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Der  Fünfkampf  der  Hellenen. 


JJie  Forschung  nach  den  Gesetzen  und  Eigentümlichkeiten  des  Pentathlons,  dieses  bei  den 
Hellenen  besonders  hochgeschätzten  Kampfspieles,  hat  schon  seit  langer  Zeit  die  Gelehrten  beschäftigt, 
ohne  bisher  zu  einem  völlig  befriedigenden  Ergebnis  geführt  zu  haben.  Der  erste  Gelehrte,  welcher 
diese  Frage  in  einer  besonderen  Abhandlung  erörtert  hat,  ist  das  Mitglied  der  französischen 
Akademie  Bürette,  dessen  Dissertation  sur  ce  qu'on  nommoit  pentathle  dans  l'ancienne  gymnastique 
in  der  Histoire  de  Tacad^mie  royale  des  Inscriptions  et  Beiles  Lettres  (t.  HI  1723)  p.  446  ss.  ab- 
gedruckt ist.  Beachtenswerter  als  diese  veraltete  Arbeit  sind  die  Abhandlungen,  in  welchen  die 
beiden  grossen  Philologen  G.  Hermann  und  A.  Böckh  jene  ziemlich  erregte  litterarische  Fehde 
ausfochten,  die  von  einer  Meinungsverschiedenheit  über  eine  schwierige  Stelle  in  Pindars  nemeischen 
Siegesliedem  (VTI,  70  flf.)  ausging  und  sich  dann  namentlich  um  die  Reihenfolge  der  fünf  Teile  des 
Fünfkampfes  drehte.  Recht  gründlich  wurden  dann  alle  einschlägigen  Fragen  von  G.  Fr.  Philipp  in 
einer  zu  Berlin  1827  erschienenen  Commentatio  de  pentathlo  sive  quinquertio  behandelt,  während 
M.  H.  E.  Meier  in  der  Allgemeinen  Encyclopädie  in  seinem  Artikel  über  die  „Olympischen  Spiele" 
(III 8.  303  flf.),  J.  H.  Krause  in  seiner  Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen  (S.  476  flf.)  und  in  seinem 
Artikel  „Pentathlon"  in  der  AUgem:  Encyclopädie  und  „Gymnastica"  in  Paulys  Realencyclopädie  u.  a. 
nichts  Erhebliches  zur  Lösung  derselben  beitrugen.  Neue  Förderung  und  Anregung  brachte  wieder 
E.  Finder  in  die  ganze  Untersuchung  durch  seine  geistvolle  Einzelschrift:  Über  den  Fünfkampf  der 
Hellenen  (Berlin  1867);  das  von  diesem  Forscher  durch  ein  kühnes  konstruierendes  Verfahren  auf- 
geftmdene  Kampfsystem  errang  sich  rasch  allgemeinen  Beifall  in  der  Gelehrtenwelt  und  später  auch 
bei  den  praktischen  Turnern,  die  hier  und  dort  sogar  das  altgriechische  Kampfspiel  nach  den  von 
Finder  aufgestellten  Gesetzen  aus  festlichem  Anlaß  zur  Darstellung  brachten. 

In  neuerer  Zeit  jedoch  sind  gegen  die  Ansichten  Finders  von  verschiedenen  Seiten  Bedenken 
gellend  gemacht.  Der  erste  Angriflf  gegen  Finders  System  ging  von  Percy  Gardner  aus  (im  Journal 
of  Hellenic  studies  Vol.  I  1880  p.  210  ss.),  dessen  neue  Auflfassung  Ernest  Myers  (im  Journal  of  Hell, 
stud.  Vol.  n  1881  p.  217  ss.)  billigte  und  unterstützte.  Wieder  eine  andere  Erklärung  stellte  Holwerda 
in  seinen  „Olympischen  Studien"  (Archäologische  Zeitung  Jahrg.  XXXIX  1881  S.  206  flf.)  auf,  dem  sich 
A.  Bötticher  in  seinem  Werke  „Olympia"  (Aufl.  II  1886  S.  114  flf.)  im  wesentlichen  anschließt. 
H.  Blümner  möchte  in  einem  Artikel  über  den  Fünfkampf,  der  in  Baumeisters  Denkmälern  des 
klassischen  Altertums  Bd.  I  1885  S.  572  flT.  erschienen  ist,  die  Ansichten  Finders  und  Holwerdas 
vereinigen,  während  Marquardt  jüngst  in  einer  Programmabhandlung  der  Domschule  zu  Güstrow 
(Ostern  1886)  wieder  eine  ganz  neue  Auffassung  über  die  wichtigsten  Funkte  entwickelt  hat. 

Bei  der  ganzen  Untersuchung  handelt  es  sich  besonders  um  die  Lösung  folgender  Einzel- 
fragen:  1)  Aus  welchen  fünf  Obungsarten  setzte  sich  der  Fünfkampf  zusammen? 
2)  In  welcher  Reihenfolge'  wurden  die  fünf  Kampfarten  vorgenommen?  3)  Unter 
welchen  Bedingungen  wurde  der  Gesamtsieg  zuerkannt? 
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Ans  welchen  fünf  Übnngsarten  setzte  sich  der  Fünfkampf  znsammen? 

Vier  verschiedene  Zusammenstellungen  des  Fünfkampfes  sind  uns  überliefert:  nach  einer  der- 
selben umfaßte  der  Fünfkampf  Faustkampf,  Ringen,  Sprung,  Diskoswurf  und  Lauf;  nach  der  zweiten 
Ringkampf,  Lauf,  Speerwurf,  Diskoswurf,  Pankration;  nach  der  dritten  Faustkampf,  Ringen,  Lauf, 
Speerwurf  und  Diskoswurf;  nach  der  vierten  Sprung,  Lauf,  Diskoswurf,  Speerwurf,  Ringen.  Die 
Vermutung,  daß  die  Zusammensetzung  des  Kampfspieles  vielleicht  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an 
verschiedenen  Orten  eine  verschiedene  gewesen  sei,  ist  zurückzuweisen;  denn  der  Fünfkampf  ist 
keine  willkürliche  Verbindung  von  Übungen,  sondern  von  vornherein  als  ein  systematisches  Ganzes 
erdacht.  So  wurde  er  zuerst  in  der  18.  Olympiade  in  den  Kreis  der  heiligen  Wettkämpfe  zu  Olympia 
eingeführt;  von  hier  verbreitete  er  sich  allmählich  über  ganz  Ältgriechenland,  und  es  ist  wohl  nicht 
glaublich,  dass  die  Hellenen  dem  geheiligten  Brauche  Olympias  untreu  wurden.  Eine  genauere 
Prüfung  der  Zeugnisse,  denen  wir  die  verschiedenen  Zusammenstellungen  entnehmen,  wird  auch 
zeigen,  daß  nur  die  letzte  Zusammenstellung  eine  gut  beglaubigte  ist. 

Freilich  ist  gerade  die  erste  Zusammenstellung  aus  dem  Thesaurus  H.  Stephani  in  die 
gebräuchlichen  Wörterbücher  der  griechischen  Sprache  (z.  B.  von  Schneider,  Passow,  Pape)  geraten; 
allein  sie  kann  sich  nur  auf  drei  Zeugnisse  aus  sehr  später  Zeit  stützen.  Ein  jüngeres  Scholion  zu 
Pindar  (Olymp.  Xin,  39)  lautet:  Tiivxa^Xov  8£,  S  efxev  Sv  Ivl  XP^^cp  xd  izivu  xaüxa* 

TTuyiii^v  näXriy  5lctX\La  8f<j>tov  xal  5pö|iov.  — 
Hierzu  kommt  ein  zuerst  von  Pinder  herausgegebener  griechischer  Text  einer  Florentiner  Hand- 
schrift des  XV.  Jahrhunderts:  mpl  iytovwv  dt  xal  idvzad'Xx  ovo|idt^ovTai.  0£  xwv  'EXXifjvtDv  dycSvec  6i 
xal  7c4vxa8*Xa  6vo|ia^ovxat  oiSxot  xax*  efBog  eJotv.  TwyiJtV)  xö  x^P^^  ßdXXeiv  dXXir]Xou(  auvY)|jt|i£v(ov  xal  iaftyiiivcov 
IxrjKupmq  xcov  SaxxiiXwv,  Sfoxoc  omp  tjv  Xtd-og  oqpatptxög  'JJTOt  oxpoYyuXo;  eJg  |i'^>co^  ^Stircdiievoc  xal  vfxTjv  SiSou^ 
X(p  wepßoXXovxt,  5(aX(La  x6  xaxa  yfj^  oXXeod'at  ouvif]|ji|iivot5  xal  jiV)  SteoxiQxoot  noalj  wöcXy)  xö  oXXyjXoi^ 
aufjticXixead'ai ,  xal  6  5po|io^  6  Sid  x(5v  (S^cov  tcoSoüv  fi  x(5v  Ttciccov.  —  Das  dritte  Zeugnis  findet  sich  bei 
Phavorinus  (s.  v.):  nivxaS-Xoc  TJv 

icayiiif)  5pö(ioc  S(aX|JLa  Haxoq  xal  TcotXir]. 
Der  in  allen  drei  Zeugnissen  gleichmäßig  vorkommende  Gebrauch  des  späten  Wortes  S^oXiia  an  Stelle 
des  sonst  üblichen  aXfjta  deutet  darauf  hin,  daß  alle  drei  aus  derselben  späten  Quelle  geschöpft  sind; 
und  die  in  dieser  gemeinsamen  Quelle  gegebene  Aufzählung  umfaßt,  wie  Pinder  zuerst  bemerkt  hat, 
genau  diejenigen  fünf  Kämpfe,  welche  die  Phäaken  dem  Odysseus  zu  Ehren  vorführten  (Odyssee  VIII, 
120  ff.).  Irgend  ein  Gelehrter  späterer  Zeiten  glaubte  in  diesen  fünf  Phäakenkämpfen  das  berühmte 
Pentathlon  der  alten  Griechen  erkennen  zu  dürfen.  Diese  Phäakenkämpfe  aber  bilden  gar  kein  zu- 
sammengehöriges Kampfsystem,  dessen  Durchkämpfung  nur  einen  einzigen  Sieger  zum  Schlüsse  ergab, 
sondern  es  sind  fünf  von  einander  unabhängige  einzelne  Wettkämpfe,  von  denen  jeder  einen  beson- 
deren Sieger  ergiebt.  Das  Kampfsystem  des  Pentathlons  ist  überhaupt  dem  heroischen  Zeitalter 
fremd,  mag  auch  die  Sage  später  diese  in  geschichtlicher  Zeit  entstandene  Einrichtung,  wie  so 
manche  andere  auf  Heroen,  wie  lason  oder  Peleus  zurückgeführt  haben.  Übrigens  wurde  der  Faust- 
kampf, der  in  dieser  ersten  unrichtigen  Zusammenstellung  den  Speerwurf  des  richtigen  Fünfkampfes 
verdrängt  hat,  erst  zwanzig  Jahre  nach  dem  Fünf  kämpfe  unter  die  heiligen  Wettkämpfe  in  der 
23.  Olympiade  aufgenommen,  wie  Pausanias  (V,  8,  7)  und  Philostratos  (Gymn.  12)  berichten;  und, 
was  noch  wichtiger  ist,  der  Speerwurf  wird  auch  von  Pindar  und  PoUux  als  eine  zum  Fünfkampf 
gehörige  Übungsart  erwähnt;  von  dem  Faustkampf  aber  redet  kein  alter  Schriftsteller  als  von  einem 
Teile  dieses  Kampfsystems. 

Noch  weniger  Beachtung  verdient  die  zweite  Zusammenstellung,  welche  sich  in  einem  von 
Photius  (cod.  246  p.  409  Bekk.)  und  dem  Scholiasten  zu  Aristides'  Panathenaicus  (p.  112  Frommel) 
erhaltenen   Scholion   findet:   !A.vil.  xtov   i^Xo^   l^ov   idnt   iyis^yh\iaxa j   noäiQv   5p6(iov  axövxiov  SCoxov 
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norxpflmov.  Auch  das  Pankration,  welches  hier  an  die  Stelle  des  Sprunges  tritt,  konnte  ähnlich  wie 
der  Faustkampf  schon  deswegen  nicht  in  der  18.  Olympiade  dem  Kampfsystem  des  Fünfkampfes  ein- 
gefügt werden,  weil  es  nach  Pausanias  und  Philostratos  ebenfalls  erst  in  der  33.  Olympiade  zu 
Olympia  aufkam;  nirgends  sonst  wird  das  Pankration  zum  Fünfkampf  gerechnet.  Dagegen  wird  der 
Sprung  sowohl  von  Pausanias  als  auch  von  Pollux  unter  den  dem  Fünfkampf  eigentümlichen  Übungen 
ausdrücklich  genannt. 

Die  dritte  falsche  Zusammenstellung,  welche  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  war,  ist  in  einer  Heidel- 
berger Excerpten-Handschrift  (Cod.  Palat.  Gr.  129  Fol.  37  v,  15—18)  enthalten;  die  Stelle,  welche  mir  von 
Herrn  Direktor  Treu  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt  ist,  lautet  folgendermaßen :  nivzt  wap'  "EXXyjoiv 
iftXof  TOiyjMfJ  izdXti  Bpöjiog  axövxtov  xal  8(axog.  z6  8k  iroYxpaTiov  oiivS-eiov  i^v  in  no^^i](;  xal  TCöcXtjg'  J^^jv  Y*P  "^V 
iwrpcparwt^etv  iWXovn  oü  (lövot^  tot^  vö|iot€  tyJ?  icaXirj^  iAXA  xal  zol^  x^^  ^wyji*^;  XP'^^^*^  ^^^  vtxtjoig.  oye 
)isv  vixtjoa^  xaxä  toi^  ntnt  dvcotipco  ^Yj^ivta^  äO'Xou^  nivza9'XoQ  ixoXetto*  6  8k  (ii)  toO;  Iv  kxaaxq)  icspt- 
ßoTJTOug  8uvY)^l(  vixTlaai  aXkot  toO^  Seuxepetiovxa^  (]Svo|JiaI^eTO  Tcivxad-Xog  (i£v,  U7i:axp0(  8£.  Auch  dieses 
Zeugnis  aus  späterer  Zeit  erscheint  schon  deswegen  wenig  glaubwürdig,  weil  es  unter  den  fünf 
Kämpfen  an  die  Stelle  des  sicher  zu  den  Pentathlonübungen  gehörenden  Sprunges  den  erst  später 
in  Olympia  aufgebrachten  Faustkampf  bringt. 

Überaus  gewichtig  und  zahlreich  sind  die  Zeugnisse,  welche  für  die  vierte  Zusammenstellung 
sprechen.  Die  Verfasser  derselben  gehören  zum  Teil  den  besten  Zeiten  des  griechischen  Altertums 
an,  so  daß  wir  von  ihnen  voraussetzen  können,  daß  sie  aus  eigener  Anschauung  die  Wettkämpfe  der 
Nationalspiele  und  ihre  Gesetze  kannten;  andere  berufen  sich  ausdrücklich  auf  zuverlässige  Gewährs- 
männer. Vor  allem  ist  hier  das  oft  angeführte  Epigramm  des  Simonides  auf  Diophon,  den  Sohn  des 
Philon,  zu  nennen: 

'la^ca  xal  Ilud^r  Aio(p(ü)v  6  <E^(X(ovoc  hUoc 
£X|ia  TcoStDxedQv  8(axov  axovra  tcocXyjv. 

Demnächst  verdient  das  Scherzgedicht  des  Epigrammatikers  Lucillius,  des  Zeitgenossen  Neros, 
Erwähnung  (Anthol.  Palat.  XI,  84): 

Oure  xaxtov  i|ioS  xt^  iv  ävxiicceXotaiv  iiciicrev, 

oöxe  ßpoSiov  Skta^  I8pa|&e  xo  crcoeStov. 
8{ax(|)  lifev  Y^  oktJK  oiI8'  TJYYioa,  xod^  8k  tcoSob^  (iou 

i^apai  in)8(3v  Fax^ov  oÜinoxt. 
xüXXÄ^  8'  iQxovxt^ev  a|i€(vov«*  Tcdvxe  8'  dn   dc^Atov 

icpdSxoc  ixY)püxdnf]v  Tcevxexpto^öt&evo^. 

Nicht  minderes  Gewicht  haben  wir  den  Merkversen  beizumessen,  die  uns  von  den  Scholiasten 
aufbewahrt  sind.  Eustathios  bringt  zwei  davon  (ad  IL  W621  p.  1320):  Of  filvxoi  xa  tztpl  fepöv  oywvcov 
iTctoxetpaiievoi  oSxcd^  ilJL|i£xpo>(  xoO^  £^Xou^  liexpouacv 

SkyLOL  7to5(3v  8faxou  xe  ßoXii)  xal  äxovxo^  ipcoV) 

xal  8p6|jLO€  T^8fe  tcgcXy),  |i(a  8*  InXtzo  nSiai  xeXeuxTfj. 
Sxepot  Sk  ouxci)^'  aX|ia  noXt]  8{axeu|ia  xovxdv  xal  bp6\io^.    Den  ofifenbar  verderbten  Schluß  hat  Hermann 
in  seiner  Schrift   De  Sogenis  Aeginetae  victoria  quinquertii  (Leipzig  1822)  zu  folgendem  Hexameter 
umgearbeitet: 

äXjia  ndXri  Stoxeufiax'  axovxiov  rfil  8p6iiY]|ia. 

Einen  dritten  Merkvers  lesen  wir  im  Scholion  ad  Plat.  Amat.  p.  135:  nivrafl-Xot,  of  xiv  irfma. 
xov  TcivxaS-Xov  OYWvtlJofievof  loxi  yap 

niyza^'Xo^  ouxoc  toS;  v^i^  aycovia, 
tcocXy]  aCy^wo^  aX|ia  Sfoxo^  xal  8pö|iOc. 


Ein  vierter  Vers  ist  in  folgendem  Schol.  ad  Soph.  Electr.  691  verborgen:  nevroceS-Xa*  aX|ta 
6(oxov  axovxa  8pö(Jiov  TiötXifjv  Taura  iv  |it^  xt^  TQycövf^exo  i^ltipf.  Die  hierin  versteckten  Verse  sucht 
Dindorf  (praefat.  ad  schol.  in  Hom.  Od.  I  p.  Vü)  folgendermaßen  wieder  herzustellen: 

Tcivd*'  oX^ia  S{oxov  dSxovxa  8pö|JLOV  tcocXtiv, 

Zu  diesen  Zeugnissen  in  gebundener  Rede  kommen  gewichtige  Belegstellen  in  prosaischer 
Form.  Unter  den  Schriftstellern ,  die  eine  vollständige  Aufzählung  der  fünf  Kampfarten  geben ,  sind 
besonders  Artemidoros  und  Fl,  Philostratos  zu  nennen;  beide  lebten  in  einer  Zeit,  wo  die  alte  Festes- 
herrlichkeit noch  nicht  untergegangen  war,  jener  unter  Hädrianus  und  den  Antoninen,  dieser  unter 
Septimius  Severus.  Vor  allem  der  letztere  ist  ein  genauer  Kenner  der  Gymnastik  und  Agonistik  der 
Hellenen  und  hat,  wie  er  in  seiner  Gymnastik  gelegentlich  versichert,  die  alten  Schriften  der  Eleer 
als  Quellen  benutzt.  Artemidoros  giebt  nun  in  seinem  Werke  über  das  Traumdeuten  (Oneirokr.  I 
cap,  57  p.  55  Hercher)  einem  geträumten  Fünfkampf  folgende  Deutungen:  Ti  5fe  Tcevxaä-Xelv  Soxelv  Inl 
Tcdvxwv  tuqpriaa  a7coSir)ii(av  jifev  7cp(3xov  ri  xif)v  fex  xouou  eJ^  xotiov  xfvir]atv  OTQiJiarvov  6ia  xiv  8p6|Jtov,  IntvzoL  Sk  tlri\ila^ 
xtva^  ^  SaTcava^  Äxafpoug  fi  S^oSiaoiiou^  xtva^  Twtpa  YVW|Ar)v  6ta  xiv  Sfoxov,  8^  x*^'^^^  <5v  x<3v  yj^iptSu 
aTCOppfnxexaf  uoXXaxL^  5fe  avfa^  xe  xal  cppovxiBa^  inl  xouxot^  Std  xa  7n|5ir)jiaxa  xa  iv  x^  oXxYjpfqc*  ouvflcXXea*« 
yap  (pa|Jtev  xal  xou^  ävi(i)|ilvoug  inl  zqXq  TupoaTieaoöoiv  afq>v(8iov  6xt  xal  (lax^  '^  dvxiXoyfag  Tcpög  xtva^  5id 
xoti^  äxovxa^  xal  xov  ^ol^ov  xal  xi  xaxo^j  «  Xöyot^  loixev  eOxovoic*  Eneixa  Tcepl  y^^  ^P^S  '^va^  IJ^aX'']^  '^®-'» 
euTcöpot?,  xot^  8S  aTcdpoi^  vooov  5ta  xi^v  TrotXYjv. 

In  der  Gymnastik  des  Philostratos  aber,  jener  Schrift,  die  erst  im  Jahre  1858  herausgegeben 
wurde  und  vor  Finder  von  keinem  Gelehrten  für  die  Pentathlonfrage  verwertet  wurde,  heißt  es  (cap.  3); 
Uivza^'Xoq  Sk  diicpoiv  ouvY]p|i6a&ir]  •  (xä)  TcaXataai  (ifev  yap  ^«^  Stoxeöoat  ßapetc,  xi  51  axovx(oai  Tial  7r)r)5*fjoai 
xal  Spaiietv  xoucpo(  tlai. 

Außerdem  lesen  wir  in  den  älteren  Scholien  zu  Pindar  (Isthm.  I,  26)  folgende  Bemerkung: 
Ouitü)  Yap  Vjv  StcI  Kaoxopo^  xal  'loXaoü  x6  TcivxaS-Xov,  OTcep  iqv  aX(jia  Sfaxo?  axivxtov  6pö(jio€  xal  tcocXt].  Und 
in  dem  Scholion  zu  Aelius  Aristides  (pan.  p.  112),  dessen  erster  Teil  oben  S.  3  f.  mitgeteilt  ist,  heißt 
es  weiter:  Aiyexai  Sk  TcpdSxo^  IIy)Xeü^,  Sxe  ifjv  |iexa  xdSv  'ApyovaüxdSv,  xoöxov  d*glvai  xov  aYcova*  xA  8fe  TclvxafrXa 
i?jv  xaijxa,  5pö|iO€  noXri  Sfoxo^  axdvxtov  oXfia.  Endlich  bringt  Paulus  ex  Festo  s.  v.  pentathlum  p.  211 
Müller:  Pentathlum  antiqui  quinquertium  dixerunt.  Id  autem  genus  exercitationis  ex  bis  quinque 
artibus  constat,  iactu  disci  cursu  saltu  iaculatione  luctatione. 

Auf  Grund  dieser  vielen  glaubwürdigen  Zeugnisse  dürfen  wir  als  sicher  annehmen,  daß  die  fünf 
Übungsarten  des  Fünfkampfes  in  Sprung  und  Lauf,  Diskos-  und  Speerwurf  und  Ringen  be- 
standen. Diese  Zusammenstellung  ist  offenbar  aus  dem  Streben  hervorgegangen,  die  Jugend  Griechenlands 
zu  einer  allseitigen  gymnastischen  Ausbildung  des  Leibes  anzuhalten  im  bewußten  Gegensatz  zu  dem 
sonst  üblichen  mehr  einseitigen  sportsmäßigen  Betriebe  der  Leibesübungen.  Dies  deutet  schon  Pindar 
in  seinen  Isthmien  (I,  22  flf.)  an,  wenn  er  als  den  bezeichnenden  Unterschied  des  Fünfkampfes  seiner 
Zeit  von  dem  Kampfesbrauche  der  Heroenzeiten,  wo  noch  der  Lauf,  sowie  der  Speer-  und  Diskos- 
wurf jeder  seine  besondere  Auszeichnung  fand,  rühmend  hervorhebt: 

ou  yä^p  lijv  Tievxaö'Xcov,  oXX'  iy'  Ixaoxcp 
SpYptaxi  xetxo  x^Xo^. 
Und  hierzu  bemerkt  der  schon  oben  angeführte  Scholiast  erläuternd:  outcw  yotp  ifjv  inl  Kaoxopo^  %cA 
'loXaoü  xÄ  7c£vxaO*Xov  .  .  .,  oXXa  8iaXeXu|Jt£v(0(  Scp'  Ixaoxep  dywvfaiiaxi  xal  o  oxi^avo^  TJv.  Und  ähnlich  heißt  es 
bei  Philostratos  im  Anschluss  an  die  oben  angezogene  Stelle  aus  dem  dritten  Kapitel  der  Gymnastik 
weiter:  lipo  piv  Si^  'laoovo^  xal  ütiX^co^  oXjxa  feoxe^avoöxo  ffifa  xal  xA  axövxiov  i^pxet  x^  vfxig  xaxd  zov^ 
Xpövou^,  ou^  1^  'ApYo^  gnXei. 

Und  die  Übungen  waren  für  den  angegebenen  Zweck  überaus  passend  ausgewählt:  wer  den 
Kranz  im  Fünfkampf  davontragen  wollte,  mußte  in  zwei  Übungen,  die  vorwiegend  die  Beine  in  Thätigkeit 


setzten,  im  Sprung  und  im  Lauf,  in  zwei  Übungen,  in  denen  besonders  die  Kraft  der  Arme  zur  An- 
wendung kam,  im  Diskos-  und  Speerwurf,  und  außerdem  im  Ringen,  das  den  ganzen  Mann  vom 
Wirbel  bis  zur  Zehe  in  Anspruch  nahm,  seine  Überlegenheit  zeigen.  Die  Übungen  waren,  wie 
Philostratos  andeutet,  aus  leichten  und  schweren  ebenmäßig  zusammengesetzt ;  und  daher  waren  auch 
die  Pentathlen,  wie  ihnen  Aristoteles,  der  im  übrigen  ein  Verächter  der  einseitigen  rohen  Athletik 
war,  nachrühmt  (Rhetor.  I,  5),  von  allen  die  schönsten  und  nach  der  Seite  der  Kraft  wie  der 
Gewandtheit  zugleich  entwickelt:  oi  icivxad'Xoc  xotXXioroi,  Su  npo^  ß(av  xal  Tzp6^  'coxo^  £|ia  Tcefuxocacv. 

In  welcher  Eeihenfolge  wurden  die  fünf  Kampf  arten  vorgenommen? 

Eine  Vergleichung  der  in  dem  vorigen  Abschnitt  zusammengestellten  Aufzählungen  der  fünf 
Kampfe  untereinander  führt  zu  dem  überraschenden  Ergebnis,  daß  unter  den  11  Zeugnissen  nur  drei 
betreffs  der  Reihenfolge  mit  einander  übereinstimmen  und  daß  sonst  jedesmal  eine  andere  Ordnung 
beobachtet  wird,  wie  sich  aus  folgender  Übersicht  ergiebt: 

Simonides:  0Lk\M  icoSioxetiQv  5(axov  £xovxa  tiocXiqv. 

Lucillius:  TcoXif]  bpoy/x;  Stoxo^  7nj8Y)|ia  £kü)v. 

Eustathios'  erster  Merkvers:  \ 

Scholion  zu  Pindar:  [  SX|ia  Sfoxo^  äxdvxcov  8pö|iO(  icocXt]. 

Scholion  zu  Sophokles:  ] 

Eustathios'  zweiter  Merkvers:  q^|ia  niXfi  S{axeu|ia  äx6vi(ov  Spö|io^. 

Scholion  zu  Plato:  tcocXy)  afyuwo^  aX(ia  Sfoxo^  5p6^q, 

Artemidoros:  bp6\i.o<;  Sfoxog  7n]S'y]|iaTa  axovxe^  tcocXy]. 

Philostratos:  naXaloai  SioxeSaat  äxovxfaac  7CY]5f]aac  Spaiieiv. 

Scholion  zu  Aristides:  8p6|JiO€  tcoXy]  Sfoxo^  axdvxiov  aX|ia. 

Paulus  ex  Festo:  jactus  disci  cursus  saltus  iaculatio  luctatio. 

> 

Diese  auffallende  Erscheinung  legt  eigentUch  die  Vermutung  nahe,  daß  die  Reihenfolge  der 
fünf  Kämpfe  durch  die  Kampfgesetze  nicht  ein  für  allemal  bestimmt  war,  sondern  je  nach  den  ört- 
lichen Verhältnissen  des  Kampfplatzes  oder  nach  der  Zahl  der  Anmeldungen  oder  auch  durch  das 
Los  jedesmal  besonders  festgesetzt  wurde.  Trotzdem  hat  man  es  bisher  seit  den  Zeiten  Hermanns 
und  Böckhs  als  selbstverständlich  betrachtet,  daß  die  Reihenfolge  durch  die  Kampfgesetze  unabänder- 
lich festgesetzt  war.  Diese  Voraussetzung  hat  £.  Pinder  mit  ganz  besonderem  Nachdruck  betont: 
ihm  schwebt  bei  der  ganzen  Untersuchung  ein  Kampfsystem  vor,  bei  dem  ein  Schwanken  der  Stellung 
einzelner  Teile  im  Ganzen  ausgeschlossen  ist,  ein  System,  welches  selber  wesentlich  auf  einer  be- 
stimmten Reihenfolge  der  Teile  nacheinander  beruht.  Gegen  diese  grimdlegende  Voraussetzung 
Finders  hat  auch  keiner  der  neueren  Forscher,  welche  sonst  vielerlei  an  Pinders  Beweisführung 
auszusetzen  finden,  Widerspruch  erhoben;  auch  der  neueste  Bearbeiter  dieser  Frage  geht  wieder  von 
der  Annahme  aus,  daß  ein  in  sich  abgeschlossenes  System  auch  eine  feststehende  Anordnung  seiner 
einzelnen  Teile  bedinge. 

Verschieden  genug  sind  allerdings  die  Ergebnisse,  zu  denen  die  Gelehrten  von  dieser  Voraus- 
setzung aus  gelangt  sind;  die  Zusammenstellung  derselben  zeigt  ein  ähnlich  buntes  Bild  wie  die  oben 
gegebene  Übersicht  der  aus  dem  Altertum  überlieferten  Aufzählungen.  Die  verschiedenen  Forscher 
ordnen  nämlich  die  fünf  Kämpfe  folgendermaßen- 

Böckh:  Sprung,         Lauf,  Diskos, 

Hermann:         Sprung,         Lauf,  Ringen, 

Philipp:  Sprung,  Diskos,  Speer, 


Speer, 

Ringen. 

Diskos, 

Speer  oder 

Speer, 

Diskos. 

Lauf, 

Ringen. 
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Pinder:  Sprung,  Speer,  Lauf,  Diskos,  Ringen. 

Holwerda:         Sprung,  Diskos  oder  Speer,  Lauf,  Ringen. 

Diskos,  Sprung, 

Marquardt:        Lauf,  Sprung,  Diskos,  Speer,  Ringen. 

Lange  Zeit  erfreute  sich  die  von  Böckh  festgestellte  Reihenfolge  ziemlieh  allgemeinen  Beifalls; 
so  entschieden  sich  für  dieselbe  z.  B.  Dissen,  Krause,  Grasberger,  Schömann;  nur  meinte  Krause,  in 
späteren  Zeiten  sei  der  Lauf  aus  der  zweiten  Stelle  in  die  vierte  gerückt.  Seit  1867  fand  die  von 
Pinder  befürwortete  Ordnung  immer  mehr  Anklang,  so  bei  E.  Curtius,  Köchly,  Grasberger,  J.  Bintz. 
Seit  1880  ist  dies  anders  geworden.  Holwerda  und  Marquardt  haben  ganz  neue  Reihenfolgen  auf- 
gestellt, wie  unsere  Tafel  zeigt;  Gardner  ist  auf  Philipps  Ansicht  zurückgekommen;  Blümner  hält  nur 
soviel  für  sicher,  daß  der  Fünfkampf  mit  dem  Laufen  begann  und  mit  dem  Ringen  schloß,  während 
sich  über  die  Ordnung  der  mittleren  drei  Kampfarten  vorläufig  nichts  feststellen  lasse. 

Nur  zwei  von  den  neueren  Gelehrten  stützen  die  von  ihnen  befürwortete  Anordnung  der  fünf 
Kämpfe  auf  Aufzählungen  des  Altertums,  Böckh,  der  das  Epigramm  des  Simonides  als  maßgebend 
betrachtet,  und  Philipp,  der  sich  auf  das  übereinstimmende  Zeugnis  des  Eustathios  und  der  Scholiasten 
zu  Pindar  und  Sophokles  beruft. 

Simonides,  dem  Böckh  als  Gewährsmann  folgt,  darf  gewiß  an  sich  als  ein  klassischer  Zeuge 
gelten.  Aber  schon  Hermann  hat  nicht  mit  Unrecht  geltend  gemacht,  daß  die  wahre  Reihenfolge 
vielleicht  gar  nicht  in  den  Rahmen  eines  Verses  hineinpaßte;  und  dieser  Einwand  wird  keineswegs 
in  seiner  Allgemeinheit  dadurch  widerlegt,  daß  Böckh  beispielsweise  die  von  Hermann  für  richtig 
gehaltene  Reihenfolge  in  folgendem  Pentameter  unterbrachte: 

aX|ia  Sp6|iir)iia  7coeXY]v  S(axov  dfxovta  ^i"^. 

Vielleicht  legte  Simonides  auch  gar  keinen  Wert  darauf,  die  Kämpfe  in  der  richtigen  Reihen- 
folge, die  er  ja  bei  seinen  Lesern  als  bekannt  voraussetzen  durfte,  zu  nennen  und  ordnete  sie  ab- 
sichtlich nach  einem  mehr  sachlichen  Gesichtspunkte,  indem  er  zuerst  die  beiden  Beinübungen,  dann 
die  beiden  Armübungen  und  schließlich  das  Ringen  anführte,  bei  dem  Beine,  Arme  und  Rumpf 
gleichmäßig  in  Anspruch  genommen  wurden. 

Pinder  möchte  die  von  Hermann  gegen  Simonides'  Zeugnis  geltend  gemachten  Bedenken  auf 
alle  andern  dichterischen  Zeugnisse  ausdehnen  und  möchte  aus  diesem  Grunde  auch  allen  Merkversen 
und  den  nach  seiner  Ansicht  aus  solchen  Merkversen  geschöpften  Schollen  die  Beweiskraft  absprechen. 
Er  geht  darin  entschieden  zu  weit;  denn  es  war  sicher  ein  Leichtes  in  Versen  dieser  Güte,  bei  denen 
die  künstlerische  Form  ganz  nebensächlich  war,  jede  beliebige  Reihenfolge  von  fünf  Kämpfen  unter- 
zubringen. Und  da  Eustathios  von  den  Verfassern  der  von  ihm  mitgeteilten  ersten  Merkverse  aus- 
drücklich hervorhebt,  daß  sie  die  Verhältnisse  der  heiligen  Agone  wissenschaftlich  durchforscht  haben, 
so  wird  man  lediglich  wegen  der  metrischen  Form  wohl  nichts  gegen  die  Glaubwürdigkeit  jener  drei 
unter  sich  übereinstimmenden  Zeugnisse  einwenden  dürfen,  auf  welche  Philipp  und  Gardner  sich  stützen. 

Indes  auch  unter  den  andern  sieben  Zeugnissen  befinden  sich  mehrere,  die  ebenso  glaub- 
würdig und  beachtenswert  erscheinen,  wie  die  von  Philipp  und  Gardner  bevorzugten.  Freilich  nicht 
alle  sind  sie  von  gleichem  Werte  für  die  Feststellung  der  wirklichen  Reihenfolge  der  Kämpfe.  So 
scheint  es  dem  Dichter  Lucillius  bei  seiner  launigen  Erzählung  von  den  Mißerfolgen  eines  unfähigen 
Fünfkämpfers  nicht  so  sehr  darauf  anzukommen,  die  Kämpfe  in  der  Ordnung  zu  schildern,  wie  sie 
von  seinem  Helden  wirklich  nach  einander  durchgemacht  sind;  er  ordnet  sie  vielmehr  nach  rhetorischen 
Rücksichten.  Dies  tritt  am  klarsten  im  ersten  Distichon  hervor,  wo  die  Schnelligkeit,  mit  der  der  von 
ihm  besungene  Wettkämpfer  beim  Ringen  zu  Fall  kam,  in  wirksamen  Gegensatz  zu  der  Langsamkeit 
gestellt  wird,  mit  der  er  die  Rennbahn  durchlief.  Auch  Philostratos  zählt  im  dritten  Kapitel  seiner 
Gymnastik  die  fünf  Übungsarten  nicht  etwa  in  der  beim  Agon  üblichen  Ordnung,  sondern  nach  ihrer 
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Einteilung  in  schwere  und  leichte  Übungen  her.  Gegen  die  Glaubwürdigkeit  der  anderen  von  Festus, 
Eustathios  und  den  Scholiasten  zu  Plato  und  Aristides  erhaltenen  Angaben  läßt  sich  jedoch  im 
allgemeinen  nichts  Erhebliches  einwenden;  teilweise  dürften  sie  viel  früheren  Ursprunges  sein  als  die 
ersten  Merkverse  des  Eustathios  und  die  Schollen  zu  Pindar  und  Sophokles.  Besondere  Beachtung  ver- 
dient Artemidoros,  der  die  verschiedenen  Deutungen,  die  der  Traum  von  einem  durchkämpften  Fünfkampf 
haben  kann,  doch  wohl  am  natürlichsten  gerade  in  derjenigen  Folge  an  einander  reihte,  in  welcher 
die  einzelnen  Kämpfe  wirklich  durchgemacht  wurden.  Anderer  Ansicht  ist  Finder,  der  in  der  von  Arte- 
midoros beobachteten  Reihenfolge  ein  Streben  nach  Steigerung  erkennen  will;  der  Verfasser  beginnt 
nach  ihm  mit  der  wenigst  bedeutsamen  Deutung  und  endigt  mit  der  gefährlichsten.  Die  Steigerung, 
welche  die  Reihenfolge  von  Reise  (Lauf),  unangenehmen  Ausgaben  (Diskoswurf),  Sorgen  (Sprung), 
Feindschaften  (Speerwurf),  Krankheit  (Ringen)  enthalten  soll,  ist  nicht  sonderlich  auffallend. 

Nach  alledem  kann  den  drei  unter  sich  übereinstimmenden  Zeugnissen  Philipps  vor  den 
anderen  davon  abweichenden  Zeugnissen,  insbesondere  vor  denen  des  Festus  und  Artemidoros,  nur 
dann  der  Vorzug  eingeräumt  werden,  wenn  auch  die  anderen  Nachrichten,  welche  uns  das  Altertum 
über  Fünfkämpfe  bringt,  ihnen  Recht  geben  sollten.  Es  fehlt  nicht  ganz  an  solchen;  aber  sie  sind 
wenig  zahlreich  und  meist  ziemlich  dunkel. 

Die  verhältnismäßig  genauesten  Berichte  besitzen  wir  über  jenen  Fünfkampf,  in  welchem  der 
Eleer  Tisamenos  einst  zu  Olympia  von  dem  Hieronymos  von  Andros  besiegt  wurde.  Über  diesen 
Kampf,  der  in  der  Zeit  kurz  vor  der  Schlacht  bei  Platää,  bei  welcher  Tisamenos  im  Heere  der 
Griechen  des  Amtes  als  Mantis  waltete,  etwa  in  der  74.  oder  75.  Olympiade  (484  oder  480  v.  Chr.) 
stattfand,  berichtet  Herodot  (IX,  33):  Ttaa|i8V(j)  y^P  lAavxeuoji£v(p  Sv  AeX(potat  ntpl  yovou  aveiXe  tq  Hud-ftf] 
oYwvog  Tou^  (UY^OTOu^  avatpirjaead'ac  7i£vxe.  6  |ifev  5t]  aitapicov  xoO  y^priavripiox}  Tzpoo€Cy(t  YU|ivao(otai  (o^  avac- 
pTjodiievoc  Y^jJLVtxoti^  aydSvot^,  äoxicov  5fe  TcevxaeS'Xov  uap'  Ev  TtoXatafia  ISpatis  vtxäv  'OXüjiTctaSa,  'Iep(i)vu|x(p 
1(5  ÄvSpfcp  JX*(iv  S^  Sptv.  Eine  Ergänzung  hierzu  giebt  Pausanias  (IE,  11,  6):  Ttaaiievej)  5fe  Svxt  'HXefcp 
TüSv  *IajJit8ü)v  Xoyiov  tfhtzo  ayriSva^  avatpYJaeaO-ai  nivzt  STTLcpaveatatoü^  atkiv.  o3xü)  TcivxaS'Xov  t)Xü|jLTCfaatv 
aoxTjao^  aTojXö'ev  i^xnrjS'ef^.  xahoi  xa  5uo  ye  lijv  TcpdSxog*  xal  yäp  bp6]itf  xt  Jxpaxet  xal  7n]8ir]|iaxt  *l6pü)vu(i.ov 
'AvSptov  xaxaTtoXatoS'el^  8fe  6n^  ai5xo3  xal  a|iapx(ov  xijs  vixYj^  auv(iQat  xoQ  yijp'fia^ox},  StSovat  of  xdv  S*e6v 
|iavxeuoii£v(p  tcIvxs  dyüSva^  7uoX£(jiq)  xpax^aai. 

Aus  diesen  beiden  Berichten  hat  G.  Hermann  (De  Sogenis  Aeg.  vict.  qu.  p.  9)  folgern  wollen, 
daß  Lauf  und  Sprung  die  beiden  ersten  Übungen  waren  und  daß  das  Ringen  die  dritte  Stelle  ein- 
nahm, dem  dann  weiterhin  Diskos  und  Speer  gefolgt  seien.  Es  folgt  indes  aus  der  Stelle  des 
Pausanias,  wie  schon  Böckh  in  seiner  Abhandlung  über  Kritische  Behandlung  der  Pindarischen 
Gedichte  (Berl.  Akad.  d.  W.  1822/23  S.  393)  richtig  bemerkt,  nichts,  als  daß  Lauf  und  Sprung  vor 
dem  Ringen  unternommen  wurden;  vom  Diskos-  und  Speerwerfen  ist  in  diesen  Stellen  gar  nicht  die 
Rede.  Da  aber  Tisamenos  durch  seine  Niederlage  im  Ringen  endgültig  den  Sieg  an  seinen  glück- 
lichen Nebenbuhler  Hieronymos  verlor,  dessen  Siegerstandbild  noch  zu  Pausanias*  Zeiten,  wie  Pausanias 
an  einer  von  Hermann  und  Böckh  übersehenen  zweiten  Stelle  (VI,  14,  13)  meldet,  zu  Olympia  zu  sehen 
war,  so  liegt  die  Annahme  nahe,  daß  das  Ringen  den  letzten  Teil  des  ganzen  Kampfsystems  bildete. 

Der  andere  Fünfkampf,  über  den  etwas  Näheres  mitgeteilt  wird,  ist  kein  geschichtliches 
Ereignis,  sondern  gehört  der  Sage  an.  Diese  Sage  von  der  Gründung  des  Fünfkampfes  lautet  bei 
Philostratos  (Gymn.  cap.  HI)  vollständig  folgendermaßen:  Ilpä  [tfev  Stj  ^laoovos  xal  ÜTriXIcD^  äXjJia  Saxe- 
fovouxo  J5(a  xal  Stoxo^  f8(a,  xal  xö  dxövxtov  Tipxei  xig  vfxig  xaxd  xoix;  Xpovoi>€,  oQq  ri  'Apyti  Inkti.  TeXa|i(i)v 
|ifev  xpdxtcrxa  föfoxeue,  Auy^e^^  5^  i^xovxtlje,  Sxpexov  8fe  xal  i7nQ8(j)v  ol  i%  Bop£ou,  IlYjXetl?  8k  xaf>xa  jifev  i^v 
Seüxepog,  fexpdxet  Sk  &Kchrz(ay  TtoXig.  -ätcox'  oöv  T'jy(i)v(^ovxo  £v  Atjjivcp,  (paolv  *Idaova  Urikti  xaptCoH-evov  ouvdcj^at 
la  Tzhre  xal  JhiXia  xt)v  v(xy]v  ouxü)  ouXXi^aafl'at. 

In  dieser  Sage  wird  keineswegs,  wie  man  seit  Pin  der,  der  diese  Stelle  zuerst  für  unsere  Frage 
angezogen  hat,  fast  allgemein  annimmt,  der  ganze  Verlauf  des  sagenhaften  Fünfkampfes  der  Argonauten 
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geschildert.  Von  den  Worten  TeXaiiwv  (xfev  an  bis  TcaXig  entwickelt  vielmehi*  der  Erzähler  (im  Imper 
fectum)  zunächst  die  Aussichten  auf  Erfolg,  mit  denen  jeder  der  fünf  genannten  Argonautenhelden 
in  einen  Wettkampf  eintreten  konnte.  Von  dem  Fünfkampf  selbst,  seiner  Begründung  durch  lason 
und  dem  Sammelsieg  des  Peleus  handelt  er  erst  von  &iz&z*  ouv  tjywvö^ovto  an,  indem  er  ganz  kurz 
das  Ergebnis  (im  Aorist)  andeutet.  Es  ist  nicht  selbstverständlich,  daß  Philostratos  die  einzelnen 
Übungsarten  gerade  in  der  Ordnung  herzählt,  in  der  sie  auf  Lemnos  nacheinander  durchkämpft  wurden; 
bloß  aus  stilistischen  Gründen  werden  z.  B.  die  Übungen,  in  denen  sich  die  Söhne  des  Boreas  auszeichnen. 
Lauf  und  Sprung,  unmittelbar  aneinander  gereiht.  Aus  der  eigentümlichen  Wendung  der  Sage,  daB 
lason  seinem  ringfertigen  Freunde  Peleus  zu  liebe  die  fünf  Kämpfe  verknüpft  und  so  Peleus  den 
Gesamtsieg  davon  getragen  habe,  leuchtet  indes  ebenfalls  wieder  die  entscheidende  Bedeutung  des 
Ringens  im  Kampfsystem  hervor,  durch  welche  diese  Kampfart  an  das  Ende  der  ganzen  Reihe  von 
Kämpfen  gewiesen  wurde. 

Daß  das  Ringen  die  Schlußhandlung  des  ganzen  Fünfkampfes  bildete,  geht  noch  besonder? 
klar  aus  einer  gelegentlichen  Angabe  in  Xenophons  griechischer  Geschichte  hervor.  In  der  lOi. 
Olympiade  wurden  die  olympischen  Spiele  unter  der  Leitung  der  Arkader,  welche  damals  den  Eleer: 
den  heiligen  Bezirk  von  Olympia  entrissen  hatten,  abgehalten.  Gerade  diese  Tage,  in  welchen  dk 
Arkader  durch  die  Sorge  um  das  Fest  in  Anspruch  genommen  wurden,  hielten  aber  die  Eleer  b^ 
sonders  geeignet,  um  die  Arkader  zu  überfallen.  Um  nun  seinen  Lesern  die  Tageszeit  anzudeuten, 
um  welche  dieser  Überfall  geschah,  und  zugleich  zu  erklären,  warum  das  zu  den  Festspielen 
versammelte  Volk  nicht  mehr  im  Hippodromos,  noch  im  Dromos  (Stadion)  sich  befand,  bemerkt 
der  Schriftsteller  (Hell.  VII,  4,  29):  xal  [ol  'ApxaSeg]  dqv  |ifev  £7CTco5pO[i(av  t^Siq  feTCeTcotirJxeaav  xal  xi 
5po|icxa  xoG  7cevTaS*Xoü,  ol  5'  iq  ttocXtjv  a^ixoiievoi  ouxitt  iv  x(j)  Spd|i({)  iXXÄ  [lexa^O  xou  Sp6[Jiou  xal  toü 
ß(jt)|ioS  ^TcaXaiov. 

Hermann,  welcher  xa  8po|iixa  xoö  7revxa*Xou  von  dem  zum  Fünfkampf  gehörigen  Lauf  verstand, 
schloß  aus  dieser  Stelle,  daß  der  Lauf  dem  Ringkampf  unmittelbar  vorausging,  und  mußte  demnach 
deji  Schauplatz  des  Fünfkampfes  zwischen  dem  Stadion  und  dem  Platze  am  Zeusaltar  öfters  verlegen, 
was  natürlich  unthunlich  war.  Böckh  bezog  of  i^  TuaXYjv  a(f  Lxö(ievoL  nicht  auf  die  Fünfkämpfer,  welche 
zum  Ringen  gelangt  waren,  sondern  auf  die  Wettkämpfer,  welche  im  Ringen  als  besonderer  Wett- 
übung um  den  Kranz  rangen;  dieselben  traten  nach  seiner  Ansicht  ein,  damit  den  Fünfkämpfern 
Ruhe  gegönnt  werde.  Allein  eine  solche  Unterbrechung  der  ein  zusammengehöriges  Ganzes  bildenden 
fünf  Kämpfe  durch  einen  ganz  anderen  Wettkampf  ist  ebenfalls  unglaublich.  Erst  Finder  hat  die 
ganze  Stelle  richtig  erklärt,  indem  er  überzeugend  nachweist,  daß  unter  xa  Spojitxd  xoö  TcevxaS-Xou  „die 
Dromosübungen  des  Fünfkampfes"  zu  verstehen  sind,  d.  h.  alle  diejenigen  Übungen  des  Fünfkampfes- 
welche  im  Dromos  oder  Stadion  vorgenommen  wurden ;  derartige  Übungen  waren  aber  alle  mit  Aus- 
nahme des  Ringens.  ^)  Denn  nicht  bloß  beim  Laufen,  für  welches  ja  in  erster  Reihe  der  Dromos 
eingerichtet  war,  sondern  auch  beim  Springen,  Speer-  und  Diskoswerfen  war  der  langgestreckte 
Dromos  für  Wettkämpfer  und  Zuschauer  der  geeignetste  Platz.  Beim  Ringen  dagegen,  bei  dem  sich 
für  alle  Beteiligten  eine  weite  koncentrische  Gruppierung  empfiehlt,  bot  das  Stadion  nicht  mehr  den 
passenden  Raum,  wohl  aber  der  benachbarte  große  Platz  zwischen  der  Westseite  des  Stadions  und 
dem  großen  Altare  des  Zeus,  zu  dem  ein  später  überdeckter  Gang,  der  aber  nur  für  die  Wettkämpfer 


*)  Diese  Pindersche  Erkläi-ung  der  öpojitxa  ist,  soweit  ich  sehe,  aucl\  von  allen  Auslegern  und  Herausgebern 
Xenophons  als  richtig  angenommen;  Percy  Gardner  kommt  dagegen  wieder  auf  die  alte  Erklärung  von  tä  Öpojiixoi  im  Sinne 
von  öpöiiog  zurück,  um  durch  die  Stelle  beweisen  zu  können,  daß  der  Lauf  die  vorletzte  Übung  unmittelbar  vor  dem  Ringen 
war.  Wir  werden  weiter  unten  sehen,  daß  diese  Annahme  im  Widerspruch  zu  Angaben  des  Pausanias  und  Philostratos 
steht.    Gardner  hält  es  nicht  einmal  für  nötig,  die  ansprechende  Erklärung  Pinders  zu  erwähnen. 
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JkTkci  Hellanodiken  bestimmt  war,  an  der  nordwestlichen  Ecke  des  Stadions  führte.*)  Diese  Über- 
siedelung der  Fünfkämpfer  aus  dem  Stadion  nach  dem  Platze  am  großen  Altar  behufs  Vornahme 
des  Ringens  war  zur  Zeit  des  Überfalls  durch  die  Eleer  bereits  vollzogen,  und  die  Fünfkämpfer 
rangen  schon  daselbst;  diese  Zeit  war  aber  um  die  Mitte  des  Tages  während  des  ärgsten  Sonnen- 
brandes, wie  wir  anderweitig  erfahren. 

So  wird  durch  die  Berichte,  welche  wir  von  Herodot,  Xenophon  und  Tansanias  über  geschicht- 
11  che  Fünfkämpfe  und  von  Philostratos  über  den  sagenhaften  Fünfkampf  der  Argonauten  haben,  außer 
Z^veifel  gestellt,  daß  das  Ringen  den  Schluß  der  fünf  Kämpfe  machte.    Es  findet  dies  seine  Be- 
stätigung in  dem  Umstände,  daß  von  den  1 1  vollständigen  Aufzählungen,  die  sonst  in  der  Ordnung  der 
Teile  auffallend  von  einander  abweichen,  6  den  Ringkampf  ans  Ende  stellen,  nämlich  die  des  Simonides, 
Festus,   Artemidoros,   und   die   drei   unter  sich  völlig  übereinstimmenden  des  Eustathios   und  der 
Scholiasten   zu   Pindar  und   Sophokles.     Es  sind  dies  aber,  abgesehen  von  Simonides*  Epigramm, 
gerade  alle  diejenigen  Zeugnisse,  von  denen  man  noch  am  ersten  voraussetzen  darf,  daß  sie  die  wirk- 
liche Reihenfolge  geben  wollen  und  können. 

Vier  von  diesen  Zeugnissen,  welche  das  Ringen  an  letzter  Stelle  nennen,  weisen  zugleich  dem 
Sprunge  die  erste  Stelle  an,  nämlich  Simonides  und  die  drei  unter  sich  übereinstimmenden;  dazu 
kommt  als  fünftes  der  zweite  von  Eustathios  aufbewahrte  Merkvers,  der  den  Sprung  ebenfalls  an 
die  Spitze  stellt.  Dagegen  weisen  die  andern  6  Zeugnisse  dieser  Übung  eine  andere  Stelle  an,  und 
zwar  Festus,  Artemidoros  und  das  Scholion  zu  Plato  die  dritte,  Lucillius  und  Philostratos  die  vierte 
und  das  Scholion  zu  Aristides  die  letzte.  Gegen  die  Anfangstellung  des  Sprunges  spricht  außerdem 
besonders  noch  der  oben  angeführte  Bericht  des  Pausanias  über  des  Tisamenos  Fünfkampf,  in  welchem 
es  heißt  (III,  11,  6):  xal  yap  Spd|i(p  xe  Sxpaxet  Tcal  TCY]8if]pLaTt  ^lepüJvufiov;  auch  Philostratos  läßt  in  der 
^iründungssage  den  Lauf  dem  Sprunge  vorausgehen  (gymn.  3):  Stpex^v  5fe  xal  STnJSwv  oi  i%  6op£ou. 

Böckh,  der  bekanntlich  in  der  Aufzählung  des  Simonides  die  richtige  Reihenfolge  sah,  kannte 
von  den  6  Aufzählungen,  die  gegen  seine  Ansicht  sprechen,  nur  die  des  Lucillius  und  des  Scholiasten 
zu  Plato,  auf  die  er  mit  Recht  kein  Gewicht  zu  legen  brauchte.  Die  ebenfalls  widersprechende  Angabe 
des  Pausanias  fertigt  er  aber  etwas  zu  leicht  mit  der  Bemerkung  ab,  der  Perieget  nenne  den  Lauf 
vor  dem  Sprunge,  weil  es  ihm  nicht  darauf  ankommen  konnte,  ob  er  den  einen  oder  den  andern 
voranstellte.  Als  weiteren  Beweis  für  seine  Ansicht  führt  er  den  Umstand  an,  daß  zu  demselben  als 
Anfang  des  Pentathlons  das  Pythische  Flötenspiel  aufgespielt  wurde  (Pausan.  V,  7,  4,  auch  17,  4). 
Daß  in  der  That  zu  dem  Sprunge  der  Fünfkämpfer  anfeuerndes  Flötenspiel  erklang,  bezeugt  nicht 
bloß  Pausanias,  sondern  auch  Philostratos  (gymn.  c.  55),  und  es  wird  durch  Vasenbilder  bestätigt. 
Aber  daraus  kann  doch  unmöglich  mit  Böckh  gefolgert  werden,  daß  der  Sprung  den  Anfang  des 
Ganzen  bildete;  überdies  ließ  der  Flötenspieler,  wie  Pausanias  an  einer  andern  Stelle  (VI,  14,  10) 
berichtet  und  auch  Plutarch  für  seine  Zeit  bezeugt  (de  mus.  c.  26),  überhaupt  beim  Fünfkampf  seine 


')  Diese  KpMnvfi  l^o^o^  erwähnt  Pausanias  wiederholt,  so  VI,  20,  5:  loxi  8&  iid  T(p  lUpoxi  xcov  ayocXiiaxcov  Si  iiü 
|^vi(i£qp  kitoiriaaYio  a^XigTolv,  iid  xouxcp  x(j>  nipazi  ^oxiv  YJv  EpuicDQv  ovo^at^ouaiv  Sgodov*  8id  bk  auTTj^  Toüg  xe  'EXXavoSfxa^  i^- 
livat  xol  xoöc  ctycovtoxag.  Dieser  Gang  war  ursprünglich  nicht  „überdeckt";  als  aber  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts 
V.  Chr.  die  Stadion  wälle  bis  auf  6  m  erhöht  wurden,  wurde  er  unter  dem  Walle  hindurch  geführt.  Der  Tunnel  hatte  eine 
Länge  von  32,1  m  (=  100  olympische  Fuß)  und  eine  Breite  von  3,7  m.  Das  eigentümliche  Schnittsteingewölbe  dieses 
Bauwerks,  dessen  unverkennbare  Spuren  neuerdings  von  der  deutschen  Ausgrabungskommission  aufgedeckt  sind,  hat  des- 
halb großes  Aufsehen  erregt,  weil  man  früher  die  Kunstfertigkeit  der  richtigen  Wölbung  in  Altgriechenland  unbekannt 
glaubte.  Siehe  A.  Bötticher  Olympia  S.  380  f.  Fig.  86  und  87.  —  Eine  ähnliche  Raimieinteilung  wie  bei  den  heiligen 
Spielen  selbst  war  übrigens  auch  in  dem  Gymnasion  zu  Elis  getroffen,  wo  nach  Pausanias  (VI,  23,2)  ebenfalls  der  Dromos 
hauptsächlich  den  Fünfkärapfem  und  Läufern  diente,  während  ein  äXocoocov  nep^ßoXo^  insbesondere  für  die  Ringer  bestimmt 
war,  selbstverständlich  einschließlich  der  Ringer,  welche  diese  Übung  lediglich  zum  Zwecke  des  Fünfkampfes  betrieben. 
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Weise  ertönen;  und  auf  Vasenbildern  findet  sich  nicht  bloß  neben  dem  Springer,  sondern  auch  neben 
dem  Speerwerfer  ein  Flötenspieler  mit  langwallendem  Gewände  dargestellt.*) 

E.  Pinder  hat  ebenso  wie  Böckh  dem  Sprunge  die  erste  Stelle  angewiesen,  obwohl  ihm 
bereits  alle  die  Schriftstellen  bekannt  waren,  welche  dagegen  sprechen;  für  ihn  ist  sogar  die  Vorzugs- 
stellung des  Sprunges  zum  Grund-  und  Eckpfeiler  seines  ganzen  Kampfsystems  geworden,  und  er  ist 
bemüht  noch  weitere  Beweise  beizubringen. 

Einen  solchen  Beweis  findet  er  nun  zunächst  in  der  Thatsache,  daß  die  darstellenden  Künstler 
der  Griechen  den  Fünfkämpfern  gern  Sprunggewichte  (dcXTfjpec)  in  die  Hand  gaben,  um  sie  als  solche 
zu  kennzeichnen-,  er  vergißt  dabei,  daß  die  Diskobolen,  Fünfkämpfer  mit  der  Wurfscheibe  oder  dem 
Diskos  in  der  Hand,  ebenso  beliebte  Vorwürfe  der  alten  Kunst  sind  wie  die  Halterenträger,  und  daß  die 
von  ihm  selbst  zusammengestellten  auf  den  Fünfkampf  bezüglichen  alten  Bildwerke  nicht  bloß  det 
Sprung,  sondern  auch  den  Speer-  und  Diskoswurf,  allein  oder  mit  andern  Fünfkampfübungen  zu- 
sammen, zur  Darstellung  bringen. 

Ganz  besonders  will  aber  Pinder  deswegen  den  Sprung  an  den  Anfang  des  Systems 
verweisen,  weil  durch  die  v6(ioi  der  heiligen  Agone  in  dieser  Übungsart  allein  und  in  keiner  sonst 
eine  „Normalleistung"  gefordert  worden  wäre.  Eine  Hindeutung  auf  diese  Forderung  der  Wettkampf- 
ordnung betrefifs  des  Sprunges  sieht  er  in  einer  Stelle  von  Philostratos  (gymn.  c.  55),  welche  den 
Sprung  als  die  schwerste  der  Kampfübungen  hinstelle;  da  die  Kampfart  an  sich  keine  besonders 
schwierige  sei,  könne  die  Schwierigkeit  nur  darin  bestanden  haben,  daß  es  bei  ihr  nicht  wie  bei  dec 
anderen  Kampfarten  nur  auf  die  Vergleichung  der  einzelnen  unter  einander  ankam ,  sondern  in  ihr 
etwas  ganz  Bestimmtes  verlangt  wurde.  Dies  werde  ferner  auch  schon  durch  die  eigentümlicheö 
Einrichtungen  der  Springbahn  für  die  Fünfkämpfer  bewiesen.  Pinder  stellt  die  Sache  näher  folgender- 
maßen dar:  ein  vorher  abgesteckter  Raum  (xa  £axa(JL|Jilva  bei  PoUux  oder  tö  axajjLjAa  bei  Libanios) 
verlangte  und  setzte  als  xavcov  xoö  TnjSYJjjLaxoc  (nach  PoUux)  ein  gewisses  Maß  von  Kraftanstrengung 
und  Leistung  voraus.  Die  Eskammena,  der  Niedersprungplatz,  welcher  zur  Milderung  des  Aufpralls 
der  Füße  aufgelockert  war  (daher  der  Name),  bezeichneten  in  der  Springbahn  einerseits  eine  gesetz- 
liche Minimalgrenze,  andererseits  eine  natürliche  Maximalgrenze.  Die  gesetzliche  Minimalgrenze, 
deren  Entfernung  vom  Absprungsort  (ßaxYJp)  sich  Pinder  ziemlich  groß  denkt,  ohne  daß  er  bei  dem 
Mangel  jeglicher  darauf  bezüglichen  Andeutung  in  der  Überlieferung  des  Altertums  auch  nur  den 
Versuch  machte,  dieselbe  näher  zu  bestimmen,  mußte  nun,  meint  er,  zu  Beginn  des  ganzen  Kampf- 
spieles jeder  überspringen,  der  weiter  an  demselben  teilnehmen  wollte.  Die  natürliche  Maximal- 
grenze, die  von  den  Springern  nicht  erreicht  zu  werden  brauchte,  war  50  Fuß  vom  Male  entfernt 
und  war  absichtlich  soweit  hinausgelegt,  daß  sie  nur  selten  erreicht,  geschweige  denn  übersprungen 
wurde,  wie  dies  allerdings  seiner  Zeit  dem  berühmtesten  Springer  des  Altertums,  Phayllos  von  Kroton, 
gelang,  der  nach  Zenobios  tSrcfep  xoii^  Saxa|i|x£voi>s  irevxirjxovxa  7z65a^  el^  tä  axepcov  T^Xaxo  und  so  das 
Sprichwort  uizlp  xd  Saxaiiji£va  7n)5av  veranlaßte. 

Gegen  diese  Beweisführung  Finders  ist  zunächst  zu  bemerken,  daß  die  Stelle  in  Philostratos 
Gymnastik,  auf  welche  er  Bezug  nimmt,  nach  der  von  C.  L.  Kayser  mit  Recht  wieder  hergestellten 
handschriftlichen  Lesart  lautet:  of  ya,p  vdjioi  xö  7n]5Y)[ia  x^XeTttoxspov  rffo\j\iB,yoi  xöv  Sv  dytSvi;  erst 
Cobet  hat  unrichtig  den  Komparativ  in  den  Superlativ  xa^e^wxaxov  verwandelt.  In  der  handschrift- 
lichen Lesart  steht  so  diese  Stelle  des  Philostratos  auch  nicht  mehr  im  Widerspruch  zu  jener  oben 


*)  Ein  Flötenspieler  mit  langwallendem  Gewände  neben  einem  Halterenspringer  zeigt  eine  Hamiltonsche  Vase 
(Ant.  Etr.  ed.  d'Hancarville  III  pl.  124),  und  ein  Spiegelbild  hiervon  giebt  eine  Vase  bei  Maisonneuve  Introduction  ä  l'^tude 
des  vases  antiques  PI.  XVI  (auch  bei  Guhl  und  Koner:  Das  Leben  der  Griechen  und  Römer  S.  264  Fig.  250).  Ein  Flöten- 
spieler neben  einem  Speerwerfer  findet  sich  auf  der  Vase  des  Pamphaios,  Monuments  in^dits  publ.  par  Flnstitut  de  corre- 
spondance  archöol.  Vol.  XI,  tav.  24  und  bei  Marquardt  Zum  Pentathlon  der  Hellenen,  Taf.  I. 
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(S.  6)  angeführten  anderen  Stelle,  in  welcher  derselbe  Schriftsteller  den  Sprung  zu  den  leichten 
Übungen  des  Fünfkampfes  rechnet. 

Das  Bild  ferner,  welches  Pinder  von  der  Springbahn  der  Fünfkämpfer  entwirft,  ist  nur  teil- 
weise richtig,  und  besonders  seine  Ansicht  von  den  fecnta(Hi£va  und  dem  axöE|i|xa  als  tou  7nrj8Y][iaxo€ 
xavciv  ist  durchaus  falsch.  Um  dies  zu  erweisen,  ist  es  nötig,  daß  wir  uns  ebenfalls  etwas  eingehender 
mit  der  Einrichtung  des  Skammas  der  Pentathlen  beschäftigen. 

Wir  gehen  hierbei  von  derselben  wichtigen  Stelle  in  Pollux'  Onomastikon  aus,  welche  auch  Pinder 
zur  Grundlage  seiner  Untersuchung  gemacht  hat;  sie  lautet:  (a.  O.  EI,  151):  wivtadXoc  6  xd  nirzt 
dywvt^oiJLevo^.  I8ta  8k  aikcj)  7rr)8av,  SXXea^at,  ivrßfiuxoq,  oXtixö^.  xal  5*6V  oXXexai,  ßaxrjp,  i^*  oi3  xal  x4 
„tov  ßax^pa  xixpoüxev."  x6  8i  jilxpov  xo5  7rr]8T]|iax05  xavcov,  6  8fe  Spo^  xA  ^axa(jiii£va,  Sdev  Jicl  X(i5v  xdv 
opov  fcepTcyjBüivxwv  oi  7capot|ital^ö|i6vot  Xifoxxsi  TnrjSav  uTcfep  xa  &axaii|Jilva.  Eine  treffliche  Ergänzung  hierzu 
bildet  eine  bisher  unbeachtete  Stelle  in  I.  Bekkers  Anecdotis  (p.  224),  die  nebenbei  auch  beweist, 
daß  der  Sprung  der  Fünfkämpfer  nicht  ein  einfacher  Weitsprung  war,  sondern  ein  Dreisprung:^) 
BaxTfjp'  xo  dbcpov  xoo  xc3v  wevxaSS-Xwv  oxa|i|iaxo(,  a^*  oi  aXXovxat  xA  tcpoSxov.  SlXeuxo^.  Siijuiaxoc  8k  '^^ 
yiaov,  dqp'  ou  dXX(S|&evot  nakv  kJ^dXkovzai .  £|jieivov  (O^  SiXeuxo^.  cnniafvei  8k  xal  xiv  t^^  flnipa^  oö86v,  8v 
"OjiTipo?  p-rjXöv,  of  8k  xpaYtxol  ßoXöv.  *) 

Diese  trockenen  lexikalischen  Angaben  haben  durch  die  Ausgrabungen  in  Olympia  neuerdings 
eine  überaus  willkommene  Erläuterung  erhalten.  Die  deutsche  Ausgrabungskommission  hat  in  dem 
inneren  Hofe  der  Palästra  zu  Olympia  eine  eigentümliche  bauliche  Anlage  —  leider  nur  zur  Hälfte  — 
aufgedeckt,  welche  P.  Graf  in  den  amtlichen  Ausgrabungsberichten  (Band  V,  S.  40  f.)  folgendermaßen 
beschreibt:  „In  seinem  [d.  i.  des  inneren  Hofes  der  Palästra]  nördhchen  Teile  ist  ein  interessantes 
Ziegelpflaster  aufgedeckt  worden,  welches  besonders  für  die  Ringkämpfer  hergestellt  zu  sein  scheint 
Es  besteht  einerseits  aus  besonders  für  ihren  Zweck  angefertigten,  0,40  m  im  Quadrat  messenden 
Thonplatten,  deren  Oberfläche  geriefelt  ist,  andererseits  aus  flachen  Dachziegeln  von  0,56  m  Breite 
und  0,68  m  Länge.  ^  Von  jenen  liegen  in  ostwestlicher  Richtung  zwei  Mal  je  vier  Reihen  neben 
einander,  dazwischen  eine  doppelte  und  an  der  NordseJte  eine  einfache  Reihe  der  letzteren,  derart, 
daß  zwei  durch  einen  glatten  Mittelgang  getrennte  Flächen  entstehen,  welche,  leicht  mit  Sand  bedeckt, 
den  Ringern  einen  festen  Stand  gewähren  mußten  und  zugleich  genau  die  Breite  hatten,  welche  die 
Kampfregeln  für  das  seitliche  Ausweichen  beim  Ringen  gestatteten.  Der  Mittelgang  schied  die 
Kämpfergruppen  und  ermöglichte  den  Lehrern  ein  genaues  Beobachten  derselben." 

Diese  rätselhafte  Thonfliesenlage  hat  nun  zuvörderst,  wie  schon  A.  Bötticher  bemerkt  hat, 
nichts  mit  dem  Ringen  zu  thun.  Für  das  Ringen  ein  hartes  Ziegelpflaster  besonders  herstellen  zu 
lassen,  wäre  sicherlich  nie  einem  olympischen  Baumeister  eingefallen.  Die  eigentümliche  Bauanlage, 
für  die  auch  Bötticher  eine  Erklärung  nicht  zu  geben  weiß,  ist  meines  Erachtens  nichts  anderes,  als 
eine  doppelgeleisige  Springbahn,  ein  Skamma  von  etwa  30  m  Länge  mit  zwei  Bahnen  von  je  1,60  m 


*)  Nur  als  Dreisprung,  sei  es  nun  in  der  Weise,  wie  ihn  noch  heutzutage  die  Neugriechen  bei  ihren  Volksspielen 
z.  B.  auf  Cypem  etc  xÄg  xpelfe  ausführen,  oder  wie  ihn  die  Engländer  als  „Hop,  step  and  jump"  Oben,  ist  der  berühmte 
55  Fu8  weite  Sprung  des  Phayllos  zu  verstehen.  Dies  wurde  schon  seit  langer  Zeit  von  neugriechischen  Gelehrten  als 
Vermutung  ausgesprochen  und  von  dem  um  die  Geschichte  der  Gymnastik  und  des  Turnens  hochverdienten  K.  Wassmanns- 
<iorfr  näher  begründet;  die  oben  angeführte  Stelle  aus  Bekkers  Grammatiker,  die  einzige  Belegstelle  aus  dem  Altertum, 
welche  in  dem  z6  npSTov  und  ndXtv  eine  klare  Hindeutung  auf  den  Dreisprung  enthält,  ist  zuerst  von  mir  für  diese  Frage 
benutzt  worden.    Siehe  meine  Abhandlung  hierüber  in  den  Jahrbüchern  der  deutschen  Tumkunst  Jahrg.  1886,  S.  142  ff. 

')  Die  auf  Seleukos  zurückgeführte  Erklärung  des  Bater  hat  auch  Hesychios  s.  v.  wörtlich;  ähnlich  erklärt  Suidas: 
Patfjp*  >  dpxig  xou  x(3¥  nsvxa^Xcov  oxa|i|iaxoc. 

*)  Der  das  Ziegelpflaster  darstellende,  in  den  Text  des  Ausgrabungsberichtes  eingefügte  Holzschnitt  ist  auch  in 
Seemanns  Kulturh.  Bilderatlas  I  Taf.  XXU,  13  aufgenommen;  der  Grundriß  der  Palästra  mit  der  Andeutung  der  Ziegel- 
anlage steht  auf  Taf.  XXXVXH  des  Ausgrabungsberichtes. 
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Breite,  die  durch  einen  Mittelgang  von  1,12  m  Breite  getrennt  werden.  Bei  einer  Breite  von  1,60  m 
gewährte  jede  der  beiden  Bahnen  dem  Springer  genau  den  ^forderlichen  Spielraum;  denn  ein  er- 
wachsener Mann  hat  bei  ausgebreiteten  Annen,  wenn  er  Hanteln  in  den  Händen  hält,  etwa  1,60  m 
Spannweite.  Die  Länge  der  Bahnen  reichte  für  den  Anlauf  und  die  beiden  Sprungschritte,  ^)  welche 
der  Halterenspringer  bei  der  Ausfuhrung  des  Dreisprunges  vor  dem  Schlußsprunge*)  zu  machen 
hatte,  vollkommen  aus.  Die  „besonders  für  ihren  Zweck  angefertigten'*  (Graf)  Thönfliesen,  mit  deneo 
beide  Bahnen  gepflastert  sind,  haben  quer  zur  Bahn  laufende  Riefen,  durch  welche  der  nackte  Fuß 
des  Springenden  beim  Anlaufen  und  Abstoßen  sehr  zweckmäßig  gegen  das  Ausgleiten  gesichert  war. 

Da  alle  Thönfliesen  je  40  cm  ins  Geviert  messen,  40  cm  aber  genau  einer  olympischen  kleinen 
Elle  (twycüv;  4  Pygonen  =  5  Fuß)  entsprechen,  so  tragen  also  die  mit  solchen  Geviertpygonen  b«- 
legten  Bahnen  den  Maßstab  der  Sprünge  gewissermaßen  in  sich  selbst.  Durch  diese  ebenso  einfache 
wie  sinnige  Einrichtung  waren  diese  Springbahnen  der  Palästra  zu  Olympia  ganz  besonders  geeignet 
zur  Einübung  des  Dreisprunges:  man  brauchte  nämlich  beim  Üben  nur  die  Springschwelle,  den 
ßaxTip,  „den  Anfang  des  Skammas,  von  welchem  die  Fünfkämpfer  den  ersten  Sprungschritt  machen" 
(Seleukos  bei  Bekkers  Grammatiker  und  Hesychios),  abzurücken.  Denn  nichts  hindert  uns  anzunehmen, 
daß  die  in  der  Palästra  benutzten  Springschwellen,  wie  die  gewöhnlichen  Sprungbretter  unserer  Turn- 
plätze, tragbare  und  leicht  bewegliche  Geräte  waren,  die  man  bequem  vom  Niedersprungsorte  nach 
Bedürfnis  weiter  abrücken  konnte;  den  Abstand  von  dem  Ziele  konnte  man,  ohne  besonders  nach- 
zumessen, von  den  Pygonquadern  der  Bahn  bequem  ablesen.  Auf  dem  fiir  die  heiligen  Spiele  selbst 
im  Stadion  hergerichteten  Skamma  mochte  wohl  die  Springschwelle  ein  für  allemal  festgelegt  sein. 

Während  nun  die  Springer  bei  den  beiden  Sprungschritten  von  der  mit  Thönfliesen  belegten 
„Mitte  des  Skammas,  von  welcher  die  Fünfkämpfer  beim  Springen  nochmals  aufsprangen,"  dem  Baier 
im  Sinne  des  Symmachos  (bei  Bekker),  abstießen,  wurde  natürlich  beim  Schlußsprunge  nicht  auf  dem 
harten  Ziegelpflaster,  sondern  auf  dem  natürlichen  Boden  niedergesprungen.  In  dem  Hofe  der  Palästra 
zu  Olympia  ist  zu  diesem  Zwecke  zwischen  dem  östlichen  Ende  des  Ziegelpflasters  und  der  den 
ganzen  Hof  umgebenden  Säulenhalle  der  Boden  in  einer  Breite  von  etwa  5  m  ungepflastert  gelassen. 
Das  Erdreich  war  hier  gewiß,  schon  um  den  Aufprall  der  Füße  beim  Niederspringen  zu  mildern, 
aufgelockert')  und  bildete  so  „xa  SoxaiijAlva,  das  Ziel  oder  die  Grenze  des  Sprunges"  (PoUux),  die 
also  nicht,  wie  Pinder  aus  einer  Stelle  des  Libanios  *)  schließen  will,  dasselbe  wie  t6  axajujia  bedeuten, 


*)  Ein  solcher  Sprungschritt  ist,  wie  schon  Lange:  Die  Leihesübungen  S.  33  hemerkt  hat,  auf  einer  Kylix  der 
Berliner  Vasensammlung  (früher  XII  Nr.  883)  dargestellt  (siehe  Krause  Gymnastik  und  Agonistik  Taf.  IX  b  Fig.  25  b);  Lange 
beschreibt  den  Springenden  so :  „Der  Agonist  ist  in  einer  heftigen  Schrittbewegung  begriffen.  Das  linke  Bein  spreizt  vor. 
während  der  linke  Arm  mit  dem  Sprungblei  gebogen  ist,  so  daß  die  Hand  vor  dem  stark  nach  rechts  gedrehten  Leibe 
schwebt.  Das  rechte  Bein  stößt  zum  Sprunge  ab,  während  der  rechte  Arm  rückwärts  geschwungen  ist.  Der  Kopf  ist  nach 
der  rechten  Schulter  gewandt.**  Das  „Rudern"  der  mit  Hanteln  bewehrten  Hände  während  des  Fluges  ist  sehr  anschaulich 
dargestellt. 

•)  Der  Schlußsprung  unmittelbar  vor  dem  Niedersprunge  selbst  in  the  act  of  alighting,  wie  E.  Myers  sich  aus- 
drückt, ist  auf  einem  im  Journal  of  Hell.  stud.  II,  S.  219  veröffentlichten  Vasenbild  des  Britischen  Museums  überaus  an- 
schaulich gezeichnet.    Die  Abbildung  auch  bei  A.  Bötticher  Olympia  S.  109  Fig.  12. 

■)  Hacken,  doppeltspitzige  und  solche  mit  einer  Spitze,  die  wohl  geeignet  scheinen  zur  Auflockerung  des  Bodens 
sind  auf  Vasengemälden  öfters  abgebildet,  so  auf  einer  Volcentischen  Vase  bei  Gerhard  Auserl.  Vasenbilder  IV  Taf.  271 
(auch  bei  A.  Bötticher  a.  0.  Fig.  7;  in  Seemanns  Kulturh.  Bilderati.  I  Taf.  XXIII,  4.  5;  Baumeister  Denkm.  d.  Kl.  Altert. 
I  Fig.  671);  femer  auf  einer  Münchener  Schale  Nr.  795  in  der  Archäolog.  Zeitung  1878  Taf.  XI  (auch  in  Seemanns  K.  B. 
I  Taf.  XXI,  3 ;  Baumeister  a.  O.  I  Fig.  672) ;  bei  Inghirami  Monum.  etr.  V,  2  tav.  70  (auch  bei  Krause  G.  u.  A.  Taf.  XV 
Fig.  55)  und  auf  einer  Amphora  des  Berliner  Museums  bei  Krause  a.  O.  Taf.  XVIII  e  Fig.  66  k. 

*)  Die  Stelle  des  Libanios  (tom.  III  p.  373  Reiske)  heißt:  %oX  ri  ji4v  7:apot|i.Ca  97jo(v,  oTiip  t6  oxa)i|jia,  ^oiiaCouo* 
Toug  xqj  TCTjÖTJjiaxi  naptövxag  16  piitpov.  Wer  uTiip  td  äoxafiji^va,  den  hintersten  Teil  des  oxä|jifia,  wegsprang,  sprang 
natürlich  zugleich  über  das  ganze  oxapL^a  hinweg  und  damit  un&p  xö  {iäxpov,  das  natürliche  Maximalmaß,  auf  welches  die 
Breite  der  ia3ca|i)x^va  berechnet  war. 


15   

sondern  einen  Teil  und  zwar  den  hintersten  Teil  desselben  bezeichnen.  Hinter  demselben  begann 
im  Stadion  der  ungelockerte  harte  Boden  (xö  orepeov  bei  Zenobios),  50  Fuß  vom  hinteren  Rande  des 
Baters  entfernt  (of  &jxaii|iivot  irevnfjxovta  TioSe^  bei  Zenobios),  über  welche  Phayllos  noch  um  5  Fuß,  ^) 
der  Lacedämonier  Chionis  um  2  Fuß  hinaussprang.  Auch  auf  unsern  Turnplätzen  wird  bekanntlich 
soweit,  wie  erfahrungsmäßig  die  weitesten  Sprünge  reichen,  das  Erdreich  aufgelockert  und  auch  wohl 
mit  Sand,  Lohe,  Reishülsen  u.  dgl.  bedeckt. 

Der  lockere  Boden  ermöglichte  zugleich  erst  das  Messen.  Wie  heute  beim  Wettspringen,  wurde 
natürlich  auch  jeder  Sprung  beim  Fünfkampfe  gemessen;  sonst  hätten  wir  nicht  so  genaue  Angaben  über 
die  Springleistungen  des  Phayllos  und  Chionis.  Und  Philostratos  bezeugt  dies  auch  ausdrücklich  in 
seiner  Gymnastik  (c.  55),  wenn  er  von  dem  oXxtjp,  der  Hantel,  rühmend  berichtet:  tcojito^  xe  yip  t(3v 
Xe:p(5v  og^oXt)^  xal  x6  ßiQ|ia  ^SpafcSv  te  xal  euoYjpiov  ^  ryjv  y^v  ayet.  xouxl  Sk  äicöaou  o^tov,  ol  v6|ioi 
5r,Xoöotv  oti  Y«P  ^^ürf/iüpowi  Scai&expeiv  x6  mrjSiQiia,  i^v  |nj  ipzltd^  ly(iQ  xoS  f^voug.  Die  Halteren  waren 
nicht  nur  sichere  Geleiter  der  Hände,  denen  sie  einen  gewichtigen  Halt  boten,  während  sie  den 
dahinschnellenden  Körper  gewissermaßen  durch  die  Luft  „ruderten,"*)  sondern  bewirkten  auch,  daß 
die  Füße  in  den  lockern,  nach  jedem  Sprunge  wieder  sorgsam  geebneten  „Grabungen"  eine  feste  und 
wohlerkennbare  Spur  hinterließen.  Dies  veranschaulicht  eine  zwar  rohe,  aber  sehr  lebendige  Zeich- 
nimg auf  dem  (Anm.  2  S.  14)  erwähnten  Vasenbilde  des  Britischen  Museums.  Der  noch  durch 
die  Luft  sausende  Springer  hält  bei  Anspannung  aller  Kräfte  mit  zusammengebissenen  Zähnen  den 
Kopf  weit  vorgeschoben,  die  Beine  fast  wagerecht  vorgestreckt,  während  seine  Arme  bereits  in 
kräftigem  Gleichschwunge  rückwärts  herabgerissen  werden.  Im  nächsten  Augenblicke  wird  er,  die 
Brust  und  den  ganzen  Oberkörper  vorwerfend,  die  Füße  wohlgeschlossen  auf  die  Eskammena  nieder- 
setzen, und  vermutlich  wird  dann  der  Sprung  eine  richtige  Spur  hinterlassen,  so  daß  er  von  den 
gestrengen  Hellanodiken  gemessen  werden  darf. ')  Sein  Sprung  wird  an  Weite  drei  frühere  Sprünge 
Fon  Nebenbuhlern  erheblich  übertreffen ,  welche  auf  dem  Vasenbilde  durch  drei  senkrechte  Striche 
im  Sande  angedeutet  sind. 

Daß  das  Ziel,  bis  zu  welchem  die  Sprünge  ausgeführt  wurden,  in  geeigneter  Weise  bezeichnet 
wurde,  wissen  wir  auch  aus  schriftlichen  Zeugnissen  des  Altertums.  Und  zwar  wurde  der  Sprung 
gewiß  ebenso  wie  auf  den  Turnplätzen  unserer  Zeit  bis  zu  dem  „hintersten  sichtbaren  Eindrucke 
des  Fußes^^  ^)  gerechnet  und  diese  Stelle  am  einfachsten  durch  einen  quer  zur  Springbahn  laufenden 
Strich  im  Sande  bezeichnet;  hierzu  bediente  man  sich  vielleicht  eines  jener  Stäbe,  wie  wir  sie  oft 
in  den  Händen  der  Agonisten  und  Palästriten  auf  den  Vasenbildern  erblicken.^)    Auf  dieses  Ziehen 


')  Der  Vers  auf  ihn  lautete:  izirz'  ini  nsvmjxovxa  Tcddocc  mjdigas  «frduXXog. 

•)  Dies  Rüdem  mit  den  Händen  ist  anschaulich  dargestellt  auf  der  Berliner  Kylix,  welche  oben  in  der  Anm.  1 
auf  S.  14  erwähnt  ist. 

')  Weniger  geschickt  als  der  Meisterspringer  auf  der  Vase  des  Britischen  Museums  kommt  ein  Halterenspringer 
auf  einer  Chiusinischen  Vase  (Mus.  Ghius.  Tom.  ü  tav.  125,  auch  bei  Krause  6.  u.  A.  Taf.  IX c  Fig.  25b)  zur  Erde  nieder; 
er  wird  schwerlich  zum  festen  Stande  kommen,  sondern  rückwärts  fallen.  Noch  schlimmer  ergeht  es  einem  Springer  auf 
einem  andern  Vasenbilde  des  Museo  Ghiusino  (T.  ü  tav.  124,  bei  Krause  a.  0.  Taf.  IX  c  Fig.  25  g);  der  Unglückliche  hat 
während  des  Sprunges  die  „sichern  Geleiter  der  Hände",  die  Hanteln,  verloren  und  fuchtelt  kläglich  mit  Armen  und  Beinen 
in  der  Luft  herum,  um  im  nächsten  Augenblicke  auf  die  Nase  zu  fallen.  Beide  Sprünge  waren  gewiß  nach  den  Kampf- 
Gesetzen  der  alten  Griechen  ebenso  gut  Fehlsprünge,  wie  nach  der  Deutschen  Wetttumordnung,  welche  in  ihren  Bestim- 
mungen über  das  Weitspringen  (§  21  c)  bestimmt:  „Vor- und  Rückwärtsfallen  beim  Niedersprunge  machen  den  Sprung  zum 
Fehlsprunge".    Siehe  Handbuch  der  Deutschen  Tumerschafl.    Aufl.  HI,  1888,  S.  28. 

*)  In  der  in  der  vorigen  Anmerkung  angeführten  Deutschen  Wetttumordnung  lautet  der  §  21d:  „die  Sprünge 
werden  von  der  Kante  des  Absprungsortes  bis  zu  dem  hintersten  sichtbaren  Eindrucke  des  Fußes  gemessen." 

*)  Solche  Stäbe  zum  Zeigen,  Ziehen  von  Strichen  und  Messen  finden  Sich  z.  B.  auf  der  Münchener  Vase  No.  795 
(Archäolog.  Ztg.  1878  Taf.  11,  Seemanns  Kulturh.  Bilderatlas  I,  21,  3,  Baumeister  a.  0.  Fig.  672),  auf  einem  Vasenbild 
der  Archäolog.  Ztg.  1881,  Taf.  9  (auch  Baumeister  a.  O.  Fig.  611),  auf  einer  Vase  in  Gerhard  Antik.  Bildw.  Gent.  I,  4,  67. 
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von  Zielfurchen  deutet  schon  Pindar  in  seinem  fünften  nemeischen  Siegesliede  hin.  Voll  hohen 
Selbstgefühles  rühmt  sich  hier  der  thebanische  Sänger  seiner  dichterischen  Schwungkraft,  indem  er 
sich  (V.  20  flf.)  einem  Fünfkämpfer  vergleicht: 

ü  8'  SXßov  1^  y^tipm  ß(av  i]  aiSapCxav  inaivi\aai  7c6Xe|&ov  SeSöxt)TOtt,  (taxpa  |ioi 
8y)  aikoS^v  oXjiay  uTcoaxaircot  xt^*  lyjüi  yovaxcov  iXa^pdv  oppiav. 
„Wenn  es  gilt  Lebensglück  oder  der  Hände  Kraft  oder  den  eisernen  Krieg  zu  preisen,  möge  mir 
einer  ja  vom  Male  aus  weite  Sprünge  in  den  Boden  graben;  ich  habe  behende  Schwungkraft  der 
Kniee/^  Diese  Verse  erklärt  der  Scholiast  ansprechend  in  folgender  Weise:  t]  8^  iiexa^opd  dico  Ttiv 
Tcevxdd'XcDV,  oZ^  xd  axd|i^axa^)  cncdTixovxai,  Sxov  aXX(ovxai'  dxeCvcov  y^P  y^xi  x6v  dycova  7n]8(iSvx(i>v  uno- 
oxdTTcexai  ßöS'po^  ^Kdaxou  x6  aX|ia  Seixvu;.  Diese  naheliegende  Erklärung  macht  keineswegs  den  Ein- 
druck, als  wäre  sie  „aus  der  Luft"  gegriffen,  und  wird  durch  die  drei  Merkstriche  auf  der  Vase  des 
Britischen  Museums  (siehe  oben  S.  15,  auch  Anm.  2  S.  14)  durchaus  bestätigt  Niemand  wird  dem- 
nach die  Erklärung  billigen,  welche  Dissen  (Explic.  ad  Pind.  Nem.  V  p.  397)  der  Erklärung  des  ScholiasteD 
gegenüberstellt:  Fuit  in  stadiis  sulcus  per  transversum  ductus,  xd  ^oxaiiiiiva,  z6  axoc|i|ia,  versus  quem 
dirigerent  saltum  certantes,  quemque  assequi  quam  fieri  posset  proxime  conarentur.  Ebenso  wenig  wird 
man  E.  Pinder  (a.  0.  S.  99)  beistimmen,  wenn  er  des  Scholiasten  Angabe  deswegen  verwirft,  weil  sie 
in  keiner  Weise  mit  der  Nachricht  des  PoUux  von  einem  jiixpov  als  xawiv  xoö  TnjStJiiaxo^  stimme. 
Denn  die  Worte  des  PoUux  (xd  5fe  (lixpov  xoö  TCTQSTJiiaxo^  xavwv)  bedeuten  nach  dem  ganzen  Zusammen- 
hange der  oben  (S.  13)  vollständig  mitgeteilten  Stelle  nichts  anderes  als:  „der  Maßstab  des  Sprunges 
ist  (oder  heißt)  kovüJv",  mag  mm  dies  Meßwerkzeug  eine  Meßrute  oder  eine  Meßschnur  gewesen  sein. ') 

Nach  alledem  ist  es  klar:  die  ganze  Ansicht  Pinders,  daß  es  beim  Springen  nicht  wbei 
allen  übrigen  Übungsarten  des  Fünfkampfes  und  überhaupt  jedem  richtigen  Wettkampfe  auf  eine 
Vergleichung  der  Leistungen  der  Nebenbuhler  untereinander  angekommen  wäre,  vielmehr  in  dieser 
Übungsart  allein  eine  „kanonische  Normalleistung"  gefordert  wäre,  ist  hinfällig;  sie  steht  auch  im 
Widerspruch  mit  dem  Wesen  des  Wettkampfes  und  läßt  sich  durch  kein  Zeugnis  des  Altertums  be- 
weisen. Hiermit  verliert  aber  auch  der  Sprung  das  ihm  von  Pinder  zugesprochene  Anrecht  auf  die 
erste  Stelle  im  Kampfsystem  des  Pentathlons,  welche  ihm  nur  in  einer  Minderzahl  der  uns  erhaltenen 
Aufzählungen  gegeben  wird.  Dagegen  erscheint  es  nicht  unwahrscheinlich,  dem  Sprunge  die 
dritte  Stelle  im  Ganzen  anzuweisen;  dafür  sprechen  die  besonders  beachtenswerten  Zeugnisse  des 
Festus,  Artemidoros  und  des  Platonischen  Scholiasten,  mit  denen  auch  gelegentliche  Angaben  des 
Pausanias  und  Philostratos  völlig  übereinstimmen.  Wenn  aber  dem  Sprunge  die  dritte  Stelle  gebührt. 
dann  fällt  dem  Laufe  von  selber  die  erste  Stelle  zu;  denn  da  aus  naheliegenden  sachlichen 
Gründen  anzunehmen  ist,  daß  in  der  Reihe  der  Kämpfe  die  Bein-  und  Armübungen  miteinander 
wechselten,  so  müssen  die  zweite  und  vierte  Stelle  für  die  Armübungen  vorbehalten  bleiben. 

Hiernach  würden  nur  noch  die  zweite  und  vierte  Stelle  im  Kampfsystem  unter  die  Armübungen 
des  Diskos-  und  Speerwerfens  zu  verteilen  sein.  Daß  die  vierte  dem  Ringen  unmittelbar  vorher- 
gehende Stelle  von  dem  Speerwerfen  eingenommen  vmrde,  dafür  haben  wir  vdeder  ein  wahrhaft 


*)  Hier  ist  oxa^i^iaTa  im  Sinne  von  ßoO-pot  ftoxapi|iivot  sehr  auffallend,  da  axa)i{jia,  wie  wir  oben  sahen,  sonst  die 
ganze  Sprungbahn  bezeichnet;  es  ist  wohl  statt  oxotp-iiata  zu  lesen  orjjAaTa,  wie  sie  z.  B.  Quintus  Smymäus  (IV,  464-)  in 
der  Beschreibung  der  Leichenspiele  des  Achilleus  beim  Springen  erwähnt.  2i^p,axa  wurden  auch  beim  Diskos  werfen  zur 
Bezeichnung  der  Niederfallstelle  verwendet  und  öfters  erwähnt.    Siehe  hierzu  meine  Abhandlung  a.  0.  S.  226  f. 

■)  Die  oben  (Anm.  3  S,  14)  erwähnte  Volcentische  Schale  zeigt  auf  beiden  Seiten  unter  andern  Gestalten  auch 
einen  Jüngling,  der  eine  Meßschnur  entrollt;  auf  der  Münchener  Vase  No.  795  ist  ein  bärtiger  Mann,  wohl  ein  Pädolribe, 
im  Begriff  sich  zu  bücken,  um  den  Sprung  zu  messen,  den  ein  jugendlicher  Springer  soeben  gemacht  hat  Der  Pädotribe 
faßt  die  Niedersprungstelle  bereits  ins  Auge,  auf  welcher  er  ein  in  der  Rechten  gehaltenes  Werkzeug,  das  ebensogut  ein 
Zirkel  wie  ein  kurzer  Maßstab  sein  kann,  einsetzen  will. 
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klassisches  Zeugnis  an  jener  vielbesprochenen  schwierigen  Stelle  in  Pindars  Siegesliedern,  welche  zu 
der  litterarischen  Pentathlonfehde  zwischen  6.  Hermann  und  Ä.  Böckh  den  AnlaB  gab.  Im  siebenten 
nemeischen  Liede,  welches  den  vom  Euxeniden  Sogenes  im  Fünfkampf  der  Knaben  zu  Nemea 
errungenen  Sieg  feiert,  hat  sich  der  Dichter  eine  dunkle  Anspielung  auf  ein  anderes  Vorkommnis 
erlaubt  Um  nun  von  dieser  Abschweifung  wieder  auf  den  wahren  Zweck  seines  Liedes,  die  Lob- 
preisung des  Sogenes,  zurückzukommen  und  gleichzeitig  dieselbe  zu  entschuldigen,  will  Pindar  — 
dies  hat  E.  Pinder  (a.  O.  S.  53 f.)  überzeugend  dargelegt  —  feierlichst  versichern,  daß  er  nicht  aus 
Thorheit  oder  Übermut  die  Grenzen,  die  seinem  Liede  durch  dessen  Zweck  gesetzt  sind,  überschritten 
habe,  um  dann  wirksamer  sein  Lied  zum  Preise  des  Sogenes  fortzuführen.  Er  thut  dies  mit  folgenden 
Worten  (v.  70  flf.)- 

£öSev(Sa  naxpadt,  Sü^Y^ve^?  äTCO|ivü(i) 

liV)  xip|ia  icpoßd^  Sxovd''  (iks  x^^OTCopqcov  bpoai 

adx^va  xal  adivo^  aSCavrov,  ard-covi  nplv  aXLif  y^rov  i^iuotly, 
tl  n6vo^  yIiv,  xd  xepiw&v  nkioy  iceSip^exai. 
„Sogenes,  Euxenide  von  Vaterseite,  feierlich  verwahre  ich  mich  gegen  den  Vorwurf,  über  das  Mal 
vortretend  die  rasche  Zunge  wie  einen  erzwangigen  Speer  losgelassen  zu  haben,  der  den  kräftigen 
Nacken  [von  Schweiß]  unbenetzt  von  den  Ringkämpfen  enthebt,  ehe  der  Leib  der  glühenden  Sonne 
verfiel.    Wenn  es  Mühe  war,  um  so  größer  hinterher  die  Lust." 

Indem  sich  der  Dichter  feierlich  dagegen  verwahrt,  einen  frevelhaften  Verstoß  gemacht  zu 
haben,  bedient  er  sich  eines  Vergleiches,  den  er  seiner  Gewohnheit  gemäß  (z.  B.  Ol.  6,  22;  Nem.  4, 
^J3;  8,  19)  der  Kunst  des  von  ihm  besungenen  Siegers  entlehnt  (mit  Unrecht  stellt  Hermann  diesen 
Vergleich  mit  einem  Fünfkämpfer  in  Abrede).  Obwohl  das  Relativpronomen  Sg  grammatisch  an  sich 
ebenso  gut  auf  SciSyevE^  wie  auf  äxovxa  bezogen  werden  könnte,  ist  doch  durch  den  Zusammen- 
bang die  Beziehung  auf  ein  Vorkommnis  bei  dem  Fünfkampfe  des  Sogenes  ausgeschlossen;  denn  was 
der  Dichter  von  sich  selbst  mit  einer  gewissen  Entrüstung  ablehnt,  darf  er  unmöglich  dem  von  ihm 
gepriesenen  Sieger  zuschreiben.  Trotzdem  beziehen  alte  Erklärer^)  das  Pronomen  auf  den  Sogenes, 
indem  sie  dabei  das  IxTci^iceev  7caXaca|iaxa>v  aijx^va  als  etwas  Löbliches  oder  wenigstens  nicht  Un- 
rühmliches auffassen.  Nach  ihrer  Meinung  enthob  den  Sogenes  ein  glücklicher  Speerwurf  von  den 
übrigen  Kämpfen;  er  wurde  —  so  meinten  sie  —  schon  wegen  seines  Sieges  im  Speerwerfen  als 
Gesamtsieger  bekränzt,  weil  die  übrigen  Teilnehmer  angesichts  seines  gewaltigen  Speerwurfs  auf  das 
Weiterkämpfen  überhaupt  verzichteten,  und  brauchte  so  nicht  erst  in  der  Sonnenglut  um  den  Sieg 
weiter  zu  kämpfen. 

Abgesehen  davon,  daß  ein  schneller  Sieg  gegen  unfähige  Gegner  oder  gegen  eine  geringe 
Zahl  derselben  ein  zweifelhaftes  Lob  sein  würde,  ist  die  Annahme  des  Scholiasten,  daß  jemand  unter 
Umstanden  einen  Gesamtsieg  im  Fünfkampf  erringen  konnte,  ohne  denselben  in  allen  seinen  Teilen 
durchkämpft  zu  haben,  offenbar  nichts  weiter  als  eine  aus  der  Dichterstelle  selbst  geschöpfte  Ver- 
mutung von  Leuten,  die  die  Wettspiele  selbst  nicht  mehr  aus  der  Wirklichkeit  kannten.  Mit  Recht 
hat  schon  Hermann  diese  Auffassung  des  Scholiasten  als  unzutreffend  verworfen;  und  weder  Krause  *) 


')  Das  Scholion  lautet:  and  xou  npö^  autov  Xö^ou  wL^  tov  wpi  auxou  {MxioriQ.  oaxi^  o  ^tarfiYqz  to5v  too  ncvxa^Xou 
aT<bvio)uLtov  i£i7C8p4^6v  6auxo5  xö  y^^^v  £vtu  IdpSxo^f  nplv  imnsoelv  xijv  xou  iQ>iou  axxTva.  ix  8&  xouxou  x6  xi^g  a^Xifjaeeog 
&pa9|uov  xal  xaxt^  x^^P^^'^P^*^*  ^^^^  ^^  o^C  viXYJaag,  (paaC,  xd  axovxiov  ioxäqp^,  oux<xi  |&ivxoi  iTUcXaios,  napaixif]oa(iäv(i>v  aoxdv 
^w  dXXav.    Vgl.  S.  28  Anm.  1. 

*)  Nach  Krauses  Vennutung  (6.  u.  A.  S.  490  ff.)  bildeten  die  dem  Fünfkampf  eigentümlichen  Übungen  des  Sprunges« 
Diskos-  und  Speerwerfens  den  Triagmos;  sie  mußten,  meint  Krause,  auf  jeden  Fall  durchgemacht  werden«  während  die  vierte 
und  fOnfte  Obung  (Lauf  und  Ringen)  unter  Umständen  wohl  weggelassen  werden  konnten;  wahrscheinlich  wäre  diese 
Erlaubnis  Olymp.  LXXVH  gegeben  (Paus.  V,  9,  3). 
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noch  Holwerda  (a.  O.  S.  210f.),  noch  Mezger  in  seiner  Erläuterung  von  Pindars  Siegesliedern  (S.  371) 
hätten  auf  dieselbe  wieder  zurückgreifen  sollen.  Wenn  Mezger  in  der  Erklärung  unserer  Stelle  die 
Behauptung  aufstellt,  daß  der  Ringkampf  oft  ganz  wegfiel,  zumal  wenn  die  Überlegenheit  eines  ein- 
zelnen so  groß  war,  daß  er  unüberwindlich  erschien  und  die  andern  Beteiligten  freiwillig  auf  die 
Ausführung  des  letzten  und  beschwerlichsten  Teiles,  des  Ringkampfes,  verzichteten,  und  daß  deswegen 
wohl  einzelne  mitunter  den  Kunstgriff  gebraucht  hätten,  mit  Aufbietung  der  äußersten  Kraft  den 
Wurfspeer  so  weit  zu  schleudern,  daß  die  Gegner  dadurch  von  der  Fortsetzung  des  Kampfes  ab- 
geschreckt wurden,  so  widerspricht  dies  dem  Wesen  der  griechischen  Agonistik  und  jeder  ver- 
nünftigen Wettkampfordnung.  Wer  als  Fünfkämpfer  auf  das  Skamma  von  Olympia  oder  Nemea  tnf. 
ließ  sich  nicht  bloß  durch  einen  gewaltigen  Wurf  mit  dem  federleichten  Speer  davon  abschrecken, 
sein  Glügk  noch  weiter  zu  versuchen  und  seinem  Gegner  den  Gesamtsieg  noch  in  dem  ja  erst  ent- 
scheidenden Ringkampfe  streitig  zu  machen.  Und  die  Aufbietung  der  äußersten  Kraft  ist  unter  allen 
Umständen  bei  jedem  Wettkämpfer  selbstverständlich;  sie  als  einen  besonderen  Kunstgriff  eines 
einzelnen  Fühfkämpfers  hinzustellen,  verrät  wenig  „spirit  of  sport".  *)  Es  ist,  wie  Marquardt  neuer- 
dings (a.  0.  S.  15)  mit  Recht  wieder  betont  hat,  anzunehmen,  daß  bei  jedem  Pentathlon  alle  fünt 
Kampfarten  wirklich  durchgekämpft  werden  mußten,  um  den  Sieg  zu  erringen,  und  daß  alle  Bewerber 
bis  ans  Ende  sich  in  gleicher  Weise  an  allen  Kämpfen  beteiligten,  solange  sie  sich  den  Kampf- 
gesetzen fügten. 

Das  äxTCl|iii6tv  uaXatafiaxwv  aux^va  kann  demnach  an  unserer  Stelle  nicht  ein  Entheben  von 
der  Verpflichtung  des  Weiterkämpfens  bezeichnen,  sondern  muß  vielmehr  ein  Ausschließen  von  dem 
Rechte  dazu  bedeuten;  das,  was  der  Dichter  mit  Entrüstung  von  sich  ablehnt,  muß  entschieden  etwas 
Ungebührliches,  ja  Frevelhaftes  sein.  Und  die  Worte  xlpiia  Tcpoßa^  (Hesychios  erläutert  es  durdi 
üTcepßa;)  müssen  den  Vorwurf  eines  Frevels  enthalten,  auf  Grund  dessen  ein  Kämpfer  nach  den 
Kampfgesetzen  von  der  weiteren  Teilnahme  ausgeschlossen  wurde.  Sie  können  nicht,  wie  BöcBi 
und   andere   erklären,   ultra   metam,    „am    Ziele   vorbeischießend"  bedeuten,*)  weil  dies  wohl  eine 


*)  Percy  Gardner  wirft  a.  0.  p.  211  den  deutschen  Altertumsforschern  ganz  allgemein  Mangel  an  jenem  spirit  of  sport 
vor,  whicb  seems  to  have  been  almost  the  exclusive  possession  of  the  Greeks  in  ancient  as  of  the  £nglish  in  modern  days. 

■)  Der  Speerwurf  der  Fünfkämpfer  war  allerdings  höchst  wahrscheinlich  ein  Zielwurf,  nicht  ein  bloßer 
Weitwurf,  wie  seit  Hermann  meist  angenommen  wird.  Der  mit  der  Wurfschleife  (a-ptoXr],  ammentum)  versehene  Speer  der 
Fünfkämpfer,  axwv,  axövxiov,  fisoaYxuXov,  airoToiiag,  später  auch  olf^y^o^  genannt,  war  nach  den  Untersuchungen  Köchly^ 
(Verhandlungen  der  XXVI.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Würzburg  1868  S.  226  ff.),  was  Schaft 
und  Spitze  anbelangt,  leicht  und  von  geringen  Dimensionen,  wie  dies  namentlich  auf  dem  Berliner  Bronzediskos  deutlich 
zu  sehen  ist  (Abgeb.  bei  E.  Pinder).  Die  Normallänge  des  Schaftes  betrug  272—3  griechische  Ellen,  die  Dicke  etwa  eineo 
Finger;  die  etwa  9  Zoll  lange  Spitze  war  so  fein  und  dünn,  daß  sie  sich  mit  dem  ersten  Wurfe  umbog  und  nicht  ohne 
weiteres  wieder  gebraucht  werden  konnte.  Eine  so  leichte  Waffe,  die  ursprünglich  eigens  für  die  Zwecke  der  Fünfkämpfer  er- 
funden wurde,  kann  nicht  dazu  bestimmt  sein,  um  damit  im  Weitwerfen  eine  Kraftprobe  der  Arme  zu  machen,  die  ja  auch  neben 
dem  Weitwurf  mit  dem  wuchtigeren  Diskos  überflüssig  war,  wohl  aber,  um  damit  nach  einem  Ziele  zu  werfen,  in  welchem 
sie  vermöge  ihrer  feinen,  langen  Spitze  bei  regelrechtem  Wurf  leicht  haften  blieb.  Darum  war  auch  der  „luchsäugrigf" 
Lynkeus  nach  des  Philostratos  Sage  von  der  Gründung  des  Fünfkampfs  der  beste  Speerwerfer.  Und  Philostratos  findet  dje 
Vorbereitung  auf  den  Fünfkampf  gerade  deswegen  besonders  kriegerisch,  weil  das  Speerwerfen  zu  den  Kampfarten  desselben 
gehört;  das  Speerwerfen  im  Kriege  ist  aber  doch  ein  Werfen  nach  dem  Ziele  und  nicht  in  die  Weite.  Und  wenn  bei 
Lucian  (Anacharsis  27)  die  jungen  Leute  in  der  Palästra  zu  Athen  nspi  axovxfoü  ,ßoA.Tjg  tiq  Ji'^xog  dtjitXXdJvxai,  so  kann  die^ 
doch  sehr  wohl  von  einem  Ziehvurf  in  die  Weite  verstanden  werden,  ebenso  wie  jene  Stelle  in  dem  ersten  pythischen 
Liede  des  Pindar,  wo  der  Dichter  im  Vollgefühl  seiner  Kraft  die  Hoffnung  ausspricht,  er  werde  weit  werfend  seine  Neben- 
buhler überbieten  (p.axpa  bh  f  tcpatg  atieüoaoO-'  dvTiouc).  Wo  sonst  Pindar  vom  Speerwurf  redet,  hat  er  ein  Werfen  nach 
dem  Ziele  im  Auge  (Ol.  XI,  71;  XIII,  93;  Nem,  IX,  55).  Auch  fehlt  es  unter  den  Vasendarstellungen  des  Speenverfen?. 
die  auf  das  Pentathlon  Bezug  haben,  nicht  an  Darstellungen  von  zielenden  Speerwerfern,  so  auf  einer  Schale  der  Samm- 
lung Campana  im  Louvre,  wo  ein  Akontist  zu  einem  hohen  Bogenwurf  ausholt  (Abgeb.  im  Dictionnaire  des  Antiquit^^ 
par  Daremberg  et  Saglio  I  Fig.  252),  und  auf  einer  Vase  des  Britischen  Museums,  wo  einer  den  Speer  ans  Ohr  erhoben 
hat  zu  einem  horizontalen  Kemwurf,  indem  er  sein  Ziel  ins  Auge  faCt  (Revue  arch^ologique  U  p.  211). 
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Ungeschicklichkeit  und  einen  Mißerfolg,  nicht  aber  einen  Frevel  bedeuten  würde,  sondern,  wie  Hesy- 
chios  andeutet  und  Pinder  des  näheren  erläutert  (a.  0.  S.  93  f.),  „über  das  T&p|jLa  [Mal]  vorschreitend'^ 
lu  der  Laufbahn  hieß  Beginn  wie  Ende  Tipi&a  (xklo^).  Das  xlp^a  zu  Anfang  der  Bahn  galt  nicht  bloß 
beim  Laufen,  sondern  auch  bei  den  andern  „Dromosübungen  des  Fünfkampfes'^  als  Mal,  das  ursprüng- 
lich gewiß  nur  durch  eine  Linie  iypoL^V''^)  abgegrenzt,  später  aber  durch  Schwellen  bezeichnet  wurde. 
Diese  Schwelle  hieß,  wie  wir  bereits  oben  sahen,  beim  Springen  ßaxirjp;  auch  andre  Bezeichnungen 
sind  uns  von  den  Grammatikern  und  Wörterbuchschreibern  für  dieses  Mal  erhalten^  so  ßoXßi^  (beim 
Diskoswerfen),  Sxptcjii  xcov  Spoiiicov,  äfexiqpCa,  äcpexpfa  (beim  Laufen),  aXß{(,  aX|i^.  Für  das  x£p|jia,  von 
dem  aus  der  Speerwerfer  seinen  Speer  zu  schleudern  hatte,  ist  eine  besondere  Bezeichnung  nicht 
überliefert;  doch  spricht  nichts  gegen  die  Annahme,  daß  der  ßaxifjp,  wie  er  den  Fünfkämpfern  beim 
Springen  als  Mal  diente,  auch  beim  Speerwerfen  benutzt  wurde.  Das  Vortreten  über  dieses  Mal  aber 
war  natürlich  beim  Speerwerfen  ebenso  strenge  verboten  wie  beim  Antreten  zum  Lauf,  beim  Ab- 
springen und  Diskoswerfen.  Und  wie  von  der  Deutschen  Wettturnordnung  beim  Weitstoßen  des 
Steines  (§  22)  „Vortritt  über  das  Standmal  den  Wurf  zum  Fehlwurf  macht",  so  machte  gewiß  auch 
nach  den  Kampfgesetzen  der  Griechen  das  xip^  icpoßYJvac  einen  Speerwurf  ungültig;  ja  wenn  dies 
seitens  eines  Wettkämpfers  absichtlich  geschah,  wurde  er  von  den  gestrengen  Hellanodiken  unnach- 
sichtlich  von  der  weiteren  Teilnahme  ausgeschlossen.  Ein  Speer,  den  jemand  x^piia  Tcpoßa^  entsandt 
hatte,  enthebt  den  Nacken  von  den  Ringkämpfen  (^£7re|it|;ev  7caXaia|iaxü)v  au^^va);  izaXala^xa  hier  in 
einem  andern  als  dem  eigentlichen  technischen  Sinne  zu  nehmen,  verbietet  der  agonistische  Zu- 
sammenhang der  ganzen  Stelle.  Und  so  geht  aus  der  Dichterstelle  mit  Sicherheit  hervor,  daß  das 
Speerwerfen  im  Fünfkampf  dem  Ringen  vorausging;  daß  es  demselben  unmittelbar  voraus- 
ging, ist  danach  ebenfalls  mehr  als  wahrscheinlich.  Wenn  zwischen  dem  Speerwerfen  und  Ringen 
noch  eine  oder,  da  ja,  wie  wir  sahen,  die  drittletzte  Stelle  vom  Sprunge  besetzt  war,  gar  zwei  andre 
Cbungsarten  vorgenommen  wären,  so  hätte  der  Dichter  sich  gewiß  anders  ausgedrückt. 

Somit  sind  von  den  fünf  Stellen  im  Eampfsystem  nach  den  bisherigen  Ergebnissen  unserer 
Untersuchung  der  Schriftstellerstellen,  aus  denen  Rückschlüsse  auf  die  Reihenfolge  der  Teile  des 
Fünfkampfes  gestattet  sind,  alle  mit  Ausnahme  der  zweiten  besetzt  und  diese  zweite  Stelle 
lallt  von  selbst  dem  Diskoswerfen  zu,  der  einzigen  Übungsart,  die  im  Kampfsystem  noch  unter- 
gebracht werden  muß.  Unsere  eingehende  üntersuchimg  hat  also  die  Reihenfolge:  Lauf,  Diskos, 
Sprung,  Speerwurf,  Ringen  ergeben,  dieselbe  Reihenfolge,  welche  Artemidoros  beobachtet. 
Fast  dieselbe  Reihenfolge  giebt  auch  Paulus  ex  Festo,  bei  dem  nur  die  beiden  ersten  Teile  um- 
gestellt erscheinen.  Diese  Umstellung  (iactu  disci,  cursu,  saltu,  iaculatione,  luctatione),  bei  der  in 
unliebsamer  Weise  der  regelmäßige  Wechsel  von  Bein-  und  Armübungen  gestört  wird,  ist  wohl  nicht 
auf  Rechnung  des  Festus ,  sondern  auf  Rechnung  des  Paulus  zu  setzen.  Paulus ,  der  zu  Karls  des 
Großen  Zeiten  seinen  dürftigen  Auszug  aus  dem  Wörterbuche  des  Festus  herstellte,  ^)  hatte  gar  keine 
Vorstellung  mehr  von  der  sachlichen  Bedeutung  der  Reihenfolge  der  Kämpfe,  er  stellte  die  Wörter 
vielleicht  aus  Unachtsamkeit  um,  vielleicht  auch  durch  äußere  Gründe  sprachlicher  Art  dazu  bewogen. 

Dieser  Übereinstimmung  der  Angaben  von  zuverlässigen  Schriftstellern  aus  bester  Zeit  gegen- 
über fallen  die  drei  unter  sich  übereinstimmenden  Aufzählungen  der  Merkverse  des  Eustathios  und 
der  Scholiasten  zu  Pindar  und  Sophokles  nicht  sonderlich  ins  Gewicht;  es  ist  nebenbei  wohl  möglich, 
daß  die  Grammatiker,  von  denen  dieselben  verfaßt  sind,  bei  dieser  Reihenfolge  (aX|jia  5foxo{  äxövxtov 
8po|w^  xal  TcoXif])  gar  nicht  die  bei  der  Ausführung  der  fünf  Kämpfe  beobachtete  Ordnung  geben, 
sondern  zuerst  die  nur  dem  Kampfsystem  des  Fünfkampfes  eigentümlichen  Übungen  und  alsdann  die 
auch  für  sich  allein  als  Sonderwettkämpfe  vorkommenden  Übungen  bringen  wollten.     Eine  solche 


^)  BekannÜich  ist  das  Werk  des  Festus  selbst  ebenfalls  nichts  weiter  als  ein  Auszug  aus  dem  umfangreichen 
Werke  de  verborum  significatu,  welches  zur  Zeit  des  Augustus  der  gelehrte  Grammatiker  M.  Verrius  Flaccus  verfaßt  hatte 
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Einteilung  befolgt  auch  PoUux  in  seinem  Onomastiken  (in,  151),  wenn  er  in  seinem  Abschnitt  über 
den  TcivraS-Xo^  das  Springen,  Speer-  und  Diskoswerfen  als  ÜSta  aötq)  (xqJ  TcevtaS-Xq))  bezeichnet  und 
nur  von  diesen  drei  Übungen  handelt,  unter  Hinweglassung  der  bereits  früher  von  ihm  besonders 
besprochenen  Übungsarten  des  Laufens  und  Ringens.  Noch  weniger  aber  kommen  die  übrigen  sechs 
Aufzählungen  des  Simonides,  Lucillius,  Philostratos  (in  der  Gymnastik),  Eustathios  (zweiter  Merkvers) 
und  der  Schollen  zu  Aristides  und  Plato  in  Betracht;  von  ihnen  ist  bereits  oben  nachgewiesen,  daß 
sie  die  wirkliche  Reihenfolge  entweder  nicht  geben  wollten  oder  es  nicht  konnten. 

Die  von  uns  nachgewiesene  Reihenfolge  entspricht  auch  allen  Anforderungen,  die  man  tohi 
technischen  Standpunkte  aus  an  das  Kampfsystem  zu  stellen  hat.  Wie  schon  wiederholt  hervor- 
gehoben werden  mußte,  wechseln  so  in  demselben  zweckmäßig  Übungen,  bei  denen  vorwiegend  fr 
Beine  in  Anspruch  genommen  werden  (Lauf,  Sprung),  mit  solchen  Übungen,  welche  hauptsächlich  & 
Arme  bethätigen  (Diskos-  und  Speerwurf);  und  den  Abschluß  bildet  der  den  ganzen  Mann  vom 
Wirbel  bis  zur  Zehe  in  Anspruch  nehmende  Ringkampf,  der  auch  ganz  besonders  geeignet  war  zum 
„Stechen"  und  zugleich  dem  ganzen  Wettkampfschauspiele  als  packender  Schluß  diente.  Daneben 
erscheint  es  als  eine  sinnige  Anordnung,  daß  die  dem  Fünfkampf  eigentümlichen  drei  Übungen,  die 
gewissermaßen  den  Kern  des  Ganzen  bilden,  von  dem  Laufe,  der  zuerst  auf  dem  Nationalfeste  zu  Olympia 
aufgenommenen  Wettübung,  und  dem  Ringen,  der  Wettübung  xat'  i^oxrf^,  in  die  Mitte  genommen  werden. 

Unter  welchen  Bedingungen  wurde  den  Eünf  kämpf ern  der  Gesamtsieg  zuerkaimt'^ 

Das  eigentümliche  Wesen  des  Fünfkampfsystems  bestand  darin,  daß  nicht  für  jeden  einzelnen 
in  den  verschiedenen  Stücken  erzielten  Erfolg  eine  besondere  Anerkennung  zuerteilt,  sondern  für  die 
besten  Leistungen  in  allen  Stücken  zusammen  ein  Gesamtsieg  zugesprochen  wurde.  Nicht  fär  jede 
Kampfesart  war  ein  besonderer  Kranz  ausgesetzt,  wie  bei  den  andern  Wettkämpfen;  {i(a  8*  Jidsts 
Ttaat  TeXeutirJ,  wie  es  bezeichnend  in  dem  ersten  Merkverse  bei  dem  Eustathios  heißt.  Hier  erhebt 
sich  nun  die  wichtige  oft  untersuchte,  aber  bisher  noch  nicht  befriedigend  gelöste  Frage,  welche 
Erfolge  denn  ein  Fünfkämpfer  in  den  einzelnen  fünf  Kämpfen  erzielt  haben  mußte,  um  schließlich  von 
den  Hellanodiken  als  Gesamtsieger  ausgerufen  zu  werden. 

Bürette  meinte,  daß  einer,  um  den  Preis  im  Fünfkampf  zu  verdienen,  seinen  Gegner 
in  allen  fanf  verschiedenen  Kämpfen  besiegt  haben  mußte-,  dasselbe  sucht  G.  Hermann  in  seiner 
Schrift  De  Sogenis  Aeginetae  victoria  quinquertii  aus  den  Berichten  des  Herodot  und  Pausanias 
über  Tisamenos  zu  beweisen:  Non  obscurum  est  enim,  sagt  er  (p.  9),  si  Pausaniae  verba  cum 
Herodoti  testimonio  conferas,  quamvis  in  tertio  certamine  (dem  Ringen  nach  Hermann)  victus 
esset  Tisamenus,  tamen  eum  quartum  quintumque  non  modo  iniisse,  sed  etiam  vicisse,  ut 
si  non  victor  evaderet  quinquertii,  tamen  quam  proxime  ad  illam  laudem  accederet.  Aperte 
autem  Herodoti  verba  [irapd  8v  TraXatafia  55pa|ie  vixav  'OXu|jL7cta5a,  *l6p(i)vu|icp  tcp  *Av5p{(p  SX-dtov  i^  ip] 
arguunt  neminem,  nisi  qui  in  omnibus  quinque  certaminibus  adversarium  superasset,  victorem  quin- 
quertii habitum  esse.  Id  propter  illa  dico,  quae  P.  Faber  I,  27  attulit,  ex  PoUuce  HI,  151  hA  8 
Trevrad-Xoü  x6  vix-^oat  inozpii^ai  Xiyouai)/^  et  ex  Plutarchi  Q.  Symp.  IX.  2  p.  738  A  8td  xot?  tptöfv, 
cSaTcep  of  nivxa9'Xoi,  Tcepfeoxt  xal  vtxqc.  Plutarchum  enim  quinquertionem  pro  luctatore  nominasse 
certissimum  est,  quia  id  merito  primum  esse  dicit,  quod  tribus  modis  antecellat,  non  autem  de  eo 
loquitur,  quod,  si  saepius  nequeat,  ter  saltem  superius  sit.  Similique  ex  loco  PoUucis  adnotationem, 
nisi  ipse  erravit,  haustum  puto.    In  sola  enim  lucta  TpLayiiöv  locum  habuisse  constat. 

Die  Unhaltbarkeit  von  Hermanns  Ansicht  hat  schon  Philipp  in  seiner  trefflichen  Commen- 
tatio  de  pentathlo  sive  quinquertio  nachgewiesen.  Hätte  nur  der  Sieg  in  allen  fünf  Kämpfen  den 
Gesamtsieg  verschafift,  so  würde  sich  wohl  gar  häufig  überhaupt  kein  Sieger  herausgestellt  haben; 
ein  fünffacher  Sieg,  wie  ihn  der  eben  deswegen  von  Simonides  gepriesene  Diophon  davontrug,  konnte 
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nur  ein  Äusnahme&Il  sein.  Ein  Kampfsystem  aber,  nach  welchem  nur  ausnahmsweise  sich  ein  Sieg 
ergeben  hätte^  wäre  kein  Meisterwerk  gewesen.  Daß  indes  der  Sieg  im  Fünfkampf  etwas  besonders 
Seltenes  oder  auch  nur  verhältnismäßig  Selteneres  war,  als  in  anderen  Wettkämpfen,  darauf  deutet 
sonst  nichts  in  der  Überlieferung  des  Altertums  hin.  Freilich  sind  wir  nicht  im  stände  für  jede 
Olympiade  den  Namen  eines  Fünfsiegers  nachzuweisen;  dies  ist  aber  auch  für  keine  andere  Art  des 
Wettkampfes  möglich  mit  Ausnahme  des  Stadionlaufes,  dessen  Sieger  die  47C(iSvu|iot  unter  den  Siegern 
waren.  Wo  indes  ein  vollständiges  Siegerverzeichnis  sich  einmale  rhalten  hat,  wie  für  die  177.  Olympiade, 
da  fehlt  auch  der  Name  des  Fünfsiegers  (Aristonymidas  von  Kos)  nicht.  Und  die  bei  Pausanias 
gelegentlich  genannten  Siegernamen  verteilen  sich  auf  die  verschiedenen  Kampfarten  folgendermaßen: 
TcoiotDV  TWTjM^  31,  TCüYfiYj  24,  tcoXt]  21,  apjia  21,  TCayxpaTtov  18,  TrSvxad-Xov  16,  «afficov  naXfi  13,  axaStov  12, 
^(Süjv  oiaStov  10,  xUtjxe^  7,  8pd|io^  6nklTq(;  7,  SöXtxo^  5,  8£auXo^  1,  xaXTiiri  1;  es  nimmt  also  in  dieser 
Stufenleiter  der  Häufigkeit  der  Fünfkampf  die  sechste  Stufe  von  14  Kampfarten  ein. 

Auch  in  dem  Jahre,  in  welchem  Tisamenos  des  Sieges  im  Fünfkampf  verlustig  ging,  fehlte  es  nicht 
an  einem  Sieger  im  Fünfkampf,  obwohl  Hermann  dies  irrtümlich  aus  Herodots  Bericht  herausgelesen 
hat.  Der  Sieger  jenes  Jahres  war  Hieronymos,  eben  der  glückliche  Nebenbuhler,  dem  Tisamenos  im  ent- 
scheidenden Ringkampf  erlag.  Dies  geht  deutlich  aus  einer  anderen  Stelle  des  Pausanias  hervor,  welche 
von  Hermann  allerdings  übersehen  wurde;  dieselbe  lautet  (VI,  14,  13):  Inl  Sk  autor^'Iepcövuiiog'AvSptos,  Sg 
TÖv  'HAetov  TtoajievÄv  icevxaS'XoGvxa  Sv  'OXojiiifqt  xaxewfltXatae,  xiv  [iv]  "EXXYjatv  öoxepov  toutcdv  fevavtfa 
}l<zp8ov(o\}  xac  MyjScdv  IIXocTaioai  {iavteuaaiA&vov.  outö^  te  St)  6  'I&p(ovu|io^  dvaxetxac.  Also  Hieronymos' 
Sieger-Standbild  war  noch  in  Pausanias'  Zeit  zu  Olympia  zu  sehen,  und  aus  dem  Relativsatz,  welchen 
der  Perieget  bei  Erwähnung  der  Siegerbildsäule  erläuternd  anschließt,  ergiebt  sich  unzweifelhaft,  daß 
der  Sieg,  welcher  die  Veranlassung  zur  Aufstellung  der  Bildsäule  gab,  eben  jener  bekannte  Ring-  und 
Fönfsieg  des  Hieronymos  über  den  Tisamenos  war.  Somit  war  Hieronymos,  der  doch  nach  Pausanias 
?on  Tisamenos  in  zwei  Stücken,  im  Laufen  und  Springen,  überwunden  war,  Gesamtsieger  im  Fünf- 
kampf; diesen  Gesamtsieg  verdankte  er  in  erster  Reihe  seinem  Ringsiege  über  den  Tisamenos,  in 
zweiter  und  dritter  Reihe  aber  seinen  Einzelsiegen  im  Diskos-  und  Speerwerfen,  in  welchen  er  sich 
ebenfalls  vermöge  der  Kraft  seiner  Arme  dem  flinken  Tisamenos  überlegen  gezeigt  hatte.  Denn  wenn 
Hermann  gemeint  hat,  Tisamenos  habe  seinen  Gegner  auch  im  Diskos-  und  Speerwerfen  besiegt,  so 
folgt  dies  keineswegs  aus  dem  Wortlaut  der  Berichte  des  Herodot  imd  Pausanias;  im  Gegenteil  daraus, 
daß  Pausanias  nur  davon  zu  berichten  weiß,  daß  Tisamenos  doch  im  Laufen  und  Springen  der  erste 
war,  geht  mittelbar  hervor,  daß  er  in  den  beiden  andern  Stücken  nicht  der  erste  war. 

Nach  den  Berichten  des  Herodot  und  des  Pausanias  müssen  wir  also  annehmen,  daß  Hiero- 
nymos im  Fünfkampf  g^en  Tisamenos  schließlich  Sieger  blieb,  weil  er  in  drei  von  den  fünf  Stücken 
über  seinen  Gegner  den  Sieg  davongetragen  hatte.  Daß  nur  drei  Einzelsiege  zum  Gesamtsiege 
im  Fünfkampfe  erforderlich  waren,  bestätigen  entschieden  auch  die  Zeugnisse  des  Plutarch  und 
Pollux,  die  G.  Hermann  nicht  so  ohne  weiteres  mit  der  Bemerkung  abfertigen  durfte,  die  beiden 
Schriftsteller  hätten  hier  den  Fünfkampf  mit  dem  Ringen  verwechselt;  nur  im  Ringen  gäbe  es  einen 
tptaYji(5^.  Daß  das  Wort  xpia^stv  auch  vom  Siegen  im  Ringen,  wobei  ein  Werfen  des  Gegners  in  drei 
Gängen  nötig  war,  gebraucht  wurde,  soll  nicht  bestritten  werden;  doch  das  Wort  xpta^etv  wurde 
ebenso  gut  von  anderen  dreifachen  Siegen,  das  Passivum  xpcix^eafrai  vom  Unterliegen  in  drei  Stücken 
gebraucht  Dies  bezeugt  z,  B.  für  dreifaches  Unterliegen  im  Laufen  Suidas  s.  v.  tpiax^^vat  X^yoüatv 
oJ  TcaXatotptxol  avxl  xou  xpl^  ireaefv  -Jj  xpl^  xpoxflwavxa  vixTj^vat,  oxaSiov  5(aüXov  SöXtxov.  Daß  das  Wort 
auch  vom  Siegen  und  Unterliegen  im  Fünfkampf  gebraucht  wurde,  bezeugt  außer  Pollux  auch  Lucillius, 
wenn  er  von  dem  in  allen  fünf  Kämpfen  besiegten  Fünfkämpfer  den  Ausdruck  Tzevi&zpiaJCfi\uyo^  an- 
wendet, und  der  Scholiast  ad  Aeschyl.  Agam.  v.  171:  xpiaxx^po^*  vtx,T)xoO.  ix  (iexoc^opa^  xcSv  iv  xoX<; 
^evxaS'Xoic  iicoxpiaCövxcüv  inl  iXnlSi  vfxir)^.  Daß  aber  wirklich  das  Siegen  der  Fünfkämpfer  in  der  Regel 
nur  ein  xptol«vtxav   war,  nicht  ein  Siegen  in  allen  fünf  Stücken,  das  bezeugt  nicht  bloß  Plutarch 
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sondern  spricht  besonders  deutlich  der  Scholiast  zu  des  Aelius  Aristides  Panathenaicus  (p.  1 12  Frommel) 
aus:  oux  Sxt  ndvztaq  o£  7c£vxa8*Xot  ndvza  vtxdSatv*  apxel  y^P  «^'^o^S  Y    '^^^  ^    'repö^  v£xif)v.  ^) 

Waren  so  nur  drei  Einzelsiege  zum  Gesamtsiege  der  Fünfkämpfer  nötig,  so  war  auf  jeden  Fall 
ein  Sieg  gesichert,  wenn  überhaupt  nur  zwei  Nebenbuhler  miteinander  um  den  Kranz  kämpften,  wie 
das  vielleicht  in  dem  geschichtlichen  Fünfkampf  des  Hieronymos  und  Tisamenos  der  Fall  gewesen 
sein  könnte.  Denn  alsdann  waren  nur  drei  Fälle  denkbar:  einer  von  den  beiden  Kämpfern  mußte 
entweder  dreifacher  oder  vierfacher  oder  fünffacher  Sieger  werden.  Aber  wie,  wenn  mehr  als  zwei 
Kämpfer  auf  den  Plan  traten  ?  Hermann  und  Böckh  haben  bei  ihrer  Erörterung  der  Frage  eigentlich 
immer  nur  das  eine  Kämpferpaar,  Tisamenos  und  Hieronymos,  im  Auge  gehabt,  als  ob  an  jenem 
Fünfkampf  außer  den  beiden  von  Herodot  und  Pausanias  genannten  Hauptkämpfern  keine  anderen 
beteiligt  gewesen  wären;  und  doch  läßt  der  Ausdruck  des  Pausanias  {%alxoi  xd  5üo  ye  iqv  icp(5To:i 
strenge  genommen,  auf  eine  Beteiligung  von  mehr  als  zwei  schließen.  Aber  selbst  wenn  in  diesem 
Falle  außer  Tisamenos  und  Hieronymos  keine  weiteren  Teilnehmer  da  waren,  keinesfalls  darf  daraus 
gefolgert  werden,  daß  nie  mehr  als  zwei  Teilnehmer  zum  Fünfkampfe  zugelassen  wurden.  Wie  leicht 
konnten  nun  aber  bei  größerer  Teilnehmerzahl  vielleicht  drei,  ja  vier  oder  fünf  verschiedene 
Stampfer  als  Sieger  in  den  einzelnen  Stücken  hervorgehen;  wem  von  ihnen  wurde  dann^der  Sieg  zuge- 
sprochen? Philipp  bekennt  offen  (a.  0.  p.  107),  daß  er  auf  diese  naheliegende  Frage  eine  Antwort 
nicht  geben  könne.*) 

In  dem  Argonautenfünfkampf  des  Philostratos ,  der,  wenn  auch  der  Sage  angehörend,  doch 
den  Fünfkämpfen  der  Wirklichkeit  entsprechend  gedacht  werden  muß,  liegen  nach  der  ausdrückliclien 
Darstellung  des  Erzählers  die  Verhältnisse  so,  daß  von  den  namhaft  gemachten  fünf  Argonauten  jeder 
in  einem  Stücke  der  Beste  war;  hätten  also  alle  fünf  in  geschlossener  Schar  der  Reihe  nach  alle 
fünf  Kämpfe  mit  und  gegeneinander  durchgemacht,  so  wären  schließlich  fünf  Einzelsieger  dagewesen; 
an  einem  dreifachen  Sieger  aber,  der  würdig  gewesen  wäre  den  Gesamtsieg  davonzutragen ,  hätte  e? 
völlig  gefehlt.  Und  doch  vereinigte  der  Sage  nach  Peleus  in  sich  den  Sieg,  weil  lason  seinem 
Freunde  zu  liebe  die  fünf  Kämpfe  verknüpft  hatte. 

Aus  dieser  Wendung  der  Sage,  welche  dem  lason  eine  Parteilichkeit  für  seinen  ringfertigen 
Freund  unterschiebt,  hat  Pin  der  den  Schluß  gezogen,  daß  nach  den  Kampfgesetzen  des  Fünfkampfes 
dem  Ringsieger  allemal  der  Sieg  des  Ganzen  zufallen  mußte;  und  indem  er  weiter  die  Frage  auf- 
warf, welcher  Leistungen  es  bedurfte,  um  an  dem  entscheidenden  Ringkampfe  teilzimehmen,  kam  er 
auf  die  Vermutung,  daß  jedesmal  von  dem  Ergebnis  des  vorangehenden  Kampfes  die  Teilnahme  an 
dem  folgenden  Kampfe  abhängig  war.  So  hätte  sich  vom  ersten  Kampfe  an  durch  Ausscheidung  der 
Untüchtigeren  die  Teilnehmerzahl  bis  zum  letzten  Kampfe  allmählich  verengt.  Die  Richtigkeit  seiner 
Vermutung  glaubt  Pinder  durch  die  schon  erwähnte  Stelle  bei  Plutarch  (Q.  Symp.  IX,  2)  beweisen 
zu  können ;  hier  vergleicht  Plutarch  die  Art,  wie  das  a  unter  sämtlichen  Buchstaben  zur  Führerschaft 
gelangt,  mit  der  Art,  wie  der  Pentathlos  durch  die  Zahl  seiner  Mitkämpfer  zum  Siege  durchdringt 
Plutarch  konmit  zu  folgendem  Ergebnis:  8tö  (xö  äXcpa)  xolg  xptalv  tSamp  ol  7c£vxaä*Xot  itepfeoxt  xal  vwti 
xa  |ifev  TcoXXd  X(j5  ^(ovaev  etvat,  xa  8*  au  ^(üvaEVxa  [Sv]  x(j)  Sfxpovov,  xaGxa  8'  aOxa  x(p  7C£fux£vai  xaStf 
Yelod-at,  8eüxep6ü8iv  8fe  |iir]8£7cox8  |jnr)8*  aY.6ko\}%^Vv.  Wie  hier  das  Alpha  dadurch  zur  ersten  Stelle  im 
Alphabet  gelange,  daß  es  zu  immer  enger  werdenden  Klassen  bevorzugter  Buchstaben  gehöre,  so, 
meinte  Pinder,  dringe  auch  der  Pentathlos  bei  steter  Abnahme  der  konkurrierenden  Teilnehmer  ziun 
Siege  durch.    Das  xptal  vtxav,  das  xpia^etv  des  Fünfsiegers  bestand  nach  ihm  darin,  daß  er  nur  nu 


*)  Dasselbe  Scholion  findet  sich  bei  Photius  cod.  246  p.  409  Bekker;  nur  fehlt  dort  itavTcög  vor  ol  «ivta^Xot, 
*)  Philipp  schließt  seinen  §  10  De  victoriae  diiudicatione  mit  folgender  Bemerkung:  Nam  quae  fuerit  victoriae 

diiudicatio,  si  forte  tres,  immo  quattuor  vel  quinque  certantes  quinquertiones  singulorum  certaminum  laudem  consequerentur. 

ne  coniectura  quidem  perspicere  possumus. 
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letzten  Entscheidungskampfe  als  icpcSxo^  hervorging,  während  es  für  ihn  im  vorletzten  Kampfe  nur 
darauf  ankam,  wenigstens  Seurepo^,  im  drittletzten  wenigstens  zplxoQ  zu  sein.  So  erschienen  ihm  die 
letzten  drei  von  den  fünf  Kämpfen  als  ein  engeres  System,  zu  dem  die  beiden  ersten  nur  ein  Vor- 
jjpiel  bildeten,  veranstaltet  zum  Zwecke  der  Zulassung  zur  Teilnahme  an  jenem.  Nur  an  der  ersten 
Kampfart  nahmen  alle  Angemeldeten  teil;  in  diesem,  dem  Sprunge,  wurde  eine  Normalleistung  ge- 
fordert. Alle  Mitkämpfer,  die  den  geforderten  Sprung  leisteten,  gingen  mit  in  den  zweiten  Kampf, 
den  Speerwurf,  über.  Von  hier  an  begannen  die  Kfijnpfe  mit  bestimmten  Teilnehmerzahlen.  Den 
Lauf  durften  nur  noch  vier  Teilnehmer,  die  auch  beim  gewöhnlichen  Stadionlauf  übliche  Zahl,  näm- 
lich die  vier  besten  Speerwerfer,  mitmachen;  am  folgenden  Diskoswurf  beteiligten  sich  nur  noch  die 
drei  schnellsten  Läufer  (mehr  als  drei  Disken  wurden  deswegen  auch  nicht  zu  Olympia  für  den  Fünf- 
kampf herausgeschafft);  in  dem  entscheidenden  Ringkampfe,  für  den  zwei  die  natürliche  Zahl  ist, 
stritten  dann  endlich  nur  die  beiden  tüchtigsten  Diskoswerfer  um  den  Endsieg. 

Die  Richtigkeit  des  aufgefundenen  Kampfsystems  sucht  nun  Pinder  an  dem  vorbildlichen  Fünf- 
kampf der  Sage  ebensowohl  wie  an  dem  geschichtlichen  nachzuweisen. 

Das  Pentathlon  der  Argonauten  gestaltete  sich  nach  ihm  folgendermaßen: 

Teilnehmer  an  den  einzelnen  Kämpfen. 


I. 

n. 

ni. 

IV. 

V. 

Sieger. 

SX\La. 

axövTiov. 

Spojioc. 

8(o)co(. 

nah]. 

Die 

Die  Gesamtzahl. 

Lynkeus. 

Ein  Boreade. 

Telamon. 

Peleus. 

Gesamt- 

Als TcpcSxoi  aus  dem 

Telamon. 

Telamon. 

Peleus. 

zahl. 

ersten  übergetreten 
die  Boreaden. 

Peleus. 
Ein  Boreade. 

Peleus. 

So  trug  also  Peleus  vermöge  seiner  Ringfertigkeit,  dank  der  von  seinem  Freunde  lason  ihm 
zu  liebe  eingerichteten  Kampfordnimg,  den  Gesamtsieg  davon;  obwohl  er  allein  im  Ringen  Tiptöxo^  war, 
so  genügte  es  ihm  zum  Erringen  des  Sieges,  daß  er  zugleich  Seüxepo^  im  Diskos  und  xpho^  im 
Laufen  wurde. 

Auch  Hieronymus  durfte,  meint  Pinder,  nach  diesem  System  Sieger  bleiben  über  Tisamenos: 
zwar  war  der  letztere  im  ersten  und  dritten  Kampfspiel  Tcpcötog  und  überwand  seinen  Gegner  darin; 
allein,  als  er  mit  Hieronymos  in  den  Entscheidungskampf  eintrat  ('lepcovuiicp  T(p  'Av5p((p  IXS-civ  i^  Sptv), 
wurde  er  von  diesem  niedergerungen  (xaTairaiatoO-ef?)  und  ward  so  nach  verlorenem  Siege  abgängig 

Dieses  geistvoll  aufgebaute,  wenn  auch  etwas  künstliche  System  hat  auf  den  ersten  Blick 
unleugbar  etwas  Überraschendes  und  Gewinnendes,  und  es  ist  nicht  zu  verwundern,  daß  es  nicht 
bloß  bei  den  Gelehrten,  sondern  auch  in  der  Turnerwelt  großen  Beifall  gefunden  hat.  Trotzdem  läßt 
sich  dieses  System  weder  mit  der  Überlieferung  des  Altertums  in  Einklang  bringen,  noch  entspricht 
es  den  Anforderungen,  die  wir  an  ein  Meisterwerk  hellenischer  Gymnastik  stellen  dürfen. 

Zunächst  entspricht  die  von  Pinder  aufgestellte  Reihenfolge  der  Kämpfe  nicht  den  Angaben 
der  alten  Schriftsteller,  welche,  wie  wir  in  dem  vorigen  Abschnitt  gesehen  haben,  auf  eine  völlig 
andere  Reihenfolge  (Lauf,  Diskos,  Sprung,  Speer,  Ringen)  schließen  lassen.  Dieser  Vorwurf  fällt  um 
so  mehr  ins  Gewicht,  als  in  dem  Pinderschen  Systeme  die  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Kämpfe 
eine  ganz  besondere  Bedeutung  erhält.  —  Auch  die  Deutung,  welche  Pinder  dem  Triagmos  gegeben 
hat,  erregt  ernste  Bedenken,  die  bereits  von  Gardner  und  Holwerda  geltend  gemacht  sind.  Des 
Peleus  Sieg  nach  Pinders  Erklärung  ist  kein  xptal  vixav  im  Sinne  der  alten  Griechen.  Wollte  man 
wirklich  mit  Pinder  dem  Peleus  außer  der  eigentlichen  v(xy)  im  Ringen  auch  noch  Siege  niederen 
Ranges  zuerkennen^  so  erhielte  man  nicht  drei,  sondern  vier  Siege;  war  außer  dem  Tcpcneüeiv  auch 
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Sfeüxepeuetv  und  xptTeuetv  ein  vtxav,  so  mußte  auch  xixapxov  elvat  als  solches  gelten.  Wenn  aber  Alb- 
biades  bei  Thukydides  (VI,  16)  sagt:  apiiaxa  |iiv  kma  xa-8^xa  .  .  .,  ^vCxYjaa  Sk  xal  Seüxepo^  xal  xivifv^ 
frfevdixTjv,  so  betrachtet  er  offenbar  nur  das  icpwxeiietv  als  vtxav,  das  8euxepov  YeviaS-at  aber  ebensowenig 
wie  das  x£xapxov  yevia^ott.  —  Ferner  ist  das  Gewicht,  welches  in  Finders  System  dem  Ringen  zufalll. 
wie  ebenfalls  Gardner  schon  richtig  bemerkt  hat,  ein  viel  zu  großes :  Mag  einer  im  Sprunge  nur  eben 
die  geforderte  Mindestleistung  zustande  gebracht  haben,  im  Speerwurf  der  Vierte,  im  Laufe  der  Dritte. 
im  Diskos  der  Zweite  gewesen  sein  und  das  —  fügen  wir  hinzu  —  auch  nur  einer  geringen,  immer 
kleiner  werdenden  Zahl  von  Nebenbuhlern  gegenüber,  so  könnte  er  doch  lediglich  durch  den  einen 
Sieg  im  Ringen  den  Preis  über  einen  Gegner  davon  tragen,  der  vielleicht  in  allen  vier  vorhergehendei 
Kämpfen  der  Erste  gewesen  wäre.  —  Auch  die  Verengung  der  Teilnehmerzahl  nach  dem  EndeaL 
welche  Pinder  aus  der  Stelle  bei  Plutarch  herauslesen  will,  steht  nicht  mit  der  Darstellung  des  Philo- 
Stratos  in  Einklang,  wenn  man  mit  Pinder  in  dessen  Erzählung  einen  Bericht  über  den  wirklich«. 
Hergang  des  mjrthischen  Pentathlons  sieht;  denn  wenn  Peleus  ixpaxei  i^avicDv  TcotXig,  so  müssen  doch 
seine  vier  Gegner  insgesamt,  wie  Marquardt  aus  den  angeführten  Worten  richtig  folgert ,  nicht  akr 
Telamon  allein,  wie  Pinder  auf  Grund  seines  Verengungsmodus  annimmt,  mit  ihm  gerungen  habeo. 
Auch  der  Wortlaut  der  Stelle  in  Xenophons  Griechischer  Geschichte  (VII,  4,  29),  wo  es  heißt,  c!  5^ 
tl^  TiaXirjv  d:ptxd|ievot  hätten  zur  Zeit  des  Einfalls  bereits  am  Altar  des  Zeus  gerungen,  paßt  niclil 
recht,  wenn  nur  zwei  der  Pentathlen  und  nicht  die  Gesamtheit  am  Ringkampfe  teilnahmen.  Wie 
unbillig  wäre  es  auch  gewesen,  einen  sonst  tüchtigen  Kämpfer  nur  wegen  eines  geringen  Erfolges  is 
einer  der  ersten  Übungsarten  überhaupt  von  der  weiteren  Teilnahme  auszuschließen,  einen  Kampfer. 
der  vielleicht  in  den  späteren  Kämpfen  alle  anderen  weit  übertroflfen  hätte !  Und  die  Erfolge  in  drei 
Stücken  sollten  doch  nach  Plutarch  und  dem  Scholiasten  zu  Aristides  genügen  zum  Siege ;  daß  fe 
drei  Siege  nun  aber  gerade  in  den  zuletzt  vorgenommenen  Kämpfen  errungen  werden  mußten,  wird 
von  keinem  der  Gewährsmänner  mit  einer  Silbe  angedeutet.  —  Daß  einer  wegen  mangelhafter 
Leistung  in  dem  einen  oder  dem  andern  Stücke  von  dem  Weiterkämpfen  nicht  ausgeschlossen  wunit. 
lehrt  das  Beispiel  jenes  unfähigen  Fünfkämpfers  bei  Lucillius,  der  mit  immer  steigenden  Mißerfolgen 
doch  bis  zum  Ende  die  ganze  Reihe  der  Kämpfe  mitmachte,  bis  ihn  der  Herold  zum  allgemeinen 
Ergötzen  schließlich  zuerst  als  fünffach  Besiegten  verkündete.  Nur  ein  frevelhafter  Verstoß  gegen  di** 
Gesetze  des  heiligen  Agon  schloß  vom  Weiterkämpfen  aus,  wie  in  dem  von  Pindar  im  nemeischeol 
Siegesliede  berührten  Falle.    (Siehe  oben  S.  17  ff.). 

Ganz  unbrauchbar  würde  sich  Pinders  Kampfsystem  erweisen,  wenn  die  Teilnehmerzahl  mehr 
als  5 — 7  betragen  würde.  Pinder  möchte  deswegen  auch  die  Teilnehmerzahl  des  vorbildlichen  Fünf- 
kampfes der  Argonauten  gewissermaßen  als  die  Normalzahl  betrachten;  er  hält  aber  doch  auch 
selber  die  Möglichkeit  einer  zahlreicheren  Beteiligung  nicht  für  ganz  ausgeschlossen,  wie  aus  einer 
gelegentlichen  Bemerkung  hervorgeht.  ^)  Schon  bei  einer  Beteiligung  von  8  Kämpfern  hätte  nun  akr 
die  Hälfte  derselben  von  dem  Eintreten  in  die  Kämpfe  des  sogenannten  engeren  Systems  nur  i^' 
wegen  zurückgewiesen  werden  müssen,  weil  sie  im  Speerwerfen  nicht  zu  den  vier  Besten  gehörten. 
Es  hätte  dies  eine  ganz  unberechtigte  Bevorzugung  des  Speerwerfens  in  sich  geschlossen,  dem  aa* 
durch  viel  mehr  Gewicht  beigelegt  worden  wäre,  als  selbst  dem  Ringen;  mit  der  Zunahme  der  Ten 
nehmerzahl  wäre  aber  dieses  erhebliche  Mißverhältnis  immer  mißlicher  geworden. 

Percy  Gardner,  der  das  Verdienst  hat,  mehrere  von  den  hervorgehobenen  Mängeln  at 
Pinders  System  zuerst  aufgedeckt  zu  haben,  findet  die  Lösung  der  Schwierigkeit  darin,  daß  er  o^t 
Fünfkampf  als  einen  unteilbaren  Kampf  betrachtet,  den  zunächst  alle  Teilnehmer,  in  Paare  oder« 


*)  Pinder  bemerkt  a.  O.  S.  76:  „Ob  nun  bei  dem  wirklichen  Pentathlon  die  Abnahme  der  Mitkämpfer  auchimin« 
nur  um  einen  erfolgte,  ob  hierin  das  Vorbild  des  mythischen  Pentathlon  genau  ist,  bleibt  vorerst  fraglich.'' 
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Paaie  und  ein  Paar  mit  Ephedros*)  geteilt,  durchzumachen  hatten.  Die  erfolgreichen  Paarkampfer, 
d.  h.  die,  welche  in  dem  letzten  Fünfkampfe  drei  Erfolge  von  den  fünf  erzielt  hatten,  mußten  nach 
ihm  dann  wieder  gepaart  in  einem  weiteren  Fünfkampfe  gegen  einander  losgehen,  bis  nur  zwei  übrig 
blieben,  zwischen  denen  dann  der  entscheidende  Schlußfünfkampf  stattfand.  Für  die  Einteilung  der 
Gfesamtheit  der  Teilnehmer  in  Paare  beruft  sich  Gardner  auf  das  gleiche  Verfahren  der  Griechen  beim 
Ringen,  Faustkampf  und  Pankration. 

Der  geschichtliche  Fünfkampf  zwischen  Tisamenos  und  Hieronymos  ist  nach  diesem  Gardnerschen 
System  ohne  Schwierigkeit  zu  verstehen;  es  bleibt  dabei  gleichgültig,  ob  wir  in  ihnen  die  beiden 
einzigen  Fünfkämpfer  jener  Olympiade  sehen  wollen  oder  die  beiden  Paarsieger,  die  zuletzt  den  ent- 
scheidenden Fünfkampf  um  den  Kranz  mit  einander  zu  bestehen  haben.  Tisamenos  hat  zuerst  im 
Springen,  Hieronymos  im  Speer-  und  Diskoswerfen,  und  Tisamenos  dann  wieder  im  Wettlauf  gesiegt; 
der  Ringkampf  entscheidet  zwischen  den  bis  dahin  durch  je  zweifachen  Sieg  einander  gleichen  Neben- 
buhlern zu  Gunsten  des  Hieronymos. 

Beim  Argonautenfünfkampf  aber  würde  sich  die  Sache  folgendermaßen  gestalten:  Gesetzt,  in 
den  entscheidenden  letzten  Fünfkampf  käme  Peleus  zusammen  mit  einem  der  Boreaden,  so  würde 
Peleus  als  nur  dem  Telamon  im  Diskos  und  dem  Lynkeus  im  Speer  nachstehend,  in  diesen  beiden  Kraft- 
proben leicht  den  Boreassohn  überwinden,  dagegen  der  letztere  im  Laufen  und  Springen  gewinnen; 
in  dem  entscheidenden  Ringkampf  würde  alsdann  der  darin  unübertreffliche  Peleus  den  Schlußsieg 
davontragen.  Traf  aber  Peleus  mit  Telamon  oder  Lynkeus  zusammen,  so  war  es  nach  Gardner 
wahrscheinlich,  daß  jeder  dieser  beiden  Helden  sowohl  im  Speerwerfen  wie  im  Diskos  den  Peleus 
besiegte;  denn  wer  in  der  einen  dieser  Übungen  sich  auszeichnete,  hätte  sich  notwendig  auch  in  der 
andern  auszeichnen  müssen.    Aber  Peleus  würde  sie  dann  im  Laufen  und  Springen  und,  wie  in  den 


')  Ephedros  hieß  deijenige  Kämpfer,  der  bei  ungerader Kämpferzahl  durch  das  Los  keinem  der  gebildeten  Paare 
zugemesen  war  unol  nun  unthätig  ,,dabei  saß'\  während  die  gepaarten  Kämpfer  mit  einander  kämpften.  Wie  Gardner  darlegt, 
?ab  es  über  die  Bedeutung  des  Ephedros  früher  zwei  verschiedene  Auffassungen.  Die  erste  Ansicht  ist  die  von  Barthölemy 
and  Böckh  aufgestellte;  hiernach  mußte  der  Ephedros,  nachdem  alle  Paare  gerungen  hatten,  der  Reihe  nach  sich  mit  den 
Paarsiegem  messen.  Die  zweite  Ansicht  ist  die  von  Krause,  nach  welcher  der  Ephedros  so  lange  unthätig  beiseite  stand, 
bis  nur  ein  einziger  der  andern  Kämpfer  als  Sieger  überblieb,  mit  dem  er  alsdann  um  den  Endsieg  zu  ringen  hatte.  Die 
dem  Ephedros  von  Böckh  zugedachte  Stellung  ist  für  den  Ephedros  zu  ungünstig;  das  Gegenteil  ist  bei  der  Ansicht  Krauses 
der  Fall.  Der  Ephedros  hätte  nach  Böckh  viel  mehr* kämpfen  müssen,  als  irgend  einer  der  anderen  Kämpfer;  dagegen 
hatte  er  nach  Krause  eigentlich  von  vornherein  den  Sieg  so  gut  wie  sicher  gehabt.  Daß  der  Ephedros  einen  gewissen 
Vorteil  vor  den  andern  voraus  hatte,  geht  aus  allen  Stellen  hervor,  wo  das  Wort  gebraucht  wird,  und  wird  an  der  Stelle 
bei  Lucian  (Hermot  c.  40),  welche  über  die  Bildung  der  Kämpferpaare  durch  das  Los  handelt,  deutlich  ausgesprochen: 
xal  lau  xouxo  (seil,  tö  i9edpeü8tv)  ou  (iixpa  euxuxCa  tou  a^XYjToo,  x6  {UXXsiv  axfi'vfxa  xoT^  x6xp.T]xoot  oupinsoeTa^ai.  Aus  dieser 
Steile  des  Lucian  geht  aber  zugleich,  wie  Dittenberger  in  der  archäologischen  Zeitung  nachgewiesen  hat,  hervor,  daO  der 
Ephedros  es  nicht  mit  einem  einzigen  Gegner,  sondern  mit  mehreren  zu  thun  bekam.  Man  wird  daher  mit  Gardner  beide 
bisher  geltenden  Ansichten  von  der  Ephedrie  als  imrichtig  betrachten  müssen ;  ansprechender  ist  die  neue  Erklärung,  welche 
ßardner  aufstellt.  Hiemach  wurde  ein  bei  der  Losung  ausgeschiedener  überschüssiger  Kämpfer  jedesmal  nur  fttr  einen 
Gang  vom  Kämpfen  entbunden.  War  alsdann  der  erste  Gang  durchgekämpft,  so  kamen  die  Sieger  mit  dem  Ephedros  zur 
«Qgeren  Bewerbung  und  wurden  nun  zunächst  durch  eine  erneute  Auslosung,  an  der  der  Ephedros  mit  teilnahm,  in  Paare 
geteilt.  So  war  also  auf  jeden  Fall  der  Ephedros,  der  beim  ersten  Gange  unthätig  zugesehen  hatte,  bedeutend  genug  im 
Vorteil.  Traf  nun  denselben  Wettkämpfer  wohl  auch  zum  zweiten,  ja  dritten  Mal  das  Los  als  Ephedros,  so  hatte  er  aller- 
dings einen  mühelosen  Sieg  sicher.  Einen  Sieg  auf  solche  Weise  erringen  hieß  in  der  Kunstsprache  der  Wettkämpfer 
^^ftv  dxovixt  „siegen,  ohne  sich  staubig  zu  machen/'  Daß  das  Altertum  sehr  wohl  zwischen  einem  solchen  mühelos  er- 
ningenen  Siege  und  einem  mühsam  errungenen  unterschied,  zeigt  eine  Bemerkung  des  Pausanias.  Ehe  sich  der  Peneget 
an  die  Aufzählung  der  Siegerstandbilder  im  heiligen  Haine  von  Olympia  macht,  erklärt  er  (VI,  1,  2):  oüö4  6icda«v  ftornj- 
'^^v  «vdptdvxec,  o^di  'couTOt^  naotv  iTcigsifii,  ftTCtoxd^iSvoc  Sooi  vp  KCLpOLkoytp  zoo  xXi^pou  %ai  oox  wto  Soxuog  avsCXovxo  i^dv)  tov 
^V!m.   An  den  Siegessäulen  selbst  war  es  zu  lesen,  wenn  einer  als  Ephedros  den  Sieg  davongetragen  hatte. 
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vorigen  Fällen,  selbstverständlich  auch  im  Ringen  geschlagen  haben.    Nach  unserer  Rechnung  hätte 
Peleus  sogar  sehr  leicht  in  allen  vier  Fällen  als  vierfacher  Sieger  hervorgehen  können.^) 

Gegen  dieses  System  ist  aber  zunächst  ein  Einwurf  praktischer  Art  zu  machen,  welchen 
Gardner  selber  vorausgesehen  hat.  Derselbe  liegt  in  der  Länge  der  Zeit,  welche  beansprucht  wäre 
durch  eine  Reihe  von  Kämpfen  in  fünf  verschiedenen  Stücken,  zwischen  einem  Paar  nach  dem 
anderen  wiederholt;  dabei  mußten  doch  noch  lange  Zeit  nach  Aufnahme  des  Fünfkampfes  in  den  Kreis 
der  Wettkämpfe  alle  Wettkämpfe  zu  Olympia  an  einem  einzigen  Tage  durchgemacht  werden.  Allein 
erstens,  meint  Gardner,  war  wohl  in  Olympia  kein  großer  Zudrang  zum  Fünfkampf,  da  nirgends 
in  den  wenigen  von  Schriftstellern  erwähnten  Fünfkämpfen  von  viel  Teilnehmern  die  Rede  sei ;  zweitens 
waren  nicht  weniger  als  drei  Hellanodiken,  der  dritte  Teil  aller  Kampfrichter,  mit  der  Beurteilung 
des  Fünfkampfes  betraut.  Sieben  Teilnehmer,  in  drei  Paare  und  einen  Ephedros  eingeteilt,  konnten 
also  auf  einmal  thätig  sein ;  und  selbst  in  diesem  nach  Gardners  Meinung  äußersten  Falle  wären  nur 
drei  Gänge  erforderlich  gewesen,  die  sich  wohl  im  Laufe  eines  Tages  hätten  erledigen  lassen. 

Die  Frage,  wie  viel  Teilnehmer  wir  wohl  in  der  Regel  bei  dem  Fünfkampf  zu  Olympia  vor- 
aussetzen dürfen,  werden  wir  weiter  unten  etwas  eingehender  zu  behandeln  haben;  sicher  ist  eine 
Teilnahme  von  nur  7  Mitgliedern  als  äußerster  Fall  sehr  niedrig  gegriffen.  Aber  selbst  bei  einer  so 
geringen  Teilnahme  war  der  Zeitverlust  bedeutend  genug,  und  noch  schlimmer  wäre  der  unnütze  Auf- 
wand an  Kraft  seitens  der  Wettkämpfer  gewesen,  wie  E.  Myers,  der  sonst  den  Vorschlägen  Gardners  siel 
geneigt  zeigt,  sehr  richtig  eingewandt  hat.  Auf  jeden  Fall  wäre  das  von  Gardner  vorgeschlagene 
Verfahren  nicht  bloß  zeitraubend,  sondern  auch  kraftraubend  und  umständlich  gewesen.  In  Oljmpia 
wäre  es  dadurch  noch  ganz  besonders  beschwerlich  geworden,  daß  daselbst,  wie  wir  aus  Xenophons 
Griechischer  Geschichte  erfahren  haben,  das  Ringen  an  einem  andern  Orte  als  die  sogenannten 
„Dromosübungen"  vorgenommen  wurden.  Überdies  wäre  es  ein  entschiedener  Mangel  des  Systems 
gewesen,  wenn  in  den  späteren  Fünfkämpfen  gar  keine  Rücksicht  darauf  genommen  wurde,  daß  die 
aus  den  früheren  Fünfkämpfen  hervorgegangenen  Paarsieger  Sieger  verschiedenen  Ranges  sein  kounten; 
es  wäre  aber  doch  sehr  wohl  denkbar  gewesen ,  daß  sich  neben  dreifachen  Siegern  auch  vier-  ja 
fünffache  Paarsieger  ergeben  hätten. 

Wenn  wirklich  der  Fünfkampf,  wie  Gardner  meinte,  paarweise  durchgemacht  wurde,  so  hätte 
sich  der  Kampf  übrigens  wohl  einfacher,  weniger  zeit-  und  kraftraubend  und  gerechter  folgendermaßen 
einrichten  lassen.  Nachdem  die  durch  das  Los  gebildeten  ersten  Kämpferpaare  ihr  Werk  vollbracht 
hätten  die  Hellanodiken  feststellen  können,  welche  Erfolge  die  verschiedenen  Paarsieger  erzielt 
Fanden  sich  nun  neben  dreifachen  Siegern  auch  ein  vierfacher  oder  gar  fünffacher  Sieger,  so  hätte 
dem  Paarsieger,  der  die  meisten  Erfolge  aufzuweisen  hatte,  ohne  weiteres  von  Rechtswegen  der  Kranz 
zuerkannt  werden  können.  Waren  aber  zwei  oder  mehrere  einander  gleichwertige  Sieger  vorhanden, 
so  hätte  ganz  im  Sinne  der  Gründimgssage ,  die  dem  Ringen  eine  ausschlaggebende  Bedeutung  zu- 
erkennt, die  schließliche  Entscheidung  einfach  durch  einen  neuen  Ringkampf  herbeigeführt  werden 
können.  Dies  hätte  sich  insbesondere  zu  Olympia  ohne  Schwierigkeit  bewerkstelligen  lassen,  weil 
dann  nicht  ein  wiederholtes  Verlegen  des  Übungsplatzes  vom  großen  Altar  nach  dem  Stadion  und 
wieder  zurück  nötig  geworden  wäre  wie  bei  dem  Gardnerschen  Vorschlage. 

Allein  es  ist  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  anzunehmen,  daß  das  Pentathlon  paarwei-^<^ 
durchgemacht  wurde.    Zunächst  ist  keinesfalls  die  Analogie  des  Ringens,  Faustkampfes  und  Pankra- 


*)  War  Peleus  im  eigenUichsten  Sinne  des  Wortes  öeüxepoc,  so  mußte  Peleus  aus  dem  Fünfkampfe  notwendig  al^ 
vierfacher  Sieger  hervorgebeu,  indem  ihm  jeder  der  andern  Argonauten  nur  in  einem  Stücke  überlegen  sein  konnte.  Selbst 
wenn  tt&upo^  in  dem  allgemeineren  Sinne  ,,inferior''  genommen  wird,  brauchte  Peleus  nicht  in  beiden  Armübungen 
dem  Telamon  und  Lynkeus  nachstehen,  da  der  Speerwurf  ein  Zielwurf  war,  wie  ich  glaube,  und  nicht  ein  Weitwurf,  ^^ 
andre  meinen. 


lions  für  den  Fünfkampf  ohne  weiteres  maßgebend;  wenn  auch  für  die  genannten  drei  Kampfarten 
die  Paarbildung  das  Natürliche  ist,  für  die  ersten  vier  Eampfarten  des  Fünfkampfes,  Laufen, 
Diskos,  Springen,  Speer,  ist  die  Einteilung  der  gesamten  Teilnehmer  in  etwas  größere  xoSet^ 
als  Paare  schon  aus  Rücksicht  auf  die  Zeitersparnis  zweckmäßiger.  Es  fehlt  auch  nicht  an 
Spuren  in  der  Überlieferung,  welche  andeuten,  daß  ein  Fünfkämpfer  es  von  vornherein  und  allemal 
mit  mehr  als  einem  einzigen  Gegner  zu  thun  bekam.  Schon  oben  wurde  hervorgehoben,  daß, 
strenge  genonunen,  der  Ausdruck  des  Pausanias,  Tisamenos  sei  in  Lauf  und  Sprung  icpcSxo^  gewesen, 
außer  Hieronymos  noch  wenigstens  einen  dritten  als  Gegner  voraussetzen  läßt.  In  Pindars  erstem 
pythischen  Siegesliede  (v.  45)  hat  auch  beim  Speerwerfen  ein  Fünfkämpfer  mehrere  Nebenbuhler  zu 
überbieten.  Auch  der  ungeschickte  Fünfkämpfer  des  Lucillius  hat  von  Anfang  bis  zu  Ende  sich  mit 
einer  Mehrzahl  von  Gegnern  zu  messen.  Femer  heißt  es  in  der  Bestechungsgeschichte  des  Atheners 
KaUippos  bei  Pausanias  (V,  21,  5),  Kallippos  habe  die,  welche  seine  Gegner  im  Wettkampfe  sein 
sollten,  mit  Geld  erkauft  (i5ö)viQoaoä*at  xoO^  dvTocY^vtouitivouc  y(jp'/i\i^ai);  er  hatte  also  von  Anfang  an 
ebenfalls  eine  Mehrheit  von  Gegnern  vor  sich. 

Das  Fehlschlagen    der    Versuche   Pinders  und  Gardners  hat  Holwerda  veranlaßt    zu   der, 
wie  dieser  Gelehrte  meint,  einfachen  Ansicht  Philipps  zurückzukehren,  daß  drei  Siege  den  Ganzsieg 
brachten.    Er  stellt  sich  demnach  den  Hergang  des  Pentathlons  auf  folgende  Weise  vor.     L   Hatten 
am  Ende  des  vierten  Kampfes  zwei  Bewerber,  jeder  in  zwei  Wettkämpfen  gesiegt,  so  fielen  alle  andern 
von   selbst  aus,   und   ein   nciXaia\ia   zwischen  den  beiden  Siegern  entschied;  dies  ist  der  Fall  des 
Hieronymos  tmd  Tisamenos.  —  2.  Hatten  nach  dem  vierten  Wettkampf  zwei  je  einen  Sieg,  einer 
zwei  Siege  errungen,  so  fielen  diejenigen  aus,  die  gar  nicht  gesiegt  hatten,    a)  Siegte  dann  im  Ringen 
derjenige,  der  schon  vorher  zweimal  gesiegt  hatte,  so  war  der  Kampf  natürlich  entschieden;  b)  siegte 
aber  einer  der  beiden  andern,  so  daß  es  zwei  zweimalige  Sieger  gab,  so  entschied  ein  neues  ndkaia\ia.  — 
3.  Nur  dann  fiel  keiner  aus,  wenn  nach  dem  vierten  Wettkampfe  keiner  mehr  als  einen  Sieg  erworben 
hatte,    a)  Siegte  dann  im  Ringen  einer,  der  schon  vorher  einmal  gesiegt  hatte,  so  erwarb  er  durch 
seine  Einzelsiege  den  Ganzsieg;  b)  wenn  nicht,  so  trat  der  Fall  des  mythischen  Pentathlons  ein,  der 
uns  in  seinem  ganzen  Verlauf  auch  nach  Holwerdas  Auffassung,  der  in  dieser  Beziehung  mit  Pinder  über- 
einstimmt, von  Philostratos  berichtet  wird.    Nach  dem  Ringen  sind  fünf  Einzelsieger  vorhanden;  zwischen 
ihnen  wird  der  Ringkampf  fortgesetzt,  bis  nur  ein  Paar  übrig  bleibt  (zuerst  sind  zwei  Paare  und  ein 
Ephedros,  dann  ein  Paar  und  ein  Ephedros  da,  alsdann  ein  Paar);  der  Sieger  im  dritten  entschei- 
denden Gange  erlangt  den  Ganzsieg.     „So  erklärt  sich",  schließt  Holwerda  die  Besprechung  dieses 
letzten  Falles,  „wie  man  mit  dem  Siege  in  nur  einer  Kampfart  den  Ganzsieg  erlangen  konnte.    War 
dies  aber  möglich,  so  mußten  auch  zwei  Siege  genügen  können." 

Holwerda  fürchtet  gegen  sein  System  nur  den  einen  Einwurf,  daß  nach  demselben  der  Sieger 
einem  Gegner  nur  um  weniges  überlegen  sein  konnte.  Aber  dies  war  seines  Erachtens  da,  wo  die 
ganze  hellenische  Welt  ihre  Athleten  zusammensandte,  ganz  natürUch.  Er  verweist  entschuldigend 
auch  auf  die  Ephedrie,  die  den  Sieg  unter  Umständen  so  sehr  zu  erleichtern  im  stände  war,  und 
auf  das  Geständnis  des  Pausanias,  daß  oftmals  der  Sieg  nur  zufallig  errungen  wurde  (siehe  oben 
S.  25  Anm.  1). 

Es  lassen  sich  Einwände  von  größerer  Bedeutung  machen.  Woher  weiß  Holwerda,  daß  nach 
dem  vierten  Kampfe  zunächst  festgestellt  wurde,  wie  die  Aussichten  der  Teilnehmer  auf  den  Ganz- 
sieg standen,  und  daß  je  nach  Befund  alle  andern  Kämpfer  bis  auf  zwei  oder  drei,  welche  einen  oder 
zwei  Siege  bereits  errungen,  ausfielen?  Ein  klares  Zeugnis  hierfür  wird  nicht  beigebracht;  denn  die 
Worte  ot  8*  d^  tcocXtiv  dcptxojjievot  bei  Xenophon  (Hellen.  VII,  4,  29)  „die  (Fünfkämpfer),  welche  bis 
zum  Ringen  gekommen  waren,"  können  ebenso  gut  die  sämtlichen  Teilnehmer  bezeichnen  wie  einen 
auserwählten  Teil  derselben,  und  der  Fall  des  unfähigen  Fünfkämpfers,  der  bei  Lucillius  trotz  der 
größten  Niederlagen  in  den  anderen  Kämpfen  doch  auch  am  Ringen  teilnahm,  spricht  gegen  Hol- 
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werdas  Auffassung.  —  Ferner  in  den  Fällen  2  b  und  3  a  soll  nach  Holwerdas  System  einer  Gesamt- 
sieger werden,  der  nur  in  zwei  Stücken  gesiegt  hat,  im  Falle  3b  sogar  einer,  der  nur  in  einem  Stück. 
im  Ringen,  gesiegt  hat;  nur  in  den  beiden  Fällen  1  und  2a  hätte  der  Ganzsieger  wirklich  in  drei 
Stücken  gesiegt.  In  den  Zeugnissen  des  Plutarch  aber  und  des  Scholiasten  zu  Aristides,  die  doch 
auch  Holwerda  selbst  zur  Grundlage  seiner  ganzen  Untersuchung  gemacht  hat,  wird  mit  deutlichen 
Worten  das  Siegen  der  Fünfkämpfer  als  ein  xptal  Tteptetvat  xal  vtxov  bestimmt  und  festgestellt,  daß 
&p%ti  Tot^  TrevTad-Xot^  y'  '^^^  ^'  ^P^€  vfxTQv.  Der  Sieg  in  drei  Gängen  der  einen  Übungsart  des  Ringens 
ist  doch  nicht  ein  Siegen  in  drei  von  den  fünf  Übungsarten  des  Pentathlons. 

Dabei  wären  voraussichtlich  gerade  die  Fälle  3  a  und  namentlich  3b  die  Regel  gewesen;  der 
Fall  2  b  wäre  schon  sehr  selten,  der  Fall  2  a  noch  seltener,  der  Fall  1  aber  nur  ganz  ausnahmswefe 
vorgekommen,  wenn  die  Beteiligung  am  Fünfkampf  einigermaßen  lebhaft  war.  In  Oljrmpia,  wo,  m 
Holwerda  selbst  richtig  hervorhebt,  die  besten  Athleten  der  ganzen  hellenischen  Welt  zusammen- 
strömten, war  es  sicherlich  nicht  sehr  leicht,  in  mehr  als  einem  der  fünf  Stücke  von  allen  irpfe 
zu  werden.  Hier  lagen  gewiß  die  Aussichten  auf  Erfolg  ähnlich  so,  wie  sie  vor  dem  Fünfkampf  der 
Argonauten  nach  der  Schilderung  des  Philostratos  lagen:  in  jeder  der  fünf  Kampfarten  war  allemal 
ein  anderer  aus  der  gesamten  Teilnehmerzahl  der  Beste.  Wer  selber  bei  den  Wettkämpfen  der 
Turner  und  Sportsmen  unserer  Zeit  Gelegenheit  gehabt  hat,  die  Leistungsfähigkeit  der  einzelnen  zu 
beobachten,  wird  dies  nicht  anders  erwarten.  Holwerda,  der  wohl  die  heutigen  Leistungen  auf  dem 
agonistischen  Gebiete  aus  eigener  Anschauung  wenig  kennt,  hält  sogar  den  Fall  für  möglich,  daß 
jemand  schon  nach  dem  vierten,  ja  dritten  Kampfe  drei  Siege  errungen  hatte,  worauf  dann  nach 
seiner  Meinung  die  weitere  Fortsetzung  des  Kampfes  zwecklos  war.  Als  Beispiel  für  das  Abbrechen 
eines  Fünfkampfes  nach  dem  dritten  Kampfe  führt  Holwerda  die  bekannte  Stelle  im  siebenleTi 
nemeischen  Liede  des  Pindaros  an,  die  jedoch,  wie  wir  oben  (S.  17  ff.)  nachgewiesen  haben,  ganz 
anders  gedeutet  werden  muß,  als  der  holländische  Gelehrte  meint.  ^) 

So  können  wir  auch  Holwerdas  System  nicht  zustimmen  und  wenden  uns  nunmehr  dem 
neuesten  Versuche  zu,  die  schwierige  Frage  der  Zuerteilung  des  Sieges  zu  entwirren. 

Der  dreifache  Gesichtspunkt,  von  dem  Marquardt,  der  letzte  Bearbeiter  dieser  Frage,  bei  seiner 
Untersuchung  ausgeht,  erscheint  richtig  gewählt;  er  setzt  als  sicher  voraus,  daß  1.  alle  fünf  Kampf- 
arten wirklich  durchgekämpft  werden  mußten,  2.  alle  fünf  Kämpfe  für  die  Entscheidung  von  gleichem 
Gewichte  waren  und  der  Ringkampf  als  letzter  den  Ausschlag  gab  und  endlich  3.  alle  Bewerber  bis 
ans  Ende  sich  in  gleicher  Weise  an  allen  Kämpfen  beteiligten.  Dabei  giebt  er  dem  aTioxpto^at  der 
Pentathlen  eine  wesentlich  andere  Bedeutung  als  Philipp  und  Pinder:  wenn  diese  dasselbe  vom  Siegen 
in  drei  verschiedenen  Kämpfen  verstehen,  so  bezieht  er  es  auf  das  dreimalige  Werfen  des  Gegners  in 
der  nämlichen  Kampfart  wie  beim  Ringen  und  Laufen  (siehe  oben  S.  21). 

Den  Beweis  für  seine  Ansicht  vom  Triagmos  findet  Marquardt  in  jener  Stelle  von  Plutarchs 
Moralia,  welche  das  Alpha  mit  dem  Fünfkämpfer  vergleicht.  (Siehe  oben  Seite  22.)  Pinder  wollte 
aus  derselben  auf  eine  allmähliche  Abnahme  der  Teilnehmerzahl  nach  dem  Ende  zu  schliessen; 
Marquardt  giebt  ihr  eine  wesentlich  andere  Auslegung.  In  den  Gegnern,  mit  denen  es  hier  das  Alpha 
zu  thun  hat,  will  Marquardt  vier  verschiedene  Gruppen  erkennen:  1.  die  Gesamtheit  der  Vokale  (Al 
2.  die  Gesamtheit  der  Konsonanten  und  Semivokale  (B),  3.  die  doppelzeitigen  Vokale  als  Gruppe  für 
sich  (G)  und  4.  die  einzeitigen  Vokale  (D),  welche  paarweise  mit  einander  streiten;  um  schließlich 
eine  Gruppe  auszuscheiden,  welche  den  Entscheidungskampf  mit  dem  Alpha,  welches  für  sich  allein 


*)  Holwerda  beruft  sich  auf  folgendes  Scholion:  6  axcov,  qpYjafv,  alTiog  Y*^f*«^€  "^C  ««vteXoog  vCxt^c  oüx  iffo^l* 
Xpt(av  ot  ix^v  xou  Scd  ndiXti^  os  icspc^evio^^i  twv  ocvraYCDvcoTcSv,  dXkd  oou  &ßptxxov  xov  aüxiva  i^in«|it|'e  xou  aycovoc.  Vgl.  S.  17  Anm- 1- 
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eine  fünfte  Gruppe  (E)  bildet,   zu  bestehen  hat    Solle  nun  dieser  Vorgang,   meint  Marquardt  weiter, 
sich,  wie  das  xptal  zeigte,  in  dreimaligem  Kampfe  abwickeln,    so  würde  sich  folgendes  Bild  ergeben: 

Im  ersten    Gange  kämpfen  A  +  B  und  G  +  D, 
im  zweiten  Gange  A  +  C, 

im  dritten    Gange  C  +  E, 

welch  letzteres  als  Alleinsieger  aus  drei  Gängen  hervorgehe. 

Wäre  das  Gleichnis  Plutarchs  wirklich  so  gemeint,  es  wäre  in  der  That  recht  unglücklich 
ersonnen;  ganze  Gruppen  von  Buchstaben  sollen  einzelne  Kämpfer  vorstellen,  nur  das  Alpha  hat  die 
Ehre  für  sich  allein  als  voll  zu  gelten;  dabei  soll  die  Gruppe  A  (die  Gesamtheit  der  Vokale)  mit  der 
Gruppe  C  (den  doppelzeitigen  Vokalen)  kämpfen  und  sogar  derselben,  also  einem  Teile  von  sich  selbst, 
erliegen;  und  schließlich  muß  diese  Gruppe  C  im  Entscheidungskampfe  der  „Gruppe*'  E,  dem  Alpha, 
das  doch  selbst  wieder  nur  ein  Teil  dieser  Gruppe  ist,  als  Ephedros  den  Sieg  überlassen.  In  dem 
Gleichnis  des  Plutarch  erscheint  indes  das  Alpha  gar  nicht  als  Ephedros,  der  erst  bei  dem  dritten 
Gange  in  Thätigkeit  treten  dürfte,  sondern  als  Hauptkämpfer,  der  in  allen  drei  Gängen  thätig  ist :  im 
ersten  Gange  besiegt  es  die  Mehrzahl  der  Buchstaben  (xot  woXXa),  d.  i.  die  Konsonanten  und  Halbvokale 
durch  seine  Eigenschaft  als  Vokal  (xq)  (pcovaev  sfvat),  im  zweiten  die  Mehrzahl  der  Vokale  (xd  ycDvoevra), 
nämlich  die  einzeitigen  e,  y],  o,  (d,  durch  seine  Doppelzeitigkeit  (xq)  8{xpovov  6?vat),  im  letzten  Gange 
eben  diese  (xai5xa  auxd  i.  e.  xa  Sfxpova),  die  doppelzeitigen  Vokale  t  und  u,  durch  seine  Eigentümlich- 
keit voranzustehen,  niemals  aber  an  zweiter  Stelle  und  nachzustehen  (x(j)  Tiecpuxdvat  xadnqYeraS'at, 
oeutepgüstv  5fe  ^yßinoxt  |i7]8'  axoXou^rv).  Im  Grunde  genommen  ist  bei  Plutarch  übrigens  gar  nicht 
von  den  Kämpfen  selber  die  Rede,  sondern  von  dem  Ergebnis  dieser  Kämpfe,  wie  es  sich  dem  Urteil 
der  Kampfirichter  darstellt ;  nach  vollendeter  Kampfesarbeit  wird  festgestellt,  daß  das  Alpha  wie  Fünf- 
sieger im  Kampfe  um  den  ersten  Platz  im  Alphabet  den  mitbewerbenden  Buchstaben  gegenüber  in 
drei  Stücken  über  ist  und  siegt  (xoüg  xptolv  wcncep  ol  TcSvxaS'Xot  Tcepfeoxt  xal  vtxqc).  Das  xptal  vtxav  be- 
dealet  also  hier  nicht,  wie  Marcpiardt  meint,  so  viel  wie  „als  Alleinsieger  aus  drei  Gängen  hervor- 
gehen", sondern,  wie  bisher  allgemein  erklärt  wurde,  „in  drei  Stücken  Sieger  sein." 

Doch  sehen  wir  weiter,  wie  sich  Marquardt  nach  seinem  dem  Ringen  entlehnten  Triagmos 
den  Gang  des  Pentathlons  vorstellt!  Die  fünf  Personen  (A,  B,  C,  D  und  E),  welche  sich,  wie  Marquardt 
nach  Maßgabe  des  mythischen  Fünfkampfes  annimmt,  in  der  Regel  am  Fünfkampf  beteiligten,  vnirden 
durch  das  Los  für  jeden  neuen  Kampf  in  Paare  geteilt:  A  hat  zunächst  mit  B,  C  mit  D  zu  kämpfen; 
dann  messen  sich  die  aus  diesen  Paarkämpfen  hervorgegangenen  Sieger  A  und  C,  und  endlich  hat 
der  Sieger  dieses  Paares  noch  mit  dem  Ephedros  E  um  die  Entscheidung  zu  ringen.  Das  Ganze 
stellt  dann  bei  jeder  Übungsart  einen  Kampf  in  drei  Gängen  dar,  welcher  in  jedem  Falle  einen  Haupt- 
sieger, einen  icpcSxos  nach  der  Kunstsprache,  ergeben  muss.  Hat  nämlich  A  das  Glück  in  allen  drei 
Gängen  zu  siegen,  so  ist  er  der  lupüixog;  wird  er  aber  im  dritten  Gange  vom  Ephedros  geworfen,  so 
fallt  diesem  die  Ehre  des  Hauptsieges  zu,  da  er  einen  zweimaligen  Sieger  überwunden  hat;  A  aber 
bleibt  wegen  seiner  beiden  Siege  in  den  ersten  Gängen  der  Zweitbeste,  der  Seuxepog.  Aber  auch  G 
hat  im  ersten  Gange  einen  Sieg  aufzuweisen,  hat  also  immer  noch  einen  Vorteil  vor  den  jedes  Er- 
folges entbehrenden  B  und  D  voraus;  jener  ist  der  Drittbeste,  ein  xpfxo^,  diese  sind  die  xptaxMvxe^ 
oder  xpca^6|uvoi.    In  dieser  Weise  werden  alle  fünf  Kampfarten  durchgekämpft. 

War  nun  einer,  wie  der  von  Simonides  gepriesene  Diophon,  in  allen  Kampfarten  nptSyzoq  ge- 
wesen, so  war  dieser  natürlich  auch  der  Endsieger;  aber  wie  ist  es  zu  erklären,  daß  ein  Peleus  und 
Hieronymos  den  Siegespreis  erhalten  haben,  obwohl  sie  beide  —  auch  Hieronymos,  wie  Marquardt 
mit  Hermann  annimmt  —  nur  in  einem  Stücke,  im  Ringen,  irp(3xot  gewesen  sind?  Diese  Frage  be- 
antwortet Marquardt,  indem  er  nach  dem  Vorbilde  der  bei  den  turnerischen  Wettkämpfen  der  deutschen 
Tumerschaft  geltenden  Wettturnordnung  die  von  den  Kämpfern  erzielten  Erfolge  durch  Punkte  be- 
zeichnet und  das  TcpcDxeüeiv  mit  3,  das  Seuxepeüeiv  mit  2,  das  xpixeueiv  mit  1  wertet. 
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Auf  diese  Weise  würde  das  Ergebnis  des  Fünfkampfes  der  fünf  Argonautenhelden  folgendes  sein: 

Lauf.  Sprung.  Diskos.  Akontion.  Ringkampf. 

1.  Kaiais      3  Punkte.  Zetes       3  Punkte.    Telamon  3  Punkte.  Lynkeus  3  Punkte.  Peleus      3  Punkte. 

2.  Peleus      2       *  Peleus      2       * 

3.  Zetes        1        «  Kaiais      1        « 

4.  Telamon  0       *  Telamon  0 

5.  Lynkeus  0       *  Lynkeus  0       ^ 

Es  haben  demnach  erzielt:  1.  Kaiais  (3  +  1  =)  4  Punkte,  2.  Zetes  (1  +  3  =)  4  Punkte, 
3.  Lynkeus  (1  +  3  +  1  =)  5  Punkte,  4.  Telamon  (3  +  1  +  2  =)  6  Punkte,  5.  Peleus  (2  +  2+2+2  +  3=) 
11  Punkte;  mit  Rücksicht  auf  die  bei  der  Stiftung  dem  Ringen  eingerämnte  Vorzugsstellung  könnte 
die  Punktzahl  in  dieser  entscheidenden  Übung  doppelt  gerechnet  werden,  und  so  würde  Peleus  im 
ganzen  (11  +  3  =)  14  Punkte  erreicht  haben,  bedeutend  mehr  als  der  nächstbeste  Telamon,  der  bei 
ebenfalls  doppelter  Anrechnung  der  Ringleistung  im  ganzen  (6  +  2  =)  8  Punkte  hat  Es  mußte  dem- 
nach in  der  That  nach  dieser  Wertungsweise  Marquardts  dem  Peleus  der  Sieg  zugesprochen  werden, 
selbst  wenn  er  im  Lauf  und  Sprung,  in  denen  doch  nach  dem  Wortlaut  des  Philostratos  die  Boreaden 
das  meiste  leisteten  (Sxpexov  5^  xal  iTiTJScov  oi  Ix  Bopiou  seil,  xpaiioxa),  nicht  Setkepo^»  sondern  xp^io; 
war  und  nur  je  einen  Punkt  dafür  angerechnet  bekam.  Auch  so  wäre  Peleus  mit  12  Punkten  noci 
entschieden  über  den  Telamon  Sieger  geblieben.  So  würde  also  die  Berechnungsweise  Marquardts 
auf  den  Fall  des  Peleus  passen. 

Anders  als  bei  dem  Fünfkampf  der  Argonauten  liegt  indes  die  Sache  bei  dem  geschichtlichen 
Wettkampf  des  Hieronymos  und  Tisamenos,  und  wenn  Marquardt  auch  hier  einen  Sieg  des  Hieronymos 
herausrechnet,  so  beruht  dies  auf  einem  Rechenfehler.  „Als  viermaliger  Tipöto^",  folgert  Marquardt, 
„erhält  Tisamenos  12  Punkte,  Hieronymos  aber  —  denn  da  die  übrigen  Mitkämpfer  gar  nicht  erwähnt 
werden,  muß  er  der  Zweitbeste,  also  8euxepo€  gewesen  sein  —  wie  Peleus  (4x2=)  8  Punkte  als 
SeÜTepo^  und  6  Punkte  als  TrpciJToc,  zusammen  14,  wodurch  ihm  der  Sieg  —  durch  seine  Überlegenheit 
im  Ringkampf  —  gesichert  ist."  Marquardt  rechnet  hier  dem  Tisamenos  seine  Ringleistung,  aufgrund 
deren  er  Sevkepog  war,  überhaupt  nicht  an;  hierfür  müssen  aber  mindestens  2  Punkte,  oder  vielmehr 
2x2  Punkte,  wenn  wir  mit  Marquardt  die  Ringleistung  doppelt  ins  Gewicht  fallen  lassen,  zu  den 
von  Marquardt  herausgerechneten  12  Punkten  addiert  werden.  Es  würde  somit  im  ersteren  Falle  der 
besiegte  Tisamenos  eben  soviel  Punkte  erzielt  haben,  wie  Hieronymus,  im  andern  Falle  aber  sogar 
16  Punkte,  also  2  Punkte  mehr  als  der  Sieger.  Besser  würde  die  Rechnung  stimmen,  wenn  wir  nach 
Pausanias'  Angabe,  die  auch  keineswegs  mit  dem  Wortlaut  des  Herodot  im  Widerspruch  steht,  den 
Tisamenos  nur  im  Sprung  und  Lauf  als  Tcpmo^,  im  Diskos  und  Akontion  als  8&üxepoc  ansetzen;  alsdann 
würde  Tisamenos  nur  (3  +  2  +  3  +  2  +  4  =)  14  Punkte,  dagegen  Hieronymos  (2+3  +  2  +  3+6=) 
16  Punkte  erhalten  und  demnach  mit  Recht  als  Sieger  ausgerufen  sein. 

Aber  selbst  wenn  Marquardts  künstliche  Berechnungsweise  an  sich  wahrscheinlicher  wäre  und 
die  Probe  besser  bestände,  würden  wir  diesem  Kampfsystem  unsere  Zustimmung  versagen  müssen. 
Es  würde  nur  bei  einer  Zahl  von  5 — 8  Teilnehmern  anwendbar  sein  und  schon  bei  9  Teilnehmern 
unbrauchbar  werden.  Denn  bei  9  Teilnehmern  würde,  wie  Marquardt  selbst  (S.  17)  nachweist,  „der 
Ephedros  erst  in  einem  vierten  Gange  zur  Thätigkeit  kommen  können,  was  sich  mit  unserer  Auf- 
fassung des  Triagmos  nicht  mehr  vereinigen  läßt."  Für  den  auch  nach  seiner  eigenen  Ansicht  denk- 
baren Fall  einer  größeren  Teilnahme  setzt  er  überdies  die  drei  Grundsätze,  die  er  seinem  ganzen  System 
zugrunde  gelegt  hat,  außer  Geltung  und  schlägt  ähnlich  wie  Pinder  eine  Vorprüfung  vor,  um  die 
minder  Tüchtigen  auszusondern.  Nur  läßt  er  dieselbe  nicht  wie  Pinder  im  Sprunge ,  sondern  im 
Laufe  vornehmen.  Wie  es  nach  Lucian  und  Pausanias  beim  gewöhnlichen  Stadionlauf  üblich  war, 
sollen  zunächst  die  sämtlichen  Angemeldeten,  in  Gruppen  geteilt,  laufen  und  die  Gruppensieger  unter- 
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einander  um  den  Sieg  weiter  kämpfen.  Bei  25, 20, 15  Bewerbern  hätten  zunächst  alle  in  Gruppen  von  5, 
4  oder  3  laufen  können ;  die  fünf  Gruppensieger  allein  wären  dann  zum  eigentlichen  Fünfkampf,  dem 
Triagmos  im  Sinne  Marquardts,  zugelassen  worden.  Diese  Aussonderungsweise,  für  die  Marquardt 
übrigens  kein  Zeugnis  des  Altertums  beizubringen  vermag,  ist  deswegen  durchaus  verfehlt,  weil  sie  noch 
mehr  als  die  von  Pinder  vorgeschlagene  eine  der  fünf  Übungsarten,  den  Lauf,  bevorzugt  hätte;  bei 
ib  Bewerbern  würden  nur  gerade  die  5  Schnellfüßigsten  zum  eigentlichen  Fünfkampf  zugelassen 
sein,  mochten  sie  auch  den  andern  20  Nebenbuhlern  in  allen  übrigen  Stücken  weit  nachstehen. 

Ein  wesentlicher  Fehler  des  Systems  liegt  auch  in  der  ganz  verfehlten  Übertragung  der  Ephe- 
drie  vom  Ringen,  bei  dem  sie  am  Platze  ist,  auf  die  vier  anderen  Übungsarten,  bei  denen  sie  um- 
ständlich und  unbillig  ist.  Beim  Ringen  ebenso  wie  beim  Faustkampf  und  Pankration,  Übungsarten, 
die  ihrer  Natur  nach  nur  paarweise  vorgenommen  werden  können,  ist  die  Ephedrie  als  ein  Notbehelf 
geboten,  sobald  die  Teilnehmerzahl  ungerade  ist;  die  Bevorzugung  des  Ephedros  läßt  man  sich  hier 
gefallen,  weil  es  eben  nicht  anders  geht.  Laufen  und  Springen,  Diskos-  und  Speerwerfen  lassen  sich 
jedoch  ohne  diese  umständliche  und  unbillige  Einrichtung,  die  ohne  Not  einen  einzelnen  Teilnehmer 
besser  stellt  als  die  übrigen,  viel  rascher  und  gerechter  abwickeln.  Die  in  der  Ephedrie  liegende 
Unbilligkeit  verkennt  auch  Marquardt  selber  nicht;  um  sie  einigermaßen  auszugleichen,  ordnet  er 
daher  für  jede  Übungsart  eine  besondere  Auslosung  des  Ephedros  an,  macht  aber  dadurch  seine  ganze, 
so  wie  so  schon  übermäßig  Zeit  und  Kraft  vergeudende  Eampfordnung  nur  noch  umständlicher. 

Keiner  der  Versuche,  dieses  Rätsel  des  Fünfkampfes  zu  lösen,  hat  somit  unsern  Beifall  finden 
können,  und  wir  sehen  uns  nun  selber  vor  die  Aufgabe  gestellt,  eine  andere  Lösung  zu  versuchen 
und  ein  neues  System  der  Zuerteilung  des  Sieges  im  Fünfkampfe  aufzustellen.  Hierbei 
werden  wir  mit  Pinder  nur  ein  solches  System  für  wahrscheinlich  halten,  welches  die  Durchführung 
des  Kampfes  in  allen  seinen  Einzelheiten  bei  jedem  Agon  gestattete,  das  Ergebnis  eines  Gesamtsiegers, 
wenn  auch  nicht  in  jedem  Falle,  so  doch  in  der  Regel  sicherte,  das  Interesse  der  Zuschauer  an  dem 
Schauspiel  bis  zu  seinem  Ende  festhielte.  Wir  werden  mit  Philipp,  Holwerda  und  Gardner  das 
ipto^etv  der  Fünfkämpfer  als  ein  wirkliches  xpiol  vixäv  im  vollen  Sinne  des  Wortes  (als  vtxav  =  7cp(3xov 
eJvat),  nicht  im  abgeschwächten  Sinne  Pinders  verstehen.  Mit  Marquardt  werden  wir  verlangen 
müssen,  daß  alle  fünf  Kampfarten  wirklich  durchgekämpft  wurden  imd  zwar  von  allen  Bewerbern  in 
gleicher  Weise  bis  ans  Ende,  es  sei  denn,  daß  einer  derselben  wegen  Übertretung  der  vifiot  vom 
heiligen  Agon  ausgeschlossen  werden  mußte,  daß  alle  Kampfarten  für  die  Entscheidung  von  gleichem 
Gewichte  waren,  ausgenommen  den  Ringkampf,  dem  nach  der  Andeutung  der  Stiftungssage  des 
Philostratos  eine  gewisse  ausschlaggebende  Stellung  eingeräumt  war.  Wir  werden  aber  an  das 
gesuchte  System  außerdem  noch  eine  weitere  Forderung  stellen,  auf  die  bei  der  bisherigen  Behand- 
lung der  Frage  durchweg  zu  wenig  Rücksicht  genonmien  ist,  daß  es  nicht  bloß  bei  einex  geringen 
Teilnehmerzahl,  sondern  auch  bei  einer  größeren  anwendbar  sei. 

Die  Gelehrten,  die  sich  seither  mit  der  Fünfkampffrage  beschäftigt  haben,  neigen  sich  ins- 
gesamt der  Annahme  zu,  daß  die  Zahl  der  Teilnehmer  am  Fünfkampf  in  der  Regel  nicht 
sonderlich  groß  war.  Bürette  und  Hermann,  Böckh  und  Dissen  reden  eigentlich  immer  nur  von 
einem  Kämpferpaar,  und  Böckh  will  aus  dem  Ausdruck  des  Herodot  und  Pausanias,  besonders  des 
ersteren,  in  den  Berichten  über  den  geschichtlichen  Fünfkampf  folgern,  daß  nur  Tisamenos  und 
Hieronymos  als  Kämpfer  auftraten.  Es  werden  allerdings  bei  Herodot  und  Pausanias  nur  die  beiden 
Hauptgegner  genannt,  die  nach  dem  ganzen  Zusammenhange  allein  Interesse  erregen;  daraus  folgt 
indes  durchaus  nicht,  daß  keine  anderen  Kämpfer  da  waren,  und  der  Ausdruck  des  Pausanias  (HI,  11,  6), 
daß  Tisamenos  xi  5üo  yt  Tfjv  npmo^j  läßt,  wie  schon  hervorgehoben  ist,  auf  eine  Teilnahme  von  mehr 
als  zwei  Personen  schließen.  Philipp  hält,  wie  aus  einer  gelegentlichen  Bemerkung  hervorgeht,  immer- 
hin fünf  Teilnehmer  für  möglich.  Krause  meint  (G.  u.  A.  S.  488),  daß  die  Zahl  der  auftretenden 
Pentathlen  zwar  nie  sehr  groß  sein  mochte ;  doch  hätten  sich  wenigstens  in  den  Olympien  wohl  3 — 7 
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gemeldet.  Als  dann  später*)  die  Erzählung  des  Philostratos  von  dem  Fünfkampfe  der  Argonaulen 
bekannt  wurde,  war  man  geneigt  die  Zahl  5  gewissermaßen  als  normale  Teilnehmerzahl  zu  betrachten, 
so  insbesondere  Pinder.  Aus  dem  Wortlaut  der  Philostratischen  Erzählung  geht  aber  gar  nicht  be- 
stimmt hervor,  wie  viel  Argonauten  am  Fünfkampf  teilnahmen.  Es  werden  nur  die  fünf  unter  ihnen 
namhaft  gemacht,  welche  in  den  verschiedenen  Übungsarten  des  Fünfkampfes  am  tüchtigsten  waren; 
ob  sie  alle  wirklich  an  dem  von  lason  veranstalteten  Kampfspiel  teilnahmen  oder  nicht,  wird  nicht 
erzählt;  andererseits  aber  ist  auch  die  Möglichkeit,  daß  außer  den  genannten  noch  andre  Argonaulen 
sich  mit  beteiligten,  nicht  ausgeschlossen.  Wie  Pinder  erklärt  auch  Marquardt  (S.  15)  unter  Berufung 
auf  das  mythische  Pentathlon  des  Peleus  es  für  wahrscheinlich,  daß  sich  in  der  Regel  nur  fünf 
Personen  an  allen  Kämpfen  beteiligten.  Nach  seiner  Ansicht  schreckten  die  hohen  Anforderungen 
welche  der  Fünfkampf  unleugbar  an  den  einzelnen  stellte,  von  vornherein  die  meisten  ab;  der  eine 
oder  der  andere  wäre  auch  wohl  vom  Kampfgerichte  als  sittlich  unwürdig  oder  aufgrund  der  voran- 
gegangenen dreißigtägigen  Vorübung  als  untüchtig  zurückgewiesen.  Außer  der  vorbildlichen  Fünfzahl 
des  Argonautenfünfkampfs  werden  auch  der  fünfjährige  Gyclus  der  olympischen  Feste,  die  fünftägige 
Festdauer,  die  Gründung  der  Festspiele  durch  fünf  Brüder,  die  Zusammensetzung  des  Kampfspieles 
selbst  aus  fünf  Stücken  von  Marquardt  zum  Beweise,  daß  fünf  die  normale  Teilnehmerzahl  für  das 
Pentathlon  gewesen  sei,  herangezogen ;  alle  diese  zahlreichen  Gründe  halten  freilich  Marquardt  selbst 
nicht  davon  ab,  nebenbei  die  Beteiligung  von  15,  20,  ja  25  Kämpfern  als  Ausnahme  für  denkbar  m 
halten.  Auch  Bötticher  rechnet  nur  mit  8  Teilnehmern  und  Gardner  bezeichnet  als  den  äußersten 
Fall  eine  Teilnahme  von  sieben;  der  englische  Gelehrte  stützt  sich  dabei  nur  auf  den  Umstand,  daß 
wir  in  den  wenigen  Kämpfen,  von  denen  uns  die  Schriftsteller  Rechenschaft  geben,  nichts  von  vielen 
Teilnehmern  hören. 

Es  ist  wahr:  es  fehlt  in  den  Schriften  der  Alten  an  einer  bestimmten  klaren  Angabe  über 
eine  grössere  Zahl  von  Teilnehmern ;  aber  es  giebt  Andeutungen  in  denselben,  aus  denen  sich  auf  eine 
Beteiligung  am  Fünfkampf  schließen  läßt,  die  bedeutend  größer  war,  als  man  bisher  angenommen. 
Wenn  zu  Olympia  von  Anfang  an  drei  von  den  neun  Hellanodiken  allein  mit  der  Beaufsichtigung  des 
Fünfkampfes  betraut  wurden,  so  spricht  schon  dies  für  einen  größeren  Zudrang  gerade  zu  diesem 
Kampfspiel.  Und  warum  hätte  der  Zudrang  zu  den  nach  Herodot  „größten",  nach  Pausanias  „be- 
rühmtesten" fünf  Agonen  geringer  sein  sollen,  als  zu  den  anderen  Wettkämpfen?  War  doch  der 
Fünfkampf  nachweislich  unter  den  Hellenen  im  Mutterlande  ebenso  verbreitet,  wie  in  den  Kolonieen. 
Pinder  weist  (S.  13)  nach,  daß  nicht  bloß  auf  den  vier  großen  Nationalfesten  und  den  Panathenäen, 
sondern  auch  zu  Aphrodisias,  Byzantion,  Chalcedon,  Kyzikos,  Neapolis,  Nikomedia,  Oropos,  Pellene, 
Pergamon,  Perinthos,  Phlius  und  Thespiae  Agone  im  Fünfkampf  stattfanden.  Und  unter  den  Fünf- 
siegern der  großen  Nationalspiele,  deren  Namen  uns  der  Zufall  erhalten  hat,  finden  sich  neben  elf 
Eleern  und  vier  Lakedämoniern  je  zwei  Heraeer  und  Messenier  sowie  einzelne  Wettkämpfer  aus  Ägina, 
Amyklae,  Andros,  Argos,  Athen,  Korinth,  Kos,  Kroton,  Kyzikos,  Sikyon  und  Tarent.  Daß  wenigstens 
zu  Olympia  zeitweise  der  Andrang  von  Fünfkämpfern  recht  bedeutend  war,  bezeugt  Pausanias  (V,  9,  3): 
in  der  77.  Olympiade  mußten  die  Pankratiasten  bis  in  die  Nacht  hinein  warten,  bis  sie  daran  kamen; 
hieran  war  aber  das  vorhergehende  Pferderennen  und  Pentathlon  schuld  gewesen,  besonders  letzteres, 
und  deswegen  wies  man  in  Zukunft  nicht  mehr  dem  Pankration  seine  Stelle  nach  dem  Fünfkampfe  an. 
Wenn  wir  nun  aber  hören,  daß  man  in  Olympia  selbst  bei  dem  weniger  verbreiteten  5pd|io€  iTÄttifj; 
auf  eine  Teilnahme  bis  zu  25  vorbereitet  war,  ^)  so  gehen  wir  gewiß  nicht  zu  weit,  wenn  wir  für  den 


*)  Die   Schrift   des   Philostratos   über   die  Gymnastik  wurde  zu  Anfang  der  vierziger  Jahre  von  dem   Griechen 
Minoides  Mynas  aufgefunden  und  abgeschrieben,  aber  erst  1858  herausgegeben. 

•)  Pausanias  (V,  12,  7)  berichtet:   xeTvrai   Öi    auxö^  xal   aonWeg   x^^^  '^^^^  **^   etxoot  toTC  ouXwsüoooiv  eivai 
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Fünfkampf  mindestens  eine  ebenso  große  Teilnehmerzahl  als  möglich  annehmen.  Zu  derselben  An- 
nahme fiihrt  die  wiederholt  erwähnte  Stelle  bei  Plutarch  (S.  22):  soll  der  Vergleich  des  sich  all- 
mählich gegen  die  Mitkämpfer  zum  Siege  durcharbeitenden  Fünfsiegers  mit  dem  unter  den  Buchstaben 
den  ersten  Platz  einnehmenden  Alpha  stimmen,  so  muß  auch  die  Zahl  der  wetteifernden  Fünfkämpfer 
der  Zahl  der  Buchstaben  im  Alphabet  einigermaßen  entsprechen.  Wir  dürfen  demnach  eher  als  die 
Fünfzahl  etwa  die  Zahl  24  als  die  regelrechte  Teilnehmerzahl  für  den  Fünfkampf  betrachten;  jeden- 
falls können  wir  nur  einer  solchen  Anordnung  des  ganzen  Eampfsystems  zustimmen,  bei  der  bis  zu 
24  Preisbewerbern  und  nötigenfalls  mehr  nach  Erledigung  des  Pferderennens  noch  im  Laufe  des- 
selben Festmorgens  bis  Mittag  die  ganze  Reihe  von  fünf  Kämpfen  durchmachen  konnten.  Eine 
zweckmäßige  Fünfkampfordnung  mußte  auf  jede  Teilnehmerzahl  anwendbar  sein;  wie  sie  sich  je  nach 
der  verschiedenen  Zahl  der  Teilnehmer  gestaltete,  soll  im  folgenden  gezeigt  werden. 

Traten  nur  zwei  Bewerber  auf,  wie  es  nach  der  herkömmlichen  Annahme  in  dem  geschicht- 
lichen Fünfkampfe  des  Hieronymos  und  Tisamenos  der  Fall  war,  so  mußte  selbstverständlich  einem 
derselben  eine  Überzahl  von  Siegen  und  damit  der  Gesamtsieg  zufallen.  Es  genügten  eben,  wie  sich 
der  Scholiast  zu  Aristides  (siehe  oben  S.  22)  ausdrückt,   drei  Stücke   von  den  fünfen  zum  Siege. 

Hieraus  darf  man  aber  nicht  mit  Holwerda  und  anderen  schließen,  daß  der  ganze  Kampf 
abgebrochen  wurde,  wenn  schon  nach  dem  dritten  oder  vierten  Gange  der  eine  drei  Einzelsiege 
errungen  hatte.  Mochte  die  Überlegenheit  des  einen  Kämpfers  über  den  andern  auch  schon  nach 
dem  dritten  Kampfe  ganz  unzweifelhaft  erwiesen  sein,  jener  mußte  trotz  alledem  seinen  schwachen 
Gegner  auch  noch  im  Speerwerfen  bekämpfen  und  im  Ringen  ihn  dreimal  regelrecht  bestehen;  als 
Pentathle  zum  Sieger  ausgerufen  werden  konnte  nur  der,  welcher  alle  fünf  Kämpfe  wirklich  durch- 
gemacht hatte.  Das  liegt  im  Geist  und  Wesen  des  Wettkampfes  begründet.  Ein  vorzeitiges  Abbrechen 
des  Kampfes  lag  übrigens  auch  sonst  entschieden  nicht  im  Interesse  der  beiden  Kämpfer;  denn  es 
vrarforden  Sieger  rühmlicher,  in  vier  oder  gar,  wie  der  deswegen  hoch  gepriesene  Diophon,  in 
allen  fünf  Stücken  den  Sieg  davongetragen  zu  haben,  als  nur  in  dreien,  und  für  den  Unterliegenden 
war  es  minder  schimpflich,  wenn  er  in  zwei  oder  wenigstens  einem  Stücke  dem  glücklichen  Gegner 
überlegen  gewesen  war. 

Ein  zweiter  allgemein  verbreiteter  Irrtum  ist  die  Annahme,  daß  ohne  den  Ringsieg  der 
Gesamtsieg  nicht  zu  erlangen  war.  Daß  unter  Umständen  die  Überlegenheit  im  Ringen  aus- 
schlaggebend werden  konnte,  deutet  allerdings  die  Sage  des  Philostratos  an;  auch  haben  die  Fünf- 
Sieger  des  geschichtlichen  und  des  sagenhaften  Pentathlons  beide  neben  anderen  Einzelsiegen  auch 
den  Sieg  im  Ringen  davongetragen.  Daraus  darf  aber  nicht  ohne  weiteres  geschlossen  werden,  daß 
ohne  den  Sieg  im  Ringen  ein  Gesamtsieg  überhaupt  nicht  errungen  werden  konnte.  Eine  so  große 
Bevorzugung  dieser  einen  Übungsart  scheint  vielmehr  dem  Wesen  des  Fünfkampfsjstems  zu  wider- 
sprechen und  stimmt  auch  nicht  mit  dem  überein,  was  wir  sonst  über  die  Ringfertigkeit  der  Fünf- 
kämpfer erfahren.  Arrian  sagt  geradezu  (Diss.  Epict.  III,  4,  4,  5.  T.  I  p.  346  Schweigh.):  xal  6  itpÄ; 
r^vtaS'Xfav  TMcXoq  6  auxo^  ouro^  np6<;  7caXir]v  ctJhy^iaxo^.  Hiernach  wäre  das  Ringen  in  gewissem  Sinne 
gerade  die  schwächste  Seite  der  Fünfkämpfer  gewesen;  ihre  Stärke  lag  mehr  auf  dem  Gebiete 
der  Übungsarten,  welche  •  PoUux  als  ZSia  xcp  nevtad'Xq)  bezeichnet  (siehe  oben  S.  13),  besonders 
des  Springens ,  worin  sie  für  schier  unübertrefflich  galten. ')  Unter  den  Fünfkämpfern  haben 
wir  uns  nicht  schwerfällige  Ringergestalten,  sondern  ebenmäßig  durchgebildete,  mehr  schlanke 
Figuren  zu  denken ;  waren  sie  doch  nach  Aristoteles  die  schönsten  unter  allen  Wettkämpfern.  Unter 
den  Fünfsiegern,  deren  Namen  uns  überliefert  sind,  findet  sich  demgemäß  auch  nur  ein  einziger,  der 
nachweislich  außer  seinem  Fünfsieg  auch  noch  im  Ringen  als  Sonderübung  einen  Sieg  errungen  hat, 


')  In  Libanios'  Sehutzrede  fOr  die  Tftnier  wird  idQ&fiv  tiSv  icevtd^X»v  (laxpöitpa  und  tö  vtxav  iv  xip  ini)d£v  xotSc 
^tt^^Xou^  als  etwas  AuBerordenUiches  behandelt  (Declam.  LXIII  tom.  Ol  p.  373  Reisk.). 
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der  Lakedämonier  Eutelidas,  der  in  der  38.  Olympiade  zugleich  im  Ringen  und  im  Fünfkampf  der 
Knaben  siegte;  dagegen  kennen  wir  sieben  Wettkämpfer  mit  Namen,  welche  neben  Siegen  im  Fünfkampf 
auch  in  den  verschiedenen  Arten  des  Laufes  Siege  aufweisen  konnten.  Es  sind  dies  Xenophon  aus 
Korinth,  Granianos  aus  Sikyon,  die  Eleer  Eupolemos  und  Gorgos ,  der  berühmte  Phayllos  aus  Kroton, 
der  Messenier  Damiskos  und  der  Böoter  Akastidas.  Nach  alledem  müssen  wir  annehmen,  daß  bei 
der  ganzen  Entwickelung  und  Ausbildung  der  Fünfkämpfer  auf  die  Künste  der  Gewandtheit  und 
Behendigkeit  mehr  Gewicht  gelegt  wurde,  als  auf  die  Fertigkeit  im  Ringen;  dies  wäre  aber  sicherlich 
nicht  der  Fall  gewesen,  wenn  der  Ringsieg  eine  unerläßliche  Bedingung  für  den  Gesamtsieg  im  Fünf- 
kampf gewesen  wäre.  Bei  einer  Beteiligung  von  nur  zwei  Wettkämpfern  hätte  übrigens  diese  Bedin- 
gung nur  zu  oft  das  Ergebnis  eines  Gesamtsiegers  zu  guter  Letzt  vereiteln  'müssen.  Denn  wie  leici! 
hätte  ein  tüchtiger  Kämpfer,  der  vielleicht  in  drei,  ja  vier  Kampfarten  gesiegt  hätte,  schließlick 
von  seinem  ungeschlachten  Gegner  niedergerungen  werden  können ;  und  dann  wäre  nicht  bloß  er 
selbst  des  Sieges  verlustig  gegangen,  sondern  der  ganze  Fünfkampf  wäre  ohne  Ergebnis  eines 
Siegers  geblieben. 

Waren  drei  Kämpfer  beteiligt,  so  konnte  sich  der  Fünfkampf  schon  mannigfaltiger  gestallen, 
und  das  Ergebnis  eines  Gesamtsieges  war  in  diesem  Falle  ziemlich  unsicher.  Denn  war  nicht  ein 
Kämpfer  dabei,  der  seine  beiden  Gegner  entschieden  an  allseitiger  Tüchtigkeit  übertraf,  so  konnte  es 
sehr  leicht  dahin  kommen,  daß  am  Schlüsse  zwei  Doppelsieger  und  ein  einfacher  Sieger  da  waren 
und  es  so  an  einem  Gesamtsieger  fehlte.  War  aber  unter  den  Angemeldeten  einer,  der  vor  seinen 
Nebenbuhlern  eine  ähnliche  Überlegenheit  besaß,  wie  Peleus  vor  den  andern  Argonauten,  so  hatte  er 
den  Gesamtsieg  sicher.  Mit  welchen  beiden  Genossen  Peleus  auch  im  Fünfkampf  zusanunengeriet,  er 
mußte  unter  allen  Umständen  den  Schlußsieg  gewinnen.  Kam  er  mit  den  beiden  Boreaden  zusammen, 
so  durfte  er  auf  den  Sieg  im  Diskos-  und  Speerwerfen,  sowie  im  Ringen  rechnen;  führte  ihn  das 
Los  mit  Telamon  und  Lynkeus  zusammen,  so  fiel  ihm  der  Sieg  im  Laufen,  Springen  und  Ringen  zu; 
mußte  er  sich  mit  einem  der  Boreassöhne  und  einem  der  beiden  anderen  Helden  messen,  so  hatte 
er  außer  dem  Ringsiege  in  einer  Arm-  und  einer  Beinübung  ebenfalls  den  Erfolg  für  sich.  Daß  beim 
Fehlen  eines  entschieden  hervorragenden  Fünfkämpfers  in  diesem  Falle  ein  Gesamtsieg  nicht  zu 
Stande  kam,  kann  übrigens  ebenso  gut  als  ein  Vorzug  wie  als  ein  Mangel  des  Systems  gelten;  denn 
es  ist  ganz  in  der  Ordnung,  wenn  der  olympische  Kranz  nur  der  Tüchtigkeit,  nicht  aber  der  Mittel- 
mäßigkeit beschieden  wird. 

Wuchs  die  Zahl  der  Angemeldeten  auf  vier,  so  mußte  der  ganze  Verlauf  des  Kampfspieles 
ein  ganz  anderer  werden,  sollte  anders  das  Ergebnis  eines  dreifachen  Siegers  in  den  Bereich  der  Wahr- 
scheinlichkeit gerückt  werden.  Einen  dreifachen  Sieg  hätte  so  leicht  keiner  in  sich  vereinigt;  Regel 
wäre  gewesen,  daß  neben  einem  Doppelsieger  sich  drei  einfache  Sieger  oder  neben  einem  einfachen 
Sieger  zwei  Doppelsieger  herausstellten.  Selbst  ein  verhältnismäßig  so  tüchtiger  Wettkämpfer  wie 
Peleus  hätte  es  dreien  seiner  Genossen  gegenüber  wahrscheinlich  nur  auf  zwei  Einzelsiege  gebracht; 
denn  jeder  derselben  hätte  in  seinem  Hauptfache  den  Sieg  sicher  errungen,  und  Peleus  hätte  besten 
Falls  außer  seinem  Ringsiege  nur  noch  in  derjenigen  Übungsart  einen  zweiten  Sieg  davongetragen, 
deren  Meister  am  Fünfkampfe  auf  Lemnos  nicht  teilgenommen  hätte;  es  hätte  somit  an  einem  drei- 
fachen Sieger  gefehlt.  Hieraus  ist  klar,  daß  die  Forderung,  drei  Mitkämpfern  in  dreien  von  föcf 
Kampfarten  den  Sieg  abzunehmen,  undurchführbar  gewesen  wäre,  und  es  wird  die  Vermutung  nahe 
gelegt,  daß  vier  Teilnehmer  nicht  in  einer  geschlossenen  Abteilung  gegen  einander  zu  kämpfen  hatten, 
sondern  daß  sie  für  den  ganzen  Kampf  in  zwei  Paare  geteilt  wurden. 

Diese  Vermutung  wird  durch  eine  gelegentliche  Mitteilung  des  Pausanias  unterstützt;  es  heißt 
bei  ihm  (VI,  19,  3):  äv  xoüxq)  xcj)  Snrjaaüpcj)  [xcj)  xwv  Stxu(ov£(üv]  8foxoi  xdv  aptfl-^iöv  ivaxetvxat  xpeB;,  o^  k 
xoö  icevxaftXoü  xö  ay(i)vto|ia  Saxo}if^ouai.  Aus  dieser  Mitteilung  des  Periegeten  geht  hervor,  daß  man  z« 
Olympia  für  die  Zwecke  des  Fünfkampfes  nie  mehr  als  drei  Disken  gleichzeitig  verwendete.    Da  nun 
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der  Betrieb  des  Diskosschwingens*)  für  jeden  Mitübenden  eine  besondere  Wurfscheibe  forderte,  so 
konnten  demnach  nicht  vier  Fünfkämpfer  zugleich  in  dieser  Übung  ihre  Kräfte  messen.  War  aber 
die  Zahl  der  Fünfkämpfer  bei  dieser  einen  Übungsart  unter  vier,  so  muß  die  Zahl  der  Teilnehmer  auch 
für  die  andern  Übungsarten  des  Fünfkampfes  unter  vier  angenommen  werden ;  so  bestätigt  jene  Angabe 
des  Pausanias  mittelbar  unsere  Vermutung,  daß  vier  Fünfkämpfer  nicht  geschlossen,  sondern  in  zwei 
Paare  geteilt  die  fünf  Kämpfe  durchmachten. 

Nachdem  die  vier  Angemeldeten  durch  das  Los  in  zwei  Paare  eingeteilt  waren  und  so  ge- 
sondert die  fünf  Kämpfe  durchgemacht  hatten,  wurde  dann  von  Rechtswegen  demjenigen  der  beiden 
Paarsieger  der  Siegeskranz  zugesprochen,  der  die  größere  Zahl  von  Einzelsiegen  auf  sich  vereinigt 
hatte;  mit  Recht  wäre  ein  fünffacher  Sieger  dem  vierfachen,  ein  vierfacher  dem  dreifachen  vorgezogen 
worden,  und  es  hätte  im  Sinne  der  Gründungssage  gelegen,  wenn  bei  gleicher  Zahl  von  Einzelsiegen 
derjenige  Paarsieger  den  Vorzug  gehabt  hätte,  der  unter  den  Siegen  auch  den  Sieg  im  Ringen  auf- 
zuweisen hatte.  Hatten  aber  die  Fünfkämpfe  der  beiden  Paare  zwei  ganz  gleichwertige  Sieger  ergeben, 
so  bot  sich  ebenfalls  im  Sinne  des  Mythos  das  Ringen  als  natürliches  "Mittel  zur  Entscheidung  zwischen 
den  Nebenbuhlern  dar:  derjenige  Paarsieger,  der  seinen  Gegner  in  diesem  entscheidenden  Ringen 
zuerst  dreimal  regelrecht  geworfen  hätte,  war  von  den  Kampfrichtern  als  Gesamtsieger  auszurufen. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  dem  Falle  des  sagenhaften  Fünfkampfes,  wie  er  sich  nach  der 
gewöhnlichen  Auffassung  der  Erzählung  des  Philostratos  zwischen  den  fünf  Argonauten  auf  Lemnos 
abspielte.  Bei  einer  Teilnahme  von  fünf  mußte  zunächst  aus  denselben  Gründen  wie  in  dem  vorigen 
Faüe  ebenfalls  eine  Teilung  der  Gesamtheit  in  zwei  Kämpferabteilungen,  xdJ^tu;,^)  vorgenommen 
werden;  eine  der  Abteilungen  bestand  aus  drei  —  für  drei  gleichzeitig  kämpfende  Fünfkämpfer  waren 
die  nötigen  Geräte  zur  Stelle  — ,  die  andere  aus  zwei  Personen.  Diese  Teilung  der  fünf  Argo- 
nauten in  zwei  xi^tiq  für  den  Fünfkampf  enthält  die  bisher  noch  nicht  gefundene  Lösung  des 
Rätsels,  welches  der  Gründungsmythos  des  Philostratos  uns  aufgiebt.  Durch  diese  Einrichtung  des 
Fünfkanapfsystems  sicherte  lason  seinem  Freunde  Peleus,  der  im  Ringen  der  Beste  war  und  in  den 
andern  vier  Stücken  der  Zweitbeste,  unter  allen  Umständen  den  Schlußsieg.  Bei  ungeteilter  Kämpfer- 
schar hätte  Peleus  nur  einen  einzigen  Sieg,  nimmermehr  aber  einen  dreifachen  Sieg,  wie  er  zur 
Erringung  des  Kranzes  gefordert  wurde,  erringen  können;  bei  einer  Teilung  in  zwei  Gruppen  aber 
hatte  er  den  Ganzsieg  sicher,  mochte  ihn  nun  das  Los  dem  Paare  oder  der  Triade  zuweisen.  Im 
ersten  für  ihn  günstigeren  Falle  mußte  er  gegen  jeden  einzelnen  seiner  Nebenbuhler,  den  ihm  das 
Los  gegenüberstellte,  als  vierfacher  Sieger  bestehen;  aus  den  fünf  Kämpfen  der  aus  seinen  andern 
drei  Gegnern  gebildeten  Triade  aber  hätte  sich  im  äußersten  Falle  nur  ein  dreifacher  Sieger  ergeben 
können,  da  ja  jeder  der  Triadenkämpfer  außer  dem  einen  Einzelsieg,  den  er  von  vornherein  sicher 
hatte,  höchstens  noch  zwei  andere  Siege  in  den  Übungsarten,  deren  Meister  die  andere  Kämpfer- 
abteilung bildeten,  erringen  konnte.  So  wäre  demnach  dem  vierfachen  Sieger  Peleus  der  Schlußsieg 
zugefallen,  ohne  daß  er  noch  nötig  gehabt  hätte,  um  denselben  mit  einem  ebenbürtigen  Sieger  noch- 
mals zu  ringen.  Etwas  weniger  glänzend  gestaltete  sich  für  Peleus  die  Sache,  wenn  er  selbst  in  der 
Triade  die  fünf  Kämpfe  mitzumachen  hatte.  Immerhin  hatte  er  aber  auch  in  diesem  Falle  zunächst, 
wie  oben  bereits  nachgewiesen  wurde,  seinen  zwei  Nebenbuhlern  gegenüber  auf  dreifachen  Sieg  zu 
rechnen;  allein  er  mußte  alsdann  jedenfalls  noch  dem  Nebenbuhler,  der  aus  dem  Paarkampfe  als 
dreifacher  Sieger  hervorgegangen  war,  in  einem  besonderen  Ringkampfe  den  Schlußsieg  abnehmen. 


^)  Über  das  Diskoswerfen  siehe  meine  Abhandlung  Ober  den  Fünfkampf  in  den  Jahrbüchern  der  deutschen  Turn- 
kunst  Jahrg.  1886  S.  219  ff.  und  S.  305  ff.;  die  falschen  Erklärungen  der  Dreizahl  der  Disken  werden  S.  322  f.  widerlegt. 

*)  Von  der  Einteilung  der  Stadionläufer  in  Tagst^  handelt  Pausanias  in  folgender  etwas  verderbten  Stelle  (VI,  13»  2)  : 
xai  Tiooapfl^,  (&^  fxaoxoi  auvxaxOtSoiv  und  xou  xXYJpou,  xal  oux  d^poou^  aqpiaoiv  i^  tov  Spöiiov*  oX  8'  av  iv  §xdoTg  xdget  xpa- 
Trjoooiv,  unip  auT«ov  au^ig  Mouoi  xcov  aB-Xcov*  %ctl  outo)  axutiou  Suo  6  oxsqpoevouiACVoc  dvaipriocTai  vfxag. 
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In  diesem  entscheidenden  Ringen  war  dann  Peleus  vermöge  seiner  besonderen  Ringfertigkeit  des 
Ganzsieges  gewiß.  So  hätte  sich  also  gerade  bei  diesem  für  Peleus  verhältnismäßig  ungünstigen 
Gange  des  Fünfkampfes  die  in  der  Sage  angedeutete  Bedeutung  der  Ringtüchtigkeit  zu  seinen  Gunsten 
ganz  besonders  geltend  gemacht. 

Dieser  Grundsatz  der  Teilung  in  Kämpfergruppen  mußte  erst  recht  zur  Geltung  kommen, 
wenn  sich  die  Zahl  der  Angemeldeten  auf  sechs  und  mehr  stellte.  Daß  nun  aber  die  Teilnehmer- 
zahl sich  für  jede  Taxis  in  der  Regel  auf  drei  belief  und  daß  nur  ausnahmsweise,  wenn  die  Ge- 
samtzahl durch  drei  nicht  teilbar  war,  auch  Eämpferpaare  gebildet  vmrden,  dafür  spricht  alles;  die 
Zahl  durfte  weder  geringer  noch  größer  sein.  Die  Gründe,  welche  gegen  die  Annahme  von  Fünfkämpfer- 
paaren  sprechen,  sind  oben  (S.  26  f.)  bei  der  Besprechung  der  Gardnerschen  Ansicht  entwickelt;  daß 
andrerseits  schon  bei  Kampfabteilungen  von  vier  Personen  das  Erringen  eines  dreifachen  Sieges  wie 
er  zum  Gesamtsiege  erforderlich  war,  so  gut  wie  undenkbar  gewesen  wäre,  ist  ebenfalls  bereits  hervor- 
gehoben. Mit  besonderem  Nachdruck  spricht  überdies  für  unsere  Annahme  von  Kämpfertriaden  die 
Dreizahl  der  Disken,  die  man  zu'  Olympia  beim  Fünfkampf  verwendete.  Zählte  nämlich  eine  Kampf- 
abteilung beim  Diskosschwingen  nicht  mehr  als  drei,  so  ist  es  selbstverständlich,  daß  die  Fünfkämpfer 
auch  die  übrigen  Übungsarten  zu  dreien  durchmachten;  für  jede  Obungsart  durch  das  Los  immer  wieder 
neue  Abteilungen  von  anderer  Zusammensetzung  und  Größe  zu  bilden,  *)  wäre  nicht  bloß  zeitraubend 
gewesen,  sondern  hätte  auch  dem  ganzen  Kampfspiel  etwas  Unstätes  verliehen.  Nur  wenn  die  Kampf- 
abteilungen von  Anfang  bis  zu  Ende  zusammenblieben,  erhielt  das  Ganze  den  Charakter  eines  ein- 
heitlichen und  festen  Kampfsystems.  Auch  die  ßestechungsgeschichte  des  Kallippos  wird  erst  dann 
recht  verständlich,  wenn  feste  xa^ei?  vorhanden  waren;  nur  dann  lohnte  es  sich  für  den  Kallippos 
und  war  ihm  bequeme  Gelegenheit  geboten,  die  beiden  Gegner,  die  mit  ihm  als  Gegner  kämpfen 
sollten,  zu  bestechen  (I§ü)vifjaaa8*at  xou^  ivxaywvtouiiivou^).  Dafür,  daß  die  Dreizahl  für  den  Fünfkampf 
eine  besondere  Bedeutung  hatte,  sprechen  auch  die  Vasenbilder,  welche  gern  Fünfkämpfer  in  dieser 
Anzahl  vorführen.  *)    Unter  diesen  ist  besonders  ein  zuerst  von  Stackeiberg  herausgegebenes  attisches 


')  Eine  Änderung  der  Teilnehmerzahl  hätte  bei  den  sogenannten  Dromosübungen  so  wie  so  gar  keinen  Zweck 
gehabt ;  nur  beim  Ringen  wäre  allerdings  die  Zahl  zwei  die  natürliche  Teilnehmerzahl  gewesen.  Man  könnte  daher  vermuten. 
daß  vielleicht  für  das  Ringen,  das  ja  wenigstens  zu  Olympia  auf  einem  ganz  andern  Übungsplatz  vorgenommen  wurde  als 
die  ersten  vier  Übungsarten,  durch  neue  Auslosung  Paare  gebildet  wurden.  Gegen  diese  Annahme  spricht  indes  der  Umstand, 
daß  nach  Pausanias  Hieronymos  und  Tisamenos  schon  beim  Laufen  und  Springen,  ebenso  wie  nachher  beim  Ringen  Gegner 
sind,  und  daß  durch  eine  neue  Einteilung  für  den  Ringkampf  dem  ganzen  Kampfsystem  der  Charakter  der  Einheitlichkeit 
geraubt  würde. 

*)  Hier  kommen  natürlich  die  Vasenbilder  mit  Darstellungen  aus  der  Palästra,  wie  z.  B.  das  von  E.  Gerhard  Id 
den  Ant.  Bildw.  Cent.  I,  4,  67  veröffentlichte  (bei  Krause  G.  und  A.  Taf.  Vni  Fig.  21),  nicht  in  Betracht.  Agonistische 
Darstellungen  mit  drei  Fünfkämpfern  enthalten:  eine  Hamiltonsche  Vase,  ein  Halterenspringer  und  zwei  Genossen 
(Hamilt.  anc.  vas.  Tischbein  vol.  IV  pl.  41;  Krause  ä.  0.  Taf.  Vin  Fig.  18);  eine  Lambergsche  Vase,  ein  Hantelspringer 
mit  zwei  Genossen,  daneben  zwei  Rhabduchen  (Laborde  Coli.  d.  vas.  gr.  Lamberg  I.  1  pl.  7;  Krause  a.  O.  Taf.  YIII 
Fig.  19);  eine  panathenäische  Preisvase,  ein  Diskosschwinger,  Speerwerfer  und  Halterenträger,  alle  in  lebhafter  Bewegung, 
vor  ihnen  ein  Aufseher  mit  Stäben  (Monum.  dell'  Inst.  II,  22,  Ib;  Krause  a.  0.  Taf.  XV  Fig.  54;  besser  in  der  Archäolog. 
Ztg.  1881  Taf.  9  und  Baumeister  Denkm.  d.  Kl.  A.  I  S.  573  Fig.  611);  ein  altertümliches  Vasenbild,  Kampfrichter,  hin- 
blickend  auf  einen  Diskosschwinger,  einen  Läufer  und  einen  Niederhockenden,  vielleicht  einen  Springer  im  Augenblicke  des 
Niedersprunges  (Annali  deir  Inst.  XVIII  tav.  d*agg.  L.;  Baumeister  a.  O.  S.  468  Fig.  504);  eine  Chiusiner  Vase,  Diskos- 
werfer, sitzender  Kampfrichter,  Hantelspringer,  stehender  Kampfrichter,  laufender  Speerwerfer  (Mus.  Chius.  Tom.  II  tav.  195, 
Krause  a.  0.  Taf.  XVIII  c  Fig.  56  b);  eine  andere  Chiusiner  Vase,  Kampfrichter,  Diskoswerfer,  Speerwerfer,  Kampfrichter, 
Hantelspringer  (Mus.  Chius.  a.  0.  tav.  196;  Krause  a.  O.  Taf.  XVIII  e  Fig.  66m);  eine  Amphora  der  Sammlung  Feoli,  ein 
Diskoswerfer  mit  zwei  Grenossen,  daneben  ein  Kampfrichter  (A.  Botticher  Olympia  S  112  Fig.  15).  Neben  Vasengemälden, 
die  vier  oder  fünf  Läufer  zeigen,  giebt  es  auch  solche  mit  drei  Läufern,  so  auf  einer  Berliner  Kylix  des  Nikosthenes  zwei 
Scenen  dieser  Art  (Krause  a.  0.  Taf.  XVIUb  Fig.  14b  und  14  c),  auf  einer  Preisamphora  (Monum.  delF  Instit.  X  tav.  48e; 
Seemanns  Kulturh.  Bilderati.  I,  22,  7),  auch  nach  Krause  a.  O.  S.  903  auf  einer  Vase  des  Pr.  von  Canino  No.  1626. 
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Vasenbild  mit  schwarzen  Figuren  aus  der  Sammlung  Guilford  zu  beachten,  welches  die  Bekränzung 
eines  Siegers  im  Fünfkampf  darstellt.  Auf  dem  Gemälde  sind  drei  Gruppen  dargestellt.  Die  in  der 
Mitte  befindliche  Hauptgruppe  besteht  aus  einem  Agonotheten,  welcher  den  Sieger  (Ainias,  wie  ihn 
eine  Inschrift  nennt)  mit  fünffachem  Epheukranz  schmückt  Rechts  und  links  entfernen  sich,  durch  je 
einen  bärtigen  Stabträger  von  der  Mittelgruppe  abgetrennt,  die  beiden  überwundenen  Mitkämpfer, 
(Alex  ....  und  Ghares),  nackt  wie  der  Sieger  selbst,  von  denen  der  eine  die  Hanteln  und  drei  Speere, 
der  andere  die  Wurfscheibe  und  ebenfalls  drei  Speere  trägt  ^) 

Das  von  uns  aufgefundene  Kampfsystem  mit  seiner  Einteilung  der  Bewerber  in  Triaden  erfüllt 
alle  die  Forderungen,  die  man  an  das  System  zu  stellen  berechtigt  ist,  und  erklärt  alle  Angaben  des 
Altertums  über  das  Pentathlon.    In  der  Regel  mußte  sich  ein  Gesamtsieger  ergeben,   mochten  nun 
wenig  oder  viel  Wettkämpfer  angemeldet  sein ;  es  dürfte  sich  wohl  meist  unter  der  Gesamtheit  wenigstens 
ein  so  hervorragMider  Fünfkämpfer  befunden  haben,  daß  er  imstande  war,  den  zwei  Kampfgenossen, 
die  ihm  das  Los  gegenüberstellte,  in  drei  Stücken  den  Sieg  abzuringen;  immerhinwar  seine  Leistung 
doch  so  bedeutend,  daß  sie  des  Siegeskranzes  würdig   erschien.     Ein  größerer  Erfolg  als  der  zum 
Schlußsiege  genügende   dreifache  Sieg  mochte  selten  genug  vorkommen;   wäre   ein  fünffacher  Sieg 
nicht  etwas  Seltenes  gewesen,  würde  Simonides  gerade  darauf  wohl  nicht  in  seinem  Epigramm  auf 
Diophon  den  Hauptnachdruck  gelegt  haben,    öfter  mochte  es  vorkommen,  daß  ein  Paar  oder  mehrere 
gleichwertige  Sieger  aus  den  Fünfkämpfen  der  Triaden  hervorgegangen  waren ;  zwischen  ihnen  wurde 
dann  in  einem  neuen  Ringen  nach  den  besonderen  Kampfgesetzen  dieser  Übungsart  die  Entscheidung 
über  den  Gesamtsieg  herbeigeführt.    Ein  solcher  Fall  könnte  in  dem  Fünfkampf  des  Hieronymos  und 
Tisamenos  vorliegen,  wenn  wir  nur  den  Bericht  des  Herodot  besäßen.    Unter  dem  von  Herodot  er- 
wähnten Ringkampf,  an  dem  allein  es  lag,  daß  Tisamenos  des  Sieges  an  Hieronymos  verlustig  ging, 
könnte  sehr  wohl  ein  solcher  Entscheidungskampf  verstanden  werden,   in  dem  die  beiden  aus  den 
Triadenfünfkämpfen  gleich  erfolgreich  hervorgegangenen  Nebenbuhler  schließlich  um'  den  Gesamtsieg 
rangen.     Ist  aber   die   Nachricht   des   Pausanias,    daß    Tisamenos   im   Laufen   und   Springen   den 
Hieronymos  besiegte,  richtig,  so  müßten  die  beiden  schon  von  vornherein  die  ganzen  fünf  Kämpfe  in 
derselben  Triade  durchgemacht  haben,  und  vielleicht  fiel  dem  Hieronymos  damals  der  olympische 
Sieg  ohne  weiteres  zu,  weil  aus  keiner  Taxis  sonst  noch  ein  dreifacher  Sieger  hervorgegangen  war. 
Daß  Peleus  auch  in  dem  Falle,  daß  außer  den  erwähnten  Haupthelden  noch  andere  Argonauten  an 
dem  Fünfkampfe  auf  Lemnos  beteiligt  waren,  des  Schlußsieges  sicher  war,  ist  bei  seiner  allseitigen 
Überlegenheit  selbstverständlich  und  braucht  nicht  erst  weiter  nachgewiesen  zu  werden. 

Bei  dieser  Einrichtung  wurde  auch  das  Interesse  aller  Beteiligten  während  des  ganzen  Verlaufes 
der  fünf  Kämpfe  in  hohem  Grade  gefesselt:  nicht  bloß  von  den  Wettkämpfern  selbst  und  den  Kampf- 
richtern, sondern  auch  von  allen  Zuschauern,  besonders  den  Angehörigen  der  Kämpfer,  konnte  genau 
verfolgt  werden,  wie  sich  die  Aussichten  der  Einzelnen  auf  den  Sieg  allmählich  gestalteten.  Die 
Spannung  mußte  sich  von  einer  Übungsart  zur  andern  immer  mehr  steigern  und  aufs  Höchste  steigen, 
wenn  endlich  die  bis  zum  Ringen  durchgedrungenen  Fünfkämpfer  (Xenophon  Hell.  VII,  4, 29)  zum  ent- 
scheidenden Ringen  übergingen.  Diese  Spannung  hielt  an,  wenn  nun  schließlich  die  Hellanodiken 
behufs  amtlicher  Feststellung  des  Siegers  aufgrund  der  Kampfergebnisse  jene  vergleichende  Prüfung 


^)  Bei  dieser  Wichtigkeit  der  ,^Triade''  für  das  Fünfkampfisystem  möchte  man  fast  die  Kunstausdrücke  xpta^^siv, 
aicoxptocCtiv y  TpcaxTiJp  auf  diese  Dreizahl  der  Kampfabteilungen  beziehen:  xpia^^tv,  Tpiaxxi^p  würden  in  Ähnlich  gesteigerter 
Bedeutung  wie  jUnxol^Xo^  r=:  Ffln&ieger  soviel  sein  wie  ,,siegen  im  Kampfe  mit  dreien'',  xptoL^^to^ai  „unterliegen  im  Kampfe 
mit  dreien*',  wozu  das  iwvxrcpcaCo{icvoc  bei  Lucillius  vortrefQich  stimmen  würde.  So  verstanden  würde  der  Ausdruck 
ipiaC^iv  dem  oben  entwickelten  System  vollends  den  Stempel  der  Sicherheit  aufdrücken.  Doch  dürfte  sich  diese  Bedeutung 
TOQ  xpio^scv  wohl  nicht  gut  mit  der  Bedeutung  vereinigen  lassen,  die  dies  Wort  sonst  in  der  agonistischen  Sprache,  ins- 
besondere beim  Ringen,  hat.    Vgl.  oben  S.  31  f. 
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aller  beteiligten  Kämpfer  vornahmen,  welche  Plutarch  bei  seinem  Vergleiche  des  Alpha  mit  dem 
Fünfsieger  vorschwebt:  wie  das  Alpha  erstens  durch  seine  Eigenschaft  als  Vokal  die  große  Menge  der 
Buchstaben  übertrifft  (vtoca  xa  jjiev  noTJ^i  ztf  ^ oovaev  efvat),  zweitens  die  Mehrzahl  der  Vokale  durch  seine 
Doppelzeitigkeit  (ta  8'  au  cpcovaevra  x^  8(xpovov  efvai),  drittens  die  doppelzeitigen  Vokale  durch  seine 
Eigenschaft  immer  voranzustehen  und  nie  nachzufolgen  (xaika  S'  avJxa  xcp  Tce^uxlvott  xaänr]Yero8ui,  Seu- 
xepeüetv  5fe  ^ribinozt  |iy]5'  axoXoud-etv),  so  erweist  sich  der  Fünfsieger  bei  dieser  vergleichenden  Prüfung 
zunächst  der  grossen  Menge  der  Mitkämpfer  überlegen,  welche  ohne  jeden  Siegeserfolg  aus  dem 
Fünfkampf  hervorgegangen  sind,  alsdann  der  Mehrzahl  der  erfolgreichen  Sieger  durch  seine  wieder- 
holten Siege,  endlich  den  wiederholt  siegreichen  Nebenbuhlern  dadurch,  daß  er  auch  ihnen  an 
Zahl  der  Erfolge  voransteht  und  nötigenfalls  im  entscheidenden  Ringen  obsiegt.  Mit  größter 
Spannung  hörte  man  alsdann  das  von  den  Hellanodiken  ermittelte  Gesamtergebnis  durch  Herolds- 
mund verkündigen :  zuerst  mochten  hierbei  die  Mitkämpfer  namhaft  gemacht  werden,  welche  gar  keine 
Erfolge  erzielt  hatten,  wie  jener  Fünfkämpfer,  der  bei  Lucillius  von  sich  sagt:  nkvzE  5^ in  a^Xwv 
TcpüJxo^  fexTrjpüx^v  «evxexptaI^d|xevo5;  erst  zu  allerletzt  erfuhr  das  lauschende  Volk  den  Namen  des 
glücklichen  Allsiegers. 

Alle  fünf  Kämpfe  ließen  sich  in  wenigen  Vormittagsstunden  erledigen  und  ohne  eine  übermäßige 
Anstrengung  der  Kampfer,  so  verwicjcelt  und  schwierig  das  System  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag. 
War  der  Zudrang  besonders  stark,  so  konnten  leicht,  da  drei  Hellanodiken  mit  der  Beurteilung  betraut 
waren,  je  drei  der  Abteilungen  gleichzeitig  in  Thätigkeit  treten.  An  dem  erforderlichen  Räume  fehlte 
es  wenigstens  in  dem  Dromos  zu  Olympia  nicht.  Nach  dem  Berichte  der  deutschen  Ausgrabungs- 
kommission ^)  haben  die  am  Anfang  und  am  Ende  befindlichen  Ablaufschranken  des  Stadions  zu 
Olympia  20  Abteilungen  oder  Stände  neben  einander;  es  konnten  daher  bequem  drei  Kampfabteilungen 
neben  einander  zu  gleicher  Zeit,  ohne  sich  gegenseitig  irgendwie  zu  behindern,  ihre  Übungen  anstellen, 
gleichgültig,  ob  diese  Abteilungen  alle  dieselbe  Übungsart  betrieben,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist, 
damit  alle  Wettkämpfer  in  derselben  Übungsart  auch  von  denselben  Kampfrichtern  beurteilt  würden, 
jede  Abteilung  eine  andere  Übungsart  vornahm.  In  letzterem  Falle  mußte  es  aber  dahin  kommen, 
daß  die  verschiedenen  Übungsarten  nicht  von  allen  Kampfabteilungen  in  derselben  Reihenfolge 
durchgemacht  wurden  und  daß  dadurch  die  ursprünglich  feste  Reihenfolge  der  „Dromosübungen"  ins 
Schwanken  kam.  Und  dies  würde  auch  die  einfachste  Erklärung  für  die  immerhin  auffallende  Er- 
scheinung sein,  daß  die  aus  dem  Altertum  erhaltenen  Aufzählungen  in  der  Reihenfolge  der  „Dromos- 
übungen"  so  sehr  von  einander  abweichen;  es  mochte  wohl  in  späterer  Zeit  schon  deswegen  auf 
die  Reihenfolge  der  Dromosübungen  kein  besonderes  Gewicht  gelegt  werden,  weil  es  eigentlich 
gleichgültig  war,  in  welcher  Ordnung  jede  der  Übungsarten  zur  Ausführung  kam.    Nur  bei  einem 


^)  In  demselben  heißt  es  (V  S.  37):  ,3eide  Schranken  bestehen  aus  einer  0,48  m  (=  IV«  Fuß)  breiten,  aus 
weißem  Kalksteine  hergestellten  Schwelle,  welche  in  Abständen  von  durchschnittlich  1,28  m  (=4  Fuß)  mit  quadratischen 
Löchern  zur  Aufhahme  von  hölzernen  Pfosten  versehen  ist.  Auf  diese  Weise  werden  an  jeder  Seite  20  Abteilungen  oder 
Stände  hergestellt,  welche  für  ebenso  viele  Läufer  als  Ablaufsplatz  dienen  konnten.  Zwischen  den  einzelnen  Pfosten- 
löchem  sind  je  zwei  dreieckige  Rillen  in  die  Schwellen  eingearbeitet,  deren  Profile  man  auf  Tafel  XXXV  links  unten  erkennen 
kann.  [Diese  Ablaufsmarken  sind  auch  in  A.  Böttichers  Olympia  S.  232  Fig.  52  und  in  Seemanns  Kulturh.  Bilderatlas  I, 
22,  12  aufgenommen.]  Wozu  diese  Rillen  gedient  haben,  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  sagen;  da  bei  den  westlichen 
Steinen  (A)  die  westliche,  bei  den  andern  (B)  die  östliche  Seite  des  Einschnittes  vertikaler  gearbeitet  ist  als  die  gegen- 
überliegende, so  ist  es  nicht  unmöglich,  daß  die  Rillen  zum  festen  Stehen  und  bequemen  Absprung  für  die  Läufer  ange- 
legt sind/'  Bötticher  vermutet,  daß  diese  Rillen  gleichzeitig  für  sämtliche  in  Reihe  gestellten  Läufer,  die  vor  dem  Lauf- 
signal einzunehmende  gleichmäßige  Ruhestellung  der  beiden  Füße  markierten.  Sie  konnten  auch  unseres  Erachtens  ohne 
weiteres  als  Mal  (Ypocfiiii^',  xippia)  beim  Diskos-  und  Speerwerfen  benutzt  werden ;  auch  konnten  die  beiden  Rillen  das  Fest- 
legen des  Bater  für  die  Springer  erleichtern.  Aus  alledem  ergiebt  sich,  daß  die  in  erster  Reihe  fdr  den  Lauf  bestimmten 
Schwellen  auch  für  die  drei  dem  Fünfkampf  eigentümlichen  Cbungen  wie  geschaffen  waren. 
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System,  wie  dem  von  Pinder  aufgestellten,  hätte  die  Reihenfolge  der  Dromosübungen  eine  wesent- 
liche Bedeutmig  gehabt. 

Als  einen  besonderen  Vorzug  unseres  Systems  namentlich  vor  den  von  Pinder  und  Marquardt 
aufgestellten  betrachten  wir  es  auch,  daß  jede  Übungsart  von  allen  Bewerbern  durchgemacht  wurde 
und  daß  sie  alle  die  gleiche  Bedeutung  für  das  Schlußergebnis  hatten,  nur  daß  in  besonderen  Fällen 
dem  Ringen  als  der  hierzu  ihrer  ganzen  Eigenart  nach  geeignetsten  Übungsart  eine  ausschlaggebende 
Rolle  zufiel,  wie  sie  in  dem  Mythos  des  Philostratos  angedeutet  wird.  Vor  allen  bisher  aufgestellten 
Systemen  hat  endlich  das  von  uns  vorgeschlagene  den  Vorzug,  daß  es  auch  bei  sehr  großem  Zudrange 
von  Wettkämpfern  anwendbar  blieb. 

Schließlich  sei  es  uns  nach  dem  Vorgange  Pinders  und  Marquardts  gestattet,  ein  Bild  von 
dem  gesamten  Verlaufe  des  Fünfkampfes  zu  entwerfen,  wie  es  sich  bei  einer  Teilnahme  von 
a  Wettkämpfern  zu  Olympia  nach  dem  neu  aufgestellten  System  gestaltete. 

Es  ist  am  vierten  Festmorgen.  Das  Pferderennen,  das  mit  Sonnenaufgang  im  Hippodromos 
begonnen  hatte,  ist  beendet;  die  Zuschauer  sind  von  dort  nach  dem  benachbarten  Stadion  geströmt 
und  füllen  bereits  zu  Tausenden  die  Plätze,  namentlich  auf  den  Wällen,  welche  nördlich,  am  Abhänge 
des  Kronoshügels,  und  südlich  den  langgestreckten  Raum  des  Dromos  begrenzen. 

Mehrere  von  den  Ständen  der  westlichen  Ablaufschranken  sieht  man  als  Skamma  für  den 
Sprung  und  die  Wurfübungen  besonders  hergerichtet  und  ausgestattet.  ^)  Die  Gerätschaften,  die  zur 
Ausfuhrung  der  Übungen  bestimmt  sind,  drei  Disken,  drei  Paar  Halteren,  viele  Speere  mit  langen 
dünnen  Spitzen  und  Wurfschleifen  versehen,  sind  ebenso  zur  Stelle  gebracht,  wie  die  für  die  Kampf- 
richter und  deren  Diener  nötigen  Geräte,  z.  B.  der  „Kanon",  Spitzhacken,  Stäbe  u.  s.  w.  Besonders 
sorgsam  ist  die  Springbahn  instand  gesetzt:  der  Bater  ist  auf  der  Schwelle  der  Ablaufschranken 
festgelegt;  der  vordere  Teil  der  Bahn  ist  mit  Pygonquadern  gepflastert;  der  Niedersprungplatz,  die 
Eskammena,  ist  von  den  Dienern  imigegraben  und  geebnet.  Auf  der  für  das  Speerwerfen  bestimmten 
Bahn  ist  eine  Zielsäule  aufgerichtet. 

Nur  noch  wenige  Stunden  sind  bis  Mittag,  da  halten  die  24  Wettkämpfer,  die  am  ersten  Fest- 
tage bei  der  Prüfung  für  würdig  befunden  sind,  im  Fünfkampf  um  den  Kranz  zu  werben,  ihren  Einzug 
in  das  Stadion  durch  den  Eingang  in  der  nordwestlichen  Ecke.  Zunächst  nehmen  sie  in  großem 
Kreise  Stellung  um  die  silberne  Urne,  in  welcher  die  etwa  bohnengroßen  Lose  enthalten  sind,  von 
denen  je  drei  mit  einer  der  Zahlen  von  a  bis  yj'  biezeichnet  sind.  Einer  nach  dem  andern  tritt 
an  die  Urne  heran  und  zieht  ein  Los,  das  er  alsdann  in  erhobener  Hand  halten  muß,  unterstützt 
von  einem  Diener;  denn  er  selbst  darf  die  Zahl  nicht  lesen.  Nachdem  alle  das  Los  gezogen  haben, 
geht  einer  der  Hellanodiken  im  Kreise  herum,  liest  die  Zahlen  und  führt  die  drei,  welche  dieselbe 
Zahl  gezogen  haben,  zu  einer  To^t^  zusammen.    So  werden  im  ganzen  acht  Kampfabteilungen  gebildet. 

Darauf  beginnen  die  fünf  Kämpfe  mit  dem  Laufe :  die  acht  Abteilungen  durchfliegen  in  rascher 
Folge  nach  einander  den  Zwischenraum  zwischen  den  westlichen  und  östlichen  Ablaufschranken, 
welcher  nach  den  Messungen  der  deutschen  Ausgrabungskommission  genau  191,79  m  beträgt.  Nach- 
dem sich  wieder  alle  Abteilungen  auf  dem  westlichen  Teile  des  Stadions  gesammelt  haben,  gehen 
die  ersten  drei  Taxeis,  um  Zeit  zu  ersparen,  gleichzeitig  ans  Werk.  Jetzt  läßt  auch  der  Flötenbläser, 
ein  Meister  auf  der  Doppelflöte,    die  Pythische  Weise  ertönen,   um   den   Mut  und   die   Kraft   der 


*)  Unter  den  Ausgaben,  welche  die  Spiele  zu  Aphrodisias  nach  der  großen  Inschrift  bei  BOckh  G.  I.  Nr.  3758 
verursachten,  fahrt  ein  Verzeichnis  u.  a.  folgende  Posten  auf:  oxaiiiiaxoc  xal  {Myyayvy^  Ötjv.  [ov'],  8t(  to  orddiov  öifjv.  9', 
ßooidpx'fl  «i«  avaitXifjpiooiv  Öijv.  x^ö-  Eine  andere  Tafel  weist  vorwiegend  Ausgaben  far  den  Übungsplatz  nach:  J^azdpxxi 
81?  avanXijpoaiv  ötjv.  «pjie',  t(|xavToicapöxq>  örjv.  xa',  «^rwjpiac  liayydvav  dTjv.  i\  axa|ji(&axo€  xal  [itXnjp cijjiaxoc  (?)  dtjv.  0'. 
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Kämpfenden  anzufeuern^).  Die  erste  Abteilung  schleudert  den  Diskos  um  die  Wette;  gewissenhaft 
wird  bei  jedem  Wurfe  festgestellt,  wo  die  Wurfscheibe  zuerst  den  Boden  berührt  hat;  die  Stelle  wird 
durch  ein  weithin  sichtbares  Zeichen  gekennzeichnet  und  die  Entfernung  gemessen.  Haben  alle  drei 
ihren  Diskos  geworfen,  so  werden  die  Disken  wieder  hinter  das  Mal  zurückgebracht  Die  Kämpfer 
der  zweiten  Abteilung  messen  währenddem  ihre  Kräfte  im  Dreisprunge;  die  Springer  suchen  die 
Schwungkraft  der  Glieder  mit  dem  wuchtigen  Schwünge  der  Halteren  zu  beflügeln  und  sicher  und 
fest  mit  geschlossenen  Füßen  auf  den  Eskammena  riiederzuspringen ;  auch  hier  wird  jedesmal  die 
hinterlassene  Spur  genau  geprüft,  ob  sie  fest  und  deutlich  erkennbar  sei,  von  dem  hintersten  Fersen- 
eindrucke eine  Linie  quer  zur  Bahn  durch  den  lockeren  Sand  gezogen  und  mit  dem  „Kanon"  der 
Abstand  vom  Male  gemessen.  Die  dritte  Abteilung  wirft  nach  dem  fernen  Ziele  mit  den  Wurfspeeren, 
welche  beim  Durchschwirren  der  Lufl  jenen  Ton  verursachen,  der  mit  der  menschlichen  Stimme 
verglichen  wird.  Jeder  Kämpfer  darf  dreimal  werfen;  daher  muß  ein  großer  Vorrat  von  Speeren 
vorhanden  sein,  zumal  da  die  langen  dünnen  Spitzen  gar  leicht  verbiegen  oder  abbrechen.  Bei  jeder 
Kämpferabteilung  wird  festgestellt,  wer  den  Sieg  errungen.  Nachdem  die  erste  Übungsart  von  jeder 
Abteilung  beendet,  vertauschen  die  drei  Abteilungen  zweimal,  mit  einander  die  Stände,  bis  alle  drei 
Übungsarten  von  jeder  durchgemacht  sind.  Dann  werden  sie  von  den  Kampfabteilungen  4—6  ab- 
gelöst, die  in  derselben  Weise  die  drei  Übungsarten  durchkämpfen  wie  die  drei  ersten.  Endlich 
kommen  die  Taxeis  7  und  8  daran. 

Über  diesen  Übungen  sind  die  wenigen  Stunden  des  Vormittags  vergangen.  Wohl  ist  mancher 
Schweißtropfen  vergossen ;  denn  bei  jeder  Übung  setzt  jeder  seine  volle  Kraft  ein.  Doch  hat  die  bis- 
herige Kampfesarbeit  den  jugendfrischen  Wettkämpfern  nichts  Übermäßiges  zugemutet;  denn  die 
Abteilungen  haben  nach  jeder  Übungsart  Erholungspausen  gehabt,  und  zweckmäßig  sind  abwechselnd  die 
Beine  und  Arme  angestrengt.  Jetzt,  da  die  Sonne  im  Scheitelpunkt  steht,  kommt  der  schwierigste 
Kampf,  von  dessen  Ausfall  die  Entscheidung  des  Ganzen  abhängt.  Unter  dem  Geleite  der  Hellanodiken 
ziehen  die  Fünfkämpfer  auf  demselben  Wege  aus  dem  Stadion  hinaus,  auf  dem  sie  hereingekommen 
sind,  um  auf  dem  Platze  zwischen  dem  Stadion  und  dem  Altar  des  Zeus  zu  ringen.  Das  Volk  aher 
sucht  schleunigst  auf  anderen  Wegen  ebendorthin  zu  gelangen,  um  in  weitem  Kreise  um  die  Kämpfer 
gruppiert  dem  spannenden  Schlußkampfe  zuzuschauen.  Durch  das  Los  wird  zunächst  festgestellt, 
wer  von  den  drei  Kämpfern  jeder  Abteilung  dem  Ringen  der  beiden  andern  i-uhig  als  Ephedros  zu- 
sehen darf;  der  aus  dem  Ringen  jedes  Paares  hervorgegangene  Sieger  muß  dann  noch  den  Ephedros 
bestehen.  Hiernach  werden  von  den  Hellanodiken  alle  Ergebnisse  der  fünf  Kämpfe  festgestellt  und 
durch  Heroldsmxmd  verkündet:  zuerst  werden  die  genannt,  welche  die  geringsten  Erfolge  erzielt 
haben,  zuletzt  die  erfolgreichen  Kämpfer.  Es  fehlt  in  der  Regel  nicht  an  solchen,  die  die  zum  Ailsieg 
erforderlichen  drei  Einzelsiege  errungen  haben;  der  Glückliche,  der  alle  andern  an  Zahl  der  Siege 
übertrofifen  hat,  wird  als  Gesamtsieger  ausgerufen;  haben  aber  mehrere  gleich  viel  Erfolge  erzielt,  so 
wird  unter  ihnen  noch  durch  ein  erneutes  Ringen  die  endgültige  Entscheidung  herbeigeführt. 

Voll  Freude  und  Stolz  hört  endlich  der  zum  Fünfsiege  durchgedrungene  Kämpfer  seinen 
Namen  verkünden.  Das  Glück  dieser  Stunde  ist  Lohn  genug  für  die  lange  mühevolle  Vorbereitung 
und  für  die  heißen  Kämpfe  des  Tages;  es  wird  noch  überboten  durch  die  Seligkeit  des  Augenblicks, 
wann  am  folgenden  Tage  in  der  glänzenden  Schlußfeier  der  ganzen  olympischen  Festzeit  unter  dem 
brausenden  Jubel  des  Volkes  dem  Sieger  jener  einfache  Kranz  vom  wilden  Ölbaum  des  Zeus  auf 
das  Haupt  gesetzt  wird,  in  dem  der  Hellene  das  köstlichste  Gut  der  Erde  sah. 


*)  Welchen  Wert  man  auf  diese  Flötenmusik  le^e,  geht  daraus  hervor,  daß  man  dem  Sikyonier  Pythokritos,  der 
sechsmal  beim  Fünfkampf  in  Olympia  aufgespielt  hatte,  dafür  ein  Standbild  in  Olympia  setzte.  Die  Aufschrift  des  Dent- 
raals  lautete:  nt>^oMphou  tou  KaXXivCxoo  }ivatia  tauXv^'MC  toSs.    So  berichtet  Pausanias  VI,  14,  5. 
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JCiin  grundliches  Studium  aller  37  Bücher  der  naturalis  historia  des  Plinius  erfordert  eine 
Entsagung,  wie  sie  wohl  wenige  besitzen.  Einzelne  Abschnitte  wie  über  Geographie  und  Kunst  sind 
für  jeden,  der  sich  mit  diesen  Gegenständen  beschäftigt,  von  grosser  Wichtigkeit,  aber  der  bei  weitem 
grösste,  naturhistorische  Teil  des  Werkes  verdient  und  findet  auch  von  seiten  der  Sachkundigen  nur 
ein  sehr  geringes  Interesse,  und  ausser  denjenigen,  die  sich  die  philologische  Kritik  des  Werkes  zur 
Aufgabe  gemacht  haben,  wird  sich  wohl  kaum  jemand  in  den  Inhalt  der  gesammten  naturalis  historia 
vertiefen.  Hingegen  unerlässlich  ist  ein  eingehendes  Studium  der  Sprache  des  Plinius  für  den 
Sprachforscher,  und  es  ist  zu  bedauern,  daß  unsre  neueren  Grammatiker,  wie  es  scheint,  sich  wenig 
mit  demselben  befasst  haben.  ^) 

Ich  habe  bei  der  Lektüre  der  naturalis  historia  kein  anderes  Interesse  als  das  an  der  Sprache 
gehabt  und  kann  mich  nicht  einmal  rühmen,  mich  gründlicher  mit  der  für  den  Kritiker  des  Plinius 
sehr  wichtigen  Frage  über  die  handschriftliche  Überlieferung  beschäftigt  zu  haben.  Wenn  ich  es 
trotzdem  unternehme,  im  Folgenden  textkritische  Vorschläge  zu  Plinius  zu  machen  und  mit  den 
Herausgebern  desselben  zu  rechten,  so  bin  ich  mir  wohl  bewusst,  dass  es  im  Verhältniss  zu  den 
sehr  vielfältigen  und  schwierigen  Aufgaben,  denen  sich  ein  gewissenhafter  Herausgeber  nicht  ent- 
ziehen darf,  nur  unbedeutende  Kleinigkeiten  sind,  über  die  ich  mir  herausnehmen  darf  ein  Urteil 
auszusprechen. 

Benutzt  habe  ich  die  Ausgaben  von  Sillig,  von  Jan,  Detlefsen  und  den  einen  Band,  der 
leider  erst  von  Mayhoffs  Ausgabe  erschienen  ist,  die  Chrestomatia  und  die  Vindiciae  Plin.  von  Urlichs, 
die  Lucubrationes  und  Novae  lucubrationes  von  Mayhoff. 

Ich  beginne  mit  der  Verteidigung  handschriftlicher  Lesarten  gegen  Correcturen  der  Heraus- 
geber. Wollte  ich  alle  diejenigen  Stellen  besprechen,  die  meines  Erachtens  ohne  Not  von  neueren 
Kritikern  geändert  sind,  so  würde  dazu  der  Raum  vieler  Programme  erforderlich  sein.  Ich  greife 
nur  einige  heraus,  namentlich  solche,  die  unverdientermaßen  außer  von  seiten  ihres  Urhebers  schon 
andererseits  Beifall  gefunden  haben,  oder  die  für  die  Grammatik  und  den  Sprachgebrauch  des 
Plinius  von  einigem  Interesse  scheinen. 

Vn  81  m.  schreibt  Mayhoff  nach  v.  Jan's  Conjectur  mit  Berufung  auf  Solin.  p.  22.  8  Varro 
in  rdatione  prodigiosae  fortitudinis:  auctor  est  Varro  in  prodigiosarum  virium  rdatione  statt  des  über- 
lieferten prodigiosa  vir,  rd.  Wir  haben  es  mit  dem  'oft  besprochenen*  Sprachgebrauche  zu  thun,  'der 
gleichwohl  immer  noch  Kritikern  anstössig  ist  und  unnötige  Textveränderungen  veranlaßt',  von  dem 
Haase  zu  Reisig  A.  522  spricht.  Ich  habe  in  meiner  Ausgabe  des  Cicero  eine  ganze  Anzahl  derartiger 
Stellen  gegen  Madvigs  und  Anderer  Correcturen  geschützt  wie  Divin.  II  11.26  artificiosa  divinationis 
genera,   Verr.  p.  244.  13  ex  vetere  Agrigentinorum  mtmero   (Sest.  19.  42   coniuratorum  copiae  veteres^ 


^)   Der  trefOiche  Neue  hat  natürlich  den  Plinius  fleissig  studiert,  aber  es  widerfährt  ihm  doch  auch  z.  B.,  daß  er 
IP  p.  48  sagt:    'fauperi  ist  ohne  Beispiel\  während  so  alle  neueren  Ausgaben  Plin.  XXII  86  schreiben:  m  jxitiper»  cena,, 

l 
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Balb.  17.  39  veterem  speciem  foederis  Marciani,  Fin.  III  22.  73  vetera  praecepta  sapientium,  Flacc.  2.  5 
p.  390.  19  propter  recmtem  benefidi  memoriam),  leg.  agr.  p.  191.  17  idu  aliquo  novae  calumitatis,  SuU. 
p.  365.  15  reliqua  constantia  vitae,  dorn.  p.  489.  30  ad  sempiternam  memoriotm  temporis^  Pis.  p.  170.  24 
ex  omni  scderum  importunitate  (Balb.  p.  138.  8).  Varro  sagt  r.  r.  HI  3.  10  pdagii  greges  piscium, 
Vitr.  VI  2.  2  ex.  infractus  remorum  aspectus,  Sen.  dial.  IV  11.  5  rotarum  versata  fades,  IV  35.  3  ex. 
railnda  vods  eniptio  (,  VI  3.  2  gratm  extremi  sermo  oris),  Jül.  Obs.  29  m.  pisdum  vim  magnam  exanimeni, 
Pall.  XI  14.  5  ex.  ha/xas  myrti  agrestis  montanas,  Ammian  dergl.  fast  auf  jeder  Seite,  Plin.  X  11 
ex  diver  so  aqiiilarum  coitu  nascimtur,  85  Unguis  earum  tenuitas  iUa  prima  non  est,  quae  ceteris 
avibuSy  'die  vordere  Dünnheit*  statt  'am  vorderen  Teil  der  Zungen*,  XIII  39  caeduae  palmarum  süva^, 
XIII  46  sicdor  turba  (palmarum),  XXXIII  90  indocta  opificum  turba,  XIII  75  Fanni  sagax  offidna,  von 
Mayhoff  selbst  Luc.  p.  99  nebst  einigen  anderen  Beispielen  angeführt,  XVII  169  contrarii  vehi- 
cidarum  trandtus,  XXXIV  45  omnem  amplitiidinem  statuarum  vidi,  Sillig  zu  XXXIV  83  praeter  dmilv- 
tudinis  mirabHem  famam,  XXXVII  111  deiectiis  numerus  (callainarum) ,  132  steUa  hicet  fvlgore  pleno 
lunae,  wofür  Detlefsen  schreibt  hinae  plenae  mit  der  Note:  'lunae  plene  C,  pleno  lunae  C\  171  ocidi 
speciem  candidam  nigramgtie  continet.  Mir  scheint  es  dem  Stile  des  Plinius  nicht  unangemessener, 
einen  Bericht  über  wunderbare  Körperkräfte  selbst  wunderbar  zu  nennen,  als  vieles  von  dem  obigen 
und  manches  noch  viel  kühnere,  was  sich  die  Dichter  gestattet  haben,  wie  Mart.  VI  93.  4  detracta 
cani  transtiherina  cutis. 

VII  101  corrigirt  Mayhoflf  Fortitudo  in  quo  maodme  exstiterit  mit  Dalecamp  in  —  maodma 
gewiß  nicht  richtig,  Maxime  ist  genau  so  gesagt  wie  VIII  35  apud  quos  (Aethiopas)  maxime  nascuntur, 
nämlich  20  Ellen  große  Schlangen,  und  wie  sonst  häufig,  unter  Umständen  auch  zu  übersetzen  mit 
'am  besten,  am  liebsten*,  wie  XIX  7  Seritur  sabulosis  maodme,  79  hoc  maodms  cupiunt  serere  u.  s.  w., 
magis:  XXII  69  fere  in  quocumque  morbo  magis  decoctis  utuntur^  was  Urlichs  Vind.  480  p.  117  in  magi 
ändern  will. 

Die  Lateiner  haben  in  vielen  Fällen  eine  Vorliebe  für  Adverbia,  in  denen  uns  Adjectiva 
natürlicher  scheinen.  So  gebrauchen  sie  abunde^  affatim,  copiose,  large,  infinite,  modice,  parce  in  so 
auffallender  Weise,  daß  man  Änderungen  für  nötig  gehalten  hat,  wie  Cic.  Verr.  I  61.  158  ex.  copiam 
quam  largissime  factam  oportä)at.  Solin.  sagt  p.  72.  1  quue  affatim  man  indto  expuuntur,  Un  Menge', 
die  Script,  bist.  Aug.  z.  B.  Capit.  Max.  et  Balb.  4.  2  libris,  quos  affatim  scripdt,  Vop.  Tac.  11.  7  ex. 
qui  dus  vitam  affatim  scripdt,  'ausführlich',  und  ähnlich  Plin.  XVII  58  oJwrwfe  praedicta  ratione  codi, 
216  abunde  satu  tractato  u.  s.  w.  Nicht  unähnlich  ist  Plin.  IX  184  qtianto  magis  umorem  habeant, 
(tanto  magis)  lu^cere.  Noch  näher  mit  unserem  Falle  verwandt  ist  der  Gebrauch  der  Adverbia  publice, 
universe,  proprie,  privatim,  dngtdatim,  separatim,  namentlich  praedpue,  wo  man  die  Adjectiva  erwarten 
könnte  und  öfter  hat  korrigieren  wollen;  s.  zu  Cic.  rep.  p.  296.  7,  leg.  agr.  p.  210.  16,  Plin.  X  130 
m.  praedpue  d  pabidum  mu^cae  (,  X  V67  optime  dt  operimentoY),  Wie  Plinius  oft  sagt  prima,  secunda, 
tertia,  sequens,  proxima,  postrema  etc.  h/us,  auctoritas,  bonitas,  nobüita^,  dignitas,  pcdma  etc.,  so 
proodme  laudare  (XII  45,  XVI  218,  XVII  52,  XXXVI  51  ex.,  proodme  ghriam  sentiunt  X  46),  aber 
XVI  57  liest  man  haec proodma  laudatur.  Ferner  VII  2  ceteris  varie  tegimenta  tribuit,  wo  Mayhoff  wohl 
nur  der  äußeren  Leichtigkeit  zu  Liebe  suu  hinter  ceteris  eingeschob'en  hat,  ib.  100  Ceteris  virtutum 
generibus  varie  et  multi  fuere  praestantes,  XXXÜI  57  ex.  cum  varie  sua  aetas  de  Catuh  eanstimaverit 
mit  der  Var.  varia  wie  XVII  249  Rigua  hieme  inimica,  auctumno  varie  et  e  natura  lod,  Tac. 
ann.  III  59.  1  varie  disserere.  Dies  erinnert  an  den  sehr  ausgedehnten  Gebrauch  von  Adverbien 
bei  Verbis  sentiendi  und  declarandi,   nicht  blos  sie  und  ita  (zu  Cic.  PhiU  p.  389.  37),  item,   contra 


*)  Wogegen  Urlichs'  Vind.  390  p.  73   Correctur  Plin.  XIX  48  nasdlur  sativa  übig^ue,  9ed  sponte  praedpua  in  Asia 
Syriaque  in  praedpue  mindestens  zweifelhaft  ist,  vergl.  z.  B.  III  5  g.  E.  Europam  excavans  in  IV  praeeipuoa  «mit. 
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(Seyffert  Lael.«  p.  517,  zu  Cic.  Oflf.  ed.  1882  p.  35.  10,  leg.  agr.  p.  203.  8,  Plin.  XVII  84  quod  e  diverso 
affectant  quiäam),  alüer  (Plin.  XXVI  51  Castor  Jianc  diter  noverat),  sondern  auch  bene,  male,  turpiter, 
libere,  vere  etc.  existimarCj  cogitare,  sentire,  dicere,  promittere,  optare,  acdpere,  reperire,  sperare.  Sehr 
mit  Unrecht  verlangt  Madvig  Adv.  III  p.  156  Cic.  fam.  IV  13.  7  sperabis  omnia  optima,  weil  man  wohl 
hene  sperare  sagen  könne,  aber  nicht  omnia  bene  sperare.  Dies  ist  ebenso  richtig  wie  vere  hoc  dicam 
Plane.  26.  64  m.,  vere  nihü  potes  dicere  L.  Rose.  19.  54,  vere  ista  commemoras  de  or.  11  50.  2Ö2  neben 
verum  hoc,  dicam  Verr.  IV  14.  32  etc.  Plin.  XXXVI  120  vere  confitentibits,  Sillig  und  ürlichs  nach 
schlechten  Handschriften  vera.  Ich  erinnere  endlich  an  das  bekannte  late  possidere,  spatiose  Urlichs 
zu  XXXV  83  Chrestom.  p.  356,  turpiter  etc.  facere,  perpeH  mit  und  ohne  multa,  haec  etc.  Daß  man 
aber  auch  sagen  könne  ita  gestum,  'so  geschehen*,  wie  bei  Plin.  XXXIII  20  mit  Angabe  der  Jahres- 
zahl, und  zwar  ohne  Zusatz  von  annus,  steht :  ita  CCCCXL  Villi  a  condita  urbe  gestum  est,  glaube  ich 
nicht,  sondern  nehme  an,  daß  ita  aus  id  a{nnis  oder  anno)  verdorben  ist. 

VIII  165  g.  E.  schiebt  Mayhoflf  in  den  Worten  quo  quis  acrior  in  hibendo,  profunditts  nares 
mergit  hinter  hibendo  ein  eo,  was  allerdings  leicht  ausgefallen,  aber  ebenso  gut  von  Plinius  selbst  aus- 
gelassen sein  kann.  S.  II  165  m.  quo  qtiid  humühis  sit,  propius  a  centro  esse  terrae,  IX  184  quanto 
magis  umorem  habeant,  lucere,  XXXIII  59  m.  quo  saepius  arsit,  proficit  ad  bonitatem,  XII  106  m.  mdior, 
quo  breviür,  ebenso  XVH  141  ex.,  142,  187  m.,  XVIÜ  129,  299,  XX  5,  195,  230  ex.,  XXIII  86,  XXIV  128 
ex.,  XXXIV  177;  XIX  112  ex.  grandescunt,  quo  saepius  sariuntur,  XXXIV  173  mdior  haec,  qtuinto  magis 
aurei  cctoris.  Daß  XVIII  298  qu^  seriu^  metitur,  copiosius  invenitur  Detlefsen  blos  aus  F  *  hoc  richtig 
einschiebt,  wird  dadurch  keineswegs  sicherer,  weil  folgt  quo  cderius  vero,  hoc  speciosiu3, 

VIII  205  schreibt  Mayhoflf  non  queunt  statt  nequeunt  mit  Berufung  auf  seine  Nov.  lue.  p.  82, 
wo  er  behauptet,  daß  gegen  33  Stellen  von  non,  nee,  nuMo  modo,  quis  mit  quire  die  Handschriften  nur 
an  4  Stellen  Formen  von  nequire  darbieten,  *quae  mihi  videntur  corrigenda  esse*.  Es  ist  nicht  un- 
möglich, daß  er  Recht  hat,  wenn  er  sagt:  'particula  non  saepe  compendio  scripta  facile  poterat  com- 
mutari  cum  ne'.  Nach  meiner  Meinung  aber  berechtigt  eine  solche  Möglichkeit  wohl  dazu,  nequire 
zu  verdächtigen,  nicht  aber,  jene  Voraussetzung  für  Sicherheit  anzusehen.  Überdies  hat  sich  aber 
MayhoflF  in  den  Thatsachen  geirrt.  Nequeant  steht  noch  VII  21  und  nequeat  XXIV  162  p.  m.,  und  außer- 
dem kommt  quire  auch  ohne  Negation  vor  X  30;  VIII  100  p.  m.  altiusy  qiuim  ut  queat  saltu  attingere. 
Übersehen  scheint  auch  VII  1,  mag  man  mit  der  Vulg.  si  qtiidem  queat  schreiben  oder  mit  Detlefsen 
etsi  nequeat,  obwohl  Mayhoflf  die  Stelle  p.  68  bespricht.  Die  Bemerkung  Orellis  zu  Cic.  Sest.  134,  auf 
die  sich  Mayhoflf  beruft:  'Ciceronem  quoque  constanter  dixisse  non  queo\  bezieht  sich  nur  auf 
diese  Form. 

Vin  207  schreibt  zuerst  Mayhoflf  pinguescunt  LX  diebus,  sed  magis  a  tridui  inedia  saginaiione 
orsa,  XXIX  29  alle  unsere  Herausgeber  Ordiemur  a  confessis  gegen  die  Handschriften,  die  a  auslassen. 
Den  bloßen  Ablativ  bei  Verbis  des  anfangens  haben  Sen.  contr.  22.  19  ut  verbis  duds  nostri  incipiam, 
Sen.  dial.  IV  1.  1  qiiaerimus,  ira  utrum  iudido  an  impetti  indpiat,  dem.  I  11.  2  dementia,  quae  non 
saevitiae  paenitentia  coepit,  benef.  III  11.3  ex.  maius  eo,  quo  coepit,  wo  Gertz  ex  zusetzt,  andere  a,  Tac. 
ann.  XIII  10  ut  principium  anni  indperet  mense  Decembri,  Quint.  IX  4.  48  ex.  nee  paean  brembus  in- 
dpiet  ac  desinet,  X  7.  21  verbum  petunt,  quo  indpiant,  Xu  6.  6  iuvenem  indpere  q%uim  maxime  facüi 
causa  vdim,  Halm  a  quam,  Fronto  ep.  Ant.  imp.  I  2  ex.  p.  100  Nab.  prin/Apium  orationis  tum  figura 
ista  exorsus  es,  Sol.  p.  87.  5  quartus  sinus  ffeUesponto  indpit  =  Plin.  IV  75  qu^rtus  dnus  ab  HeUes- 
ponto  indpiens  und  umgekehrt  Sol.  p.  60.  14  tertius  dnus  indpit  a  Cerauniis  montibus,  Plin.  IV  1 
tertius  dnus  Acrocerauniis  indpit  montibus  wie  XXVUI  84  m.  rabiem  canum  dus  sanguinis  gu^tatu  in- 
dpere, wo  indpere  gleich  existere,  oriri  ist  wie  bei  Seneca,  XXXIV  21  m.  praedara  res,  nid  frivdis 
coepisset  initiis.  Aber  bei  Cic.  Brut.  34.  128  wird  jetzt  wohl  mit  Recht  geschrieben  Bestia  a  bonis 
iniiiis  orsus. 
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IX  111  m.  schreiben  Detlefsen  und  Mayhoflf  nach  des  ersteren  Gonjectur  hos  (die  Führer  der 
Perlmuschelschwärme)  urinantium  cura  peti,  iUis  captis  facüe  ceteras  palantes  retibm  indudi.  multo 
deinde  obrui  eas  sale  in  vasis  fictüibus,  rosa  carne  omni  nvdeos  qmsdam  corporum,  hoc  est  unUmes, 
deddere  in  ima^  von  Jan:  dbruta  soie  in  vasis  fictüibm  rosa  — ,  Urlichs  Chrest.  p.  129  sq.:  indttdi, 
multo  deinde  obrutas  scde  in  vasis  fictüibus  .  . ,  rosa  — -,  endlich  Sillig :  indudi,  multo  deinde  cbrutas  sale  in 
vasis  fi^tHihus;  rosa  genau  nach  den  Handschriften,  die  nur  zum  teil  das  s  von  obrutas  vor  sale  weg- 
lassen, mit  der  meiner  Meinung  nach  richtigen  Versicherung:  *nulla  est  opus  coniectura*.  Man  scheint 
sich  daran  gestoßen  zu  haben,  daß  das  Participium  perf.  obrutas  eine  später  folgende  Handlung 
bezeichnet ;  wenigstens  sehe  ich  nicht  ein,  warum  sonst  Urlichs  'nach  fi^^tüibus  ein  Verbum  wie  condi 
ausgefallen  zu  sein  scheint*,  oder  warum  obrutas  in  oftrwi  eas  geändert  werden  soll.  Daß  Äblativi 
absoluti  mit  Partie,  perf.  mit  dem  vorhergehenden  übergeordneten  Satze  gleichzeitige  oder  selbst 
spätere  Handlungen  angeben,  ist  Niemand,  der  ein  Buch  des  Tacitus  gelesen  hat,  unbekannt  (Plin. 
z.  B.  XXIV  93  adsperffitur  pro  sale  opsoniis  cdvo  sduta).  Ebenso  werden  aber  auch  sogenannte  parti- 
cipia  coniuncta  gebraucht.  X  25  ex.  dbsumitur  ab  acdpitre  sda  omnium  avis  a  suo  genera  interempta, 
XIII  40  fructiferarum  (palmarum)  aliis  brevius  lignum  in  pomo,  quibusdam  osseum  limarum  dente 
pditum^  XVIII  364  pecora  exultantia  —  boves  olfactantes  —  pord  lacerantes  —  apes  conditae^  XIX  18  g.  E. 
pditur  misum  crdyro  süid^  60  hortos  riguos  habendos  tdUenonum  haustu  rigatos,  XX  215  quem  scio 
radicem  suspensam  e  coUo  gerere  ita  liberatum  incommodo  omni,  XXVII  118  m.  radicem  terentes  digerunt 
in  pastiUos  sde  siccatos,  XXXV  140  p.  m.  eam  tabidam  proposuit  ipse  vdis  raptus.  Dahin  gehört  auch 
das  unten  p.  10  zu  erwähnende  secutus,  das  Plinius  wie  natus  neben  nascens  ohne  Unterschied 
abwechselnd  mit  sequens  gebraucht.  Will  man  dies  aber  nicht  gelten  lassen,  so  scheint  mir  immer 
noch  besser  dbrutis  zu  schreiben  als  obrui  eas. 

IX  122  Prior  id  fecerat  Bomae  in  unionibus  magnae  taxationis  (hatte  sie  verschluckt)  Clodius, 
tragoedi  Aesopi  ßius  rdictus  ab  eo  in  amplis  opibus  heres,  ne  triumviratu  sux>  nimis  superbiat  Antonius 
paene  histrioni  comparatus,  et  quidem  nuUa  sponsione  pro  du  et  o,  quo  magis  regium  fiut,  sed  ut  experiretur 
in  gloria  palati,  quidnam  saperent  margaritae.  Hier  ändert  Mayhoflf  producto  in  productus  infolge 
dessen,  daß  er  ne  triumviratu  —  comparatus  (wie  quo  magis  regium  fiut)  in  Parenthese  schließt;  denn 
productus  kann  nur  Clodius  sein.  Ich  halte  diese  Interpunktion  und  damit  auch  die  Änderung  schon 
darum  für  nicht  richtig,  weil  solche  gewissermaßen  elliptischen  Nebenbemerkungen  mit  ut,  quo,  ne, 
si,  qwmiam  oflfenbar  als  wirkliche  finale,  causale  etc.  Nebensätze  gedacht  und  ebenso  an  das  Ende 
und  an  den  Anfang  der  Periode  gestellt  werden  wie  in  die  Mitte,  wie  Mayhoflf  selbst  anderwärts 
anerkennt,  z.  B.  Xin  22  ex.  ne  prindpcde  videatur  hoc  bonum,  IX  3  ex.  quo  minus  miremur.  Pr.  18 
interpungirt  Sillig  richtig  subsedvis  temporibus  ista  caramus  — ,  ne  quis  vestrum  putet  his  cessatum 
horis,  V.  Jan  und  Detlefsen  setzen  wunderlicherweise  ein  Punktum  wie  VQI  58  Detlefsen  und  Mayhoflf 
vor  ne  miremur,  wofär  Sillig,  v.  Jan  und  Urlichs  mit  den  meisten  Handschriften  Mremur  —  ? 
schreiben.^) 

X  30  vermuthet  Mayhoflf,  daß  für  duritiam  nucis  rostro  repugnantem  volantes  in  altum  in  saoca 
tegulasve  iadant  (cornices)  zu  schreiben  sei  duritia  repiignante,  'structura  enim  vel  Plinianae  duritiae 
repugnat'.  Doch  nicht  mehr  als  z.  B.  X  63  nutricum  senectam  educant  ('nähren',  wie  z.  B.  XVII  17 
pluviae  educant  poma),  XXÜ  94  si  panni  marcor  adfuerit  nascenti,  *ein  faulender  Lappen',  II  192  ut 
vdatus  avium  non  pendeat  sübtracto  omni  spiritu,  198  crispante  aedifidorum  crepitu,  'wenn  die  Gebäude 
unter  Krachen  schwanken*,  VHI  30  ne  in  cauda  quidem  praesidium  abigendo  taedio  muscarum;  namque 


')  Sen.  cons.  Helv.  12.  1  ist  die  Interpunktion  jetzt  korrigiert,  wie  ich  vor  Madvig  vorgeschlagen  habe  Progr. 
Landsberg  1865  p.  4;  aber  Ben.  VII  16.  4  glaube  ich  a.  0.  p.  5  richtiger  emendirt  zu  haben  nisi  et  —  debeaa,  quia 
dimitteria,  non  rapias  hoc  nee  teateris  als  Gertz,  der  gegen  den  Sprachgebrauch,  wie  dort  bemerkt,  schreibt  dimittms, 
Ne  rapias. 
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id  et  tanta  vastitas  sentit,  nämlich  die  Elephanten,   XIV  119  quam  (vitem)   iuxta  hominis  mors  h^gueo 
pependerit  und  dergleichen  Yiel;  s.  Sillig  zu  XVII  105. 

X  47  korrigiert  Mayhoff  nee  finis  (der  Hahnenkämpfe)  saepe  commorienübus  durch  Zusatz  von 
vAsi  mit  Verweisung  auf  §  206  ex.  nee  finis  ante  mortem  est  So  gut  wie  Plinius  von  den  Nachtigalen 
erzählt  §  83  victa  morte  finit  saepe  vitam  spiritu  prius  deficiente  quam  cant%  wenigstens  ebenso  kann 
er,  scheint  mir,  von  den  Hähnen  sagen,  daß  sie  noch  im  sterben  miteinander  kämpfen. 

X  111  ex.  aves  —  eocpandiint  ollas  pendentesque  raro  intervaUo  quatiunt,  äliae  crebriu^.  Zu  dem 
ersten  Teile  des  Satzes  bemerkt  Mayhoff  Nov.  lue.  p.  82  n.  32:  'In  hoc  membro  orationis  deest 
significatio  subiecti  et  dilucida  —  contrariorum  distinctio;  quod  damnum  facile  reconcinnatur  dliae 
inserto  ut  sit  quatiunt  cdiae,  dliae  crebrius^  und  so  schreibt  er  in  seiner  Ausgabe.  Ebenso  korrigiert 
Urlichs  Vind.  647  p.  176  Plin.  XXIX  102  q;iiam  sepa,  cdii  chcdddicen  vocant  das  von  einigen  Hand- 
schriften gebotene  isepa  oder  hisepa  (s.  unten  zu  XXV  174)  in  alii  sepa^  'quod  proxima  voce  requiritur*. 
Die  Auslassung  eines  ersten  alii  ist  so  gewöhnlich  bei  Plinius,  daß  ich  nach  Notierung  von  ein  paar 
Dutzend  Stellen  darauf  verzichtet  habe,  sie  vollständig  zu  sammeln.  Aus  dem  20.  Buche  s.  §  72 
quam  limonium  vocant,  cdii  neuroidem^  175  onitin,  alii  prasion  appeüant^  207  heradium  vocatur,  ab  cdiis 
aphron^  209  mecona  vocant,  cdii  parcdion^  255  quod  hippomarathum,  alii  myrsineum  vocant;  ferner  VI  66 
tdlurem  exercent,  müitiam  alii  capessunt,  merces  cdii  suas  evehunt^  XVII  229  urucae  erodunt  frondem,  aliae 
florem^  XXVUl  74  p.  m.  podagris  quoque  iubent  iUini  (lac)  cum  cicuta,  cdii  cum  oesypo^  XXIX  34  ad  hoc 
detonsam  eam,  alii  evctsam  siccant  Ebenso  cdter:  XIX  81  Nostri  alia  fecere  genera,  Algidense —  longum 
atque  tnüuddum,  alterum  rapi  figura,  quod  vocant  Syriacum,  136  m,  XX  79  m.,  177,  XXI 128  du^  genera 
redpiunt,  purpureo  flore  et  odterum  herbaceum  u.  s.  w.  Und  ebenso  werden  partim,  modo,  vd,  sive,  ja 
sogar  nee  gebraucht*).  Über  alias  s.  Hand  Turs.  I  p.  222.  6,  Plin.  I.  II  13  quare  eadem  cdtiora,  alias 
propiora  videantur,  wo  v.  Jan  und  Detlefsen  ebenfalls  überflüssig  noch  ein  alias  einschieben,  und  cdibi 
X  140  ex.  n£C  tarnen  in  hoc  mangonio  quicquam  totum  placet  dune,  alibi  pectore  ta/ntum  laudatis,  wo 
Billig  mit  schlechteren  Handschriften  vor  dune  ein  hie,  Mayhoff  dahinter  cdibi  zusetzt,  v.  Jan  und 
Detlefsen  mit  ihrer  schauderhaften  Interpunktion  schreiben  placet,  dune  cdibi  pectore. 

Für  überflussig  halte  ich  es  auch,  mit  Mayhoff  XV  51  patrias  nobüitavere  Amerina  et  Oraeada 
(mala);  cetera  e  cau^  traxere  nomen  germanitatis  cohaerentia  et  gemdla,  ccHoris  syrica  hinter  caums 
hinzuzusetzen  cdiis,  selbst  wenn  zugegeben  wird,  dass  die  patriae  auch  als  cau^sae  angesehen  werden 
könnten.  E  causis  ist  gewissermaßen  zu  zerlegen  in  e  cau^sa  germa/nitoMs  und  e  causa  coloris.  Aber 
selbst  XTTT  4  XJnguentis  cognomina  dedere  aliis  patriae,  aliis  suci,  cdiis  arbores,  aliis  causae  ist,  glaube 
ich,  Mayhoffs  Zusatz  von  cdiae  zu  causae  unnötig.  Causae  sind  'äußere  Umstände*,  und  patriae,.  swA, 
arbores  sind,  meine  ich,  wohl  zu  trennen  von  causae.  S.  XXVE  102  Leuce  nomen  ex  causa  accepit  per 
medium  fdium  Candida  linia  transairrente. 

Ob  V.  Jan  und  Detlefsen  recht  gethan  haben  XVII  82  Testas  aliqui,  lapides  rotwndos  stdnci 
mcdunt  ein  zweites  aliqui  einzuschieben,  ist  mir  sehr  zweifelhaft.  Topfscherben  und  runde  Steine 
erfüllen  den  gleichen  Zweck:  qui  et  contineant  umorem  et  transmittant.  Ihnen  gegenüber  stehen  plani 
lapides,  die  die  Feuchtigkeit  nicht  durchlassen  et  a  terreno  arcent  radicem.  Wenn  Plinius  fortfährt 
^rea  substrata  inter  utramque  senteniiam  fuerit,  so  kann  sich  diese  utraque  sententia  wohl  nur  einer- 
seits auf  Scherben  oder  runde  Steine,  andrerseits  auf  flache  Steine  beziehen.  Sillig  schrieb  viel 
passender,  wie  mir  scheint,  Testas  aliqui  vel  lapides;  möglich  ist  auch  cdii  vd. 


*)  In  der  von  mir  *  Über  den  Gebrauch  von  sive'  p.  36  A.  zweifelnd  angefahrten  Stelle  Mart.  HI  95.  4  schreibt 
Friedländer  ntc  melior  —  nee  prior  es,  nicht  me.  Lehrs  möchte  Hör.  p.  CXVIII  Od.  m  16.  2  schreiben  'robustaegue  fores 
nee  vigihim  eanum  'mit  einmaligem  nee  nur  an  der  zweiten  Stelle  gleich  nee  —  nee  wie  Sunt  igüur  Musae  neque  amanti 
tardvi  Äpoüo  Prop.  18.  41\  Madvig  Adv.  n  12S  citiert  zu  seiner  Emendation  von  Sen.  Troad.  1183  noch  Val.  Flacc.  I 
381  and  H  231. 


X  114  Pbirimum  voLant,  qtiae  apodes,  quid  careant  tisu  pedum,  ah  cdiis  cypsdi  afpdUmtwr^  d.  h. 
nach  der  eben  besprochenen  Weise  quae  ab  aliis  apodes,  ab  alns  cypsdi  appeüantur.  Verniutlich  weil 
er  dies  verkannte,  möchte  Mayhoflf  carent  schreiben;  denn  daß  Plinius  in  Nebensätzen,  die  den 
Grund  für  eine  Benennung  angeben,  den  Konjunktiv  zu  setzen  pflegt,  wird  ihm  nicht  unbekannt  sein, 
z.  B,  III  152  iuxta  eas  Electridas  vocavere  (d.  h.  liegen  die  sogenannten  Electriden),  in  quibus  proveniret 
sudnum^  IV  103  ex.  qua$  Electridas  appälaverey  quod  ibi  dectrum  nasceretur,  V  149  m.  'Caecarutni'  qppidum, 
quod  locum  digere  nesdssent^  XXI  47  ex,  sumnia  naturae  eins  in  nomine  est  appdlato,  quamam  non 
marcescat^  XXV  83  hippace  sie  dicta,  quod  in  equis  quoqtw  eundem  effectum  habeat^  Sillig  habet^  XXXI  95 
aphyen  Oraed  vocant,  qitoniam  is  pisdadus  e  pluvia  nascatur,  Detlefsen  nasdtur^  XXXII  122  calamiten 
vocant,  qxumiam  inter  harundines  vivat  Und  natürlich  nicht  nur  bei  Namengebungen,  sondern  über- 
haupt bei  Angabe  fremder  Ansichten  wie  XVI  75  In  eosdem  sitiis  comitantur  (passiv  wie  IX  110  ex.; 
s.  Urlichs  Vind.  11  p.  10  m.;  comitatur  die  Ausgg.)  et  Spina  nuptiarum  facHms  aiispicatisdma,  quoniam 
inde  fecerint  pastores,  qui  rapuerunt  Sabinas,  ut  auctor  est  Masuriiis.  Der  Konj.  bezeichnet,  daß  der  Grund 
aus  der  Seele  derer  gesprochen  ist,  die  den  Dorn  für  glückverheißend  ansahen.  Sehr  mit  Unrecht 
sagt  Urlichs  1.  1.:  'pro  fecerint  fecenint  scribendum*.  XXXVU  76  pdiuntur  sexangvda  figura  arti- 
ficiim  ingeniis,  qtioniam  color  reperaissu  angidorum  exdtetur.  Auch  mit  der  bekannten  Attraktion 
XXXVI  60  ex.  quoniam  dicatur^  XXXVU  165  ex.  qtioniam  negent,  XXIX  61  quod  dicanty  von  Detlefsen 
falsch  geändert.  Ja  Plinius  geht  noch  weiter  und  setzt  z.  B.  den  Grund,  warum  der  Augenschein 
etwas  lehrt,  in  den  Konjunktiv  II  5  ex.  Die  Kugelgestalt  der  Erde  zeigt  sich  octdorum  quoque  pro- 
batione,  quod  convexus  mediusque  (orbis)  quacumqite  cematur,  cum  id  accidere  indlia  non possit  figuraj 
wo  gewiß  nicht  aus  cematur  zu  convexus  mediusque  'cemitur  zu  entnehmen'  ^und  quacumque  als  Rela- 
tivum  anzusehen  ist,  wie  Urlichs  Ghrest.  p.  3  fg.  meint.  Selbst  XVII  28  neque  fluminibus  adgesta 
(terra)  semper  hmdabüis,  quando  senescant  sota  quaedam  aqua^  wo  Gesner  und  Sillig  den  Indikativ 
schreiben,  ist  der  Konjunktiv  als  aus  dem  Sinne  der  non  laudantes  gesprochen  vielleicht  richtig,  und 
VII  52  ideoque  pLures  in  homine  quam  in  ceteris  animalUms  differentiae,  quoniam  vdocitas  —  imprimat 
gewiß  nicht  mit  Detlefsen  der  Indikativ  zu  schreiben,  vielmehr  der  Konjunktiv  als  unter  dem  Ein- 
flüsse des  vorhergehenden  eanstimatur  stehend  anzusehen  und  deshalb  vor  ideoque  mit  Sillig  ein 
Komma,  nicht  mit  v.  Jan  und  Mayhofif  ein  Punkt  zu  setzen. 

Umgekehrt  haben  alle  neueren  Herausgeber  mit  der  Vulg.  ohne  Grund  den  Indikativ  in  den 
Konjunktiv  verwandelt  XI  227  dephantorum  tergora  impenetrabiles  cetras  habent,  cum  tarnen  omnium 
quadripedum  subtüitas  animi  praedpua  perhibetur  iUi.  Der  Indikativ  bei  cum  tarnen  findet  sich  überall, 
nicht  blos  an  den  von  Dräger  Synt.*  §  497  D  4  p.  540,  Eberhard  Cic.  Verr.  V  29.  74,  Du  Mesnil 
Legg.  p.  101  u.  a.  angeführten  Stellen,  bei  Plin.  noch  XVII  2  ex. 

Wohl  lediglich  der  äußeren  Leichtigkeit  wegen  hat  Mayhofif  XII 19  zwischen  cognita  Aethiopiae 
forma  und  ut  diximus,  nuper  aUata  ein  et  und  XII  29  p.  m.  zwischen  amaritudo  grarvo  eadem,  quae 
piperi  musteo  credatur  esse  und  deest  tosta  iUa  maturitas  ein  sed  zugesetzt.  Ich  sehe  nicht  die  mindeste 
Nötigung  dazu.  Ebenso  überflüssig  ist  dieselbe  Partikel  sed  XXVII  81  Oaleopsis  fdia  habet  urticae 
leviora,  wo  sie  Mayhoflf  Nov.  lue.  p.  43  vor  leviora  für  erforderlich  hält.  Bei  Beschreibungen  '  von 
Thieren  und  Pflanzen  setzt  Plinius  zur  Bezeichnung  der  Ähnlichkeit  mit  bestimmten  Typen  gewöhn- 
lich den  bloßen  Genetiv  der  bekannteren  Gattung  wie  XXVII  84  cute  lauri,  'mit  einer  Rinde  wie  der 
Lorbeer*  (unmittelbar  dahinter  fdia  qualia  isatis),  und  so  an  unzähligen  Stellen,  ähnlich  94  fdium 
(isopyri)  in  passedi  pampinos  torquetur,  'windet  sich  wie  Bohnenranken',  XXIX  87  Myrmedon  vespaiiim 
ddore  torquet  etc.  Soll  dabei  eine  untergeordnete  Differenz  angegeben  werden,  so  setzt  er  zuweilen 
sed  hinzu  wie  XXII  73  p.  m.  fdiis  deae,  sed  moUioribus^  XXVI  66  fdiis  myrti  acutis  et  jpungentibus,  sed 
moUioribuSy  72  Äpios  ischas  fdiis  rutae,  radix  cepae,  sed  amplior,  oder  tantum  wie  XIX  124  m.  semine 
aneti,  minutiore  tantum^  XXV  157  Acoren  iridis  fdia  habet,  angustiora  ta/ntum.  Häufiger  aber  wird  die 
Einschränkung  ohne  jeden  Zusatz  angefügt,  z.  B.   XIII  55  fdio  ulmi  pauh  longiore^   XXII  158  fdiis 


&rucae  angtigtioribus  paido^  XXV  89  m.  maior  fdio  pasÜnacae  amfliore  —  minori  folia  hederae  rotundiora, 
XXVI  95  quidam  fdio  sciUae  esse  dicunt  leviore  ac  minore^  97  p.  m.  semine  viticis  maiore,  XXVn  59  fdio 
lactucae  longiore^  118  fdiis  cdbi  lüii  lonffioribus  crassioribusqiLe^  138  p.  m.  fdia  coriandri  habet  pinguiora 
pauIo;  ebenso  Xu  30  est  piperis  grcmis  MmUe  caryophyUon  grandius  froffüitisque.  XXV  168  ist  die 
Vulg.  alii  erucae  fdiis  esse  dixerunt,  alii  roboris,  sed  minor ihus  multo^  der  Sillig  folgt  mit  der  Be* 
merkung,  Plinius  habe  wahrscheinlich  minoribus  tarnen  geschrieben.  Die  besseren  Handschriften  haben 
minora  ohne  sed^  und  so  schreibt  y.  Jan,  Detlefsen  sed  minora. 

Xn  117  Alexandra  magno  res  ibi  (in  ludaea)  gerente  toto  die  aestivo  tinam  concham  impieri 
(balsamo)  iustum  erat,  omni  vero  fecunditate  e  maiore  horto  congios  senos,  e  minare  singulos,  cum  et  duplo 
rqpendd)atur  argentum.  Nunc  etiam  singidarum  arborum  largior  vena.  Mayhoff  hat  ohne  Begründung 
Nov.  lue.  p.  73  n.  30  ex.  Tum  —  argentum,  nunc  empfohlen  und  dies  in  den  Text  gesetzt,  ver- 
mutlich damit  sich  tum  —  und  nunc  —  entsprechen.  Diese  beiden  Sätze  haben  aber  nichts  mit 
einander  zu  schaffen.  Der  Satz  mit  nunc  giebt  den  gegenwärtigen  Ertrag  im  Gegensatz  zur  Zeit 
des  Alexander  an,  der  andere  mit  cum  =  quo  tempore  giebt  eine  beiläufige  Notiz  über  den  Preis 
zu  jener  Zeit^).  An  dieser  Stelle  ist  aber  noch  zweierlei  nicht  in  Ordnung.  Die  Preisangabe  soll 
doch  wohl  besagen,  daß  für  den  Balsam  sein  doppeltes  Gewicht  an  Silber  bezahlt  wurde.  Dies  kann 
unmöglich  heißen  duplo  rependAatur  argentum,  sondern  nur,  wie  schlechte  Codices  und  Ausgaben 
haben,  argento  oder  argenti^  wie  Plinius  sagt  VII  126  m.  piduram  rependit  auro,  XXXm  48  caput^ 
XXXV  55  tabulam  atiro,  XXXVI  129  pondus  argento  (XIX  54  p.  m.  Ba^oenna  temos  (asparagos)  libris 
rependit^  *in  R.  wiegen  drei  Spargel  ein  Pfund\  ib.  38  ex.  (laserpicium)  ad  pcmdus  argentei  denarii 
repensum).  Wenn  Plinius  rependere  in  der  Bedeutung  und  Construction  gebraucht  hätte  wie  Cicero 
de  or.  II  67.  269  cui  pro  C,  Qracchi  capite  erat  aurum  repensitm^  so  könnte  duplo  rependdnxtur  argentum 
nur  heißen,  daß  Silber  bezahlt  wurde  für  das  doppelte  Gewicht  des  Balsams.  In  den  gleich  darauf 
folgenden  Worten  118:  DCCC  HS  ampidalio  ipsa  surcuUisque  veniere  intra  quintum  deviciae  annum 
ist  wahrscheinlich  hinter  devictae  ausgefallen  ludaeae.  Ob  diese  Vermutung  eine  Stütze  daran  hat, 
daß  cod.  R.  deuictua  et  bietet,  lasse  ich  dahin  gestellt.    Devictae  allein  scheint  mir  unverständlich. 

Xin  46  Suum  genus  e  sicdore  turba  (palmarum)  dadylis  pradonga  gracüitate  curvatis  interim. 
Nam  quos  ex  his  honori  deorum  damus,  chydaeos  appdkmt  Indaea,  Dies  ist  einer  von  den  'complures 
loci*,  an  denen  Mayhoff  Luc.  p.  120  sq.  'vexavit  nam  particula  causalis*.  Man  könne  an  die  'occu- 
pationis  figura  rhetorica*  denken,  von  der  Seyflfert  Schol.  I  §  22  rede;  aber  dies  passe  auf  viele 
Stellen  nicht.  Von  unsrer  weist  er  ausführlich  nach,  daß  eher  eine  adversative  als  eine  causale 
Konjunktion  angemessen  sei.  Nam  erklärt  er  für  eine  Dittographie  nach  interim  und  klammert  es 
demgemäß  in  seiner  Ausgabe  ein.  Wenn  dies  Verfahren  richtig  ist,  so  muß  an  weit  über  100  Stellen 
nam  oder  namque  getilgt  werden;  denn  so  oft  finden  sich  diese  Wörter  bei  Plinius,  zuweilen  noch 
ganz  in  der,  wenn  auch  elliptischen,  so  doch  streng  logischen  Weise  wie  bei  Cicero,  größtenteils  viel 
freier  und  schlechthin  zum  Übergang  auf  einen  anderen  Gegenstand  verwendet.  Ich  begnüge  mich 
mit  Aufzählung  der  Stellen  aus  einem  Buche:  XXVIII  24  p.  m.  in  Africa  nemo  destinai  aliquid  nisi 
praefatus  Africam,  in  ceteris  vero  gentibus  deos  ante  obtestatus,  ut  vdint.  Nam  si  mens  adflicta  sit  (unsichere 
Änderung  Detlefsens),  anulum  ponere  tralaticium  videmus^  26  p.  m.  Servi  SuLpici  commentatio  est,  quam 
ob  rem  mensa  linqiienda  sit;  nondum  enim  pLures  quam  convivae  numerabantur.  Nam  stemumento  revo- 
rnri  ferctdum  mensamve,  si  rumgustetur  aliquid,  inter  diras  habetur^  31  Atque  eorum  sudor  quoque  mede- 
batur,  non  modo  saliva.    Nam  in  insula  Nüi  Tentyri  gentes  tanto  sunt  crocoddis   terrori,   ut  vocem 


^)  Auch  Vni  132  hat  Mayhoff  schwerlich  richtig  cum  in  tum  geändert:  conduntur  et  Alpini  (mures),  sed  hi  pdbub 
ante  in  specua  convecto,  cum  quidem  narrant  aUemos  supinos  cauda  mordicus  apprehensa  invicem  detrahi  ad  apecum.  Cum 
quidem  für  'wobei,  indem'  ist  gut  ciceronisch,  z.  B.  Flacc.  22.  53,  Pis.  34. 84  in.,  Phil.  IX  4.  9  m.,  Div.  I  54.  123  p.  m.,  Cato 
M.  4. 10  in.,  11.    Sillig  und  v.  Jan  schreiben  cum  quidem  narrent,  Detlefsen  quidam  narrant,  Mayhoff  tum  quidam  narrant. 
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^pioque  eorum  fiigiant,  62  triemiio  Maecenatem  Mdissum  accepimus  süentium  sün  imperavisBe  a  conmlsione 
reddito  scmguine.  Nam  eversos  scandentesque  ac  iacentes,  si  quid  ingnuit,  contraque  idus  spintum  cohibere 
singidaris  prciesidii  est^  67  ex.  stui  cuique  (urina)  prodest  contra  serpentium  ictits.  Nam  contra  scdlopendras 
mirum  proditur  vertice  tacto  urinae  ma/e  gutta  liberari  protinus  laesos^  73  frontibiLs  impositum  (lac) 
fluctiones  oculorum  suspendit  Nam,  si  rana  scdiva  sua  ocvlum  asperserit,  praedpuum  est  remedium. 
Hier  will  Mayhoff  Luc.  p.  120  mit  J.  Klein  Bhein.  Mus.  XIX  320  nam  in  item  corrigiren.  Femer  80, 
102,  125,  160  m.,  172  ex.,  181  p.  m.,  190  ex.,  247.  Ob  Detlefsen  Recht  gethan  hat,  XVI  138  nam  in 
iam  zu  ändern,  ist  mir  zweifelhaft.    Wahrscheinlicher  ist  dieselbe  Änderung  VI  157. 

XIV  9  m.  schreiben  auch  die  neueren  Herausgeber  mit  Salmasius  und  Harduin  Etiam  ntmc 
scalis  tectum  Ephesiae  Diamae  scanditur  una  e-vite  Cypria,  ut  ferunt,  quoniam  ibi  ad  praecipuam  ampH- 
tudinem  exeunt  (vites).  Die  Handschriften  lassen  e  aus,  was  ich  für  richtig  halte.  Gesetzt  auch  una 
vitis  Cypria  ließe  sich  nur  als  das  Material  ansehen,  aus  dem  die  Treppe  gefertigt  war,  so  würde  ich 
die  Änderung  für  bedenklich  halten.  Bei  Verbis  ist  die  'Gonstruction,  daß  der  Stoff,  woraus  Etwas 
verfertigt  ist,  im  Ablativ  gesetzt  wird'  (Reisig-Haase  §  390  z.  E.)  keineswegs  selten.  Einige  von  vielen 
Beispielen  bei  Plinius  giebt  Sillig  zu  XXV  48^).  Schon  Gato  sagt  so  r.  r.  14.  1  faber  fa/Aat  parietes  adce 
et  caementis,  pilas  ex  lapide^  21.  4  ex.  cupam  materia  vlmea  aut  faginea  facito^  65.  1  quam  acerbissima  dea 
oleum  fades,  Frs^m.  p.  55.  10  Jord.  tnUae  atqiie  aedes  aedificaiae  atque  eocpditae  maanmo  opere  dtro  alque 
d)ore  atque  pavimentis  Poenids  sient,  Varro  r.  r.  II  2.  9  (porta/nt  secum  crates  aut  retia,  qwUms  cohortes 
fada/nt,  1.  L.  VIII  32  g.  E.  grabati  ad  simüem  formam  plerwmque  eadem  materia  fiunt,  Sat.  248  Buch,  hie  td 
quadrato  latere  stipatae  strues,  Caes.  civ.  I  54.  2,  Cic.  Tusc.  I  11.  22,  18.  42  ex.,  Div.  I  36.  79  m. 
Auch  bei  Substantiven  kommt  diese  'sehr  seltene  Construction*  vor:  Vitr.  X  11  (16)  2  foramina,  per 
quorum  spatia  corUenduntur  capUlo  maodme  mulidni  vd  nervo  funes,  Plin.  I.  XXXVI  3  quis  primus  pere- 
grino  marmore  cdumnas  habuerit,  II  146  pavidi  altiores  specus  tutissimos  putant  aut  tabemacula  pdlibus 
hduarum,  XI  241  (Appenninus  caseum  mittit)  ovium  maxime  lacte  Sasdnatem  ex  Umbria,  v.  Jan  und 
Detlefsen  e  lacte,  XIII  9  divtdgata  maxime  ungiienfa  crediderim  rosa,  XVI  216  templum,  ubi  cedro  Numi- 
dica  trabes  durant,  XXII  3  Oalatiae,  Äfricae,  Ludtaniae  granis  coccus  imperatoriis  dicatus  paludamentis, 
Detlefsen  nach  Silligs  Conjectur  e  granis,  XXV  78  m.  subitur  exdpidis  ventrictdo  haedino,  XXXVI  91 
Citat  aus  Varro:  monumentum  rdiquit  lapide  quadrato  quadrcUum.  Ich  halte  es  jedoch  für  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  Plinius  una  vite  nicht  als  Material  der  Treppe  gedacht,  sondern  dem  scalis  in  ähn- 
licher Weise  beigeordnet  hat,  wie  er  ganz  gewöhnlich  sagt  in  urbe  tempio  etc. 

XV  13  korrigiert  Mayhoff  die  Vulg.  Prima  ergo —  cMigitur —  posia,  mox  orchites,  post  radius 
aus  den  Handschriften  mit  Becht  in  coUiguntur.  Es  ist  schwer  zu  begreifen,  warum  die  früheren 
Herausgeber  den  Singular  vorgezogen  haben.*)  Aber  unnötig  scheint  es  mir,  mit  Mayhoff,  ent- 
sprechend  dem   folgenden   hos,   nämlich   olivas,   auch  prima   in  primae   zu   ändern.     Ich   furchte. 


^)  XIX  79  schreibt  Detlefsen  stillschweigend  quod  e  semine  eiua  faeiunt,  v.  Jan  mit  Berufung  auf  die  Handschriften 
semine.  Entschieden  ohne  Grund  schiebt  Detlefsen  e  hinter  que  ein  XXXI  78  muroB  domosque  massis  soHs  faciunt  auf 
Urlichs*  Autorität  hin,  der  Vind.  697  p.  194  sq.  behauptet:  'praepositione  carere  non  possumus*.  Ebenso  sicher  scheint 
mir,  daß  XIV  103  cod.  M  richtiger  als  die  übrigen  ohne  e  schreibt  fit  et  süiqua  Syriaca  et  e  piris  ganz  wie  106  ex.  (vinum 
fit)  item  nardo  OalHco  et  aliud  e  süvestri, 

•)  XXXTV  165  ex.  schreiben  alle  Herausgeber  8%  in  aqua  addatur  calculus  vel  aereus  quadrans.  Da  cod.  B 
addaniur  hat,  so  wird  dies  aufzunehmen  sein.  Vergl.  XVIII  187  m.  lupmum  aut  vicia  sublata  «mi,  XX  115  ex.  semen  vd 
radix  frangunt,  250  nitro  aut  sak  aut  cmere  additis,  XXII  154  cinere  aut  aqua  calidis,  XXV  9  ex.  memoria  aut  vigore  con- 
cussia  u.  s.  w.  Übrigens  sfthe  ich  dort  lieber  in  aquam.  Plinius  sagt  häufig  addere  in  rem,  'hineinthun,  stecken*.  Trotz- 
dem würde  ich  an  in  aqua  keinen  Anstoß  nehmen,  wenn  irgend  ersichtlich  wäre,  wohin  das  Steinchen  *im  Wasser'  gethan 
würde,  wie  vorher  bei  aqua  addita,  nämlich  in  den  Topf.  Aber  *ein  Steinchen  wird  im  Wasser  in  den  Topf  gethan'  wäre 
doch  recht  wunderlich  gesprochen. 


er  hat  sich  auch  hier  lediglich  durch  die  Leichtigkeit  der  Änderung  verführen  lassen,  eine  überflüssige 
Änderung  vorzunehmen.  Die  für  die  Prosa  der  besten  Zeit  gültige  Regel,  ein  mehreren  Substantiven 
gemeinschaftliches  Attribut  oder  Prädikat  im  Numerus  und  Genus  sich  nach  dem  einen  ihm  zunächst 
stehenden  Substantiv  richten  zu  lassen,  hat  auch  Plinius  nicht  selten  befolgt,  häufiger  aber  gebraucht 
er  den  Plural  und  bei  verschiedenem  Genus  das  Neutrum,  bei  mehreren  Femininen  das  Femininum 
wie  XXVin  265  m.  capram  et  rvbetam  discodas^  XXXVI  42  ex.  von  Detlefsen  aus  B*  korrigiert:  sunt  in- 
scciptae  lacerta  atque  rana^  bei  Masc.  und  Femin.  auch  das  Masc. :  IX  144  squatina  et  rJwrnims  abditi  movent. 
Aber  XXI  64  seriores  narcisstis  et  lüium  ist  ohne  Zweifel  aus  dem  vorhergehenden  fiorwm  zu  ergänzen 
flores.  Darauf,  daß  XXVI  32  die  Vulg.  Stomachum  corroborat  scordotis  sticus  (oder  8U/co),  centaurium, 
gentiana  ex  aqua  potae  falsch  und  mit  Sillig  pota  zu  schreiben  ist,  weist  auch  corroborat  hin.  In 
XXVI  150  ex.  Ärtemisiam  et  eielisphacum  cüigaias  ist  elelisphacus  als  fem.  gebraucht,  wie  sie  bei  Diosc. 
in  35  tQavfiatixij  xcd  iaxaifiog  xal  änoxa&agtMi^  genannt  wird  und  Plin.  I.  XXII  71  ddisphaco  sive 
^haco,  qtioe  sahm  (wo  qiuze  nach  Plinianischer  Syntax  nicht  um  säbm  willen  steht)  und  XXII 
146  sq.,  während  dasselbe  Wort  anderwärts  mascul.  ist.  Daß  aber  auf  ein  femin.  und  mascul.  ein 
Adjektiv  im  femin.  plur.  sich  beziehen  könne,  ist  unmöglich  und  bei  primo/e  zu  denken  divae  unnötig. 
XXXV  136  Aiacem  et  Mediam  positas  sind  die  Bilder,  nicht  die  Personen  gemeint  wie  ib.  60  g.  E. 
Aiax  incensus,  quae^  69  m.  Theseiis,  qtuze^  ib.  Perseus;  haec. 

Daß  XV  55  ex.  ab  odore  (nomina  habent)  myrapia,  laurea,  nardina,  tempore  hordearia,  coäo  am- 
pidlacea  Mayhofif  mit  der  Vulg.  vor  tempore  ohne  und  vor  coRo  mit  sehr  schwacher  handschriftlicher 
Gewähr  a  richtig  eingeschoben  hat,  ist  möglich,  aber  keineswegs  sicher.  In  der  Auslassung  der 
Präpositionen  bei  koordinierten  Wörtern  geht  Plinius  sehr  weit,  z.  B.  II  65  Satumtis  in  librae  parte 
vicesima,  luppiter  ca/ncri  quinta  dedma  u.  s.  w.,  243  Mensura  currit  a  Gange  —  ad  Myriandmm  — , 
inde  Oyprum  irmdam  u.  s.  w.,  VI  3  od  Phadm,  inde  Bospomm  Cimmerium^  49  Arae  ibi  sunt  ab 
Herctde  ac  Libero  Patre  constitutae,  item  Cyro,  VIII  226  ex.  in  Ithaca  lepores  moritmtur  — ,  in  Ebuso 
mnictdi,  scatent  iuxta  Hispania,  Bcdiaribusqu^^  XI  10  toto  in  corpore,  minime  tarnen  capite^  XV  28  m. 
ex  grano  Onidio,  item  lentisco^  30  m.  rhodinum  e  rosis,  iimdnum  e  iunco,  —  item  hyoscyamo,  XVII  186 
fertüi  solo  cum  trUms  gemmis,  gracüiore  binis^  XXI  180  laudatum  a  Diode  et  Evenore,  Timaristo  quidem 
etiam  carmine  u.  s.  w.,  Urlichs  zu  XXXVI 13  p.  378,  unten  über  XV  106.  Ebenso  unnötig  ist  a  kurz  vorher 
§  51  Cetera  (mala)  e  causis  traxere  nomen,  germa/nitatis  ^cohaerentid  — ,  'orbiculata*  a  figura  orbis  — 
(haec  —  uocant),  rmmmarum  effigie  ^ orthomastia^ ,  a  condidone  —  vor  mammarum  und  e  XII  48  Amomi  uva 
in  iis^c  est  ex  Indica  vite  labrusca,  ut  cdii  existimavere,  frutice  montiwso  vor  fruUce  von  Mayhofif  zugesetzt. 

XV  101  g.  E.  schreiben  v.  Jan  und  Mayhofif  mox  aliis  viresdt  (pomum)  ut  olivae,  laurui,  rubet 
vero  moris,  cerasis.  Die  Handschriften  haben  lauri  oder  lauris.  Von  den  Baum-  und  Fruchtnamen 
auf  US,  die  teils  nach  der  zweiten,  teils  nach  der  vierten  Deklination  gehen,  hat  keiner  je  einen  Dativ 
auf  wi:  comus,  cupressus  {cupresso  Plin.  XH  78,  XIII  53,  95,  XVI  79,  90,  XXIV  102),  ficus  {fico  XH  34, 
XV  81,  XVI 84, 90, 121,  126  zweimal,  127,  128, 241,  XVII  231,  XVIII 188),  Jutirus  (XV  109,  XVI 79,  126, 127, 
128,  137),  myHus  (Xn  112,  115,  XV  109,  XVI  79,  90,  92),  pinus  (XVI  90,  91,  195,  XVII  228,  235)  0. 
Sillig  und  Detlefsen  schreiben  lauri,  was  sehr  wohl  richtig  sein  kann,  wie  z.  B.  umgekehrt  XVII  235 
quarundam  ut  piatanis,  XXI  37  aquatis  non  omnium  ut  croco  —  eorum  odor  gravis  ut  in  lüio  u.  s.  w. 
(s.  unten  XV  106).  Möglich  ist  auch  lauris,  denn  zwischen  Singular  und  Plural  wechselt  Plinius  häufig 
ganz  unmotivirt,  z.  B.  §  109  divae,  lauro  —  amygdcdis,  X  34  noctu^ie,  btibo,  tdviae,  173  tigribus,  rhino- 
ceroti,  203  aquHae,  corvus,  XI 118  ficorum  et  piri  et  peuces,  183  muribus,  lepori,  XVI  74  prunus,  punicae, 
deastri,  iuglans. 

XVI 100  ex.  schreibt  Detlefsen  mit  Url.  Vind.  269  p.  11  Sic  fit,  ut  prima  cacumina  impeUi  secundis 
appareat  — .    terOa  est  earwndum  (germinatio),  während  die  Handschriften  secuüs  haben.    Schon  Sillig 


*)  Der  Ablativ  pino,  dessen  Vorkommen  Neue  I "  p.  515  leugnet,  steht  Plin.  XVI  36. 
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schlug  vor,  secuturis  zu  schreiben,  'cum  coniunctio  praesentis  infinitivi  cum  participio  perfecti  h.  1. 
vix  fem  queat*.  v.  Jan  berief  sich  für  secutis  auf  XVII  16  In  maiore  parte  orbis,  cum  praecoces  ex- 
currere  germinationes  evacatae  indidgentia  codi,  secutis  frigoribus  exuruntur.  Dies  Beispiel  läßt  Urlichs 
nicht  gelten,  'quod  ibi  verbi  excurrere  perfectum  participio  perfecti  praecedit.  Hie  vero  ubi  de  tri- 
partita  arborum  quarundam  germinatione  agitur,  inter  primam  et  tertiam  germinationem  media  est 
secunda'.  Letzteres  wäre  ein  schwacher  Grund,  auch  wenn  es  sich  mit  der  ersten,  zweiten  und 
dritten  germinatio  so  verhielte,  wie  Urlichs  anzunehmen  scheint.  Man  dürfte  im  Gegenteil  von 
Plinius  eher  voraussetzen,  daß  er  es  vermieden  hätte,  von  prima,  secunda,  tertia  germinatio  zu  reden, 
und  er  hat  dies  auch  gethan;  denn  nicht  prima,  secundis  nach  Urlichs  und  tertia  entsprechen  sich, 
sondern  §  100  est  autem  prima  (germinatio)  — .  Iterum  germinant  — .  101  Tertia  est.  Ebensowenig 
stichhaltig  ist  der  zweite  Einwand  gegen  secutis.  Was  XVII  16  das  Vorhergehen  des  Perfektums 
excurrere  zur  Sache  thut,  ist  mir  unverständlich.  Cum  excurrere  bezeichnet  die  Handlung,  die  voraus- 
gegangen ist,  ehe  die  secuta  frigora  eintreten.  Was  ändert  das  an  der  Bedeutung  von  secutus^  'später 
nachfolgend'?  Plinius  gebraucht  aber  häufiger  so  secutus  wie  sequens^  z.  Bf  XVII  178  sequerhte  anrw 
palmites  salventur  (Var.)  — .  idem  et  secuto,  si  coget  infirmitas,  n,utriantur,  tertioque  demum  duo  adiciantur^ 
XIII  126  m.  Nero  daritatem  ei  dedit  iUinens  id  cum  ture  et  secuto  die  cutem  sinceram  drctvmferens^  XTV 
85  ex.  postea  XL  diebus  torrent  aestatis  secutae  ipso  carm  ortu^   II  119,  248,  VI  101.    S.  oben  p.  4. 

XXI  61  m.  habrotono  radiär  una  et  alte  descendens  hat  Detlefsen  geändert  in  —  est  — ,  ich 
glaube,  nicht  richtig.  Mehrere  Epitheta  reiht  Plinius  wie  Substantiva  bald  asyndetisch,  bald  syndetisch 
aneinander.  Dieselben  Muscheln  z.  B.,  die  XXX  121  ex.  beschrieben  werden  als  minutae,  latae  (con- 
tritae  iUitae)^  werden  127  ex.  genannt  minutae  et  latae,  XXXVII  127  quaedam  durae  sunt  ac  rufae^ 
quaedam  mdUes,  sordidae.  Zahlbezeicbnungen  sind  mit  andern  Adjektiven  durch  'und'  verbunden  z.  B. 
Xin  33  midtis  candidisque  tunids,  XXI  102  crassas  plurimasque  habet  radices,  XXXn  2  unus  ac  parvus 
admodum  pisdculus.  Una  et  alte  descendens  radix  heißt  'eine  einzige  und  zwar'  oder  'aber  tiefgehende 
Wurzel'.  Aber  im  Folgenden  ist  von  anderen  locker  an  der  Oberfläche  haftenden  Wurzeln  derselben 
Pflanze  die  Rede;  folglich  kann  nicht  von  una  radix,  sondern  nur  von  una  alte  descendens  radix  ge- 
sprochen werden:  ceteri^  in  summa  terra  levitur  haerentibus,  wie  Detlefsen  statt  des  überlieferten 
haerens  schreibt,  und  er  beruft  sich  auf  Theophr.  VI  7.  4  m.  ^i^ccg  fi^v  ^xsi  oQd-äc,  xal  xatä  ßd&ov^' 
iati  yccQ  StfnsQ  fiovoggt^ov  tfj  naxeiocy  tag  ^  akXag  aq>i'qatv  an  avj^g.  Wenn  Plinius  die  Stelle  des 
Theophrast  vor  Augen  gehabt  hat,  so  hat  er  sie  zwar  rücksichtlich  der  Nebenwurzeln  erheblich  um- 
gestaltet, aber  doch  gerade  in  dem  Punkte,  der  uns  beschäftigt,  im  Wesentlichen  getreu  wieder- 
gegeben, wenn  er  geschrieben  hat  radix  una  et  alte  descendens,  ceteris  —  haerens.  Theophrast  sagt: 
'Die  Pflanze  hat  zwar  mehrere  Wurzeln,  aber  eigentlich  nur  eine  Hauptwurzel,  von  der  sich  die 
übrigen  abzweigen*,  Plinius:  *Sie  hat  eine  Hauptwurzel,  die  übrigen  haften  oberflächlich  am  Boden'. 
Badidbus  haerens  für  haerentibus  ist  ganz  in  der  Weise  des  Plinius,  der  unzählige  Male  statt  'der 
Teil  eines  Gegenstandes  ist  so  und  so'  oder  Hhut  das  und  das'  sagt  'der  Gegenstand  ist*  oder  Hhut 
mit  dem  Teile  etwas*,  z.  B.  n  189  m.  gentes  flavis  promissae  crvnibus,  DI  84  Sardinia  abest  ab  Africa 
Carditano  promunturio  CÜ  pass.,  XVI  79  m.  rhododendron  sempitemum  fronde,  82  fdia  caUo  crassa,  85 
g.,E.  populus  minima  fdio,  146  hedera  fructu  Candida,  XIX  188  zmymium  murram  radice  resipit,  XXIV 
63  m.  semine  et  fdio  additur  in  malagmata,  XXVI  32  m.  Vettonica  vitia  sanat  fdiis  commandu4Uita,  XXX 
53  stdio  d^codus  dimidio  eo  suco  bibitur,  XXXVI  190  p.  m.  amnis  vado  profundus;  commendari,  laudari, 
cddyrari,  spectari,  damnari,  praeferri  etc.  aliqiui  re  an  unzähligen  Stellen. 

Plinius  gebraucht   wie   alle   anderen  Prosaiker  und  Dichter  bei  Koordinierung  direkter  und 
indirekter  Fragen   ohne  jede  Spur   einer  Negation   oft  die  disjunktiven  statt  der  kopulativen  Kon- 
junktionen, z.  B.  n  92  ex.  Referre  arbitrantur,  in  quas  partes  sese  iaculetur  aut  cuius  stdlae  vires  acdpiat, 
VIII  58  ex.  cur  non  ad  alia  iere  aut  unde  medicas  manus  hominis  sdunt? ,   XI  142   ex.   de  geminis 
pupiUis,  aut  quibus  noxii  visus  essent,  satis  diximus,  146  quis  iUe  est  vmor  —   aut  ubi  rdiquo  tempore?. 
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XXVI  9  m.  quid  hoc  esse  dicamuB  aut  quas  deorum  iras?^  XXXIII  64  quid  sü  hoc  out  quem  ad  modum 
fiat,  8U0  loco  docMmus^  XXXVII  60  cuius  hoc  inventum  quove  casu  r^pertum,  aut  quae  faxt  coniectura  —  ? 
Es  ist  daher  ebensowenig  Grund,  mit  Detlef sen  XXV  31  zu  ändern  ubi  et  quonam  modo  fieret  aut  qucde 
maxime  probaretuTy  docuimus  in  ac  quode  wie  Cic.  Tusc.  V  4.  10  m.  unde  omnia  orerentur  quove 
reciderent  in  quoque. 

Die  von  Urlichs  Vind.  610  p.  166  verlangte  und  von  Detlefsen  angenommene  Änderung  von 
XXVni  116  armum  dextrum  (chamaeleonis)  ad  vincendos  adver sarios  valere  (Democritus  narrat)^  utique 
si  abiectos  emsdem  nervös  oakaverit  in  ccdcaveris  mag  sehr  wahrscheinlich  sein;  denn  Plinius  pflegt 
in  der  That  dies  dem  Leser  geltende  'man'  durch  die  zweite  Person  auszudrücken.  Dann  müsste 
aber  wenigstens  noch  eine  Stelle  geändert  werden,  XXV  134  Capitis  dciori  medetur  hiberis  addUigata 
hora  vd  diutiusj  si  pati  possit  Auch  scheint  es  mir  nicht  gerathen,  einem  Autor  eine  Ausdrucks- 
weise abzusprechen,  die  bei  anderen  ganz  gewöhnlich  ist,  weil  ihm  dieselbe  nicht  gleich  geläufig  ist. 
Gelsus  z.  B.  gebraucht  in  demselben  Falle  von  Kranken  sehr  häufig  die  dritte  Person,  z.  B.  I  6 
p.  23.  30  Dar.  8i  muiso  uti  vdlet,  vi  ex  decocto  vndk  faciendum  e^t,  III  15  p.  96.  26  post  febrem  oportebit 
ungui  — ,  cibum  assumere  — ,  postero  die,  cum  sa/tis  quieverit,  a/mbulare  — .  Quo  die  vero  febrem  ex- 
pectabit,  a/nte  surgere^  Z.  36  si  imbedUitas  occupavit,  pro  eocercitatione  gestatio  est;  si  ne  hanc  quidem 
sustinet,  adhibenda  frictio  est^  V  28  p.  205.  34  Neque  id  grave  est;  nam  non  sentit  u.  s.  w.,  Cato  r.  r. 
10.  4  Man  muß  haben  ddia,  quo  vinaceos  condat,  Z,  11.  1  ddia,  ubi  vinaceos  condat,  ZZ,  12  constibüis 
ligneas,  qui  arbores  comprimat^  20.  1  eo  piumbeum  effundere  caveat^  71  terat  et  det,  86  und  87  indat, 
89  condudat  u.  s.  w.,  Varr.  r.  r.  I  11.  2  Välam  aedificandum  potissimum,  ut  intra  saepta  viUae  habeat 
aquam^  ii  de  irhdomiMs  quadripedibus  ac  pecore  fadendum:  si  prata  stmt  in  fundo  neque  pecus  habet, 
danda  opera,  ut  —  alienum  pecus  in  suo  fundo  pascat^  52.  1  secemi  oportet  spicas,  ut  semen  Optimum 
hdbeaty  II  2.  11  ita  pascere  pecus  oportet,  ut  averso  scle  agat^  und  ebenso  bei  anderen  Schriftstellern ; 
s.  Seyffert  Lael.«  p.  386,  Off.  ed.  1882  p.  8.  10.  Ebendahin  gehört  XVIII  44  id  agmdum,  ut  düigant  se 
vicini^  wie  Detlefsen  aus  F  *  gewiß  richtig  schreibt,  während  Urlichs  Vind.  339  p.  48  sq.  te  verlangt.  Ferner 
ijwe,  'einer  selbst'  oder  *man  selbst',  worüber  u.  a.  Madvig  Fin.'  p.  124,  Plin.  XXVIÜ  55  Sd  quoque 
remediorum  maximum  ab  ipso  sibi  praestari  polest^  215  g.  E.  Magi  verrini  genitalis  cinere  poto  ex  vino 
didci  demonstrant  ^)  urinam  facere  in  canis  cubüi  ae  verba  adicere,  ne  ipse  urinam  fadat  ut  ca/nis  in 
suo  cubüi  J) 

XXVm  189  gargarizatur  (lac)  tepidum,  ut  est  u^sus,  expressum  aut  ccdefactum.  Dies  ut  est  usue 
muß  Sillig  nicht  verstanden  haben,  denn  er  ändert  u^su^  in  uberibus^  Detlefsen  streicht  es  mit  cod.  E. 
Es  heißt  'nach  Bedarf  und  gehört  zu  expressum.  Die  Milch  muß  lauwarm  sein,  und  zwar  indem  sie 
entweder  jedesmal,  wenn  sie  gebraucht  wird,  frisch  gemolken  oder  gewärmt  wird.  Was  hier  ut  u^us 
est,  heißt  XXXI  128  utcumque  opus  est^  XXXII  85  in  twu,  XXIX  30  m.  prout  opus  sit^  43  ex.,  70  ex., 
135  und  öfter  cum  opus  sit^  XXXI  58  ex.  prout  res  exigit. 

XXVin  233  schreiben  Sillig  und  von  Jan  ramenta  pdlis  cervinae  deiecta  pumice,  was  kaum  zu 
verstehen  ist,  Detlefsen  desecta^  was  nur  auf  Conjectur  zu  beruhen  scheint;  die  Handschriften  haben 
deiecta  oder  ddeda.  Ich  habe  in  der  adn.  crit  zu  Cic.  Tusc.  III  34.  83  m.  und  84  m.  p.  389.  16  u.  27 
stirpes  und  fibrae  digendae  sunt^  Div.  II  72.  149  p.  250.  13  superstitionis  stirpes  omnes  digendae^  leg. 
agr.  n  33.  91  ex.  p.  221.  27  nervis  urbis  omnibus  dectis  mit  Madvig  Em.  Liv.  ^  p.  155  n.   und  Adv.  11 


^)  d.  h.  'yerordnen'  wie  wionstrare.  Diese  Bedeutung  fehlt  in  den  Lexicis.  S.  XXII  90  p.  m.,  139  ex.,  163  ex., 
XXIX  82,  XXX  81  ex.,  XXXO  34  m.,  XXXVH  157. 

*)  Aber  es  für  wahrscheinlicher  za  halten,  da6  Cic  legg.  I  18.  48  p.  m.  geschrieben  habe  qM?  HberaUtas  gra- 
tmkme  est  an  mercainaria?  8i  sine  praemio  benignus  est,  graimta,  si  cum  meroede,  conduotay  als  daß  dies  ein  Versehen  der 
wirklich  recht  sehr  verdorbenen  Handschriften  ist  (entstanden  ans  verlesenem  benigmtst  für  bemgnasf),  dazu  reicht  mein 
Glaube  an  die  Autorität  der  Überlieferung  nicht  aus. 
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p.  205  verteidigt  und  N.  D.  11  60.  151  m.  p.  101.  15  e  terrae  cavenm  ferrvm  digimus^  64.  161  p.  104.  21 
mvlta  ex  corporibus  remedia  digamus^)^  Verr.  I  55.  145  p.  193.  25  tantum  tectorium  vetua  ddectum  sit  et 
novum  indudum  geschrieben  und  die  Bedeutung  von  legere^  digere  'ausreißen*  durch  Anführung 
folgender  von  Bünemann  zu  Lact.  mort.  pers.  21.  11  citierten  Stellen  belegt:  Sen.  dial.  VI  22.  3 
adice  hcerationes  medicorum  ossa  vivis  legentitim^  dial.  I  3.  2  remedii  causa  quibusdam  et  radi  ossa  et  legi 
et  extrahi  venas  et  quaedam  amputari  membra^  Ben.  V  24.  3  integer  eram;  postea  ad  Mundam  in  ade  oculiis 
mihi  effossus  est  et  in  capite  lecta  ossa.  Ich  füge  noch  folgende  Stellen  hinzu,  die  zum  teil  schon  in 
den  Lexicis  stehen,  mit  Übergehung  solcher  mit  flores^  uvas  u.  dergl.,  in  denen  man  schlechthin  die 
Bedeutung  'sammeln*  finden  kann.  Cic.  Legg.  11  24.  60  homini  mortiLo  ossa  ne  legito^  Varr.  r.  r.  I  32 
g.  E.  (Plin.  XVIII 165)  alii  legumina,  alii  hgarica  appeUant,  utraque  dicta  a  legendo,  quod  ea  nan  secantur, 
sed  vdlendo  legtmtur,  ib.  47  herbae  digendae,  Hl  9.  14  e  capite,  e  coiUo  eorum  crdtro  digendi  pedeSj  Gol. 
n  20  (21)  3  multi  falcibus  medium  calmum  secant,  multi  mergis,  alii  pectinOms  spicam  ipsam  legunt^  IV  5 
satis  Visum  est  omnes  herbas  et  praedpue  gramina  exstirpare,  quae  nisi  manu  diguntur,  reviviscunt,  Gurt. 
IV  1.  21  steriles  herbas  eligens^  Plin.  XVIII  297  ex.  panicum  et  müium  singiUatim  pectine  mantudi  legunt 
OaUiae,  XXTV  103  legitur  sine  ferro  dextra  manu^  Phaedr.  n  2.  7  Capiüos  homini  legere  coepere  invicem  ■— 
Canos  pu/dla,  nigros  anus  evdlerat^  Macr.  Sat.  n  5.  7  Iidia  mature  habere  coeperat  canos,  quos  legere  secrete 
sdebat,  Verg.  G.  H  366  uncis  Carpendae  manibus  frondes  interque  legendae^  Pall.  lü  25.  16  Si  spissa  poma 
ramos  onerabimt,  interlegenda  sunt  quaecumque  vitiosa,  VII  5.  1  pira  vd  mala,  ubi  ramos  muUa  poma 
densabunt,  interlegenda  stmt  quaecumque  vitiosa,  VQI  3.  1  interlegenda  sunt,  d  qua  vitiosa  repereris. 
Ich  wrage  die  Vermutung,  daß  wie  bei  Cicero  tectorium  ddectum^  so  bei  Plin.  XXVHI  233  ra- 
menta  ddecta^  'abgekratzt*,  zu  lesen  ist,  zumal  da  dies  entv«reder  überliefert  oder  mit  dem  überlieferten 
ziemlich  identisch  ist,  und  da  die  einzige  einigermaßen  annehmbare  Korrektur  desecta,  'abgeschnitten*, 
schwerlich  richtig  sein  kann. 

Unter  den  7  Emendationen,  die  Madvig  Adv.  HI  zu  Plinius  liefert,  ist  eine,  die  besonders 
deutlich  zeigt,  wie  wenig  er  berechtigt  war,  dem  um  Plinius  hochverdienten  Detlefsen  Mangel  an 
'accuratior  sermonis  Latini  scientia*  vorzuwerfen.  Plin.  XXXV  157  will  er  für  Praeterea  ddborcUam 
hrnic  artem  Italiae  et  maxime  Etruriae  schreiben  in  Itdia  —  Etruria.  'Dativum  hie  a  Plinio  pro 
praepositione  ab  positum,  praesertim  in  terrarum  nominibus,  vix  credo*.  Man  muß  im  Plinius  sehr 
unbewandert  sein,  um  a  priori  diese  Ansicht  zu  teilen,  daß  der  Dativ  bei  Ländernamen  auffallender 
als  bei  Personen  sei.  Wenn  Madvig  seine  Lektüre  auch  auf  das  19.  Buch  erstreckt  hätte,  so  würde 
er  daselbst  §  79  gefunden  haben  Aegypto  mire  cdebratur  (raphanus)  dd  propter  fertüitatem^  112  anti- 
scorodum  Äfricae  cdebratum^  bei  Detlefsen  auch  88  alterum  Oraedae  seritur  radice,  worüber  indessen 
Urlichs  Vind.  p.  79  wohl  richtiger  urteilt,  und  XVIII  306  Africae  —  curatur,  gleichfalls  schwerlich 
richtig.  Ferner  XXI  53  (sertula  Gampana)  est  in  Campania  Italiae  laudatisdma,  Oraeds  in  Sunio. 
Übrigens  wäre  eine  gründliche  Behandlung  dieses  Gegenstandes  sehr  wünschenswert.  Mayhoffs  An- 
gaben Luc.  p.  69  sind  ganz  unvollständig. 

Von  Madvigs  verfehlten  Gonjecturen  aus  Adv.  II  will  ich  nur  eine  erwähnen,  weil  sie  unver- 
dientermaßen auch  Urlichs'  Beifall  gefunden  hat  Rhein.  Mus.  1876  p.  493.  Plin.  V  129  korrigiert  Madvig 
p.  524  sq.  mit  größter  Zuversicht  ('scriptum  fuerat*)  OUidum  (mare  habet)  ex  quinque  maximis  (insulis) 
Cyprum  in  maacvmam  mit  der  Begründung:  'Nulla  erat  ex  ceteris  magna,  nedum  maxima;  et  quid  est: 


')  Der  neuste  Herausgeber  von  Cic.  de  nat  d.  behält  nicht  nur  die  Yulg.  eüdnim  und  eHdcmus  bei,  sondern 
bezeichnet  sogar  die  handschriftliche  und  meine  Lesart  als  falsch;  e/tcimiw,  'wir  gewinnen  ,  sei  eine  'in  diesem  Sinne  oft 
gebrauchte  Metapher'.  Ist  elkere  je  mit  einem  Object  verbunden,  das  nur  als  ein  mit  Mühe  'herausgeklaubtes\  nicht  als 
ein  schmeichelnder  Verlockung  freiwillig  entgegenkommendes  gedacht  wäre?  Ist  die  fragliche  Bedeutung  von  e%ere  nicht 
gesichert  genug?  Ist  es  endlich  wahrscheinlicher,  da^  dkmm  und  eUgamus,  wie  die  Handschriften  haben,  heißen 
und  diciamm  oder  eligm\n8  und  eUgamus'^ 
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ex  maanmia  habet  OyprwnV  Um  letztere  Frage  zu  thun,  bedarf  es  ziemlicher  Unkenntni?  Plinianischer 
mid  nicht  blos  Plinianischer  Latinitäi  Ex  maximis  heißt  ganz  gewöhnlich  dasselbe  wie  unus  ex 
maanmis^  z.  B.  VI  30  ex.  Ita  se  habet  terrarum  sinus  e  clarissmisj  XIV  31  Hnertictdatn  e  nigris  appdlaverej 
XVI  18  fciitim  tenne  atque  e  levissimis^  XVII  90  Ättico  haec  quoque  videtur  e  gravissimis^  und  wegen  des 
Accus,  vergl.  XIV  103  e  Punicis  Whoiten'  vocant^  XXV  46  ex.  maxime  ex  OUidis  et  IHsidiae  montäms 
Jaudant.  Wer  ferner  so  glücklich  herausgefunden  hatte,  daß  'nulla  erat  ex  ceteris  magna\  hätte  sich 
doch,  ehe  er  korrigierte  ex  qumque  moodmam^  fragen  müssen,  ob  denn  dies  richtiger  sei,  d.  h.  welches 
die  5  Inseln  (des  Gilicischen  Meeres,  wie  Madvig  ofifenbar  annimmt)  sind,  von  denen  Cypern  die 
größte  sein  soll.  Plinius  nennt  nachher  in  eodem  situ  noch  Eleusa^  ClideSy  Stiria,  Hiera^  Cephia, 
Scdaminiae.  Das  sind  mindestens  9.  Die  5  größten  Inseln,  von  denen  eine  Cypern  ist,  sind  Sar- 
dinien, .Corsica,  Sicilien,  Greta,  Cypern. 

Ich  komme  zu  einem  anderen  Punkte,  über  den  ich  noch  viel  häufiger  als  über  die  Aufnahme 
von  Conjecturen  mit  den  neusten  Herausgebern,  namentlich  mit  v.  Jan  und  Detlefsen,  nicht  einver- 
standen bin,  nämlich  fast  in  jedem  Satze,  der  Interpunktion.  Es  ist  ja,  wie  ich  sehe,  ganz 
unmodern,  nach  grammatischen  Rücksichten  zu  interpungiren.  Man  liest  heutzutage  oft  lange 
Perioden  ganz  oder  fast  ganz  ohne  Interpunktion.  Ganz  so  schlimm  machen  es  nun  unsere  Heraus- 
geber nicht,  aber  sie  befolgen  eine  Methode,  die  mir  nicht  zur  Erleichterung,  sondern  zur  Erschwe- 
rung des  Verständnisses  geeignet  scheint.  Doch  wenn  man  sich  daran  gewöhnt  hat,  selbständige 
Sätze  mit  eignem  Subjekt  und  Prädikat  ohne  Interpunktion,  dagegen*  z.  B.  Participien  in  Kommata 
eingeschlossen  zu  finden,  so  kann  man  in  der  Regel,  nicht  immer*),  erraten,  wie  sie  die  Stellen  ver- 
standen haben.  Ich  will  über  ein  paar  Stellen  sprechen,  über  deren  Konstruktion  ich  anderer 
Meinung  bin. 

n  4  ist  zu  interpungiren  Furor  est  profecto,  furor ,  nicht  est,  profecto  furor. 

in  138  Haec  est  Itcdia  dis  sacra,  hae  gentes  evus,  haec  oppida  populorum.  super  haec  Italia 
quae  —  scia  —  equitum  LXXXj  peditum  DCC  armavit.  metaUorum  omnium  fertüitate  nuJlis  cedit  terris. 
So  V.  Jan  und  Detlefsen  und  ebenso  Sillig,  nur  daß  er  vor  super  haec  ein  Semikolon  setzt  und 
metaUorum  mit  einem  großen  Anfangsbuchstaben  schreibt.  Dies  kann  nur  heißen:  'Außerdem  ist 
dies  das  Italien,  welches  — '.  Dies  scheint  mir  unglaublich.  Meines  Bedünkens  muß  es  heißen  Super 
haec  Itcdia,  quae  —  armavit,  metaUorum.  Der  Satz  quae  —  armavit  führt  nur  noch  einmal  weitläufiger 
das  vorhergehende  hae  gentes,  haec  oppida  aus. 

Wenn  man  Vn  212  mit  den  Herausgebern  interpungirt  Tertiu^  consensus  fuit  in  horarum 
observatione  iam  hinc  ratione  accedens.  Quando  (oder  quxmdo)  et  a  quo  in  Oraeda  reperta,  diximm  secundo 
vciumine^  so  ist  reperta  Nominativ  und  dazu  esset  oder  sit  zu  ergänzen.  Ich  nehme  an,  daß  reperta 
Ablativ  des  Participiums  ist  mit  einer  Verschränkung  der  Konstruktion,  die  dem  Plinius  geläufig  ist. 
Vergl.  z.  B.  X  72  ex.  äbewnt  et  palumbes,  qwmam,  et  in  his  incertum^  Xm  121  ex.  (fructus  peragunt) 
qucdes  eos,  non  traditur,  XVI  217  exaedificata  (aedes  memoratur),  quonam  genere  muteriae,  saentia 
Mitterata^  235  Bomae  lotos  in  lAicinae  aede  incertum  ipsa  qua/nto  vetustior.  Freiliph  trennen  die  Heraus- 
geber außer  Sillig  auch  VÜI  10  ügris  hominis  (vestigio)  viso  transferre  dicitur  protimis  catulos  von 
quonam  modo  agnito,  ubi  ante  conspecto  Hb,  quem  timet?  durch  ein  Punktum. 

Vin  177  ist  quicquid  ante  genitum,  inutHe  est  zu  interpungiren,  denn  quicquid  ist  Relativ, 
nicht  Indefinit, 


^)  Wohl  nur  ein  Versehen  ist  es,  daß  Xu  5  v.  Jan,  DeUefsen  und  Mayhoflf  produnt  —  Oaüiaa  hanc  primum 
habwae  eamam  superfktndmdi  u  Italiae  hinter  C^aUiaa  ein  Komma  setzen.  Wenn  aber  XXUI  99  geschrieben  wird  FoUa  — 
vmponvnitur  —  vicaibus  quae  aerpurU,  cicatrici  r^pugnantia^  so  ist  es  doch  wirklich  zu  viel  verlangt,  daß  der  Leser  aus 
dieser  Interpunktion  entnehmen  soll,  daß  repvqnanina  zu  dem  Relativsätze  (pk(U  aerpwU  und  nicht  zu  foUa  gehört,  also  zu 
verstehen  ist:   üicenbw,  quae  serpwnt  cicatrici  repugnantia. 
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IX  185  Pdypmn  in  tantam  locusta  pavet,  ut,  $i  iuxta  videoi,  omnino  moriaitwr  mufi  heißen 
videat  omnino^  moriatur.  Ebenso  XV  108  m.  Magnum  hi$  omnibus  in  odore  momentum  et  magna 
coffnatio,  qui  et  ipse  nvUits  est  aquis  aut,  si  sentitttr  omnino,  vitium  est,  nicht  senütur,  omnino  vit.  Omnvno 
heißt  'auch  nur*  wie  z.  B.  X  204  g.  E.  voce  omnino  rudentis  audita  ova  eicit,  'wenn  er  auch  nur  das 
Brüllen  hört',  XXII  60  p.  m.  imposita  herba  aut  uda  omnino  respersum  proünus  mori,  XXIV  12  ex. 
(viscum  putant)  conceptum  feminarum  adiuvare,  si  omnino  secum  hdbeant,  95  ex.  saniem  conspecto  omnino 
frutice  eo  siccan,  149,  XXV  101  ex.,  XXVI  98,  XXVIH  79  p.  m.,  83,  85  p.  m.,  106  m,,  XXXII  8. 

XI  25  mira  munditia;  amoliuntur  omnia  e  medio,  nvUaeque  inter  opera  spurcitiae  iacent.  So 
Sillig,  V.  Jan  und  Detlefsen  setzen  ein  Punktum,  Mayhoflf  ein  Kolon.  Ich  glaube,  daß  mjra  munditia 
Ablativ  ist  wie  X  92  g.  E.  n^tabüi  munditia  egerunt  excrementa  puUorum.  Auch  sehe  ich  nicht  ein, 
warum  IX  37  tanta  oris  duritia,  ut  lapides  comminuant  eine  Parenthese  sein  und  nicht  als  abkt.  abs. 
den  Grund  angeben  soll,  weshalb  die  Schildkröten  conchyliis  vivunt. 

XV  78  m.  Äeque  fortuita  eodem  loco  (auf  dem  Forum)  est  vitis  atque  olea  umbrae  gratia  sedulitate 
piebeia  satae;  ara  inde  suhlata  gladiatorio  munere  dim  Mi.  So  verhältnißmäßig  am  besten  Sillig;  v.  Jan, 
Detlefsen  und  Mayhoflf  trennen  nach  ihrer  Weise  den  Participialsatz  umbrae  —  satae  durch  ein  Komma 
und  setzen  statt  des  Semikolons  ein  Punktum.  Ich  verstehe  nicht,  wie  man  sich  die  Worte  ara  inde 
siiblata  als  selbständige  Notiz  denken  kann.  Mir  scheinen  sie  anzugeben,  woher  die  gemeinen  Leute 
den  Platz  bekamen,  um  auf  dem  Forum  die  Bäume  zu  pflanzen.*) 

XIX  65  Crescunt  (die  Gurken),  qua  coguntur  forma,  in  Italia  virides  et  quam  minimi,  in  pro- 
vindis  maanmi  et  cerini  aut  nigri.  placent  copiosissimi  Äfricae,  grandissimi  Moesiae,  Daß  in  einem  Lande 
große,  in  einem  anderen  kleine  Früchte  geschätzt  werden,  ißt  nicht  auflfallend;  daß  es  aber  die  Eigen- 
tümlichkeit eines  Landes  sein  soll,  daß  in  ihm  reichliche  Früchte  besonders  beliebt  sind,  scheint  mir 
wunderbar  zu  sein.  Piacent  kann  nicht  zu  copiosissimi  —  gehören ;  daß  es  zu  in  Italia  —  quam  minimi, 
in  prov.  —  nigri  gehört,  zeigt  auch  der  Ausdruck  quum  minimi.  Bei  Späteren  dient  quam  schlechthin 
zur  Steigerung  des  Superlativs  (Oros.  ü  16.  6  ex.,  VII  10.4,  16.  2  ex.  quam  plurimi),  bei  Plinius  noch 
nicht,  sondern  es  heißt  nur  'möglichst*.  Die  eine  Stelle,  die  sich  für  jenen  Gebrauch  anführen  läßt, 
VfJI  199  m.  quam  stultissinui  animdlium  larvata,  muß  verdorben  sein,  wenn  die  Correctur  auch  noch 
so  unsicher  ist  {vel  stidt.?).  XXI  83  m.  proooima  quxim  maocime  fulva  ist  gleich  eo  propüjora,  quo  nuigis 
fidva  und  XXXVl  198  ex.  nuudmus  honos  quam  proodma  crystaJli  simüitudine  gleich  eo  maior  —  qv4) 
prqpiore  — .    Über  ein  ebenso  großes  Mißverständnis  von  quam  primum  XXI  166  s.  unten. 

XX  70  sq.  Alba  (beta)  epiphoras  sedat  fronti  iUita,  aluminis  parvo  admixto  ignem  sacrum. 
sine  deo  trita  sie  et  adustis  medetur.  et  contra  eruptiones  pupularum.  In  den  Sinn  dieser  Stelle  würde 
ich  mich  jedenfalls  nicht  vertieft  haben,  wenn  mich  nicht  der  Gebrauch  von  sie  et  interessirt  hätte. 
Plinius  gebraucht  sie  et  unzählige  Male,  in  demselben  Buche  z.  B.  54,  55,  88  ex.,  101  m.,  111  m., 
122,  137,  153,  167,  191  p.  m.,  201  m.,  211,  216  m.,  250  ex.,  260  p.  m.,  für  'und  ebenso',  wobei  das  sie 
bei  Angabe  von  Heilmitteln  sich  auf  eine  Mischung  oder  eine  Besonderheit  des  Heilverfahrens 
bezieht*).  Es  steht  aber  mit  sehr  seltenen  Ausnahmen  wie  XXVI  67  m.  Aliqui  sie  (cum  papaveris 
nigri  duabus  partibus)  et  fdium  eins  dedere  nur  zu  Anfang.    So  wird  es  wohl  auch  an  unserer  Stelle 


^)  Urlichs  Erklärung  des  sich  daranschließenden  Relativsatzes  quod  noviasime  pu^navit  in  foro  Ghrest  p.  195,  nach 
der  Subjekt  von  pvgnavit  Augustus  sein  soll,  halte  ich  fOr  ebenso  unzulässig  wie  die  von  XXXV  141  Vind.  774  p.  826 
Eutifdi/ide8  higam  regit  Victoria:  'regere  idem  ac  regt  cttrare\ 

■)  Varro  pflegt  für  *u.  s.  w.'  mit  und  ohne  et  zu  sagen  sie  alia,  reUqua,  cetera^  auch  porro^  deümcepSy  aber  auch 
aic  allein  für  'ebenso'.  Eine  Übertragung  der  Modalität  auf  die  Zeit  ist  es,  wenn  Spätere  wie  die  script.  bist.  Aug.,  Por- 
phyrie, Hieronymus  u.  s.  w.  nc  für  tum,  deinde  gebrauchen,  worüber  u.  a.  Bitschofsky  'Wiener  Stud.'  IV  328  und  'Zeitschr. 
f.  d.  öst  G.'  1883  p.  901. 
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heißen  müssen:   ignem  saerum  dne  cieo  trita;  sie  et  adustis  medetur  et  contra  eruptiones^).    Der   von 
Sillig  zu  der  Stelle  citierte  Dioscorides  II  149  giebt  keine  Aufklärung. 

Dasselbe  sie  et  ist  vielleicht  noch  mehrmals  statt  des  überlieferten  sicut  herzustellen,  z.  B. 
XXIV  60  Semen  dicitur  febres  sclvere  et  —  deo  admixto  sudorem  facere,  sicut  lassitudinem  dissdvere. 
Umgekehrt  sähe  ich  lieber  ut  statt  et  XVI  128  minutis  haec  (ficus)  capUlamentis  hirsuta  ut  äbies 
midtaeque  süvestrium, 

XXn  78  m.  Est  vero  caiisa,  qmre  venena  monstremtis  inter  gramineas  Coronas  — ?  Vero  ist 
nicht  die  Conjunction,  die  'aber'  heißt,  sondern  das  Versicherungsadverbium  mit  der  Bedeutung 
'wahrlich*  im  ironischen  Sinne  wie  Plin.  ep.  VÜI  6.  9  Id  vero  deerat^  Sen.  Contr.  21.  8  iste  vero  in- 
inriam  tibi  fedt,  Gurt.  X  2.  27  Bonis  vero  müitHnis  carittirus  sum  pdicum  suarum  concubinis^  Liv.  EX 
18.  6  Id  vero  pericidum  erat,  ne  maiestatem  n^ominis  Aleocandri  sustinere  non  potuerit  poptdtis  Rom.^ 
öfter  bei  Cicero  wie  Verr.  V  47.  124  ex.,  Eberhard  Mil.  28.  77.  Es  ist  also  ein  Ausrufungs-,  nicht 
ein  Fragezeichen  zu  setzen,  welches  fälschlich  die  Ausgaben  auch  Ov.  Met.  n  518  haben  Est  vero,  cur 
qids  lunonem  laedere  ndit. 

XXV  8  erzählt  Plinius,  daß  mehrere  Griechen  auch  Abbildungen  von  Pflanzen  mit  Angabe 
ihrer  Wirkungen  herausgegeben  haben:  ratione  blandissima,  sed  qua  nihü  paene  aliud  quam  difficultas 
inteUegcUur;  denn  et  pictura  faUax  est  coloribus,  tarn  numerosis  praesertim  in  aemulatümem  naturae.  So 
V.  Jan  und  Detlefsen,  Sillig  ohne  jede  Interpunktion,  Urlichs  Ghrest.  p.  238  cohribus  tarn  numerosis, 
praesertim  in  aemidatione  naturae,  und  diese  Interpunktion  scheint  mir  einzig  richtig.  Die  große 
Mannigfaltigkeit  der  Farben,  also  die  Schwierigkeit,  die  richtigen  zu  treffen,  ist  Schuld  an  dem  Miß- 
lingen, zumal  wenn  man  darauf  ausgeht,  mit*  von  Menschen  fabricierten  Farben  es  mit  der  Natur 
aufzunehmen  {in  aemulationem),  nicht:  'die  Malerei  ist  trügerisch  in  den  Farben,  zum9,l  da  sie  im 
Wetteifer  mit  der  Natur  so  zahlreich  sind.* 

XXVn  102  Fortassis  eadem  sit  (wie  die  leuce),  quae  leucas  appdlalur  contra  veneria  efficax. 
Speciem  ems  auctores  non  tradunt,  nee  aliud  quam  silvestrem  latioribus  fdiis  esse  efficaciorem,  hanc  semine 
acriore'  Dies  ist  Silligs  und  v.  Jans  Schreibweise,  nur  daß  ersterer  das  Komma  vor  nee  wegläßt  und 
das  schlechter  beglaubigte,  aber  möglicherweise  doch  richtige  acriorem  (s.  oben  p.  10  g.  E.)  aufnimmt. 
Detlefsen  schreibt  mit  ürlichs  Vind.  n  585  p.  156  efficaciorem  ac  semine  acriore^  weil  Diosc. 
m  103  sagt  kevxag  OQSivii  nXatv^vXXotiqa  zijg  i^fxiqov  iatl  dqipLvteqov  %s  xal  nixqoxsQov  i%ovaa  tov 
xaqnov  xal  äctofJLoitsQOv  dgaatixdotäqa  fiävzoi  %vy%dv6i  j^g  ^fj^ägov.  Ich  sehe  nicht,  daß  die  Vei^leichung 
der  Ausdrucksweise  beider  Autoren  an  dieser  bestimmten  Stelle  nöthigt,  die  Worte  efficador  und 
semine  acriore  kopulativ  zu  koordinieren,  noch  finde  ich  im  Allgemeinen,  daß  in  der  stilistischen 
Fassung  der  Gedanken  je  Dioscorides  oder  ein  anderer  Autor  für  Plinius  maßgebend  ist.  Plini^us 
hat  sich  von  den  5  Komparativen  des  Dioscorides  nur  3  angeeignet,  nXaTvg>vXXoTäQa^  dgaatixtatägay 
TnxQotsQov  {tov  xaqnov  ^x^vca),  bei  Dioscorides  ist  ruxqotsqov  mit  aa%o(i<itsqov  koordiniert,  iqaau' 
xatdqa  mit  pLdvtoi  angeschlossen.  Warum  muß  da  das  dem  iqaatixvmiqa  und  nixqbv  r.  x.  ^x*  ent- 
sprechende bei  Plinius,  und  zwar  in  umgekehrter  Reihenfolge,  mit  'und*  verbunden  werden?  Ich 
glaube  nicht,  daß  Plinius  so  ungeschickt  gewesen  ist,  allein  von  silvestris  leucas  und  ihren  Unter- 
schieden zu  reden,  ohne  irgend  eine  Andeutung,  wovon  sie  sich  unterscheidet  ^Vermutlich  ist  saüva 
(vor  latioribus)  ausgefallen  und  Plinius  hat  geschrieben:  non  tradunt  nee  aliud  (nämlich  tradunt) ^  quam 
silvestrem  sativa  latioribus  fdiis  esse,  effixuxciorem  hanc  semine  acriore  (oder  acriorem).  Zu  dem  Gebrauche 
von  hie  vergl.  II  10  quem  (spiritum)  Oraed  nostrique  aera  appdlant,  vitalem  hu/nc  et  per  cunda  rerum 
meabüem,  IV  30  qu^orum  ndrilisdmi  Cercetii,  Olympus,  Ossa,  Piwdws  et  Othrys,  hi  ad  occasum  vergentes, 
Vn  105  ex.,  158,  XTTT  76,  XXII  146  Est  et  alterum  genus  dus  süvestrius  odore  gravi,  haec  mitior,  XXVI 


^)  Über  die  Koordinierung  des  Dativs  und  contra  s.  Mayhoff  Luc.  p.  21. 
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67  m.,  XXXIV  101  ex.,  125  ex.  duplici  differentia  fossile  aut  facUäum  appdlant,  hoc  pattidius^  XXXV 
29  g.  E.  adiectits  est  splendor,  (Ums  hiß  qtmm  lumen  u.  s.  w. 

XXIX  140  sq.  Es  giebt  mehrere  Arten  von  Schaben,  von  deren  Heilkraft  verschiedenes 
berichtet  wird,  141  tertium  genus  et  odoris  taedio  invisum,  exactUa  dune,  cum  pissdaeo  scmare  ukera 
alias  insanabüia  — .  Diese  Interpunktion  ist  darum  unrichtig,  weil  jeder,  wenn  er  dies  liest,  tertium 
genus  für  das  Subjekt  von  sanare  ansehen  muß.  Daß  Plinius  dies  nicht  gemeint  hat,  geht  daraus 
hervor,  daß  die  Fortsetzung  des  Satzes  lautet:  strumas,  p<mos  didras  XXI  Imposit as.  Also  ist  vor 
cum  pissdaeo  stärker  zu  interpungiren. 

XXXI  64  m.  quidam  et  in  quartanis  dedere  eam  (aquam  marinam)  bibendam  et  in  tenesmis  arti- 
culariisque  morbis  adservatam,  in  hoc  vetustate  virus  deponentem.  Was  bei  dieser  Schreibweise  in  hoc 
heißen  soll,  weiß  ich  nicht,  vielleicht  *in  diesem  Falle',  was  ita  heißt  Es  gehört  zu  asservaiam  und 
bedeutet 'zu  dem  Zwecke*  wie  nicht  häufig  bei  Plinius,  aber  doch  IX  118  ex.  non  iUos  (berühmte 
Triumphatoren  der  Vorzeit)  curru  detractos  quam  in  hoc  (die  jetzige  Verschwendung)  vicisse  malit?^ 
XVI  233  testudo  in  hoc  secta. 

Endlich  noch  einige  Vorschläge  zur  Textemendation  in  möglichster  Kürze. 

n  80  sdis  radii  visus  perstrinocere  nostros  sehr,  praestrinpcere;  umgekehrt  ist  XIV  81  m.  quidam 
(passum  faciunt)  ex  qu4i£umque  didci  (uva),  dum  praecocta  zu  ändern  in  percocta.  Die  Lexica  nehmen 
speciell  für  diese  Stelle  die  Bedeutung  Wollig  reifen'  in  Anspruch,  was  percoquere  heißt  wie  XV  82. 

n  105  Tempestatum  rerumgue  quasdam  statas  esse  causam  —  manifestum  est  sehr,  siderumgue, 
Vergl.  X  5  significationes  tempestatum  et  siderum  easdem.  reverti^  XIX  1  Siderum  tempestatumque  ratio^). 

n  215  m.  per  octonos  quoque  annos  sehr,  quosque^  wie  X  178  primos  quosque  von  Jan  und 
XXVin  40  inter  asperrimos  quosque  numeratur  von  Urlichs  und  Detlefsen  korrigiert  ist. 

Vni  28  nee  amplius  quam  semd  gignere  piuresque  quam  singulos  sehr.  pLuresve.  Ebenso  XXXV 
149  ex.  quae  pidura  navibus  nee  sole  nee  sale  ventisve  corrumpitur. 

Vni  184  Insigne  ei  (dem  Apis)  in  dextro  totere  candicans  macula  cornihus  lunae  crescere  in- 
cipientis.  Nichts  ist  gewöhnUcher,  als  daß  bei  Beschreibungen  die  Teile  im  Ablativ  mit  Adjektiven 
oder  Genetiven  oder  anderen  Bestimmungen  stehen.  So  hat  man  ohne  Zweifel  hier  verstanden  'ein 
Fleck  mit  Hörnern  wie  der  Neumond*.  Mir  scheint  aber,  daß  es  nicht  die  Absicht  gewesen  sein 
kann  zu  sagen,  wie  die  Hörner  des  Flecks  beschalBfen  sind,  sondern  wie  der  Fleck  selbst  aussieht, 
nämlich  wie  die  Hörner  des  Neumondes.  Solin.  drückt  dies  aus  p.  158.  20  macula,  quae  comiculantis 
lunae  refert  fadem.    Ich  meine,  hinter  indpientis  ist  simüis  ausgefallen. 

VIQ  210  g.  E.  Et  hoc  anncdes  notarunt  horum  sdlicetad  emendationem  morum,  quüms  non  tota 
quidem  cena,  sed  inprindpio  Uni  ternique  pariter  manduntur  apri.  Dies  ist  Harduins  von  allen  neueren 
Herausgebern  angenommene  Korrektur  des  handschriftlichen  notata.  Mir  schien  dafür  ne  tota  er- 
forderlich, als  ich  aus  Silligs  Note  ersah,  daß  so  bereits  Lipsius  korrigiert  hat.  Daß  2  bis  3  Eber 
bei  einer  Mahlzeit  verzehrt  werden,  ist  schlimm,  schlimmer,  daß  dies  nicht  einmal  während  des 
ganzen  Gastmahles,  sondern  gleich  zu  Anfang  auf  einmal  geschieht. 

IX  112  p.  m.  id  (nomen  unionum,  'die  einzigen*)  apud  Oraecos  non  est,  ne  apud  harbaros  quidem 
inventores  eius  aliud  quam  ^margaritae\  Eins  kann  sich  nur  auf  nomen  beziehen.  Wenn  aber  die 
Barbaren  die  Erfinder  des  Namens  gewesen  wären,  so  könnte  von  ihnen  nicht  gesagt  werden,  daß 
sie  ihn  nicht  kennen.    Es  muß  eis  heißen. 

IX  114  p.  m.  quin  et  pedibus  nee  crepidarum  tantum  obstragidis,  sed  totis  soccvlis  aMunt  (mar- 
garitas).    Da  die  Handschriften  et  haben,  so  ist  wahrscheinlich  sed  et  zu  schreiben. 


^)   Kurz  vorher  11  104  ist  vielleicht  complexa  intra  se  zu  schreiben.    Die  Godd.  haben  complexa  se,  oomplexasse, 
compkxa  a  se  oder  blos  complexa;  s.  Hand  Turs.  HL  436. 
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X  81  non  in  novissimiim  digna  ndraiu  ave.  Ich  halte  dies  in  novissimum^  das  wahrschein^ 
lieb  nach  Analogie  von  in  tcmtum^  in  toHm^  in  pbenum  u.  s.  w.  gebildet  sein  soll,  für  ebenso  unmög- 
lich wie  X  108  ex.  in  multum  vdociares.  Plinius  sagt  für  das,  was  hier  gefordert  wird,  'in  nicht 
geringem  Grade^  ausnahmslos  non  in  novissimisy  wie  hier  schon  ältere  Herausgeber  schreiben.  S.  (XIK 
129  ex.,)  XVI  175,  243,  XVIU  126  ex.,  245,  XX  258  ex.,  XXXÜ  18.  Für  in  mtdhm  ist  vielleicht  iM 
(accipitre)  muttum  zu  schreiben. 

XI  110  m.  videmus  opere  (der  Ameisen)  semitam  factam,  ne  quis  duiitet,  et  quaUbet  in  re  quid 
posdt  qtumtidacumgue  assiduiiaa.    Et  halte  ich  für  eine  Dittographie. 

XTTT  44  werden  vina  genannt  iniqua  capiü.  Plinius  gebraucht  mancherlei  Ausdrücke  für 
'schädlich',  iniquus  nie,  und  kann  meines  Erachtens  auch  so  nicht  sagen;  wenigstens  weiß  ich  nicht, 
daß  iniquus  je  den  Begriflf  der  einseitigen  Parteinahme  oder  Benachteiligung  verloren  hätte.  Da  nun 
thatsächlich  iniquus  und  inimicus  öfter  in  den  Handschriften  verwechselt  sind  (s.  Cic.  Cluent.  p.  124. 
i8,  Plane,  p.  225.  6),  so  scheint  es  mir  notwendig,  auch  hier  den  Ausdruck  herzustellen,  der  dem 
Plinius  äußerst  geläufig  ist:  inimica.  Inimicus  capiti  sagt  er  z.  B.  XIV  30,  y^TTT  99  g.  £.,  ocidis 
XI  282  ex.,  gingivis  XIU  127  m.,  dentibus  XIX  34  und  87  g.  E.,  stomacho  XIX  91,  XX  96  ex.,  XXVI 
17  m.,  XX Vn  53  m.,  XXXH  94,  nervis  XXI  128  m.,  XXIH  99  g.  E.,  vims  daritati  XX  113  ex. 

Xlfl  100  würde  ich  lieber  nota  et  iam  Somero  schreiben  als  etiam. 

XIV  56.  Um  zu  dem  Schlüsse  zu  gelangen,  daß  in  den  Weinkellern  ein  ungeheures  Kapital 
steckt,  führt  Plinius  an,  daß  von  einem  Weine,  von  dem  früher  die  Amphora  100  Sestertien  kostete, 
nach  160  Jahren  die  Unze  gleichen  Wert  hat:  ut  eius  temporis  aastimatione  i/n  si/n^^ 
nvmmi  statuantur  — ,  annis  CLX  singulas  tmcias  vini  constitisse  —  documus.  Daß  vini  nicht  richtig 
sein  könne,  sah  Sillig,  der  dahinter  eine  Preisangabe  suchte.  Urlichs  berechnet  Ghrest.  p.  185  an- 
gehend, daß  6  Prozent  Zinsen  in  160  Jahren  genau  die  Preisdifferenz  zwischen  einer  Amphora  imd 
einer  Unze  betragen,  und  schreibt  vini  eo  und  ebenso  Detlefsen.  Mayhoff  vermutet  vini  eins.  Mir 
scheint  vini  hier  kaum  erträglich,  sondern  tanti  erforderlich. 

Sollten  nicht  die  letzten  Worte  XVI  119  ex.  Ideo  etpraeflorent  talia  et praegermmant,  totaprae- 
cocia  fiunt  ein  Glossem  sein? 

XVI  186  lAgnum  in  Umgitudvnem  iluctuaJtwr.  ut  quae  pars  fuit  ab  radice,  validius  sidit  Sillig 
und  V.  Jan,  Detlefsen  utqu£.  Beides  wird  zu  kombinieren  sein:  ut  qmeque.  Vgl.  pr.  33  m.,  III  1  p. 
m.,  V  58  g.  E.  tä  quaeque  liberata  est  terra,  seritur^  XXXI 53  ex. 

XVI  195  Laricis  et  magis  abietis  su^ccisis  umar  diu  defiuü.  Sillig  zeigt  schon  durch  seine 
Interpunktion,  indem  er  su/xisis  in  Kommata  einschließt,  daß  er  laricis  und  abietis  von  unwr  abhängig 
macht  und  su4xnsis  als  ablat.  absol.  auffaßt,  und  verweist  auf  seine  Note  zu  XTIT 140.  Bei  Plinius  ist 
nun  zwar  einige  Nachlässigkeit  im  Gebrauch  der  ablat.  absol.  nicht  überraschend,  aber  nimmermehr 
eine  solche  denkbar,  daß  unmittelbar  neben  das  Substantiv  das  bloße  Participium  in  den  Ablativ 
gesetzt  wäre.  Ich  zweifle  nicht,  daß  larici  und  abieti  zu  lesen  ist,  vorausgesetzt  dass  nicht  etwas 
ausgefallen  ist  wie  trwnds^  nicht  arboribus^  da  folgt  hae  amnium  arbanim.  Für  ebenso  unmöglich 
halte  ich  XXXIV  138  Proxime  indicari  debent  metaUa  ferri,  aptimo  pessimoque  vitae  instrumento ,  «i- 
quidem  hoc  teUurem  scindimus  —  sed  eodem  ad  bäla  (utimur).  Mag  man,  -wie  Sillig  vorschlägt,  mit 
cod.  B  qmdem  statt  siquidem  schreiben  oder  siquidem  beibehalten,  jedenfalls  ist  mit  optimo  ein  neuer 
Satz  zu  beginnen.  Siquidem  setzt  Plinius  nicht  zu  Anfang  n  173,  198,  XI  2,  173,  XX  261  ex., 
XXVni  86,  jedoch  immer  hinter  das  erste  Wort 

XVI  231  Quae  in  lamnas  secantur,  quorwmque  operimento  vestiatur  alia  materies,  praedpwi  sunt 
cUrum,  terebinthtis  etc.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  Plinius  Inconcinnitäten  in  der  Syntax  mit  Vor- 
liebe anwendet,  aktive  und  passive  Infinitive,  verschiedene  Kasus  oder  Kasus  und  Präpositionen 
koordiniert  u.  s.  w.,  aber  doch  nur,  wenn  beide  Constructionen  ganz  gleichbedeutend  oder  gleich 
berechtigt   sind.     Daß   eins  von  beiden  bei   jenen  2  koordinierten  Relativsätzen  mit  dem  Indikativ 
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und  Conjunctiv   der  Fall  wäre,   wird  Niemand  behaupten.    Ich  halte   es   för   geboten,  secentur  zu 
schreiben.    Der  Conjunctiv   steht  wie  Tac.  ann.  III  30.  13   inodwmi  Maecenate  proximus,  mox  prae- 
dpuxis,  cui  secreta  imperatonim  mniterentur,  —  teniiit.    Möglich  ist  auch  que  zu  streichen, 
g  XVn  19  ist  von  den  Himmelsgegenden  die  Rede,   nach   denen  Wein-  und  Baumpflanzungen 

Hegen  sollen  (qtias  in  Jwras  debemt  spectare):  Vergüius  ad  occasus  seri  damnamt,  äliqui  sie  mahiere 
quam  in  eocortu,  'Nach  Osten*  kann  heißen  contra^  adversus,  ad^  in  exorttvm  oder  ab  exortu^  nimmer- 
mehr in  exortti.  Alte  Ausgaben  haben  in  eooortus.  So  oder  in  exorttmi  ist  unbedingt  zu  schreiben 
wie  §  20  in  occa^sum  aut  septentriones  conseret,  XVin  334  in  hunc  (aquilonem)  ponito  arbores  vitesqm^ 
336  in  Jmnc  pascito  u.  s.  w. 

XVII  120  m.  nee  tarnen  omma  experimentis  assequi  ncsturam  possumus.  Sillig  und  Detlefsen 
schreiben  per  omnia.    Ich  ziehe  vor  experientes. 

XVII  157  in  Bereite  e  pampinariis  sterile  est,  nee  nisi  fecimdo  oportet  ist  vielleicht  hinter  nwi 
ein  e  ausgefallen.  Viel  bestimmter  möchte  ich  behaupten,  daß  ib.  233  qnod  cum  evenit  statt  venit  zu 
schreiben  ist. 

XVII  234  nach  Besprechung  der  Krankheiten,  von  denen  die  Bäume  befallen  werden  durch 
natürliche  Ursachen,  Ungeziefer  etc.:  Quae  iniuria  hominum  consta/nt,  secum  hahent  catisas.  So  Sillig 
und  V.  Jan.  Die  Handschriften  haben  außerdem  sectimdtim  oder  secttndum,  woraus  Detlefsen  macht 
eecimdum  vim.  Das  verdorbene  Wort  muß  die  Art  der  Verletzung  angeben,  welche  durch  Menschen- 
hand den  Bäumen  zugefügt  wird.  Da  nun  im  Folgenden  nur  von  Schnittwunden  die  Rede  ist,  so 
liegt  es  nahe,  dahinter  zu  vermuthen  secandi. 

XVin  21  ex.  Sed  nos  miramur  ergastidorum  non  eadem  etnciumenta  esse,  quae  fuerint  imperatortm, 
Plhius  hat  gewiß  nicht  die  Mitteilung  machen  wollen:  'Wir  hingegen  wundern  uns*,  sondern  er  ruft 
mft  Emphase  aus:  'Und  da  wundem  wir  uns?*  Dies  heißt  aber  lateinisch  et  miramur.  S.  u.  a.  Hand 
Turs.  n  492,  Seyffert  Schol.  P  p.  78,  Dräger  Synt.  IP  p.  22,  Plin.  H  168  ex.,  XIV  130  ex. 

XVni  83  m.  wird  vom  far  gesagt  ptimus  wntiquis  Latio  cibus,  sehr,  antiqu^  is.    S.  unten  p.  21. 

XVin  240  wird  unter  den  Frühlingsarbeiten  des  Landmanns  empfohlen  semina  digerantur, 
instaurentur  cdia,  Ist  es  schon  eine  merkwürdige  Beschäftigung  die  Samen  zu  'verteilen*,  oder  was 
sonst  digerere  heißen  soll,  so  begreife  ich  vollends  nicht,  was  semina  instaurare  bedeutet.  Daß 
seminaria  zu  schreiben  ist,  zeigt  Gato,  der  r.  r.  40.  1  lehrt  Per  ver  haec  fieri  oportet:  semmariis 
hcum  verti  und  50.  2.  seminaria  facito  et  vetera  resarcito,  von  Plinius  gleich  darauf  §  243  citiert,  und 
Varro  r.  r.  I.  29.  1  In  primo  intervaUo  inter  favonium  (dieselbe  Zeitbestimmung  bei  Plin.  §  238  sq.) 
et  aequinoctium  vemum  haec  fieri  oportet:  seminaria  omne  genus  ut  serantur. 

XVin  258  m.  ist  ex  praesepibus  feno  dilapsum  zu  ändern  in  delapsum.  Hingegen  ist  Detlefsen 
mit  Recht  Urlichs  nicht  gefolgt,  der  XVII  74  diffenmtur,  'werden  verpflanzt',  in  deferuntiir  geändert 
wissen  will  Vind.  II  p.  36,  wie  ib.  76  ex.*)  die  meisten  Handschriften  haben  und  Sillig  und  v.  Jan 
schreiben.  Differri  steht  ebenso  §  62  p.  m.  und  XIX  125  ex.  (v.  Jan  deferri)  und,  was  wichtiger  ist, 
anderwärts  digerere  und  disponere.  S.  Mayhoff  Luc.  p.  64  sq.  Delectum  in  arma  und  servitiortim  deledtis 
schreiben  alle  Herausgeber  unrichtig  VI  66  ex.  und  VII  149  p.  m. 

Daß  auctores  Oraedae  evidentissimi  XIX  41  lateinisch  sei,  bestreitet  Urlichs  Vind.  387 
p.  71  mit  Recht.  Er  meint,  daß  eüid.  aus  vetustiss.  verdorben  sei,  ließe  sich  behaupten,  auch  wenn 
es  nicht  in  2  Handschriften  stände,  und  Detlefsen  ist  ihm  gefolgt.  Ich  glaube  nicht,  daß  Plinius  den 
Theophrast  (denn  dieser  ist  gemeint)  gerade  hier  durch  dies  Epitheton  auszuzeichnen  Veranlassung 
hatte.    Der  fest  stehende  Ausdruck,  mit  dem  Plinius  seine  Gewährsmänner  zu  loben  pflegt,  ist  düi- 


')  Eine  Zeile  vorher  ist  doch  wohl  crassiiudvne  qua  in  cupressis  statt  quae  zu  lesen,  sowie  Solin.  p.  165.  15 
fontem  esse,  quem  si  oves  bWerint  —  antea  candidae  amittant,  quo  fkterint  usque  ad  haustum,  ac  furvo  postmodum  nigrtsoant 
colore  statt  quod. 
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gentiores,  immer  ohne  Substantiv,  wie  II  109  ex.,  in  128  m.,  IV  83  ex.,  X  181,  XV  45  ex.,  XIX  126, 
XXXVn  32,  und  düigentissim  mit  und  ohne  aiiciüres  wie  U  246,  XI  163  m.,  XXXVI  109;  V  40,  VI 
219,  XVin  202.  Am  getreusten  haben  jedenfalls  die  unleserlichen  Buchstaben  des  Archetypus  die* 
jenigen  Codices  wiedergegeben,  die  ffraeci  euenüss.  schreiben,  und  dem  dürfte  Oroßciae  düigent  näher 
stehen  als  vetustiss* 

XIX  139  m.  ist,  vermuthe  ich,  tcUentes  se  nach  Torhergehendem  terra  in  attoßentes  se  zu 
ändern.  'Sich  emporrichten,  erheben'  heißt  bei  Plinius  immer  se  attöBere  (11  177  ex.,  179  zweimal, 
212  m.,  IV  31,  IX  8,  XVII  74,  XXI  62,  XXIV  82,  134,  XXXVII  94  ex.)  oder  attotti  (H  233  p.  m.,  IV 
73  g.  E.,  85,  V  6,  VI  41,  XH  53  m.,  XXXVI  30  g.  E.).  IV  22  ex.  schreiben  SiUig  und  v.  Jan  stülschweigend 
extcüitury  Detlefsen  ebenso  attoBitur.  8e  tollere  kommt  überhaupt  einmal  vor,  X  112  p.  m«,  mit  in 
sidUme^  'in  die  Höhe  fliegen',  und  tollere  und  toUi  heißt  immer  nur  '(von  der  Erde)  aufheben'. ' 
S.  Gic.  Off.  ed.  1882  S.  52.  24. 

XIX  156  ex.  amicitia  ei  (rutae)  cum  fico  tantum,  Tmsquam  laetior  provenü  quam  sub  hoc  arhcre. 
Plinius  erzählt  zwar  hin  und  wieder  etwas  von  Sympathie  und  Antipathie  zwischen  einzelnen  Pflanzen, 
aber  doch  nicht  so  allgemein,  daß  eine  Bemerkung,  eine  gewisse  Pflanze  fühle  sich  nur  zu  einer 
anderen  hingezogen,  nicht  sehr  wunderlich  klänge.  Ich  teile  die  Ansicht  derjenigen,  die^  ohne 
Zweifel  aus  Conjectur,  in  schlechten  Handschriften  geschrieben  haben  in  tantum,  tä  —  proveniat^ 
und  halte  es  nur  für  wahrscheinlicher,  daß  tantum  verlesen  ist  aus  tofnia,  ut 

XX  165  Fenmt  eos,  qui  cotidie  id  edunt,  pardlysi  non  periditari.  Plinius  ist  im  Gebrauch  des 
Conjunctivs  in  der  oratio  obliqua  nicht  nachlässiger  als  die  Autoren  der  besten  Zeit,  sondern  sogar 
noch  subtiler;  s.  oben  S.  6.  Ich  glaube  deshalb,  daß  er  edint  geschrieben  hat,  welche  Form  die 
Handschriften  unverdorben  oder  nur  leicht  entstellt  darbieten  XXII  151  m.,  XXV  46,  XXVÜ  110, 
XXVffl  170  {edent  Codd.),  XXX  66  ex.  Ebenso  halte  ich  den  Conjunctiv  für  nötig  XXXI 17  ex.  Theo- 
pompus  in  Scotussaeis  lacum  esse  dicit,  qui  vulnertbtis  medetur^).  Richtig  haben  v.  Jan  und  Detlefsen 
und  Mayhoff  XI  266  mit  Urlichs  Vind.  212  p.  168  Vocem  ncm  habere,  msi  quae  pulmonem  et  arte^as 
habent,  hoc  est  msi  qme  spirent  in  habeant  und  XVII  261  ex.  Detlefsen  mit  Urlichs  336  p.  47  si  fertHes 
non  sunt,  —  oiblini  (iubent)  in  sint  korrigiert. 

XXI  13  De  fUyribus  supra  dictos  scripsit  Theophrasitis  apud  Oraecos,  ex  nostris  — .  Dies 
soll  vermutlich  heißen:  'außer  den  genannten*.  Dagegen  ist  zu  sagen  erstlich,  daß  svpra  bei  Plinius 
nie  'außer'  heißt,  zweitens,  daß,  auch  wenn  dies  der  Fall  wäre,  es  mehr  als  boshaft  sein  würde,  unter 
den  Präpositionen,  die  diese  Bedeutung  haben  können,  gerade  die  auszuwählen,  die  neben  dktus  un- 
zählige Male  anders  gebraucht  vnrd,  endlich  daß  dictus  häufig  mit  supra,  tarn,  proxime,  saepius  und  beson- 
deren Ortsbestimmungen  (wie  priore  vdumine,  in  Äsia,  *bei  dem  Kapitel  über  Asien*,  etc.)  verbunden  sich 
findet,  ohne  solche  Zusätze  aber  äußerst  selten  gebraucht  wird,  wenn  ich  nicht  irre,  nur  IV  112  ex. 
omnis  dieta  regia,  Nl^l  per  sinus  dictos.  Daß  XXI 13  supra  dictos  nicht  richtig  ist,  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  was  aber  statt  dessen  Plinius  geschrieben  hat,  läßt  sich  nicht  sagen.  Äusserlich  am 
wahrscheinlichsten  könnte  es  scheinen,  daß  supra  dictos  verdorben  wäre  aus  super  praedictos.  So  sagt 
aber  Plinius  sonst  wenigstens  nie,  sondern  entweder  praeter  supra  dictos  (IQ  23,  104,  V  101,  VII  93, 
XIV  127  g.  E.,  XVII  201,  XXXVI  26  m.,  praeter  supra  significatas  III  140  m.)  oder  praeter  ium  dictos 
(m  151,  IV  118,  V  29,  82,  145  m.,  147  ex.,  VI  65,  117,  X  200,  XI 121,  XV  17,  XXXVH  79)  oder  extra 
praedictos  (ffl  13,  IV  25  ex.,  60,   V  111,   XHI  97,   XVI  82).    Ein  interpolierter  Codex  bei  Sillig  hat 


*)  Sehr  recht  hat  kurz  vorher  Detlefsen  gethan,  sich  weder  durch  v.  Jan,  der  hoc  idem  in  ac  idem  ändert, 
noch  durch  ürlichs,  der  Vind.  686  p.  191  facere  idem  schreibt,  bestimmen  zu  lassen,  etwas  zu  ändern  an  Theophrastua 
(ait)  hoc  idem  m  Äethiopia  eivsdem  nominis  fönte,  nämlich  ungut  ('daß  man  sich  salbt'  wie  16  aü  indmari,  XX  200  m.  ex- 
wtturiy  'daß  man  erblinde').  Plinius  berieht  ganz  gewöhnlich  ein  hoc,  id,  juaJ,  ultfumq^  etc.  auf  irgend  etwas  vorher- 
gegangenes, hoc  idem  z.  B.  VUI  148,  X  177  ex.,  XV  65  m.,  66,  XVII  253  ex.  u.  s.  w. 
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extra  mpra  dictos^  die  meisten  und  besten  supra  dictis  mit  Beziehung  sxxf  flaribus,  ein  Mißverständnis, 
welches  die  Ursache  der  absichtlichen  Auslassung  der  Präposition  (praeter)  gewesen,  aber  auch  durch 
die  unabsichtliche  Auslassung  veranlaßt  sein  kann. 

XXI  166  Moffi  fMiltum  iis  (anemonis)  tribuere,  quamprimum  adgpieiatur,  eo  anno  toüi 
uibentes.  Sillig  führt  als  Varianten  nur  an:  ^quamprimum  aspidunt  K\  cumprimum  aspiciuntur  K**  und 
behält  so  wie  v.  Jan  quamprimum  bei,  Detlefsen  ändert  nach  Urlichs  Vind,  469  p.  113  in.  nur  eo  anno 
in  in  wimo.  Plinius  hat  allerdings  ziemlich  kühne  Übergänge  vom  Plural  zum  Singular  nach  Art  der 
von  Madvig  Fin.*  p.  179  besprochenen  Fälle  und  noch  häufiger  umgekehrt  (Madv.  Fin.  p.  248  sq.)  nicht 
gescheut,  und  so  hat  man  wohl  gemeint,  auch  aspidatur  nach  üs  verteidigen  zu  können.  Mich  würde 
schon  dieser  Punkt  stutzig  machen,  wenn  nicht  noch  ein  viel  dringenderer  Grund  der  Verdächtigung 
vorläge  in  quam  primum.  Es  scheint  wirklich,  als  ob  man  angenommen  hätte,  dies  sei  Conjunction 
und  heiße  'sobald  als*  (vergl.  p.  14  m.,  unten  p.  27  ex.  ut  plurima).  Ohne  den  Wechsel  des  Numerus 
würde  ich  es  vielleicht  vorziehen,  cum  primum  zu  schreiben,  mit  Rücksicht  auf  aspiciaiwr  halte  ich  es 
für  nötig  zu  ändern  quae  primum  aspiciatur  eo  awno,  tdUi. 

XXm  113  p.  m.  ad  sistendum  alvum  ist,  trotzdem  Sillig,  v.  Jan  und  Detlefsen  übereinstimmend 
so  schreiben,  doch  wohl  nur  von  einem  auf  den  anderen  vererbter  Druckfehler. 

XXIV  188  g.  E.  halte  ich  in  diu  decoquitur,  donec  amaritudo  desinat  den  Zusatz  von  tarn 
(hinter  tu^sim)  für  beinah  unerläßlich.  Tarn  diu  —  donec  hat  Plinius  zwar  nur  noch  einmal,  X  163 
ex.,  diu  —  donec  sogar  öfter  wie  VI  101  diu  ita  navigatum  est,  donec  compendia  invenit  mercator, 
XXXVII  11,  66  ex.,  aber  wie  verschieden  dies  ist,  liegt  auf  der  Hand. 

XXV  8  Mehrere  Griechen  haben  kolorierte  Abbildungen  von  Pflanzen  geliefert:  Verum  et 
pictura  faüax  est  ccioribus  tarn  numerosis  — ,  mvltumque  degenerat  transscribentium  fors  oder  aors  f?aria. 
Dazwischen  schwanken  die  Handschriften  und  Ausgaben.  Sillig  und  Urlichs  Chrest.  p.  238  schreiben 
8ors,  V.  Jan,  Detlefsen  und  Urlichs  Vind.  II  p.  137  fors.  Mir  ist  das  eine  ebenso  unverständlich  wie 
ds^  andere.  Urlichs  erklärt:  'degenerat^  activ,  Verdirbt'.  Sorglose  Kopisten  werden  die  Farben  nicht 
richtig  wählen  und  die  echten  gleichsam  'entarten  lassen"'.  Wie  dieses  das  wechselnde  sei  es  Xoos' 
oder  'Schicksal'  der  Kopisten  zu  Wege  bringen  soll,  begreife  ich  nicht.  Ich  nehme  an,  daß  sors  varia 
aus  sollertia  verdorben  ist,  ein  Wort,  das  Plinius  sehr  liebt.  Übrigens  sehe  ich  keinen  Grund, 
degenerare  transitiv  zu  fassen.  Die  Kunstfertigkeit  der  Kopisten  hat  bedeutend  abgenommen.  Über 
das  Präsens  s.  Kühner  Gic.  Tusc.  II  25.  61,  Madv.  Fin.  p.  624,  Plin.  XV  84  tertium  (genus  mespilorum) 
degenerat^  d.  h.  est  degener,  XVIII  142  degenerans  ex  hguminibus,  quae  vocatur  cracca. 

XXV  53  Äntiqui  radicem  cortice  quam  camosissimo  sdigtbant  — ;  nunc  ramulos  ipsos  ab  radice 
quam  gravissimi  corticis.  Was  ist  ein  gravis  cortex?  Ich  denke,  es  wird  grandissimi  heißen  müssen, 
wie  XVI  220  Dalecamp  und  Urlichs  Vind.  II  p.  26  in.  capite  gravissimo  in  grandissimo  geändert  haben. 
Und  ebenso  ist  XVI 25  m.  grandissima  et  ipsa  glandium  atque  duldssima  zu  schreiben  statt  gravissvma 
wie  §  20  steht  gUms  optima  in  quercu  aique  grandissima, 

XXV  76  Secatur  auctumno  radix  nigra,  in  scle  siccatur,  adversatur  ea  alvi  malis  ist  v.  Jan's  von 
Detlefsen  angenommene  Gorrectur  der  vom  cod.  E  überlieferten  Wörter  et  alium^  welche  die  übrigen 
Handschriften  weglassen.  Sillig  schreibt  ei  alium  (Knoblauch).  Der  ganze  §  76  giebt,  allerdings  sehr 
verkürzt,  ziemlich  genau  Diosc.  III  138  sq.  wieder.  Bei  diesem  heißt  es  %äfivetai  ^^ivormgip  *  l^^qä 
ovv  aifv  oivip  no^utfa  xoiUaxovq  mtpskst  dvffevrcQixovg,  Man  sollte  also  bei  Plinius  etwas  erwarten 
wie  e  vino  pota^  jedenfalls  statt  des  sehr  überflüssigen  ea  etwas  anderes,  und  da  liegt  dem  et  vor  a 
gewiß  näher  ito,  das  Plinius  wie  sie  (s.  oben  p.  14  ex.)  unzählige  Male  zum  Hinweis  auf  irgend  eine 
vorhergegangene  Bestimmung  gebraucht,  hier  siccata.  So  Vni  152  ita  morsis  letali  aquae  metu  nach 
vorhergehendem  Rabies  canum  sirio  ardente  homini  pestifera^  XXXII  75  p.  m.  qui  (umor)  ita  effluocerit^ 
nämlich  nachdem  man  15  Frösche  in  einen  neuen  irdenen  Topf  gelegt  und  mit  Binsen  durchstochen 
hat,  124  maocime  rufae  ita  formidantur,  die  Blutegel,  wenn  ihre  Köpfe  hängen  bleiben,  u.  s.  w. 


^ 

Wahrscheinlich  ebenso  aufgefaßt  hat  man  XXI 159  Praeterea ptttant  um  eins  (helenii)  quandam 
ita  graHa/m  iia  (muliertbus)  vmeremque  conciUari,  was  ebenso  unmöglich  ist  (denn  usu  eins  besagt  eben 
das,  was  mit  ita  gemeint  sein  könnte)  wie  GronoVs  von  Sillig  aufgenommene  Gonjectur  vitae.  För 
üa  haben  die  Handschriften  zum  teil  quam.    Hinter  quundam  ita  vermuthe  ich  cotidiano. 

XXV  131  Duae  exus  (pericarpi)  «peciesy  cortice  rubra  aUerum,  alterum  nigra  papaveri  simäe,  sed 
vis  maior  quam  priori,  utrique  auiem  excalfaciendo.  Zugegeben  eine  Construction  'vis  est  alicui 
aliqua  re'  ließe  sich  denken,  so  wäre  dieselbe  doch  sicherlich  sehr  gekünstelt,  und  Plinius  hat  schwer- 
lich je  so  gesagt.'  Die  naheliegende  Correctur  excalfaciendi  findet  sich  natürlich  in  schlechten  Hand- 
schriften. Da  aber  die  besseren  in  dem  Ablativ  übereinstimmen,  Plinius  sonst  ausser  ad  (XX  217, 
XXV  140  m.,  XXVI 46  m.)  auch  in  cum  ablat.  bei  vis  gebraucht,  XXV  70  ex.,  80  ex.,  XXXm  65  ex.,  XXXTV 
127  ex.,  XXXV  189,  und  in  an  sehr  vielen  Stellen  der  Nachbarschaft  ähnlicher  Buchstaben  w^en 
ausgefallen  und  auch  zugesetzt  ist,  so  ist  unzweifelhaft  hinter  m  zu  schreiben  in  excalfaciendo.  Ähn- 
lich ist  wahrscheinlidi  pr.  12  qu^  (ingenium)  alioqui  in  nobis  perquam  mediocre  erat  zu  lesen  statt 
alioquin  oder  (dioqui  ndbis^  wenn  auch  ein  solcher  Dativ  nicht  ganz  unerhört  ist;  s.  Urlichs  zu  XXXV 
85  ehrest  p*  357.  Femer  wird  in  zuzusetzen  sein  XI  140  et  inter  aves  ardiciorum  in  genere,  quoa 
'leticas'  vocant,  altera  aculo  carere  tradunt.  In  (und  ex)  genere  mit  einem  Genetiv  oder  einem  Pronomen 
wie  60^  eodem^  quo  statt  'unter'  braucht  Plinius  häufig  wie  IX  95  Locustae  crusta  fragüi  mumuntur  in 
eo  genere,  quod  caret  mnguvne^  'unter  den  blutlosen  Tieren  sind  die  Heuschrecken  — *,  101  In  eodem 
genere  oodeae^  156  ex.  cum  in  eodem  genere  praepingues  alii  capiantur,  X  40,  42  Vescuntur  et  glande  in 
hoc  genere  pomisque  multae^  159,  172  m.  in  hominum  genere  maribus  devertictda  veneria  excogitata^  173  m. 
in  quadripedum  genere  mares  elf  actus  accendit^  188  pleraque  oaeca  origine  proveniwnt  etiam  in  qxwdripedum 
genere  u.  s.  w.    Der  bloße  Ablativ  ist  nicht  zu  verstehen. 

Sehr  recht  hat  Mayhoflf  gethan  XII 109  und  XV  82  den  bloßen  Ablativ  Cypro  insula  und  Ebuso 
instda  auf  die  Frage  wo?  nicht  zu  dulden.  Nur  scheint  es  leichter,  den  Ausfall  von  in  vor  insulu  als 
vor  den  Namen  anzunehmen  wie  n  231  Ändro  in  insula^  XXXn  150  Chia  in  insula  nach  Detlefsen. 
Plinius  konstruiert  die  Inseln  regelmäßig  wie  die  Länder  und  sagt  ebensowenig  Sicüiae  oder  Sicüia 
wie  Aegypti  oder  Aegypto^)  für  'in  Sicilien,  in  Ägypten'.  Bhodi  schreibt  Detlefsen  XXXI  30  g.  E. 
schwerlich  richtig ;  wo  dies  vorkommt,  ist  die  Stadt  gemeint,  z.  B.  II 153  m.  Bhodi  et  Syraciisis^  IX 
169  Ravennae  —  in  Sicüia  —  Shodi,  XÜI  5,  XXXIV  41  (42  in  eodem  urhe\  ebenso  140  sq.  und  oft, 
desgl.  Sami  XXXIV  83,  XXXV  72,  93  m.,  Ddi  XVI  240  p.  m.,  XXXVI  13  ex.  Ddi  et  in  Lesha  insula, 
Ckn  XXXV  92  (s.  p.  24  m.).  Aegypti  XXXI 111  ist  nicht  Ortsbestimmung,  für  Thesaaliae  XXXIV  68  hat 
Detlefsen  nach  allen  Handschriften  außer  B  in  Thessalia  komgieTi^.  Das  einzige  Traade  XXXVI  128 
p.  m.  ist  sicherlich  zu  korrigieren,  ebenso  VIU  114  ex.  a  Cüicia  Cyprum  traicere  in  ad  Oyprum. 
XSXVl  25  qui  Samothrace  sanctissimis  caerimoniis  cduntur  ist  schwerlich  die  Stadt  gemeint,  sondern 
wahrscheinlich  mit  cod.  R  Samothraces  zu  lesen. 

Ebensowenig  wie  das  obige  genere  ist  meines  Erachtens  zu  dulden  DI  139  p.  m.  lus  Italicum 
habent  ea  conventu  Alutae,  sondern  entweder  in  oder  ex  zuzusetzen. 

XX  236  quorum  sublime  vis  feratur  ist  die  einzige  Stelle,  in  der  nach  imseren  Texten  Plinius 
das  Adverbium  sublime  gebraucht').  Er  sagt  sonst  immer  in  sublime,  11  11,  69  ex.,  111  m.,  VIÜ  20  m., 
IX  16,  X  23  m.,  47  g.  E.,  112  zweimal,  191  m.,  XI  4,  XIX  161,  XXV  107  m.,  XXIX  52,  XXXI  57  m., 
XXXV  108  ex.,  ebenso  wie  in  subUmi,  VH  190,  X  22,  XI  71,  XXXVI 13.  Auch  dort  wird  in  neben  m 
übersehen  sein. 


>)  Über  Latio,  'in  Latium*,  XVIII  83  s.  p.  18. 

*)  Vielleicht  ist  beides  unrichtig  und  der  Name  irgend  eines  unbedeutenden  Ortes  in  Thessalien  ausgefallen. 

')  II 5  p.  m.  hat  Detlefsen  quo  (motu)  anbinde  verti  (mundum)  mox  apparehit  in  8ubli$ne  geändert  sowohl  gegen  den 
Sinn  (der  Weltkreis  dreht  sich  nicht  in  die  Höhe)  als  gegen  den  Sprachgebrauch.  Ib.  11  m.  wird  wohl  in  den  Worten 
quo  (circnitu)  semper  in  se  eurrente  wegen  des  se  ein  re  ausgefallen  sein,  wenn  nicht  etwa  eoeimU  zu  lesen  ist. 
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XXin  163  Coniiurimtur  (folia  myrti)  et  in  cmtidota,  item  caidictdi  flore  decerpH.  Dies  könnte 
nur  heißen  'von  der  Blüte  abgepflückt*.  'In  der  Blüte*  heißt  lateinisch  in  flore,  bei  Plin.  XVII 10  ex., 
XVni  120  p.  m.,  151,  XXI  154,  wie  'im  Kraut*  in  herba  XVIU  52,  152  m.,  161,  186  u.  s.  w.,  Tac.  or. 
9.  21  in  herba  vd  fl/ore\  in  fronde  XVIII  136  ex.,  vn  prima  hmugme  Xn  131,  in  mitölo  XII  116  ex., 
in  germinaticne  {aut  flore)  XVn  216  g.  E.,  233. 

Eine  merkwürdige  Stelle  ist  XXIV  60  Semen  potum  vini  quendam  saporem  habet  et  didtur  fänis 
sdvere  et,  cum  unguantur  deo  admixto,  sudorem  facere.  Wer  wird  gesalbt?  Man  könnte  an  febres 
denken,  da  Plinius  oft  recht  auffallend  Krankheiten  statt  der  Kranken  zu  Objekten  von  Kuren  macht, 
wie  doloTi  äliquid  iHmere  XX  38  ex.,  54  m.,  hoam  sabtid  ramo  verberare  XXIV  53  g.  E.,  lassitiidmes  perungere 
XXIV  23  ex.,  magi  hdiotropivm  quartanis  quater,  in  tertianis  ter  adligem  iubent  XXII  61  g.  E.,  was  mir 
allerdings,  keineswegs  wegen  des  folgenden  in,  so  bedenklich  scheint,  daß  ich  auch  hier  lieber  den 
Ausfall  von  in  annehmen  möchte.  Da  aber  XXIV  60  unmittelbar  vorhergeht  Nascuntwr  in  polMstribm 
campis  und  unmittelbar  darauf  folgt  Urinam  cient  —  temptant,  so  scheint  es  mir  wahrscheinlicher, 
daß  auch  zu  wnguantur  dasselbe  Subjekt,  nämlich  die  2  vorher  genannten  Arten  von  vitex,  anzunehmen, 
d.  h.  inimgucmtur  zu  schreiben  ist.  Vielleicht  ist  auch  schon  dicitar  verdorben  aus  dicwntwr,  wie 
statt  dewt  mehrere  Codices  (Aet  haben  ^). 

XXV  174  ist  meines  Bedünkens  ebenfalls  in  einzuschieben:  credwnt  ea  (radice)  rurstis  sota 
rebeJlare,  quae  curaverint,  tMia,  quo  in  scdere  et  piantagine  utuntur,  obwohl  kein  m,  ut  oder  dergl.  vor- 
hergeht oder  folgt.  Bekanntlich  ist  vor  sc,  sp,  $t  häufig  ein  i,  Äi,  in  ausgelassen  und  zugesetzt,  wo- 
von nach  Lachmann  zu  Lucr.  p.  231  viele  gehandelt  haben  ^. 

unnötig  ist  meiner  Meinung  nach  in  eingeschoben  XV  106  ex.  tria  simt  genera  (saporum) 
mirahüi  moodme  natura,  unum,  in  qtw  plures  pariter  sentiuntur  sapores  ut  in  vinis.  Es  ist  richtig,  daß 
Plinius  die  Präposition  in  mit  dem  Ablativ,  sogar  wo  man  andere  Casus  erwarten  sollte,  bevorzugt, 
namentlich  bei  Anführung  von  Beispielen  mit  ut  wie  XV  113  quorvmdam  generi  utraque  est  natura  ut 
in  persicis,  1 14  quonmdam  extra  gemincmtur  tntia  ut  in  casta/neis,  XI  250  ex.  inest  et  aliis  partibtis 
quaedam  rdigio  sicut  in  dextera,  was  Mayhoflf  Luc.  p.  20  sq.  gegen  die  Änderung  sicut  deoctera  —  cpppetitur 
in  Schutz  nimmt  durch  Anführung  zahlreicher  Stellen  mit  gesuchter  Inconcinnität  im  Gebrauch  der 
Kasus  u.  a.,  XXXVn  42  m.  nasdtur  (sucinum)   defluente  medtdla  arborünis  ut  cummis  in  cerasis ').    Da- 


*)  Der  Obergang  vom  Singular  zum  Plural  ist,  wie  schon  oben  p.  20  p.  in.  bemerkt,  allerdings  bei  Plinius  oft  recht 
plötzlich  und  unmotiviert,  aber  manches  dergleichen  kommt  sicherlich  auf  Rechnung  der  schlechten  Überlieferung,  und 
diese  selbst  schwankt  öfters,  z.  B.  XXXIV  112,  wo  von  dem  Grünspan,  aerugo,  und  den  Proben  seiner  Echtheit  die  Rede 
ist,  schreiben  Sillig  und  Detlefsen  nach  den  besten  und  meisten  Handschriften  quae  dncera  8unt,  auum  colorem  retincnt, 
quae  mixta  atramento,  rubescit,  dann  deprehenditurj  nigrescit  u.  s.  w.,  v.  Jan  trotz  schlechterer  Autorität  gewiß  richtig  quae 
sinoera,  suum  colorem  retinet,  Sillig  meint,  bei  quae  sincera  sunt  sei  zu  verstehen  'genera  aeruginis  adulteratae',  wie  vorher- 
gehe cetera  dente  äeprehenduntwr  strOenüa  in  frtndendo.  Dies  sind  aber  die  Bestandteile,  mit  denen  die  Fälschung  voll- 
zogen wird,  marmor,  pumex,  cummi.    Auch  vorher  und  nachher  steht  nur  der  Singular. 

*)  Lachmann  sagt  p.  232:  'in  contrariam  partem  (Auslassung  eines  in,  M  etc.  zu  Anfang)  in  Nonii  libro  numquam 
peccatum  est;  quo  valde  firmatur  auctoritas  pronominis  decurtati  (ste)  de  quo  dixi  ad  librum  lU  954  p.  197*.  Nonius  hat 
343.  22  li  fttr  iüi  wie  cod.  Par.  Gic.  Vat.  12.  30  las,  cod.  Vat.  Phil.  II  24.  59  m.  K.  derselbe  Phü.  H  32.  82  spe  für  ipse 
u.  s.  w.  Ich  weiß  nicht,  ob  Lachmann  und  diejenigen,  die  mit  ihm  an  ste  glauben,  eine  Bestätigung  ihrer  Ansicht  in  der 
Thatsache  finden  würden  oder  finden,  daß  sich  die  Zahl  der  Stellen,  an  denen  aus  Handschriften  solche  Formen  zom 
Vorschein  kommen,  immer  beträchtlicher  vermehrt,  ob  sie  z.  B.  auch  den  Plinius  mit  einem  sta  aus  codd.  DF^,  wofür  andere 
tiat  bieten,  YII  189  zu  beschenken  geneigt  sind  oder  den  Rhetor  Seneca  contr.  1.  10  und  32.  4  mit  sML^  17.  1  mit  «fo, 
33.  8  ex.  mit  stwm  oder  den  Glaud.  Mam.  p.  52.  15  mit  stud  oder  den  Cicero  Tusc.  V  6.  15  mit  sto,  weil  cod.  6  hat 
tecto  für  te  isto,  u.  s.  w. 

*)  Daß  zu  einem  solchen  ut  sehr  merkwürdig  auch  der  Nominativ  gesetzt  wird,  ist  zu  Gic.  Ofif.  p.  17.  1  der  Aus- 
gabe von  1882  mit  einigen  Beispielen  aus  Gicero,  Varro  und  Yitruv  belegt.  Da  ich  noch  nirgends  etwas  über  diesen 
Sprachgebrauch  bemerkt  gefunden  habe,  will  ich  noch  einige  Stellen  citieren,  die  mir  zur  Hand  sind:  Gic.  or.  49.  163 
verba  kgenda  sunt  —  non^  ui  poetae,  exquisita  ad  sonum,  sed  sumpta  de  medio,  Mur.  7.  16  ex.  eiusdem  animi  est  posteris  suis, 
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gegen  könnte  vielleicht  jemand  vinis  als  Dativ  verteidigen:  'wie  die  Weine  einen  solchen  Ge- 
schmack haben';  ich  sehe  es  an  als  Ablativ  mit  aus  in  quo  zu  ergänzendem  in  wie  XV  17  in  kis 
tit  uvis,  XVI  221  in  oJm  amaritudo  ut  ctipresso,  XVII  233  m.-,  XVm  121,  XXXVI  203  ex.  adeo  in 
rebus  danrnoHs  quoque  ac  tarn  nuüis  sunt  aliqua  cammoda  ut  carbone  ecce  atgue  cmere.  S.  p.  9  m. 
Daß  darauf  folgt  dierum  est  gentis,  in  quo  —  ut  in  lacte^  beweist  nichts. 

Wenn  Urlichs  Vind.  n  p.  58  in.  Plin.  XVIII  155  in  tritico  simüi  modo  (wie  die  orobanche: 
cicer  enecat  drcundigando  se)  aera  statt  tritico  schreiben  will,  so  hat  er  übersehen,  daß  folgt  lenti  herba 
seairidata^  nämlich  circiiinligando  se. 

Desgleichen  ist  zu  bezweifeln,  daß  Detlefsen  mit  Recht  Sillig  gefolgt  ist,  der  XXXI 110  ex.  Magnus 
et  vitro  usus  vor  vitro  ein  in  einzuschieben  für  nötig  hält.  Allerdings  kann  vitro  usus  est  nicht  heißen, 
was  sonst  rei  usus  est  heißt  (XV  32,  XVin  126,  XIX  133,  XX  159,  XXI  116  u.  s.  w.):  'das  Glas  wird 
gebraucht',  sondern:  *(der  Salpeter)  wird  zur  Glasbereitung  gebraucht*,  imd  Plinius  sagt  neben  (ali- 
cuius  rei)  usus  est  ad  aliquid  auch  in  re  wie  XXXTV  169  m.  in  oadorum  mediccbmentis,  174  in  lipara 
ad  linienda  tdcera  et  empUistris^  XXXV  168  ex.  in  ceromatis^  196  m.  in  vestiMs.  Aber  er  wendet  auch 
Dative  in  ausgedehntester  Weise  zur  Angabe  des  Zweckes  an  und  scheut  ebensowenig  gleich  nahe- 
liegende Mißverständnisse  wie  bei  us^ts  est  bei  res  est  utüis^  aptu,  iucanda^  praecipua^  prodest  u.  s.  w., 
z.  B.  Xm  63  Spina  utüissima  navium  costis  —  flos  et  coronis  iucundus  et  medicamentis  utüis^  HO  gratum 
cibisy  128  ex.  radix  ferrariis  officinis  praecipua,  XXXVT  130,  158  medicamentis  prodesse^  XXVlil  182  ex. 
cinis  dentifricio  pHacet^  XVI  195  navium  moHis  praefertur,  XXXTV  95  vasis  prcbatissimum  aes,  XXIV  30 
Ubitur  morbo^  XXX  53  laudatur  doloribus^  XII  110  expetitur  unguentis.  Demnach  würde  ich,  selbst 
wenn  'alicuius  rei  usus  est  alicui  rei*  sonst  nicht  vorkäme.  Bedenken  tragen,  diese  Construction  für 
unstatthaft  zu  erklären.  In  der  That  aber  hat  Detlefsen  dieselbe  nach  den  Handschriften  hergestellt 
XXVII  16  p.  m.  natura  eius  spissare,  usus  multis,  sed  principoHis  älvum  sdvere^  während  Sillig  und 
V.  Jan  in  midtis  schreiben  und  May  hoff  Nov.  lue.  p.  25  n.  10  umIs  multi  verlangt.  Vielleicht  ist  ebenso 
aufzufassen  XXVIII  248  Magnus  et  leporis  usus  mtdieribus^  unbestritten  aber  findet  sich  die  Ausdrucks- 
weise XVI  34  u^is  eius  ancoralibus  navium  piscantiumque  tragulis  et  cadorum  opturamentis,  praeterea  in 
feminarum  calceatuy  XXXVI  156  umls  farinae  eius  oadorum  maosime  medicamentis^  und  sehr  ähnlich  ist 
XIX  30  quanto  sit  in  u^su  (spartum)  omnibus  terris  navium  armamentis  und,  wenn  meine  Vermutung 
richtig  ist,  daß  das  handschriftliche  qus  in  quoque  zu  ändern  ist,  auch  ib.  38  ex.  magnificum  in 
usu  medicamentis  quoque^  und  femer  XXXV  171  m.  minore  privates  operibus,  maiore  in  puUicis 
uiuntur  in  Oraeda. 

Zu  kühn  hingegen  scheint  mir  die  Tilgung  von  in^  die  Mayhoff  XIQ  5  in  den  Worten  in'Sdis 
Cüiciae  vorgenommen  hat,  vermutlich  weil  folgt  Bhodi;  denn  sonst  hat  er  in  bei  Städtenamen  nicht 
beanstandet  wie  gleich  im  folgenden  Paragraphen  in  Tarso^  §  54  m.,  wo  von  Bäumen  die  Rede  ist 
in  Damasco  Syriae,  Vül  229  von  Schlangen  in  Tirynthe^  IX  27  von  einem  Knaben  in  laso  urbe,  in 
den  sich  ein  Delphin  verliebt  hat,  XV  82  m.  von  Feigen,  die  wachsen  in  Ruspina,  Africae  urbe.  Ich 
vermute,  daß  überall,  wo  Plinius  diese  Construction  hat,  nicht  sowohl  die  eigentliche  Stadt  als  die 
Gegend  derselben  gemeint  ist.  So  spricht  er  II  205  p.  m.  von  Sipylus  in  Magnesia^  erzählt  II  183  m., 
daß  in  Syene  oppido  und  in  Berenice,  urbe  Trogodytarum  und  VI  171  m.  in  Berenice  zu  bestimmten  Zeiten 


quod  PompetMS  fedt,  amplit%dineim  nominis  tradere  ei,  ut  Scaurus,  memoriam  renovare,  Plin.  11  195  auäumno  et  vere  terrae 
crebrws  movmtur,  dcut  fuhnina,  Tac.  ann.  XII  7.  10  cuncta  feniinae  oboedie^nt  non  per  Ifudviam,  ut  MessaXina,  rebus  Rom. 
mudenti,  Quint  I  5.  24  Ü2  saepiua  in  Oraeda  nommtbuB  aandit,  ut  Ätreua,  Fronto  Fer.  Als.  3.  34  p.  143  Nieb.,  p.  230  in. 
Nab.  oportet  ptaade  advolare,  non,  ut  colwmbae,  alis  pktudere,  Aug.  civ.  d.  Vm  8  m.  diocerwnt  beatum  esse  homüMin  fruentem 
deo,  non  sicut  corpore  animus,  9ed  skui  hice  ocului,  Ov.  M.  XII  248  elatwn  (fiinale),  vehUi  qui  tawri  rumpere  moHtw  eoUa 
securi,  nUisU  fironti,  denn  ^t  m<^Uur  kann  nicht  auf  UHsit  bezogen  werden.  Verwandt  damit  ist  das  häufige  ut  FUUo^  ut 
iUe,  ut  ülud  etc. 


24_ 

kein  Schatten  f&llt,  n  228  von  einer  Quelle,  IV  6  ex.  von  einem  Berge  m  Dodone^  von  Quellen  und 
Flüssen  m  9  in  Mentesa  opfiiä/o^  IV  8  in  IMam  urbe^  XXXI  29  m  Euboeae  Aedepso^  61  in  Segesta 
Sicüiae^  V  42  m.,  daB  die  Skorpione  sterben  in  Cltipea^  XVI  81  ex.,  daß  kein  Baum  die  Blätter  ver- 
liert circa  Memphim  Aegypti  et  in  Ekphantine  Thebaidis^  ib.  133,  daß  eine  gefällte  Weide  wieder  aus- 
geschlagen ist  in  PhüippiSy  ib.  137  von  Myrten«-  und  Lorbeerpflanzungen  in  PanHoapaeo  urbe^  XVII 
229  von  Raupen  in  MUeto^  XIX  104  von  Pflanzen  in  Isso  et  Sardibm,  XXI  24  ex.  in  Änäochia  et 
Laodicea  Syriae^  XXVn  53  von  äbsinthium  maxinmm  in  Tapasiri  Aegypti^  XXXI  107  von  Salpeter  in 
cutis  Macedoniae^  XXXTI  16  von  Fischen  in  Hdoro,  Sicüiae  castälo^  von  Steinen  XXXVI  128  in 
Hyetto  Boeotiae  und  in  Alagneaia  Asiae^  131  in  Asso  Troadis^  XXXVII  97  in  Orchomeno  Arcadiae^  105 
m.  in  Paro  et  Asso^  143  in  Atabastro  Aegypti  et  in  Syriae  Damasco,  146  ex.  in  Leucopetra  (in  Arabien), 
149  g.  E.  in  Arhdis,  166  m.  in  Coryco,  173  g.  E.  in  Tyro.  II  227  ex.,  XVIH  80,  XXXI  50  schwankt 
die  Lesart.  Die  übrigen  Stellen  betreffen  Tempel  oder  Kunstwerke,  die  sich  befinden  in  Nea,  oppido 
Troadis  II  210,  in  Cyme  XXXIV  14  ex.,  in  Pario  cdonia  78  ex.,  in  Ambrada  XXXV  66  m.,  in  Cnido 
und  in  Pario,  colania  Propontidis  XXXVI  22,  in  Thebis  ddtibro  Serapis  58  g.  E.,  in  Tyro  Herculis  templo 
XXXVU  75  und  161.  Von  diesen  weiß  ich  nur  so  viel,  daß  Gurt.  IV  2.  4  von  einem  templum  Herculis 
extra  urbem  (Tyrum)  spricht,  Strabo  807  g.  E.  von  einem  Serapistempel  allerdings  nicht  in  der  Nähe 
von  Theben,  sondern  von  Memphis  ^v  afißcidei  tontp  tfipoöga,  £<r&'  vn  äväfiwv  &ivag  SfifioDv  Cfagavta^ai. 
Der  Tempel  des  Apollo  in  Oyme^  aus  dem  ein  dort  von  Alexander  gestifteter  Kandelaber  in  den 
Tempel  des  palatinischen  Apollo  gekommen  war,  könnte  möglicherweise  der  vemg  nolvrcXfjg  Xid^ov 
levxov  sein,  der  nach  Strabo  622  40  Stadien  von  dem  noXlxviov  rQvviov  lag*).  Ambrada  heißt 
nicht  blos  die  Stadt,  sondern  auch  das  Land.  Es  ist  also  keine  einzige  Stelle,  an  der  erweislich 
nur  die  Stadt  gemeint  sein  könnte,  wenn  man  nicht  etwa  meint,  daß  die  Parfümerien,  von  denen 
Xin  5  und  6  die  Rede  ist,  gerade  nur  in  den  Städten  Soli  und  Tarsus  bereitet  sein  müssen.  Vitruv 
sagt  vn  pr.  2  res  in  Troia  gestae^).  Daß  Plinius  hin  und  wieder  auch  Mileti  für  'bei  Milet'  (XXXVI 
62  AUibandicus  lapis  et  Mileti  nascens),  Brundisi  'bei  Br.'  XVII  166,  Sardibus  XXXVII  105,  Ehodi  IX 
169,  Signiae  XIV  65  g.  E.  sagt,  ist  fast  selbstverständlich,  da  dergleichen  sich  überall,  jedenfalls 
häufiger,  als  Nipperde/s  Note  zu  Nepos  XXIK  4.  1  verrät,  auch  bei  Cicero,  Cäsar,  Sallust,  Livius,  auf 
Inschriften  etc.  findet,  nicht  anders,  als  wenn  Plin.  IV  36  von  oppida  in  Therrnmco  simi^  V  65  g.  E. 
in  nostro  mari  Qaza^  67  oppidum  in  Euphrate  ZeiLgma  (?)  u.  s.  w.  redet. 

XXIV  103  legitur  (selago)  svne  ferro  dextra  manu  per  ttmioam,  qua  sinistra  exuitur,  vdut  a 
furante.  Ich  verstehe  nicht,  was  sinistra  eocuitur  heißen  soll.  Ich  denke,  die  rechte  Hand  wird  durch 
das  linke  Ärmelloch  mit  einer  Diebsmanipulation  gesteckt,  d.  h.  dextra  manu,  per  tunicam  qtva  sinistra 
exeritur,  'durch  die  Öffnung,  durch  welche  die  Linke  aus  der  Tunika  gesteckt  wird*.  Vergl.  IX  82 
lingua  per  os  exserta. 

XXVI  67  Fructus  tithymcdi  alterius  —  datur  cum  papaveris  nigri  du4Üms  partibus  — ,  minv^  hie 
vomitionibus  quam  superior,  ceteri  item.  So  schreiben  alle  3  Herausgeber  bis  auf  die  letzten 
Worte.  Der  Dativ  ist  schwerlich  zu  erklären,  weshalb  eine  Handschrift  aptus  hinzufügt.  Urlichs 
sagt  Vind.  552  p.  145:    'etsi  vix  puto  ita  defendi  ut  adiectivo  idoneus  carere  possimus,  tamen  istud 

')  Die  Entfernung  von  Kyme  nach  Grynion  beträgt  nach  Strabo  80  Stadien.  Selbst  wenn  also  jener  Tempel  noch 
Ober  Grynion  hinaus  und  nicht  auf  der  Mitte  des  Weges  zwischen  Grynion  und  Kyme  lag,  konnte  er  sehr  wohl  in  die 
Nähe  der  Hauptstadt  von  Äolis  verlegt  werden  mit  Übergehung  des  obscuren  'Städtchens'  Grynion. 

*)  An  den  zwei  Stellen,  an  denen  Städtenamen  der  ersten  und  zweiten  Deklination  im  Ablativ  mit  qgpido  stehen, 
in  148  p.  m.  airmio,  XXXIY  162  ex.  Alesia,  und  an  zweien  von  den  4  ohne  qppido,  XXVI  46  Phmio  Arcadiae,  XXXIY  173 
p.  m.  Zepkyfio^  ist  teils  offenbar,  teils  wahrscheinlich  die  Umgegend  gemeint  und  gewiß  in  ausgefallen;  an  dreien  von 
diesen  geht  m  oder  ut  vorher;  statt  Zephyrio  haben  schlechtere  Handschriften  in  Zqphyrio.  VII  905  schreibt  Dalecamp  in 
lolco^  Mayhoff  vermutet  lold,  XHI  5  in  Cypro,  post  Ädramytteo  ist  in  zu  ergänzen. 
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medicorum  dicendi  genus  confldentius  emendare  non  audeo'.  Ich  zweifle  nicht,  daß  vomitoriiis  zu 
schreiben  ist.  Diosc.  sagt  IV  162  p.  654  Spreng.  ivvafjLiv  ?x**  —  ofAolav  ttp  nqo  avrov  -  ifjLstixwtsQoc 
pdv%o$  ixeXvoq  tavtov  iotiv.  Ceteri  item  emendirt  Detlefsen  in  cetertim  idem,  Urlichs  ceteris  item^  'neque 
enim  cetera  tithymali  genera  cimi  myrtite,  sed  vomitiones  cum  reliquis  morbomm  remediis  com- 
parantur*,  mit  Berufung  auf  die  obigen  Worte  des  Diosc.  Dies  scheint  mir  nicht  richtig.  Das  Svvafnv 
ix^s  6/Äotav  oder  XQ^^^9  oj^o^a  wiederholt  Diosc.  bei  allen  7  Arten;  Plinius  weiß  jeder  außer  der 
fünften  und  siebenten,  bei  denen  er  nur  von  eadem  nis  und  idem  effectus  redet,  specielle  Heilkräfte 
nachzurühmen,  bei  der  dritten  und  sechsten  ohne  irgend  eine  Vergleichung  mit  den  Wirkungen  der 
anderen  Arten,  während  Diosc.  wenigstens  bei  der  vierten  zu  den  Worten  dvvafjiiv  1%««  tijv  mt^v 
%oTg  nqoziqoiq  noch  hinzufügt  aX£  ovx  ovtwg  iTutetafnäviiv,  Plinius  ist  also  über  die  Wirkungen  des 
Tithymalon  anders  berichtet  als  Dioscorides  und  hat  ohne  Zweifel  sagen  wollen,  daß  wie  die  zweite 
Art  ebenso  die  übrigen  als  Brechmittel  hinter  der  ersten  zurückstehen. 

XXVni  39  credamtis  rite — ,  si  dormiens  spectetur  infans,  a  mitrice  tema  adspui?  Das  Verbum 
agiere  kennen  die  Lexica  nur  aus  dieser  einen  Stelle;  überall  sonst  ist  nur  von  desptwre  die  Rede 
wie  X  69  ex.,  XXIV  172  g.  E.,  XXV  167,  XXVI  93  m.,  XXVII  131  m.,  XXVÜI  36.  Wahrscheinlich 
rührt  das  a  von  dem  vorhergehenden  Worte  her. 

XXVIII  154  älii  camem  recentem  haedorum  pilo  suffiunt  Ein  vninderliches  Mittel  (gegen 
Schlangenbiß),  Ziegenfleisch  mit  (irgend  welchen)  Haaren  oder  irgend  welches  frische  Fleisch  mit 
Ziegenhaaren  zu  beräuchern.  Der  Gestank  wird  groß,  die  Wirkung  aber  auf  das  Fleisch  schwerlich 
so  erheblich  sein,  daß  letzteres  dabei  wesentlich  in  Betracht  käme.  Es  ist  gewiß  cum  pilo  zu  lesen: 
'sie  räuchern  mit  dem  Fleische  samt  den  Haaren'.  Suffire  aliquid  steht  so  z.  B.  XXIV  36  m.,  XXVÜI 
194,  cum  mo  pilo  XXVIIl  202  ex.,  cum  suis  pilis  210  ex. 

XXVin  262  ex.  Ebrietatem  arcet  pulmo  apri  aut  suis  clssus  ieiuni  cibo  sumptus  eo  die.  Bloße 
Ablative  (neben  in  c.  abl.)  wie  cibo,  auch  cibis,  potu,  sufßtu,  iUitu^  lomento,  edigmate,  pastiUo,  malagmate 
sind  bei  Plinius  häufig,  xmi  die  Form  zu  bezeichnen,  in  der  etwas  gebraucht  wird:  'als  Speise,  Ge- 
tränk, Räuchermittel*  etc.,  aber  bei  sumere  steht  regelmäßig  in  cibo,  nicht  cibo,  namentlich  in  dbo 
sumptus  ist  ganz  feststehender,  unzählige  Male  gebrauchter  terminus  für  'gegessen',  z.  B.  XXVI  32, 
76,  94,  XXVIIl  90  p.  m.,  96,  97  ex.,  100,  102,  103  p.  m.,  197,  209  p.  m.,  XXX  43  ex.,  47,  49  m., 
51  ex.  etc.,  in  cibU  z.  B.  XXVIH  248  m.,  seltener  pro  cibo,  XX  210,  XXVffl  212,  XXXH  118.  Cibo 
mmpttis  steht,  nachdem  Detlefsen  XXX  36  korrigiert  hat,  außer  an  dieser  und  noch  einer  Stelle 
nirgends.  Dazu  kommt  noch  die  Unmöglichkeit  ieiuni  zu  konstruieren.  Denn  wenn  auch  aligtiiid  dbo 
siimere  an  sich  ganz  unanstößig  ist  imd  so  gut  gesagt  werden  konnte  wie  z.  B.  ecligmate  sumitur  XXVI 
55  ex.,  so  ist  doch  aliguid  sumitur  dbo  oder  edigmate  etc.  alicuius  undenkbar.  Plinius  schrieb  wohl 
ieiunis  (oder  ieiuno)  in  dbo  stimptus.  Die  andere  Stelle  ist  XXX  55  m.  medetur  dysenterids  stdio 
ailatis  intestinis  et  capite  pedibusqus  ac  cute  decoctus  aeqtve  (wie  §  53  angegeben)  et  cibo  sumptus.  Hier 
dürfte  et  in  in  zu  ändern  sein.  Dieselbe  Correctur  halte  ich  XXIII  11  et  mnaceis  set^atae  et  caput  et 
vesicam  et  stomachum  infestant  für  notwendig.  Et  giebt  kaum  einen  Sinn,  und  unmittelbar  vorher  heißt 
es  in  pcdea  servatae  ,  12  in  aqua  servatae.  XVIÜ  147  ex.  haben  die  Handschriften  statt  in  aratro  teils 
et  oder  est  arairo,  teils  iaratro.  XVII  226  m.  schwanken  die  Handschriften  und  Herausgeber  zwischen 
Sideraiionis  genus  est  in  his  (vitibus)  deflorescentiJms  roratio  und  et  his.  Ich  vermute,  daß  beides  falsch 
und  uvis  defl.  zu  schreiben  ist. 

XXIX  29  ex.  Irridere  est  vitae  iam  remedia  post  miUedmtim  annum  reditura  monstrare  be- 
merkt Plinius  nach  v.  Jan  zu  dem  Berichte,  daß  man  auch  Heilmittel  aus  der  Asche  und  dem  Neste 
des  Phönix  empfehle;  Sillig  und  Detlefsen  schreiben  vitae,  die  Handschriften  vitia  oder  vitiam.  Ich 
glaube,  daß  vitiam  einfach  Verschreibung  für  vitam  und  vitia  verunglückter  Versuch  einer  Correctur 
ist.  Iam  verstehe  ich  nicht.  Remedia  monstrare  heißt  'Mittel  verordnen',  s.  oben  p.  11  A.  1,  wozu 
jeder  Dativ   unpassend   ist,   weil   von  einem   Heilobjecte  gar  keine  Rede  ist,   besonders  unpassend 
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aber  vitae.  Dies  Wort  gebraucht  Plinius  mit  Vorliebe  in  dem  Sinne,  den  ich  z.  B.  an  dieser  Stelle 
nicht  besser  wiederzugeben  wüßte  als  mit  'die  Kultur*.  Es  ist  das  pulsirende  Leben  und  Weben, 
Thun  und  Treiben  der  Menschheit  in  ihrem  Streben  nach  Fortdauer  und  Entwickelung  (zu  Cic.  OJEf. 
Ausg.  1882  p.  32.  21).  Daß  vita  schlechthin  für  'die  Menschheit*  stände,  wie  die  Lexica  angeben, 
oder  'homines,  qui  vivunt*  (ürlichs  Chrest.  XIX  4  p.  230  und  zu  11  141  p.  26),  möchte  ich  nicht  zu- 
geben, sondern  wie  alle  anderen  Bezeichnungen  von  Eigenschaften  und  Thätigkeiten  da,  wo  dieselben 
in  Frage  kommen,  wird  auch  vita  als  thätig  oder  leidend  hingestellt  statt  der  Menschen  selbst 
S.  u.  a.  Xffl  89,  XIV  2  p.  m.,  4  ex.,  5  g.  E.,  6  ex.,  45  ex.,  114,  119,  137,  XV  3  m.,  8  ex.,  57,  72 
g.  E.,  XXV  1  ex.,  2,  7  ex.,  25  ex.,  XXVffl  6,  10  m.,  35,  118  ex.,  XXXI  32,  XXXH  49  m.,  XXXHI  1, 
8,  123,  147,  XXXIV  140,  171  ex.,  XXXV  165  g.  E.,  XXXVn  31,  54,  197  ex.  Ludifican  vitam  wie  hier 
irridere  steht  XXX  95  ex. 

XXIX  69  Vipera  prodest  —  si  quis  exustae  eius  cinere  inlinat  muß,  wenn  auch  alle  Hand- 
schriften den  Ablativ  haben,  cinerem  heißen,  wie  Sillig  schreibt.  Das  m  ist  vor  in  ausgefallen. 
lUinere  hat  Plinius  in  der  Bedeutung  'bestreichen*  gar  nicht  selten,  in  allen  37  Büchern  (in  vielen 
kommt  es  natürlich  gar  nicht  vor)  etwa  80  mal,  am  häufigsten  im  28.  Buche,  nämlich  16  mal;  aber 
die  andere  Bedeutung  'aufstreichen*  ist  so  ungeheuer  vorherrschend,  daß  z.  B.  im  20.  Buche,  in  dem 
ich  alle  Stellen  gezählt  habe,  108  mal  'rem  rei*  gegen  7  mal  'rem  re*  sich  findet.  In  Anbetracht  dessen 
wird  man  es  gewiß  nicht  glaublich  finden,  daß  Plinius  ohne  Objekt,  und  ohne  daß  ein  solches  leicht 
zu  ergänzen  wäre,  cinere  iUinere  lieber  als  cinerem  gesagt  hätte. 

XXIX  103  Venefidis  ex  mustda  sHoestri  factis  contraritim  est  ius  gaUinucei  veteris  large  hausttm, 
pecidiariter  contra  aconitata  addi  partim  salis  oporteat,  gaUinarum  fimum  —  in  hysopo  decocttim  auf 
mvlso,  contra  venena  fungorum  hdtetorumqxie,  item  inflationes.  In  dieser  Schreibweise  stimmen  abgesehen 
von  aconitata,  wofür  die  Handschriften  und  Sillig  aconita  haben,  unsere  3  Herausgeber  überein,  nur 
in  der  Interpunktion  weichen  sie  erheblich  von  einander  ab.  Sillig  faßt  addi  parum  salis  oporteat  als 
Parenthese  und  zieht  gaüinarum  fimum  ohne  Interpunktion  zu  contra  venena.  Detlefsen  interpungirt 
aconitaia,  addi  partim  salis  oporteat;  gaUinarum  fimum.  Ich  halte  den  Gonjunctiv  oporteat  für  ganz 
unmöglich,  zumal  bei  nüchterner  Angabe  eines  Rezeptes,  und  folge  Detlefsen  in  der  Interpunktion 
nur  natürlich  mit  Streichung  der  Kommata,  in  die  er  in  hysopo  decoctum  aut  mtdso  nach  seiner  Ge- 
wohnheit schließt.  Dasselbe  falsche  oporteat  hat  Detlefsen  XXX  58  korrigiert,  trotzdem  es  codd.  GRV 
darbieten.  Für  ebenso  unrichtig  halte  ich  den  unabhängigen  Gonjunctiv  XIV  55  p.  m.  nee  potari  per 
se  queant  (vina),  glaube  aber  nicht,  daß  mit  Barberinus  queunt,  sondern  mit  dem  'edd.  ante  Barb/ 
ne  —  quecmt  zu  schreiben  ist  nach  vorhergegangenem  tiaec  natura  vinis  in  vetustate  est,  so  daß  ne 
scheinbar  für  tit  non  steht  wie  XXXIII  157  ex.  usu  attritis  cadattiris,  ne  fi^ra  discemi  possit  und  in 
vielen  ähnlichen  Fällen,  worüber  Seyffert  Lael.  p.  231,  unten  p.  27  p.  in. 

XXX  1  sq.  Auctoritatem  ei  (magicae  arti)  rtuiximam  fuisse  nemo  miretur,  g^umdoqtiidem  sda 
artkvm  tres  alias  imperiosissimas  huma/nae  mentis  complexa  in  unam  se  redegit.  Natam  primum  e  medi- 
cina  nemo  dtdntabit  ac  spede  salutari  irrepsisse  vdut  cdtiorem  sanctioremque  medicinam;  ita  Uandissimis 
desideratissimisque  promissis  addidisse  vires  rdigionis,  ad  quas  maxime  etiamnunc  caUgat  humanum  genus; 
atque,  ut  hoc  qtioque  stiggesserit,  miscuisse  mathematicas  artes.  Ich  habe  mir  viel  Mühe  gegeben,  den 
Worten  ut  hoc  quoque  stiggesserit  einen  vernünftigen  Sinn  zu  entlocken.  Es  ist  mir  aber  nicht  ge- 
lungen. Sehr  verständlich  und  dem  Zusammenhange  entsprechend  hingegen  werden  sie,  wie  mir 
scheint,  bei  der  Veränderung  von  stiggesserit  in  siiccesserit.  Die  Magie  ist  ausgegangen  von  der  Heil- 
kunst. Es  ist  ihr  gelungen  sich  einzuschmeicheln.  Dann  (ita)  hat  sie,  die  Religion  in  ihr  Gebiet 
ziehend,  die  Menschen  auch  damit  zu  bethören  gewußt  und,  nachdem  ihr  auch  dies  gelungen, 
der  Astrologie  sich  bemächtigt.  Ut,  'nachdem*,  wie  hier  mit  dem  Conj.  perf.  der  or.  obl.  auch  IX 
36,  mit  dem  Conj.  plusquamp.  Vlü  158  g.  E.  Zu  succedere  vergl.  XXVTII  93  p.  m.  qtwd  si  successerit, 
XIV  141  p.  m.  ut  optime  cedat. 
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XXXI  3  m.  Damit  die  Pflanzen  leben,  steigt  das  Wasser  gen  Himmel  und  bringt  ihnen  von 
dort  Lebenskraft  mit  confessione  victa  omnes  terrae  quoque  vires  aqmrum  esse  beneficii.  Dies  victa 
scheint  Detlefsen  mit  Recht  unerträglich,  imd  er  verbessert  vitae.  Die  Handschriften  haben  nämlich 
außer  einer  bei  Detlefsen  nicht  victa^  sondern  tnto,  teils  vor,  teils  nach  oonfessume  gestellt,  eine  statt 
dessen  eine  Lücke.  Ich  habe  an  invita  canf.  gedacht,  was  für  plinianischen  Stil  wohl  nicht  zu  kühn 
ist  für  ut  mviti  confiteamur. 

XXXI  38  haitstam  (aquam)  vasis,  ne  manus  pendeant,  depositisque  in  humum  tepescere  affir- 
mant.  'Die  schwebenden  Hände*  wird  schwerlich  jemand  befriedigend  erklären  können.  Ich  streiche 
einen  Buchstaben:  manu  pendeant^  nämlich  vasa,  'ohne  daß  sie  frei  schwebend  in  der  Hand  gehalten 
werden*.  Der  Zusatz  ist  nicht  alberner  als  die  ganze  Notiz  und  viele  ähnliche  Kautelen  bei  Plinius. 
Ne  für  v^  non  in  dem  Sinne  von  'wobei  man  sich  zu  hüten  hat,  daß  nicht*  z.  B.  XXIII  110  ex.  ne 
dente  contingat^  XXTV  171  ex.  ne  ferro  attingatur^  viel  häufiger  ita,  ne;  vergl.  oben  p.  26  p.  m.  Das- 
selbe hat  wohl  Detlefsen  gemeint  mit  seiner  Correctur  ne  manus  suspendant 

XXXÜ  129  ex.  Ddphini  adipe  linamenta  accensa  excitant  vdvae  strangtdatu  oppressas.  Wie 
Leinwandlappen  mit  Delphinfett  angezündet  werden  oder  angezündete  Lappen  jemand  durch  Fett 
wieder  beleben  können,  verstehe  ich  nicht.    Ich  meine,  hinter  liruimenta  ist  iUita  ausgefallen. 

Daß  XXXn  153  glaucum  aestate  nusquam  apparere  zu  schreiben  ist  für  numquam^  habe  ich 
in  meiner  'Plautin.  Prosodie'  p.  514  sq.  A.  bemerkt.  Die  dort  vorgetragene  Vermutung,  daß  Phaedr. 
app,  15.  12  geschrieben  habe  Quam  non  apparere  usquam  ut  dictum  est  mulieri^  erlaube  ich  mir  eben- 
falls zu  wiederholen  und  weitere  Beweisstellen  für  die  Ausdrücke  nusquum  apparere  und  comparere 
hinzuzufügen.  Ersteres  steht  noch  Aug.  civ.  d.  XVIII  18  p.  243.  24  Domb.  *  (nuUo  loco),  Arnob.  VlI  46 
p.  281.  9,  letzteres  Apul.  M.  I  13  m.,  VII  2,  VIII  21  g.  E.,  X  15,  Aur.  Vict.  orig.  g.  R.  14.  2  ex.,  vir. 
ill.  2.  13,  Bünem.  Lact.  mort.  pers.  2.  7,  Arn.  VII  46  in.,  Dict.  VI  10  p.  109.  26,  Dar.  11  p.  14.  4, 
Porph.  Hör.  a.  p.  465,  Schol.  Ambr.  zu  Cic.  Plane.  9.  23,  Hist.  Ap.  reg.  7  p.  7.  11,  p.  8.  10  u.  15. 

XXXni  18  qu^  facto  tanta  indignatio  exarsit,  ut  anulos  abiectos  in  antiquissimis  rqperiatur  annar 
libus.  Fallit  plerosquSj  quod  tum  et  equestrem  ordinem  id  fecisse  arbitra/ntur.  At  (et  Detlefsen)  enim 
adiedum  hoc  quoque:  sed  et  plialeras  positas,  propterque  nomen  equitum  adiectum  est,  anmdos  quoque 
depositos  a  nobüitate  in  anncdes  rdatum  est,  non  a  senatu  universo.  Daß  diese  Schreibweise  v.  Jan's  und 
im  Wesentlichen  auch  Dellefsen's  (er  setzt  vor  anulos  eine  stärkere  Interpunktion)  nicht  richtig  sein 
kann,  leuchtet,  denke  ich,  ein.  Sillig  und  Urlichs  Chrest.  p.  276  schreiben  mit  cod.  B  Ut  enim  und 
propter  quae  und  erklären,  ut  heiße  'wie',  resp.  'zwar';  der  Nachsatz  beginne  mit  Auslassung  von 
fta,  'aber  auch*,  mit  den  Worten  anulos  quoque.  Ich  gestehe,  daß  ich  von  selbst  nie  auf  diese  Er- 
klärung gekommen  wäre,  und  halte  sie  für  unzulässig,  will  mich  aber  nicht  mit  Widerlegung  der- 
selben aufhalten,  sondern  hersetzen,  was  meiner  Ansicht  nach  das  richtige  ist:  Et  enim  adiectum  hoc 
quoque  —;  praeterque  nomen  equitum  adiectum  est,  anulos que  depositos.  Praeterque^  'und  außerdem', 
gebraucht  Plinius,  wenn  ich  richtig  gezählt  habe,  26  mal. 

XXXin  25  ex.  bricht  PHnius  nach  einer  längeren  Auseinandersetzung  über  den  mannigfachen 
Gebrauch  und  Mißbrauch,  der  mit  Ringen  getrieben  werde,  nach  den  Texten  in  den  Ausruf  aus: 
denique  ut  piurima  opum  scelera  anuiis  fiunt!  Auch  dies  verstehe  ich  nicht  ohne  Erklärung,  aber 
auch  nicht  trotz  der  Erklärung.  Urlichs,  der  abweichend  von  den  übrigen  kein  Ausrufungszeichen 
setzt,  sagt  Chrest.  p.  279:  'Ut  piurima,  so  viel  als  quam  plurimu,  was  bei  einem  Adverbium  nicht 
selten,  bei  einem  Adjectivum  sonst  nicht  vorkömmt.*  Also  ein  ähnlicher  Irrtum  wie  über  die  Bedeu- 
tung von  quam  minimi  oben  p.  14  m.  Ich  schlage  vor,  die  bekanntlich  nicht  seltene  (s.  z.  B.  Mayhoff 
Vin  169)  Vertauschung  von  ut  und  vd  auch  hier  anzunehmen.  Vd  bei  Superlativen  hat  Plinius  noch 
20  mal,  speciell  bei  plurimum  XXXV  73.  Dasselbe  Wort  mit  Urlichs  Vind.  52  p.  37  Plin.  ffl  31  zu 
streichen  ist  keine  Veranlassung.  Opum  scelera  fasse  ich  übrigens  nicht  als  'scelera,  quae  opum  causa 
Qunt*,   sondern  ich  sehe  opum   als  gewöhnlichen   gen.  poss.  an,  'des  Reichtums',   d.  h.,  wenn  man 
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will,  der  reichen  Leute,  und  werde  darin  durch  den  Zusammenhang  bestärkt;  denn  im  Folgenden 
wird  erzählt,  wie  die  Reichen  dbos  qtioqae  ac  pottcs  vindicant  a  rapina  (durch  Versiegeln  mit  dem 
Ringe),  während  in  der  guten,  alten  Zeit  nifiü  signcfbatur.  Man  muß  nur  bei  scdera  nicht  lediglich 
an  'Verbrechen*  denken,  sondern  an  'Gemeinheiten,  Bosheiten*. 

XXXIII  108  sq.  Um  der  Silberglätte,  argyritis,  Weiße  zu  geben,  kocht  man  sie  in  Wasser 
addito  in  lintedis  tritico  et  Jwrdeo  novis.  Postea  sex  diebus  terunt  in  mortariis  ter  die  Muentes  aqtia 
frigida  et,  cum  desinat,  ccdida  addito  sdle  fossüL  Daß  jemand  sich  rühmen  kann,  dies  cum  desinat 
zu  verstehen,  bezweifle  ich.  Sillig  schreibt  desinant^  das  nicht  verständlicher  ist.  Die  folgenden 
Worte  zeigen,  wie  jenes  zu  emendiren  ist:  dlii  cocunt —  in  Juna  Candida  {^M.  lintedis  novis)  cum  f aha 
(statt  tritico  et  hordeö),  donec  lanam  non  denigret;  tunc  salem  fossilem  adidunt  (wie  oben  addito  sde 
fossäi).    Ich  denke,  daraus  geht  hervor,  daß  zu  schreiben  ist  cum  denigrare  desinat 

XXXIV  8  m.  Praeter  liaec  (3  Arten  des  korinthischen  Erzes)  est,  cuius  ratio  non  potest  reddiy 
quumqiuim  hominis  manu  sed  ad  fortunam  temperatur  in  simulacris  signisque,  iUud  suo  colore pretiostim 
ad  iocineris  imaginem  vei^gens.  An  diesem  Satze  kann  ich  zweierlei  nicht  für  richtig  halten,  die  Con- 
struction  und  den  Ausdmck  ad  fortunam.  Es  scheint  mir  sinnlos  zu  sein,  den  Satz  qtimnqiuim  — 
temperatur  auf  das  Vorhergehende  zu  beziehen:  'dessen  Bereitung  nicht  angegeben  werden  kann,  ob- 
wohl die  Mischung  von  Menschenhand  vollzogen  wird,  aber  vom  Zufall  abhangt*.  Es  müßte  vielmehr 
weil*  heißen.  Entweder  quamquam  oder  temperatur  muß  also  falsch  sein.  An  ad  fortunam  scheint 
niemand  Anstoß  genommen  zu  haben.  Sillig  erklärt  ad\  *i.  e.  secunduvd  und  belegt  diese  Bedeutung 
mit  vielen  Stellen.  Ich  bestreite  so  lange,  daß  fortuna  als  Richtschnur  betrachtet  werden  kann,  nach 
der  sich  wie  nach  norma,  lex,  nutus,  voluntas,  natura  u.  s.  w.  etwas  richte,  bis  ich  belehrt  werde, 
daß  lateinisch  je  od  fortuivam  =  fortuito  gesagt  ist.  Ich  habe,  um  diesen  beiden  Übelständen  abzu- 
helfen, es  für  nötig  gehalten  a  fortuna  temperatum  zu  ändern  und  nachher  mit  Genugthuung  gesehen, 
daß  dies  durch  die  Handschriften  besser  gestützt  wird  als  ad  fortunam  temperatur.  Ad  (mmms  et  ad  B, 
die  anderen  manus  sed  od,  —  sed  at,  —  sedat)  fortunam  und  temperatur  hat  nur  cod.  B,  die  übrigen 
sämtlich  ad  oder  at  fortuna  und  temperamentum^  was  beides  handgreiflich  nicht  auf  willkürlicher 
Gorrectur  beruht.  Fortuna,  die  launische  Lenkerin  der  Geschicke,  ist  wohlweislich  durch  die  Con- 
struction  mit  a  in  Gegensatz  zu  dem  mechanischen  Werkzeuge,  der  Menschenhand,  gesetzt.  Bei 
unserer  Schreibweise  hat  der  Satz  den  Sinn:  ^Außer  jenen  Arten  giebt  es  noch  eine,  deren  Zu- 
sammensetzung sich  nicht  angeben  läßt,  indem  bei  der  Verfertigung  der  Statuen  und  sonstigen  Kunst- 
werke die  Mischung  zwar  durch  Menschenhand  bereitet,  aber  von  der  Laune  des  Zufalls  abhängig 
ist,  jene  berühmte,  durch  ihre  eigentümliche  Leberfarbe  so  wertvolle  Art.* 

XXXVI  86  ex.  ist  vom  ägyptischen  Labyrinth  die  Rede:  e  syenite  mdibus  compositis,  quas  dis- 
sdvere  ne  saeada  quidem  possint,  adiuvantibus  Heradeopditis,  quod  opus  invisum  mire  spectavere. 
Davon  abweichend  nur  Sillig:  infestavere.  Urlichs  erklärt  Chrest.  p.  397:  'Der  Bau  war  ihnen  an- 
fänglich verhaßt,  indessen  lernten  sie  ihn  so  bewundern,  daß  sie  mit  Hand  anlegten.*  Ich  würde  auf 
diese  Erklärung  wahrscheinlich  nie  gekommen  sein,  weil  ich  von  der  Voraussetzung  ausging,  die  Hilfe 
der  Heracleopoliten  beziehe  sich  nicht  auf  den  Bau,  sondern  auf  die  Zerstörung,  und  weil  ich  schwerlich 
darauf  verfallen  wäre,  den  Widerspnich  zwischen  invisum  und  spectare^  'bewundern*,  durch  Zusatz 
eines  'anfänglich'  zu  heben.  Spectavere  hat  cod.  B,  die  übrigen  Handschriften  infectavere  oder 
infestavere.  Im  Archet.  hat  unzweifelhaft  ectavere  gestanden,  die  Anfangsbuchstaben  sind  undeutlich 
gewesen;  B  hat  von  ihnen  sp  gelesen.    Das  ganze  Wort  wird  suspectavere  gewesen  sein. 
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Schulnachrichten. 


I.    Allgemeine  Lehrverfassung. 

1.    Übersicht  über  die  einzelnen  Lebrgegenstände. 
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2.    Verteilung  der  Stund 
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3.    Die  Übersicht  über  die  absoMerten  Pensen 

muß  diesmal  mit  Rücksicht  auf  den  durch  die  Abhandlung  in  Anspruch  genommenen  Raum  auf  das 
Nötigste  beschränkt  werden.  In  der  Verteilung  der  Klassenpensen  ist  gegen  das  vorige  Jahr  nichts 
Wesentliches  geändert. 

Die  Abituriententhemata  waren  Michaelis  1887:  Deutscher  Aufsatz:  Kann  uns  zum  Vaterland  die 
Fremde  werden?    (Goethe,  Iphigenia.)     Lateinischer  Aufsatz:     Graeci   quibus   rebus   omni  aetati  exemplo  esse  possint. 

(X  V~X  V  V~Y\  /X  V~X  V  K  V\ 

— 7=  —  ^--^7=^)   =  a,  (x  —  y)   ( — — -  +  ^—7=^)    =  b.       2)    Ein 
yVy         xV  x^  Vy  Vy         x  }/x' 

Kreis,  eine  Tangente  daran  und  der  vom  Berührungspunkte  aus  gezogene  Durchmesser  sind  gegeben.     Es  soll  auf  der 

Peripherie    ein  Punkt   gefunden   werden,    der    von    der  Tangente   und  vom  freien  Endpunkte   des  Durchmessers  gleich 

weit  entfernt  ist.     3)    Von   der  Spitze   eines  Turmes   von  der   Höhe  a  =   67  m   soll   die  Höhe   einer   auf  derselben 

Horizontalebene   stehenden  Sftule   ermittelt   werden,    wenn    von    der  Spitze   des  Turmes  aus  die  Depressionswinkel  des 

Fasses  imd  der  Spitze  der  Säule  zu  a  =  hl^  49'  27'*  und  ß  =  36<>  31'   10"  gemessen  sind.     4)  In  ein  reguläres 

Oktaeder  mit  der  Kante  m   ist   eine  Pyramide  eingezeichnet,   welche  ihre  Spitze  in  einer  Ecke  des  Oktaeders  und  die 

Gnmdecken  in  den  Mitten    der   von    der  Gegenecke  ausgehenden  Kanten  hat.     Wie  groß  ist  der  Inhalt  der  Pyramide, 

und  wie  groß  ist  die  Neigung  der  Seitenfläche  gegen  die  Grundfläche? 

Ostern  1888:  Deutscher  Aufsatz:  Worin  besteht  die  hohe  Bedeutung  der  allgemeinen  Wehrpflicht?  Latei- 
nischer Auisatz:  Nihil  laudabilius,  nihil  magno  et  praeclaro  viro  dignius  placabilitate  et  dementia  (Cic.  Off.). 
Mathematische  Aufgaben:  1)  Jemand  zahlt  an  eine  Versicherungskasse  die  ersten  12  Jahre  je  600  Mark,  die  nächsten 
12  Jahre  je  300  Mark.  Wie  groß  ist  jetzt  sein  Guthaben  bei  der  Kasse,  wenn  ihm  die  Zinsen  zu  3  pCt.  berechnet 
werden?  2)  In  jedem  Viereck  ist  die  Summe  der  Quadrate  über  den  4  Seiten  gleich  der  Summe  der  Quadrate  über 
den  Diagonalen  vermehrt  um  das  vierfache  Quadrat  über  der  Verbindungslinie  ihrer  Mitten  (Spezialisierungen).  3)  Es 
ist  trigonometrisch  zu  beweisen,  dass  die  Summe  der  3  Mittelsenkrechten  in  einem  Dreieck  gleich  der  Summe  aus 
Radios  des  ein-  und  umgeschriebenen  Kreises  ist.  4)  Es  soll  in  einer  dreiseitigen  Pyramide  eine  zur  Grundfläche 
parallele  Ebene  so  gelegt  werden,  dass  das  unter  der  Durchschnittsfigur  konstruierte,  bis  zur  Grundfläche  reichende 
Prisma  ein  möglichst  großes  werde.     (Gilt  das  Resultat  auch  für  mehrseitige  Pyramiden?) 

Themata  der  deutschen  Aufsätze  in  lA:  1.  Woraus  erklärt  sich  die  lange  Dauer  und  die  Verderblich- 
keit  des  30 jährigen  Krieges?  2.  Welchen  Umständen  verdankt  Berlin  seine  Bedeutung  als  Weltstadt?  3.  Die 
histonsehe  Bedeutung  des  großen  Kurfürsten.  4.  Die  Bedeutung  der  Reformation  für  das  Staats-  und  Völkerleben. 
5.  Vater  und  Sohn  in  ,^ermann  und  Dorothea^^  6.  Hat  die  Gräfin  Terzky  in  Schillers  „Wallenstein^^  Recht,  wenn 
sie  sagt:  „Recht  hat  jeder  eigene  Charakter^ ^?  7.  Hat  Schiller  Recht  mit  dem  Ausspruche,  der  Dichter  sei  der 
wahre  Mensch?  8.  „Sag'  ich,  wie  ich  es  denke,  so  scheint  allein  mir,  es  bilde  Nur  das  Leben  den  Mann,  und  wenig 
bedeuten  die  Worte/^  9.  Darf  das  horazische  „nihil  admirari^^  zur  Lebensregel  gemacht  werden?  10.  Vergleichende 
Charakteristik  Tasso's  und  Antonio's  nach  Goethe. 

In  IB:  1.  Woraus  erklärt  sich  der  Krieg  zwischen  Cäsar  und  Pompejus?  2.  Woraus  erklärt  sich  der 
Verfall  der  litterarischen  Bildung  im  frühen  Mittelalter?  3.  Bedeutung  des  römischen  Kaisertums.  4.  Bedeutung  des 
Leimswesens.  5.  Charakteristik  Isabella*s  aus  Schillers  „Braut  von  Messina^^  6.  „In  deiner  Brust  sind  deines  Schicksals 
Steme.^^  7.  Kiemand  ist  vor  seinem  Tode  glücklich  zu  preisen.  8.  Ist  es  schwerer  ein  Freund  im  Glück  oder  im 
Unglück  zu  sein?  9.  Wird  die  kriegerische  Tüchtigkeit  eines  Volkes  durch  hohe  Kultur  gefördert  oder  beeinträchtigt? 
lU.  Charakteristik  der  Maria  Stuart  nach  Schiller. 

In  IIA:  1.  a.  Warum  erscheint  uns  Buttlers  Verhalten  gegen  Wallenstein  besonders  verwerflich?  b.  Hat 
Cicero  recht,  wenn  er  behauptet:  Lycurgus  Lacedaemoniomm  rem  publicam  constituit  legibus  atque  institutis  suis? 
2.  Lob  der  Fußreisen.  3.  Mit  welchem  Rechte  nennen  wir  die  Gesinnung  Karls  VII.  unköniglich?  (Nach  Schillers 
Jungfrau  von  Orleans,  I.  Akt.)  4.  a.  Was  habe  ich  Neues  in  den  Ferien  kennen  gelernt?  b.  Haben  wir  ein  Recht, 
die  Samnitenkriege  die  Heldenzeit  der  Römer  zu  nennen?  (Klassenaufsatz.)  5.  a.  Welche  Züge  treten  in  dem  Charakter 
Hagens  besonders  hervor?  b.  Mit  welchen  Gründen  verteidigt  sich  Theramenes  gegen  die  Beschuldig angen  des  Kritias? 
(Nach  Xenoph.  Hellen.  II  3  §  35  —  49.)  6.  Welche  geistigen  Eigenschaften  hebt  Cornel  an  Agesilaus  besonders 
hervor?  7.  Wodurch  gewinnt  Talbot  unsere  Herzen?  (Nach  Schillers  Maria  Stuart,  II.  Akt.)  8.  a.  Die  Gründung 
Roms.  (Nach  Ovid,  Fasti  IV  809  —  858).  (Metrischer  Versuch.)  b.  Welche  Dienste  leisten  uns  die  Steine? 
9.  a.  Welche  Umstände  führten  den  Untergang  der  römischen  Republik  herbei  ?  b.  Warum  erscheint  uns  Graf  Leicester 
verächtlich?  (Klassenaufsatz.)  10.  a.  Kurze  Inhaltsangabe  des  Gedichtes  „Der  Spaziergang^^  b.  Was  verdanken  wir 
den  Eisenbahnen? 
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In  IIBa:  1.  a.  Über  Lieblingsbeflchäftigongen.  b.  Von  dem  vernünftigen  Verhalten  gegen  Tiere.  2.  a.  Über 
das  Lachen,  b.  Die  Vorgeschichte  zu  Leasings  „Minna  von  Bamhelm'^  3.  a.  Warum  zog  Hsnnibal  bei  seinem  Zuge 
nach  Italien  den  Weg  über  die  Alpen  dem  Seewege  vor?  b.  Heine  Lampe.  4.  (Klassenaufsatz.)  a.  Inwiefern  ist 
Leasings  „Minna  von  Barnhelm^^  ein  nationales  Lustspiel?  b.  Tellheim  und  Riccaut  de  la  Marlinifere.  (Eine  ver- 
gleichende Charakteristik.)  c.  Abendgedanken  im  Sommer.  5.  a.  Der  Wettkampf  der  Schiffe.  (Nach  Vergil,  Aen.  V 
104 — 285.)  b.  Ober  die  Empfindlichkeit,  c.  Ein  Tag  im  Gebirge.  6.  Die  Wirtin  zum  „Goldenen  Löwen^^  in  (Goethes 
,^ermann  und  Dorothea^-,  b.  •  „Es  liebt  die  Welt  das  Strahlende  zu  schwärzen  —  Und  das  Erhabne  in  den  Staub 
zu  ziehn/^  (Schiller.)  7.  Betrachtungen  über  den  Herbst.  8.  a.  Gedanken  beim  Anblick  einer  Uhr.  b.  Über  die  Auf- 
merksamkeit. 9.  a.  Das  Schwören,  b.  Mit  welchen  Schwierigkeiten  imd  Gefahren  haben  geographische  Eroberungen 
zu  kämpfen?  10.  a.  Wie  kann  man  sich  trockene  und  unangenehme  Arbeiten  erleichtem?  b.  Das  Werk  lobt  den 
Meister.  11.  Die  Vorzüge  großer  Städte.  12.  a.  (Klassenaufsatz.)  Schuld  und  Sühne  der  Jungfrau  von  Orleans.  (Nach 
Schiller.)     b.  Gute  Bücher  sind  die  besten  Gesellschafter. 

In  II Bb:  1.  Auf  hoher  See  sind  große  Wellen,  Verborgne  Klippen,  strenger  Wind*,  Wer  klug  ist,  bleibet 
bei  den  Quellen,  Die  in  den  grünen  Wäldern  sind.  2.  a.  Glück  erwirbt  Freunde,  Unglück  erprobt  sie.  b.  Die  Troer 
im  Seesturm  (Verg.  Aen.  I  35 — 156).  3.  Über  das  Treiben  der  cilicischen  Seeräuber.  (Nach  Cic.  de  imp.  Cn. 
Pomp.)  4.  Was  beabsichtigte  Lessing  mit  der  RoUe  des  Riccaut?  5.  a.  Alteri  vivas,  si  vis  tibi  vivere.  b.  Ciceros 
Feldhermideal.  (Nach  Cic.  de  imp.  Cn.  Pomp.)  6.  a.  Vergleichung  des  Windes  mit  dem  menschlichen  Geiste,  b.  Teil- 
heim und  seine  Freunde.  7.  Geschichte  der  Jungfrau  von  Orleans  nach  Schillers  Drama  I,  10  und  dem  Prolog 
(Klassenarbeit).  8.  Sagunts  Eroberung  und  Zerstörung.  Nach  Livius  XXI  7 — 15.  9.  Charakteristik  Karls  VII.  in 
Schillers  „Jungfrau  von  Orleans^^  10.  Geiz  und  Sparsamkeit  (Klassenarbeit).  11.  Welche  Eigenschaften  des  Odysseus 
treten  uns  im  9.  Buche  der  Odyssee  entgegen?     12.  Scipios  Rede  vor  der  Schlacht  am  Ticinns  (Livius  XXI   40,  41). 

Lateinische  Aufsätze  in  lA:  1.  Ulixis  mores  quales  Homerus  finxerit.  2.  Omnem  civilem  victori&m 
funestam  esse  ezemplis  a  veterum  populorum  memoria  repetitis  illustratur.  3.  Graeci  quibus  rebus  omni  aetati 
exemplo  esse  possint.  4.  Qui  factum  sit,  ut  Graeci  bellum  Persicum  numquam  conficerent,  Alexander  Magnus  uno 
impetu  Persarum  regnum  everteret.  5.  Quibus  praesidiis  instructi  Cn.  Pompeius  et  C.  Caesar  ad  certamen  de  imperio 
accesserint.  6.  De  hello  Troiano  (Clausurarbeit).  7.  Nihil  laudabilius,  nihil  magno  et  praeclaro  viro  dignius  placa- 
bilitate  atque  dementia. 

In  IB:  1.  Facilius  fuit  Pompeio  gloriam  parare  quam  partam  tueri.  2.  Quo  iure  Cicero  dixerit  Epaminondam 
principem  fuisse  Graeciae.  3.  Quo  plus  honoris  fuit  poetis,  eo  maiora  studia  fuerunt.  4.  De  Gracchorum  seditionibus. 
5.  Animum  esse  immortalem  quibus  argumentis  Cicero  probaverit  (Clausur).  6.  Athenienses  in  bellis  Persarum  dignos 
se  praestitemnt,  qui  principatum  Graeciae  tenerent.  7.  Res  a  C.  lolio  Caesare  gestae  breviter  narrantnr.  8.  Rectene 
dixerit  Cicero  suas  vigilias  suasque  litteras  et  inventuti  utilitatis  et  nomini  Romano  laudis  aliquid  attuüsae  (Clausur). 
9.  Bellum  triginta  annorum  quam  perniciosum  fnerit  Germanis.  10.  Civilem  prudentiam  in  Tiberio  fuisse  magnam 
ex  Taciti  annalibuB  facile  cognoscitur. 

In  IIA:  1.  De  origine  belli  Peloponnesiaci  oder  De  Leonida.  2.  Alcibiades  utrum  patriae  magis  profüerit 
an  nocuerit  oder  De  Polycrate.  3.  In  C.  Fabricio  singularem  patriae  amorem  et  abstinentiam  fuisse  demonstratur. 
4.  De  hello  Cimbrico. 

Gelesen  wurde  im  Lateinischen  in  lA  Horat.  ausgewählte  Satiren  und  Episteln,  im  S.  Tacit.  dialog.  und 
ann.  III  44 — 66,  im  W.  Cic.  epist.  sei.  ed.  Süpfle,  in  IB  Horat.  od.,  im  S.  Cic.  Tusc.  I,  cursor.  pro  Sestio,  im  W. 
Tacit.  ann.  III,  curs.  Cic.  Phil.  I.  u.  II,  in  IIA  im  S.  Cic.  pro  Mil.,  Verg.  Aen.  II  u.  VI,  im  W.  Liv.  XXIII,  Volz, 
die  römische  Elegie,  in  IIBa  Cic.  de  imp.  Cn.  Pomp,,  pro  Lig.,  pro  Deiot.,  Verg.  Aen.  V  u.  IV,  in  II Bb  Cic.  de 
imp.  Cn.  Pomp.,  Liv.  XXI,  Verg.  Aen.  I  u.  II.  Im  Griechischen  in  lA  im  S.  Xen.  Mem.  mit  Auswahl,  11.  XIII  bis 
XVIII,  im  W.  Plat.  Protag.,  Soph.  Aiax,  in  IB  im  S.  Herod.  VI,  im  W.  Plat.  Apol.  und  Krit.,  D.  I  bis  XU, 
in  IIA  im  S.  Xen.  HeU.  II,  im  W.  Lys.  XIII  u.  VII,  Hom.  Od.  XIII  bis  XXIV,  in  IIB  Xen.  An.  IV,  Hom. 
Od.  I — XII.  Im  Französischen  in  lA  Moli^re,  Le  Bourgeois  gentilhomme  und  Depping,  Histoire  des  exp^tions 
maritimes  des  Normands,  in  IB  Montesquieu,  Considerations  und  Mignet,  Vie  de  Franklin,  in  IIA  u.  B  Ploetz, 
Manuel. 
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II.    Verfügungen  der  vorgesetzten  Behörden. 

16.  Juni.    Der  Magistrat  teilt  ein  Verzeichnis  der  zum  Botanisieren  geeigneten  Orte  mit. 

23.  Juli.    Der  Magistrat  verfügt,   daß  auswärtigen  Schülern  die  Vergünstigung   des  §  5  des 
Freischulreglements  nicht  mehr  gewährt  werden  soll. 

11.  Oktober.    Das  Königliche  Provinzial-Schul-KoUegium   verlangt  alljährlichen  Bericht  über 
Kunstsammlungen. 

8.  November.    Das  Königliche  Provinzial-Schul-Kollegium  teilt  eine  Ministerial-Verfugung  über 
Namensveränderungen  mit. 

17.  November.    Das  Königliche  Provinzial-Schul-Kollegium  fordert  Bericht  über  die  seit  1884 
beschäftigten,  noch  nicht  angestellten  Kandidaten. 

12.  Dezember.    Magistrat  teilt  mit,  daß  der  Tunirat  aufgelöst  ist. 

14.  ^Dezember.    Magistrat  verfügt,  daß  Schulräume  zu  Weihnachtsbescheerungen  im  sanitären 
Interesse  nicht  bewilligt  werden  sollen. 

29.  Januar.    Das  Königliche  Provinzial-Schul-KoUegimn  macht  auf  den  Ministerial-Erlaß  vom 
14.  Juni  1884  wegen  ansteckender  Krankheiten  aufmerksam. 

11.  Februar.    Der  Magistrat  zeigt  an,  daß  Dr.  Steuer  zum  Schularzt  ernannt  ist. 


III.    Chronik  der  Schule. 

Das  Schuljahr  umfasste  den  Zeitraum  vom  18.  April  1887  bis  27.  März  1888. 

Im  Lehrerkollegium  sowie  in  der  Organisation  der  Anstalt  sind  im  verflossenen  Jahre  wesent- 
liche Änderungen  eingetreten.  Die  im  vorigen  Programme  ausgesprochene  Hoffnung,  daß  der  im 
ganzen  vorigen  Wintersemester  beurlaubte  Oberlehrer  Dzialas  nach  seiner  Rückkehr  aus  einem  süd- 
licheren klimatischen  Kurorte  vollkommen  hergestellt  seine  Thätigkeit  werde  wieder  aufnehmen 
können,  hat  sich  leider  nicht  verwirklicht.  Nachdem  er  scheinbar  sehr  gekräftigt  zurückgekommen 
war,  zog  er  sich  sehr  bald  darauf  einen  überaus  heftigen  Anfall  seines  Brustleidens  zu  und  erlag 
demselben  in  wenigen  Tagen  am  4.  April  1887.  Zahlreiche  Freunde,  Kollegen  und  die  in  den  Ferien 
anwesenden  Schüler  gaben  ihm  das  Geleit  zu  seiner  letzten  Ruhestätte.  Er  war  fast  27  Jahre  im 
Dienste  der  Stadt  Breslau  thätig,  zuerst  aushilfsweise  2  Jahre  am  Magdalenen-Gymnasium,  dann  an 
derselben  Anstalt  seit  Michaelis  1862  als  ordentlicher  Lehrer,  dem  Johannes-Gymnasium  seit  dessen 
Bestehen  Michaelis  1872  angehörig,  zuletzt  als  zweiter  Oberlehrer.  Die  Genehmigung  des  für  ihn 
nachgesuchten  Titels  als  Professor  hat  ihn  nicht  mehr  am  Leben  getroffen.  Sein  gerader,  biederer 
Charakter,  sein  kollegialischer  Sinn,  seine  Liebe  zu  seinem  Berufe  und  der  ihm  in  demselben  anver- 
trauten Jugend  sichern  ihm  in  weiten  Kreisen  ein  liebe-  und  pietätvolles  Angedenken. 

Wenige  Tage  nach  dem  Oberlehrer  Dzialas  starb  auch  der  brave,  pflichttreue  Schuldiener 
Schober  ebenfalls  an  einem  Brustleiden,  zu  dem  wahrscheinlich  der  Keim  gelegt  war  in  den 
drei  Feldzügen,  die  er  als  Unteroffizier  mitgemacht  hatte. 

Die  durch  den  Tod  des  Oberlehrers  Dzialas  eingetretene  Vakanz  wurde  in  der  Weise  aus- 
gefüllt, daß  sämtliche  Lehrer  vom  3.  Oberlehrer  an  bis  zum  letzten  ordentlichen  Lehrer  aufrückten. 
Gleichzeitig  zu  Ostern  1887  konnte  endlich  die  seit  Jahren  beantragte,  von  den  Königlichen  Be- 
hörden verlangte  und  von  der  Patronatsbehörde  im  Prinzip  genehmigte  und  nur  wegen  Raummangel 
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unausführbare  Teilung  der  Klassen  ÜB  und  IIIA  ins  Werk  gesetzt  werden  dadurch,  daß  zunächst 
die  Wohnung  der  Rektors  der  Elementarschule  Nr.  5,  welche  im  Gymnasialgebäude  untergebracht 
war,  dem  Gymnasium  eingeräumt  und  zu  2  Klassenzimmern  eingerichtet  wurde.  Durch  die  Einrichtung 
zweier  neuen  Klassen  wurde  auch  die  Kreirung  dreier  Lehrerstellen  notwendig.  In  dieselben  wurden 
berufen  der  bisherige  ordentliche  Lehrer  am  hiesigen  Realgymnasium  zum  heiligen  Geist,  Herr 
Malberg,  und  zunächst  als  Hilfslehrer  der  bisher  am  Magdalenen  -  Gymnasium  beschäftigte 
Kandidat  Dr.  Fischer  und  Dr.  Steinitz,  welcher  von  Ostern  1886  bis  Ostern  1887  sein  Probe- 
jahr am  Johannes  -  Gymnasium  absolviert  hatte.  Indessen  wurden  beide  Hilfslehrerstellen  bereits 
Michaelis  in  ordentliche  Lehrerstellen  verwandelt  und  zugleich  die  Zahl  der  Oberlehrerstellen 
um  eine  vermehrt,  so  daß,  da  der  bisherige  erste  ordentliche  Lehrer,  Dr.  Harczyk,  durch  Ascension 
in  die  7.  Oberlehrerstelle  aufgerückt  war,  die  8.  dem  Dr.  Hoff  mann  verliehen  wurde.  Gleichzeitig 
räumten  auch  die  letzten  4  Klassen  der  Elementarschule  Nr.  5  die  bisher  im  Hinterflügel  des  Gym- 
nasiums innegehabten  Klassenlokale,  so  daß  das  Johannes-Gymnasium  nunmehr  nach  15  Jahren  im 
vollen  Besitze  seines  Gebäudes  ist.  Dadurch  wird  es  ermöglicht,  mehreren  lange  sehr  dringend 
gefühlten  Bedürfnissen  abzuhelfen,  nach  einer  Schuldienerwohnung,  einem  geeigneten  ^Konferenz-, 
Bibliotheks-  und  physikalischen  Zimmer. 

Als  Gandidati  probandi  waren  am  Gymnasium  beschäftigt  von  Michaelis  1886  bis  Michaelis 
1887  Herr  Härtel,  von  Ostern  1887  bis  Ostern  1888  Herr  Badrian.  Außerdem  war  dem  Kandidaten 
Niedenzu  die  unentgeltliche  Erteilung  einiger  Stunden  vom  Königlichen  Provinzial-Schul-Kollegimn 
verstattet. 

Der  Gesundheitszustand  der  Schüler  war  im  Allgemeinen  mit  Ausnahme  einer  kurzen  Zeil, 
in  der  mehrfach  in  den  unteren  Klassen  Scharlachfieber  und  Diphtheritis  herrschte,  günstig,  jedoch 
hatten  wir  auch  in  diesem  Jahre  den  Tod  zweier  hoffnungsvollen  Schüler  zu  beklagen,  des  Quar- 
taners Felix  Sprotte  und  des  Vorschülers  Robert  Mühl,  der  wegen  eines  langwierigen  Leiden? 
schon  längere  Zeit  die  Schule  nicht  hatte  besuchen  können. 
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IV.    Statitti$cho  Mitteilungen. 

A.    Frequenztabelle  für  das  Schuljahr  1887/S8. 


A.    Gyfluasiofli 

B.    Vorsehale 

O-I 

O-I 

0-n 

ü-nb 

0. 

ij-na 

M. 

o-nm  o-niB 

0.       M. 

ü-nih 

0. 

ü-fflt 

M. 

m 

0. 

iTa 

H. 

Vb 

0. 

Ta 

M. 

YD 

0. 

Yla 

M. 

Sa. 

1. 

2. 

3. 

Sa. 

1.    Bestand    am   1.   Fe- 
braar  1887 

24 

14 
7 

26 

1 

15 

33 

4 
16 

4 

1 

4^ 

1 

61 

40 

3 

32 

2 

33 

1 

13 
1 

47 

7 

26 
3 

4 

35 
2 

8 
2 

42 

2 

38 

2 

2 

25 

14 
3 

48 

3 

20 
2 

9 

35 

2 

7 
3 

494 

43 

203 
54 

36 

47 

3 

26 

7 

56 

5 

16 

6 

42 

5 

22 

145 

i   Abgang  bis  z.  Schluß 
des  Schi4j.  1886/87  . 

3a.  Zugang    durch    Ver- 
setzung zu  Ostern. . 
Durch  Übergang  in 
die  Parallelcöten  . . . 

3b.  Zugang    durch   Auf- 
nahme zu  Ostern. . . 

25 

1 

i 

(27) 

( 

24 
5 

1 

2 
(29) 

4 

13 
42 

a5 

4.    Frequenz  am  Anfang 
des  Schulj.  1887/88. 

17 

33 

34 

26     27 

30 

33 

34 

46 

33     40 

42 

40 

31 

41 

507 

57 

47 

43 

147 

5.  Zugang  im  Sommer- 
Semester  1887 

6.  Abgang  im  Sommer- 
Semester  1887 

7a.  Zugang    durch   Ver- 
setzung zu  Michaelis 

Durch  Obergang  in 
die  Parallelcöten  . . . 

7b.  Zugang   durch   Auf- 
nahme zulfichaehs. 

7 
11 

4 

6 

3 

9 

1 

2 
3 

8 

10 
15 

1 

~  1 

1 
4 

16 

2 

25 

2 

3 

17 

4 

23 

4 

1 

1 
4 

14 

1 

3 

27 

4 

2 

1 
11 

2 

28 

3 

1 

2 
7 

6 

23 

2 

5 

4 

58 

167 

89 

11 

1 
21 

3 

3 

3 

21 

5 

3 
1 

13 

6 

5 

42 

21 

8.   Frequenz  am  Anfang 
des  Wintersemesters 

21 

24 

35 

32 

16 

41 

27  ,  44 

28  1  41 

33 

49 

32 

34 

30 

487 

57 

52 

37 

146 

9.    Zugang   im    Winter- 
Semester  

10.    Abgang   im    Winter- 
Semester  

— 

1 
1 

1 

1 

— 

1 

3 

2 

— 

— 

1 

— 

2 

9 

2 

1 

— 

3 

11.    Frequenz   am  1.  Fe- 
bruar 1888 

21 

24 

35 

31 

15 

1       ; 

41     28     41 

28 

39     33 

49   ;   31 

34 

30 

480 

55 

51 

37 

143 

11    Durchschnittsalter 
am  1.  Februar  1888 

19,0 

18,6 

17,7 

16,7 

16,1 

15,4 

14,7 

14,3 

13,5 

13,1 

12,6 

11,8 

11,2 

11,3 

10,2 

— 

9,6 

8,5 

7,2 

— 

B.    Beligions-  und  Heimatsyerhältnisse  der  Schüler. 


A.    GymasIttB 

B.    Tonehule 

ETaig. 

Katl. 

Di». 

lU. 

Eilk. 

iuw. 

Ans]. 

EYaif. 

Katl. 

DlSS. 

lU. 

Eltt. 

iuw. 

iasl. 

1.    Am  Anfang  des  Sommersemesters 
±    Am  Anfang  des  Wintersemesters  . 
3.    Am  1.  Februar  1888 

343 
337 
332 

48 
45 
43 

1 
1 

2 

115 
104 

103 

445 
433 
427 

54 

48 
47 

8 
6 
6 

100 
94 
91 

18 
15 
15 

1 
1 

29 
36 
36 

143 
139 
136 

3 
4 
4 

1 

3 
3 

Das  Zeugnis  für  den  einjährigen  Militärdienst  haben  erhalten  Ostern  1887:  18  Schüler; 
Michaelis  1887:  15  Schüler;  davon  sind  zu  einem  praktischen  Beruf  abgegangen  Ostern  1887:  2  Schüler; 
Michaelis  1887:  6  Schüler. 
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C.    Ütiersicilt  über  die  Abiturienten. 

Ostern    ISSTt 


Aufenthalt 

Kon- 

in der 

1 

Namen 

Geburtsort 

Geburtstag 

Stand  des  Vaters 

fession 

Schule  Prima 

Künftiger  Beruf 

{z; 

Jahre 

1. 

Karl  Stephan 

Breslau 

IS.Febr.  1867 

Kaufinann 

evang. 

10  V, 

2 

Forst&ch. 

2. 

Walter  Stephan 

Breslau 

6.  Okt.  1868 

Kaufmann 

s 

9 

2 

Jura. 

3. 

Paul  Tetzlaff 

Flatow 

20.  Juli  1868 

Ober-Landes-Ge- 
richts-Rath 

i 

1 

2 

Jura. 

4. 

Karl  Milz 

Berlin 

10.  Jan.  1865 

tFürstl.  Portier 

kath. 

EztraneuB 

Theologie. 

Müchaelis    ISSTs 


1. 

Konrad  Buchwald 

Breslau 

27.  Aug.  1867 

Maler 

2. 

Alfred  Clusius 

Breslau 

13.  Juni  1867 

Rektor 

3. 

Max  Ehrenfried 

Wreschen 

4.  Febr.  1868 

Kaufinann  u.  Guts- 
besitzer 

4. 

Ezechiel  Goitein 

Hogy^zi.  Ungarn 

4.  Febr.  1864 

Rabbiner 

5. 

Richard  Löwe 

Breslau 

7.  März  1870 

fKaufmann 

6. 

Emil  Stams 

Breslau 

28.  Sept.  1865 

Prem.-Lieut  a.  D. 
und  Rendant 

7. 

Karl  ülbrich 

Breslau 

12.  April  1865 

Pastor 

8. 

Bruno  Kmiotek 

Czenstochau 

6.  Mai  1866 

Bäckermeister 

9. 

Quirin  Hichalek 

Posen 

30.  April  1861 

fRedakteur 

evang. 
jfldiech 


evang. 


kath. 


107,1  n 

11'/,!  3 

9 '/.       2  V, 


3V, 
8 

12 

11'/. 


n 

2 

2 

3'/, 


Extraneus 
Extraneus 


Kunstgeschichte. 

Theologie. 

Medizin. 

Orientalia. 

Medizin. 

Jura. 

Theologie. 


V.    Sammlung  von  Lehrmitteln. 


Für  die  Gymnasial-Bibliothek  wurden  angeschafft:  a.  Zeitschriften:  Zeitschrift  ftir  das  Gymnasial- 
wesen.  —  Litterarisches  Centralblatt,  herausgegeben  von  Zamcke.  —  Historische  Zeitschrift  von  v.  Sybel.  —  Neoe 
Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik.  —  Rheinisches  Museum.  —  Hermes.  —  Journal  für  reine  und  angewandte 
Mathematik.  —  Annalen  der  Physik  und  Chemie.  —  Beiblätter  zu  denselben.  —  Centralblatt  für  die  gesamte  Unter- 
richtsverwaltung in  Preußen.  —  b.  Fortsetzungen:  Corpus  Script,  eccles.  latinorum  ed.  Acad.  Vindob.  vol.  XII: 
S.  Aureli  Augnstini  operum  sect.  111.  pars  1 ;  vol.  XVl :  Poetae  Christiani  minores  pars  I ;  vol.  XV :  Commodiani  car- 
mina.  —  H.  Schiller,  Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit,  2.  Bd.  —  Herders  sämtliche  Werke^  herausgegeben  von 
Suphan,  Bd.  24,  13  u.  16.  —  Corpus  Script,  historiae  Byzant.,  4  Bde.  —  Neudruck  deutscher  Litteraturwerke 
Kr.  62 — 67,  72  u.  73.  —  Piatonis  opera  ed.  M.  Schanz  vol.  III.  fasc.  I.  —  Breslauer  philologische  Abhandlungen, 
Bd.  I,  Heft  3  u.  4,  Bd.  II,  Heft  1 — 3.  —  Handbuch  der  klassischen  Altertums-Wissenschaft,  Bd.  III,  Bog.  1 — 43, 
Bd.  IV,  Bog.  15 — 30 d.  —  Lessings  sämtliche  Schriften,  herausgegeben  von  K.  Lachmann,  3.  Aufl.,  Bd.  3.  — 
Th.  Mommsen,  Römisches  Staatsrecht,  HI.  I.  —  F.  Cohn,  Kryptogamen-Flora  von  Schlesien,  III,  3.  —  K.  F.  Hermanns 
Lehrbuch  der  griechischen  Antiquitäten,  neu  herausgegeben  von  Blümner  und  Dittenberger,  II,  1  u.  2  (erste  Hälfte), 
rV,  1  u.  2.  —  H.  Merguet,  Lexikon  zu  den  Schriften  Ciceros,  II,  1.  —  Servii  Grammatici  in  Vergilii  carmina  com- 
mentarii  recc.  Thilo  et  Hagen,  vol.  III,  fasc.  I.  —  Flavi  Josephi  opera  ed.  B,  Niese,  vol.  I.  —  Corpus  inscriptionnm 
atticarum,  vol.  FV,  partis  I  fasc.  2.  —  L.  v.  Ranke,  Weltgeschichte,  8.  Teil.  —  Lexicon  Caesarianum  conf.  H.  Mensel, 
vol.  II,  fasc.  1  u.  2.  —  Corpus  inscript.  latin.,  vol.  XTV.  —  c.  Neuanschaffungen:  Polyaeni  strategematon 
libri  octo  recc.  Melber.  —  Wiese,  Verordnungen  und  Gesetze  für  die  höheren  Schulen  Preußens,  3.  Ausg.,  1.  u. 
2.  Abt.  —  Dinarehi  orationes  tres  ed.  Thalheim.  —  Theophylacti  Simocattae  bist.  ed.  0.  de  Boor.  —  Rufi  fesii 
carmina    rec.  A.  Holder.    —    Demostbenis  orationes  rec.  G.  Dindorf,    3.  Aufl.    —    Piatonis  Apologia   et    Krito    reo. 


39 

G.  Stallbamn.  —  Sallusti  bell.  Catil.  erklärt  von  Schmalz,  2.  Aufl.  —  Sallusti  libri  de  Catilinae  co^j.  et  de  bello 
Jagurth.  ed.  Dietsch.  —  Platoiiis  diaLogi,  toI.  I  reeogn.  C.  F.  H^rznaiin.  —  Xenopbons  Cyropaedie,  erklärt  von 
Hertlein,  3.  Aufl.  —  Xenophontis  institutio  Cyri  reeogn.  L.  Dindorf,  3.  Aufl.  —  Xenophontis  bist,  graeca  reeogn. 
L.  Dindorf,  2.  Aufl.  —  Isocratis  orationes,  2.  Aufl.  von  Blaß.  —  Piatons  Protagoras  erklärt  von  ßauppe,  4.  Aufl.  — 
Aristotelis  oeconomica  rec.  Fr.  Susemihl.  —  J.  N.  Madvigii  opuBcula  academica.  —  Krebs,  Antibarbarua  der  latei- 
nischen Sprache,  6.  Aufl.,  von  Schmalz,  Bd.  I.  —  Zosimi  historia  nova  ed.  L.  Mendelssohn.  —  Preller,  Griechische 
Mythologie,  4.  Aufl.  von  Robert,  I,  1.  —  Hygini  Gromatici  Über  de  munitionibus  castrorum  herausg.  und  erklärt  von 
A.  V.  Domaszewski.  —  Index  Thucydideus  ex  Bekkeri  ed.  stereot.  confectus  a  von  Essen.  —  Epicurea  ed.  Usener.  — 
Goethes  Werke,  herausgegeben  im  Auftrage  der  Großherzogin  Sophie  von  Sachsen,  I,  1  u.  14,  III,  1  u.  IV,  2.  — 
Geschenke:  Vom  Königlichen  Provinzial-Schul-KollegiBm :  Dr.  Rosin,  Reime  und  Gedichte  des  Abraham  Ibn  Esra, 
Heft  II.  —  Von  dem  Magistrat  zu  Breslau:  Verwaltungsbericht  des  Magistrats  der  Königl.  Haupt-  und  Residenzstadt 
Breslau  für  die  Jahre  1883 — 1886.  —  Von  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur:  deren  64.  Jahres- 
bericht nebst  Ergänzungsheft.  —  Von  Herrn  Direktor  a.  D.  Claise:  W.  F.  A.  Zimmermann,  Die  Inseln  des  indischen 
üud  stillen  Meeres.  —  Vom  Oberlehrer  Dr.  Hirschwälder  folgende  Werke:  A.  Kirchhoff,  Studien  zur  Geschichte  des 
griechischen  Alphabets,  4.  Aufl.  —  Vierteljahrsschrift  für  Geschichte  und  Heimatskunde  der  Grafschaft  Glatz,  Jahrg. 
I— V.  —  Stimmen  über  den  österreichischen  Gymnasiallehrplan  vom  26.  Mai  1884,  gesammelt  von  K.  F.  Kummer. — 
Fritz  Reuters  sämtliche  Werke,  Volksausgabe.  —  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe.  —  M.  Heyne,  Kurze 
Laut-  und  Flexionslehre  der  aitgermanischen  Sprachstämme.  —  HSliand,  mit  ausführl.  Glossar  herausg.  von  M.  Heyne.  — 
Fr.  v.  Schlegel,  Geschichte  der  alten  und  neuen  Litteratur,  2.  Aufl.  —  Guthe,  Lehrbuch  der  Geographie,  2.  Aufl.  — 
Götzinger,  Reallexikon  der  deutschen  Altertümer.  —  K.  Müllenhoff,  Altdeutsche  Sprachproben.  —  A.  Gindely,  Gre- 
ächichte  des  dreißigjährigen  Krieges. 

Für  die  Schüler-Bibliotheken  außer  Fortsetzungen:  0.  Jäger,  Weltgeschichte.  1.  u.  2.  Band.  — 
Dätschke,  Der  Olymp.  Götterlehre  der  Griechen  und  Römer.  —  Heims,  Unter  der  ELriegsflagge  des  deutschen  Reiches.  — 
Niemann,  Das  Flibustierbuch.  —  Biematzki,  Die  Hallig.  —  Heyer,  Kaiser  Heinrich  III.  —  Heyer,  Kaiser  Konrad  III.  — 
Stell,  Bilder  aus  dem  altgriechischen  Leben.  —  Stoll,  Geschichte  der  Griechen.  2  Bde.  —  C.  Peter,  Römische 
Geschichte  in  kürzerer  Fassung.  —  W.  Alexis,  Ausgewählte  vaterländische  Romane.  6  Bde.  —  G.  Mensch,  Mexiko.  — 
A.  Bach,  Charakterspiegel  in  Sage  und  Geschichte.  —  0.  Kern,  Reisen  im  Innern  von  Brasilien.  —  K.  Burmann, 
Im  Herzen  von  Afrika.  —  v.  Koppen,  Unser  deutsches  Land  und  Volk.  1.  Bd.  —  E.  Hobirk,  Der  Tigerfärst.  — 
R.  Werner,  Drei  Monate  an  der  Sklavenküste.  —  H.  Wagner,  Wanderungen  durch  die  Werkstätten  der  Neuzeit.  — 
6.  Nieritz,  Jugendschriften.  5  Bde.  —  Franz  Ho£fmann,  Deutscher  Jugendfreund.  3  Bde.  —  Ferd.  Schmidt,  Jugend- 
schrifleu.  5  Bdchn.  —  Illustrierte  Hausbibliothek.  7  Bdchn.  —  Geschichtsbilder.  9  Bdchn.  —  Trog,  Zollernsagen.  — 
Höcker,  Deutsche  Heldensagen.  —  Höcker  u.  Otto,  Neues  vaterländisches  Ehrenbuch.  —  Fricke,  Patriotische  Klänge.  — 
A.  Lange,  Götter-  und  Heldensagen.  —  Christmann,  Australien.  —  Reuther,  Raupen-  und  Schmetterlingsjäger.  — 
floflönann,  Der  Waldläufer.  —  Löhr,  Großes  Märchenbuch.  —  Andersen,  Dreißig  auserlesene  Märchen.  —  F.  Schmidt, 
Mit  Schwert  imd  Lanze. 

Außerdem  wurden  angeschafft  für  Geographie  16  Hochgebirgsphotographieen,  Kiepert  Afrika, 
ein  Gypsrelief  des  Riesengebirges,  für  Physik  außer  Verbrauchsgegenständen  ein  Mikrophon  Bell  Blake, 
ein  Schlittenapparat  nach  Dubois-Reymond,  ein  mittleres  Flaschenelement  mit  Füllung,  eine  Inkli- 
nalionsnadel,  eine  eiserne  Schale,  ein  Phosphorlöffel,  für  Naturgeschichte  ein  Skelet,  ein  Schwefel- 
krystall,  einige  ausgestopfte  Vögel. 
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VI.    Mitteilungen  an  die  Schüler  und  deren  Eitern. 

Die  öffentliche  Prüfung  findet  Freitag,  den  23.  März,  von  morgens  8  Uhr  an  in  folgender 

Ordnung  statt: 

Via.    Latein  Dr.  Steinitz. 

VD).  Geographie  Oberlehrer  Hirschwälder. 

Va.  Französisch  Oberlehrer  Badt 

Vb.  Naturgeschichte  Baumann. 

IVa.  Latein  Dr.  Schindler. 

IVb.  Französisch  Oberlehrer  Harczyk. 

niBa.  Naturgeschichte  Dr.  Schiff. 

niBb.  Griechisch  Malberg. 

IIIAa.  Latein  Oberlehrer  Hoff  mann. 

inAb.  Mathematik  Dr.  Töplitz. 

nBa.  Geschichte  Dr.  Neufert. 

IIBb.  Homer  Oberlehrer  Richter. 

IIA.  Latein  Oberlehrer  Seyler. 

IB.  Mathematik  Oberlehrer  Dep6ne. 

Nachmittags  3  Uhr: 

Vorschule  3.    Religion  und  Rechnen  Häring. 
'  2.    Rechnen  imd  Deutsch  Joachim. 

'  1.    Geographie  und  Deutsch  Liewald. 


Sonnabend,  den  24.,  9  Uhr:    Verkündigung  der  Versetzung,  Verteilung  der  Prämien,  Entlassung 
der  Abiturienten,  Verteilung  der  Censuren. 

Die  Schule  beginnt  wieder  Montag,   den  9.  April,   7  Uhr.    Die  Schüleraufnahme   findet  statt 
Sonnabend,  den  7.  April,  um  9  Uhr. 


'^/ 


V 


0 

Städtisches  evangelisches  Gpmasimn  m  St.  Maria-Magdalena. 


Zu  der 


am  23.  März 


stattfindenden 


öffentlichen  Prüfung  der  Schüler 


ladet  ergebenst  ein 


der  Direktor 


Inhalt 

1.  Die  höhere  Einheitsschule.   .    „       ^.    ,^      t^    *  ,^     a^    ,*„    ,, 

J    Vom  Direktor  Prof.  Dr.  Adolf  Moller. 

2.  Scholnachrichten. 


Breslau  1888. 

Druck  von  Graß,  Barth  und  Comp.  (W.  Friedrich). 
1888.    Progr.  Nr.  165.  w 


Die  höhere  Einheitsschule. 


Der  Gedanke  einer  höheren  Einheitsschule  ist  nicht  neu.  Schon  im  Jahre  1873  sah  sich  der 
preußische  Unterrichtsminister  Falk  veranlaßt,  auf  ihn  Rücksicht  zu  nehmen.  Als  er  nämlich  im 
Oktober  des  genannten  Jahres  eine  Konferenz  über  Fragen  des  höheren  Schulwesens  nach  Berlin 
berief,  an  welcher  25  Männer,  meist  Räte  des  Unterrichtsministeriums,  Provinzialschulräte,  Direktoren 
und  Oberlehrer  von  Gymnasien  und  Realschulen  teilnahmen,  da  legte  er  derselben  unter  anderem 
auch  die  Frage  vor :  „Ist  die  Stellung  der  Realschulen  zwischen  den  Gymnasien  und  den  technischen 
Lehranstalten  für  ein  Bedürfnis  anzusehen  oder  ist  im  nationalen  Interesse  größerer  Einheit  der 
Bildung  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  daß  die  jetzt  vorhandene  Trennung  des  höheren  Unterrichts  in  eine 
gymnasiale  und  eine  realistische  Richtung  beseitigt  und  beide  Richtungen  in  einer  und  derselben 
Anstalt  vereinigt  werden?"  Berichterstatter  in  dieser  Frage  war  der  Geheimrat  Wiese.  Indem  dieser 
einige  der  Gründe  kurz  besprach,  welche  die  Freunde  der  Einheitsschule  für  ihre  Forderung  geltend 
machen,  erklärte  er,  auch  er  sehe  die  Einheit  der  wissenschaftlichen  Vorbereitungsschule  für  das 
bessere  an,  aber  sie  in  gegenwärtiger  Zeit  herzustellen,  halte  er  für  unmöglich.  Dieser  Ansicht 
gegenüber  hielten  einige  Mitglieder  der  Konferenz  wenigstens  für  einen  Teil  der  Klassen  eine  Einigung 
von  Gymnasium  und  Realschule  für  ausführbar.  Der  vollen  Einheitsschule  am  nächsten  kam  der 
Bifurkationsplan  von  Reisacker.  Nach  diesem  sollte  bis  einschließlich  Sekunda  eine  Einheit  her- 
gestellt werden  und  nur  für  Prima  eine  Gabelung  nach  der  humanistischen  und  realistischen  Richtung 
hin  eintreten,  für  die  gemeinsamen  Klassen  aber  der  Gymnasiallehrplan  maßgebend  sein.  Dieser 
Antrag  wurde  aber  nach  eingehender  Besprechung  ebenso,  wie  die  anderen  Bifurkationsvorschläge 
von  der  Mehrzahl  der  Mitglieder  verworfen  und  die  Notwendigkeit  eines  Nebeneinanderbestehens  von 
Gymnasiimi  und  Realschule  anerkannt.  Damit  war  für  die  preußische  Unterrichtsverwaltung  die 
Einheitsschulfrage  offenbar  vorläufig  von  der  Tagesordnung  abgesetzt.  Sie  ist  seitdem  ]  Gegenstand 
amtlicher  Verhandlungen,  die  an  die  Öffentlichkeit  getreten  wären,  nicht  wieder  gewesen,  und  seine 
ablehnende  Haltung  ihr  gegenüber  hat  das  preußische  Unterrichtsministeriiun  bis  jetzt  nicht  auf- 
gegeben. Denn  in  der  Cirkular-Verfügung  vom  31.  März  1882,  betreffend  die  Einführung  der  neuen 
Lehrpläne  für  die  höheren  Schulen,  heißt  es:  „Die  Unterscheidung  der  Gymnasien  und  Realschulen 
ist  als  sachlich  begründet  und  durch  die  Erfahrung  bewährt  aufrecht  zu  halten.  Der  von  vereinzelten 
Stimmen  befürwortete  Gedanke  für  alle  diejenigen  jungen  Leute,  deren  Lebensberuf  wissenschaftliche 
Fachstudien  auf  einer  Universität  oder  einer  technischen  Hochschule  erfordert,  eine  einheitliche,  die 
Aufgabe  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  verschmelzende  höhere  Schule  herzustellen,  ist,  wenig- 
stens unter  den  gegenwärtigen  Kulturverhältnissen,  mit  denen  allein  gerechnet  werden  darf,  nicht 
ausführbar,  ohne  daß  dadurch  die  geistige  Entwickelung  der  Jugend   auf  das   schwerste   gefährdet 
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würde."  Dies  ist  die  neueste  amtliche  Kundgebung  der  preußischen  ünterrichtsverwaltung  über  die 
höhere  Einheitsschule.  Wenn  nun  das  Provinzial-Schul-Kollegium  der  Provinz  Schlesien  jedenfalls 
mit  Zustimmung  des  Ministeriums  für  die  in  diesem  Jahre  stattfindende  Konferenz  der  Direktoren 
und  Rektoren  der  höheren  Schulen  Schlesiens  die  Frage  gestellt  hat:  „Sind  die  Bestrebungen  zu 
billigen,  die  auf  Herstellung  der  Einheitsschule  gerichtet  sind?",  so  wird  darin  ein  Zeichen  einer 
veränderten  Haltung  der  Unterrichtsverwaltung  der  Einheitsschulfrage  gegenüber  schwerlich  zu  sehen 
sein;  vielmehr  dürfte  die  Stellung  der  Frage  lediglich  den  Zweck  haben,  die  seit  einigen  Jahren 
brennend  gewordene  Einheitsschulfrage,  an  der  nicht  nur  Schulmänner,  sondern  auch  viele  Laien 
durch  Wort  und  Schrift  das  lebhafteste  Interesse  bekundet  haben*),  einer  möglichst  vielseitigen 
Prüfung  und  Beantwortung  vom  Standpunkte  der  Praxis  aus  durch  Fachmänner  verschiedener 
Schularten  unterziehen  zu  lassen. 

Es  ist  aber  die  genannte  Frage  eine  brennende  geworden  namentlich  seit  dem  „Aufruf  zur 
Begründung  eines  deutschen  Einheitsschulvereins",  welcher,  unterzeichnet  von  28  Universitätslehrern, 
Direktoren  und  Lehrern  höherer  Lehranstalten  jeder  Art  im  Frühling  des  Jahres  1886  zu  einer  Ver- 
sammlung auf  den  5.  Oktober  desselben  Jahres  nach  Hannover  einlud.  Diesem  Aufruf  war  folgende 
Begründung  vorausgeschickt:  „Bei  der  vielfältigen  und  tiefen  Zersplitterung  unseres  Volkes  durch 
die  leidenschaftlichen  Interessen-  und  Prinzipienkämpfe  der  Gegenwart  erscheint  es  für  eine  ge- 
deihliche Fortentwickelung  der  Nation  notwendig,  daß  jeder  an  seiner  Stelle  und  mit  den  ihm  ge- 
gebenen Kräften  daran  mitarbeitet,  die  innere  Einheit  des  Volksgeistes  zu  stärken  oder  herzustellen. 
Nun  liegt  aber  eine  der  Ursachen,  durch  welche  die  volle  Einigung  der  Nation  so  sehr  erschwert 
wird,  in  der  gegenwärtig  bestehenden  Zweiteilung  des  höheren  Unterrichts;  denn  die  Einheit  des 
Volksgeistes  beruht  wesentlich  mit  auf  der  Einheit  der  höheren  allgemeinen  Bildung.  Deshalb  muß 
an  Stelle  des  Gymnasiums  und  Realgymnasiums  wieder  eine  höhere  Unterrichtsanstalt  treten,  die 
Einheitsschule,  welche  sich  den  Kern  der  alten  humanistisch-gymnasialen  Bildung,  das  Studium 
der  klassischen  Sprachen,  besonders  auch  des  Griechischen  und  der  historischen  Wissenschaften 
bewahrt,  dieselbe  aber  durch  zeitgemäße  Reform  der  Methode  (namentlich  des  fremdsprachlichen 
Unterrichts),  sowie  auch  durch  eine  maßvolle  Verstärkung  der  neueren  Sprachen,  vornehmlich  des 
Französischen  und  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Lehrfächer  neu  kräftigt  und  ver- 
jüngt. Diese  Reform  unseres  höheren  Schulunterrichts  fordert  auch  der  gegenwärtige  Stand  der 
nationalen  Kultur,  vor  deren  Fortschreiten  die  Schule  sich  niemals  verschließen  darf,  sowie  endlich 
ein  bedeutender  Grund  wirtschaftlicher  Natur.  Denn  gegenwärtig  wird  ein  großer  Teil  unserer  Jugend 
viel  zu  früh  vor  die  Frage,  ob  Gymnasium  oder  Realgymnasium  d.  h.  vor  die  Frage  der  Berufswahl 
gestellt,  und  infolge  der  dabei  unvermeidlichen  Irrtümer  geht  eine  Fülle  geistiger  und  materieller 
Kräfte  nutzlos  verloren." 

Ich  gehe  auf  diese  Begründung  jetzt  noch  nicht  ein,  sondern  begnüge  mich  vorläufig,  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  daß  es  Unzufriedenheit  mit  dem  Realgymnasium  ist,  was  ganz  besonders 
die  Unterzeichner  des  Aufrufs  zusammengeführt  hat,  das  Bestreben,  durch  eine  Verbesserung  der 
Gymnasien  die  Realgymnasien  überflüssig  zu  machen,  und  der  Wunsch,  die  Berechtigung  zu  akade- 
mischen Studien,  welche  für  einige  Fächer  seit  einiger  Zeit  auch  die  Realschulabiturienten  besitzen, 
an  die  Bedingung  einer  der  Hauptsache  nach  humanistischen  Vorbildung  zu  knüpfen.  Letzterer  hat 
namentlich  mehrere  Professoren  der  neueren  Sprachen  zu  Freunden  der  Einheitsschule  gemacht,  da 
sie  mit  der  sprachlichen  Ausbildung  der  ehemaligen  Realschüler  unzufrieden  sind  oder  wenigstens 
die  ungleichmäßige  Vorbereitung  ihrer  Zuhörer  als  einen  erschwerenden  Umstand  betrachten. 


*)    Die  Biblio^aphie  der  Einheitsschule  von  F.  Hornemann,  als  Anhang  dem  1.  Hefte  der  Schriften  des  deutschen 
Einheitsschulvereins  beizugeben,  welche  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  macht,  umfaßt  60  Nummern. 


Die  Versammlung,  zu  welcher  der  Aufruf  aufforderte,  kam  zu  staÄde.  Am  5.  und  6.  Ok- 
tober 1886  tagte  zu  Hannover  auBer  den  Unterzeichnern  desselben  eine  große  Zahl  von  Schulmännern 
und  akademischen  Lehrern.  Nachdem  am  ersten  Tage  zwei  längere  Vorträge  vom  Realgymnasial- 
Direktor  Steinmeyer  („über  die  Idee  der  einheitlichen  höheren  Schule")  und  vom  Gymnasiallehrer 
Homemann  („über  die  Organisation  der  einheitlichen  höheren  Schule")  gehalten  worden  waren, 
wurden  die  Thesen  des  letzteren  einer  Besprechung  unterzogen.  Angriffe  erfuhren  sie  namentlich 
von  Seiten  mehrerer  Realschulmänner,  während  die  meisten  Gymnasiallehrer  und  Universitäts- 
Professoren  sich  für  dieselben  aussprachen.    Die  erste  These  Hornemanns: 

„Eine  besonnene  Schulreform  darf  nicht  plötzlich  eine  Neuordnung  des  öffentlichen  Unterrichts 
auf  ganz  anderer  Grundlage  erstreben,  sondern  muß  die  bestehenden  Einrichtungen  durch  all- 
mähliche Umbildung  mit  den  Forderungen  der  Gegenwart  in  Einklang  zu  bringen  suchen" 
wurde  mit  großer  Mehrheit  angenommen.    Ueber  die  zweite  These: 

„Das  Schulwesen  bedarf  vor  allem  der  Vereinfachung,  sowohl  die  Gelehrtenschulen,  wie  die 
Schulen  für  den  mittleren  Bürgerstand  müssen  in  je  einer  Schule  vereinigt  werden  (höhere 
und  mittlere  Einheitsschule)" 
fand  eine  Abstimmung  nicht  statt ;  wohl  aber  darüber,  ob  eine  volle  Einheitsschule  oder  eine  solche 
bis  Untersekunda  einschließlich  mit  darauf  folgender  Gabelung  einzurichten  sei.  27  der  Anwesenden 
enthielten  sich  der  Abstimmung,  24  stimmten  für  die  volle  Einheitsschule,  19  für  eine  solche  bis 
Untersekunda.    Die  dritte  These  Hornemanns  lautete: 

„Weder  das  Gymnasium,  noch  das  Realgymnasium  genügen  den  Anforderungen  der  Gegen- 
wart völlig.    Das  Gjrmnasium  ist  durch  teilweise  Annäherung  an  das  Realgymnasium  so  um- 
zugestalten, daß  es  wieder  als  wirklich  allgemeine  Vorbereitungsanstalt  für   alle  Zweige   ge- 
lehrter Fachbildung  betrachtet  werden  kann.    Dabei  ist  das  Griechische  in  der  gegenwärtigen 
Ausdehnung  im  ganzen  zu  erhalten,  das  Lateinische,  soweit  nötig,  zu  beschränken." 
Auch  hierüber  fand  eine  Abstimmung  nicht  statt,  und  die  Versammlung  wurde  geschlossen  mit  der 
Aufforderung,  daß  diejenigen,  welche  für  die  volle  Einheitsschule  seien,  sich  am  folgenden  Tage  zu 
einer  zweiten  Versammlung  einfinden  möchten.    In  dieser  wurde  nun  der  „Deutsche  Einheitsschul- 
verein" begründet  und   die  Satzungen   desselben   festgestellt.     Die   erste   handelte   vom   Zweck   des 
Vereins  und  lautete  folgendermaßen: 

§  la.    „Der  Zweck   des   Vereins   ist,   für  die  innere   Berechtigung    einer  Gymnasium  und  Real- 
gymnasium verschmelzenden  höheren  Einheitsschule  mit  Beibehaltung  des  Griechischen 
für  alle  Schüler  einzutreten  und  auf  die  Herbeiführung  einer  solchen  hinzuwirken. 
§  Ib.    Der  Verein  stellt  sich  zu  diesem  Zweck  die  Aufgabe,  einen  entsprechenden  Lehrplan  aus- 
zubilden und  an  der  Vervollkommnung  der  Lehrweise  zu  arbeiten. 
§  1  c.    Er  will  durch  Behandlung  der  die  Einheitsschule  betreffenden  Fragen  in  Wort  und  Schrift 
eine  Klärung  der  Ansichten  über  dieselbe,  insbesondere  auch  über  ihr  Verhältnis  zu  dem 
sogenannten  Berechtigungswesen  herbeiführen," 
Dies  ist,  abgesehen  von  den  übrigen  Satzungen,  welche   die   rein   äusserlichen   Fragen    der 
Mitgliedschaft  u.  s.  w.  zum  Gegenstande  haben,  das  ganze  Ergebnis  der  Versammlung  zu  Hannover. 
Alles  übrige,  besonders  auch  die  Antwort  auf  die  wichtige  Frage,  ob  die  Einrichtung  einer  Einheits- 
schule, wie  sie  dem  Verein  wünschenswert  erscheint,  im  Hinblick  auf  die  bestehenden  thatsächlichen 
Verhältnisse  ausführbar  und  möglich  ist,  wurde  der  Zukunft  überlassen. 

Im  März  1887  erließ  der  deutsche  Einheitsschulverein  einen  Aufruf,  in  welchem  zu  der  ersten 
Hauptversammlung  eingeladen  wurde,  welche  am  13.  und  14.  April  desselben  Jahres  in  Halle  a.  d.  S. 
stattfinden  sollte.  In  diesem  Aufruf  erklärt  der  Verein  die  Verschmelzung  der  beiden  Schularten 
mit  Beibehaltung  sämtlicher  Unterrichtsfächer  beider  Schulen,  insonderheit  des  Griechischen  und 
Englischen,   ohne  Vermehrung    der  Gesamtzahl  der  Lehrstunden   und   ohne  Überanstrengung   der 
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Schüler  für  möglich,  wofern  der  gegenwärtige  Lehrbetrieb  verbessert  werde.  Es  werden  bestimmte  Ver- 
besserungsvorschläge gemacht,  welche  ich  später  besprechen  werde,  und  am  Schluß  wird  angekündigt,  daß 
der  Verein  zunächst  mit  dem  Lehrplan  und  der  Berechtigungsfrage  sich  beschäftigen  werde.  Unter- 
zeichnet ist  der  Aufruf  von  75  Männern.  Von  den  Unterzeichnern  des  ersten  Aufrufs  fehlen  9,  neu 
hinzugekommen  sind  56,  darunter  22  Gymnasial-Direktoren  und  Lehrer,  9  Realschulmänner,  3  Lehrer 
von  Töchterschulen,  13  Professoren  von  Universitäten  und  technischen  Hochschulen,  außerdem 
1  Pfarrer,  1  Richter,  1  Arzt,  1  Student. 

Die  Versammlung  zu  Halle  am  13.  und  14.  April  1887  brachte  drei  Vorträge.  Direktor  Frick 
sprach  über  „die  Möglichkeit  der  höheren  Einheitsschule",  Professor  Lothar  Meyer  über  „Mathematik 
und  Naturwissenschaften  in  der  Einheitsschule",  Gymnasiallehrer  Hornemann  über  „die  Pflege  des 
Auges  und  der  Anschauung  in  der  Einheitsschule".  Ein  vierter  angekündigter  Vortrag  des  Professors 
Körting  über  „den  neusprachlichen  Unterricht  in  der  Einheitsschule"  mußte  wegen  Erkrankung  des 
Redners  ausfallen.  Die  gehaltenen  drei  Vorträge  sind  ihrem  Wortlaut  nach  in  dem  1.  Hefte  der 
Schriften  des  deutschen  Einheitsschulvereins  (Hannover.  Verlag  von  Carl  Meyer  1887)  abgedruckt, 
über  die  Besprechung,  welche  sich  an  dieselben  anschloß,  findet  sich  ein  zuverlässiger  Bericht  in  den 
neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik  von  Fleckeisen  und  Masius  (5.,  6.,  7.  Heft  1887)*), 
aus  welchem  hervorgeht,  daß  der  Widerspruch  fast  nur  an  Einzelheiten  anknüpfte,  die  Hauptforde- 
rungen aber  fast  unberührt  ließ.  Von  Beschlüssen,  welche  der  Verein  im  Anschluß  an  diese  Be- 
sprechung gefaßt  hätte,  verlautet  nichts.  Freilich  waren  auch  die  gehaltenen  Vorträge  nicht  dazu 
angethan,  Beschlüsse  herbeizuführen,  zumal  die  Redner,  abgesehen  von  Hornemann,  diesmal  davon 
Abstand  genommen  hatten,  Sätze  aufzustellen,  über  welche  hätte  abgestimmt  werden  können.  Die 
Vorträge  bewegen  sich  ausschließlich  auf  dem  Gebiete  der  Unterrichtslehre  und  enthalten,  namentlich 
der  erste  und  dritte,  manches  treffende  Urteil  über  weitverbreitete  Mängel  des  heutigen  Unterrichts- 
betriebes und  beachtenswerte  Verbesserungsvorschläge,  sodaß  sie  der  Berücksichtigung  der  Lehrerwelt 
auf  das  angelegentlichste  empfohlen  werden  können;  ob  aber  der  Gedanke  der  höheren  Einheits- 
schule durch  die  Versammlung  zu  Halle  seiner  Verwirklichung  auch  nur  um  einen  Schritt  näher  ge- 
bracht worden  ist,  muß  füglich  bezweifelt  werden.  —  Die  nächste  Hauptversammlung  des  deutschen 
Einheitsschulvereins  soll  zu  Ostern  dieses  Jahres  in  Kassel  stattfinden. 

Auch  außerhalb  dieses  Vereins  hat  übrigens  die  volle  Einheitsschule  mit  vorwiegend  gym- 
nasialem Lehrplan  Verfechter  gefunden.  Von  den  Schriften,  welche  unter  den  von  Hornemann  in 
seiner  Bibliographie  der  Einheitsschule  verzeichneten  hier  in  Betracht  kommen,  hebe  ich  die  von 
Flach  (Nr.  51)  hervor,  welche  auch  schon  einen  Lehrplan  enthält.  Aber  es  sind  auch  volle  Einheits- 
schulen wesentlich  anderer  Art  vorgeschlagen  worden.  Ich  will  nur  die  von  J.  C.  V.  Hoflfmann 
anführen,  welche  Hornemann  in  seiner  Bibliographie  nicht  erwähnt  hat.  Jener  bringt  im  vierten 
Hefte  des  18.  Jahrganges  seiner  Zeitschrift  für  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt einen  Aufsatz  mit  der  Ueberschrift:  „Ist  die  Einheitsschule  möglich?"  Er  verweist 
auf  eine  in  seiner  Zeitschrift  schon  im  Jahre  1879  erschienene  Abhandlung  „zur  Reform  des 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Gymnasialunterrichts  in  Preußen",  in  welcher  die 
Beantwortung  jener  Frage  schon  versucht  worden  ist,  und  wiederholt  nun  eine  Stelle  der- 
selben mit  einer  Abänderung.  Hofifmann  erklärt  sich  für  die  Möglichkeit  der  Einheitsschule,  aber 
nur  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Lehrgegenstände  der  beiden  Hauptgruppen,  der  sprachlich- 
geschichtlichen und  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen,  gerecht,  d.  h.  gleichmäßig  verteilt 
seien.    Das   Übergewicht   der  Sprachstunden  müsse  fallen,  die   alten  Sprachen   dürften   im  Sprach- 


*)    Auch  meine  Mitteilungen  Über  den  Verlauf  [der  Versammlung  zu  Hannover  sind   den   Berichten   dieser  Zeit- 
schrift entnommen. 


gebiet  nicht  vorherrschen,  zwei  fremde' 'Sprachen,  das  Lateinische  und  das  Englische,  seien  zur 
grammatischen  Schulung  hinreichend.  Griechisch  und  Französisch  könnten  nur  als  fakultative  Fächer 
geduldet  werden,  das  Hebräische  sei  an  die  Universität  zu  verweisen.  Die  Mathematik  müsse  für 
jeden  Schultag  wenigstens  eine  Stunde  für  sich  in  Anspruch  nehmen;  Physik  sei  schon  in  Ober- 
tertia zu  beginnen,  der  Geographie  müßten  in  allen  Klassen  2  Stunden  wöchentlich  eingeräumt 
werden.  Der  Verfasser  verhehlt  sich  übrigens  nicht,  daß  seine  Vorschläge  nicht  nur  bei  den  Freunden 
des  Gymnasiums,  sondern  auch  bei  den  Realschulmännern  auf  entschiedenen  Widerspruch  stoßen 
werden.  Außer  diesen  auf  volle  Einheitsschulen  gerichteten  Vorschläge  kommen  dann  noch  die 
sogenannten  Einheitsschulen  mit  Gabelung  in  Betracht.  Von  diesen  ist  oben  schon  die  Rede  ge- 
wesen. Ihre  Beurteilung  wird  uns  später  beschäftigen;  für  jetzt  genüge  die  Bemerkung,  daß  die  ver- 
schiedenartigsten Bifiirkations-  ja  sogar  Trifiirkationspläne  aufgestellt  worden  sind,  und  daß  die 
Hornemann'sche  Bibliographie  nicht  weniger  als  16  Schriften  anführt,  in  welchen  dieselben  aus- 
einandergesetzt und  verteidigt  werden. 

Wenden  wir  uns  nach  diesem  Überblick  über  den  äußeren  Gang  der  Einheitsschulbestrebungen 
zu  einer  Beurteilung  der  von  den  Freunden  der  Einheitsschule  angeführten  Gründe,  so  ist  derjenige, 
welchen  sie  an  die  Spitze  zu  stellen  pflegen,  und  mit  dem  auch  der  zuerst  erwähnte  Aufruf  beginnt, 
folgender:  „Durch  die  deutsche  Nation  gehe  ein  Riß,  welcher  durch  den  Dualismus  von  Gymnasium 
und  Realschule  mitverschuldet  sei."  Schon  auf  der  Oktoberversammlung  des  Jahres  1873  trat  Wiese 
gegen  diese  Behauptung  auf,  ausführlicher  aber  und  noch  entschiedener  thut  dies  Schrader  in  seinem 
Buche  „Die  Verfassung  der  höheren  Schulen",  dessen  1.  Auflage  im  Jahre  1879  erschienen  ist.  Es 
heißt  dort  auf  Seite  189:  „In  Wahrheit  ist  es  geradezu  abgeschmackt,  von  einem  solchen  Riß  zn 
sprechen,  dessen  Dasein  sich  auf  die  Einbildung,  oder  soll  ich  gar  sagen  auf  die  Erfindungsgabe 
derjenigen  beschränkt,  welche  über  die  Berechtigung  und  den  Fortbestand  der  Realschulen  sich  be* 
unruhigt  fühlen  u.  s.  w."  und  nachher:  „Worin  ist  denn  jener  angebliche  Riß  zu  Tage  getreten? 
Ist  etwa  die  Entfremdung  der  verschiedenen  Stände  unter  einander  jetzt  größer  als  früher?  Muß  nicht 
vielmehr  gesagt  werden,  daß  der  Verkehr  zwischen  Kaufmann  und  Gelehrten,  zwischen  dem  Offizier 
und  dem  Beamten  jetzt  lebhafter,  herzlicher,  fruchtbarer  ist  als  früher?  Und  doch  haben  die  ge- 
nannten Stände  von  Alters  her  eine  unterschiedene  Berufsbildung  genossen;  vielmehr  ihre  geistigen 
Anschauungen  und  Bestrebungen  haben  in  neuerer  Zeit  gerade  'dadurch  an  Verwandtschaft  gewonnen, 
daß  ihre  Bildungswege  zwar  durchaus  nicht  dieselben,  was  höchst  verkehrt  wäre,  aber  gleichartiger 
und  nachbarlicher  geworden  sind."  So  Schrader  im  Jahre  1879.  Sollte  aber  seitdem  die  Sache 
sich  geändert  haben?  Ich  glaube  nicht  und  vermag  auch  heute  keinen  durch  die  Nation  gehenden 
Riß  zu  erkennen,  der  auf  den  Dualismus  von  Gymnasimn  und  Realschule  zurückzufahren  wäre. 
Wenn  der  Aufruf  zur  Begründung  eines  deutschen  Einheitsschulvereins  von  der  „vielfaltigen  und 
tiefen  Zersplitterung  unseres  Volkes  durch  die  leidenschaftlichen  Interessen-  und  Prinzipienkämpfe 
der  Gegenwart"  spricht,  für  welche  alsdann  die  gegenwärtig  bestehende  Zweiteilung  des  höheren 
Schulunterrichts  mitverantwortlich  gemacht  wird,  so  liegt  es  nahe,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
daß 7  die  hervorragendsten  Führer  in  diesen  Interessen-  und  Prinzipienkämpfen,  die  Führer  unserer 
socialen,  politischen  und  kirchlichen  Parteien  fast  ohne  Ausnahme  ehemalige  Zöglinge  einer  und  der- 
selben Schulgattung,  nämlich  des  Gymnasiums  sind,  und  ich  möchte  die  Unterzeichner  des  Aufrufs 
fragen,  ob  sie  denn  wirklich  glauben,  daß  mit  der  Einrichtung  einer  Einheitsschule  jene  Partei- 
kämpfe verschwinden,  oder  auch  nur  eine  Milderung  erfahren  würden.  Wenn  irgendwo,  so  war  die 
Einheit  der  Bildung  vorhanden  im  alten  Griechenland  und  im  alten  Rom.  Wie  stand  es  aber  mit 
der  „inneren  Einheit  des  Volksgeistes",  welche  nach  dem  genannten  Aufruf  wesentlich  mitberuhen 
soll  „auf  der  Einheit  der  allgemeinen  Bildung?"  War  der  Streit  des  demokratischen  Ele- 
ments mit  dem  aristokratischen  in  Griechenland,  der  Ständekampf  der  Plebejer  und  Patricier  in 
Rom  etwa  weniger  leidenschaftlich  und  hartnäckig  als  die  Parteikämpfe  der  Gegenwart? 
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So  kann  ich  denn  den  ersten  Grund  für  die  Einheitsschulbestrebungen  als  stichhaltig  nicht 
anerkennen  und  wende  mich  zu  einem  zweiten.  „Die  Schüler  höherer  Lehranstalten",  so  heißt  es, 
„sehen  sich  jetzt  viel  zu  früh  vor  die  Entscheidung  über  die  Wahl  des  Berufes  gestellt."  Allerdings 
ist  der  Übergang  vom  Gymnasium  zum  Realgymnasium  und  umgekehrt  in  den  Klassen  Tertia  bis 
Prima  mit  Schwierigkeiten  verknüpft,  aber  es  muß  doch  daran  erinnert  werden,  daß  die  preußische 
Unterrichtsverwaltung  in  neuerer  Zeit,  abgesehen  von  der  Annäherung  der  beiderlei  Lehrpläne,  Be- 
stimmungen getroffen  hat,  welche  den  Übergang  aus  einer  Schule  in  die  andere  für  die  drei  unteren 
Klassen  wenigstens  so  erleichtern,  daß  derselbe  in  der  Regel  ohne  Zeitverlust,  ohne  Vorbereitungen 
und  Prüfungen  vor  sich  gehen  kann,  und  daß  wieder  andere  Verordnungen  denjenigen,  welche  nach 
vollständigem  Besuch  eines  Realgymnasiums  das  Zeugnis  der  Gymnasialreife  sich  erwerben  wollen, 
stark  entgegenkommen.  Thatsächlich  also  besteht  hinsichtlich  des  Übergangs  von  dem  realistischen 
Bildungswege  zu  dem  humanistischen  und  imigekehrt  der  Notstand  nicht,  zu  welchem  die  Freunde 
der  Einheitsschule  die  auf  diesem  Gebiete  vorhandenen  Schwierigkeiten  aufzubauschen  pflegen ;  außerdem 
aber  würden  diese  durch  Errichtung  einer  höheren  Einheitsschule  keineswegs  gehoben.  Denn  daß  die- 
selbe nicht  alle  Schüler  in  sich  aufnehmen  kann,  welche  eine  über  die  Ziele  der  Volksschule  hinaus- 
gehende Bildung  erstreben,  geben  die  Freunde  der  Einheitsschule  selbst  zu.  In  seinem  Aufsatze 
„die  Ziele  des  deutschen  Einheitsschulvereins"  (1.  Heft  der  Schriften  des  Einheitsschulvereins)  er- 
klärt Hornemann,  daß  der  Verein  dem  gebildeten  Bürgerstande  die  für  ihn  geeigneten  Realschulen 
mit  oder  ohne  Latein  nicht  rauben  wolle,  und  außerdem  ist,  wie  die  Verhandlungen  zu  Hannover 
beweisen,  von  der  Errichtung  auch  einer  mittleren  Einheitsschule  die  Rede  gewesen,  welche  sich 
natürlich  in  ihrer  Lehreinrichtung  von  der  höheren  wesentlich  unterscheiden  würde.  Es  wtirden 
also  auch  nach  Errichtung  höherer  Einheitsschulen  noch  Anstalten  verschiedener  Art  bestehen,  von 
denen  und  zu  denen  ein  Übergang  häufig  genug  vorkommen  würde.  Wenn  sich  nun  zeigte,  daß 
ein  die  höhere  Einheitsschule  besuchender  Schüler  —  und  dieser  Fall  würde  sehr  oft  vorkommen  — 
auf  dieser  nicht  vorwärts  kommt,  so  daß  er  vielleicht  als  Tertianer  in  die  mittlere  Einheitsschule 
oder  in  eine  Realschule  eintreten  will,  oder  wenn  ein  fähiger  Schüler  sich  entschließen  sollte,  von 
der  mittleren  zur  höheren  Einheitsschule  überzugehen,  so  dürfte  dieser  Übergang  schwerlich  mit 
geringeren  Schwierigkeiten  verknüpft  sein,  als  heutzutage  der  Uebergang  aus  einer  Gymnasialtertia 
in  eine  Realtertia  und  umgekehrt.  Hiermit  hängt  noch  ein  anderer  Wahn  der  Einheitsschulfreunde 
zusammen.  Sie  glauben  nämlich  alle  diejenigen  Schüler,  welchen  die  für  den  erfolgreichen  Besuch 
der  höheren  Einheitsschule  erforderliche  Befähigung  abgeht,  von  dieser  fernhalten  und  der  mittleren 
Einheitsschule  oder  anderen  Mittelschulen  zuweisen  zu  können.  Wie  denkt  man  das  zu  machen? 
Wie  will  man  die  Eltern  solcher  Schüler,  bei  denen  sich  außerdem  die  Unfähigkeit  meist  erst  später 
herausstellt,  zwingen,  von  vornherein  für  ihre  Söhne  auf  die  höhere  Lehranstalt  zu  verzichten? 
Diese  Frage  ist  denn  auch  den  Freunden  der  Einheitsschule  zu  Hannover  entgegengehalten  worden, 
und  Direktor  Steinmeyer  beantwortete  dieselbe  folgendermaßen:  „Zunächst  sei  ein  recht  hohes  Schul- 
geld  zu  verlangen,  sodann  die  Erlangung  des  Freiwilligenscheines  an  den  Mittelschulen  von  einer 
Abgangsprüfung,  an  den  höheren  Schulen  von  der  Versetzung  nach  Prima  abhängig  zu  machen." 
Hierauf  ist  zu  erwidern,  daß  das  Schulgeld  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  wiederholt  erhöht  worden 
ist,  ohne  daß  man  dadurch  die  ungeeigneten  Schüler  von  den  höheren  Schulen  hätte  fern  halten 
können,  und  daß  man  dieselbe  Erfahrung  bei  jeder  weiteren  Erhöhung  machen  würde,  weil  eben 
bemittelt  mit  befähigt  keineswegs  gleichbedeutend  ist;  daß  ferner  die  Erlangung  des  Freiwilligen- 
zeugnisses schon  jetzt  bei  einer  Gattung  der  Mittelschulen,  bei  den  höheren  Bürgerschulen,  von  einer 
Abgangsprüfung  abhängig  gemacht  ist,  daß  es  unmöglich  ist,  bei  den  Zöglingen  der  höheren  Schulen 
die  wissenschaftliche  Befähigung  zum  einjährigen  Dienst  an  die  Bedingung  der  Reife  für  Prima  zu 
knüpfen,  so  lange  für  Schüler  von  Mittelschulen,  wenn  auch  erst  nach  dem  Bestehen  einer  Abgangs- 
prüfung, das  Freiwilligen-Zeugnis  mit  der  Reife  für  Obersekunda  erreichbar  ist;  daß  endlich   für 


die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  den  einjährig-freiwilligen  Dienst  nicht  nur  pädagogische,  sondern 

in  erster  Linie  militärische  Rücksichten  maßgebend  sind. 

« 

Ein  dritter  Grund  für  die  Errichtung  höherer  Einheitsschulen  wird  aus  den  Mängeln  der 
jetzigen  Gymnasien  und  Realgymnasien  abgeleitet.  „Gymnasialbildung  sowohl,  als  auch  Realschul- 
bildung", so  heißt  es,  „sind  einseitig  und  unzulängUch.  Dem  Gymnasiasten  fehlt  der  Sinn  für  Welt 
und  Natur,  dem  Realisten  der  Sinn  für  das  geschichtlich  Gewordene  und  der  Genuß  des  einfach 
Schönen,  wie  ihn  das  Altertum  bietet  u.  s.  f."  Es  sind  das  die  alten  Belagen,  wie  sie  von  jeher  in 
dem  Streit  zwischen  den  Freunden  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  geltend  gemacht  worden 
sind.  Sind  sie  überhaupt  oder  wenigstens  jetzt  noch  berechtigt?  Ist  es  beispielsweise  wirklich  mit 
dem  Sinn  für  die  Natur  bei  unseren  Gymnasiasten  so  schlecht  bestellt?  lieber  die  Leistungen  der 
vom  Gymnasium  Abgegangenen  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  äußerte  sich  auf  der  Ver- 
sammlung zu  Hannover  der  Landesgeologe  und  Professor  Behrendt-Berlin  etwa  folgendermaßen: 
„Er  fühle  sich  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  als  Universitätslehrer  und  infolge  seines  speciellen 
Berufes  als  Landesgeologe  zu  der  Erklärung  berufen,  daß  er  mit  Gymnasialabiturienten  keineswegs 
schlechte  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  gemacht  habe.  Diese  seien  vielmehr 
die  besten  Schüler  gewesen.  Dasselbe  habe  er  von  seinen  Kollegen  an  der  Bergakademie  gehört. 
Wenn  die  Gymnasialabiturienten  vielfach  auch  für  das  besondere  naturwissenschaftliche  Fach  unvor- 
bereitet auf  die  Universität  kämen,  so  hätten  sie  doch  logisch  denken  gelernt  und  seien  zu  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  wirklich  vorbereitet.  Auch  im  praktischen  Bergfach  hätten  die  Abiturienten 
der  Realgymnasien  keineswegs  bessere  Erfolge  aufzuweisen.  Die  berühmtesten  Naturwissenschaftler 
unserer  Zeit  seien  auf  Gymnasien  vorgebildet.  Die  Schule  aber,  welche  solches  an  allgemeiner 
Bildung  geleistet  habe,  bedürfe  auch  vom  realistischen  Standpunkte  aus  nicht  so  gewaltiger  Ände- 
rungen, um  die  erstrebte  höhere  Einheitsschule  für  die  Gegenwart  zu  werden."  Bedenkt  man,  daß 
dieses  Urteil  auf  Erfahrungen  sich  gründet,  welche  mit  Zöglingen  des  Gymnasiums  gemacht  worden 
sind,  die  entweder  noch  gar  nicht,  oder  nur  kurze  Zeit  nach  dem  neuen  Lehrplane  des  Jahres  1882 
unterrichtet  worden  sind,  so  dürfte  jetzt,  seit  der  nicht  unbedeutenden  Verstärkung  des  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts  durch  diesen  Lehrplan  die  Klage,  unsere  Gymnasialabiturienten  seien  für 
naturwissenschaftliche  Studien  nicht  hinlänglich  vorbereitet,  erst  recht  als  unbegründet  zu  be- 
trachten sein. 

Allein  auch  die  gegen  die  preußischen  Realschulen  erster  Ordnung  mit  mehr  Recht  erhobenen 
Vorwürfe  ohne  weiteres  auf  die  jetzigen  Realgymnasien  zu  übertragen,  erscheint  unbillig.  Daß  der 
lateinische  Unterricht  in  der  Stellung,  welche  er  früher  an  den  Realschulen  einnahm,  das  wichtige 
Bildungsmittel  nicht  sein  konnte,  welches  er  bei  nachdrücklicherer  Betreibung  unzweifelhaft  ist,  daß 
er  keine  genügende  Grundlage  war  für  weitere  sprachliche  Studien  und  nur  eine  oberflächliche 
Kenntnis  des  römischen  Altertums  vermittelte,  dürften  selbst  manche  Freunde  der  Realschule  zu- 
gestehen; es  fragt  sich  aber  sehr  und  bleibt  abzuwarten,  ob  dieses  ungünstige  Urteil  auch  seit  der 
erheblichen  Vermehrung  der  lateinischen  Stunden  durch  die  Neugestaltung  des  Lehrplans  im  Jahre 
1882  noch  seine.  Berechtigung  hat.  —  Ueberhaupt  muß  allen  denen,  welche  über  die  jetzigen  höheren 
Lehranstalten  Preußens  den  Stab  brechen,  entgegengehalten  werden,  daß  seit  dem  Erlaß  der  neuen  Lehr- 
pläne erst  sechs  Jahre  verflossen  sind,  daß  noch  kein  Schüler  das  Gymnasimn  oder  Realgymnasium  mit 
dem  Zeugnis  der  Reife  verlassen  hat,  der  von  imten  auf  nach  dem  neuen  Lehrplane  unterrichtet 
worden  wäre.  Bevor  das  geschehen,  und  bevor  man  an  den  wissenschaftlichen  und  technischen  Hoch- 
schulen mit  mehreren  Altersklassen  von  Studierenden,  welche  von  unten  auf  Schüler  des  jetzigen 
Gymnasiums  oder  Realgymnasiums  gewesen  sind,  Erfahrungen  gemacht  hat,  ist  das  wegwerfende 
Urteil    der     Einheitsschulfreunde     über    die    höheren    Lehranstalten    Preußens    zum    mindesten 

verfrüht. 
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Und  wie  glauben  sie  die  vermeintlichen  Mängel  derselben  abstellen  zu  können?  Wie  denken 
sie  sich  die  Lehreinrichtung  der  höheren  Einheitsschule?  Wie  wir  oben  schon  gesehen  haben,  sind 
die  einen  für  eine  Einheitsschule  bis  zur  Oberstufe  und  wollen  dann  eine  Gabelung  meist  hinter  der 
Untersekunda  eintreten  lassen,  so  daß  also  nur  die  unteren  und  mittleren  Klassen  allen  Schülern 
gemeinsam,  die  oberen  Klassen  dagegen  in  eine  philologisch-humanistische  und  eine  mathematisch- 
naturwissenschaftliche  Abteilung  gespalten  sind.  Gegen  diese  Gabelungen  hat  sich  der  Einheits- 
schulverein entschieden  ausgesprochen  nn  der  richtigen  Erkenntnis,  daß  man  damit  dem  Grund- 
gedanken der  Einheitsschule  ins  Gesicht  schlagen  würde.  Denn  die  Gabelung  mag  eintreten,  wo  sie 
will,  die  Schüler  würden  nach  wie  vor  als  Gymnasiasten  und  als  Realisten  die  Anstalt  verlassen. 
Der  gemeinsame  Unterbau  würde,  wie  Hornemann  sagt,  „eine  einigende  Wirkung  nicht  ausüben 
können,  wenn  diejenigen  Klassen  nicht  gemeinsam  wären,  in  welchen  sich  der  Trieb  zu  selb- 
ständigem Urteil  in  den  Jünglingen  zuerst  mächtig  regt  und  auch  die  Grundzüge  des  Charakters  fest 
zu  werden  beginnen." 

Aber  man  braucht  gar  nicht  für  die  volle  Einheitsschule  begeistert  zu  sein,  um  die  Gabel- 
schulen verwerflich  zu  finden.  Während  die  Verfechter  derselben  über  die  Einrichtung  des  Ober- 
baues so  ziemlich  einig  sind,  ist  ihre  Ansicht  über  die  Organisation  des.  gemeinsamen  Unterbaues 
sehr  geteilt.  Einige  wollen  hier  den  gymnasialen  Lehrplan,  andere  den  des  Realgymnasiums,  wieder 
andere  den  der  lateinlosen  Realschule  zu  Grunde  legen.  Für  die  letztgenannte  Ansicht  hat  sich  bis 
jetzt,  so  viel  ich  weiß,  ein  Fachmann  noch  nicht  ausgesprochen,  und  ich  gehe  deshalb  über  dieselbe 
zur  Tagesordnung  über;  für  den  Unterbau  mit  realgymnasialem  Lehrplan  aber  ist  auf  der  Versamm- 
lung zu  Hannover  namentlich  der  Direktor  Steinbart-Duisburg  aufgetreten,  und  diese  Erklärung  verdient 
deshalb  hervorgehoben  zu  werden,  weil  er  dieselbe  gewissermaßen  im  Namen  der  Realschulmänner 
überhaupt  abgab.  Träte  dieser  Vorschlag  ins  Leben,  so  würde  der  Betrieb  des  Griechischen  für  die 
künftigen  Theologen,  Philologen  u.  s.  w.  auf  die  drei  letzten  Schuljahre  beschränkt  sein,  eine  Ein- 
schränkung, der  die  gänzliche  Beseitigung  desselben  entschieden  vorzuziehen  wäre.  Jeder  Sach- 
kundige weiß,  daß  in  drei  Jahren  der  Durchschnittsschüler  —  und  nur  mit  diesem  haben  wir  zu 
rechnen  —  soweit  nicht  gefördert  werden  kann,  daß  er  in  dem  Homer  sich  heimisch  fühlt  und  leichtere 
Stellen  aus  Plato,  Thucydides,  Sophokles  ohne  häusliche  Vorbereitung  und  ohne  erhebliche  Nach- 
hilfe von  Seiten  des  Lehrers  zu  übersetzen  imstande  ist.  Wird  dieses  Ziel  aber  nicht  erreicht,  so  ist  der 
griechische  Unterricht  nichts  anderes  als  Zeit-  und  Kraftvergeudung,  und  aus  diesem  Grunde  muß 
auch  der  Vorschlag  einer  Gabelschule  mit  gymnasialer  Grundlage  verworfen  werden,  insofern  der- 
jenige Teil  der  Schüler,  welcher  mit  der  Versetzung  nach  der  Obersekunda  in  die  Realabteilung  ein- 
tritt, ohne  Nutzen  drei  Jahre  lang  mit  dem  Griechischen  sich  geplagt  haben  würde*).  Man  wende 
hier  nicht  ein,  daß  jetzt  ja  auch  ein  großer  Teil  unserer  Gjrmnasiasten  die  Anstalt  verlasse,  ohne 
von  der  Frucht  des  griechischen  Unterrichts  etwas  Rechtes  genossen  zu  haben.  Daß  diese  das 
Griechische  angefangen  haben,  war  eine  freie  Entschließung  ihrer  Eltern,  zumal  an  Sch\ilorten  ohne 
Realschule  die  Befreiung  vom  griechischen  *  Unterricht  zulässig  ist,  während  die  Gabelschule  mit 
gymnasialem  Unterbau  jeden  Schüler  ohne  Ausnahme,  auch  den  von  vornherein  für  die  Realabteilung 
bestimmten,  zwingen  würde,  das  Griechische  anzufangen. 

Ich  gebe  also  dem  Einheitsschulverein  recht,  wenn  er  die  Gabelschulen  ohne  Unterschied 
verwirft;  welches  aber  sind  seine  eigenen  positiven  Vorschläge?  Bis  jetzt  ist  ein  genauer  Lehrplan 
von  dem  Verein  nicht  aufgestellt  worden.  Der  von  Steinmeyer  in  seinem  Aufsatz  „Zur  Verständigung 
über  die  Frage  der  Einheitsschule"  in  den  Blättern  für  höheres  Schulwesen   von  Aly  (Februar   und 


•)  Vergl.  Knauth  in  den  Blättern  fttr  höheres  Schulwesen  von  Aly  (Oktoberheft  1886).  Zwar  will  derselbe  das 
Griechische  auch  in  der  Realabteilung  noch  fortgeführt  wissen,  aber  nur  fakultativ  und  in  nur  zwei  wöchentlichen 
Stunden.    DaS  damit  unser  Bedenken  nicht  beseitigt  werden  kann,  liegt  auf  der  Hand. 
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März  1887)  veröffentlichte  Plan  stimmt  zwar  mit  den  von  dem  Verein  bis  jetzt  gestellten  Hauptforderungen 
im  wesentlichen  überein,  dürfte  aber  doch  in  manchen  Einzelheiten  von  den  Beschlüssen  abweichen, 
welche  von  jenem  demnächst  zu  erwarten  sind,  und  dasselbe  gilt  von  den  Vorschlägen,  welche  Frick 
in  seinem  oben  erwähnten  Vortrage  „über  die  Möglichkeit  der  Einheitsschule"  und  Homemann  in 
seinem  Aufsatze  „Die  Zukunft  der  höheren  Schulen"  (2.  Heft  der  Schriften  des  deutschen  Einheits- 
schulvereins, Seite  106  ff.)  gemacht  haben.  Ich  halte  mich  daher  vorläufig  an  die  Forderungen,  welche 
in  den  Aufrufen  zur  Begründung  bezw.  zur  ersten  Hauptversammlung  des  Vereins  gestellt  worden  sind. 
Es  sind  dies  folgende: 

1.  Von  den  Unterrichtsgegenständen  unserer  jetzigen  höheren  Lehranstalten  kann  kein  einziger 
entbehrt  werden.  Demgemäß  muß  außer  dem  Lateinischen  und  Französischen  auch  das  Griechische 
und  Englische  obligatorischer  ünterrichtsgegenstand  sein,  und  der  Zeichenunterricht  muß  auch  für 
die  mittleren  und  oberen  Klassen,  wie  er  es  auf  dem  jetzigen  Realgymnasium  ist,  obligatorisch  werden. 

2.  Französisch,  Mathematik  und  Naturwissenschaften  sind  mit  mehr  Stunden  auszustatten, 
als  denselben  auf  dem  jetzigen  Gymnasium  eingeräumt  sind. 

3.  Da  aber  eine  Vermehrung  der  wöchentlichen  Stundenzahl  nicht  eintreten  darf,  so  soll  der 
lateinische  Unterricht  um  so  viel  Stunden  verkürzt  werden,  als  erforderlich  ist,  um  die  bisherige 
Stundenzahl  beibehalten  zu  können. 

Ich  beginne  mit  diesem  letzten  Punkte.  Aus  den  vorher  erwähnten  Forderungen  ergiebt 
sich,  daß  die  Verkürzung  des  Latein  eine  sehr  erhebliche  sein  müßte.  Freilich  will  der  Einheits- 
schulverein auf  das  Lateinsprechen  und  den  lateinischen  Aufsatz  verzichten,  wogegen  ich 
nichts  einzuwenden  habe;  aber  würden  dadurch  so  viele  Stunden  überflüssig  werden,  als 
für  die  anderen  Gegenstände  abgegeben  werden  sollen?  Auf  das  Lateinsprechen  dürfte  an  den 
meisten  Gymnasien  nicht  allzu  viel  Zeit  verwandt  werden,  und  die  Beseitigung  des  lateinischen 
Aufsatzes  würde  mehr  die  häusliche  Arbeit  der  Lehrer  und  Schüler,  als  den  Unterricht  selbst 
entlasten.  Hält  man,  abgesehen  vom  Lateinsprechen  und  vom  lateinischen  Aufsatz,  an  den 
Forderungen  der  Entlassungsprüfung  für  die  Gymnasien  fest,  —  und  es  muß  daran  festgehalten 
werden,  wenn  anders  Lehrer  und  Schüler  ein  der  aufgewandten  Zeit  und  Mühe  entsprechendes 
Ergebnis  erleben  und  der  lateinische  Unterricht  das  hervorragendste  Mittel  für  die  formale  Geistes- 
bildung bleiben  soll,  wofür  er  seit  Jahrhunderten  mit  Recht  gegolten  hat  —  so  kann  keine  Rede 
davon  sein,  daß  so  viele  Lateinstunden  entbehrlich  wären,  als  der  Einheitsschulverein  gewinnen  will 
und  muß,  um  die  hinsichtlich  der  anderen  Fächer  gestellten  Forderungen  zu  befriedigen.  Betrachten 
wir  diese  etwas  genauer,  so  ergiebt  sich  schon  aus  dem  früher  Gesagten,  daß  wir  eine  Vermehrung 
der  naturwissenschaftlichen  Stunden  für  völlig  unnötig  halten;  daß  auch  für  die  Mathematik  das 
jetzige  Gymnasimn  genügend  sorgt,  hat  der  Professor  für  Mathematik  an  der  technischen  Hoch- 
schule zu  Hannover  Kiepert  auf  der  dortigen  Versammlung,  der  Professor  Hoppe-Berlin  auf  der 
Hallenser  Versammlung  ausgesprochen,  und  selbst  Lothar  Meyer  hat  in  seinem  oben  erwähnten  Vor- 
trage die  jetzige  Zahl  der  mathematischen  Stunden  für  ausreichend  erklärt,  wofern  nur  eine  bessere 
Lehrweise  zur  Anwendung  komme.  Gesetzt  aber  auch,  der  Einheitsschulverein  lasse  die  Forderung 
einer  Verstärkung  des  naturwissenschaftlichen  und  mathematischen  Unterrichts  fallen,  da  der  Zweck 
der  höheren  Einheitsschule,  die  Aufgaben  des  jetzigen  Gymnasiums  mit  denen  des  Realgymnasiums 
zu  verschmelzen,  eine  solche  nicht  unbedingt  verlangt,  so  wird  er  doch  auf  seine  anderen  Forde- 
rungen schwerlich  verzichten  wollen,  noch  können. 

Soll  das  Gymnasium  durch  die  neue  Schule  ersetzt  werden,  so  wird  das  Griechische  und 
zwar  in  dem  heutigen  Umfange  nicht  entbehrt  werden  können;  soll  das  Realgymnasium  überflüssig 
werden,  so  wird  eine  Verstärkung  des  Französischen,  die  Einführung  des  Englischen,  die  Erhebung 
des  Zeichenunterrichts  zu  einem  obligatorischen  Lehrgegenstand  auch  für  die  mittleren  und  oberen 
Klassen  nicht  zu  umgehen  sein.    Rechnen  wir  nun  für  den  letzteren  von  Tertia  ab,  für  das  Englische 
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von  Sekunda  ab  nur  je  zwei  wöchentliche  Stunden  —  was  für  das  Englische  kaum  genug  wäre,  — 
für  das  Französische  von  Tertia  ab  eine  Verstärkung  von  nur  einer  wöchentlichen  Stunde,  so 
würde,  falls  die  Zahl  der  obligatorischen  Unterrichtsstunden  nicht  vermehrt  werden  soll,  das 
Lateinische  in  Tertia  um  drei,  in  Sekunda  und  Prima  um  fünf  Stunden  wöchentlich  verkürzt 
werden  müssen,  was  im  Hinblick  auf  das  oben  Gesagte  als  völlig  unmöglich  bezeichnet  werden  muß. 
Und  doch  ist  dies  noch  nicht  das  schwerste  Bedenken,  was  gegen  die  Organisationsvor- 
schläge des  Einheitsschulvereins  zu  erheben  ist.  Viel  schlimmer  noch  ist  die  Zersplitterung  der 
geistigen  Kräfte  durch  ein  Zuvielerlei  der  Anforderungen,  welche  die  Verwirklichung  jener  mit  Not- 
wendigkeit herbeiführen  würde.  Unsere  höheren  Lehranstalten,  insonderheit  die  Gymnasien,  sind  bis 
jetzt  mit  Recht  in  erster  Linie  als  Pflanzstätten  der  formalen  Geistesbildung  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes  angesehen  worden.  Nicht  alles,  was  an  sich  wissenswert  ist  und  einen  Teil  der  all- 
gemeinen Bildung  ausmacht,  kann  und  soll  an  ihnen  getrieben  werden,  sondern  mit  Beschränkung 
auf  eine  möglichst  kleine  Zahl  von  Unterrichtsgegenständen  müssen  diejenigen  mit  besonderem  Nach- 
druck gepflegt  werden,  welche  erfahrungsmäßig  am  meisten  geeignet  sind,  das  Denk-  und  Anschauungs- 
vermögen zu  stärken  und  zu  schärfen,  den  Sinn  für  das  Gute,  Wahre  und  Edle  zu  wecken  und  zu  pflegen. 
Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  genügen  die  Unterrichtsgegenstände  des  jetzigen  Gymnasiums  vollkommen, 
ja  es  kann  sogar  mit  gewissem  Recht  behauptet  werden,  daß  ihre  Zahl  schon  zu  groß  sei.  Soweit  von 
einer  Überbürdung  unserer  heutigen  Gymnasiasten  durch  ein  Verschulden  der  Schuleinrichtungen  ge- 
sprochen werden  kann,  ist  dieselbe  nicht  sowohl  auf  ein  Zuviel  an  häuslicher  Arbeit,  —  es  wurde  vor 
30  Jahren  viel  mehr  aufgegeben,  als  jetzt  —  als  vielmehr  auf  das  Zuvielerlei  zurückzuführen.  Zwar  hat 
sich  die  Zahl  der  Unterrichtsgegenstände  kaum  vermehrt,  aber  Fächer,  welche  früher  hinter  das  Lateinische 
und  Griechische  bescheiden  zurücktraten,  erheben  jetzt  den  Anspruch  einer  gewissen  Gleichberechtigung 
oder  stellen  wenigstens  an  die  lernende  Jugend  viel  höhere  Anforderungen,  als  früher.  Wir  haben  also 
an  unseren  Gymnasien  schon  mehr  als  genug  obligatorische  Lehrgegenstände  und  Hauptfacher;  dasselbe 
gilt  von  den  Realgymnasien,  und  wenn  nun  der  Einheitsschulverein  die  Zahl  derselben  noch  ver- 
mehren will,  so  muß  ich  mich  entschieden  dagegen  erklären.  Denn  ich  glaube  nicht,  daß  es 
ihm  gelingen  würde,  die  Gefahr  der  Zersplitterung  und  Überbürdung,  welche  er  selbst  keines- 
wegs verkennt,  durch  die  Mittel  zu  beschwören,  welche  in  dem  Aufruf  zu  der  ersten  Haupt- 
versammlung in  Vorschlag  gebracht  werden.  Das  erste  heißt  „Ausscheidung  von  allem  für  die 
Aufgabe  der  Schule  Unnötigen  und  Fachwissenschaftlichen  aus  dem  Lehrstoffe."  Eine  solche 
verlangt  schon  die  Ministerialverordnung  vom  31.  März  1882  mit  Recht,  und  seitdem  ist  manches  dafür 
geschehen.  Die  Lehrbücher,  besonders  die  griechischen  Grammatiken  neuerer  Zeit  bekunden  ein  er- 
freuliches Bestreben,  den  Lehrstoff  zu  vereinfachen;  in  den  Fachkonferenzen  ist  man  durch  Vereinbarung 
von  Normalgrammatiken  und  ähnliche  Veranstaltungen  schon  längst  beflissen,  darin  noch  weiter  zu 
gehen,  und  der  Unterricht  hat  dadurch  unzweifelhaft  gewonnen.  Wird  es  aber  möglich  sein,  diese 
Bemühungen  um  eine  Ausscheidung  des  Unnötigen  in  dem  Maße  noch  zu  steigern,  wie  die  erhöhten 
Anforderungen  der  Einheitsschule  es  verlangen?  Ich  bezweifle  das  und  verspreche  mir  ebensowenig 
von  der  Anwendung  des  zweiten  Mittels,  welches  der  Einheitsschulverein  vorschlägt.  Es  heißt: 
„Verteilung  der  pädagogisch-didaktischen  Aufgaben  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  auf  die  ein- 
zelnen Sprachen  nach  der  Eigentümlichkeit  einer  jeden."  Was  darunter  zu  verstehen  ist,  hat  Frick 
auf  der  Versammlung  zu  Hannover  erklärt.  Er  führte  dort  ein  Wort  des  Oberschulrats  Albrecht- 
Straßburg  an,  wonach  jede  der  in  den  höheren  Schulen  betriebenen  Sprachen  ein  besonderes 
Charisma  und  demgemäß  auch  eine  besondere  Aufgabe  habe.  „Darnach  falle  der  lateinischen  Sprache 
vorzugsweise  die  Pflege  des  logischen  Elements  und  die  grammatisch -stilistische  Seite,  dem 
Griechischen  die  Pflege  des  ästhetischen  Elements  und  die  Einführung  in  Form  und  Inhalt  der 
Lektüre,  den  neueren  Sprachen  vorzugsweise  die  praktische  Seite,  der  Muttersprache  alle  diese  Punkte 
in  gleicher  Weise  zu.     Wenn  so  das  Schwergewicht  der  Arbeit  unter  Festhaltung  der  gemeinsamen 
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Aufgabe  auf  die  verschiedenen  Sprachen  verteilt  werde,  so  werde  das  zugleich  wesentlich  zur  Ent- 
lastung der  Schüler  dienen/^  Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  diese  Verteilung  auf  den  ersten  Blick 
etwas  Bestechendes  hat,  sie  verliert  aber  bei  näherer  Betrachtung.  Zwar  ist  zuzugeben,  daß  in  dem 
Unterricht  der  genannten  Sprachen  das,  was  durch  jede  einzelne  vermöge  ihrer  Eigentümlichkeit 
vorzugsweise  erreicht  und  geleistet  werden  kann,  vorzugsweise  auch  zu  betreiben  und  zu  berück- 
sichtigen ist;  aber  eben  in  diesem  „vorzugsweise^^  liegt  die  Schwierigkeit.  Form  und  Inhalt  des 
Gelesenen  sind  doch  bei  jeder  Lektüre  ins  Auge  zu  fassen,  bei  der  lateinischen  so  gut,  wie  bei  der 
griechischen,  das  ästhetische  Element  darf  auch  beim  lateinischen  Unterricht  —  ich  denke  dabei 
namentlich  an  die  Dichter  —  nicht  außer  acht  gelassen  werden;  das  Griechische  kann  der  Pflege  des 
ästhetischen  Gefühls  erst  dienen,  nachdem  der  Schüler  durch  eine  Menge  grammatischer  Schwierig- 
keiten sich  hindurchgearbeitet  hat,  und  auch  beim  französischen  Unterricht  muß  fleißig  Grammatik 
getrieben  werden,  bevor  die  praktische  Seite  der  Sache,  das  Schreiben  und  Sprechen,  zur  Geltung 
kommen  kann.  Wo  ist  nun  die  Grenze,  bis  zu  welcher  in  dem  Unterricht  der  einzelnen  Sprachen 
auch  das  außerhalb  des  eigentlichen  Berufes  derselben  liegende  berücksichtigt  werden  darf  imd  muß  ? 
Und  ließe  sich  eine  solche  vorschreiben,  wer  wollte  ihre  Beachtung  seitens  aller  Lehrer  durchsetzen? 
Ich  glaube  also  nicht,  daß  jene  Arbeitsverteilung  in  dem  Maße  und  mit  dem  Erfolge  sich  würde 
durchführen  lassen,  daß  sie  zur  Entlastung  der  Schüler  wesentlich  beitrüge. 

Das  dritte  Mittel,  welches  vom  Einheitsschulverein  zu  diesem  Behufe  empfohlen  wird,  ist 
„die  Herstellung  einer  möglichst  fruchtbaren  Beziehung  der  Unterrichtsgegenstände  unter  einander*', 
ein  Mittel,  welches  allerdings  an  sich  wohl  geeignet  ist,  zur  Verhütung  einer  geistigen  Zer- 
splitterung beizutragen,  welches  aber  die  neuere  Unterrichtslehre  und  Unterrichtspraxis  schon 
lange  kennt  und  anwendet,  so  daß  von  ihm  eine  Entlastung  gegen  früher  auch  nicht  zu  erwarten  ist. 
Ebenso  wenig  kann  das  vierte  Mittel  „Ausbildung  einer  zweckentsprechenden  Lehrweise  in  jedem  Fache** 
uns  beruhigen.  Angenommen,  es  gäbe  wirklich  eine  zweckentsprechende  Lehrweise  bis  jetzt  noch 
nicht,  es  gelänge  aber  dem  Einheitsschulverein,  eine  solche  auszubilden,  —  die  dazu  geeigneten 
Kräfte  besitzt  er  in  der  That  —  so  müßte  doch  dieselbe  auch  zur  Anwendung  kommen  und  zwar 
dauernd,  an  allen  Einheitsschulen  und  von  selten  sämtlicher  Lehrer,  wenn  anders  sie  die 
Wirkung  haben  soll,  welche  sich  der  Verein  von  ihr  verspricht.  Wie  aber  will  er  das  durchsetzen? 
Selbst  wenn  er  das  Glück  hätte,  die  oberste  Schulbehörde  für  die  von  ihm  ausgebildete  Lehrweise 
in  dem  Maße  zu  gewinnen,  daß  alle  Lehrer  auf  sie  verpflichtet  würden,  so  würde  doch  der  gewünschte 
Zweck  nur  mangelhaft  erreicht  werden.  Denn  die  Individualität  der  Lehrer,  die  doch  auch  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  ihre  Berechtigung  hat,  würde  durch  solche  ins  Einzelne  gehende  methodische 
Vorschriften  sich  beengt  fühlen  und  dieselben  in  vielen  Fällen  ganz  unbewußt  bei  Seite  schieben 
Wenn  also  nur  unter  der  Voraussetzung,  daß  alle  Lehrer  ohne  Unterlaß  einer  bestimmten  Lehr- 
weise sich  bedienen,  die  höhere  Einheitsschule  ohne  Überbürdung  der  Schüler  möglich  ist,  so  ist  sie 
eben  thatsächlich  unmöglich.  Was  endlich  das  fünfte  Mittel  zur  Verhütung  jener  Überbürdung  anbelangt, 
„Herbeiführung  einer  besseren  theoretischen  und  praktischen  Vorbildung  der  Lehrer  für  das  höhere 
Lehramt",  so  handelt  es  sich  hier  um  einen  längst  gehegten  und  wohlberechtigten  Wunsch,  der  aber 
wohl  noch  recht  lange  ein  fronuner  Wunsch  bleiben  wird.  Erweiterung  der  bestehenden  Seminare, 
Errichtung  neuer,  Gründung  von  Lehrstühlen  für  Gymnasialpädagogik  und  von  Übungsschulen  an 
allen  Universitäten,  Einführung  einer  zweiten,  mehr  praktischen  als  wissenschaftlichen  Prüfung  sind 
längst  gemachte  Vorschläge,  letzterer  ist  in  Preußen  sogar  Gegenstand  einer  Regierungsvorlage  ge- 
wesen; aber  der  Verwirklichung  dieser  Dinge  ist  man  kaum  um  einen  Schritt  näher  gekommen. 
Sollte  es  dem  Einheitsschulverein  gelingen,  hier  Wandel  zu  schaffen,  so  Mrürde  er  sich  mn  unser 
höheres  Schulwesen  ein  großes  Verdienst  erwerben ;  es  ist  aber  zu  befürchten,  daß  seine  Bemühungen 
an  denselben  Schwierigkeiten  scheitern  werden,  welche  das,  was  bisher  auf  diesem  Gebiete  versucht 
und  erstrebt  worden  ist,  vereitelt  haben. 
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So  ist  es  denn  meines  Erachtens  dem  Einheitsschulverein  nicht  gelungen,  die  Befürchtung 
zu  beseitigen,  daß  die  Verwirklichung  seiner  Organisationsvorschläge  eine  Überanstrengung  der 
Schüler  zur  Folge  haben  würde.  Dieselbe  wäre  also  aus  inneren  Gründen  bedenklich  und,  wie  die 
Cirkularverfügung  vom  31.  März  1882  sagt,  „nicht  ausführbar,  ohne  daß  die  geistige  Entwickelung  der 
Jugend  auf  das  schwerste  gefährdet  würde",  sie  ist  aber  auch  aus  äußeren  Gründen  überhaupt  un- 
möglich. Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die  höhere  Einheitsschule,  wie  sie  dem  Vereine  vorschwebt, 
zwar  als  ein  mit  verstärkter  Annäherung  an  die  Realschule  umgestaltetes  Gymnasium,  nicht  aber  als 
ein  reorganisiertes  Realgymnasium  angesehen  werden  könnte.  Die  Einführung  des  Griechischen  in 
dem  Umfange,  welchen  es  im  jetzigen  Gymnasium  einnimmt,  würde  von  der  allgemeinen  Volks- 
meinung, wie  es  jetzt  schon  von  selten  der  meisten  Realschulmänner  geschieht,  nicht  als  eine  bloße 
Annäherung  an  das  Gymnasium,  sondern  als  eine  Aufhebung  des  Grundgedankens  der  Realschule, 
mithin  als  eine  einfache  Beseitigung  der  Realgymnasien  aufgefaßt  werden.  Daß  eine  solche  jetzt 
nicht  mehr  möglich  ist,  hat  schon  Wiese  auf  der  mehrfach  genannten  Octoberkonferenz  des  Jahres 
1873  nachgewiesen.  „Preußen  habe  zur  Zeit  80  Realschulen  erster,  16  zweiter  Ordnung  und 
86  höhere  Bürgerschulen"  —  heute  ist  die  Zahl  der  entsprechenden  Anstalten  erheblich  größer  — 
„zum  größten  Teil  städtischen  Patronats.  Wie  man  es  anfangen  wolle,  diesen  Bestand  zu  beseitigen? 
Weder  würden  die  Städte  geneigt  sein,  ihre  Anstalten  aufzugeben,  noch  lasse  sich  den  Eltern,  welche 
ihre  Kinder  in  diese  Schulen  schicken,  eine  Schätzung  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache 
beibringen.  Das  Resultat  einer  Aufhebung  der  Realschulen  würde  sein,  daß  die  Schüler  vor  der 
Zeit  in  die  Fachschulen  getrieben  würden.  Durch  Theorien  könne  man  thatsächliche  Zustände  und 
Bedürfnisse  nicht  beseitigen.  Theoretisch  lasse  sich  die  Nützlichkeit  einer  Beseitigung  der  Real- 
schule allenfalls  demonstrieren,  in  der  Wirklichkeit  durchführen  lasse  sie  sich  nicht." 

Diese  Worte  des  langjährigen  Leiters  des  höheren  Schulwesens  in  Preußen  gelten  heute  noch 
so  gut,  wie  damals.  Die  städtischen  Patronate  der  Realgymnasien,  welche  sich  den  neuen  Lehrplan 
des  Jahres  1882  gefallen  ließen  und  gefallen  lassen  konnten,  da  er  trotz  aller  Veränderungen  die 
Realschule  erster  Ordnung  im  wesentlichen  bestehen  ließ,  würden  in  der  Mehrzahl  einer  Aufhebung 
des  Grundgedankens  der  Realschule,  wie  sie  die  neue  Schule  des  Einheitsschulvereins  darstellt,  ihre 
Zustimmung  nicht  erteilen.  Zwar  könnte  man  hiergegen  einwenden,  die  Unterrichtsverwaltung  sei  ja 
berechtigt,  die  den  Abiturienten  der  Realgymnasien  auf  dem  Wege  der  Verordnung  verliehenen  Be- 
rechtigungen zu  akademischen  Studien  auf  demselben  Wege  wieder  zu  entziehen,  könne  also  durch 
Androhung  dieser  Entziehung  auf  die  Städte  einen  Druck  ausüben  und  so  eine  Umwandlung  der 
Realgymnasien  in  Einheitsschulen  nach  den  Vorschlägen  des  Vereins  doch  herbeiführen.  Abgesehen 
davon,  daß  nicht  anzunehmen  ist,  es  werde  von  diesem  Rechte  jemals  Gebrauch  gemacht  werden, 
würden,  wenn  es  dennoch  geschähe,  die  Folgen  voraussichtlich  ganz  andere  sein,  als  die  be- 
absichtigten. Die  Städte  vmrden  wahrscheinlich  die  alsdann  nicht  mehr  lebens&higen,  kostspieligen 
Primen  ihrer  jetzigen  Realgymnasien  eingehen  lassen  und  Realschulen  mit  kürzerer  Schulzeit  oder 
Bürgerschulen  daraus  machen;  höhere  Einheitsschulen  mit  obligatorischem  griechischen  Unterricht 
würden  die  wenigsten  einrichten.  Denn  es  ist  ein  Irrtum,  wenn  die  Mitglieder  des  Einheitsschul- 
vereins glauben,  daß  das  Publikum  sich  bald  mit  der  Einheitsschule  befreunden  werde.  Die  Zahl 
derer,  welche  Griechisch  und  Lateinisch  als  unnützen  Ballast  betrachten,  hat  seit  dem  Jahre  1873 
eher  zu-,  als  abgenommen,  und  das  Bedürfnis  nach  höheren  Lehranstalten,  welche  die  alten  Sprachen 
von  dem  Lehrplane  ausschließen,  ist  jetzt  nicht  geringer,  als  damals. 

Man  würde  übrigens  den  Einheitsschulfreunden  unrecht  thun,  wollte  man  behaupten,  die 
äußeren  Schwierigkeiten,  die  der  Erfüllung  ihrer  Wünsche  entgegenstehen,  seien  ihnen  gänzlich  un- 
bekannt. Steinmeyer  in  seinem  obenerwähnten  Aufsatze  „zur  Verständigung  über  die  Frage  der 
Einheitsschule"  giebt  ausdrücklich  zu,  es  müsse,  wenn  die  von  ihm  vorgeschlagene  Organisation  voll- 
ständig durchgeführt  werden  solle,  das  ganze  höhere  Schulwesen   auf  den  Staat   übergehen.     Kann 
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aber  dieser  die  Städte  zwingen,  ihre  Schulen  ihm  abzutreten?  Und  wenn  er  dazu  berechtigt  wäre, 
hat  er  die  Mittel  zu  dieser  Verstaatlichung?  Würde  sich  ein  Landtag  bereit  finden,  dieselben  zu  be- 
willigen? Wir  müssen  alle  diese  Fragen  verneinen  und  den  Bestrebungen  des  Einheitsschulvereins, 
ganz  abgesehen  von  allen  anderen  Bedenken,  die  Berechtigung  so  lange  absprechen,  bis  der  Nach- 
weis gefuhrt  wird,  daß  die  praktischen  Schwierigkeiten  und  gesetzlichen  Hindernisse,  welche  zur  Zeit 
wenigstens  der  Verwirklichung  derselben  im  Wege  stehen,  zu  beseitigen  und  zu  überwinden  sind. 
Und  wie  steht  es  mit  der  Ausführbarkeit  der  Einheitschulvorschläge,  welche  außerhalb  des  Vereins 
gemacht  worden  sind?  Selbstverständlich  sind  die  Pläne  derer,  welche,  wie  z.  B.  Flach,  in  wesent- 
licher Uebereinstimmung  mit  dem  Verein  volle  Einheitsschulen  mit  vorwiegend  gymnasialem  Lehrplan 
verlangen,  aus  denselben  Gründen  unausführbar,  wie  die  Bestrebungen  des  Einheitsschulvereins.  Die 
HoflFmann'sche  Einheitsschule,  von  welcher  oben  auch  die  Rede  war,  würde  durch  die  Gymnasien 
einen  Strich  machen,  was  ebenso  wenig  möglich  ist,  wie  die  Beseitigung  der  Realgymnasien.  Denn 
es  giebt  auch  viele  Gymnasien  städtischen  Patronats,  darunter  recht  alte,  zum  Teil  mit  reichen  Stif- 
tungen ausgestattete  Schulen,  deren  Aufhebung  nicht  nur  an  der  Anhänglichkeit  der  Städte  an  diese 
ihre  Anstalten,  sondern  auch  an  unübersteiglichen  Hindernissen  rechtlicher  Art  scheitern  würde. 
Verhältnismäßig  am  leichtesten  zu  überwinden  wären  die  äußeren  Schwierigkeiten,  welche  der  Er- 
richtung von  Gabelschulen  im  Wege  stehen,  obgleich  auch  ihre  Einrichtung,  da  es  sich  um  die  Neu- 
schaffung von  mindestens  zwei  oberen  Klassen  (Obersekunda  und  Prima)  handelte,  den  weniger  be- 
mittelten Städten  fast  unerschwingliche  Opfer  auferlegen  würde;  allein  auch  diese  Schulen  haben 
wir  aus  inneren  Gründen  verworfen  und  glauben  auch  nicht,  daß  die  preußische  Unterrichtsverwaltung 
geneigt  sein  würde,  die  im  Jahre  1882  neugestalteten  höheren  Lehranstalten  mit  solchen  Gabel- 
schulen zu  vertauschen.  Glücklicherweise  hat  dieselbe  derartige  Veränderungen  nie  überstürzt  und 
ihre  Neueinrichtungen  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Unterrichts  stets  sehr  lange  und  sehr  reiflich 
zuvor  erwogen.  Die  neuen  Lehrpläne  des  Jahres  1882  sind  Umgestaltungen  von  Lehreinrichtungen, 
welche  für  die  Gymnasien  durch  die  Cirkular- Verfügung  vom  12.  Januar  1856,  für  die  Realschulen 
durch  die  Unterrichts-  und  Prüfungsordnung  vom  6.  Oktober  1859  festgestellt  worden  sind.  Es  hat 
also  26  bezw.  23  Jahre  gedauert,  bis  jene  Lehreinrichtungen  eine  Veränderung  erfuhren,  obgleich  es 
an  Stimmen,  welche  eine  solche  schon  viel  früher  verlangten,  durchaus  nicht  gefehlt  hat;  man  wird 
also  zu  der  Erwartung  berechtigt  sein,  daß  die  preußische  Unterrichtsverwaltung  auch  die  jetzigen 
Lehrpläne  noch  eine  Reihe  von  Jahren  im  wesentlichen  unverändert  lassen  und  dem  ungestümen 
Drängen  aller  auf  eine  Umgestaltung  der  höheren  Lehranstalten  gerichteten  Forderungen  nachhaltigen 
Widerstand  entgegensetzen  werde. 

Breslau. 

Dr.  A.  Moller. 


Schulnachrichten. 


I.    Lehrverfassung. 

1.    Lehrgegenstände. 


Bezeichnung 

der 

Lehrgegenstände 


ReUgion 
Deutsch . 
Latein  . . 


Griechisch 


Französisch 


Hebräisch") 

Gesch.  u.  Geogr. . . 
Malhera.  u.  Rechnen 


Phvsik 


Naturgeschichte . . . 

Schreiben 

Zeichnen*) 

Singen*) 

Turnen 


Zahl  der  wöchentlichen  Unterrichtsstunden 


a.    Gymnasium 


la     Ib 


Ilal  llaSÜIbl  IIb2 


Illal 


IIIa2 


lllbl  lllbS  iviiiva 


2 
3 

8 


2 
3 
8 
6 


2 


2 


2 


2 

2 

2 

8 

8 

8 

7 

7 

7 

2 

2 

2 

2 


2 


2 

8 


2 


3 
4 
2 


3 
4 
2 


2 


2 


9 


2 


3 
3 


2 


2 
9 


2 


2 


3 
3 


2 


3 
3 


2 

2 


9 


2 


3 
3 


2 


2 


2 
2 


9 


2 


9 


VI  ;  V2 

I 


VII  I VI2 


2 


2       3 


2       2 


9 


9 


4 
4 


9 


3 


9 


4      -  !  — 


3 


I     *  I 


2 


2     i     2 


2 


2 


2  1     2 

I 
2 


5 


2 
2 


2 
2 


2 


2 


2 


2 


2 


2 


2    ;      2 


2 


2 
2 
2 

2 


2 
2 
2 
2 


2 


b.  Vorschule 


1. 


2 

8 


1 
1 


2. 


2 

8 


4 


1 
1 


s 

CO 


B4 
59 
138 
68 
38 
6 
51 
72 
12 
20 
20 
20 
15 
22 


>)  Fakultativ. 

«)  Bis  nib  (einschl.)  fakultativ. 

')  In  den  5  Stunden  Singen  (IV— 1)  sind  die  Schüler  nach  Stimmlage  und  Fähigkeiten  in  4  Klassen  verteilt. 
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2.    Yerteilnng  der  Stunden  während 


Nr. 


Stellung  an  der 
Anstalt 


Direktor 


Name 


Prof  Dr.  Moller 


Ordi- 
nariat 


la 


0  Griech. 


Ib 


Ilal 


2  Horaz 


2  Homer 


IIa2 


Ilbl 


IIb  2 


mal 


2  lat  Dicht 


IUa2 


Prorektor 


Prof.  Dr.  Beinling 


2  Physik 
4  Hathem. 


2  Physik 
4  Matnem. 


2  Physik 
4  Matnem. 


Oberlehrer 


Prof.  Dr.  Roteck 


Ilal 


6  Latein    i 
2  Franz.    I 


2  Religion 


2  Deutsch 
2  Franz. 


2  Religion 


Oberlehrer 


Prof.  Dr.  Meleter 


IIa2 


6  Latein. 


2  VergiL 


2  Deutsch 
7  Griech. 


I 


6 


Oberlehrer 


Prof.  Ober«liek 


2  Franz. 


2  Franz. 


[2  Naturg.] 


Oberlehrer 


Dr.  Peiper 


IIb2 


5  Griech. 


8  Latein. 


2  Ovid. 


7  I        Oberlehrer 


Tardy 


I      la     I   8  Latein.   '    6  Griech.   ! 


8| 


Oberlehrer 


»I 


Oberlehrer 


Dr.  Winter        |     Ib     | 
Dr.  Tttschner     j  j 


,   6  Latein.    ;    5  Griech.   | 
I  i  4  Mathem.  , 


4  Mathem.  | 


8  Mathem. 


10 


Oberlehrer 


Siiekow 


lila  2 


t 

I    7  Latein. 

>  2  Deutsch 


11 


Oberlehrer 


Dr.  Nather 


Ilbl 


2  Deutsch 

2  Franz. 

2  Homer 


6  Latein. 
2  Homer 


2  Franz. 


2  Ovid. 


I 


12 


Ord.  Lehrer 


Dr.  Trttger 


2  Religion  1  2  Religion 

3  DeuUch     3  Deutsch 


2  Hebräisch 


13 


Ord.  Lehrer 


Dr.  Benedict 


mb2 


14 


Ord.  Lehrer 


Dr.  Sagawe 


Ulbl 


15 


Ord.  Lehrer 


Dr.  Körber 


IV 1 


10 


Ord.  Lehrer 


Dr.  Btfttner 


III  ai 


2  Religion 
2  Hebräisch 


3  Gesch. 
u.  Geogr. 


7  Griech. 


7  Griech. 


3  Gesch. 
u.  Geogr. 


6  Griech. 


7  Latein. 


17 

Ord.  Lehrer 

Dr.  Volkmann  1. 

IV2 

2  Deutsch 
2  lat.  Dicht. 

1 
1 

1 
1 

18 

Ord.  Lehrer 

Dr.  Sartoriue     |    vi    | 

t 

1 

1 

19 

Ord.  Lehrer             Dr.  Bohlmann      |     V  2 

■  1 

3  Gesch. 
u.  Geogr. 

3  Gesch. 
u.  Geofp-. 

20 

Ord.  Lehrer                Dr.  Ktlkoff 

1 

3  Gesch.    '    3  Gesch.    j                      |    3  Gesch. 
u.  Geogr.      u.  Geogr.  i                     1    u.  Geogr. 

'    3  Gesch. 
u.  Geogr. 
2  Deutsch 

21  1        Ord.  Lehrer                     vacat. 

22  1       Ord.  Lehrer                    Horn 

1 

t 

1                                          1 

1     VI2 

1 

2  Physik   ,                     i                       4  Mathem.                       | 

23 
24 

1 

Ord.  Lehrer                   StarltZ 

1 

2  Physik 

2  Physik 

3  Mathem. 
2  Natnrg. 

1        Hilfslehrer 

Cand.  Cuny       | 

1               : 

1                     1                     '                     '                     i 

25  1         Hilfslehrer 

Cand.  Mosler      | 

! 

26 

Hilfslehrer          Cand.  Volkmann  II.  | 

!                      1                                                2  Franz.        2  Franz. 

i 

27 
28 

Hilfslehrer           Cand.  Dr.  KOhnan  | 

1 

1 

Cand.  prob. 

Dr.  StaaU           VIl 

i 

1 

2  Naturg. 

20  1        Cand.  prob. 

Dr.  Krttger       | 

.              '              '              ;              , 

30 

Vorschullehrer 

Strauwald 

1.  Vor- 
schul- 
Klasse 

1 

) 

1 

1 

i 

31 

1 
Vorschullehrer     |  '          Opitz 

t 

2.  Vor- 
schul- 
Klasse 

1 

1 

1 

1 

1 
1 

32 

VorschuUehrer 

Mifealok 

3.  Vor- 
schul- 
Klasse 

* 

1 

1 

1 

1                                           1 
1 

! 

i                .                ' 

33 
.34 


Gesanglehrer 


8cli0nfeld, 

Musikdirektor 


5  Singen 


Zeichenlehrer 


Nihrig 


I       I 


2  Zeichnen 


2  Zeichnen 


„.  ,         Jüdischer  I         «.     •         ^        I 

*»  I     Religionslehrer     1         ^r.  Jotopll         | 

Bemerkung.    Der  Turnunterricht  wurde  erteilt  von  Dr.  Bohlmann,  Opiti,  Kramer,  Dr.  AuÜ 


2  jadisch 
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des  Winterhalbjahres  1887/88. 


Ulbl 

TTTb2 

IVl 

IV2 

VI 

V2 

VII 

VIS 

Erste 

Vorschul- 

Klasse 

Zweite 

Vorschul- 

Klasse 

Dritte 

Vorachol- 

Klasse 

Summa 

1 

12 

1 

1 

1                                  . 

18 

1 

1 

16 

1 

1 

i 

1 

17 

2  Franz. 

[i  Natorg.] 

5  Franz.    1 
2  Naturg. 

2  Natarg. 

19 

« 

3  Gesch. 
u.  Geogr. 

1 
1 

18 

2  Geogr. 


I    4  Franz. 


I    2  Geogr.    I 


2  Naturg. 


4  Mathem.    4  Rechnen 


2  Creogr. 


I 


I 


3  Religion 


I 


2  Fnuiz. 
2  Deutsch 


2  Religion  j 


2  Religion 


6  Franz. 


4  Franz. 


3  Deutsch 
1  Gesch. 


4  Rechnen 
2  Natarg. 


2  Naturg. 


2  Naturg. 


4  Rechnen 


2  Schreiben 


2  Schreiben 
4  Rechnen 


8  Lesen, 

I      Deutsch 

1  Singen 

2  Religion 

1  Geogr. 

4  Rechnen 

4  Schreiben 


2  Religion 


2  Schreiben 


2  Schreiben 
2  Naturg. 


2  Naturg. 


1  Turnen 


7  Deutsch 
4  Rechnen 

1  Turnen 
4  Schreiben 

1  Singen 


4+4  Rechn. 

8+4  Lesen 

4  Schreiben 

2  Religion 


2  Singen       2  Singen       2  Singen       2  Singen 


2  Zeichnen 


2  Zeichnen    2  Zeichnen  |  2  Zeichnen    2  Zeichnen 


2  Zeichnen 


2  Zeichnen 


2  Zeichnen 


ReUgion 


2  jüdische  Religion 


16 


17 


3  Mathem. 

1  4  Mathem. 

1 

l               '     ■ 

1             18 

1  2  Deutsch 
1                         2  Geogr. 
1                         2  Gesch. 

2  Deutsch 
1  Gesch. 

!                  1                 ! 

<                                     1 

t              '              1 

18 

i      !      : 

1 

! 
j 

18 

2  Religion 

f 

1 

1 

20! 

0  Latein. 

2  Geogr. 

1 

1 

1      " 

2  Reügion 
9  Latein. 

8  Religion 

21 
20 

1  Deutsch 

7  Griech. 

2  Deutsch 
9  Latein. 

1 

1 

3  Gesch. 
IL  6eogr. 

i 

2  Gesch. 

20 

7  Griech. 

9  Latein. 

1                    • 

1 
1 

20 

2  Deutsch 
9  Latein. 

9  Latein. 

1                                        1 

20 

3  Gesch. 
u.  Geogr. 

9  Latein. 

1      " 

1 

1 

2  Religion 

3  Deutsch 
1  Gesch. 

j 

1 

1 

1 

20 

1                   1                   l                   •                   1                   1                                      1                   i                   !                   I 

1 

3  Mathem. 

2  Religion 

9  Latein. 

1 

1             «0 

21 


3 


17 


8 
V 


30 


26 


26 


13 


20 


20 


3.    Lehrplan  für  das  Schuljahr  1887/88. 

A..    Im   Gryiiiiia.siu.iii. 

Ober-Prima. 

Ordinarius:  Oberlehrer  Tardy. 

Religion.  2  St.  Sommer:  Wiederholung  der  Kirchengeschichte.  Evang.  des  Matth.  nach 
dem  griechischen  Text.  Winter:  Die  wichtigsten  Kapitel  des  Römer-  und  Galaterbriefes  nach  dem 
griechischen  Text.    Übersicht  der  Glaubenslehre.    Dr.  Tröger. 

Deutsch.  3  St.  Sommer:  Lessing,  Wieland,  Herder  eingehender;  die  übrigen  wichtigen 
Erscheinungen  der  deutschen  Litteratur  des  18.  Jahrhunderts  in  kurzer  Übersicht.  Winter:  Göthe 
und  Schiller  ausführlich,  kürzer  die  Romantiker;  Dichter  der  Freiheitskriege,  Rückert  und  ühland. 
In  beiden  Halbjahren  wurden  ausgewählte  Stücke  des  Lesebuchs  besprochen.  Vorträge  zur  Controlle 
der  häuslichen  Lektüre.    Halbjährlich  5  Aufsätze,  darunter  2  Klassenaufsätze.    Dr.  Tröger. 

Themata  zu  den  deutschen  Aufsätzen.  Sommer  1887:  1.  Wie  begründet  Klopstock  geschichtlich  seinen 
Zuruf  an  das  Vaterland:  „Dir  ist  Dein  Haupt  bekränzt  mit  tausendjährigem  Ruhm,  Du  gehest  hoch  vor  vielen  Landen 
her/^?  2.  (Klassenaufsatz.)  Wie  weicht  Herder  in  Bezug  auf  Ursprung,  künstlerische  Wirkung  und  klassische  Vorbilder 
des  Epigramms  von  Lessing  ab?  3.  Schillers  Wort:  „Unser  Jahrhundert  hervorzubringen  haben  sich  aUe  vorher- 
gehenden Zeitalter  bemüht^'  angewandt  auf  Deutschlands  staatliche  Stellung  in  der  Gegenwart.  4.  (Elassenaufsatz.) 
„Ende  gut,  alles  gut^^,  eine  Warnung  für  den  Glücklichen,  eine  Ermutigung  fiir  den  Bedrängten.  5.  Prüfungsarbeit: 
Wie  kommt  es,  daß  die  Geschichte  so  oft  das  Wort  des  Demosthenes  bestätigt  „t6  tpvXa^ai  xov  xriiffatf^at 
Xalcnokepov'^  ?  Winter  1887/88.  1.  Die  Teilung  der  Arbeit  für  die  menschliche  Gesellschaft.  2.  Goethes  Preis  der 
Phantasie  als  „treuer,  unverwelklicher,  treuer  Gattin^^  des  Menschen,  angewandt  auf  die  Erinnerung  (Elassenaufsatz). 
3.  Goethes  Vansen  und  Homers  Thersites.  Ein  Vergleich.  4.  (Prüfungsaufsatz.)  Des  Fürsten  Wort  im  „Tasso'*: 
„Ein  edler  liensch  kann  einem  engen  Kreise,  Nicht  seine  Bildung  danken.  Vaterland,  Und  Welt  muß  auf  ihn 
wirken'^  angewandt  auf  Goethes  eignen  Lebensgang.     5.  (Klassenaufsatz).     Schiller  der  Herold  der  Freiheit. 

Latein.  8  St.  3  Std.  Grammatik  und  stilistische  Übungen.  Lektüre:  Sommer:  Tac. 
hist.  IL  V.  c.  31  an  und  III.  (Anfang),  kurs.  Cicero,  epist.  selectae  und  Ciceros  Laelius.  Auswahl  aus 
Catull  und  Properz  (nach  Schulze).  Winter:  Cicero,  Tusc.  V;  kurs.  Cicero,  epist.  sei.  und 
de  divinat.  Horat  sat.  mit  Auswahl.  4  Aufsätze  im  Sommer,  5  im  Winter.  Wöchentlich  eine 
Correktur  des  Lehrers,  teils  Klassenarbeiten,  teils  häusliche  Aufgaben,  vorwiegend  die  ersteren. 
Oberlehrer  Tardy. 

Themata  zu  den  lateinischen  Aufsätzen.  Sommer  1887:  l.Fasestprivataodiapublicisutilitatibus  remittere. 
2.  Neminem  ante  mortem  beatum  praedicandum  esse  suo  iure  monuit  Solon  (Klassenaufsatz).  3.  Graeciae  civitates  dum 
imperare  singulae  cupiunt,  imperium  omnes  perdiderunt.  4.  Miseriae  tolerantur,  felicitate  corrumpimur  (Klassen- 
aufsatz).  5.  Metus  ac  terror  sunt  infirma  subsidia  imperii.  5.  Prüfungsarbeit.  Archilochium  illud  ol  novoi 
tUtovai  Ti^f  BvSo^lav  et  singulorum  hominum  et  civitatum  rebus  eventisque  comprobatur.  Winter  1887/88:  1.  Est 
hoc  commune  vitium  in  magnis  liberisque  civitatibus,  ut  invidia  gloriae  comes  sit  et  libenter  de  iis  detrahant. 
quos  eminere  videant  altius.  2.  Themistocles  non  Epaminondas  princeps  omnium  Graecorum  indicandus  est,  ille  enim 
Graeciam,  hie  Thebas  liberavit.  3.  KuUi  genti  Roma  plus  debuit  quam  Scipionibus.  4.  Multi  saepe  reges  imperatores 
temere  in  hostium  terram  transgressi  sunt  cum  maximis  cladibus  suis  exercituumque  suorum.  .5.  Mors  ipse  fortissi- 
mum quemque  ex  acie  pignerari  solet.  Prüfungsarbeit:  Esse  qui  magna  sua  in  patriam  beneficia  malefactis 
corrumpant,  Pausaniae  Alcibiadis  Marii  exemplis  demonstretur. 

Griechisch.  6  St.  1  St.  Grammatik  und  schriftl.  Übungen,  5  Stunden  Lektüre.  Sommer: 
Homers  Ilias  I — VI  mit  Auswahl.  Thucydides  11  mit  Ausw.  Winter:  Euripides  Medea;  Hom. 
Ilias  Vn — ^X  (priv.)  Plato,  Charmides.  Alle  14  Tage  eine  Übersetzung  aus  dem  Griechischen  ins 
Deutsche  und  umgekehrt.    Der  Direktor. 


21 

Französisch.  2  St.  Grammatische  Wiederholungen  nach  Bedürfnis.  Lektüre  i.  Sommer: 
Mirabeaus  Reden  (nach  Fritsche,  Heft  I).  Winter :  Corneille,  Cid.  Alle  drei  Wochen  ein  theme  oder 
dictee.    Prof.  Oberdiek. 

Hebräisch  (facultativ).  2  St.  In  beiden  Semestern  dasselbe.  Wiederholung  der  Formen- 
lehre, das  Wichtigste  aus  der  Syntax.  Lektüre  i.  Sommer:  1.  Mos.  1,  2,  6—8;  Ps.  88,  90 — 92. 
Winter:  2.  Mos.  1 — 5,  Ps.  93 — 95,  97,  98.  Alle  4  Wochen  schriftliche  Analysen  mit  Obersetzung. 
Dr.  Tröger. 

Geschichte.  3  St.  Sommer:  Geschichte  des  Reformationszeitalters  bis  zum  westfälischen 
Frieden.  Winter:  Neuere  Geschichte  von  1648  —  1871  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  deutschen. 
Außerdem  Wiederholung  der  alten  Geschichte.    Dr.  Kalkoff. 

Geographie.    Wiederholung  aus  allen  Teilen  der  Geographie.    Dr.  Kalkoff. 

Mathematik.  4  St.  Erweiterung  der  Stereometrie  und  Wiederholung  des  gesammten  math. 
Lehrstoffes.  Halbjährlich  mindestens  2  Klassenarbeiten;  alle  14  Tage  eine  häusliche  Arbeit.  Prof. 
Dr.  Beinling. 

Mathematische  Aufgaben  für  die  Abiturienten-Prüfung  Michaelis  1887.  1.  Gegeben  sind 
der  Lage  nach  zwei  Kreise;  einen  dritten  zu  zeichnen,  der  2V4  mal  so  groß  ist,  als  ihre  Summe,  den  einen  berührt 
und  die  Peripherie  des  andern  halbiert.  2.  Eine  Kugel  von  Marmor,  dessen  specifisches  Gewicht  2,4  beträgt,  wiegt 
20  kg.  Wie  groß  ist  die  Oberfläche  des  größten  regelmäßigen  Tetraöder,  welches  aus  jener  verfertigt  werden  kann? 
3.  A  kauft  25,5  kg  einer  Ware  und  32,5  kg  einer  andern  zusammen  für  90  Mark.  Für  je  drei  Mark  erhält  er 
von  der  ersten  1  kg  weniger  als  von  der  zweiten.  Wieviel  kostet  das  kg  jeder  Ware?  4.  Auf  einen  Punkt  wirken 
nach  verschiedener  Richtung  2  Kräfte,  von  denen  die  größere  aUein  in  der  Secunde  ihn  3  m  weiter  bewegen  wird, 
als  die  kleinere.  Wie  groß  wird  ihre  Mittelkraft  sein,  wenn  sie  mit  der  größeren  Seitenkraft  einen  Winkel  von  21^3'  23'', 
mit  der  kleineren  einen  Winkel  von  40°  18'  40"  bilden  soU? 

Mathematische  Aufgaben  für  die  Abiturienten-Prüfung  Ostern  1888.  1.  In  einem  Dreiecke 
zu  einer  Seite  eine  Parallele  so  zu  ziehen,  daß  das  abgeschnittene  Dreieck  zu  dem  Rest  sich  wie  2  :  3  verhält. 
2.  Ein  regelmäßiges  Tetraöder  von  Kupfer,  dessen  specifisches  Gewicht  8,75  beträgt,  wiegt  2,5  kg.  Wie  groß  ist 
die  Oberfläche  der  ihm  eingeschriebenen  Kugel?  3.  Ein  Kapital  von  2000  Mark  hat  sich  in  8  Jahren  um  690  Mk. 
durch  Zinseszinsen  vermehrt;  nach  welcher  Zeit  hat  es  sich  verdoppelt?  4.  Aus  der  Differenz  zweier  Winkel  eines 
Dreiecks  (A-B  17®  25'  12")  und  den  Projektionen  ihrer  Gegenseiten  auf  die  dritte  Seite  (m  =  16  cm,  n  =  11,5  cm) 
die  Fläche  des  dem  Dreieck  umschriebenen  Kreises  zu  berechnen. 

Physik.  Sommer  u.  Winter:  Wiederholung  der  gesammten  Physik.  Winter:  Mathem.  Geo- 
graphie.   Prof.  Dr.  Beinling. 

Unter-Prima. 

Ordinarius:  Oberlehrer  Dr.  Winter. 

Religion.  2  Std.  1.  Halbj.:  Kirchengeschichte  bis  zum  Ende  der  Scholastik.  Das  Evang. 
Marci  mit  Ausw.  nach  dem  griech.  Text.  2.  Halbj.:  Kirchengeschichte  von  der  Reformation  bis  zur 
Union  in  Preußen.    Der  Hebräerbrief  mit  Ausw.  nach  dem  griech.  Text.    Dr.  Trog  er. 

Deutsch.  3  Std.  Sommer:  Kurzer  Überblick  über  die  älteste  deutsche  Litteratur  bis  zur 
mhd.  Zeit  unter  Mitteilung  von  Proben.  Die  mhd.  Zeit.  Kurzer  Überblick  über  die  Zeit  des  Ver- 
falls der  mhd.  Litteratur.  Häusl.  Lektüre:  Schillers  Braut  v.  Messina.  Winter:  Die  nhd.  LitteAtur 
bis  Klopstock  einschl.;  Luther  und  Klopstock  ausführlicher,  das  Übrige  in  knapper  Übersicht.  Lektüre 
ausgewählter  Stücke.  Häusl.  Lekt.:  Goethes  Iphigenie.  In  beiden  Halbjahren  Vorträge  zur  GontroUe 
der  häusL  Lektüre.    Dr.  Trog  er. 

Themata  zu  den  deutschen  Aufsätzen.  Sommer:  1.  Die  Weltgeschichte  beweist,  daß  auch  Veriming  und 
Unrecht  das  Gute  fördern.  2.  Wie  erklärt  das  Nibelungenlied  Brunhildens  Haß  gegen  Siegfried?  3.  (Klassenaufsatz.) 
MagnoB  viros  virtute  metlmur  non  fortuna.  4.  Was  bedeutet  und  wozu  mahnt  das  Wort  des  jüngeren  Plinius: 
„Multum  non  multa.^^?  5.  (Klassenaufsatz.)  Reisen  ein  Bildungsmittel.  Winter:  1.  (Klassenaufsatz.)  Der  Mensch  hat 
nichts  so  eigen,  So  wohl  steht  ihm  nichts  an,  Als  daß  er  Treu  erweisen  Und  Freundschaft  halten  kann  (Simon 
Dach).      2,   Kihil    rerum    mortalium    tarn   instabile   ac    fluxum    est    quam    potentia    non    sua  vi    nixa  (Tac.    Hist.). 
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3.  Waram  fühlt  sich  Goethes  Iphigenie  im  Tauricrlande  nicht  glücklich?  4.  Gliedemng  und  Erklärung  des  Rückert- 
schen  Gedichtes  „An  die  Sprache'^  5.  Die  3  Stufen  der  wissenschaftlichen  Arbeit  nach  dem  Worte  Goethes:  „Wer 
soll  Lehrling  sein?  Jedermann.  Wer  soll  Geselle  sein?  Wer  was  kann.  Wer  soll  Meister  sein?  Wer  was  ersann.^' 
(Elassenarbeit.) 

Latein.  8  St.  Einteilung  der  Stunden  u.  schriftl.  Arbeiten  wie  in  lA.  Sommer:  Tacitus, 
annal.  III  u.  IV  (m.  Ausw.),  kurs.  Cicero,  de  ofiF.  II.  Horatii  carm.  I.  (m.  Ausw.)  und  einige  Episteln. 
Winter:  Cic.  pro  Sestio,  kurs.  Livius  XXIV  u.  XXV  m.  A.  Horatii  carm.  11.  u.  einige  Episteln.  Oberl. 
Dr.  Winter  und  der  Direktor. 

Themata  zu  den  lateinischen  Aufsätzen.  Sommer:  1 .  MarceUus  acer  et  pugnax,  Maximus  consideratus 
et  lentus.  2.  Quod  apud  Thucydidem  Pericles  dicit,  Atheniensibus  in  propulsandis  Persis  plus  consilii  quam  fortunae 
et  maiorem  fuisse  audaciam  quam  potentiam,  num  recte  videtur  dicere?  (Klassenaufsatz.)  3.  Qui  proceUas  tempestatesqae 
bellorum  civilium  excitaverunt,  ipsi  eis  demersl  sunt.  4.  Et  facere  et  pati  fortia  Romanorum  fuit.  (Klassenanfsatz.) 
Winter:  1.  Describitur  pugna  Salaminia.  2.  Nihil  non  aggrediuntur  homines,  si  magna  conatis  magna  praemia 
proponuntur.  3.  Laudantur  clarae  nonnullorum  mortes  pro  patria  oppetitae.  (Klassenaufsatz.)  4.  Graeciae  civlt-ates,  dmu 
imperare  singulae  cupiunt,  Imperium  omnes  perdiderunt.  5.  Quo  iure  Livius  dicentem  faciat  Scipionem:  Ea  fat^i 
quodam  data  nobis  sors  est,  ut  magnis  omnibus  bellis  yicti  vicerimus  (Klassenaufsatz). 

Griechisch.  6  St.  Verteilung  der  Stunden  wie  in  lA.  Sommer:  Homer,  Ilias  I — VI  (m. 
Ausw.)  Plato,  Protagoras,  c.  1 — 20.  Winter:  Thucydides  IV,  Soph.  Antigone,  Homer,  Ilias  VII,  Vin. 
Wöchentlich  1  St.  extemporieren,  abwechselnd  Homer  u.  Herodot.  Klassenarbeiten  wie  in  lA.  Ober- 
lehrer Tardy. 

Französisch.  2  St.  Sommer:  Plötz  Lekt.  71— 75  (einschl.).  Winter:  76— 79  (einschl.)  Lekt. 
Sommer:  Thiers,  Bonaparte  en  Egypte.  Winter:  Moliere,  les  femmes  savantes.  Alle  3  Wochen  ein 
theme  oder  dictee. 

Hebräisch.    2  St.  (fakultativ).    Zusammen  mit  lA.    Dr.  Tröger. 

Geschichte.    3  St.    Wie  in  lA.    Dr.  Kalkoff. 

Geographie.    Wie  in  lA.    Dr.  Kalkoff. 

Mathematik.  4  St.  Sommer :  Zusammengesetzte  Zinsrechnung ,  Kettenbrüche ,  Diophan- 
tische  Gleichungen,  Kombinationslehre,  Binomischer  Lehrsatz.  Winter:  Fortsetzung  der  Trigono- 
metrie; Stereometrie.    Schriftliche  Übungen  wie  in  lA.    Prof.  Dr.  Beinling. 

Physik.  2  St.  Sommer:  Optik.  Winter:  Mechanik  und  Statik  der  festen  und  flüssigen 
Körper.    Prof.  Dr.  Beinling. 

Ober-Sekunda  I  und  2. 

Ordinarius:   Prof.  Dr.  Roseck,  bezw.  Prof.  Dr.  Meister. 

Religion.  2  St.  (1  u.  2  zusammen).  Sommer:  Apostelgeschichte  nach  dem  griech.  Text. 
Winter:  Apostelgeschichte  zu  Ende.  Die  Briefe  an  Timotheus  nach  dem  griech.  Text.  Wiederholung 
von  Liedern,  Sprüchen  und  des  Katechismus.    Prof.  Dr.  Roseck. 

Deutsch.  2  St.  Sommer:  Goethes  „Hermann  und  Dorothea".  Goethes  Prosa  nach  der 
Auswahl  der  Cotta'schen  Schulausgabe.  Häusl.  Lekt.:  Kleists  Hermannschlacht.  Winter:  Schwierigere 
lyrische  Gedichte  von  Schiller  u.  Goethe.  Schillers  Braut  von  Messina;  Häusl.  Lektüre:  Goethes 
„Götz  von  Berlichingen".  Vorträge  zur  ControUe  der  Privatlektüre.  Prosa  wie  im  Sommer.  In  jedem 
Halbjahr  5  Aufsätze,  darunter  1  Klassenaufsatz.    Dr.  Volkmann  I,  bezw.  Oberl.  Dr.  Nather. 

Themata  zu  den  dentechen  Aufsätzen.  IIa  1  Sommer:  1.  Die  gute  Sache  stärkt  den  schwachen  Arm. 
2.  Hermanns  Hntter  (Charakterbild.)  3.  Die  Gleichnisse  in  der  Odyssee.  4.  Gewitter  und  Krieg  (Klassenanfsatz). 
5.  Welche  Scenen  aus  Kleists  Hermannschlacht  eignen  sich  für  den  Maler  vorzüglich  zur  Darstellung?  Winter:  1. 
a.  Das  Leben  ist  der  Güter  höchstes  nicht,  b.  der  Übel  größtes  ist  die  Schuld.  2.  SchiUers  „Pegasus  im  Joche^^  aas 
seinem  Leben  erläutert.  3.  Der  mutmaßliche  Anfang  der  Menschengeschichte  nach  Schillers  Spaziergang.  4.  Eisen 
ist  nützlicher  als  Gold.  (Klassenaufsatz.)  5.  Götz  von  Berlichingen  ((Charakterbild).  IIa  2.  Sommer:  1.  Von 
der  Stime  heiß,  Rinnen  muß  der  Schweiß,   Soll  das  Werk  den  Meister  loben;    Doch    der    Segen    kommt    von    oben. 
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2.  In  welcher  Weise   nehmen  Kennedy   und  Talbot   Maria   Stuart    in  Schatz?    (Akt  I,  Scene  4,   Akt  II,    Scene    3). 

3.  Der  Apotheker  in  Göthes  „Hermann  und  Dorothea.^^  (Versuch  einer  Charakteristik.)  4.  Was  hat  die  Uenschheit 
durch  Schiffahrt  und  Seehandel  gewonnen?  (Klassenaufsatz.)  5.  Die  Befreiung  Germaniens  durch  Arminius  nach 
Kleists  „Hermannsschlacht. ^'  IIa  2.  Winter:  1.  Das  Leben  eine  Reise.  2.  Gedankengang  im  ersten  Chorliede 
von  Schillers  „Braut  von  Messina.^^  3.  Geld  ist  ein  guter  Diener,  aber  ein  böser  Herr.  (Klassenaufsatz).  4.  Wie 
bewahrheitet  sich  in  Schillers  „Braut  von  Messina^^  der  Ausspruch  des  Chors:  Und  alles  ist  Frucht  und  alles  ist 
Samen.     (Akt  III,  Auftritt  V).      5.    Charakteristik  des  Weisungen  in  Goethes  „Götz  von  Berlichingen.^* 

Latein.  8  St.  A.  Grammat.  und  stil.  Übungen.  3  St.  1.  Halbj.:  Wiederholung  der  Gasus- 
lehre.  2.  Halbj.:  Moduslehre,  Syntaxis  ornata.  B.  Lektüre  5  Std.  Sommer:  Sallust,  Jugurtha; 
Elegien  von  Ovid  u.  TibuU  (nach  dem  Lesebuche  von  Seyflfert).  Winter:  Cicero,  pro  Roscio. 
Vergil,  Aeneis  X.  Wöchentlich  1  Korrektur  des  Lehrers,  teils  häusliche,  teils  Klassenarbeiten,  vor- 
wiegend aber  die  letzteren.  Vierteljährlich  1  Aufsatz.  Prof.  Dr.  Roseck  und  Dr.  Volkmann  L, 
bezw.  Prof.  Dr.  Meister  und  der  Direktor. 

Themata  zu  den  lateinischen  Aufsätzen.  IIa  1.  Sommer:  1.  De  expugnatione  Capuae.  2.  De 
placido  Adherbalis  ingenio.  Winter:  1.  Quam  recte  Harins  in  nobiles  invectus  sit  et  de  se  ipso  praedicaverit. 
2.  De  primis  pugnis  Romanoram  cum  Germanis.  IIa  2.  Sommer:  1.  Concordia  panrae  res  crescunt,  discordia  etiam 
mazimae  dilabuntur.  2.  Comparantur  inter  se  M.  Porcius  Cato  et  C.  JuUus  Caesar.  Winter:  1.  Uter  praeferend98 
videtur,  Themistocles  an  Aristides?  2.  Quomodo  Erucius  Roscium  Amerinum  accosaverit,  e  Ciceronis  oratione  pro 
eodem  demonstratur. 

Griechisch.  7  St.  Im  ersten  Halbjahr  4  St.  Lektüre,  3  St.  Grammatik;  im  zweiten  Halb- 
jahr 5  St.  Lektüre,  2  St.  Grammatik.  Lektüre  1.  Halbj.:  Homer,  Odys.  XIII — ^XVI,  Lucian,  erstes 
Bändchen  von  Sommerbrodt,  2.  Halbj.:  Rom.,  Odys.  XVII— XXI,  Herodot  IX.  Griechische  Elegien 
u.  Epigr.  (nach  Seyfiferts  Leseb.).  Grammatik:  1.  Halbj.:  Moduslehre  (Ind.  Conj.  Opt.  in  Haupt-  u.  Neben- 
sätzen). 2.  Halbj.:  genera  verbi,  tempora,  Inf.,  Part.,  Pronomina,  Negationen.  Wiederholung  des  Lehr- 
stoflfes  vom  1.  Halbj.  und  von  ÜB.  Alle  14  Tage  eine  Klassenarbeit.  Oberlehrer  Dr.  Winter 
und  der  Direktor,  bezw.  Oberl.  Dr.  Peiper  und  Oberl.  Dr.  Nather. 

Französisch.  2  St.  1.  Halbj.:  Plötz,  Lekt.  66—69,  2.  Halbj.:  Lekt.  70—72.  Lektüre  in 
beiden  Halbjahren:  Lamartine,  mort  de  Louis  XVL  Alle  14  Tage  ein  theme  od.  dict^e.  Prof.  Dr. 
Roseck,  bezw.  Oberl.  Dr.  Nather. 

Hebräisch.  2  St.  In  beiden  Halbjahren  dasselbe.  Wiederholung  des  Lehrstoffes  von  IIB 
und  Vollendung  der  Formenlehre.  Alle  3  Wochen  eine  Konjugations-  oder  Deklinationsübung. 
Dr.  Tröger. 

Geschichte.  2  St.  1.  Halbj.:  Römische  Geschichte  bis  zur  Zeit  der  Gracchen,  2.  Halbj.: 
Rom.  Gesch.  von  der  Zeit  der  Gracchen  bis  zu  Augustus,  Überblick  über  die  Kaiserzeit.  Geogr.  von 
Alt-Italien.    Dr.  Böttner,  bezw.  Dr.  Kalkoff. 

Geographie.  1  St.  1.  Halbj.:  Allgemeine  Geographie  von  Europa;  Deutschland.  2.  Halbj.: 
Die  außerdeutschen  Länder  Europas.    Dr.  Böttner,  bezw.  Dr.  Kalkoff. 

Mathematik.  4  St.  Arithmetik:  Lehre  von  den  quadratischen  Gleichungen,  von  den 
arithmetischen  und  geometrischen  Reihen.  Anfangsgründe  der  Trigonometrie.  In  beiden  Halbjahren 
Wiederholung  des  Lehrstoffes  früherer  Klassen.  Alle  14  Tage  eine  häusliche  Arbeit.  Halbjährlich 
mindestens  2  Klassenarbeiten.    Oberl.  Dr.  Täschner,  bezw.  Prof.  Dr.  Beinling. 

Physik.  2  Std.  Sommer:  Mechanik  der  luftförmigen  Körper  und  Akustik.  Winter:  Wärme- 
lehre.   Hörn,  bezw.  Prof.  Dr.  Beinling. 

Unter-Sekunda  I  und  2. 

Ordinarius:  Oberl.  Dr.  Nather,  bezw.  Oberl.  Dr.  Peiper. 

Religion.  2  St.  (1  und  2  zusammen).  Sommer:  Messianische  Weissagungen  aus  den 
Propheten.     Winter:  Das  Leben  Jesu  nach  den  Evangelien.   Wiederholung  von  Sprüchen,  Liedern  und 
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des  Katechismus.    Im  Sommer  außerdem  Übersicht  über  den  Inhalt  der  Bücher   des   alten   Bundes. 
Dr.  Tröger. 

Deutsch.  2  St.  Sommer:  Schillers  Jungfrau  v.  Orleans,  daneben  ausgewählte  Abschnitte 
aus  Schillers  Geschichte  des  30jährigen  Krieges.  Häusl.  Lektüre:  Herzog  Ernst  von  Schwaben. 
Winter:  Schillers  Wilhelm  Teil;  schwierigere  Schiller'sche  Gedichte  (Eleusisches  Fest,  Hercul.  und 
Pomp.);  Auswahl  aus  Schillers  Abfall  der  Niederlande.  Häusl.  Lektüre:  Körners  Zriny.  In 
jedem  Halbjahr  5  Aufsätze,  darunter  1  Klassenaufsatz.  Prof.  Dr.  Roseck,  bezw.  Prof.  Dr.  Meister. 

Themata  zu  den  deutschen  Aufsätzen.  IIBl.  Sommer:  1.  Die  Kämpfe  um  Ilerda  49  y.  Clir. 
2.  Wenn  die  Kot  am  größten,  Ist  Gottes  Hilf'  am  nächsten.  (SchiUers  Jungfrau  v.  Orleans,  Akt  1.).  B.  Die 
Kaiserin  Gisela  im  K^mpf  der  Pflichten  und  Gefühle.  4.  Drum  soU  der  Sänger  mit  dem  König  gehn,  Sie  beidf" 
wohnen  auf  der  Menschheit  Höhn.  Winter:  1.  In  welchem  Augenblicke  steht  Zriny  am  größesten  da?  2.  Die  Ent- 
setzung Orleans  nach  Barante  und  nach  Schiller.  3.  Zusammenhang  der  einzelnen  Vorgänge  in  der  Rütliscene  (Klassen- 
arbeit). 4.  Ans  Vaterland,  ans  teure,  schließ  dich  an,  Das  halte  fest  mit  Deinem  ganzen  Herzen.  (Brief  des 
Freiherrn  v.  Attinghausen  an  Rudenz.)  5.  Über  einige  die  gymnastisehen  Übungen  der  Alten  betreffenden  Bildsäulen 
des  Breslauer  Museums.  IIB  2.  Sommer:  1.  Welche  Gehilfen  unterstützen  den  Menschen  bei  seinen  Arbeiten  durch 
ihre  Kraft?  2.  Die  Glocke  eine  Begleiterin  durch  das  menschliche  Leben.  3.  Wodurch  wird  nach  dem  I.  Akt  der 
Jungfrau  V.  Orleans  von  Schiller  das  Unglück  Frankreichs  herbeigeführt.  4.  Der  Scheitniger  Park,  eine  Schilderung. 
(Klassenaufsatz.)  5.  Niemand  ist  vor  seinem  Tode  glücklich  zu  preisen.  (Klassenarbeit.)  Winter:  I.  Züge  der 
Großmut  Alexanders  des  Großen  (nach  Curtius).  (Klassenarbeit.)  2.  Welches  Tumspiel  gefällt  mir  am  besten  und 
aus  welchen  Gründen?  (Klassenarbeit.)  3.  Versuch  einer  Charakteristik  Arnolds  von  Melchthal.  4.  Welche  Ansicht 
hatte  Amasis  von  dem  Glücke  des  Polykrates?     (Klassenarbeit.)     5.  Die  Schlacht  bei  Issus  und  ihre  Folgen. 

Latein.  8  St.  A.  Grammatik  u.  stil.  Übungen  3  St.  1.  Halbj.:  Wiederholung  und  Er- 
weiterung des  Lehrstoffes  von  III A.  2.  Halbj.:  Die  Hauptkapitel  der  Syntaxis  ornata.  B.  Lektüre: 
5  St.,  Sommer:  Livius  XXVII,  Verg.  Aeneis  VIII  in  IIB  2,  I  in  IIB  1.  Winter:  Gic.  de  imperio  Cn. 
Pompei.  Verg.  Aeneis  I  in  IIB  2,  11  in  IIB  1.  Wöchentlich  eine  Klassenarbeit.  Dr.  Nather  und 
Prof.  Dr.  Meister,  bezw.  Oberl.  Dr.  Peiper. 

Griechisch.  7  St.  Verteilung  der  Stunden  wie  in  IIA.  Lektüre:  1.  Halbj.:  Homer,  Od. 
I,  II;  Arrian,  anab.  I.  2.  Halbj.:  Hom.  Odys.  IV,  VI.  Arrian,  anab.  IL  Grammatik.  1.  Halbj.: 
Accus.,  Genit.  2.  Halbj.:  Dativ,  Präposition,  Artikel;  in  beiden  Halbj.  Wiederholung  der  Formen- 
lehre und  der  Vokabeln  nach  Kubier.  Alle  14  Tage  eine  Klassenarbeit.  Dr.  Böttner  und  Oberl. 
Dr.  Nather,  bezw.  Prof.  Dr.  Meister. 

Französisch.  2  St.  1.  Halbj.:  Plötz,  Lekt.  46—56  einschl.  2.  Halbj.:  Lekt.  57—65  einschl. 
Lektüre:  Barante,  histoire  de  Jeanne  d'Arc,  in  beiden  Halbjahren.  Alle  14  Tage  ein  th^me  od.  diclee. 
Prof.  Dr.  R  OS  eck  bezw.  Oberl.  Dr.  Nather. 

Hebräisch.  2  St.  (fakult.)  Beide  Halbjahre  dasselbe,  Konjugation  der  regelm.  Verba  und 
suffixa  Verbi.  Regelmäßige  Deklination.  Präpositionen.  Artikel.  Lehr-  und  Übersetzungsübungen. 
Alle  3  Wochen  eine  Konjugations-  od.  Deklinationsübung.    Dr.  Tröger. 

Geschichte.  2  St.  1.  Halbj.:  Geschichte  der  Griechen  und  im  Zusammenhange  damit  das 
Wichtigste  aus  der  Geschichte  der  oriental.  Völker,  bis  zum  Schluß  der  Perserkriege.  2.  Halbj.:  Von 
den  Perserkriegen  bis  zu  Alexander  d.  Großen,  einschl.  Geographie  von  Alt-Griechenland.  Dr.  Bene- 
dict, bezw.  Dr.  Bohlmann. 

Geographie.  1  St.  1.  Halbj.:  Asien  und  Australien.  2.  Halbj.:  Amerika  und  Afrika.  Dr. 
Benedict,  bezw.  Dr.  Bohlmann. 

Mathematik.  4  St.  1.  Halbj.:  Arithmetik.  Gleichungen  1.  Grades  mit  zwei  und  mehreren 
Unbekannten.  Lehre  von  den  Potenzen  und  Wurzeln.  Geometrie:  Ähnlichkeit  der  Figuren  bis  zur  Lehre 
vom  Kreise.  2.  Halbj.:  Arithmetik:  Logarithmen.  Geometrie:  Proportionalität  gerader  Linien  im  Kreise. 
Abschluß  der  Planimetrie.  Halbjährlich  mindestens  2  Klassenarbeiten,  sonst  alle  14  Tage  eine 
häusliche  Arbeit.    Oberl.  D^  Täschner,  bezw.  Hörn. 
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Physik.  2  St.  Sommer:  Chemische  Grundbegriflfe.  Winter:  Magnetismus,  Elektricital, 
Ual  vanismus.    S  t  a  r  i  t  z. 

Ober-Tertia  i  und  2. 

Ordinarius:  Dr.  Böttner,  bezw.  Oberl.  Suckow. 

Religion.  2  St.  (1  u.  2  zusammen).  Das  4.  und  6.  Hauptstück.  Geschichte  des  Reiches 
Gottes  unter  dem  alten  Bunde«  1.  Halbj.:  Von  Samuel  bis  zu  Davids  Tode.  2.'Halbj.:  Von  Salomo 
bis  zur  babylonischen  Gefangenschaft  In  beiden  Halbjahren  Psalmen  und  Kirchenlieder.  Prof. 
Dr.  Roseck. 

Deutsch.  2  St.  In  jedem  Halbjahr:  Wiederholung  des  grammatischen  Lehrstoffes  von 
niB.  Lektüre  und  Besprechung  von  Prosastücken.  Poetische  Lektüre:  Im  1.  Halbj.  die  in  Untertertia 
noch  nicht  gelesenen  Schillerschen,  Goetheschen  u.  Uhlandschen  Balladen  des  Lesebuches.  Im  zweiten 
Halbj.  die  im  Lesebuche  überhaupt  nicht  stehenden  Balladen  von  Schiller  und  Goethe.  In  jedem 
Halbjahr  6  Aufsätze,  darunter  ein  Klassenaufsatz  in  jedem  Vierteljahr.  Dr.  Kalkoff,  bezw.  Ober- 
lehrer Suckow. 

Latein.  9  St.  A.  Grammatik  und  schriftl.  Übungen  4  St.  1.  Halbj.:  oratio  obliqua,  Indi- 
kativ abweichend  vom  Deutschen.  Unabhängiger  Konjunktiv.  Indikat.  u.  Konjunkt.  nach  Kausal- 
konjunktionen. Wiederholung  der  Formenlehre.  2.  Halbj.:  Wiederholung  und  Erweiterung  der  Lehre 
von  der  consec.  temporum  (besonders  auch  in  mehrfach  zusammengesetzten  Satzgefügen).  Hypo- 
thetische Perioden  in  der  Abhängigkeit.  Wiederholung  des  Lehrstoffes  von  IIIB  mit  Nachträgen. 
B.  Lektüre.  5  St.  Sommer:  Gurt.  Rufiis  V  m.  Ausw.,  Ovids  Metamorph,  nach  Sibelis.  Winter: 
Caesar,  bell.  civ.  II  u.  lü  m.  Ausw.  Ovid  wie  im  Sommer.  In  den  Dichterstunden  von  Zeit  zu  Zeit 
metrische  Übungen.  Auswendiglernen  einer  Anzahl  von  Versen.  Wöchentlich  eine  Klassenarbeit. 
Dr.  Böttner  u.  Oberi.  Dr.  Nather,  bezw.  Oberl.  Suckow  u.  Oberl.  Dr.  Peiper. 

Griechisch.  7  St.  Im  1.  Vierteljahr  2  St.  Lektüre,  5  St.  Grammatik,  im  2.  u.  3.  Viertel- 
jahr 3  St.  Lektüre,  4  St.  Grammatik,  im  4.  Viertelj.:  4  St.  Lektüre,  3  St.  Grammatik.  Lektüre: 
1.  Halbj.:  Xenoph.  anab.  V.  2.  Halbj.:  Xenoph.  anab.  VI.  Grammatik:  1.  Halbj.:  Verba  auf  jii.  Die 
wichtigsten  verba  anomala  im  Anschluß  an  die  Lektüre.  Wiederholung  des  Lehrstoffes  von  HIB. 
i.  Halbj.:  Die  verba  anomala  nach  der  Grammatik.  Wiederholung  des  Lehrstoffes  des  I.Halbjahres, 
hl  beiden  Halbjahren  Vokabeln  nach  Kühler.  Wöchentlich  eine  Klassenarbeit.  Dr.  Sagawe,  bezw. 
Dr.  Benedict. 

Französisch.  2  St.  1.  Halbj.:  Plötz,  Lekt.  29—35  (einschl.).  2.  Halbj.:  Lekt.  36—45 
(einschl.).  Lektüre:  Charles  XII  von  Voltaire.  1.  Halbj.:  IL  mit  Ausw.  2.  Halbj.:  III.  Alle  14  Tage 
ein  theme  od.  dictee.    Volkmann  II. 

Geschichte.  2  St.  1.  Halbj.:  Brandenb.-Preuß.  Geschichte  bis  1701.  2.  Halbj.:  Geschichte 
Deutschlands  u.  Preußens  von  1701—1871.    Dr.  Kalkoff,  bezw.  Dr.  Bohlmann. 

Geographie.  1  St.  1.  Halbj.:  Alpen,  physikalische  Geographie  von  Mitteleuropa,  Deutsch- 
land, Österreich  u.  der  Schweiz.  2.  Halbj.:  Politische  Geogr.  von  Mitteleuropa,  Deutschland,  Öster- 
reich u.  der  Schweiz.    Dr.  Kalkoff,  bezw.  Dr.  Bohlmann. 

Mathematik.  3  St.  1.  Halbj.:  Arithmetik.  Division  algebraischer  Größen.  Quadrieren 
und  Quadrat-Wurzelausziehen  von  bestimmten  Zahlen.  Geometrie:  Kreislehre  bis  zur  Proportionalität 
der  Linien  im  Kreise  (ausschl.).  2.  Halbj.:  Arithmetik:  In  den  Kubus  erheben,  Kubikwurzeln  aus- 
ziehen, Gleichungen  des  1.  Grades  mit  einer  Unbekannten.  Geometrie:  Berechnung  des  Flächeninhaltes 
der  Figuren.    Alle  14  Tage  eine  häusliche  Arbeit.    Vierteljährlich  2—3  Klassenarbeiten.    Oberl.  Dr. 

Täschner,  bezw.  Staritz. 

Naturgeschichte.  2  St.  Sommer:  Organe  des  menschlichen  Körpers.  Erdschichten  und 
Petrefakten.    Winter:  Kry stalle.    Wichtige  Minerale.    Dr.  Staats,  bezw.  Staritz. 
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Unter-Tertia  I  und  2. 

Ordinarius:  Dr.  Sagawe,  bezw.  Dr.  Benedict. 

Religion.  2  St.  Wiederholung  des  1.,  2.  u.  3.  Hauptstückes.  Einige  Lieder.  Geschichte 
des  Reiches  Gottes  unter  dem  alten  Bunde.  1.  Halbj.:  bis  2.  Mos.  17.  2.  Halbj.:  bis  zum  Ende  der 
Zeit  der  Richter.    Dr.  Sagawe,  bezw.  Dr.  Tröger. 

Deutsch.  3  St.  In  jedem  Halbj.:  Epische  Dichtungen  aus  dem  Lesebuche.  Besonders 
Balladen  Schillers  und  Uhlands  wurden  erklärt  und  gelernt.  Übersicht  über  die  Satzlehre.  Starke 
und  schwache  Deklination  und  Konjugation.  Besprechung  von  Prosastücken.  Alle  3  Wochen  ein 
Aufsatz  (Erzählung,  Beschreibung,  Übersetzungen  aus  Cäsar).  Jedes  Vierteljahr  ein  Klassenaufsatz. 
Dr.  Körber,  bezw.  Volkmann  ü. 

Latein.  9  St.  A.  Grammatik  und  schriftl.  Übungen  5  St.  L  Halbj.:  Syntax  des  Verbunis, 
consecut.  temporum.  Die  Hauptregeln  vom  Indikativ  in  Hauptsätzen.  Der  Konjunktiv  abhängig  von 
Konjunktionen.  Konjunktiv  in  Relativsätzen,  Wiederholung  der  Formenlehre.  2.  Halbj.:  Wieder- 
holung und  Vervollständigung  der  Kasuslehre;  die  Lehre  vom  Gerundium,  Partie,  Inf.,  Supin.  Wieder- 
holung des  Lehrstoffes  des  1.  Halbj.  B.  Lektüre:  4  St.  Sommer:  Caesar,  bell.  Gall.  IV.  z.  T.  V. 
Winter:  Caesar,  bell.  Gall.  VIL    Wöchentl.  eine  Klassenarbeit.     Dr.  Sagawe,  bezw.  Dr.  Benedict 

Griechisch.  7  St.  Grammatik.  1.  Halbj.:  Die  Deklination  mit  Ausschluß  der  Pronomina, 
Komparation,  Zahlwörter.  Das  regelmäßige  verbum  purum  non  contractum  und  verbum  mutum. 
2.  Halbj.:  Wiederholung  des  Lehrstoffes  des  1,  Halbj.:  Pronomina,  Komparation  und  Zahlwörter.  Das 
regelmäßige  verbum  liquidum  u.  contractum.  In  beiden  Halbjahren  Vokabeln  nach  Dzialas.  Alle 
Wochen  eine  Klassenarbeit.    Dr.  Körber,  bezw.  Dr.  Volkmann. 

Französisch.  2  St.  1.  Halbj.:  Plötz,  Lekt.  1—15  (einschl.).  2.  Halbj.:  Lekt  16—28  (einschl.). 
Wiederholung  des  Lehrstoffes  von  IV.  Alle  14  Tage  ein  thöme  od.  dictee.  Prof.  Oberdiek,  bezw. 
Volkmann  H. 

Geschichte.  2  St.  1.  Halbj.:  Deutsche  Geschichte  bis  zu  den  Kreuzzügen.  2.  Halbj.:  Von 
den  Kreuzzügen  bis  1648.    Dr.  Böttner,  bezw.  Dr.  Bohlmann. 

Geographie.  1  St.  1.  Halbj.:  Die  südeuropäischen  Halbinseln,  ferner  Frankreich,  Belgien, 
Holland.    2.  Halbj.:  England,  Dänemark,  Skandinavien,  Rußland.  Dr.  Böttner,  bezw.  Dr.  Bohlmann. 

Mathematik.  3  St.  1.  Halbj.  Geometrie:  Fortsetzung  von  der  Lehre  der  Kongruenz  der 
Dreiecke.  Fundamentalaufgaben.  Arithmetik:  Von  der  Buchstabenrechnung  die  Addition,  Subtraktion, 
Multiplikation.  2.  Halbj.  Geometrie:  die  Parallelogramme  und  Wiederholung  des  Lehrstoffes  des 
1.  Halbjahres.  Arithmetik.  Wiederholung  des  Lehrstoffes  des  1.  Halbjahres.  Potenzieren.  Schrift- 
liche Übungen  wie  in  lüA.    Oberl.  Dr.  Täschner,  bezw.  Hörn. 

Naturgeschichte.  Sommer:  Schwierigere  Pflanzenfamilien  mit  Erklärung  des  inneren 
Baues  der  Pflanzen.  Übersicht  des  natürlichen  Systems.  Winter:  Niedere  Tiere  und  Übersicht  über 
das  System.    Dr.  Krüger,  bezw.  Staritz. 

Quarta  i  und  2. 

Ordinarius:  Dr.  Körber,  bezw.  Dr.  Volkmann  L 

Religion.  2  St.  1.  Halbj.:  Bibl.  Geschichten  des  alten  Testaments.  Wiederholung  des 
ersten  und  zweiten  Hauptstücks  mit  den  dazu  gehörigen  Sprüchen.  2.  Halbj.:  Bibl.  Geschichten  des 
neuen  Bundes.    Das  3.  Hauptstück.    Alles  übrige  wie  in  V.    Mos  1  er,  bezw.  Dr.  Kalkoff. 

Deutsch.  2  St.  In  jedem  Halbjahr  dasselbe:  Orthogr.  Regelbuch  §  22—25  und  Wieder- 
holung des  übrigen.  Wiederholung  und  Erweiterung  des  gammatischen  Lehrstoffes  der  Quinta.  Die 
abhängige  Rede.  Alles  übrige  wie  in  VI.  u.  V.  Alle  14  Tage  eine  schriftliche  Arbeit.  (Nach- 
erzählungen, Beschreibungen  oder  Briefe,  nach  Bedürfnis  Diktate).   Dr.  Körber,  bezw.  Oberl.  Suckow. 
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Latein.  9  St  A.  Grammatik  und  schriftliche  Übungen,  im  1.  Halbj.  6,  im  2.  5  St.  1.  Halbj.: 
die  Kasusregeln  des  Ostennann  für  IV,  in  der  Fassung  der  Grammatik  von  EUendt-Seyffert,  ebenso 
die  Regeln  über  »,man".  Die  Konstruktion  von  „videri".  Wiederholung  des  Lehrstoffes  der  V.  Das 
Wichtigste  von  der  consecutio  temporum.  2.  Halbj.:  Wiederholung  des  Lehrstoffes  des  1.  Halbj.: 
ut  ne,  quo,  quin,  quominus  u.  s.  w.;  conjugatio  periphrastica,  Gerundium,  Supinum,  Acc.  c.  Inf., 
ablat.  absol.,  Partie.  B.  Lektüre:  Im  1.  Halbj.  3,  im  2.  4  St.  L  Halbj.:  Com.  Nepos,  Timoleon, 
Miltiades,  Aristides.  2.  Halbj.:  Pausanias,  Lysander,  Eumenes,  Iphicrates.  Wöchentl.  eine  Klassen- 
arbeit.   Dr.  Körber,  bezw.  Dr.  Volkmann  L 

Französisch.  5  St.  1.  Halbj.:  Wiederholung  des  Lehrstoffes  der  V.  Plötz,  Elementarb., 
Lekt  76 — 106.  2.  Halbj.:  Lekt.  106  bis  zu  Ende.  Der  ganze  Anhang.  Allwöchentlich  ein  thfeme 
oder  dict6e.    Prof.  Oberdiek,  bezw.  Volkmann  IL 

Geschichte.  2  St.  1.  Halbj.:  Griechische  Geschichte,  Geographie  von  Alt-Griechenland. 
t  Halbj.:  Römische  Geschichte.    Geogr.  von  Alt-Italien.    Dr.  Böttner,  bezw.  Oberl.  Suckow. 

Geographie.  2  St.  1.  Halbj.:  Grundlehre  der  mathem.  Geographie;  Asien.  2.  Halbj.: 
Wiederholung  der  mathem.  Geographie;  die  andern  auBereurop&ischen  Erdteile.  Dr.  Benedict,  bezw. 
Oberl.  Suckow. 

Rechnen  u.  Mathematik.  4  St.  Rechnen:  Erweiterung  u.  Wiederholung  des  Lehrstoffes 
der  V.  Die  einfachsten  bürgerlichen  Rechnungsarten.  Prozentrechnung,  Gesellschaftsrechnung. 
Geometrie:  1.  Halbj.:  bis  zu  den  Parallellinien.  2.  Halbj.:  von  den  Parallellinien  bis  zum  3.  Kon- 
gnienzsatze  (einschl.).    Oberl.  Dr.  Täschner,  bezw.  Staritz. 

Naturgeschichte.  2  St.  Sommer:  Großblütige  Pflanzenfamilien;  Übungen  im  Bestimmen. 
Winter:  Gliedertiere.    Prof.  Oberdiek,  bezw.  Dr.  Krüger. 

Zeichnen.  2  St.  1.  Halbj.:  Stilisierte  Blatt-  und  Blumenformen,  einfache  Zusammen- 
stellung ornamentaler  Gebilde,  sowie  fortlaufende  Verzierungen  mit  Wellen-  und  Spirallinien  teil- 
weise mit  Benutzung  der  Farbe.  2.  Halbj.:  Beginn  des  Körperzeichnens;  Vorbenutzung  von  Draht- 
modellen, bei  denen  auf  die  Regeln  der  Perspektive  aufinerksam  gemacht  wurde, 

Quinta  1  und  2. 

Ordinarius:  Dr.  Sartorius,  bezw.  Dr.  Bohlmann. 

Religion.  2  St.  1.  Halbj.:  Die  bibl.  Geschichten  des  neuen  Bundes  bis  zur  Leidensgesch. 
(ausschl.)  m.  Ausw.  2.  Halbj.:  das  Übrige  m.  Ausw.  Sommer  u.  Winter:  Katechismus,  das  zweite 
Hauptstück,  alles  übrige  wie  in  VI.    Hörn,  bezw.  Mo  sie  r. 

Deutsch.  2  St.  1.  Halbj.:  Grammatik  nach  Wendt  §  33—84.  Interpunktion  nach  Wendt, 
Anh.  I.  (außer  7  u.  9).  2.  Halbj.  dasselbe.  Sonst  wie  in  VI.,  außerdem  Wiederholung  des  ortho^. 
Lehrstoffes  der  VI.  Alle  14  Tage  eine  schriftl.  Arbeit.  Im  1.  Halbj.  vorwiegend  Diktate,  im  2.  Nach- 
erzählungen.   Dr.  Sartorius,  bezw.  Oberl.  Suckow. 

Latein.  9  St.  1.  Halbj.:  Wiederholung  des  Lehrstoffes  der  VL,  mit  Hinzunahme  der  Ano- 
malien, Distributiva,  Zahladverbien,  Adverbialbildung  u.  Pronomina,  welche  in  VI.  noch  nicht  gelernt 
worden.  Konjunktionen,  Präpositionen,  Verba  mit  abweichendem  Perfekt  und  Supinum.  Die  Kon- 
strukt.  des  Acc.  c.  Inf.  2.  Halbj.:  Verba  anomala.  Unregelmäßige  Deponentia.  Impersonalia,  syn- 
taktische Regeln  nach  Ostermann  für  V.  Wiederholung  des  Lehrstoffes  des  1.  Halbj.:  Vokabeln  und 
alles  übrige  wie  in  VI.    Wöchentl.  1  Klassenarbeit.    Dr.  Sartorius,  bezw.  Dr.  Bohlmann. 

Französisch.  4  St.  1.  Halbj.:  Plötz,  Elementarb.,  Lekt.:  1—36  (einschl.).  2.  Halbj.:  Lekt. 
37_«75  (einschl.).  Wiederholung  des  Lehrstoffes  des  1.  Halbjahres.  Wöchentlich  eine  schriftliche 
Arbeit,  entweder  eine  häusliche  Abschreibeübung  oder  ein  thfeme  oder  dictee.     Oberl.  Dr.  Winter, 

bezw.  Volkmann  II. 
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Geschichte.  1  St.  Biographische  Mitteilungen  über  hervorragende  Männer  der  alten, 
mittleren  und  neueren  Geschichte.    Oberl.  Dr.  Peiper,  bezw.  Oberl.  Suckow. 

Geographie.  2  St.  Sommer:  Deutschland,  Österreich.  Winter:  Das  übrige  Europa.  Oberl 
Dr.  Peiper,  bezw.  Oberl.  Tardy. 

Rechnen.  4  St.  1.  Halbj.:  Wiederholung  der  Bruchrechnung;  einfache  Regeldetri;  die 
Decimalbrüche.  2.  Halbj.:  Zusammengesetzte  Regeldetri  und  Wiederholung  des  Lehrstoffes  des 
1.   Halbj.     Kopfrechnen   und  Übungen   im   Zeichnen  mit  Lineal  und   Zirkel   in   beiden   Halbjahren. 

Staritz,  bezw.  Dr.  Krüger. 

Naturgeschichte.  2  St.  Sommer:  Vergleichende  Beschreibung  von  je  2  Pflanzen  der- 
selben Familie.  System  nach  Linne.  Winter:  Vergleichende  Beschreibung  von  je  2  Wirbeltieren. 
Prof.  Oberdiek,  bezw.  Opitz. 

Schreiben.    2  St.    Wie  in  Sexta.    Opitz. 

Singen.  2  St.  1.  Halbj.:  Übungen  im  2 stimmigen  Singen  in  C-,  G-  u.  F-dur;  die  Parallel- 
tonarten A-,  E-  und  D-moll.  10  Lieder  aus  „Geistliche  u.  s.  w.  Lieder  von  H.  Schönfeld,  Heft  II." 
und  10— 12 einstimmige  Choräle.  2.  Halbj.:  Die  Tonarten  D-dur,  H-moll,  A-dur,  Fis-moU,  E-dur, 
Gis-moU,  B-dur,  G-moll,  Es-dur,  C-moU,  As-dur,  F-moll.  Alles  übrige  wie  im  1.  Halbjahr.  Musik- 
direktor Schönfeld. 

Zeichnen.  2  St.  1.  Halbj.:  Gebogene  Linien  nach  strikten  Gesetzen,  geschlossene  Kurven, 
Kreise,  rosettenartige  Liniengebilde,  Sternformen,  Banddurchschiebungen  im  Kreis  mit  gemischtem 
Liniensystem.  2.  Halbj.:  Ungeschlossene  Kurven,  Spiral-  und  Wellenlinien,  ornamentartige  Verbin- 
dungen von  Kreis  und  Spiralen.    Nähr  ig. 

Sexta  I  und  2. 

Ordinarius:  Dr.  Staats,  bezw.  Hörn. 

Religion.  3  St.  Sommer:  Die  bibl.  Geschichten  des  alten  Bundes  bis  zum  Tode  des 
Moses  (m.  Ausw.).  Winter:  Das  Übrige  bis  Daniel  (m.  Ausw.).  Sommer  u.  Winter:  Das  1.  Haupt- 
stück mit  Luthers  Erklärung.  Einige  Lieder,  teils  ganz,  teils  mit  Auswahl  der  geeigneten  Strophen  und 
Sprüche  im  Zusammenhange  mit  den  Hauptmomenten  des  Kirchenjahres.    Guny,  bezw.  Dr.  Sagawe. 

Deutsch.  3  St.  Im  ersten  Halbj.:  Die  Rechtschreibung  nach  dem  Regelbuch  (excl.  §  22 — 25). 
Im  2.  Halbj.:  Grammatik  nach  Wendt  §  1 — 32  (§  29  ohne  Anm.).  In  beiden  Halbjahren  Übungen 
im  Deklinieren  und  Konjugieren.  Auswendiglernen  von  Gedichten.  Nacherzählungen.  Besprechung 
von  Prosastücken.  Regeln  der  Rechtschreibung  nach  Bedürfnis.  Schriftliche  Übungen  wie  in  V. 
Dr.  Kühnau,  bezw.  Dr.  Kalkoff. 

Latein.  9  St.  1.  Halbj.:  Die  regelmäßige  Deklination;  Zahlwörter  mit  Ausnahme  der 
Distributiva  und  Zahladverbien;  das  Hilfsverbum  esse;  die  1.  u.  2.  regelmäßige  Konjugation.  Vokabeln. 
Mündliche  und  schriftliche  Übersetzungsübungen.  2.  Halbj.:  Komparation,  Pronomina,  die  3.  und  4. 
regelmäßige  Konjugation.  Wiederholung  des  Lehrstoffes  des  1.  Halbjahres.  Vokabeln  und  alles 
übrige  wie  im  1.  Halbj.    Wöchentlich  eine  Klassenarbeit.    Dr.  Sartorius,  bezw.  Hörn. 

Geschichte.  1  St.  Die  wichtigsten  Sagen  des  griechischen  Altertums.  Dr.  Kühnau,  bezw. 
Dr.  Kalkoff. 

Geographie.  2  St.  1.  Halbj.:  Grundbegrijffe,  Asien  und  Australien.  2.  Halbj.:  Afrika  und 
Amerika.    Oberl.  Dr.  Winter,  bezw.  Staritz. 

Rechnen.  4  St.  1.  Halbj.:  Die  4  Species  der  gemeinen  Brüche.  2.  Halbj.:  Einfache 
Regeldetri  und  Wiederholung  des  Lehrstoffes  des  I.Halbjahres.  Kopfrechnen.  Dr.  Staats,  bezw. 
Strauwald. 

Naturgeschichte.  2  St.  Sommer:  Einzelne  Pflanzen.  Winter:  Einzelne  Säugetiere  und 
Vögel.    Dr.  Staats,  bezw.  Opitz. 


29 

Schreiben.  2  St.  Wiederholung  der  Buchstabenformen  der  deutschen  Kurrent-  und  latein. 
Kursivschrift  in  genetischer  Reihenfolge.    Wörter  und  Vorschriften.    Taktschreiben.    Strauwald. 

Singen.  2  St.  1.  Halbj.:  Unterweisung  in  der  Kenntnis  der  Notenschrift  im  Violinschlüssel, 
soweit  sie  zur  Kenntnis  von  Liedern  in  C-dur  nötig  ist  Trefifübungen  in  der  C-dur  Tonleiter. 
Einübung  von  8 — 10  einstimmigen  Liedern  aus  „Geistliche  und  weltliche  Gesänge  von  H.  Schönfeld, 
Heft  I"  und  10—12  einstimmige  Choräle  aus  dem  Schulgesangbuche.  2.  Halbj.:  Fortsetzung  der 
Unterweisung  in  der  Kenntnis  der  Notenschrift,  soweit  sie  zum  Singen  von  Liedern  in  G-  und  F-dur 
nötig  ist.    Das  Übrige  wie  im  1.  Halbjahr.     Musikdirektor  Schönfeld. 

Zeichnen.  2  St.  1.  Halbj.:  Größenermittelung  und  Teilung  des  Winkels,  Drei-  und 
Vierecks,  gleichseitiges  Dreieck  und  Quadrat  und  symmetrische  Figuren  im  Quadrat.  2.  Halbj.:  Band- 
artige Verbindungen,  Durchschiebungen  im  Quadrat,  regelmäßige  Vielecke,  Sternformen.  Begrenzungen 
in  ihrer  einfachsten  geometrischen  Darstellung.    Nähr  ig. 


Schluß  der  Übersicht. 

a.    Teilnahme  am  christlichen  Religionsmiterricht. 

Von  336  evangelischen  Schülern  des  Gymnasiums  nahmen  48  nicht  Teil,  weil  sie  den  Kon- 
firmandenunterricht  besuchten,  von  23  katholischen  wurden  3  privatim  unterrichtet. 

b.    Jüdischer  Religionsunterricht,  erteilt  von  Dr.  Joseph. 

Den  jüdischen  Schülern  der  Sexten,  Quinten,  Quarten  und  Tertien  wurde  in  2  Coeten  zu  je 
2  Stunden  Religionsunterricht  erteilt.  Der  untere  Coetus  umfaßte  die  Sexten  und  Quinten,  der  obere 
die  Quarten  und  Tertien. 

Im  oberen  Coetus  wurde  die  Glaubens-  und  Pflichtenlehre  behandelt  und  mit  Hinweisung 
auf  die  Grundlehren  des  Judentums  aus  Stellen  der  heiligen  Schrift  entwickelt.  Der  Unterricht  in 
der  Religionsgeschichte  wurde  auf  2  Jahrgänge  verteilt.  Im  ersten  Jahre  wurde  der  Zeitraum  von 
der  Zerstörung  des  ersten  Tempels  bis  zum  Ende  des  Mittelalters,  im  zweiten  die  Zeit  vom  Ende 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  bis  auf  die  Gegenwart  nach  Cassels  „Leitfaden  für  den  Unterricht  in 
der  jüdischen  Geschichte  und  Litteratur"  Gehandelt.  Außerdem  wurde  die  Bibelkunde,  jüdische  Zeit- 
rechnung und  die  jüdischen  Feste  wiederholt. 

Im  unteren  Coetus  wurde  in  der  biblischen  Geschichte  der  Zeitraum  von  den  Richtern  bis 
zur  Zerstörung  des  ersten  Tempels  durchgenommen.  Hieran  schloß  sich  ein  Abriß  der  Geographie 
von  Palästina.  Außerdem  wurde  die  Bibelkunde,  der  jüdische  Festcyklus  und  die  13  Glaubens- 
artikel, sowie  die  jüdische  Zeitrechmmg  ausführlich  behandelt  und  ausgewählte  Gebete  deutsch 
memoriert.    An  diesem  Unterricht  nahmen  37  jüdische  Schüler  der  Klassen  VI — III  teil. 

c.    Technischer  Unterricht. 

1.  Singen. 

Quarta  — Sekunda.  ISt.  Sopran  und  Alt:  Übung  im  2 stimmigen  Singen.  Halbjährlich 
6  —  8  Lieder  aus  Schönfeld,  Heft  I  und  6  —  8  einstinmiige  Choräle  (für  schwächere  Sänger). 
Schönfeld. 

Untertertia — Oberprima.  1  St.  Tenor  und  Baß:  Erlernung  der  Notenschrift  im  Baß- 
schlüssel und  Wiederholung  derselben  im  Violinschlüssel.     Zweistimmige   Übungen   für   Tenor   und 
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BaB  an  Volksliedern,  Motetten  und  Psalmen.    6 — 8   einstimmige   Choräle   (für   schwächere   Säi^er). 
Schönfeld. 

Quinta — Oberprima.  2  St  Für  fähigere  Sänger:  Sopran  und  Alt  einerseits,  Tenor  und 
Baß  andererseits  je  1  Stunde,  außerdem  alle  zusammen  1  Stunde  wöchentlich.  Vierstimmige  Chorale, 
Chöre  aus  Oratorien,  Motetten,  Psalmen,  geistliche  und  weltliche  Lieder.    Schönfeld. 

2.    Zeichnen  (fakult). 

Prima  und  Sekunda  zusammen.  2  St.  Zeichnen  nach  größeren  Gypsabgüssen  (Masken, 
Reliefs,  Körperteile).    Landschaften  wurden  gezeichnet  und  aquareliert.    Nähr  ig. 

Obertertia  (I  und  II  zusammen).  2  St.  Körperzeichnen  und  Zeichnen  nach  schweren  Holz- 
modellen und  einfacheji  Gypsmodellen  in  verschiedener  Ausführung.    Nähr  ig. 

Untertertia  I  und  n  gesondert  je  2  St.  Zeichnen  nach  Vollkörpern  in  verschiedener 
Stellung,  mit  Anwendung  der  Durchsichtslinien.  Schattieren.  Ausführung  kleiner  Körpergruppen. 
Nährig. 

Im  Ganzen  nahmen  an  dem  fakultativen  Zeichenunterricht  64  Schüler  teil. 

3.    Turnen. 

Sexta — Tertia.  2  St.  Frei-  und  Ordnungsübungen.  Von  Gerätübungen  besonders  die 
Übungen  an  den  schrägen  Leitern,  Kletterstangen,  an  Schaukel,  Schwebe-  und  Schwunggeräten. 
Dr.  Bohlmann,  Dr.  Aust,  Kramer,  Opitz. 

Tertia — Prima.  2  St.  Frei-  und  Ordnungsübungen.  Von  Gerätübungen  besonders  die 
Übungen  am  Reck,  Barren,  Pferd;  Sprung-  und  Stabübungen.  Dr.  Bohlmann,  Dr.  Aust, 
Kramer,  Opitz. 


B«    In  dei*  Vorselniile« 

Erste  Torschnlklasse. 

Ordinarius:   Strauwald. 

Religion.  2  St.  1.  Halbj.:  Ausgewählte  Geschichten  des  alten  Testaments:  Geschichte 
der  Schöpfung  u.  der  ersten  Menschen.  Noah  und  die  Sintflut;  die  Patriarchen,  Joseph,  Moses,  Josua, 
Ruth,  Eli  und  seine  Söhne,  Samuel.  Im  Anschluß  an  die  bibl.  Geschichte:  Bibelsprüche,  Liederverse, 
die  10  Gebote.  2.  Halbj.:  Ausgewählte  Geschichten  des  neuen  Testaments:  Johannes,  Jesu  Geburt 
und  Jugend,  Hochzeit  zu  Cana,  der  Königische  zu  Kapernaum,  Petri  Fischzug,  Jesus  stillet  den 
Sturm,  der  barmherzige  Samariter,  das  Wichtigste  aus  der  Leidensgeschichte.  Bibelsprüche  und 
Liederverse.    Wiederholung  der  10  Gebote.    Strauwald. 

Lesen  und  Deutsch.  8  St.  Der  erweiterte  einfache  Satz.  Kenntnis  der  Wortarten,  De- 
klination, Konjugation,  Komparation.  Die  Konjugation  mit  Ausschluß  des  Konjunktivs.  Wiederholung 
und  Befestigung  der  wichtigsten  orthographischen  Regeln,  Leseübungen.  Auswendiglernen  leichter 
Gedichte  und  geeigneter  Lesestücke.    In  beiden  Halbjahren  dasselbe.    Strauwald. 

Rechnen.  4  St.  a.  mündlich:  Erweiterung  des  Zahlenkreises  bis  1000.  b.  schriftlich: 
Im  unbegrenzten  Zahlenraume  Resolvieren,  Reduzieren  und  die  4  Spezies  mit  benannten  Zahlen. 
Sommer  und  Winter  dasselbe.    Strauwald. 

Geographie.  1  St.  Entwickelung  der  Vorbegriflfe  und  allgemeine  Übersicht  der  Erde. 
Strauwald. 
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Schreiben.    4  St.    Obungen  in  deutscher  und  lateinischer  Schrift.    Strauvvald. 
Singen.    2  halbe  Stunden.    Leichte  einstimmige  Volkslieder.    Strauwald. 
Turnen.    1  St.    Freiübungen  und  Turnspiele.    Opitz. 

Zweite  Yorsehulklasse. 

Ordinarius:  Opitz. 

Religion.  2  St.  Vorerzählen,  Besprechen  und  Nacherzählen  ausgewählter  bibl.  Geschichten 
nebst  Besprechen  u.  Auswendiglernen  dazu  passender  Bibelsprüche  u.  Liederverse;  die  10  Gebote  ohne 
Luthers  Erklärung  und  einige  Gebete.  Im  Sommer  12  Geschichten  des  alten  Testaments  bis  Moses, 
im  Winter  12  Geschichten  des  neuen  Testaments.    Strauwald. 

Lesen  und  Deutsch.  7  St.  Aus  dem  Lesebuche  im  Sommer  Nr.  1 — 150,  im  Winter  151 — 305. 
Erzielung  eines  geläufigen  und  sinngemäßen  Lesens.  Auswendiglernen  und  verständiges  Aufsagen 
kleiner  Gedichte.  Fortsetzungen  der  orthographischen  Übungen  und  Übungen  im  Abschreiben. 
Niederschreiben  auswendig  gelernter  Stücke  aus  dem  Gedächtnis  und  Nachschreiben  passender 
Diktate.  Übungen  im  mündlichen  und  schriftlichen  Wiedergeben  gelesener,  vorerzählter  und  be- 
sprochener Stoffe.  Betrachtung  des  reinen  Satzes,  Substantiv,  Artikel,  Verb.  (Konjug. :  Präs.,  Imperf., 
Perf.,  Futurum)  Adjektiv  (Komparation).  AnschlieBe/id  häusliche  schriftliche  Arbeiten.  In  beiden 
Halbjahren  dasselbe.    Opitz. 

Rechnen.  4  St.  Die  4  Species  mit  unbenannten  und  gleichbenannten  Zahlen  bis  1000. 
Im  Sommer  Addition  und  Subtraktion,  im  Winter  Multiplikation  und  Division.    Opitz. 

Schreiben.  4  St.  Übungen  in  deutscher  und  lateinischer  Schrift.  Taktschreiben.  Sommer 
und  Winter  dasselbe.    Opitz. 

Singen.    2  halbe  St.    Stimmübungen  und  Nachsingen  einstimmiger,  leichter  Lieder.   Opitz. 
Turnen.    1  St.    Freiübungen  und  Turnspiele.    Opitz. 

Dritte  TorsehnlUasse. 

Ordin.:  Missalek. 

Religion.  2  St.  Sommer:  Bibl.  Geschichten  des  alten  Bundes:  Die  Schöpfung,  das  Para- 
dies, der  Sündenfall,  Abrahams  Berufung  und  Friedensliebe,  das  Wichtigste  aus  der  Geschichte  des 
Joseph,  Moses  Geburt  und  Jugend,  Auszug  der  Kinder  Israel  aus  Ägypten,  David  und  Goliath.  Gebete 
Sprüche,  Liederverse.  Winter :  Biblische  Geschichten  des  neuen  Bundes.  Christi  Geburt,  die  Weisen 
aus  dem  Moigenlande,  der  12  jährige  Jesus  im  Tempel,  die  Hochzeit  zu  Kana,  Petri  Fischzug,  die 
Sturmstillung,  der  Jüngling  zu  Nain,  Jairus'  Töchterlein,  Jesu  Einzug  in  Jerusalem,  Leiden,  Tod,  Auf- 
erstehung und  Himmelfahrt.  Damit  wurden  entsprechende  Sprüche  und  Liederverse  verbunden. 
Gebete.    Missalek. 

Lesen  und  Deutsch.  8  St.  1.  Abteil.:  Anleitung  zum  Lesen  kleinerer  Stücke  in  deutscher 
und  lateinischer  Druckschrift  nach  den  Grundsätzen  der  Jacototschen  Methode.  Ziel :  Richtiges,  deut- 
liches Lesen  des  in  der  Fibel  enthaltenen  Lehrstoffes.  2.  Abteil.:  Geläufiges  Lesen  mit  richtiger  Be- 
tonung. Wiedergabe  des  Gelesenen  nach  gestellten  Fragen.  Mit  dem  Lesen  wird  Anschauungs- 
unterricht verbunden.  Als  Mittel  dazu  dienen  die  Illustrationen  des  Lesebuches  oder  ausgestopfte 
Tiere  u.  s.  w.  Grammatisches:  Kenntnis  des  Hauptwortes  (Einzahl  u.  Mehrzahl)  und  des  Geschlechts- 
wortes.   Missalek. 
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Rechnen.  4  St.  1.  Abteil.:  Die  4  Grundrechnungsarten  mündlich  und  schriftlich  im  Zahlen- 
raum von  I — 20.  Kenntnis  des  Zahlensystems.  Zuzählen  und  Abziehen  mit  Grundzahlen  im  Zahlen- 
raum bis  100.    2.  Abteil.:  Die  4  Grundrechnungsarten  im  Zahlenraum  von  1 — 1000.    Missal  et 

Schreiben.  4  St.  1.  Abteil.:  Einüben  der  Buchstabenformen  der  deutschen  Schreibschrift 
nach  Maßgabe  der  in  der  Lesefibel  vorgezeichneten  Formen.  Abschreiben  von  deutscher  und  lalein. 
Druckschrift.  Schreiben  der  Ziffern.  Orthogr.  Übungen.  Schreiben  leichter  Wörter  und  Sätze  nach 
Diktat.  2.  Abteil.:  Einüben  der  Buchstabenformen  in  genetischer  Folge.  Die  eingeübten  Formen 
werden  in  Wörtern  und  Sätzen  angewandt.  Taktschreiben,  orthogr.  Übungen.  Verdoppelung  der 
Mitlaute.  Dehnungen  der  Selbstlaute  durch  „h"  und  „e*,  Wörter  mit  „th".  Verdoppelung  der  Selbst- 
laute.   Niederschreiben  kleiner  Geschichten  nach  Fragen.    Missalek. 

Bemerkung.  Der  Unterricht  der  beiden  Abteilungen  dieser  Klasse  war  in  den  meisten 
Stunden  ein  getrennter.  In  der  ersten  Hälfte  jedes  Halbjahres  war  nur  der  Religionsunterricht 
(2  St.)  ein  gemeinsamer,  in  der  zweiten  Hälfte  außer  diesem  noch  zwei  Schreibstunden. 


II.    Verfügungen  der  Behörden. 

Vom  6.  Dezember  1887.  Das  Königl.  Provinzial-Schul-KoUegium  teilt  die  Ferienordnung  ftir 
das  Kalenderjahr  1888  mit: 

Ostern.  Schulschluß:  Sonnabend,  den  24.  März.  Anfang  des  neuen  Schuljahres: 
Montag,  den  9.  April. 

Pfingsten.    Schulschluß:  Freitag,  den  18.  Mai.  Schulanfang:  Donnerstag,  den  24.  Mai. 

Sommerferien.  Schulschluß:  Freitag,  den  6.  Juli.  Schulanfang:  Mittwoch,  den 
8.  August. 

Michaelisferien.  ■  Schulschluß:  Sonnabend,  den  29.  September.  Schulanfang: 
Donnerstag,  den  11.  Oktober. 

Weihnachtsferien.  Schulschluß:  Sonnabend,  den  22.  Dezember.  Schulanfang: 
Montag,  den  7.  Januar  1889. 

Vom  29.  Dezember  1887.  Das  Königl.  Provinzial-Schul-Kollegium  genehmigt  die  Einführung 
folgender  Lehrbücher  zu  Ostern  1888: 

1.  des  Leitfadens  der  Mineralogie  von  Dr.  Bail  für  die  Obertertia; 

2.  der  methodisch  geordneten  Aufgabensammlung  [über  alle  Teile   der   Elementar-Arithmetik 
von  E.  Bardey,  zunächst  für  Untertertia  I; 

3.  der  Grundzüge  der  Geographie  (Ausgabe  A)  von  Seydlitz  für  Sexta  und  Quinta. 

Vom  20.  Januar  1888.  Das  Königl.  Provinzial-Schul-Kollegium  genehmigt  den  Umtausch  von 
zwei  in  der  Lehrer-Bibliothek  des  Magdalenen-Gymnasiums  befindlichen  Werken  „Ein  Adelsbrief 
und  „Ein  handschriftliches  Wappenbuch"  gegen  eine  entsprechende  Anzahl  von  Doubletten  der  hiesigen 
Stadtbibliothek. 
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III.    Chronik  der  Anstalt 

Das  Schuljahr  begann  Montag,  den  18.  April  1887.  Am  1.  April  war  Herr  Oberlehrer  Simon, 
welcher  schon  im  September  1886  der  Patronatsbehörde  ein  Gesuch  um  Versetzung  in  den  Ruhe- 
stand eingereicht  hatte,  nach  einer  32  jährigen  Thätigkeit  an  unserer  Anstalt  aus  dem  Lehrer- 
kollegium ausgeschieden.  Möge  der  Wunsch  des  verehrten  Kollegen,  noch  eine  Reihe  von  Jahren 
frei  von  Berufsgeschäften  seinen  wissenschaftlichen  Studien  sich  widmen  zu  können,  in  Erfüllung 
gehen!  Gleichzeitig  verließen  uns  die  Kandidaten  des  höheren  Schulamts,  die  Herren  Dr.  Fischer 
und  Altmann;  ersterer,  um  an  dem  hiesigen  Johannes-Gymnasium  eine  etatsmäßige  Hilfslehrer- 
steile  zu  übernehmen.  Behufs  Ableistung  ihres  Probejahres  traten  in  das  Lehrerkollegium  neu  ein 
die  Kandidaten  des  höheren  Schulamts,  Herren  Dr.  Staats  und  Dr.  Krüger;  die  Herren  Kandidaten 
Cuny  und  Dr.  von  Monsterberg  wurden  noch  weiter  an  der  Anstalt  beschäftigt.  Aus  Veran- 
lassung des  Ausscheidens  des  Herrn  Oberlehrer  Simon  rückten  die  Herren  Oberlehrer  Dr.  P  ei  per, 
in  die  5.,  Tardy  in  die  6.,  Dr.  Winter  in  die  7.,  Dr.  Täschner  in  die. 8.  und  der  ordentl.  Lehrer 
Herr  Dr.  Nather  in  die  10.  Oberlehrerstelle  ein,  und  wurden  die  ordentl.  Lehrer,  Herren  Dr.  Tröger, 
Dr.  Benedict,  Dr.  Sagawe,  Dr.  Körber,  Dr.  Böttner,  Dr.  Volkmann,  Dr.  Sartorius, 
Dr.  Bohlmann  und  Dr.  Kalk  off  in  die  nächsthöhere  ordentliche  Lehrerstelle  befördert.  Die 
10.  ordentliche  Lehrerstelle  blieb  unbesetzt. 

Vom  1.  April  bis  zum  14.  Mai  mußte  Herr  Missalek  wegen  einer  militärischen  Übung, 
vom  20.  April  bis  27.  Mai  Herr   Dr.  Bohl  mann  wegen  Krankheit  vertreten  werden. 

In  den  Pfingstferien  starben  drei  Schüler  der  Quinta:  Hermann  Roland,  Willibald  Melz 
und  Ernst  Guttmann.  In  der  allgemeinen  Andacht,  mit  welcher  die  Schule  am  2.  Juni  wieder 
begann,  wurde  der  Verstorbenen  gedacht. 

Vom  5.  bis  18.  Juni  mußte  der  Kandidat  des  höheren  Schulamts  Herr  Dr.  Staats  einer 
militärischen  Übung  wegen  vertreten  werden. 

Am  3.  August  übergab  der  Direktor  dem  Oberlehrer  Herrn  Oberdieck  das  von  dem  Herrn 
Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal-Angelegenheiten  ausgefertigte  Patent,  durch 
welches  demselben  der  Professor-Titel  verliehen  worden  war. 

Am  2.  September  feierte  die  Anstalt  in  gewohnter  Weise  den  Sieg  von  Sedan  durch  eine 
Festrede,  welche  der  ordentliche  Lehrer  Herr  Staritz  hielt,  und  durch  Gesangsvorträge  der 
Schüler. 

Am  15.  und  16.  September  fand  unter  dem  Vorsitz  des  Direktors  und  im  Beisein  des  Stadt- 
schulrats Herrn  Dr.  Pfundtner  die  Reifeprüfung  des  Michaelistermins  statt. 

Am  10.  Oktober  begann  das  Winterhalbjahr  mit  unerheblichen  Veränderungen  im  Lehrer- 
kollegium. Herr  Dr.  v.  Monsterberg  verließ  uns,  um  eine  wissenschaftliche  Hilfslehrerstelle  am 
hiesigen  König -Wilhelms -Gymnasium  zu  übernehmen,  andererseits  wurden  die  Kandidaten  des 
höheren  Schulamts  Herren  Mosler  und  Volkmann,  letzterer  zur  Vertretung  der  noch  immer  nicht 
besetzten  10.  ordentlichen  Lehrerstelle  dem  Gymnasium  überwiesen;  auch  Herr  Dr.  Kühnau,  dessen 
Probejahr  mit  dem  1.  Oktober  zu  Ende  ging,  verblieb  noch  an  der  Anstalt. 

Am  19.  Oktober  beging  die  Anstalt  ihre  Abendmahlsfeier  in  der  Kirche  zu  St.  Maria- 
Magdalena,  und  am  31.  Oktober  feierte  sie  das  Reformationsfest  durch  Teilnahme  an  dem  Gottes- 
dienst der  genannten  Kirche. 

Am  3.  November  starb  der  Schüler  der  3.  Vorschulklasse  Rico  Rive. 

Am  31.  Dezember  trat  der  Königliche  Geheime  Regierungs-  und  Provinzialschulrat  Herr 
Dr.  Sommerbrodt  in  den  Ruhestand.    Eine  lange  Reihe  von  Jahren  hat  derselbe  als  Mitglied  des 
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Königlichen  Provinzial-Schul-Kollegiums  auch  über  unsere  Anstalt  die  staatliche  Aufsicht  ausgeübt 
und  in  dieser  Stellung  der  Schule,  ihren  Lehrern  und  Schülern  ein  stets  lebendiges  Interesse  und 
ein  wahrhaft  väterliches  Wohlwollen  bewiesen.  Mit  aufrichtigem  Bedauern  sah  daher  das  Lehrer- 
Kollegium  den  hochverehrten  Mann  aus  seinem  Amte  scheiden,  und  dem  Unterzeichneten  ist  es  Be- 
dürfnis, dem  Gefühle  herzlicher  Dankbarkeit  auch  an  dieser  Stelle  Ausdruck  zn  geben. 

In  den  Weihnachtsferien  erkrankte  der  ordentliche  Lehrer  Herr  Dr.  Sagawe  und  mußte  bis 
zum  21.  Februar  vertreten  werden. 

Am  25.  Januar  v.  J.  veranstaltete  der  Gesanglehrer  der  Anstalt,  Herr  Musikdirektor  Schöii- 
feld  unter  Mitwirkung  einiger  anderer  Mitglieder  des  Lehrerkollegiums  eine  musikalisch -deklama- 
torische Abendunterhaltung,  deren  Reinertrag  in  die  Kasse  der  Schönborn-Stiftung  floß. 

Am  10.  Februar  erkrankte  der  Oberlehrer  Herr  Dr.  Peiper  und  konnte  in  diesem  Schuljahre 
seine  Thätigkeit  nicht  wieder  aufnehmen.  Überhaupt  war  der  Gesundheitszustand  der  Lehrer  und 
Schüler  am  Ende  des  Schuljahres  recht  ungünstig.  Außer  Herrn  Oberl.  Dr.  Peiper  mußten  auch 
die  Herren  Oberl.  Dr.  Täschner,  Prof.  Oberdieck,  Zeichenlehrer  Nährig,  ordentlicher  Lehrer 
Dr.  Trog  er  vertreten  werden,  ersterer,  weil  in  seinem  Hause  eine  ansteckende  Krankheit  aus- 
gebrochen war,  die  anderen  Kollegen  wegen  eigener  Erkrankung. 

Am  9.  März,  vormittags,  drang  die  erschütternde  Kunde  von  dem  Ableben  Seiner  Majestät 
des  Kaisers  und  Königs  Wilhelm  in  die  Räume  der  Anstalt.  Die  Schule  wurde  früher  geschlossen 
und  erst  am  12.  März  mit  einer  allgemeinen  Trauerandacht  wieder  eröffnet,  bei  welcher  Herr  Prof. 
Dr.  Roseck  den  Empfindungen,  welche  Lehrer  und  Schüler  erfüllten,  in  warmen  Worten  Aus- 
druck verlieh. 

Am  13.  und  14.  März  fand  unter  dem  Vorsitz  des  KönigUchen  Provinzial-Schulrats  Herrn 
Hoppe  und  in  Anwesenheit  des  Stadtschulrats  Herrn  Dr.  Pfundtner  die  Reife -Prüfung  des 
Ostertermins  statt. 

Am  22.  März  wird  eine  Gedenkfeier  für  Seine  Majestät  den  Hochseligen  Kaiser  und  König 
stattfinden.  Herr  Prof.  Dr.  Roseck  wird  die  Festrede  halten,  Gesangsvorträge  der  Schüler  werden 
die  Feier  eröffnen  und  schließen. 

Am  24.  März  wird  mit  der  Verkündigung  der  Versetzungen  und  mit  der  Verteilung  der 
Censuren  die  Schule  geschlossen  werden. 
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IV.    statistische  Mitteilungen. 

1.    Freqnenztabelle  f&r  das  Schuljahr  1887/88. 


1.  Bestand  am  1.  Fe- 
bruar 1887 

2.  Abgang  bis  zum 
ScUuB  des  Schuljahrs 
1886/87 

3a,  Zugang  durch  Ver- 
setzung zu  Ostern  . . 

3b.  Zugang  durch  Über- 
gang in  den  Götus 
Ulm  resp.  vi 

3c.  Zugang  durch  Auf- 
nahme zu  Ostern  . . . 


a.   Gymnasium. 


la 


31 

12 
15 


Ib 


38 

3 
12 


Ual 


IlaS 


26     16 

r 

6'  - 

I 

24  '  — 

i 

-       9 
1  i    2 


nbi 


IIb  2 


36 


25 


23 


1 


8 


mal 


niaSUIbl 


38 


1 
26 


26 


45 


1       7 


24 


12 


2  I     1 


1 


mbi 


34 


12 


IV 1 


IV  2 


36  '  31 


31 


8 


11 


VI 


41 


25 


2 


V2 


VII 


37     31 


3  I    2 


21 


6  ,     2 


3  14  11 


VI« 


26 


b.  Vorschule 


43 


28 


8 


34 


27 


4.  Frequenz  am  Anfang 
des  Schuljahrs  1887/88 

5.  Zugang  im    Sommer 

6.  Abgang  im  Sommer 
1887 

7a.  Zugang  durch  Ver- 
setzung zu  Michaelis 
1887 

7b.  Zugang  durch  Über- 
gang in  den  Cotus 
M.  resp.  0 

7c.  Zugang  durch  Auf- 
nahme zu  Michaelis 
1887    


34 

32 

25 

1 
3 

27 

26 
1 

30 

1 
9 

28 

38 

26 
2 
2 

42 

13 

2 

2 

4 

2 

2 

12 

9 

— 

13 

— 

27 

— 

22 

— 

27 

— 

— 

16 

10 

"^^" 

6 

4 

18 

5 

2 

1 

"" 

1 

2 

1 

1 

• 

*""  1 

41 


39 


32 


2 


21     - 


7       3     15 


-       2       9 


3     — 


3 


48 


18 


Sa. 


641 


56 

258 


73 
56 


38 

27 

29 

53 

36 

38 

— 

1 

1 

.— 

— 

— 

2 

4 

1 

22 

2 

26 

— 

— 

7 

16 

~ 

3 

3 

1 

2 

— 

5 

.  2 

21 

1 

16 

641 
8 
81 

180 

98 

62 


8.  Frequenz  am  Anfang 
des  Winters 


33 


27 


40  i  14 


! 

37  i  30 


30 


27 


40 


32 


46 


33 


42 


29  I  28 


22 

39 

45 

36 

1 

1 

1 

— 

1 

— 

3 

2 

630 


9.  Zugang    im    Winter- 
semesLcr  ........... 

10.  Abgang    im    Winter- 


1 

2 


11.  Frequenz   am  1.   Fe- 
bruar 1888 


33 


26  I  39 


14     36 


1 
29 


1 


1 


-       1 


31 


26     41 


31 


45 


12.  Durchschnittsalteram 
1.  Februar  1888 


19 


17il 


17tV  16Ve  teV* 


15V4 


^^U 


Uj\ 


14 


13V,  12V. 


J4 j^  42  ;  30 
12,',ll-/4llV. 


27  I  21 


40 


43 


lOV, 


lOV, 


9'/s 


8 


34 


8 
16 


622 


2.    Beligions 

-  und  Heimatsyerhältnisse  der  Schüler. 

A.    Gymnasrnm 

B.    Vorschule. 

Evg. 

Kath. 

Diss. 

Jfld. 

Einh. 

Answ. 

Ausl. 

I 
Evg.  Kath. 

Diss. 

Jfld. 

Einh. 

A08W. 

Ausl. 

1.   Am  Anfang  des  Sommersemesters 
t    Am  Anfang  des  Wintersemesters  . 
3.    Am  1    Februar  1888 

336 
336 
331 

23 
23 
24 

"^^^ 

155 
151 
150 

470 
466 
463 

42 
43 

2 
1 

1 

83 
76 

74 

3 
4 
4 

— 

41 
40 
39 

121 
116 
114 

5 
4 
3 

1 

1 

1 

Das  Zeugnis  für  den  einjährigen  Militärdienst  haben  erhalten  Ostern  1887:  27,  Michaelis  19  Schüler;  davon  sind 
zu  einem  praktischen  Berufe  abgegangen  Ostern  3,  Michaelis  7  Schfller. 
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3.  Abiturienten. 

a.  Ostern  1887. 


1 

2 


4 
5 

6 


8 

9 

10 

11 


2 
3 
4 

5 
6 


8 
9 
10 
11 
12 
13 

14 


Vor-  und  Zuname 

E^atum  der  Geburt 

Geburtsort 

Kon- 
fession 

Stand  des  Vaters 

■ 

Wie  viel  Jahre 

Studium  oder 

sonsüger 

kfinfliger 

Beruf 

Nr, 

ei 

6 

a 

1 

3 
4 

5 
6 

7 
8 

9 

Franz  Heilbom 
Fritz  Lasch* 
Siegfried  Martins 
Richard  Michael* 
Oskar  Rahner 
Max  ROsler 
Curt  Reichel* 
Hermann  Schmidt* 

Rudolf  Schreiber* 

31.  Juli  1868 
5.  April  1869 
8.  Oktober  1866 
25.  Januar  1869 
30.  Januar  1867 
5.  Juli  1866 

16.  Juni  1867 

17.  Februar  1869 

16.  Oktober  1868 

Breslau 
Breslau 
Breslau 
Breslau 
Breslau 
Breslau 
Breslau 
Calw,  in 
Württemberg 
Breslau 

mos. 

mos. 

evang. 

evang. 

evang. 

evang. 

evang. 

evang. 

mos. 

Kaufmann 

Kaufmann 

Bankdirektor 

Subsignator 

Apotheker 

Bäckentieister 

Kaufmann 

Professor 

Kaufmann  t 

8 
9 

V' 

11 

5V. 
6 

8V, 

2 
2 
3 

2 

2V, 

2V. 

2 
2 

2 

Chemie. 
Kaufmann. 
Jura  u.  Caiii. 
Philologie. 
Phannacie. 
Jura. 

Philologie. 
Philologie  u. 
Theologie. 
Chemie. 

b.  Michaelis  1887. 


Adolf  Guttentag 
Heinrich  Hedicke 

Carl  Hennig 

Martin  Hertz 
Franz  Honigmann* 
Otto  Juliusburger 


Jakob  Molinari 

Heinrich  Neusch 
Felix  V.  Schlebrügge 
Paul  Wackernagel 
Karl  Werckmeister 


4.  Dezember  1868 

25.  November   1869 

30.  August  1867 

18.  Juli  1869 

29.  Dezember  1869 

26.  September  1867 


15.  April  1868 

4.  April  1868 
23.  Oktober  1868 
28.  November  1868 
20.  Juli  1869 


Breslau 

mos. 

Breslau 

evang. 

Winzig,  Kr. 
Wohlau 

evang. 

Breslau 
Breslau 

evang. 
mos. 

Breslau 

mos. 

Breslau 

kath. 

Breslau 
Frankenstein 
Breslau 
Ratibor 

evang. 
evang. 
evang. 
evang. 

Kaufmann 
Kaufmann 

Rechtsanwalt 

Geh.  Reg.-Rath  U.Prof. 
Dr.  juris  t 
Kaufmann  f 


Kaufmann 

Disponent 
Rechtsanwalt 
Kaufmann 
Oberlehrer  t 


8 

3 

9 

2 

7 

2V. 

9 

2 

9 

2 

9 

2 

97. 

2 

9V. 
9 

2 
2 

9V. 

2 

c.  Ostern  1888. 


Friedrich  Auerbach* 

Richard  Bielschowsky" 
Carl  Eckardt 
Richard  Fliegel 

Rudolf  Förster 
Rudolf  Hassenpflug* 


Heinrich  Kionka 

Rudolf  Lummert 
Friedrich  Milch* 
Paul  Oppler 
Willibald  Plitt 
Paul  Schottländer 
Otto  Stenzel 

Julius  Werther 


23.  August  1870 

15.  Februar  1868 
28.  Januar  1870 
31.  Januar  1867 

23.  September  1868 
3.  September  1870 


17.  Februar  1868 

7.  Dezember  1867 
4.  Mai  1870 

16.  Februar  1870 

8.  Februar  1867 
14.  Februar  1870 
26.  Juli  1869 

19.  August  1870 


Breslau 

Breslau 

Breslau 

Sadewitz,  Kr. 
Oels 

Breslau 

Marburg  in 
Hessen- 
Nassau 

Breslau 

Striegau 

Breslau 

Breslau 

Berlin 

Breslau 

Breslau 

Breslau 


mos. 

mos. 

evang. 

evang. 

evang. 
alt-luth. 


evang. 

evang. 

mos. 

mos. 

evang. 

mos. 

evang. 

mos. 


Professor  Dr.  med. 

Kaufmann 
Kaufmann  f 
Rentier 

Prof.,  Geh.  Med.-Rat 
Oberlandesger.-Rat 


Kauftnann 

Pastor  t 
Rechtsanwalt 
Kaufinann  t 
Kaufmann  f 
Rittergutsbesitzer 
Kaufmann 

Kaufmann 


Medizin. 
Neuere 

Sprachen. 
Jura  u.  Cani. 

Jura. 
Medizin. 
Deutsche 
Litteratur  u. 
Germanistik. 
National- 
ökonomie. 
Jura. 
Forstfach. 
Theologie. 
Philologie  u. 
Geschichte. 


9 

2 

.    9 
9 

1'/. 

4 

3 

18V. 
8V. 

2 
2 

9 

2V. 

5 

2 

9 

2 

9V, 
9 

27. 
2V. 
2 

9V. 

2V. 

9 

2 

Naturwissen- 
schaften. 
Jura  et  Cam. 
Jura  et  Cam. 
Forstfach. 

Baufach. 
Jura. 


Med.  u.  Natur- 
wissensch. 

Baufach. 

Jura  et  Caiii. 

Medizin. 

Postfach. 

Jura  et  Ctmi. 

Med.  u.Natur- 
wissenscb. 

Physik  und 
Chemie. 


Benierkung.    Die  mit  einem  *  Bezeichneten  wurden  von  der  mündlichen  Prfifung  befreit. 
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V.    Sammlungen  von  Lehrmitteln. 

Die  Sammlung  bildlicher  Darstellungen  antiker  Kunstwerke  wurde  vermehrt  durch  die 
24.  Launitz'sche  Wandtafel:    die  Akropolis  von  Athen. 

Für  den  physikalischen  Unterricht  wurden  angekauft:  eine  biconcave  und  eine  biconvexe 
Linse,  für  den  naturgeschichtlichen  Unterricht  einige  Kry stalle,  2  Krystallmodelle  und  2  Kasten 
mit  Gliedertieren  von  Kricheldorf.  Geschenkt  wurde  von  dem  Tertianer  W.  Grund  ein  Axelotl,  von 
dem   Tertianer    G ellin   ein   Seeteufel,   von    dem   Quartaner   Kemna    ein   Wespennest. 

Für  den  geometrischen  Zeichenunterricht  der  Quinta  wurde  ein  grosser  Transporteur 
angeschafft. 

Die  Lehrmittel  für  den  Gesangunterricht  wurden  vermehrt  durch  „der  JüngHng  zu  Nain", 
Kantate  für  Soli,  Chor  und  Klavier  von  W.  Sauer  (Partitur  und  100  Stimmen),  die  für  den  Zeichen- 
unterricht durch  2  Satz  Heymerding'scher  Holzkörper  und  6  Blatt  Zeichenvorlagen  (englische 
Aquarellstudien). 

Lehrerbibliothek. 

Von  Zeitschriften  wurden  angekauft:  Centralblatt  für  die  Unterrichtsverwaltung.  Hermes. 
Fleckeisens  Jahrbücher.  Rheinisches  Museum.  Philologus.  Zeitschrift  für  Gymnasial wesen.  Sybels 
historische  Zeitschrift.    Hoffmanns  Zeitschrift  für  mathematischen  und  physikalischen  Unterricht. 

Fortsetzungen  früher  begonnener  Werke :  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Altertum  Schlesiens  21. 
Codex  diplomaticus  Silesiae  12,1.  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch.  Du  Gange,  Glossarium  8  — 10. 
Ersch  und  Gruber,  Encyklopädie  II,  40  und  41.  Allgemeine  deutsche  Biographie,  25.  Menge-Preuss, 
Lexicon  Caesarianum.  Ebert,  Geschichte  der  Litteratur  des  Mittelalters,  3.  Seemann,  kunsthistorische 
Bilderbogen,  Suppl.  III.  3 — 8.  Heeren-Ukertsche  Sammlung,  Lief.  48  und  49,  (enth.  Carlson,  Geschichte 
Schwedens  6;  Dierauer,  Geschichte  der  Schweizerischen  Eidgenossenschaft.  1;  Huber,  Geschichte 
Oesterreichs;  Caro,  Geschichte  Polens.  5,2;  Reimann,  neuere  Geschichte  des  preussischen  Staates.  2). 
Plautus  ed.  Ritschi  III,  3  und  4.  Iwan  Müller,  Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft, 
Halbband  6,  8  und  9.  Röscher,  Lexicon  der  Mythologie,  11  und  12.  Corpus  scriptorum  ecclesi- 
asticorum:  15  und  16,1.  (Commodianus;  Poetae  christiani  minores.)  Mommsen,  römisches  Staats- 
recht, 3,1.  Corpus  inscriptionum  Atticarum,  Suppl.  IV,  2.  Servius  ed.  Thilo,  3,1.  Herders  Werke, 
herausg.  von  Suphan  13  und  16.  Ranke  Weltgeschichte,  8.  Wiese,  Verordnungen,  3.  Ausgabe, 
Bd.  2.    Monumenta  Germaniae  historica  Antiquissim.  8  (Apollinaris  Sidonius). 

Ausserdem:  Specht,  Geschichte  des  Unterrichtswesens  in  Deutschland.  Polyaeni  strategematon 
ed.  Melber.  Scholia  in  Euripidem  coli.  Ed.  Schwartz,  1.  Reidt,  Anleitung  zum  mathematischen 
Unterricht.  Delbrück,  die  Perserkriege  u.  die  Burgunderkriege.  Breslauer  philologische  Abhandlungen,  1. 

Geschenke:  Von  dem  Herrn  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal-Angelegen- 
heiten:   Sallets  Zeitschrift  für  Numismatik  XV. 

Vom  Magistrat  der  Stadt  Breslau:    Verwaltungsbericht  1883—1886. 

Von  der  schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur:  der  64.  Jahresbericht  nebst 
Ergänzungsheft. 

Von  der  Verlagsbuchhandlung  von  Trewendt  hierselbst:  Encyclopaedie  der  Naturwissen- 
schaften I,  51-53,  n,  42—45. 

Von  den  Herren  Verlegern:  Jahndel,  Reisekarte  von  der  Grafschaft  Glatz;  van  Hengel, 
Lehrbuch  der  Algebra;  Piatos   Euthyphro  von  M.  Schanz. 

Von  Herrn  Gymnasiallehrer  Dr.  Kalkoflf  die  von  ihm  verfasste  Übersetzung  der  Depeschen  des 
Nuntius  Aleander. 

Vom  Herrn  Professor  Dr.  Meister:  Monatsschrift  für  deutsche  Beamte,  10. 
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Vom  Lesezirkel  des  Lehrerkollegiums:  Lülzow,  Zeitschrift  für  bildende  Kunst,  21.  Deutsche 
Rundschau,  47—49.  Westermanns  Monatshefte,  355 — 366.  Preussische  Jahrbücher,  Bd.  58.  Blätter 
für  höheres  Schulwesen,  herausg.  von  Aly,  Jahrg.  1885/86.    Deutsche  Litteraturzeitung,  1886. 

Aus  dem  Nachlasse  des  Herrn  Pastor  Dr.  Schimmelpfennig  eine  Anzahl  älterer  Wörterbücher 
und  Ausgaben  klassischer  Schriftsteller. 

Die  Bibliothek  vermehrte  sich  durch  Ankäufe  und  Geschenke  um  etwa  70  Bände. 

SchülerbiMiothek. 

L  Overbeck,  Pompeji.  Egelhaaf,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Reformation.  Hiltl, 
Deutsch-französischer  Krieg.    Freytag,  Soll  und  Haben. 

IIa  1.  Leben  und  Sitten  der  Griechen  von  Blümner,  Teil  lü.  Leben  und  Sitten  der  Römer 
von  Jung,  Teil  I  und  H.  Nibelungenlied  von  Werner  Hahn.  Nibelungenlied  von  Kamp.  Deutsch- 
französischer Krieg  von  Hiltl.  Die  letzten  Tage  von  Pompeji  von  Bulwer»  Das  Heimchen  am  Herde 
und  Weihnachtsabend  von  Dickens, 

IIa  2.  Brosien,  Karl  der  Grosse.  Meyer  von  Waldeck,  Russlands  Einrichtungen,  Sitten 
und  Gebräuche.  Blümner,  Leben  und  Sitten  der  Griechen.  Riehl,  Land  und  Leute.  Droysen,  Graf 
York  von  Wartenburg.    Jäger,  Geschichte  des  Altertums. 

Hb  1.  Ägyptische  Königstochter  von  Ebers,  3.  Bd.  Geschenkt  wurden  von  der  Firma 
Ferdinand  Hirt:    Geographische  Bildertafeln  von  Dr.  Oppel  und  Ludwig. 

IIb  2.  Gerhard  von  Amyntor,  Gerke  Suteminne,  3  Bde.  Hermann  Schmidt,  gesammelte 
Schriften,  41—50. 

III  a  1.  Müller,  Unter  hohen  Breiten.  Müller,  Die  jungen  Canoeros.  Glaubrecht,  Die 
Heimatlosen.  Roth,  Burggraf  und  Schildknappe.  Thomas,  Denkwürdige  Erfindungen.  Russ,  Meine 
Freunde,  2  Bde.    Backmeister,  Gudrun.    Backmeister,  Nibelungenlied. 

III  a  2.  A.  Niemann,  Das  Flibustierbuch.  S.  Wörishöflfer,  Ein  Wiedersehen  in  Australien. 
S.  Wörishöffer,  Gerettet  aus  Sibirien.    S.  Wörishöfifer,  Lionel  Forster. 

nib  1.  Osterwald,  Erzählungen  aus  der  alten  deutschen  Geschichte  I,  II,  lü.  Moritz 
Berndt,  Das  Leben  Karls  des  Grossen.  Otto  Kallsen,  Friedrich  Barbarossa.  Andree,  Kampf  um  den 
Nordpol.    Karl  Müller,  Unter  hohen  Breiten. 

III  b  2.    Hofifmann,  Die  Ansiedler  in  Kanada.    Werner,  Das  Buch  der  deutschen  Flotte. 

IV  1.  Falkenhorst,  Der  Zauberer  vom  Kilima-Ndjaro.  Musäus,  Volksmärchen  der  Deutschen. 
Lohmeyers  Deutscher  Jugendschatz  von  1882.  Wörishöflfer,  Robert  der  Schiffsjunge  (Geschenk  von 
G.  Rosenthal).  Höcker,  Unter  dem  Joche  der  Cäsaren  (Geschenk  von  E.  Rosenthal).  Sebald,  Till 
Eulenspiegel  (Geschenk  von  L.  Tottmann),  Hoflfmann,  Der  neue  deutsche  Jugendfreund,  41.  Band 
(Geschenk  von  E.  von  Strachwitz). 

IV  2.  Heyer,  Kaiser  Heinrich  III.  Heyer,  Kaiser  Konrad  IL  Wunschmann,  Hans  Birken- 
stock, der  Landsknecht.  Garlepp,  Aus  Blüchers  jungen  Jahren.  Wörishöflfer,  Onnen  Visser. 
Leutemann,  Bilder  aus  dem  Altertum.  Spyri,  Geschichten  für  Kinder  und  auch  für  solche, 
welche  die  Kinder  lieb  haben.  Bd.  1 — 3.  Frommel,  Bilder  aus  Dr.  Martin  Luthers  Leben.  Zur  Er- 
innerung an  das  400jährige  Luther-Jubiläum. 

V  1.  Gekauft  wurden:  Schmidt,  Königin  Luise.  Schmidt,  Burggraf  Friedrich  von  Nürnberg. 
Petsch,  Helmuth  Graf  Moltke.  Herzberg,  messenische  Kriege.  Osterwald,  Siegfried  und  Kriemhild. 
Osterwald,  Gudrun.  Godin,  neue  Märchen.  Seidel,  Wintermärchen.  Höcker,  Robinson  Krusoe. 
Große,  Tierleben  der  Heimat.  Brendel,  Erzählungen  aus  dem  Leben  der  Tiere,  Bd.  1  u.  2.  Taylor, 
Erzählungen  für  wackere  Knaben.  Sonnenburg,  Bannerherr  von  Danzig.  Geschenkt  wurden:  Von 
dem  Quintaner  Potocky-Nelken:  Nieritz,  die  Hunnenschlacht,  von  dem  Quintaner  v.  Poser: 
Wörishöflfer,   das  Buch  vom  braven  Mann  und  Hoflfmann,  Dienst  um  Dienst. 
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V2,    Wörishöffer,   Lionel  Forster,  Kreuz  und  Quer  durch  Indien,   Auf  dem  Eriegspfade. 

VII.  Verfasser  der  Ostereier,  Gottfried,  der  junge  Einsiedler  (geschenkt  v.  A.  Purmann). 
A.  L.  Grimm,  Sagen  und  Märchen  aus  der  Heroenzeit  der  Griechen  und  Römer  (geschenkt  von 
P.  Rosenthal).  L.  Pichler,  Deutsche  Kaiser  (geschenkt  von  0.  Fanty).  H.  Wagner,  Im 
Grünen  oder  die  kleinen  Pflanzenfreunde.  Kolb,  Unsere  Tierwelt  (geschenkt  vom  Ordinarius). 
Campe,  Der  neue  Robinson.  F.  Schmidt,  Reineke  Fuchs.  F.  Hofl&nann,  Swift,  Gullivers  Reisen. 
R.  Reinick,  Märchen-,  Lieder-  und  Geschichtenbuch.  0.  v.  Hörn,  Christoph  Kolumbus.  G.  Pilz, 
Die  kleinen  Tierfreunde.  Osterwald,  Siegfried  und  Kriemhilde.  Sigismund  Rüstig,  der 
Bremer  Steuermann. 

VIS.  Wagner,  Illustriertes  Spielbuch.  Illustrierte  Zeitung  für  kleine  Leute.  Gräbner, 
Robinson.  „Es  war  einmal".  Niebuhr,  Griechische  Heroengeschichten.  Richter,  Götter  und 
Helden.  Schmidt,  Homers  Odyssee.  Schmidt,  Homers  Ilias.  Witt,  Der  trojanische  Krieg. 
Scherer,  Rätselbüchlein.    Die  schwarze  Tante,  Märchen. 

Für  alle  Geschenke,  durch  welche  die  Lehrmittelsammlung  vermehrt  worden 
ist,  sage  ich  im  Namen  der  Anstalt  herzlichen  Dank. 


VI.    Stiftungen  und  UnterstütEungen  von  Schülern. 

Aus  dem  Schuljahre  1886/87  ist  noch  nachzutragen: 

Die   Zinsen  des  Legates  von  Ungenannt  II  erhielt  der  Tertianer  Thöring. 

Die  Prämie  der  Kahlert-Stiftung  verlieh  die  Loge  Friedrich  zum  goldenen  Zepter  dem  Ober- 
Sekundaner  Petzold. 

Aus  der  Stiftung  eines  Ungenannten  (III)  erhielten  am  27.  März  die  Primaner  Michael, 
Thiemich,  Kittner  und  die  Sekundaner  Kraft  und  Peuckert  je  30  Mark. 

Das  Heimannsche  Legat  für  eine  lateinische  Abschiedsrede  erhielt  der  Abiturient  Reichel, 
das  Krausesche  Legat  für  eine  deutsche  Rede  der  Abiturient  Schmidt. 

Die  Zinsen  der  Heinrich  Korn-Stiftung  überwies  der  Direktor  dem  Studierenden  der  Tier- 
arzneischule zu  Berlin  Simon. 

Die  beiden  Stipendien  der  Caro-Stiflung  (je  337,50  Mark)  wurden  den  stud.  theol.  Jordan 
und  dem  stud.  phil.  Eberhard  zugesprochen. 

Im  laufenden  Schuljahre  wurden  verliehen: 

Die  von  Herrmannschen  Legate  durch  Herrn  Senior  Neugebauer  dem  Oberprimaner  Cuny 
und  dem  Untertertianer  Thöring,  die  Eliassohnsche  Prämie  dem  Untertertianer  Kobrak,  die 
Schillerprämie  dem  Unterprimaner  Kittner. 

Aus  dem  Legatenfonds  erhielten  Schulbücher  die  Primaner  Heisler,  Wackernagel,  Plitt, 
Weese,  Cuny,  Magotsch,  Wagner,  die  Sekundaner  Kittner,  Sosnowski,  Kraft,  Schlesinger, 
Kosa,  Lappe,  Weese,  die  Tertianer  Kriebel,  Stielow,  Tschierschke,  Thöring  und  der 
Quartaner  Jauernik. 

Prämien  wurden  aus  demselben  Fonds  verliehen:  den  Untertertianern  Will  mann  und 
Landeck,  den  Quartanern  Hantelmann  und  von  Miaskowski,  den  Quintanern  Eichborn  und 
Meyer,  den  Sextanern  Gramer  und  Dobermann  und  dem  Schüler  der  ersten  Vorschulklasse 
Heiman,  aus  den  Zinsen  des  Rogallschen  Legates  den  Unterprimanern  Riebe,  Luke,  Kittner, 
Püschel,  Seuffert,  Staats  und  den  Obersekundanern  Humbert  und  Reimann  IL 

Die  Zinsen  des  Legates  Ungenannt  IV  erhielt  der  Oberprimaner  Cuny. 

Das  Vermögen  der  Schönborn-Stiftung  beträgt  20  640  Mark,  die  jährlichen  Beiträge  der 
Mitglieder  betragen  153  Mark,   die  Zinsen   der  Wertpapiere   in  Höhe   von  766  Mark  50  Pf.  verteilen 
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sich  auf  8  Familien.  Der  Stiftung  flössen  zu:  242  Mark  als  Ertrag  der  vom  Herrn  Musikdirektor 
Schönfeld  veranstalteten  musikalisch  -  deklamatorischen  Aufführung,  80  Mark  als  nachgelassene  Erb- 
schaftssteuer für  das  im  vorigen  Jahre  der  Stiftung  zugefallene  Vermächtnis  des  Kaufmanns  Rudolf 
Lichtheim,  10  Mark  von  Herrn  Professor  Oberdieck,  2  Mark  50  Pf.  als  Erlös  von  Programmen, 
2  Mark  50  Pf.  für  5  Duplikate  von  Freiwilligen-Zeugnissen. 

Außerdem  schenkte  der  Kommerzienrat  Herr  Julius  KauflEmann,  dessen  talentvollen  Sohn, 
einen  früheren  Schüler  der  Anstalt,  in  der  Blüte  der  Jahre  der  Tod  dahingerafft  hatte,  der  Stiftung 
1000  Mark.  Die  Mitglieder  der  Stiftung  verfehlen  nicht,  für  diesen  Beweis  dankbarer  Anhänglich- 
keit an  die  Anstalt  ihren  verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 


VII.    Mitteilungen  an  die  SchUler  und  deren  Eltern. 

Ordnung  der  öffentlichen  Prüftang. 

Freitag,  den  23.  März  1868. 

9  Uhr:    3.  Vorschulklasse       Religion 

Lesen \    Missalek. 

Rechnen 

2.  Vorschulklasse       Lesen (    n    '{ 

Rechnen \       ^ 

1.  Vorschulklasse       Deutsch      .     .     , Strauwald. 

Rechnen ) 

10  Uhr:  VIS                              Latein Hörn. 

VII                              Naturgeschichte Dr.  Staats. 

V2                              Rechnen Dr.  Krüger. 

11  Uhr:    VI                               Deutsch Dr.  Sartorius. 

IV 2                               Französisch Volkmann  II. 

IV 1                               Geographie Dr.  Benedict. 

12  Uhr:  niB2                             Griechisch Dr.  Volkmann  L 

inBl                            Geschichte Dr.  Böttner. 

Gesang. 


Die  Eltern  der  revaccinationspflichtigen  Schüler,  welche  ihre  Kinder  nicht  an  den  von  der 
Behörde  festgesetzten  Terminen  in  den  öffentlichen  Impfanstalten  impfen  lassen  wollen,  werden  ge- 
beten, die  Impfung  während  des  Sommersemesters  vornehmen  zu  lassen,  weil  dadurch  die  Kontrolle 
seitens  der  Schule  wesentlich  erleichtert  wird. 


Das  neue  Schuljahr  beginnt  am  Montag,  den  9.  April,  vormittags  um  7  Uhr  für  die  Gymnasial- 
klassen, um  8  Uhr  für  die  Vorschulklassen.  Zur  Aufnahme  und  Prüfung  neuer  Schüler  werde  ich 
am  Donnerstag,  den  5.  April  vormittags,  in  meinem  Amtszimmer  bereit  sein  und  zwar  um  9  Uhr  ffn 
Vorschüler,  um  10  Uhr  für  Schüler  der  Gymnasialklassen. 

Breslau,  im  März  1888. 

Prof.  Dr.  Moller, 

Direktor. 


;d' 


O 


Abhandlang  zum  Programm 


des 


Königlichen  katholischen  St.  Matthias-Gymnasiums 


zu  Breslau 


fflr  das  Sehaljahr  1SS7— 88. 


Kallias,  ein  Beitrag  zur  athenischen  Geschichte. 


Vom 

Gymnasiallehrer  Dr.  Paul^VVelzel. 


Breslau, 

X>ruck   von.  Robert  X^iniohko^Aky. 

1888. 


1888.  Progr.  No.  166. 


Kallias,  ein  Beitrag  zur  athenischen  Geschichte. 

Von  Dr.  Paul  Welzel,  Gymnasiallehrer. 

I.*) 
Mit  Recht  ruft  die  wechaelvolle  Geschichte  Athens  im  Verlaufe  des  fünften  vorchristlichen 
Jahrhunderts  einerseits  unsere  grösste  Begeisterung  und  herzerhebende  Bewunderung,  ander- 
Beits  unsere  wärmste  Teilnahme  und  tiefste  Erschütterung  hervor.  Die  Schlachten  bei  Mara- 
thon, Salamis  und  Platää  sind  bedeutungsvoll,  folgenschwer  und  segensreich  geworden  für 
die  Geschicke  der  gesamten  Menschheit.  Denn  jene  herrlichen  Siege  schufen  freie  Bahn 
fllr  die  volle  Entfaltung  des  grossartigen  geistigen  Aufschwunges  in  Athen  auf  allen  Ge- 
bieten der  Kunst  und  Wissenschaft.  Das  edle  Volk  der  Athener,  welches  sein  Vaterland, 
seine  Freiheit  und  Menschenwürde  gegen  die  Zwingherrschaft  des  asiatischen  Eroberers  mit 
seinem  letzten  Blutstropfen  zu  verteidigen  bereit  war,  und  welches  dann  die  teure  Vater- 
stadt zu  einem  herrlichen  Sitze  der  Musen  gestaltete,  dieses  Volk  hat  die  Güter,  fttr  die 
es  gekämpft  und  gelitten,  ebenso  wie  die  Fülle  der  Schätze  seines  reichen  Geistes  als 
kostbares  Vermächtnis  allen  nachfolgenden  Geschlechtern  vererbt. 

Aber  nur  kurz  war  die  Blütezeit.  Die  Machtstellung,  das  Glück  und  der  Glanz  Athens 
schwanden  bald  auf  immer  dahin  in  dem  unheilvollen  Bürgerkriege,  welcher  das  Mark 
Griechenlands  verzehrte.  Mit  dem  Falle  Athens  im  Jahre  404  v.  Chr.  war  seine  beste  Kraft 
gebrochen.  Freilich  befreite  sich  die  Stadt  kurze  Zeit  darauf  wieder  von  dem  Drucke, 
welchen  die  spartanische  Selbstsucht  und  Engherzigkeit  ihr  auferlegte,  Wissenschaft  und 
Kunst  entfalteten  sich  aufs  neue;  namentlich  Philosophie  und  Beredsamkeit  erreichten  erst 
im  vierten  Jahrhundert  ihren  Höhepunkt.  Aber  Athen  hatte  in  dem  verhängnisvollen  pelo- 
poDDcsischen  Kriege  die  Fähigkeit  und  die  Thatkraft  verloren,  um  mit  dem  gleichen  Erfolge 
dem  makedonischen  Könige  entgegentreten  zu  können,  mit  dem  es  den  Persern  entgegen- 
getreten war,  und  selbst  das  gewaltige  Rednertalent,  die  Charakterstärke  und  die  politische 
Klugheit  eines  Demosthenes  waren  nicht  im  Stande,  jenen  Mangel  auszugleichen. 

Oft  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden,  welche  tiefer  liegenden  Gründe  den  Sturz  Athens 
von  der  Höhe  seiner  Macbtentwickelung  veranlasst  haben,  und  nicht  mit  Unrecht  hat  man 

*)  Geflissentlich  greifeu  diese  Vorbemerkuugeu  weiter  aus,  als  dies  durch  das  Thema  selbst  gerechtfertigt 
erscheinen  konnte.  Der  Grund  dafür  liegt  darin,  dass  die  Arbeit  auch  für  weitere  Kreise,  als  die  der  spe- 
ziellen Fachgelehrten,  bestiniiut  ist. 
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als  eine  der  bedeatsamsten  Ursachen  hierfür  den  inneren  sittlichen  Verfall  seiner  Bewohner 
gerade  in  den  letzten  Decennien  des  flinften  Jahrhunderts  bezeichnet.  Es  ist  dies  nicht 
nur  die  Meinung  der  Geschichtsforscher  neuerer  Zeit,  sondern  so  urteilte  man  auch  schon 
im  Altertum.  Ja  sogar  athenische  Bürger  des  genannten  Zeitabschnittes,  wie  der  Historiker 
Thukydides,  haben  diesen  letzten  Grund  des  politischen  Missgeschicks  deutlich  erkannt,  und 
die  edelsten  Geister  haben  all  ihre  Kraft  eingesetzt,  um  der  wachsenden  Sittenverwilderung 
entgegen  zu  arbeiten,  die  sittliche  Kraft  ihrer  Mitbürger  zu  heben  und  so  dem  Staate  selbst 
den  Boden  wiederzugewinnen,  auf  dem  seine  Grösse  erwachsen  war. 

So  arbeitete  Sokrates  in  seiner  eigenartigen  Weise  an  der  sittlichen  Wiedergeburt 
der  athenischen  Jugend.  Die  Sorge  um  sein  eigenes  Hauswesen  überliess  er  getrost  seiner 
mit  Unrecht  vielverlästerten  Frau  Xanthippe  und  war  vom  frühen  Morgen  bis  zum  späten 
Abend  ausschliesslich  bemüht,  der  heranwachsenden  Generation  die  Überzeugung  beizu- 
bringen, wie  verkehrt  das  Streben,  die  ganze  Anschauungs-  und  Lebensweise  der  Zeitge- 
nossen sei,  und  dass  es  ausser  Beichthum,  Ehre  und  Gennss  noch  etwas  Höheres  und 
Edleres  gebe,  das  ftlr  einen  seiner  sittlichen  Würde  bewussten  Charakter  in  letzter  Linie 
allein  erstrebenswert  sei.  Im  vollendetsten  Einklang  mit  seiner  Lehre  stand  sein  ganzes 
Leben  und  äusseres  Auftreten.  Gewissenhaft  in  der  Erfüllung  aller  seiner  Pflichten  als 
Bürger  gab  er  noch  durch  seinen  Tod  das  Beispiel,  dass  man  den  Gesetzen  des  Staates 
gehorsam  sein  müsse  auch  dann,  wenn  man  persönlich  überzeugt  sei,  dass  Staatsverfassung 
und  Gesetze  nicht  gut  seien  und  dass  man  durch  missbräucbliohe  Anwendung  der  Gesetze 
seitens  der  Mitbürger  schweres  Unrecht  erleide.  Aus  diesem  Grunde  floh  er  nicht  aus  dem 
Gefängnisse,  obgleich  ihm  die  Möglichkeit  dazu  geboten  wurde,  und  lieferte  so  den  voll- 
gültigsten  Beweis  seiner  innersten  Uberzeugungstreue^).  Hatte  er  aber  auch  nie  einen 
Unterschied  gemacht  zwischen  Arm  und  Reich,  Vornehm  und  Niedrig,  so  suchte  er  doch 
mit  Vorliebe  Einfluss  zu  gewinnen  auf  das  Denken  und  Handeln  solcher  Jünglinge  ans 
angesehenen  und  wohlhabenden  Familien,  von  welchen  er  in  erster  Linie  ho£fte,  dass 
sie,  dereinst  im  Staate  zu  Macht  und  Einfluss  gelangt,  in  seinem  Sinne  auf  die  gesamte 
Bürgerschaft  einwirken,  auf  entsprechende  Besserung  der  Gesetze,  der  Verfassung  und  Ver- 
waltung Athens  zum  Glück  und  Heile  ftir  das  Vaterland  hinarbeiten  würden.  So  erklärt 
sieh  seine  ganz  besondere  Hinneigung  zu  jungen  Männern,  wie  Alkibiades,  Kritias  und 
Xenophon.  Wenn  Sokrates  diesen  seinen  Zweck  nicht  erreichte,  und  gerade  bei  eioem 
Alkibiades  oder  Kritias  am  wenigsten,  so  war  dies  keineswegs  seine  Schuld. 

Mit  ganz  anderen  Mitteln  und  auf  einem  durchaus  anderen  Wege  verfolgte  der  Komö- 
diendichter Aristophanes  ein  ähnliches  oder  gleiches  Ziel.  Hinter  seinem  übersprudeln- 
den Witz,  hinter  der  ausgelassensten,  tollsten  Laune  verbarg  sich  ein  tiefer  sittlicher  Ernst 
und  ein  zielbewusstes  Streben.  Er  zeigte  dem  athenischen  Volke  auf  der  8cb»ubtthne  seine 
eigenen  Fehler  und  Verkehrtheiten  von  der  lächerlichen  Seite.  Schonungslos  ging  er  ins 
Gericht  mit  den  einflussreichen  Helden  des  Marktes,  den  VolksverfÜhrern  und  den  sitten- 
losen Schlemmern,  welche  durch  ihr  Beispiel  das  Volk  verwirrten  und  sein  Denken  und 
Fühlen  vergifteten.  Die  augenblickliche  Ergötznng  der  Zuschauer  war  ihm  keineswegs 
Hauptsache.    Er  beabsichtigte  vielmehr,  durch  das  Zerrbild,  welches  er  wie  einen  Spiegel 
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dem  Volke  von  der  Bttbne  auB  entgegenhielt,  die  Athener  zur  Einsicht  and  Umkehr  za 
bringen.  Leider  war  anch  sein  Bemühen  vergeblich.  Entzttckt  jnbelte  ihm  die  Menge  Bei- 
fall zu;  sie  Hess  sich  hinreissen  von  dem  blendenden  Zauber  der  komischen  Mnse  und  gab 
dem  Dichter  den  verdienten  Ehrenpreis ;  gar  mancher  erkannte  wohl  auch  den  ernsteren  Hinter- 
grund oder  ahnte  wenigstens  unbestimmt  die  tiefere  Absicht  des  Dichters.  Aber  die  gewohnte 
Leichtlebigkeit,  die  ^qL&ofifa,  die  auch  Demosthenes  an  den  Athenern  ungefähr  zwei  Men- 
Bchenalter  später  so  bitter  als  die  Quelle  alles  Unheils  zu  tadeln  fand,  verwischte  sofort 
wieder  die  ernsteren  Gedanken,  und  Aristophanes  erntete  ftlr  seine  gute  Absicht  nur  den 
tödlichen  Hass  der  von  ihm  verspotteten  Mächtigen,  die  sieh  durch  Verfolgungen  und  Placke- 
reien aller  Art  an  ihm  zu  rächen  suchten. 

Dem  allgemeinen  Bilde  des  immer  weiter  um  sich  greifenden  Sittenverfalls,  welches 
das  athenische  Volk  in  seiner  Gesamtheit  gegen  das  Ende  des  ftlnften  Jahrhunderts  bietet, 
entsprach  in  sehr  vielen  Fällen  das  Leben  der  einzelnen  Bürger  und  ganzer  Familien. 
Gerade  das  böse  Beispiel  einzelner  Männer  und  Familien,  welche  entweder  auf  die  Staats- 
leitung massgebenden  Einfluss  besassen  oder  durch  Reichtum  und  altbegrtlndetes  Ansehen 
ihrer  Häuser  in  Athen  stadtbekannt  waren,  musste  auf  die  gewöhnlichen  Bürger  verpestend 
einwirken.  Erst  dann  nähert  sich  ein  ganzes  Volk  dem  Rande  des  moralischen  Bankerottes, 
wenn  Männer  und  Familien  von  hervorragender  Stellung  offen  durch  Wort  und  That  bekun- 
den, dass  ihnen  die  sittliche  Scheu  als  überwundener  Standpunkt  gilt.  Setzen  sich  die 
besseren  Stände  leicht  über  die  Schranken  hinweg,  die  ihnen  Sitte,  Gesetz  und  Herkommen 
auferlegen,  dann  zieht  die  Volksmasse  sehr  bald  aus  diesem  Beispiel  für  ihr  eigenes  Ver- 
halten die  notwendigen  Folgerungen. 

Wir  kennen  nun  im  fünften  Jahrhundert  einige  hervorragende  Familien,  deren  Stamm- 
baum sich  mit  Sicherheit  durch  drei,  vier  oder  mehr  Generationen  rückwärts  verfolgen 
lässt.  Teilweis  lässt  sich  sogar  eine  deutlich  erkennbare  Familienüberlieferung  in  Bezug  auf 
politische  Richtung  und  Anschauung  nachweisen,  wie  z.  B.  bei  den  Alkmäoniden,  und  poli- 
tische Gegnersehaft  vererbte  sich  in  solchen  Familien,  wie  natürlich,  wohl  häufig  von  den 
Vätern  auf  die  Söhne.  Perikles  und  Eimons  gegenseitige  politische  Stellungnahme  ist  eine 
ganz  ähnliche  wie  die  ihrer  Väter  Xanthippus  und  Miltiades.  Im  folgenden  Jahrhundert 
aber  sind  jene  Familien  entweder  überhaupt  schon  nicht  mehr  vorhanden,  oder  ihre  Spuren 
verlieren  sich  in  der  Geschichte  nach  und  nach  gänzlich.  Der  Grund  f^v  diese  Erschei- 
nung beruht  teils,  wie  bei  der  Familie  des  Perikles,  in  dem  gänzlichen  Aussterben  des 
Geschlechtes;  anderenteils  sanken  die  späteren  Sprossen  der  alten  Eupatridenfamilien  wohl 
häufig  durch  eigenes  Verschulden  finanziell  und  moralisch  so  vollständig,  dass  sie  unter 
der  Masse  des  Volkes  untergingen.  So  hat  sich  Thessalos,  Kimons  Sohn,  lediglich  als  An- 
kläger des  Alkibiades  in  dem  Mysterienprozess  einen  Namen  gemacht^),  und  Alkibiades 
der  Jüngere,  der  Sohn  des  für  Athens  Geschick  so  verhängnisvollen  älteren  Alkibiades,  ist 
uns  lediglieh  als  Charakter-  und  sittenloser  Wüstling  aus  der  Anklage  bekannt,  welche  der 
Redner  Lysias  gegen  ihn  richtete. 

Ausserdem  aber  wirkte  der  peloponnesische  Krieg  mit  seinen  mannigfachen  Wechsel- 
iäUen  in  seinen  Folgen  nivellierend  auf  die  Bürgerschaft  von  Athen  und  verwischte  vollends 


1)  Plutarch  Leb.  des  Alkibiades  19  n.  22. 
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die  Reste  der  alten  Standesunterschiede  ans  vorsoloniscfaer  Zeit,  znmal  der  alte  Enpatrideo- 
adel,  dessen  politische  Vorrechte  rechtlich  nnd  thatsächlich  längst  aufgehoben  waren,  durch 
sein  wildes,  teilweis  sogar  hochverräterisches  Parteitreiben  im  Sinne  eines  spartanerfreund- 
liehen  oligarchischeu  Regiments  das  Seinige  zur  gänzlichen  Beseitigung  des  früher  noch 
vorhandenen  Ansehens  redlich  beigetragen  hatte. 

Nach  der  kurzen  Herrschaft  der  Dreissig  unter  Führung  eines  Kritias  fanden  oli- 
garchische  Parteigelüste  in  Athen  keinen  Boden  mehr.  Wenn  nun  aber  auch  Nachkommen 
von  irgendwelcher  Bedeutsamkeit  aus  jenen  altangesehenen  Familien  etwa  in  demosthe- 
nischer  Zeit  wirklich  noch  vorhanden  waren,  so  sind  wir  nicht  in  der  Lage,  den  Zasam- 
menhang  ihres  Stammbaumes  aufwärts  verfolgen  zu  können.  Der  Grund  liegt  darin,  das« 
die  Griechen  keine  Familien-  und  Gentilnamen  kannten.  Für  eine  römische  Familien- 
geschichte haben  wir  gerade  darin  zuverlässige  Wegweiser  selbst  dann,  wenn  bisweilen 
ein  oder  selbst  ein  paar  Glieder  in  der  Kette  fehlen.  Die  bei  den  Griechen,  speziell  bei 
den  Athenern  übliche  Bezeichnung  des  Individuums  durch  seinen  eigenen  und  den  im  Ge- 
nitiv beigesetzten  Namen  des  Vaters,  allenfalls  noch  mit  Angabe  der  betreffenden  Phyle^ 
welch'  letztere  Bestimmungen  überdies  sehr  häufig  selbst  auf  offiziellen  Urkunden  fehlen, 
kann  keineswegs  jenen  Mangel  der  Familien-  oder  Gentilnamen  ersetzen. 

Zwar  war  es  Brauch,  dem  ältesten  Sohne  der  Familie  den  Namen  des  Grossvaten 
väterlicherseits  beizulegen.  Indessen  wurde  diese  Sitte  keineswegs  immer  beobachtet 
Keiner  der  Söhne  Rimons  fahrte  den  Namen  Miltiades,  vielmehr  nannte  er  sie  Lakedai- 
monioB,  Eleos  und  Thessalos^)  und  legte  so  in  gewissem  Sinne  in  den  Namen  seiner  Kin- 
der sein  politisches  Programm  nieder.  Überdies  aber  muss  der  Anhalt,  welchen  jenes 
Merkmal  bisweilen  allerdings  für  den  Nachweis  der  Familienzusammengehörigkeit  bieten 
könnte,  sofort  überall  da  verloren  gehen,  wo  mehrere  Söhne  in  einer  Familie  vorhanden 
sind,  von  welchen  der  älteste,  nach  dem  Grossvater  benannte,  an  Bedeutung  hinter  einem 
jüngeren  Bruder  zurücksteht  oder  vorzeitig  stirbt.  Ein  weiterer,  sehr  erschwerender  Um- 
stand ist  es,  dass  sich  dieselben  Namen  zu  gleicher  Zeit  so  und  so  oft  wiederholen.  Ge- 
wisse Namen  waren  ganz  besonders  beliebt.  Hiervon  überzeugt  uns  ein  einziger  Blick  in 
die  attischen  Gedächtnisinschriften,  durch  welche  man  das  Andenken  der  im  Kriege  ge- 
fallenen Bürger  ehrte.  Als  Beispiel  diene  die  Inschrift,  welche  allein  die  Erechtbeische 
Phyle  ihren  auf  Kypros,  in  Ägypten,  in  Phönikien,  bei  Halieis  und  auf  Agina  in  dem  Jahre 
460  V.  Chr.  (=  Olymp.  79,4/80,1)  gefallenen  Phylengenossen  setzen  liess^).  Dort  finden  wir 
unter  169  Namen  je  zweimal  vertreten  die  Namen  'ATtoXXoScupoc,  Ky)9io68otoc,  KaXXixXr,;, 
AY2(j.7|Tpioc,  Aüotac,  EüxXei^Tjc,  dreimal  sogar  den  Namen  rXa6x«>v. 

Trotz  der  in  wahrscheinlich  nicht  wenigen,  jedenfalls  aber  in  den  bedeutenderen  Fa- 
milien vorwaltenden  Sucht,  einen  langen  Stammbaum  berühmter  Vorfahren  aufzustellen  und 
womöglich  die  Abstammung  von  irgend  einem  Gotte  nachweisen  zu  wollen,  —  eine  Eitel- 
keit, die  Plato^)  gebührend  beurteilt,  —  steht  es  doch  fest,  dass  wir  eine  solche  Ahnen- 
reihe  günstigenfalls  immer  nur  durch  wenige  Generationen  historisch  erweisen  können.  Ob 
die  Griechen  selbst  bei  ihren  Genealogieen  wirklich  viel  weiter  gekommen  seien,  lässt  sich 
bezweifeln.    Aber  sie  halfen  sich  da,  wo  sichere  Kunde  fehlte,  mit  Erdichtungen,  über  die 

»)  Pliit.  Leb.  des  Kimon  p.  488  C.  der  Frankfurter  Ausgabe  in  P'olio  von  1599. 
2)  Corp.  Inscr.  Attic.  I  No.  43:i.  —  s)  Plato  Theaetet  p.  174. 


sie  gelegentlich  sich  selbst  Instig  machten^).  Bezeichnend  aber  ist  es,  dass  wir  da,  wo 
wirklieb  eine  längere  Reihe  erweisbar  ist,  über  Piatons  Zeit  abwärts  nicht  hinanskommen. 
Denn  was  Herodes  Atticus  ttber  seinen  Stammbaum  fabelte,  den  er  bis  anf  die  Äakiden 
zurück  verfolgte^),  werden  wir  ebensowenig  ernst  nehmen,  als  das  Epigramm  bei  MartiaP) 
aof  den  prahlenden  Enkleides.  Charakteristisch  ist  es  ferner,  dass  die  längsten,  wirklich 
zuverlässigen  Ahnenreihen  sich  anf  Familien  beziehen,  in  denen  irgend  eine  angesehene 
Priesterwürde  erblich  war. 

Dieser  letztere  Fall  liegt  vor  bei  der  Familie,  in  welcher  die  Namen  Eallias  und  Hip- 
ponikoB  in  regelmässigem  Wechsel  wiederkehren,  nnd  die  durch  ihren  Reichtum  zu  den 
bekanntesten  in  Athen  gehörte.  Zwar  ist  kein  einziges,  uns  bekanntes  Mitglied  dieser 
Familie  zu  einer  Berühmtheit  ersten  Ranges  geworden;  aber  wir  finden  diese  Familie 
immer  und  immer  wieder  genannt.  Einzelne  Mitglieder  derselben  standen  zu  den  bedeu- 
tendsten Männern  der  athenischen  Oeschichte  in  nahen  Beziehungen,  oder  werden  wenig- 
stens bei  wichtigen  historischen  Ereignissen  genannt.  Besonders  zahlreich  aber  sind  die 
Nachrichten  über  den  letzten  Vertreter  des  Namens  Kallias  aus  dieser  Familie,  der  von 
den  alten  Schriftstellern  als  das  Muster  eines  unverbesserlichen  Verschwenders  geschildert 
wird.  Ans  seiner  Charakteristik  ersieht  man,  wie  die  jüngeren  Glieder  alt  angesehener 
Geschlechter  sittlich  tiefer  und  tiefer  sanken  und  so  sich  selbst  und  ihre  Familien  schliess- 
lich vollständig  zu  Grunde  richteten.  Wir  erkennen  in  diesem  einzelnen  Individuum  den 
Repräsentanten  vieler  seiner  Standesgenossen,  wie  auch  in  gewissem,  freilich  beschränktem 
Sinne  den  Vertreter  des  sittlich  gesunkenen  athenischen  Volkes,  welches  durch  Lysanders 
Siege  bis  an  den  Rand  völliger  Vernichtung  gebracht  wurde. 

II. 

Die  Familie  der  Hipponikos  und  Kallias  gehörte  zu  den  ältesten  Eupatridengeschlech- 
tern  Athens.  Es  ergiebt  sich  dies  schon  aus  dem  Umstände,  dass  eines  der  angesehensten 
Priesterämter,  die  Würde  des  Fackelträgers  (8a5oüxo?)  bei  den  eleusinischen  Mysterien, 
in  dieser  Familie  erblich  war.  Sind  wir  auch  nur  sehr  mangelhaft  über  den  Mysterienkult 
der  eleusinischen  Demeter*),  wie  über  die  Mysterienkulte  überhaupt  unterrichtet,  so  wissen 
wir  doch  soviel,  dass  nächst  dem  Hierophanten  und  neben  oder  vor  dem  Herold  der  Da- 
duchos  die  angesehenste  Rolle  spielte'^).  Alle  derartigen  Priesterwürden  waren  im  grie- 
chischen Altertum  immer  nur  den  ältesten,  eingesessenen  Familien  zugänglich.  Bei  dem 
engen  Zusammenhange  aber,  in  welchem  das  Geschlecht  der  Kallias  zu  dem  eleusinischen 
Mysterienkulte  stand,  kann  es  nicht  auflfallend  sein,  wenn  man  den  Triptolemos  als  mythi- 
schen Ahnherrn  der  Familie  verehrte,   eine  Herkunft,  mit  welcher  sich  noch  der  entartete 


M  Aristoph.  Wolken.  V.  48.     cf.  Becker  Charikles,  neu  bearbeitet  von  Hermann  GoU  I.  S.  19  f. 

2)  Philostrati  vitac  sophist.  II  1.  —  »)  V,  35. 

♦)  cf.  Porphyrius  bei  Enseb.  praepar.  evangel.  III,  12  p.  187.  —  Schömann  Griech.  Altertümer  IL 
S.  :]S2  f.  und  :^9H. 

*)  Dies  ergiebt  sich  unter  anderem  aucli  aus  der  von  Alkibiades  in  Scene  gesetzten  Verspottung  und  Nach- 
äffung der  Mysterien  im  Kreise  seiner  Zechgenossen.  Ein  gewisser  Theodoros  spielte  dabei  den  Herold,  Pulytio 
den  Fackelhalter,  Alkibiades  selbst  den  Hierophanten,  während  die  übrigen  als  Mysten  (=  Eingeweihte)  auftraten. 
cf.  Plutarch,  Leben  des  Alkibiades  p.  2Q0  d  (Folioausgabe). 
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Kallias  gelegentlich  recht  ordentlich  brüstet*).  Dieses  Ehrenvorrecht  blieb  auch  bei  der 
Familie  bis  zu  deren  völligem  Erlöschen.  Erst  dann  wurde  dasselbe  auf  ein  anderes  Ge- 
schlecht, die  Lykomiden,  tibertragen*). 

Als  ersten  Vertreter  dieser  Familie  keimt  Plutarch  einen  Hipponikos,  der  zu  Solons 
Zeiten  gelebt  haben  solP).  Er  wird  daher  in  neueren  Genealogieen  als  Hipponikos  der  Erste 
bezeichnet^).  Nach  Flutarchs  Bericht  gehörte  er  zu  den  vertrauten  Freunden  des  bertthmten 
athenischen  Gesetzgebers.  Indessen  habe  er  dieses  Vertrauen  gröblich  missbraucht,  um  sich 
zu  bereichern.  Mit  der  Neuordnung  der  zerrütteten  Staatsverhältnisse  betraut,  habe  näm- 
lich Solon  seinen  Freunden  Konon,  Kleinias  und  Hipponikos  mitgeteilt,  dass  er  nicht  eine 
neue  Landverteilung  beabsichtige,  sondern  Verringerung  der  Schuldenlast.  Da  er  in  Ver- 
legenheit gewesen  sei  um  einen  passenden  Anfang  für  die  Rede,  durch  welche  er  dem  Volke 
seine  Seisachtheia  empfehlen  wollte,  habe  er  sich  bei  jenen  Freunden  Rat  eingeholt.  Diese 
hätten  sich  dann  den  Umstand,  dass  sie  allein  Solons  Pläne  wussten,  in  der  Weise  zu  nutze 
gemacht,  dass  sie  bei  ihren  reichen  Standesgenossen  grosse  Anleihen  machten  und  mit  dem 
erborgten  Gelde  möglichst  viel  Grundbesitz  zusammenkauften,  der  infolge  der  unsicheren 
Verhältnisse  sehr  im  Preise  gesunken  war.  Somit  gewannen  sie  doppelt.  Sie  erwarben 
sehr  billig  grosse  Ländereien,  die  bald  nachher  wieder  stiegen,  und  bezahlten  dann  die 
eben  erst  gemachten  Schulden  nach  dem  neuen  solonischen  Münzfuss.  Durch  das  letztere 
Geschäft  allein  gewannen  sie  sofort  mühelos  27  Prozent.  Wegen  dieses  gewinnsüchtigen 
Verfahrens  habe  das  Volk  jene  drei  Männer  „Schuldenaufheber''  (xpecoxoniSat)  genannt,  ein 
Spitzname,  der  wegen  seiner  Doppeldeutigkeit  empfindlich  werden  musste.  Solon  aber  sei 
sogar  unter  Anklage  gestellt  worden,  als  ob  er  den  Betrug  seiner  Freunde  begünstigt  habe. 

Die  ganze  Erzählung  sieht  von  vornherein  sehr  verdächtig  aus  und  erweist  sich  bei  nähe- 
rer Prüfung  als  völlig  haltlos.  Der  Grund,  um  dessentwillen  Solon  die  Hauptzüge  seiner  Ver- 
fassungsänderung den  Freunden  mitgeteilt  haben  soll,  klingt  geradezu  kindisch  und  lächerlich. 
Wie  nun  aber  das  Volk  reichen  Leuten  oder  Familien  überall  und  zu  allen  Zeiten  mit  be- 
sonderem Behagen  ein  Märchen  über  die  ungerechte  Erwerbung  ihres  Besitzes  andichtet, 
so  war  das  nämliche  natürlich  in  Athen  erst  recht  der  Fall.  Eine  ähnliche  Erfindung, 
übrigens  in  doppelter  Variante,  werden  wir  bei  einem  Kallias  noch  wiederfinden.  Gerade 
die  Vereinigung  des  Grundbesitzes  in  den  Händen  weniger  Familien  hatte  ja  zu  all  den 
Klagen  über  die  Verarmung  und  Schuldknechtschaft  der  grossen  Masse  der  Bürger  geführt 
und  die  Notwendigkeit  der  solonischen  Reformen  veranlasst.  Mag  also  immerhin  die  Fa- 
milie der  Hipponikos  und  Kallias  schon  in  solonischer  Zeit  reicher  gewesen  sein,  als  selbst 
andere  Eupatridengeschlechter,  so  konnte  doch  sicherlich  ihr  Reichtum  genau  auf  denoselben 
Wege  zusammenkommen,  welcher  überhaupt  zu  dem  Missverhältnis  zwischen  Arm  und  Reich 
führte.  Einer  besonderen  Erklärung,  wie  sie  die  von  Plutarch  mitgeteilte  Erzählung  ver- 
sucht, bedarf  es  nicht.  Übrigens  darf  man  wohl  annehmen,  dass  die  Komiker,  beBonders 
Eupolis,  der  sich  so  eingehend  mit  Kallias  dem  Verschwender  und  seiner  Familie  beschäf- 
tigt hat,  sich  dieses  pikante  Märchen  schwerlich  hätten  entgehen  lassen,  wenn  es  zn  ihrer 
Zeit  schon  bekannt  gewesen  wäre«    Dass  aber  das  Geschlecht,  in  dem  die  Daduchenwürde 

*)  Xenoph.  Hell.  VI,  3,  6.  —  «)  Siehe  Bockh  Corp.  Inscript  Graec.  I  No.  385. 

>)  Plutarch,  Leben  Solons  c.  15  (p.  86  f.  Folioausgabe). 

4)  cf.  Stein  in  seiner  Ausgabe  des  Herodot  zu  VI,  121.  und  Bockh,   Staatshaushalt  der  Athener  I,  S.  630. 


VII 

erblich  war,  schon  lange  vor  Selon  reich  an  Grnndbesitz  gewesen  sei,  lässt  sich  ohne  wei- 
teres yermaten,  da  ja  doch  gerade  in  den  ältesten  Zeiten  das  Ansehen  einer  Familie  vor- 
zugsweise ganz  von  ihrem  Grundbesitz  abhängig  war. 

Aber  noch  andere  Grttade  sprechen  gegen  die  Glaubwürdigkeit  jener  Nachricht  bei  Pln- 
tarch.  Es  fällt  auf,  dass  die  drei  angeblich  vertrauten,  des  Vertrauens  jedoch  unwürdigen 
Freunde  Solons  gerade  die  Namen  von  Männern  tragen,  die  zu  ihrer  Zeit  als  besonders  reich 
galten.  Unwillkürlich  denkt  man  bei  dem  Namen  Hipponikos  an  den  Verschwender  Kallias, 
bei  Kleinias  an  den  bekannten  Alkibiades,  bei  Konon  an  den  gleichnamigen  Feldherm.  Nun 
wird  zwar  nicht  gesagt,  dass  die  angeblichen  solonischen  Zeitgenossen  Kleinias  und  Konon 
die  Ahnen  der  Feldherren  Alkibiades  und  Konon  gewesen  seien.  Zweifellos  aber  schwebte 
jedem  Athener  diese  Ideeenverbindung  bei  jenem  Märchen  sofort  vor,  da  ja  Alkibiades  und 
Konon  ebenso  als  reich  bekannt  waren,  wie  des  Verschwenders  Kallias  ehemaliger  Reich- 
tum sprichwörtlich  war.  Woher  nun  aber  Konons  Reichtum  stammte,  der  bei  seinem  Tode 
auf  etwa  40  Talente  geschätzt  wurde  ^ ),  das  wissen  wir.  Der  Feldherr,  der  bei  dem  Gross- 
könig so  sehr  in  Gunst  stand,  dass  er  von  ihm  die  Mittel  zur  Unterhaltung  einer  grossen 
Flotte  erhielt,  und  der  mit  persischem  Gelde  die  Mauern  Athens  wiederherstellte,  der  ferner 
bei  seinen  jahrelangen  Kriegszügen  zur  See  oft  in  die  Lage  kam,  auf  einen  Anteil  an  der 
Kriegsbeute  rechtlichen  Anspruch  zu  erheben,  und  welchem  sicherlich  viele  Städte  ebenso 
bereitwillig  Ehrengeschenke  spendeten,  wie  dem  Alkibiades  oder  Lysander,  —  dieser  hätte 
mit  Leichtigkeit  sogar  ein  viel  bedeutenderes  Vermögen  sammeln  können.  Feldherrnstellen 
und  Staatsverwaltung  waren  nun  einmal,  wie  Böckh^)  mit  Recht  bemerkt,  in  der  Regel 
der  Weg  zum  Reichtum.  Von  grossem  Grundbesitz  des  Feldherrn  Konon  oder  eines  gleich- 
namigen Atheners  früherer  Zeit  ist  aber,  mit  Ausnahme  der  erwähnten  Plutarch-Stelle,  nir- 
gends die  Rede.  Weiter  kommt  noch  hinzu,  dass  wir  von  Konons  Vorfahren  nicht  das 
mindeste  wissen.  Nicht  einmal  den  Namen  seines  Vaters  kennen  wir.  Weder  Thukydides, 
der  ihn  einmal  nennt  ^),  noch  Xenophon,  der  ihn  oft  zu  erwähnen  Gelegenheit  hat^),  giebt 
den  Namen  seines  Vaters  an,  ebensowenig  wie  Plutarch^)  und  Cornelius  Nepos^).  Konon 
scheint  geradezu  als  „homo  novus'*  in  Athen  aufgetreten  zu  sein.  Weil  man  also  seinen 
Vater  nicht  einmal  dem  Namen  nach  kannte,  so  setzte  man  bei  jener  Erdichtung,  die  in 
Solons  Zeit  gerückt  wurde,  einfach  den  Namen  des  Feldherrn  selbst  neben  die  Väter  des 
Alkibiades  und  des  reichen  Kallias. 

Dass  Alkibiades,  der  durch  vier  oder  fünf  Jahre  an  der  Spitze  der  athenischen  Flotte 
stand,  grossen  Reichtum  gewann,  das  wird  uns  noch  weniger  in  Verwunderung  setzen, 
zumal  er  durch  Gewissensskrupel  sich  gewiss  niemals  irgendwie  beeinflussen  liess.  Dass 
er  aber  von  seinem  Vater  ein  grosses  Vermögen  geerbt  habe,  ist  mit  Sicherheit  nicht  er- 
weisbar. Freilich  erzählt  Herodot^),  Kleinias  habe  mit  einem  auf  eigene  Kosten  ausge- 
rüsteten Schiffe  bei  Artemisium  mit  Auszeichnung  gegen   die  Perser  gefochten.    Böckh**) 


1)  Lysias  über  das  Vermögen  des  Aristophanes  §  89  —  und  Frohbergers  Bemerkungen  zu  dieser  Stelle  in 
der  Ausgabe  dieser  Rede.  —  cf.  Böckh,  Staatshaushalt  der  Athener  I  S.  627. 
«)  a.  a.  O.  S.  633.  —  8)  VII,  31.  — 

4)  Xenoph.  Hell.  I,  4,  10;  5,  16;  6,  15.    II,  1,  28.     IV,  8,  11  u.  sonst  noch  oft. 
6)  Leb.  des  Lysander  p.  438  e,  u.  Leben  des  Arat  1021  e. 
«)  Vita  des  Konon  c.  1.  —  7)  VIII,  17.  —  »)  a.  a.  O.  S.  688. 


vm 

zieht  daraus  den  Schluss,  dass  er  sehr  reich  gewesen  sein  müsse.  Indessen  steht  dem  die 
andere  Nachricht  gegenüber,  dass  das  angestammte  Gnt  des  Alktbiades  nur  300  Plethren 
Landes  (="  28Vt  Hektar)  betragen  habe,  und  dass  der  Schmuck  seiner  Mutter  Deinomache 
von  Sokrates^)  nur  auf  50  Minen  geschätzt  wird,  was  als  keineswegs  bedeutend  galt. 
Jenen  angeblichen  solonischen  Freund  Kleinias  müsste  man  der  Zeit  nach  etwa  für  den 
ürgrossvater  des  Alkibiades  halten.  Bei  Isokrates^)  jedoch  heisst  dieser  Urgrossvater 
Alkibiades,  nicht  Kleinias. 

Aber  auch  jener  Hipponikos  kann  gar  nicht  als  unmittelbarer  Ascendent  des  Ver- 
schwenders Kallias  im  Stammbaum  desselben  untergebracht  werden.  Denn  als  Vater  des- 
jenigen Kallias,  der  als  Gegner  des  Pisistratus  aus  Herodot')  bekannt  ist,  wird  Phainippos 
genannt.  Letzterer  ist  demnach  als  Zeitgenosse  Solons  anzusehen.  Um  nun  jenen  plu- 
tarcheischen  „ersten  Hipponikos^'  überhaupt  unterbringen  zu  können,  sieht  sich  Böckh  und 
nach  dessen  Vorgange  Stein ^)  in  der  von  ihm  aufgestellten  Stammtafel  genötigt,  ihn  zn 
einem  Bruder  des  Phainippos  zu  machen,  woftlr  unsere  Quellen,  immer  abgesehen  von  der 
in  Rede  stehenden  Plntarch-Stelle,  nicht  den  mindesten  Anhalt  bieten.  Wenn  wir  endlich 
beim  Scholiasten  zu  Aristophanes^)  die  Nachricht  finden,  dass  dieser  Kallias  infolge  seines 
olympischen  Sieges  seinem  Sohne  den  Namen  Hipponikos  beigelegt  habe,  woraus  folgen 
würde,  dass  dieser  Name  erst  hiermit,  also  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts 
in  der  Familie  eingeführt  worden  sei,  so  sind  wir  sicherlich  berechtigt,  die  ganze  Erzählung 
bei  Plutarch  samt  der  Person  jenes  „ersten  Hipponikos'^  einfach  als  unhistorisch  zn  ver- 
werfen und  als  ein  Märchen  stu  bezeichnen,  welches  frühestens  in  den  letzten  Jahren  des 
fünften  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  aber  erst  gegen  Olympiade  96,8  =  893  v.  Chr.  er- 
funden worden  sein  kann,  als  Konon  die  reichen  Schätze  Persiens  dem  athenischen  Inter- 
esse unmittelbar  dienstbar  machte  und  dadurch  selbst  in  den  Buf  eigenen  unermesslichen 
Beichtums  kam. 

Als  ältesten  bekannten  Vertreter  jener  Daduchen-Familie  können  wir  demnach  erst 
Phainippos  betrachten,  von  welchem  wir  freilich  nur  das  eine  wissen,  dass  er  der 
Vater  desjenigen  Kallias  war,  den  wir  als  Gegner  der  Tyrannen  aus  Herodot^)  kennen. 
Als  nämlich  Pisistratus  nach  seiner  zweiten  Vertreibung  in  die  Acht  erklärt,  sein  Grund- 
besitz vom  Staate  eingezogen  und  öffentlich  zur  Versteigerung  ausgeboten  wurde,  wagte 
bei  der  fortdauernden  Unsicherheit  der  Verhältnisse  niemand  ein  Gebot  abzugeben,  mit  Aus- 
nahme des  Kallias,  des  Sohnes  des  Phainippos.  Er  allein  besass  den  Mut,  des  flüchtigen 
Tyrannen  Güter  zu  kaufen ;  er  wollte  ihm  nicht  den  Buhm  gönnen,  dass  er  auch  abwesend 
die  Athener  in  Angst  und  Furcht  erhalte^).  Aus  dieser  Thatsache  ergiebt  sich  die  Folge- 
rung, dass  Kallias  zu  der  aristokratischen  Partei  gehört  haben  muss,  die  in  den  Alkmäo- 
niden  damaliger  Zeit  ihre  entschiedensten  Führer  besass.  Persönliches  und  Partei -Interesse 
erforderte  nun  natürlich  eine  scharfe  Gegnerschaft  gegen  die  Familie  der  Pisistratideu. 
Mehr  aber  können  wir  aus  den  Worten  Herodots  ^)  nicht  herauslesen.    Wir  sind  nicht  dar- 

1)  Plato  Alkib.  L  S.  123  c.    cf.  Bockh  a.  a.  0.  —  «)  negl  rov  Jwy.  10.  —  »)  VI,  121. 
*)  Ausgabe  des  Herodot  —  Anmerkung  zu  dieser  Stelle. 

»)  Avcs  V.  283.    cf.   Chr.  Dan.   Beck   commentarii   in  Aristophanis  comoedias  vol.  III   (Leipzig  1811) 
Seite  408  u.  f  —  •)  VI  c.  121.  —  r)  £.  Curtius  Griech.  Gesch.  I  S.  340  f.  (4.  Aufl.) 
^)  VI  c.  121.     ...  xal  talla  vor  §x^iota  ig  avtov  nivta  /uT^j^orvaro. 
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ttber  unterrichtet,  welches  das  Schicksal  des  Kallias  gewesen  sei,  als  die  Pisistratiden 
nach  elQähriger  Verbannung  sich  die  Rückkehr  nach  Athen  erzwangen.  Namentlich  wissen 
wir  nicht,  ob  Pisistratns  die  Herausgabe  seiner  früheren  Besitzungen,  vielleicht  gegen  Ent- 
schädigung, Yon  Kallias  rerlangt  habe.  Vielleicht  ging  Kallias  mit  den  Alkmäoniden  ins 
Exil.  Jedenfalls  aber  lässt  sich  annehmen,  dass  er  nach  der  Vertreibung  des  Hippias 
im  Jahre  510  seine  im  Jahre  552^)  erworbenen  Ansprüche  auf  den  unbeweglichen  Privat- 
besitz der  Pisistratiden  wieder  zur  Geltung  gebracht  haben  wird.  Übrigens  liegt  die  Ver- 
mutung nahe,  dass  jener  Kauf  der  Pisistrateischen  Güter  durch  Kallias  I.  den  Anlass  ge- 
boten haben  mag  zu  der  späteren  Erfindung  des  Gerüchtes,  ein  Mitglied  dieser  Familie 
habe  schon  früher  unter  Selon  durch  vorteilhaften  Landaufkauf  sich  zu  bereichern  gewusst. 
Bei  Herodot  folgt  dann  ein  Kapitel^),  das  sich  nur  in  einem  Teile  der  erhaltenen 
Handschriften  vorfindet  und  deshalb  mit  Recht  von  den  neueren  Herausgebern  als  unecht 
bezeichnet  wird.  Stein  macht  zu  demselben  die  Bemerkung,  es  sei  eine  flüchtige  Marginal- 
Studie  eines  späteren  Lesers,  welcher  zu  diesem  ersten  kurzen  Entwurf  für  eine  Lobrede 
auf  die  Gegner  der  Tyrannen,  im  Charakter  der  jüngeren  Sophistik,  angeregt  worden  sei 
durch  die  Lektüre  des  herodoteischen  Textes.  Ein  späterer  Abschreiber  hat  dann  die 
Randbemerkung  dem  Texte  eingefügt.  Indessen  ist  gewiss  die  Interpolation  schon  eine 
alte,  denn  Plutarch'^  scheint  dieselbe  bereits  gelesen  zu  haben.  Zwar  will  Sluiter  die 
Echtheit  dieses  Kapitels  aufrecht  erhalten,  aber  einen  überzeugenden  Grund  bringt  er  nicht 
dafür  bei^).     In  jenem  Kapitel  wird  nun  ttber  Kallias  I.  berichtet,  er  habe  grossen  Auf- 

1)  Nach  der  Rechnung  von  E.  Curtius  erfolgte  die  zweite  Vertreibung  des  Pisistratus  i.  J.  552  v.  Chr. 
(:=  Olymp.  57,1),  vergl.  Gr.  Gesch.  I  S.  341,  während  Pete^  (Zeittafeln  zur  griech.  Gesch.)  dieselbe  erst  ins 
Jahr  548  setzt  Völlig  sicher  ist  nur,  dass  zwischen  der  zweiten  Vertreibung  und  der  abermaligen  Rückkehr 
des  Pisistratus  elf  Jahre  verflossen  waren. 

^)  VI  122.    cf.  Dahlmann,  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  I  S.  11. 

S)  cf.  Plutarch  de  malignitate  Herodoti  II  p.  863  a  u.  b  (Frankfurt). 

^)  Lectiones  Andocideae  p.  7.  sq.  —  Beachtenswert  erscheint  dagegen  Sluiters  an  demselben  Orte  aufge- 
stellte Konjektur  zu  Andocides  de  mysteriis  106  (ed.  Blass.)  .  .  .  „atgatriyovvtog  ABcoyofjov  tov  n^onannov 
rov  ifiQv  noti  Xaglov,  ov  Ixsivog  tiiv  ^yatega  flxBv,  i^  r^g  6  r^nheQog  r^v  ndmtog**  .  .  .  Sluiter  vermutet, 
dass  für  XAPIOT,  wofür  schon  Reiske  XABPIOT  vorgeschlagen  hatte,  zu  schreiben  sei  KAAAIOT.    Blass 
erwähnt  diese  Konjektur  in  seiner  Textausgabe  des  Andokides,   übergeht  sie  aber  auffallenderweise  mit  Still- 
schweigen in  seinem  Werke  „die  attische  Beredsamkeit"   1.  Abt.  (2.  Aufl.)  Seite  282.  —  Paläographisch  be- 
trachtet erscheint  es   sehr  leicht,    die  Entstehung  des  XAPIOT  aus   urspi*ünglichem  KAAAIOT  zu   erklären. 
X  und  K  finden  sich  oft  vertauscht  und  ein  ^  konnte  zumal  nach  A  leicht  vergessen  werden.    Dass  dann  ein 
späterer  Abschreiber  aus  Xallag  einen  ihm  richtiger  erscheinenden  Nameu  Xagiftg  machte,  wird  nicht  be- 
fremden. —  In  historischer  Beziehung  aber  ist  die  Koi\iektur  im  höchsten  Grade  glaubwürdig.    Ein  Charias 
ist  sonst  aus  der  Zeit  der  Vertreibung  des  Hippias  nicht  bekannt,  und  der  Name  überhaupt  sehr  selten.    Dass 
aber  Leogoras,  der  Urgrossvater  des  Redners  Andokides,  eine  Familienverbindung  mit  Kallias  eingegangen 
sei,  ist  sehr  wohl  wahrscheinlich.    Leogoras  und  Kallias  waren  Parteigenossen  gegenüber  den  Tyrannen;   sie 
standen  auch  als  Inhaber  der  höchsten  eleusinischen  Priesterämter  einander  nahe,  Kallias  war  Daduch,  Leo- 
goras stammte  aus  dem  Geschlecht  der  »ij^imcg,  welches  seinen  Ursprung  auf  Keryx,  den  Sohn  des  Hermes 
zurückführte,    cf.  Hellanicus    bei   Plutarch   vitt.  X  oratorum  p.  834  b;    jedenfalls  gehörten  beide  dem  alten 
Eupatridenadel  an.     Dass  Kallias  als  der  ältere  von  beiden   seinem  jüngeren  Standes-  und  Parteigenossen 
Leogoras  eine  seiner  Töchter  vermählt  habe,  erscheint  auch  dann  noch  nicht  unglaubwürdig,  wenn  die  Töchter 
des  Kallias  ihre  Gatten  frei  wählen  durften.    Trifft  Sluiters  Vermutung  also  das  Richtige,  so  war  Kallias  that- 
sächlich  unter  den  vor  den  Tyrannen  geflüchteten  Aristokraten  und  bei  der  Vertreibung  des  Hippias  als  Heer- 
fuhrer  hervorragend  beteiligt,  wozu  ihn  übrigens  schon  sein  eigener  Vorteil  nötigen  musste.  —  Dafür,  dass 
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wand  ftor  Pferdezucht  gemacbt,  habe  in  Olympia  beim  Wettreiten  gesiegt  (firmp  vixiQoac) 
nnd  mit  seinem  Viergespann  den  zweiten  Preis  errungen,  er  sei  auch  in  den  pythiscben 
Spielen  Sieger  gewesen  und  habe  die  Aufmerksamkeit  aller  Griechen  durch  seinen  grossen 
Aufwand  auf  sich  gelenkt.  Er  habe  jede  von  seinen  drei  Töchtern  mit  sehr  reicher  Mit- 
gift ausgestattet  und  ihnen  erlaubt,  sich  nach  ihrem  Gefallen  einen  Gatten  unter  den  Athe- 
nern auszuwählen,  während  sonst  in  Athen  die  Töchter  den  Mann  heiraten  mussten,  welchen 
der  Vater  ihnen  bestimmte. 

Es  springt  sofort  in  die  Augen,  dass  der  Interpolator  dieses  Herodotkapitels  mit  dem 
Scholiasten  zu  Aristophanes  aus  gemeinschaftlicher  Quelle  geschöpft  hat,  oder  dass  der 
eine  von  dem  anderen  direkt  abhängig  ist.  Zu  Aristopb.  Vögeln  V.  283  finden  wir  die  Be- 
merkung: KaXXtac  6  Oaiviinrou»  6  vsvtxT)X(i>^  finrcp  t)]v  texapTi^v  xal  ic8vtY2xoot))v  *0Xu(iiictd8a.  Hier 
haben  wir  also  eine  direkte  Zeitangabe  (Ol.  54,  t  =  564  ▼.  Chr.),  die  aus  einem  offiziellen 
Verzeichnis  der  Sieger  in  den  Wettspielen  geschöpft  sein  kann.  Wenn  Kallias  bei  der 
Vertreibung  des  Hippias  noch  gelebt  hat,  so  muss  er  jenen  Sieg  als  noch  ganz  junger 
Mann  errungen  haben,  was  zu  den  ritterlichen  Gepflogenheiten  des  jungen  Adels  ganz  gut 
passt.  Es  schliesst  sich  daran  die  Bemerkung,  dass  Kallias  infolge  seines  Sieges  seinem 
Sohne  den  Namen  gegeben  habe. 

Dieser  Sohn  ist  Hipponikos  mit  dem  Beinamen  Ammoii^).  „Dieser  soll  noch  reicher 
geworden  sein  durch  die  Schätze  eines  persischen  Feldherrn,  welche  der  Eretrier  Dio- 
mnestos  bei  dem  ersten  Einfall  der  Perser  in  Hellas  (Olymp.  72,$  =•  490  v.  Chr.)  an  sich 
gebracht  und  beim  zweiten  dem  Hipponikos  in  Verwahrung  gegeben  hatte,  welcher  sie,  da 
alle  Eretrier  gefangen  nach  Asien  geftihrt  worden  waren,  nicht  mehr  zurttckgeben  konnte '^y*. 
Fttr  völlig  unanfechtbar  hält  Böckh  diese  Erzäbloug  selbst  nicht.  Indessen  ist  er  geneigt, 
ihr  Glauben  beizumessen,  weil  sie  mit  grosser  Sicherheit  sogar  den  Namen  des  Eretriers 
angiebt.  Aber  Böckh  übersieht,  dass  sich  die  Erzählung,  so  wie  sie  überliefert  ist,  gar 
nicht  in  Einklang  bringen  lässt  mit  der  Thatsache,  dass  die  Wegfllhrung  der  Eretrier  nach 
Persien  nach  der  Eroberung  Eretrias  unter  Datis  und  Artaphernes  erfolgte,  also  bei  dem 
ersten  Einfall  der  Perser  im  Jahre  490,  nicht  erst  beim  Zuge  des  Xerxes.  Wäre  aber 
Diomnestos  damals  auf  Euböa  zurückgeblieben,  so  würde  er  sicher,  spätestens  nach  dem 
Treffen  bei  Artemisiuni,  seine  eigene  Person  mitsamt  den  Schätzen  in  Sicherheit  zu  bringen 
gesucht  haben.  Von  einer  zweiten  Wegfllbrnng  eretrischer  Gefangener  nach  Persien  wissen 
wir  aber  anderweitig  nichts.  Wir  werden  daher  diese  Mitteilung  ebenso  in  das  Reich  der 
Fabel  verweisen  dürfen,  wie  die  Erzählungen  über  die  Bereicherung  durch  persisches  Gold, 
die  sich  an  Kallias  des  Zweiten  Namen  anknüpfen.  Auch  ist  der  bei  Athenaeus  überlieferte 
Wortlaut  jener  Nachricht  teilweis  so  unklar^),  dass  wir  sicherlich  dem  Pontiker  Heraklides 

Kallias  bei  der  Vertreibung  des  Hippias  thatsächlich  noch  gelebt  hat  und  sehr  bei  derselben  beteiligt  gewesen 
sein  muss,  spricht  auch  die  Bemerkung  bei  Pausanias  I,  23,  2.  „avzl  St  lovtmv,  iml  zvauwldos  ^nav^cav  al 
IJiCUixffatiOat,  lulnfj  Xiaiva  'A^i^vaiots  hziv  *s  f-vrifirjv  trig  ywcunog,  nagä  dl  ixvttiv  a^aXita  ' JfpQodlTffg,  o 
KaXXlov  xi  (paaiv  ava9fjfia  elvai  xal  igyov  KaXdfu9og"  Man  kann  in  diesem  Zusammenhange  an  keinen 
anderen  Kallias,  als  an  den  Gegner  der  Peisistratiden  denken. 

1)  Bockh,  Staatshaushalt  d.  Ath.  I«  S.  630,  nennt  ihn  Hipponikos  den  Zweiten.  Wir  müssen  ihn  H,  den 
Ei-sten  nennen.  —  «)  Bockh  a.  a.  O.  nach  Heraclid.  Pontic.  bei  Athenaeus  XII  p.  536  F. 

>)  .  .  xsXivtfiaavxmv  de  navxcov  diiXa^Bv  Ex<ov  6  Ji6iAvriCXi.g  lö  XQ^oiov  .  .  Sollen  die  navrtg  die 
Eretrier  oder  die  Perser  sein?    Beides  ist  widersinnig. 
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kein  Unrecht  than,  wenn  wir  hinter  dem  nnklareo  Wort  einen  mindestens  sehr  unklaren 
€tedanken  vermnten. 

Anderweitige  Nachrichten  ttber  Hipponikos  Ammon  besitzen  wir  nicht. 

In  seiner  Stammtafel  dieser  Familie  schiebt  nun  aber  Stein  ^)  zwischen  Hipponikos 
Ammon,  welchen  er  als  Hipponikos  III.  bezeichnet,  und  Kallias  I.  einen  Hipponikos  IL  ein, 
der  nm  das  Jahr  520  v.  Chr.  gelebt  haben  soll  Offenbar  hat  ihn  hierzu  teils  seine  eigene, 
etwas  willkürliche  und  ungenaue  Chronologie,  teils  der  Wortlaut  bei  Herodot  veranlasst: 
KaXXnQ  tcp  d^aiviincoOf  ""Iirirovtxoo  Sk  icaTpi  ...  Es  ist  jedoch  kein  ausreichender  Grund  er- 
sichtlich, uin  dessentwillen  der  hier  erwähnte  Hipponikos  nicht  mit  H.  Ammon  ftlr  identisch 
za  erachten  wäre.  Stein  setzt  Kallias  I.  um  das  Jahr  560  an.  Soll  mit  der  Zahl  ungefähr 
die  Mitte  seiner  Lebenszeit  bezeichnet  werden,  so  rttckt  er  ihn  etwas  zu  frtth  hinauf.  Nach 
unserer  Ansicht  dürfte  Kallias  jedenfalls  noch  als  verhältnismässig  junger  Mann  den  ktth- 
nen  Entscbluss  gefasst  haben,  die  Gtlter  des  zum  zweiten  Male  vertriebeneu  Peisistratos  an- 
zukaufen. Das  bedächtige  Alter  pflegt  in  solchen  Dingen  vorsichtiger  zu  sein.  Anderer- 
seits rückt  Stein  die  mittlere  Lebenszeit  des  Hipponikos  Ammon  mit  dem  Jahre  490  v.  Chr. 
sicherlich  zu  tief  hinab,  da  ja  dessen  Sohn  Kallias  IL,  genannt  Lakkoplutos,  bei  Marathon, 
und  zwar  angeblich  in  seinem  Priestergewande  als  $qi$ouxoc,  bereits  mitkämpft^).  Der 
zeitliche  Abstand  von  560  bis  490  ist  aber  für  zwei  Geschlechter  keineswegs  unbedingt 
so  gross,  dass  noch  ein  Zwischenglied  erforderlich  wäre.  Wenn  nun  gar  Stein  den  Hippo- 
nikos Ammon  zum  Sohne  eines  unbekannten  älteren  Bruders  seines  Hipponikos  II.  macht, 
so  ist  dies  vollends  eine  ganz  unhaltbare  Willkür,  die  überdies  den  Wechsel  der  beiden 
Namen  Kallias  und  Hipponikos  in  dieser  Familie,  von  dem  Aristophanes  spricht^),  ausser 
acht  lässt.  Unmöglich  kann  doch  Stein  au  den  von  Simonides  ^)  genannten  Hipponikos  aus 
dem  Akamantischen  Stamme  denken,  der  dieser  Zeit  allerdings  angehört,  da  schon  Böckh'^) 
eine  Zugehörigkeit  zu  der  Familie  der  Daduchen  ihm  mit  vollem  Recht  abgesprochen  hat. 

Umfangreicher,  aber  keineswegs  durchweg  zuverlässig  sind  die  Nachrichten  über 
Kallias  11.^  den  Sohn  des  Hipponikos  Ammon.  Gewöhnlich  legt  man  diesem  Kallias  den 
Beinamen  Lakkoplutos  bei"). 

Zunächst  knüpft  sich  auch  an  seinen  Namen  wieder  die  neidische  Erzählung  von  un- 
gerechter  Bereicherung.  In  der  Schlacht  bei  Marathon  soll  nämlich  Kallias  II.  einer  der- 
jenigen Athener  gewesen  sein,  die  unter  dem  Befehl  des  Aristeides  das  Schlachtfeld  und 
die  Beute  zu  bewachen  hatten  ^).  Bei  dieser  Gelegenheit  habe  Aristeides  für  seine  Person 
nicht  das  Mindeste  von  all  den  erbeuteten  Schätzen  für  sich  begehrt  und  habe  auch  nicht 
geduldet,  dass  einer  von  den  seinem  Befehl  unterstellten  Mitbürgern  sich  bereichere.  Frei- 
lich sei  dies  trotz  dessen  hinter  dem  Rücken  des  Feldherrn  geschehen.  So  habe  sich  dem 
Daduchen  Kallias  ein  Barbar  zu  Füssen  geworfen,  weil  er  ihn,  der  die  Abzeichen  seiner 
priesterlichen  Würde  auch  in  der  Schlacht  trug,  für  einen  König  ansah.     £r  bewies  ihm 


1)  Zu  Herod.  VI.  121.  —  **)  Plutarch  Aristides  c.  5. 
8)  Aristoph.  Vogel  V.  282  u.  f.     ...  äonsQ  si  Uyoig 

*rnn6vi%og  KaiXiov  xa£  ^lanovUov  Kakliag,    cf.  Schol.  z.  d.  St. 
^)  Bergk  poet  lyrici  Gr.  III  p.  1175  fragm.  148  (No.  205  bei  Schneidewin). 
*)  Staatshaushalt  d.  Ath.  I'^  S.  630  Anm.  d.  —  ^)  Suidas  s.  v.  AaTtnonlovtog. 
"f)  Plutarch  Aristid.  c.  5.     (Folioausgabe  tom  I  pg.  321.) 
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seine  Verehraog,  bat  um  Gnade  und  zeigte  ihm  eine  grosse  Menge  Gold  „Iv  Xaxx<p  ttvl 
xaTop(opuY(j.^vov.'<  Da  soll  nun  der  rohe  und  gewaltthätige  Eallias  das  Gold  für  sich  in 
Besitz  genommen,  den  Perser  aber  getötet  haben,  damit  er  die  Sache  nicht  auch  anderen 
verrate.  Mit  Rücksicht  anf  diesen  Ursprung  des  Beichtnms  seien  angeblich,  so  fttgt  Pia- 
tarch  hinzu  ^),  seine  Nachkommen  von  den  Komikern  AaxxovXootot  genannt  worden.  Wichtig 
ist  zunächst,  dass  nach  Plutarch  der  Beiname  den  Nachkommen  des  Kallias  von  den  Ko- 
mikern beigelegt  worden  ist,  nicht  diesem  selbst.  Zu  beachten  ist  ferner,  dass  selbst 
dieser  Autor  die  Verantwortlichkeit  fQr  die  Richtigkeit  der  von  ihm  mitgeteilten  Erklärung 
des  Beiwortes  durch  das  vorsichtig  beigefügte  ^aolv  von  sioh  abwälzt.  Im  übrigen  aber 
folgt  er  seiner  Quelle  getrost,  um,  wie  dies  seiner  Gewohnheit  entspricht,  die  Uneigen* 
nützigkeit  des  edlen  Aristeides  im  Gegensatz  zu  der  schmutzigen  Habsucht  des  unmensch- 
lichen, alles  Rechtsgefühls  baren  Kallias  in  ein  nur  um  so  helleres  Licht  zu  setzen^). 

Inhaltlich  denselben  Bericht,  nur  kürzer  und  ohne  den  Vergleich  mit  Aristeides,  bietet 
der  Scholiast  zu  den  Wolken  (V.  64)  des  Aristophanes:  KaUiocc  5&  6  fiaSouxo?  icpooeXdwv 
iv  T^*  hpcf  aToXiQ  xatot  flepottiv  iy  MapaOcüVc^  xai  dpioxsuaac  naxä  ßapßdpiov,  xal  tpitov  'OXufAicta 
vixr^oac  fpfAttTt,  xov  olhv  ^Inn^vtxov  (S»yo}j.aoe*  Xe^stai  hk  tootov  icXootTJoat  {xdXtora  aly^^uikwittu 
Ttv^c  iv  tiQ  M'^X'^  '^^^  ßapßdpcDV  irpooeX&^vToc  a6T<p  xal  pkT^vuoavxoc  dijoaupiv  xal  a&TÖv  Sorcpov 
dicexTeivsv  6  KaXXia^  In  diesem  «Scholion.  fällt  auf,  dass  der  Zusammenhang  der  Erzählung 
von  der  Teilnahme  an  der  Schlacht  und  der  Gewinnung  des  Schatzes  unterbrochen  ist  durch 
die  Erwähnung  eines  dritten  Sieges  im  Wagenrennen  zn  Olympia,  nach  welchem  oder  in- 
folge dessen  Kallias  seinem  Sohne  den  Namen  Hipponikos  gegeben  habe.  Diese  letztere 
Bemerkung  scheint  lediglich  herübergenommen  zu  sein  aus  dem  schon  erwähnten  Scholion  za 
den  Vögeln  des  Aristophanes.  Weileren  Wert  werden  wir  auf  dieselbe  nicht  legen,  weon 
wir  dem  Scholiasten  auch  gern  glauben  mögen,  dass  Kallias  IL  ebenso  wie  sein  Grossvater 
ein  Freund  des  Reitsports  und  der  Rennwagen  gewesen  sei  und  wiederholt  in  Olympia  ge- 
siegt habe.  Aber  auch  hier  bemerken  wir,  dass  für  die  Erzählung  von  der  Bereicherung 
nur  die  unbestimmte  Überlieferung  (Xr/etat)  als  Quelle  angegeben  wird. 

Eine  andere  Erzählung  dagegen  finden  wir  bei  Snidas  s.  v.  AaxxoTcXouxov.  Nach  der 
Niederlage  bei  Salamis  sei  Xerxes  aus  Athen  geflohen.  Ein  vornehmer  Perser  habe  im 
Hause  oder  auf  dem  Gute  des  Kallias  sein  Quartier  gehabt.  Bei  der  eiligen  und  unvorher- 
gesehenen Flucht  habe  er  sein  ganzes  Gepäck  dort  zurückgelassen.  Seine  Diener  hätten 
eine  grosse  Menge  Gold  „e^c  Xa'xxov''  geworfen  in  der  Hoffnung,  dass  sie  bei  späterer  Rück- 
kehr dasselbe  würden  bergen  können.  Dieses  Goldes  habe  sich  Kallias  bemächtigt,  der 
daher  den  Namen  AaxxoirXouto^  erhalten  habe^).  Jedenfalls  beruht  es  lediglich  auf  der 
Vermutung  des  Suidas  selbst,  dass  schon  Kallias  II.  und  nicht  erst  seine  Nachkommen 
(speziell  Kallias  HI.)  jenen  Beinamen  führen,  wie  Plutarch  berichtet. 

Beide  Überlieferungen,  mögen  sie  nun  die  Bereicherung  des  Kallias  mit  der  Sehlacht 
bei  Marathon  oder  bei  Salamis  in  Verbindung  setzen,  haben  ganz  gleichen  Wert,   nämlich 

')  A.  a.  0.  „iv.  rovtov  tpaal  xal  AanyionlovtovQ  vno  tmv  xcoficxcov  zovs  txnb  tris  oixlas  ieysad'ui  üxcamov- 
x(ßv  stg  tov  Tonov,  iv  m  z6  xqvaLov  6  KotXUag  sigev. 

*)  „o  9e  KakXlag  tofiotaxog  av%'Q(on(ov  %nl  naQavofiozcitog  ysvofitvog  xov  (ikv  XQ^^ov  avsilixo,  tov  ö'  at- 
üQGinov,  wg  fiij  nateinot  ngbg  Iztgovs,  aneTizsivBv." 

»)  Dieselbe  Erzählung  hat  Michael  Apostolius  (AaKxonkovzog  sl  xata  zbv  KaXUav).  ef.  Gronovii  obser- 
vationos  ntrante  Platner.    Leipzig  1755.    S.  594. 


den,  dass  sie  keinen  Ansprnoh  darauf  machen  könDen,  für  faiatoTisch  genommen  za  werden. 
Die  Nadiricht  des  Platarch»  dass  der  Beiname  AaxxoicXouxo;  eine  Erfindung  der  Komiker 
sei,  zeigt  ans,  dass  gerade  dies  Beiwort  zur  Erfindung  all  jener  Märchen  den  Anlass  gab. 
Nehmen  wir  zu  diesen  Erzählungen  ttber  Kallias  II.  noch  hinzu  die  bereits  vorher  behan- 
delten Nachrichten  ttber  Hipponikos  Ammon  und  ttber  den  angeblichen  solonischen  Zeit- 
genossen Hipponikos,  so  erkennen  wir,  dass  ihnen  sämtlich  die  Absicht  zu  Grunde  liegt, 
die  Entstehung  des  grossen  Reichtums  jener  Familie  zu  erklären.  Hätten  aber  die  Ko- 
miker, besonders  Eupolis,  der  es  in  seinen  K<SXax£c  ganz  ausschliesslich  auf  die  Verspot- 
taog  des  Verschwenders  Kallias  und  seines  sauberen,  schmarotzenden  Anhanges  abgesehen 
hatte,  oder  Aristophanes,  zu  ihrer  Zeit  eine  der  Erzählungen  gekannt,  die  uns  in  so  späten 
und  unsicheren  Quellen  mitgeteilt  werden,  so  wttrden  sie  sich  dieselbe  sicher  zu  nutze  ge- 
macht haben.  Schwerlich  hätten  sie  eine  Anspielung  auf  das  persische  Gold,  auf  das  De- 
positum des  Eretriers  oder  dergl.  unterlassen,  das  nunmehr  von  Schmarotzern,  Gauklern, 
Tänzerinnen  und  ähnlichem  Gesindel  dem  „Vogel  Kallias"  abgenommen  werde.  Und  eine 
solche  Bemerkung  hätte  jedenfalls  ihren  Weg  in  die  uns  erhaltene  Schollen-  und  Excerpten- 
Litteratur  gefunden  unter  ausdrttcklicher  Berufung  auf  den  betreffenden  Komiker  selbst. 
Wenn  wir  aber  die  ttberlieierten  Erzählungen  als  unhistorisch  verwerfen,  so  entsteht  die 
Frage,  welchen  Sinn  wohl  die  Komiker  mit  dem  Attribut  iAaxxoTiXooto^  verbunden  haben 
können.  Wahrscheinlich  wird  die  in  dem  Worte  liegende  Anspielung  eine  ganz  ähnliche 
gewesen  sein,  wie  wir  sie  mit  unserem  Worte  „Grubenbaron**  verbinden.  Besonders  bitter 
sarkastisch  klingt  ein  solcher  Beiname  Air  den  damit  gekennzeichneten,  wenn  der  „aus 
der  Grube"  gewonnene  Reichtum  durch  Verschwendung  schon  sehr  merklich  abgenommen 
hat.  Dass  Hipponikos,  der  Vater  des  Verschwenders  Kallias,  ()00  Bergwerkssklaven  besass, 
wissen  wir  aus  Xenophon^). 

Aber  gerade  bei  derartigen  Spitznamen,  die  fbr  die  Zeitgenossen  unmittelbar  verständ- 
lich sind,  geht  der  ursprüngliche  Sinn  ftlr  eine  spätere  Zeit  leicht  verloren  und  ist  manch- 
mal schon  dem  nächsten  Geschlecht  ziemlich  unklar  oder  völlig  dunkel.  Nun  kann  es 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Familie  der  Daduchen  erst  dann  so  recht  zum  all- 
gemeinen Stadtgespräch  in  Athen  geworden  ist,  als  Eupolis  ttber  den  Verschwender  Kallias 
die  volle  Schale  seines  herben  Witzes  ausgegossen  hatte.  Vorher  sprach  man  freilich  von 
diesem  alt  angesehenen  Geschlechte  auch,  aber  mit  der  Achtung,  die  auch  der  gemeine 
Mann  dem  reichen  Mitbürger  zollt,  der,  wie  Hipponikos,  des  Verschwenders  Vater,  seinen 
Platz  in  der  Gesellschaft  in  würdiger  Weise  ausfüllt.  Nachdem  aber  Eupolis  (und  in  wieder- 
holten Anspielungen  auch  Aristophanes)  von  der  komischen  Bühne  aus  dem  ganzen  Volke 
gezeigt  hatte,  welch'  nichtsnutziger  und  unverbesserlicher  Lebemann  der  dritte  Kallias  sei, 
da  hatte  alle  Spott-  und  Klatschsucht  in  Athen  für  längere  Zeit  einen  ergiebigen  Anhalts- 
punkt und  eine  reiche  Anregung  erfahren.  Das  leichtsinnig  verprasste  Gut  wird  dann  bald 
auch  auf  ungerechten  Erwerb  zurückgeführt  und  spott-  und  verkleinerungssttchtige  Zungen 
schonen  selbst  das  Andenken  der  Vorfahren  nicht,  die  vorher  mit  Fug  und  Recht  als  Ehren- 
männer galten.  Bald  wird  aus  einem  an  sich  vielleicht  unschuldigen  Spitznamen  heraus 
eine  ganze  Geschichte  ersonnen,  und  als  einmal  die  erste  Mär  von  ungerechtem  Gewinne 


1)  ntgl  nogcov  c.  IV,  15. 
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grossen  Beicbtams  erfanden  war,  yergrOsserte  and  veryielf&ltigte  die  geschäftige  Fama  die- 
selbe and  sobmückte  sie  weiter  ans.  Was  man  dem  einen  Kallias  nicht  gnt  andichtet 
konnte,  wnrde  einem  anderen  Kallias  nachgesagt,  oder  wohl  anch  einem  Hipponikos,  selbst 
wenn  man  einen  solchen  als  Zeitgenossen  Solons  erst  erfinden  mnsste.  Nach  dem  von 
Aristophanes  angegebenen  Rezept  ^ )  konnte  ja  eine  solche  Erfindnng  keine  Schwierigkeiten 
machen.  In  den  Rhetorenschalen  der  nächstfolgenden  Zeit  fand  anch  solcher  Stadtklatsch 
seine  Verarbeitung,  nnd  moralisierenden  späteren  Schriftstellern,  Sammlern  von  Knriositäten 
nnd  Scholiasten  kamen  dann  solche  Anekdoten  ganz  gelegen. 

Ebensowenig  haben  wir  eine  andere  Erzählung  bei  Platarch^)  als  in  jeder  Hinsicht 
streng  historisch  anzusehen.  Es  ist  dies  die  folgende:  Der  Daduch  Kallias,  der  Zeit  nach 
zweifellos  dieselbe  Person,  wie  der  falschlich  AaxxoicXouxoc  genannte  zweite  Kallias,  sei 
von  seinen  Feinden  in  Athen  wegen  eines  Kapital- Verbrechens  vor  Gericht  angeklagt  wor- 
den. Ober  den  Gegenstand  der  Anklage  selbst  hätten  die  Ankläger  in  ruhiger  Weise 
((jieTptcoc)  gesprochen;  dann  aber  hätten  sie  extra  causam  auf  die  Stimmung  der  Richter 
dadurch  Eindruck  zu  machen  gesucht,  dass  sie  hinwiesen  auf  den  von  allen  Griechen  hoch- 
geschätzten Aristeides,  der  in  einem  alten  abgetragenen  Mantel  auf  dem  Markte  einbergehe, 
der  hungern  nnd  frieren  müsse,  während  sein  Verwandter  Kallias,  der  das  meiste  Geld  in 
Athen  habe,  sich  nicht  darum  kümmere,  ob  Frau  und  Kinder  jenes  Mannes  die  bitterste 
Not  litten.  Kallias  habe  nun  gesehen,  wie  die  Richter  gerade  durch  diese  Worte  in  heftige 
Aufregung  gegen  ihn  gebracht  worden  seien.  Er  habe  deshalb  den  Aristeides  gebeten,  er 
möchte  bezeugen,  dass  Kallias  ihm  öfters  grosse  Summen  zur  Verfügung  gestellt  nnd  ihn 
nm  deren  Annahme  ersucht  habe;  Aristeides  aber  habe  nichts  annehmen  wollen,  da  ihm 
seine  Dürftigkeit  mehr  wert  sei,  als  alle  Schätze  des  Kallias.  Denn  reiche  Leute,  die  ihr 
Oeld  gut  oder  schlecht  anwendeten,  könne  man  viele  sehen;  ein  seltenes  Beispiel  aber  sei 
ein  Mann,  der  seine  Armut  mit  Anstand  und  Würde  ertrage.  —  Dass  diese  Erzählung, 
wenn  auch  nicht  lediglich  erfunden,  wie  sich  später  zeigen  wird,  so  doch  möglichst  zurecht- 
gestutzt ist  als  Illustration  einer  schönen  moralischen  Sentenz,  springt  sofort  in  die  Augen. 
Weshalb  Kallias  angeklagt  worden  sei,  braucht  dabei  ja  nicht  erst  gesagt  zu  werden,  und 
inwiefern  Aristeides  mit  Kallias  verwandt  gewesen  nein  soll,  darauf  kommt  es  dem  Khetor 
Plutarch  oder  seiner  Quelle  auch  nicht  an.  Die  Hauptsache  ist  hier  ausschliesslich  der 
Gegensatz  zwischen  dem  „armen'^  sittenstrengen  und  uneigennützigen  Aristeides  und  dem 
reichen,  selbstsüchtigen  nnd  geizigen  Kallias.  Deshalb  wird  auch  der  Ausgang  des  Pro- 
zesses und  die  etwaige  Strafe  verschwiegen. 

Eine  weitere  Frage  ist  die,  ob  der  Daduch  Kallias  II.  identisch  sei  mit  dem  Kallias, 
welcher  die  Elpinike,  Kimons  Halbschwester,  heiratete  und  für  diesen  die  50  Talente  be- 
zahlte, die  er  noch  von  dem  Prozess  seines  Vaters  Miltiades  her  der  Staatskasse  schuldete. 
Flutarch  im  Leben  Kimons  ^)  erzählt  diese  auch  von  anderen  Schriftstellern  berichtete  Thal- 
Sache,  fligt  aber  bei  dem  Namen  Kallias  weder  den  Namen  des  Vaters  noch  das  Attribut 
8(f8oSxo;  bei,  welches  er  an  den  andern,  schon  vorher  besprochenen  Stellen  nicht  weglässt 
Cornelius  Nepos  bringt  dieselbe  Mitteilung^),  indessen  geben  seine  Worte  „Callias  qnidam 

I)  ...  mansQ  ei  Xiyois 

*In«6viKog  KaXUov  xa^  ^Innovmov  KaXXlas  V.  282  u.  f. 
«)  Leben  des  Aristeides  S.  334.  —  »)  c.  4  (pag.  481).   —  ♦)  Leben  Kimons  c.  l. 
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Don  tarn  generosaSi  qaani  pecaniosas,  qni  magnas  pecnnias  ex  metallis  fecerat^^  auch  nicht 
die  gewflnschte  genaue  Ansknnft  liber  die  Persönlichkeit  dieses  Kallias.  Dio  Chryaosto- 
mus')  nennt  ihn  »ydfvSpa  tairstviv^'.  Ältere  Gelehrte  wie  Palmerias  ^)  und  Gronovius')  nehmen 
die  Identität  des  Gatten  der  Elpinike  mit  dem  Daduchen  Kallias  II.  ohne  weiteres  an; 
Böckh  bestreitet  dieselbe,  da  die  Attribute  dvY^p  Tairstvoc  und  Callias  non  tam  generosus 
qaam  pecuniosns  auf  das  altadelige  Eupatriden-  und  Priestergeschlecht  nicht  anwendbar 
erscheinen.  Viel  wahrscheinlicher  erscheint  ihm  eine  andere  Kombination.  „Wir  kennen 
eiDen  athenischen  Bergwerksbesitzer  Kallias,  der  um  Olymp.  93  die  Bereitung  des  Zinnobers 
erfand  (Theophr.  v.  d.  Steinen  1Ü3  Plin.  XXXIII,  37) :  dieser  wird  ein  Nachkomme  jenes 
gemeinen  reichen  Mannes  gewesen  sein.  Wie  dieser  Fabrikant  ein  Zeitgenosse  des  ver- 
schwenderischen Kallias  des  Daduchen  war,  ebenso  war  der  Mann  der  Elpinike  ein  Zeit- 
genosse des  Lakkoplntos.''  Indessen  dürften  die  Attribute  „taireivo;'«  und  „non  tam  gene- 
rosQS^'  doch  nicht  streng  beweisend  gegen  die  Identität  sein.  Denn  wenn  auch  die  Da- 
duchenfamilie  in  Athen  als  „hochadlig''  in  Ansehen  stand,  so  konnte  doch  den  zeitlich  und 
ortlich  fernstehenden  Schriftstellern  der  keineswegs  im  Vordergründe  der  historischen  Er- 
eignisse stehende  Kallias  als  taireivöc  erscheinen  im  Vergleich  zu  dem  ftirstlichen  Ursprung 
des  Kimon,  des  Sohnes  des  Miltiades  und  der  Hegesipyle,  und  in  Rücksicht  auf  den  kriege- 
rischen und  staatsmännischen  Ruhm  Kimons  und  seines  Vaters.  Mehr  Unterstützung  scheint 
Böckhs  Ansicht,  dass  der  Mann  der  Elpinike  mit  dem  Daduchen  Kallias  II.  nicht  identisch 
\$ty  in  dem  Wortlaute  Plutarchs  zu  finden,  bei  welchem  die  Weglassung  des  „Sg^öouxoc'* 
bei  dem  Namen  Kallias  und  die  gleichzeitig  fehlende  Angabe  des  Vaternamens  gerade  an 
dieser  Stelle  ^)  ganz  entschieden  auffilllt.  Immerhin  aber  wäre  es  gewagt,  bei  der  Unsicherheit 
unserer  Quellen  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  ein  entscheidendes  Urteil  fällen  zu  wollen. 
Als  ausreichend  historisch  verbürgt  ist  dagegen  die  Gesandtschaftsreise  anzusehen^ 
welche  der  Daduch  Kallias  II.  an  den  Hof  des  Königs  Artaxerxes  nach  Snsa  unternom- 
men hat.  Freilich  knüpft  sich  auch  an  dieses  Ereignis  eine  umfangreiche  Streitfrage  bei 
oeneren  Gelehrten,  nämlich  die  bezüglich  des  sog.  kimonischen  Friedens.  Dass  dieser  viel- 
besprochene Friede  nicht  von  Kimon  selbst  geschlossen  worden  sein  kann,  darüber  besteht 
kein  Zweifel.  Aber  in  der  Hinsicht  gehen  die  Ansichten  auseinander,  ob  die  Athener  nach 
dem  Tode  Kimons  mit  Persien  einen  Vertrag  abgeschlossen  haben  oder  nicht.  Daftir,  dasa 
ein  Friedensschluss  wirklich  zu  stände  gekommen  sei,  entscheidet  sich  G.  Grote*).  Ala 
blosse  Erfindung  späterer  Rhetoren,  die  im  Gegensatz  zu  dem  schmählichen  antalkidischea 
Frieden  vom  Jahre  387  einen  Vertrag  ausmalten,  wie  ihn  Kimon  mit  Persien  geschlossen 
haben  würde,  sucht  Dahlmann^)  diesen  „kimonischen"  Frieden  zu  erweisen.  Ernst 
Cnrtius^)  schliesst  sich  in  den  wesentlichsten  Tunkten  dem  Urteil  Dahlmanns  an  und  dürfte 
den  Standpunkt  der  heutigen  Forschung  über  diese  Frage  wohl  richtig  zum  Ausdruck  ge- 
bracht haben.     Tbatsache  ist,  dass  die  Athener  auf  Betreiben  des  Perikles  die  bis  dahin 


«)  LXXIII,  6.  —  «)  cf.  Palmerii  exercitationes  in  auctores  Graecos.  (Traiecti  ad  Rhenuin  1694)  pag.  754. 

3)  cf.  Groiiovii  observationes  (Lipsiae  1775)  p.  593  uud  595. 

*)  Bockh  Staatshaushalt  I*  S.  632  Anm.  c.  —  *)  Leben  des  Kimon  c.  4  (p.  481). 

«)  Geschichte  Griechenlands,  deutsch  von  Meissner  (Leipzig  1853)  Band  111.  S.  260—265. 

7)  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte.    Band  I.  S.  1—148.     Besonders  vergl.  S.  8  u.  f ,  und  40. 

»j  Gr.  Gesch.  IL  S.  183  ff. 
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befolgte  kriegerittcbe  Politik  Rimons  gegenttber  den  Persetn  aufzugeben  sieb  entschlossen 
batten.    Sie  wttnscbten  die  HerbeifUfarnng  fester  und  geordneter  Beziebungen  zu  dem  Perser- 
reicbe,  namentlicb  die  Anerkennung  der  durcb  Kimons  Siege  tbatsäcblicb  längst  verwirk- 
liebten  Unabbängigkeit  der  kleinasiatiscben,  zum  deliseb-attiscben  Bunde  gebörenden  Griechen- 
städte von  der  persiscben  Oberbobeit.    An  der  Spitze  der  dieserbalb  nacb  Susa  abgeschick- 
ten Gesandtscbaft  stand  der  Daducb  Kallias  IL    Zweifellos  war  es  vorzugsweise  die  Ettck- 
sicbtnabme  auf  seinen  Reicbtum,  dass  man  gerade  ibn  zum  Pttbrer  dieser  Gesandtschaft 
erwäblte.     Denn  weder  durcb  diplomatisches  nocb  durcb  militäriscbes  Talent  batte  sich 
Kallias  bis  dabin,  soviel  wir  wissen,  irgendwie  bervorgethan,  und  der  Erfolg  seiner  Sen- 
dung liefert  ebensowenig  einen  Beweis   Hir  sein  staatsmännisches  Geschick*).     Aber  eine 
Gesandtscbaft  nacb  dem  weit  entfernten  Susa,  die  eine  monatelange  Abwesenbeit  von  Athen 
notwendig  macbte,  konnte  nicbt  einem  nur  massig  begüterten  Bürger  übertragen  werden. 
Wenn  aucb  von  Staatswegen  die  Gesandten  Reisekosten  und  Diäten  erhielten,  so  wird  doch 
niemand  nacb  der  Ehre  eines  solchen  Auftrages  verlangt  haben,  der  nicbt  aucb  über  ent- 
sprecbend  grosse  eigene  Mittel  verfügte,  um  sieb  allenfalls  an  dem  an  Glanz  und  Reichtum 
so  sehr  gewohnten  königlichen  Hofe  seben  lassen  zu  können,  gescbweige  denn  ein  Athener, 
welcher  darauf  Bedacht  zu  nehmen  hatte,  dass  sein  Gescbäft,  seine  Fabrik,  sein  Hauswesen, 
oder  Grundbesitz  seine  persönliche  Anwesenheit  zum  dringenden  Erfordernis  macbte.    Wäre 
freilich  erwiesen,  dass  Kallias  mit  Kimon  verschwägert  war,  so  müsste  man  annehmen,  dass 
Rücksichten  der  inneren  Politik  für  seine  Wabl  zum  Gesandten  mit  im  Spiele  gewesen  seien, 
dass  Perikles  bei  dieser  Wabl  der  kimonischen  Partei,  die  von  Frieden  mit  Persien  eigent- 
licb  überhaupt  nicbts  wissen  wollte,  in  der  Personenfrage  ein  Zugeständnis  gemacbt  babe^). 
Am    Hofe    in   Susa    traf   Kallias,   wie    Herodot    erzählt '),   mit    einer  Gesandtschaft 
der  Argiver  zusammen,    welche  gerade  jetzt  ihre  alten  Verbindungen  mit  Persien   zu  er- 
neuern wttnscbten.    Die  Argiver  erreicbten  ihren  Zweck  vollständig,  keineswegs  aber  die 
Athener.     Der  Perserkönig,   welcber  die  Gründe  recht  gut  kannte,    um  derentwillen  die 
Atbener  eine  Annäherung  sucbten,  war  keineswegs  gewillt,  ihnen  die  Zugeständnisse  zq 
macben,  welcbe  sie  auf  Grund  der  Siege  Kimons  zu  erreicben  boflften  *).    Die  Perser  batten 
kaum  nocb  etwas  zu  verlieren,  wenn  ein  Friede  aucb  nicbt  zu  stände  kam.     Durch  An- 
erkennung  der  tbatsäcblicben  Verbältnisse   aber  hätte  sieb  der  stolze  König  wenigstens 
moraliscb   für   die  Zukunft  die  Hände   gebunden   und   im  eigenen  Lande   missliebig  ge- 
macbt.     Er  hätte  seinen  Ansprüchen  auf  die  kleinasiatische  Küste  zu  Gunsten   des  ver- 

i)  Suidas  8.  V.  KaWag  will  ihn  zwar  zum  Feldherrn  machen.  „KalUag,  6  Aa%x6nXovu>g  ininlrfitk 
OT^ariiyeoy  nffog  'Affzaiig^v  rovg  inl  Kifitovog  zmv  ajtovtfäv  ißsßotiaaev  ogovg.  Doch  nimmt  Bernhardy  in 
seiner  Ausgabe  des  Suidas  mit  Recht  an  dem  CTgaTriytov  Anstoss  und  schlägt  vor,  dafür  lieber  ngsafievaag  zu  lesca 

2)  Die  Thatsache  dieser  Gesandtschailsreise  des  Kallias  nach  Susa  kann  übrigens  ebenfalls  als  Beweis  gegfn 
die  Wahrheit  der  Erzählungen  gelten,  die  von  seiner  Bereicherung  durch  persisches  Gold  nach  der  Schlacht 
bei  Marathon  oder  Salamis  reden.  Konnten  sich  denn  die  Athener  Erfolg  versprechen,  wenn  sie  einen  Mann 
an  die  Spitze  der  Gesandtschaft  stellten,  der  dem  persischen  Hofe  persönlich  missliebig,  verdächtig  und  Unehren, 
haft  erscheinen  musste,  wenn  man  dort  erfuhr,  was  in  Athen  über  den  Ursprung  seines  Reichtums  erzahlt  wurde? 
Da  die  Athener  diejenigen  waren,  denen  augenblicklich  mehr  an  dem  Zustandekommen  eines  Friedens  gelegen 
sein  musste  als  dem  Artaxerxes,  so  musste  man  in  jeder  Beziehung  peinlich  darauf  achten,  dass  alles  vermieden 
wurde,  wass  die  persische  Eitelkeit  und  das  berechtigte  Selbstgefühl  jener  irgendwie  unnütz  verletzen  konnte. 

3)  VII  c  151.  —  ♦)  cf.  E.  Curtius  Gr.  Gesch.  II  ♦  S.  184. 
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hasstea  Äthenfl  gerade  in  dem  Augenblicke  entsagt,  in  welchem  sich  bereits  eine  bedenk- 
liche Abneigung  der  übrigen  griechischen  Staaten  gegen  die  Grossmachtstellnng  der  zur 
See  unbedingt  gebietenden  Thesensstadt  bemerklich  zu  machen  anfing.  Diese  Erwägungen 
werden  wohl  mehr  als  die  etwaige  Ungeschicklichkeit  des  Kallias  das  Scheitern  der  Ver- 
haudlnogen  verschuldet  haben. 

In  Athen  jedoch  wurde  dem  Kallias  bald  nach  seiner  Rückkehr  der  Prozess  gemacht. 
Man  beschuldigte  ihn,  er  habe  sich  bestechen  lassen.  Mit  genauer  Not  entrann  er  dem 
Tode,  wurde  aber  zu  einer  Geldstrafe  yon  50  Talenten  verurteilt.  Dies  erzählt  DemosthenesM. 
Allerdings  leidet  sein  Bericht  au  innerem  Widerspruch.  Es  ist  dort  die  Rede  von  den  an- 
geblich glänzenden  Ergebnissen  der  von  Kallias  geführten  Friedensverhandlungen;  trotz  dieses 
Erfolges  aber  hätten  die  Athener  den  Kallias  wegen  Bestechung  vor  Gericht  gezogen  und 
verarteilt.  Offenbar  will  Demosthenes  seinen  Zeitgenossen,  die  aller  Verräterei  der  make- 
donischen Söldlinge  gegenüber  lässig,  sorglos  und  gleicbgiltig  bleiben,  das  Verfahren  ihrer 
eigenen  Vorfahren  als  Beispiel  entgegenhalten,  die  über  Bestechlichkeit  sehr  streng  geurteilt 
and  gerichtet  hätten.  Aber  beide  Thatsacben,  der  glänzende  Friede  und  darauf  folgend  die 
Verurteilung  des  Kallias,  sind  schlechterdings  mit  einander  unvereinbar. 

Dieselbe  Empfindung  muss  auch  schon  Plutarch  gehabt  haben.  Er  weiss  von  der 
Gesandtschaftsreise  des  Kallias  und  kennt  die  prunkenden  rhetorischen  Tiraden  von  dem 
glänzenden  sog.  kimonischen  Frieden,  den  jener,  erzielt  haben  soll,  er  weiss  aber  auch  etwas 
von  einem  ProjBess  und  folgender  Verurteilung  des  Kallias.  Da  er  sich  indessen  diese 
Thatsachen  nicht  zusammenreimen  konnte,  so  trennt  er  den  Prozess  von  der  Gesandtschaft 
und  betrachtet  ihn  davon  nnabhängig.  Nunmehr  konnte  er,  seinen  Quellen  über  den  Frie- 
den folgend,  ohne  Anstoss  schreiben:  9 aal  §s  xal  ßcofjLÖv  eipr^vT^c  Sia  lauta  xouc  'A&iQvaiouc 
tSpuaaaOat  xat  KaXXiav  xöv  TTpeoßeuoavTa  xi{irjoai  Siacpepovioi?  ^).  Den  Prozess  des  Kallias 
jedoch  später  als  die  Reise  nach  Susa  und  von  dieser  unabhängig  anzusetzen,  war  nicht  gut 
möglich,  da  der  schon  bei  Marathon  mitkämpfende  Daduch  nicht  viel  später  gestorben  sein 
mnsste.  Kurz  vor  der  Gesandtschaft  liess  sich  dieser  Prozess  auch  nicht  gut  denken,  da 
die  Athener  einen  eben  erst  zu  schwerer  Geldstrafe  wegen  Bestechlichkeit  verurteilten  oder 
wenigstens  in  einen  bösen  Kriminalprozess  verwickelten  Mitbürger  nicht  mit  einer  wichtigen 
Sendnng  ins  Ausland  betrauen  konnten,  bei  der  die  Gefahr  besonders  stark  sein  musste, 
dass  der  lockende  Glanz  des  Goldes  die  Stimme  des  Gewissens  und  der  Pflicht  gegen  das 
Vaterland  zum  Schweigen  bringen  könnte.  Deshalb  rückt  er  die  Anklage  gegen  Kallias 
mindestens  in  eine  etwa  zwanzig  Jahre  frühere  Zeit  zurück^),  schweigt  über  den  Ausgang 
und  über  den  Gegenstand  des  Prozesses,  lässt  nns  nur  vermuten,  dass  Habsucht  und  Be- 
stechlichkeit dabei  eine  Rolle  gespielt  haben  müssen,  und  ergeht  sich  nun  mit  Bebauen  in 
dem  Fahrwasser  der  schulmässigen  Prunkberedsamkeit,  bei  der  die  scharfen  Gegensätze, 
mit  glanzvollen  Beispielen  aus  der  Geschichte  der  Vorzeit  belegt,  naturgemäss  die  wich- 
tigste Rolle  spielen. 

Wie  konnte  aber  Demosthenes  von  einer  Bestrafung  infolge  der  Gesandtschaftsreise  des 
Kallias  sprechen,  trotz  des  glänzenden  Erfolges  derselben?    Sollen  wir  ihn  der  historischen 

1)  Demosth.  de  falsa  legatione  —  Reisk.  orator.  Gr.  vol.  I.  p.  428.  —  *)  Leb.  des  Kimon  c.  13  (tom  I.  p.  486  a.  f.) 
S)  Nach  der  allgemeinen  Annahme  fällt  der  Tod  des  Aristeides  spätestens  in  das  zweite  Jahr  der  78.  Olym- 
piade  (=  467/466).    cf.  E.  Curtius  Gr.  Gesch.  II.  148  f. 
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Unkenntnis  od^r  der  Fälschung  bescJiDldigen?  Beides  widerstrebt  uns  mit  Recht.  Zweifellos 
kommt  es  dem  grossen  Sedner  an  jener  Stelle  auf  eine  wirkangsvolle  Antithese  an.  Die 
Hauptsache  aber  ist  ihm  die  Bestrafung  der  Gesandten,  die  ihre  Pflicht  gegen  das  Vater- 
land yerletst  haben.  Einem  so  gewandten  Gegner  aber  wie  Aischines  hätte  Demosthenes 
nur  eine  willkommene  Waffe  in  die  Hand  gegeben,  wenn  er  eine  Bestrafung  des  Kalliss 
erdichtet  oder  um  der  blossen  rhetorischen  Wirkung  willen  fälschlich  mit  dessen  Reise  nacii 
Persien  in  Zusammenhang  gebracht  hätte.  Mit  der  Verurteilung  des  Kallias  infolge  seiiier 
Gesandtschaft  muss  es  also  seine  volle  Richtigkeit  haben.  Dagegen  konnte  Demostbeoes 
recht  gut  von  dem  grossartigen  Erfolge  der  Friedensgesandtschaft  sprechen,  wenn  auch 
kein  Wort  davon  wahr  war,  denn  dies  war  eine  Fälschung,  die  nicht  er  beging,  sondero 
die  schon  vor  ihm  von  anderen  gemacht  und  zu  seiner  Zeit  gewissermassen  offiziell  ge- 
worden war.  Allen  Athenern,  die  durch  die  Bhetorensobulen  hindurcbgegangjsn  waren, 
war  diese  Darstellung  sehr  geläufig  und  das  Volk  Hess  sich  dieselbe  gern  immer  wieder 
vorerzählen,  weil  sie  seiner  Eitelkeit  schmeichelte.  Ein  Angriff  des  Aischines  in  dieser 
Richtung  hätte  bei  dem  athenischen  Vollie  nur  Missbilligung  hervorgerufen,  übrigens  ist 
auch  der  Wortlaut  jener  Demosthenes-Stelle  sehr,  vorsichtig  gehalten:  ,yäxervoi  xoivuv  (euere 
Vorfahren),  qic  Siraviec>  eSt  olö'  Sti,  t^v  koit^y  toütov  dxrjxoaTs,  KaXXtav  xhv  Mnzo- 
vfxou,  xauxY^v  X7)v  (iiih  iiavxcpv  OpuXou|i4v72V  etpiQV-7]v  icpeoßeuoavxa»  iirnou  p.^v  op6{ioy 
i^\»,£paz  iieCiQ  |a7)  xaxaßoifveiy  icl  9a)waxxav  ßaoiXea,.  Ivi6^  S^  XfiXiSov^cov  xal  Kuav^oiv  :rXot(|) 
(laxpfp  p.7)  ttX&Zv,  oxe  Scopa  Xa^w  e$o£$  irpsaßsuaacj;  (uxpou  jjl&v  asrexxeivav*  iv  hh  xal?  e^Ouvai; 
icevxr^xovxa  xdXavxo(  iiipo((avxo  , .  /*  Derartig  spricht  man,  wenq  man  den  Inhalt  des  Gesagten 
nicht  voll  verantworten,  den  gangbai'en  Volksglauben  aber  für  seine  Zwecke  benätzen  will 

Doch  genug  hiervon.  Erwähnt  sei  nur  noch,  dass  der  Perieget  Tansanias  ^)  ein  an- 
gebliches  Bild  dieses  Kallias  in  dem  Tholos  zu  Athen  sah,  sowie  dass  bei  Lysias  ^)  dessen 
Vermögen  auf  200  Talente  geschätzt  wird.  Die  Bezahlung  einer  Geldbosse  von  50  Ta- 
lenten hatte  ihn  also  keineswegs,  wie  einst  den  Miltiades,  arm  gemacht. 

Auf  besserer  historischer  Grundlage  stehen  die  Nachrichten  über  seinen  Sohn  Hlppo- 
nlkos^)^  den  Vater  des  Verschwenders  Kallias.  Andokides*)  nennt  ihn  den  reichsten  aller 
Hellenen  in  der  Zeit,  als  Athen  über  die  Hellenen  herrschte,  d.  h.  also  vor  dem  peloponue- 
sischen  Kriege.    Plutarch'^)  rUhmt  ebensosehr  seinen  Reichtum,  wie  den  Adel  seines  Hauses. 

Hipponikos  besass,  wie  bereits  erwähnt,  600  Bergwerksklaven,  welche  er  gegen 
Entschädigung  an  andere  vermietete.  Dies  brachte  ihm  täglich  eine  Mine  Reingewinn 
ein.  Rechnet  man,  was  für  athenische  Sklaven  sehr  niedrig  gegriffen  ist,  das  Jahr  auch 
nur  zu  300  Arbeitstagen,  so  hatte  Hipponikos  allein  aus  dieser  Quelle  eine  jährliche  Ein- 
nahifie  von  fünf  Talenten.  Was  dies  für  die  damaligen  Verhältnisse  zu  bedeuten  hatte 
erkennen  wir  aus  der  Vergleichung  mit  dem  Vermögen  anderer  Athener  aus  ungefähr  der- 
selben oder  aus  wenig  späterer  Zeit.  Sokrates  schätzte  sein  sämtliches  Besitztum,  hoch 
gerechnet,   auf  etwa  5  Minen,  also  den  60.  Teil  der  blossen  Jahresrente  des  Hipponikos 

»)  I,  8,  2.     Vergl.  hieniber  Dahlmaim  a.  a.  0.  1.  S.  82  ff. 
*)  Rede  über  das  Vermögen  des  Aristophaiies  §  48. 

')  Stein  a.  a.  O.   bezeichnet  ihn  als  Hipponikos  IV.     Wir  können  ihn   nur  den  Zweiten  dieses  Namens 
nennen,  wie  dies  auch  Wernsdorf  in  seiner  Ausgabe  des  Sophisten  Himerius  zu  orat.  XXVI,  1,  Aiini.  3  ihuL 
*)  or.  de  rayster.  §  130  (Blass).  —  5J  Leb.  des  Alkibiades  c.  8  (pag.  195). 
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?on  dessen  Bergwerkssklaven.  Jenes  Vermögen  reiebte  hin,  um  den  ft<eilich  sehr  kärg- 
lichen Lebensunterhalt  des  Philosophen  und  seiner  Familie  zu  bestreiten.  Kritobnls  Ver- 
mögen dagegen  schlägt  Sakrates  ungefähr  auf  das  Hundertfache  von  dem  seinigen  an. 
Kritobulos  aber  nennt  sich  selbst  «inen  Kiemlich  reichen  Mann^).  Ein  Kapitalvermögen 
TOD  noch  nicht  einmal  ganz  9  Talenten  galt  also  schon  als  ganz  anständig.  Ein  jährliches 
Einkommen  von  80  Minen,  was  nach  den  athenischen  Geldverhältnissen  etwa  ein  Kapital  von 
11  Talenten  zur  Voraussetzung  hatte,  wird  von  dem  Redner  Isaeus^)  als  etwas  Bedeutendes 
aogesehen.  Aus  der  vorher  genannten  Quelle  allein  also  hatte  Hipponikos  ein  Einkommen, 
welches  in  Athen  geradezu  als  fttrstiich  gelten  konnte.  Keineswegs  aber  war  dies  seine 
einzige  Einnahme.  Bedenkt  man,  dass  bares  Kapital  in  Athen  durchschnittlich  mindestens 
10  Prozent  jährlich,  bei  Darlehen  an  Grosskaufleute  zu  überseeischen  Handelsunterneh- 
mungen  sogar  bis  zu  36  Prozent  an  Zinsen  eintrug ' ),  so  kann  man  sich  einen  ungefähren 
Begriff  machen,  in  welchem  Grade  Hipponikos  sein  Vermögen  noch  zu  steigern  in  der  Lage 
gewesen  sein  wird. 

Heraclides  Ponticus^)  en&ählt,  Hipponikos  habe  vom  athenischen  Volke  die  Geneh- 
migung erbeten,  sich  auf  der  Akropoiiä  ein  Bans  bauen  zu  dürfen  für  die  Unterbringung 
seiner  Schätze,  da  diese  in  seinem  Privathause  nicht  genug  sicher  seien.  Das  Volk  habe 
ihm  dies  auch  gestattet,  indessen  habe  Hipponikos  auf  die  Vorstellungen  seiner  Freunde 
hin  von  der  Erlaubnis  keinen  Gebrauch  gemacht.  Allzuviel  Gewicht  wird  man  freilich 
dieser  Nachricht  nicht  beilegen,  da  Heraklides  ein  zu  unzuverlässiger  Gewährsmann  ist. 

Über  den  Charakter  des  Hipponikos  haben  wir  wenig  direkte  Nachrichten.  Andokides^) 
rühmt  seine  oco^poaövT]^  sehr  im  Gegensatz  zu  dem  Charakter  seines  Sohnes  Kallias,  der  als 
seines  Vaters  Verderben  hingestellt  wird.  Sogar  von  einem  Zerwörftiis  zwischen  Vater  und 
Sohn  wegen  des  letzteren  Verschwendungssucht  ist  die  Rede  ^).  Thatsächlich  war  der  Vater 
eher  zur  Sparsamkeit  geneigt^).  Aus  dem  Umstände,  dass  erst  des  Kallias  Reichtum  in  Athen 
sprichwörtlich  wurde  *^),  darf  man  vermuten,  dass  Hipponikos  wirklich  seinem  Sohne  ein 
noch  viel  grösseres  Vermögen  hinterlassen,  als  er  selbst  ererbt  hatte.  Wenn  Aristophanes®) 
gelegentlich  eine  keineswegs  schöne  Anspielung  auf  Hipponikos  macht  und  Eupolis^")  ihn 
als  „Priester  des  Dionysos''  wegen  seines  roten  Gesichts  verspottet,  so  sind  dies  verhältnis- 
mässig unschuldige  Spässe,  denen  leicht  auch  andere  ausgesetzt  waren.  Sie  werden  aber 
erst  laut,  als  Kallias  die  Aufmerksamkeit  der  Komiker  auf  sich  gelenkt  hatte,  nach  dem 
Tode  des  Hipponikos.  Es  fiel  eben  ein  Witz  auf  den  Vater  nebenher  mit  ab.  Nicht  anders 
ist  die  Stelle  bei  Lukian'^)  zu  verstehen,  wo  gesagt  wird,  Hipponikos  und  Kallias  seien 
mit  vielen  Athenern  zusammen  nicht  einen  Obolos  wert.  Reich  war  eben  bekanntlich  Hippo- 
nikos, reich  auch  sein  übelberüchtigter  Sohn;  auf  richtige  Abschätzung  der  beiden  Charak- 
tere kömmt  es  dem  witzigen  Spötter  Lukian  gar  nicht  an.  Im  ganzen  wird  man  sogar 
schwerlich  fehl  gehen,  wenn  man  aus  dem  Schweigen  der  späteren  Excerpten-Schriftsteller, 
die  allen  Stadtklatsch  über  Kallias  IL,  Hipponikos  Ammou  bis  rückwärts  auf  den  erdichtetea 

1)  Xenoph.  Oecon.  c.  IL  1  u.  B.  —  ^)  Rede  itBQl  tov  dduuuoyivovg  nXriQov  §  35  ed.  Scheibe. 
3)  cf.  Boeckh  Staatehaushalt  I«  S.  178  ff.  —  «)  Bei  Athenaeus  XII  537  b. 
A)  or.  de  myster.  131:  olopLBvog  yap  *Inn6vuiog  vloy  t(fiq>Biv  aXitriQiov  avt^  itQttpsv* 
«)  Athenaeus  V,  220  b.  —  7)  Athen.  VII,  328  e.  —  •)  cf.  Libanius  orat,  X.  p.  295  b. 
•)  Frösche  V.  432  und  Scholion.  —  *<*)  cf.  Hesychius  s.  v.  IsQBifg  Jumfclov.  —  »*)  Im  Timon  24. 
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Hipponikos  der  sotoaisehen  Zeit  getreolicb  ttberiiefert  haben^  den  Sehtasfi  rieht,  dass  Spott 
und  VerlenmdungBBncbt  siob  an  diesen  Hipponikos  nielit  recht  herangewagt  haben,  fis  nniss 
also  das  Urteil  der  Zeitgenossen  ttber  ihn  ein  entschieden  günstiges  gewesen  sein. 

Zn  derselben  Ansicht  ftthrt  nns  aueh  das  wenige,  was  wir  von  der  Dif entliehen  Thätig- 
keit  dieses  Hannes  erfahren.  Er  ist  neben  Demosthenes,  Nikias  nnd  Enrymedon  einer  der 
Feldherrn  des  Jahres  426  (c:=  Olymp.  88^s)^).  In  Verbindnng  mit  Enrymedon  rllekte  Hippo- 
nikos mit  einem  atfaeBisofaen  Hopliteiifaeere  nadh  Böotien  in  das  Oebiet  der  Tanagräer  und 
schlag  diese  samt  den  thebanischen  Hilfssoharen»  Zwei  Jahre  später  genflgte  er  als  ein- 
facher Hoplit  seiner  Btlrgerpflicht.  An  dem  Unglttckstage  von  Delion  im  Jahre  424,  an 
welchem  fast  tansend  athenische  Bürger  anf  dem  Kampfplatze  blieben,  befand  sich  aueh 
Hipponikos  nnter  den-  Gefallenen  ^). 

III. 

Selten  vereinigen  sich  die  Nachrichten  und  Urteile  der  alten  Schriftsteller  über  einen 
Hellenen  in  der  Weise  z^  euxem  Cast  einstimmigen  Tadel,  wie  bei  KalUas  ULI.  Es  ist, 
wenn  anders  man  den  Quellen  nicht  jede  Glaubwürdigkeit  absprechen  will,  als  ob  alle 
Klagen  über  die  Frivolität  and  Lasterhafüigkeit^  über  die  Entartung  des  jüngeren  Ge- 
schlechts nnd  die  missratenen  Söhne  der  ersten  Bürger  des  Staates  im  allgemeinen^)  noch 
ganz  besonders  auf  Kallias  gemünzt  wären.  Wenigstens  wählen  bei  solchen  Gel^enheiten 
spätere  Quellen  in  erster  Linie  immer  gerade  ihn  als  BeiapieL  Von  den  zeitgenössischen 
Schriftstellern  macht  ihn  der  Komiker  Eupolis  geradezu  zum  Vertreter  des  grenzenlose- 
sten Leichtsinns  und  der  schlimmsten  selbstsüchtigen  Genusssacbt,  und  der  Redner  Ando- 
kides  erzählt  von  ihm  alle  irgend  erdenklieben  ^^chandthaten.  Freilieb  darf  man,  nm  oicht 
ungerecht  zu  sein,  nicht  vergessen,  dass  diese  Quellen  keineswegs  als  völlig  unparteiisch 
gelten  können.  Nachdem  Eupolis  ihn  für  seine  Ko^axs;  einmal  zur  Zielscheibe  der  beissend- 
sten  Satire  auserseben  hatte,  wird  er  natürlich  alle  etwa  doch  in  seinem  Charakter  vor- 
handenen guten  Seiten  einfach  unbeachtet  gelassen,  oder  durch  falsche  Beleuchtung  ins 
Lächerliche  gezogen,  die  Schattenseiten  aber  um  so  schwärzer  gemalt  haben.  Dafür  ist 
Eupolis  eben  Komiker.  Andererseits  ist  die  Wahrheitsliebe  und  historische  Treue  des 
Andokides  durchaus  nicht  unverdäcbtig.  In  einem  Prozess  nun  gar,  bei  welchem  es  sich 
für  ihn  um  Sein  oder  Nichtsein  bandelt,  darf  man  von  vornherein  nicht  erwarten,  dass 
der  Redner  mit  Kallias,  der  ihn  mit  allen  Mitteln  zu  verderben  trachtet,  sehr  glimpflich 
umgehen  werde.  Mag  aber  auch  Andokides  im  einzelnen  vielfach  übertreiben,  seine  ganze 
Darstellung  einseitig  und  tendenziös  gefärbt  sein,  so  weit  durfte  er  sich  doch  nicht  von 
der  Wahrheit  entfernen,  dass  er  nur  lauter  Verleumdungen  gegen  den  den  weitaus  meisten 
Athenern  doch  sicherlich  sehr  gut  bekannten  Kallias  hätte  vorbringen  können.    Thatsachen, 

1)  Thukydid.  III,  91.  Athcnacus  V.  p.  218  b.  cf.  E.  Ciirtius  Gr.  Gesch.  II.  S.-453  und  das  lobende  Urteil 
über  H.  a.  a.  O.  S.  407. 

«)  Thiikyd.  IV  96  u.  101  u.  Andokid.  gegen  Alkibiad.  13.  Nach  der  Angabe  des  letzteren  wäre  Hippo- 
nikos  bei  Delion  Feldherr  gewesen  (tiXsvtr,aavtog  ^ImtovUov  ötgatriyovvTog  htl  JjiXUfi),  Indessen  ist  dies 
jedenfalls  eine  Verwechselung  mit  Hippokrates,  der  nach  Thukydides  bei  Delion  kommandierte.  Athenaens  V. 
p.  218  b  hebt  hervor,  dass  Hipponikos  die  Verspottung  seines  Sohnes  Kallias  durch  die  Komödie  ,^K6ka%if 
des  Dichters  Eupolis  nicht  mehr  erlebt  hat.     cf.  Schneider,  quaestiones  de  Xenophontis  convivio  p.    136. 

S)  Plato  Protag.  H19E,  .^28D,  Menon  93  D.    cf.  E.  Curtius  Griech.  Gesch.  II.  S.  406ff  u.  Anmerk.  33  S.  82:> 
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welche  die  Biditer  grosseateil»  mit  erlebt  hatten^  oder  die  der  Angeklagte  darcb  Zeugen - 
beweis  erkürten  nmeste,  konnte  er  nielit  eiilfacfa  aoB  der  Loft  greifen.  Der  Anagang  dieses 
Prozesses  aber,  die  ^änsende  Freispreebnng  des  Andokides,  ist  doek  scbliesslich  gleichzeitig 
eine  morüisehe  Vemrteihing  des  Kallias  selbst.  Bs  branoht  jedoch  von  allem,  was  Enpolis 
und  Andokides  nnd  die  von  diesen  aixbäng^en  späteren'  Schriftsteller  jenem  vorwerfen, 
nur  ein  Teil  wirklich  wahr  zu  sehi,  so  haben  wir  daran  schon  genng.  Wäre  aber  in  dieser 
Richtung •aoch  ein  Zweifel  sitässig,  so  wird  er  beseitigt  dnrch  die- beiiäafigen  Bemerkungen 
Piatons  und '  Xenophons,  welche  den  ttbelbelenmondeten  Verschwender  persönlich  recht  gnt 
kannten.  BeicbKcb  hätten  sie  Gelegenheit  gehabt,  seinen  Oharakter  von  günstigerer  Seite 
zn  zeigen,  oder  ihm,  wenn  er  es  verdient  hätte,  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen.  Statt 
dessen  finden  wir  dort  nur  Bemerkungen,  denen  man  es  ansieht,  dass  diese  Gewährsmänner 
den  durch  Enpolis  und  Andokides  verbreiteten  ttblen  Ruf  jenes  Mannes  zwar  ganz  gut  ken- 
nen, sich  aber  keineswegs  bemttssigt  finden,  fttr  die  Ehre  desselben  einzutreten.  Ja  es 
klingt  wie  ein  direkter  Hti^weis  auf  die  Komiker,  wenn  sie  mit  feiner  Ironie  die  Ver- 
schwendnngssnisht  nhd  andere  Untugenden  d^s  Kalfias  scheinbar  rein  zufllUig  und  unab- 
sichtlich berühren. 

Wann  Kallias  geboren  ist,  wissen  wir  nicht  genau.  Da  er  aber  mit  Alkibiades  unge- 
i^hr  gleichaltrig  ist,  so  werden  wir  uns  von  der  Wahrheit  sicherlich  nicht  weit  entfernen, 
wenn  wir  etwa  das  Jahr  4Ö0  als  fi^ein  Geburtsjahr  annehmen').  Wie  dies  bei  dem  Sohne 
des  reichsten  Mannes  in  Athen  von  vornherefn  zu  erwarten  ist^  stand  Kallias  in  verwandt- 
schaftlichem und  befreundetem  Verhältnis  zn  den  angesehensten,  vornehmsten  nnd  auch 
politisch  bedeutsamsten  tfäiinern  seitler  Zeit.  Man  kann  ihn,  wenn  auch  nicht  nach  athe- 
Dischem  Rechtsgebrauch,  unter  die  Verwandten  des  Perikles  rechnen,  insofern  seine  Mutter 
Dach  ihrer  Scheidung  von  Hipponikos  den  Perikles  heiratete^).  Xantbippos  und  Paralos, 
die  Söhne  des  Perikles,  waren  also  Halbbrüder  des  Kallias.  Dass  er  mit  diesen  thatsäch- 
lich  auf  freundlichem  Fnsse  lebte,  ebenso  wie  auch  schon  in  seinen  jungen  Jahren  mit 
Alkibiades'),  dem  Mündel  des  Perikles,  ergiebt  sich  aus  Plato,  der  im  Protagoras ^)  schil- 
dert, wie  diese  beiden  jungen  Männer  als  Gäste  im  Hause  des  Kallias  neben  dem  gefeierten 
Sophisten  nnd  dem  gastfreien  Wirte  diesen  zunächst,  also  an  den  Ehrenplätzen,  an  der 
philosophischen  Morgenpromenade  teilnehmen,  während  Alkibiades  mit  Kritias,  dem  später 
als  Haupt  der  dreissig  Tyrannen  bekannt  gewordenen  Sohne  des  Kallaischros,  den  eben  ein- 
tretenden Sokrates  zuerst  bewillkommnet.  Die  Ehe  zwischen  Perikles  und  der  Mutter  des 
Kallias  war  freilich  auch  nicht  von  Dauer.  Ehescheidungen  waren  eben  in  Athen  durch- 
aus nicht  selten  oder  schwierig.  Es  genügte  der  beiderseitige  Wille  der  Gatten  zur  Auf- 
lösung der  Ehe^).  Perikles  heiratete  nachher  bekanntlich  die  Aspasia,  während  er  seine 
bisherige  Gattin  mit  deren  Einwilligung  einem  anderen  Athener  vermählte.  Andererseits 
verheiratete  Kallias  später  seine  Schwester  Hipparete  mit  Alkibiades^).     Nach  DodwelF) 


1)  DafHr  spricht  auch  Plato  Protagoras.  —  •)  Plutarch  im  Perikl.  c.  24,  3. 

s)  Bockh,  Staatshaushalt  I^  8.  633,    schliesst  mit  Recht  aus  Demostli.  Rede  gegen  Meidias  S.  561,  20, 
dass  Kallias  und  Alkibiades  irgendwie  auch  durch  Abstammung  mit  eiuander  verwandt  gewesen  seien.  — 
4)  p.  314E  und  316. 

*)  cf.  K.  Fr.  Hermanns  Lehrbuch  der  griech.  Antiquitäten.     Band  IV,  3.  Aufl.  von  Blümner  S.  264. 
«)  Plutarch  in  Alkibiad.  c.  8  (p.  195  A  u.  B).  —  T)  Annal.  ad  Thucyd,  VI,  30. 
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fand  diese  Heirat  Ol.  91  (=^  416  ▼.  Ohr.)  statt,  also  naofa  dem  Tode  des  Hipponikos. 
Platarch  erwähnt,  dass  naoh  der  eioeti  Überliefemng  noeh  Hipponikos  selbst  den  Alkibiadee 
zu  seinem  Schwiegersohne  gemacht  habe,  während  andere  berichten,  dass  erst  Kallias  seine 
Schwester  mit  jenem  verlobt  nnd  ihr  10  Talente  ausgezahlt  habe,  eine  Mitgift,  die  in  Athen 
zn  den  Aufsehen  erregenden  Seltenheiten  gehörte^).  G-ianblioh  erscheint  es  anch  nicht 
gerade,  'dass  Hipponikos  selbst  seine  Tochter  an  einen  Menschen  verheiratet  haben  sollte, 
der  ihn  persönlich  einmal  höchst  brntal  behandelt,  sieh  an  ihm  geradezu  vergriffen  hatte. 
Plutarch  erzählt  nämlich,  Alkibiades  habe  dem  Hipponikos  einst  eine  Ohrfeige  gegeben, 
ohne  von  diesem  irgendwie  gereizt  worden  zu  sein,  lediglich  aus  frivolem  Übermut  und, 
wie  es  scheint,  veranlasst  durch  eine  nichtswürdige  Wette  mit  seinen  Spiessgesellen  ^).  Als 
diese  Frechheit  in  der  Stadt  bekannt  wurde  und  allgemeine  Entrüstung  erregte,  erschien 
eines  Tages  in  frühester  Morgenstunde  Alkibiades  im  Hause  des  Hipponikos.  Nachdem 
er  in  dessen  Gemach  eingetreten  war,  warf  er  sein  Oewand  ab  und  bat  ihn,  er  möge  ihn 
zur  Strafe  auspeitschen.  Hierdurch  sei  Hipponikos  gerührt  worden  und  habe  dem  jungen 
Manne  sein  Unrecht  verziehen.  Indessen  dürfte  doch  die  Gutmütigkeit  des  Hipponikos 
kaum  soweit  gegangen  sein,  dass  er  sieh  jenen  trotz  dessen  als  Eidam  hätte  gefallen  lassen. 
Dem  geldbedürftigen  Alkibiades  war  übrigens  die  Mitgift  von  zehn  Talenten  noch  nicht 
genug.  Er  wusste  von  Kallias  nooh  weitere  zehn  Talente  zu  erpressen  unter  dem  Vor- 
geben, dieselben  seien  ihm  bei  der  Hochzeit  versprochen  worden,  sobald  Hipparete  einen 
Sohn  bekomme^). 

Die  Ehe  zwischen  Alkibiades  und  Hipparete  war  keine  glückliche,  und  auch  Kallias 
erfuhr  mit  seinem  Schwager  noch  viel  Verdruss.  Hipparete  war  ihrem  Gemahl  eine  treue 
Gattin.  Um  so  mehr  aber  musste  es  ihre  Ehre  kränken,  wenn  sich  Alkibiades  den  zügel- 
losesten Ausschweifungen  überliess  und  ihre  Rechte  in  der  rücksichtslosesten  Weise  verletzte. 
Sie  verliess  daher  sein  Haus  und  begab  sich  zu  ihrem  Bruder  zurück,  um  von  dort  aus 
den  Ehescheidungsprozess  vor  dem  Archen  zu  betreiben.  Dies  machte  aber  dem  Alkibiades 
nicht  die  geringste  Sorge;  im  Gegenteil  freute  er  sich,  weil  der  Vorfall  ihm  Gelegenheit 
gab  zu  einem  neuen  Streiche.  Er  war  natürlich  nicht  gesonnen,  in  die  Scheidung  einzu- 
willigen, weil  er  sonst  verpflichtet  gewesen  wäre,  die  Mitgift  seiner  Frau  zurückzuzahlen. 
Hipparete  musste  dem  Gesetze  gemäss  die  Gründe,  ans  denen  sie  ihren  Gatten  verlassen 
hatte,  vor  dem  Archen  persönlich  zu  Protokoll  geben.  Als  sie  zu  diesem  Zweck  vor  dessen 
.Amtslokal  erschien,  war  Alkibiades  sofort  zur  Stelle.  Mit  Gewalt  führte  er  sie  am  hellen 
Tage  über  den  Markt  in  sein  Haus  zurück,  ohne  dass  auch  nur  ein  Mensch  es  gewagt 
hätte,  ihm  entgegen  zu  treten  und  die  Widerstrebende  ans  seinen  Händen  zn  befreien. 
Hipparete  soll  dann  bei  Alkibiades  geblieben  sein.  Lange  überlebte  sie  freilich  den  öffent- 
lichen Skandal  nicht.  Sie  soll  gestorben  sein,  als  Alkibiades  nach  Ephesus  gesegelt  war. 
Mit  der  letzteren  Zeitbestimmung  ist  vielleicht  das  Jahr  412  gemeint,  in  welchem  sich  Alki- 
biades von  Sparta  ans  nach  Kleinasien  begab.  Für  Kallias  war  aber  das  nnglttcklicbe 
Verhältnis  zwischen  Schwester  und  Schwager  nicht  die  einzige  Verlegenheit.  Darüber  hätte 
er  sich  getröstet.  Er  glaubte  jedoch  guten  Grund  zu  haben,  vor  jenem  persönlich  auf  seiner 
Hut  sein  zu  sollen.    Die  zu  dieser  Zeit  zwar  schon  stark  zusammengeschmolzenen  Schätze 

«)  Böckh,  StaaUhaushalt  d.  Ath.  I.  S.  666.  —  «)  Plut  a.  a.  O.  „6vw9i(itPog  tiqos  tovg  ktrUQOvs," 
•)  Plutarch  a.  a.  0.  und  Andokid.  gegen  Alkib.  13. 
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des  Kallias  besassen  fttr  Alkibiades  immer  noch  Aoziebungiskraft  genug,  am  dem  Sobwager 
allerlei  Fallen  tu,  Btellen  ^}.  Kallias  ersaDD  nna  ein  sohUnes  Mittel,  am  sein  Leben  gegen 
alle  Anscbläge  sicber  zn  stellen.  £r  setzte  für  den  Fall,  dass  er  kinderlos  stürbe,  das 
athenisohe  Volk  darcb  Testament  znm  Universalerben  seines  gesamten  Verm^igens  ein.  Hier- 
darch  entzog  er  seinem  babsttcbtigen  Verwandten  jeden  Grand  fttr  etwaige  Mordanschläge, 
da  eine  solche  Tbat  jetzt  keinen  Vorteil  mehr  bot^).  Das  athenische  Volk  hatte  freilich 
Yon  diesem  Testament  aacb  keinem  Nützen.  Denn  Kallias  erhielt  später  einen  Sobn^), 
den  er  Hipponikos  nannte^  und  ttberdies  verbrauchte  er  seine  Schätze  bei  seinen  eigenen 
Lebzeiten  so  vollständig,  dass  es  kanm  noch  etwas  zn  erben  geben  konnte. 

Schon  Olymp.  91,2  (im  März  414  v.  Chr.),  als  Aristopbanes  seine  „Vögel^'  aufführte, 
waren  die  Schätze  des  Mannes,  den  wir  nach  bentigeu  Begriffen  beim  Tode  seines  Vaters 
einen  mehrfachen  Millionär  nennen  könnten,  sehr  merklich  kleiner  geworden,  so  dass  dort 
der  „Vogel  Kallias'*  als  sehr  stark  m  der  Manse  befindlich  vorgefahrt  wird*).  Auf  diese 
Zeit  nngefähr,  oder  doch  nur  wenige  Jahre  frtther,  bezieht  sich  zweifellos  die,  an  sich  be- 
trachtet,  bitterböse  Anspielung  Piatons  auf  die  verschwenderische  Oastfreundschaft  des 
Kallias^).  Es  ist  gleicbgjltig,  ob  man  sieh  als  Ort  des  Dialogs  Protagoras  das  Hnus  des 
Kallias  im  Melitensisehen  Stadtviertel  denkt,  von  dem  der  Scholiast  zn  Aristopbanes^) 
spricht,  oder  den  Palast  im  Piräus,  den  wir  aus  Xenophon^)  kennen«  Der  Thürhüter  des 
Palastes  ist  höchst  ungebalton  darüber,  dass  neue  Besucher,  Sokrates  samt  seinem  jungen 
Begleiter  Hippokrates,  ihn  schon  wieder  in  seiner  Ruhe  stören.  „Aha,  ein  paar  Sophisten! 
£r  (nämlich  Kallias)  hat  jetzt  nicht  Zeit'S  brummt  er  und  seblägt  nacb  der  echten  Manier 
des  groben  Portiers  mit  aller  Gewalt  die  Thttr  vor  ihnen  zn.  Auf  abermaliges  Klopfen  und 
auf  die  Versicherung  des  Sokrates,  sie  beide  seien  keine  Sophisten  und  wollten  auch  nicht 
den  Kallias,  sondern  den  Protagoras  sprechen,  öffnet  der  Thtlrhüter  widerwillig  und  halb 
die  Thttr.  Das  Bild,  welches  sich  den  Eintretenden  darbietet,  sieht  nach  Piatons  Schilde- 
rung wahrscheinlich  ganz  ähnlich  demjenigen,  welches  die  Athener  aus  der  Aufftthrung  der 
vKoXaxs;''  des  Eupolis  von  der  Btthne  her  kannten.  Protagoras  wandelt,  umgeben  von 
einem  Schwärme  von  eifrigen  Zuhörern,  im  Vordergrunde  auf  und  ab.  Sie  folgen  ihm, 
der  sie  mit  seiner  Stimme  bezaubert,  so  wie  Orpheus  durch  seinen  Qesang  einen  Zauber 
anszuttben  wusste.     In  schönster  Ordnung  begleitet  ihn  dieser  Chor®),   ängstlich  darauf 

»)  Was  man  in  dieser  Beziehung  dem  Alkibiades  zutraute,  das  zeigt  die  im  Altertum  verbreitete  Über- 
Iiefei*ung  über  den  Tod  des  Dichters  Eupolis,  der  durch  die  Verspottung  des  Alkibiades  in  der  Komödie 
Banxai  sich  dessen  tödlichen  Hass  zugezogen  hatte,  cf.  Nicolai,  Griecb.  Litteraturgesch.  I.  S.  220  und 
Meinekc,  fragm.  comic.  Graec.  I.  p.  105. 

«)  Pseudo-Andokid.  gegen  Alkib.  13—15  (Blass);  Plutarch  Alkib.  a.  a.  O.;  Lukian,  Juppiter  Confutat.  16 
und  Scholion  zu  dieser  Stelle  (ed.  Jakobitz  tom.  IL  p.  467  u.  IV.  170). 

»)  Audokid.  de  myster.  126.  Die  Mutter  dieses  Sohnes  ist  eine  Tochter  des  Glaukon.  Charmides,  der 
Sohn  Glaukons,  den  wir  bei  Plato  Protagon  315  ebenfalls  unter  den  Begleitern  resp.  Zuhörern  des  Sophisten 
im  Hause  des  Kallias  finden,  ist  also  ein  Schwager  des  Kallias.  cf.  Xenoph*  Sympos.  I,  3.  —  Nach  Plato 
Apol.  c.  4  (p.  20  Stallbaum)  hatte  Kallias  zwei  Söhne. 

4)  Vers  284  ff:   KaXXiag  ag*  ovtog  ovQvig  ictlv     tog  nxsQO^^vBt.  —  cf.  Suidas  s.  v.  KaXXlag  iniQo4ivBi, 

6)  Protagon  314D  und  315 D.  (Sauppe.)  —  Vergl.  dazu  die  Bemerkungen  von  Sauppe,  von  Heindorf  in 
seiner  Ausg.  des  Dialogs  S.  465  f.  480  und  Bertram  S.  14  u.  f. 

^)  Zu  den  Fröschen  V.  504  .  .  KalUag  fag  6  *Innovl%ov  ^  MskitTu  ^xn, 

7)  Sympos.  I,  2.  U,  1.  — •  «)  Plato  wählt  absichtlich  das  Wort  %0if6s. 
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bedacht,  das»  nicht  etwa  einer  deox  Protagoras  das  freie  Aniiachreiten  hindere.  Wenn  er 
Kehrt  macht,  dann  thua  es  die  s^ud^ren  auch;  dabei  machen  sie  scbtae  symmetrische 
Schwenkangen  nach  beiden  Seiten,  ganz  naob  Art  des  Cbpres  in  der  Komödie,  nm  schnell 
wieder  in  der  alten  Ordnung  jeder  an  seinem  Platze  neben  und  bioter  dem  grossen  Weiseo 
zn  sein.  Im  Hintergründe  thront  Hippias  aus  E^lis»  malerisch  umgeben  von  Sohttlern,  frem- 
den und  atbenischeo.  Ans  den  Gebärden  scblieaat  Sokrates,  das«  sie  sich  über  Physik 
und  Astronomie  unterhalten.  Dem  Richter  oder  der  Fythia,  gleich  giebt  Hippias  seine 
Wahrsprüche.  In  einem  Seitengemach,  aber  dem  Beschauer  sichtbar,  liegt  Prodikos  von 
Keos,  eiogehUllt  in  viele  Decken  und  Felle  noch  auf  seinem  Lager  ,yin  dem  Qemache, 
welches  einst  dem  Hipponikos  als  Schatzkammer  gedient  hatte,  das  aber  Kallias  wegen 
der  grossen  Zahl  derjenigen,  die  bei  ihm  ihr  Absteigequartier  fanden,  ausgeräumt  und  zum 
Fremdenzimmer  eingerichtet  hatte^^  —  Man  siebt  ans  der  ganzen  Scenerie  und  namentlich 
aus  der  letzten  Bemerkung  über  die  jetzige  Verwendung  der  ehemaligen  Schatzkammer 
des  Hipponikos,  dass  Plato  an  die  Bilder  und  an  den  Spott  der  komischen  Dichter  über 
Kallias  und  seinen  Sdimarotzerschwarm  absichtlich  erinnern  will  ^ ).  Deshalb  aber  brauchen 
wir  noch  keineswegs  dem  Plato  den  Vorwurf  zu  machen,  dass  er  bei  seiner  Schilderung 
gegen  Kallias  voreingenommen  gewesen  sei.  Als  Eupolis  seine  KoX.axec  auf  die  Bühne 
brachte,  war  Kallias  sicherlich  noch  nicht  ganz  heruotergekvmmeni  wenn  man  auch  dies 
Ende  seines  Reichtums  wohl  damals  schon,  sicher  voraussehen  konnte.  Aufgeführt  wurde 
nämlich  jene  Komödie  an  den  städtischen  Dionysien  OL  89,3  sr  422  v.  Chr.,  zwei  Jahre 
nach  dem  Tode  des  Hipponikos^).  Eupolis  gewann  mit  derselben  den  ersten  Preis  über 
Aristophanes,  welcher  mit  der  Komödie  „Frieden^'  erst  an  zweiter  Stelle  siegte. 

Als  die  Zeit,  in  welcher  der  von  Plato  mitgeteilte  Dialog  zwischen  Protagoras  und 
Sokrates  gehalten  wurde,  ist  zwar  freilich  das  Jahr  433  oder  432  anzusehen^).  Indessen 
ist  es  aus  dem  Dialoge  selbst  ersichtlich,  dass  an  sich  nebensächliche  Züge  und  namentlich 
die  ganze  Scenerie  einer  späteren  Zeit  entnommen  sind.  So  hat  man  aus  der  Erwähnung 
der  „im  Jahre  vorher'*  aufgeführten  "AYpioi  des  Komikers  Pherekrates  "^j  mit  Recht  ange- 
nommen;   dass  Erinnerungen   aus  dem  Jahre  419   in  dem  Dialoge  wiederzufinden   seien. 

1)  An  diese  Worte  Platons  (Protag.  315D)  erinnert  Thenüsttus  orat.XXIX.  .347c.  Sein  Urteil  ist  lehr- 
reich. ANTegen  seiner  Gastfreundschaft  gegen  die  Sophisten  glaubt  ei*  den  Kallias  nicht  tadeln  zu  sollen ;  wolil 
aber  tadelt  er  den  Missbrauch  der  Gastfreundschaft  seitens  der  Sophisten  in  orat.  XXIII.  294  (Dindorf  S.  H55): 
9i  TOiovTOv  iyto  x^Q^^  ^*  ''Oft  xoQTiyov  avvsatrjannriVj  navv  av  ttr^v  cofpiarrig  xal  ovdiv  zi  fitiov  t}  TJQootayooai 
anoXQtofiivog  KaWa  rc5  ÄaxxonXovro}.  Dass  hier  unter  Kallias  Lakkoplutos  kein  anderer  zu  verstehen  ibt, 
als  Kallias  III.,  ist  klar.  Somit  ist  diese  Stelle  ein  direkter  Beweis  gegen  Suidas,  der  diesen  Beinamen  dem 
zweiten  Kallias  beilegt^  und  für  die  Richtigkeit  der  von  uns  oben  aufgestellten  Behauptung,  dass  Kallias  II. 
zu  Unrecht  von  den  Neueren  durch  ,, Lakkoplutos"  näher  bezeichnet  werde.  — 

Dass  Plato  an  die  Dichter  erinnern  will,  ergeben  die  der  Odyssee  entnommenen  Einleitungsw^orte,  mit  deueu 
er  die  einzelnen  Gruppen  in  seinem  scenischen  Bilde  zu  beschreiben  beginnt:  tov  de  (in'  ttasvotiöa  (Od.  XI.  ^^\] 
und  TavTaXov  itatidov  (Od.  XI,  582),  worauf  schon  andere  aufmerksam  gemacht  haben.  Aber  auch  die  AVahl 
einzelner  Worte,  wie  ndooo(pos  avriQ  Q^sTos,  und  das  Vorhandensein  halber  Verse  verfolgt  wohl  den  gleichen 
Zweck,  so  pag.  316,  freilich  mit  Vernachlässigung  einer  Positionslänge 

-ww|-ww|-ww|_  dia  rijv  ßotgvxTixa 
T^ff  (fcavT^g  ßoiißog  ng  iv  ta  oUrifiati  .  .. 

*)  Vergl.  die  vnod'iaig  2U  Aristoph.  Frieden. 

')  Vergl.  Sauppes  Einleitung  zu  dem  Dialog  in  seiner  Ausgabe  (4.  Aufl.)  S.  10  u.  f.  und  Heindorf  zu 
Platons  Protagoras  S.  465  f.  —  4j  Plat.  Prot.  327 D.     Vergl.  Sauppes  Bemerkungen  zu  dieser  Stelle. 
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WirkKeh  niedergeschrieben  ist  aber  der  Dialog,  wenn  er  auch  zn  den  iVfihesten  des  Plata 
gehört^),   natürlich  erst  bedeutend  später,   denn  erst  408  oder  407  wird  der  damals  ein- 
QDdzwanzigjährige  Piato  mit  Sokrates  bekannt*).     Grenan  bekannt  aber  war  er  zweifellos 
geben  länger  mit  Kallias,  da  dieser  sogar  zn  den  Verwandten  des  Flaton  g^örte.    Piatons 
Matter  Periktione  ist  die  l\)chter  des  Glankon '  und  die  Schwester  des  Gharmides.     Die 
Frau  des  Kallias  ist  ebenfalls  eine  Tochter  Olankons,  und  zwar  jedenfalls  des  nämlichen 
.  Glankon,  da  wir  Gharmides,  wie  schon  erwähnt,  im  Dialog  Protagoras  mit  an  einem  Ehren- 
platze, zunächst  dem  Paralos,  dem  Sohne  des  Perikles,  genannt  finden.    Piatons  Matter 
und  Kallias'  Fran  waren  also  Schwestern,  Kallias  der  Verschwender  der  Oheim  des  Philo- 
sophen.    Böswillige  Verleumdung  dürfte  also  schon  aus  diesem  Ghrunde  bei  Plato  jenem 
gegenttber  ausgeschlossen  sein.     Aber  er  kannte  sicherlich  die  bereits  eingetretene  Dtirflig- 
keit  seines  Oheims  genau,  als  er  seinen  Dialog  schrieb,  kannte  auch  die  Gründe  des  Ver- 
mögensyerlustes  und  den  Spott  der  Komiker.    Wenn  er  von  Eupolis  jetzt  die  Scenerie  für 
seinen  Dialog  entlehnte,  so  that  er  seinem  Oheim  damit  sogar  einen  Gefallen,  welcher  der 
Eitelkeit  desselben  schmeicheln  musste.    Erinnerte  er  damit  doch  an  den  Glanz  und  an  die 
vornehme  und  gelehrte  Gesellschaft,  die  ehemals  in  dessen  Hanse  zu  finden  gewesen  war^). 
Die  Gastfreundschaft,  welche  Kallias  gegen  die  Sophisten  und  andere  fremde  Besucher 
von  Ansehen  in  hochherziger  Weise  ausübte,  wäre  aber  allein  sicherlich  nicht  imstande  ge- 
wesen, sein  fftr  damalige  Begriffe  ungeheures  Vermögen  zu  Grunde  zu  richten.    Doch  bei 
dieser  Gastlichkeit  Hess  es  KaUias  keineswegs  bewenden.    Er  bezahlte  noch  überdies  riesige 
Summen  an  die  Sophisten  fUr  deren  Unterrieht.    Wenn  einer  von  ihnen  Geld  brauchte,  so 
ging   er   zu  Kallias,   der  immer  zum  Geben  bereit  war.    Freilich  wurde  der  Sache  ein 
anständiges  Gewand  gegeben.    Kallias  glaubte  es  sich  selbst  oder  seiner  Eitelkeit  schuldig 
zu  sein,  als  weisheitsdurstiger  Jünger  der  berühmtesten  Gelehrten  zu  gelten,  der  seine  Schätze 
nicht  sparte,  um  nur  ihr  Schüler  zn  sein.    Das  war  nun  gerade  der  richtige  Fall  für  einen 
Sophisten.    So  kam  es  mit  Prodikos.    Er  war  bei  Kallias  zu  Gaste  und  nahm  beim  Ab- 
schiede noch  ein  schönes  Stück  Geld  mit.    Von  Hippias  aus  Elis  liess  sich  Kallias  die 
Kunst  des  Gedächtnisses  beibringen,  und  diese  hatte  er  sich,  wie  Sokrates  bei  Xenophon 
spottend  bemerkt,   so  ausgezeichnet  angeeignet,   dass  er  etwas  Schönes,   was  er  einmal 
gesehen,  nie  wieder  vergass^).    Gerade  von  seiner  ungemessenen  Freigebigkeit  gegen  die 
Sophisten  ist  bei  Piaton  und  Xenophon  oft  die  Bede.    Er  zahlte  ihnen  mehr  Geld,   als 
alle   andern  Athener   zusammen^).    Wir  können   nicht  gut  annehmen,   dass  Piaton  und 
Xenophon  in  dieser  Beziehung  geradezu  Falsches  berichten;   und  wenn  auch  die  heutige 
Forschung  keineswegs  mehr  über  die  Sophistik  an  sich  kurzweg  aburteilt,   vielmehr  ihre 
grosse  und  wichtige  Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  Philosophie  anerkennt,  so  müssen 
wir  doch  zugeben,  wenn  anders  wir  nicht  die  genannten  durchaus  als  ehrenwert  anerkann- 
ten Gewährsmänner  der  groben  bewussten  Lüge  zeihen  wollen,  dass  gerade  die  bedeu- 
tendsten Sophisten,  wie  Gorgias,  Protagoras,  Prodikos  und  Hippias  die  verschwenderische 

1)  Sauppe,  Einleitung  S.  26.  —  •)  Überweg,  Gruudriss  der  Geschichte  der  Philos.  I.  (4.  Aufl.)  S.  106. 

')  Plato  spendet  dem  Kallias  sogar  durch  den  Mund  des  Sokrates  ein  unverdientes  Lob,  worauf  dieser 
gewiss  stolz  war.  Sokrates  sagt  nämlich  (Protag.  p.  335  £):  „0  Sohn  des  Hipponikos,  immer  habe  ich  an 
deiner  Liebe  zu  den  Wissenschaften  meine  Freude  gehabt,  und  so  lobe  und  liebe  ich  sie  auch  jetzt"  — 

*)  Xenoph.  Sympos.  IV,  62.  —  »)  Plato  Apolog.  c.  IV.  (p.  20).  —  Xeuoph.  Sympos.  I,  5. 
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Gastfreundschaft  und  Freigebigkeit  des  Kallias  in  selbststtchtiger  Weise  auf  das  ftrgste  ans- 
genatzt,  nahezu  missbraucht  haben  ^).  Ohne  das  glänzende  Haus  des  Kallias,  ohne  seine 
allenthalben  wohlbekannte  Freigebigkeit  würde  Athen  für  sie,  zumal  während  des  KriegeS) 
wohl  weit  weniger  Anziehungskraft  besessen  haben. 

Freilich  darf  man  nicht  vergessen,  dass  gerade  dieser  Umstand  flir  die  Botwickelung 
der  Philosophie  sehr  viel  Gutes  gewirkt  hat  Das  Haus  des  Kallias  war  ftlr  kurze  Zeit 
der  Mittelpunkt  und  Sammelplatz  der  gelehrten  Welt  nicht  bloss  Athens,  sondern  auch 
beinahe  des  ganzen  hellenischen  Volkes^).  Wir  sehen  bei  Piaton  und  Xenophon,  dass  auch 
Sokrates  dort  ein  sehr  gern  gesehener  Gast  ist.  Kallias  selbst  fühlt  sogar  eine  gewisse 
Hinneigung  zu  ihm^).  Aber  freilich  die  feine  Lebensart  der  eleganten  Sophisten,  die  das 
Wohlleben  in  seinem  Eüiuse  bess^  zu  schätzen  wussten,  sagte  ihm  mehr  zu.  Es  ist  Über- 
haupt von  seiner  Seite  keineswegs  Wissensdrang,  der  ihn  nach  dem  Buhme  streben  lässt, 
ein  Beschützer  der  Wissenschaften  und  Künste  zu  sein,  sondern  lediglieh  masslose  Eitelkeit 
Es  reizte  ihn,  sein  Haus  ebenso  zum  Mittelpunkte  der  geistigen  Aristokratie  zu  machen, 
wie  vorher  das  Haus  des  Perikles  ein  «oleher  gewesen  war.  Er  glaubte,  es  müsse  ihm 
dies  um  so  leichter  und  in  noch  höherem  Grade  gelingen,  da  er  ja  ungleich  reicher  wie 
jener  war.  Und  doch  war  der  üntersehied  ein  gewaltiger.  Nimmermehr  war  Kallias  der 
Mann  danach,  dass  er  es  fertig  gebracht  hätte,  durch  seine  eigene  Persönlichkeit  fesselod 
auf  edle  Geister  einzuwirken,  wie  Perikles  es  verstanden  hatte,  so  dass  diese  aos 
reinem,  uneigennützigem  Antriebe  sich  bei  ihm  zusammengefunden  hätten.  Diesen  Mangel 
suchte  Kallias  zu  ersetzen  durch  sein  Geld,  welches  er  als  Lockmittel  missbraucbtc.  Wohl 
hätte  sein  Reichtum  und  seine  Gastfreundschaft,  verständig  angewendet,  für  die  geistige 
Entwickelung  Athens  auch  für  längere  Daner  von  der  besten  und  segensreichsten  Wirknog 
sein  können,  aber  der  Hansherr  musste  eben  ein  anderer  sein.  Wir  finden  bei  Plato  und 
Xenophon  kaum  eine  Spur,  dass  Kallias  trotz  seines  gelehrten  Umganges  wirklieh  etwas 
Ordentliches  gelernt  hätte.  Seine  ganze  Philosophie  ist  seine  verschwenderische  und  unbe- 
grenzte Freigebigkeit.  Er  will  freilich  sich  und  anderen  einreden,  dass  er  durch  dieselbe  die 
Menschen  gerecht  mache.  Xenophon,  der  in  seinem  „Gastmahle**  ein  wirkliches  Gastmahl 
im  Hause  des  Kallias  beschreibt,  an  welchem  er  mit  Sokrates,  Antisthenes  und  anderen  per- 
sönlich *)  teilgenommen,  berichtet,  wie  Kallias  jenes  meinte  und  verstand,  und  es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  unser  Schriftsteller  damit  die  wirkliche  praktische  Philosophie 
des  Kallias  zum  Besten  giebt.    Die  Stelle^)  lautet  in  der  Übersetzung  folgendermassen: 

,,Hdret  mich  zuerst  an,"  sprach  Kallias.    , Jn  der  Zeit,  in  welcher  ihr  mit  einander  streitet,  was  Gerech- 
tigkeit sei,  mache  ich  die  Menschen  gerechter."  —  „Und  wie  dies,  mein  Bester?"  fragte  Sokrates.  —  Kallias: 

M  Vergl.  die  oben  angeführte  Äusserung  des  Themistius.  —  Piatons  Theactet  S.  358  in  der  Ausg.  von 
Heindorf  mit  dessen  Bemerkungen. 

«)  Mein  hochverehrter  Lehrer,  Profeasor  Rossbach,  äusserte  gelegentlich  bei  einer  Privatunterhaltung  treffend: 
„Das  Haus  des  Kallias  ist  der  erste  europäische  Salon." 

■)  Er  hält  den  Sokrates  zurück,  als  dieser  gehen  will,  weil  Protagoras,  in  die  Enge  getrieben,  die  Unter- 
haltung in  der  von  Sokrates  beliebten  kurzen  Redeweise  nicht  fortsetzen  mag.  „Ich  bitte  dich  bei  uns  in 
bleiben",  sagt  Kallias  zu  Sokrates;  „denn  ich  weiss  keinen,  den  ich  lieber  hören  mochte,  als  dich  und  dm 
Protagoras".    cf.  Plato  Protag.  335 D. 

♦)  Sympos.  I,  1.  3.    Jenes  Gastmahl  bei  Kallias  ftUt  in  das  Jahr  420  (=  Ol.  89,4). 

»)  Sympos.  IV,  1  ff. 


XXVII 

J)aditfch,  dasB  ich  ihnen  6^  geb^  in  vollem  Ernste,''  -^  Da  erhob  sich  Anüsthenes  gegen  ihn  und  fragte 
voll  Begi^e,  ihn  zu  fangen:  »»Und  die  Menschen,  lieber  Kallias,  scheinen  sie  dir  die  Gerechtigkeit  in  der 
Seele  zu  haben  oder  im  Beutel?"  — -  „In  der  Seele,"  antwortete  Rallias.  —  Antisthenes:  „Und  H^^np  machst 
du  ihre  Seelen  gerechter,  indem  du  ihnen  Geld  in  den  Beutel  giebst?"  —  Rallias:  ,fGanz  gewiss."  —  A.:  „Wie 
denn?**  —  K.:  „Weil  keiner  Lust  hat,  durch  Begehung  von  Verbrechen  sich  der  Grefahr  ansKusetzen,  sobald 
er  sich  in  der  Lage  weiss,  fKr  Geld  sieh  das  Nötige  zu  verschaffen."  *~  A.:  „Geben  sie  dir  aber  auch  wieder 
zurück,  was  sie  empfitngen?"  —  K.:  „Nein^  wahrhaftig,  das  nicht"  — -  A.:  „Was  denn  statt  de^  Geldes?  Etwa 
Dank?"  —  K,;  „Nein  fürwahr,  auch  dieses  nicht  einmal;  vielmehr  sind  manche  mir  noch  feindlicher,  als  sie 
CS  vor  dem  Empfange  waren."  —  „Sonderbar,"  sagte  Antisthenes  und  sah  ihn  dabei  an,  da  er  ihn  für  überfiihrt 

hielt;  „gegen  andere  kannst  du  sie  gerecht  machen,  gegen  dich  selbst  aber  nicht." Kallias  vermag  dies 

noch  nicht  zu  begreifen;  Antisthenes  aber,  der  ihm  mit  hohnischer  Anspi^ung  noch  den  Titel  „Sophiste" 
zuraft,  bittet  ihn,  sich  su  beruhigen. 

Sokrateg,  der  den  Eallias  genau  kennt,  fllhlt  sich  zu  ihm  keineswegs  hingezogen,  trotz 
der  Vorliebe,  die  Jener  ihm  widmet.  Er  würde  lieber  („wie  natürlich^'  bemerkt  Xenophon, 
wob)  mit  Bttcksicbt  auf  die  Person  des  Kallias)  an  dem  Gastmahl,  tu  welchem  ihn  Eallias 
einladet,  nicht  teilnehmen.  Da  er  ihn  aber  nicht  geradezu  beleidigen  will,  so  lässt  er  sich 
doch  erbitten  ^ ).  In  seiner  feinen  Weise  dankt  nun  Sokrates  nach  dem  Mahle  dem  Gast- 
geber, der  keinerlei  Proben  wirklicher  Gelehrsamkeit  oder  geistreiehen  Witzeis  geliefert  hat, 
indem  er  eine  Lobrede  von  so  drastischer  Wirkting  auf  ihn  hält,  dal^s  del*  bis  dahin  meist 
schweigsame  Gast  Hermogenes  in  den  Ausruf  ausbricht^):  „Bei  der  Hera,  lieber  Sokrates, 
ich  bewundere  dich  in  vieler  Hinsicht,  aber  wegeü  nichts  in  dem  Grade,  als  jetzt,  da  du 
in  einem  Atem  dem  Eallias  zu  Gefallen  redest  ndd  ihmi  zuglfeioh  eine  Lehre  giebst,  wie 
er  sein  sollte."  — 

Wie  wenig  Übrigens  Kallias  es  verstand,  ein  wirklicher  Förderer  der  Kunst  zu  sein,  das 
zeigt  sich  darin,  was  Air  eine  Sorte  von  „EUnstlern^^  auf  ihn  Anziehuagskraft  auszuüben 
verstand.  Ungeladen  findet  sich  bei  dem  Gastmahl  ein  Possenreisser  ein")  und  hält  sich 
fl)r  berechtigt,  weit  er  Hunger  hat,  sich  ohne  weiteres  mit  zu  Tisch  zu  setzen.  Durch 
allerlei  Spässe  zur  Unterhaltung  der  Gäste  will  er  seine  Mahlzeit  verdienen.  Freilich 
kommt  er  in  der  Gesellschaft  des  Sokrates  und  seiner  Freunde  nicht  zur  Geltung.  Auf 
sie  machen  eben  die  faden  Witze  keinen  Eindruck.  Auch  ein  Syrakusaner  ist  da,  der 
zwei  Einder  zur  Schau  stellt,  die  sich  als  treffliche  Zitherspieler,  Flötenbläser,  Tänzer  und 
Equilibristen  vorführen  lassen.  Da  die  Gäste  diesen  Vorstellungen  nicht  die  gewünschte 
Aufmerksamkeit  und  Bewunderung  zollen,  weil  sie  die  Unterhaltung,  deren  Mittelpunkt 
Sokrates  ist,  mehr  anzieht,  do  wird  der  Syrakusaner  diesem  gegenüber  spitzig,  grob  und 
unverschämt  *>. 

Alle  solche  Leute,  die  irgend  welche  Eunstfertigkeit  besassen  oder  zu  besitzen  glaubten, 
sind  gewiss  nie  am  Hause  des  Eallias  vorüber  gezogen.  Der  gutmütige  Hohlkopf  fand 
seinen  Spass  an  ihnen  und  entliess  sie  wohl  nie  ohne  reichliche  Belohnung. 

Kein  Wunder,  wenn  „nicht  Feuer,  noch  Lanze,  noch  Schwert^)"  die  Schmarotzer  ab- 
halten konnte,  bei  Eallias  zu  Gaste  zu  gehen,  denn  „dort  giebt  es  allerlei  Herzerquickung, 
Seekrebs  und  Hasen  und  Fisch  ^)'^  Und  mancher  wohl  „verschlang  einen  gar  mannbaren 
Bissen^)".    „Hundert  Drachmen  für  eine  Mahlzeit^  oder  allein  für  „Fische"  und  „ebenso- 


1)  Xenoph.  Sympos.  I,  7.  —  «)  VIII,  12.  —  •)  I,  II.  —  4)  VI,  6. 

•)  Eupolis  %6X€i%ig,  (Meineke  II,  1  p.  487)  fragm.  lU.  —  •)  Ebendas.  fragm.  V.  —  r)  Fragm.  XII.  XIII. 
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Tiel  ftir  Weia^^y  —  amd  vielleiebt  sogar  tbatoftohlich  niaht  selten  bei  Kallias  aufge- 
wendet worden.  Haben  sich  die  Sobmarotzer.  an  Speise  und  Trank  gttüicb  ge^ao,  dann 
„stehlen  und  rauben  sie  das  Gold,  sobleppen  das  Silberzeug  fort*)".  Aber  nicht  bloss  6e- 
fksse  und  Hausgerät  sind  nieht  sicher  vor  ihnen,  sie^  teilen  sich  schliesslich  ,,in  die  Grund- 
stücke, in  dieScha^  und  Binderherden,  in  die  Rennpferde^)'',  bis  nichts  dem  freundlichen 
Wirt  mehr  Übrig  bleibt;  oder  sie  schmeicheln  dorn  Kallias  um  die  Wette,  und  als  Ehren- 
preise setzt  dieser  ihuen  dafür  goldene  Becher  und  andere  Dinge  aus^). 

Mag  man  auch  noch  soviel  in  der  ganzen  Schilderung  des  Eupolis  von  dem  wüsten 
Treiben  im  Hause  des  Kallias  auf  Rechnung  der  dichterischeft  Erfindung  setzen,  in  der 
Hauptsache  traf  die  Darstellung  desselben  jedeufalls  die  Wahrheit,  dena  sie  zeigt  uns,  wie 
es  möglich  war,  dass  Kallias  mit  seinem  ungeheuren  Vermögen  vollständig  fertig  werden 
konnte,  und  insofern  ergänzen  die  Darstellungen  der  Dichter  und  die  der  beiden  Philosophen 
Xenophon  und  Plato  sich  zu  einem  vollständigen,  lebenswahren  Bilde.  Es  ist  nur  zu  natür- 
lich, dass  der  Mann,  dessen  Mittel  zur  WeUverbesserung  und  Meuschenbeglttcknng  einfach 
darin  bestand,  dass  er  ihnen  Geld  gab,  sofort  nach  seines  Vaters  Tode  von  einem  ganzen 
Heere  von  Schmeiehleru  umgeben  w^r,  die  als  regelmässige  Besucher  in  seinem  Hause  um 
so  leichter  Eintritt  fanden:,  je  mehr  sie  es  verstanden>  mit  elegantem  weltgewandten  Auf- 
treten'^) sich  den  Sehein  grossartiger  Befähigung,  grübelnder  Weisheit  und  geistreichen  Witzes 
zu  geben.  Anfänglich  allerdings  war  es  meist  noch  anständige  Gesellschaft,  die  freilich 
auch  viel  Geld  kostete.  Dann  aber  kamen  selbst  gemeine  Possenreisser,  Gaukler,  Taschen- 
spieler, Tänzer  und  Tänzerinnen^  Flötenspieler  und  dergleichen  hungriges  Gesindel  an  die 
Reihe.  Die  eigenartige  hausbackene  Philosophie  des  Kallias  liess  sie  alle,  zumal  Btimm- 
berechtigte  athenische  Bürger,  freundliche  Aufnahme  und  einen  immer  gedeckten  Tisch 
finden,  und  jeder  war  gern  bereit,  sich  von  Kallias  nach  dessen  bewährter  Art  in  der 
„Gerechtigkeit"  unterweisen  zu  lassen. 

Noch  einer  anderen  Verpflichtung  glaubte  Kallias  am  besten  genügen  zu  können,  wenn 
er  sich  dieselbe  viel  Geld  kosten  liess.  Er  war  Proxenos  der  Spartaner  und  erhielt  als 
solcher  sicherlich  oft  vornehmen  Besuch  aus  Sparta^).  Dabei  ein  sparsamer  Wirt  zu  sein, 
hätte  Kallias  für  eine  Verletzung  seiner  Pflicht  gegen  seine  eigene  Vaterstadt  Athen  und 
gegen  Sparta  zugleich  gehalten.  Durch  kostspieligen  Aufwand  glaubte  er  bei  solchen  Ge- 
legenheiten der  Ehre  beider  Staaten  am  besten  genügen  zu  können. 

Durchweg  bekommt  man  den  Eindruck,  dass  Kallias,  der  ohne  jeden  festen  sittlichen 
Halt  in  den  Besitz  eines  Vermögens  kam,  das  eben  als  ein  ganz  ungeheures  in  Athen  viel 
beschrieen  wurde,  auch  selbst  seinen  Reichtum  für  unerschöpflich  hielt  und  sich  deshalb 
jeglichen  Luxus  gestatten  zu  dürfen  glaubte.  Es  schmeichelte  seiner  Eitelkeit,  dass  er 
stets  seine  Freigebigkeit  loben  hörte,  und  dass  sein  Haus  als  das  herrlichste  und  gastlichste 
überall  gepriesen  wurde.  Diesem  Ruhme  glaubte  er  natürlich  immer  neue  Nahrung  geben 
zu  müssen,  und  so  meinte  er  es  auch  dann  noch  seinem  guten  Rufe  schuldig  zu  sein,  in 

>)  Fragm.  XIV  und  XV.  Trefflich  charakterisiert  der  Schmarotzerschwarm  sich  selbst  in  dem  Chorliede 
fragm.  I.  —  «)  Fragm.  XIX  und  XX.  —  »)  Fragm.  XXI— XXV.  —  4)  Maxim.  Tyr.  dissert.  XX,  7. 

6)  Kallias  selbst  wird  als  vollendeter  Stutzer  geschildert.  Vergl.  bei  Meineke  fragm.  XVII.  Auch  nach 
Xenophon  (Sympos.  II,  2,  3)  liebt  er  den  Gebrauch  duftender  Salben  und  köstlicher  Wohlgerüche. 

•)  Xenoph.  Sympos.  VIII,  39. 
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seinen  Lebensgewoboheiten  niofats  za  ändern,  alg  «r  bereite  selbst  endlieb  zu  merken  an- 
fing, wie  sein  Reiebtnm  von  Tag  %n  Tag  mehr  zneammensobmolB.  Ja  sogar  beim  Heran- 
nahen des  kritiseben  Angetaiblickes  fand  er  nicht  die  siUlicbe  Kraft  in  sieh,  seiner  Ver- 
sobwendung  Einhalt  an  thnn,  und  so  mnsste  er  schliesslich  selbst  fast  znm  Bettler  werden. 

Um  so  weniger  aber  konnte  er  noob  irgend  welchen  sittlichen  Halt  in  sich  finden,  als 
er,  wie  auch  dies  bei  seinen  Lebensgrnndsäteen  nMarKch  ist,  persönlich  mehr  nnd  mehr 
in  alle  möglichen  Laster  und  Anssehweiftmgen  verfiel  und  sich  diesen  in  zügellosester 
Weise  Qberliess.  Mau  mag  immerbin  einige  Entschuldigung  ftlr  ihn  in  dem  Umstände 
finden,  dass  die  damaligea  athenischen  Begriffe  ron  Moral  manches  noch  beschönigten, 
was  unserem  strengeren,  geläuterten  SittKchkeitsgeftlhl  im  höchsten  Grade  widerwärtig  und 
unerträglich  ist  Aber  selbst  die  leichtlebigen  Athener  nahmen  doch  an  den  Ausschwei- 
fungen eines  Kallias  gerechten  Anstoss,  und  es  ist  noch  keineswegs  das  Schlimmste,  wenn 
man  ihm  Meineid  ^)  und  Trunksucht^)  zum  Vorwurfe  machte.  Wir  dttrfen  daher  mit  Recht 
alle  die  hierauf  beztlglichen  zerstreuten  Angaben  einfach  mit  Stillschweigen  übergehen,  um 
so  mehr,  als  wir  nicht  in  der  Lage  sind,  einzelne  nicht  immer  glaubwürdige  Schriftsteller 
späterer  Zeit  in  betreff  ihrer  Angaben  kontrollieren  zu  können.  Man  hatte  sich  eben  in 
der  naebklassiscben  Zeit  daran  gewöhnt,  in  Kallias  den  Ausbund  aller  Schlechtigkeit  zu 
sehen,  so  dass  man  mit  seinem  Namen  otme  weiteres  sehliessKch  jegliches  Laster  in  Ver- 
bindung brachte^). 

Dass  aber  Kallias  wirklich  anob  sein  Letstes  noch  vergeudet  habe,  daitlr  haben  wir 
ein  paar  interessante  Naehrichten.  Athenaeus^)  bezeichnet  ihn  als  das  Muster  eines  un- 
verbesserlichen Verschwenders.  Um  da«  Jahr  388  {^ss.  Ol.  98)  wird  sein  Vermögen  nur 
noch  auf  zwei  Talente  geschätzt^).  Es  lag  daher  eine  bittere,  aber  treffende  Ironie  in  der 
Bemerkung  des  Ipbikrates,  der  mit  Kallias  zusammen  im  korinthischen  Kriege  Feldherr 
war^),  wenn  er  dem  ehemals  reichsten  Athener  mit  Beziehung  auf  dessen  Daduchenwürde 
das  Prädikat  (i>)7paY6pn)c  oder,  wie  andere  lesen,  yL-f^va^&pxti^  beilegte,  was  in  seinem  Sinne 
etwa  soviel  als  „bettelnder  Derwisch^'  bedeuten  sollte^).  Denn  (lYjxpa^uptTjc  bezeichnet 
einen  Priester  der  Idäiscben  Mutter  Kybele,  der  mit  Cymbel,  Trommel  oder  Pfeife  umher- 
zieht und  Gaben  für  seine  Göttin  einsammelt.  Der  vollständig  heruntergekommene  Kallias, 
der  sich  aber  auch  jetzt  noch  auf  seine  Beziehungen  zu  den  eleusinischen  Gottheiten  viel 
zu  Gute  thut  und  sich  mit  seiner  Daduchenwürde  brüstet  %  wird  durch  ein  solches  Beiwort 
in  treffender  Weise  lächerlich  gemacht  Ausserdem  berichtet  Athenaeus  *),  Kallias  habe  zu- 
letzt nur  noch  ein  altes  Mütterchen  nichtgriechischer  Herkunft  zur  Besorgung  seines  Haus- 
wesens gehabt  und  an  den  notwendigsten  Bedürfnissen  des  täglichen  Lebens  Mangel  gelitten. 

Die  moralische  Verkommenheit  des  Kallias  spiegelt  sich  genau  wieder  in  dem,  was 
wir  über  seine  Familienverhältnisse  und  den  von  ihm  gegen  den  Redner  Andokides  an- 
gezettelten Prozess  durch  den  letzteren  selbst  erfahren. 

1)  Andokid.  de  myst  126  (Blass).  —  *)  Aelian  var.  bist.  IV  16. 

9)  Siehe  die  Sammlung  der  Stellen  bei  Meineke  historia  critica  comic.  Graec.  S.  132,  die  sich  noch  um 
einige  vermehren  Hesse. 

♦)  IV.  p.  169  a.  —  »)  Lysias  üb.  d.  Vermög.  des  Aristoph.  §  48.  —  «)  Xenophon  Hellen.  IV,  5,  13. 

^)  Aristot  Rhetor.  III  2  (p.  121).  —  (trivayvQtris  (cf.  Suidas  s.  v.)  hat  dieselbe  Bedeutung  nur  mit  dem 
Nebenbegriff,  dass  dieser  Sammler  jeden  Monat  seine  Gabe  heischend  wiederkehrt  cf.  Gronovii  observationes 
p.  588  ff.  —  8)  Xenoph.  Hellenic.  VI,  3,  2—6.  —  •)  XU  537  c. 
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Es  ist  bereits  erwübnt  worden,  dass  Kallias  niit  einer  Tochter  des  Olankon  yerheiratet 
war,  nnd  dass  diese  ihm  eiaea  Sohn.  s(?hQnkt^,.  welcher  den  Namen  Hipponikos  erhielt M* 
Kallias  soll  diesen  auf  den  Bat  des  Sokrates  der  Aspasia  zur  firaiehwig  übergeben  haben  ^). 
Nach  dem  Tode  der  Gattin  heiratete  er  dann  eine  Tochter  des  Isohomachos  und  der 
Chrysias.  Ein  Jahr  später,  als  inzwischen  Isijhowachos  gestorben  war,  heiratete  er  noch 
die  Chrysias  hinzn,  so  dass  er  zwei  Frauen  hatte,  Mutter  nnd  Tochter.  Die  Tochter 
machte  bald  darauf  einen  Selbstmordversuch,  welcher  misslang,  und  entlief  dann  aas  dem 
Hause.  Nicht  lang^  darauf  trennte  sich  Kallias  auch  von  der  Chrysias  und  sebiekte  sie 
fort.  Nun  wollte  er  eine  Tochter  des.  im  siciliscbea  Kriege  gebliebenen,  angesehenen 
Atheners  Epilykos  heiraten.  JBierbei  war  ihm  ^ber  Andokides  im  Wege.  Epilykos  hatte 
:zwei  Tochter  in  sehr  misslichea  Vennögensverb^Kntssen  hinterlassen').  Trotz  dessen 
einigten  sich  die  beiden  nächsten  Verwandten  des  Epilykos,  Andokides  und  Leagros,  gemäSB 
dem  attischen  Erbfolgerechte  (d-fx^oTeia)  die  Mäddien  zu  heiraten.  Dies  geschah  anch. 
Die  Frau  des  Andokides  starb  bald  darauf.  Kallias  wttnschte  die  andere  zur  Frau  und 
machte  ebenfalls  verwandtschaftliche  Rechte  auf  sie  geltend.  Leagros  war  auch  geneigt, 
«ie  ihm  zu  überlassen*  Dagegen  aber  erhob  Andokides^)  Einspruch  und  verlangte,  dass 
Leagros  entweder  seine  Frau  behalte  oder  sie  ihm  abtrete.  Da  Kallias  in  Andokides  das 
einzige  Hindernis  fttr  die  Erfüllung  seines  Wunsches  erblickte,  so  suchte  er  diesen  zu  ver- 
derben. Er  gewann  einen  übelberüchtigten  Syköpbanten,  Namens  Kephisios,  der  eine 
Klage '^)  gegen  Andokides  einreichte.  Indessen  traute  Kallias  dem  Ausgang  dieses  Pro- 
zesses nicht  und  setzte  ein  neues  Spiel  gegen  Andokides  ins  Werk,  woduroh  er  es  dahin 
zu  bringen  hoffte,  dass  Andokides  dem  Tode  überliefert  würde.  Ein  solonisches  Gesetz 
bestimmte  1000  Drachmen  als  Strafe  für  den,  welcher  einen  mit  Wolle  umwickelten  Ölzweig, 
-das  Zeichen  eines  Hilfeflehenden,  im  Tempel  der  eleusinischen  Demeter  niederlegte;  geschähe 
dies  aber  am  Feste  der  Eleusinien,  so  müsse  der  Schuldige  ungehört  zum  Tode  verurteilt 
werden.  Kallias  legte  einen  Zweig  dort  nieder  nnd  gab  an,  Andokides  habe  ihn  hingelegt 
Er  vermischte  nun  die  beiden  gesetzlichen  Bestimmungen,  die  von  verschiedenen  Dingen 
redeten,  und  beantragte  das  Todesurteil  gegen  Andokides.  Doch  erreichte  er  seinen  Zweck 
nicht.    Andokides  verteidigte  sich  und  erlangte  eine  glänzende  Freisprechung. 

Auf  die  Einzelheiten  der  Bede  des  Andokides  näher  einzugehen,  ist  hier  nicht  der 
Ort.    Soviel  nur  sei  hier  bemerkt,  dass  der  ganze  Handel,  den  uns  diese  Rede  aufdeckt, 

i)  Nach  unserer  Zählung  ist  es  Hipponikos  III.  Übrigens  kann  man  aus  Aristoph.  Av.  283  den  Schluss 
ziehen,  dass  dieser  Hipponikos  414  oder  415,  kurz  vor  der  Aufführung  jener  Komödie  geboren  ist  Gerade 
dann  erhält  der  Vers  ^Innoviiiog  KaXXlov  xä£  *  InnovUov  KaXUag  noch  eine  um  so  launigere  Färbung,  weil 
er  den  Athenern,  die  jedenfalls  auf  dieses  Ereignis  im  Hause  des  eitlen  Verschwenders  durch  ein  grosses 
Familienfest  aufmerksam  gemacht  worden  waren,  die  angenehme  Hoffnung  erweckt,  dass  aus  dieser  Familie  in 
Zukunft  ein  neuer  Held  der  komischen  Buhne  erwachsen  und  für  die  Erheiterung  des  Publikums  sorgen 
werde.  —  «)  Maxim.  Tyr.  XXXVIII,  4.  —  8)  Andokid.  de  myst.  117  ff.,  124  f.  (Blass).  — 

*)  Wenn,  wie  wir  schon  oben  wahrscheinlich  gemacht  haben,  die  Vermutung  Sluiters  zu  Andok.  de  myst 
106  (KaXUov  für  XccqIov)  richtig  ist,  so  waren  Andokides  und  Kallias  weitläufige  Verwandte,  da  der  dort 
genannte  Leogoras  der  Urgrossvater  des  Redners  ist. 

')  YQ^VV  Mallem.  —  Als  Nebenkläger  traten  gegen  Andokides  noch  zwei  andere  und  Meletos  auf,  der 
als  Sykophant  aus  dem  noch  in  demselben  Jahre  (399  v.  Chr.)  verhandelten  Prozesse  des  Sokrates  übel  be- 
rüchtigt ist.    cf.  Sluiter  lect.  Andocid.  p.  96. 
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keineswegs  geeignet  ist,  in  nns  eine  günstigere  Meinung  über  Kallias  zu  erwecken.  Wenn 
wir  hierbri  sehen,  wie  er  sieh  mit  Leuten  der  schlimmsten  Sorte,  wie  Eephisios  und  Meletos, 
znm  Verderben  des  Andokides  verbindet,  so  erkennen  wir  aus  dieser  seiner  Gesellschaft 
allein  schon,  wie  tief  der  Mann  gesunken  war. 

Und  dennoch  spielt  derselbe  Eallias  auch  nach  399  noch  eine  politische  Bolle  in 
Athen. 

Daes  er  in  seiner  Eitelkeit  frOher,  als  er  noch  mit  guter  Gesellschaft  Umgang  hatte, 
tbatsäcblich  nach  dem  Glänze  politischer  Bedeutsamkeit  lüstern  gewesen,  ist  ganz  un- 
verkennbar aus  Xenophon^).  Am  Schlüsse  der  bereits  oben  erwähnten,  von  Hermogenes 
treffend  gekennzeichneten  Lobrede  des  Sokrates  auf  den  Gastgeber  Kallias  berührt  er  des 
letzteren,  wie  es  scheint,  sehnlichsten  Wunsch,  im  Staate  eine  glänzende  und  ausgezeichnete 
Stellung  einzunehmen,  ein  gefeierter  Feldherr  zu  werden,  wie  etwa  Themistokles,  oder  ein 
Politiker,  wie  Perikles  oder  Solon.  Gerade  des  Perikles  Ruhm  scheint  auch  auf  diesem 
Gebiete  den  Ehrgeiz  des  Eallias  wachgerufen  und  immer  neu  angestachelt  zu  haben. 

),Weiin  dir  daran  gelegen  ist,"  sagt  Sokrates,  „diesem*)  zu  gefallen,  so  musst  du  überlegen,  was  Themi> 
stokles  verstanden,  dass  es  ihm  gelang,  Griechenland  zu  befreien;  sodann  musst  du  in  Erwägung  ziehen,  wa» 
wohl  Periklea  für  Kenntnisse  besessen  habe,  dass  er  fKr  den  besten  Ratgeber  des  Vaterlands  galt;  du  musst 
ferner  erwägen,  wie  Solon  sich  durch  Philosophie  darauf  vorbereitete,  dass  er  dem  Staate  so  vortreffliche 
Gesetze  geben  konnte;  du  musst  endlich  noch  erforschen,  wie  die  Lakedämonier  sich  üben,  dass  sie  fiir  die 
besten  Heerführer  gelten.  Als  Staatsgastfreunde  steigen  ja  immer  die  Ausgezeichnetsten  derselben  bei  dir  ab. 
Dass  der  Staat  sich  bald  wohl  deiner  Leitung  anvertrauen  würde,  wenn  dir  daran  gelegen  ist,  davon  sei  sicher 
überzeugt').  Du  hast  ja  die  wesentlichsten  Vorzüge  im  voraus.  Du  bist  ein  vornehmer  Altbürger,  ein  Priester 
der  Erdchtheischen  Götter,  die  auch  gegen  den  Barbaren  mit  lakchos  zu  Felde  zogen,  ...  du  hast  die  edelste 
Gestalt  in  ganz  Athen  und  dabei  Kraft  genug,  Strapazen  zu  ertragen.  Vielleicht  spreche  ich  euch  zu  ernst- 
haft für  ein  Trinkgelage,  aber  lasst  euch  dies  nicht  befremden;  denn  filr  Leute,  die  mit  einem  von  Natur 
guten  Herzen  reges  Streben  nach  Tugend  verbinden,  fühle  ich  stets  mit  der  Bürgerschaft  gemeinschaftlich 
eine  besondere  Vorliebe."  .  .  .  „Mochtest  du  es  nicht  versuchen,  mein  lieber  Sokrates,'^  sagte  Kallias,  „mich 
mit  dem  Staate  in  Verbindung   zu  bringen,   so    dass   ich    die    öffentlichen  Angelegenheiten  leite 


»)  Sympos.  VUI,  39  ff. 

s)  Darunter  ist  der  junge  Autolykos  zu  verstehen,  zu  welchem  Kallias  eine  besondere  Zuneigung  hatte, 
und  dem  zu  EIhren  das  von  Xenophon  beschriebene  Gastmahl  stattfand. 

>)  Die  überaus  geschickte  Vermischung  der  feinsten,  ergötzlichsten  Ironie  mit  dem  wohlgemeintesten  Ernst 
ist  geradezu  bewunderungswürdig  in  der  ganzen  Rede,  namentlich  aber  an  dieser  Stelle,  fco;  {ikv  ovv  aot  ri 
voXtg  taxv  av  inngtilfBisv  owr^y,  ei  ßovUi,  ev  to^i.)  Die  beabsichtigte,  doppelte  Deutungsmöglichkeit  des 
fi  ßovlsi,  zumal  in  Verbindung  mit  den  unmittelbai'  folgenden  Worten  tä  niyiaza  yag  aoi  vnaQxet,  —  lässt  fdr 
den  verständigen  Zuhörer  den  feinen  Spott  nur  um  so  schärfer  hervortreten.  Zu  den  verständigen  Zuhörern 
zählt  aber  natürlich  der  von  seiner  masslosen  Eitelkeit  krankhaft  verblendete  Kallias  keineswegs. 

Dass  diese  Auslegung  der  ganzen  Stelle  als  feine  Mischung  spöttischer  Ii'onle  und  gutgemeinten  Ernstes 
die  einzig  berechtigte  ist,  wird  wohl  keiner  weiteren  Begründung  bedürfen.  Nur  ein  von  Einbildungen  strotzen- 
der, lächerlicher  Hohlkopf  wie  Kallias  konnte  eine  solche  Lobrede,  zumal  nach  der  Bemerkung  des  Hermogenes, 
noch  ernst  nehmen.  Jeder  andere  hätte  sich  eine  derartige  Rede  sicherlich  auf  das  entschiedenste  verbeten, 
zumal  durch  die  zwei  Jahre  vorher  vor  ganz  Athen  seitens  des  Eupolis  dem  Kallias  angethane  Verspottung 
seine  Empfindlichkeit  nur  argwöhnischer  und  reizbarer  hätte  werden  müssen.  —  Hätte  nun  aber  Kallias  in  Wirk- 
lichkeit -politischen  Ehrgeiz  nicht  besessen,  dami  wäre  des  Sokrates  Rede  zusamt  dem  ganzen  Symposion 
des  Xenophon  fast  nichts  weiter  wie  leere  Phrasendrescherei,  was  man  dem  Schriftsteller  ebensowenig  nach- 
sagen wird,  wie  dem  Sokrates  selbst,  dessen  ganze  philosophische  Forschung  doch  immer  die  praktische 
Moral  zur  Hauptsache  macht 
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und  bei  der  Stadt  stets  in  Gunst  stehe?*'  —  ,4n  der  That,  das  wirst  du/<  er^derte  Sokntes, 
„sobald  die  Leute  sehen,  dass  du  nicht  dem  Scheine  nach,  sondern  in  Wahrheit  dich  der 
Tugend  befUissigst^  Denn  falscher  Ruhm  wird  gleich  bei  der  Probe  in  seiner  Nichtigkeit  erkannt;  wahr- 
hafte Tüchtigkeit  aber,  es  müsste  deim  ein  Gott  im  Wege  stehen,  wird  stets  bei  ihrer  praktischen  Bethätigung 
auch  von  höherem  Ruhmesglänze  begleitet."  — 

Wenn  wir  nun  in  dieser  Stelle  ebensosehr  eine  ausserordentlich  treffende  Charakteristik 
des  Kallias  erkennen  können,  wie  auch  den  Beweis  daftir  finden,  dass  Eallias  zu  den 
grössten  Dingen  sich  berufen  glaubte,  oder  wenigstens  im  Glänze  einer  Stellung  im  Staate 
.sich  sonnen  wollte,  wie  Perikles  diese  besessen  hatte,  so  haben  wir  damit  zugleich  den 
Schlüssel  zur  Erklärung  dafür  gefunden,  weshalb  er  so  unsinnig  seine  Schätze  vergeudete 
und  unter  die  Leute  brachte.  Nichts  als  der  wahnwitzigste  Ehrgeiz  war  im  letzten  Grunde 
die  Triebfeder  ftir  seine  Handlungsweise.  Dieser  Ehrgeiz  aber  war  gepaart  mit  der  be- 
schränktesten Dummheit,  die  ihn  glauben  Hess,  er  könnte  sich  für  Geld  Verstand,  Kennt- 
nisse, politischen  Einfluss,  Macht  und  Ruhm  kaufen  und  zwar  um  so  besser  und  sicherer, 
je  mehr  Geld  er  dafUr  ausgab. 

Untersuchen  wir  nun,  welche  Rolle  Eallias  III.  im  Staate  wirklich  gespielt  hat.  Wir 
haben  eine  Inschrift^),  welche  den  Anfang  des  Beschlusses  der  athenischen  VolksTer- 
Sammlung  über  den  Bündnisvertrag  mit  der  Stadt  Leontini  in  Sicilien  enthält.  Dort  wird 
als  Antragsteller  ein  Eallias  genanot''^).  Wir  wissen  nun,  dass  die  Gesandtschaft  aus 
Leontini,  an  deren  Spitze  der  berühmte  Sophist  Gorgias  stand,  im  Sommer  der  Ol.  88 
(=:  427)  in  Athen  eintraft).  Wenn  wir  an  die  bereits  erwähnten  persönlichen  Beziehungen 
zwischen  Eallias  III.,  dem  Sohne  des  Hipponikos,  und  Gorgias  denken,  so  liegt  die  Ver- 
mutung  nahe,  dass  eben  dieser  der  von  der  Inschrift  genannte  Antragsteller  ftir  den  Ab- 
schluss  jenes  Bündnisses  gewesen  sei.  Zweifellos  ist  in  dem  Hause  des  Eallias  resp.  io 
dem  seines  damals  noch  lebenden  Vaters  die  sicilische  Frage  vielfach  Gegenstand  der 
Unterhaltung  gewesen,  noch  ehe  in  der  Volksversammlung  über  dieselbe  verhandelt  wurde. 
Dass  sich  Eallias  durch  Gorgias  sehr  leicht  für  den  Abschluss  des  Bündnisses  erwärmen 
liess  und  dass  Gorgias  ihn  zu  bewegen  gewusst  haben  wird,  diesem  Interesse  Ausdruck 
dadurch  zu  geben,  dass  er  jenen  Antrag  einbrachte,  erscheint  mindestens  sehr  wahrschein- 
lich. Durch  die  Person  des  Antragstellers  wurde  ja  zu  dieser  Zeit  die  Sache  selbst  noch 
nicht  gerade  blossgestellt,  da  zu  Lebzeiten  des  Hipponikos  durch  diesen  die  Familienehre 
noch  aufrecht  erhalten  wurde.  Wenn  nun  Gorgias  dem  nach  Ruhm  und  politischem  Einfluss 
sehnlichst  verlangenden  jungen  Manne  die  iü  der  Volksversammlung  zu  haltende  Rede  an- 
fertigte, die  dieser  sich  mühsam  einprägte  und  hersagte,  so  konnte  er  immer  sich  an  der 
Genugthuung  laben,  dass  das  Volk  diesen  seinen  Antrag  zum  Beschluss  erhob,  wenn  in 
Wirklichkeit  auch  andere  Beweggründe  für  das  Volk  massgebend  waren.  Zu  jung  war 
Eallias  damals  keineswegs,  um  den  Antrag  stellen  zu  können.  Wissen  wir  doch,  dass 
bisweilen  Milchbärte,  die  kaum  20  Jahre  zählten,  es  sich  herausnahmen,  als  Redner  auf- 
zutreten ^). 

Sehr  wahrscheinlich  ist  es,  dass  Eallias  das  Archontat  bekleidet  hat.     Bekanntlich 
wurde  dasselbe  zu  dieser  Zeit  durch  das  Los  besetzt.     Es  ist  also  gar  nicht  unmöglicii, 

«)  Corp.  Ixisc.  Att.  No.  33»  (Suppl.-Fasc.  I).  ~  «)  KttXUag  efhtav  .  J. 

»)  cf.  E.  Curtius,  Gr.  Gesch.  IL  S.  554.  —  «)  cf.  Schömaim,  Griech.  Altert.  I.  S.  406. 
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dasa  der  Zafall  aach  ihn  einmal  begttDSt^t  hat  Wenigateos  weist  der  ZaaammenhaDg  bei 
Athenaeos^)  darauf  hin>  dass  der  Archon  Kallias  des  Jahres  406/405  (Ol.  93,3)  wirklich 
der  Sohn  des  Hipponikos  war.  Denn  nnmittelbar  mich  Brwäfannng  dieses  Archontats  ist 
die  Rede  Ton  Kallias,  der  nach  dem  Tode  seines  Vaters  dessen  Vermögen  erbte,  nnd  dar- 
auf von  dem  Siege  des  Hipponikos  bei  Tanagra.  Die  Auszeichnung  durch  dieses  Amt  ist 
dem  ruhmsüchtigen  Manne  also  wenigstens  doch  zu  Teil  geworden.  Wir  wissen  nun,  dass 
UDter  dem  Archontat  des  Kallias  406/405  in  Athen  Kupfergeld  geprägt  wurde,  welches 
später  in  Verruf  kam'^).  Es  erklärt  sich  diese  Massregel  nattlrlich  aus  den  Zeitumständen, 
da  in  den  letzten  Jahren  des  peloponnesischen  Krieges  die  athenische  Staatskasse  in  die 
ärgsten  Verlegenheiten  kam,  so  dass  mau  zu  verzweifelten  Auskunftsraitteln  greifen  musste» 
Es  ist  aber  eine  eigenartige  Laune  des  Schicksals,  dass  die  Erinnerung  an  dieses  minder- 
wertige Geld  und  an  den  beinahe  schon  vorhandenen  Staatsbankerott  mit  dem  Namen  des 
Mannes  verknüpft  ist,  der,  einst  der  reichste  in  ganz  Hellas,  um  diese  Zeit  selbst  dem 
eigenen  finanziellen  Bankerott  schon  »ehr  nahe  war.  Und  die  Komiker  haben  ihrerseits 
auch  hier  wieder  noch  für  ein  beissendes  Spitzvvort  gesorgt:  Der  Herdenverkäufer  wird 
Kallias,  vermutlich  der  unsrige,  mit  Bezug  auf  seine  Staatsverwaltung  genannt^). 

In  der  Zeit  der  30  Tyrannen  und  in  den  heftigen  Parteikämpfen  finden  wir  Kallias 
Dicht  erwähnt.  Da  er  vielleicht  selbst  nicht  recht  wusste,  zu  welcher  Partei  er  sich  rechnen 
sollte,  weil  er  sich  doch  eigentlich  zum  Herrschen  über  alle  berufen  ftthlte  und  es  als  Ver- 
kennung seines  Talents  und  seiner  Verdienste  ansah,  dass  man  ihn  nicht  zur  Geltung  kom- 
men Hess,  so  dürfen  wir  eine  klare  und  entschiedene  Parteistellung  zwischen  Demokratie 
und  Oligarchie  nicht  von  ihm  verlangen.  Gefährlich  erschien  der  einfältige  Mensch  sicher- 
lich keiner  Partei.  Und  der  Reichtum^  welcher  unter  der  Herrschaft  der  Dreissig  dem 
Nikeratos,  dem  Sohne  des  Nikias,  das  Leben  kostete^),  konnte  ihn  nicht  mehr  in  Gefahr 
bringen,  da  er  ja  daftlr  gesorgt  hatte,  dass  zu  dieser  Zeit  kaum  noch  jemand  nach  Schätzen 
bei  ihm  suchen  durfte. 

Dass  Kallias  im  korinthischen  Kriege  mit  Iphikrates  Feldherr  war,  ist  schon  erwähnt 
worden.  Wie  er  zu  dieser  Stellung  gekommen  ist,  das  wissen  wir  ebensowenig,  wie  uns 
irgend  etwas  von  militärischer  Auszeichnung  seinerseits  in  den  ganzen  vorausgegangenen 
Kriegsjahren  überliefert  wird.  Über  seine  Leistungen  als  Feldherr  hören  wir  natürlich 
auch  nichts  besonders  Rühmenswertes;  im  Gegenteil  scheint  der  Spott  des  Iphikrates  wohl 
darauf  hinzudeuten,  dass  Kallias  als  Feldherr  eben  keineswegs  am  richtigen  Platze  stand. 

Später  unternahm  er  noch  eine  Gesandtschaftsreise  nach  Sparta^).  Dieselbe  f&llt  ins 
Jahr  371  (Ol.  102,2),  nicht  lange  vor  die  Schlacht  bei  Leuktra.  Zweifellos  verdankte  er 
diese  Ehre  lediglich  seiner  spartanischen  Proxenie,  keineswegs  seiner  Befähigung  ftlr 
diplomatische  Geschäfte.  Bei  dieser  Gelegenheit  lernen  wir  auch  eine  Rede  des  Kallias 
kennen,  welche  zeigt,  wie  wenig  er  leistete.  Dieselbe  liefert  lediglich  den  Beweis,  das» 
er  auch  in  seinen  alten  Tagen  noch  keineswegs  klüger  geworden  ist.  Er  faselt  viel  von 
seinen  und  den  Verdiensten  seines  Hauses  um  Athen,  von  den  Ämtern,  welche  die  Athener 


»)  V.  p.  2188.    of.  Diodor  XIU  80.    Clinton  fast.  Hellen. 

s)  Siehe  Bockh,  Staatshaushalt  1«  S.  770.  —  >)  cf.  Suidas  s.  v.  Tlgoßatoxmlris. 
4)  Diodor  XIV,  5.    Xenoph.  Hell.  II  3,  39.    cf.  Bockh  a.  a.  O.  I.  628  u.  f. 
ft)  Xenoph.  Hellen.  VI  3,  2  ff. 
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ihm  und  Beinen  Vorfahren  übertragen  hätten,  von  seiner  und  seiner  Ahnen  Staatsgaat* 
ireandschaft  zu  Sparta  nnd  yon  seinen  vornehmen  nnd  vertrauten  Beziehungen  zn  den  Göt- 
tern, woran  er  noch  mythische  Betrachtungen  knüpft.  Dann  rühmt  er  sich»  schon  zweimal 
als  Gesandter  bei  den  Spartanern  gewesen  zu  sein  und  in  ihrem,  wie  in  der  Athener 
Interesse  Frieden  gestiftet  zu  haben.  Worauf  sich  diese  Behauptung  stützt,  darüber  geben 
unsere  Quellen  keinen  Bescheid.  Über  den  Zweck  der  diesmaligen  Gesandtschaft  aber 
können  wir  aus  Kallias  Rede  zu  keiner  klaren  Vorstellung  kommen. 

Sachliche  Unterhandlungen  zu  ftlhren,  das  scheinen  aber  auch  die  Athener  von  ihm 
gar  nicht  verlangt  zu  haben.  Das  besorgte  Autokies,  der  nach  Kallias  das  Wort  ergriff. 
Die  Athener  wussten  eben  die  Fähigkeiten  ihres  ehrwürdigen  Daduchen  ganz  richtig  za 
beurteilen.  Er  war  zu  nichts  zu  gebrauchen.  Trotz  seiner  zahlreichen  und  berühmten 
Lehrer  in  der  Beredsamkeit  kam  er  über  ein  paar  hohle,  ruhmredige  Phrasen  nicht  hinaus. 

Nicht  lange  darauf  muss  Kallias  gestorben  sein.  Wir  hören  nichts  mehr  von  ihm. 
Was  Aelian*)  über  seinen  Tod  erzählt,  ist  blosse  Erdichtung.  Übrigens  war  er  sicher 
schon  bei  der  erwähnten  Gesandtschaftsreise  ein  hoch  betagter  Greis.  Dass  er  trotz  aller 
Ausschweifungen  ein  Alter  von  etwa  achtzig  Jahren  erreichen  konnte,  würde  uns  in  Ver- 
wunderung setzen,  wenn  wir  nicht  wüssten,  dass  er  nicht  bloss  der  „schöne  Kallias^^^), 
sondern  auch  eine  von  Haus  aus  sehr  kräftige  und  gesunde  Natur  war'). 

Mit  seinem  Sohne  Hipponikos  III.  geht  die  Spur  der  Familie  verloren.  Von  diesem 
selbst  wissen  wir  nur  noch,  dass  sich  der  Sokratiker  Aischines^)  über  ihn  als  Einfalts- 
pinsel lustig  macht,  sowie  dass  er  eine  Tochter  des  bekannten  Alkibiades  geheiratet  hatte^ 
die  in  dem  Prozess  ihres  nichtsnutzigen  Bruders,  des  jüngeren  Alkibiades,  eine  höchst 
unehrenhafte  Rolle  spielt^). 

1)  Variae  bist.  IV  23.  —  «)  Plato  Protag.  Schluss.  —  8)  Xenoph.  Sympos.  VIII,  40. 
4)  Bei  Athen.  V  220b.  —  »)  Lysias  xatä  'Axifiiadov  28. 
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JUer  auffallende  Umstand,  dass  Spiegel  mit  gravierter  Rückseite  in  ganz  Etrurien 
verstreut,  über  die  Grenzen  dieses  Landes  hinaus  nur  in  und  bei  einer  einzigen  italischen 
Stadt,  dem  immerhin  entfernten  latinischen  Praeneste  gefanden  worden  sind,  beschäftigte 
schon  Gerhard,  der  einen  Unterschied  in  den  beiden  Gattungen  fühlte,  ohne  dieses  Gefühl 
in  Worte  kleiden  zu  können.  (Academische  Abhandlungen  I  p.  104  f  Anm.  14.)  Nach  ihm 
ist  „die  an  praenostischen  Spiegeln  bemerkte  Eigentümlichkeit  gewisser  mit  länglich  ge- 
schwungener Mündung  versehener  Griffe  vielleicht  das  einzige  bisher  für  einen  Fabrikort 
ctruskischer  Spiegel  geltend  gemachte  Kennzeichen."  Noch  Friodorichs  meint  (Kl.  K.  u.  Ind. 
p  33),  dass  es  schwer  hielte,  die  Eigentümlichkeit  der  praenestinischen  Spiegel  in  Worte  zu 
fassen.  Er  begnügt  sich  mit  dem.  „bloss  negativen^'  Resultat,  „dass  die  für  die  etruskische 
Kunst  so  charakteristischen  Vorzorrungon  und  Karrikaturen  auf  den  praenestinischen  Spiegeln 
nicht  vorkommen." 

Furtwaenglor  sagt  von  ihnen  (ann.  IL  p.  192):  i  quali  e  per  la  forma  oblunga  e  per 
lo  Stile  piü  libero  e  vivo,  avvegnachö  pur  piü  ncglotto  si  distinguono  da  quali  propriamento 
otruschi.  Demgegenüber  erklärt  Ferniquo  (fitude  sur  Pröneste  p.  146)  die  Eigentümlichkeit 
der  praenestinischen  Spiegel  dahin:  Los  miroirs  sont  toujours  forraös  d'uno  seulo  piöco  . .  .  ., 
ils  sont  ronds  ou  en  forme  de  poiro. 

Da  in  der  That  in  Praeneste  auch  runde  Spiegel  gefunden  worden  sind  und  wir  von 
vielen  birnenförmigen  den  Fundort  nicht  kennen,  so  lässt  sich  nicht  ohne  weiteres  eine 
Klassification  auf  Grund  der  Form  vornehmen,  und  die  Zeichnung  ist,  wie  Friederichs  richtig 
sagt,  ein  bloss  negatives  Merkmal.  Die  Äusserungen  der  erwähnten  Forscher  bringen  also 
nur  wenig  Licht  in  die  Sache. 

Die  Hauptschwierigkeit  liegt  darin,  dass  die  in  Praeneste  gefundenen  Gegenstände 
nur  zum  Teil  daselbst  gefertigt  sind,'  was  bei  dem  regen  Verkehr  der  Etrusker  mit  dem 
Orient  bzw.  Griechenland  einerseits  (Abokon  Mittolitalien  p.  276  ff.)  und  mit  Praeneste 
andererseits  (Corssen  Die  Sprache  der  Etrusker  II  p.  566,  Fernique  a.  0.  p  163)  nicht  zu 
verwundern  ist.    Wir  können  in  Praeneste  deutlich  orientalische,  griechische,  etruskische  und 


')  Berücksichtigt  sind  nur  die  durch  Abbildung  zugänglichen  Spiegel. 


latinische  Altertümer  unterscheiden.  So  erklärt  es  sich,  dass  Fernique  a.  0.  p.  164  in 
Praeneste  neben  einheimischen  griechische  und  etruskische  Künstler  wirken  lässt,  während 
Otto  Jahn  (Die  ficoronische  Ciste  p.  56)  die  Heimat  der  praenestinischen  Cisten  in  Bom  sucht 

Der  durch  den  Gegenstand  vorgezeichnete  Gang  der  Untersuchung  mtisste  der  sein, 
dass  wir  alle  sicher  bezeugten  praenestinischen  Spiegel  auf  ihre  Merkmale  hin  prüfton 
und  die  sicher  bezeugten  etruskischen  von  gleichem  Charakter  daneben  hielten.  Aber 
Gerhard  hat  meist  nicht  den  Fundort,  sondern  nur  den  Standort  angeben  können,  was  nur 
für  die  Barberinische  Sammlung  von  Wichtigkeit  ist. 

Eine  Gewissheit  haben  wir  nur  bei  den  Inschriftspiegeln,  deren  Zahl  indessen 
gering  ist.  Wir  haben  über  den  Verkehr  zwischen  Etrurien  und  Praeneste  keine  schrift- 
lichen Nachrichten,  können  aber  von  vornherein  annehmen,  dass  die  etruskischen  Spiegel 
von  Etruskern  für  Etrusker,  die  praenestinischen  von  Praenestinern  für  Praenestiner  gefertigt 
worden  sind.  Die  wenigen  etruskischen  Inschriftspiegel,  die  man  in  und  bei  Praeneste  ge- 
funden hat  (Kekulö  ann.  XLV  p.  125),  können  wir  deshalb  ohne  Zweifel  als  dahin  ver- 
schleppt bezeichnen. 

Corssen  irrt  a.  0.  II  p.  566  mit  der  Behauptung,  die  praenestinischen  Spiegel  be- 
wiesen, dass  dort  etruskische  Arbeiter  ihre  Werkstätte  hatten;  wir  werden  im  Gegenteil 
tiefgehende  Verschiedenheiten  bei  beiden  Gattungen  kennen  lernen.  Was  Corssen  a.  0.  und 
Deecke  (Müller  Etrusker  IP  p.  262)  über  den  Sinfluss  des  Etruskischen  auf  den  praenestinischen 
Dialekt  sagt,  ist  vorläufig  noch  eben  so  unerwiesen  wie  ihre  Theorien  der  otruskischen  Sprache, 

Wir  haben,  wie  gesagt,  kein  schriftliches  Zeugnis  über  den  Vorkehr  der  Etrusker 
mit  den  Praenestinern,  wohl  aber  wissen  wir,  dass  Werke  otruskischen  Kunstfleisses  in 
Latium  wie  in.Campanien  zahlreich  gefunden  worden  sind.  Lässt  das  schon  auf  regen  Ver- 
kehr dieser  Völker  mit  den  Etruskern  schliessen,  so  werden  wir  denselben  um  so  mehr  für 
dio  Praenestiner  anzunehmen  haben,  welche  offenbar  die  Spiegelindustrie  von  Etrurion 
importiert  haben.  Gelegenheit  bot  ja  schon  die  vielbesuchte  Messe  beim  Heiligtum  der 
Feronia  am  Berge  Soracte. 

Stellen  wir  die  otruskischen  don  wonig  zahlreichen  praenestinischen  Inschriftspiegeln 
entgegen,  so  finden  wir,  wenn  wir  zunächst  die  behandelten  Gegenstände  berücksichtigen, 
die  auf  den  praenestinischen  dargestellten  Mythen  und  ßoligionsvorstellungen  zumeist  auf 
den  etruskischen  wieder,  und  in  den  wenigen  Darstellungen,  wo  das  nicht  der  Fall  ist,  bieten 
die  bemalten  Thongefässe  eine  Ergänzung.  Eine  Ausnahme  bildet  höchstens,  wenn  er  echt 
ist  (Lanzi  Saggio  II  p.  157),  dor  Spiegel  Gh.  tab.  147,  den  man  neuerdings  auf  italische 
Religionsvorstollungen  zu  beziehen  pflegt.  Dass  sich  nicht  stets  alle  Figuren  einer  Gruppe 
docken,  darf  bei  der  Flüchtigkeit  der  Zeichnungen  und  dem  Unverstände  der  Zeichner  nicht 
auffallen. 

Dagegen  kommen  die  specifisch  etruskischen  Gottheiten,  die  verschiedenen  Lasen 
und  jene  MEAN  MALAFISX  ZIRNA  MVM®V  AXVIZR  u.  a,  die  uns  auf  den  etrus- 
kischen Spiegeln  überall  begegnen,  auf  den  praenestinischen  Inschriftspiegeln  nie  vor. 
Positive  Resultate  ergeben  sich  aus  dieser  Beobachtung  nicht;  es  ist  selbstverständlich,  dass 
die  Praenestiner,  in  deren  Mauern  ja  von  Alters  her  der  echt  italische  Kult  der  Fortuna 
herrschte,  jene  Göttinnen  nicht  bildeten;  eher  könnte  man  sich  darüber  wundern,  dass  sie 
nicht  ihre  Göttin  darstellten.  Der  Grund  hierfür  ist  wohl  darin  zu  suchen,  dass  die 
praenestinische  Kunst  wenig  selbständig  war.     Sie  benutzt  die  griechische  Mythologie,  die 


Amazonenlämpfo,  den  Argonautenzug,  den  trojanischen  Krieg,  auch  entlegene  Stoffe  wie  die 
Sage  von  Lycurg  und  den  Raub  des  Kephalos,  aber  nur  zweimal  sind  italische  Gegenstände 
verwendet  (Fernique  p,  160).  Auch  wo  wir  auf  noch  unbekannte  Variationen  beliebter  Dar- 
stellungen stossen  wie  Kluegraann-Koerte  Etruskische  Spiegel  tab.  55,  wo  unter  dem  Löwen- 
kopf Hand  und  Fuss,  die  Überbleibsel  eines  gefressenen  Menschen  liegen,  werden  wir  wohl 
eher  anzunehmen  haben,  dass  das  Original  untergegangen  ist,  als  dass  wir  einer  selbständigen. 
Idee  begegnen. 

Weit  wichtiger  ist  eine  zweite  Wahrnehmung,  dass  nämlich  alle  diejenigen 
Spiegel,  welche  mit  den  erwähnten  etruskischen  Göttinnen  geschmückt  sind, 
kreisrund  sind.  Wenn  wir  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  den  etruskischen  Spiegeln 
die  kreisrunde  Form  eigen  ist,  so  wird  derselbe  dadurch  bestätigt,  dass  überhaupt  nur  zwei 
etruskische  Inschriftspiegel  (Gh.  tab.  155  und  Kluegmann-Koorte  tab.  27)  ausgeprägte  Bimen- 
form  haben,  während  umgekehrt  kreisrunde  praen estinische  Inschriftspiegel  ebenso  selten 
sind.  Zur  Gewissheit  wird  diese  schon  von  Gerhard  aufgestellte  Hypothese,  wenn  wir 
erwägen,  dass  die  oben  erwähnten  etruskischen  Inschriftspiegol  aus  Praeneste  ebenfalls 
kreisrund  sind.  Die  Praenestiner  schufen  also  im  bewusston  Gegensatze  zu  den  Etruskern 
birnenförmige  Spiegel.  Einen  Grund  für  diese  befremdliche  Thatsache  vermögen  wir  nur 
in  der  allgemeinen  Entwickelung  der  Kunst  zu  erblicken.  Es  leuchtet  ein,  dass  die  Birnenform, 
die  doch  ihr  Entstehen  dem  Bestreben  verdankt,  zwischen  Griff  und  Scheibe  zu  vermitteln, 
die  jüngere  ist,  wie  ja  auch  alles  dafür  spricht,  dass  das  praenestinische  Kunsthandwerk 
ein  jüngeres  ist.  Eine  natürliche  Folge  dieser  Neuerung  war  es,  dass  man  Spiegel  und 
Griff  aus  einem  Stück  herstellte,  während  die  Etrusker  auch  später  noch  bei  ihrem  Her- 
kommen blieben. 

Über  die  Zeit  des  Aufkommens  der  Spiogelfabrikation  ist  man  dahin  einig,  dass  die 
Hauptmasse  der  etruskischen  Spiegel  im  dritten  bis  ersten  Jahrhundort  angefertigt  ist. 
Friedorichs  p.  33  f.  und  v.  Scheffler  (Epochen  der  etruskischen  Kunst  p.  77)  machen  zwar 
für  einzelne  Spiegel  ein  höheres  Alter  geltend,  aber  Holbig  hat  ermittelt  (Bull.  1871  p.  90  ff), 
dass  in  solchen  Gräbern,  die  nur  für  eine  Person  berechnet  sind,  die  also  ihren  Schmuck 
nicht  zu  verschiedenen  Zeiten  erhalten  haben  können,  niemals  sich  Spiegel  neben  griechischen 
Vasen  des  strengen  Stils,  wohl  aber  neben  etruskischen  Vasen  fanden.  Die  etruskische 
Vasonfabrikation  hat  aber  erweislich  nicht  vor  dem  dritten  Jahrhundert  begonnen;  auch  dio 
in  diesen  Gräbern  gefundenen  Münzen  weisen  meist  auf  das  dritte  Jahrhundert  hin.*  Dagegen 
finden  sich  (Bull.  1873  p.  8  f )  in  einem  und  demselben  Grabe  öfter  Spiegel  mit  Zeichnungen 
im  strengen  und  im  freien  Stil  zusammen  vor,  woraus  Heibig  scbliesst,  dass  der  archaistische 
Stil  absichtlich  gemacht  sei 

Während  auf  diese  Weise  die  Zeit  der  Spiogelfabrikation  bei  den  Etruskern  im 
Allgemeinen  festgestellt  ist,  ergiebt  sich  das  Alter  der  praenostinischen  Spiegel  auf 
anderem  Wege. 

Die  aus  den  praenostinischen  Begräbnisstätten  stammenden  Altertümer  lassen  zwei 
Perioden  deutlich  erkennen  (Fernique  p.  136^  Die  einen  zoigon  archaischen,  sich  an  das 
Etruskische  und  Orientalische  anlehnenden  Stil;  es  sind  zumeist  Broncefiguren,  Dreifüsse, 
goldene  und  elfenbeinerne  Schmucksachen.  Die  Cisten,  Spiegel,  Strigeln  finden  sich  nur 
in  den  jüngeren,  aus  der  Zeit  der  punischen  Kriege  stammenden  Gräbern.  Mit  dieser  Zeit- 
angabe stimmen  die  Schriftzüge  auf  den  Cisten  und  Inschriftspiegeln  überein. 


Daraus  gewinnen  wir  das  wichtige  Resultat,  dass  einzelne  der  otraskischen  Spiegel 
zwar  älter  sind,  dass  aber  im  allgemeinen  die  Spiegelfabrikation  bei  beiden  Nationen  neben- 
einander herging  und  Stilnnterschiede  nicht  auf  Zeitunterschiede  zurttckzuführen  sind.  Alle 
Spiegel  archaischen  Charakters  sind  nicht  praenestinisch,  kein  einziger  birnenförmiger  Spiegel 
zeigt  archaischen  Stil 

Allerdings  sind  in  Praeneste  archaische  Spiegel  gefunden  worden  (Gh.  tab.  265  A  2. 
287,  1.  288,  2.  428,  2.  Mon.  IX  tab.  56,4),  aber  diese  sind  kreisrund.  Auch  unter  den  Praene- 
stinem  fanden  sich  natürlich  Liebhaber  des  älteren  Stiles,  die  ihren  Bedarf  aus  Etrurion 
deckten,  und  bei  dem  regen  Verkehr  zwischen  beiden  Völkern  mögen  auch  viele  fitrasker 
in  Praeneste  gewohnt  haben,  die  ihre  heimische  Waare  vorzogen,  wie  wir  andererseits  das 
freilich  viel  seltenere  Vorkommen  von  birnenförmigen  Spiegeln  in  Etrnrien  auf  dieselbe  Weise 
erklären  können. 

Auch  nachdem  die  Praenestiner  ihre  Spiegelform  geschaflPen,  behielten  die  Btrusker 
die  ihnen  liebgewordene  bei,  wie  sie  überhaupt  in  ihrer  Kunstübung  oonservativ  waren. 
(Otto  Jahn  Vasens.  K.  L  p.  CCXLIII.  —  v.  Scheffler  a.  0.  p.  4  u.  78.)  Einzelne  Fabriken 
versuchten  zwar,  um  ihr  Absatzgebiet  zu  erweitern,  beide  Formen  zu  vermitteln;  es  giebt 
sowohl  pra^estinische  (Mon.  IX  tab.  7,  3)  als  etruskische  (Gh.  tab.  332)  Inschriflspiegel,  die 
nur  sehr  schwach  verjüngt  sind.  Andere  Fabrikanten  schufen  kreisrunde  Platten  mit 
elliptischer  Darstellung  (Gh.  tab.  331,  2)  oder  birnenförmige  Spiegel  mit  kreisrundem  Bilde 
(Gh.  tab.  400,  1),  scheinen  aber  mit  diesen  Versuchen,  wie  die  sehr  vereinzelten  Exemplare 
boweisen,  keinen  Anklang  gefunden  zu  haben.  Diese  Zwischenstufen  machen  es  uns  indessen 
unmöglich,  ein  genaues  Verzeichnis  der  birnenförmigen  Spiegel  aufzustellen  (Kluegmann- 
Koorte  p.  32). 

Die  erwähnton  Gründe  stützen  die  allgemeine  Annahme,  dass  die  birnenförmigen 
Spiegel  praenestinisch,  die  kreisrunden  etruskisch  sind.  Der  oben  angeführte  Widerspruch 
zwischen  Furtwaengler  und  Fernique  ist  nur  ein  scheinbarer,  da  joner  von  den  praenestinischen, 
dieser  von  den  in  Praeneste  gefundenen  Spiegeln  spricht,  was,  wie  wir  gesehen  haben,  sich 
nicht  deckt.  Es  liegt  nun  nahe,  zu  untersuchen,  was  die  birnenförmigen  und  die  kreisrunden 
Spiegel  gemein  haben  und  worin  sie  sich  unterscheiden.  Gemeinsam  ist  ihnen  die  Gravierung 
—  nur  wenige  etruskische  Spiegel  sind  mit  Reliefs  geziert  —,  gemeinsam  die  Schamlosigkeit 
der  Darstellung,  die  Durchzeichnung  des  cunnus  und  der  vorschämte  Versuch,  weh  durch 
Hinzufügung  von  italischen  Eigentümlichkeiten  z.  B.  des  Halsbandes  mit  der  buHa  als 
Original  hinzustellen.  Besonders  die  obscönon  Bilder  beweisen,  wie  tief  das  praenestinische 
Handwerk  in  Abhängigkeit  von  dem  etruskischen  stand. 

Schon  Friederichs  und  Furtwaengler  haben  a.  0.  ausgesprochen,  dass  die  praenestinischen 
Spiegel  —  wir  bezeichnen  fortan  alle  birnenförmigen  Spiegel  als  praenestinisch  —  sehr 
flüchtig  gezeichnet  sind.  Wenn  einerseits  die  verzerrten  Figuren  der  etruskischen  Spiegel 
auf  den  praenestinischen  nicht  erscheinen,  so  suchen  wir  andererseits  so  schöne  Spiegel  wie 
den  Semelespiegel  oder  den  Durand'schen  Helenaspiegel  unter  den  praenestinischen  vergebens. 
Diese  Thatsache  gilt  so  allgemein,  dass  uns  eine  sorgfältig  ausgeführte  Zeichnung  auf  einem 
praenestinischen  Spiegel  geradezu  befremden  würde.  Um  so  auffallender  ist  diese  Erscheinung, 
als  die  praenestinischen  Spiegel  verhältnismässig  oben  so  zahlreich  sind  wie  die  eigentlich 
etruskischen,  und  die  Cisten  --  für  deren  Heimat  man  allerdings  vielleicht  fälschlich  Praeneste 
hält  —  durchgängig   besser   gezeichnet  sind.     Suchen   wir  nach   einem   Gnmde  hierfür,   so 
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bieten  uns  die  Cisten  eine  Handhabe.  Gravierte  Gisten  sind  kaum  anderswo  als  in  und  bei 
Praeneste  gefunden  worden.  Mögen  dieselben  in  Rom  gefertigt  sein  —  auch  bei  uns  arbeiten 
ja  einzelne  Häuser  nur  für  den  Export  im  Geschmacke  der  Käufer  —  oder  aus  heimischen 
Fabriken  stammen,  jedenfalls  waren  sie  tourer  als  die  Spiegel.  Während  der  reiche  £trusker 
sich  einen  teuren  Spiegel  kaufte,  barg  der  reiche  Praenostiner  seine  Toilettengegenstände  in 
einer  teuren  Ciste,  ohne  grossen  Wert  auf  die  darin  enthaltenen  Spiegel  zu  legen. 

Daraus  erklärt  sich  wohl  auch  der  Unterschied  in  der  Behandlung  der  Cisten-  und 
der  Spiegelzeichnungen.  Die  Darstellungen  auf  den  praenestinischen  Spiegeln  sind  durchweg 
flüchtig,  die  auf  Cisten  meist  sorgfältig  gezeichnet.  Es  bleibt  hierbei  allerdings  die  Frage 
offen,  warum  man  nicht,  um  weniger  bemittelten  Käufern  entgegen  zu  kommen,  mehr 
ungravierte  Cisten  hergestellt  hat  oder  warum  man  nicht  teuere,  besser  gezeichnete  Spiegel 
schuf.  Der  erstero  Einwand  erledigt  sich  dadurch,  dass  wir  naturgemäss  nur  wenige  Cisten- 
fabriken  anzunehmen  haben,  die  sich  nicht  mit  der  wenig  lohnenden  Anfertigung  minder- 
wertiger Waaren  bofassten  —  auch  wir  kaufen  ja  die  modernen  Waaren  aus  Bronae,  Messing 
und  Kupfer  lieber  gar  nicht,  als  unverziert.  Was  die  wenig  sorgfältige  Herstellung  der 
Spiegelzeichnungen  betrifft,  so  mag  die  Mode  den  Ausschlag  gegeben  haben.  Eben  so 
wenig,   wie  man  billigere,  unverzierte  Spiegel  liebto,  stellte  man  teurere,  kunstvollere  her. 

Dass  nicht  auch  in  Etruricn  Cisten  gefunden  worden  sind,  ist  erklärlich.  Der 
Toilettenluxus  scheint  trotz  allem,  was  die  römischen  Schriftsteller  erzählen,  dort  nicht  so 
raffiniert  gewesen  zu  sein  als  in  Latium,  denn  Salb-  und  Schminkgefässe  weisen  die  etruskischen 
Gräber  verhältnismässig  nur  selten  auf  (Dennis  Die  Städte  und  Begräbnisplätzo  Etruriens 
p.  LXIl),  während  sie  in  Praenesto  und  sonst  eben  so  häufig  gefunden  werden,  wie  z.  B.  Glas- 
perlen (Fornique  p.  2ö7).  Die  eigentlichen  Schrauckgegonstände  sind  allerdings  in  Etrurion 
zahlreicher,  aber  die  billigen  Salbgefässe  und  Glasperlen  beweisen,  dass  in  Praenesto  der 
Luxus -auch  in  die  untersten  Volksschichten  gedrungen  war.  An  Putzgegenständen  sind  in 
etruskischen  Gräbern  in  grösserer  Anzahl  nur  Spiegel,  Strigeln  und  Fibeln  gefunden  worden; 
die  letzteren  trug  der  Tote  an  sich,  und  für  Spiegel  und  Strigeln  allein  Behälter  zu  schaffen 
lohnte  sich  nicht  Übrigens  zeigt  die  volcentische  Ciste,  dass  wohl  ein  oder  der  andere 
reiche  Etrusker  sich  eine  Ciste  von  auswärts  kommen  liess. 

Die  Flüchtigkeit  der  Zeichnung  ist  den  praenestinischen  Spiegeln  allgemein,  aber 
kein  Kriterium  für  sie,  da  eine  Menge  etruskischer  Spiegolzeichnungen  eben  so  flüchtig  hin- 
geworfen sind.  Dio  Fabrikanten  suchten  eben  in  allen  Kreisen  der  Bevölkerung  ihre  Ab- 
nehmer und  hielten  auch  billige  Waare  feil.  Überhaupt  lässt  sich  aus  der  Zeichnung  kaum 
ein  Unterschied  zwischen  den  einzelnen  Gattungen  herleiten,  wohl  aber  aus  dem  Stil.  Es 
ist  ja  bei  der  ausserordentlichen  Flüchtigkeit,  an  der  die  grosse  Mehrzahl  der  Spiegel- 
zeichnungen leidet,  misslich,  darüber  zu  discutiren,  ob  ein  Spiegel  einen  archaischen,  archai- 
sirenden  oder  freien  Stil  aufweist.  Gehen  doch,  wie  wir  unten  sehen  werden,  sogar  über 
die  in  Etrurien  gefundenen  griechischen  Vasen  die  Meinungen  noch  sehr  auseinander.  Das 
aber  ist  wohl  unbestritten,  dass  kein  einziges  von  den  praenestinischen  Spiegelbildern  auf 
ein  archaisches  Muster  hinweist.  Anders  bei  den  etruskischen  Spiegeln.  Hier  ist  auf 
einer  grossen  Reihe  von  Denkmälern  der  archaische  Stil  anerkannt.  Über  den  Procentsatz 
lässt  sich  streiten,  v.  Scheffler  behauptet  p.  77,  dass  nur  ein  Zehntel  der  etruskischen  Spiegel 
archaisch  sei.  Bei  der  Mehrzahl  dieser  Kritzeleien  ist  ja  von  einer  Festsetzung  des  Stiles 
Überhaupt  nicht  die  Rede;  wenn  wir  aber  dio  besser  gezeichneten  zusammenstellen  mit  den 
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einzelstehenden  Fitigelfiguren  und  denjenigen  Dioskurendarstellungen,  die  Gerhard  an  den 
Anfang  seines  Werkes  gesetzt  hat  und  die  deutlich  einen  plumpen  Charakter  tragen,  so 
werden  wir  wohl  die  Mehrzahl  derselben  —  die  praenestinisehen  natürlich  abgerechnet  — 
als  archaisch  im  Sinne  der  griechischen  Kunst  bezeichnen  können.  Übrigens  verweist 
V.  Scheffler  selbst  auf  die  griechisch-archaischen  Vasoübilder  als  Vorlagen  für  die  etraskischen 
Spiegelzeichner. 

Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  auf  praenestinisehen  Spiegeln  nie  die  etraskischen 
Gottheiten  erscheinen.  Andererseits  aber  können  wir  die  praen estinische  Fortuna  trotz 
Gerhard  auf  keinem  praenestinisehen  Spiegel  entdecken,  gewiss  ein  Zeichen,  dass  die 
Praenestiner  nicht  selbständige  Arbeiter  waren,  sondern  ihre  Vorlagen  nahmen,  wo  sie  sio 
fanden.  Ebenso  fehlen  auf  praenestinisehen  Spiegeln  fast  gänzlich  die  einander  gegenüber 
stehenden  Jünglinge,  die  auf  den  etruskischen  so  ausserordentlich  häufig  sind  und  die  wir 
des  hinzugefügten  Nebenwerkes  wegen  für  Dioskuren  halten  müssen.  Gewiss  eignen  sich 
diese  Verkörperungen  der  Jünglingskraft  sehr  gut  als  Gegenstücke  zu  den  badenden  Frauen, 
der  Schmückung  der  Venus  u.  dgl.  zum  Gegenstand  der  Darstellung  auf  derartigen  Putz- 
gegenständen. Wenn  dieselben  auf  den  praenestinisehen  Spiegeln  so  selten  sind,  so  liegt 
der  Grund  hierfür  wohl  wieder  in  der  Unselbständigkeit  der  Praenestiner.  Die  Gruppierung 
der  Dioskuren  war  Originalcomposition  eines  etruskischen  Fabrikanten.  Wir  müssen  annehmen, 
dass  die  Etrusker  frühzeitig  den  Kult  der  Dioskuren  aufnahmen.  Bei  den  Römern  fand 
derselbe  Eingang  zur  Zeit  der  Schlacht  am  See  Regillus,  und  er  kann  zu  ihnen  kaum  auf 
anderem  Wege  gelangt  sein  als  durch  die  Etrusker,  denn  diese  standen  mit  den  Römern 
sowohl  als  mit  den  Griechen  im  Verkehr.  — 

Wenn  schon  die  Dioskuren  auf  praenestinisehen  Spiegeln  selten  sind,  so  erscheint 
auf  ihnen  nie  die  auf  etruskischen  Spiegeln  ebenfalls  häufige  Gruppierung  dreier  unbärtiger 
Männer,  in  denen  Gerhard  die  Kabiren  sieht,  die  wir  aber  wohl  richtiger  für  die  auf  Vasen 
so  häufigen  drei  Mantelfiguren  erklären,  die  indes  dem  etruskischen  Gebrauch  gemäss  zumeist 
unbekleidet  sind. 

Wenn  wir  hierdurch  auf  die  Vermutung  geführt  werden,  dass  die  Vorbilder  der 
etruskischen  Spiegelzeichnungen  Vasengemäldo  sind,  so  wird  diese  Vermutung  bestätigt 
dadurch,  dass  wir  auf  etruskischen  Spiegeln  den  Mäanderstroifen  oder  an  dessen  Stelle  die 
Linie  wiederfinden,  auf  denen  die  Figuren  auf  Vasengemälden  so  häufig  stehen;  auch  die 
dort  so  häufigen  Säuleu  und  im  Hintergründe  das  Gebälk  kehren  wieder;  auf  praenestinisehen 
Spiegeln  erscheint  der  Streifen  selten,  das  Gebälk  nie.  Diese  an  sich  unbedeutende  That- 
sache  wird  auffallend  durch  ihre  Regelmässigkeit  und  würde  zu  dem  Schlüsse  führen,  dass 
die  praenestinisehen  Spiegolzeichnungen  im  Gegensatz  zu  den  etruskischen  nicht  Nach- 
ahmungen von  Vasenbildern  sind,  wenn  nicht  gerade  auf  den  praenestinisehen  Spiegeln 
wie  auf  den  unteritalischen  ein  fliegendes  Eros  sehr  häufig,  auf  den  etruskischen  nur 
zweimal  (Gh.  t.  113  u.  t.  375)  vorkäme.  Eros  ist  für  einen  Toilettengegenstand  gewiss  ein 
passendes  Motiv,  und  die  griechischen  Spiegel  zeigen,  dass  dasselbe  häufig  benützt  worden 
ist  Auch  auf  den  praenestinisehen  Spiegeln  eilt  er  Liebespaaren  zu  Hilfe,  herzt  er  seine 
Mutter,  bringt  er  herbeifliegend  dem  Siegor  die  Tänie,  während  er  auf  etruskischen 
Spiegeln,  wenn  er  dargestellt  ist,  stets  den  Boden  berührt.  Ebenso  erscheinen  nur  auf  den 
praenestinisehen  Spiegeln  fliegende  Tauben  und   andere  Vögel   im   Hintergründe;   alles   das 
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sind  Anklänge  an  Yafienzeichnungen,  die  den  praenestinischea  Spiegeln  eigentümlich  sind,  wie 
die  oben  erwähnten  den  etraskischen. 

Soll  unsere  Behauptung,  dass  die  Spiegelzeichnungen  von  Yasenbildern  hergenommen 
sind,  der  Wahrheit  entsprechen,  so  müssen  sich,  um  die  Verschiedenheiten  der  beiden 
Gattungen  von  Spiegeln  erkltirlich  zu  machen,  Verschiedenheiten  auch  bei  den  Vorbildern  zeigen. 

Der  Nachweis  hierfür  wird  dadurch  erschwert,  dass  die  Praenestiner,  wie  überhaupt 
die  Latiner,  gemaltes  Geschirr  nicht  geliebt  zu  haben  scheinen;  wenigstens  stammt  von  den 
in  Berlin  befindlichen  4000  Vasen  keine  einzige  aus  Praeneste,  während  der  zehnte  Teil 
aller  Berliner  Vasen  auf  etruskischem  Boden  gefunden  worden  ist.  Die  aus  praenestinischen 
Ausgrabungen  stammende  Barberinische  Sammlung  weist  allerdings  etwa  80  Vasen  auf,  die 
aber  nur  zum  Teil  mit  Figuren  bemalt  sind.  Sie  sind  sämtlich  jüngeren  Stiles,  und  auf 
keiner  einzigen  finden  sich  nach  Fernique  (p.  215)  des  peintures  dignes  d'6tre  remarqueösi 
keine  ist  über  20  cm.  hoch.  Überhaupt  lässt  sich  die  W^ahrnehmung  nicht  abweisen,  dass 
die  aus  Griechenland  eingeführten  Thongefässe  zum  grösseren  Tei)  an  der  Küste  blieben, 
auch  in  Etrurien.  Dennis  bemerkt  p.  645,  die  Broncen  seien  in  Arretium,  Cortona  und 
Perugia  im  Verhältnis  zu  den  Vasen  weit  häufiger  als  an  der  Küste. 

Lässt  sich  also  auch  vorläufig  ein  strikter  Beweis  für  diesen  Teil  unserer  Behauptung 
nicht  erbringen,  so  ist  er  bei  den  in  Etrurien  gefundenen  Vasen  einfach.  Wie  die  meisten 
Spiegelzeichnungen  sind  auch  die  meisten  aus  Etrurien  stammenden  Vasenzeichnungen  im 
strengeren  Stil  gehalten.  Die  meisten  Spiegel  stammen  aus  Stid-Etrurien  (Müller  Etrusker  IP 
p.  262),  und  gerade  in  der  südlichsten  Gräberstadt  Etiuriens,  in  Veii,  ist  keine  einzige 
Vase  im  entwickelten  Stil  gefunden  worden  (Jahn  Vasens.  K.  L.  p.  LXV).  Auch  von  den 
tausenden  in  Vulci  gefundenen  Vasen  sagt  Jahn  p.  LXXVII:  „Anklänge  an  jene  Richtung  der 
Vasenmalerei,  welche  in  Lucanien  und  Apulien  herrscht,  sind  in  Vulci  befremdliche  Aus- 
nahmen." Ein  Überwiegen  des  strengeren  Stiles  behauptet  er  ferner  bei  den  Vasen  von 
Caere,  Tarquinii  und  Clusium  d.  h.  von  allen  bedeutenden  Fundstätten  des  Landes.  Ab- 
weichend davon  sagt  Dennis  p.  400:  „Doch  ist  das  Töpfergeschirr  aus  Caere  gewöhnlich  von 
altertümlicherem  Charakter  als  das  von  Vulci  und  Tarquinii."  Auch  Abeken  hält  p.  268  die 
Funde  von  Vulci  für  „Werke  einer  späteren  Kunst''.  Trotz  dieser  auffallenden,  aber  erklär- 
lichen Schwankung  (Müller  Etrusker  IP  p.  247)  stimmen  die  Ansichten  darin  überein,  dass  Vasen 
des  strengeren  Stiles,  archaische  und  archaisierende,  „in  ungeheuren  Mengen"  vorkommen 
(Müller  a.  0),  die  Vasen  freieren  Stiles  dagegen  selten  sind.  Dass  im  allgemeinen  die  Vasen 
strengeren  Stiles  mehr  an  der  Eüste  gefunden  worden,  ist  nicht  befremdlich.  Bei  dem  alten 
Verkehr  zwischen  Etrurien  und  Griechenland  haben  wir  anzunehmen,  dass  die  griechischen 
Vasenexporteure  frühe  schon  Handelsverbindungen  in  den  Küstenstädten  hatten;  die  Bevöl- 
kerung gewöhnte  sich  an  die  Waare  so,  dass  sie  die  liebgewordene  Art  der  Zeichnung  auch 
später  nicht  missen  wollte.  *  Daher  die  vielen  archaisierenden  Vasen ,  daher  erklärt  es  sich 
ferner,  dass  Eros  auf  diesen  Vasen  zwar  häufig,  aber  fliegend  auf  den  etwa  300  Berliner 
Vasen  etruskischen  Fundortes  nur  dreimal  erscheint.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Etrusker  den 
Versuch  gemacht  haben  die  griechischen  Gefässe  nachzuahmen.  Was  Jahn  p.  CLXXII  von 
diesen  sagt,  lässt  sich  genau  auch  an  den  Spiegeln  nachweisen:  „Die  Gegenstände  zeigen 
keine  Vertrautheit  weder  mit  griechischer  Sage  noch  mit  griechischer  Sitte,  dagegen  ein 
unwillkürliches  Hineintragen  etruskischer  Weise  in  Tracht  und  Kleidung,   in  der  Neigung 

zur  Beflügelung  u.  ähnl Auch  dass  diese  Darstellungen  meist  keinen  Inhalt  haben, 

2 


10 

sondern  auf  eine  Zusammenstellung  seltsamer  Gestalten  hinauslaufen,  giebt  einen  Beweis  ab, 
dass  dies  bloss  äusserliche  Nachahmungsversuche  einer  fremden  Kunst  sind."  — 

DieEtruskor  folgten  bei  diesen  Nachahmungen  natärlich  dem  herrschenden  Geschmack; 
sie  kopierten  Vasenbilder  des  strengeren  Stiles,  z.  T.,  indem  sie  dieselben  variierten  (vgl.  Gh. 
t.  366  und  K.-K.  t.  57),  und  deshalb  finden  wir  auf  den  etruskischen  Vasen  nur  einmal  (Jahn 
Vasen«.  K.-L.  n,  558)  einen  fliegenden  Eros,  wie  er  auf  den  etruskischen  Spiegeln  ebenfalls 
auffallend  selten  ist;  dagegen  finden  wir  auf  etruskischen  Vasen  wie  auf  etruskischen  Spiegeln 
die  Mantelfiguren ,  die  Durchzeichnung  des  cunnus .  und  häufig  liebevolle  Ausftthrung  der 
Detailmalerei,  nur  einmal  aber  (Gh.  t.  37)  wie  auf  den  unteritalischen  Vasen  und  den 
praenestinischen  Spiegeln  so  häufig  anmutige  Flügelfrauen  mit  Eimer  oder  Früchten.  Ver- 
gleichen wir  diese  eine  Spiegelzeichnung,  auf  der  Lasa  Vecu  der  Minerva  eine  Blume  dar- 
reicht, mit  den  entsprechenden  praenestinischen  Gh.  t  4fO  u.  t.  342,  so  fällt  uns  der  unter- 
schied in  der  Behandlung  sofort  ins  Auge:  Dort  zierliche  und  strenge,  hier  anmutige  und 
flüchtige  Darstellung. 

Wenn  wir  die  etruskischen  Vasen  mit  den  etruskischen  Spiegeln  vergleichen,  so 
ergiebt  sich  bei  aller  Ähnlichkeit  doch  die  grundlegende  Verschiedenheit,  dass  der  furchtbare 
Charun,  der  auf  Vasen  häufig  vorkommt,  den  Spiegeln  völlig  fremd  ist.  Der  Grund  hierfür 
kann  unmöglich  der  sein,  dass  man  die  Darstellung  des  Todesgottes  als  unpassend  für  einen 
Toilettengegenstand  erachtet  habe,  denn  es  finden  sich  manchfaltig  Mordscenen  auf  Spiegeln, 
sondern  es  folgt  aus  dieser  Thatsache,  dass  die  Etrusker  bei  ihren  Spiegelbildern  im  Gegen- 
satz zu  den  Vasen  auf  Originalität  überhaupt  verzichtet  haben.  Man  könnte  dem  vielleicht 
entgegnen,  die  etruskischen  Spiegel  zeigen  so  viele  nationale  Gottheiten,  dass  an  eine  Nach- 
ahmung griechischer  Erzeugnisse  nicht  zu  denken  sei,  wenigstens  nicht  so  allgemein. 
Aber  wir  brauchen  nur  die  Namen  hin  wegzudenken ,  und  wir  haben  Bilder,  wie  wir  sie 
überall  auf  Vasen  finden.  Die  Etrusker  liebten  Aufschriftea.  Es  ist  mehrfach  aufgefallen, 
dass  gerade  in  Vulci,  einer  etruskischen  Stadt,  viel  mehr  Inschriftvason  gefunden  worden 
sind  als  in  ünteritalien.  Wenn  die  Etrusker  also  Darstellungen  von  Vasen  auf  Spiegel  über- 
trugen, so  drängte  es  sie  ebenfalls  Inschriften  anzubringen.  Griechisch  konnten  sie  nicht 
schreiben,  sie  gaben  deshalb  ihren  Figuren  die  entsprechenden  Namen  —  einen  Eros,  einen 
Zeus,  eine  Aphrodite  hat  jedes  Volk  aufzuweisen.  Sie  konnten  nicht  griechisch  schreiben, 
wie  sie  wohl  auch  nicht  griechisch  lesen  konnten,  sonst  würden  nicht  so  viel  Misverständ- 
nisse  mit  untergelaufen  sein.  Die  Frage,  warum  wir  auf  etruskischen  Spiegeln  keine  Kttnstler- 
inschriften  antreffen  (Friederichs  p.  30,  doch  vgl.  Corssen  II  p.  631  f.)  können  wir  bei  unserer 
Unbekanntschaft  mit  der  etruskischen  Sprache  hier  übergehen.  Sicher  festgestellt  ist  noch 
kein  einziger  etruskischer  Künstlername  (vgl.  Müller  Etr.  li^  p.  258  gegen  Corssen  I  p.  727  ff.), 
erwähnenswert  ist  indes,  dass  auch  von  den  praenestinischen  nur  ein  einziger  (K.-K.  t.  45) 
eine  Künstlerinschrift  trägt. 

Einem  letzten  Einwand  zu  begegnen,  gehen  wir  auf  die  einzeln  stehenden  Flügel- 
figuren auf  den  etruskischen  Spiegeln  näher  ein,  die  man  wiederholt  als  Dutzendware,  als 
Jabrmarktskram  bezeichnet  hat.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  einzelnen  Flügelfrauen 
zum  grössten  Teil  sehr  nachlässig  und  ungeschickt  gezeichnet  sind,  aber  das  schliesst  nicht 
aus,  dass  auch  sie  den  älteren,  strengeren  Stil  repräsentieren,  nur  hielt  das  Können,  vielleicht 
auch  das  Wollen  des  etruskischen  Fabrikanten  —  die  Preise  mochten  sehr  verschieden 
sein  —  nicht  immer  gleichen  Schritt  mit  dem  ihrer  Vorbilder.     Offenbar  sind  diese  Spiegel 
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die  ältesten,  wie  ja  auch  die  ältesten  Vasen  vielfach  Flügelfrauen  zeigen,  und  wiederum  gilt 
von  den  ältesten  Spiegeln,  was  Otto  Jahn  p.  CXLVI  von  den  ältesten  Vasen  sagt:  Der  Stil 
derselben  ist  unbeholfen,  steif  bei  ruhiger  Stellung,  ungelenk  und  gewaltsam  in  der  Bewegung, 
aber  nicht  roh.  Abschreckend  hässlich  sind  ja  diese  Zeichnungen  alleinstehender  Plügel- 
frauen  fast  durchweg,  aber  auffallende  Fratzenhaftigkeit  bezeugt  Otto  Jahn  p.  LXVI  auch 
bei  den  Vasen  aus  Caere. 

In  Praeneste  sind,  wie  erwähnt,  wenige  bemalte  Gefässe  gefunden  worden,  die  ja  in 
den  latinischen  Nekropolen  überhaupt  selten  sind,  Praeneste  bevorzugte  Metallarbeiteu, 
besonders  aus  Bronce.  Wir  können  deshalb  hier  nicht,  wie  bei  den  etruskischen  Spiegeln, 
von  den  griechischen  Thongefässen  über  die  heimischen  auf  die  Spiegelzeichnungen  schliessen, 
wohl  aber  lässt  sich  indirekt  von  ihnen  dasselbe  beweisen.  Die  Praenestiner  hatten  keine 
nationale  Kunst,  sonst  würden  sie  öfter  ihre  Lokalgottheit  dargestellt  haben,  deren  Ruhm  ja 
weit  verbreitet  war.  Sie  müssen  also  nach  Vorbildern  gearbeitet  haben.  Solche  Vorbilder 
können  ihnen  nur  Vasenbilder  geliefert  haben  und  zwar  im  Gegensatz  zu  den  Etruskern  die 
Vasen  des  freien  Stils,  die  campanischen  und  unteritalischen.  Diese  Vorbilder  zu  beschaffen, 
war  nicht  so  schwer.  In  dem  kleinen  Provinzialstädtchen  wird  es  ja  nicht  viele  Handwerker 
gegeben  haben,  die  sich  mit  der  Herstellung  von  Spiegeln  befasst  haben,  da  sich  der  Absatz 
auf  die  Stadt  selbst  und  die  allernächste  Umgebung  beschränkte,  und  bei  dem  geregelten 
Zunftwesen  der  Praenestiner  —  Fernique  zählt  p.  46  drei  Innungen  auf  —  ist  leicht  an- 
zunehmen, dass  sich  einzelne  Spiegelbilder  auf  bestimmte  Vorlagen  beschränkten.  Der 
Umstand,  dass  auf  den  unteritalischen  Vasen  die  Frauen  meist  reich  bekleidet  sind,  während 
auf  den  praenestinischen  Spiegeln  bekleidete  Frauen  selten  sind,  fällt  nicht  ins  Gewicht. 
Die  Praenestiner  ahmten  in  allem  Ausseron  die  Etrusker  nach,  besonders  hierin,  wo  es  ihrer 
Flüchtigkeit  und  dem  Kitzel  der  Käufer  sehr  willkommen  war. 

Aus  dieser  Verschiedenheit  erklärt  es  sich,  dass  einige  Muster  nur  auf  den  Spiegeln 
von  Praeneste  vorkommen,  z.  B.  Papposileno.  Wenn  die  Etrusker  dieselben  nicht  dargestellt 
haben,  so  ist  der  Grund  hierfür,  dass  auf  den  von  ihnen  bezogenen  Vasen  Papposilene  selten  . 
waren.  Sie  erscheinen  nur  auf  einer  etruskischen  und,  soweit  mir  bekannt,  zwei  griechischen 
Vasen  etruskischen  Fundortes.  Die  Praenestiner,  deren  Bezugsquelle  Unteritalien  w^r,  fanden 
auf  den  dorther  stammenden  Gefässen  zahlreiche  Muster  für  die  Darstellung  des  Papposilen. 
Auch  der  Amorettenkampf  Gh.  tab.  329  war  nur  auf  einem  praenestinischen  Spiegel  möglich. 

Zu  diesen  durch  die  Vorbilder  bedingten  Verschiedenheiten  kommen  andere,  die  sich 
aus  der  Flüchtigkeit  der  Praenestiner  erklären.  Auf  sie  ist  es  zurückzuführen,  wenn  uns 
grössere  Jagdscenen  nur  auf  praenestinischen  Spiegeln  begegnen.  Auch  das  etruskische 
Kunsthandwerk  hat  es  nicht  verstanden,  seine  Vorbilder  in  den  richtigen  Grössenverhältnissen 
und  in  der  richtigen  Perspective  wiederzugeben,  aber  ein  so  tolles  Durcheinander,  wie  wir 
es  in  diesen  Jagdscenen  finden,  wagten  sie  ihrem  Publicum  doch  nicht  zu  bieten.  Wenn 
wir  trotzdem  auf  den  etruskischen  Spiegeln  die  unglaublichsten  Verzerrungen  finden,  so  ist 
das  bei  einem  Teil  auf  das  höhere  Alter  d.  h.  die  mangelnde  Fertigkeit  zu  schieben,  vielleicht 
liegt  aber  auch  hier  wieder  der  Grund  in  den  verschiedenen  Vorbildern.  Die  etruskischen  und 
praenestinischen  Spiegelbildner  arbeiteten  gleich  handwerksmässig,  nur  mag  für  die  orsteren 
die  Arbeit  insofern  schwieriger  gewesen  sein,  als  das  Copieren  eines  Bildes  im  strengen  Stil 
mehr  Genauigkeit  erforderte  als  die  Nachbildung  einer  flüchtigen  Zeichnung;  Zeit  und  Mühe 
aber  verwendete  man  nicht  auf  diese  billigen  Waren. 
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Aus  der  grösseren  Flüchtigkeit  der  Praenestinor  erklären  sich  andere  Eigentilmlich- 
keiten,  so,  dass  sie  Reliefspiegel  nicht  verfertigten,  dass  sie  die  Terrainlinie  ebenso  gern  fort- 
liessen  wie  die  Etrusker  %ie  zeichneten;  auch  das  auf  etruskischen  Spiegeln  und  Vasen  so  häufige 
Gebälk  hätte  zu  der  Flüchtigkeit  der  Praenestinor  nicht  gepasst.  Wenn  sie  ihre  Bilder  mit 
einem  Kranzrand  umgaben,  während  die  Etrusker  häufig  das  Mäanderband  dafür  anwandten, 
so  könnte  mAn  das  auf  lokale  Verschiedenheiten  zurückführen,  wenn  wir  nicht  wüssten,  dass 
gerade  die  Etrusker  Vorliebe  für  Kränze  hatten  (Dennis  p.  245)  und  goldene  Kränze  von 
hoher  Kunstfertigkeit  herstellten  (ib.  708).  Wahrscheinlich  ist  diese  Verschiedenheit  aber 
auch  im  Gesagten  begründet:  Der  Stil,  in  dem  die  Etrusker  arbeiteten,  verlangte  grössere 
Sauberkeit  in  der  Ausführung,  und  die  Zeichnung  des  Mäanderbandes  machte  mehr  Mühe 
wie  die  eines  einfachen  Blätterkranzes.  Sehr  viele  etruskische  Spiegel  zeigen  überhaupt 
keinen  verzierten  Rand;  auf  den  praenestinischen  ist  der  Kranz  Regel;* nur  zweimal  (Gh. 
tab.  244 A  und  tab.  246  A)  fehlt  derselbe.  Ein  in  diesen  Dingen  geübtos  Auge  wird  auch«  in 
der  Form  der  Blätter,  nicht  bloss  in  der  Zeichnung  einen  Unterschied  entdecken;  die 
Praenestinor  wählten  Blätter,  die  sich  möglich  leicht  zeichnen  Hessen,  und  warfen  sie  in 
ihrer  nachlässigen  Manier  um  jeden  Spiegel,  mochten  sie  passen  oder  nicht.  Wir  finden  auf 
praenestinischen  weil  häufiger  wie  auf  etruskischen  Spiegeln  Randzeichnungen,  die  von  den 
dargestellten  Personen  unterbrochen  werden. 

Aus  dem  Gesagten  erklärt  sich  femer,  warum  wir  nur  auf  praenestinischen  Spiegeln 
fliegende  Vögel  und  Amoretten  finden;  andererseits  sind  auf  den  etruskischen  weit  störender 
Blumen  u.  dgl.  mitten  zwischen  die  Personen  hineingepatzt,  ähnlich  wie  auf  den  frühesten 
griechischen  Vasen  (Friederichs  p.  31).  Am  auffallendsten  von  diesen  Zuthaten  sind  die 
Delphine,  die  häufig  zur  Unzeit  angebracht  sind.  Als  Fabrikzeichen  können  wir  dieselben 
nicht  auffassen,  da  Spiegel  von  verschiedener  Form  und  verschiedenem  Stil  Delphine  auf- 
weisen. Einen  Grund  für  die  Anbringung  solcher  Zuthaten  wird  man  schwerlich  angeben 
können;  die  Praenestiner  machten  eben  geistlos  nach,  was  die  Etrusker  ihnen  geistlos  vor- 
gemacht hatten.  Sollte  es  aber  auch  gelingen  Fabrikmarken  nachzuweisen,  so  wäre  damit 
noch  nichts  gewonnen,  da  Fabrikzeichen  in  Italien  gefälscht  wurden.  So  tragen  dieselbe 
Fabrikmarke  drei  Strigeln,  von  denen  die  eine  griechische,  die  zweite  halb  griechische,  halb 
lateinische,  die  dritte  etruskische  Schriftzeichen  trägt  (Fernique  p.  164). 

Die  Frage,  warum  die  Praenestiner  nur  die  Ausserlichkoiten  der  etruskischen  Spiegel- 
fabrikation, nicht  auch  ihre  Muster  nachgeahmt  haben,  warum  sie  ihre  Vorbilder  in  ent- 
fernteren Gegenden  suchten,  ist  schwor  zu  beantworten,  da  unterhalb  Veii  die  Vasenfunde 
fast  gänzlich  aufhören  und  wir  die  Geschichte  des  praenestinischen  Importes  vom  siebenten 
bis  zum  dritten  vorchristlichen  Jahrhundert  aus  den  Gräbern  nicht  mehr  reconstruioren 
können.  Vielleicht  wäre  der  Typus  eines  grossen  Teils  der  Vorbilder  den  Praenestinem 
schwer  verständlich  gewesen.  Die  etruskische  Kunst  ist  nicht  national,  sie  folgte  der  Reihe 
nach  der  egyptischen,  der  orientalischen,  der  griechischen,  und  bei  ihrem  Festhalten  am 
Herkommen  gab  sie  ihre  orientalischen  Allüren  auch  dann  noch  nicht  auf,  als  der  strengere 
griechische  Stil  allgemein  verbreitet  war.  Daher  die  Vorliebe  für  die  Beflügelung  auch  bei 
solchen  Werken,  die  zweifelsohne  Nachbildung  griecliischer  Vorlagen  sind.  Die  Praenestiner 
konnten  ihnen  hierin  nicht  folgen,  da  ihr  Publikum  nicht  wie  das  etruskische  seit  Jahr- 
hunderten zu  dieser  Stilmischung  erzogen  war.  Ausserdem  haben  wir  keinen  Anhalt  für 
die  Annahme,   dass  die  Etrusker  mit   den  benachbarten  Völkern  Zwischenhandel   getrieben 
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habon  mit  bomalton  Thongefilssen,  donn  weder  in  Unibrion  noch  in  Latium  sind  nennens- 
werte Funde  gemacht  worden.  Aach  Rom  ist  nicht  als  Handelsemporie  für  Yasen  an- 
zunehmen; wir  sind  über  den  römischen  Grosshandel  genau  unterrichtet  und  wissen  ausserdem, 
dass  die  Römer  bemalte  Gefässe  nicht  geliebt  haben.  Überhaupt  ist  der  Weg,  den  der  Vasen- 
handel einschlug,  schwer  nachzuweisen.  So  sind  rhodische  Gefässe  bis  1853  nur  in  Egypten, 
Sicilien  und  am  schwarzen  Meere  gefunden  worden;  1859  wurden  einige  in  Sardinien,  1865 
23  in  Praeneste  ausgegraben.  Wenn  also  der  weite  Weg  beim  Export  nicht  ins  Gewicht 
fiel,  so  kann  es  uns  nicht  befremden,  dass  die  Fraenestiner  lieber  die  ihrem  Gesohmacke 
zusagende  Ware  aus  Campanien  kauften  B^\s  das  sie  fremd  anmutende  Töpferzeug,  das  man 
in  Etrurien  hatte.  Die  von  uns  gewonnenen  Resultate  sind,  was  die  Vorbilder  der  etrus- 
kischen  Spiegel  anbelangt,  schon  von  anderen  angedeutet  worden,  zuletzt  von  Scheffler  p.  77. 
Wenn  derselbe  Gelehrte  ferner  p.  85  sagt:  ,yErst  als  Rom  dieses  Gebiet  (sciL  Latium)  unter- 
warf und  der  direkte  Handelseinfluss  Etruriens  aufhörte,  scheint,  wie  Spiegel  und  Cisten 
zeigen,  Praeneste  mehr  nach  dem  Süden,  der  Küste  von  Campanien  gewiesen  zu  sein,"  so 
hat  er  sich  offenbar  von  demselben  Gedanken  leiten  lassen  wie  wir,  denn  an  eine  Einführung 
der  Spiegel  selbst  ist  nicht  zu  denken,  und  eine  Fabrik  solcher  Broncegegenstände  würden 
wir  in  Campanien  zuletzt  suchen;  wir  sind  beim  Forschen  nach  den  Originalen  der  praenesti- 
nischen  Spiegel  ebenso  auf  die  kampanischen  Vasen  des  freieren  Stiles  angewiesen  wie  bei 
den  etruskischen  auf  den  griechisch-archaischen  Stil. 

Die  Ansicht,  dass  wahrscheinlich  die  praenestinischen,  ja  sogar  die  etruskischen 
Spiegel  ausser  Landes  gefertigt  worden  seien,  ist,  so  sonderbar  sie  scheint,  in  der  That  von 
Otto  Jahn  ausgesprochen  worden  (fic.  Ciste  p.  56).  Da  er  es  nicht  versucht  hat,  seine  Be- 
hauptung zu  beweisen,  brauchen  wir  nicht  näher  darauf  einzugehen.  Anders  aber  steht  es 
mit  den  Cisten.  Die  sorgftltige,  manchmal  klassisch  schöne  Zeichnung  der  Cisten  muss  bei 
der  sonstigen  Abhängigkeit  des  praenestinischen  Handwerks  zu  der  Frage  führen,  ob  die 
Heimat  derselben  wirklich  Praeneste  ist,  zumal  wir  wissen,  dass  Praeneste  allerlei  Gerät 
importierte.  Für  Praeneste  als  Heimat  spricht  der  Umstand,  dass  nirgend  sonst  Cisten 
gefunden  worden  sind.  Nun  nennt  sich  aber  als  Verfertiger  der  ficoronischen  Ciste  ein 
Römer.  Die  Inschrift  Novios  Plautios  med  Romai  fecid  ist  unangefochten.  Ihre  Echtheit 
bezeugt  Mommsen  (Jahn  fic.  Ciste  p.  42  ff.).  Die  Zeichnung  ist  so  echt  griechisch  und  so 
abweichend  von  den  z.  T.  in  den  Cisten  gefundenen  Spiegeln  (vgl.  z.  B.  Jahn  a.  0.  p.  37 
Anm.  4),  die  Bekleidung  der  weiblichen  Figuren  im  Gegensatz  zu  der  auf  den  Spiegeln 
herrschenden  Nacktheit  f&Ut  so  sehr  auf,  dass  die  Annahme,  die  Cisten  stammen  nicht  aus 
Praeneste,  von  vornherein  gerechtfertigt  erscheint;  dafür  spricht  ferner,  dass  die  Cisten  auch 
latinische  Vorstellimgen  aufweisen  (Femique  p.  160),  d.  h.  doch  wohl  selbständig  erfundene, 
was  uns  auf  Spiegeln  nie  begegnet.  Dem  entgegen  steht  der  Einwand,  dass  die  Römer,  die 
doch  sicher  im  sechsten  Jahrhundert  der  Stadt  —  und  aus  dieser  Zeit  stammt  die  ficoronische 
Ciste  —  in  den  Ansprüchen  an  ihre  Toilette  nicht  hinter  der  kleinen  latinischen  Landstadt 
zurückstanden,  von  diesen  bequemen" Toilettenkästen  nicht  auch  sollten  Gebrauch  gemacht 
haben,  zumal  sie  dieselben  billiger  aus  erster  Hand  beziehen  konnten.  Andererseits  aber 
müssen  wir,  wenn  wir  nicht  verschiedene  Bezugsquellen  annehmen  wollen,  zunächst  an  Rom 
denken,  da  nur  hier  griechischer  und  ctrukischer  Einfluss  zugleich  wirkten,  beide  aber  an  den 
Cisten  zur  Geltung  kamen,  wenngleich  letzterer  seltener.  Eine  latinische  Stadt  aber  als  Heimat 
der  Cisten  anzunehmen,  zwingen  uns  die  bullae,  die  verschiedene  der  dargestellten  Personen  tragen. 
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Dass  die  Cisten  übrigens  in  der  aufgefundenen  Gestalt  fertig  in  derselben  Fabrik  zu 
Rom  hergestellt  wurden,  wie  Jahn  meint,  glauben  wir  nicht.  Wenn  auch  der  Stilunterschied 
von  eiste,  Griff  und  Füssen  sich  auf  die  verschiedene  Technik  zurückführen  liesse,  so 
weisen  doch  die  Gesichtszüge  und  einige  Äusserlichkeiten,  wie  z.  B.  die  Durchzeichnung  des 
cunnus,  die  meines  Wissens  nur  auf  den  Griffen,  nicht  auch  auf  den  Cisten  vorkommt,  nach 
Etrurien  bzw,  Fraeneste  hin.  Bei  dem  in  Rom  herrschenden  Grossbetriebe  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  eine  Fabrik  die  Cisten  herstellte,  eine  andere,  die  plastischen  Schmuk 
in  etruskischer  Manier  arbeitete,  die  Zuthaten  darauf  nietete.  Zu  übersehen  ist  .bei  der  noch 
ungelösten  Frage  nicht,  dass,  worauf  Femique  p.  149  aufmerksam  macht,  die  Orn'amentieruiig 
häufig  einen  viel  älteren  Typus  aufweist  als  die  Darstellung  selbst 

Wenn  Mommsen  (Jahn  fic.  Ciste  p.  61)  vermutet,  dass  Novius  Plautius  ein  Campaner 
sei,  so  bestätigt  er  dadurch  unsere  Ansicht.  Otto  Jahn  weist  darauf  hin,  dass  es  in  der 
römischen  Kunst  äusserst  selten  ist,  dass  ein  Eimstwcrk  selbst  spricht,  wie  es  die  ficoronischo 
Ciste  thut,  dass  es  dagegen  auf  den  griechischen  Yasen  etwas  ganz  Gewöhnliches  ist;  die 
Inschriften  ^gcnl^sv  ifii  oder  ixoii^öhv  i(ii  sind  bekannt.  Für  uns  folgt  daraus  ein  neuer 
Beweis,  dass  die  Vorbilder  der  praenestinischen  Spiegelzeichnungen  campanische  Vasenbilder 
sind,  denn  auf  dem  einzigen  Spiegel,  der  eine  Eünstlerinschrift  hat  (K.-K.  tab.  45),  lesen  wir 
die  Worte:  Vibis  Pilipus  cailavit. 


Emil  Schippke. 
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über  das  Lenchten  der  Tiere. 


Die  Fähigkeit  mancher  Tiere,  Licht  zu  erzeugen,  war  schon 
im  Altertume  bekannt  und  ist  seit  dem  Ausgange  des  Mittel- 
alters in  den  Kreis  derjenigen  Erscheinungen  getreten,  welche 
unausgesetzt  den  menschlichen  Forschungstrieb  in  Anspruch 
nahmen.  Schon  das  vielfache  Durchkreuzen  der  Ozeane  bot 
Gelegenheit,  das  wunderbare  Meerleuchten  an  den  verschie- 
densten Stellen  der  Erde  zu  beobachten  und  das  neu  ent- 
deckte Amerika  gewährte  die  Möglichkeit,  zahlreiche,  kräftig 
leuchtende  Insekten  kennen  zu  lernen.  Jahrhunderte  hindurch 
beschränkte  sich  die  langsam  fortschreitende  Naturwissenschaft 
fast  nur  auf  das  rein  äußerliche  Beobachten  der  verschiedenen 
Lichterscheinungen,  wenige  Untersuchungen  wurden  angestellt, 
welche  naturgemäß  mangelhafte  Erfolge  hatten,  nichtsdesto- 
weniger aber  zu  kühnen,  oft  wunderlichen  Hypothesen  über  das 
Wesen  und  die  Entstehungsursache  des  tierischen  Lichtes 
Veranlassung  gaben.  Erst  mit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
wurden  die  Schritte,  welche  die  aufblühende  Wissenschaft 
zur  Lösung  des  Rätsels  machte,  sicherer  und  erfolgreicher  und 
schon  1834  konnte  Ehrenberg  in  seinem  großartigen  Werke 
über  das  Meerleuchten  eine  unglaubliche  Fülle  von  Beobach- 
tungen niederlegen.  Da  trat  in  den  fünfziger  Jahren  der  ge- 
waltige Aufschwung  der  Naturwissenschaften  ein,  immer  zahl- 
reicher, eingehender  und  zielbewusster  wurden  die  Arbeiten, 
immer  genauer  klärte  man  mit  den  fortgeschrittenen  Hilfs- 
mitteln den  Bau  der  Leuchtorgane  und  die-  das  Leuchten  be- 
gleitenden Erscheinungen  auf.  Noch  ist  freilich  vieles  an- 
scheinend sicher  festgestellte  schwankend,  «och  stehen  wir 
mitten  in  der  Entwickelung  der  Frage  darin,  immerhin  dürfte 
aber  der  Versuch  vielleicht  nicht  unangemessen  erscheinen, 
durch  eine  Zusammenstellung  der  bisherigen  Beobachtungen 
eine  Übersicht  über  das  bisher  Errungene,  sowie  auch  über 
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neus  =  Simplex  Gervais  (vergl.  Newport).  Scolioplanes  crassipes 
(vergl.  Haase  1881).    Julus  sp.  (Ehrenberg). 

Grustacea.  Scyllarus  sp.  Nyctiphanes  norwegica*)  Cancer 
falgens  (vgl.  Hablitzl  und  Tuckey;  wohl  ein  Spaltfüßler.*) 
Gammarus  pulex?  Sapphirina  indicator  (vergl.  Bronn).  Oniscus 
fulgens  =  Sapphirina  sp.®).  Limulus  noctilucus  =  Sapphirina 
sp-')  Cyclops  brevicornis.  Carcinium  opalinum?  Erythroph- 
thalmus    macrophthalmus  ? 

Vermes.  Polynoß  torquata,  scolopendrina,  lunulata*). 
AcholoS  astericola*.)  Eunoa  sp.*).  Polyno6  fulgurans  (wohl 
=  Pholo6  sp.  juv.,  vergl.  Grube  p.  37).  Nereis  mucronata, 
phosphorans.  Syllis  fulgurans,  noctiluca.  Eusyllis  sp.  To- 
mopteris  Rolasi,  Mariana,  levipes  Solger.  Photocharis  cirri- 
gera  (Ehrenberg).  Polycirrus  sp.*)  Thelepus  sp.*)  Spirogra- 
phis  sp.*)  Lumbricus  olidus  oder  tetragonus  (vergl.  Cohn). 
Photodrilus  phosphoreus.^)  Sagitta  sp.*)  Planaria  retusa  (wohl 
eine  Turbellarie.)*)    Balanoglossus.*) 

Rotatoria.    Synchaeta  baltica?  (Ehrenberg). 

Mollusca.  Loligo  sagittata?*)  Octopus  sp.?*)  Helix 
noctiluca?')  Phyllirrhoä  bucephalum.  Pholas  dactylus.  Cre- 
seis  sp.*  *)  Gleodora  cuspidata.'  *)  Hyalea  sp.*  *)  (Tunicata.)  PhaJ- 
lusia  intestinalis.  Botryllus  Schlössen  (vergl.  Landsborough). 
Pyrosoma  atlanticxun,  giganteum.  Appendicularia  sp.*)  Dolio- 
lum  sp.    Salpa  zonaria,  Tilesii. 

Bryozoa.    Flustra  membranacea  (vergl.  Landsborough.) 

Echinodermata.  Asterias  noctiluca  Viviani  =  Am- 
phiura  elegans  Leach.*)  Amphiura  phosphorea  Peron.*)  Ophia- 
cantha  spinulosa.*)    Ophiothrix  sp.*) 

Coelenterata.  (Gtenophora.)  Gydippe  pileus.  Bolina 
hibemica.  Eschscholtzia  cordata.  Eucharis  multicornis.  Mne- 
mia  norwegica.  Alcinoe  papulosa.  Gestum  Veneris.  Beroß 
fulgens,  albens,  rufescens.  (Polypomedusae.)  Rhizostoma  sp.*) 
Pelagia  noctiluca,  phosphorea.  Dianaea  appendiculata.  Meso- 
nema  coelum  pentsile. *)  Syriopesp.^  Gleba  sp.®)  Lesueuria  sp. *) 
Mnemiopsis  sp.*)  Abyla  pentagona.  Diphyes  sp.  Eudoxia.*)*) 
Praya  cymbiformis.  Aglaismoides.*).  (Hydroidea):  Gunina 
moneta.  Geryonia  sp.  Obelia  geniculata.  Thaumantias 
hemisphaerica,  Th.  lenticula,  Th.  lucida,  Th.  mediterranea, 
Th.  microscopica ,  Th.  scintillans.  (Oceania  Blumenbachii, 
vergl.  Glaus  p.  243).  (Anthozoa) :  Madrepord  sp.*)  Gorgonia  sp.*) 
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1834  p.  524)  und  wenn  man  einen  Blick  wirft  in  Gemminger 
und  Herold:  Catalogus  Coleopterorom.  (Bd.  V.  p.  1569  u.  VI. 
p.  1647.) 

Fulgoia  lateraaria  und  pyrrfaorhynchus  habe  ich  mit  einem 
Fragezeichen  versehen,  weil  die  Leuchtfähigkeit  der  ersteren 
stark  angezweifelt,   die   der   letzteren   nur  von   Donovan  he-  i 

hauptet  wird.  Das  Licht  des  in  Surinam  und  Brasilien  leben- 
den Latementrägers  soll  von  dem  merkwürdigen  blasigen  Kopf- 
aufsatze  ausstrahlen.  Als  erster  Berichterstatter  erscheint  nach 

Hagen  der  Eogländer  Grew,  ausführlichere  Nachrichten  über  , 

die  Verwandlung*)  und  das   Licht  des  Tieres  verdanken  wir  ' 

aber  der  berühmten  Malerin  Maria  Sybilla  Merlan,    Als  weitere  * 

Augenzeugen  kann  man  nur  noch   Stedmann,  Linden   (vergl.  ' 

Wesma^l)  und  Moufflet  ansehen,  wahrend  alle  anderen,  welche  I  T»"nryrT^T7- 

sich  für  das  Leuchten  aussprechen,  dies  teils  auf  die  Autorität  i~X>rjXIKlv 

der  Genannten  hin  thim  (wie  Macartney,  Kirby  u.  G.  de  Kerville) 
teils  auf  die  Berichte  der  Eingeborenen  hin  (wie  Edwards  u. 
Spence).    Dagegen  erklären  sich  Richard  (vergl.  Ehrenberg  p. 

44S  Anm.),  Olivier,  Sieber,  v.  HofTmannse^,  Spix  u.  Martius  (vgl.  3 

Ebrenberg  p.  512  Anm.),  Hancock,  Lefebvre,  Westwood,  Becker, 
Burmeister  (vergt.  Dohrn) ,  Milne  Edwards  und  neuerdings 
Gounelle  gegen  das  Leuchten  der  Fulgora.  Richard  und  Bur- 
meister haben  Fulgora  latemaria  und  andere  Arten  aufge- 
zogen und  in  den  verschiedenen  Entwickelungszuständen  beob- 
achtet, ohne  jemals  auch  nur  das  geringste  Licht  wahrge-  tClX  laftn 
nommen  zu  haben.  Nach  Gounelle  wußten  sogar  die  Brasi- 
lianer von  dem  Leuchten  des  ihnen  wohl  bekannten,  weil  für 

giftig  gehaltenen  Tieres  nicht  das  geringste.     Sollte  also  das  i 

Tier  wirklich  leuchten,  so  müsste  dies,  wie  auch  Coldstream 
und  Gounelle  bemerken,  nur  zu  bestimmten  Zeiten  (vielleicht 
der  Paarung)  geschehen. 

Auch  einige  andere  Insektenarten,  deren  Leuchten  zweifei-  ' 

haft   erscheint,   wie    Buprestis  ocellata,  Pausus  sphaerocerus,  i 

Thyreophila  cyanophila,  Gryllotalpa  vulgaris  habe  ich  mit  einem 
Fragezeichen  versehen   (vergl.  Milne   Edwards)  und    Astacus 

*)  6r«w  scheint  das  Licht  nur  auf  die  Aussage  der  Eingebomen  hin  an- 
genommen zu  haben  und  Frau  Merian  hericbUt,  wie  schon  Boesel  (IL 
p.  181  C)  bewiesen  hat,  auch  flher  die  Verwandlung  entschieden  Falsches, 
so  daß  man  wohl  annehmen  darf,  d&6  sie  vielleicht  auch  heiflglich  dea 
Leuchlens  hinlergangen  worden  sei. 


neuerdings  auf  Grund  einer  früheren  Beobachtung  von  Herrn 
Prof.  Hieronymus  in  Cordova  die  oben  erwähnten  Larven,  so- 
wie die  von  v.  Ihering  beschriebene,  als  Weibchen  von  Phen- 
godes  nachgewiesen;  wenigstens  stimmt  die  Beschreibung  der 
Tiere  und  ihres  Leuchtens  mit  dem  AeuBeren  und  dem  Lichte 
eines  von  Hieronymus  in  copula  beobachteten  Phengodes- 
Weibchens  überein. 

Bei  der  Schwanmunücke  Ceroplatus  sesioides  leuchteten 
Eier,  Larven  und  Puppen,  letztere  nur  bis  zum  Abend  vor  dem 
Auskriechen  der  nicht  leuchtenden  Mücke. 

Ob  die  vonMeyrick  auf  Neuseeland  entdeckte  leuchtende  Zwei- 
flüglerlarve (vergl.  auch  Hudson  und  Osten  v.  Sacken)  zu  einem 
leuchtenden  hnago  gehört  oder  nicht,  ist  noch  nicht  ermittelt.^) 

Auch  in  anderen  Tierordnungen  begegnen  wir  leuchtenden 
Jugendzuständen ,  so  berichtet  Peach  von  einer  leuchtenden 
Ringelwurm-Larve,  Panceri  von  der  Larve  von  Pyrosoma,  deren 
Leuchtorgane  sogar  denen  der  geschlechtsreifen  Tiere  völlig 
gleichen.  Auch  die  Jugendzustände  des  Seesterns  Ophiothrix 
sp.  leuchten  in  einer  Tiefe  von  20—40  Faden,  während  die 
erwachsenen  in  der  Flutlinie  lebenden  Tiere  dunkel  sind  (Mac 
Intosh).  Endlich  hat  Altmann  (vergl.  Panceri)  das  Leuchten 
von  Beroö-Embryonen  im  Ei  beobachtet. 


^. 


l-BEZIRK 


l 


Abschnitt  I.    Lage,  Bau  und  chemische  Struictur 

der  Leuchtorgane. 

§  3.    Lage  der  Lenchtstellen  nnd  Leachtorgane. 

Bei  Astronesthes  Fieldi  strahlt  das  Licht  von  einem  Flecke 
auf  der  Stirn  und  lodert  gleichsam  von  da  auf  dem  Rücken 
bis  zur  ersten  Rückenflosse  hin  (Reinhardt);  bei  Scymnus 
fulgens  dagegen  ist  es  der  untere  Teil  des  Kopfes  und  Körpers, 
welcher  Licht  ausstrahlt  (vergl.  Humboldt  1883  p.  3B).  An  einer 
Lophioide  sah  von  Willemoes -Sühn  ein  von  der  Kopfbartel 
getragenes  phosphoreszierendes  Organ  und  bei  einer  Scopeline 
beobachtete  derselbe ,  daß  die  augenähnlichen  Flecken  der- 
selben leuchteten  (vergl.  auch  Ausland  1841  p.  239).  Auf  diese 
Beobachtung  gestützt,    hält  Solger  auch  die   augenähnlichen 


')  Die  leuchtende  Larve,  von  welcher  Harris  schreibt,  ist  ihrer  syste- 
matischen Stellung  nach  ganz  unbekannt. 
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die  Larven  für  Weibchen,  obwohl  Charpentier  schon  1825 
nachgewiesen  hatte,  daß  beide  Geschlechter  fliegen. 

Bezüglich  anderer  Lampyris-Arten  verweise  ich  auf  de  La- 
porte,  F.  de  Villaret,  Darwin,  v.  Eäesenwetter,  Reiche,  Olivier. 

Die  Reinhardt'sche  Käferlarve  (Phengodes  sp.)  leuchtete  an 
jedem  Leibesringe  mit  Ausnahme  der  Vorderhrust  aus  2  auf 
der  Rückenseite  gelegenen  Punkten  (bei  Phengodes  Hieronymi 
10  jederseits;  Haase)  in  grünem,  am  Kopf e  aber  mit  Ausnahme 
der  Augen,  Fühler  und  Mundteile  in  rotem  Lichte;  ähnhch 
leuchten  die  andern  hierher  gehörigen  Tiere.  Nach  v.  Ibering 
waren  die  Leuchtpunkte  die  Stigmen,  nach  Haase  sind  es  be- 
sondere durch  Durchsichtigkeit  ausgezeichnete  Punkte  der  Ghi- 
tinhaut,  welchen  auch  innerlich  gewisse  Aashiegungen  des  Fett- 
körpers zu  entsprechen  scheinen.  Das  Phengodes-Männchen 
leuchtete  an  der  Unterseite  des  Hinterleibes  in  grünem  Lichte, 
die  Larven  leuchten  wie  das  Weibchen. 

Die  in  Amerika  verbreiteten  Cucujos  (Pyrophorus)  besitzen 
auf  der  Vorderbrust  jederseits  2  Leuchtstellen,  deren  Größe, 
Gestalt  und  Lage  bezüglich  des  Seiten-  und  Hinterrandes  ver- 
schieden sind,  außerdem  aber  noch  ein  im  ersten  Bauchsegmente 
gelegenes  Leuchtorgan,  welches  nur  sichtbar  wird,  wenn  der 
Hinterleib  nach  Entfernung  der  Flügeldecken  und  Flügel  in  die 
Höhe  geschlagen  wird  (Laboulh^ne,  Robin,  Heinemann.)  Dieses 
sehr  kraftig  leuchtende  Oi^n,  dessen  Licht  den  ganzen  Körper 
durchdrii^  veranlaßte  (im  Zusammenhange  mit  den  120 — 160 
leuchtenden  Eiern;  Duhois)  die  Meinung,  daB  die  Leuchtmaterie 
durch  den  ganzen  Körper  verbreitet  sei  (llliger,  Blanchard) ;  Lacor- 
daire  erkannte  schon  1830  das  Vorhandensein  eines  besonderen 
3.  Leuchtoi^anes,  hielt  dasselbe  aber  für  der  Mittelbmst  angehör^. 

Die  Larve  von  Pyrophorus  noctilucus  leuchtet  im  ersten 
Stadium  nur  zwischen  dem  Kopf  und  der  Vorderbrust,  im  zweiten 
Stadium  außerdem  noch  an  den  ersten  8  Hinterleibsrii^n  aus 
je  2  seitlichen  und  einem  mittleren  Punkte,  während  der  9.  Ring 
nur  einen  größeren  Leuchtpunkt  besitzt  (Dubois). 

Außer  den  genannten  3  Oi^nen  soll  eine  brasilianische 
Elateride  auf  den  Flügeldecken  zwei  große  phosphoreszierende, 
nicht  durchsichtige  Flecke  besitzen  (vergl.  Reiche). 

Buprestis  ocellata  spricht  Lamarck  nach  Cuvier  Ed.  III 
Bd.  IV  p.  447  auf  den  Bericht  eines  Freundes  hin,  einen  grossen, 
gelben,  phosphoreszierenden  Fleck  auf  jeder  Fli^eldecke  zu. 
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über  das  Leuchten  der  Tiere. 
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Die  Fähigkeit  mancher  Tiere,  Licht  zu  erzeugen,  war  schon 
im  Altertume  bekannt  und  ist  seit  dem  Ausgange  des  Mittel- 
alters in  den  Kreis  derjenigen  Erscheinungen  getreten,  welche 
unausgesetzt  den  menschlichen  Forschungstrieb  in  Anspruch 
nahmen.  Schon  das  vielfache  Durchkreuzen  der  Ozeane  bot 
Gelegenheit,  das  wunderbare  Meerleuchten  an  den  verschie- 
densten Stellen  der  Erde  zu  beobachten  und  das  neu  ent- 
deckte Amerika  gewährte  die  Möglichkeit,  zahlreiche,  kräftig 
leuchtende  Insekten  kennen  zu  lernen.    Jahrhunderte  hindurch 

beschränkte  sich  die  langsam  fortschreitende  Naturwissenschaft  \ 

fast  nur  auf  das  rein  äußerliche  Beobachten  der  verschiedenen 
Lichterscheinungen,  wenige  Untersuchungen  wurden  angestellt, 
welche  naturgemäß  mangelhafte  Erfolge  hatten,  nichtsdesto- 
weniger  aber  zu  kühnen,  oft  wunderlichen  Hypothesen  über  das 
Wesen    und    die    Entstehungsursache   des   tierischen  Lichtes 

Veranlassung  gaben.    Erst  mit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  fXJLY,  1888. 

¥mrden  die  Schritte,  welche  die  aufblühende  Wissenschaft 
zur  Lösung  des  Rätsels  machte,  sicherer  und  erfolgreicher  und 
schon  1834  konnte  Ehrenberg  in  seinem  großartigen  Werke 
Ober  das  Meerleuchten  eine  unglaubliche  Fülle  von  Beobach- 
tungen niederlegen.  Da  trat  in  den  fünfziger  Jahren  der  ge- 
waltige Aufschwung  der  Naturwissenschaften  ein,  immer  zahl- 
reicher, eingehender  und  zielbewusster  wurden  die  Arbeiten, 
immer  genauer  klärte  man  mit  den  fortgeschrittenen  Hilfs- 
mitteln den  Bau  der  Leuchtorgane  und  die-  das  Leuchten  be- 
gleitenden Erscheinungen  auf.  Noch  ist  freilich  vieles  an- 
scheinend sicher  festgestellte  schwankend,  «och  stehen  wir 
mitten  in  der  Entwickelung  der  Frage  darin,  immerhin  dürfte 
aber  der  Versuch  vielleicht  nicht  unangemessen  erscheinen, 
durch  eine  Zusammenstellung  der  bisherigen  Beobachtungen 
eine  Obersicht  über  das  bisher  Errungene,  sowie  auch  über 
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und  in  dem  Körperparenchym  liegen.  Dieses  umhüllt  die  Ge- 
fäßstämme und  zwar  z.  T.  auch  die  sekundären.  Bei  Gestum 
leuchten  auch  der  untere  Randkanal  und  die  von  Milne  Ed- 
wards als  „canaux  costaux  des  petits  ambulacres^*  bezeichneten 
Kanäle. 

Bei  den  anderen  Medusen  phosphoresziert  meist  die  Ober- 
fläche ganz  oder  zum  Teil,  so  bei  Cunina  moneta,  Pelagia  noc- 
tiluca  und  phosphorea,  bei  einigen  aber  die  Randknöpfe  an 
der  Basis  der  Tentakeln  (Thaumantias  hemisphaerica  u.  lucida 
(Macartney,  Forbes),  Mesonema  coelum-pentsile,  Syriope  und 
Geryonia  sp.);  aber  auch  hier  können  wie  bei  den  Beroöditen 
innere  Organe  (Strahlenkanäle  und  Ovarien)  leuchten.  Erstere 
z.  B.  bei  Dianaea  appendiculata  Forbes,  letztere  bei  Oceania 
pileata.  Äußeres  und  inneres  Licht  kommen  zusammen  vor 
bei  Pelagia  noctiluca,  wo  außer  einem  Leuchtkreise  um  die 
Genitalorgane  noch  die  Strablenkanäle  phosphoreszieren.  Bei 
Thaumantias  hemisphaerica  hat  Macartney  die  Scheibe  innen 
neben  den  Randknöpfen  leuchten  gesehen  und  dasselbe  hat 
Panceri  bei  Th.  mediterranea  unter  dem  Einflüsse  eines  gal- 
vanischen Stromes  beobachtet.  Pennatula  sendet  das  Licht 
von  besonderen  Organen  aus,  welche  in  den  einzelnen  Polypen 
liegen.  Es  sind  dies  8  dem  Mc^en  anliegende  und  sich  von 
einer  Mundpapille  zur  andern  ziehende  Schnüre. 

Protozoa.  Bei  Noctiluca  miliaris  und  den  anderen  Leucht- 
infusorien ist  das  Licht  nicht  auf  bestimmte  Stellen  beschränkt, 
sondern  tritt  bald  hier,  bald  da  am  Körper  auf;  eigene  Leucht- 
organe konnten  noch  nicht  fes^estellt  werden,  ja  ihr  Vor- 
handensein bei  Noctiluca  miliaris  wird  von  allen  Beobachtern 
geleugnet.    (Ehrenberg,  Quatrefages,  Owsjannikow,  Dönitz.) 
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§  4.    Struktur  der  Leuchtorgane. 

Pisces.  Astronesthes  Fieldi  zeigt  einen  der  leuchtenden 
Stelle  entsprechenden,  etwas  kleineren,  bei  Spiritus-Exem- 
plaren weißen  Fleck,  in  dessen  Haut  ein  aus  ziemlich  grossen, 
mit  einer  anscheinend  fetten  Masse  gefüllten  Zellen  bestehen- 
des Gewebe  sich  befindet  (Reinhardt).  Auch  bei  Scymnus 
fulgens  ist  es  die  Haut,  welche  den  Leuchtstoff  absondert 
(Humboldt  1883  p.  135).  Die  augenähnlichen  Flecke  von  Po- 
richthys  porosissimus  erweisen  sich  als  solide,  linsenförmige, 
von  der  Lederhaut  umschlossene   Zellenkomplexe,  welche   in 
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schalenförmigen  Unterlagen  ruhen,  oder  von  diesen  unten  und 
seitlich  umfaßt  werden.  Die  letzteren  sind  längs  des  konvexen 
Randes  pigmentiert,  dagegen  ist  der  konkave  Abschnitt  p^ment- 
frei  und  besteht  aus  einer  bindegewebigen  Grundlage,  in  welche 
die  bei  Fischen  so  häufig  vorkommenden  irisierenden  Plätt- 
chen oder  Nadeln  von  Guanin  oder  ähnlichen  Stoffen  einge- 
sprengt sind.  Nervenfasern  ließen  sich  nicht  nachweisen 
(Solger),  dag^en  hat  Leydig  bei  den  entsprechenden  Organen 
von  Chauliodes  Sloani  Nervenfasern  entdeckt,  welche  sich  an 
dem  zelligen  Innenkörper  verlieren, 

Insecta.  Mit  üebei^ehung  der  ältesten  Arbeiten  über 
Lampyriden,  in  welchen,  wenn  überhaupt  von  Leuchtorganen 
die  Rede  ist,  nur  gesagt  wird,  daS  dieselben  Bläschen  seien, 
welche  z.  B.  nach  Linnä  bei  Lamp.  japonica  mit  Luft  gefüllt 
sind,  wende  ich  mich  zu  denjenigen  Arbeiten,  welche  seit  dem 
Ende  des  vorigen  bis  in  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts  ver- 
öffentlicht wurden.  Die  Zusammensetzung  des  Leuchtorgans  aus 
Eügelchen  wird  vielfach  erkannt  (Spallanzani,  Peters,  Joseph), 
ebenso  das  Eindringen  von  Tracheen  und  Nerven  in  dasselbe 
(Macaire),  im  übrigen  wird  vielfach  gestritten  über  das  Vor- 
handensein oder  Fehlen  einer  das  Leuchtorgan  umschliessen- 
den,  durchsichtigen  porösen  Membran,  beziehungsweise  einer 
zweiten  undurchsichtigen,  hinter  welche  das  leuchtende  Organ 
zurückgezogen  und  so  unsichtbar  gemacht  werden  könnte. 
(Carradori). 

Carrara  glaubt  sogar  an  einen  Zusammenhang  des  Leucht- 
organs mit  dem  Munde,  indem  er  den  mit  Luft  gefüllten  Darm- 
kanal für  das  Verbindungsrohr  hält. 

üeber  Pyrophorus  noctilucus  arbeiteten  in  dieser  Zeit 
Macartney,  Spix,  Lacordaire  (1830),  Burnett.  Nach  Spix  ist 
das  Leuchtorgan  ein  mit  einer  zerflossenen,  talgartigen,  phos- 
phorähnlichen Substanz  angefülltes  Säckchen ,  nach  Burnetl 
besteht  es  aus  von  Tracheen  durchbohrten  Fettki^eln  ohne 
Nerven  und  Gefäße. 

Mit  der  zeitlich  zunächst  folgenden  Arbeit  von  Leydig  be- 
ginnt nun  eine  glänzende  Reihe  von  Untersuchungen,  welche 
mit  der  fortschreitenden  Vervollkommnung  der  mikroskopischen 
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Leydig,  welcher  die  Leuchtsubstanz  für  im  Fettkörper 
niedergele^  erkl&rte,  der  hier  besonders  organisiert  sei,  hielt 
die  in  den  Zellen  desselben  enthaltene  Substanz  noch  für 
Phosphor;  eine  Ansicht,  welche  KöUiker  verwirft.  Dieser  er- 
kannte zuerst  im  Leuchtorgan  von  Lamp.  splendidula  2  Arten  von 
Zellen,  von  denen  die  einen  helleren  mehr  der  äusseren  Schicht 
angehören,  während  die  anderen,  nach  innen  gelegenen,  un* 
durchsichtige  Kömchen  enthalten,  die  EöUiker  für  hamsaures 
Ammoniak  erklärt.  Beide  Zellenarten  sind  nicht  scharf  von 
einander  getrennt,  die  hellen  Zellen  sind  die  eigentlichen 
Leuchtzellen,  während  die  dunklen  Zellen  mehr  das  von  jenen 

erzeugte  Licht  reflektieren.    Die  in  das  Organ  eindringenden  4 

Tracheen  verzweigen  sich  in  ihm  und  stehen  schlingenartig 
in  Verbindung.    Damit  waren  die  Grundzüge  für  den  Aufbau 

der  Leuchtorgane  von  Lampyris  gegeben,  welche  (abgesehen  i^BEZIItK 

von  Peragallo  und  teilweise  Lindemann)  von  allen  späteren 
Untersuchern  anerkannt  wurden.  M.  Schnitze,  welcher  in 
seiner  epochemachenden  Arbeit  im  wesentlichen  die  Resultate 

EöUiker's    annimmt,     verfolgt     die     baumartig     verzweigten  ;^ 

Tracheen  bis   zu   ihrem  Ende,  welches   sich  als  eine  stem-  ^^ 

förmige,  mit  Ausläufern  versehene  Zelle  (die  sogenannte 
Tracheenendzeile)  ausweist.  Diese  Zellen,  welche  sich  auch 
sonst  bei  den  Insekten  finden  (vergl.  auch  Landois)  sind  es, 
deren  massenhaftes  Auftreten  das  Leuchtorgan  auszeichnet 
und  deren  Vorkommen  in  den  Leuchtorganen  der  verschie- 
denen Leuchtkäfer-Arten,  sowie  deren  Beziehung  zum  Leucht- 
prozesse einen  der  wichtigsten  Streitpunkte  für  die  folgenden 
Arbeiten  bildet.  Schnitze  behauptet  durchaus  nicht,  wie 
Wielowiejski  richtig  bemerkt,  daß  die  Tracheenendzeilen  die 
eigentlichen  Erzeuger  des  Lichtes  seien,  sondern  er  regt  nur 
die  Frage  an,  ob  vielleicht  an  sie  zuerst  die  Lichtentwickelung 
gebunden  sei,  welche  sich  dann  erst  auf  die  Parenchymzellen 
verbreite. 

Der  wesentliche  Bau  der  Leuchtorgane  bei  Lampyriden 
und  Pyrophoriden  ist  nach  diesen  und  nach  den  folgenden 
Untersuchungen  von  Owsjannikow  (1868),  Targ.  Tozzetti,  Wie- 
lowiejski, Emery  (f.  Lampyris),  Laboulbfene,  Robin  und  Heine- 
mann (für  Pyrophorus)  folgender: 

Die  von  einer  Membran  umschlossenen  Bauchleuchtorgane 
der  Lampyriden  und  Pyrophoriden,    sowie    die   Brustleucht- 
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Wie  schon  früher  henrorgehoben  wurde,  ist  die  Versor- 
gung des  Leuchtorganes  mit  Tra4!heen  eine  äußerst  reichliche. 
Dieselben  stammen  bei  Lampyris  teils  aus  den  Querverbindungen 
der  Tracheenlängsstämme,  teils  aus  den  in  den  leuchtenden 
Ringen  selbst  liegenden  Stigmen  (Wielowiejski),  bei  Pyrophorus 
für  die  Brustorgane  aus  den  beiden  Traeheenstämmen,  welche 
in  den  Vorderbruststigmen  entspringen,  während  das  Tracheen- 
system des  Bauchlenchtorganes  ganz  selbständig  aus  dem  ersten 
Bauchstigma  seinen  Ursprung  nimmt  (Heinemann). 

Die  Tracheen  verzweigen  sich  im  Leuohtorgane  teils  pinsel- 
förmig: bei  Lamp.  splendidula  (Wielowiejski),  Pjnrophorus  (La- 

boulbtoe  und  Heinemann),   teils  unregelmäßig  bei  Lamp.  noc-  4 

tiluca  (Wielowiejski),  oder  baumartig  bei  den  Larven  und  in 
den  seitlichen  LeuehtknoUen  von  Lamp.  splendidula  (Wielow.) ; 

ihre  äußersten  und  feinsten  Zweige  sind  ohne  s^iralige  Obitin-  I""BEZTRK 

verdickung,  also  glatt.  Da,  wo  diese  letzte  Teilung  in  glatte 
Röhrchen  stattfindet,  bildet  sich  bei  Lamp.  splendidula  die 
Tracheenendzeile  durch  Erweiterung  der  die  Trachee  umgeben- 
den Peritonealhaut,  welche  auch  weiterhin  die  glatten  Röhrchen 
begleitet.  Diese  Erweiterungen  der  Peritonealhaut  fehlen  bei 
Luc.  italica  (Emery)  und  Pyrophorus  (Heinemann),  sie  sind  un- 
deutlich und  mehr  schwimmhautartige  Verbreiterungen  bei 
Lamp.  noctiluca  (Wielow.)  infolge  der  hier  unregelmäßigen 
Verzweigung  der  Tracheen,  so  daß  Owsjannikow  1868  ihr 
gänzliches  Fehlen  behauptete.  Die  glatten  Tracheenzweige  fand 
Emery  mit  Flüssigkeit  gefüllt^  was  indessen  Wielowiejski  für 
ein  Kunstprodukt  erklärt  Ein  schlingenförmiges  Zusammen- 
hängen der  feinsten  Tracheenzweige  (Kölliker)  leugnet  Emery 
für  Luc.  italica,  dagegen  stellt  Wielowiejski  es  für  Lamp.  splen- 
didula fest.  Die  Tracheenkapillaren  schmiegen  sich  eng  an  die 
Parenchymzellen  an  (Wielowiejski),  ohne  in  sie  einzudringen, 
wie  Heinemann  bei  Pyrophorus  beobachtet  haben  will. 

Die  Leuchtorgane  von  Lampyris  sind  reich  mit  Nerven  ver- 
sehen (Owsjannikow,  J.  de  Bellesme),  welche  teilweise  ganglio- 
näre  Anschwellungen  zeigen  und  sensible,  nicht  motorische 
Nerven  sind  (Wielow.);  nach  J.  de  Bellesme  stammen  sie  in- 
dessen vom  Gehirnganglion,  nicht  vom  Bauchnervenstrange 
her,  weil  das  Leuchten  freiwillig  ist  Die  feinsten  Enden  der 
Nerven  dringen  nach  Owsjannikow  in  die  Parenchymzellen  bis 
zum  Kern  derselben  ein;   Wielowiejski   dagegen  erkennt   nur 
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Körnern  beruhe.  Dubois  endlich,  welcher  die  obige  Frage  in 
dieser  Fassung  und  bei  der  für  Lampyris  gegebenen  Darstel- 
lung des  Baues  der  Leuchtorgane  für  wenig  physiologisch  er- 
achtet, hält  dafür,  daß  die  durch  den  Stiel  vordringenden 
jungen  Zellencylinder  die  älteren  erschöpften  nach  außen  und 
oben  verdrängen. 

Was  die  physiologische  Bedeutung  der  Leuchtorgane  be- 
triflft,  so  halten  Owsjannikow,  J.  de  Bellesme,  Wielowiejski 
und  Heineniann  dieselben  für  drüsenartige  Organe,  wobei  Wie- 
lowiejski (und  auch  Dubois)  in  Übereinstimmung  mit  Leydig 
(gegen  KöUiker  und  Owsjannikow)  die  nahe  Verwandtschaft 
der  Organe  mit  dem  Fettkörper  anerkennen  (vergl.  auch  Haase 
bez.  Phengodes).  Eimer  endlich  vergleicht  irrtümlicherweise 
die  Tracheenendzeilen  mit  den  leuchtenden  Nervenzellen  von 
Phyllirrhoß. 

Bei  Lipura  armata  fand  Dubois  den  Körper  erfüllt  mit  un- 
regelmäßigen Läppchen  (Fettkörper),  deren  äußere  Teile  an  den 
Seiten  jedes  Leibesringes  vorspringende  Punkte  bilden.  Die 
Zellen  dieser  Läppchen  sind  membranlos,  in  Degeneration  be- 
griffen und  enthsjten  Krystallhaufen,  welche  mit  denjenigen 
der  Leuchtorgane  von  Pyrophorus  noctilucus  übereinstimmen. 

Myriapoda.  Bei  Scolioplanes  crassipes  werden  von  der 
Oberfläche  des  Darmkanals  grosse  Zellen  abgestossen,  welche, 
in  Degeneration  begriffen,  große  Mengen  von  Guaninkrystallen 
enthalten  (Dubois ;  dagegen  hält  Haase  die  Bauchporen  (vgl.  1881 
p.  71)  für  Erzeuger  des  Leuchtstoffes).  Mac6  fand  bei  Geophilus 
Simplex  über  und  unter  den  Stigmen  Haufen  von  großen  Hy- 
podermiszellen,  welche  an  Anblick  und  Größe  von  denjenigen 
verschieden  sind,  die  an  anderen  Stellen  die  Oberhaut  ver- 
stärken. Diese  Zellen  hältMacö  für  gleichwertig  mit  den  Hy- 
podermiszellen  der  Fühler  von  Polynoß-Arten;  sie  sondern 
in  sich  einen  Schleim  ab,  der  im  Zustande  sehr  feiner  Eörnelung 
den  Leuchtstoff  enthält. 

Annelidae.  Die  lichtbereitenden  Cirrenteile  von  Photocharis 
besitzen  eine  gallertartige  Beschaffenheit  und  einen  großzelli- 
gen Bau  und  erinnern  sehr  an  die  ebenso  gebauten  elektri- 
schen Organe  der  Torpedos  (Ehrenberg).  Bei  Ghaetopterus 
pergamentaceus  bestehen  die  den  Leuchtschleim  erzeugenden 
Drüsen  aus  flaschen-  oder  birnförmigen  oder  auch  vieleckigen 
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Zellen.    Der  Leuchtschleim   selbst  enth&lt  viele  Leuchtpimkte, 
die  aus  einer  feinkörnigen  Masse  bestehen  (Will). 

Die  rosettenförmigen  Organe  von  Tomopteris  sind  blaseu- 
förmige  Räume  und  enthalten  einen  kugeligen  Körper,  der  aus 
meridianartig  zu  einander  gestellten,  gelben,  mit  körniger 
Substanz  gefüllten  Schläuchen  besteht.  Die  große  Rosette 
in  den  vorderen  Fußstummeln  von  Tom.  Mariana  ist  orangerot 
und  von  einer  ebenso  gefärbten,  rosettenförmigen  Blase  um- 
schlossen. Von  Innen  treten  an  diese  Organe  Nerven,  welche 
bis  in  die  Rosette  eindringen. 

Mollusca.  Phyllirrhoö  bucephalum.  Leuchtend  sind  die 
Ganglien.  Diese  sind  von  körnigem  Inhalte  und  verschiedener 
Größe;  außerdem  finden  sich  an  der  ganzen  Körperoberfläche 
und  namentlich  in  den  Tentakeln  an  den  feinsten  Nervenver- 
zweigungen kugelige  lichtbereitende  Zellen,  welche  außer  dem 
Kerne  noch  je  einen  kugeligen,  gelben,  lichtbrechenden  Köq)er 
enthalten  (Panceri). 

Pholas  dactylus.  Die  Leuchtorgane  sind  Epithelfalten; 
die  Erhöhung  wird  gebildet  vom  Bindegewebe  der  Haut.  Die 
Zellen  des  Leuchtepithels  sind  schwer  unterscheidbar  und 
leicht  zerbrechlich;  sie  enthalten  außer  dem  Kerne  sehr  feine 
Körnchen  und  fettige  Tropfen.  Die  Leuchtzellen  liegen  nicht 
ganz  äußerlich,  sondern  tiefer  und  sind  gewissermaßen  eine  Ab- 
sonderung, die  nach  außen  ergossen  wird.  Die  Nerven  und 
Gef&ße  der  Organe  stammen  wesentlich  aus  den  Nervenver- 
zweigungen und  Capillarnetzen  des  Mantels  (Panceri). 

Pyrosoma.  Die  Leuchtorgane  bestehen  ausschließlich  aas 
sphärischen  Zellen,  welche  ohne  Kern  und  Membran  im  Blute 
der  Lakunen  zwischen  den  beiden  Tegumenthüllen  schwimmen. 
Seine  Nerven  empfängt  das  Organ  wahrscheinlich  von  der 
Haut  her;  Reize  werden  mittelst  des  den  Ascidien  gemein- 
samen Muskelsystems  fortgepflanzt  (Panceri). 

Goelenterata.  Beroä :  Der  gelbliche  Leuchtstoff  ist  in  zahl- 
lose Bläschen  eingeschlossen,  welche  die  Gefäßstämrae  scheiden- 
förmig  umgeben.  Das  Leuchtepithel  von  Pelagia  noctiluca  be- 
steht aus  Zellen,  welche  außer  dem  Kerne  Haufen  von  kleinen, 
gelben,  lichtbrechenden  Körnchen  enthalten.  (Ebenso  bei 
Abyla  pentagona  und  Praya  cymbiformis.)  Auch  bei  Cunina 
moneta  ist  das  Epithel,  welches  als  dichtes  homogenes  Häut- 
chen die  leuchtenden  Teile  (Tentakeln  u.  s.  w.)  bedeckt,  aus 
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vieleckigen,  mit  Fett  gefüllten  Zellen  zusammengesetzt  und  ent- 
hält in  seiner  Tiefe  zahlreiche,  stark  lichtbrechende  Körperchen. 
Pennatula.  Die  Leuchtschnüre  bestehen  aus  einer  in  Zellen 
oder  Bläschen  eingeschlossenen  fettartigen  Substanz.  Bei  Ca- 
vernularia  pusilla  sind  die  leuchtenden  Mundpapillen  aus  einer 
derjenigen  der  Bero^diten  ähnlichen  Substanz  zusanunengesetzt. 


^. 


§  S.    Chemische  Struktur  der  Leuchtorgane. 

a.  Leuchttiere  des  Landes.  So  groß  das  Interesse  war, 
welches  diese  Frage  seit  alter  Zeit  erregte  und  so  vielfach  da- 
her auch  über  derselben  gearbeitet  worden  ist,  so  ist  doch 
im  ganzen  erst  recht  wenig  zur  Aufklärung  derselben  entdeckt 
worden.  Die  wichtigsten  unter  den  Punkten,  über  welche  bis- 
her bezüglich  dieser  Frage  gestritten  worden  ist,  sind  folgende: 

1)  Ist  Phosphor  im  Leuchtorgane  vorhanden?  Vorhanden- 
sein von  freiem  Phosphor  nahmen  nur  die  älteren  Unter- 
sucher an  (Geoffroy,  Forster,  Carradori,  Peters);  die  neueren 
erklären  sich  teils  für  das  Vorhandensein  gebundenen  Phos- 
phors (wie  Joseph,  Blanchet,  Schnetzler,  Leydig,  Heinemann), 
teils  leugnen  sie  dasselbe,  wie  namentlich  Kölliker,  dem  in- 
dessen die  von  Heinemann  angestellte  Aschenanalyse  wider- 
spricht. 

2)  Besteht  die  Grundsubstanz  des  Leuchtorgans  aus  Fett  oder 
Eiweiß?  Auch  hier  stehen  die  älteren  Forscher,  welche  sich 
wie  Morren,  Peters,  für  die  Fettartigkeit  der  Leuchtmasse  ent- 
scheiden, den  neueren  gegenüber,  welche  die  Grundsubstanz 
für  eiweißartig  erklären  (Kölliker,  Reichardt,  Lindemann,  Wie- 
lowiejski). 

Die  Leuchtorgane  reagieren  nach  Reichardt  neutral,  nach 
Heinemann  lind  Dubois  dagegen  entschieden  sauer. 

3)  Ist  die  Leuchtsubstanz  gasförmig  oder  nicht?  Für  das 
erstere  sprechen  sich  meines  Wissens  nur  J.  de  Bellesme  und 
Enell  aus,  welche  dieselbe  für  Phosphorwasserstoflfgas  er- 
klären. Gegen  diese  Annahme  spricht  indessen  die  Beobach- 
tung Dubois,  daß  dieses  Gas  tödlich  auf  Pyrophorus  wirkt 
und  namentlich  auch  das  Licht  auslöscht.^)    Die  übrigen  Autoren 


^  Auch  Heinemann  hält  das  Vorhandensein  eines  in  Dampffonn  die 
Tracheen  erfdllenden  Leuchtstoffes  fttr  möglich,  weist  aber  die  Annahme, 
daß  dieser  Phosphorwasserstoff  wftre,  entschieden  zurück. 
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sprechen  meist  nur  von  einem  Leuchtstoffe,  ohne  sich  über 
dessen  Erscheinungsart  und  chemische  Beschaffenheit  genauer 
zu  äußern.  Wir  finden  nur  folgende  Angaben :  Phipson  glaubt 
bei  allen  Leuchttieren  (auch  denen  des  Meeres)  an  einen  in 
größter  Reinheit  bei  Myriapoden  auftretenden  Leuchtstoff,  wel- 
chen er  als  eine  graue,  klebrige,  nach  Eapronsäure  riechende 
Substanz  darstellt.  Dieser  Stoff  ist  indessen,  wie  Radziszewski 
und  Dubois  richtig  bemerken,  wohl  kaum  ein  chemisch  ein- 
facher Körper,  sondern  ein  Gemisch  sehr  verschiedenartiger 
Substanzen. 

Heinemann  entdeckte,  daß  bei  Pyrophorus  in  den  thätigen 
Leuchtorganen  ein  gelbgrüner,  diffus  in  den  Zellen  verbreiteter 
Farbstoff  entstehe ;  derselbe  werde  zwar  meist  eben  so  schnell 
verbraucht  als  erzeugt,  lagere  sich  aber  häufig  in  Gestalt  von 
Schollen  ab  und  könne  auch  fixiert  werden.  Dubois  endlich 
erklärt  die  Leuchtsubstanz  für  eine  diastaseartige  Eiweißmasse, 
welche  mit  einem  andern  Stoffe  in  Wechselwirkung  trete. 

4)  Entstehen  beim  Leuchtprozesse,  d.  i.  bei  der  chemischeD 
Umwandlung  des  Leuchtstoffes,  auf  welchem  die  Lichterzeu- 
gung beruht,  Umsatzprodukte  und  welcher  Art  sind  dieselben? 

Dem  Vorgange  KöUiker's  folgend  erklärten  sich  fast  alle 
späteren  Untersucher  dafür,  daß  die  in  den  Uratzellen  in 
Körnerform  aufgespeicherten  Umsatzproducte  harnsaure  Salze 
und  zwar  harnsaures  Ammoniak  seien,  nur  ist  Heinemann  auf 
Grund  seiner  Aschenanalyse  der  Meinung,  daß  die  in  den 
Salzen  vorhandene  Basis  mehr  Kalk  oder  Kali  als  Ammoniak 
sei.  Dubois  aber,  dessen  Ansicht  über  die  obige  Theorie  wir 
oben  schon  dargelegt  haben,  erklärt  die  in  den  Zellen  beidei 
Schichten  des  Leuchtorganes  vorhandenen  Körner  für  Guanin. 

b.  Seetiere.  Im  Gegensatze  zu  den  Leuchtkäfern  ist  die 
Anzahl  derjenigen  Untersucher,  welche  sich  über  die  chemische 
Zusanunensetzung  der  Leuchtorgane  bei  den  Seetieren  äußern, 
mehr  als  gering  und  kommen  für  uns  nur  die  Angaben  Panceris 
in  Betracht.  Derselbe  erklärt  den  Leuchtstoff  von  Pelagia 
noctiluca,  Cunina  moneta  und  Pennatula  für  fettartig,  beobachtete, 
daß  derjenige  von  Pholas,  Pyrosoma,  Phyllirrhoö  und  Beroe 
in  Äther  und  Alkohol  löslich  sei,  und  daß  ferner  bei  Pyrosoma 
im  Leuchtstoffe  außerdem  noch  eine  eiweißartige  und  bei  Beroe 
eine  in  Äther  gerinnende  (also  wohl  ebenfalls  eiweißartige) 
Substanz  enthalten  sei.    Diese  letzteren  Thatsachen  gewinnen 
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im  Lichte  der  Dubois'schen  Entdeckungen  um  so  mehr  an  Be- 
deutung, als  letzterer  neuerdings  (De  la  fonction  photog6nique 
chez  le  Pholas  dactylus.  Gompt.  rend.  105  p.  690*)  im  Leuchtstoffe 
Ton  Pholas  dactylus  2  Stoffe  entdeckt  hat,  deren  chemische 
Verbindung  in  Gegenwart  von  Wasser  das  Leuchten  hervor- 
ruft Es  sind  dies  das  Luciferin,  welches  im  krystallinischen 
Zustande  erhalten  wurde  und  in  Wasser,  Benzin  und  Äther, 
wenig  in  Alkohol  löslich  ist  und  die  Luciferase,  welche,  zu  den 
löslichen  Fermenten  gehörig,  die  allgemeinen  Eigenschaften 
der  Diastase  und  der  ähnlichen  Körper  besitzt. 

Abschnitt  II.    Eigenschaften  des  tierischen  Lichtes.  4 

§  6.    Farbe  des  Lichtes. 

Dieselbe  ist  bei  den  meisten  Tieren  grün,  gelb  oder  blau,  ^  -rfc-nryx-r^ 

mitunter  aber  auch  weiß  (Pholas)   und  wird  wesentlich  durch  rf^ijllj^lülA. 

die  Farbe  der  Hautstellen  beeinflußt,  durch  welche  hindurch 
es  gesehen  wird.  Das  Licht  der  Lampyriden  und  Elateriden 
ist    meist  grünlich  oder  gelblich;   die  Angaben  über  dasselbe 

weichen  z.  T.  ganz  außerordentlich  von  einander  ab,  so  daß  ZJ 

ich  bei  dem  mir  vergönnten  Räume  nicht  auf  die  einzelnen 
z.  T.  bilderreichen  Beschreibungen  eingehen  kann.  Das  Licht 
der  Eier  von  Pyrophorus  ist  bläulich.  Die  von  Reinhardt, 
Weyenberg  u.  v.  Ihering  beschriebenen  Tiere,  wie  erwähnt, 
wahrscheinlich  Weibchen  von  Phengodes-Arten,  leuchteten  am 

braunroten  Kopfe  sämtlich  in  roter  Farbe,  während  der  Hinter-  axiLF  1888 

leib  aus  10  Punktepaaren  grünliches  Licht  ausstrahlte.  Ful- 
gora  pyrthorhynchus  soll  nach  Donovan  tiefyurpur  und  schar- 
lachfarben  leuchten.  Eine  der  schönsten  Erscheinungen  bietet 
Pyrosoma  dar,  bei  welcher  (P.  atlanticum)  folgende  Farben  auf- 
treten: rot,  rosenrot,  orange,  grünlich,  ultramarinblau  (P6ron 
und  Bennet  vergl.  Coldstream);  P.  giganteum  strahlt  dagegen 
ein  azurblaues  Licht  aus  (Panceri).  Die  Medusen  geben  meist 
ein  grünliches  Licht,  doch  ist  dasjenige  von  Medusa  phos- 
phorea  (Mohnicke)  und  Cestum  (Giglioli  vergl.  Panceri) 
gelblichrot.  Webster  berichtet,  daß  er  bei  Medusen  einen 
Farbenwechsel  beobachtet  habe,  ähnlich  dem  bei  Pyrosoma 
beschriebenen. 
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Noctiluea  miliaris  leuchtet  weiß,  bläulich  oder  grünlich,  je 
nachdem  sie  sich  im  Zustande  der  Ruhe  oder  Bewegung  be- 
findet« und  nach  der  Masse,  in  der  sie  auftritt  (Quatrefages). 
Die  Peridinien  geben  nach  Ehrenberg  einen  gelblichen  Schein. 

§  7.    Art  des  Lenehtens. 

Wir  unterscheiden  zunächst  die  Tiere,  welche  an  sich 
leuchten,  sd  es  nun  vermöge  eigener  Leuchtorgane  oder  nicht, 
von  denjenigen,  welche,  ohne  selbst  zu  leuchten,  nur  licht- 
verbreitende  Stoffe  ausstoßen. 

Bei  ersteren,  welche  die  bei  weitem  größte  Zahl  der  Leucht- 
tiere bilden,  kann  man  3  Arten  des  Lichtes  aufstellen,  näm- 
lich 1)  konstantes,  2)  funkenförmiges,  3)  wellenförmiges  Leuchten. 

1)  Konstantes,  d.  h.  im  wesentlichen  gleichförmiges,  nur 
geringe  Unterschiede  in  der  Starke  darbietendes  Licht  geben: 
Scymnus  fulgens,  Lampyris  noctiluea  und  splendidula  bei  voller 
Leuchtkraft,  der  Kopf  der  Phengodes -Weibchen,  die  Pyro- 
phorus-Arten,  Chironomus  tendeus  (Brischke),  Lumbricus  (Cohn), 
Pholas  dactylus  (bis  y^  Stunde  lang),  sowie  die  Eier  von  Lam- 
pyris und  Pyrophorus  noctilucus  und  die  kranken  und  toten 
Noctiluea  miliaris  (Quatrefages). 

2)  Funkenförmiges  Leuchten  in  regelmäßigen  Zwischen- 
räumen zeigen:  Luciola  italica^)  und  zwar  das  Männchen  regel- 
mäßiger als  das  Weibchen,  die  brasilianischen  Lampyriden 
(v.  Ihering),  Luciola  perpetiuscula  Kolbe;  ohne  Regelmäßigkeit: 
Luciola  lusitanica  (Eaton)  die  kleinen  Meeres-Anneliden  und 
Ophiuren  (Quatrefages),  Phyllirrhoß  bucephala,  Oceania  Blumen- 
bachii  (Rathke),  Reniera  sp.  (Noll)  und  die  Leuchtinfusorien 
Noctiluea,  Peridinium,  Ceratium  u.  s.  w. 

3)  Wellenförmige  Lichterscheinungen  zeigen  die  Myria- 
poden  (Richard),  bei  welchen  der  abgesonderte  Schleim  jedoch 
konstant  leuchtet,  und  die  meisten  Coelenteraten,  bei  welchen 
sich  Lichtströme  in  verschiedener  Richtung  und  mit  meist 
meßbarer  Geschwindigkeit  entwickeln,  so  bei  Beroö,  Pelagia 
noctiluea,  Pennatula  und  Cavernularia  (Panceri), 

Mit  der  Art  des  Auftretens  und  Verschwindens  des  Lichtes 
in  den  Leuchtorganen,  namentlich  der  Käfer,  haben  sich  die 


^)  Nach  Peragallo   soll  beim  Leuchten   ein  spradelnder  Schleim  her- 
Yort^eten,  was  ganz  unglaublich  ist. 


^. 
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neueren  Forscher  sehr  eingehend  beschäftigt.  Als  Resultat 
dieser  Untersuchungen  von  Owsjannikow,  J.  de  Bellesme, 
Emery,  Heinemann  und  Dubois  darf  angesehen  werden,  daB 
das  Licht  niemals  auf  einmal  im  ganzen  Leuchtorgane,  sondern 
an  einzelnen  z.  T.  genau  bestimmten  Punkten  beginnt  und  sich 
von  da  erst  über  die  ganze  Fläche  verbreitet.  Aber  selbst  bei 
vollstem  Leuchten  giebt  es  in  dem  Organe  immer  dunkle 
Stellen,  insbesondere  bilden  bei  Luciola  italica  die  Lichtstellen 
helle,  die  Parenchymzellen  andeutende  Ringe,  während  die  von 
ihnen  eingeschlossenen  dunklen  Flecken  dem  zentralen  Teile 
der  acini  digitiformi  entsprechen. 

Über  das  Ausstoßen  leuchtender  Stoffe  durch  selbst  dunkle  ^ 

Tiere  haben  wir  nur  wenige  und  z.  T.  nicht  ganz  sichere  Berichte. 

So  soll  der  von  Brachinus   africanus  und  crepitans  aus-  -nxirTTT^TT^ 

gestoßene,  nach  Chlor  riechende  Dampf  nachts  leuchten  (Reiche).  rf^lJllji^  1  Jlv  ja. 

Eydoux  beobachtete ,  daß  gewisse  kleine  Crustaceen  einen 
Leuchtstoff  absonderten,  der  sie  wie  eine  leuchtende  Atmosphäre 
umgab  und  NoU  sah  in  seinem  Aquarium  2  kleine  leuchtende 

Dampfwolken  aufsteigen  und  zwar  aus  einer  Gregend,  in  welcher  [3 

sich  nur  eine  dunkle  Schwimmkrabbe  befand. 

§  8.    Spektrum  des  tierischen  Lichtes. 

Murray  berichtet  1827,  daß  das  Licht  der  Lampyriden  ein- 
farbig zu  sein  und  durch  das  Prisma  nicht  weiter  zerlegt  zu 

werden   scheine.     Fast  40  Jahre   später  wurden   infolge  des  rrrv  iMn 

Ausschreibens  einer  Preisaufgabe  über  Lampyris  seitens  der 
Aeademia  Caesarea  Leopoldina  die  Untersuchungen  wieder  auf- 
genommen und  sind  seitdem. an  den  verschiedensten  Leucht- 
tieren gemacht  worden,  nämlich  an  Lampyris,  Pyrophorus, 
Lumbricus,  Pholas,  Pyrosoma,  Pelagia  noctiluca,  Alcyone  papu- 
losa und  Umbellularia.  Für  das  Licht  aller  dieser  Tiere  gilt 
der  schon  von  Becquerel:  La  lumi^re  1867  I  p.  419  aufgestellte 
Satz,  daß  das  tierische  Licht  stets  ein  glattes,  kontinuierliches 
Spektrum  ohne  dunkle  Linien  ergeben  habe  (vergl.  auch  Pasteur). 
Die  weiteste  Ausdehnung  des  Spektrums  geben  an:  Lehmann, 
Secchi  und  J.  de  Bellesme  für  Lampjrris,  Heinemann,  Aubert 
und  Dubois  für  Pjrrophonis  und  Secchi  für  Pyrosoma,  indem 
nach  ihnen  alle  Spektralfarben  mit  Ausnahme  des  Violett  im 
Spektrum  auftreten,  wobei  das  blaue  und  rote  Ende  jedoch 
sehr   beschränkt   sind.     Als   Grenzen  werden   angegeben  die 
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Das  Licht  von  Lamp.  noctiluca  (Templer,  J.  de  Bellesme), 
Pyrophorus  (Heinemann)  ist  auch  bei  vollem  Tageslichte,  das 
von  Cunina  moneta  (Panceri)  nur  bei  trübem  Wetter  am  Tage 
erkennbar.  Das  Licht  von  Myriapoden  (Shaw  cfr.  Richard) 
wird  durch  dasjenige  von  2  Kerzen,  das  Licht  von  Syllis  durch 
Lampenlicht  nicht  ausgelöscht.  Eine  Schicht  Noctiluca  miliaris 
von  15  mm  Durchmesser  und  10  mm  Höhe  ist  auf  1  m  Ent* 
fernung  kaum  von  dem  Lichte  einer  gewöhnlichen  Kerze  zu 
unterscheiden  (Quatrefages). 

Wertvoller,  weil  bestimmter,  sind  die  Angaben  von  Dubois. 
Derselbe  schätzt  die  Lichtstärke  eines  Pyrophorus  (Brustorgane) 

auf  Yi5o  Normalkerze  (8  auf  1  Pfund).    Die  grüne  Farbe  des  ^ 

Lichtes  erschwert  die  genaue  Feststellung,  macht  sie  be- 
ziehungsweise unmöglich.  Charakter  11  der  Donders'schen  ^  T^T^rrTT^TT' 
Stufenleiter  konnte,  beleuchtet  von  einem  Pyrophorus,  der  rf"ljJij^ J JCtJA. 
13  cm  entfernt  gehalten  wurde,  auf  2  m,  beim  Lichte  einer 
ebenso  weit  entfernten  Normalkerze  auf  8,30  m  Entfernung 
gelesen  werden.  Die  Fähigkeit  des  Pyrophorus-Lichtes  sicht- 
bar zu  machen  (L'intensit6  visuelle)  ist  also  sehr  bedeutend.                                           D 

§  10.    Chemische,  physikalische  und  physiologische 
Wirkungen  des  tierischen  Lichtes. 

Schnauß  war  meines  Wissens  der  ßrste,  welcher  1862  die 
Organe   einer  Lampyris   sich    selbst    abphotographieren    ließ. 

Lag  das  Tier  unmittelbar  auf  der  empfindlichen  Platte  selbst,  3VtJR  1888. 

so  ergab  ein  Exponieren  von  5  Minuten  ein  deutliches  Negativ^ 
dessen  Schwärzung  etwa  so  groß  war  wie  diejenige,  welche 
Sonnenlicht  in  V,  Sekunde  bewirkt,  so  daß  danach  das  Licht 
von  Lampyris  in  chemischer  Hinsicht  etwa  600  mal  schwächer 
zu  schätzen  ist  als  Sonnenlicht.  Beim  Lichte  von  Pyrophorus 
konnten  Dubois  und  Aubert  Holzschnitte  von  20  cm  Länge  bei 
einem  Exponieren  von  5 — 20  Minuten  abphotographieren;  da- 
gegen zeigten  sich  lichtempfindliche  Platten,  welche  Dr.  Enwall 
in  fest  verschlossenen  Flaschen  in  die  Tiefe  des  arktischen 
Meeres  herabließ,  nach  12  Stunden  noch  völlig  unverändert 
(Nordenskjöld). 

Schwefelcalcium  5  Minuten  durch  einen  Pyrophorus  be- 
leuchtet, phosphoreszierte  schwach,  aber  deutlich  einige  Zeit; 
Eosin  und  salpetersaures  Uranoxyd  fluoreszieren  sichtbar  unter 
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für  die  leuchtende  Fläche  l,8^i  för  die  nicht  leuchtende  aber  nur 
0,85^  betrug,  so  daß  dem  Leuchten  eine  Nadelablenkung  von 
0,95^  zugeschrieben  werden  kann.  Ein  empfindliches  Radio- 
meter wurde  dagegen  durch  12  Leuchtorgane  von  Pyrophorus 
nicht  beeinflußt. 

Diese  Ergebnisse  widersprechen,  wie  Radziszewski  bemerkt, 
keineswegs  der  Annahme,  daß  es  sich  beim  Leuchten  um  einen 
Oxydationsprozeß  handele,  da  derselbe  einmal  sehr  langsam 
und  dann  an  unendlich  kleinen  Mengen  vor  sich  gebe. 

§  12.    Geruch  beim  Leuchten« 

Der  früher  allgemein  verbreiteten  Ansicht  entsprechend,  4 

daß  das  tierische  Licht  auf  der  Verbrennung  von  Pho^hor 
beruhe,  mußte  die  Frage  entstehen,   ob  nicht  beim  Leuchten 

Phosphorgeruch  sich  entwickele;  indessen  erklären  sich  hier-  ä"BEZTRK 

für  fast  nur  Gould  bei  Lampyris  und  Mac  Intosh  bezüglich 
Chaetopterus,  während  z.  B.  Dieckhoff  und  Joseph  bei  Lam- 
pyris sich  entschieden  dagegen  aussprechen.  Garradori  (bei  Lu- 
ciola  italica)  und  J.  de  Bellesme  bei  Lampyris  vergleichen  den 
Geruch  der  Leuchtorgane  mit  demjenigen  von  Knoblauch,  wo- 
mit sich  Wielowiejski  nicht  einverstanden  erklärt.  Der  von 
einigen  Myriapoden  der  Inseln  des  stillen  Ozeans  abgesonderte 
Leuchtschleim  soll  nach  Salzsäure  riechen  (Goldstream). 

Quoy  und  Gaymard  berichten,  daß  beim  Vorhandensein 
vieler  Meeresleuchttiere  ein  starker  Ozongeruch  entstehe,  und  3tttf  irah 

Jackson  vergleicht  auch  den  Geruch  einer  leuchtenden  Lam- 
pyris mit  dem  von  Ozon  (vergl.  Gould).  Indessen  hat  Dubois 
in  Gefäßen,  welche  stundenlang  leuchtende  Pyrophorus  ent- 
halten hatten,  kein  Ozon  nachweisen  können.  Der  Geruch 
der  eingeschlossenen  Luft  war  eigentümlich,  nicht  ozonartig; 
sollte  also  Ozon  gebildet  werden,  so  müßte  es  eben  so  schnell 
verbraucht  werden. 

Abschnitt  lli.    Einwirkung  äufserer  (pliysilcaiischer) 

Yeriiältnisse  auf  das  Leucliten. 

§  13.    Einfloß  von  mechanischen  Beizen. 

Die  Wirkung  von  mechanischen  Reizen,  wie  Kitzeln, 
Streichen,  Zerren,  Reiben  u.  s.  w.  wird  von  fast  allen  Unter- 
suchern als  eine  sehr  erhebliche  hingestellt;  so  zählt  Dubois 
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Pyroph.)  fest,  daß  Sonnen-  und  Kerzenlicht  die  Phosphoreszenz 
beeinträchtigen.  Letzterer  schreibt  dies  der  einschläfernden 
Kraft  dieser  Lichtquellen,  sowie  auch  des  Mondlichtes  zu;  in- 
dessen werden  Pyrophorus  (nach  Dubois),  sowie  auch  die 
Männchen  von  PhAgodes  (Haase)  vom  Lichte  angezogen. 

Phyllirrhoß,  Pyrosoma  und  Pelagia  noctiluca  werden  durch 
directes  Sonnen-  oder  Tageslicht  nicht  beeinflußt,  während 
Bero§  durch  diese  und  durch  künstliches  Licht  schnell  ihrer 
Leuchtkraft  beraubt  wird,  welche  sich  erst  durch  einen  Y4  bis 
Yg  stündigen  Aufenthalt  im  Finstem  wieder  herstellt.  Mond- 
licht wirkt  auf  Beroß  nur  dann  lichtschwächend,  wenn  es  das 
Tier  direkt  triflft;  doch  ist  die  Wirkung  nicht  anhaltend.  Nach 
Macartney  ziehen  sich  die  Leuchtmedusen  bei  Mondlicht  von 
der  Oberfläche  zurück  und  Czerniavsky  berichtet,  daß  die  leuch- 
tenden Kruster  (Larven  im  Megalopa-Stadiimi)  und  Anneliden 
des  schwarzen  Meeres  bei  Mondlicht  schwächer  phosphores- 
zieren als  sonst. 
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§  16.    Einfloß  der  W&rme  und  der  Feuchtigkeit 

auf  das  Leuchten. 

Zahlreiche  Untersuchungen  an  Lampyriden  und  Pyropho- 
riden  aus  älterer  und  neuerer  Zeit  haben  dargethan,  daß  das 
Leuchten  nur  beim  Vorhandensein  von  Feuchtigkeit  und  inner- 
halb gewisser  Temperaturgrenzen  vor  sich  geht.  Die  Angaben 
über  diese  letzteren  schwanken  ziemlich  stark  und  dürften  sich 
die  Verschiedenheiten  wesentlich  durch  die  Anwendung 
trockener  oder  feuchter  Wärme  erklären  lassen.  Sicher  ist, 
daß  trockene  Wärme  kein  Reizmittel  ist  (Dieckhofif,  J.  de  Bel- 
lesme,  Kaiser);  wohl  aber  eine  mäßige  Wärme  (40®  C.)  bei 
vorhandener  Feuchtigkeit.  Interessant  ist,  daß  die  Behauptung 
Owsjannikow's,  daß  das  Leuchten  der  Organe  von  Lamp.  noc- 
tiluca im  geraden  Verhältnisse  zu  der  Feuchtigkeit  derselben 
stehe,  durch  die  Beobachtungen  von  Dubois  über  das  Leuchten 
der  Eier  von  Pyrophorus  ihre  volle  Bestätigung  gefunden  hat^ 
indem  im  Austrocknen  begriffene,  nicht  mehr  leuchtende  Eier 
zu  leuchten  begannen,  wenn  man  ihnen  frisches  Laub,  Gras 
u.  s.  w.  näherte,  ohne  sie  zu  berühren. 

Aus  dieser  Abhängigkeit  von  Wärme  und  Feuchtigkeit  er- 
klärt sich  auch  die  geographische  Verbreitung  der  Leucht- 
insekten (siehe  §  27),   das   Auftreten   derselben   in  besonders 
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hat  Dubois  mehr  mit  induzierten,  Heinemann  mehr  mit  kon- 
stanten Strömen  gearbeitet.  Die  Ergebnisse  sind  daher  nur 
schwer  vergleichbar ;  indessen  kann  man  doch  sagen,  daß  beide 
zu  wesentlich  entgegengesetzten  Resultaten  gelangt  sind,  schon 
insofern,  als  Dubois  einen  großen  Teil  der  Erregung  des 
Organes  durch  den  Strom  der  Wirkung  desselben  auf  die 
Muskeln^)  zuschreibt  und  nach  dem  Aufhören  der  Muskel- 
thätigkeit  nur  noch  eine  schwache  Erregung  des  Lichtes  zu- 
gesteht; Heinemann  aber,  dem  allerdings  das  Vorhandensein 
von  MuskelbündelA  an  der  inneren  Fläche  des  Bauchorganes 
bekannt  war,  arbeitete,  wie  gesagt,  mit  ausgeschnittenen  Or- 
ganen, bei  welchen  eine  Beeinflussung  durch  die  Thätigkeit 
dieser  Muskeln  doch  wohl  nicht  annehmbar  ist. 

1.  Konstante  Ströme. 

Nach  Heinemann  geht  die  Erregung  der  Leuchtorgane  von 
der  Kathode  (Eintrittsstelle  des  negativen  Stromes)  aus,  gerade  so 
wie  bei  den  Muskeln,  nach  Dubois  tritt  bei  den  Brustorganen 
das  Gegenteil  ein. 

Die  Wirkung  des  konstanten  Stromes  ist  nach  Heinemann 
wesentlich  von  der  Stärke  und  der  Dauer  desselben  abhängig; 
schwache  Ströme  hemmen,  stärkere  erregen  das  Licht;  bei 
kurzer  Stromdauer  bleibt  die  Erregung  auf  die  Kathodenhälfte 
des  Organs  beschränkt,  bei  längerer  setzt  sie  sich  nach  dem 
anderen  Pole  zu  mehr  oder  minder  fort.  Die  Erscheinungen 
beim  öffnen  des  Stromes  sind  weit  unregelmäßiger  als  die  bei 
seinem  Schlüsse,  indem  bald  Verdunkelungen,  bald  Erregungen 
des  Lichtes  an  dem  einen  oder  anderen  Pole  auftreten.  Heine- 
mann schreibt  die  Erregungen  der  elektrolytischen  Wirkung 
des  Stromes  zu,  für  welche  unter  anderem  auch  die  von  Dubois 
beobachtete  Thatsache  spricht,  daß  der  Draht  am  positiven  Pole 
nach  längerer  Stromdauer  stark  zerfressen  und  mit  einer  Flüssig- 
keit behaftet  war,  welche  Lackmuspapier  rot  färbte,  also  sauer  war. 

2.    Induzierte  Ströme. 
Die  Wirkung   derselben  ist  nach  Heinemann  geringer  als 
diejenige  der  konstanten  Ströme  (was  derselbe  ihrer  schwächeren 
elektrolytischen  Kraft  zuschreibt);  im  ganzen  ist  die  Wirkung 


^)  Diese  Muskeln,  deren  mehrere  Bündel  vom  Chitinskelete  ausgehen, 
Offnen  dem  Blutstrome  den  Eingang  in  das  Leuchtorgan  und  sind  auch  beim 
Springen  der  Käfer  thAtig. 
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'j  Merkwürdig  ist  die  Angabe  von  J.  de  Bellesme,  daß  Lampyris  in 
Kohlensfinre  und  Wasserstoff  5  Stunden,  in  Stickstoff  2  Stunden  verweilen 
können,  ohne  daß  die  Leuchtkraft  beeinträchtigt  wird. 
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§  19.    Wirknng  Yon  Oasen  und  D&mpfen  anf  das  Leuchten. 

Forster  tauchte  1783  eine  Lamp.  splendidula  in  Sauerstoff 
und  beobachtete  eine  bedeutende  Zunahme  der  Lichtstärke. 
Dieser  Versuch  ist  für  die  Richtung,  welche  die  Untersuchungen 
über  die  Leuchttiere  nahmen,  von  großer  Wichtigkeit  gewesen 
und  deshalb  von  fast  allen,  welche  sich  mit  dem  Leuchten  der 
Käfer  experimentell  beschäftigten,  wiederholt  worden.  Das 
Ergebnis  war  teils  positiv  (Macaire,  Matteucci),  teils  negativ 
und  haben  besonders  neuere  Untersucher,  wie  Gould,  Joseph, 
Kölliker  und  Dubois  den  Sauerstoff  als  nicht  lichterregend  er- 
kannt, ja  letzterer  wies  nach,  daß  nicht  nur  bei  gewöhnlichem  4 
Luftdrucke,  sondern  auch  bei  vermindertem  (bis  3  cm  Queck- 
silber)  und  erhöhtem   (5  Atmosphären)    Pyrophorus    sich    im 

Sauerstoff  genau  so  wie  in  atmosphärischer  Luft  bei  gleichem  J"BE^TÜK 

Drucke  verhält.    Ebenso  wirkt  auch  der  aktive  Sauerstoff  (Ozon) 
nicht  erregend  auf  das  Leuchten  ein  (Dubois). 

Andere  oxydierende  Gase,  wie  Chlor,  Untersalpetersäure, 
Osmiumsäure  vernichten,  erstere  in  kurzer,  letztere  in  längerer  t> 

Zeil  das  Licht,  ohne  es  zu  verstärken  (Dubois);  in  Chlor  wird 
aber  das  Licht  der  Lampyriden  zuerst  rötlich  (Macaire,  Joseph). 

In  Wasserstoff,  Stickstoff  und  Kohlensäure  leuchten  Lam- 
pyriden und  Pyrophoriden  noch  längere  Zeit  fort,  etwa  40  Min. 
(Matteucci,  Joseph,  Dubois)  und  das  Licht  kehrt  nach  Zulassung 

von  Sauerstoff  sofort  wieder  (vergl.  auch  Hulme);  werden  die  ttüLE  1888. 

Tiere  oder  ihre  Organe  aber  zu  lange  in  den  Gasen  gelassen, 
so  erlischt  die  Leuchtkraft  ganz  (Macaire,  Dubois).^) 

Reduzierende  Gase,  d.  h.  solche,  welche  sich  schnell  mit 
Sauerstoff  verbinden,  wie  schwefelige  Säure,  Schwefelwasser- 
stoff, Aldehydethylen,  Paraldehyd  u.  s.  w.  bewirken  in  kürzester 
Frist  (2—10  Min.)  Aufhören  der  Bewegungen  und  des  Lichtes, 
welches  letztere  nicht  mehr  zu  erwecken  ist  (Dubois).  Diese 
Beobachtungen  sprechen  für  die  Beziehung  des  Leuchtprozesses 
zur  Atmung. 

Interessant  ist,  daß  nach  Dubois  auch  Phosphorwasser- 
stoffgas die  Bewegungen  und  die  Leuchtkraft  aufhebt  und  daß 
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*)  Die  mexikanischen  Damen,  welche  sich  mit  lebenden,  in  Gaze  ge- 
hüllten Cucujos  zu  schmücken  pflegen,  baden  dieselben  jedesmal  nach  dem 
Gebrauche,  um  ihre  Leuchtfähigkeit  zu  erhalten. 

*)  Auffallend  ist,  daß  das  Licht  der  kräftigeren  Cucujos  nach  Heine- 
mann durch  erheblich  schwächere  Säuren  vernichtet  wird,  als  das  der  viel 
tarieren  Lampyriden  nach  KöUiker. 
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herausgenommenen  Organe,  3.  durch  Einführung  der  Flüssig- 
keit in  die  Leibeshöhle  der  Tiere. 

1)  Die  erste  und  zugleich  am  häufigsten  durchgeführte  Art 
leidet  nach  Dubois  an  dem  Fehler,  daß  es  schwer  festzustellen 
ist,  wie  viel  von  der  Wirkung  dem  meist  in  der  Flüssigkeit 
vorhandenen  Wasser  und  \ne  viel  dem  darin  enthaltenen  Stoffe 
zuzuschreiben  sei.  Nun  ist  zwar  Wasser,  wie  aus  allen  Ver- 
suchen (nur  Westfeld  berichtet,  daß  ganz  vertrocknete  Lam- 
pyriden geleuchtet  hätten)  hervorgeht,  zum  Leuchten  unbedingt 
notwendig^)  und  unterhält  auch  in  der  That  dasselbe  lange 
Zeit,    aber  als  eigentliches  Reizmittel  für  lebende  Tiere  oder 

Leuchtorgane  kann  man  dasselbe,  wie  mir  scheint,  nicht  be-  ^ 

trachten,   rechnet  doch  auch  KöUiker  dasselbe  zu  den  Nicht- 

erregern;    man   kann  daher  wohl  in  den  meisten  Fällen  und  -rk-nry 

namentlich  da,  wo  das  Licht  stark  erregt  wird,  diese  Wirkung  ^"JDJOi^llixV 

dem  im  Wasser  enthaltenen  Stoffe  zuschreiben. 

Im  allgemeinen  läßt  sich  bezüglich  der  erregenden  Wir- 
kungen das  Gesetz  aufstellen  (Dubois),  daß  die  Stärke  des  Reizes 

im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Dauer  desselben  steht ;  es  sind  Ö 

daher  die  im  folgenden  aufgezählten  starken  Erreger  meistens 
solche,  welche  schließlich  die  Leuchtkraft  dauernd  zerstören. 
Als  starke  Erreger  wirken :  Schwefelsäure  (2,5  pCt.  Heine- 
mann, 0,3  —  75  pCt.  KöUiker),  Salpetersäure  (22  pCt.  KölL), 
Salzsäure   (3  —  25  pCt.  KöU.),    Chromsäure   (1  pCt.  Keinem), 

Ätzkalilösungen   (0,5  —  2,5  pCt.  Heinem.,   0,5  —  7  pCt.  KölL),  ffüIE  1888 

ebenso  Natrium-Karbonate  und  Nitrate  u.  s.  w.*) 

Schwache  Erreger  sind:  Salpetersäure  (0,25  pCt.  Keinem.), 
Borsäurelösung,  Chromsäure  (Owsjannikow),  Phosphor-,  kon- 
zentrierte Essig-,  Weinstein-,  Citronen-,  Oxal-Säure,  die  Lö- 
sungen der  Haloidsalze  und  neutralen  Salze  der  Alkalien  und 
Erden,  von  Zucker,  phosphor-  und  schwefelsaurem  Natron, 
Höllenstein,  ferner  Alkohol  (von  45^  aufwärts),  Äther,  Chloro- 
form, Kreosot  (KöUiker);  schwache  aber  sehr  anhaltende  Er- 
reger sind  Seifenwasser  und  Kochsalzlösungen  (Keinem.). 
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Eosinlösung  endlich  nimmt  das  Licht  eioe  rötliche,  aber  von 
der  des  Eosins  verschiedeDe  Färbung  an. 

Minder  scharf  als  bei  den  Leuchtkäfern  tritt  das  oben  er- 
wähnte Prinzip  über  die  Beziehung  zwischen  der  Stärke  eines 
Reizes  und  der  Dauer  seiner  Wirkung  bei  den  Seetieren  hervor. 

Schwefel-,  Salpeter-,  Salzsäure  und  andere  anorganische 
und  organische  Säuren ,  Ammoniak,  Mischungen  von  See- 
salz und  ÄlatiQ,  Terpentin  u.  s.  w.  bewirken  plötzliches  Auf- 
leuchten, zerstören  aber  das  Licht  entweder  sofort  oder  nach 
ziemlich  kurzer  Einwirkung  (Quoy  und  Gaymard,  Coldstream); 
am  schönsten  ist   die  Erscheinung,   welche   solche  Säuren  in 

einer  hoben  Noctiluca-Scbicbt  hervorrufen,  die  in  eine  schnell  ^ 

auflodernde  und  ebenso  schnell  verlöschende  Feuersäule  um- 
gewandelt wird  (Quatrefages).    Diese  Thatsachen  stimmen  mit  _   T-w-ri r»-i-*-» 
dem  erwähnten  Gesetze  überein.  J~JJ HjX  1  rtlv 

Als  kräftigster  Erreger  des  Lichtes  erweist  sich  jedoch  das 
süGe  Wasser  (Panceri) ,  welches  außerdem  aber  noch  das 
Leuchten  beständiger  und  anhaltender  macht.    Diese  Wirkung 

hat  Panceri  beobachtet  an  Phyllirrhoä,  Pyrosoma,  Bero$,  Pel^ia  t^ 

noctiluca  u.  s.  w.,  Ehrenberg  an  Noctiluca  miliaris.  Ähnlich, 
wenn  auch  schwächer,  wirkt  Milch  (Spallanzani),  deren  Wir- 
kung noch  durch  Reflexion  des  Lichtes  an  den  Milchk^elchen 
verstärkt  wird.  Auch  Alkohol  und  Äther  sind  Lichterreger, 
bei  Beroe  jedoch  nur  so  lange,  als  sie  nicht  mit  der  Leucht- 
substanz in  Berührung  kommen  (Panceri).  BTTE  isss 

Abschnitt  V.    Abhängigkeit  des  Lichtes  vom  allgemeinen 
Befinden  und  vom  Willen  des  Tieres,  Leuchten  abge- 
sonderter Organe. 
§  21.    Einflnfi  des  allgemeinen  Befindens  der  Tiere  anf  das 
Leuchten. 
Obwohl    Lampyriden   und  Pyropboriden  gereizt  auch   am 
Tage  leuchten,  tritt  doch  die  volle  Leuchtkraft  bei  beiden  erst 
am  Abende  und  zwar  zu  bestimmter  Zeit  ein  und  dauert  auch 
nur  kurze  Zeit,    l  Vj  —  3  Stunden   (Owsjannikow ,   Heinemann, 

Dubois).    Diese  merkwürdige  Erscheinung  zeigt  sich  nicht  nur  an  it 

Tieren,  welche  Tage,  ja  Wochen  lang  im  Dunkeln  gewesen  j. 

sind,  oder  die,  weil  sie  den  ganzen  Tag  zu  Versuchen  gedient  ' 

hatten,  ermüdet  waren  (Dubois),  sondern  auch  an  abgeschnit- 
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ursprünglichen  Größe  anschwillt.  Wird  ein  solches  Tier  ge- 
reizt, so  giebt  nur  der  betreffende  Polyp,  welcher  berührt 
wurde,  Licht,  indem  die  kranken  Gewebe  des  Stockes  den 
Reiz  nicht  fortzuleiten  imstande  sind. 

§  22.    Beeinflossimg  des  Lichtes  durch  den  Willen  der  Tiere. 

a.  Leuchtkäfer.  Die  meisten  derjenigen  Forscher,  welche 
an  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  des  Leuchtvorganges  mit 
der  Atmung  glauben,  nehmen  an,  daß  das  Tier  in  demselben 
Maße,  wie  es  über  sein  Ein-  und  Ausatmen  Gewalt  habe,  auch 
imstande  sei,  durch  erhöhte  Luftzufuhr  das  Licht  zu  verstärken, 
durch  verminderte  dasselbe  zu  schwächeil  oder  sogar  auszu- 
löschen. Dieser  Ansicht  sind  Treviran,  Morren,  Dieckhoff, 
J.  de  Bellesme  (nur  bezüglich  der  Larve)  für  Lampyris,  Stubbes 
für  Pyrophorus.  Ebenso  räumen  diejenigen,  welche  das 
Leuchten  wesentlich  als  eine  Thätigkeit  des  Nervensystems  an- 
sehen, den  Tieren  vollen  Einfluß  auf  die  Lichterzeugung  ein, 
so  Macaire,  Peters,  Lindemann  (vergl.  auch  v.  Ihering). 

Dagegen  erkennen  andere  Forscher  nur  einen  teilweisen 
Einfluß  der  Käfer  auf  ihr  Leuchten  an  und  zwar  teils  nicht 
für  alle  Leuchtorgane,  wie  Macartney,  nach  welchem  Lamp. 
splendidula  nur  auf  das  Licht  der  seitlichen,  nicht  auf  das- 
jenige der  eigentlichen  Bauchorgane  Einfluss  hat,  teils  einen 
zeitlichen,  wie  Darwin,  nach  welchem  Lamp.  occidentalis  nur 
auf  kurze  Zeit  das  sonst  unwillkürliche  Licht  unterdrücken 
kann,  und  Laboulbäne  und  Robin,  welche  zwar  bei  Pyrophorus 
die  Absonderung  des  Leuchtstoffes  für  unwillkürlich  halten, 
aber  für  die  Entladungen  (?)  dieses  Stoffes  einen  Willensakt 
annehmen. 

Wieder  andere  Forscher  erachten  das  Licht  für  ganz  un- 
abhängig vom  Willen  des  Tieres,  nehmen  aber,  um  die  Unter- 
brechungen zu  erklären,  mechanische  Mittel  zu  Hilfe,  nämlich 
ein  Zurückziehen  teils  der  Leuchtorgane  selbst  ins  Innere  wie 
Carradori,  Müller,  Murray,  Owsjannikow  1863,  wozu  indessen 
die  nötigen  Muskeln  fehlen  (Wielowiejski),  teils  der  durch- 
sichtigen Hautstellen  hinter  die  undurchsichtigen  Ringe  (Jo- 
seph) oder  überhaupt  seitliche  Bewegungen  des  Hinterleibes 
(Eaton). 

Wielowiejski  hält  das  Leuchten  der  Lampyriden  nicht  für 
ausschließlich  vom  Nervensysteme  abhängig,  da  das  Aufhören 
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nach  Macartney  sogar  im  Wasser  48  Stunden^);  KöUicker  er- 
hielt abgeschnittene  Hinterleiber  von  Lampyris  in  feuchter 
Luft,  dünnen  Salz-,  Zucker-  und  Eiweißlösungen  öfters  24  bis 
30  Stunden,  am  längsten  in  feuchter  Sauerstoff  -  Atmosphäre 
49  Stunden  lang  leuchtend.  Nach  J.  de  Bellesme  zeigte  ein 
abgeschnittener  Hinterleib  noch  durch  4  Tage  Atembewegungen 
und  leuchtete  infolge  von  Reizen,  wenn  auch  nur  für  5  Minuten 
auf;  auch  später  noch  blieb  ein  schwaches  Leuchten  zurück. 

Auch  die  abgetrennten  Organe  von  Pyrophorus  leuchten 
noch  einige  Zeit  fort,  und  sind,  wenn  ausgelöscht,  durch  Reize 
wieder  leuchtend  zu  machen  (Laboulb6ne  u.  Robin,  Heinemann). 

Ganz  entsprechende  Ergebnisse  haben  Will  und  Panceri 
bei  ihren  Untersuchungen  an  den  leuchtenden  Seetieren  er- 
halten und  zwar  an  Pholas  dactylus,  Pyrosoma,  Pelagia  noc- 
tiluca,  Abyla  pentagona,  Praya  cymbiformis,  Pennatula  und 
Cavernularia  pusilla  und  war  es  bei  allen  genannten  Coelen- 
teraten  das  Epithel,  welches,  vom  Körper  getrennt,  fortleuchtete. 

Aber  nicht  nur  die  ganzen  Leuchtorgane  setzen  ihre 
Thätigkeit  noch  einige  Zeit  nach  ihrer  Trennung  vom  Körper 
des  Tieres  fort,  sondern  auch  Teile  derselben;  auch  ihre  Sub- 
stanz allein  leuchtet  noch  weiter.  So  phosphoreszieren  Schrift- 
züge, mit  der  Leuchtsubstanz  von  Luciola  italica  hervorge- 
bracht, fort  und  können  durch  Anfeuchten  immer  wieder  neu 
angeregt  werden  (Carus,  Gould,  auch  de  Luce  für  Scarabaeus 
phosphoricus).  Mit  destilliertem  Wasser  zerriebene  frische 
Leuchtorgane  von  Cucujos  geben  filtriert  eine  Flüssigkeit,  die 
ein  deutliches,  aber  blasses  Licht  zeigt,  ohne  eine  Spur  von 
anatomischen  Elementen  zu  enthalten  (Dubois).  Wird  dagegen 
ein  Leuchtoi^an  zwischen  zwei  Glasplatten  schnell  zerdrückt 
(Dubois)  oder  zerstößt  man  ein  Leuchtorgan  von  Lampyris  im 
Mörser  (J.  de  Bellesme),  so  daß  jede  anatomische  Struktur  ver- 
nichtet wird,  so  entsteht  im  Augenblicke  der  Zerstörung  ein 
kf-äfliges,  nur  kiu'ze  Zeit  andauerndes  Licht,  welches  nachher 
nicht  mehr  zu  erwecken  ist.  Auch  in  diesen  Fällen  steht  jeden- 
falls wieder  die  Stärke  des  Leuchtvorganges  in  Beziehung  zu 
der  Dauer  desselben. 
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^)  Märchenhaft  klingt  der  Bericht  von  Sheppard  (vergl.  Kirby  p  476 
bis  477).  Wurde  der  Leuchtbeutel  seines  Inhaltes  entleert,  so  heilte  die 
Wunde  in  2  Tagen  zu  und  das  Organ  füllte  sich  mit  Leuchtmasse  wie  zuvor. 


hangen  hatten,  beim  Eintauchen  in  Wasser  wieder  aufleuchteten,  sind  für 
die  obige  Streitfrage  nicht  entscheidend,  da  es  immerhin  möglich  wäre,  daD 
die  Tiere  in  der  feuchten  Luft  und  an  den  feuchten  Gegenständen  noch 
etwas  Leben  bewahrt  hätten. 
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die  später  erschienenen  Berichte  der  Reisenden  im  wesentlichen 
keine  neuen  Erscheinungen  darbieten,  etwas  verallgemeinert 
hier  wiedergeben  wilL 

1)  Es  blitzen  im  Meere  eine  Menge  vereinzelter  Licht- 
funken, daneben  zuweilen  auch  größere  Leuchtmassen  von 
verschiedener  Form  auf,  so  aber,  daß  das  Wasser  nicht  all- 
gemein leuchtet.  Diese  Erscheinung  wird  am  häufigsten  in 
unseren  Breiten  und  zwar  an  der  Küste  oder  in  der  Nähe  der- 
selben beobachtet. 

2)  Bei  ruhiger  Oberfläche  erscheint  das  Wasser  dunkel 
oder  zeigt  nur  einen  schwachen,  gleichförmigen  Glanz,   als  ob 

in   ihm   eine   Tinte   aufgelöst  wäre.     Bewegt   sich   aber   das  4 

Wasser  oder  wird  es  von  Fischen,  Schiffen  u.  s.  w.  durch- 
zogen, so  gleichen  die  Wogen,  namentlich  von  größerer  Ent- 
fernung gesehen,  glühendem,  flüssigem  Blei  oder  Silber  (auch  ^"BEXlRK 
rotglühendem  Eisen,  Rathke),  ihre  Kämme  schimmern  silber- 
farben, breite  Lichtstraßen  ziehen  sich  hinter  den  Fischen  her 
und   blitzende   Tropfen   fallen   wie  geschmolzenes  Metall  von 

den   aufgehobenen  Rudern   der  Boote.     Diese   zweite  Art  ist  Ö 

häufig  verbunden  mit  der  Erscheinung  des  sogenannten  Milch- 
meeres,  welches  wohl  aus  denselben  Ursachen  herstammt 
(Dareste,  Chapman,  Coste). 

Meerleuchten  der  ersten  Art  haben  beobachtet:  Zschokke 
in  der  Kieler  Bucht,  Koch  an  den  Kästen  Norwegens,  Quatre- 

fages  an  denen  der  Nordsee,  Mac  Intosh  an  den  Küsten  Eng-  3T7Tp  \asiu 

lands,  D6charme  an  denen  der  Bretagne,  Dunal  an  den  Mittel- 
meerküsten Frankreichs,  Will  bei  Triest,  Ehrenberg  an  den 
italischen  Küsten,  Ferrandy  im  atlantischen  Ozean,  Darwin 
an  der  Mündung  des  La  Plata. 

Die  zweite  Art  beobachteten :  Koch  an  der  Küste  Norwegens 
(vergl.  auch  Ausland  t872  p.  192),  Duncan  bei  den  Shetlands- 
Inseln  (siehe  auch  Ausland  1837  p.  199),  Ehrenberg  und  Dönitz 
bei  Helgoland,  Bonnycastle  an  der  englischen  Küste,  Wyville 
Thomson  an  der  spanischen  Küste  (vergl.  Mac  Intosh),  Rathke 
im  Asowschen  Meere,  Md.  de  Cruise  bei  Madeira,  Mohnicke  im 


atlantischen  Ozean,  Labillardifere  im  Busen  von  Guinea,  Mur- 
ray in  den  tropischen  und  subtropischen  Meeren  (Mac  Intosh). 
Finnlayson  bei  Siam  und  Meldola  im  Busen  yon  Benzen. 

§  25.    Ursache  des  Meerlenc^tens. 

Bis  zum  Jahre  1834  waren  als  Ursachen  des  Meerleuchleiis 
fol^nde  mit  einiger  Begründung  geltend  gemacht  worden: 

1)  Insolation  des  Meerwassers  (d.  h.  Wiedergabe  des  gleich- 
sam aufgesaugten  Sonnenlichtes).  2)  Elektrizität  des  Meeres 
selbst  {vei^l.  z.  B.  Helwig).  3)  Entzündliche,  aus  der  Tiefe 
aufsteigende  Gase  und  Irrlichter.  4)  Eisbildung.  5)  Spiegel- 
glanz des  Meerwassers  selbst  bezw.  glatter  und  weißer,  be- 
lebter und  lebloser  Körper  in  demselben.  6)  Tote  Organismen 
mit  Phosphoreszenz-Entwickelung.  7)  Lebende,  lichtbereitende 
Organismen. 

Diesen  von  Ehrenberg  aufgeführten  und  bis  auf  die  letzte 
verworfenen  Ursachen  fügt  Bou6  noch  folgende  hinzu:  8)  Phos- 
phoreszenz des  Meerwassers  infolge  eigener  Reibung  und  des 
Schaumes  an  Felsen  (vei^l.  auch  Lichtenberg,  Magazin  u.  s.  w. 
1784  p.  48  —  52  und  Blumhoff).  9)  Schleim  und  sonstige 
Auswurfstoffe  von  Fischzügen  {namentlich  Heringen).  10)  (Für 
Milchseeen)  unterseeische  Vulkan-Ausbrüche. 

Von  allen  genannten  Annahmen  hat,  abgesehen  von  der 
jetzt  wohl  allein  anerkannten  (Leuchten  lebender  Organismen), 
die  größte  Rolle  diejenige  gespielt,  welche  das  Phosphores- 
zieren verwesender  Organismen  als  Quelle  des  Meerleuchtens 
(und  zwar  der  zweiten  Art]  ansieht.  Und  dies  ist  auch  durch- 
aus erklärlich.  Da  nämlich  die  lebenden  Erzeuger  der  schönen 
Naturerscheinung  größtenteils  winzig  klein,  dabei  durchsichtig 
und  von  äußerst  zarter  Beschaffenheit  sind,  so  mußte  eine  mit 
mangelhaften  Hilfsmitteln  ausgeführte  Untersuchung  der  aus  dem 
Wasser  aufgefischten  Tiere  nur  scheinbar  forra-  und  organlose 
Massen  ei^eben.  Die  neuerliche  Entdeckung  eines  leuchtenden, 
im  Seewasser  lebenden  Bacillus  (vergl.  Humboldt  1887  VI  H.  i 
p.  70/71),  welcher  in  tropischen  Meeren  anscheinend  vielfach 
der  Erzeuger  von  Meerleuchten  ist,  dürfte  auch  die  wenigen, 
in  neuerer  Zeit  von  Naturforschem  (Robert,  Darwin,  Boue)  ge- 
raachten Beobachtungen,  bei  denen  sich  nicht  lebende  Wesen 
als  Urheber  des  Meerleuchtens  herausgestellt  hatten,  mindesten^ 
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als  zweifelhafte  erscheinen  lassen.  Man  darf  daher  wohl  sagen, 
daß  gegenwärtig  nur  leuchtende  Lebewesen  als  Erzeuger  des 
Meerleuchtens  angesehen  werden.  Ich  führe  als  Männer,  welche 
diese  Ansicht  vertreten,  außer  Ehrenberg  und  Quoy  und  Gay* 
mard  noch  an:  Barton,  Labillardiere,  Murray,  Pfafif  (für  die 
Ostsee),  Morren,  Rathke,  Duncan,  Eydoux,  du  Petit  -  Thouars, 
Wilmot,  Verhaeghe,  Quatrefages,  Desor,  C.  Dareste,  Coste,  De- 
charme,  Mohnicke,  Koch,  Mac  Intosh. 

Quatrefages  hat  für  jede  der  von  ihm  aufgestellten  Arten 
des  Meerleuchtens  auch  die  dieselbe  hervorbringenden  Tiere 
angegeben  und  zwar  sind  dies  für  die  erste  Art  insbesondere 
Cnistaceen,  Anneliden  und  Ophiuren,  wozu  außer  Infusorien 
als  die  Erzeuger  größerer  Leuchtflecke  noch  hauptsächlich  Me- 
dusen kommen  dürften.  Als  Urheber  der  zweiten  Art  be- 
trachtet Quatrefages  Noctiluca  miliaris  (welche  auch  das  Milch- 
meer veranlaßt);  doch  dürfte  dies  nach  Murray  (vergl.  M.  In- 
tosh) nur  für  die  ruhigen  Buchten  gelten,  während  auf  offener 
See  /verwandte  Formen,  wie  Pyrocystis  -  Arten  ihre  Stelle  ein- 
nehmen. Außerdem  treten  auch  Salpen,  Pyrosomen,  Gorgonia 
und  Mnemiopsis  (vergl.  M.  Intosh)  als  Urheber  dieser  2.  Art  auf. 

§  26.    Wetter  vor  und  nach  dem  Meerlenchten. 

Verschiedene  Beobachter,  wie  Murray,  Artaud,  Quoy  und 
Gaymard,  Ehrenberg,  Darwin,  Md.  de  Gruise,  Decharme  u.  a. 
fanden,  daß  dem  Meerleuchten  häußg  Windstille  oder  doch 
wenigstens  ruhiges  oder  sogar  außerordentlich  schönes  Wetter 
voranging  und  ebenso  finden  wir  mehrfach  die  Nachricht,  daß 
demselben  Regen,  Gewitter  oder  heftige  Stürme  folgten.  (Ehren- 
berg, Decharme).  Bei  Ostende  (Ausland  1842  p.  1419)  ging 
einmal  einem  Meerleuchten  ein  starkes  Gewitter  vorher  und 
das  Leuchten  selbst  soll  am  schönsten  und  stärksten  während 
Stürmen  (Coste)  und  gleichzeitigem  Auftreten  des  Nordlichtes 
(Koch)  sein;  dasselbe  ist  nach  letzterem  an  der  norwegischen 
Küste  am  häufigsten  während  des  Frühlings  und  Herbstes  und 
fand  bei  einer  Lufttemperatur  unter  0®  und  einer  Wasser- 
teniperatur  von  0  —  7®  C.  statt.  Ehrenberg  sagt  bezüglich 
des  Wetters:  die  Periodicität  zahlreicher  Leuchttiere  an  der 
Oberfläche  des  Meeres  und  die  Goincidenz  mit  Gewitter- 
schwüle ist  vielen  anderen  Erscheinungen  in  der  Tierwelt  sehr 
ähnlich. 
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Das  Meerleuchten  findet  meist  nur  im  salzigen  Seewasser 
statt,  ja  man  hat  es  in  der  Nähe  von  Flußmündungen  sogar 
unter  der  oberflächlichen  Süßwasserschicht  in  der  Tiefe  ge- 
sehen, so  Martins  an  der  Mündung  des  Amazonenstromes, 
Reise  III  p.  1380,  und  entsprechend  auch  3  m  tief  unter  dem 
Eise  bei  Kiel  (Meyer,  vergl.  dagegen  Koch);  es  ist  aber  auch 
im  brakischen  Wasser  beobachtet  worden,  so  an  der  Mündung 
des  La  Plata  (Quoy  und  Gaymard,  Wilkes)  und  an  derjenigen 
der  Brenta  (Ausland  1842  p.  699). 

In  der  Breite  des  Cap  Hörn  scheinen  die  Meerleuchttiere 
sparsamer  aufzutreten  als  anderswo  (Dombey  nach  Ehrenberg  4 

p.  525,  Darwin),  doch  hat  Pöppig  dort  ein  wahrhaft  erschrecken- 
des, blendend  weißes  Licht  gesehen  (Ehrenberg  ebenda).   Ferner 

fehlen  nach  Ehrenberg  (1872)  alle  Nachrichten  über  das  Auf-  2"BEZTRK 

blitzen  größerer  Flächen  des  westlichen  stillen  Ozeans. 

Bemerkenswert  ist,  daß  das  schönste  Meerleuchten  sich  im 
allgemeinen  nicht  sehr  weit  von  der  Küste  entfernt  und  am 

häufigsten    in   den   Seeteilen   zwischen  den  tropischen  Inseln  Ü> 

zeigt;  insbesondere  sind  es  hier  die  Mollusken  und  Acalephen, 
welche  das  Leuchten  bewirken  (Eydoux). 

Über  die  Verbreitung  der  Leuchtfische  ist  wenig  bekannt, 
wie  denn  überhaupt  die  Kenntnis  dieser  Tiere  noch  wenig  ge- 
fördert und  zweifelhaft  ist  (M.  Intosh). 

Astronesthes  Fieldi  ist  über  einen  großen  Teil  des  atlanti-  SULE  1888. 

sehen  Ozeans  verbreitet  und  findet  sich  namentlich  zwischen 
dem  6.  und  23.®  nördlicher  Breite  (Reinhardt).  Scymnus  ful- 
gens  stammt  aus  der  australischen  See,  Hemiramphus  lucens 
von  den  Küsten  der  Molukken,  Mauroliccus  pennantii  von  den- 
jenigen Englands  (M.  Intosh), 

Die  leuchtenden  Kruster  gehen  zwar  weit  nach  Norden, 
scheinen  aber  vorzugsweise  in  den  Tropen  das  Funkensprühen 
des  Meeres  herbeizufuhren;  im  ganzen  ist,  wie  schon  er- 
wähnt, unsere  Kenntnis  dieser  meist  kleinen  Tiere  noch  recht 
mangelhaft. 

Die  meisten  der  leuchtenden  Meeranneliden  scheinen  den 
europäischen  Meeren  anzugehören  und  an  den  Küsten  Frank- 
reichs, Helgolands  und  der  Ostsee  für  das  Funkeln  des  Meeres 
von  Wichtigkeit  zu  sein,  doch  ist  z.  B.  Harmothoß  imbricata 
kosmopolitisch  (M.  Intosh). 
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(Fische,  Ophiuren,  Hydroiden,  Anthozoen  und  Infusorien)  kennen 
gelehrt,  welche  entweder  direkt  als  leuchtend  beobachtet  worden 
sind  oder  denen  man  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  diese 
Eigenschaft  zuschreiben  darf.  Es  ist  kein  Wunder,  daß  die 
schaffende  Phantasie  sich  die  lichtlose  Tiefe  der  Ozeane  durch 
diese  Leuchttiere  erhellt  dachte  und  annahm,  daß  diese  das 
mangelnde  Sonnenlicht  ganz  oder  teilweise  ersetzen  könnten. 
Indessen  fehlt  es  doch  nicht  an  Stimmen,  welche  vor  allzu 
kühnen  Schlüssen  in  dieser  Richtung  warnen.  So  bemerkt  Mac 
Intosh,  daß  die  Zahl  der  Leuchttiere  an  der  Meeresoberfläche 
jedenfalls  erheblich  größer  sei  als  in  der  Tiefe  und  Verril  er- 
idärt  es  geradezu  für  unwahrscheinlich,  daß  die  außerordentlich 
große  Mannigfaltigkeit  der  Tierformen  in  der  Tiefe,  die  reiche 
Entwickelung  der  Farben  und  Augen  nur  auf  dem  Vorhanden- 
sein des  tierischen  Lichtes  beruhen  könne,  sondern  er  hält 
dafür,  daß  selbst  in  die  größten  Tiefen  Sonnenlicht,  wenn  auch 
natürlich  nur  seegrünes  und  sehr  geschwächtes  gelange,  unter 
dessen  Einflüsse  dann  die  erwähnte  Mannigfaltigkeit  zur  Ent- 
wickelung gelange. 
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Abschnitt  Vli.    Entstehungsursache  und  Nutzen  des 

Leuchtens. 

§  28.    Theorien  über  die  Ursache  des  Leuchtens. 

Bei  dem  großen  Interesse,  welches  das  Leuchten  der  Tiere 
seit  alter  Zeit  einflößte,  ist  es  erklärlich,  daß  die  Beobachter 
sich  auch  über  die  Entstehungsursache  des  Lichtes  Rechen- 
schaft zu  geben  versuchten  und  daß  die  aufgestellten  zahl- 
reichen Theorien  je  nach  dem  Grade  der  wissenschaftlichen 
Erkenntnis  verschieden  ausfielen.  Mit  Dbergehung  der  älteren 
Ansichten,  von  denen  ich  nur  diejenige  erwähnen  will,  welche 
das  Licht  durch  Ausstrahlung  des  aufgesaugten  Sonnenlichtes 
(vergl.  indeß  §  15)  erklärt,  wende  ich  mich  zu]  denjenigen 
Theorien,  über  welche  heute  noch  gestritten  wird. 

Dieselben  lassen  sich  im  wesentlichen  in  drei  Gruppen 
einteilen : 

1)  Das  Leuchten  ist  eine  mit  dem  Leben  der  Zellen  ver- 
bundene Erscheinung;  alle  Zellen  stehen  fortwährend  im 
Brande,  den  wir  allerdings  nur  dann  erkennen  können,  wenn 
sich  irgend  eine  Zelle  durch  besondere  Leuchtkraft  auszeichnet, 
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stehuDg  des  Lichtes  auf  physikalisch-chemischem  Wege  zu  er- 
klären. Der  eigentliche  Leuchtprozeß  besteht  in  einer  Zellen- 
auflösung (Histolyse).  Der  Einfluß  des  Nervensystems,  der  At- 
mung und  des  Blutlaufs  sind  nicht  bedingend,  sondern  nur 
fördernd  für  den  Leuchtvorgang.  B)  Das  Leuchten  beruht  auf 
einem  Oxydationsprozesse  und  zwar  a.:  auf  der  Verbrennung 
eines  Stoffes  im  Sauerstoffe  der  Luft. 

Diese  von  Spallanzani  aufgestellte  Theorie  ist  gewisser- 
maßen die  einfachste  und  naheliegendste  und  zählt  von  allen 
die  meisten  Anh&nger,  obwohl  unter  den  Ansichten  derselben 
die  größten  Verschiedenheiten  herrschen.  Dieselben  betreffen 
z.  T.  den  Aggregatzustand  des  Leuchtstoffes,  sowie  die  Frage, 
ob  derselbe  Phosphor  enthalte  oder  nicht,  fettartig  oder  Eiweiß- 
substanz  sei  (siehe  §  5);  ferner  gehen  die  Ansichten  ausein- 
ander über  den  Ort,  wo  die  Verbrennung  stattfinde,  ob  in  den 
feinsten  Tracheenausläufern,  beziehungsweise  den  Tracheen- 
endzeilen oder  in  den  Parenchymzellen ;  über  den  größeren 
oder  geringeren  Einfluß  des  Nervensystems,  der  Atmung  und 
des  Blutumlaufes  u.  s.  w. 

b.  Auf  einer  langsamen  Verbrennung  gewisser  organischer, 
wesentlich  fettartiger  Substanzen  bei  Anwesenheit  von  AlkaUen 
oder  dieselben  ersetzender  organischer  Verbindungen. 

Radziszewski  entdeckte,  daß  eine  große  Zahl  organischer 
Verbindungen,  wie  Aldehyde,  aromatische  Kohlenwasserstoffe, 
fette  Öle,  Alkohole  mit  mehr  als  4  Kohlenstoffatomen  im 
Molekül,  ferner  Taurochol-,  Glykochol-  und  Cholsäure,  sowie 
Protagon  phosphoreszieren,  sobald  sie  in  Berührung  mit  Al- 
kalien sich  mit  aktivem  Sauerstoff  (Ozon)  langsam  verbinden. 
Diese  Phosphoreszenz  erscheint  derjenigen  der  Tiere  ganz 
analog  und  zeigt  auch  dasselbe  Spektrum  wie  diese.  Rad- 
ziszewski fand  ferner,  daß  Cholin  und  Neurin  und  andere  Stoffe, 
welche  im  tierischen  Körper  häufig  vorkommen,  imstande  sind, 
die  Alkalien,  welche  nicht  frei  im  Organismus  auftreten,  zu 
ersetzen.  In  Berührung  mit  denselben  leuchten  eine  ganze 
Reihe  in  Tierkörpern  auftretender  Verbindungen,  wie  Lecithin, 
Fette,  Cholesterin  u.  s.  w.  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Zu 
dieser  Verbrennung  sind  nur  außerordentlich  geringe  Mengen 
der  betreffenden  Stoffe  nötig.  Radziszewski  ist  der  Meinung, 
daß  die  tierische  Phosphoreszenz  auf  einen  Oxydationsprozeß 
dieser  Art  zurückzuführen  sei. 
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Bei  verschiedenen  RiDgelwQrmern  z.  B.  Harmotho«  imbri- 
cata  (vergl.  Mac  Intosh)  ist  eine  Nerventhätigkeit  ohne  Her- 
vorbringung  eines  Leuchtstoffes  als  Ursache  des  Leuchtens 
anzusehen. 

Bei  Pholas,  Pyrosoma,  zahlreichen  Medusen  und  Pennatula 
ist  Panceri  der  Überzeugung,  daß  das  Licht  auf  einem  Ver- 
brennungsprozesse beruht  (vergl.  g  5  p.  23);  bei  PhyllirrboS 
bncephalum  aber  erscheint  das  Licht  nicht  sowohl  an  die  Nerven- 
bew^ungen  selbst ,  als  an  einen  der  Nervensubstanz  bei- 
gemengten, eigentümlichen  Stoff  geknüpft,  welcher  sowohl  beim 
lebenden  Tiere  durch  Nervenreize,  als  auch  von  diesem  ge- 
trennt oder  nach  dem  Tode  desselben  durch  Reizmittel  leuch- 
tend gemacht  werden  kann. 

§  29.  Natzen  des  Lenchtena. 

Die  hierüber  aufgestellten  Ansichten  beziehen  sich  fast 
durchweg  auf  die  leuchtenden  Landtiere  und  zwar  auf  die 
Leuchtkäfer.    Es  sind  im  wesentlichen  folgende: 

1)  Das  Licht  dient  zur  Anlockung  der  Männchen  an  die 
Weibchen  oder  der  beiden  Geschlechter  aneinander.  Diese 
älteste  und  auch  heute  noch  am  meisten  vertretene  Ansicht 
stützt  sich  auf  die  Thatsache,  daß  nicht  nur  das  Licht  bei  er- 
langter Geschlechtsreife  seine  größte  Stärke  erreicht,  sondern 
daß  bei  den  Lampyriden  die  ungeflügelten  Weibchen  von  Lamp. 
nodiluca  und  splendidula  kräftiger  leuchten  als  die  umher- 
schwärmenden Männchen.  Bestätigt  wird  die  Ansicht  durch 
den  Versuch  Emery's  1887,  daß  Weibchen  von  Luciola  italica 
nur  dann  Männchen  anziehen,  wenn  ihr  Licht  sichtbar  ist, 
nicht  dagegen,  wenn  sie  in  durchlöcherte  Schachteln  einge- 
schlossen werden;  eine  Anziehung  durch  den  Geruch,  wie  dies 
bei  Schmetterlingen  der  Fall  ist,  findet  daher  nicht  statt.  Für 
diese  Ansicht  sprechen  sich  noch  aus:  Kirby,  Ehrenberg,  J.  de 
Bellesme,  Laboulbäne  und  Gorham,^) 

2)  Gegen  die  erste  Ansicht  wird  geltend  gemacht,  daß  ja 
nicht  nur  die  geschlechtsreifen  Tiere,  sondern  auch  die  Jugend- 
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')  Gorham  findet,  dafi  im  allgemeineD  die  SUrke  des  Licbtea  der  Lam- 
Pfriden  in  direkter  Beziehung  tar  Große  ihrer  Angen  und  in  indirekter  zur 
Eotwickelung  der  Fohler  stehe. 
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Außer  den  im  vorhergehenden  besprochenen  begegnen  wir 
auch  noch  anderen  bei  Tieren  auftretenden  Lichterscheinungen. 
Dazu  gehört  das  Leuchten  menschlicher  und  tierischer  Augen 
(Nyctipithecus  trivirgatus,  von  Katzen,  Raubvögeln,  Schlangen 
und  Insekten,  z.  B.  Sphinx  Convolvuli,  Cossus  ligniperda  (Kirby), 
Lasiocampa  Quercifolia,  Noctua  Psi).  Dieses  Leuchten  dürfte 
sich  durchgängig  als  nicht  von  den  Tieren  selbstthätig  hervor- 
gebracht, sondern  auf  dem  Wiederstrahlen  äußeren  Lichtes  be- 
ruhend erweisen  lassen.  Auf  chemische  Zersetzungen  da- 
gegen wird  wohl  das  Leuchten  von  menschlichem  Schweiß 
(Hermbstädt)  und  tierischem  Urin  (Ehrenberg)  zurückzuführen 
sein.  Endlich  findet  sich  noch  eine  große  Zahl  von  Berichten, 
welche  das  Leuchten  toter  Tiere  und  namentlich  toter  Fische  be- 
stätigen. Pflüger  hat  schon  1875  diese  Lichterscheinungen 
auf  das  Leuchten  lebender  Organismen  zurückgeführt,  eine  An- 
sicht, welt^he  durch  die  schon  erwähnte  Entdeckung  des  in 
Seewasser  lebenden  Leuchtbacillus  fast  zur  völligen  Gewißheit 
erhoben  wird  (vergl.  allerdings  Panceri  über  Trachypterus 
Iris),  um  so  mehr,  als  sich  der  Bacillus  leicht  auf  tote  Fische 
übertragen  läßt  und  die  hierher  gehörigen  Erscheinungen  fast 
stets  nur  in  Seestädten  beobachtet  wurden.  Erwägt  man  nun 
noch,  daß  auch  eine  Anzahl  allerdings  niedrig  stehender 
Pflanzen  (Pilze)  Phosphorescenz  zeigen  (vgl.  Fahre),  so  sieht 
man,  daß  die  Erzeugung  von  Licht  durch  lebende  Wesen  weit 
verbreitet  ist,  unter  den  mannigfaltigsten  Bedingungen  und  in 
verschiedenster  Weise  auftritt.  Mag  sich  dasselbe  aber  in 
dunkler  Sommernacht  in  dem  Leuchten  von  Käfern  oder  im 
tiefen  Schachte  im  geheimnißvoUen  Glühen  von  Pilzen  äußern, 
mag  es  auf  toten  Fischen  in  gleichförmigem,  mattem  Scheine 
oder  als  Meeresleuchten  mit  augenblendendem  Glänze  auftreten, 
immer  wird  es  Herz  und  Sinn  des  Beschauers  in  Anspruch 
nehmen,  immer  in  ihm  das  Gefühl  lebhafter  Bewunderung 
hervorrufen. 
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S)tu(f  oon  &ta^,  8ait^  unb  (Somp.  (®.  ^ebiic^.) 


!l)et  allgemein  borberettenbe 

§nxfm  bet  §exta 

in  tinm  mfiniifrifl|t|}lii|tR  iil  gti|ri||ifi|ni  drM'jriitnriilff. 


^. 


3n  ber  \>ox  m(!&t  latifler  Seit  üon  bem  Untcrjeic^neten  ^erauögcßcbenen 
©^rtft:  „3)er  natum)iffcn[(^aftlic^c  ©efamt^Unterri^t  (5«atur=  unb  ©rb? 
funbc)  auf  preupifc^cn  ö^mnaftcn  bcibcrlei  Slrt"  (8rc9tau  1887,  3.  U. 
Äern*8  SScrlaß),  [omie  in  ben  fd^on  früjicr  t>on  i^m  in  bcr  ßeitf^c.  f.  b. 
®9mn.  SB.  (1881  im  Suli^Slug.^,  1882  im  ÜRai=,  1883  im  gebr.=gjldrj=^eft) 
t)eröffentri^ten  Stufffi^ctt  ^at  S3erf.  feine  aUflemeine  änftc^t  über  eine  er^ 
fireben5n>erte  JRefomt  bed  bejte^enben  Unterric^tö  ber  oben  bezeichneten 
®9mnarial*)s8e^rffi(^er;  wie  jidj^  bicfelbe  burd^  langifi^rifle  (ärfa^runfl  unb 
Überlegung  in  t^m  ^erauögebilbet  ^at,  weiteren  Greifen  bargelegt.  — 

@r  ^dlt  eS  nun  fid^  felbfl  n)ie  ben  Sefem  feiner  früheren  Slrbeiten 
gegenüber,  unb  wt  atten  ©ingen  im  Sntercffe  bcr  guten  @«(|)e  felbft,  bie 
er  wx  ber  JÖffentli^Ieit  ju  »erfechten  unternommen;  einfati^  für  feine  9)pici^t, 
tro^  monier  eigenen  ©ebenfen**)  unb  abmal[)nenben  JÄatfd^Wge  3lnberer***) 
ben  oon  i^m  mi)  feinen  ®runbfd^en  aufgebauten,  9om  iiblid^en  ni(^t  un« 
mefentlu^  {t^  unterf^etbenben  Se^rgang  felbft  in  möglicher  Sludfilf^rlic^feit, 
an  ber  ß^  beffer  atd  an  bem  gang  furjen  Slbri^  in  feiner  oben  bejetc^neten 
neueflen  Arbeit  erfennen  tdpt,  xoit  er  gemeint  x%  einer  fa^lid^en  <^iti{  ju 
unterbreiten.  5Ded^alb  benu^t  SSerf.  gern  bie  i^m  je^t  gebotene  erfte  ®e? 
legen^eit,  um  bamit  einen  Slnfang  ju  ma^en  unb  jundd^ft  ben  @urfu9  ber 
(Seirta  ju  auSfü^rli(^er«r  3>arjte(tung  )u  bringen.  — 


*)  ©elbjitHrrpfitibtU^  ift  hiermit  itic^t  nta  bad  ^^rnnaftum  alten  ^ti)te  (—  einige 
nennen  ei^  neuerMngi^  nid^  un^affenb  in  il^ereinflimmunfl  mit  einem  ^aui^tfc^agtoorte 
feiner  ^erfec^ter  bad  Qf  ^  y  ma  I « (Bt^mnafvamy,  fonbent  axtti)  hoA  SRealgi^mnartiun  unb  bie  Ober« 
realfc^ule  gemeint;  ja  felb(l  bie  unDoUft&nbigen  ^nflalten  faQen  in  ben  entf^red^enben 
(Staffen  ^ier  mit  unter  jene  nur  ber  ^ttrje  l^alber  gemä^Ite  lOe^etc^nung.  — 

**)  ^äfon  allein  bie  na^e  liegenbe  ^^efttrc^tung,  bag  ic^  bamit  ben  Gegnern  eine 
breitere  Angriff dfl&d^^  biete,  unb  bag  greunbe  meiner  ^runbanfc^auungen  ft^  bo(^  an 
(Sin^et^eiten  jio|en  fönnten,  tiermöc^te  mtc^  »o^I  a6p^alten.    2)o(i^  fei  ed  brum!  — 

*^  üfkv  J^nbev^or^e  bosunter  toat  ber  feitentf.bed  ^eroudgebex^  eipef  ))&bagogif(^en 
3ettf(!^rift,  ii^hoä)  nic^t  ber  oben  ermähnten  3*  f-  ^-  ^*  ^v  Se^rpläne  foKten  erfl  gebructt 
»erben,  nod^bem  fie  fld^  in  |n:altif(i^er  $robe  bewährt  Ratten.  —  ©etanntermoßen  ijt  bod^, 
unb  §war  mit  Dollem  ^ed^te,  e9  gar  nic^t  geftattet,  eine  frobe  mit  nnbetanntem  9{euen 
iu  moid^eii.  •—  9ta^  jenem  feltfamen  9iege|ite  mtt|te  fttr  immer  alled  beim  Sllten  bfeiben 
unb  bomtt  aUmUfjliidi  tierlnöc^etn. 
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$)a^  fflerf.  gerabe  iit\tn  unterpen  ©urfuS  für  tlne  fof^t  erpt  ouJ; 
fü^rUi^ere  3!)arfltllung  mdijlt,  ^at  feine  Urfac^t  nic^t  nur  in  ber  äuperlii^Ftit, 
bag  berfelbe  eben  ber  Metljenfolge  no^  bet  ftfte  ift,  fonbern  f8  i(l  flud) 
anbenDeitig  iiO(^  begrfinbEt 

©erabe  ber  1.  3<i^redcuT[u8  tfl  nai^  ber  t)om  Unttrjei^ntten  in  Sluö: 
ft^t  genommenen  @)efamt:£)igantfation  ber  nur  allgemein  oorberettenbe  unb 
orienticrenbe  Seil,  ber  @urfu8  berjenigen  Älaffe,  weiter  noc^  fein  befonberer 
Slbfc^nitt  flIS  i^r  „©pejialpenfum"  jugeroiefen  ift;  er  i[l  ber  Seil,  auf  irclt^en 
jebe  folgenbe  Älaffe  tion  ben  i^r  jiim  fpejieHen  ©tubium  »orgef^riebenen 
Slbfd)nitten  auö  immer  tnieber  jurödfommen  muß,  roenn  fie  fiber  ber  not: 
roenbigen  genoueren  ©rforfi^ung  bed  ©injelnen  ben  ebenfo  nohrenbigtn 
Slicf  unb  ba5  SSerftdnbniS  für  ben  Sufammen^ang  be9  Oonjen  geroinnen 
Reifen  roiH;  ober  ber  Seil,  an  roelt^en  jebe  folgenbe  Äbffe  n>ie  ber  3eii^n« 
an  feine  erjle  jarte,  aber  bennoc^  grunblegeubc  Umrip^Stiüe  immer  itieber 
anfnöpfen  mu&,  um  bie  einjelnen  ^ariieen  weiter  aufliufii^ren.  —  JDem: 
gemfiö  muß  biefer  Seil  gertiffermaßen  ein  erper  flberblitf  über  boB  ®onje 
unb  aui)  in  biefem  ©inne  bie  ®runblage  beö  ©anjen  fein;  unb  folgli^ 
müfyen  fi^  bie  für  bafl  ®anje  maßgebenben  aDgemeinen  ^^rincipien  an  i^m 
gleid^  oon  oorn  I>treiu  beffer  raürbigen  laffen  alfl  bei  trgenb  einem  anberen 
Seile.  — 

EDaju  Tommt,  baß  bit  meiden  ber  gegen  meine  93orfd)ldge  geltenb  ju 
moc^enben  ©Inrcfinbe  fit^  bal^in  jufpijen,  baß  bie  Doit  mir  inö  äuge  ge= 
falten  S'fle  riet  ju  umfaffenbe  feien  unb  je  weiter  na^  unten  befio  weniger 
Bon  einem  oernfinftigen,  fi^  feiner  Orenjen  bewußten  ©dfuluntertif^t  im 
!Raturer(ennen  »erfolgt  werben  Bnnfen.  — 

9lu6  beiben  ®rünben  aber  erf(^eint  gerabe  biefer  Seit  am  e^eflen  geeignet, 
ein  beffeteS  Sßerftinbniö  meiner  ganjen  atuffojTung  ju  gewinnen,  foroie  inßs 
befonbere  aut^  etwaige  ©Arodc^en  ober  gnr  Unmögü^feiten  meiner  %n-- 
fi^auungßnieife  ju  offenbaren,  foweit  bad  flber^aupt  einem  Seite  unb  no(^ 
baju  in  ber  Ijier  bo(^  immer  nur  auöjugeweife  mÖgti^en  unb  —  bofl 
SBic^tigfie  —  bie  tebenbtge,  wirftid»e  Unterrid)t6t^ätigfeit  gar  ni<^t  wieber^ 
gebenben  SJarftetlung  errei(febar  ift.  — 

3)ie  Sefianblung  beS  ©egenßanbett  foU  im  gotgenben  in  2  grAßertn 
SlbfAnitten  gefdie^en,  oon  benen  bei  erjte  bie  ffir  bie  Organifation  beS 
©e;cta-6urfuö  leitenben  ?)rinjipien  erörtern,  bet  jwette  ben  paragrap^enroeife 
georbnctcn  ?e^rgang  in  außfüljrli^Em  SIu3juge  tieften  fott,  wie  er  fi^  ouö 
jenen  ergiebt.  — 

1.  Hibfi^mt 

S)er  ^ier  in  {Aebe  ftefrenbe  Se^rgang  ift  vor  alten  «Dingen  Seit  eineS 
größeren  ©anjen.  @i  muß  alfo  junAc^fi  nat^  benfetben  allgemeinen  ©runb^ 
fd^en  organifiert  fein,  wie  bafl  ®anje  fetbfl  !Die  ba8  ®onje  meiner 
Otgani|ation8»orf(&Iäge  unb  mithin  aui^i  ben  ^ier  in  JRebe  |lef«nben  Seit 


*)  3)ttm  überall  Im  Wtiü^d^mttbm,  am  aSetmdftnt  aUt  U\  ber  ^eranmaci^fenben 
3ti<seiib  uttb  i^ter  (Sx^vtttmq  gelten  bie  !3)i(^terkoorte  uaJb  verlangen  i^erttifflc^tiguns; 

,,!3)enn  nur  ber  groge  ^egenftanb  vermag 
ben  tiefen  Q^runb  ber  SD^^enfc^^eit  aufauregen. 
3m  engen  Stetig  öerengert  jlc^  ber  @lnn."  — 


^. 


be^errf^ben  f>nn}i)>ien  aber  toaren  {urj  sufammengefa^t  ehoa  )ne 
folgenben: 

©er  naturB)tffenf(i^aftK<l^e  ttnterrici^t  mup,  roie  jeber  Untenrid^t,  ber  beffen 
irgenb  fd^tg  ijl  —  unb  er  ijl  beffen  fd^tg  xoit  irgenb  einer  — ,  Slntetl  ^abtn 
an  ber  @net(^ung  be6  legten  3te(d  aDer  @r)te^ung  unb  an  ben  gur  @rs 
reic^ung  biefeS  3iel8  oor^anbenen  2  SWitteln,  »eld^e  finb :  a)  bie  ^armonifdje 
SntotdFelung  beS  ganjen  SD^enfd^en  unb  indbefonbere  feine«  ®eifle9,  fon)ie 
b)  bie  @rf&Oung  biefe9  ®etf)e9  mit  ben  emigen  Snfc^auungen  unb  Sbeen, 
meldte  feiner  S^tigfeit  dii(^tung,  9Raf  unb  Sn^att  }u  geben  geeignet  ftnb.  — 

5DarauS  leiten  ftd^  fofort  2  neue  ®runbffi^e  ab:  3l((e  in  bem  iugenb^ 
litten  aRenfd^en  bereits  lebenbigen  Ärfifte  be8  Ädrperfl  unb  beö  ®eiM  t>ers 
langen  9la^rung  unb  Übung,  um  ft^  naturgemip  n>eiter  entn)itfeln  au 
fönnen.  —  Unb  bamit  in  DoUer  ftbereinilimmung  iß  ba9  93ebilrfnid  bed 

iugenblic^en  ®eifie9  ^injt(^ttt4>  beft  Unterric^töftoffe«,  mit  bem  er  fic^  be«  '^-"RT?'7TT)Tr 

f<^Äftigen  fott;  neben  bem  Snterejfe  au  ben  ©injel^eiten  immer  augleid^  aud^  *  WDih/j  1  iX iv 

auf  baft  ®an)e  gerichtet.  Unb  in  biefem  großen  SBelts  unb  (Srbganaen 
unb  feiner  ®efamtbe)oA(ferung  liegen  eben  bie  Sln(nü)>fungdt)uttfte  unb  bie 
SBurjeln  »erborgen,  bie  au^  o^ne  barauf  abaielenbe  äBorte  be6  9e|^rera  f(^on 
bur^  bie  blope  Slnfd^auung  ber  gro|artigen  unb  n)ttnberbaren  Statur  mit  f^ 

ber  fortfc^reitenben  geifUgen  (£ntn)icfe(ttng  immer  me^r  autoad^fen  unb  aud^ 
auf  biefem  realen  ®ebiete  ben  ®ei{t  me^r  unb  me^r  mit  3bealen  erfüllen 
foaen.*)  — 

3>er  im  f^ttl)>fli4^ttgen  alter,  inSbefonbere  aud^  ber  im  Sllter  be9 
Btftantxi  fie^enbe  ©dritter  aeigt  bereits  beutlii^  ^inft4)tli(^  feiner  Mtptti 

li^feit  eine  gen>iffe  ©umme  allgemeiner  Äörperfraft  unb  «eijlungäffi^igfeit,  pi^LK  i888. 

bie  ftd^  bann  no^  befonberd  in  ber  ®ef(^i(!li^!eit  feiner  ^finbe  ))otenaiert; 
unb  er  jeigt  auperbem  bie  frifc^ejte  (Smpfdnglic^feit  aller  feiner  @inne.  ©ein 
®ei{t  aber  offenbart  beutlid^  oor  allen  5Dingen  ben  orbnenben  unb  a^gleii^ 
f  aufalt)erfnö|)f  enben  unb  erf  Idrenbeu  SSerjianb,  nd^flbem  eine  gewiffe, 
auc^  auf  93et^&tigung  aller  feiner  ^rdfte  geri(!^tete  SBtllenSfraft  unb  enblic^ 
auci  ©mpfinbungöfd^igfeit,  ®emfit,  —  aBeö  fc^on  »irffam,  »enn  aut^  in 
i^erfd^iebenem  ®rabe  noi)  \i)Xoa6),  unb  alleS  auf  xotikxt  Entfaltung  J^tm 
jlrebenb.  ®erabc  ber  natunoijfenfc^aftlid^e  Unterricht  aber  ijl  in  ber  Sage, 
allen  biefen  Sd^igfeiten  9ia^rung  unb  Übung  au  oeri'c^affen,  unb  barum 
foU  er  ba8  ani)  Ü)\in.  3Rit^in  bürfen  bei  x^m  nici^t  ganae  Slrbeitögebiete, 
unb  inöbefonberc  im  Sereici^e  beö  aSerfianbed  bie  Äaufalfunction  in  i^rer 
Sd^igfeit,  Siaturüorgdnge  nac^  i^rer  Urfdc^lid^^feit  au  oerjle^en,  alfo 
„erfldrenbe"  SBiffenfc^aft,  nic^t,  xok  bafl  bi8(^er  leiber  üblid^  war,  oon 


bn  Strbdt  be$  @tfenntne  htx  umgebrnben  Seit  in  fSmnttli^ttt  JCtafftn  MS 
jur  Stcunbo  tjinauf  gfinjlit^  Qufl0f((^toffen  ttifrben.  ©djpn  in  ble  Unter: 
(laffen,  utib  (peiieH  f^on  in  bie  untet^,  bie  ©ejrta,  fle(>Ärt  aii(^  Seoba^tung 
von  9tatut!ooigängtn,  unb  auf>  i^t  folgt  oon  fefbfl  fi^on  bie  beginnenbe, 
aber  erjt  attmä^liife  jit^  »ecHefenbe  „begrfinbenbt  lärHÄrung".  !Die  „et= 
Ilfirenbe"  SBifftnf^oft  ober  bie  ^fy^^t  im  aUgemeinften  @inne  (in  »eifern 
fte  namentlii^  aud^  bie  9)^9fio[f>gte  mit  umfaßt)  \)ai  eben  aut^  i^re  ganj 
eiementaien  Steile  rcie  anbere  Bmeige  ber  Statunviffenf^aft,  Seile,  bte  f^on 
ber  etnfot^fie  äJerftanb  begreift  unb  nieii^e  bie  9Ren{i^I)eit  barum  audj  o^ne 
3ut^un  ber  @(^ule  fi^on  in  uralten  Seiten  mtb  aud)  noi^  je^t  aOmA^Iic^ 
fanb  unb  finbet. 

Slufgabe  ber  ©(^uie  ift  e9,  bie  ffrgebniffe  biefeö  menfc^Iic^en  &aU 
widetmigSgangeB  ber  3ugenb  ju  fibermitfetn ,  unb  jroar  \o  »iel  aU  irgenb 
t^unfi^  nic^t  in  bei  gorm  einfad)en  Gebens  oon  Äenntniffen,  fonbern 
al8  ein  bur^  fetbflt^Stigefl  ginben  ju  erroerbenber  Sefif,  befftn 
©rroetb  bie  jugenblic^e  Äraft  fibt  unb  roeiter  enfroicfeEt.  JDobei  ijl  a 
offenbar  ba8  5Ratiir9emö|e(le,  bap  aut^  bie  ©i^ute  unb  am  aßetmeipen  ber 
natunrifTenf^afHi^e  Unterrii^t  berfelben  bei  i^ren  Unterri^tejrocrfen  auf 
ben  „natürifdjen  SSorgang"  gebil^renb  Müdftdjt  nimmt,  bnrc^  meinen,  roie 
baÄ  -^erm.  giRÖHer  in  feinem  naturgef^i^tfi^en  ge^rplane  oon  1865  leiber 
nur  be^iufö  ©egränbnng  fetneä  Serfa^renÖ  jur  ©enitnnung  ber  ©pftcmotif 
ber  naturgefi^ti^tlii^en  gdc^er  auSbrfidFt,  „bie  3Renfi^^eit  im  @anjen  ju 
i^ter  9?aturtenntniS  gelangt  if)  unb  me^r  ober  »eiliger  nod)  itber  @in]tlnt 
auger  bei  ®(^ule  baju  gelangt."  3ebo(^  ^Alt  fti^  bie  @(^u[e  bei  i^rem 
Semli^en,  jum  Slaturertennen  anjuletlen,  an  blefen  natürli^en  SSorganfl 
felb^erfiänblii^  nur  im  ülltgemeinen ;  fit  betritt  nid)t  aOe  bte  jA^Irdi^n 
Smpege,  fie  fud^t  nur  baS  ^auptfdi^li^e  beSfelben  btrauö  uno  (firjt  bun^ 
SSegiaffung  ber  Stfbenfa^en  ab,  furjum  fie  ^anbelt  eben  planm&Mfl-  — 

JDaö  bur^  unb  burt^  pl^nwäf  ige  SSerfa^ren  ber  ©c^ule  ift  üu(% 
ber  @runb,  rcarum  id;  miii^  bur^auS  nic^t,  rcie  Stnjelne  moDen,  u.  a.  au<^ 
ber  geehrte  Sflejenfent  meiner  @^rift,  3.  ^Slagmann  (f.  b.  3eitf*r.  „O^ni; 
nafmm",  1888,  ^.3.)  für  ein  „gelegen tli^eö  ©e^wnbeln  p^^fifalifi^^ 
^emifi^er  iBorgänge  bei  Setter:  unb  ^tatureieigniffen  unb  beim  biologif^en 
unb  mineralogif^en  Unterrit^t  »on  ©ejrta  bie  lertia"  erflören  tarn- 
©ol^c  gelegentliche  ©jrfurfe  fmb  ganj  »on  3ufflllen  abhängig,  fie  nerbiirgen 
bei  i^rer  eben  beS^alb  ganj  ungenfigenben  met^obif^en  SBorbereitung 
letneBroegÖ  erfolgreiches  aüerjtünbnie  unb  roerben,  be9  metl)Obifc^en  Sufammen: 
(jange  mit  bem  Uebrigen  entbe^rcnb,  olSbalb  rcieber  in  Sßeigeffenlieit 
geraten.  Slu^  roirb  nie  rec^t  fefl  (te^en,  roafl  frfi^ei  oon  fofi^n  Singen 
f^on  bagercefen  unb  alfo  »oiauSaufe^en  i|t,  unb  maS  ni^t.  äluS  aK'  biefen 
(Srfinben  finb  foldje  „getegentli^e"  aniitteilungtn  unfru^tbar;  unb  banira, 
unb  roegen  no^  »ieler  anberer  ©(^wierigleiten,  unterbleiben  fie  benn  aud) 
in  ber  fibti^en  ^JroyiB  geroß^nlidj  ganj.  — 


SBad  bie  ei^ult  t^ut,  bae  mup  fte  plannt d Hg  t^un,  unb  \t 
(omp(t}tertet  nun  gar  noc^  i^r  eigener  Organismus  x%  je  me^r  h^xh&^it 
auf  bemfel6en  ^ui^tunterrid^tögebiet  in  i^m  mirlen,  befio  me^r  muß  nac^  ^-j- 

gemeinfamem  ^ia^^^  ttnb  ni<i^t  na^  ,;ge(egent(id^en''  @infdQen  gearbeitet  ^ 

roerbeit.  —  ►  ^  • 

IXanmdf ig  unb  in  met^obifd^er  Slnorbnung,  nid^t  gelegenttid^,  xoxVi  i^ 
barum  t)^*>ftfalifc^e  unb  p^i>|lologif^c  Seobac^tungen  unb  8e^ren  in  ben 
gan  jen  ?e^rgang  eingereiht  »iffen ;  unb  id^  ^abe  naci^gewiefen,  ba|  baö  fel^r  xot>^l 
bur^fft^rbar  fein  ntöffc,  weil  eö  tief  in  ber  9latur  beö  menf^Iic^en  ®eipe9 
begrünbet  ift,  unb  ba^  e8  fogar  bur^  ermerfung  beft  regten  3ntercffe6  fe^r 
fegenareit^  nnrfen  mfiffe.  3)enn  baS  ®ing,  mld)ti  ber  ©d^üler  ^i)  öer^ 
finbern  fle^^t,  wirb  glci^fam  t>or  feinen  Slugen  lebenbig,  unb  „Sebcn  unb 
Seroegung  muten  baö  Äinb  am  meijien  an."  — 

Snbem  ic^  mic^  oon  ben  bi8  ^ier^er  reprobujierten  allgemeinen  ^xim  ^^-T^T^^^T^TT 

jibien  leiten  liep,   gewann  ii)  nun  ferner  noc^  bie  5JRögli^feit,   einen  U^Dx!j/j1ÜJa. 

^cixipU  unb  ®runbfe^ler,  an  welchem  bie  biö^erige  Organffation  beö  Yitx 
in  Siebe  jte^enben  (S^mnafialsUnterrid^tö  franft,  ju  befeitigen,  nämlic^^  bie 
ganj  ungemeffene  Bcrfplitterung  beffelben  in  bie  ber  ganacu  3lnlage  na(§ 
bis  {e^t  öötUg  auSeinanberfaHenben  ®ebiete  ber  ?)^9ftf,  ber  ©eograp^ie  Fi 

unb  ber  ?Raturbef^reibung,  t)on  benen  bie  lefttere  abermals  in  brei  ganj 
ifolierte  ,;gfi(^er"  jerteilt  iji. 

Um  biefe  übergroße  3erfptitterung  toon  meinem  Sel[)rgauge  fem  )u  l^^alten, 
roeld^e  eine  ebenfo  große  3crfplitterung  beS  SntereReS,  ber  Serm  unb  ber 
Se^rfraft  bebingt  unb  auperbem  baS  Sewußtfein  Don  bem  inneren  Sufammen« 

|)ange  ber  in  fid^  einheitlichen  5Ratur  faum  auffommen  Ifißt,    foHen  in  px^LE  1888. 

meinem  Se^rgange  bie  einjelnen  (Sebiete  unb  ^bfc^nitte  t^unli^j)  ni^t 
gleid^}ettig  neben  — ,  fonbern  nac!^  einanber  burc^genommen  unb  eben 
baburc!^  bie  SRSglid^feit  gegeben  »erbten,  fte  gegenfettig  auf  einanber  besiegen 
unb  burd^  einanber  befru^ten  au  fSnnen. 

9lur  in  ein  paar  Sommermonaten  verlangen  unfere  fUmatifd^en  ^ers 
^filtniffe  gebieterif(^  ein  9lebeneinanber:^f)erlaufen  jiDeier  ^auptgebiete,  aber 
boc^  ni(^t  f&r  baS  ganie  @ommers@eme{ler  unb  felbfi  na^bem  bie  Trennung 
eingetreten,  .ni(^t  für  alle  @tunben.  34f  ^obe  für  ben  i)xtt  t)orliegenben 
©eptas^rfuS  aud^  burd^  Snorbnung  beS  3)ru(f  eS  ju  oeranfd^aulic^en  Derfud^t, 
mie  iä)  mir  bie  SBerteilung  beS  fangen  benfe. 

@o  wiQ  id^  alfo  einen  mSglicf^fl  ein^eitl{(^en;  jufammenbAngenben 
8e^rgang  für  bie  ganje  ©d^ule  unb  fd&ließlici  aud^  für  jebe  i^rer  eingelnen 
@tufen,  unb  namentlid^  aud^  für  bie  ^efta,  fonfhuieren,  bei  weld^em  aUeS, 
worauf  bie  ©d^üler  geführt  werben,  planmäßig  na^  einanber  folgt  unb 
met^obifcl^  auf  einanber  bejogen  wirb.  auS  ben  oielen  naturwiffenfd^aftltd^en 
„8äd;em"  wirb  babei,  unb  jwar  \t  weiter  nad^  unten,  befto  entf^iebener, 
ein  einjigeS,  aber  barum  audj^  gewid^tigereS  8ef^rfa4  auf  ber  ganjen 
Unter jtttfe  (WS  Öuarta  infl.)  aii^  bie  (Srbfunbe  mit  umfaffenb,  wel^eS 


batutn  ben  9tamen  fü^rt:  Statur:  unb  (Sri>funbe,  eba,  uxnn  ba6  buid^u} 
für  bte  (ifi^ere  ©^ute  unfltnfigenb  erfdjtint,  3latunpi|Tenf^oft 

Unb  ic^  reüamiiie  einen  @lninbfa^,  btn  man  f&T  anbeie  git^tr  anb 
namentlii^  ffir  ben  gef^ji^tliilten  unb- in  Serbinbuna  mit  biefem  fogar  aud} 
für  ben  gEOßroiJ^ifdjen  Unterri^t  tdnsji  anerfannt  ^attt,  aui^  ffir  ben 
natunct|yen[djaftli^en  Unteni^t  mit  ben  äBorten:  9lu^  im  naturmiffen: 
f^aftlii^en  Unterri^t  ^at  jebe  ber  $aut)tftu[en  (bed  @9mna{tnmö)  ben 
jugenbli^en  @eift  an  ben  guftdnbiflen  Seilen  ber  gtfamten  Statur: 
wtffenf(^aft  ju  üben,  natörli^  jebe  in  i^rer  SQJeife.  — 

@tntge  anbere  adgemeine  met^pbif^e  SSDi[(^rtften  enblii^  mu^  ii)  noi^ 
enpä^nen,  bie  jroar  an  Ti*  gar  ntt^tS  3teue8  enthalten,  bte  ii)  ober  bo^ 
niefentli^  OdrEer,  afö  ed  nod)  re^t  getoC^nlit^  8<f<^"^t,  berödfi(I}ttgt  fetten 
mi^c^te  itnb  bie  für  meinen  Se^rgang  bamm  auc^  Don  ein[^neibenbet  Se^ 
beutung  finb. 

@r{ten9  foQ  auf  allen  ^ier  einfi^Iägigen  Gebieten  immer  unb  immer 
ivieber  von  bet  ätnfc^auung  ausgegangen  rcerben,  unb  jmar  in  erjter 
SRei^e  QberaQ,  mo  eS  irgenb  angSngig,  son  ber äBirflid^Feit  fe(b(t,  von 
ber  ?Raturbeoba^tung  unb  bem  @ft>eriment.  ?lur  wo  biefe  obfolut 
unjugdnglid)  ftnb,  foQten  gia^bilbungen  aUein,  Hrpeili^e  ober  aaü)  in  ber 
6bene  bargeftetlte,  SOerroenbung  finben.  fHoi)  weniger  roertopU  i[l  bie  Mn; 
(i^auung,  we(d}e  nur  bur(^  Sßergleic^  mit  anbem  belannten  iDingen  gewonnen 
wirb,  ober  bo^  i(t  fie  immer  no^  weit  beffcr  aI8  biege  ©e((^relbung  in 
Sotten.  Sineö,  wo9  »on  roirflii^  tior^anbenen  SDingen  in  biefem  Unterri^t 
beftfctieben  »irb,  foHte  nie  in  SBorten  adein  befc^rieben  werben.  — 

©obann  mßffen  bie  ©dritte  auf  biefem  Unterrit^tBgebtete  ni^it  nur  in 
^if  felbfi  folgert^tig  unb  ptanmfigig  ft^  an  einanber  rciljen,  fonbem  fie  mfiffen 
a\xi)  (iete  fit^  in  Überein  [timmung  mit  ber  aügemeinen  Seiftungflfä^i  gleit 
ber  betreffenben  Älajfenfiufe  lialten,  fxi)  alfo  genau  nat^  bem  Se^rplan  ber 
»erwanbten  ^df^er  rieten,  met^eö  namentlt^  aJcutft^,  ©efc^it^te,  ÜJlol^ematif 
unb  3ei*nen  fmb.  (Sld^erefl  f.  meinen  britten  Suffa^  i.  b.  3-  f-  b.  ®.  S., 
1883,  gebr.:gHdra=$)eft).  Sflr  bie  ©efta  fommen  nur  ©eutf^  unb  3ei(^nen 
in  93etro(^t.  jpinp^tlii^  be8  erfteren  bebenfe  mon  namentli^,  bo^  nur  ein 
mßgti^P  einfallet  ©a^bau  ^ier  am  Orte  ip,  unb  ba|  man  femer  unoer: 
ftfinbli^e,  gelelfrte  grembworte  ^ter  am  aUermeißen  t^unlii^fl  oermeiben 
muf.  3m  Srei^onbjei^nen  aber  fommen  bie  ©eirtaner  im  ®rofen  unb 
®angen  Über  bie  gerabe  ginie  in  i^xta  »erf^iebenen  feigen  unb  Sßerblnbungen 
ni(^t  IfinauS,  borum  muffen  aut^  i^te  naturwiffenfcfeaftlit^en  3«ii^en»erfuc^e, 
bie  bo^  aui^  f^on  nßtig  {inb,  fi^  innerljalb  biefer  ©tenjen  bitten.  2>af 
man  bamit  aber  vöQtg  genfigenbeB  leiften  lann,  wirb  aütin  f(^on  bun^  bie 
beigegebene  gigurentofel  beutüt^  bemiefen.  —  @pdter  folgt  barftber  no^ 
einiges.  — 

9ti<j)t  minber  aber  i{t  mir  t>on  gruublegenber  ^ebeutung  bie  met^obifc^e 
Sorberung,  fontel  ald  irgenb  mCgli^  auf  iebei  ©tufe  bie  ©d^filer  ju  eigenem 
©u<^en  uub  Jinben  anjuletten,  um  bem  in  i^nen  tebenbtgen  Sotf^ung^trieb 


K, 
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gia^ruttg  jujttfü^ren  unb  ba«  Sntcreffe  m4^«gcr  ju  erregen,  3<3^  »iE  ba« 
für  ben  Dorliegenben  Äurfu«  ^avipt\ii)li6)  burd^  aweferlei  erreichen :  a)  bur(^ 
befKmmte  »eobac^tung^aufgaben,  bie  aufer^alb  ber  ©^uljeit  ju  löfen  jinb; 
unb  b)  bur(^  fleißige  «nwenbung  ber  ^eurijiif^en  SRet^^obe  im  Unterri^t 
[elbjl;  ble  sugleit^  am  ji^erflen  babor  bewaf^rt,  über  bie  «eifhingefä^igfeit 
ber  @<^iUer  ^inanSgugreifen. 

enbli^  fott  mein  Unterrid^ttgang  auc^  berartig  efttgerid(>tet  fein,  bap 
er  bem  wn  fri^^ePem  alter  an  in  Jebem  jungen  SKenf<^en  »irffamen 
6<^offenetrieb  bie  nötige  Bet^dtigung  gewd^rt,  natürlid^  obermaW  unter 
forgfdltigjler  »erficfftd^tigung  ber  'aagemeinen  8eiPung«fd^igfeit  ber  Älaffe. 
3)aft  fott  aber  f4K>n  bon  ©ejrta  an  gefc^e^en  burc^  Slufbietung  ber  man^ertei 
aBittenös  unb  Ä»rt)er!rdfte  beim  »eobad^ten  unb  ©ammeln,  baju  ber 
|)anbfertigfeiten,  bie  auperbem  no<^  gur  ®en>innung  Don  ader^^anb  @amms 

langen,  Oerdten,  STOobeDen  unb  |)rd|)araten  notn>enbig  finb.     Unb  enbli^  R-'RT^7TT?1^ 

ifl  au<^  in  biefer  ^injic^t  »ieberum  fe^r  »ertboB,  befonbere  »eil  pe  auc^  ^  U^j/j lixr^ 

f&r  ben  llnterritj^t  in  ber  klaffe  brauchbar  ifl,  bie  ^erfteQung  bon 
@^ülerjeid^nungen,  bie  fd^on  einmal  berührt  »urbe.  — 

ti 

äuper  biefen  aUgemetnen  f)r{nci})ien  ^at  nun  aber  ber  Se^irgang  für 
©eyta  an^  nod^  [eine  befonberen: 

2)ie  \pnxtilt  8lufgabe  btefeß  (Sur[u9  ijt  bie  allgemeine  Vorbereitung 
unb  Orientierung,  bie  burd^auS  oon  ber  Stnfd^auuug  auöjuge^cn  ^at. 

S^r  ©egenjtanb  fann  barum  junfid^ji  nur  öon  bem  gebilbet  werben,  xoai  Btflp  i888 

ber  Hugenfd^ein  an  ber  @rbe  unb  i^rer  Oberfldc^e  im  SlUgemeinen 
wal^rne^men  Idpt.  JDarum  erad^tc  ic^  ba9  gewöhnliche  Verfahren  beö 
geograt)^ifd^en  Unterridj^tö  in  ©ejcta  für  ganj  unjwecfmdpig,  bie  ©d^filer 
mit  ;,Sor begriffen",  felbjt  n>ena  biefelben  in  allerlei  ^^antape^giac^s 
bilbungen  oeranfd^aulic^t  »erben,  ju  ermfiben,  wie  eö  d^^nlid^  e^ematö 
aud^  in  ber  Slaturbef^reibung  gemacht  »urbe.  3^  ^alte  e8  ebenfo  für 
unjwecfmdpig,  obwohl  e9  leiber  üon  oben  ^erab  empfohlen  »orben  ijt*) 
fdjon  ben  Slnfdngern  at8  orientierenbe  Einleitung  it\)xtn  über  ba9  ©onnen* 
fpPem  (,,ba9  ^aupifdc^lic^fte  au9  ber  mat^ematifd^en  ©eograp^ie,  aber  nur 
^ijtorifd^,  o^ne  alle  SSeweife")  toorjutragen,  „»eil  ber  ©c^üler  »iffen  muffe, 
»cld^e  ©teile  bie  6rbe  in  unferm  ©onnenfpjtem  einnimmt,  unb  »el^e 
©rfd^einungen  an  i^r  burd^  biefe  ©teUung  bebingt  »erben."  —  2)a9  bleibt 
für  ben  Slnfdnger  bod^  oottfommen  untjerjtdnblic^  unb  muf  barum  fallen. 
2)a9  einaig  {Richtige  i|i  ^ier,  baf  ber  geograp^if^e  Unterri^t,  ber  in  fo 
mancher  met^obifd^en  ^infid^t  ba9  S3orbilb  be9  natur»iffenfd^aftlic^en  fein 
!onnte,  nun  aud^  einmal  öom  natur^ijtorifc^en  btofitiert  unb  ebenfo  »ie 
biefer  gleid^  frifd^  in  bie  SBirflid^feit  hineingreift,    ©arum  ^abe  id^  l^itx 


*)  3m  aUgemetnen  Sel^r^Ian  fttr  (S^eograpbie  (f.  Siefe.  93erorbnungen  k.  I,  61)  unb 
noc^  genauer  bejtimntt  in  ber  fonji  fo  Dortreffft^en  meftf&uf^en  ^nflruction  t^on  1859, 
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Bor  olltn  EDingtn  bie  »trtli^t  33eDbat$tung  ber  i^miHltn  !R<iftir  in  bTtb 
ttnr  3afi6  jum  äuSgangdtJUitttt  gemacht,  Milangt  bann,  baf  (undi^ß  )U 
adtrlet  bilblic^en  S}aifitfiungtn  bieftt  {)ttmat  fibngeganeen  weitt,  nnt  Mt 
ni^tigt  £Ser|Mnt>niö  f ot<^  bilMid^tr  fDattltttungen  etnigermaßtn  ju  Qaiantieten, 
nnb  banw  will  i*  <^arofteri(ltf^e  fwmbt  84»*«,  8«nbf(t)aftm,  ©tfiMfbttbtr, 
©ouipetfe  jc.  in  fo[[^  bilblic^en  !DarfieUungen  jut  Slnfdjottunß  bringen.  — 

SDann  trft  folgt,  wtit  in  t>tn  SBinttrcurfuS  ^intingtrfidt,  bie  Slbltitung 
bcT  ^gtlgeßalt  bei  (Stbe;  aber  au4  fie  gebt  ti<»4  fofi  gin^  koc^  bem 
Üngenf^eint  sor  fid)  unb  ncuj;  einfa^tn,  fi)tt  DttbOigtea  biftoüff^  nitb 
teifegef^iäitlt^en  S^ntfat^tn.  EDorauf  erjl  mtrb  bie  9laÄbiEbtittg  bitfet 
£ugelgef)att  im  @lobu8  optgeffi^tt,  unb  nun, folgt  unter  »oift^tigflnn  unb 
immer  anf^auli^  »ermittelten  Übergange  jur  Maxtt,  fontft  untu  {ietci  ®^ 
tlfining  berfelben  bie  attgemeine  ftberß^t  über  bie  SJerteilung  wn  SBafftt 
anb  8anb  on  bet  ©lä«.  — 

S>tT  gange  er|ie  €iirfu9  meinet  Untem^tSganged  begnögt  fxi)  alfo 
ont^  in  ber  @fcograp^te  mit  ber  Slnf^auung  nac^  bem  Slugenfi^etBe,  mit 
meinem  fi^  [a  au<^  bie  Wttn^if^tit  in  alten  3citen  fo  lange  begnfigt  ^t  unb 
ber  (^li^te  9)ienf^  fiift  no^  immer  begnügt.  Unb  i^  bin  feft  überjeugt, 
t)tt^  biefe  airt  unb  Seife  befferen  erfolg  »erfprii^t  alö  bie  mei|t  fiblidte.  — 

3Rit  ber  bloßen  Slnft^auung  aber  i|t  efl  für  bie  ©^u(e  nimmer  genug 
getban.  3)er  menfc&lidje  ®eifi  bleibt  feiner  innerflen  Siatur  nac^  [clbfi  im 
Änabenalter  ni^t  bei  blofter  8lnfd)auung  (te^en ;  er  (freitet  boriiber  (jinauO 
fort  jum  ScrfnüijfEn  ber  einjetonf^auungen  bur^  Sitattn,  unb  bafl  tjl 
ja  tntfiljeibenb  bafßr,  ta^  ^atunuiflenfctjaft  einen  ber  @fgenii£nbe  bed 
Sdfulunterrti^td  bilben  fann.  9tur  bnri$  bat)  verfnüjüfenbe  !DeuIen,  alfo 
bu:i^  geiflige  älrbeit,  entfieb^n  and  ben  einjetnen  @inne9an[d)auungen 
geifltge  Berte,  ouf  bie  eö  bo^  jeber  Untenii^t  obgefe^en  ^at.  iDiefl  Ser: 
fnfipfen  ber  (Sinjelanfi^auungen  erfolgt  aber  fcbon  t>om  Einfang  ber  menfc^: 
litten  @ntn)i(felung  an  in  jrceifa^  vert(^tebener  {Reibe,  naäj  Sant  unferen 
DCnig  apriorifcbcn  Slnf^iauungSformen  SRaum  unb  3Eit  unb  ber  Kategorie 
ber  ^aufalitdt  entf)>re<()enb.  3n  beiben  ^auptrt^tungen  mu^  ftc^  alfo  baS 
geiftige  SBerfnüpfen  f^on  an  bem  ainfc^auunflSmateriate  beä  ©frta=2<^''= 
ganged  voll)ieben.  —  EDarum  !ann  i^  e9  nur  bebauern,  ba|  ^erm.  3]RüKer 
in  feinem  aut^  mini(ierten  mit  SRecbt  empfobt^^tn  Sebrplane  tton  1865  feinen 
fo  au|erorbentltc^  nötigen  ©oj:  „©djon  auf  ber  erften  Unterri^tS: 
jlufe  bef^tdnit  man  (i(^  nic^t  rein  auf  ©injelbeobat^tungen 
unb  oetfpare  ba9  ©efiijdft  ber  3lb|tra(tion  ni<|t  oollftünbig 
auf  eine  ^b^txt  ©tufe"  —  fo  eng  gefait  unb  nur  auf  bie  ©^ftematif 
ber  biologiftben  gfi^er  bejogen  bat.  ©eine  treffenbe  Segrünbung,  roieberum 
mit  bem  ^innjeifl  ouf  ben  „natörlt^en  Sorgong"  ber  aHmö^lt^en  ©r^ 
hnntnifl  ber  umgebenben  Seit  burt^  ben  gjleuf^en  o^ne  3utffun  ber  ©djute, 
gilt  offenbar  and)  oon  ber  anbern  ^auplri^tung  unfreö  2)enfen6,  unb  in 
meinet  ©djrift  üom  öorigen  Saljre  glaube  i^  beroiefen  ju  boben,  baf  eJ 
lebiglii^  naturgemäß  i%  fie  gletd»faIlS  oon  Stnfang  an  ju  pflegen. 
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5hin  jei^t  aber  \i}oti  ber  Slugcnft^ltt  fe^r  bafc  jiDei  auffftnigc  Segens 
fd^e  a«  bet  Obetfldd^e  ber  @rbc,  ba8  «ebenbtflc  unb  baö  9lt^tlcbcnbiflc. 
IDantm  ftttb  ber  ^a\xptab\^müt  fd^on  in  biefem  ©urfufl  bem  Snl^^atte  nad^ 
beutlwl^  awd :  a)  ble  allgemeine  Watur^  unb  ©rbfunbe  na^^  bem  Slugenfc^etn, 
unb  b)  bte  Überjt^t  über  bie  lebenbige  »eMlferung  ber  @rbe  (f)|Ianjen, 
Sierc  unb  9Äenfcl^en);  fomeit  biefe  Seödlferung  bem  ©eptaner  an  ^6)  jus 
g&ngti<^  ifi  ober  i^m  jugfingtid^  gemad^t  werben  mup  unb  fann. 

^tmnaö)  muf  fi<^  bie  Slxbeit  bed  geifHgeit  Ser{nü))fene  ber  ©injelan^ 
fc^auungen  glei^  üon  Slnfang  an,  im  ®eitta::@urfue,  famo^l  in  beffen  all;: 
gemeiner  S^atur^*  unb  @rt^nbe  ald  auc^  in  ber  Se^re  t>on  ben  lebenbigen 
äßefen,  \mt6f  Sergleid^ung  be9  rdumlid^^en  Sflebeneinanber  ber  ^nge  unb 
i^rer  @tgenfd^ften  am  &6)l\x^t  fletnerer  unb  »ieber  am  @(^luffe  grö^rer 
Slbfc^nitte  ju  einer  erßen,  grunblegenben  £)rbnung  unb  Einteilung, 

jtt  einer  ©vflematil  er^ben.   Unb  fie  mirb  ganj  ebenfo  ixt  beiben  Jg)au^)fc  f'-TiT^^T'TT?!^ 

gebieten  be9  ©ej:tas6urfuö  burc^  Serlnflpfimg  be9  itxüiiftn  «ac^einanbet  ^  j:>rj/JirVJV 

ber  @rfd^etnungen,  beS  ®t\^t^tni  an  ben  3}tngen,  aI[o  ber  9laturDor^ 
gdnge,  mittetß  ber  a)>riorif(i^en  @aufalfunctipn  gu  einem  erflen,  ebenfo 
grunblegenben  @inblid  in  einige  m^ai)t  urfd(]^lid^eä3e)iel[^ungenunb  ^ 

)um  ^uffteQen  ber  einfad^flen  unb  gemö^nlid^jlen  Staturgefe^e  gelangen.  ct 

5Die  Ableitung  ber  menigen  Slaturgefe^e,   bie  ^ier  fc^on  aufgej^eOt  , 

merben,  geft^ie^  aud^  Ifitt  \iitm  naiS)  ber  Siegel  ber  Snbuction:  oom  ein:: 
jelnen  SaQe  mirb  ausgegangen,  eine  9ln)a^l  neuer  %&Ut  merbtn  bamit  oers 
einigt,  unb  fo  n)irb  bie  einjelne  äBa^rl^^eit  bur^  @rmeiterung  auf  mehrere, 
freitid^  nii^t  auf  alleSdHe  enblid^  }um  allgemein  giltigen  ^laturgefc^. — 

3)a8  ©erfahren  an  fxi)  wirb  um  fo  weniger  einen  Slnjiop  erregen,  »eil  ^LE  1888. 

man  f(^on  lange  im  p^i^fifalifc^en  Unterrid^t  eS  ffir  auldfftg  erfldrt  ^at,  au8 
wenigen,  |a  fogar  au9  einer  Seobad^tung*)  —  maö  ii^  ober  fcineSmcgft 
billige  —  ein  Slaturgtfe^  abjuleiten.  SebenfaHö  würbe  mein  Serfa^ren 
fogar  nod^  mt^x,  alS  bad  na(!^  jenen  äluSfprüd^^n  im  l^^pftfalif^en  Unterricht 
oielfa^  geübte,  ben  S3orf(i^riften  ber  Snbuction  genügen.  —  S)af  ic^  aber 
bied  S3erfa^ren  in  befd^ibenem  ®rabe  fd^on  in  @e]cta  anwenbe,  ^dngt  eben 
mit  meinen  ®runbanf(^auungen  über  bie  Statur  beS  t^genblid^^en  ®ei{te9  unb 
ber  „erfldrenben"  SBiffenfd^aft  jufammen.  — 

SSiel  weniger  übereinflimmenb  ftnb  bie  ^nftd(»ten  bejüglit^  ber  ®e;  ! 

winnung  einer  @inteilung  ber  giaturif5rt>er.  gür  „felbfloerjldnblid^"  l^alte 
aud^  id>  e9,  wie  e&  ®d[)raber  (@rj.  u.  U.  l.,  ©.  537)  aber  nur  für  ben 
naturbefd^reibenben  Untenid^t  formuliert,  „ba|  berSe^rer  fc^on  oon  oorn^ 
herein"  (alfo  boc^  wo^l  fd^on  in  ©epta  — )  „feinem  Unterrid^t  ein  Softem 
3u  Onmbe  legen  muffe."  —  gerner  wirb  aui)  wo^l  |)eutjutage  nid^t  mel^r 
befiritten,  baf  badfelbe  ben  ©c^ülern  ia  nid^t  etwa  t)on  Einfang  an  ald  ein 
ga^wcrl,  in  weld^eS  fte  einorbnen  foUen,  gegeben  weisen  barf;  fie  muffen 


*)  e.  ^  Sd.  OlanbrncT  aH  9ief.  ber  XYI.  Gefifftt  2)ir.«(£onf.,  mtb  ee^tober,  (Sr).' 
unb  U.  I.  — 
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fft  »ttlme^r  (etbet  na^  ber  ©tunboorf^riff  fon)o|>I  btr  Snbuftimi  al8  fintr 
guten  Unttm^t9metf)Dbe  erjl  geminnen  (ableiten  ^abc  iü)  int  2.  Stil 
bte  SE^fitiafeit  genannt).  —  JDenn  e8  ifl  aUerbingÖ  rit^tig:  „e^e  man  in 
einem  ©^fteme  eine  Ueberfw^t  geroinnen  roiH,  mug  bafftr  geforflt  fein,  ba| 
etroaö  ba  ip,  roaä  jn  fibetfe^en  unb  einjuotbnen  i^."*)  — 

^ier  beginnt  aber  bie  ©^roierigteit.  2)ie  Snja^t  ber  9tatuittit>er, 
befonberfl  roenn  man,  mie  ic^  e8  t^ue,  fi^  ni^t  auf  bie  organifdten  be: 
f^rdntt,  i^  Segion.  äBenn  man  biefe  aQe  nur  naäj  bem  ßreng  tnbufticen 
93eifa^ren,  von  nieberen  ju  ^C^eren,  oon  engeren  ju  umfaffenbeien  Segrtfftn 
auflleigenb,  einteilen  rooQte,  fo  fßnnte  man  bamit  ei|t  beginnen,  roenn  man 
in  ber  Sage  rofire,  bie  ganje  Stufenleiter  bet  Segriffe  Srt,  Sottung,  ga: 
milie,  Otbnung,  Älojfe,  SRei^  in  biefer  SRei^e  aufeinanber  folgenb  fi^  au«: 
einanber  ableiten  ju  (äffen.  2)a$  iß  aber  ffir  bie  Stfta  ber  innem  Statur 
ber  @a^e  nac^  unb  roieberum  in  Stnfe^ung  feneB  „natfirlii^en  SorgangeS" 
ber  9iatuTer!enntni6  an^er  ber  @$ule  nii^t  jutäffig.  SlbermalB  ffat  ^eim. 
SSöUer  fe^r  xtä^t,  roenn  er  fogt:  „Sie  ©d^ule  rofirbe  bem  natftrli^en  Se= 
bürfniffe  bei  fugtnbli^en  ®eijtei,  roelt^efl  neben  bem  Sntereffe  an  ben  EinjeU 
Reiten  immer  juglei^  axiä)  auf  bafl  ®Qnje  gerit^tet  ifl,  ©eroatt  anlljun, 
roenn  fte  bie  großen  Hauptabteilungen  btS  %uv  unb  l^flanjenreii^eS",  (unb 
t(^  ffige  ^inju:  bie  allgemeine  Einteilung  beS  an  ber  @rboberfld^e  au^erbem 
SBai)mel)mbaren)  „foroeit  fic  fii^  In  ben  ber  finbli^en  Seobac^tung  jn: 
gflnglit^en  einjetnen  Sieren  unb  ?)jlanjen"  (fo»ie  in  ben  einjelnen  ©eftelnen, 
ben  Erbteilen,  ben  4  geograp&ifdjen  Elementen)  „barfletlen,  ni^t  früher  ab: 
leiten  laffen  rooHte,  alB  fie  bie  engeren  f^Pemottft^en  SSegriffe  betfelben 
geroinnt."  — 

2)amit  roid  i^  nun  feineSroegS  gefagt  f^aben,  baß  bur^  bitfeS  it^r. 
»erfahren  baS  anbere  ftreng  inbuftice,  roonac^  man  ^aut)tf£(^t{(b  in  ben 
biologift^en  Slbf^tnitten  »om  ©efonberen  jum  SlBgemeinen,  vom  3nbiBibuum 
jur  9Irt,  Don  biefer  jur  Gattung,  bann  gur  Sotnilie,  JDrbnung,  ^affe  auf: 
fttigt,  um  auf  biefe  Seife  julefit  baS  ©^jtem  ju  geroinnen,  im  ganjtn 
Se^rgang  ber  ®^ule  einfat^  erfe|tt  rotrbcn  foHe.  S)ai  rofirbt  ii)  für  ebenfo 
einfeitig  unb  »erfe^lt  (lalten,  »ie  roenn  man  mit  Sfiben,  mit  Sogel  (©ot.) 
u.  a.  (ebigliib  ba9  lejttere  SBerfo^ren  gelten  laffen  rooHte.  3^  bin  »ielme^ 
ber  SReinung,  bag  in  allen  ben  klaffen,  bie  bej&gli(^  ber  bie 
logifi^en  äbft^nitte  bie  ©eroinnung  einer  fpeiietleren,  aber  bodj 
in  oernünftigen  ®renjen  \iä)  Ijaltenben  ®(i)ub®ij|temati(  ber 
groften  ■g)aat>tabteilungen  jur  aufgäbe  ^aben,  in  Sejie^ung  auf 
biefe  Slufgabe  nur  ber  ftreng  f^nt^etifc^e  unb  inbuHioeSeg  eingef^lagenroerbe. 
iDerfelbe  fann  aber  nidjt  für  bie  ganje  ©c^ule  aHein  mo^gebenb  (ein. 
Snöbefonbere  gilt  er  no^  nid^t  für  bie  ©ejrta.  Sitlme^r  ifl  ba9,  nio« 
SBeibemann  in  ©c^mlb*«  Enc^llopfibie  im  ärtifel  „9latur»i|Tenf(^aften  in 


•)  6.  b.  8ettf«litn  b«  öotonit  van  «ogel,  BRUStn^off  unb  «tntö,  Botwort  0.  4 
<I.  «ufloflO.  - 
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ber  SBoI»f(^urc"  fagt:  —  „^tim  SBergWd^en  unb  Orbnen  ber  ?latutobjcKe 

^at  bic  Siegel   ber  inbuftiöen  8e^rmet^obe eine  üetflfinb ige  .-j- 

gRobififotion  ju  erfahren  imb  ijl  für  bie  SBolWfc^ule  wteberum  nur  \I 

infoweit  mafgebenb,  al8  fte  mit  ber  anberen  Siegel  im  ©inftange  fte^t,  ba|  r  ^  • 

man  bie  am  nÄ#en  Kegenben,  b.  f).  attffäHigjien  Unterfc^iebe  juerfl  berfitfs 
jt(&tige"  —  au^  bei  bem  erjlen  Unterrichte  an  ^ö^eren  Spulen  xooJfl  ju 
berficfjid^tigen. 

33on  biefen  @efi^tö))unften  au8  erfc^ien  e9  mir  barum  nun  gund<^fl 
geboten,  oor  allem  aui)  in  ber  3oologie  für  ben  Äurfuö  ber  ©ejrta  bie 
©eroinnung  eine6  allgemein  orientierenben  Überblicfft  jur  aufgäbe  ju 
madjen,  n>ie  e8  in  ber  ©otanif  unb  ganj  befonberö  aber  in  ber  (Seograp^ie 
für  biefe  Älaffe  fc^on  feit  langem  übli(^  ijt.  — 

SBenn   id^   barin  »ieber  in  einer  [ebr  aujfdlligen  SBeife  oon  bem  ' 

®ett)o^ttten  abweiche,  fo  gewinne  i^  burc^  mein  ©erfahren,  auf  er  bem  fc^on  C'BEZTRK 

enpÄl^nten,  vorläufig  orientierenben  tleberbtirf  über  ba8  ganje  bem  Äinbe 
gugfingliAe  Sierreic^  unb  ber  ÜbereinfHmmung  mit  bem  Unterri(^tc  in 
|>flanjen5  unb  ©rbfunbe  in  biefem  ?)un!te,  aui)  noif  ben  Sorteil,  nic^t 
[(bott  glei^  auf  biefer  er|ten  @tufe  nadb  2lbbilbungen  aHein  untenic^ten  ju 
muffen,  n>a8  iebenfaUö  feine  großen  ©ebenfen  l^at.  3«>cir  ^aben  bie  SJers 
teibiger  anberer  Sn{td)ten,  xoit  u.  a.  bie  Ferren  Sogel,  ^üOen^off  unb 
^eni|,  in  i^en  in  oielem  93etra(^t  fef^r  em))fe^lendn)erten  Seitf&ben  für 
Sotani!  unb  Biologie  gang  Stecht  barin,  bap  n>ir  gur  £iem>elt  anberd  ite^en 
als  gur  f)f[angenn>elt,  unb  bap  wir  mit  ga^^reid^en  Vertretern  ber  au9s 

länbi[(^en  Xienoelt  im  eigentli<^  goologif^en  Unterricht  nic^t   fo  lange  &UTE  1888 

märten  f5nnen,   al9  ti  im  botanifd^en  Unterrid^t  mit  ben  auftt&nbifc^en  .      ' ' 

^fiangen  ratfam  erfc^eint.'')  3(^  miO  beS^alb  ja  aud^,  abgefe^en  loon  bem 
lebenbig  ober  auSgeftopft  leicht  gugfingli^en  9l^en  bed  @ejrta?£urfu8,  oon 
£luinta  an  eine  ausgiebigere  ä3erü(fftd^tigung  ber  auSldnbifd^en  Sauna  für 
3mede  ber  goologifc^en  ä3ef(^reibung  unb  SSergleid^ung  gugefte^en.  Snbeffen 
bin  i6)  ber  !02einung,  ba^  man  aud^  bann  noc^  immer  du^erjl  oorftc^tig 
in  ber  ä3ef(^reibung  fol^er  ©ejtalten  fein  mup,  bereu  Aenngei^en  lebiglid^ 
au9  Slbbilbungen  abgeleitet  werben  müften;  unb  id^  erachte  eS  für  einen 
ungipeifel^aften  Gewinn,  wenn  jener  bebenflic^e  9lotbelj^elf  mentgftend  auS 
ber  ©ejrta  fem  gehalten  werben  fann.  —  JDafür  fommen  nun  freiließ  na^  ' 

meinem  $lane  fd^on  in  @e]rta  ein  paar  ^f^e,  eingelne  3nfe{ten,  etwaö  t)on 
SBeic^tieren  unb  Sßürmem  gur  Sefprei^ung.  3(^  era^te  bad  aber,  wieberum 
im  @egenfa^e  gu  weittoerbreiteten  SReinungen,**)  aQerbingS  „für  angemeffen'^ 
SBenn  bie  Betrachtung  biefer  Siere  ^ier  auc^  nur  „eine  oberfldc^lid^e  fein 
tann^^  fo  wirb  fie,  ouc^  wenn  man  fid^  auf  @dugetiere  unb  S3Agel  bes 
fc^rdnft,  auf  biefer  Unterridt^töjtufe  wo^l  immer  eine  fold^e  bleiben  muffen. 

*)  3^  QtoQxapYi^d^tn  Untcrtid^t  muffen  aber  fogar  fc^on  in  VI  Me  für  bic 
fremben  2änbcr  auffdtligjlcn  (J^ara!ter|)f[angeii  unb  —  *tierc  öorgegeigt  »erben!  — 

**)  f.  u.  a.  abermolÄ  bic  fc^on  rü^menb  erwähnten  ?eitfäbcn  f.  b.  bot.  w.  jool. 
Unterricht  t>.  8oge(  k. 
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S}am\t  miit  bieftr  Unterri^t  «bei  nD(^  FtineSmegS  votttloi,  fonbera  ti  ijt 
oielme^c  ganj  naturgentdl  unl)  tlxnfo  rcol^lberet^t,  ivic  t>a  aügemtn 
anetfannte  oritnUeretibt  Untemc^t  bitfei  klaffe  in  t>tt  ®eoflnit>^it;  bic 
Stnftd^t  bagestn,  „ba^  ber  Untetii^t  tta&,  toafi  er  giebt,  fo|ait 
in&glt(i}fl  coUflAnbig  unb  abgef^toffcn  gu  geben  ^at",  entfpnd)! 
ni^  bem  natfiilidjeit  @an^e  bei  Sntntidetung,  ße^t  oitlnte^i  im  tnU 
f<^ieben|ien  SSibeiffmit^  mit  ber  von  innen,  aud  fi(^  [elb|)  ^eiau0  fitt)  ftctig 
entwideinben  SRenf^ennatur.  S)a$  be{lfitigen  n.  a.  bte  oben  genannttn 
biet  ^enen  eigentli^  ftlbet  bamit,  ba^  in  i^tem  joologift^m  Äeitfoben  für 
ben  2.  ^rfuä  ni^t  tti&a  bloS  bie  noi^  librtgen  3  SBiibeUieiEIafTen,  fonbtnt 
au^ei  iE}nen  abermals  au(^  @dugetieie  unb  SSigeE  bad  ))enfum  bilbrn.  — 
Unb  niQö  bie  fflemertung  f.  SBorw.  j.  3ool.  ©.  4  betrifft,  bag  bie  2  obtrfien 
äSirbeltieiHafftn  bad  3nteieffe  unb  bie  3luftnei!famfett  beS  JCinbefl  am 
tieften  errtflen,  b«^  eö  ilji  SSBefen  am  leii^teiien  Mrfle^en  Wnne,  fo  finb 
Ünbtie  fiber  le^teien  $untt  ganj  tntoegetigefe$ter  älßeinung;  unb  roanim 
bae  Sntereffe  fdr  änaifäfti,  n>ei|e  ©c^mttterlinge,  fQc@d)neife  unb  Siegen: 
numt,  bieft  allen  Sugenbbefannteit  beö  Ainbeö,  burt^aud  geiingei  fein  foB, 
afd  f&T  ben  iwn  ben  gen.  .^eiien  in  i^rem  1.  ^rfuS  be^nbelten  iSiSopflei, 
ben  fdibtt  u.  a.,  bie  baS  Äiiib  IriStiei  faum  femaÜ  geft^en,  roiO  mit  ganj 
nnb  gai  uld^t  einleuiljten. 

9ta$bem  {<^  fo  an  bem  goologifc^en  SnateHalebedSefla^SetirgangeB, 
wo  meine  @runbf4(se  b^figli^  ber  Sluöroa^tl  unb  bei  eifien  SJerarbeitung 
bed  @toffee  (t>on  ben  p^9fifalif(^en  Zt^xta  abgefelfen)  bis^ei  am  menig^tn 
aUgnnetn  in  ftbung  naien,  biefe  ®ranbfdt)e  auSeinanbeigefe^t  ^bt,  fann 
iäi  mt^  in  Stjug  auf  SSotanif  unb  (Seograp^ie  ganj  fnij  faffen.  — 

9la^  nteintr  Sluffaffung  ^at  junflc^jt  ber  Untenid^t  in  ber  |>flanjen= 
lunbe  bie  ©e^taner  an  einigen  ber  aßerbefanntefien^anjtn  gerabt  fo 
nie  ber  in  bei  ÜTierhinbe  mit  beit  ^aupttpften  befannt  ju  mai^en,  fomeit 
fol^e  überliaut^t  in  ben  ^tii  i^rei  Seobadjtung  faKen.  !Da9  finb  im 
n)tfentli(^en  bie  IBlfitenp^angen,  foioo^t  0!)iFol9lebonen  (mit  SluBf^Iu^  bei 
3lpttaten)iBteau(^«npaat,abeigerabe^ietlrefT(i(^geei9nEte9Ronofot9lebonen. 
am  ©djlufft  befl  botanif^en  abf^mHeß  aber  empfie^tt  e9  fi*,  bit  ©^flitr 
au$  fuTj  auf  bie  @n|ten}  von  ffr^ptogamen*)  anfmeiffam  iu  matten, 
©^on  bui^  bie  eigenen  SRaturbeobac^tungen  ber  ©^fi(er  au^ei^atb  bei 
@^u(t  finb  fie  fic^erli^  mit  aWoofen  unb  gannftdutern  befannt  flerooiben. 
3)tefe  genügen  ^iet  oßDig;  unb  felbft  von  biefen  menigen  miff  ii^  nic^t  eine 
eingetienbeie  ä3ef(^ieibung,  fonbein  ^uptfdt^Ii^  nui  bie  Ableitung  bei  %:^aU 
fo(^e,  baS  fte  niemalfl  eigentfirfie  „Blöten"  entroirfeln,  Iebigli<^  um  befl 
Sota[tinbiu<W  unb  ber  ®tunbjfige  ber  ©ntetCung  ber  ^Jflonjenroelt  »iUen.  — 


*)  übrigens  iin  \d)  mit  Snbmn  ia  äßeinung,  bag  man  Me  auSbrUift:  fr^ntrogam 
unb  Irqptogam  am  tiejlcn  gan;  fulltn  Idgl,  unb  fie  anfangs  buti^  Sorte  toic:  ,^Uttcn* 
))f[anien  unb  blftCenlofe  ^flanjcn",  fpälcT  bur^  bic  fa^gemägfien  Sfjeid^nunatn 
„ft(iin)iflanini  unb  @))orcnpflanien"  nfeijt.  — 


^. 


R 


16 

ttnb  t^  ^be  bit  Oenugt^uung,  nttd^  ffitt  wieDet  toenigihnfl  in  naiver 
fiberemjKmmung  mit  ^txm.  9)lüDer'9  felbji  minifleriea  ein|>fi^Unen  Se^r^ 
plane  gu  »iffen,  wtlä^tx  üerlangt,  ba^  f(^int  in  bcn  Untert(af[en,  ndmltc^ 
in  Duinto,  „einif^  Ät9t>to0am6n  einge^mmelt  unb  Den  i|^nen  eine  loor^ 
Uttjige  Kenntnis  gewonnen  merbe''.  — 

S8cl<^9  @9{tetn  nun  Don  Anfang  an  in  ber  9>fi<in)enfunbe  gu  ®ninbe 
)tt  legen  iß,  borübet  f)m\i)t  leibet  au^  immer  no(^  nic^t  oolle  @inigfeit. 
aber  bie  ^nmenbnng  bed  Sinni'fc^en  ©pflemS  miii)  auSjuIaffen,  »erbe 
ii)  Gelegenheit  l^aben,  wenn  i(^  bejftglid^  ber  £)rganifatton  be0  natunDiffens 
f(^aftli(^en  Unterrichte  in  ben  klaffen  wn  £luinta  aufwdrtt  gu  fpre^n 
baben  roabt.  9fir  bie  @tjia  aber  i{t  ed  n)o|)l  fc^on  giemlid^  audgemacbt, 
ba|  l^ier  baS  ffinfUi^e  ©pflem  Sinne'9  nod^  aud)uf(^liepen  ifl.  @elbji^ber 
f<^ott  mebrfa(!b  enoäbnte  Seitfaben  wn  Sogel,  SRitOen^off  unb  ^ent^,  ber 

fon^  bie  erjte  fpjlematif«^  Bufammenfaffung  ber  ^jiatt3enn)elt  auf   ber  |I"BEZTRK 

Uitterfhtfe  am  Snbe  feined  3tt>eiten  .fturfuft  (alfo  in  Quinta)  auSfcl^lieltid^ 
no^  nacb  bem  Stnn^^fc^en  @9(ieme  ma^t  unternimmt  ed  bod^  nid^t,  bie 
@runb}fige  biefeS  @9ftem9  etn>a  au^^  fdl^on  in  ©ejrta  gu  entmideln ;  er  l&|t 
melme^r  in  @erta  einft^  |ebe  Slrt  oon  ft^ematifcb^r  Sufammenfaffung  ber 
burcbgenommenen  ^flangen  n>eg.  —  SBarum  benn  ba9  aber  fo  gang  anberft 
atd  in  ber  Sierfunbe  biefer  klaffe?  —  ■ 

(Sin  gemijfeS  fpftematifii^eS  Sufammenfaffen  ifl  au^  in  ber  ^jlangenhtnbe 
fc^n  in  @e]rta  RPtwenbig.  5Dad  fann  alfo  nur,  n>ie  in  ber  Sierfunbe  unb 
überall,  na^  ben  ©rusbgfigen  be5  natfirli(ben  @9flem6  gefd^efien.  — 

3n  ber  Oeograpliie  ttMiäf  war  unb  iji  biefe*  Skrfabren,  bie  fpegieH  ' 

gu  befibreibenben  Obiette  fo  auJiuad^len,  baf  auf  biefer  ©tufe  f<^wi  tivit  ^^^'  ^^' 

allgemeine  äberfi(^t  über  ba5  (Srbgange  gewonnen  werbe,  bi^bei  fd^n 
fo  gang  aSgemein  üblid^,  ba|  i(^  ed  ia  gerabegu  ald  SSorbilb  für  bie 
übrigen  Slbfdbt^^tte  beS  natum>tffen{cbaft(i<ben  Unterri(^td  nebmen  lonnte. 
3c^  braucbe  barum  ^tt  nic^t  weiter  barülber  gu  reben.  —  9lur  b^e  ic^ 
beroorgubeben,  baf  i(9  na(^  meinen  9>ringi))ien  gerabe  ^itx  bie  Kenntnis  ber 
beimatti^en  9tatur  in  aOen  {>auptgebieten  anfangen  muf ,  felb{toerft&nb(i(b/ 
fotDeit  ibre  ®rf^einungen  bem  ©qrtaner  gugönglicb  ftnb.  S)iefe  l^enntniO  ijt 
aber  bie  unbebingte  äSoraudfe^ung  für  bad  93erftdnbni8  gabCrei^er,  b^er  unb 
in  ben  folgenben  JSlaffen  bejubelter  geogra))bif<b^^  Sebten.  — 

Beibe  oon  mir  unterf(biebetten  ®tnpptn  wn  Slbfhaftionen  bürfen  nun 
ebcnfowentg,  wie  aSe  bie  übrigen  in  biefem  ttnterrid^t  oorgefommenen 
wi<bttgen  Segeicbnungen  unb  S3egriffe,  nii)t  alSbolb,  nad^bem  fte  bagewefen 
ftnb,  wi^er  ber  SBergeffenbeit  anbeimfaOen.  5Diefe  wie  jene  werben  barum 
\i)pn  in  feber  eingelnen  ®tunbe  9om  Se^r  lebigli(b  tu  Sorm  gang  furger 
©ticbworte  on  bie  Safel,  barauf  oon  bem  @<l^üler  in  fein  naturwiffen? 
fc^aftli^  Unterriibtöb^ft  gefdb^eben.  Slm  @cbluffe  ber  großen  ^au))tabfd^nitte 
aber  werben  fie  nad^  bem  im  gweiten  Seil  jjebeS  Ttal  an  folget  @teQe 
angegebenen  diubrifen  bon  bem  @(büler  felbß  unter  Anleitung  be9  Se|^rer9 
fVJtemattfcb  georbnet,   bann  bom  Se^^rer  an  bie  Safel  unb  wieberum  oom 
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®i)iiltt  in  ba6ftIEit  ooi^tr  envd^nte  ^eft  gtft^ncben,  mtliiti  bann  ffir 
feine  iRetJetiHonen  bie  ©lunblaße  fcilbet.*) 

älu^er  biefei  ^liebeilegung  ber  @Tgebni|yt  be9  Untcnii^tS  in  SSoTten 
lege  iü)  nun  aber  enblid;  no(^  ein  gto^ed  ®ra>iift  baiauf,  baf  gleid)  Don 
älnfang  an  bie  @i^ittei  angeljalten  roerben,  bie  geiconnenen  ®inje[an(<^uungen 
fottieE  al9  icgenb  t^unlii^  axii)  in  eigenen  Beictjnungen  ju  fixeren.  3)er 
®inffl(fe()eit  Wölbet  (ann  ba9  in  bemfelben  ^eft  gef(^e|)en,  in  roelt^em  ou^ 
bie  ©tif^moite  niebeigef^neben  werben,  boBfelbe  f&r  bie  brtbrrlet  ^totit 
etroa  im  33eri}dltnid  »on  1:2  geteilt.  93er  mfU,  mag  au^  jniei  getrennte 
|)efte  füljren  taffen;  boi^  i|t  ba9  »ieUei^t  beSvegen  um  fo  mcntgct  ratfam, 
roeit  ft^on  ein  befonbereö  ^eft  föt  bie  felbPfinbigen  Seobat^tungen  twt 
©c^iiter  »on  i^nen  ju  fügten  t(i.  ~ 

EDad  jeii^nenbe  SSerfalften,  bad  mirb  ja  me^  unb  mtffi  aneifannt,  ifl 
für  boS  ri^ttge  unb  fc^aife  äluffaffen  unb  Sefc^reiben  ber  gefe^enen  ^otmen 
ganj  unft^ä^bar  unb  bun^  gar  ni^td  aubered  ju  erfe^en.  9ta(^  meiner  ^n^ 
ft^t  I)at  baSfelbe  ftberaS  mit  bem  3Iuffud)en  ber  bcntortretcnben  ^auftt^ 
punfte  bUT^  ben  ©i^flter  ju  beginnen.  Senft  et  fi(^  bann  bie  gcfc^ent 
gorra  but^  paffenbf  geiabünige  Söetbinbung  btefer  ^auptpuntte  in  i^rer 
®runbgefialt,  alö  einjiged  @anje6  ober  bei  irgcnb  grft^erer  ^m))Iijiett^ett 
in  einjelne  Seite  jerlegt,  \o  ijl  bann  jun£^|t  ber  Se^rer  imflanbe,  biefe 
$am>tpuntte  unb  barauf  bie  gerablinige  SSerbinbung  berfelben  ouf  ber 
^anbtafel  }u  jeii^nen  unb  babur^  not  ben  Singen  be9  @^&ler9  bit 
®runbform  beö  Slngefc^autm  entfielen  ju  laffen.  5)arauf  {Annen  bie 
genaueren  Umriffe  eingetragen  werben,  l)ier  in  @e^a  ieboc^  frei^Anbig 
{(Ibil  bie  &e^reijei^nung  mo^I  nur  in  geraben  Sinien.  @9  lAft  fid)  aber 
bamit,  wie  f^on  gefügt,  au^  gtn)  brau<^baieS  leiten  (f.  bie  Sigurcntafel). 
Sp&ttt,  fobalb  eö  ber  gortfi^ritt  im  Seii^enuntfrric^t  irgenb  geitattet,  »ets 
fuij^t  fi(^  bann  bei  ©^(tler  felbft  unter  Slnleitung  beS  Sebrtrfl  in  brr 
äBiebcrgabe  angefc^auter  goimen,  aber  ganj  in  berfelben  SBeife  mit  er  ti 
•oor^ti  wm  8e[)reT  gefe^en.  ^eidrunbe  Sinien  geftattet  man  i^m  junA^it 
ntä)  mit  bem  3irf«!  roieberjugeben  roie  in  Jig-  12  unb  14;  anbere  gt; 
trfimmte  Umrijfe  mag  et  tu()ig  in  getoblinige  aibfc^ntfte  jetlegen  roie  in 
gifl.  10,  11,  15,  16.  gtotfitli^  ^errfdjeu  auf  biefer  ©tufe  bie  leisteten 
„gläcbenformen"  bur^auS  »or,  gang  befonberS  bei  ben  ©f^üleraeic^nungen; 
fol^e  fBnnen  aber  bann  aui^  fetft  wo^t  »on  ben  @<^üietn  überrounben 
mtrben.  3n  bem  gei>grat)&i{^en  9(bf(^nitte  finb  eS  befonberö  £anbfarten, 
bie  ^d)  in  ber  oben  befi^riebenen  unb  tn  gig.  1—7  borgefietlten  einfacben 
aSeife  bie  jum  fixeren  @ntmeifen  ber  3ci<^nung  au9  btm  Sspft  mit  ®tf= 
tanem  einüben  laffen.  -  äufl  ber  Sotanif  eignen  fi^  ^aupffddjUc^  Statt: 
gebilbe  unb  nddjpbem  foldje  anbete  Seile,  bie  glei^  i^nen  entroebet  burt^ 
bo9  ^reffen  ober  bUK^  Duer^  refp.  ?äng9f<lfnitte  bereits  auf  eine  gbene 
proiijiert  erft^einen  (f.  gig.  11,  12,  14).    Unb  für  bie  gnoanbte  J^anb  be9 

*)  Snateif^f  ^iciju  noi^  btc  anmertung  ata  ©Aluffc  btS  qcoqcai)btf(&-natuilunbli(b(n 


^, 
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Sc^rerö  wirb  pd^  gcrabe  ani)  in  biefem  botanif^cn  Steile,  namcntlid^  am 
@d)Iuffe,  <)affenbe  ©elegenj^eit  finben,  bte  ©ipPematif  ber  einfad^jlen  @ejJaIt= 
begriffe  o^ne  ermübenbe,  rein  t^coretifc^e  Formenlehre  baburc^  nod^  ju  loer? 
öoUftfinbigen,  ba|  er  Stdc^enformen  anä)  n>o^l  in  ben  rid^tigen  frummlinigen 
Umriffen  im  ?fluge  an  bie  SBanbtafet  jei^net,  benennt  unb  bur^  n)icber= 
^olteö  ?lbfragen  jur  ©eläufigfeit  einübt  (oergf.  »ieberum  ^txm.  aWüUer'8 
naturge[^.  Se^rplan).  — 

®röfere  ©(^roierigfeit  bietet  natürli^  bie  SBiebergabe  aUeS  wal^r^aft 
.körperlichen  auf  ber  ßbene.  ^ier  wirb  man  fi^  in  ©efta  im  wefentli^en 
mit  bem  o^ngefä^ren  S3erjiänbni8  ber  allererften  ®runbi2;^atfad^en  ptx\ptU 
timfc^en  3«(fenen9  ju  begnügen  ^aben,  »el^eö  aUerbingö  für  ba8  richtige 
Serpänbniö   bargeftellter  «anbfc^aftöbilber   unentbehrlich  ijl.     Sllö   eigene 

S^ülerleijhmg  wäre  l^öc^ftenö  bie  3«ci^nung  be9  ©teinfalj:  unb  beö  Sllauns  h  TyrT^r/YOTT 

frvjiallö  etwa  na^  uergröperten  unb  burc^ficl;tigcn  SRobetten  ju  oerfuc^en  |i" JjJi/i  1  iXia. 

(wie  gig.  8  unb  9).  — 

3)ic  meijten  S^ierfÖrper  bagegen  werben  fid^  al8  folci^e  berS^id^nung 
burc^  ©c^filer^anb  am  wenigjien  fügen;  boc^  giebt  e8  auc^  wo^l  2lu8na^men 
wie  j.  S.  gig.  15  unb  felbjl  no^  16.  —  Oleid^wo^l  fann  e8  wünf^enöwert  J^ 

\i}mtn,  auc^  folci^e  fc^wierigere  SEierWrper  nac^  i^rer  ®runbform  im  natur* 
gef^ic^tl.  ©^reib=  unb  S^i^^n^eft  ju  fixieren.  S>amx  nel^me  man  bie  Slb^ 
bilbungen  ju  ^ilfe,  bie  \a  o^ne^in  al8  grope  SEafeln  im  Unterricht  mit 
benu^t  werben,  unb  toerfa^re  auc!^  Ij^ier  nac^  ben  oben  für  gldc^enformen 
gegebenen  SSorfci^riften.  —  3|i  aber  bie  Siergejiatt  in  ber  mannigfaltigen 

Sluöbilbung  if^rer  Seile  bennoii^  ju  Joerwidfelt,  um  auf  bie  angegebene  SBeife  prULE  1888. 

ein  einigermaßen  natürlic^eö  S3itb  ju  ermatten,  fo  fann  man  ^ier  wo^^l  fc^on 
einmal  ben  ©^ulern  jeigen,  wie  jt^  ganj  naci^  ber  bisherigen  Slrt,  aber  unter 
Bu^ilfena^me  eineS  3eic!^en'^ilf8mittelö,  nämlic^  einer  5Re^=Äonjtru!tion, 
au^  folc^e  [c^wierigeren  formen  bewältigen  lajfen  (f.  Sig.  17)  —  ein  5Ber= 
fahren,  wel^ed  [a  namentlii^  bei  allem  geogrop^ifc^en  ^artenjeic^nen  in 
Slnwenbung  iji  unb  auc^  üon  mir  t)on  Quinta  an  aufwdrtS  benu^t  wirb.  — 

Übrigens  bürfte  e9  bur6aud  angebraci^t  fein,  ^ier  jum  ©c^lup  bie  in 
meinem  britten  Sluffafee  in  ber  3-  f.  b.  ®.  SB.  (1883,  gebruar=gRdrj=^eft, 
©.  110 — 111),  —  xotli)tx  Sluffafe  überhaupt  in  feinem  ganjen  legten  äbs 
fc^nittc  bie  S3ejie^ungen  jwif^en  bem  Seitens  unb  bem  naturwijfenfc^afts 
liefen  Unterrid^te  au8ffif?rli(^er  be^anbelt  —  auögefprod^ene  Sitte  an  bie 
ben  3ei(i&enunterri^t  erteilenben  Äollegen  ju  wieber^olen,  biefelben  „mfic^ten 
^6)  i^rerfeitö  boc^  auc^  genau  mit  ber  ?)enfent)erteilung  be8  geograp^ifc^s 
naturwiffenfc^aftlic^en  Unterrid^tö  für  Jebe  Älaffe  befannt  machen  unb  alös 
bann  iebe  ®elegen^eit  benu^en,  wo  jte  unbefc^abet  ber  Snterejfen  i^reö 
befonberen  %ai)ti  bem  geograp^ifc^ = naturwiff enf^aftli^en  Unterricht  ju 
^ilfe  fommen  lönnen."  —  Unterjiüfeen  biefe  beiben,  auf  bie  fmnlic^e  Sln^ 
fc^auung  fic^  grünbenben  Unterri^töfdc^er  einanber  in  ber  t)on  mir  ge= 
wüttfc^ten  SBeife  energifc^,  (o  wirb  ber  ©egen  baoon  für  beibe,  für  bie 
gefamte  ©c^ule  unb  für  bie  Sugenb  nic^t  auObleiben.  — 
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8.  3lbft^nitt: 

A.    1.  ^filfte,  Sommtt'^mtfttr: 

§  1 :  (äinleilung.  —  SHnfnüpfung  an  bie  no^  ungt orbneten  ©rfaljrun: 
gen  im  btö^erigen  8eben  bet  ©(^üUr  au^erljalb  ber  ©djule.  —  2)te 
roit^tigfte aiufforbctung  biefefl  Untcrri^tS  an  beiiSt^ülcr  tft:  [elbjt  beoba^tfn 
unb  unterfut^en,  b.  Ij.  bie  eigenen  ®tnne  unb  fflerflanbeötrdfte  auf 
bie  unä  überall  umgebenbe  Äörperroelt  onwenben.  —  Sßorlebeii  unb  Sor; 
fi^ule  ^aben  barin  bereiW  ben  Einfang  gemai^t;  rooö  no^  folgt,  i(t  nur 
gortfegung.  — 

§  2:  ©ecfefl  ^auf  tric^tungen  am  eigenen  Siixptt  fejigefttllt.  — 
Unbepimmt  fmb  für  einen  beliebigen  Stanbpunft;  rectjtä  —  lintö,  unb 
öotn  —  hinten;  beftimmt  iji  bagegeu:  oben  —  unten,  unb  jiuat  u.  ü. 
buttfe  ben  freien  gall.  —  !Die  iärb:ainjte^ung.  — 

1 3 :  3Btc  btitimmt  man  bie  4  anbern  ^auptric^tungen  ?  —  SSetrac^tung 
beß  ®efi*t8Ireifeö  (^origonted).  —  ©eßen  Sniitelpunft?  —  33e- 
oba{^tung  befl  Saufeä  ber  ©onne.  —  Ofien  unb  Sßejten.  —  ©(Rotten 
um  aJlittog  flieht  Sterben  ninb  ©üben.  — 

1.  ISBeDbat^tungSaufgafac  fttr  bie  folgenben  SJIonate:  ©löge,  @e|laU 
unb  SWitttlpunh  be6  ^otijoirteä  an  Derft^iebencn  ©tanbpuntten  (auf®bmt,ffl«g, 
3;^al,oienoi^tau(^3Ke«)genau3ub(tta4tf  "''bbiiS®tfeb""''"fi"f^'^"''™')"~ 

g  4:  ai9  SBirfungen  ber  eonne  |inb  abjutelten:  8i^t  (edjalten, 
Satben)  unb  SSörme  (Ädlte).  — 

2.  9tob.>3(nfg.  für  bad  ganjt  ^a1)t:  SBtobai^te  unb  notiere  genau  bie 
(SriSge,  Sagt,  ©eftalt  unb  3}iui(t[^eit  btt  ©i^atteaS  eine«  unb  beSfelben 
iBaumtS  Dbn  {entrechten  ©tabeS  ju  oerjc^iebentn  3^agt8>  unb  ^oJ^reüjettcB, 
unb  fleQe  feft,  an  utlt^tm  %a^t  unb  um  n>ie  viel  U^r  ber  ©chatten  am 
fltrjefttn,  unb  mann  er  am  Itingften  isar?  — 

§  5:  iDer  ^immtl  roö^renb  tiarer  9?fid)te:  «auf  befl  SHonbefl  unb 
ber  ©terne  oon  O.  nac^  ©.  —  ®cr  groge  ©4r.  —  Ser  flotarfletn.  — 
3)rt^ung  unb  Sliiffe  befl  ^tmmelögen?51beö.  — 

3.  letob.sSufg. :  Serglei^e  @rUgc  unb  ®e^att  ber  @onne  unb  beS 
SRonbeS  ju  Dcrfi^iebenm  3^''^-  — 

g  6:  aitetjrfac^  ftlbfl  erlebt  ijt  bereite  bie  ungleiche  «finge  ber 
Sage  unb  IRd^te  im  allgemeinen  unb  bie  jA^rltt^e  $eriobe  biefer 
@rf*einung.  —  aibleitung  beo  einfai^pen  oon  ber  Setteinteilung 
aufl  ber  [(^einbaren  täglichen  unb  ffitirli^en  Senegung  bei  @onne  unb  auö 
bem  SBe^fel  befl  OTonbee.  — 

4.  iSeob.^Sufg.:  3eit  unb  Ort  befi  <Sonnen'9af'  unb  Untergange«  fnib 
baS  3abr  ^inbur^  oft  gu  beobachten  unb  genau  aufjuft^reiben !  — 

5.  EÖeob^aufg.:  3n  jeber  aa^reä^eit  ifl  mebrmaß  oon  bemfetbrn 
Seobflt^tungäorte  ou8  bie  ©eflalt  bet  Sonnenbabn  am  $immef  („Jagt^ 
bogen")  ju  beflimmen  uitb  bann  ift  feftjufletlen,  mann  ber  lagebogen  nnt 
grBßlen,  mann  am  tletnPen  ifi.  — 

*)  3n  Iitm  bffonbtTen  „^eoba^tungtbeftf",  in  raef^cm  jtbe  neue  Sufg.  ntil  r'mn 
neuen  Stiit  beginnt  — 


♦)  Xamit  wirb  iJOtlÄuflg  ein  Äalfflcitt  bejeWJnet,  b«r  beutllc^  jtt^tbor  an»  foWJeii 
tterifci^en  Überreflm  gebUbet  ijl,  xoeiä)t  bie  ©cjtancr  ft^on  a(«  <Sd^ncden-  itttb 
2Jlufd^c(f(^a(cn  tcnneti.  — ^ 

2* 
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§  7:  ?atib  uttb  SBaffet  auf  bcr  @tbe.  —  2)ic  öerfd^icbenen  ^ormcrt 
beibcr  in  ber^cimat:  ©r^ebungen  unb  SScrtiefungen  bcr  Umgegenb,  Sobcn= 
arten  bcr  Umgegenb;  fle^cnbe  unb  flie^enbc  Oerodffcr,  bcibc  nad^  i^ren 
9lamcn,  leitete  aud>  naä)  J£>crfuuft,  JÄid^tung,  @r5^e*  — 

(Hnmerlung:    Oberfläche  ber  fie^enben  ^em&ffec  fietö  l^ortjontaL)  — 

§  8:  Über  Sanb  nnb  SBaffet  befinbet  ft(i  bie  guft.  —  Z\)ai\&(i)lxi)t 
unb  anf(^auli(i^e  Seweife  bafür,  bap  bie  ?uft  ein  »irtlic^er  Mxptt  x% 
wenn  aud^  unfic^tbar,  unb  bap  pe  alle  geroö^nlid^  „leer"  genannten  St&nmt 
erfüllt,  burd>  Sflaturbeobad^tungen  unb  burc^  ein  J)aar  ganj  einfa(!^e  Serf  U(!^e 
(©irperimente).  —  (^anbberoegungen,  SBinb,  Sltmen;  Icere6  ®tä8  (Slaf^e) 
untgef  el^rt  in  SSBaffer  getaud^t ;  8uftpref[e  (pneumat.  Seuerjeug) ;  leere  ®ptii^.)  —  , 

§  9 :  3)a8  8anb  x\t,  wenigfienS  in  einiger  Stiefe,  überall  t)on  (Steinen 
gebilbet.  —  2lcf erboben,  ©teinboben.  —  4  t)erfd^iebcne  ®ejlein6arten :  ®ranit, 

©anbliein,    gKuf(^el|iein*),    ©teinfalj.    —    «uffwl^ett    i^rer  auffdHigften  u'BEZTRK 

ÜKerfmalc.  — 

§  10:    »erl^alten  biefer  ©teine  jum  SBaffer:  «Mli^,  unlÄMi^,  9luf=  \ 

löfung;  Slbfafe,  Sflieberfc^lag ;  Är9ftall;  Trennung  burc^  a.  abfegen  laffen 
unb  abgießen,  b.  burc^  filtrieren  —  (aUcnfallJ  anä)  f4)on  c  burd^  Än^jtat 
lijteren).  — 

6.  S3eob.*äufg. :  äuffuc^en  atbrer  ©efteme  (fotoo^l  fefle  ©ebirgSteitc 
ate  ©erölle  unb  &t\d)xehe)  au^  ber  Umgebung  (oon  ^gl^ngen,  SSBaffer«: 
länfen,  @anb«  unb  ^e^grubetz,  üom  Stragenpfiafler,  üon  iD^auern,  ®tetn^ 
treppen,  ®enfmatem  u.  f.  to.,  fo»te  ani}  »ol^t  einiger  auS  ©teinfamuilungen.  — 
Snäbefonbere  foüten  barunter  fein:  Sttaun,  Jl^onf^iefer,  Äreibc,  Äaßftein, 
®9p8,  Duargarten).    —    (Sinorbnert  bcrfctben  in  bie  üier  ©ruppen.  —  rmTP  i««« 

§  11:    Sluffdßigiie  eigenfc^aften  oon  ?uft,  SBaffer  unb  ?anb.  ^ 

(S)o8   8anb   unbetoegüc^,    flarr,    fe^r  ftüft*  unb  tragfä^ig,    ©tücfe  baüon  ; 

rollen  auf  geneigten  eJlad^en  abwärts ;  (—  atteS  aber  in  um  fo  geringerem  @rabe,  • 

Je  mel^r  ber  3nfammen]^ang  gelodert  — *);  beutltii^  an^  terfd^iebenartigen  Steilen 
jufammengefe^t.  —  3)ad  Sßaffer  beioegUd^,  meiert  m%,  )oeniger  tragfäi^ig; 
{eine  Dberfläd^e  in  ber  9lul^e  fleti^  l^orijontal;  ed  fliegt  auf  geneigten 
Stächen  abmärtd;  feine  £)berf[ä^e  fpiegelt;  bem  älugenfc^eine  na^  ift  ed  nic^t 
au§  oerfc^iebenartigen  Seilen  }ufammengefe|t.  —  ®ic  8uf  t  noc^  leichter  be»cglic^, 
»eic^t  nod^  mel^r  auS,  ift  nod;  toeniger  tragfäl^ig,  unb  bem  ^genfd^eine  no^ 
fliegt  fic  nic^t  toie  baS  SBaffer,  ift  aber  »le  jeneä  glci^artig  jufammengefeftt.  — ) 

7.  Seob.*?lufa. :  3fl  bie  fjorbe  eiucS  unb  be^felben  (SemäfferS,  eineg 
ärfcr*  unb  SBiefenjtürfeS,  fotoie  ber  8uft  jeberjeit  gleic^?  — 

§  12:    Sluf  bem  8anbe  wac^fen  überall  ba,  wo  SBaffer  unb  8uft 

hingelangen,  mit  beginnenbem  ^rfi^jabr  bie  ?)flanjcn.  —  Unterf^eibung 

oon  Slderfelbern,  SBiefen,  SBfilbern,  fi^  felbjt  fiberlaffenen  Sobenflddjcn  in 

ber  ^eimat;  genauere  Sefc^reibung  fdlci^er  Örttic^feiten  unb  Unterfd^eibung 

i^rer  auffdUigjlen  unb  befannteften  ^jlanjenarten.  —  beginn  ber  gefonberten, 

aber  glei^aeitig  betriebenen  ^flanjcnlunbe.  — 


I 
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8.  ®eo(.<%ufg.:  So  gitbl  ti  in  ber  $ritnat  fiaufamalb,  Ütabclnatb, 
gttnifc^len  3Sa(b;  ©^onungcn,  ^o^malb;  Qtebäfd)?  (au(^  »o^l  SStlbba^not, 
©i^neufen,  ©efieDt?)  —  fflftt^efl  ift  bie  Bor^mi^enbe  3orbe  ber  ffiitfm, 
(jttber  unb  Sßälber  in  Dtrft^wbenen  3a^«8jfiten?  —  Snroirffm  [e^ni 
einjfln  {te^enbe  SBSumt  (btfonbeiS  ^fabtlbäume)  anbecS  auS  alä  im  fflalb^ 
beflanbe?  — 

9.  lESeob.^Hufg. :  Die  ül^atigffiten  ber  SRen^nt  in  0elb,  SEBitfe  unb 
Soft  im  Saufe  be3  3a^re8.  — 


tJfsrtfc^niig  bet  odgcmcincn  Slatnt' 
unb  IScbtnntic: 

§  13:    mt  ei[$tinen   bie  unS 

«mgebenben  Singe,  irenn  jte  auf  einet 
ebene  barßeftellt  roerben  ?  — -Infe^en 
Don  ^duferreiijen,  @i)auffeebäumen, 
gleich  ^o^tn  ©taugen  in  oerfi^iebener 
Entfernung.  —  ©eobai^tung  butc^ 
eine  ®Iaäplatte  in  fenftec^tec  (bei 
Heineren  unb  na^en  Äörpern  aiic^ 
ivot}[  in  Ijoiijontaler)  ?age  bet  fefter 
Slugenftfllung*)  unb  äSejeii^nung  bet 
tieroortretenben  $  u  n  1 1  e  mit  linte.  — 
Übertragung  biefeö  ^unftbilbefl  ouf 
bie  SflJanbtafei  burc^  ben  Se^irer, 
bet  alöbann  Dor  bcnSlugen  berSi^üler 
burtb  äluSjie^en  ber  ^auptitnien  eine 
n>irfli{^e  t)erfpectimf(fee  ©liije  beö 
®efe^enen  in  einfa^jtet  Slrt  entroirft, 
jnr  SSermittelung  nötigen  SerjlÄnb; 
niffeö  aßer  ^XanbatfleHung  btfl  Mx' 
perltf^en.  — 

§  14:  Sfobad}tung  von  9l(i(^= 
bilbungen  (SJlobellent  unb  non  Slb; 
bilbungen  (in  Stereoflopen,  im  ©ti; 
optilon,  in&anbfc^aftöbilbern  unb  aüi) 
in  einfachen  ®r«nbri6'3eii^nungen) 
t^tttafterijiifdjer  Obetflfli^enteile  ber 
.gieiniat,  fobaf  ein  SJergleit^  mit 
bet  5BitfIi(^[eit  möglich  ijt 
(j.  ai.  bie  ber  §§  7  unb  12,  aber 


*)  ©(^on  bie  gtnllftti^eibt  unb  ein  in 
poffnibtr  entfemung  nor  i^c  auSgtfpannU» 
Sabcntituj,  btQfn  Smi}ungS))unft  bit 
Stellung  beS  flugeä  bf|lintnt,  itt^m  aat. 


Se^ie  bDn  kcK  UinUu  SSefcN,  ju^ 
ndc^ft  »ot^ertfc^enb  ^flanjcntniikt. 

§30:  Sluc^fjietfeibitbeoba^ten 
unb  unferfucf)en,  unb  jnjüt  joroo^I 
a.  bie  neben  etnanber,  atö  auc^  b. 
bie  na d)  einanbtt  auftretenben  @igen: 
[ifeaften  (bie  entmirfelung)  ber 
^flanjen.  —  Slnfnüpfung  an  bie  tm 
[)td(;erigen  Seben  ber  @i^ii(er  aufer: 
^alb  unb  innerijalb  bet  @c^ute  ge: 
fammelten  Äenntniffe.  —  3)it  Seile 
unb  bie  @ntn)idelung  ber  ^flanjen 
im  aiHgemtinen.  — 

§  31:  2)ie  @arten  =  Sulpe 
(Tulipa  Gesneriana) :  ißlAtenbau 
berfelben.  ~  Strenge  SRegelmÄligfeit 
be^crrfttjt  i^n.  —  ?)te(Ten  unb  auf; 
bemalten  ber  Slüte  unb  i\}xtx  Seife.  — 
einfac^peS3ei<^nen  ber  Orunbformen 
biefer  Seile  nac^  \oi6)tn  burdj  ^Jreffen 
erijaltenen  SIAt^enbilbetn*),  unb  S'^äi- 
nen  befl  ©runbrifyeB  mit  |)ölfe  bc8 
3ir(elö.")  — 

10.9eob.=Sufg.:  3)teS^fitidteiten 
itä  @&itnerS,  bcfonbnä  im  $rü^' 
ia^re.  — 

%  32:  goim  unb  Seile  ber 
aSldtter.  —  Ober^ut  (betberfeit«)  unb 
innere  ©lattmaffe.  —  Stengel  (Ober; 
^aut  unb  Snnereö).  —  JDet  grüne 
^JflanjenfÖrper  gleist  einem  Don 
niditfaftigei  ^aut  fiberjogenen,  faft: 

*)  ^tflCcgung  b(T  ^nuortTttnibtn^aupi- 
puntle,  baiauf  gerablintgt  Strbtnbung  bn* 
ftibfn.  —  3)ad  genftgt  t)la  unb  liefert  boi) 
Sraut^baceS.    (f.  ^ig.  10  u.  13.) 

")  f.  Sig.  1*.  - 
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9latttt<  ntib  ßtbfnttbe: 

au^  aitbereiDie:  aSege,  ©tra|en,  ©fens 
bahnen;  Ocbfiube,  Oel^öfte,  3)5rfcr, 
(Stdbtc ;  c^araftcrifiifc^e  ^flanjen, 
Sliere  unb  menf(felici(e  Sen>o^ncr).  — 

§  15:  @ine  SBanberung  mit  ben 
®cn>dffcrn  bcr  .f)e{mat.— Slnfc^auung 
unb  [orgfdlttge  SScoba^tung  üon  bilbs 
lid^cn  3)arficllunflett  bcr  norbbcutfci^cn 
gbcnc,  auf  glci(!^c  Slrt  voit  t)or^cr 
bie  JE)cimat.  — 

§  16:  gortfc^ung  bicfcr  art 
SBanberung  biß  an  bic  ©ee.  —  (Sine 
Sa^rt  in  bic  9lorb=  ober  Ojl^Sce.  — 
Scibe  jtnb  troft  t^rer  ®rö§e  nur  Heine 
Seile  bed  ungeheuer  großen  Sßelt:: 
meercö.  — 

§  17:  Siü(fu)anberung  firomauf, 
in  ber[e(ben  anf(i^auli(i^en  äirtmie 
oor^er.  —  JDer  ^eimatöjirom  unb 
[ein  ®ebiet,  befonberd  bie  n>i(!^tigercn 
SlebcnjiüfTe  unb  ©täbte,  in  ptx\pth 
timf^cn  älnftc^tcn,  aber  au^  in  eins 
fat^jier  ©nmbri^sSeic^nung.  (Äarte, 

f.  Sig.  1.) 

§  18:  @inige  ber  mic^tigeren 
©cbirgc  biefeö  ®ebicte9  nad^  allerlei 
SSeran[(l^auli(^ung8mitteln. — SBaffer= 
reic^tum  berfclben.  —  2)a9  SSBaffer 
belebt  bic  8anbfd)aft:  a.  bur^  feine 
eigene  S3emegli^{eit,  unb  b.  alS 
nä^renber  Sranf  für  aUeS  Sebenbige 
(t?ergl.  §  36).  — 

§  19  a:  SCßo^er  bieS  mele  jtetd  ah 
fliepenbe  SBajfer?  —  Unterfuc^ung 
be8  SBaffcr«:  @d  locrbuniiet;  SBinb 
unb  SBdrme  bef^leunigen  baö.  — 
SBajfen^erbampfung  au9  einer  gldfer^ 
nen  5Retorte.  —  Söafferbampf  n>irb 
iuxi)  Slbfü^^lung  n>ieber  fl&fftg.  — 
(5Rebel,  ^au^.)  — 

§  19  b:  äBafferbampf  ift  immet 
in  ber  guft  Dor^anben.  —  Slbfülf^lung 


^flattjenfitttbe: 

erfüllten  ®i)xoaxnmt.  —  SBurjel.  — 
SBefen  ber  3n>iebel.  —  ?)reffen,  äuf= 
bema^ren  unb  3eic^nen  ber  S3ldtter.*) 

§  33:  3)er  Äirfc^baum 
(Prunus  cerasus):  Änoöpen.  — 
heißblütige  ?)flanaen.  —  ©tcinobfl.— 
@r|tc  Sefanntfßaft  mit  einem  |)oljs 
jiamme. — Serbrennung  üon  |)flanaen; 
teilen  ^interld^t  Slfc^e  (erbig).  — 

§  34:  Stapi  unb  JRübfen 
(Brassica  napus  unb  Br.  rapa): 
»Idttcr,  ©tengel,  SQSurael  unb  beren 
formen  unb  Seile  genauer. 

§  35 :  SSlütenbau  biefer^Panjen. 
—  »lütenjtdnbe.  —  Äreujblüte.  — 
©c^ote.  —  grud^t  unb  ©amen.  — 

9[nmerf.  Sud^  bie  Stulpe  (ann  ^xuö^t 
unb  ©amen  bringen;  fte  mirb  aber  bet  uniS 
l^auptfäd^lic^  burd^  ,,@rutatptebeln''  t)erme^rt. 

11.  ©eob.sÄufg. :  ©amen  öon 
^ap&,  Seltnen  unb  (Srbfen  fetmen 
unb  »eitcr  »o^fen  taffen.  — 

§  36:  aSie  ifi  \>ai  SBac^fen 
m9gli(^?  —  ©infame  Serfut^e  über 
bie  SSerrißtung  ber  SBurjet  unb  ber 
Sldtter  unb  S5eranfc^aulicl)ung  ber 
brei  Sl^atfad^en:  1.  bap  bie  ^fianaen 
bur(^  bie  SBurjel  9la^rung  aufs 
nehmen,  ndmliß  SBaffer  unb  barin 
gelöite  »obenteile,  2.  bap  biefe  glüfftg* 
feit  xoit  in  einem  ©d^noamme,  bem 
ja  ba8  noeiße  Snnere  ber  ?)p[an}cn 
gleicht,  aUfeitig  »eiterbringt,  unb  3. 
ba|  bie  9)f[an}en  burß  bie  93ldtter 
SBaiferbun|t  auöatmen,  »d^renb  bic 
S3obenteile  fid^  in  ber  Slfd^e  wiebcrs 
jeigen.  —  3luf(iellung  beö  Slaturs 
gefc^ed  bcr  ^flanjensSrnd^s 
rung.  — 

12.  »eob.:'3lufg.:  2Ba8  trägt 
auger   bem   9Baffer   unb    barin  ge« 

*)  Sbid^  t)on  allen  fplgenben  $fCanaen 
werben  menigfiend  bie  9(&tter  unb  bie 
Blüten  gepregt  unb  ge^eid^net,  wie  beibenen 
bcr  2:ufpe  angegeben. 


^, 
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91atnt>  null  Sci^nbc: 

beäftl&en  »«anlaßt  5Rebe(  unb  SBolfen, 
enftli^  Megen.  —  Slbleitung  btä 
SBafffcIteiflloufö. — 

13.  SeDb.'Stufg. :   ©(j^reifie  ®e' 

patt,  Sartie  unb  3w9  ber  ÜBotlen  an 
bejÜTnniteit  Xa^tn  auf,  unb  fernei; 
gd^Ie,  ffiitttet  regoifrrie  läge,  wie» 
Bit!  Wegcntagc  unb  taitoitl  untei 
legtnen  Setoittertagt  im  (somwei* 
^albja^v  Baren?  — 

14.  ajfob.'Äufg.:  5Bann  entjle^t 
babfl  ein  Stegenbogm,  »o  |le^  er 
immer  unb  wtlt^e  ^rben  fle^fl  bu 
an  i^m  oon  oben  m^  unten?  — 
©inb  ferner  bie  3*i"^äunie  jtoif^en 
SBtie  utib  3)onner  immer  gtelc^? — 

§  20:  Eaä  aöüffer  Vex^oi^i  feinen 
Äteiölauf  auf  einem  oberirbifdjen  unb 
einem  unterirbifijen  äBege.  — 

§  21 :  2)et  untetirbiftljf  SBeg.  ~ 
2Jte  Duellen.  —  DueKeu  ber  Um; 
gegenb.  — 

%  22:  2>aa  iDueaivalfn  ifl  eine 
^ftfung.  —  ^erfießen  »on  Sfifungen 
(Äod)(ali,  Sllaun)  bei  Borfi(^tigem 
portionöroeifett  Sufatt  unb  gefifleüung 
bergt^ncHigfeit  t>e9  Slufgelßjlroeröenö. 

—  Är^paKbilbung  quS  Söfungen.  — 
9  23:    a)et  oberirbifttje  SBeg. — 

3)ie  flte^enben  ®eiü5f[er  auf  ber  lätbe. 

—  iDie  eeen.  —  3)a8  SReer.  — 
©alage^alt  beö  aReerefl.  — 

21.  »(ob.  =  3tuf9.:  gUelt  boä 
SQJfliler  in  giaffen  unb  fflo^en  über= 
all  gleit^  fi^neU?  — 

8  24:  SBlrfung  beö  SRegenÖ  unb 
ber  flic^eitben  Oeroöffer  auf  ben  erb= 
boten :  gorf  fc^iuemmen ;  SRiltenbilbung. 

—  Slbfat;  fruifctbarer  gt^Iamm. — 

22.  Seob.^aufg.:  9Bie  ip  nat^ 
Parten  Sftegenglt|Ten  baS  Suife^en  b<« 
®ruubta  unb  bet  ®e^ängc  oon  ^oljU 
»egen,  mit  baSjenige  [i^o«  b*jie^en= 
ber  Heiner  unb  grögerer  aBoflerrilTe, 
nie  enbtit^  baSimige  ber  ®etDä|ier 
oetänbort?  —  SBofi  fie^p  Du  an 
©t^öpfproben  au8  fotc^en  ©ettäfTem 


Vflasinilunbc: 

tbpen    9ta^rutigä|loffen     noi^    nm 

f^neüeren  unb  beRtren  SJac^fen  bei? 

Sergleidie  forgfältig  bie  lopftipanjen, 

©artenppanjen  unb  bte  $ftanjen  im 

ijreien,  bte  bauemb  im  Si^t  ober  in 

©Rotten,  in  aBärme  ober  ftätte,infrei(r 

ober  abgef(^to[f  enerSuft  aac^fcn  müfjen. 

§  37:     S)ie  befc^iiebcnen   unb 

no^    Diele   anbete  ^flangeu   liefern 

Slaiftung    ffir   jo^lnit^e   Xiere.  — 

SBeti^e  lennP  ©u  f^on?  —  Slntegung, 

Keine  Siere,  bie  im  Sinter  oer((^»un: 

ben  fmb,  in  t^rem  8ebeu  unb  Streiten 

ju  beobai^ten,  aber  au$  in  paffenber 

SSetfe  fd}nell  ju  tobten,  ju  fammeln 

unb  aufjuberoa^ren,  nomentlidj :  5Rai: 

fflfer,Slmeifen,9Bei{ilinge,^eu((l^re(fen, 

Sonbf^neifen  mit  unb  o^ne  ©effÄuft 

unb  äRegenmürmer.  ~  SBamung  cor 

Iterc|uö[erei.  — 

15.  ffleob.<Äufg.:  Hn  ÜKaiKfem: 
Serfifttebtneä  »uBfe^en  bet  ^ü^Irr, 
baS  Sreffen,  @e^en,  Slitgcn,  ^nf= 
ptegen,  äitebetfe^en. 

16.  iSeob.=Hufg.:  »n  Hmetftn: 
^ugen,  fi^netteS  Saufen,  ^uppenpflege. 

17.  SBeob.'^lufg. :  An  aSeigfingen 
unb  anberen  ©t^metterlingen :  bie 
SUlgelfteUnng  unb  dUtflet^alhmg  beim 
©igen,  B.  nenn  bad  Xitx  faugt,  unb 
b.  nenn  eS  nic^t  faugl.  —  tu  6nh 
midelung :  ®i,  9iaupe,  ^uppe, 
©c^metterllng. 

18.  a3eob.'aufg.:%n$enf(^r«fen: 
3be  ©pringen  unb  i^r  3ttpen.  — 

19.  tBeob.'Sufg. :  Stn^anbf^neden : 
^f)x  ^ieiben  auf  einet  ©[aSfdfeibc 
ton  unten;  i^r  Srelfen;  i^r  ©erhalten 
bei  ®efa^en;  i^re  ^ffier. 

20.  83eob..aufg. :  H»  VU^na^x-- 
mem:  @e^eabeiibSna^einemnarmeti 
Siegen  mit  einer  Catetne  in  ben  ©arten, 
beobachte  bte  äBftrmer,  serfu^e  einen 
fepju^tten,  bringe  einen  in  ein  ©taä 
mit  Srbe  unb  beobachte  i^n.  — 

%  38:  aStldje  ^Haujen  wat^fen 
in  ben  jle(feiiben  unb  fiie|*nben  ®e: 
njÄffem  ber,^eimat?  —  U«ttrfudjitng 
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Slotttf»  «üb  (SfUimbc: 

nad^  ((ingeretn  tul^igett    ©teilen    in 
t^ren  ©efä^c»?  — 

§  25:  SBo  (Altgere  Seit  fein 
Siegen,  !oertrorfnen?anb  unb  |)|[anjens 
n)u^3.  —  3)ie  ungari[(!^e  ober  [üb= 
niffif(^e  ©  t  e^  p  e.*)— (5)ie®artentiir})e 
in  le^migsfanbigem  Soben  ber  fübs 
liefen  ®te})))en  eine  redete  ß^arafters 
ppanje.)  — 

§  26:  5)ie  Sorban ::  ?anb[(!^aft, 
baö  ®ebiet  ber  biblifc^en  ®t\i)\i)tt.  — 

§  27:  SBo  eö  niemals  regnet, 
entließt  SBfipe.  —  3)ie  ©a^ara.  — 
(Äein  |)jlanaenu>u(i^9,  fa|l  fein  2;ier= 
unb  SWenfd^enleben.)  — 

§  28:  SBieber  anberS,  m  ülel 
SRegen  unb  jugleid^  Diel  Södrme.  — 
Der  brafilianif^e  Urwalb.  — 
(ÜtJpigfteö  ^flan  jen=  unb  lierleben.) — 

§  29:  JDie  ?)olarIanbf^aft 
unb  baa  (Siömeer.  —  (?)flanjen5 
leben  »ieber  gang  toerfümmert,  S:ier= 
leben  noc^  etwaö  reid^^altiger,  bes 
fonberS  im  5!JJeere.)  — 

A.  yrff«i|  kfr  riieiei  9fikiä|tii|ei 

In  3|lkr. 

B.  «mlttetr  |iftK«fi|kliB|  Irr  in 
iiwmtX'imtfin  ^tw$%nwtt  (fonik' 

kririff  Irr  tl|fKfiBfi   llttor'  ml 

frlknilr**)  nacb  {olgenben3lbfc^nitten: 

1.  JDaö  ^immelögeipölbe. 

2.  5)ie  erboberflfid^e  im  attgemei* 
nen:  Orientirung  auf  i^r  nad> 

*)  2)icfc  unb  btc  fotgcnben  frcmben 
®egenbcn  merben  tvieberum  burci^  2anb« 
fd^aftdbilber  t)eranf(^au(id^t,  toeläft 
iVLcHtxäf  bie  d^aratteriflifd^n  ^ßflan^m  unb 
Zitxt,  foroie  btc  menfd^U(^e  ©eööKcrung 
jdgen.  Hußerbeni  finb  aber  biefe  ä)axah 
tcrtjUfc^en  ?flan§en-,  2:icr»  unb  SlWcnf^cn* 
t^pen  au4  no^  in  bengrogen  ^nfc^au- 
ungdtafeln  ber  92aturbefc^reibung 
^ter  Dor^nfü^ren.  — 

**)  Unnterf ung:  ©lefe  ©tjflemattf  i|l, 
toie  iebe  folgenbe,  bntt^  bie  ^ä^ViUx  fetb|l, 


${[aii2eitlitttlc: 

einiger,  mit  beutliti^en,  grflperenSlüten, 
wie  bie  ©d;w>ertlilie  (IrisPseuda- 
corus),  bie  @  u  m  <)  f  p  r  i  m  e  l  (Hottonia 
palustris),  baö  grof^fraut  (Ra- 
nunculus  aquatilis).*)  —  Seobad^ten 
unb  ©ammeln  üon  SBaffertieren, 
befonberöSBa  jf  erfd^necfen  unb9Wuf(^etn, 
aud^  iDo^l  Sluts  unb  |)ferbeegeln.  — 

23.  »cob.^aufg. :  «n  ®affer* 
fd^neden  unb  äRufd^ebt :  bringe  jte  in 
ein  @ladgefa|  mit  9Baffer  unb  be« 
obad^te  i^re^^ortbemegung,  il^r^reffen, 
bie  93eiDegung  ber  ^u(d^elf^a(en. 

24.  »eob.^aufg.:  «n  ©geln: 
bringe  fte  aud^  in  ein  ©laSgcfäg  mit 
9Baj|er  unb  beobachte  il^reSetDcgungen 
unb  befonberd  boiJ  SWoul.  — 

§  39:  JDrei  mo^lbefannte  8anb= 
t^flanjen,  a(9  ÜbungSbeifpiele  für  für} 
gufammengebr&ngte  ^flanjen- 
befc^reibung:  h  ber  gemeine  S lies 
ber  (Syringa  vulgaris);  2.  bie  mei^c 
?itie  (Lilium  candidum);  3.  ber 
Älatfdt;  m  0  ^  n  (PapaverRhoeas).*) — 

§  40:  a)ie  ©aat^iärbfe 
(Pisum  sativum)  ober  bie  ©  t  a  n  g  e  n = 
S3o(^ne  (Phaseolus  multiflorus).  — 
Bufammengefe^teö  S3latt.  —  ^ülfens 
fruchte.  —  SBefentlic^e  unb  unroefenti 
liijt  Slütenteile.  — 

§41:  2)ie3)Panaen56ntn)i(fe= 
lung  in  einfad^iter  @eßa(t  an  tin^ 
jährigen  Spangen. -Äeimung,@to(f5 
bilbung,5)l&tenbilbung,gruc^tbilbung, 
3lu8jheuung  beö  ©amenö,  SEob.  — 

§42:  a)ie£arto[fel(Solanum 
tuberosum). — 3lau^(>arige  ^flanjen. 
—  ©iftpjlanjen.  —  Serme^rung  burc^ 
ÄnoHenfnoöpen.  —  aSobenjiÖcfe ; 
©tauben.  —  Überwinterung  me^rs 
i  d  ^  r  i  g  e  r  ?)flanjen  mittels  ber  Sobens 
jJödfe,  Swiebeln  ober  »^oljjtdmme.  — 

*)  ®tcfe  «cfe^rcibungcn  ber  §§  38  u.  39 
laufen  neben  ben  längere  S^i*  bauembcn 
i93eobad^tungen  bei»  §  36  ^er.  — 
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9ttttnu  nnt>  iSiVtanU: 

SRaum  xmi  Btü,  «nb  bU  auf 
i^r  wirlfflmen  Äififte.  — 

3.  5)te  8uft.  — 

4.  JDaö  SBalfet  na^  feinen  @tflcn- 
fc^aften  unb  Sonnen  alS: 

a.  flüfrigt«  SSaffer, 

b.  SfBa|Terbam|jf. 

5.  3)aa8anb:©eme@iflenfctaft(n, 
Sutmen  un&3ufammenfet(unfl.— 
©eine  SJeiteitung  auf  @rten.  — 
aSerfü^iften^eit  ber  Sdnber  not^ 
aSÄrme,  Serofiffetung,  |)flonjen= 
n)ud)S,  jtiewelt,  menf^lif^er 
SeDÖKetung.  — 


unter  SniuQung  itx  tuTjen  Sti^mcrte,  bit 
fit  (l(^  naät  bem  Sictat  unb  btr  Xafdfi^rifl 
itä  Se^TtTJ  in  tebn  ©tuiibc  fi^on  gemalt 
^a6m,  unb  unter  ünteitung  btS  Ge^rer«,  ju 
fhibcn,  Dom  üt^r«  an  bei  lafd  abtnnaW 
in  gfonn  blof«  ©tii^roortc  au|juf(6teibtn, 
Don  bcn  ©[^Itleni  in  iffi  natuilunblii^eB 
Qtiäffn'  unb  <B^ttifif)t\t  einjutTagm  unb 
als  lüranblagc  für  t^te  IBJebeT^Dlunii  in 
b€t  fpatctcn  @(ft"'ä'''  J"  bmuöoi.  —  ©o 
fil^affen  fit  fti^  aQmS^lidr  i^r  SRepctitian«" 
bui^  felbft,  uub  baefetbt  eutt)Jili  ni^lS  als 
buS,  raaS  boi^ei  niiTlli(^  jur  9ini<^auun9 
unb  gum  SerftSnbnIS  gebraut  iil.  —  Sin 
folt^E«  lieft,  fpat«  (ben(D  ftetB  in  paütnbtn 
3(>t(<bf[^mttni  fortgffe^t,  tann  bann  au^ 
qtbtudt,  um  bit  ®[^mbfc^(tr  btt  ®iS)ÜUx 
gu  Dermeibni,  unb  tim^o  abft^nittBtcetfe, 
roie  bie  ©il^Mcr  t«  (dbfl  ouffieacn  fltlemt 
^aben,  ibnen  in  bit  $ünb  gegeben  roerben. 
~  Sann  finb  nenlgÄenS  in  ben 
UnterElaffen  tigentlii^t  SeitbUt^n  fUt  bie 
®41tlei  jieinli«  UbeiflQffig,  bie  itlfxn  finb, 
obgltii^  bie  ^tfti^en  bni  ^n^lt  na4 
Suifen  georbnet  enthalten,  nii^i  an  einen 
fTtmben  Qlang  gebunben,  bie  ©t^Uler 
enblii^  finb  »or  bev  gar  nii^t  ju  unttr- 
fC^a^ben  ßlefa^r  bema^it,  bloge  IBoFte 
eines  Se^ibuil^eB  o^nt  bOT^erige  3ln- 
((bauung  befftn,  nat  fie  bejeit^nen,  (efen 
unb  lernen  ju  mSfftn. 


25.  Seob.>aitfg.:  3>te  ftaitofftt 
(Smte,  bie  Ob^^niten  unb  onbre 
(Eintm  beSSommerfl  unb^erbprt.  ~ 

26.  eeob.<aufg. :  3)ie  im  AcQn 
treibenben  ffartoffebi.  — 

§  43:  älbteitung  be9  jmeiten, 
fflrjebe8einjelnc$fltinien[eben  giltigen 
@efette9,  beö  @ntn)idelung0ge, 
fe^eä.  —  äB  notoenbige  golge 
baoon  erfliebt  p^  boö  britte,  baö 
$flanjenle&enbe^errf(^enbe®efej,btt8: 
jeuige  berSottljflonjung.  — (lob 
ber  @inie[))flange,  aBeiflete  SeTJQngung 
ber  ^ffonjenroelt.)  — 

g  44:  ^UTje  93otfü()rung  eon 
garnfrfiutern,  SRoofen  unbgte^ten.  — 
Slfittnlofe  ?>flanien.  —  ^lotroenbighit 
einer  ©inteilung  ber  ^ftonjen; 

a.  ben  9JJenf(%en  f(^äbli(^e  (®iftpfl., 
Unlrduter),  gleii^giltige  unb  nu^: 
bare  (für  9la(>rung,  Äleibung, 
SJo^nung)  ^^Poni"'-  — 

b.  8anbpf[anjenu.Sßaffer|)flanjen. — 

c.  ©fiume,  ©trfiuc^er,  ©touben, 
Ärduter.  — 

d.  älm  beften  naä)  ber  Slfite  tn  »irr 
®ruppen:  1.  Slutenlofe,  2. 2)rei: 
jalflblfittfle'),  3.  ©etrenntfronige, 
4.  Sem)0(^fentront9e. 

A.  9rlfMg  ttr  rlititi  $t$Htfifuttu 

tn  Stfiltt. 

B.  HtttUth    3*^ämmnfitUtt    ktr 
lt«iii(»i  •rnkt(|ii|t  ktr  ||lM|ri> 

hiike")   nai^   ben    Stb((^nitteu: 

1.  ©lieberung  be9  ^flanjcnfSrperd. 

2.  !Dte  äUurgel. 

3.  ©er  etengef. 

4.  5)ie  Änoat)en. 


•)  ©0  nenne  ic^  Dorläufig  bie  ©pift' 
leintei  ober  HonocotjledoneD.  2)ie  btibrn 
barauf  folgenben  SJeibeutf (jungen  finb  von 
be  earq  uorgtfi^lagtn  morbtn.  — 

**)  oergl.  bie  Kmnrelnng  hinter  §  S9,  - 


25 


*)  fhiäf  Zitxqt^alttn  laffen  ftd^  in  gerablinigen  Setd^nungen  ttad^  Kuffud^en 
bei  ^aupt))imtte  unb  ^txU^tn  in  2:eilfiguren  in  gan|  ondretc^enber  Steife  tpiebergeben. 
"  {^*  ^igur  15  unb  16.)  —  3n  fd^mierigeren  gaden  ^ilft  bann  bie  tootgängige  Stoxi' 
{truttton  eined  paffenben  ^tl^ß  totittx,  aun&d^fl  etwa  qnobratifd^  tt>ie  in  ^i^wc  17. 


^, 


6.  <DieSUtter:S:et(e  eines  S{atted. 
—  Sitten  bet  »Wtter:  a,  m^ 
i^rer  Worm ;  b.  nad^  i^rer®  tellung 
an  ber  9>flan3e. 

6.  <Dte  »lüte:  «lütenjtdnbe-  — 
Zeile  ber  eingelnen  Slüte. 

7.  3)ie  gru^t. 

8.  ©rnd^rung  unb  SBa(^8tum.  — 

9.  gortp Panaung  u.  SSennc^runfl.  — 
10.  8eben8t>erioben  unb  ^bauer.  — 
!!•  einteilung  ber  |>flan8en.  — 

B.    2.  ^Slfte,  fßmttt'Smtfttt: 

Bund^jl  wirb  bie  8e^re  t)on  ben  lebenben  SBefen  fortgefeftt  al9  tBEZIRK 

Zierlunbe: 

§  45:  JDer  ^erbji.  —  Slficfaug  be8  |)flan3enleben8.  —  änfage  einer 
%x\xd)U  unb  ©amemSammlung.  —  9lo^malige  Prüfung  ber  eignen  Seobs  = 

ad^tungen  ber  ©c^filer.  —  R 

27.  9eo6.:^«uf9. :  «(^tet  auf  bie  mtttl,  iwcif  toüift  {l(^  Sfrttd^te  unb 
©amen  in  ber  Umgegenb  »erSrciten?  — 

(Sleic^aeitiger  JRüdaug  beö  Sierlebenö.  —  3)ie  Sagb.  —  Sagbbare 
Siere  Ui  un9.  —  SBeld^e  bürfen  immer,  »eld^e  nur  aur  Sagbaeit  erlegt 
»erben?    SBarum?  — r 

§  46:    3Ä^lt  bie  eu(^  befannten  Siere  ber  ^eimat  auf!   —  ©tettt  ^tB  1888. 

aufammen,  n>a0  i^r  üon  i^rem  Äörperbau  fc^on  »ifft!  —  Äönnt  i^;r  einö 
berfelben  fd^on  genau  befd^reiben  ober  gar  aeid^nen?  —  JDarum  genauere 
Unterfuc^ung  berfelben  nötig.  — 

§  47:  SBir  beginnen  mit  unfrer  eignen  3agbbeute  t)om  legten 
©ommcr  ^er.  —  2)ie  im  ©ommer  beobad^teten  SBürmer;  ?IRufd^eltiere 
unb  ©d^nedfen  mö^  ben  för  ©eftaner  erkennbaren  ®igenf(^aften  i^reö 
33aue8  unb  i^rer  8eben9u>eife  etroaö  genauer.  —  Prüfung  ber  Seob.^'Slufg.  19, 
20,  23  unb  24.  — 

§  48:  3)er  SWaifäfer  nad^  Äört>erbau,  @ntn>i(felung  unb  8eben8s 
roeife.  —  Beid^nen  feiner  Umriffe  unb  einaelner  feiner  Organe*).  —  ^rfifimg 
ber  Seob.sSlufg.  15.  —  3lnbere  bcfannte  Äfifer  üon  ben  ©d^ülem  nennen 
unb  aufl  ©ammlungen  unb  Slbbitbungen  fud^en  laffen.  — 

§  49:  3)ie  grüne  ^eufdt^redte  unb  bie  Slmeife.  —  ?)rfifung  ber 
Seob.5?lufg.  16  unb  18.  — 
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§  50:  S>te  SSeiflinge  nai^'(()Km  aügenttinen  Sau,  i^tei  ßnti 
»idelung  unb  8tbnt8meife.  —  Prüfung  ber  ©(ob.saufg.  17.  —  Sini^e 
anbm  bttaxmU  ©(^rnttttrlinje  nennen  unb  au8  Sammlungen  unb  Sb; 
bilbnngen  fn^en  lojfen.  —  ©linjtigen  gaUeS*)  ^ier  ft^on  einmal  eint 
Unterff^tibung  von  Slrtfit  (gc.  ÄufjU,  fl.  Äo^l;,  .^etlen:  ober  Saum: 
Seißlinfle).  —  ; 

%  61:    ©perlinge,  ginfen,  Iffanarieueflgel.  —  äugereS.  — 

28.  eeob.'Sitfs- :  Sie  fliegen,^  tttnten,  freffcn  bieft  Segel,  befonbnS 
im  Sergtei^  mit  ben  3ti(eÖen?  —  (©treue  i^neit  0utteT  im  Sßintet!)  — 
Soä  pt^t  man  beim  ©ingen  an  be«  Äe^le?  ~ 

%  63:  Stauben,  !^aüi\)&^nt^x.  —  ^a^n  unb  ^enne.  —  ÄJrptr 
bau,  SebenSroeife  unb  (S^arafter.  —  ©ntrotdelung.  —  .g)aut)tteile  be8 
(äteö.  —  5)a8  tierif^  6t  bem  ©ommlotn  btt  fJflarfjen  »ergletc^bar.  ~ 

f  Ö3:  !Die  ®an8.  —  Itußtie  9ner!ma(r.  -~  Sind)  eimgeft  com  innettn 
Äörperbau  (^out,  gleifi^,  Änot^en;  %uftrÖ^e,  Siinge;  ^etj;  aflogtn,  SDarm, 
«ebet).  - 

29.  Seob.'SIufg.:  äSie  unterfi^eiben  ftc^  @an9,  Snte,  Soube,  $<iu8VH 
^aueffierling,  Stot^f^nSnj^en  in  ^ejug  auf  ©E^nimmen,  (fliegen  unb  Saufen 
(Haltung  ber  Seine,  ber  Siüget,  anberer  Äiir}ierteile).  — 

30.  9eob.<%ufg. :  €ine  gef^taii^ete  @an8  tu  ber  JtQd^e  beobachten  unb 
ji^  bie  inneren  Itile  jeigen  taHen.  — 

%  54:  3)afl  ©i^raeiu.  —  auf  er«  unb  innerer  ÄCtperbau,  be(onbtr8 
au^er  ber  (jier  fe^r  bitfen  §aut  roiebet  ooii  Uingeroeiben:  bie  fluftrö^re, 
bie  8unge;  bie  @peifer%'.  ber  SRagen,  ber  5)arm;  bie  gebet;  bo8  ^er^; 
bie  SRieren  unb  bie  Urinbtaje;  oom  Änot^enbao:  ®d}äbel,  SBirbelffiule, 
©liebmafenfnoc^en.  — 

31.  :0ei)b.:^1[ufg. :  @e|c^Iac^tete  Sc^ueine  •oom  ^eifi^er  fii^  jeigen  (aflen. 
§  B5:    a)er   tütfifc^e  äffe   (Inuus  ecaudatus)   ober   bie   grüne 

SWtcrfQ^e  {Cercopithecus  sabaeus).  —  !äu|ere  5HfrfmaIe.  —  ©runbjüge 
beä  inneren  Sauefl,  jumeiji  mo^I  nat^  äbbilbungen  unb  burt^  SBerglei^ 
mit  bem  ©(^wein.  — 

%  56:  SDer  §uub.  —  Äußere  aWerfmole.  —  ®ntn)idci«ng.  —  (^ier 
(onnten  ((^on  bie  ©c^filer  felbji  beofwdjten,  baf  bie  Sungen  fflugeit.)  — 
8e6en8»eife  unb  6l>arattet.  — 

32.  Seob.oüitfg.:  9tafe  anfügten;  ^opf;  C^rot;  ©^nanj'^altung  bei 
iJreube,  (Jurist,  ouf  ber  ©ud^e,  im  ©(^laf;  »ie  ttinö  ber  $unb?  — 

%  57:  Saö  eic^tiörnc^eit,  --H^ifta.  —  Su|ere  aRerlMttlt.  — 
aSergleidjung  befl  ©ebiffeö  öon  ©d)n)ein,  ^itnb,  eiife^Ötn^en,  ^ferö.  — 


•)  3mÜ6rigen  »erben  9rUn  berielfien  Gattung  er«  oon  Ouinta  «n  aafWär« 
MtgHdun  unb  nrnerfi^ieben,  b*nB  wn  ^\rc  an  mirb  f»  «rft  eine  ber  Hnfgoben  bei 
Mo(ogil*en  Untentd^».  na*  bem  Jtrtng  fijnt^etift^fn  Serfabren  in  allmfiblit^ 
«ufbau  «ine  maglw^p  rinfaiV«  ©(^t-Cidlematil  jn  gtivimifR. 


K 
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S3.  eeob.^Sttfg.:  9Bie  fiel^ft  bit  bai»  Si^l^ömd^en  im  Sßdbe  fl(^ 
(etoegen?  933te  l^&It  unb  öffnet  ed  eine  3lvi,  unb  mel^ed  ifl  babei  feine 
Äörper^altung?  — 

§  58:  JDaö  ?)ferb.  —  äupere  ?WetImare.  —  Äno^enbau  ber  ®Uebs 
mafcn.  —  8ebcn8n>eife  unb  ß^araftet.  — 

34.  Seob.^Sufg.:  äBomt  miel^ert  bad  $ferb,  mann  bläfl  ed  feine 
9tö{tem  auf,  tt)ie  bemegt  ed  bte  Ol^ren,  &)ie  fri^t  unb  mte  fäuft  ed,  mte  l^ätt 
eS  feinen  ©^toanj,  toie  feinen  Äopf  beim  f^nctten  Saufen,  in  toelc^er 
Sleil^enfotge  fe^t  e§  bie  99eine  auf  a.  beim  ®dfnü,  b.  beim  £rab,  c.  beim 
$a|,  d.  beim  ®alow,  e.  bei  (Earriere?  —  SBic  legt  fld^  baS  ^ferb  auf 
ben  »oben?  —  SBie  jie^t  ba«  gfütten  beim  ©äugen?  — 

§  59:  JDer  gemeine  Äar|>fcn,  ber  ©olbfifd^,  ber  ^ed^t.  — 
t ufere  SWerfmale.  —  äuc^  öom  inneren  S3auc  Mpt  ftd^  in  ber  Älaffe  ober 

in   ber  Äüd^e  einiges  beoba^ten,  inftbefonbere  bie   einfa^e  SWuöfulatur,  i  -¥31?  r7TT>  tt" 

barunter  ba9  Äno(^en=©feIett  mit  ber  SBirbelfdule,  au^  voo^l  ©|)eiferö(>re,  rijrj^llilA. 

3Ragen,  3)arm;  ?eber;  ,!^erj;  Äiemen.  — 

35.  SBeob.^ftufg. :  3m  ^eien  ober  in  ©todbe^ltem  beobad^te  bad 
Atmen  unb  fjreffcn  ber  "S^^^,  unb  bie  Äiemenbcdet«  unb  SKauIbewegungen 
babei;  beobad^te  ferner  baij  ©c^toimmen  unb  bie  Bewegungen  ber  Stoffen, 
befonberf  ber  ©d^manjfloffe.  Xud^  bad  ©el^en  unb  i^ören  ber  e^ifd^e  untere 
fud^e.  — 

§  60:  Einteilung  berSiermelt  nfttig:  —  a.  S)en  9)tenfd^en  nfi^Iid^e 
unb  fd^dbli^e  Stiere.  —  b.  Oejfi^mte  unb  »ilbe  Siere.  —  c  gleifd^freffer, 
^Panjenfreffer,  SlBeöfreffer.  —  d.  Suft^,  8anb=  unb  SBaffertiere.  —  e.  Slm 
beften  »erben  |te  eingeteilt  nad^  i^rem  Ä5rt)erbau.  ©ie  SSergleid^ung  beßs 
felben  liefert  folgenbe  einteilung:  I.  Wirbeltiere  (a.  ©äugetiere,  b.  S5gel, 
c.  gifii^e);  H.  ©liebertiere ;  m.  SBet^ticre  unb  IV.  SBfirmer.  — 

§  61:  S3erglc{d(>  ber  Siere  mit  ben  ^flanaen.  —  Unterfd^iebe  beiber: 
Stiere  liaben  @m})finbung  unb  »illflirlid^e  SSetoegung,  ^panjen  nid^t.  — 
Stiere  inn>enbig  ^o^l,  |)panjett  tti<^t.  —  Stere  liaben  t>om  unb  hinten, 
red^tfl  unb  linK  (©pmmetrie),  S)jian3en  nur  oben  unb  unten.  —  ®emeins 
fame  SKerfmale  beiber:  ber  grüne  f)Pangenför|>er  »ie  ber  xotiöft  Stierförj>er 
gleid^en  einem  öon  J£)aut  übergogenen,  fafterffiKten  ®i)Xüammu  —  Son 
ben  ?)flanaen  mie  Sieren  gelten  bie  3  Sflaturgefe^e  ber  §§  36  unb  43 :  S3eibe 
©ruppen  t>ott  @efd^5pfen  pflanjen  fid^  fort  unb  ernähren  ftd^,  entmideln  ftd^ 
unb  Perben.  —  Sfir  alle  S5erri(^tungen  ^aitn  Stiere  xoit  ^Panjen  i^re 
bePitnmten  SSerfgeuge  ober  Organe.  —  Sebenbige  ober  organifd^e  Äör^er 
unb  ©teine  ober  unorganifd^e  Äfirper.  — 

A.    Iti^tti  ler  iii|  rlA|liBki|fi  |etkii|tiit(ti* 

B.    tleirtortf  |ift«iifK|teli«|  Irr  erliiterte«  «riilbrirife  ber  Cirrbivbe, 

nad^  ben  Slbfc^nitten: 

1.  Unterf^eb  üon  |)Panaett  unb  Steinen. 

2.  Einteilung  ber  Sierwelt. 
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3.  gorm  URt)  (Slttbening  beB  ^rAirptti,  unb  ixoax: 

a.  bei  Sirbeltitien, 

b.  ;  ®lieberti«eii, 

c.  ;  Sei^tteien, 

d.  =  SÖfitmetn.  — 

4.  3)te  ^aut  unb  i^re  Btbedunfl.  — 

5.  iDi«  SRuafetn,  baö  gletft^.  — 

6.  ©tarn  ÄörtJtrteilt: 

a.  bei  astirmeni, 

b.  :  Seii^tttien, 

c.  :  ©(iebettienn, 

d.  :  SEBitbtttimn. — 

7.  3)a6  innere  ©felttt  bft  SBirbettitrt: 

,    „"  ,  f  imm«   nur   bas 

S-"?^'  6 '  s=r.  «  ©runblegtnbe.  - 

8.  5Reroen.  —  ©inmßorflane.  — 

9.  2)ie  8eibe8^a^te  unb  bertn  »tii^tiaile  Organt.  -^ 
10.    gtbendpenobm  unb  Sebendbauet. 

@rb:  unb  5tatur(unbe: 

%  62:  2)ie  gegebene  ^Iflanjen^  unb  3:ierEunbt  ijt  ein  Seil  bet 
.^eimatfunbe.  —  Prüfung  unb  @tCiteiung  atlrr  ehva  noi^  Tfl#inbigtn 
Seob.:Slufg.,  in8be(onbere  bet  Sßummern  1—10,  13—14,  21—22.  — 

36.  iBtob.tSIufg. :  ©onnenlauf,  ©ttntbilb  beS  grölen  ^ren,  ^Dlar^em 
jeftt  im  äBinter.  — 

9  63:  erneute  Orientierung  in  ber  |tfimat,  ober  minbeßenft  nad) 
Seranff^oulicbungemittein  (SReliefä,  Äarten  ic).  —  gefijteDung  Bon  ©nt; 
fernungen  unb  nodjmalä  »on  Mic^tungen,  auöge^enb  Dom  SBo^nort«  unb 
»on  bet  ^Rittagölinie.  — 

§  64:  Sei  weiten  Keifen  ober  auf  unftten  SBanbetungen  in  ber 
(äbene,  bei  Hii|eten  gaiftten  auf  bem  aJlcere  !onnten  roit  übetoU  balb  merten, 
ia^  bie  Srbe  nit^t  eine  flat^e  ig^eibe  («in  (ann,  fonbem  genißlbt 
fein  mu^.  — 

9  65:  !Die  ©rbe  ift  eine  Äuget.  —  ©runbeigenf^aften  einer  foldjen.  — 
9  66:    2)ie  ®rbfugel  ift  ungeheuer  gro^.  —  (SBo^te  Sebeutung  »on 
unten  unb  oben.)  — 

§  67:  <Der  ®lobu8.  —  Sage  bee  ^imatSorteS  auf  i^m.  —  3)ie 
Äanbmajfe,  auf  roeld^er  ber  ^eimotflort  liegt.  —  2>ie  8anb:  unb  TOeeteÖ; 
teile  überftditlii^  (uDd)  am  ©tobuB).  -<- 


♦)  %uä)  ^tcr  liefert  baS  «uffud^en  ^erüorttetcnber  ?un!tc,  ba«  Sc^^^fQ^w  in  gerab- 
linige  2:eUftguren  unb  ba»  gelegnen  berUmriffe,  foipte  fpätcr  ber  giußtäufe,  in  gcroben 
Linien,  gerabe  bteientgen  (Elemente  ber  gfonnen,  auf  bie  ed  fttriS  (Srfte  allein  anlommt 
unb  bie  ^ier  aui^  üöflig  genügen.  — 

^)  fbiäf  bie  nic^tbeutfc^en  Sänber  d^uropa'»  finb  ^ier  mit  jn  bertt<ffic^tigen.  — 


^. 


29 

§  68:  ftbergang  loom  ®(oM  )u  ben  beiben  alO  SBanbtarten 
gcjcic^neten  ^albfugeln.  —  gönn  unb  ®Iteberung  bcr  9Reere9tei(e 
etoaö  genauer.  — 

§  69:  3)aö  aud  bem  STOeere  ^ert>ortretenbe  8anb.  —  Äleine  Snfeln, 
grope  3nfe(n;  unb  3  groge  }ufammen^&ngenbe  SanbmafTen,  wn  und  aud 
genannt:  1.  ©fibfejle  (aujiralien),  2.  SBefifefte  (Slmerifa)  unb  3.  jOiifejte 
(8lfien,  Slfrifa  unb  Europa).  — 

§  70:  2)ie  @rb teile:  3luf[u(^en  i^ret  ©runbformen  unb  t^rer  aUer^ 
n)i(^tigften  ©lieber;  na^  i^rer  Sage  auf  ber  @rboberflfid^e  unb  mi)  ber 
©^»ierigfeit  i^rer  formen  in  folgenber  Steige:  1.  SujiraKen,  2.  ©übs 
Slmerifa,  3.  9lorbsamerifa,  4.  Slfrifa,  5.  Slfien,  6.  ©uropa.  —  3ci<i^tiung 
biefer  Umriffe  in  einfa^jier  ©ejialt  ([•  gigur  2—7)*)  unb  in  ber  JRei^ens 
folge:  afrifa,  ©üb^Slmerifa,  äuüralicn,  Slorbrämerifa,  Slfien,  ®uropa.  —  .  ■OTirzTTiTT' 

§  71:    JDIe  wicbtigiien  ©tröme  unb  »innensgjleere  biefer  @rb=  rijl^/lRK 

teile.  —  3ci<i>nung  berfelben  in  einfa(ibjier  (Sejtalt  (f.  gigur  6  unb  7). 

§  72:  3)ie  ä3en)&{ferung  xoti^  beutlic^  auf  bie  93obenerbebung 
^in.  —  JDie  erjten  ©runbsüge  biefer  fenfre^ten  Sobengejlaltung  ber  ©rbteile.  — 

§  73:    SSeranfc^aultc^ung  ber  u>t^tig{ten  @^ara{ter))fian3en,  Steve  unb  x 

aSölferjlämme  ber  fremben  gfinber,  fowo^^l  na^  biefer,  ber  Se^re  t)on  ben 
lebenbigen  SSefen  entnommenen  (Einteilung,  ald  a\xi),  unb  )tt>ar  gan} 
befonberS,  nai^  il^rem  örtlid^eu  3ufammenleben.**)  —  Sluffu^en 
oon  dl^nlic^feiten  frember  ^fiangen  unb  Siere  mit  benen  ber  ^eimat  — 

§  74:    3)ie  menf^lic^e  »eoölferung  lebt  in  Oemeinfc^aften.  —  8lud&  * 

für  bie  SKenfcI^en  gelten  bie  3  9laturgefefte  ber  §§  36  unb  43.  —  gür  X>it  ^^^'  ^^' 

@rbfunbe  üor  aUem  bebeutfam  bie  ©tdbte  unb  ©taaten  ber  SRenfc^en.  — 

§  75:  6inige8  &ber  unfern  eignen  ©taat,  bad  beutfc^e  fSttx^, 
mit  feinen  n)ic^tigften  glüffen,  ©tdbten  unb  ä3unbe9|taaten.  —  (93on 
|)reu^en  a\i6f  bie  ^^woinjen.)  — 

§  76:  S)ie  übrigen  bebeutenberen  ettropdif(^en  ©taaten  mit  i^ren 
^auptprömen  unb  ^auptjtfibten.  — 

§  77:  3)ie  mi^tigfien  ©taaten  unb  ©tdbte  ber  aupereuropdif^en 
@rbteile. 

§  78:  8anb  unb  äSaffer  an  ber  @rboberpd^e  im  ©anjen.  —  Siai 
Sanb  ift  au^  unter  bemSReere,  bilbet  alfo  eine  ringöum  an  ber  Supen^ 
feite  ber  ©rbfugel  jufaramenf^dngenbe  5Kaffe.  —  3)a8  SBaffer  bebedt  biefelbc 
ju  Vö  itt  f«ner  flüfjigen  ®ejtalt,  unb  al9  SBafferbunjt  unb  SBolfen  aud^ 
noi)  ba6  le^te  günftel  (gleist  einer  »dffrigen,  fugelf^alen^förmigen  ^ülle).  — 
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%  -79:  SDie  8uft(ifiUe  mi)  fugelfiJjalenfftnnig  ring«  um  bie  ©rttugfl  - 
(enWgt  in  beftimmtei  ^ßlje).  — 

%  80:  anefl  «efcenbifle  auf  ®tben  nur  ba,  wo  8uft  unb  SBafiei  &in: 
gelangen,  ni(tt  im  @rbf(tn(.  — 

37.  iB(i)t>.<Sufg.:  @u(^f  nac^  t^atffi<^(ti^tn  IBtUHifm  baffii,  bo^ 
SRtnf^ni,  3^icTc  nnb  $flanjtn  8uft  unl)  Saffn  gum  Sebtn  beb&ifeii;  Mb 
bfl^  aud|  im  benöHfrtni  SiBafTet  8uft  eor^atibtR  t|i  uub  fein  mu^.  — 

§  81:  S>xt  @ntfaltung  aKed  Stftenö,  unb  tbtn\o  ber  erogartigt  i^ti^-- 
lauf  bed  Safferö,  Dor  o&em  ab^&ngig  son  bn  ®onntnu)&tme.  —  Unttr: 
[ut^unfl  ber  SMrme  nftt^ig.  — 

§  88:  gSirfungtn  bet  SBÄrme  (Ädtte)  auf  bo6  aSafftt:  @ntfl(bnn3 
von  @iö  unb  ®i!^nee  unb  beten  %u5ft^en  beobai^ten.  —  (©i^neefloden  auf 
einer  ©i^iefertofel,  ©iJbtamen  am  genjlfr,  ein  abgefi^taflenefl  ©tBif  ®ie,)  - 

%  83:  SBieber^otung  bc8  a3etfu(^8  in  §  19  a  mit  einigen  Stbönberungeii.— 
9nitteiIu«B  bet  Särme.  —  iDeftillation.  —  Unterfdjieb  »on  filtriertem  unb 
befliUtcrtcn  äSaffer.  —  Ser  Siegen  l|l  bea&glti^  feiner  Sntfte^ung 
bejülliertee  SBaffer.  —  (5)er  ©^nee  tp  gefrwener  SBafferbunfi.)  — 

§  84:  a3eoba*t«ng,  ba|  au^  uiele  anbere  ÄSrper  unter  bem  ©n|luS 
bet  aSfirnu  i^ren  3ufianb  »enoanbeln,  befonberS  SlÜffigletten  (roie  ©pitihiä, 
£)(  jc.)  unb  fefte  Äfttper  au8  bem  ^f(anjen=  unb  Sietrei^  (u.  q.  Sutf«, 
Suder,  SBai^ä  jc).  —  Mu*  ©^roefel  M^t  fi(^  fi^meljen  unb,  mie  baS 
S&affet,  oetbampfen  (in  ^robierglafl  ober  JRetorte).  — 

§  85:  Untet  ben  feften ÄÖrpern  jeit^nen  fit^  bie3RetalIe  oii«  buri^ 
®lanj,  Sarbe,  ^oljefl  ©eroiijt.'SSefdjmeibigfeit.  —  SeoSac^ten  bet  belonnteitn 
aUetoUe  nac^  biefen  eigenft^aften.  — 

%  86:  Seobac^tung,  bof  auü)  biefe  9netalle  i^ten  Buflanb  unlct  bein 
©nPu|  bet  Siidrme  ganj  ebenfo  oerroanbetn  mit  bie  biöb"  beobac^tettn 
©toffe.  —  gormutierung  be9  SJlaturgcfetteö  Don  bet  Sermanbel: 
barteit  bet  brei  Bufidnbe  betSlaturfCrper  burtfe  bieaBdtme.  — 

Snmcrtung:  iättn,  ^i^mtiittt,  ©i^ntietitn. 

g  87:  S3eoba(^tung  no(^  jtoeiet  anbret  93et&nbetungen  an  SRctaDen 
bur*  SBfirme:  1.  ^aut:  unb  Slf^ebitbung  bei  uneblen  TOetaaen.  —  2.  Slu8: 
bt^nung  bei  aUen  TOetallen.  —  ©oEf^e  äu8be^nung  but^  SEßfitine  et' 
folgt  aui^  bei  glQfrigfeiten  unb  bei  bet  euft.  —  Ableitung  bed  9latur: 
gefefttö  oon  bet  aiuöbe^nung  alter  Äßrper  bui^  bie  ©firme.  — 

%  88:  3>ai  Sifiennonieter.  —  Semperaturjunofjme  btau|en  meffen 
lernen.  —  ^etanna^en  be6  grü^IingS.  — 

38.  !Beob.=?Iufg. ;    Hn   »etf^en  fflergfeiten  unb   an  atl^m  ©acbfeitm 
^filt  fi<i|  ber  ©t^nee  am  löngPen?  ^ 

39,  aeob.=aufg.;    Seobac^ten   unb   tufbetDa^wi  beä  ©(^netgliicfc^eii« 
(Gaknthus  nivalis)  für  bm  §  45  beS  Ouinta'Surfuä. 

%  89:  iSüdblid  mit  einigen  Sufäjeu:  gternbilb  be9  Orion.  —  3)ft 
©itiufl.  —  Ginteilung  bet  9latutt6rpet  auf  örben.  —  ttntetfc^leb  ber  üiet 


31 


Siaturrei^e.  (4,  fSttii)  bcr  9ktr^ä)tn.)  —  Orgatttf<^e  tinb  unorganif^e 
3lahir©rt>cr  in  mannigfaCtiflCT  Serdnbcrunfl  begriffen;  Jebe  biefcr  SSets 
finbeningen  ^tte  aber  if^tt  Urfa^e  unb  erfolgt  nai)  beflirnntten 
©efeften.  — 


^. 


A.    yrifoni  Irr  rlik|liiiikiifK  $ülnxit$iü^luitn. 


B.    Umliete  |ift««ei|leliKg  In  ii  Irr  2.  falße  to  f irfii  I  iri  nlrterte« 

•riHlhirift  Irr  ttlimeiiieit  üttirluiile, 

nai)  ben  Slbf^nitten: 

1.  JDer  »interlid^e  ^immeL  — 

2.  ©ie  ®e^alt  bei  «rbe.  — 

3.  JDie  ffidtme.  — 

4.  JDaö  8anb: 

a.  gorm  beSfelben  im  ®anjen  unb  al9  ttorfncS  ?anb.  — 

b.  Sfleue  iBe(ianbtettc  beöfelben-  — 

5.  2)a8  SBaffer.  — 

6.  JDie  8uft.  — 

7.  Slflgemeineö:  gejie,  Püffige;  luftförmige  Mxptx,  —  4  Sflatur^ 
rei^e.  —  Sortod^renbe  SSerfinberung :  geben  unb  ©ntroideln, 
S3em>efen;  Serwittern.  —  ®e[eftmäpigfeit  in  aßen  formen 
unb  in  allen  SSerdnberungen,  bie  ^icr  beobachtet  würben.  — 


l-BEZIRK 


fi 


ffULE  1888. 


®nbe   be8   ©eytasßurfuö. 


5Kit  ber  foeten  beenbeten  3)arfiellung  ^at  SSerfaffer  fein  SSor^aben 
erfüllt:  ben  na^  feinen  ®runbffiften  aufgebauten  8e^rgang  junäi^ji  für  bie 
unterjie,  aber  grunblegenbe  unb  allgemein  orientierenbe  Ätajfe  einmal  in  einer 
für  ri^tigeö  SBerjidnbniö  oieUeid^t  ^inrei^enben  Sluäfü^rlic^feit  ju  oeran* 
fd^aulic^en.  — 

3^  merbe  eö  nun  abjuwarten  ^aben,  welche  Sebenfen  fowo^l  gegen 
meine  ®runbanfc^auungen  al8  ani)  ttxoa  im  Sefonberen  gegen  ben  })itx 
vorgelegten  ?e^rgang  für  ©epta  geltenb  ju  machen  fein  »erben.  SnSbefonbere 


ipftnf^e  ii),  ba^  fc^on  ^tei  feiige|)ellt  ivetbe,  tnmiewcit  tt^  viclletd»t  b^ 
übrt  Ut  %af\mitfcü\t  ^tiiauBgegrifftn,  inivtetem  i^  etnta  ju  vxtl  iStoff 
gegeben  ^ätte  oöer  ina>iefern  büxi)  meine  Sufammenfaffung  befl  iiSiftt 
©etrennten  SSerroirrung  angerichtet  meiben  rofirbe.  —  3t^  bitte  bie  oere^tten 
ÄritiEer  jeboii,  barnit  fte  meine  Stellung  ju  allen  tiefen  fünften  beffer  ju 
müibigen  »ermßgen,  als  td  aQein  nac^  bem  33or(iegenben  m&glic^  ift,  bte 
Sluefütirungen  meiner  »oriÄ^rigen  ©t^rift  unb  inSbefonbete  @.  47—76 
ber[e(ben  l^ierbei  tei^t  genau  ju  be^etjigen.  — 

3m  Uebtigen  bin  t^  gemil  weit  entfernt  uon  ieber  Übergebung  unb 
gern  ber  ©eleifrung  unb  Überführung  jugönglic^ ;  nur  feilten  ft^  bergif i^eii 
äjerfu^e,  rnenn  fte  S3ea(^tung  m&nfc^en,  nic^t  hinter  älnon^mitdt  verfieden. 
SEBer  einen  3lnbetn,  ber  feine  Süleinung  mit  Stngabe  con  Flamen  unb  ©tellung 
oerjti^t,  wx  ber  £}ffentlic^teit  ju  beurteilen  unternimmt,  fD&te  boi^  mo^l 
gleid)  jenem  ben  ÜTtut  ^aben,  feine  Überjeugung  in  berfelben  SSeife  unb 
außetbem  mit  SIngabe  oon  ©rünben  ju  »ertreten.  — 

Sin  bie  ^o^e  oorgefeßte  8e^5rbe  aber  ritzte  iä)  bie  ge^orfarnfte  93ttte, 
boc^  einmal  an  cinjelnen  ©tauten,  roo  fic^  uieUeic^t  befonbere  ®eneig((>eit 
beö  Se^rerfl  bafür  funbgiebt,  eine  prattift^e  probe  roenigRenö  mit  biefem 
erjien  3a^re3:^urfu9  }u  ma^en.  Sollten  bie  Erfolge  nii^t  bie  oon  mir 
ermarteten  |ein,  fo  Fann  ber  bamit  angenietete  ©traben  boi)  roal^rlic^  fein 
großer  unb  Dor  aBen  JDingen  fein  unroieberbringlid^er  fein.  — 

»reSlau,  Februar  1888. 
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EINLEITUNG. 


±n  keinem  Unterrichtszweige  wobl  macht  sich  die  Notwendigkeit  eigener  Anschauung  fühlbarer 
als  in  der  mechanischen  Technologie.  Das  selber  Sehen  und  Beobachten  ist  hierin  dem  Schüler  ebenso 
nötig  wie  dem  Lehrer,  und  Besuche  hervorragender  Fabriken  bilden  daher  ein  wichtiges  Lehr-  und 
Lernmittel  an  allen  technischen  Lehranstalten.  So  wurden  dem  Verfasser  dieser  Skizzen  allmählich  auf 
Exkursionen  nach  dem  oberschlesischen  Hüttenbezirke,  die  teils  allein,  t«Us  in  Begleitung  von  Schülern 
unternommen  wurden,  die  wesentlichsten  dortigen  Werke  ziemlich  genau  bekannt,  und  der  Wunsch  lag 
nahe,  zum  Vergleiche  und  zur  Erweiterung  des  Anschauungskreises  auch  den  Rheinisch- Westphälischen 
Industriebezirk  kennen  zu  lernen. 

Die  Erfüllung  dieses  Wunsches  wurde  mir  durch  ein  gemeinschaftliches  Reisestipendium  des  Herrn 
Unteirichtsministers  und  der  Stadt  Breslau  ermöglicht  und  die  Reise  nach  dem  Westen  in  den  Herbst- 
ferien 1885  unternommen.  Die  kurze,  zur  Verfügung  stehende,  Zeit  gestattete  leider  kein  sehr  ein- 
gehendes Studium,  so  dass  manches  Wichtige  nur  flüchtig  berührt,  vielleicht  sogar  übersehen  wurde. 
Wenn  man  jedoch  berücksichtigt,  dass  die  Skizzen  und  Notizen  nur  aus  der  Erinnerung  gemacht  werden 
konnten,  da  in  den  Fabriken  ein  Skizzieren  nicht  gestattet  ist,  so  erscheint  das  Fehlen  von  genaueren 
Einzelheiten  erklärlich. 

Die  Absicht,  das  Gesehene  im  Unterrichte  möglichst  zu  verwerten,  war  die  erste  Veranlassung 
für  das  schriftliche  Festhalten  der  Reiseeindrücke.  Der  Wunsch,  es  auch  weiteren  Kreisen  zugänglich 
zu  machen,  ist  der  Zweck  dieser  Arbeit,  welche  deshalb  durchaus  nicht  den  Anspruch  erhebt,  nur 
Neues  zu  bieten. 

Um  das  Vertrauen  der  behufs  des  Studiums  mir  freundlichst  geöffiieten  Werke  nun  nicht  zu 
täuschen,  wurde  das  Manuscript  an  dieselben  zur  Prüfung  eingeschickt.  Friedrich  Krupp  und  die 
Dortmunder  Union  haben  die  Erlaubnis  zur  Veröffentlichung  vollständig  abgelehnt,  Feiten  ft 
Guilleaume  mir  die  Bitte  ausgesprochen,  nur  zu  sagen  was  sie  machen,  aber  nicht  auf  welche  Weise 
sie  ihre  Erzeugnisse  hersteilen,  andere  waren  so  liebenswürdig,  nicht  nur  die  erbetene  Erlaubnis  zu 
erteüen,  sondern  auch  meine  Notizen  zu  erweitem  oder  die  Skizzen  zu  vervollständigen,  wofür  ich 
hiermit  noch  meinen  besonderen  verbindlichen  Dank  abstatte. 

Für  die  Anordnung  des  Stoffes  war  die  Reihenfolge  massgebend,  in  welcher  die  geschilderten 
Werke  besucht  wurden. 


I. 


Magdeburg. 


Jjer  erste  Aufenthalt  wurde  in  Magdeburg  genommen,  um  das  hochbedeutende  Werk  von 
if.  Gruson  in  Buckau  kennen  zu  lernen.  Gruson's  Name  hat  auf  dem  Gebiete  des  Hartgusses 
denselben  Klang  wie  der  Erupp's  in  der  Geschützfabrikation,  und  war  es  mir  daher  von  besonderem 
Interesse,  der  Herstellung  einer  der  grossen  Panzerplatten  für  Panzerdrehtürme  beizuwohnen.  Die 
Erlaubnis  dazu  wurde  bereitwilligst  erteilt.  Überhaupt  war  meine  Aufnahme,  wie  ich  hier  einschalten 
möchte,  auf  den  besuchten  Werken  eine  entgegenkommende  und  sogar  oft  sehr  liebenswürdige. 

Der  Hartguss^)  wird  aus  grauem,  weichem  Holzkohleneisen  und  weissem,  hartem  Roheisen 
hergestellt,  doch  verwendet  man  auch,  je  nach  dem  Zwecke  des  Gussstückes,  Zusätze  von  Mangan  oder 
auch  von  Schmiedeeisen  und  Stahl.  Durch  das  Giessen  in  die  eisernen  „Coquillen"  oder  Schalen  entsteht 
aussen  eine  stahlharte  weisse  Schicht,  die  mit  feinen  Fasern  strahlenartig  in  einer  Schicht  halbierten 
Eisens  allmählich  verläuft;  letztere  geht  dann  unmerklich  in  das  feinkörnige  Getüge  des  grauen  Eisen- 
kernes über.  Die  verschiedenen  Schichten  können  in  ihrer  Stärke  reguliert  werden  und  zwar  haupt- 
sächlich durch  Abmessungen  und  Vorwärmung  der  Schale. 

Von  jeder  zum  Gusse  bereiten  Eisenmasse  werden  Abstichproben  genommen  und  in  besondere 
eiserne  Formen  gegossen.  Diese  Probestücke  dienen  zu  Festigkeitsversuchen,  woraus  auf  die  Güte  des 
eigentlichen  Gussstückes  geschlossen  wird. 

Das  in  Schalen  gegossene  Eisen  wird  bei  Gruson  vorwiegend  in  6  verschiedenen  Sorten  fabriziert, 
die  sich  durch  ihre  Härtegra-  •.  unterscheiden,  nämlich  Herzstück-,  Bäder-,  Geschoss-,  Walzen-  und 
Panzereisen;  die  letzte  Art  ist  die  härteste  der  genannten.  Man  erzeugt  aber  auch  Hartguss  ohne 
Anwendung  von  Coquillen,  lediglich  durch  sorgfältige  Auswahl  und  Mischung  der  Grundstoffe.  Dieses 
Material  wird  besonders  für  Maschinenteile  verwendet,  die  grosse  Zähigkeit  und  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Stösse  und  Biegungsbeanspxiichungen  haben  sollen,  ohne  äussere  zu  grosse  Härte  zu  zeigen,  da 
eine  solche  nur  die  Bearbeitung  erschweren  würde.  Derartige  Maschinenteile  sind  z.  B.  Dampfkolben, 
Pumpengylinder,  Drucksätze,  hydraulische  Cylinder  etc. 

Die  Dichtigkeit  des  Getüges  macht  den  Hartguss  auch  für  die  chemische  Industrie  geeigneter 
als  gewöhnliches  Gusseisen,  so  dass  Schmelzgefässe,  Kochkessel  und  dergl.  vielfach  daraus  hergestellt  werden. 

Die  Panzergiesserei  hat  eine  Länge  von  130  m  bei  einer  Breite  von  20  und  einer  lichten  Höhe 
von  13  m,  während  jeder  der  darin  stehenden  fünf  Kupolöfen  a  (s.  Fig.  1  Blatt  1)  von  1,4  m 
Durchmesser  mit  6  Düsen  von  157  mm  Weite  versehen  ist. 

Vor  den  Oefen  befinden  sich  drei  grosse  eiserne  Behälter  &,  worin  sich  das  aus  ersteren  ab- 
gestochene Material  sammelt,  um  von  hieraus  in  die  Sümpfe  c  abzufliessen.  In  diesen  wird  die 
richtige  Temperatur  abgewartet,  auch  mischen  sich  dort  die  einzelnen  Chargen  gehörig  mit  einander; 
die  Rinnenansätze  f  dienen    zur  Verbindung    mehrerer    Kupolöfen   mit   einem  Sammelbehälter  6.     Die 


1)    Siehe  'Julius  v.  Schütz    »Der  Hartguss   und   seiae    zuaehmende    Bedeutung  für  die  Eisenindustrie.« 
Zeitsohr.  d.  Ver.  d.  Ing.  Bd.  XXII.  Heft  7. 
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Dammgruben  d  haben  7 — 8  m  Tiefe,  e  sind  die  Scbienenbahnen  für  die  bydranlisohen  Dampfkrahne 
von  ca.  100000  kg  Tragiähigkeit.  Die  den  unteren  Teil  der  Form  bildenden  gnsseisernen  Schalen 
werden  in  die  Dammgmben  versenkt,  während  die  Form  seitlich  durch  Formsand  und  oben  durch 
Lehmkeme,  oder  auch  Sand  begrenzt  wird.  Da  zur  Gewinnung  eines  guten  Materials  schnelles 
Schmelzen  der  verschiedenen  Boheisensorten  erforderlich  ist,  haben  die  Kupolöfen  solche  Abmessungen 
erhalten,  dass  jeder  in  einer  Stunde  etwa  10000  kg  Roheisen  niederzuschmelzen  vermag.  In  höchstens 
3  Stunden  ist  das  flüssige  Material  im  Sammelkübel  vereinigt,  wird  aus  diesem  in  den  vorgewärmten 
Sumpf  abgestochen  und  hierin  mit  Rührschaufeln  innig  gemischt,  nachdem  man  eine  Decke  von 
Kohlenstaub  zur  Verhütang  der  zu  schnellen  Abkühlung  aufgeschüttet  hat. 

Die  Abkühlung  einer  grossen  Panzerplatte  dauert  ungefähr  8  Tage  ^).  Welche  Schwierigkeiten 
Transport  und  Aufstellung  der  Panzerplatten  machen,  geht  daraus  hervor,  dass  für  die  Panzerdrehtürme  in 
Metz  eine  besondere  Strassenlokomotive,  für  die  Befestigungen  an  der  Wesermündung  ein  eigens  kon- 
struiertes Transportschiff  durch  Gruson  angeschafft  werden  mussten. 

Aus  den  angestellten  Schiessversuchen,  die  in  den  angeführten  Quellen  näher  beschrieben  sind, 
ist  ersichtlich,  dass  gegenwärtig  der  Hartgusspanzer  für  Landbefestigungen  auch  den  kolossalsten  Schifb- 
geschützen  erfolgreichen  Widerstand  zu  leisten  vermag. 

Wenn  der  Zweck  dieser  Arbeit  es  auch  verbietet,  auf  die  hochinteressanten  Ergebnisse  dieser 
Versuche  näher  einzugehen,  so  sei  es  doch  gestattet,  einiges  über  die  Widerstandsiähigkeit  der  Versuchs, 
platte,  die  im  April  1886  in  Spezia  beschossen  wuide,  anzuführen.  Dieselbe  hatte  die  durch  Fig.  2 
Blatt  1  skizzierten  Abmessungen  und  ein  Gewicht  von  87960  kg.  Fünfzehn  solcher  Platten  bilden  mit 
zwei  Deckplatten  einen  drehbaren  Turm  von  etwa  15  m  innerem  Durchmesser,  bestimmt  zur  Befestigung 
wichtiger  Küstenpunkte.  Die  Art  der  Aufstellung  der  Platte  bei  Spezia  entsprach  vollkommen  dem 
Einbau  in  einen  vollständigen  Turm.  Die  Beschiessung  erfolgte  aus  dem  grössten  bisher  hergestellten 
Armstronggeschütze,  von  43  cm  Seelenweite,  mit  Granaten  aus  gehärtetem  Krupp'schem  Stahle,  von 
1000  kg  Gewicht.  Die  Ladung  bestand  aus  376  kg  braunem  prismatischem  Pulver,  die  Schussweite 
betrug  nur  184  m.  Hieraus  ergiebt  sich  für  das  Geschoss  eine  Aufbreffgeschwindigkeit  von  637  m 
und  eine  lebendige  Ej*affc  von  14700  Meter-Tonnen.  Die  Wirkungen  der  drei  Schüsse  zeigt  die 
Skizze  ebenfalls,  und  zwar  in  Gestalt  der  schwarzen  Ausbrechungen  am  Bande,  welche  eine  Tiefe 
von  5  cm  für  den  ersten  und  von  8  und  10  cm  für  den  zweiten  und  dritten  Treffer  besitzen. 
Ausserdem  entstand  eine  Anzahl  von  feinen  Sprüngen,  von  denen  einige  bis  auf  die  Bückseite  der 
Platte  reichten,  doch  wurde  diese  hierdurch  nicht  unbrauchbar  zu  weiterem  Widerstände.  Die  Grösse 
desselben  aber  wird  man  ermessen,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  eine  ebensolche  Granate,  mit  derselben 
lebendigen  Ejraft  aufschlagend,  imstande  ist,  80  cm  Schmiedeeisen  zu  durchschlagen. 

Ausser  Hartguss  wird  auch  Stahlguss,  aus  Tiegeln  und  Martinöfen,  schmiedbarer  Guss,  sowie 
gewöhnlicher  Guss,  nach  Modellen  und  auch  in  Lehm  geformt,  geliefert. 

Zur  Bewegung  und  Bearbeitung  solcher  aussergewöhnlich  grossen  Gussstücke,  von  einer  Härte 
gleich  gehärtetem  Stahle,  bedarf  es  selbstredend  auch  aussergewöhnlicher  Hilfsmittel.  Der  grossen 
hydraulischen  Dampfiaufkrahne  von  1600  -  2000  Ctr.  Tragfähigkeit  wurde  schon  Erwähnung  gethan. 
Es  sind  davon  4  in  der  Lafetten  bauwerkstatt  vorhanden,  deren  Einrichtung  Fig.  3  Blatt  1  zeigt. 
Darin  bedeudet  a  den  Dampfkessel,  b  die  Dampfmaschine  mit  Pumpwerk,  c  den  hydraulischen  Cylinder, 
d  den  Tender  und  e  die  Kolbenstange  des  hydraulischen ,  Cylinders,  die  hier  auf  Zug  beansprucht 
wird,  weil  die  Last  /  unten  daran  hängt.  Hierzu  kommen  zahlreiche  hydraulische  Krahne  für 
Handbetrieb. 


A)  Nälieres  über  Panzerbatterieen  und  Türme  siehe  Jültos  r.  Schvtz,  Grasen*  s  Hartguss -Panzer 
Berlin  1878.  G.  v.  Glasen app.  „Stahl  und  Eisen",  und  Zeitschrift  des  Vereins  Deutscher  Ingenieure 
1885  und  1886. 
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Die  eigentümliche  Anordnung  des  Erahnes  für  die  Fauzergiesserei  mit  einer  Tragföhigkeit 
von  100000  kg  ist  durch  Fig.  4  Bl.  1  angedeutet.  Zwei  Lokomotiven  d,  mit  stehendem  Kessel,  greifen 
mittels  der  auf  Druck  beanspruchten  Presskolbenstangen  c  die  Brücke  a  an.  Bei  b  befinden  sich 
Kugelgelenke,  so  dass  die  beiden  Maschinen  d  auch  hinter  einander  auf  demselben  Geleise  fahren 
können.     Die  Beweglichkeit  und   Benutzbarkeit  des  Krahnes  wird   dadurch  eine  wesentlich  vermehrte. 

Besonders  eigenartig  erschienen  mir  folgende  Arbeitsmaschinen,  um  sehr  grosse  Stucke  zn 
hobeln,  ist  eine  Hobelmaschine,  Fig.  5  Bl.  2,  mit  nur  einseitigem  Gest^U  in  Anwendung,  damit  dieses 
nicht  das  Aufspannen  grosser  Breiten  verhindert.  Das  Gestell  ist  seiner  grossen  Ausladung  wegen 
ganz  besonders  kräftig  konstruiert.  Zum  Abdrehen  der  Stücke  mit  sehr  grossem  Halbmesser,  z.  B.  der 
Bahnen  für  die  Lauf  -  Rollen  der  Panzerdrehtürme,  für  welche  Halbmesser  von  8  und  9  m  vor- 
kommen, dient  eine  Hobelmaschine,  deren  Stichel  sich  in  horizontalem  Kreise  bewegt,  siehe  Fig.  6  Bl.  2 
Der  Antrieb  erfolgt  von  unten  aus  nach  einer  horizontalen  Welle  b  im  Ausleger.  Von  dieser  wird 
eine  ausserhalb  sitzende  Schnecke  c  bewegt,  die  in  den  aussen  verzahnten  Quadranten  d  eingreift  und 
so  den  Ausleger  im  Kreise  fortzieht.  Eine  kreisförmige  Führung  e  sorgt  iür  den  genauen  Gang.  Am 
Ausleger  ist  der  Support  f,  selbstthatig  oder  mit  der  Hand  verstellbar,  angebracht. 

Zum  Abfräsen  der  Panzerplatten,  an  den  Flächen  womit  sie  sich  berühren,  dient  eine  Maschine^ 
Fig.  7  Bl.  2,  deren  Fräskopf  c  an  einem,  in  vertikaler  Ebene  um  b  drehbaren,  Ausleger  d  sitzt.  Letzterer 
fühii;  sich,  ähnlich  wie  bei  vorstehend  beschriebener  Einrichtung,  am  Gestell  a.  Der  Antrieb  erfolgt 
von  6  aus  durch  die  Welle  e]     f  ist  die  Seitenfläche  einer  Panzerplatte. 

Zum  Abdrehen  der  Hartgusswalzen  benutzt  man  Drehstähle  vom  Querschnitt  Fig.  8  Blatt  1. 
Sie  werden  durch  Schleifen  unter  einer  sich  drehenden  Schmirgelscheibe  hergestellt  und  die  Nuten  später 
eingefräst.  Die  Länge  eines  solchen  Drehstahles  beträgt  etwa  200  mm,  ebensolang  sind  auch  die 
Drehspäne.  Die  Anstellung  des  Drehstahles  geht  aus  Fig.  9  Bl.  1  hervor.  Ist  die  eine  Kante  stumpf 
geworden,  so  können  nach  einander  die  drei  anderen  zum  Schneiden  benutzt  werden. 

Die  gedrehten  Walzen  werden  dann  noch  geschliffen  und  zwar  mittels  Schmirgelscheiben  n, 
die  auf  dem  Support  der  Drehbank  rotieren  und  sich  mit  demselben  längs  der  Axe  der  Walze  b 
verschieben.     Die  Anbringung  einer  solchen  Schleifscheibe  deutet  Fig  10  Blatt  1  an. 

Die  Lafettenmontierungswerkstatt  besitzt  ein  eigenartiges  Dach.  Dasselbe  ist  aus  zu  Kreis- 
abschnitten gebogenem  Wellblech,  aber  so  hergestellt,  dass  die  einzelnen  Abschnitte  über  einander 
greifen  —  wie  die  „Reiter"  auf  dem  First  eines  Ziegeldaches  —  und  dazwischen  Lichtöä^nungen  lassen. 
Ein  solches  Dach  vereinigt  die  Vorteile  des  Wellblechdaches  mit  denen  des  Shedddaches  und  ist  dort 
zum  ersten  Male  ausgeführt. 

Ebenso  grossartig  wie  die  Panzerglesserei  ist  die  Halle  für  Herstellung  des  gewöhnlichen 
Gusses.  Es  wird  besonders  vielfach  die  Lehmformerei  in  Anwendung  gebracht  und  zwar  indem  man 
meist  nur  Kern  und  Mantel  formt,  während  das  vielfach  übliche  Herstellen  des  ebenfalls  aus  Lehm 
bestehenden  Modelies  nach  Möglichkeit  vermieden  wird. 

Ein  besonders  interessanter  Fabrikationszweig  ist  die  Anfertigung  der  Hotchkiss-Revolverkanonen^ 
für  welche  Gruson  das  alleinige  Ausführungsrecht  für  Deutschland  besitzt.  Sie  dienen  zur  Bekämpfong 
von  Torpedobooten  und  können  bis  80  kleine  Granaten  in  der  Minute  verfeuern.  Bewundernswert  ist 
die  genaue  Ausfuhrung  und  die  mit  peinlichster  Sorgfalt  erfolgende  Prüfung  jedes  einzelnen  Teiles  auf 
Güte  und  vorschrittsmässige  Form.  Jedes  Geschütz  wird  im  Beisein  eines,  eigens  zu  diesem  Zwecke  dort 
ständig  sich  aufhaltenden,  Marinefeuerwerkers  auf  einem  kleinen  Schiessplatze  im  Fabrikhofe  eingeschossen, 
und  es  macht  einen  eigentümlichen  Eindruck,  während  des  Aufenthaltes  in  den  Werkstätten  das  fort- 
währende Krachen  der  Geschütze  zu  hören  und  beim  Hinaustreten  auf  den  Hof  sich  von  Pulverdampf 
umwogt  zu  sehen. 

Eine  musterhafte  Einrichtung  zeigt  der  Zeichensaal  der  Fabrik.  Die  Reissbretter  sind  stehend 
angeordnet,  Fig.  11  Bl.  2,  und  können  mit  Leichtigkeit  auf  und  abgeschoben  werden,  ebenso  an  ihnen 
die  Reissschienen  a,  welche  mit  Gegengewichten  b,  wie  das  Brett  selbst,  versehen  sind   und  eine  Leiste 
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zur  Aufnahme  der  Dreiecke  etc.,  tragen.  Aji  dem  Grestelle  befindet  sich  ferner  eine  verschliessbare 
Schublade  znr  Anfnahme  der  Zeichengeräte  und  eine  herausziehbare  horizontale  Tischplatte,  um  daran 
ZQ  schreiben  oder  zu  rechnen.  Die  an  diesen  Gestellen  zeichnenden  Herren  rühmten  deren  Bequemlichkeit 
nnd  hoben  ihre  Vorzüge  für  Erhaltung  der  Gresundheit  hervor,  weil  das  schädliche  Auflegen  mit  Brust 
und  Leib  an  die  üblichen  grossen  horizontalen  Zeichentische  hier  ganz  fortfällt.  Jedes  Brett  wird  von 
einer  verstellbaren  elektrischen  Glühlampe  erhellt,  die  in  der  Zeichnung  fortgelassen  ist.  Das  ganze 
Werk  selbst  ist  auch  elektrisch  beleuchtet.  Es  bedeckt,  ohne  den  grossen  bei  Magdeburg  belegenen  Schiess- 
platz, mit  seinen  Werkstätten  eine  Fläche  von  fast  90000  qm,  durchschnitten  von  regelrechten,  mit 
Namen  versehenen  Strassen  und  Plätzen.  Im  Jahre  1883  wurde  in  der  Fabrik  16  Millionen  kg  Roh- 
eisen, 990000  kg  Schmiedeeisen,  600000  kg  Stahl,  7  Millionen  kg  Kohlen  und  fast  6  Millionen  kg  Koks 
verbraucht,  dazu  rund  1360000  Mark  Löhne  gezahlt.     Die  Zahlen  sprechen  genügend  für  sich  selbst.^) 

Eine  andere  Fabrik  in  Buckau  hat  ebenfalls  Weltruf  erlangt,  und  zwar  die  von  Schäffer  d: 
Hudenberg.  ^)  Dort  ist  die  Geburtsstätte  des  Federmanometers,  und  interessant  ist  es  zu  sehen,  wie 
der  demselben  zugrunde  liegende  Gedanke  auf  die  verschiedensten  Apparate  Anwendung  gefunden  hat. 
Man  misst  mit  Federmanometern  Spannungen,  die  geringer  sind  als  der  Atmosphärendruck,  bis  zu 
solchen  von  IBOO  atm.,  zu  welchem  Zwecke  die  Apparate  sogar  bis  2000  atm.  geprobt  werden. 
Die  Einrichtungen  zur  Prüfung  jedes  einzelnen  Teiles  aut  Dichtigkeit  und  Festigkeit,  sowie  höchste 
Genauigkeit,  sind  sehr  sinnreich  und  ganz  vorzüglich  zur  Erfüllung  ihres  Zweckes  geeignet.  Die 
„Normalmanoraeter"  stellt  sich  die  Fabrik  nach  Quecksilbermanometern  und  unter  direkter  Gewichts- 
belastung her.  Die  Gewichte  wirken  im  letzteren  Falle  auf  einen  Hebel,  der  auf  einen  Kolben  drückt. 
Dieser  überträgt  den  empfangenen  Druck  auf  Oel,  welches  also  auf  die  Manometerfeder  eine  ganz 
genau  bestimmbare  Pressung  ausübt.  Durch  eine  besondere  Einrichtung  ist  noch  Sorge  getragen,  dass 
der  Ausschlag  des  belasteten  Hebels  nicht  eine  Quelle  von  TJngenauigkeiten  werden  kann.  Die 
Normalmanometer  bilden  die  Grundlage  zur  Herstellung  von  Probiermanometern,  welche  ihrerseits 
wieder  an  Apparaten  angebracht  werden,  die  zur  Einteilung  der  Verkaufsmanometer  dienen.  Jedes 
Manometer  wird  nämlich  mit  der  Hand  geteilt,  und  zwar  aufgrund  der  von  dem  Probiermanometer 
angegebenen  Druckspannung,  die  man  nach  Belieben  vergrössern  oder  verkleinem  kann.  Trotz  dieser 
Genauigkeit,  oder  gerade  ihretwegen  vielleicht,  ist  dieser  Artikel  ein  Gegenstand  der  Massenfabrikation 
geworden;  in  einer  Woche  können  2000  Stück  hergestellt  werden. 

Die  Manometer  für  hydraulischen  Druck  haben  Stahl-Federn  nach  Bourdons  Prinzip,  Dieselben 
werden  aus  achtkantigem  Walzstahl  gedreht,  gebohrt,  in  Gesenken  auf  elliptischen  Querschnitt  ge- 
schmiedet, mit  Sand  gefüllt  und  endlich  gebogen.  Nur  so,  durch  die  Herstellung  aus  massivem  Stahl, 
ist  es  möglich,  dass  sie  bis  2000  kg  pro  qcm  auszuhalten  und  dabei  ihre  Elastizität  zu  behaupten 
vermögen. 

Unter  den  Manometern  seien  noch  diejenigen  hervorgehoben,  die  mit  Erleuchtung  des  Zifler. 
blattes  und  mit  einem  Apparate  zum  Selbstaufzeichnen  der  während  eines  längeren  Zeitabschnittes 
stattgehabten  Drucke  versehen  sind. 

Zur  Messung  von  Temperaturen  mittels  des  Manometers  dient  das  Thalpotasimeter.  Es 
beruht  auf  dem  Gesetz,  dass  gesättigte  Dämpfe  von  Flüssigkeiten  bei  einer  bestimmten  Temperatur 
auch  eine  bestimmte,  sich  stets  gleich  bleibende,  Spannung  haben.  Taucht  man  also  eine  Röhre,  die 
in  Verbindung  mit  einem  Manometer  steht,  in  den  Baum,  dessen  Temperatur  zu  messen  ist,  so  bildet 
sich  Dampf,  der  mit  bestimmter  Spannung  auf  die  Feder  des  Manometers  wirkt  und  dessen  Zeiger 
bewegt;  letzterer  giebt  dann  die  Temperatur  an.  Für  Temperaturmessungen  bis  100^  C.  benutzt  man 
zur  Füllung  der  Rohre  Aether,  von  100 — 360^  Wasser  und  von  350 — 750^  Quecksilber. 


i)    Ausser  den  oben  zitierten  Werken   s.  noch  Globus  1885  No.  54   und    mehr  feuilletonartig   gehalten 
Daheim  1884    No  48. 

S)    Mitteüungen  über  Gründang  und  neue  Erzeugtiisse  der  Fabrik  enthält  auch  der  Export  1885,  No.  19. 
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Auf  meine  Bitte  wurden  mit  einem  der  von  der  Fabrik  in  grosser  Zahl  hergestellten  Indikatoren 
mehrere  Diagramme  genommen,  wobei  sich  die  leichte  Handhabung  und  Zuverlässigkeit  dieses  der 
Dampfmaschinentechnik  jetzt  unentbehrlichen  Hilfsinstrumentes  zeigte.^)  Ein  neuer  Regulator  mit 
Dampfenergie,  System  v.  Lüde,  gehört  zu  der  grossen  Gruppe  der  Regulatoren  mit  indirekter  Ueber- 
tragung.  Er  kann  dazu  benutzt  werden,  um  Meyer-  und  ßidersteuerungen  zu  Präzisionssteuerungen 
zu  machen  und  ist  besonders  auch  für  Maschinen  mit  grosser   Geschwindigkeit  sehr  wirkungsvoll.  ^) 

Die  Begulatorhülse  bewegt  zunächst  nur  einen  kleinen,  vollständig  entlasteten  Eolbenschieber 
von  6^2  mm  Durchmesser,  hierdurch  wird  ein  Dampfkolben  von  30,  40  oder  55  mm  Durchmesser 
(je  nachdem  die  Maschine  mit  Rider-,  Coulissen-  oder  Meyersteuerung  eingerichtet  ist)  auf-  oder 
niederbewegt,  und  diese  Verschiebung  aui  einen  Hebel  übertragen,  der  mit  der  Steuerung  der  Dampf- 
maschine in  Verbindung  steht.  In  Fig.  12  Bl.  3  ist  dieser  Regulator  in  1/5  nat.  Grösse  abgebildet, 
und  zwar  nach  direkten  Angaben  der  Fabrik.  T  ist  die  Regulatorhülse,  deren  Bewegung  zunächst 
auf  den  kleinen,  schwarzgezeichneten  Winkelhebel  C  übertragen  wird.  Dieser  Winkelhebel,  an  dessen 
längerem  Schenkel  der  Regulator  wirkt,  ist  in  dem  doppelten  Haupthebel  L  derart  gelagert,  dass  der 
ganze  Winkelhebel  C  mitbewegt  wird,  wenn  sich  L  um  den  festen  Punkt  S  dreht.  Der  kurze  Schenkel 
des  Winkelhebels  C  hängt  durch  eine  in  der  Länge  verstellbare  Euppelstange  mit  dem  Hebel  jP 
zusammen^  der  auf  einen  zweiten  Winkelhebei  IT  wirkt,  siehe  Fig.  14  Bl.  3,  und  den  vorher  genannten 
Kolbenschieber  X  umsteuert.  Dieser  entlastete  Schieber  öönet  oder  schliesst  den  oberen  oder  unteren 
Dampfeintrittskanal  zu  dem  kleinen  Dampfcylinder  N,  Der  geringste  Aufschlag  des  Winkelhebels  H 
hat  sofort  einen  Dampfeintritt  zur  Folge. 

Das  Dampfeintrittsrohr  0  von  7  mm  Weite  führt  vom  Schieberkasten  der  Maschine  uach  den 
Räumen  Z  und  Y  des  Schiebergehäuses,  während  das  Ausströmungsrohr  Q  vom  Gehäuse  nach  dem 
Ausblaserohr  der  Maschine  geleitet  wird.  Wird  z.  B.  durch  ein  Steigen  des  Regulators  der  Kolbeu- 
schieber  X  nach  unten  bewegt,  so  kann  der  durch  0  einströmende  Dampf  aus  dem  Räume  Y  unter 
den  Kolben  im  Dampfcylinder  N  treten,  während  der  Raum  oberhalb  des  Kolbens  mit  dem  Dampf- 
austrittsrohr Q  in  Verbindung  steht.  Wenn  umgekehrt  der  Regulator  fällt,  so  öffnet  sich  der  Dampt- 
weg  aus  dem  Räume  Z,  und  der  Kolben  im  CyUnder  N  wird  niedergedrückt,  während  der  vorher 
unter  dem  Kolben  befindliche  Dampf  nach  Q  entweichen  kann. 

Der  auf  diese  Weise  über  oder  unter  den  Kolben  tretende  Dampf  bewegt  diesen  mit  grosser 
Kraft  auf  und  nieder  und  durch  die  Verbindungsstange  E  zugleich  den  Haupthebel  L,  der  durch  D 
auf  die  Steuerung  der  Dampfmaschine  einwirkt. 

Die  Folge  der  Einwirkung  des  Dampfdruckes  über  und  unter  dem  Kolben  würde  nun  sein, 
dass  der  Hebel  L  sofort  entweder  in  die  tiefste  oder  höchste  Stellung  geschnellt  würde,  während  doch 
bezweckt  wird,  ihn  nur  um  den  jedesmaligen  Regulatorhub  zu  verstellen.  Die  Lagerung  des  Winkelhebels 
in  dem  .beweglichen  Doppelhebel  L  und  das  Zusammenfallen  des  oberen  Auges  des  Hebels  F  mit  der 
Drehachse  S  des  Hebels  L  bewirkt,  dsuss  der,  infolge  der  Regulatorbewegung  verschobene,  Kolben- 
schieber X  sofort  wieder  in  die  Anfangslage  zurückbewegt  wird,  sobald  der  Kolben  den  Hebel  L 
verstellt  hat.  Wenn  nämlich  die  Regulatorhülse  T  steigt,  so  wird,  wie  oben  beschrieben,  durch  die 
Verbindungsstange  -B  sofort  der  Hebel  L  ebenfalls  nach  oben  bewegt.  Da  inzwischen  die  Regulator- 
hülse, —  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Regulator  sich  während  dessen  nicht  verstellt  hat,  —  den 
festen  Punkt  bildete,  während  der  ganze  Winkelhebel  C  mit  dem  Hebel  L  in  die  Höhe  ging,  so  wird 
der  Winkelhebel  C  relativ  in  seine  Anfangslage  zurückbewegt  und  der  Dampfeingang  wieder  geschlossen. 
Das  obere  Auge  des  Hebels  F  muss  hierbei  mit  der  Achse  S  zusammenfallen,  damit  durch  die 
Bewegung  von  L  ein  Einfluss  auf  F  und  X  nicht  ausgeübt  werde.     Die  genaue  Einstellung  geschieht 


1)    ScHÄFFBB  ft  Bttdsnbxro,  üebei  Indilcatoren  und  deren  Yerweudung  bei  Prüfung  von  Dam p&naschinen 
und  Arbeitsmaschinen. 

S)    S.  die  Broschüre  der  Fabrik:  „Regulator  mit  Dampfenergie.^^ 
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durch  Verlängemng  oder  Verkürzung  der  kleinen  Euppelstange  zwischen  C  und  F^  welche  mit  Links» 
und  Bechtsgewinde  versehen  ist. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dass  der  Hebel  L  immer  nur  soweit  verstellt  wird,  wie 
sich  der  Regulator  bewegt,  dass  die  Bewegung  des  Hebek  L  also  an  jeder  Stelle  der  Bewegung  des 
Regulators  folgen  muss.  Bei  der  grossen  Geschwindigkeit  des  Dampfes  ist  diese  Bewegungsfolge  aber 
eine  so  rasche,  dass  man  die  einzelnen  Bewegungen  als  gleichzeitige  ansehen  kann. 

Die  von  dem  Regulator  zu  verrichtende  Arbeit  ist  eine  sehr  geringe;  sie  beschränkt  sich  auf 
TJeberwindung  der  Reibung  des  Kolbenschiebers  X.  Berücksichtigt  man,  dass  dieser  nur  um  ^/s  mm 
verschoben  zu  werden  brancht,  und  dass  Stopf  buchsenreibungen  nicht  vorhanden  sind,  so  ergiebt  sich, 
dass  selbst  bei  geringer  Energie  des  Zentrifugalpendels  eine  sofortige  Wirkung  auf  die  Steuerung  ein- 
treten muss.  Dasselbe  brancht  sich  daher  auch  nicht  immer  mit  seiner  günstigsten  Geschwindigkeit 
zu  drehen,  weshalb  man  es,  zur  Veränderung  der  Geschwindigkeit  der  Maschine,  mehr  oder  weniger 
belasten  darf.  Diese  Belastung  geschieht  in  der  Weise,  dass  der  in  dem  Hebel  L  gelagerte  hintere 
Zapfen  nach  aussen  verlängert  und  mit  einem  zweiarmigen  Hebel  versehen  wird,  auf  dem  zwei 
Belastungsgewichte  verstellbar  angebracht  sind.  Durch  richtiges  Einstollen  der  Gewichte  kann  man 
die  Geschwindigkeit  der  Haschine  genau  bemessen«  Ein  HauptvorteU  dieses  Regulators  besteht  noch 
darin,  dass  schon  bei  der  kleinsten  Geschwindigkeitsänderung  sofort  seine  ganze  „Dampfenergie"  zur 
Wirkung  kommt. 

Die  oben  angeführten  Indikatorversuche  wurden  an  einer  Betriebsmaechine  mit  Ridersteuerung 
und  diesem  Regulator  vorgenommen,  und  zeigt  das  Diagramm  Fig.  15  Bl.  3  die  Veränderung  der 
Expansion  bei  jedem  Hube,  nachdem  der  Regulator,  und  somit  der  Expansionsgrad,  von  Hand  verstellt 
worden  war  und  nun  der  Maschine  die  normale  Geschwindigkeit  wieder  erteilte. 

Am  Injektor  ist  eine  wesentliche  Verbesserung  angebracht,  welche  ihn  zum  Saugen  auf 
6  Meter  Höhe  und  zur  Aufnahme  heissen  Wassers  von  einer  Temperatur  bis  60^  C  tauglich  macht. 
Dabei  ist  er  unempfindlich  gegen  das  Eintreten  von  Luft  in  das  Saugrohr,  man  darf  letzteres  sogar 
aus  dem  Wasser  heben;  sobald  man  es  wieder  eintaucht,  beginnt  der  Injektor  sofort  wieder  zu  arbeiten, 
ohne  dass  es  nötig  ist,  an  dem  Handhebel  eine  Umstellung  vorzunehmen.  Für  Locomotivbetrieb  ist 
diese  Eigenschaft  von  besonderem  Vorteil.   ^) 

Ein  sogenannter  „Vierpendel -Regulator"  verdient  besonders  in  seiner  Verbindung  mit  einem 
neuen  Universal -Drossel -Ventil  Beachtung.  Die  mittels  des  Regulators  in  Richtung  des  XJmfanges 
abschliessbaren  rechteckigen  Oefihungen  a,  Fig.  16  Bl.  3,  eines  Cylinderschiebers  können  bei  diesem 
Drosselventil  gleichzeitig  durch  ein  Handrad  in  Richtung  der  Axe  verstellt  werden.  Der  Apparat 
wird  hierdurch  für  Maschinen  aller  Art  verwendbar. 

Die  auf-  und  niedergehende  Bewegung  des  Regulatormuffes  wird  nämlich  durch  die  Zugstange  h 
und  den  Hebel  c  auf  das,  im  Führungscy linder  des  Absperrventiles  sich  drehende,  Drosselventil  über- 
tragen, so  dass  die  höchste  Regulatorstellung  stets  dem  vollständigen  Schluss  des  Drosselventiles 
entspricht.  Da  man  aber  durch  Drehen  am  Handrade  die  Durchflussöffnungen  in  Richtung  der  Achse 
des  Ventiles  allmählich  verkleinem  kann,  so  ist  man  imstande,  die  der  tiefisten  Regulatorstellung 
entsprechende  Durchgangsöffhung  beliebig  zu  regeln.  Hiermit  ist  aber  die  Möglichkeit  gegeben,  stets 
den  ganzen  Muffenhub  des  Regulators  für  die  Aenderung  der  Dampfzuführung  auszunutzen. 

Ausser  dem  Vierpendel-Regulator,  welcher  in  Verbindung  mit  dem  v.  Lüde'schen  Apparat  und 
dem  Üniversal-Drossel- Ventil  geliefert  wird,  fabriziert  man  den  bekannten  Buss- Regulator  und  die 
Ventilverbindungen  desselben  nach  wie  vor  in  einer  besonderen  Werkstatt. 

Eine  vortreffliche  Schmiervorrichtung  lür  Dampfcjlinder  verdient  grösste  Verbreitung,  weshalb 
sie  hier  ebenfalls  eine  Stelle  finden  möge.  ^)  Sie  wirkt,  einmal  eingestellt,  selbstthätig  durch  Konden- 
sation, und  der  Oelzufluss  kann  vollkommen  genau  geregelt  werden. 


1)  Siehe  die  illustrierte  Preisliste  der  Fabrik.   >)  Dgl. 
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In  dem  Gefäss  /*,  Fig.  17  Bl.  3,  befindet  sicli  das  Oel,  g  ist  ein  Wasserstandsglas,  d  nnd  e 
sind  Dampfznleitangsrohre,  von  dem  eigentlichen  Dampfrohr  h  abgezweigt.  Zum  Füllen  des  Apparates 
ö&et  man  den  Yerschlnss  a,  giesst  Oel  in  die  Yase  f  nnd  schliesst  wieder.  Befindet  sich  in  g  kein 
Kondensationswasser,  so  füllt  man  das  Wasserstandsglas,  nach  Lüsnng  der  Schlnssschranbe.  Ist  diese 
wieder  geschlossen,  so  wird  zunächst  das  Yentil  h  und  dann  langsnm  das  Yentil  c  geöfiäiet.  Der  durch 
d  eintretende  Dampf  verdichtet  sich  und  tritt  unten  nach  /*.  Der  Oelspiegel  darin  hebt  sich  also 
langsam,  und  es  erscheinen  einzelne  Oeltropf  en  in  dem  Wasserstandsglase,  in  ihm  au&teigend.  So  gelangt 
das   Oel  allmählich  in  das  Rohr  e  und  wird  an  dessen  Mündung  von  dem  Dampfe  mit  fortgerissen. 

Auch  eines  anderen  Cylinder-Schmierapparates  mit  mechanischer  Oelzutührung  sei  hier 
noch  Erwähnung  gethan,  der  von  irgend  einem  hin-  und  hergehenden  Uaschinenteile  aus  bewegt 
wird«  Der  Oelvorrat  befindet  sich  darin  in  einem  Grlasgetäss,  ist  also  immer  sichtbar,  die  verbrauchte 
Oelmenge  geht  ebenfalls  in  Gestalt  sichtbarer  Tropfen  durch  ein  Glasrohr. 

Ein  neues  Tachometer  dient  zum  Messen  der  Umdrehungszahlen  der  Wellen  in  der  Art,  dass 
ein  Zeiger  an  einem  Zifferblatt  die  augenblickliche  Umdrehungszahl  angiebt.  Letztere  kann  zwischen 
100  und  1000  liegen.  Interessant  ist  auch  das  Kesselhaus,  worin  alle  Sicherheits-  und  Kontrollvor- 
richtungen, die  von  der  Fabrik  hergestellt  werden,  in  Anwendung  sich  befinden.  Alles  ist  mit 
peinlichster  Sauberkeit  behandelt,  die  Metallteile  blitzen  wie  Gold,  selbst  die  Eisenteile  sind  meist  blank» 

In  der  Modelltischlerei  fand  ich  einen  hübschen  Apparat  zum  Schärfen  der  Sägen.  Die  drei- 
kantige Sägenfeile  ist  in  einen  Bügel  gespannt,  der  mittelst  Excenter  hin  und  herbewegt  wird  und 
beim  Rückgang  sich  hebt,  so  dass  die  Feile  nur  während  des  Hingangs  arbeitet.  Ein  gleichzeitig 
wirkender  Schaltmechanismus  arbeitet  dergestalt,  dass  die  Sperrklinke  in  die  Zähne  der  Säge  greift, 
und  diese  immer  um  je  einen  Zahn  fortrückt.     Fig.  18  BI.  3. 

Diese  Sägenschärfmaschine  wird  von  Rasmussens  in  Slagelse  (Dänemark)  gebaut. 

Schliesslich  sei  noch  das  Abdamptverfahren,  System  Piccard  -  Weibel,  erwähnt,  worauf  die 
Fabrik  ein  Patent  besitzt.  Es  ist  in  Salinen  und  Zuckerfabriken  mit  Erfolg  eingeführt  und  gewährt 
eine  wesentliche  Brennmaterial-Ersparnis.  Auch  hierüber  hat  die  Fabrik  drei  kleine  Broschüren  heraus- 
gegeben, 1) 

Im  ganzen  sind  jetzt  gegen  1000  Arbeiter  thätig.  Yor  35  Jahren  wurde  die  Fabrik  mit 
12  Arbeitern  begründet.  Die  Zahl  der  bereits  nach  allen  Weltteilen  gelieferten  Manometer  beträgt 
über  800000, 


II. 

HAGEN. 


Mein  erster  Besuch  in  Westphalen  galt  der  industrie-  und  gewerbereichen  Stadt  Hagen. 
Ueber  die  Industrie  des  Kreises  Hagen  finden  sich  sehr  interessante  Mitteilungen  im  Programme  der 
Gewerbeschule  tür  das  Jahr  1884/86,  erstattet  vom  Direktor  Dr.  Holzmüller,  sowie  in  dessen  Fest- 
schrift zur  60jährigen  Jubelfeier  der  Anstalt.2) 

Die  hervorragende  Bedeutung  jener  Gegend  geht  schon  daraus  hervor,  dass  die  Land-  und 
Stadtkreise  von  Bochum,  Dortmund  und  Hagen  allein  mit  12619  Dampf-Pferdestärken  fast  i/e  der 
Gesamtleistung  des  preussischen  Staates  umfassen,  und  also  mehr  Dampfkraft  besitzen,  als  der  ganze 
Regierungsbezirk  Düsseldorf. 

1)  Darlegung  uod  theoretische  Begründung  der  Vorteile  dos  Abdampf-Verfahrens  System  Piccard- Wkibkl 
und  Beschreibung  eines  Apparates  zur  Verdampfung  von  Salzlösungen  etc.,  und  Carl  v.  Balzbero,  Praktische 
Erfahrungen  über  den  Betrieb  mit  dem  Piccardschen  Apparat 

*)  Siehe  auch:  Jakobi,  Berg-,  Hütten-  und  Gewerbewesen  im  Regierungsbezirk  Arnsberg.  Iserlohn,  Bädecker. 
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Bezüglich  der  ausgenutzten  Wasserkräfte  stehen  Altena  mit  4865  und  Hagen  mit  3103 
Pferdestäriien  allen  anderen  Kreisen  Freussens  voran. 

Charakteristisch  ist  für  den  Kreis  Hagen,  dass  von  seinen  9682  Betriehen  9233  Kleinhetriehe 
sind,  mit  höchstens  6  Arheitem,  während  nur  449  Grosshetriebe  gezählt  werden.^)  Näheres  ist  in  den 
genannten  Quellen  nachzulesen. 

Die  Arbeitsteilung  geht  in  den  kleinen  Werken  bis  an  die  Grenzen  der  Möglichkeit;  so 
stellen  einzelne  ders^ben  nur  G«beln,  andere  sogar  nur  Aezte  von  einer  einzigen  bestimmten  Form 
her,  80  dass  jede  Form  fast  in  einer  anderen  Werkstatt  entsteht.  Beile  und  andre  Waffen  für  Wüde, 
grosse  schwere  Messer  für  die  Zuckerrohremte,  sogenannte  „Sackhauer"  u.  s.  w.  werden  in  Hagen  und 
zwar  in  immer  wieder  anderen  Werkstätten  angefertigt. 

In  Hagen  spielt  die  Stahlindustrie  eine  bedeutende  Rolle,  im  dortigen  Kreise  wurde  auch  die 
Darstellung  des  Puddelstahls  erfunden.  Die  Hagener  Oussstahlwerke  ragen  unter  vielen  ähnlichen 
durch  den  Ruf  ihrer  Erzeugnisse  hervor.  Sie  sind  Aktiengesellschaft  seit  1872,  bestehen  aber  unter 
der  Firma  Huth  &  Co.  seit  Anfang  der  Vierziger  Jahre.  Während  früher  fast  nur  Eisenbahnwagen- 
fedem  fabriziert  wurden,  hat  sich  die  Hauptthätigkeit  jetzt  der  Herstellung  von  sogenanntem  Stahl- 
fa^onguss  zugewendet.  Man  fertigt  daselbst  nämlich  in  Stahlgnss  schwere  Walzwerksteile  an,  besonders 
Kammwalzen  mit  Winkelzähnen  (Vergl.  Reuleaux,  Konstrukteur)  Räder  mit  Winkelzähnen,  Schiffsschrauben 
mit  Flügeln  nach  Hirsch's  Patent,  Glühkisten  und  Glühtöpfe  für  Bleche  und  Draht  und  allerhand 
Maschinenteile,  von  solchen  Formen,  die  sich  gegossen  billiger  herstellen  lassen  als  geschmiedet,  und 
dabei  noch  fester  sind.  Auch  glatte  und  Kaliberwalzen  werden  aus  Stahl  gegossen,  überhaupt  Gegen- 
stände bis  4000  kg  Gewicht  aus  einem  Stücke. 

Die  Schmelztiegel  bestehen  aus  rheinischem,  feuerfestem  Thon,  der  gebrannt  und  gemahlen 
wird,  dann  vermischt  man  das  Mehl  mit  etwas  rohem  Thon,  um  es  plastisch  zu  machen,  und  gemahlenen 
Koks  und  formt  daraus  die  Tiegel,  welche  aber  nur  eine  Schmelzung  aushalten.  Die  Formen  für 
den  Stahlguss  bestehen  aus  feuerfestem  Thon,  mit  gemahlenen  Scherben  von  Tiegeln  und  Kohle  oder 
Koks  gemischt.  Sie  werden  ganz  hart  gebrannt.  Auch  Schablonenformerei  wird  viel  benutzt.  Die 
Zahnräder  stellt  man  mit  Formmaschinen  her,  deren  Spindel  von  oben  kommt,  so  dass  der  Raum  für 
die  Nabe  des  Rades  stets  frei  ist.  Nach  dem  Giessen  werden  einzelne  Stellen  der  Form  mit  Wasser 
abgekühlt,  solche  nämlich,  die  sehr  starke  Teile  des  Gussstückes  bedecken;  man  erzielt  hierdurch  ein 
ziemlich  gleichmässiges  Erkalten.  Hierauf  kommen  die  Gussstücke  noch  in  einen  Glühofen,  worin  sie 
bis  zur  dunklen  Rotglut  erhitzt  werden,  dann  wird  der  Ofen  verstopft  und  bleibt  nun  sich  selbst  über- 
lassen. Auf  diese  Weise  entstehen  Gussstücke  ohne  Spannung,  auch  ist  der  ohne  nachheriges  Glühen 
gegossene  Stahl  grobkörnig,  während  er  durch  das  Glühen  feinkörnig  geworden  ist. 

Verlorene  Kopfe  von  ziemlicher  Grösse  sorgen  für  Dichtigkeit,  und  so  wird  denn  eine 
Qualität  erzeugt,  dass  selbst  Werke  wie  Coquerill  in  Seraing  und  Schneider  in  Grenzet  ihre  Kamm- 
walzen von  den  Hagener  Gussstahlwerken  beziehen. 

Die  ganze  Formerei  ist  übrigens  elektrisch  beleuchtet. 

Eine  eigentümliche  Erscheinung  beim  Stahlguss  sind  die  „Würmer",  fehlerhafte  Stellen  an  der 
Oberfläche,  ähnlich  den  Gängen  der  Holzwürmer.  Ihre  Enstehung  ist  noch  nicht  ganz  erklärt,  vielleicht 
kommen  sie  von  Oxyd,  welches,  aus  der  Form  Kohle  aufnehmend,  reduziert  wird  und  als  solches  länger 
flüssig  bleibt,  als  der  Stahl  mit  seinem  höheren  Schmelzpunkt.  Mitunter  läuft  sogar  das  auf  diese 
Weise  entstandene  Gusseisen  in  den  durch  Schwinden  des  Stahls  entstandenen  Zwischenraum  zwischen 
Form  und  Abguss  hinein  und  sitzt  dann  wie  eine  Schale  am  stählernen  Abgüsse. 

Das  sogenannte  Stahleisen  besteht  aus  Gusseisen,  welches  mit  Stahlabfällen  vermischt  in 
Tiegeln  geschmolzen  wird.  Hieraus  kann  man  einen  sehr  zähen  und  dichten  Guss  herstellen,  der 
etwa    in    der   Mitte    zwischen    Stahl    und    Gusseisen    steht,   was    seine   Eigenschaften    anlangt.      Zum 


1)    Gewerbezählung  1876. 
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Zerteilen  der  Gänze,  behufs  Erlangung  kleiner,  zur  Beschickung  der  Schmelztiegel  geeigneter  Stücke, 
bedient  man  sich  einer  Hebelschere,  welche  die  glühenden  Gusseisenstücke  mit  Leichtigkeit  zerschneidet, 
wodurch    das    mühsame    Zerschlagen    derselben   gespart    wird. 

Die  Bearbeitung  des  harten  Stahles  erfordert  auch  wieder  eigenartige  Arbeitsmaschinen. 
Um  z.  B.  davon  möglichst  grosse  Drehspähne  nehmen  zu  können,  steht  die  Spitze  der  benutzten  Dreh- 
bank fest.  Auf  ihr  dreht  sich  ein  Schneckenrad,  woran  der  Mitnehmer  befestigt  ist.  Das  Rad  wird 
von  der  Stufenscheibe  aus  bewegt.  Um  den  Anstellungswinkel  des  Drehstückes  auch  seitlich  regulieren 
zu  kÖnnem,  ohne  den  Support  zu  komplizieren,  dient  die  durch  Fig.  19  Blatt  4  skizzierte  Einrichtung; 
darin  bedeutet  ci  den  Stahl,  b  Beilagen,  c  Regulierungs  -  bezw.  Stellschrauben,  d  Schrauben  zum 
Andrücken  des  Meisseis,  c  eine  Schraube  zum  Vorschieben  desselben. 

JKegelfedern  für  Eisenbahnwagen  werden  auf  einer  Maschine  hergestellt,  die  zwei  Haupt- 
bewegungen macht.  Eine  Welle  a  (s.  Fig.  20  BL  4)  mit  einem  Schlitz  am  Kopfe  rotiert,  in  diesem 
steckt  das  Ende  des  glühenden  Stahlbandes  6,  und  demnach  wickelt  sich  dasselbe  auf  die  Welle. 
Gleichzeitig  wird  die  Führung  c  des  Stahlbandes  in  Richtung  der  Wellenaxe  verschoben  und  zwar 
von  Hand  mittels  Kurbel  und  Schraube.  Ueber  300  Arbeiter  werden  auf  diesem  vortrefflich  geleiteten 
Werke  beschäftigt. 

Die  Schrauben  fahr  ik  von  Funke  in  Hagen  ist  besonders  interessant  durch  ihre  Spezial- 
maschinen,  die  sie  sich  auch  alle  selbst  erfunden  und  gebaut  hat.  Daher  ist  es  nicht  zu  verwundem, 
wenn  man  Fremden  gegenüber  mit  der  Erlaubnis  zum  Besuche  etwas 'spröde  ist.  Ich  wurde 
übrigens  mit  grosser  Liebenswürdigkeit  emptangen  und  sogar  von  einem  der  Chefs  selbst  geführt,  aber 
mit  solcher  Schnelligkeit,  dass  ich  in  kurzer  Zeit  mich  wieder  am  Ausgange  befand. 

Man  stellt  dort  alle  Arten  von  Schrauben  und  Muttern  her.  Die  Holzschrauben  werden  wie 
Drahtnägel  aus  Draht  geschnitten  und  die  Köpfe  gepresst.  Dann  schneidet  eine  kleine  Kreissäge  den 
Schlitz  ein,  schliesslich  wird  der  Kopf  gedreht.  Die  so  vorbereiteten  Stücke  schüttet  man  in  regellosem 
Hauten  auf  eine  flache  Schale,  von  wo  sie  die  Maschine  aufnimmt,  dem  Greifer  zuführt,  die  Spitze 
anschneidet  und  das  Gewinde  eindreht  und  zwar  in  verschiedenen  Schnitten  nacheinander,  wovon  jeder 
folgende  tiefer  geht.  Dann  nimmt  wieder  die  Maschine  die  fertige  Schraube  und  legt  sie  in  einen 
Kasten.  Alle  diese  Bewegungen  geschehen  automatisch.  Zum  Gewindeschneiden  für  Mutterschrauben 
wird  der  Bolzen  von  Hand  eingespannt  und  dann  mit  der  Maschine  geschnitten. 

Die  Muttern  schmiedet  eine  Maschine  fast  ohne  Abfall  aus  Flacheisen*  Das  Sechseck  wird 
durch  gleichzeitiges  Wirken  verschiedener  automatischer  Hämmer  gebildet,  das  Loch  durch  zwei  von 
beiden  Seiten  eindringende  Stempel  eingetieft,  und  der  etwa  1/3  der  Mutternhöhe  betragende  Punzen, 
der  einzige  Abfall,  von  der  Maschine  herausgestossen. 

Das  Eafflnierwerk  und  die  Ambossschmiede  von  H.  Södirig  &  HaJOmch  in  Hagen.  Ln 
Jahre  1783  sind  die  damaligen  Wideyer  Hammerwerke,  welche  schon  Jahrhunderte  alt  waren,  bestehend 
aus  zwei  Schwanzhämmern  und  einem  Aufwerf  hammer,  in  den  Besitz  der  Firma  Söding  übergegangen; 
heute  arbeitet  das  Werk  auch  mit  Dampf,  hat  aber  ausser  6  Dampthämmern  und  3  Dampfmaschinen 
noch  eine  Turbine  und  7  Wasserräder  in  Betrieb,  welche  unter  anderem  auch  5  Schwanzhämmer  der 
alten  Konstruktion  bewegen.  Zu  diesen  Hammerwerken  gehört  noch  eine  Gussstahlfabrik,  welche  den 
Stahl  in  4  Siemensschen- Gasöfen  schmilzt  und  auch  noch  6  Dampfhämmer  und  die  nötigen  Maschinen 
besitzt.  Das  Werk  fabriziert  in  erster  Linie  Werkzeuggussstahl,  Raffinierstahl,  Berg-  oder  Steinbohr- 
stahl, überhaupt  alle  feineren  Stahlsorten,  Ambosse,  Hämmer  und  andere  Stahlwerkzeuge.  Als  Fabrik- 
zeichen ist  das  Blümchen  Vergissmeinnicht  mit  der  Umschrift  in  Buchstaben  gewählt.  Die  fertigen 
Fabrikate  gehen  in  alle  Welt  und  haben  hauptsächlich  mit  den  englischen  Erzeugnissen  zu  konkurrieren. 
Die  Ambosse  sind  fast  für  jedes  Land  anders  geformt,  je  nach  der  Gewohnheit  der  dortigen  Arbeiter.  Die 
Fabrikation  geschieht  derart,  dass  man  an  eine  viereckige  Eisenluppe  die  Hörner,  Köpfe  und  Füsse 
anschweisst  und  dann  die   Oberfläche  mit  einer  aufzuschweissenden   Stahlplatte  belegt.      Die  rotwarm 
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gemachte  Oberfläche  wird  dann  in  frischem  Wasser  mit  starker  Zuströmnng  abgekühlt,  bezw.  gehärtet, 
und  vor  grossen  Schleifsteinen  geschliffen.  Dabei  hängt  der  Amboss  vor  dem  Steine  in  Ketten  und 
wird  durch  den  Arbeiter  an  denselben  angedrückt,  wozu  grosse  körperliche  Kräfte  gehören. 

Obgleich  der  ganze  Betrieb  jetzt  vollkommen  fabrikmässig  erfolgt,  sind  die  Hammerschmiede 
doch  von  gewöhnlichen  Fabrikarbeitern  einigermassen  unterschieden.  Da  in  den  dortigen  Flussthälem 
der  Ennepe  und  Yolme  die  Leute  schon  seit  Jahrhunderten  das  Hammerschmiedegewerbe  betrieben 
haben,  so  sind  sie  in  ihrem  Berufe  meist  konservativer  als  alle  anderen  Fabrikarbeiter,  und  es  befindet 
sich  immer  ein  alter  Stamm  solcher  Leute  in  dem  Werke,  die  ihre  Arbeitsgeschicklichkeit  vom  Vater 
auf  den  Sohn  überkommen  haben,  da  vielfach  der  Junge  schon  seinem  Vater  die  nötigen  Handgriffe 
leistet  und  dabei  allmählich  dessen  Gehülfe  und  schliesslich  sein  Nachfolger  wird. 

Gussstahl  und  Raifinierstahl  werden  in  einer  grossen  Reihe  von  Sorten  mit  verschiedeneu 
Eigenschaften  erzeugt,  je  nach  dem  Verwendungszweck,  z  B.  für  Drehmeissel,  Schlossermeissel,  Hobel- 
meissel,  Lochbohrer,  Gewindebohrer  und  Backen,  Fräser,  Scherenmesser  für  Metallscheren,  Münzstempel, 
Stanzen,  Matrizen,  Feilen,  Sägen  u.  s.  w. 

Der  Rafflnierstahl,  insbesondere  die  Qualität  Vergissmeinnichtstahl,  welche  sich  einen  guten 
Bruf  erworben  hat,  wird  meistens  zum  Verstählen  von  Werkzeugen  benützt,  er  ist  deshalb  leicht 
schweissbar  hergestellt  und  wird  fast  in  jeder  Schmiede  verwendet. 

Die  Qualität  des  Bafflnierstahles  hängt  ausser  von  dem  Rohmaterial  auch  davon  ab,  wie  oft 
er  raffiniert,  d,  h.  paketiert,  geschweisst  und  gestreckt  und  wieder  paketiert  wurde.  Je  häufiger  man 
diesen  Prozess  wiederholt,  um  so  gleichiörmiger  wird  der  Stahl. 

Der  Gussstahl  wird  in  Tiegeln  geschmolzen,  welche  aus  rheinischem  Thon  gefertigt  sind  und 
in  Siemensschen  Gasöfen  stehen,  und  zwar  unter  der  Hüttensohle.  Diese  Tiegel  halten  6 — 7  Schmelzen 
aus,  weil  sie  sich  nicht  erst  abkühlen  müssen,  um  neu  gefüllt  zu  werden;  die  Abkühlung  ist  aber  der 
grösste  Feind  der  Dauer  eines  Tiegels.  Nach  dem  Ausgiessen  kommen  sie  sofort  wieder  in  den  Ofen 
und  werden  von  oben  neu  beschickt.  Man  giesst  nur  einfache  Ingots,  d.  h,  prismatische  Stahlbaxren, 
behandelt  diese  aber  äusserst  sorgfältig.  So  wird  jedes  Bläschen,  welches  durch  den  Guss  an  der 
Oberfiäche  entstanden  ist,  kalt  herausgemeisselt,  weil  es  sich  sonst  auch  nach  dem  Ausschmieden  be- 
merkbar machen  würde.  Das  Schmieden  erfolgt  unter  polierten  Flächen  und  in  Gesenken,  und  zwar 
kann  man  in  letzteren  die  Stäbe  so  rund  und  glatt  schmieden,  als  ob  sie  gewalzt  wären.  Ein  feiner 
Wasserstrahl,  der  zuletzt  auf  den  noch  rotglühenden  Stahl  spritzt,  während  dieser  überschmiedet  wird, 
dient  dazu,  die  sich  bildende  Oxydschicht  abzusprengen  und  die  blanken  Flächen  hervorzubringen,  wie 
sie  derartige  Gussstahlstäbe  zeigen. 

Die  grossen  Feilen  werden  ganz  genau  und  nur  nach  Augenmass  unter  dem  Dampfhammer 
ausgeschmiedet,  indem  man  erst  das  zu  zwei  Feilen  nötige  Stück  abschrotet,  es  dann  zur  Bildung  der 
Angel  in  der  Mitte  einzieht  und  hierauf  streckt. 

Die  Scherben  der  Schmelztiegel  sind  übrigens  ein  gesuchter  Artikel  für  die  Bessemereien,  da 
aus  ihnen  die  Böden  der  Converter  angefertigt  werden. 

In  der  Fabrik  von  Asbecky  Osfliaus,  Eichen  rO  Co,  interessierte  mich  vorwiegend  die 
Herstellung  des  Stahldrahtes,  doch  fand  ich,  gegenüber  dem  Betriebe  unserer  oberschlesischen  Draht- 
werke, keine  wesentlichen  Abweichungen.  Zu  diesen  Abweichungen  gehört  die  Art  der  Schmierung 
des  zu  ziehenden  Drahtes.  Während  des  Ziehens  führt  nämlich  eine  Art  von  Pumpe  mit  einem 
kleinen  Löffel  aus  einem  unten  liegenden  Troge  stets  Oel  zu  dem  Draht.  Sonst  ist  das  Arbeitsver* 
fahren  das  bekannte:  Nach  dem  Ziehen:  Ausglühen, und  zwar  in  Glühtöpfen  aus  den  Hagener  Guss- 
stahlwerken, Beizen  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  Poltern  und  Neutralisieren  mit  Kalk,  worauf  aber- 
mals gezogen  wird. 

Die  in  meiner  Gegenwart  vorgenommenen  Festigkeitsproben  zeigten  aussergewÖhnliche  Koeffi- 
zienten, so  hatte  eine  Sorte  Pflugseildraht  eine  Zugfestigkeit  von  207  kg  auf  den  qmm!  Eine  andere 
Sorte  Draht,    für  Förderseile    bestimmt    und    deshalb   weicher,    zeigte    immer    noch    127  kg  und   hiel 

2* 
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14  Biegangen  und  30  Drehungen  nm  die  eigene  Axe  aus,  ehe  der  Bruch  erfolgte.  Im  letzteren  Falle 
war  deutlich  die  neutrale  Axe  des  Querschnittes  in  Gestalt  eines  dunkleren  Pünktchens  in  der  matt 
glänzenden  Fläche  zu  erkennen.  Die  Tiegelöfen  sind  hier  ehenfalls  mit  unterirdischer  Heizung  mittels 
Begeneratoren  ausgestattet  und  werden  von  ohen  heschickt.     Die  Tiegel  halten  4  Schmelzungen  aus. 

Eine  ganz  besondere  Stahlsorte  ist  der  Milanostahl.  Dieser  wird  schon  seit  langer  Zeit  vor- 
Yorwiegend  nach  Indien  versendet  und  zeigte  ehemals,  seiner  Herstellungsweise  entsprechend,  auf  der 
Oberfläche  stets  die  Spuren  des  Hammers.  Er  wurde  nämlich  schon  fabriziert,  ehe  man  Walzwerke 
für  solche  Zwecke  verwendete,  und  damals  nur  durch  Schmieden  fertig  gestellt.  Nach  Einführung  des 
Walzverfahrens  fehlten  die  Hammereindrücke,  und  infolge  dessen  wollten  die  bisherigen  Abnehmer 
ihn  nicht  mehr  nehmen,  obgleich  seine  Eigenschaften  sich  nicht  geändert  hatten.  Aus  diesem  Grunde 
walzt  man  daher  jetzt  den  Milanostahl  mit  „Hammerschlägen^S  die  durch  kleine  Yorsprünge  im  letzten 
Walzenkaliber  erzielt  werden. 

So  werden  die  Abnehmer  zufrieden  gestellt  und  zwar  in  so  hohem  Masse,  dass  eine  eigene 
Fassfabrik  vollauf  nur  mit  Herstellung  von  Fässern  zur  Verpackung  dieser  besonderen  Stahlsorte  be- 
schäftigt ist. 

Dieses  Festhalten  an  altgewohnten  Aeusserlichkeiten  erinnert  an  die  Eigentümlichkeit  inner- 
afrikanischer  Negervölker,  welche  von  europäischen  Münzsorten  nur  Maria- Theresiathaler  kennen  und 
annehmen,  weil  sie  durch  solche  seinerzeit  die  erste  Bekanntschaft  mit  europäischem  Gelde  gemacht 
haben.  Deshalb  werden  jetzt  noch  solche  Münzen  in  Menge  geprägt  und  von  Airikareisenden  mit- 
genommen. 

m. 

« 

IM    LENNETHAL. 

Die  Kmigliche  FaclischuU  für  Metallindustrie  zu  Iserlohn,^)  Eine  Frage,  welche  in 
gewerblichen  Kreisen  vielfach  erwogen  worden  ist,  ist  die  der  Lehrwerkstätten.  Die  Ansichten  über 
den  Nutzen  derselben  sind  sehr  geteilt,  und  so  war  es  mir  von  Wichtigkeit,  die  Fachschule  in  Iserlohn 
kennen  zu  lernen,  welche  neben  theoretischem  Unterrichte  auch  der  praktischen  Ausbildung 
einen  wesentlichen  Teil  der  Schulzeit  widmet.  Iserlohn  ist  seit  langer  Zeit  der  Sitz  einer  sehr 
blühenden  Metallindustrie.  Die  Panzerfabriken  Iserlohns  erfreuten  sich  schon  im  Mittelalter  grosser 
Bedeutung  und  eines  weit  verbreiteten  Rufes.  Jetzt  sind  freilich  anstelle  von  Arm-  und  Beinschienen, 
Helmen  und  Fanzerhemden  —  Haarnadeln,  Haken  und  Oesen,  Fischangeln  und  ähnliche  kleine  Eisen- 
und  Stahlwaren  getreten,  doch  hat  sich  die  Iserlohner  Bronzeindustrie  besonders  nach  der  kunstgewerb- 
lichen Saite  entwickelt.  Die  weit  gehende  Arbeitsteilung  der  Werkstätten,  in  deren  grösster  Zahl  ent- 
weder nur  gegossen  oder  nur  gedreht  oder  nur  gedrückt  wird  u.  s.  w.,  macht  aber  eine  gleichmässige 
Ausbildung  von  Lehrlingen  in  den  verschiedenen  Zweigen  der  Metallbearbeitung  fast  unmöglich.  Sie 
werden  im  Gegenteil  zu  einseitigen  Spezialisten  erzogen,  und  Werkführer  oder  gar  das  ganze  Wesen 
der  Sache  durchdringende  Fabrikanten  finden  kaum  irgendwo  Gelegenheit,  sich  die  ihnen  nötigen  all- 
gemeinen Kenntnisse  in  den  mannigfaltigen  Arten  der  Verwendung  und  Bearbeitung  der  Metalle  zu 
erwerben.  Hier  tritt  nun  die  iserlohner  Fachschule,  die  erste  Schule  dieser  Art  in  Deutschland,  hülf- 
reich in  die  Lücke.  Sie  bezweckt,  junge  Leute  in  der  Metall-Kunstindnstrie  derart  auszubilden,  dass 
dieselben  nach  dreijährigem  erfolgreichem  Besuche  der  Schule  fähig  sind,  entweder  als  Zeichner,  Model- 
leure, Holzschnitzer,  Former,  Giesser,  Dreher  und  Präger,  Ziseleure,  Graveure,  Yergolder  oder  als 
Monteure  ihren  Unterhalt  zu  verdienen,  andrerseits  will  sie  angehenden  Fabrikanten  in  dieser  Industrie 
Gelegenheit  geben,  sich  einen  gründlichen  Ueberblick  über  ihr  zukünftiges  Geschäft  soweit  anzueignen, 
dass  dieselben  imstande  sind,  in  jedem  vorkommenden  Falle  selbst  zu  urteilen  und  zu  disponieren. 

1)    Programm  der  Anstalt  1885. 
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Zu  diesem  Zwecke  besteht  die  Schule  ans  3  Abteilnngen.  1«  Die  höhere  Fachschale  im 
2jährigem  Enisos  für  Schüler,  welche  die  Berechtigimg  zum  einjährig-freiwilligen  Dienst  besitzen. 
Diese  soll  vorzugsweise  künftige  Fabrikanten  und  Fabrikdirektoren  in  der  Metallindustrie  ausbilden 
oder  auch  Eaufleuten,  welche  im  Metallwarenhandel  Stellung  gewinnen  wollen,  Gelegenheit  bieten,  sich 
mit  der  Fabrikation  gründlich  vertraut  zu  machen. 

2.  Die  kunstgewerbliche  Fachschule  mit  3jährigem  Kursus.  Sie  dient  zur  Heranbildung 
von  Werkmeistern  und  ist  iHr  die  Schüler,  welche  die  sechsklassige.  Volksschule  mit  Erfolg  besucht 
haben,  berechnet. 

3.  Die  gewerbliche  Fachschule  für  Schüler,  welche  nur  am  Zeichenunterrichte  und  an 
praktischen  üebungen  der  kunstgewerblichen  Fachschule  teilnehmen  wollen. 

Ihre  Ziele  erreicht  die  Anstalt  durch  eine  sehr  günstige  Stundenverteilung,  vortreffliche  Ein- 
richtungen der,  praktischen  und  theoretischen  Zwecken  dienenden,  Bäume  und  ein  ausgewähltes  Lehrer- 
kollegium. Der  theoretische  Unterricht  findet  ausschliesslich  vormittags,  der  praktische  naphmittags 
statt.  Die  Räume  lür  den  praktischen  Unterricht  bestehen  in  einem  Modellierzimmer  für  Thon-  und 
Wachs-Modellieren,  einer  Bildhauerei  füf  Holz-  und  Gips-Schnitzen,  einer  Gipsgiesserei,  Kunstformerei, 
einer  Erzgiesserei  mit  verschiedenartigen  Ofenanlagen  und  einem  Schmiedefeuer,  einer  Dreherei  mit 
Präge,  einem  Ziselier-  und  Gravierzimmer,  sowie  einem  chemischen  Laboratorium.  Die  Werkzeug- 
maschinen werden  von  einem  sechspferdigen  Ottoschen  Gasmotor  betrieben ;  die  Präge  ist  eine  hydraulische« 

Die  praktischen  Arbeiten  sind  nach  einem  bestimmten  Systeme  derart  zusammengestellt,  dass 
jeder  Schüler  auf  einem  allmählich  ansteigenden  Wege  zum  Ziele  geführt  und  zu  einer  neuen  Arbeit 
in  der  betreffenden  Abteilung  nicht  zugelassen  wird,  bevor  er  die  vorhergehende,  wenn  auch  wieder- 
holend, zur  vollkommenen  Zufriedenheit  feines  Lehrers  ausgefühit  hat.  Beides  ist  aber  im  berechneten 
Gange  einer  produktiven  Fabrik  unmöglich. 

Besonderes  Interesse  eiweckte  m'r  der  Lehrgang  in  den  praktischen  Arbeiten.  Im  ersten 
Jahre  wird  gelehrt:  Modellieren  in  Thon,  Schnitzen  in  Holz,  Giessen  in  Gips,  Formen  in  Sand,  Meissein 
und  Feilen.  Im  zweiten  Jahre  erstreckt  sich  der  Unterricht  auf  Modellieren  in  Wachs,  Schnitzen  in 
Holz  und  Gips,  Formen,  Giessen  in  Erz,  Fräsen,  Hobeln,  Bohren,  Drehen  in  Holz  und  Metall,  Drücken 
und  Prägen.  Im  dritten  Jahre  endlich  schliesst  die  Unterweisung  mit  Schmieden,  Löten,  Schroten, 
Treiben,   Ziselieren,   Gravieren,  Aetzen,   Beizen,    Firnissen,  Galvanoplastik,  Vernickeln   und  Vergolden. 

Der  Erfolg,  den  die  Schule  auf  diesem  Wege  erzielt,  wird  dadurch  bewiesen,  dass  die  ab- 
gehenden Schüler  von  den  Fabriken  gesucht  und  gut  bezahlt  werden. 

Die  von  den  Schülern  gefertigten  Stücke,  welche  ich  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  bestanden 
aus  Arbeiten  in  Thon  und  Wachs  modelliert,  in  Gips  gegossen  und  geschnitzt,  in  Holz  geschnitzt  und 
gedreht,  ferner  in  Form-Modellen,  Rohgtissen,  in  Eisen  geschmiedeten,  in  Metall  gedrehten,  gedrückten 
und  geprägten  Gegenständen,  sowie  in  aus  der  Hand  gefeilten,  selbst  geschmiedeten  Eisenteilen. 
Ziselierter  Guss  war  ebenfalls  vorhanden,  ebenso  in  Metall  getriebene,  geprellte,  geätzte  und  gravierte 
Teile,  emaillierte  Stücke,  mannigfache  chemisch  veredelte  Sachen  und  endlich  galvanoplastische 
Proben.  Es  sind  davon  die  sehr  korrekten  Dreh-  und  Feilarbeiten,  sowie  die  wundervolle  Farbe  der 
Bronzewaren  hervorzuheben,  ebenso  die  Feinheit  der  in  Wachs  modellierten  und  in  Gips  geschnitzten 
Objekte.  Besonders  hervorragend  erschienen  mir  aber  die  ziselierten  und  vor  allem  die  in  Metall 
getriebenen  Reliefs.  Die  Behandlung  des  Materials,  welche  im  Hochtreiben  und  in  Unterschneidungen 
das  fast  unmöglich  Scheinende  leistet,  sowie  in  Darstellung  der  nackten  Haut,  durch  Ziselieren  und 
leine  Färbung  der  Oberflächen,  vollkommen  Meisterhaftes  bietet,  ist  eine  ganz  vorzügliche  zu  nennen. 

Das  schmiedeeiserne  Gitter  um  das  Iserlohner  Eaiserdenkmal  ist  eine  Arbeit,  womit  die  Schule 
auch  in  die  Oeffentlichkeit  getreten  ist,   und  die  in    jeder  Beziehung  vollendet  genannt    werden   muss. 

Ein  Ausflug  nach  Altena  wurde  unternommen,  weil  dort  eine  Ausnutzung  der  vorhandenen 
Wasserkräfte  der  Nette,  Rahmede  und  Füelbecke  in  einem  Masse  geschieht,  wie  kaum  irgendwo  anders. 
In    allen    diesen  Thälern    reiht   sich    ein  Wasserrad   an  das  andere,    und   fast   in    sämtlichen   dadurch 
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betriebenen  Werken  wird  entweder  Draht  gezogen,  oder  es  werden  Artikel  aus  Draht  darin  hergestellt. 
Weil  nun  die  Wasserkraft  dort  eine  so  sehr  bedeutende  Bolle  spielt,  ist  ein  Projekt  seiner  Ausführung 
nahe  gerückt,  welches  beabsichtigt^  mittels  einer  Thalsperre  die  zu  reichlichen  Niederschläge  zu  sammeln 
und  sie  allmählich  zu  nützlicher  Verwendung  gelangen  zu  lassen/)  eine  Einrichtung,  die  an  mancher 
Stelle  unserer  schlesischen  Berge  auch  segensreich  wirken  würde,  wo  gegenwärtig  die  Bäche  und  Flusse 
nicht  nur  in  jedem  Frühjahre  bedeutenden  Schaden  verursachen,  sondern  oft  auch  mitten  im  Sommer 
zur  Zeit  anhaltenden  Regens,  oder  eines  plötzlichen  Wolkenbruches,  verheerend  wirken.  Zu  anderen 
Zeiten  dagegen  fehlt  das  belebende  Element,  so  dass  die  zahlreichen  Mühlen,  Holzschleifereien  und 
anderen  kleinen  Fabriken  oft  nicht  das  genügende  Aufschlagwasser  für  ihre  Motoren  haben  und  das 
spärliche  Rinnsal  kaum  zur  Bewässerung  der  anliegenden  Wiesen  ausreicht. 

Die  weit  gehende  Entwässerung  der  Forsten  führt  die  in  den  Bergen  niedergehenden  Regen- 
mengen möglichst  schnell  ins  Thal  und  ist  eine  Hauptursache  der  häufigen  üeberschwemmungen.  Die 
Errichtung  von  Thalsperren  aber  würde  für  alle  tiefer  anliegenden  Ländereien  die  Gefahren,  mit  denen 
die  Gebirgsbäche  jetzt  fortwährend  drohen,  endgültig  abwenden,  sie  würde  in  der  trockenen  Jahreszeit 
den  früher  aufgespeicherten  Wasservorrat  nützlich  zur  Verwendung  kommen  lassen,  sie  böte  in  den 
entstehenden  weiten  Becken  Gelegenheit  zur  Zucht  kostbarer,  und  jetzt  in  unseren  Gebirgen  immer 
seltener  werdender,  Fischarten,  und  endlich  würde  sie  durch  Entstehung  grösserer  Wasserflächen  nicht 
unwesentlich  zur  Verschönerung  manches  landschaftlichen  Bildes  in  unseren  seeenarmen  Bergen  wirk- 
sam beitragen. 


IV. 

AUF   ROTER  ERDE. 

Die  Ilennannshütte  des  Härder  Berg-  und  HüUen- Vereins.    Dieses  Werk  besteht  seit  1837 
und  ist  seit  1852  im  Besitze  der  genannten  Gesellschaft.^) 

Es  ist  mit  8  Hochöfen  und  6  Convertern  ausgestattet,  von  letzteren  fassen  3  jeder  10  Tonnen,  die 
andern  3  je  8  Tonnen  Eisen.  Die  grossen  Converter  arbeiten  auf  Thomasstahl,  wovon  sie  monatlich 
6 — 7000  Tonnen  erzeugen,  während  die  kleineren,  älteren,  verschiedene  Sorten  Bessemermetall  herstellen. 
Zu  jedem  Converter  gehört  ein  Kupolofen,  welcher  die  zu  einer  Charge  erforderlichen  10000  kg  Roheisen  in 
«iner  halben  Stunde  niederschmilzt.  Den  hierzu  nötigen  Wind  lietert  ein  Ventilator,  der  4  m  Durch- 
messer hat,  500  Umdrehungen  in  der  Minute  macht  und  mit  22  m  Umfangsgeschwindigkeit  der 
Riemscheibe  läuft.  Der  Wind  hat  eine  Pressung  von  70  mm  Wasserdruck.  Das  basische  Futter  für 
die  Converter  wird  in  Horde  und  einem  grossen  Teile  der  besuchten  Werke  aus  gebranntem  Dolomit 
der  Lethmater  Brüche,  mit  Theer  vermischt,  hergestellt  and  soll  18  Chargen  aushalten.  Ein  Zuschlag 
von  15  o/o  Kalk  liefert  eine  viel  grössere  Schlackenmenge  als  bei  dem  Bessemerprozess  entsteht,  der 
ganze  Vorgang  ist  überhaupt  viel  lebhafter  und  heftiger  als  der  der  Bessemerei.  Der  Fortgang  der 
Charge    wird    übrigens   nur   spektroskopisch    und    ohne   Probenziehen    beurteilt.      Das    Roheisen    zum 


1)  Denkschrift,  betreffend  die  bessere  Ausnutzung  des  Wassers  und  die  Verhütung  von  Wasserschäden, 
Im  Auftrage  des  Verbands  deutscher  Architekten  und  Ingenieur- Vereine  von  Frauenholz,  Professor  in  München, 
Garbe,  Professor  in  Hannover,  Intze,  Professor  in  Aachen,  Schmick,  Ingenieur  in  Frankfurt  a.  M.,  Wolff 
Eisenbahnbaumeister  a,  D.,  Berlin.  1883.  Verhandlungen  über  das  Projekt  der  Füelbecker  Teich- Anlage  bei 
Altena,  1884,  und  Ergänzungen  zu  demselben  von  Intze,  1885.  Zeitschr.  d.  Ver.  d.  Ingenieare,  1887,  Vortrag  von 
Mummenthey. 

«)  Siehe  Festschrift  zur  24.  Hauptversammlung  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  in  Dortmund.  1883, 
£.  145  und  ff. 
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Thomasverfahren  erbläst  die  Hermannshütte  ans  alten  Haldenschlacken.  Nach  dem  Ablassen  der  Schlacke 
aus  der  Birne  wird  J — 1^2^/0  Ferromangan  zugesetzt  und  dann  noch  eine  Weile  weiter  geblasen. 
Der  Winddruck  beträgt  2  atm.,  die  Dauer  einer  Charge  etwa  15  Minuten.  Zur  Bewegung  der  Ingots  etc. 
dienen  hydraulische  Erahne,  der  Accumulator  für  dieselben  arbeitet  mit  20  atm.  Der  Giesswagen  fährt 
an  der  Keihe  der  Converter  entlang,  eine  Einrichtung,  welche  iiir  vorteilhafter  im  Betriebe  gilt, 
als  die  mit  sich  drehendem  Giesskrahn,  wie  er  z.  B.  in  Königshütte  angeordnet  ist;  dieser  Giesswagen 
enthält  Lokomotive,  Pumpen,  Accumulator  und  Giesspfanne,  letztere  ist  nach  allen  Richtungen  hin 
beweglich  und  drehbar.  Die  Giesspfannen  werden  mittels  eines  Ventiles  aus  feuerfestem  Materiale  ver- 
schlossen, welches  durch  Fig.  21  Bl.  4  dargestellt  ist. 

Hierin  ist  a  ein  mit  feuerfestem  Material  umkleidetes  Rohr,  die  Biegung  h  reicht  über  den 
Rand  der  Pfanne  nach  aussen,  bei  c  greift  der  Bewegungsmechanismus  an.  Das  Ventil  und  dessen  Sitz 
wird  nach  jeder  Charge  erneuert. 

In  6  Martinöfen  von  8500  kg  Fassungsraum  wird  Flusseisen  und  Flussstahl  von  sehr  guter 
Qualität  erzeugt,  woraus  die  Fabrik  unter  anderem  Lokomotiv-  und  Eisenbahnwagenräder  verschiedener 
Systeme  anfertigt.  Die  schmiedeeisernen  Scheibenräder  werden  gewalzt.  Das  Kaliber  der  Walzen  hat 
die  dui'ch  Fig.  22  Bl.  4  skizzierte  Form.  Darin  bedeuten  a  und  a^^  die  Walzen  und  b  das  Arbeits- 
stück, Durch  ständiges  Drehen  um  fast  90  ^  wird  die  Scheibe  annähernd  rund.  Hierauf  wird  ein 
Ring  am  Rande  aufgeschweisst  und  die  Nabe  gelocht.  Unter  einem  Profilhammer  erhält  der  Quer- 
schnitt dann  schliesslich  die  bekannte  Wellenform. 

Der  Vorgang  beim  Schweissen  der  Lokomotivräder  ist  durch  Fig.  23  Bl.  4  angedeutet.  Die 
einzelnen  Stäbe  o  werden  erst  in  die  Winkelform  gebogen,  dann  bei  b  und  c  verschweisst;  schliesslich 
schweisst  man  nach  oben  und  unten  eine  runde  Platte  d  auf,  um  die  Nabe  zu  gestalten. 

Die  Wagenräder  werden  aus  gewalzten  Stäben  von  der  Form  Fig.  24  Bl.  4  gebildet.  Durch 
Biegen  und  darauf  folgendes  Schweissen  bei  a  und  6, 1  ig.  25  Bl.  4,  entsteht  der  Kadstern  mit  Felgen- 
kranz.    Die  stählernen  Scheibenräder  schmiedet  man  unter  dem  Dampfhammer  in  Gesenken  aus. 

Die  Räderfabrik  ist  auf  eine  Leistung  von  350 — 400  Satz  Räder  im  Monat  eingerichtet.  In 
der  zugehörigen  mechanischen  Werkstatt  befinden  sich  manche  interessante  Maschinen,  so  z.  B.  eine 
Rollschere  (Fig.  26  Bl.  4),  die  bis  5  mm  dicke  Bleche  schneidet;  ihre  Scheiben  sind  vollkommen 
cylindrisch  und  haben  also  einen  Zuschärfungswinkel  von  90  ^.  Die  Umdrehungszahl  in  der  Minute  be- 
trägt 25.  Ferner  ist  daselbst  eine  Stossmaschine  (Fig.  27  Bl.  4)  mit  Bogenbewegung  vorhanden,  um  den 
Querschnitt  der  Lokomotivradkränze  nachzustossen,  welchen  man  als  Rechteck  mit  einer  kreisbogen- 
förmigen  Langseite  bezeichnen  könnte.     (S.  Fig.  28  Bl.  4.) 

In  Fig.  27  bezeichnet  oft*  die  Hebelmittellinie,   c  den  Drehpunkt   des    Hebels,    d   eine  Kurbel-  ♦ 
Scheibe  (Schlitzkurbel)  mit  der  Nute  e  für  den  Antrieb  der  Schaltbewegung  zum  Drehen  der  Scheibe  iZ, 
worauf  das  Rad  befestigt  wird. 

Eine  Lokomotivraddrehbank  ist  mit  Vor-  und  Rückwärtsgang  eingerichtet  und  dient  zum  teil- 
weisen Abdrehen  der  Räder,  wenn  man  dabei  die  Bank  nicht  ganz  rundum  laufen  lassen  will. 

Zur  Herstellung  der  Radbandagen  wird  der  Stahlblock  unter  dem  Dampfhammer  breit  ge- 
schlagen, gelocht  und  auf  einem  Hörn  am  Ambos  auf  trapezförmigen  Querschnitt  ausgeschmiedet,  hierauf 
wird  der  entstandene  Ring  im  Walzwerk  ausgewalzt.  Die  ganze  Arbeit  geschieht  in  zwei  Hitzen. 
Walze  1  des  Radreifenwalzwerkes  erhält  ihren  Antrieb  von  unten.  (Fig.  29  Bl.  4.)  Walze  2 
wird  durch  einen  hydraulischen  Druck  von  20  Atmosphären  angepresst  und  durch  Reibung 
nutgenommen.  Die  Walzen  3  und  4  werden  durch  Handrad  verstellt  und  bestimmen  den  Durchmesser 
des  Reifens;  sie  sind  ebenfalls  Schleppwalzen.  Wie  jetzt  meist,  sind  auch  hier  zum  Anwärmen  Roll- 
öfen in  Anwendung.  Eben  solche  finden  sich  auch  im  Blechwalzwerke.  Dieses  kann  3  m  breite  Platten 
liefern.  Zur  Nachstellung  der  Oberwalze  ist  eine  besondere  kleine  Dampfmaschine  am  Walzgerüst 
angebracht,  die  mittels  Galischer  Kette  die  Nachstellvorrichtung  bewegt,  indem  die  Kette  auf  ein 
Kettenrad    wirkt,    welches   anstelle  des  sonst   üblichen  Handspeichenrades   tritt.      Auch   der  Walztisch 
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wird  durch  eine  Dampfmaschine  gehoben  und  gesenkt,   an  deren  Kolbenstange  eine  GallBche  Kette  an- 
gebracht ist,  diese  wirkt  auf  Drehung  eines  Hebels,  wodurch  der  Tisch  gehoben  wird. 

Die  Fabrikation  eiserner  Schwellen  ist  in  Horde  sehr  entwickelt.  Man  walzt  dieselben  mit 
2  Erhöhungen  an  den  Stellen,  welche  zum  Aufnehmen  der  Schienen  bestimmt  sind.  Zu  diesem  Zwecke 
hat  das  Kaliber  entsprechende  Vertiefungen,  ist  also  unrund,  und  der  Umfang  entspricht  genau  der 
Schwellenlänge.  Zuletzt  werden  die  Enden  noch  einmal  warm  gemacht  und  im  Gesenke  in  die  punktierte 
Form  gepresst     (Fig.  30  Bl.  4.) 

Ein  üniversalwalzwerk  fehlt  ebenfalls  nicht.  Bemerkenswert  ist  die  Herstellung  fast  sämt- 
licher FaQoneisen,  auch  die  der  Schienen,  in  Triowalzwerken.  Lange  und  breite  Gestelle  an  der  Decke 
werden  durch  eine  Dampfmaschine,  welche  auf  eine  obenliegende  Hebelyerbindung  wirkt,  gehoben  und 
gesenkt,  und  auf  ihnen  gehen  die  Laufkatzen  mit  Ketten  und  Stangen  zur  Bewegung  der  Arbeitsstücke. 

Das  Schienenwalzwerk  besitzt  die  übliche  selbstthätige  Bollenstrasse,  um  die  durch  Kreissägen 
warm  abgeschnittenen  Schienen  weiter  zu  transportieren. 

In  der  Formerei  ist  die  Anwendung  von  Schablonen  weit  ausgebildet.  Sehr  hohe  Cylinder- 
formen  werden  dabei,  um  noch  bequem  bewegt  werden  zu  können,  der  Höhe  nach  aus  mehreren  Teilen 
hergestellt;  auch  die  Kaliberwalzen  werden  in  Kasten  mittels  Schablonen  in  Lehm  geformt. 

Endlich  sei  noch  einer  sogenannten  Cynderwäsche  Erwähnung  gethan,  worin  die  Cynder,  d.  h. 
nicht  verbrannte  Kohlenstückchen,  von  Schlacke  und  Asche  durch  Wasser  getrennt  werden.  Die  Ein- 
richtung ist  ähnlich  den  Kohlenwäschen,  doch  meinte  man,  „wenn  sie  nicht  schon  vorhanden  wäre, 
würde  sie  wohl  jetzt  nicht  gebaut  werden*^,  d.  h.  also  wohl,  die  dadurch  erzielte  Ersparnis  lohnt  sich 
kaum.     Weitere  Notizen,  besonders  statistische,  giebt  die  oben  genannte  „Festschrift". 

Die  Fabrik  von  C.  Steinhaus  &  Co.  in  Kabel  hei  Hagen.  Dieses  Werk  verföhrt  recht 
eigenartig  in  der  Herstellung  eines  grossen  Teiles  seiner  Fabrikate.  Es  ist  vortrefflich  für  Massen- 
fabrikation eingerichtet  und  liefert  Schmiedestücke  und  Pressteile  nach  Zeichnung,  roh  oder  bearbeitet, 
und  zwar  vorwiegend  für  Eisenbahnen.  So  werden  Beschlagteile  für  Eisenbahnen,  Teile  von  Weichen, 
Barrieren,  Signalapparate  und  eiserne  Dachkonstruktionen  in  grosser  Zahl  hergestellt,  aber  auch  leichtere 
Schmiedestücke  tür  die  Zwecke  der  Marine  und  der  Kriegsverwaltung    sowie    für  Maschinen   aller  Art. 

Die  sehr  leistungsfähige  Fabrik  ist  seit  dem  Jahre  1869  im  Betriebe  und  erhielt  1883  auf 
der  Weltausstellung  in  Amsterdam  die  goldene  Medaille.  In  ihren  Werkstätten  ist  die  Eisen- 
bahnwagenkuppelung entstanden,  welche  von  den  preussischen  Staatsbahnen  sowohl,  als  auch  vom 
Verein  deutscher  Eisenbahn- Verwaltungen  angenommen  worden  ist.^)  Die  Stücke,  welche  in  Massen 
gebraucht  werden,  schmiedet  resp.  presst  Steinhaus  in  Gesenken,  der  entstandene  Grat  wird  dann  in 
einer  entsprechend  gestalteten,  gravierten  Stahlmatritze  mit  scharfen  Rändern  abgepresst,  so  dass  das 
so  behandelte  Stück  eine  ganz  vollkommene  Gestalt  zeigt.  Zur  Hor-jtelluug  so  grosser  gepresster 
Teile,  wie  sie  dort  entstehen,  gehören  selbstverständlich  gute  Einrichtungea,  und  es  ist  deshalb  eiue  grosse 
mechanische  Schmiederei  vorhanden,  ausgestattet  mit  zahlreichen  Dampf-  und  Friktionshämmern,  Pressen, 
Stauch-  und  Biegemaschinen  sowie  den  nötigen  Oefen. 

Sehr  zweckmässig  ist  auch  die  Anordnung  der  grossen  Schmiede  Werkstatt  (Fig.  31  Bl.  4). 
Hierin  bedeuten  a  Schmiedefeuer,  b  einfache  Bretterwände  zur  Ausfüllung  der  leeren  Räume  zwischen 
ersteren.  Die  Herde  bilden  also  die  Wand,  so  dass  der  Bau  sehr  wohlfeil  wird.  Die  Hämmer  c  stehen 
in  der  Mitte.  Ueberall  sind  Schienenbahnen  d  zum  Transport  gelegt.  Die  zahlreichen  Arbeiter  finden 
in  einem  zum  Werke  gehörigen  Konsum- Vereine  Gelegenheit,  ihre  Lebensmittel  und  manches  andere  zu 
billigen  Preisen  einzukaufen. 


^)  Siehe  Glasers  Annalen  vom  1.  November  1883. 
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Union,  i)  Aktiengesellschaft  für  Bergbau,  Eisen-  und  Stahl-Industrie  in  Dortmund, 
Die  ersten  Werkstätten  dieses  "Werkes  wurden  in  den  Jahren  1856  nnd  1856  von  einer 
Gesellschaft  unter  der  Firma  „Dortmunder  Hütte**  erbaut;  sie  bestanden  aus  einem  Puddel- 
und  Walzwerke,  einer  Eisengiesserei  und  mechanischen  Werkstätte,  Derselben  Gesellschaft  gehörte 
auch  die  Zeche  Hansa  bei  Huckarde.  Die  eintretende  sehr  ungünstige  Konjunktur  veranlasste 
bereits  nach  zwei  Jahren  ein  bis  1860  währendes  Stillliegen,  zu  welchem  Zeitpunkte  die  Hütten- 
werke in  den  Besitz  der  Eommandit-Gesellschaft  Gustav  Arnd  u.  Co.,  die  Zeche  Hansa  in  den  einer 
englischen  Gesellschaft  übergingen.  Von  da  an  ununterbrochen  im  Betriebe,  erfuhren  sie  1868  eine 
wesentliche  Vergrösserung  durch  Anlage  einer  Räderfabrik. 

Der  Uebemahme  im  Jahre  1869  durch  Dr.  Strousberg  folgten  unmittelbar  erhebliche  weitere 
Vergrösserungen,  die  sich  im  Jahre  1870/71  auf  Erbauung  der  Brückenbau- Anstalt  im  heutigen  Um- 
fange, den  Beginn  des  Baues  von  Hochöfen  und  Stahlwerk,  wesentliche  Erweiterung  der  Eäderfabrik 
und  Anlage  eines  neuen  Puddelwerks  von  53  Oefen  erstreckten. 

Noch  vor  Vollendung  dieser  bedeutenden  Neubauten  wurde  das  Werk  von  Dr.  Strousberg  an 
die  neu  gegründete  Aktien-Gesellschaft  Union  verkauft. 

Zur  Zeit  meines  Besuches  bestanden  die  Dortmunder  Werke  der  Union  aus  folgenden  Anlagen : 
a)  einem  Hochofenwerke,  ausgestattet  mit  4  Hochöfen  mit  Cowper-Apparaten,  6  Gebläse- 
maschinen und  100  Koksöfen.  —  Die  Cowper-Apparate  wirken  etwa  nach  dem  System 
der  Regenerativ-Oefen.  Die  Hochoiengase  gehen  durch  Kanäle  aus  feuerfesten  Steinen 
und  erhitzen  diese;  nach  2 — 3  Stunden  strömt  der  kalte  Wind  durch  dieselben.  Zwei 
Apparate  wechseln  also  nach  2 — 3  Stunden  ab.  Die  Höhe  eines  Apparates  beträgt  15  m, 
der  Durchmesser  5  m ;  ein  Blechmantel  umgiebt  das  Ganze.  Für  die  Umstellung  bedient 
man  sich  eines,  um  die  vertikale  Axe  drehbaren,  Rohrstutzens  mit  Wasserverschluss,  der 
abwechselnd  mit  dem  Apparate  I  oder  11  in  Verbindung  gebracht  wird; 

b)  einem  Bessemer-Stahlwerke  mit  4  Convertoren,  9  Dampfhämmern,  bis  zu  15  t  Fallgewicht, 
und. Walzenstrassen  für  Schienen,  Achsen,  Bandagen  und  Schwellen; 

c)  einer  Siemens-Martin-Schmelzerei  für  Fabrikation  von  Fiusseisen,  Fa^onguss  etc.; 

d)  einem  Puddel-    und  Walzwerke  mit  44  Puddel-  und  12  Schweissöfen,    9  Walzenstrassen 
und  13  Dampfhämmern  für  Fabrikation  von  Handelseisen,  Laschen,  Grubenschienen  etc.; 

e)  einer  Brückenbau- Anstalt  mit  einer  Produktionsfähigkeit  von  10000  t  im  Jahre; 

f)  einer  Weichenbau- Anstalt    mit    einer  Produktionsfähigkeit    von   600  Weichen  im  Jahre; 

g)  einer  Eisengiesserei    und    mechanischen  Werkstätte,    ausgestattet   mit   3  Kupolöfen   und 
einem  grossen  Flammofen; 

h)  einer   Räderfabrik    mit    62    Schmiedefeuern,    101    Bohr-,    Dreh-    und   Hobelbänken    und 
7  Dampfmaschinen  zur  Fabrikation   von    Lokomotiv-,    Tender-    und  Waggonsätzen,    von 
den  grössten  bis  zu  den  kleinsten  Dimensionen  eingerichtet. 
Das  Werk,  dessen  Anlagen  eine   Fläche  von  68,4  ha  bedecken,  besitzt  überdies  eine  Arbeiter- 
Kolonie  mit  80  Wohnhäusern,  welche  von  250 — 280  Familien  bewohnt  werden. 

Die  Werksgeleise  haben  Anschluss  an  die  Bergisch-Märkische,  Köln-Mindener  und  Rheinische  Bahn. 

Die  Anzahl  der  Arbeiter  und  Beamten  des  Werkes  betrug  im  Jahre  1882/83    durchschnittlich 

3200,  die  Menge  der  Fertigfabrikate,  als  Eisenbahnschienen,  Lang-  und  Querschwellen,  Handelseisen  und 

Stahl-Kleineisenzeug,  Achsen,  Radreifen,  Radsätze  und  Brücken-  oder  ähnliche  Konstruktionen,  127  650  t. 

Die  Anzahl  der  auf  sämtlichen  Werken  der  Union,  auch  ausserhalb  Dortmunds,  im  Jahre 
1882/83  beschäftigten  Arbeiter  belief  sich  auf  durchschnittlich  7810  Mann. 


1)  Die  „Union*'  hat  die  Erlaubnis  zur  Veröffentlichung  meiner  dort  gemachten  Notizen  abgelehnt.  Ich 
beschränke  mich  daher,  zur  Darlegung  der  Bedeutung  des  Werkes,  auf  einige  Angaben,  die  bereits  anderwärts  ge- 
druckt sind,  und  zwar  in  der  Festschrift  zur  24.  Hauptversammlung  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  in  Dortmund. 
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Die  Maschinenfabrik  Deutschland  in  Dortmund  baut  in  der  einen  Abteilung  neben  Werk- 
zeugmaschinen Schiebebühnen,  Drehscheiben  und  Erahne  und  in  der  andern  Abteilung  vorwiegend 
Weichen  und  Signalvorrichtungen  für  Eisenbahnen.  Bei  meiner  Anwesenheit  war  unter  anderem  eine 
Brammenschere  in  Arbeit,  um  Brammen  aus  Stahl  von  100  mm  Dicke  und  1000  mm  Breite  in  warmem 
Zustande  zu  schneiden.  Von  den  aussergewöhnlichen  Abmessungen  derselben  werden  folgende  Zahlen 
eine  Vorstellung  geben.  Es  betragen  die  Gewichte  der  Gussstücke  des  Gestelles:  Unterteil  23000  kg, 
2  Mittelteile  je  17000  kg,  ein  Oberteil  30000  kg,  Durchmesser  der  Stösselachse  am  Ende  500  mm, 
2  Schwungräder  je  7350  kg.  Hierzu  kommen  sieben  Stahlgussräder  mit  Winkelzähnen:  20^00  kg. 
Das  Gewicht  der  ganzen  Maschine  beträgt  145000  kg.  Um  diese  Gussstücke  zu  bewegen,  ist  ein  be- 
sonderer Wagen  gebaut  worden,  der  auf  Schienen  in  der  Werkstatt  läuft  und  von  dem  oben  ange- 
brachten Laufkrahn  gezogen  wird.  Letzterer  ist  zu  diesem  Zwecke  besonders  belastet  worden,  um  die 
Reibung  auf  seinen  Laufschienen  zu  vermehren.  Zum  Bohren  der  Lager  an  dem  genannten  Unterteile 
hatte  man  eine  Bohrmaschine  aus  vorhandenen  Werkzeugmaschinen  vorübergehend  zusammenstellen 
müssen,  und  zwar  aus  2  Bohrmaschinen  und  einer  Hobelmaschine,  die  jede  einzeln  schon  bedeutende 
Grösse  besassen. 

Der  Laufkrahn  von  15  000  kg  Tragfähigkeit  wird  durch  ein  endloses  Hanfseil  betrieben.  Die 
Seilscheiben  liegen  horizontal  unter  der  Laufbühne.  Das  Hanfseil  befindet  sich  an  einer  Langseite 
4er  Halle«     Die  Spannvorrichtnng  ist  die  in  „Ernst,  Hebezeug e'^  beschriebene. 

In  der  mechanischen  Werkstätte  sind  sämtliche  Lager  Sellers^sche,  auch  die  der  Hauptantriebs- 
wellen, was  also  beweist,  dass  die  verbreitete  Ansicht,  man  könne  diese  nur  in  feste  Lagerschalen 
legen,  falsch  ist.  Das  Arbeitsverfahren  zeigte  manches  Interessante.  So  befinden  sich  an  den  zu 
hobelnden  Flächen  nirgends  Arbeitsleisten,  auch  an  den  grössten  Stücken  nicht,  eine  Methode,  die 
schon  V.  Reiche  empfohlen  hat,  ohne  dass  sie  bis  jetzt  überall  angewendet  wurde. 

Kreuzköpfe  von  der  Gestalt  der  Fig.  32  Bl.  5  aus  Stahlguss  werden  in  einem  Aufspannen 
fertig  gedreht  und  gebohrt,  was  ihre  zentrale  Lage  vollkommen  sichert,  sämtliche  Schraubenmuttern 
werden  gestossen,  und  zwar  an  2  gegenüberliegenden  Flächen  zugleich,  und  nicht  an  den  ebenen 
Flächen  gefräst,  wie  vielfach  üblich. 

An  einer  Eompressionsmaschine  für  flüssige  Kohlensäure  fand  ich  folgenden  geschlossenen 
Pleuelkopf,  Fig.  33  BL  5,  der  von  beiden  Seiten  nachstellbar  ist.  Sowohl  Köpfe  als  Muttern  der 
Keilschrauben  sind  mit  Splint  gesichert.  Das  Schmiergetäss  c  ist  mit  dem  Pleuel  aus  einem  Stücke, 
wie  an  Lokomotiven,  der  metallene  Deckel  a  angeschraubt  und  durch  eine  besondere  Verschlussschraube 
b  geschlossen. 

Ein  sehr  zweckmässiger  Riemenaufleger,  System  Reinhard,  verdient  eine  weite  Verbreitung. 
Er  ist  einlach,  leicht  an  jeder  Scheibe  anzubringen  und  von  unfehlbarer  Wirkung.  Wenn  man  berück- 
sichtigt, wie  viele  Unglücksfälle  gerade  durch  Riemen  vei ursacht  werden,  so  ist  jede  Sicher- 
heits-  und  Schutzvorrichtung  für  die  Arbeiter  auf  diesem  Gebiete,  als  sehr  wünschenswert,  mit  Freuden 
zu  begrüssen.  Die  Fig.  34  Bl.  5  zeigt  die  Einrichtung  des  Auflegers  selbst,  und  Fig.  35  verdeutlicht 
seine  Anbringung  an  einer  Riemscheibe. 

In  die  Nut  a  legt  sich  der  Kranz  der  Riemscheibe,  der  Haken  b  greift  um  einen  Arm  der- 
selben, und  die  Flügelmutter  spannt  den  ganzen  Apparat  fest  an  die  Scheibe.  Der  Riemen,  welcher 
halb  auf  der  Scheibe  liegt,  wird  zum  Teil  unter  das  federnde  Stück  d  geschoben  und  stemmt  sich  da- 
bei gegen  die  Kante  c, 

Lässt  man  nun  die  Riemscheibe  im  Sinne  des  Pfeiles  der  Fig.  35  anlaufen,  so  nimmt  der  Auf- 
leger den  Riemen  mit,  und  sobald  dieser  sich  nahezu  vollständig  aufgelegt  hat,  entgleitet  er  dem 
federnden  Stücke  d,  welches  dann  die  Lage  wie  in  Fig.  34  einnimmt,  wobei  es  sich  auf  den  Stift  e 
auflegt.  Der  Aufleger  wird  in  irgend  einer  Betriebspause  abgenommen  und  kann  auch  an  anderen 
Scheiben  ebenso  verwendet  werden. 
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Eine  Eismaschine  nnd  eine  Feuerspritze,  die  mit  flüssiger  Eohlensänre  getrieben  werden 
(Patent  Raydt),  ein  Crasfeaer  zum  ErwSrmen  von  Badreifen  und  vieles  andere  sind  Neuheiten  der 
Fabrik,  worüber  in  den  illustrierten  Preislisten  Näheres  zu  finden  ist. 


V. 

BOCHUM. 


Einen  Glanzpunkt  auf  meiner  Reise  bildete 

Die  Gussstahlfabrik  des  Bochumer  Vereins  für  Bergbau  und  Gussstahlfabrikaiion  in  Bochum. 
Ueber  die  Entstehung  dieses  bedeutenden  Werkes  folgendes  zu  hören,   wird  nicht   ohne  Interesse  sein. 

Im  Jahre  1842  gründete  Jakob  Meyer   aus  Dunningen  eine   kleine  Gussstahlschmelze,  in    der 
Nähe  des  Landstädtchens  Bochum,  als  Versuchsstation.^) 

1845  ging  das  kleine  Werk  der  Herren  Mayer  und  Kühne  an  die  Aktiengesellschaft  „Bochumer 
Verein  für  Bergbau  und  Gussstahlfabrikation"  über.  Mayer  verblieb  technischer  Dirigent  desselben  und 
erwarb  sich  als  solcher  einen  bedeutenden  Ruf  als  hervorragender  Fachmann  in  der  Herstellung  und 
Verarbeitung  des  Gussstahles,  indem  er  das  technische  Problem  des  sogenannten  „Stahlfa9ongusses'' 
löste,  i  i.  Stahl  in  beliebige  Formen  zu  giessen,  eine  Erfindung,  welche  mit  der  Zeit  einen  ganz  ausser- 
ordentlichen Einfluss  auf  die  Entwickelung  ^verschiedener  Zweige  der  Eisenindustrie  ausüben  sollte. 
Ende  1854  trat  an  die  Spitze  des  Bocliumer  Vereins  der  noch  jetzt  als  Generaldirektor  wirksame 
Geheime  Eommerzienrat  Louis  Baare.  In  seiner  geschickten  und  energischen  Oberleituug  des  Etablisse- 
ments wurde  er  durch  den  technischen  Dirigenten  Mayer  getreulich  unterstützt,  und  hauptsächlich  dem 
Zusammenwirken  dieser  beiden  Männer  verdankt  die  Bochumer  Fabrik  ihre  heutige  Bedeutung,  die 
Stadt  Bochum  ihre  Entwickelung  von  einem  Ackerstädtchen  von  3000  Einwohnern,  in  dem  als  einziger 
Industriezweig  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  von  50  Arbeitern  in  10  Werkstätten  die  Fabrikation 
von  Kaffeemühlen  betrieben  wurde,  zur  grossen  Industriestadt  von  40000  Einwohnern.  Wo  früher 
auf  ödem,  sumpfigem  Wiesenlande  Viehherden  weideten,  und  die  Bewohner  Bochums  mühsam  dem 
Acker  massigen  Ertrag  abgewannen,  da  dehnen  sich  heute  neben  der  grossen  Gussstahlfabrik  eine 
Menge  grösserer  und  kleiner  Etablissements  aus. 

Der  Stahlfa(;onguss  blieb,  obwohl  in  Deutschland  nicht  patentiert,  10  Jahre  lang  ausschliess- 
liches Eigentum  des  Bochumer  Vereins  und  derjenigen  beiden  Fabriken  in  England  und  Frankreich, 
welche  die  in  den  genannten  Ländern  erteilten  Patente  erworben  hatten;  seit  etwa  16  Jahren  wird 
auch  von  anderen  deutschen  Werken  Stahlfa^onguss  erzeugt.  Anfänglich  wurde  er  vorwiegend  auf 
Herstellung  von  Kirchenglocken  angewendet  und  zwar  seit  dem  Jahre  1851.  Auf  der  Pariser  Aus- 
stellung 1855  wurde  der  Glockengussstahl  für  Gusseisen  angesehen.  Die  grosse  Jury  liess  damals  eine 
Glocke  zerschlagen,  technisch  untersuchen  und  erkannte  hierauf  dem  Bochumer  Vereine  die  grosse 
goldene  Medaille  zu,  weil,  wie  die  Begründung  sagte,  „die  ausgestellten  Glocken  sich,  ausser  durch 
vollkommene  Ausführung,  durch  einen  vollen,  klaren  und  gleichmässigen  Ton  auszeichnen,  der  eben 
so  rein  ist  als  der  der  besten  gewöhnlichen  (Bronze-)  Glocken.^'  Infolge  dieser  Thatsache  war  die 
Jury  zu  der  Ueberzeugung  gekommen:  „dass  der  Bochumer  Verein  durch  seine  Methode,  den  Stahl  zu 
schmelzen  und  zu  giessen,  berufen  sein  dürfte,  nicht  nur  die  Bronze  als  Glockenmaterial  zu  ver- 
drängen,  sondern  auch  der  Fabrikation  grosser  Schmiede-  und  Walzstücke  für  den  Maschinenbau 
eine  neue  Richtung  zu  geben.**    Diese  Voraussagun^  hat  sich  später  in  damals  noch  ungeahnter  Weise 


1)  8,  die  schon  oben  genannte   „Festschrift^^   über  statistische  Notizen  und  „die  Arbeiterwohnungen  des 
Bochumer  Vereins  für  Bergbau  und  Gussstahlfabrikation.    Berlin,  188S". 
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erfüllt.  Nach  und  nach  zog  dieser  Fabrikationszweig  zahlreiche  andere  Gegenstände,  z.  B.  Scheiben- 
räder, Herz-  und  Kreuzungsstücke,  Presscylinder,  Schifisschrauben  und  Maschinenteile  der  verschieden- 
sten Art  und  Grösse  in  seinen  Bereich. 

Wie  in  betreflP  des  Giessens  von  Stahl  in  Formen,  gebührt  auch  hinsichtlich  der  Anwendung 
desselben  zu  Geschützen  der  Ruhm  der  ersten  Ausführung  thatsächlich  dem  Bochumer  Vereine,  aus  dessen 
Werkstätte  1847  die  erste  Gussstahlkanone  hervorging,  die  in  Wetter  bei  Camp  &  Co.  gebohrt  und 
fertig  gestellt,  in  Bochum  Schiess-  und  Sprengversuchen  unterzogen  wurde.  Nur  der  gewaltigen,  alle 
anderen  Fabriken  in  Schatten  stellenden,  maschinellen  Einrichtung,  nicht  den  Eigenschaften  seines 
Materiales  verdankt  das  Kruppsche  Werk  das  unbestrittene  üebergewicht  in  der  Geschützfabrikation. 
Die  Gussstahlfabrik,  „deren  gesamte  zum  Versand  kommende  Produktion  vor  etwa  25  Jahren  durch 
einen  Fuhrmann  mit  einem  einzigen  dicken  Brabanter  Fuchs  zur  Eisenbahnstation  Herne  transportiert 
wurde,"  hat  heute  Anschluss  an  beide  Bochum  berührende  Eisenbahnen  und  besitzt  selbst  29,6  km 
Eisenbahnen  mit  350  Wagen  und  12  Lokomotiven.  Die  Bedeutung  des  Bochumer  Stahlwerkes  erhellt 
am  deutlichsten  aus  nachstehenden,  dem  Jahresberichte  der  Handelskammer  zu  Bochum  für  das  Jahr 
1885  entnommenen  Zahlen.     Danach  wurden  im  Laufe  des  genannten  Jahres  erzeugt: 

an  Stahlfabrikaten  104682  Tonnen,  jede  zu  1000  kg,  im  Werte  von  15400000  Hk., 

an  Roheisen  in  den  3  Hochöfen  der  Gussstahlfabrik  124280  Tonnen, 

an  Gusswaren  in  der  Eisengiesserei  4772  Tonnen, 

an  feuerfesten  Steinen  in  der  Steinfabrik  1391783  Stück, 

an  Gas:  2034470  cbm  zur  Speisung  von  7067  Flammen, 

an  Koks  48849  Tonnen. 

An  das  Ausland  wurden  59978  Tonnen  Gussstahlfabrikate  verkauft. 

Im  ganzen  beschäftigte  der  Bochumer  Verein  im  Jahre  1885  4880  Arbeiter,  davon  in  der 
Gnssstahlfabrik  und  an  den  Hochöfen  3319  mit  einem  durchschnittlichen  Sohichtlohn  von  3,09  Mk. 
während  der  Jahreslohn  958  Hk.  betrug* 

Für  allgemeine  Wohlfahrtseinrichtungen  sind  von  seifen  des  Bochumer  Vereins  im  Jahre  1885 
folgende  grossere  Beträge  verausgabt  worden:  1«  Beitrag  zur  Krankenkasse  der  Gusstahlfabrik 
28292^85  Mk.;  2.  zur  Lebensversicherungs-Prämie  für  verheiratete  Beamte  und  Meister  11000  Mk. ; 
3.  Beitrag  zur  Knappschaftskasse  für  die  Zeche  Maria  Anna  und  Steinbank  30210,40  Mk.  und  ausser- 
dem an  hülfsbedürffcige  Bergleute  bezw.  Hinterbliebene  derselben  3105,81  Mk.;  4.  Beitrag  zur  Knapp- 
schaftskasse für  die  Eisensteingruben  10  012,32  Mk.;  5.  an  Prämien  für  nicht  haftpflichtige  Fälle 
27575,40  Mk.  Infolge  des  Inkrafttretens  des  ünfallversicherungsgesetzes  am  1,  Oktober  1885  ge- 
langten an  zu  viel  gezahlten  Prämien  9191^80  Mk.  zur  Rückzahlung;  6.  an  Prämien  für  haftpflich- 
tige Unfälle  wurden  gezahlt  76658,96  Mk.  Die  Kosten  für  Unfallversicherung  bei  der  Berufs- 
genossenschaft für  das  IV.  Quartal  1885  gelangen  erst  im  Jahre  1887  zur  Umlage.  Endlich  ist  auf 
Beschluss  der  Generalversammlung  am  31.  Oktober  1885  abermals,  wie  schon  im  Jahre  1884,  zu  einem 
Fonds  für  Arbeiterunterstützungszwecke  die  Summe  von  100000  Mk.  bestimmt  worden. 

Zur  Erzeugung  so  bedeutender  Massen  von  Stahl  und  Eisen  bedarf  es  selbstverständlich  auch 
zahlreicher  und  verschiedenartiger  Hilfsmittel.  Diese  bestehen  in  8  Hochöfen,  6  Convertern,  10  Martin- 
öfen und  38  Dampfhämmern,  femer  sind  130  Wärm-,  Schweiss-,  Glüh-,  Tiegelstahl-,  G^schmelz-  Kupol- 
und  Flammöfen,  150  Schmiedefeuer,  82  Krahne  und  350  der  verschiedensten  Werkzeugmaschinen  in 
Anwendung.  Das  Stahlwerk  gliedert  sich  eigentlich  in  vier  verschiedene  Anlagen,  nämlich  je  eine  für 
Tiegelstahl,  für  Siemens-Martinstahl,  für  Bessemerstahl  und  für  Thomasstahl,  wozu  noch  7  Walzwerke 
fär  Schienen,  Badreifen  u.  s.  w.  kommen.  Zum  Betriebe  der  Gussstahlfabrik  dienen  Dampfmaschinen 
mit  zusammen  8000  Pferdestärken  und  180  Dampfkessel. 
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Die  Massverhältnisse  gehen  dort  alle  in's  Riesenhafte,  so  ist  ein  Schornstein  von  110  m  Höhe 
vorhanden,  der  zweitgrösste  des  Kontinents i),  und  ein  60O  Ctr.  Hammer,  der  in  den  „Hüttenzeichnungen 
1868"  abgebildet  ist  und  dessen  allgemeine  Anordnung  Fig.  36  und  37  BL  5  darstellen.  Seine  Höhe 
beträgt  ohne  den  drehbaren  Laufkrahn  12,5  m,  die  Höhe  des  Hammerbärs  mit  Hammer  3  m,  die  Hub- 
höhe 2,826  m,  die  Chabotte  hat  3,14  m  Durchmesser  und  2,8  m  Höhe. 

umgeben  ist  er  von  einer  kreisförmigen  Schienenbahn  mit  28,26  m  innerem  Durchmesser  und 
2,1  m  Spurweite,  worauf  die  zwei  Wagen  laufen,  welche  die  Maschinen  und  die  Säulen  tragen;  die 
Träger  drehen  sich  um  einen  Zapfen  über  dem  Hammerständer.  Die  Wagen  dienen  zum  Bewegen  der 
Krahne  und  der  Schmiedestücke.  4  grosse  Wärmöfen  a  befinden  sich  innerhalb  dieses  Kreises,  zur  Auf- 
nahme der  Arbeitsstücke.  Das  ganze  gigantische  Werk  steht  in  einer  hohen,  hellen  Halle,  deren 
Wände  und  Dach  in  Eisenkonstruktion,  mit  Holz  verschalt,  hergestellt  sind,  ähnlich  einem  riesigen 
Bahnhofsperrondach. 

Als  ich  diesen  weiten  Raum  betrat,  machte  mich  ein  nervenerschüttemdes  Bassein  zuerst  fast 
befangen,  weil  ich  seine  Ursache  nicht  erkennen  konnte,  denn  die  schräge  einfallenden  Strahlen  der 
tief  stehenden  Abendsonne  umwoben  wohl  den  oberen  Teil  mit  einem  verklärenden  Schimmer,  legten 
aber  den  untersten  schon  teilweise  in  Schatten,  der  jedoch  von  sprühenden  Blitzen  durchleuchtet  wurde. 
So  stand  ich  zuerst  geblendet  und  halb  betäubt,  bis  durch  die  Erkenntnis  von  Ursache  und  Wirkung 
auch  das  Gefühl  für  die  malerische  Wirkung  des  Ganzen  Raum  gewann. 

Das  Rasseln  erzeugten  die  Ketten  der  gewaltigen  Krahne,  die  eine  mächtige  Stahlwelle  unter 
dem  riesigen  Hammer  bewegten,  und  dieser  entlockte  ihr  bei  jedem  Schlage  ein  Feuerwerk  zischender 
Funken,  jene  Blitze,  die  vorher  mein  Auge  geblendet  hatten.  Wahrlich,  wer  solche  Massen,  dem 
Drucke  der  winzigen  Menschenhand  gehorsam,  sich  willig  bewegen  und  formen  sieht,  umwoben  von 
wahrhaft  zauberischen  Lichtedekten,    der  wird    nicht  mehr  von  der  Poesielosigkeit   der  Technik  reden! 

Die  grössere  neueste  Zwillings-Gebläsemaschine  für  den  Betrieb  des  Thomas-  und  Bessemer- 
werkes ist  von  Egestorfi  in  Hannover  nach  der  Konstruktion  des  Bochumer  Vereins  gebaut  und  wohl 
die  mächtigste  des  Kontinentes.  Sie  hat  Kolbenschieber  mit  veränderlicher  Expansion,  liefert  Wind 
von  2  Atmosphären  Pressung  und  ist  von  der  Bodenplatte  bis  zum  Cylinder-Oberdeckel  etwa  16  m 
hoch;  sie  wiegt  800000  kg. 

Das  Thomaswerk  hat  für  die  3  Converter  eine  geräumige  runde  Giessgrube,  in  der  die  Co- 
quillen  zur  Aufnahme  des  Stahls  stehen,  der  Giesskrahn  trägt  mit  mächtigem  Arm  in  der  Mitte  die 
Pfanne,  aus  der  direkt  gegossen  wird;  bei  der  Bessemer- Anlage  dient  der  Hauptkrahn  mit  massiger 
Ausladung  in  kleineren  Gruben  zum  Heben  der  gefüllten  Pfanne  auf  einen  Wagen,  welcher,  dnrch 
eine  Kette  ohne  Ende  gezogen,  über  die  langgestreckten  Giessgruben  fährt  und  die  in  langer  Reihe 
stehenden  Coquillen  aus  der  Pfanne  füllt.  Die  Pumpen  zu  dem  Accumulator,  der  mit  16  Atmosphären 
Druck  arbeitet,  stehen  durch  eine  selbstthätige  Vorrichtung  mit  diesem  in  Verbindung.  Sobald  er 
sinkt,  fangen  sie  an  zu  arbeiten,  indem  ein  Ventil  sich  hebt,  wie  ein  Sicherheitsventil,  dessen  Hebel 
die  Pumpmaschinen  einrückt.  Ist  das  verbrauchte  Druckwasser  wieder  ersetzt,  so  steht  die  Pumpe 
still.  Um  die  Stahlblöcke,  nachdem  sie  flach  geschlagen  sind,  zu  den  Tyres  zu  lochen,  wird  ein  konischer 
Dom  (Fig.  38  Bl.  6)  aufgesetzt  und  hineingeschlagen,  dann  der  Block  umgedreht,  der  Dom  wieder 
hinein-  und  nach  Aufsetzen  eines  Hilfsstückes  durchgeschlagen,  alles  unter  dem  200  Centner  schweren 
Dampfhammer.  Die  so  gelochten  Blöcke  schmiedet  man  unter  einem  zweiten  Hammer  mit  Homamboss 
(Fig.  39  Bl.  6)  auf  einen,  dem  der  fertigen  Bandange  ähnlichen,  Querschnitt  aus  und  bringt  sie  auf  das 
Walzwerk,  Fig.  40  Bl,  6.  Dieses  besteht  aus  2  kalibrierten,  senkrecht  stehenden  Walzen  a  und  b  mit 
4  Kalibern  über  einander.  Behufs  Einbringung  des  Ringes  c  wird  die  Vorderwalze  h  gehoben  und  dann  wieder 
niedergelassen ;  die  Umdrehungsaxe  verändert  aber  ihre  Lage  nicht.     Die  Walze  b  läuft  durch  Reibung 


1)  Der  höchste  ist  der  in  Mechenüch  mit  130  m  Höhe.  (Der  Turm  der  Eiisabethkirche  in  Breslau  ist  95  m  hoch). 
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mit,  sobald  der  nötige  Druck  zwischen  beiden  Walzen  vorhanden  ist.  Dieser  Druck  entsteht  durch 
hydraulischen  Vorschub  der  Hinterwalze  a,  welche  von  dem  Triebrade  d  aus  bewegt  wird.  Der  Rad- 
reifen liegt  auf  einem  durch  Wasserdruck  auf-  und  abwärts  bewegten  Tische  e  und  wird  nach  und 
nach  in  die  verschiedenen  Kaliber  gehoben.  Zuletzt  erscheint  aus  dem  Tische  eine  kleine  Rolle,  die 
den  richtigen  Imrchmesser  des  Reifens  bestimmt.  Sobald  er  erreicht  ist,  wirkt  diese  kleine  Rolle 
durch  ein  Hebelwerk  auf  einen  Zeiger  und  die  Maschine  wird  dann  abgestellt.  Schliesslich  legt  man 
den  Reifen  um  eine  dreiteilige  Scheibe  (Fig.  41  Bl.  6),  in  a  schiebt  sich  von  unten  durch  hydraulischen 
Druck  eine  dreiseitige  Pyramide  mit  abgestumpften  Kanten  und  weitet  den  Reifen,  bis  er  den  ganz 
genauen  inneren  Durchmesser  erreicht.  Die  schmiedeeisernen  Scheibenräder  fdr  Wagen  werden  hier 
gewalzt.     Das  Verfahren  dazu  ist  in  Bochum  seit  1880  eingeführt  und  nach  und  nach  vervollkommnet. 

Die  für  gewalzte  Scheibenräder  herzustellenden  flusseisemen  Ingots  haben  eine  tellerartige 
Form  und  werden  in  Coquillen  gegossen.  Diese  Coquillen  stehen  nebeneinander  in  langen  Giessgruben 
und  werden  mittels  eines  darüber  fortlaufenden  Dampfkrahnes  auf  bequeme  Art  und  Weise  eingesetzt 
und  ausgehoben. 

Das  Flusseisen  wird  aus  dem  Ofen  in  grosse  Giesspfannen  abgelassen,  welche  mit  einem  be- 
weglichen, das  Eindringen  von  Schlacken  verhindernden,  Stopfen  im  Boden  versehen  sind.  Diese  in 
den  Laufkrahn  eingehängte  Giesspfanne  wird  zu  den  Coquillen  geleitet,  woselbst  der  Guss  durch  einen 
besonderen  Trichter  erfolgt.  Nach  dem  Erkalten  gelangen  die  Scheiben  auf  schmalspurigen  Bahnen 
zum  Hammerwerke,  werden  hier  von  etwaigen  Schlacken  und  Schalen  befreit  und  sodann  in  flache 
Wärmöfen  eingesetzt,  angemessen  erhitzt  und  unter  einem  Dampfhammer  von  4  Tonnen  Fallgewicht 
und  1,100  m  Hub  in  Gesenken  ausgeschmiedet  und  gelocht. 

Nach  mehrmaliger  Erhitzung  in  einem  Wärmofen  gelangt  die  Radscheibe  zum  Walzwerke  und 
wird  hier  in  der  durch  Fig.  42  Bl.  6  veranschaulichten  Weise  durch  2  Paar  Rollen  vermittels  einer 
kräftigen  Dampfmaschine  ausgewalzt.  Die  Walzköpfe  sind  dem  Querschnitt  der  Radscheibe  entsprechend 
geformt  und  bilden  mit  der  Druckrolle  das  Kaliber  des  zu  walzenden  Rades.  Schraube  und  Hebel- 
übersetzung ermöglichen,  dass  die  Walzen  gleichmässig  angestellt  werden  können.  Die  Scheibe  steckt 
während  des  Walz  Vorganges  auf  einer,  später  wieder  entfernten,  Axe  a.  Ist  der  mit  einem  grossen 
eisernen  Zirkel  während  des  Walzens  gemessene  Durchmesser  erreicht,  so  werden  die  Walzen  zurück« 
gezogen,  worauf  das  Rad  vom  Walzwerke  sofort  in  einen  Glühofen  zum  langsamen  und  gleichmässigen 
Abkühlen  gebracht  wird. 

Nach  erfolgter  Untersuchung  kommen  die  Räder  in  die  Dreherei  und  werden  hier  auf  den 
Dreh-  und  Bohrbänken  an  der  Nabe  und  am  Radkranz  bearbeitet,  vermittels  hydraulischer  Presse  auf 
die  A.chse  gedrückt,  mit  Radreifen  bezogen  und  auf  Satzbänken  fertig  gedreht. 

Die  Herstellung  der  Lokomotivräder  geschieht  wie  folgt  (Fig.  43  Bl.  6).  Es  bedeutet  darin 
a  die  erste  Stufe  der  Schmiedung  der  Speichen,  b  die  zweite  Stufe.  Hierauf  werden  Stücke  mit 
Felgenteilen  von  der  Form  b  zu  einem  Ringe  zusamengesetzt  und  zuerst  in  der  Mitte  mit  Naben- 
scheiben d  verschweisst.  Es  entsteht  so  ein  Radstern,  der  durch  Einschweissen  der  Teile  c  ge- 
schlossen wird. 

Der  ausgedehnte  Betrieb  der  Tiegelschmelze,  deren  Besuch  nur  selten  gestattet  wird,  beweist, 
dass  der  kostbare  Tiegelstahl  noch  nicht  durch  die  billigen  Erzeugnisse  des  Bessemer-  und  Martin- 
verfahrens verdrängt  ist,  sondern  noch  vielfach  für  Gussstücke,  besonders  aber  für  Radreifen,  Achsen, 
Geschützrohre,  schwere  Schiffswellen  und  andere  Schmiedestücke  fdr  Lokomotiv-  und  Maschinenbau 
Verwendung  findet.  Eine  Reihe  von  langgestreckten,  mit  Siemens-Generator-Gas  geheizten  Oefen  liegt 
unter  der  Hüttensohle  und  fasst  an  1 80  Tiegel.  Die  Tiegel  halten  nur  eine  Schmelzung  aus,  werden 
bis  zur  Weisshitze  vorgewärmt,  dann  in  die  Oefen  eingesenkt  und  mit  der  zerkleinerten  Metallmischung 
durch  Trichter  gefüllt.  Nach  mehrstündigem  Heizen  hebt  man  die  Tiegel  heraus  und  giesst  sie  meist 
in    eine  Sammelpfanne,    deren  Inhalt   sich  nach  dem  Gewichte  des  zu  giessenden  Stückes  richtet.     Die 
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Sammelpfanne  befindet  sich  über    der  Form    oder  der  Coquille,    so    dass,    nach    Ziehen    eines  Stopfens, 
der  Stahl  in  ununterbrochenem  Strahle  in  die  Form  fliesst. 

Das  Walzen  der  Schienen  direkt  aus  dem  Ingot  geschieht  im  Triowalzwerk.  Die  eigentüm- 
liche, durch  die  Situation  yorgeschriebenei  Grundrissdisposition  hat  zu  Schwierigkeiten  im  Betriebe 
geführt,  die  aber  in  äusserst  sinnreicher  Weise  durch  folgende  Anordnung  behoben  sind,  so  dass  mau 
jetzt  ganz  auf  Massenfabrikation  eingerichtet  ist.  (Siehe  Fig.  44  Bl.  7.)  Die  Walzenstrasse  wird  durch 
eine  stehende  Maschine  M  von  1650  mm  Cylinderdurchmesser,  950  mm  Hub  und  100  TTmdr.  hungen 
in  der  Minute  bewegt.  Das  Schwungrad  wiegt  650  Centner.  Die  das  letzte  Kaliber  verlassende 
Schiene  wird  durch  eine  schiefe  Ebene,  gebildet  aus  bis  dahin  in  die  Hüttensohle  versenkten  Stäben  a, 
die  sich  gemeinsam  um  die  Axe  A  drehen,  wenn  der  Maschinist  den  entsprechenden  Hebel  bewegt, 
auf  eine  ßollenstrasse  h  geschoben,  diese  wird  ebenfalls  vom  Maschinistenstande  aus  in  Gang  gesetzt. 
Am  Ende  stösst  die  Schiene  an,  es  erscheint  aus  dem  Boden  die  Kreissäge  c  und  schneidet  die  Schiene 
ab,  hierauf  schiebt  sich  letztere  bis  an  einen  Anschlag  d,  und  es  erscheint  eine  zweite  Kreissäge  c  von 
unten,  die  das  andere  Ende  abschneidet.  Eine  Zangen  Vorrichtung,  von  oben  sich  senkend,  fasst  nun 
die  Schiene,  hebt  sie,  dreht  sie  um  den  Drehpunkt  x,  und  zwar  um  90^,  und  legt  sie  auf  einen  heran- 
rollenden Wagen,  dieser  fährt  gerade  aus  bis  neben  das  Lager,  wo  die  Schienen  abkühlen  sollen,  und 
hier  wird  durch  Zug  an  einem  Hebel  die  Schiene  vom  Wagen  seitlich  abgeschoben.  Sämtliche  Be- 
wegungen werden  von  einem  MaschinLstenstande  aus  durch  verschiedene  Hebel  bewirkt,  die  alle  den 
von  der  Dampfmaschine  aus  bewegten  Mechanismus  entsprechend  beeinflussen. 

Noch  sei  eine  Maschine  von  Richard  Hartmann  in  Chemnitz  zum  Betriebe  der  verschiedenen 
Dynamomaschinen  für  Bogen-  und  Glühlampen  erwähnt,  deren  Regulator^)  aussen  ein  reiner  Rotations- 
körper ist.  Die  Steuerung  ist  zwangläufig  und  zwar  nach  folgendem  Grundgedanken.  Die  Scheibe  a, 
(Fig.  45  Bl.  6)  wird  vom  Regulator  gedreht,  in  ihrem  Schlitze  gleitet  ein  Backen  mit  dem  Zapfen  an 
der  Excenterstange.  Der  Yentilhebel  c  setzt  bei  h  auf  und  hebt  das  Ventil,  welches  sich  nicht 
eher  schliessen  kann,  als  die  ganze  Hebelverbindung  dies  zulässt.  Durch  Drehung  von  a  wird  die 
Füllung  verändert. 

Bezeichnend  für  den  Zustand  des  Werkes  ist  übrigens  auch  der  Umstand,  dass  die  Dividende 
im  Durchschnitt  der  letzten  25  Jahre  6,94  ^/o  betrug. 


VI. 

ESSEN. 

Die  Gussstahlfabrik  von  Fr.  Krupp  in  JEssen.^)  In  der  Werkstätte  zur  Herstellung  der 
Züge  in  den  Kanonenrohren  waren  gerade  die  inzwischen  abgelieferten  4  Rohre  für  Italien  in  Arbeit, 
welche  die  grössten  sind,  die  Krupp  bisher  geliefert  hat.  Bei  einer  Länge  von  14  m  haben  sie  einen 
Seelendurchmesser  von  400  mm  und  am  hinteren  Ende  einen  äusseren  Durchmesser  von  über  2  m. 
Das  Gewicht  eines  solchen  Rohres  ist  gleich  120500  kg.     Die  Granate  dazu  wiegt  1050  kg,  hat  eine 


1)  Patent  Härtung.    Siehe  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure. 

S)  Die  Firma  Krupp  hat  ebenfalls  den  Wunsch  ausgesprochen^  von  der  Benutzung  meiner  dort  gemachten 
Notizen  Abstand  zu  nehmen.  Wenn  ich  trotzdem  es  mir  nicht  versage,  einige  Mitteilungen  zu  machen,  so  sind 
dies  nur  solche,  die  inzwischen  in  technischen  Zeitschriften  veröffenthcbt  wurden.  Sie  beziehen  sich  auf  Oeschütze» 
die  bei  meiner  Anwesenheit  eben  in  Arbeit  waren.  Ich  fahre  diese  Zahlen  hier  an,  weil  sie  einerseits  geeignet  sind, 
eine  Andeutung  von  der,  ja  allerdings  längst  bekannten,  Leistungsfähigkeit  des  Sjuppschen  Werkes  zu  geben,  andrer- 
seits  in  dem  Leser  das  Bedauern  erwecken  werden,  welches  ich  selbst  empfinde,  nichts  über  die  zur  Herstellung 
solcher  Wunder  der  Technik  vorhandenen  Hilfsmittel  sagen  zu  dürfen. 
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Länge  von  1600  mm  und  erhält  eine  Sprengladung  von  45  kg.  Die  Pulverladung  des  Geschützes 
beträgt  375  kg.  Eine  derartige  Granate  ist  imstande,  einen  Schmiedeeisenpanzer  von  80  cm  Stärke  zu 
durchschlagen  oder  eine  Schussweite  von  nahezu  1^/2  deutschen  Meilen  zu  erreichen.  Um  eine  Vor- 
stellung von  dem  Gewichte  eines  solchen  Geschützrohres  sich  machen  zu  können,  mögen  folgende 
Zahlen  zum  Vergleiche  dienen. 

Pie  schwersten  Schweizer  Berglokomotiven  wiegen  ohne  Wasser  und  Kohlen  47500  kg,  mit 
dem  Tender  und  einschliesslich  der  Füllung  mit  Wasser  und  Kohlen  aber  immer  erst  77000  kg.  Ein 
einziges  Kanonenrohr  wiegt  also  fast  so  viel  als  zwei  solche  Lokomotiven  mit  Tender.  Behufs  üeberfuhrung 
nach  Italien  musste  ein  besonderer  Wagen  erbaut  werden,  der  die  Last,  auf  16  Axen  verteilt,  auf- 
nimmt. Uan  erreicht  dies  auf  folgende  Weise.  Je  zwei  vierachsige  Wagen  werden  gekuppelt  und 
dienen  als  Unterlage  eines  Trägers.  Die  vier  Wagen  sind  also  mit  zwei  solchen  Trägem  belastet. 
Diese  beiden  wieder  unterstützen  den  Hauptträger,  worauf  schliesslich  das  Eohr  ruht.  Es  ist  hierdurch 
eine  hinreichende  Beweglichkeit  zum  Durchfahren  von  Kurven  erreicht  worden. 

Viel  des  Interessanten  bietet  das  Museum.  Von  dem  dort  Gesehenen  will  ich  noch  folgendes 
zur  Illustration  der  Leistungsfähigkeit  Kruppscher  Geschütze  anführen.  Es  befindet  sich  daselbst  eine 
24  cm  Stahlgranate  von  158  kg  Gewicht,  welche  mittels  einer  Ladung  von  75  kg  auf  ein,  in  150  m 
Entfernung  aufgestelltes,  Panzerziel  verschossen  worden  war.  Letzteres  bestand  aus  einer  30,5  cm 
starken  Eisenplatte,  5  cm  Holzlage  und  nochmals  20,5  cm  Eisen.  Das  Geschoss  schlug  ein  glattes  rundes 
Loch  durch  das  Ziel  und  fiel  in  einer  Entfernung  von  2200  m  dahinter  erst  zur  Erde.  Dabei  sah 
man  dem  Geschoss  kaum  an,  dass  es  schon  gebraucht  war;  die  Spitze  war  tadellos,  nur  die  zur 
Führung  dienenden  Kupferringe  zeigten  die  Einschnitte  der  Züge.  Die  Granate  hatte  sich  dabei  um 
16  mm  verkürzt  und  war  4,3  mm  stärker  im  Durchmesser  geworden. 

Nach  mündlichen,  ausserhalb  der  Fabrik  erlangten,  Mitteilungen  stehen  in  der  Tiegelschmelze, 
die  mir  nicht  gezeigt  wurde,  die  Oefen  in  zwei  Reihen.  Der  Betriebschef  befindet  sich  während  des 
Gusses  mit  2  Giessermeistern  in  der  Iditte,  an  jeder  Reihe  Oefen  ein  Obermeister.  Der  Chef  kom- 
mandiert nun  z.  B.:  Oefen  1 — 4  Deckel  auf,  hebt  auf!  Die  Arbeiter  entfernen  die  Deckel  der  in 
der  Hüttensohle  liegenden  Tiegel,  heben  diese  nach  weiterem  Kommando  aus  und  marschieren,  eben- 
falls auf  Kommando,  ab.  Inmitten  des  Raumes  befindet  sich  eine  feuerfeste,  nach  der  Form  führende, 
Rinne,  in  welche  die  Tiegel  entleert  werden.  Auf  dem  Wege  zu  und  von  der  Rinne  finden  die  Ar- 
beiter allenthalben  Gelegenheit,  sich  mit  Wasser  zu  netzen,  damit  sie  durch  die  strahlende  Wärme 
nicht  zu  viel  leiden.  Die  leeren  Tiegel  werfen  sie  in  auf  ihrem  Wege  angebrachte  schräge  Oeffnungen, 
deren  sehr  viele  allerorten  vorhanden  sind.  Von  dort  gelangen  die  Tiegel  nach  Wagen  unter  der 
Hüttensohle,  die  sie  sofort  wieder  nach  den  Oefen  fahren.  Auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  1000  Leute 
zu  beschäftigen,  ohne  dass  sie  sich  weiter  behindern.  Der  Chef  bestimmt,  wenn  wieder  andere  Oefen 
an  die  Reihe  kommen,  und  die  Giessermeister  regulieren  das  Tempo,  in  welchem  in  die  Rinne  gegossen 
wird,  damit  in  dieser  ein  ununterbrochener  Strom  geschmolzenen  Stahles  von  möglichst  gleicher  Stärke 
erzielt  wird. 

Die  Wassergasfabrik  von  Schulz  &  Knanth  in  EssenA)  Die  unten  angeführten  Quellen 
enthalten  spezielle  Angaben  über  Herstellung  und  Verwendung  des  Wassergases.  Bei  der  grossen 
Wichtigkeit,  die  dasselbe  vermutlich  in  Zukunft  erlangen  wird,  ist  aber  eine  nicht  gar  zu  allgemeine 
Beschreibung  seiner  Erzeugung  und  Anwendung  auch  hier  am  Platze. 

Wassergas  wird  erzeugt,  indem  man  in  einem  Generator  Koks  mittels  zugeführter  Luft  zum 
Glühen  bringt  und  dann  Wasserdampi  hindurchbläst;    es  bildet  sich  daraus  ein  Gemenge  von  Wasser- 


1)  Üeber  die  Fabrikation  und  Verwendung  des  Wassergases  zu  Heizungs-  und  Beleachtungszweoken. 
Vortrag,  gehalten  vom  EgL  Gewerberat  Osthues  am  28.  März  1886.  Eöppensohe  Buchhandlung«  Zeitschrift  des 
Vereins  deutscher  Ingenieure,  1885»  S.  449  und  S.  800«  Ueber  Wassergas.  Vortrag,  gehalten  in  der  Oeneral-Yer- 
Sammlung  des  Vereins  deutscher  Eäsenhüttenleute  am  IB.  Dezember  1885  von  E.  Blass.    „Stahl  und  Eisen«',  1886,  No.  L 


—  XXV  — 

Stoff,  Eohlenoxyd  und  Kohlensäure,  wobei  der  Generator  sich  abkühlt.  Dieses  Gemenge  ist  das  Wasser- 
gas, welches  zum  Schweissen,  Heizen,  Kochen  und  Beleuchten  verwendet  wird.  Bei  genügend  hoher 
Temperatur,  nämlich  etwa  1000^  C,  wird  die  zuerst  entstandene  Kohlensäure  an  den  glühenden  Kohlen 
wieder  reduziert,  so  dass  fast  nur  Kohlenoxyd  erzeugt  wird.  Aehnlich  verhält  sich  der  Wasserdampf^ 
wenn  er  auf  glühenden  Kohlenstoff  trifPb.  Bei  500  ^  entsteht  Wasserstoff  und  Kohlensäure,  während 
bei  etwa  1000 — 1200  ^  Kohlenoxyd  und  Wasserstoff  gebildet  werden.     Nach  „Blass"  enthält 

1  cbm  Wassergas  0,5  cbm  CO  und  0,5  cbm  H  =  0,625  kg  CO  +  0,0448  kg  H. 

1  cbm  Wassergas  erfordert  zur  Verbrennung  2,387  cbm  Luft  =  3,1  kg  und  entwickelt  dabei 
3023  Calorien,  während  die  Verbrennungstemperatur  2800  ^  beträgt. 

Das  Chaiakteristisohe  des  Wassergasgenerators  besteht  darin,  dass  während  des  Einblasens  von 
Luft,  des  sogenannten  „Warmblasens*^,  gewöhnliches  Generatorgas  in  ihm  sich  bildet,  während  des  Ein- 
blasens von  Dampf  aber  Wassergas. 

Die  ursprünglichen  amerikanischen  Apparate  dienten  nur  zur  Erzeugung  von  Wassergas  tör 
Beleuchtungszwecke.  Der  Generator  war  mit  Bost  versehen,  als  Kohle  wurde  Anthracit  verwendet. 
Die  bei  uns  benutzten  Kleinkoks  geben  eine  viel  grössere  Schlackenmenge,  und  der  Generator  musste 
daher  eine  Gestalt  erhalten,  die  eine  leichte  Entfernung  derselben  gestattet,  aber  auch  das  Generator- 
futter haltbar  macht. 

Diese  Aufgabe  ist  durch  einen  am  unteren  Ende  des  Generators  angeordneten  Wasserring  a 
gelöst  (Fig.  46  Blatt  8),  wodurch  ein  Eost  unnötig  und  zugleich  der  am  meisten  dem  Abschmelzen  durch 
Schlacke  ausgesetzte  Teil  des  Generators  geschützt  wird,  unterhalb  dieses  Ringes  bildet  sich  ein 
freier  Raum  &,  in  welchen  die  Gebläseluft  eintritt  und  woraus  das  Wassergas  entweicht.  Die  Wind- 
Zuführung  geschieht  durch  das  Rohr  c.  Das  Generatorgas  geht  in  den  Regenerator  d  und  erwärmt  den- 
selben. Der  erforderliche  Dampt  strömt  von  e  aus  durch  den  erhitzten  Regenerator,  überhitzt  sich 
darin  und  durchzieht  die  glühenden  Koks  im  Generator  von  oben  nach  unten.  Das  entstandene  Gas- 
gemenge tritt  aus  dem  ringförmigen  Räume  b  durch  das  TJmschaltventil  f  und  das  Rohr  g  in  den 
Skrubber,  worin  der  Schwefelwasserstoff  entzogen  wird.  Theer  und  Ammoniak  bilden  sich  hier  nicht. 
Die  Schlacke  erzeugt  auf  der  kegelförmigen  Böschungsflache  des  Brennmaterials  einen  Mantel,  welcher 
durch  vier  Reinigungsthüren  i  nach  je  6  Stunden  entfernt  wird.  Das  Aufgeben  des  Brennmaterials 
^rlolgt  durch  den  Ladetrichter  k  und  die  Schliessbime  l. 

Das  Umschaltventil  f  ist  derart  konstruiert,  dass  kein  Gas  in  die  Windrohrleitung  c  während 
des  Stillstandes  des  Gebläses  eintreten  kann.  Hierdurch  ist  der  Entstehung  von  Knallgasmischungen 
vorgebeugt. 

Wenn  der  ganze  Vorgang  sich  gehörig  vollziehen  soll,  so  müssen  Windventil,  Gasventil, 
Sohomsteinschieber  und  Dampfzulasshahn  in  ganz  bestimmter  Reihenfolge  geöffnet  und  geschlossen  werden. 

XTm  dabei  von  der  Zuverlässigkeit  des  Arbeiters  unabhängig  zu  sein,  hat  man  diese  sämtlichen 
Organe  mit  einer  Steuerwelle  verbunden,  die  ihrerseits  durch  ein  Steuerrad  gedreht  wird.  Hierdurch 
ist  der  Ofen  zur  Maschine  geworden,  und  diese  Vorrichtung  hat  sich  seit  einigen  Jahren  gut  bewährt^ 

Die  Zeit,  während  welcher  der  Wind  zugeführt  wird,  betragt  bei  Schulz  &  Knaudt  10  Minuten 
worauf  eine  Dampf blaseperiode  von  5  Minuten  folgt.  In  der  Stunde  werden  250  bis  800  cbm  Wasser- 
gas mit  einem  Kohlensäuregehalt  von  nicht  über  A^jo  dargestellt 

Kleinere  Apparate  zur  Erzeugung  von  50  cbm  Gas  in  der  Stunde  sind  noch  weit  einfacher. 
Sie  haben  weder  den  Regenerator  zur  Dampf erhitzung  noch  einen  besonderen  Ladetrichter.  Statt  des 
Gebläses  wird  ein  Körtingscher  Dampfstrahlsauger  angewendet. 

Das  hierbei  entstehende  Generatorgas  geht  verloren.  Wird  Wassergas  in  grossen  Mengen 
dargestellt,  so  wäre  das  offenbar  falsch;  es  bieten  sich  aber  Verwendungsarten  in  Menge  für  das 
Generatorgas,  besonders  wenn  man  berücksichtigt,  dass  es  unter  Druck  steht,  also  beliebig  weit  ge- 
trieben werden  kann  und  am  Verwendangsorte  unter  solchem  Drucke  ankommt,  dass  es  die  zu  seiner 
Verbrennung  nötige  Luftmenge  selber  ansaugen  kann. 
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Das  Wassergas  verbrennt,  ohne  vorhergehende  Mischung  mit  Lnft,  mit  so  hoher  Temperatur,  dass 
in  einer  offenen  Flamme  ein  Platindraht  zum  Schmelzen  kommt.  In  einem  kleinen  Versuchsofen 
wurde  mit  kaltem  Gase  und  kaltem  Winde  basisches  Flusseisen  im  Tiegel  geschmolzen  und  Platin 
zum  Aneinanderkleben  gebracht. 

Um  es  zur  Erleuchtung  zu  benutzen,  lässt  man  das  Gas  gegen  Stäbchen,  die  aus  Magnesia 
bestehen,  strömen;  diese  werden  dadurch  weissglühend  und  geben  ein  reines,  weisses,  sehr  ruhiges 
Licht.  Es  sind  2  Reihen  zu  12  Stäbchen  mittels  Magnesiamasse  in  einen  Drahtbügel  gekittet  und 
man  hat  diese  kammformigen  Brenner  auch  schon  kombiniert  zu  Anordnungen  wie  ein  T;  auch  je 
6  Kämme  sind  vereinigt  worden;  Bundbrenner  werden  versucht. i)  Dem  elektrischen  Bogenlichte 
gegenüber  hat  das  Wassergaslicht  den  Vorzug,  dass  es  dessen  bläulich- violetten  Schein  nicht  zeigt, 
vor  den  Glühlampen  zeichnet  es  sich  durch  seine  Weisse  und  absolute  Ruhe  aus.  Dabei  brennt  es 
rauch-  und  russfrei.  In  Westfalen  misst  man  dem  Wassergase  eine  grosse  Wichtigkeit  bei,  und  manche 
Werke,  die  noch  keine  elektrische  Beleuchtung  besitzen,  warten  erst  die  weitere  Entwickelung  dieser 
Frage  ab,  ehe  sie  sich  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  entscheiden. 

Die  Verwendung  zum  Heizen  und  Kochen  giebt  einen  [nahezu  idealen  Zustand.  Als  Oefen 
sind  die  bekannten  Rippenheizkörper  verwendet;  man  dreht  einen  Hahn  auf,  entzündet  das  Gras  und 
erhält  eine  geruchlose  nicht  russende  Flamme,  deren  Verbrennungsprodukte  täglich  einzig  in  1 — 2  Liter 
Wasser  und  etwas  Kohlensäure  bestehen.  Man  vergegenwärtige  sich  die  Ersparnis  an  Arbeit  für 
Kohlentransport,  Fortschaffen  der  Asche,  Abwischen  von  Staub  in  den  Zimmern  etc.,  und  man  wird 
eine  allgemeine  Einführung  einer  solchen  Beheizungsart  sehr  wünschenswert  finden. 

Zum  Beheizen  eines  Wohnraumes  sind  für  die  Stunde  und  1  cbm  Zimmerinhalt  bei  20^ 
Wärmeunterschied  zwischen  aussen  und  innen  ^/loo  cbm  erforderlich.  Je  nach  Grösse  der  Apparate 
kostet,  ohne  Rohrnetz  und  Patentabgaben,  aber  einschliesslich  Amortisation  und  Verzinsung  der  Apparate, 
der  cbm  Wassergas  1  bis  4  Pf.,  während  die  Patentabgaben  sich  auf  etwa  ^4  ^^*  ^^^  ^^  ^^^  ^^" 
brauchten  Brennmaterials  belaufen. 

Das  Schweissen  geht  mit  diesem  Gase  schneller  als  mit  Kohlen.  Schulz  &  Knaudt  benutzen 
es  zur  Herstellung  ihrer  Wellrohre  und  erleuchten  damit  ihre  Fabrik  unter  Verwendung  von  mehr  als 
600  Glühlichtern. 


VII. 

obekhausen. 

Die  Guiehoffnungshütte,  AMen -Verein  für  Bergbau  und  UüUenheirieh  zu  Oberhausen  2, 
Rheinland^).  Die  speziellen  Angaben  über  dieses  bedeutende  Eisenwerk  findet  man  in  den  unten 
angeiührten  Broschüren,  doch  mögen  folgende  Zahlen  zur  Klarstellung  seiner  Grösse  hier  ihren 
Platz  erhalten. 

Das  Grundeigentum  betragt  mehr  als  600  Hektaren  mit  einer  überdachten  Fläche  von 
141 160  qm,  die  Betriebskräfte  12000  Pferdestärken,  die  Zahl  der  Arbeiter  bei  vollem  Betriebe  9000. 
20  000  Menschen  finden  direkt  durch  die  Werke  der  Gesellschaft  ihren  Lebensunterhalt.    Erzeugt  werden  an 


^)  Zeitschrift  desYereins  Deutscher  Ingenieure,  1885,  Seite  500,  befindet  sich  eine  Abbildung  eines  solchen 
von  Fahnejelm  Iconstraierten  Qlühliohtes.  Ein  Schmiedefeuer  ist  ebenda,  S.  801,  beschrieben,  üeber  die  Anwen- 
dung in  Siemens-Martinöfen  8.  „Stahl  und  Eisen^^,  1887,  Nr.  3. 

s)  Geschichte  der  Gründung  und  ersten  Entwickelung  derselben.  Essen,  1881.  Die  Auffinge  der  Gtiss- 
Stahlfabrikation  im  Stift  Essen.  Essen,  1881.  Preisskala  der  Walzwerksfabrikate  nebst  Profilzeiohnongen,  1880. 
Statistische  Notizen,  1883.  Statistische  Notizen  für  die  hygienische  Ausstellung,  1882. 
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Kohlen  jährlich  800000  t  von  je  1000  kg,  Roheisen  180000  t,  Walzwerksprodukte  127000  t,  Brücken, 
Kessel,  Maschinen  etc.  25000  t.  Besonders  wichtige  Notizen  enthalten  die  für  die  hygienische  Aus* 
Stellung  verfassten  statistischen  Nachrichten,  die  sich  üher  alle  Arten  von  Sicherheits-  und  "Wohlfahrts- 
einrichtungen  lür  die  Arbeiter  erstrecken. 

Hervorheben  möchte  ich  hiervon  die  Drahtmasken,  welche  die  Walzwerksarbeiter  sämtlich 
(auch  an  anderen  Orten)  tragen,  und  die  mir  als  praktischer,  wie  die  in  Oberschlesien  üblichen  Schutz- 
brillen, angegeben  wurden.  Ich  besuchte  von  den  vielen  Werken  der  Gesellschaft  das  Walzwerk 
Oberhausen,  die  Eisenhütte  Oberhausen  (Hochofenwerk)  und  das  Walzwerk  und  Stahlwerk  Neu-Ober- 
bausen.  In  erstgenanntem  Werke  befinden  sich  unter  anderem  Scheren  für  Quadrateisen,  Winkeleisen 
und  Rundeisen  von  der  Einrichtung  wie  sie  Fig.  47  Bl.  7  darstellt. 

Eine  Richtmaschine  tür  Winkeleisen  von  Heinrich  Ehrhardt  in  Düsseldorf  arbeitet  rasch  und 
sicher  und  ist  ihre  Anordnung  aus  Fig.  48  Bl.  7  ersichtlich.  Die  Rollen  li  und  i  erhalten  ihre 
Drehung  durch  die  Zahnräder  a,  2^,  c,  (2  in  Richtung  der  Pfeile;  die  Rollen  /,  m,  n  gehen  durch 
Keibung  mit.  Die  Einführung  des  zu  richtenden  Winkeleisens  erfolgt  so  wie  es  der  Pfeil  g  andeutet; 
k  ist  ein  Schwungrad.  Die  Druckschrauben  gestatten  ein  Einstellen  der  Achsen  e,  f  und  o  der  Höhe 
nach,  was  wegen  der  verschiedenen  Stärken  der  Winkeleisen  nötig  ist.  Aus  der  Seitenansicht  eines 
RoUenpaares  in  Fig.  48  a  ergiebt  sich  die^Crestalt  der  Bollen  6  und  f  einerseits  und  l  m  n  andrerseits, 
und  somit  erklärt  sich  die  Wirkung  des  Apparates  ohne  weiteres  von  selbst. 

Durch  diese  Maschine  wird  das  teure  und  eine  gewisse  Aufmerksamkeit  erfordernde  Richten 
mit  der  Hand  oder  Presse  vermieden.  Die  meisten  Winkeleisen  werden  bei  einem  Durchgange  fertig 
gerichtet,  nur  sehr  starke  Sorten  mit  bedeutenden  Krümmungen  müssen  zweimal  durch  die  Maschine  laufen. 

Auch  ein  Yierwalzen- Walzwerk  ist  dort  im  Gange,  welches  statt  des  Triowalzwerkes  für  solche 
Stücke  dient,  die  sich,  wie  ^  l-|  und  U  Eisen,  nicht  im  Trio  walzen  lassen,  wenn  man  kein  Kaliber 
auslassen  will.  Die  Lage  der  Walzen  zeigt  Fig.  49  Bl.  8,  die  Bewegungsrichtung  der  Arbeitsstücke 
und  Walzen  ist  durch  die  Pteile  angegeben.  An  einem  Ende  des  Walzenpaares  I  liegen  die  Yorkaliber, 
am  anderen  der  Walzen  II  die  Fertigkaliber.  Auf  dem  Hochofenwerke  wird  Thomaseisen  mit  2,6^/o  Mn 
und  2,5  O/o  P.  dargestellt,  wozu  man  auch  alte  Puddelschlacken  verhüttet,  ferner  fabriziert  man  vor- 
treftliches  Giessereiroheisen,  sowie  Hematit  und  Ferromangan,  von  30— 820/o  Mangangehalt.  Es 
dienen  dazu  9  Hochöfen  mit  514  Koksöfen,  13  eisernen  Winderhitzungsapparaten,  18  Co wper- Apparaten 
und  65  Dampfmaschinen;  auch  sind  9  Lokomotiven  mit  der  Bewegung  der  Materialien  beschäftigt. 
Das  Stahlwerk  enthält  4  Converter  für  Bessemer-  und  Thomas-Betrieb,  sowie  zwei  Siemens-Martin- 
Oefen.  Das  im  Thomasbetrieb  erzeugte  Flusseisen  soll  sich  übrigens  weicher  herstellen  lassen  als  das 
im  sauren  Martinofen  erhaltene,  während  das  im  basischen  Siemens-Martin-Ofen  dargestellte  Flusseisen 
dem  Thomas-Flusseisen  hinsichtlich  der  Zuverlässigkeit  der  Qualität  wesentlich  überlegen  ist.  Bei 
meiner  Anwesenheit  wurde  ein  grosser  Posten  von  Querschwellen  für  Indien  gewalzt  und  durch  Pressen 
vollendet,  welche  gleich  den  Schienenstuhl  enthalten;  Fig.  50  zeigt  ihre  Form.  Fig.  51  stellt  ein 
ähnliches  System  von  Querschwellen  der  Gutehoffaungshütte  dar.  Die  verwendeten  Dampfkessel  (Fig.  52) 
bestehen  aus  einer  Vereinigung  von  Flammrohrkesseln  und  Walzenkesseln.  Die  Zahlen  bedeuten  die 
Reihenfolge  der  Züge. 
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DÜSSELDORF. 

Die  Lökoniotivfabrik  Hohenzollern  in  Grafenberg  bei  Düsseldorf,^)  Dieses  Werk  wurde  im 
Sommer  1872  projektiert,  1873  gebaut,  ist  seit  Frühjahr  1874  im  Betriebe  und  hat  bis  jetzt  etwa 
400  Lokomotiven  abgeiieiert.  Ausser  Lokomotiven  und  Tender  jeder  Art  werden  dort  auch  Dampf- 
kessel, Schiebebühnen,  Einrichtungen  für  Zuckerfabriken^  Gusswaren,  sowie  Schmiedestücke,  Schmiede- 
feuer und  Luffczirkulationsofen  hergestellt. 

Von  grossem  Interesse  für  mich  waren  die  feuerlosen  Lokomotiven  für  Trambahnen  und  Berg- 
werke nach  dem  Patent  Lamm-Francq.  Die  Nachteile  des  Dampftrambahnsystems:  Rauch,  Funken, 
Verderben  der  Luft  in  den  Stollen  bei  unterirdischem  Betriebe  entfallen  hier  vollständig.  Die  Ein- 
richtung und  Wirkungsweise  ist  etwa  tolgende:  Eine  feststehende  Eesselanlage  von  17  Atmosphären 
Spannung  dient  zur  Füllung  des  Dampfkessels  der  Lokomotive  (des  sogenannten  „Recipienten**),  welcher 
vorher  zu  drei  Vierteilen  seines  Inhalts  mit  Wasser  gefüllt  wurde.  Der  Dampf  kondensiert  dabei  so 
lange,  bis  Gleichgewicht  hergestellt  ist.  Hierauf  wird  die  Verbindung  mit  dem  feststehenden  Kessel 
unterbrochen,  und  die  Lokomotive  ist  zum  Fahren  fertig.  Sie  bedarf  keines  Heizers,  der  Rezipient 
wird  nicht  wie  ein  Dampfkessel  abgenutzt,  und  der  aus  Filz-  und  Blechlagen  bestehende  Schutz  gegen 
Wärmeverluste  durch  Ausstrahlung  wirkt  so  gut,  dass  die  stillstehende  Maschine  im  Sommer  in  der 
Stunde  nur  etwa  ^/^  Atmosphäre  Druck  verliert. 2) 

Herr  Direktor  Lentz  war  so  liebenswürdig,  mir  eine  grössere  Zahl  von  Skizzen  und  Photo- 
graphieen  seiner  feuerlosen  und  anderen  Lokomotiven  zum  Geschenk  zu  machen.  Von  diesen  Maschinen 
läuft  die  „Kekaha"  auf  Honolulu.  Sie  ist  eine  Tenderlokomotive  mit  Bissel-Truck  für  transportable  Feldeisen- 
bahnen. Eine  andere,  aber  feuerlose,  „Karl^^,  schleppt  Steine  aus  einem  Steinbruche  in  Böhmen  und  nimmt 
dabei  Steigungen  von  1  :  30,  von  einer  anderen  Konstruktion  gehen  23  Stück  auf  Java.  Die  Fabrik 
baut  feuerlose  Maschinen  in  verschiedenen  Grossen  und  zu  den  verschiedenartigsten  Zwecken.  Granz 
vortrefflich  geeignet  erscheinen  sie  besonders  auch  für  unterirdischen  Betrieb. 

Diese  Art  von  feuerlosen  Lokomotiven  darf  aber  nicht  mit  der  „Honigmannschen  Natron- 
lokomotive'* verwechselt  werden,  welche,  am  der  Einwirkung  der  Natronlauge  zu  widerstehen,  besonders 
präparierter  Kupferkessel  bedarf.  Für  Trambahnen  baut  die  Fabrik  auch  eine  ihr  patentierte,  gekuppelte 
Lokomotive,  deren  Treibstangen  und  Kuppelstangen  nicht  aussen,  sondern  innen,  möglichst  nahe  der 
Mittellinie  liegen.  Hierdurch  wird  die  ganze  Maschine  nachgiebiger  und  geeignet  kleine  Kurven  zu 
durchfahren,  ohne  Klemmungen  in  den  Treibstangenlagern. 

Eine  ganz  besondere  Sorgfalt  wird  auf  die  Erzeugung  eines  guten  Gusses  verwandt.  So 
bleiben  Lokomotivcylinder  oft  8  Tage  lang  in  der  Form,   wodurch  das  hart  gattierte  Eisen  ganz  grau 


1)  Ausstellungsobjekte  der  Maschinenfabrik  Hohenzollern  zu  Düsseldorf  auf  der  Düsseldorfer  Gewerbe- 
und  Kunstausstellung:  1.  Eine  normalspurige,  vierräderige  Tenderlokomotiye,  Rangiermascbine,  mit  kurzem  Badstand, 
für  geringe  Geschwindigkeiten  bis  zu  80  km  pro  Stunde  geeignet;  2.  eine  normalspurige  vierrädeiige  Tender- 
lokomotive, für  leichte  Personenzüge,  mit  ziemlich  langem  Eadstand,  eigenes  System,  für  Geschwindigkeiten  bis  zu 
50  km  geeignet;  3.  eine  normalspurige  vierräderige  Tenderlokomotive  für  leichte  Schnellzüge  mit  Geschwindigkeiten 
bis  zu  76  km,  Radstand  gross,  überhängende  Massen  gering,  die  Gylinder  liegen  zwischen  den  gekuppelten  Achsen, 
die  Störungen,  welche  den  ruhigen  Gang  beeinflussen,  werden  fast  auf  Null  reduziert,  Patent  Hohenzollern.  Femer 
waren  Cirkulieröfen,  Patent  Hohenzollern,  und  verschiedene,  sauber  mit  Maschinen  fertig  bearbeitete  Lokomotivteile 
ausgestellt. 

>)  G.  Lentz,  Direktor  der  Lokomotiyfabrik  Hohenzollern,  Trambahnbetrieb  mit  feuerlosen  Lokomotiven. 
Mit  9  Abbildungen.  —  G.  Lentz,  Die  feuerlose  Lokomotive  in  ihrer  Anwendung  auf  den  Bergwerks-  und  Hütten- 
betrieb. Mit  2  Abbildungen. 
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und  sehr  zähe  wird.  Auch  auf  eine  für  das  Giessen  geeignete  Formgehung  achtet  man  mit  Aufmerk- 
samkeit und  vermeidet  alle  schwachen  sogenannten  „Verstärkungsrippen",  die  durch  Erzeugung  von 
Spannungen  eher  „Verschwächungsrippen"  genannt  werden  sollten. 

Eine  Schmiedemaschine  zum  Rundschmieden,  Ansetzen  und  Aj^schneiden  von  Stähen  mit  einem 
Huh  der  Schmiedestempel  von  nur  ungefähr  1  cm  schafft  eine  Menge  Arheit  in  kurzer  Zeit,  ehenso 
eine  Mutternschneidemaschine  (siehe  I  ig.  63  Bl.  9).  Von  der  Antriebswelle  aus  wird  eine  ganze  Reihe 
vertikaler  Spindeln  d  gedreht,  a  ist  der  Bohrkopt,  b  der  Gewindebohrer,  Dieser  sitzt  in  a  lose  und  wird 
nur  durch  Druck  von  unten  gehalten.  Letzlerer  wird  dadurch  ausgeübt,  dass  ein  Gewichtshebel  c  das 
Stück  e  nach  oben  drückt.  In  e  befindet  sich  eine  sechseckige  Aussparung  für  die  Mutter;  der  Teil  e 
kann  ausgewechselt  werden.  Nach  Fertigschneiden  des  Gewindes  iällt  der  Bohrer  h  in  einen  Trog 
hinunter,  aus  dem  eine  Pumpe  Oel,  beziehungsweise  Seifenwasser,  aui  die  Spindeln  d  hebt. 

Eine  Maschine  zum  Biegen  der  Winkeleisen  wirkt  ähnlich  wie  ein  Bandagenwalzwerk,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  keine  Streckung  erforderlich  ist,  weshalb  drei  Walzen  genügen.  Die 
Scheibe  a  (Fig.  54)  wird  von  unten  bewegt,  b  und  c  laufen  mit,  dabei  können  alle  3  Scheiben  in 
Richtung  der  Pfeile  verschoben  werden  und  bestimmen,  je  nach  ihrer  Stellung,  die  Grösse  des  Kreises, 
zu  welchem  das  rotwarme  Winkeleisen  gebogen  wird. 

Ein  nützliches  Werkzeug  ist  eine  Kombination  der  üblichen  Schere  mit  Durchstoss  noch  mit 
einer  Schere  für  Winkeleisen.  Die  Lauf krahne  wurden  mit  Baumwollenseilen  angetrieben,  auch  ein 
Ramsbottomscher  fahrbarer  Drehkrahn  mit  BaumwoUenseil-Betrieb  ist  vorhanden,  wie  überhaupt  die 
Fabrik  vortrefflich  eingerichtet  ist. 

In  bezug  auf  die  Ausführung  der  Werkzeichnungen  war  dort  mancherlei  Bemerkenswertes  zu 
finden.  Hierzu  gehört  das  sehr  kräftige  Ausziehen  in  1/2  bis  1  mm  dicken  Strichen  und  das  Angeben 
des  Runden  mit  2 — 3  leichten  Materialfarbentönen.  Die  Nietquerschnitte  werden  immer  grau,  die 
Schraubenquerschnitte  stets  blau  angelegt,  um  Irrtümern  vorzubeugen.  Sehr  praktisch  ist  folgende 
Einrichtung:  Ein  vorgedruckter  Zettel  von  dem  in  Fig.  56  angegebenen  Schema  wird  rechts  unten 
auf  jede  Detail-Zeichnung  geklebt  und  in  ihn  die  Benennung  und  nähere  Bestimmungen  über  die  Aus- 
führung jedes  Stückes,  welches  auf  der  Zeichnung  nur  einen  Buchstaben  erhält,  übersichtlich  einge- 
schrieben.    Das  mit  Kurrentschrift  Eingetragene  gilt  als  Beispiel. 

Die  Giesserei  und  Fagonschmiede  von  Hantel  &  Lueg  in  Grafenberg  bei  Düsseldorf  konnte 
wegen  vorgerückter  Zeit  nur  flüchtig  besichtigt  werden,  doch  wurde  der  nach  dem  System  Kudlicz 
eingerichteten  Giesserei  die  der  Neuheit  der  Sache  gebührende  Zeit  gewidmet.  Diese  Giesserei  ist  seit 
Ostern  )  885  im  Betriebe  und  war  bei  meinem  Besuche  die  einzige,  welche  nach  dieser  Methode  arbeitet, 
von  der  behauptet  wird,  dass  sie  die  18— 20malige  Benutzung  eines  Formkastens  an  demselben  Tage 
gestatte. ') 

Die  Form  besteht  aus  Sandringen,  weichein  einer  Formmaschine  hergestellt  werden.  Das  Wesentliche 
der  letzteren  ist  durch  Fig.  56  Bl.  9  angedeutet,  a  ist  der  Kern  für  die  Sandringe,  sein  Durchmesser 
ist  gleich  dem  äusseren  Rohrduvchmesser,  b  bedeutet  einen  Tragring,  der  auf  einem  Federringe  c  auf- 
liegt. In  c  befinden  sich  federnde  Kölbchen  c2,  welche  radial  nach  innen  zu  treten  bestrebt  sind.  Der 
Raum  e  wird  mit  Masse  vollgestampft;  die  oberste  Schicht  enthält  mehr  Lehm  und  wird  nach  Auf- 
legen einer  Scheibe,  durch  Klopfen  mit  einem  Hammer,  dicht  und  scharfkantig.  Hierauf  senkt  man 
durch  Drehen  einer  Kurbel  den  Cylinder  a,  bis  seine  Oberfl&che  unter  die  Kölbchen  d  tritt.  Nun 
springen  diese  vor,  und  durch  Heben  des  Cylinders  a  heben  sich  jetzt  Federring  c  und  Tragring  b 
mit,  also  auch  der  Sandring  e.  Der  Ring  e  wird  dann,  auf  b  ruhend,  in  den  Trockenofen  getragen. 
Für  sehr  grosse  Rohre  stellt  man  die  Ringe  in   einer  Maschine  her,   worin  a  nicht  durch  Handkurbel^ 


1)  Siehe  D.  R.-P.  No.  26772  vom   12.  April  1884  und  Dinglers  Polyt.  Journal,  Bd.  242  und  Bd.   2öa. 
Siehe  auch  den  Bericht  über  einen  Vortrag  des  Verfassers,  Zeitsohr.  d.  Y.  d.  Ing.  1886. 
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sondern  durch  maschinell  bewegte  Riemscheiben  gesenkt  und  gehoben  wird.  Die  getrockneten  Kerne 
werden  in  einen  zweiteiligen  Kasten  gelegt,  der  bei  kleinen  Durchmessern  mit  Charnieren  versehen  ist. 
Sehr  bequem  lassen  sich  die  Formen  der  Muffen  und  Eingüsse  ansetzen,  die  aus  besonderen  Stücken 
bestehen ;  zu  ihrer  Herstellung  dienen  ebenfalls  Formraaschinen.  Das  Schliessen  der  Formkasten  erfolgt 
mittels  Schrauben,  deren  Köpfe  sich  um  Bolzen  drehen  (wie  an  manchen  Ventilkastendeckeln),  sehr  rasch. 
Unten  schliesst  man  die  Form  durch  einen  dicht  angepassten  Boden  vermöge  excentrisch  übergreifender 
Hebel.  Der  Kasten  ist  in  der  Giessgrube  aufgehängt  und  zwar,  wie  ein  Kanonenrohr,  drehbar  um 
Schildzapfen  f  (Fig.  57  Bl.  9). 

Sind  die  Durchmesser  klein,  so  formt  und  giesst  man  2  Rohre  in  einem  Kasten  gleichzeitig. 
Die  Kerne  werden  in  gewöhnlicher  Weise  gemacht,  etwas  gehoben  und  in  die  Trockenkammer  gerollt 
In  dieser  rollen  sie  weiter  und  werden  später,  nach  dem  Trocknen,  mittels  Drehkrahn  in  die  Form 
gesenkt.  Das  Trocknen  geschieht  im  oberen  Teile  der  Sandringtrockenkammer.  Der  Krahnhaken  befindet 
sich  senkrecht  über  der  Giessform,  wenn  letztere  aufrecht  steht,  d.  h.  der  Krahn  hat  keine  Laufkatze, 
und  daher  geht  das  Einhängen  der  Kerne  sehr  rasch.  Zu  jeder  Giessgrube  ist  ein  solcher  Krahn 
vorhanden. 

Sofort  nach  dem  Gusse  entfernt  man  den  Kern,  kippt  die  Form  um,  öffnet  sie  und  hebt  das 
Rohr,  noch  rotglühend,  heraus,  worauf  sogleich  mit  dem  Einformen  eines  neuen  begonnen  wird.  Da 
an  dem  glühenden  Rohre  noch  die  Sandringe  haften,  so  wird  hierdurch  ein  zu  rasches  Abkühlen  und 
Verziehen  der  Rohre  verhindert.  In  derselben  Fabrik  sah  ich  auch  das  Schmieden  schwerer  Stücke 
wie  Schifi&steven  u.  s.  w.  Man  schweisst  an  eine  schwere  Stange  Paket  nach  Paket  an,  schmiedet 
das  so  entstandene  Werkstück  aus,  wobei  die  Stange  als  Handhabe  dient,  und  haut  letztere  schiesslich  ab. 

In  England  soll  man  übrigens  nicht  so  schwerer  Hämmer,  wie  Krupp,  Bochum  etc.  sich  be- 
dienen, sondern  in  neuerer  Zeit  mehr  mit  Pressen  arbeiten,  weil  man  mit  den  Fabriken  nicht  ans  den 
Städten  hinausziehen  will  und  wegen  der  vom  Hammerbetriebe  untrennbaren  Erschütterungen  aus  ihnen 
hinausgedrängt  werden  würde. 


IX. 

KÖLN. 

Das  Karlswerk  von  Feiten  d^  Guillaume  in  Miäüheim  bei  Köln  am  RheinA)  Die  Firma 
Feiten  &  Guillaume  ist  im  Jahre  1824  von  Johann  Theodor  Feiten  und  dessen  Schwiegersohn  Franz 
Karl  Guillaume  in  Köln  gegründet  worden. 

Anfänglich  nur  mit  der  Fabrikation  von  Seüerwaren  beschäftigt,  wurde  der  Firma  Feiten 
&  Guillaume  am  27.  Oktober  1831  das  erste  Patent  von  der  preussischen  Regierung  für  Verbesserungen 
an  flachen  Hanfseilen  erteilt.  Die  vielen  Verbesserungen,  welche  die  Firma  'Feiten  &  Guillaume  seitdem 
in  der  Herstellung  von  Hanfseilen  und  in  den  derzeit  recht  handwerksmässigen  Betrieb  einführte, 
erwarben  ihr  einen  weitgehenden  Ruf. 

Als  im  Jahre  1831  von  Professor  Albert  in  Clausthal  am  Harz  die  Seile  aus  Eisen- 
drähten   erfunden    worden   waren,    zogen   Feiten    und   Guillaume    auch     die  Herstellung    von  Draht- 


1)  Siehe  die  Broschüre:  „Die  Fabriken  von  Feiten  &  Gnülaume  in  Eöhi  und  Mühlheim  am  Rhein.''  Auf 
meine  Anfrage,  ob  die  YeröffenÜichmig  meiner  Notizen  gestattet  würde,  richtete  die  Fabrik  die  Bitte  an  mich,  nichts 
darüber  mitzuteUen,  wie  sie  ihre  Erzeugnisse  herstellt,  beschränkte  mich  aber  in  keiner  Weise  in  der  Schildemng 
dessen,  was  fabriziert  wird.  Ich  bedauere  daher,  über  die  Yerzinkung  von  Drähten,  das  Ueberziehen  solcher  mit 
Guttapercha,  die  Anfertigung  des  Stac^ielzaundrahtes,  sowie  die  Verwendung  der  Abfalle  nichts  anfahren  zu  dürfen, 
rrachte  mich  aber  bezüglich  der  anderen  Angaben,  wie  das  Schälen  des  Drabtes  und  das  Schlagen  der  Drahtseile, 
nicht  zum  Schweigen-  verbimden,     a  sich  hierüber  auch  in  der  litteratur  schon  mancherlei  findet 
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seilen  mit  in  den  Bereich  ihrer  Thätigkeit,  und  es  gelang  ihnen,  dieselhe  hald  so  wesentlich  zu 
verhessern,  dass  deren  allgemeine  Anwendung  heim  Berghau  ermöglicht  wurde. 

Die  Firma  Feiten  &  Guillaume  errichtete  im  Jahre  1853  auch  eine  eigene  Verzink ungs- 
anstalt  für  Eisendraht  als  erste  in  Deutschland  und  hat  diese  Fabrikation  seitdem  so  ausgedehnt,  dass 
sie  als  leistungsfähigste  darin  dasteht. 

Die  Herstellung  von  Telegraphenkabeln  ist  im  Jahre  1853  aufgenommen  worden.  Im  Jahre  1857 
wurde  auch  eine  Drahtzieherei  eingerichtet,  sowie  2  Jahre  später  ein  Drahtwalzwerk. 

Das  Kölner  Werk  „Rosenthal^^  beschäftigt  jetzt  700  Arbeiter,  verfügt  über  Dampfmaschinen 
mit  im  ganzen  800  Pferdekräften  und  erzeugt  jährlich  an  3000  t  Seilerwaren. 

Im  Karlswm'k  in  Mühlheim  am  Rhein  sind  an  1500  Arbeiter  thätig.  Dasselbe  verfügt  über 
Dampfinaschinen  mit  im  ganzen  1200  Pferdestärken,  bedeckt  mit  seinen  GebäuUchkeiten  eine  Fläche 
von  20  Hektaren  und  hat  eine  Gesamtproduktion  von  35000  t  im  Jahre.  Zu  diesem  Werke  gehören 
eine  erhebliche  Zahl  von  Wohngebäuden  für  Arbeiter  und  Beamte  sowie  ein  Konsumverein,  welcher 
diesen  eine  Gelegenheit  zum  billigen  Einkauf  unverfälschter  Lebensmittel  und  sonstiger  Bedarfsartikel 
giebt  und  auch  mit  einer  S][f&rkasse  verbunden  ist.  Durch  den  Bau  der  unterirdischen  Telegraphen- 
linien in  Deutschland  hat  sich  die  Firma  Feiten  &  Guillaume  einen  hervorragenden  Ruf  in  der 
elektrischen  Welt  erworben. 

Es  wurden  von  1876  ab,  innerhalb  58  Monaten,  im  ganzen  5464  Kilometer  Kabel  mit  einem 
Kostenaufwande  von  30  Millionen  Mark  verlegt  und  dadurch  221  Städte,  darunter  die  ersten  Handels- 
imd  Wafifenplätze  des  deutschen  Reiches,  mit  einander  verbunden.  Die  verlegten  Kabel  haben  ein 
Gewicht  von  12830  t,  von  denen  823  auf  die  Kupferdrähte,  1837  auf  die  Guttapercha-  und  Hanf- 
packnng,  der  Rest  von  10 170  t  auf  die  Drahtarmatur  fallen.  Ein  Teil  der  betreffenden  Strecken 
wurde  von  der  Firma  Siemens  &  Halske  in  Berlin  ausgeführt. 

Als  Spezialität  sind  die  zur  Herstellung  von  Tiefseekabeln  dienenden  Stahldrähte  mit  hoher 
Tragiähigkeit  und  grosser  Biegsamkeit  zu  nennen.  Zwei  Dritteile  von  allen  in  den  letzten  zehn  Jahren 
gefertigten  Tiefseekabeln  wurden  mit  verzinkten  Stahldrähten  von  Feiten  &  Guillaume  hergestellt. 

Seit  6  Jahren  befasst  sich  die  Fabrik  auch  mit  der  Fabrikation  von  Stacheldraht,  einem 
Fabrikat,  welches  als  Ausfuhr- Artikel  nach  den  Prairie-Ländern  von  grösster  Bedeutung  ist,  dort  zur 
Einfriedigung  der  grossen  Viehweiden  benutzt  wird  und  auch  in  Europa  sich  schon  sehr  eingebürgert  hat 

Die  induktionslosen  Telephonkabel  von  Feiten  &  Guillaume  sind  mit  bestem  Erfolge  bei  den 
meisten  europäischen  und  überseeischen  Telephonanlagen  eingeführt  worden. 

Mit  Blei  umpresste  Kafbel  dienen  als  Telephonleitungen  und  können,  wie  die  einfachen  Drähte, 
an  Telegraphenstangen  gehängt  werden,  nur  ist  für  genügende  Unterstützung  der  schweren  Kabel  zu 
sorgen.  Ein  aus  verzinktem  Draht  hergestelltes  Seil  von  über  30  km  Länge  iür  die  „Rheinische 
Tauereigesellschaft"  wurde  während  meiner  Anwesenheit  eben  auf  mehrere  zu  diesem  Zwecke,  wie  zum 
Transport  von  Langholz,  verbundene  Lowries  verladen. 

Seit  kurzem  liefert  die  Fabrik  Dichtungsringe,  zum  Ersatz  der  Gummiringe.  Sie  bestehen 
aus  ringförmig  gebogenen  Bündeln  dünner  Drähte,  welche  mit  Fett  und  Graphit  umhüllt  sind. 

Die  mir  freundlichst  zur  Verfügung  gestellten  Drucksachen  enthalten  wertvolle  praktische 
Winke  über  Anlage  und  Unterhaltung  von  Förder-  und  Kabelseilen,  sowie  über  deren  Berechnung. 
Der  Grösse  des  Werkes  entsprechen  seine  Einrichtungen,  und  bot  die  Besichtigung  mir  mancherlei  Neues. 

Beim  Ziehen  feiner  Drähte  liegt  der  Draht  vor  dem  Zieheisen  in  einem  Bottich  mit  Hefe^ 
Mehl  und  etwas  Säure,  um  Glanz  zu  erhalten.  Manche  Sorten  Stahldraht  vertragen  das  Beizen  mit 
Säure  nicht,  sie  werden  deshalb,  um  den  Glühspan  zu  entfernen,  nicht  gebeizt  und  gepoltert,  sondern 
geschält.  Zu  diesem  Zwecke  passiert  der  Draht  mehrere  Walzenpaare,  die.  horizontal  oder  vertikal 
hinter  einander  liegen,  und  wird  in  ihnen  leicht  gewellt;  dabei  springt  der  Glühspan  ab. 

Eine  grosse  Rolle  spielen  in  dieser  Fabrik  die  DrahtseUmaschinen,  von  denen  sehr  viele  im  Betriebe  sind. 
Die  Konstruktionen  weichen  nicht  wesentlich  von  einander  ab.  An  den  älteren  solchen  Maschinen,  die  alle 
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als  stehende  ausgeführt  waren,  hatte  man  die  den  Draht  enthaltenden  Haspeln  in  mehreren  Etagen  über 
einander  angeordnet.  Hiervon  ist  man  abgekommen  und  legt  sämtliche  Haspeln  in  eine  Etage,  doch 
ist  auch  diese  Konstruktion  schon  veraltet.  Die  neueren  Drahtseilmaschinen  sind  liegende,  und  nur 
derartige  finden  sich  hier  vor.  (Fig.  58  Bl,  9.)  Die  Haspeln  a  drehen  sich  in  Bügeln,  welche  selbst 
wieder  in  den  Ringen  c  gelagert  sind.  Das  ganze  aus  c  und  den  Verbindungsstangen  /  gebildete 
Gestell  wird  gedreht,  so  dass  die  durch  d  geführten  Drähte  sich  um  einander  wickeln.  Das  entstandene 
Seil  wird  bei  e  aufgehaspelt.  An  den  kleineren  Maschinen  drehen  sich  die  Haspelwellen  mittels  des 
von  e  an  den  Drähten  ausgeübten  Zuges  von  selbst;  an  grossen  Maschinen  werden  diese  Wellen  je- 
doch durch  eine  besondere  Vorrichtung  in  Umdrehung  versetzt.  (Fig.  59  Bl.  9.)  c  ist  nämlich  der 
eine  Stirnring,  worin  die  "Wellen  g  der  Haspelbügel  gelagert  sind.  Auf  jeder  Welle  befindet  sich  eine 
Kuibel  i.  Diese  stehen  selbst  wieder  durch  den  Ring  h  in  Verbindung.  Letzterer  erhält  nun  von 
der  Maschine  eine  derartige  Bewegung,  dass  sämtliche  Kurbeln  und  mit  ihnen  die  Wellen  g  gleichzeitig 
gedreht  werden. 

In  Deutz  bei  Kölu  wurde  demnächst  noch  der  Ottoschen  Gasmotorenfäbrik  ein  Besuch 
abgestattet. 

Diese  Fabrik  war  in  den  letzten,  allgemein  als  schlecht  bezeichneten  Jahren  in  der  glücklichen 
Lage,  sich  fort  und  fort  zu  vergrössern  und  keine  Schwierigkeit  für  den  Absatz  ihrer  Fabrikate  zu 
haben.  Es  ist  deshalb  auch  an  den  Neuanlagen  nichts  gespart,  was  den  Betrieb  bequem  und  sicher 
machen  kann;  die  Räume  sind  hoch  und.  hell,  die  Transmissionen  nach  den  neuesten  und  besten  Er- 
fahrungen gebaut,  mit  Sellers'schen  Lagern  und  Kuppelungen  etc.  ausgestattet,  und  vorzügliche  Hebe- 
zeuge (u.  a.  Laufkrahn  mit  Hanfseilbetrieb)  erleichtern  die  Bewegung  und  den  Transport  der  Arbeits- 
stücke ausserordentlich.     Die  ganze  Fabrik  kann  überhaupt   als    eine  Musteranlage   hingestellt  werden. 

Unter  den  Arbeitsmaschinen  fiel  mir  eine  Nutenstossmaschine  für  die  Schwungradnaben  auf, 
die  sehr  wenig  Raum  einnimmt.  Sie  ist  von  Ernst  Schiess  in  Düsseldorf  geliefert  und  durch  Fig.  60 
Bl.  10  in  ^/2o  natürlicher  Grösse  dargestellt.  Das  zu  bearbeitende  Rad  liegt  hierbei  auf  der  Maschine, 
der  in  den  Stichelhalter  c  gesetzte  Stahl  kommt  von  unten,  geht  wie  bei  andern  auch  auf  und  ab 
und  schneidet  dabei.  Der  Mechanismus  für  die  Hauptbewegung,  in  einer  Kurbelscheibe,  dem  Hebel  a 
und  dem  Gleitstück  b  bestehend,  sowie  jener  für  die  beiden  auf  einander  senkrechten  Schaltbewegungen 
des  Tisches,  ist  aus  der  Skizze  bei  d  und  e  hinlänglich  ersichtlich. 

Seit  einiger  Zeit  baut  die  Fabrik  ihre  bekannten  Motoren  auch  als  stehende  und  hat  dieselben 
mit  einer  patentierten  Regulierung  versehen.  (Fig.  61.)  Die  Ventilstange  a  öffnet  bei  Verschiebung  in 
der  Pfeilrichtung  da«  Regulierventil  auf  kurze  Zeit.  Sie  erhält  ihre  Bewegung  durch  die  Spitze  des 
Winkelhebels  t;,  wenn  dieser  selbst  eine  Stellung  einnimmt,  die  ihm  gestattet,  an  a  anstossen  zu  können. 
Den  Winkelhebel  w,  zwingt  der  Lenker  l  auf  der  Führung  /  hin-  und  herzugleiten.  Das  Gewicht  G 
ist  behufs  Aenderung  der  Umdrehungszahl*  verschiebbar.  Soll  der  Motor  angelassen  werden,  so  ist  das 
Regulierventil  durch  Aufwärtsdrehung  des  Winkelhebels  J  zu  öfiPnen.  Beim  Gange  der  Maschine  wird 
das  Pendel  w,  G  ia  demselben  Tempo  wie  der  Schieber  bewegt,  und  seine  Schwingungen  müssen  um 
so   grösser   werden,    je   mehr  die  Geschwindigkeit  der  Maschine  zunimmt. 

Diese  wird  nun  anfänglich  stets  gesteigert  und  infolge  dessen  der  Ausschlag  der  Hebelspitze  v 
so  lange  vergrössert,  bis  diese  in  ihrer  tiefsten  Stellung  den  Ventilstangenkopf  a  erreicht  und  zurück- 
stösst.  Dadurch  wird  der  Winkelhebel  J  selbstthätig  ausgelöst  und  das  Regulierventil  a  beim  Rück- 
gange des  Pendels  geschlossen. 

Bei  normalem  Gange  des  Motors  wird,  wenn  er  seine  volle  Arbeit  zu  leisten  hat,  die  Pendel- 
spitze V  bei  jedem  Schieberhube  gegen  den  Ventilstangenkopf  a  stossen  und  somit  den  Gaseintritt 
durch  das  Regulierventil  während  der  Saugperiode  gestatten.  Wird  durch  Entlastung  der  Maschine 
die  Umdrehungszahl  gesteigert,  so  vergrössert  sich  der  Ausschlag  des  Pendels  und  der  Hebelspitze  t* 
so  sehr,  dass  letztere  unterhalb  des  Ventilkopfes  vorbeigeht  und  das  Regulierventil  nicht  öffnet. 
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Für  diesen  Scliieberhub  unterbleibt  somit  die  Gaseinströmung  und  infolge  dessen  die  Kraft- 
entwickelung. Hat  der  normale  Gang  der  Mascbine  sich  wieder  eingestellt,  so  wird  das  Regulierventil 
durch  den  Pendelhebel  von  neuem  geöffiiet. 

Beim  Stillstand  der  Haschine  befindet  sich  das  Pendelgewicht  ö,  wie  bereits  erwähnt,  in  seiner 
tiefsten  und  die  Spitze  des  Hebels  v  in  ihrer  höchsten  Stellung,  in  welcher  sie  den  Yentilstangen- 
kopf  nicht  berührt;  das  Regulierventil  bleibt  geschlossen. 

Hierdurch  ist  es  unmöglich  gemacht,  dass  Gas  durch  das  Regulierventil  in  den  Luftansauge- 
behälter und  von  da  in  den  Maschinenraum  treten  und  dort  zu  Explosionen  Veranlassung  geben 
könnte,  wenn  z.  B.  durch  zu  schwere  Belastung  des  Motors,  oder  Erlöschen  der  Zündflamme,  der  Motor 
plötzlich  stehen  bliebe  und  das  Einströmnngsventil  nicht  geschlossen  wurde. 

Der  Regulator  bietet  mithin  nicht  allein  die  Sicherheit  eines  gleichmässigen  Ganges  der 
Maschine,  sondern  auch  volle  Sicherheit  gegen  Explosionen,  wenn  der  Absperrhahn  aus  Versehen  offen 
geblieben  sein  sollte. 

Die  Konstruktion  dieses  sinnreichen  und  einlachen  Regulators  ist  durch  Deutsches  Reichs- 
Patent  Nr.  17906  geschützt. 

Eine  weitgehende  Anwendung  wird  von  den  verschiedenen  Arten  von  Bremsd3mamometern 
gemacht,  weil  jede  Maschine  vor  der  Ablieferung  einem  Bremsversuche  unterzogen  wird,  um  ihre 
Leistung  genau  festzustellen. 

Für  kleine  Kräfte  hat  man  eine  recht  bequeme  Anordnung  des  Bremsdynamometers  ersonnen,, 
die  nur  wenig  Raum  einnimmt.  Fig.  62  zeigt  die  Austührung  tür  einen  Motor  von  fünf  Pferdestärken. 
u  Vit  die  zu  bremsende  Welle,  b  die  zu  diesem  Zwecke  aufgesetzte  Bremsscheibe,  c  das  Bremsband  mit 
dem  Hebel  d.  e  ist  ein  an  das  Maschinengestell  während  des  Versuches  geschraubter  Bügel,  der  den 
zu  grossen  Ausschlag  des  Hebels  d  hindert;  /  ist  hier  ein  Gewicht,  kaj;in  aber  auch  in  einer  Schale 
zum  Auflegen  von  Belastungen  bestehen. 

Eine  Neuheit  der  Fabrik  ist  der  Ottosche  Benzingas-Motor,  welcher  alle  Vorzüge  des  Leucht- 
gas-Motors besitzt,  ohne  an  das  Bestehen  einer  Gasanstalt  gebunden  zu  sein.  In  der  Konstruktion 
unterscheidet  er  sich  von  dem  bekannten  Deutzer  Modelle  nur  darin,  dass  die  Explosion  des  Gas- 
gemisches in  ihm  durch  elektrische  Zündung  bewirkt  wird,  während  der  Ottosche  Gasmotor  bekanntlich 
mit  Flammenzündung  versehen  ist. 

Die  nötige  Elektrizität  von  hoher  Spannung  wird  durch  eine  magnetelektrische  Maschine  er* 
zeugt,  die  am  Motor  selber  sich  befindet. 

Der  Gaserzeuger,  weicher  mit  dem  Motor  in  demselben  Gelasse  stehen  darf,  besser  aber  in 
einem  anderen,  davon  getrennten  Räume  untergebracht  wird,  besteht  aus  einem  gusseisernen,  luftdicht 
verschlossenen  Gefässe,  welches  das  zu  vergasende  Benzin  enthält.  Ein  Schwimmer  zeigt  den  Flüssig- 
keitsstand darin  beständig  an.  Von  diesem  Getässe  führt  eine  Rohrleitung  nach  dem  Motor,  in  welche 
noch  ein  mit  Kies  gefüllter  Eisencylinder  und  ein  Rückschlagventil  eingeschaltet  ist. 

Bei  Beginn  der  Ansaugeperiode  im  Arbeitscylinder  öffnet  sich  dieses  Rückschlagventil,  und  es 
wird  durch  ein  an  der  Mündung  mit  Drahtsieb  versehenes  Zuführungsrohr  Luft  angesaugt.  Da  letz- 
teres am  anderen  Ende  brausenartig  sich  erweitert  und  mit  dieser  Brause  in  das  Benzin  eintaucht,  so 
muss  die  Luft  das  Benzin  in  fein  verteiltem  Zustande  durchstreichen  und  sich  mit  den  Dämpfen  des- 
selben sättigen.  Das  so  entstandene  Benzingas  gelangt  nun  in  den  mit  Kies  gefüllten  Cylinder  und 
von  dort  nach  dem  Arbeitscylinder,  worin  es  mit  atmosphärischer,  durch  ein  anderes  Rohr  angesaugter» 
Luft  in  gewöhnlicher  Weise  das  explosible  Gemisch  bildet. 

Der  mit  Kies  gefüllte  Cylinder  verhindert  dabei  das  Zurückschlagen  der  Flammen  in  das 
Benzingefäss.  Ausserdem  sind  aber  noch  andere  Sicherheitsvorkehrungen  getroffen.  Ein  Drahtnetz  an 
der  Mündung  des  Zuführungsrohres  schliesst  das  Benzingefäss  nach  aussen  hin  ab  und  verhindert  das 
Eindringen  von  unvorhergesehenen  Flammen  in  dasselbe.  Das  Rückschlagventil  stellt  nur  während  des 
Ansaugens  eine  Verbindung  vom  Arbeitscylinder  zu  dem  Benzingefässe  her;    ein    zwischen  Rückschlag- 
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Ventil  und  Arbeitscylinder  ausserdem  noch  angebrachtes  Sicherheitsventil  beöfeitigt  jede  etwa  in  diesem 
Teil  der  Rohrleitung  durch  Eindringen  der  Explosion  entstandene  Spannung. 

Die  immer  weiter  sich  verbreitende  elektrische  Beleuchtung  hat  dem  Gasmotor  in  den  letzten 
Jahren  ein  neues  Feld  für  seine  Thätigkeit  eröffnet.  Anfänglich  nur  zu  kleinen  Anlagen  verwendet, 
gewinnt  er  mehr  und  mehr  Anhänger  auch  für  grössere  Ausführungen,  wobei  einerseits  die  Raumver- 
hältnisse, andererseits  aber  auch  der  einfachere  Betrieb  der  Gusmotorenanlage,  gegenüber  einer  Dampi- 
maschine,  einen  entscheidenden  Einäuss  ausübten. 

Die  Kostenfrage,  welche  im  allgemeinen  zu  gunsten  der  letzteren  spricht,  erscheint  aber  auch 
wesentlich  verändert,  wenn  Gasanstalt  und  elektrische  Lichtanlage  denselben  Besitzer  haben,  und  dieser 
Fall  wird  in  naher  Zukunft  nicht  selten  eintreten,  wenn  Städte  sich  selbst  für  eigene  Rechnung 
elektrische  Zentralstationen  einrichten.  Es  wird  dann  der  Betrieb  der  Gasanstalten  nicht  verkleinert 
zu  werden  brauchen,  weil  das  Gas  von  den  Abnehmern  nach  wie  vor  verbraucht  wird,  nur  iu  elektrisches 
Licht  umgesetzt.  Die  Verwaltung  kann  dann  das  hierzu  gebrauchte  Gas  aber  zum  Selbstkostenprebe 
sich  anrechnen  und  somit  die  Motoren  nahezu  ebenso  billig  wie  Dampfmaschinen  treiben. 

Als  ein  Beitrag  zu  dieser  Frage  kann  wohl  auch  die  Thatsache  dienen,  dass  die  Pumpstation 
des  städtischen  Wasserwerkes  in  Koblenz  durch  Gasmotoren  betrieben  wird.i)  In  der  unten  angeführten 
Quelle  giebt  Herr  Civil-Ingenieur  Grahn  an,  dass  er  zu  diesem  Baue  zwei  Entwürfe  durchgearbeitet 
und  bei  annähernd  gleichen  Kosten  der  eigentlichen  Maschinenanlage  doch  gefunden  habe,  dass  sich 
der  Entwurf  für  eine  Damptmaschinenanlage  etwa  70000  Mark  höher  stellte,  als  der  für  Gasmotoren, 
und  zwar  wegen  der  grösseren  Ausdehnung  der  Gebäude  und  der  tiefen  Fundamente.  Aus  diesem 
Grunde  wurde  die  Ausführung  mit  Anwendung  von  3  Gasmotoren  vorgezogen,  von  denen  jeder  nominell 
40  Pferdestärken  leistet.     (In  Wirklichkeit  ergeben  sie  etwa  50  Pferdestärken.) 

Das  Eisenwerk  Völklingen  bei  Saarh'ücken  bildete  den  Schluss  meiner  Studienfahrt.  Man 
stellt  dort  hauptsächlich  J]  Eisen  in  allen  Grössen  her,  in  Höhen  von  80 — 500  (I)  mm  und  liefert 
diese  in  Längen  bis  14  m.  Ferner  werden  Längs-  und  Querschwellen  für  eisernen  Oberbau,  alle  Arten 
von  LI  Eisen,  Schienen  verschiedener  Profile,  sowie  Quadranteisen,  die  zur  Herstellung  schmiedeeiserner 
Säulen  dienen,  verfertigt.  Das  Roheisen  erbläst  sich  das  Werk  selbst  in  zwei  Hochöfen  neuester  Kon- 
struktion und  verfügt  natürlich  über  die  nötigen  Puddel-,  Schweiss-  und  Wärm-Oefen.  Die  Anlage  ist 
zum  Teil  ganz  neu,  zum  Teil  (damals)  noch  im  Umbau  begriffen  und  daher  alles  auf  das  vorteil- 
hafteste eingerichtet. 

Auch  hier  wird  fast  ausschliesslich  mit  Triowalzwerken  gearbeitet. 


Die  Gegend  von  Saarbrücken  konnte  ich  nicht  verlassen,  ohne  dem  Schlachtfelde  einen  Besuch 
abzustatten,  welches  ich  seit  dem  6.  August  1870  nicht  wiedergesehen  hatte.  Damals,  auch  an  Er- 
zeugnissen unserer  Eisenindustrie,  in  furchtbar  ernster  Arbeit  thätig,  sandten  wir  aus  Bjruppschen  Ge- 
schützen die  verderbenbringenden  Granaten  gegen  den  Spicherer  Berg,  und  alles  Sinnen  und  Trachten 
war  nur  auf  Zerstören  des  Vorhandenen  gerichtet,  während  mein  zweiter  Besuch  jener  Gegend  aus 
dem  Streben  hervorging,    die  besten  Mittel,    womit  man  Neues  schafft  und  aufbaut,    kennen    zu  lernen. 

Welche  Berührung  der  Gegensätze!  XJnd  doch  liegt  das  Zerstören  des  einen  und  das  Auf- 
bauen des  andern  auch  auf  anderen  Gebieten  so  nahe  bei  einander. 

In  Dortmund  steht  auf  dem  Bahnhofterrain  die  uralte  Femlinde.  Keinn  man  sich  einen 
grösseren  Abstand  denken,  als  die  „heilige  Feme"  und  die  Eisenbahn  ?     Wieviel  Altes,    worunter  doch 


1)  YergL  Festsohiift  der  27.  HauptversammluDg  des  Vereins  Deutscher  Ingenieure  in  Koblenz,  1886. 
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vieles  Gute,  rnusste  verschwinden  und  zerstört  werden,  um  Schienengeleise  dort  zu  lühren,    wo    früher 
-die  Freischöffen  Becht  sprachen! 

Und  die  Eisenindustrie,  womit  sich  die  vorliegende  Arbeit  beschäftigt,  sie  liefert  der  Beispiele 
genug  fiir  solche  Gegensätze. 

Die  Thomas-Converter  werden,  wie  schon  erwähnt,  mit  Dolomit  ausgefüttert  Diesen  bricht 
man  bei  Letmathe,  und  die  schöngeformten  dortigen  Hügel  werden  in  wenigen  Jahren  verschwunden 
sein,  denn  der  Verbrauch  an  genanntem  Materia] e  ist  ein  so  grosser,  dass  schon  jetzt  ungeheuere  Brüche 
uns  von  der  Bahn  aus  entgegen  gähnen.  Dagegen  liefert  aber  die  Industrie  aus  diesem  Dolomit  und 
dem  Phosphor,  der  mit  seiner  Hülfe  dem  Eisen  entzogen  wurde,  der  Landwirtschaft  die  als  Dünge- 
mittel hoch  geschätzte  Thomasschlacke,  welche  etwa  20  ^/o  phosphorsauren  Ealk  enthält  und  neuerdings 
zur  Kenntnis  eines  neuen  Körpers,  des  vierbasischen  Kalkphosphates,  geführt  hat. 

Die  Schlacke  aber,  welche  sich  im  Schlot  der  Thomasbirne  absetzte,  wandert  wieder  in  den 
Hochofen,  und  das  in  ihr  enthaltene  Eisen  beginnt  einen  neuen  Kreislauf. 

Die  gegenwärtige  hohe  Stufe  der  Vervollkommnung  des  Thomas-Gilchrist- Verfahrens  lässt 
einen  kurzen  Bückblick  auf  die  Entwickelung  der  Flusseisenindustrie  in  Westfalen  wohl  gerechtfertigt 
erscheinen.  1)  Sie  ist  etwa  40  Jahre  alt  und  im  Fa^onguss  schon  vor  30  Jahren  seitens  des  Bochumer  • 
Vereines  hoch  entwickelt,  hat  aber  doch  noch  vor  20  Jahren  erst  eine  geringe  Menge  von  Erzeugnissen 
aufzuweisen.  Erst  die  Einfühi*ung  des  Bessemer- Verfahrens,  die  1863  bei  Krupp  und  in  Horde,  1864 
in  Bochum  stattfand,  bewirkte  einen  in  die  Augen  fallenden  Umschwung.  Das  Jahrzehnt  1861 — 71 
brachte  ihre  Vermehrung  auf  das  Vierzehnfache,  während  die  Flusseisenproduktion  in  den  nächsten 
zehn  Jahren  auf  das  mehr  als  Achtzigfache  der  von  1861  angewachsen  ist.  In  diese  Zeit  fällt  die 
Entwickelung  des  wichtigen  Martinverfahrens,  welches  wegen  geringerer  Beanspruchung  von  mechanischen 
Hilfsmitteln  als  das  Bessemerverfahren  auf  zahlreichen,  auch  kleineren  Werken  weite  Verbreitung  fand. 

Den  letzten  bedeutenden  Fortschritt  bildet  die  Einführung  und  Ausbildung  des  Thomas-Gil- 
christschen  Entphosphorungsverfahrens,  welches  die  deutsche  Industrie  in  den  Stand  setzt,  auf  die  Ein- 
führung fremder  Erze  und  englischen  Bessemereisens  zu  verzichten  und  aus  eigenen  Erzen  den  Bedarf 
unseres  Volkes  zu  decken  und  noch  für  das  Ausland  zu  arbeiten. 

Das  ist  der  Standpunkt,  den  unsere  Eisenindustrie,  dank  der  unermüdlichen  Arbeit  deutscher 
Ingenieure,  jetzt  einnimmt,  und  sie  befindet  sich  in  dem  von  mir  besuchten  Bezirke  in  einem  Zustande 
^er  Vollkommenheit,  wie  ihn  die  Engländer  noch  kaum  erreichen. 

Mit  Becht  darf  ich  mich  also  glücklich  schätzen,  dass  es  mir  vergönnt  war,  eine  Gegend  aus 
eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen,  in  der  sich  innerhalb  einer  kurzen  Spanne  Zeit  ein  grossartiges 
Bild  deutscher  Industrie  vor  mir  entrollt  hat  und  worin  sich  Werke  befinden,  die  in  ihren  Spezialitäten 
unbestritten  die  besten  Leistungen  der  Welt  aufweisen,  wie  es  die  Kruppschen  Geschütze  und  die 
Grusonschen  Hartgusspanzer  sind. 

und  um  diese  gewerbreichen  Gegenden  spinnen  Geschichte  und  Sage  ihre  schimmernden  Fäden. 
Waldreiche  Hügel  und  Berge  und  liebliche, -^  von  Bächen  durchrauschte,  Thäler  überschütten  sie  mit 
einer  Fülle  landschaftlicher  Schönheiten,  denen  alte  Sclilösser  und  Burgen,  welche  ihren  Ursprung  bis  in 
die  Zeiten  Wittekinds  verfolgen  lassen,  noch  besonderen  Beiz  verleihen.  Dort  erschliesst  die  Dechen- 
höhle  ihre  geheimnisvollen  Zauber  und  die  Wunder  ihrer  Stalaktitenwelt  dem  staunenden  Auge  des 
Wanderers  und  spiegelt  sich  endlich  der  ehrwürdige,  vor  wenigen  Jahren  vollendete  Dom  ia  den  Fluten 
des  grünen  Bheines. 

Wahrlich  ein  gesegnetes  Land! 


L)  Festschrift  zur  24.  Hauptversammlung  des  Vereins  Deutscher  Ingenieure,  S.  132. 
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über  Eupert  von  Deutz  und  dessen  „vita  Sancti  Heriberti". 


Seit  einigen  Monaten  ist  die  äufsere  Restauration  der  Pfarrkirche  von  St.  Aposteln,  welche 
unserm  Gymnasium  nicht  nur  den  Namen  leiht,  sondern  auch  ihre  geweihten  Hallen  zur  Ab- 
haltung des  Schulgottesdienstes  gastfreundlich  öffnet,  glücklich  zu  Ende  geführt,  so  dafs  nun- 
mehr dieses  Gotteshaus  wie  zu  den  Hauptzierden  der  an  schönen  und  altehrwürdigen  Kirchen 
überaus  reichen  rheinischen  Metropole,  so  auch  zu  den  hervorragendsten  Denkmälern  roma- 
nischer Baukunst  in  ganz  Deutschland  zählen  darf.  Als  Gründer  dieser  Kirche  nennt  die 
konstante  Überlieferung  den  heiligen  Erzbischof  Heribert,  dessen  Fest  von  alters  her  in  der- 
selben als  zweites  Patrozinium  gefeiert  wird,  und  dessen  Bildnis  man  in  dem  Mittelfenster  der 
Chorabside,  wie  auch  auf  der  über  dem  Westportal  befindlichen  Reliefdarstellung  erblickt. 
Fast  alle  altern  Aufzeichnungen  bringen  gleichfalls  die  Gründung  von  St.  Aposteln  in  Verbin- 
dung mit  dem  Namen  des  Erzbischofs  Heribert  ^).  Aller  WahrscheinUchkeit  nach  stand  ur- 
sprünglich ungefähr  beim  Eingange  zur  jetzigen  Kirche  von  der  Apostelstrafse  her  eine  kleine, 
den  heiligen  Aposteln  geweihte  Kapelle.  Der  Erzbischof  Warinus  (976 — 984)  schenkte  dieselbe 
dem  Kloster  zu  den  hh.  Jungfrauen.  Nachdem  die  Klosterfrauen  aber  später  unter  der  mäch- 
tigen Beihülfe  Heriberts  sich  eine  eigene  Kirche  erbaut  hatten,  stellten  sie,  wohl  aus  Dank- 
barkeit für  die  gewährte  Förderung  ihres  Unternehmens,  die  Kapelle  dem  Erzbischof  wieder 
zur  Verfügung.  Dieser  machte  sie  dann  zur  Grundlage  einer  neuen  Stiftung,  des  später  so 
bedeutenden  Kollegiatstiftes  zu  den  hh.  Aposteln  *).  Als  Datum  dieser  Gründung  gibt  Gelenius 
das  Jahr  1021  an »). 

Für  die  Annahme,  dafs  Heribert  wenigstens  mit  dem  Chorbau  den  Anfang  gemacht 
habe,  dürfte  wohl  auch  der  Umstand  sprechen,  dafs  bis  zu  der  Zeit,  wo  die  ehemals  an  dem 
Chor  der  Kirche  dicht  vorbeiführende  alte  Stadtmauer  gefallen  ist,  von  dieser  herab  eine 
Thüre  in  die  Kirche  führte,  welche  den  Namen  „Heribertsthor''  trug.    Noch  jetzt  sieht  man 

')  So  z.  B.  die  „Chronica  praesulum  Colouiensiam^^  veröffentlicht  von  Eckertz,  Annalen  des  histor.  Vereins 
4,  81.  Dort  heifst  es  s.  v.  Pilegrimus:  „Tricesimus  primns  .rexit  Coloniensem  ecclesiam  sedens  sab  Conrado 
imperatore  primo  annis  qnindecim  venerabilis  Pontifex  Pilegrimus.  Hie  instituit  collegium  sanctonim  Apostolorum 
in  Colonia  et  ecclesiam  per  sanctum  Heribertum  antecessorem  suam  inceptam  anxit  et  feliciter  consummavit,  ubi 
sepultus  in  Domino  quiescit."  Die  1499  bei  Johann  Koelhoff  gedruckte  „Cronica  van  der  hilliger  stat  van  Coellen^' 
bemerkt:  „Der  selve  sent  Herbert  began  euch  zo  machen  dat  collegium  buissen  an  die  statmuire  van  Coellen, 
dat  genoempt  is  zo  den  apostolen,  dat  van  dem  naevolgenden  buschof,  Peregrinus  genoempt,  volmacht  ward  ind 
nae  der  zit  begreifen  in  die  nuwe  statmuire,  die  zo  der  zit  noch  niet  gemacht  was.'^ 

Über  Piligrim  und  seine  Thätigkeit  für  Apostelkirche  und  Stift  vergl.  Schnürer,  Piligrim,  Erzbischof  von 
Köln.    Münster  1883.  S.  89  ff. 

')  Vgl.  Annalen  des  histor.  Vereins  31,  62  u.  21,  142. 

^)  de  admir.  magnitudine  Coloniae  lib.  III.  Synt.  VI,  §  1. 


von  aufsen  in  der  Mauer   neben  dem   altertümlichen  Muttergottesbilde  die  Stelle,   wo  jener 
Eingang  sich  befand. 

Als  mir  nun  für  dieses  Schuljahr,  mit  welchem  die  Vollendung  der  Wiederherstellungs- 
arbeiten  zusammenfiel,  die  Abfassung  der  üblichen  Programmabhandlung  übertragen  wurde, 
da  drängte  sich  mir  der  Gedanke  auf,  die  dargebotene  Gelegenheit  zu  benutzen,  um  zunächst 
in  dem  Kreise  derjenigen,  welche  infolge  ihrer  Zugehörigkeit  zum  Apostel-Gymnasium  sicherlich 
auch  ein  gewisses  Interesse  für  die  Geschichte  der  Apostelkirche  hegen,  das  Andenken  an 
deren  heiligen  Gründer  zu  erneuem.  Dies  ist  der  nächste  Zweck  vorliegender  Arbeit,  durch 
welche  ich  aber  gleichzeitig  auch  in  etwa  der  Aufgabe  zu  dienen  glaube,  welche  der  katho- 
lische Religionslehrer  im  kirchengeschichtlichen  Unterrichte  zu  lösen  hat,  nämlich:  aufser  der 
Kenntnis  der  Hauptepochen  der  Kirchengeschichte  und  ihrer  hervorragenden  Träger  insbeson- 
dere auch  die  Bekanntschaft  mit  dem  Leben  grofser  HeiUgen  zu  vermitteln.  Heribert  aber 
hat  als  Kölner  Heiliger  für  uns  eine  besondere,  lokalhistorische  Bedeutung.  Einer  der  gröfsten 
in  der  langen  Reihe  der  Kölner  Erzbischöfe,  eine  Zierde  des  Episkopates  seiner  Zeit,  hat  er 
überdies  noch  eine  hervorragende  politische  Rolle  gespielt,  indem  er  als  treuer  Diener  und 
väterlicher  Freund  Ottos  III  einen  gewaltigen  Einflufs  auf  die  Geschicke  des  deutschen  Reiches 
unter  diesem  Kaiser  ausgeübt  hat.  Darum  wage  ich  zu  hoffen,  dafs  diese  Arbeit  auch  über 
den  zunächst  ins  Auge  gefafsten  Leserkreis  hinaus  hier  und  da  noch  einigem  Interesse 
begegnen  wird. 

Weshalb  ich  nun  aber  zu  dem  angedeuteten  Zwecke  gerade  an  Ruperts  „vita  Sancti 
Heriberti"  anknüpfe,  bedarf  wohl  keiner  weitern  Rechtfertigung,  wenn  ich  bemerke,  dafs  ich, 
ehe  diese  Arbeit  beschlossen  wurde,  bereits  eine  auf  die  „Theologie  Ruperts"  bezügliche  Ab- 
handlung vorbereitet,  und  die  längere  Beschäftigung  mit  den  theologischen  Schriften  des  Deutzer 
Abtes  mich  von  selbst  auf  seine  kleinen  historischen  Arbeiten  hingeführt  hatte.  Am  liebsten 
hätte  ich  den  Lesern  eine  neue  selbständige  Biographie  Heriberts  geboten.  Aber,  schon  ab- 
gesehen davon,  dafs  eine  solche  Arbeit  dem  Bereiche  meiner  Fachstudien  zu  ferne  lag,  ist 
auch  das  Quellenmaterial  so  dürftig,  dafs  wohl  aus  diesem  Grunde,  wie  Cardauns  in  einer 
kurzen  Übersicht  über  Heriberts  Leben  in  der  „Allgemeinen  deutschen  Biographie"  ^)  bemerkt, 
der  grofse  Erzbischof  und  Kanzler  in  neuerer  Zeit  keinen  Biographen  gefunden  hat. 

Ehe  wir  nun  aber  unserer  „vita  Heriberti"  näher  treten,  wird  es  zweckmäfsig  sein,  über 
ihren  Verfasser  ein  Wort  vorauszuschicken.  Das  ist  um  so  notwendiger,  als  die  theologische 
Richtung  Ruperts  nicht  ohne  Einflufs  auf  Anlage,  Zweck  und  Charakter  jener  Lebensbeschrei- 
bung gewesen  ist. 

I.») 

Wo  und  wann  Rupert,  der  in  mehr  als  einer  Beziehung  der  Geistesverwandte  und  Vor- 
läufer des  h.  Bernhard  genannt  werden  darf,  geboren  worden  sei,  ist  nicht  mit  Sicherheit 
anzugeben.    Nicht  ohne  eine  gewisse  Berechtigung  dürfen  wir  ihn  aber  als  unsern  Landsmann 

1)  Band  XII,  S.  110  f. 

2)  Die  Citate  ans  Rupert  sind  nach  der  Venediger  Ausgabe  von  1751  gegeben.  Zur  Literatur  über  Rupert 
verweise  ich  auf  die  Apologie  Gerberons  in  vorgenannter  Ausgabe  tom.  IV,  159;  Mabillon,  Annales  Ordinis  S.  Be- 
nedicti  tom.  V  u.  VI;*  Histoire  litteraire  de  la  France.  Paris  1841,  tom.  XI,  p.  422—587;  Pertz,  Monum.  Germaniae 
Scriptt.  XII,  624,  woselbst  ein  kritisches  Verzeichnis  der  Werke  Ruperts;  ferner  Bach,  Dogmengeschicbte  des 
Mittelalters.  Wien  1875.  II,  243  ff. ;  Schwane,  Dogmengeschichte  der  mittleren  Zeit.  Freiburg  1882,  S.  641  £F.  und 
endlich:  Rocholl,  Rupert  von  Deutz.    Beitrag  zur  Geschichte  der  Kirche  im  XII.  Jahrhundert.    Gütersloh  1886. 


betrachten;  denn  einen  grofsen  Teil  seines  Lebens  verbrachte  er  als  Mönch  im  Kloster  zu 
Siegburg  und  beschlofs  seine  Tage  als  Abt  des  Benediktinerklosters  zu  Deutz.  Tritenheim 
bezeichnet  ihn  darum  auch  ganz  allgemein  als  Deutschen,  während  Mabillon  ihn  aus  Lüttich 
stammen  läfst.  Hier  im  Lorenzkloster  begegnen  wir  ihm  zuerst.  Dieses  Kloster  war  seit 
langem  eine  Pflegestätte  der  Wissenschaft,  insbesondere  des  theologischen  Studiums  gewesen, 
dessen  Mittelpunkt  in  jener  Zeit  Frankreich  war.  „Deutschland  hatte  das  Imperium,  Italien 
das  Sacerdotium,  Frankreich  das  Studium'',  sagt  ein  bekannter  Spruch,  und  bemerkenswert 
ist  es  wohl,  dafs  in  Frankreich  selbst  der  Impuls  zu  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  von 
jenem  Normannenvolke  ausging,  welches  nicht  lange  vorher  Europa  beinahe  wieder  in  die 
völlige  Barbarei  gestürzt  hätte.  Die  Abtei  Bec  in  der  Normandie  wurde  der  Herd  für  die 
geistig-sittliche  Reform.  Dort  hatte  Lanfranc  eine  Schule  für  profane  und  kirchliche  Wissen- 
schaften gegründet,  zu  welcher  aus  den  weitesten  Ländern  her  die  edelsten  Jünglinge  hineilten. 
Das  Beispiel  dieser  Gelehrtenschule  fand  Nachahmung  in  den  Abteien  von  F6camp,  Fontenelle 
und  Jumi^ges.  Es  blühten  die  Schulen  von  Lüttich,  Gembloux,  Stavelot  und  St.  Hubert  in 
Belgien;  diejenigen  von  Toul,  St.  Evre,  Senones,  Moyenmoutier  und  St.  Vannes  im  Osten, 
wie  jene  von  St.  Victor  zu  Marseille,  von  Lerins  und  St.  Hilaire  zu  Carcassone  im  Süden 
Frankreichs. 

Aber  keine  dieser  Schulen  konnte  sich  an  Ruhm  mit  jener  von  Paris  messen.  Dort 
strömten  Lernbegierige  aus  allen  Teilen  des  christlichen  Europa  zusammen:  Engländer, 
Deutsche,  Polen,  Italiener.  Zahlreiche  Mitglieder  des  Episkopates  hatten  daselbst  ihre  wissen- 
schaftliche Bildung  geschöpft.  Es  galt  als  besondere  Ehre  und  Empfehlung,  die  Pariser  Meister 
gehört  zu  haben. 

Diese  grofse  geistige  Regsamkeit,  welche  den  Ausgang  des  11.  Jahrhunderts  charakterisiert, 
wurde  noch  besonders  befördert  durch  den  Kampf  des  Realismus  mit  dem  Nominalismus.  Die 
Hörsäle  der  Schulen  hallten  wieder  von  den  Wortgefechten,  welche  sich  die  Anhänger  der 
beiden  Systeme  lieferten.  Hie  Plato!  hie  Aristoteles!  Die  Frage,  welche  schon  zwischen 
jenen  beiden  Altmeistern  geschwebt  hatte,  ob  nämlich  die  in  den  Allgemeinbegriffen  erfafste, 
vielen  Dingen  gemeinsame  Wesenheit  objektiv  wirklich  sei  oder  nicht,  spaltete  die  Schulen  in 
zwei  feindliche  Lager.  Genus,  Species,  Differenz,  Proprium  und  Accidenz,  haben  sie  eine 
wesenhafte  Wirklichkeit  ?  existieren  sie  durch  sich  selbst  auch  aufser  dem  Individuum  ?  Eine 
müfsige  Frage  war  das  keineswegs;  denn,  je  nachdem  die  Beantwortung  ausfiel,  ergaben  sich 
daraus  die  schwerwiegendsten  Folgerungen  für  die  Erkenntnistheorie  wie  für  die  Metaphysik. 

Rupert  befand  sich  wohl  schon  in  den  Studien,  als  Roscellin  von  Compifegne,  der  Vater 
des  reinen  Nominalismus,  oder  wenigstens  sein  bedeutendster  Vertreter,  von  dem  Konzil  zu 
Soissons  (1092)  verurteilt  wurde.  Von  seinem  Standpunkte  aus  war  er  in  der  Philosophie 
beim  Atomismus  und  Empirismus,  in  der  Theologie  beim  Tritheismus  angelangt.  Auf  die  grofse 
Gefahr,  welche  von  dieser  Seite  der  Reinerhaltung  des  Glaubens  drohte,  rechtzeitig  aufmerk- 
sam gemacht  zu  haben,  welt  hauptsächlich  das  Verdienst  Anselms,  des  nachmaligen  heiligen 
Erzbischofs  von  Canterbury.  Anselm,  wie  Lanfranc,  der  im  Kloster  Bec  dessen  Lehrer  und  auf 
dem  erzbischöflichen  Stuhle  sein  Vorgänger  gewesen  war,  huldigten  dem  einfachen  Platonis- 
mus  und  traten  für  die  Realität  der  Allgemeinbegriife  ein.  Das  gröfste  Aufsehen  und  das  regste 
Interesse  mufste  es  in  den  Schulen  wecken,  als  Anselm  mit  seinem,  dem  h.  Augustin  zwar 
entlehnten,  aber  höchst  originell  durchgeführten  Gottesbeweise  hervortrat,  mit  jenem  sogen, 
ontologischen  Argumente,  welches  darin  gipfelte,  das  Nichtsein  Gottes  als  eine  seinem  Begriffe 
widersprechende  Annahme   zu   erweisen.    Nicht  weniger  epochemachend  waren  die  übrigen 
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wissenschaftlichen  Leistungen  des  berühmten  Lehrers  von  Bec,  so  z.  B.  die  Erörterung  des 
Verhältnisses  zwischen  Vernunft  und  Glaube,  die  Darstellung  der  Ideenlehre  und  der  Schöpfung, 
namentlich  aber  auch  der  Menschwerdung  und  Erlösung.  Die  Schriften  Anselms  bilden  einen 
Markstein  in  der  Geschichte  der  Entwickelung  der  theologischen  Wissenschaft;  er  hat  die 
Scholastik  definitiv  grundgelegt ;  in  ihm  war  der  Kirche  einer  ihrer  gröfsten  Lehrer  erstanden. 

Schüler  dieses  h.  Anselm,  gleichfalls  im  Kloster  Bec  erzogen,  war  Anselm  von  Laon. 
Seit  1076  lehrte  er  mit  ausgezeichnetem  Beifall  zu  Paris,  verliefs  aber  später  die  Hauptstadt, 
um  in  seiner  Vaterstadt  Laon  eine  Schule  zu  errichten,  die  er  bis  zu  seinem  Tode  geleitet 
und  zu  hoher  Blüte  gebracht  hat.  Zu  seinen  Füfsen  hatte  in  Paris  als  Schüler  der  gefeiertste 
Dialektiker  jener  Zeit  gesessen,  Wilhelm  von  Champeaux,  der  neben  Anselm  um  des- 
willen hier  genannt  werden  soll,  weil  Rupert  mit  beiden  eine  wissenschaftliche  Fehde  zu  be- 
stehen hatte.  Der  Sohn  eines  einfachen  Arbeiters,  schwang  sich  Wilhelm  durch  Talent  und 
Fleifs  rasch  empor  und  bestieg  nach  Vollendung  seiner  Studien  die  Lehrkanzel  von  Notre-Dame 
in  Paris,  von  welcher  herab  er  den  extremsten  Realismus  vertrat.  Später  zog  er  sich  nach 
St.  Victor  bei  Paris  zurück,  wo  er  wiederholt  den  h.  Bernhard,  zu  dem  er  in  den  engsten 
freundschaftlichen  Beziehungen  stand,  als  Gast  bei  sich  sah.  Hier  sammelten  sich  aufs  neue 
zahlreiche  Schüler  um  ihn.  St.  Victor  wurde  in  der  Folge  der  Ausgangspunkt  jener  theo- 
logischen Richtung,  die  Rupert  hier  am  Rhein  vertreten  hat.  Wilhelm  starb  als  Bischof  von 
Chälons. 

Zu  den  Schülern  dieser  beiden  Lehrer  zählte  zeitweise  der  vielgenannte  Peripatetiker 
von  Pallais,  der  hernach  aber  ihr  und  der  beginnenden  Scholastik  heftigster  Feind  geworden 
ist  —  Abälard,  der  Schwärmer  und  Philosoph,  der  mehr  durch  seine  tragischen  Schicksale, 
als  durch  gediegene  Wissenschaft  von  sich  reden  gemacht  hat.  Die  Probleme,  welche  damals 
in  den  Schulen  verhandelt  wurden  und,  man  mufs  gestehen,  an  gefährlichen  Abgründen  vorbei- 
führten, waren  für  einen  spitzfindigen  Kopf,  für  einen  Schönredner,  für  eine  so  kühne  und  ver- 
wegene Natur,  wie  die  Abälards,  der  rechte  Stoff,  um  ihm  bald  zu  einer  gewissen  Popularität 
zu  verhelfen  und  die  Kampfeslust  in  die  Reiheq  der  Jugend  zu  tragen.  Antipode  des  h.  An- 
selm, welcher  mit  Augustin  „glaubt,  um  zu  erkennen",  will  Abälard  „erst  erkennen  und  daan 
glauben".  Mit  der  Vernunft  allein  möchte  er  das  Gebäude  der  Theologie  aufführen,  nachdem 
er  es  aber  zuvor  von  Grund  aus  zerstört  hat.  Rationalistische  Verflachung  der  Glaubens- 
geheimnisse war  die  Folge  seines  Standpunktes. 

Diese  Andeutungen  mögen  genügen,  um  zu  überschauen,  welche  Fragen  die  philosophische 
und  theologische  Tagesordnung  aufwies,  als  Rupert  an  der  geistigen  Ausrüstung  arbeitete,  die 
ihn  befähigen  sollte,  dereinst  als  Kämpfer  auf  dem  Plane  zu  erscheinen.  So  standen  die  Dinge 
in  der  wissenschaftlichen  Welt. 

Und  in  der  politischen?  Da  tobte  ein  anderer  Kampf,  jener  nämlich,  den  die  Geschichte 
mit  dem  Namen  des  Investiturstreites  zu  bezeichnen  pflegt.  Gregor  VII.  hatte  die  grofse  Auf- 
gabe unternommen,  die  Fesseln  zu  zerreifsen,  in  welche  die  Verletzung  der  Cölibatsgesetze 
und  die  simonistische  Vergabung  der  geisthchen  Ämter  die  Freiheit  der  Kirche  geschlagen 
hatten.  Der  Streit,  welcher  darob  zwischen  ihm  und  Heinrich  IV.  ausbrach,  warf  auch  über 
Lüttich  seine  unheilvollen,  düstem  Schatten.  Die  Chronik  des  Lorenzklosters,  in  welchem 
Rupert  sich  damals  auftielt,  erzählt  davon  *).  Bischof  Heinrich  war  (1091)  gestorben.  Otbert, 
Propst  zum  h.  Kreuz,  war  angeblich  nach  Rom  gegangen,  hatte  sich  jedoch   unterwegs  in 


')  Histona  insignis  monast.  Sancti  Laur.  Leod.  cap.  23  sqq.  Rup.  opp.  tora.  IV,  395. 


Italien  dem  Gefolge  Heinrichs  angeschlossen  und  des  Kaisers  Gunst  bald  in  solchem  Mafse 
zu  erwerben  gewufst,  dafs  dieser  ihn  mit  dem  Bistum  Lüttich  beschenkte.  Vorher  aber  hatte  er 
das  Versprechen  geben  müssen,  den  Abt  Berengar  von  St.  Lorenz  zu  amovieren  und  den  von 
der  rechtmäfsigen  kirchUchen  Obrigkeit  seines  Amtes  enthobenen  Abt  Wolbodo  wieder  einzu- 
setzen. „0  wahrhaft  unselige  Zeiten!"  ruft  Rupert  klagend  aus.  —  Die  Mönche  sind  dem  Bischof 
verhafst;  denn  unter  ihnen  ist  das  Wort  „Simonie"  gefallen,  und  überdies  haben  sie  sich  das 
Versprechen  gegeben,  dem  Eindringling  keine  Obedienz  zu  leisten.  Das  müssen  sie  nun  bitter 
büfsen;  die  meisten  von  ihnen  sind  gezwungen,  in  die  Verbannung  zu  wandern;  auch  Rupert 
mufs  fern  von  Lüttich  weilen,  bis  Gottfried  von  Bouillon  sich  ins  Mittel  legt  und  eine  Not  des 
Bischofs  benützt,  um  diesen  zur  Beseitigung  Wolbodos  und  zur  Rückberufung  Berengars  und 
seiner  Brüder  zu  bewegen.  Es  war  im  August  1095,  als  die  Flüchtlinge  in  ihr  Kloster  zurück- 
kehren durften  ^). 

Dem  Abt  Berengar  lag  die  Wahrung  der  Klosterzucht  sehr  am  Herzen.  Unter  seiner 
Leitung  zeichneten  sich  die  Brüder  durch  eifrige  Beobachtung  der  Ordensregel,  wie  durch 
Liebe  zur  Wissenschaft  aus.  Auch  Rupert  empfing  aus  Berengars  Hand  das  Kleid  des  heiligen 
Benediktus  *).  Novizenmeister  und  Scholaster  war  Heribrand  *).  Unter  ihm  hat  der  junge 
Mönch  seine  asketische  und  wissenschaftliche  Bildung  vollendet.  Andere  Schulen  hat  er  nie 
besucht,  andere  Lehrer  nie  gehört.  Anfänglich  wandte  sich  Rupert  mit  Vorliebe  den  klassischen 
Studien  zu;  mehrere  lateinische  Hymnen,  die  er  in  seiner  Jugend  verfafst  hat,  bekunden,  dafs 
die  Lehrer  der  Lütticher  Schule  ihre  Zöglinge  meisterlich  in  der  Dichtkunst  unterwiesen  und 
mit  den  Erzeugnissen  der  alten  Klassiker  vertraut  machten*). 

Zur  Priesterweihe  gelangte  Rupert  sehr  spät.  Er  schreckte  zurück  vor  der  Handauflegung 
eines  bannbeladenen  Bischofs,  der  nicht  in  der  Gemeinschaft  des  Stuhles  Petri  stand.  Aber 
sein  Herz  verlangte  sehnsüchtig  nach  der  Stunde,  wo  ihm  mit  der  Weihegewalt  auch  die  kirch- 
liche Vollmacht  würde,  als  Lehrer  die  heilige  Schrift  zu  erklären.  Da  kam  das  Jahr  1105. 
Lüttich  sah  den  Kaiser  in  seinen  Mauern,  der  vor  seinem  treulosen  Sohne  die  Flucht  hatte 
ergreifen  müssen.  Noch  ein  Jahr,  da  beschlofs  Heinrich  IV.  in  der  ihm  treu  gesinnten  Stadt 
sein  tragisches  Leben.  Und  als  nun  allmählich  die  Wogen  des  Kampfes  sich  in  etwa  zu  legen 
begannen,  da  widerstand  Rupert  nicht  länger.  Auf  Geheifs  seiner  Obern  Uefs  er  sich  die 
hh.  Weihen  erteilen  % 

Und  jetzt  hebt  jene  fruchtbare  litterarische  Thätigkeit  Ruperts  an,  der  wir  eine  Reihe  ' 
der  herrlichsten  Schriften  verdanken.  Als  erstes  gröfseres  Werk  entstand  die  liturgische  Er^^^ 
klärung  des  kirchlichen  Officiums,  welcher,  wohl  auch  noch  in  Lüttich,  der  an  die  Moralic»^^ 
des  h.  Gregor  sich  anlehnende  Kommentar  zum  Buche  Job ,  dieser  durch  grofsartigen  In'  ^^^" 
Kraft  und  Schönheit  des  Ausdrucks   einzig  dastehenden  Lehrschrift  des  alten  Testamf^^  ^^^ 


>)  ibidem  p.  396. 

«)  ibidem  p.  894  not.  b.  ^ei;  RochoU  folgt 

»)  MO.  SS.  VIII,  261  not  4. 

*)  Vergl.  beispielsweise  den  im  sapphischen  Versmafs  gedichteten    Hymnus  auf  den  h.  Göi^oeteris  quibusdam, 
zum  Matth.-Evangelium  IIb.  XII  opp.  t.  II,  685.  —  Dümmler  hat  vor  nicht  langer  Zeit  neu  auff 
Ruperts  besprochen  im  „Neuen  Archiv  der  Ges.  f.  alt.  deutsche  Geschichtsk."   Hann.  1885.  I-^igebergensis  nostrum 

*)  „Ego  quoque  iUos  ordinatores,  qui  infames  fuerant,    devitabam  et  iccirco  ordinem  p^j^  maiestate  sanctarum 
ordinatis  quibusdam  iunioribus,   nondum  susceperam  ...    Ad  hoc  ergo  interim  differebar,  ^ 
consisterem  et  tunc  demum  ad  tractandas  ecclesiastico  moie  scripturas,  legitimam  accipere 
Matth.  lib.  XII.  opp.  t.  H,  685. 
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folgte.  Ruperts  Ruf  wuchs  so  rasch,  dafs  bald  von  ferne  her  die  Schüler  kamen,  ihn  zu 
hören,  unter  diesen  auch  Wibald,  der  berühmte  Abt  von  Stablo  *). 

Aber  die  eigenen  Wege,  die  der  junge  Lehrer  selbständig  einschlug,  vielleicht  auch  seine 
streng  kirchliche  Richtung,  zogen  ihm  bald  heftige  Anfeindungen  zu.  Mit  welchem  Hohn  ihn 
seine  Gegner  behandelten,  wie  sie  ihn  sogar  zu  verketzern  suchten,  das  ersehen  wir  zur  Ge- 
nüge aus  gelegentlichen  Bemerkungen,  die  er  in  seinen  Schriften  macht.  Belehrend  sind  in 
dieser  Beziehung  aufser  dem  ersten  Buche  seiner  Schrift  „super  quaedam  capitula  Regulae 
divi  Benedicti"  *)  ganz  besonders  die  Prologe  zu  einzelnen  seiner  Werke.  Namentlich  enthält 
der  Widmungsbrief,  mit  welchem  Rupert  seine  Arbeiten  dem  Bischof  Kuno  von  Regensburg 
zueignet,  interessante  Andeutungen  in  Bezug  auf  das  Verhältnis  zu  seinen  Gegnern.  In  Kuno 
hatte  die  Vorsehung  dem  verfolgten  Mönch  zur  rechten  Zeit  den  rechten  Gönner  und  Beschützer 
gesandt.  Als  jener  noch  Abt  von  Siegburg  war  und  einst  zum  Besuche  nach  Lüttich  kam,  da 
empfahl  ihm  Berengar,  der  seinen  Tod  nahe  fühlte,  den  Ordensbruder  Rupert.  Und  Euno 
nahm  ihn  mit  in  sein  Kloster  auf  die  Siegburg ').  Dieses  war  eine  Stiftung  des  Erzbischofs 
Anno,  welcher  dorthin  Söhne  des  h.  Benedikt  aus  Italien  verpflanzt  hatte.  Hier  fanden  die 
Wissenschaften  gleichfalls  eifrige  Pflege,  wie  auch  die  Zucht  eine  strenge  war,  und  deshalb 
zeigte  sich  besonders  der  Erzbischof  von  Köln  dem  Kloster  zugethan. 

Friedrich  L  von  Kärntien,  Markgraf  von  Friaul,  von  Heinrich  erhoben,  der  letzte  Kölner 
Erzbischof,  der  mit  Ring  und  Stab  belehnt  wurde,  war  ein  edler,  für  Wissenschaft  und 
Kunst  begeisterter  Kirchenfürst.  Sein  bischöflicher  Hof  war  der  Mittelpunkt  eines  regen 
wissenschaftlichen  Lebens  und  Strebens.  Dafs  Friedrich,  der  überdies  durch  seine  Liebe 
zur  Kirche  und  seinen  Eifer  für  Hebung  des  kirchlichen  Lebens  hervorragte,  unserm  Rupert 
seine  besondere  Gunst  zugewendet,  bekunden  gleichfalls  verschiedene  Widmungsschreiben  des 
letztern  an  den  Erzbischof.  Mehrere  Arbeiten  Ruperts  verdanken  der  von  diesem  hohen  Gönner 
ausgehenden  Anregung  ihr  Entstehen  ^). 

In  solcher  Atmosphäre  mufste  dem  strebsamen  Mönch  die  Lust  zum  geistigen  Schaffen 
wachsen.  Aber  es  wuchs  ihm  auch  der  Mut,  für  seine  Ansichten  einzustehen.  Selbst  die 
„gefeierten  Lichter  Frankreichs"  *)  fürchtet  er  nicht.  Ordensgenossen,  die  von  dorther  kamen, 
hatten  ihm  berichtet,  dafs  Anselm  von  Laon  und  Wilhelm  von  Ghälons  in  Bezug  auf  das  Ver- 
hältnis Gottes  zum  sittlich  Bösen  gelehrt  hätten,  es  gäbe  in  Gott  emen  doppelten  Willen,  einen 
^  billigenden  und  einen  zulassenden.  Sofort  erhebt  sich  Rupert  wider  die  berühmten  Meister, 
ind  legt  in  einer  besondern  Abhandlung  „über  den  Willen  Gottes"  seine  eigene  Ansicht  dar. 

^^'t,       *)    Janssen,  Wibald  von  Stablo  und  Corvey,  p.  8  not.  4. 

ihn  i^.     *)    Opp.  t.  lY,  294:  „Ex  eo  pauper  ego  reputatus  sum  apud  cogitationes  illorum,  qnod  a  puerilibos  annis 

in  der  1^^  ^t  coenobii  claustris  fui  contentus,  sive  detentus,  et  non  circuivi  mare  et  aridam  . . ." ;  Andere  dagegen : 

TT^^in  longinquum  et  apud  magistros  inclytos  peregrinati  sunt  .  .  .    Hoc  ego  non  feci,  sed  tanquam  simplex 

...         n  matre  Rebecca  domi  habitayi.   Hinc  ego  apud  cogitationes  illorum  pauper  et  contemptibilis  et  dixerunt, 

^?    Scribit  enim  et  loquitur,  loquitur  et  scribit,   qui  magistros  et  praeceptores  nostros  saltem  videre 

gäbe  unterno^g  foit." 

und  die  simoirti  ad  Cunonem  epistola  tora.  I  praefixa:  „Nosti  haec,  nisi  quia  tu,  immo  per  te  Christus  praesidio 
hatten.  Der  St2^^  molesti  fuere  huic  operi  tantummodo  diotis,  fremuissent  etiam  in  me  factis.  Quasi  paxillus 
Lüttich    seine    un^^^^  ^^  ^^^  fideli,  in  quo  spei  meae  possit  vasculum  suspendi." 

P  »  •  u  ^  /esch.  d.  Stadt  Köln  I,  354.  Rup.  ad  Cun.  epist  dedicat.  opp.  t.  IV,  4:  „Primitias  istas  (lib. 
nuperi  SlCn  aamaUjjj^  ^^  cartallo  meo  congessi,  donec  venires  tu  amious  et  patronus  fidelis,  per  quem  ego  inno- 
rropst   zum    h.  Krerßini  Ecclesiae  Agrippinensis/^ 

ened.  lib.  I  opp.  t  IV,  294:   „Magistri  magni  ac   praeceptores  nominati,   praeclara  totius 

')  Historia  insignis  ^  ^  auditum  de  cunctis  fere  provinciis  exaraina  discipulorum  festinabant." 
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Diese  Streitschrift  verfehlte  ihre  Wirkung  so  wenig,  dafs  Anselm  bei  den  Oberen  Ruperts 
in  Lüttich  Klage  erhob.  Rupert  wurde  vorgeladen,  verteidigte  aber  seine  Sache  siegreich  vor 
dem  ehemaligen  Novizenmeister  und  nunmehrigen  Abte  Heribrand,  sowie  in  Gegenwart  des 
Archidiakonus  und  des  Dekans  der  Lütticher  Kirche  ^).  Der  alte  Lehrer  hatte  sich  seines 
Schülers  nicht  zu  schämen  brauchen.    Rupert  war  gerechtfertigt. 

Damit  nun  aber  den  gelehrten  Dialektikern  dort  in  Laon  und  Paris  recht  klar  würde, 
wie  Ruperts  Standpunkt  sei,  so  sandte  dieser  ihnen  eine  neue  Streitschrift  „über  die  Allmacht 
Gottes"  zu.  Gleichwohl  nahmen  die  von  dorther  kommenden  Anfeindungen  kein  Ende.  Das 
reizte  Rupert,  den  Gegnern  persönlich  sich  zu  stellen,  um  Aug  in  Aug  den  Kampf  mit  ihnen 
aufzunehmen.  „Ich  machte  mich,"  so  erzählt  Rupert  selbst,  „auf  den  Weg  nach  Frankreich 
hin,  um  jenen  Meistern  den  Kampf  anzubieten,  deren  Ansehen  so  hoch  über  mir  und  so  sehr 
gegen  mich  stand.  Denn  der  eine  von  ihnen  war  nicht  blofs  Lehrer,  sondern  auch  Bischof, 
der  andere  zwar  nicht  Bischof,  aber  berühmter  als  irgendwelcher  Bischof.  Wundern  mufs 
ich  mich  noch  jetzt  über  mich  selbst,  wenn  ich  daran  denke,  wie  ich  damals  als  junger 
Mensch,  ganz  allein,  auf  einem  Esel  reitend  und  nur  von  einem  Knaben  begleitet,  in  die  fernen 
Länder  zog,  zum  Kampfe  gegen  jene,  von  denen  ich  doch  wufste,  dafs  sie  nicht  nur  Geist  und 
Redegewandtheit  besafsen,  sondern  auch  durch  ihre  Stellung  und  Lehrthätigkeit  hohes  An- 
sehen genossen,  und  dafs  es  nicht  fehlen  werde,  wie  es  denn  auch  wirklich  eintraf,  dafs  sich 
kein  geringes  Heer  von  Lehrern  und  Schülern  einfinden  werde,  um  mich  zu  hören  und  zu 
widerlegen  ^). 

Als  Rupert  in  Laon  ankam,  lag  der  hochbetagte,  gefeierte  Lehrer  Anselm  im  Sterben. 
Rupert  zog  darum  weiter.  In  Chälons  suchte  er  Wilhelm  von  Champeaux  auf,  damit  dieser 
ihm  Rede  stehe.  In  einer  grofsen  Versammlung,  vor  vielen  Lehrern  und  Schülern,  begann 
das  wissenschaftliche  Tournier;  es  endete,  wie  die  meisten  dieser  Wortgefechte,  weder  mit 
dem  Siege  des  einen,  noch  mit  der  Niederlage  des  andern  Teiles.  Indes,  der  Mönch,  auf  den 
man  so  verächtlich  herabgeschaut,  hatte  zum  wenigsten  seinen  Standpunkt  verteidigt  und  seine 
Ehre  gewahrt. 

Anschliefsend  an  diesen  Bericht  über  die  Fahrt  nach  Frankreich,  klagt  Rupert  über  eine 
andere  Mifshelligkeit,  die  ihm  in  seiner  neuen  Heimat  Siegburg  erwachsen  war.    „Du  kennst," 
schreibt  er  darüber  an  Kuno,  „den  Mann  von  edler  Bildung,  aber  erst  junger  Bekehrung,  den 
Mann  von  hohem  Namen,  aber  von  zweifelhaften  Anschauungen,  der  schon  Prälat  und  Predige 
ist,   aber  fast  noch  niemals  Untergebener  oder  Hörer  gewesen  ist.     Derselbe  entlieh  freufeit 
schaftlich   von  mir   eines    meiner  Werke  zum   lesen;    ich  gab  ihm  meine    Schrift  über^gen 
Officium.    Er  nahm  sie,  ging,  las  so  lange  und  so  viel  er  wollte,  und  schickte  mir  nach  f  auch 
Tagen  das  Buch  zurück,  ohne  ein  Wort  der  Anerkennung  oder  des  Tadels  beizufügeres  von 
nun  siehe  da!  jetzt  wird  mir  von  mehreren  Seiten  versichert,   dafs  über  mich  da? 
gehe,  als  habe  ich  gelehrt  und  geschrieben,  der  h.  Geist  sei  in  Maria  inkarniert.    ^ 
hin  und  her  und  erfahre  endlich,  dafs  der  Urheber  dieser  Verleumdung  jener  ist,  .         i,  n  f  i«* 
Buch  geliehen"*).     Den  Namen  des  also  charakterisierten  Gegners  nennt  Rup^"*®''     ^^  ^     ^^ 
möchte  man  aber  für  gewifs  annehmen,  dafs  es  Norbert  aus  Xanten  war  *).    C  oeteris  quibusdam, 
Familie  entsprossen,  war  zuerst  am  Hofe  des  Erzbischofs  Friedrich,    um 

Sigebergensis,  nostrum 

*)  Prolog,  in  librum  de  omnipot.  Dei.  opp.  t.  IV,  282.  de  maiestate  sanctarom 

»)  in  Reg.  S.  Bened.  lib.  I  opp.  t.  IV,  295  sqq. 

»)  ibid.  p.  298. 

*)  MG.  SS.  XIl,  626  not.  22  sqq. 
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höheren  Staatsdienst  auszubilden.  Durch  ein  erschütterndes  Ereignis  aus  seinem  üppigen  und 
leichtsinnigen  Leben  aufgeschreckt,  verliefs  er,  plötzlich  umgewandelt,  die  Welt,  um  sich  den 
strengsten  Bufsübungen  zu  widmen,  und  stellte  sich  zu  dem  Ende  zunächst  unter  die  Leitung 
des  frommen  Abtes  Kuno,  Bald  erschien  er  dann  in  härenem  Bufskleide  wieder  vor  dem 
Erzbischof,  die  Priesterweihe  zu  begehren.  Darauf  wanderte  er  als  Bufsprediger  von  Land  zu 
Land,  siedelte  sich  schliefslich  mit  einigen  Genossen  in  der  Einsamkeit  von  Pr^montre  bei  Laon 
an  und  wurde  so  der  Stifter  des  Prämonstratenser-Ordens.  Auf  dem  Reichstage  zu  Speier 
(1121)  endlich  wurde  er  zum  Erzbischof  von  Magdeburg  erhoben.  Hat  Rupert  wirklich  bei 
jener  Äufserung  Norbert  im  Auge  gehabt,  dann  müssen  wir  wohl  annehmen,  dafs  dieser,  durch 
mifsverstandene  Stellen  in  Ruperts  Schriften  irregeleitet,  mit  dem  ungestümen  Eifer  eines  Neu- 
bekehrten in  Bezug  auf  Rupert  zu  Werke  gegangen  sei,  der  sich  aber  gegen  solche  Ver- 
dächtigungen entschieden  wehrt. 

Alle  diese  Anfeindungen  wirkten  übrigens  keineswegs  lähmend  auf  seine  Schaffensfreudigkeit 
ein.  In  der  stillen  Zelle  des  Klosters  an  der  Sieg  versenkte  er  sich  betrachtend  in  die  Tiefen 
des  göttlichen  Wortes;  dort  gediehen  seine  schönsten  Arbeiten  über  die  heilige  Schrift.  Es 
entstand  zunächst  die  Erklärung  des  Johannes-EvangeUums  und  der  Apokalypse.  Sowohl  jenes 
pneumatische  Evangelium,  welches  durch  die  Erhabenheit  des  Inhaltes  wie  durch  die  Anmut 
der  Schreibart  die  Krone  aller  ist,  als  auch  dieses  bilder-  und  farbenreiche  Zukunftsbuch  der 
Kirche  bot  dem  tiefen  Gemüte  Ruperts  den  reichsten  Stoff  zur  Meditation.  Als  der  Kommentar 
zur  geheimen  Offenbarung  vollendet  war,  widmete  er  ihn  dem  Erzbischof  Friedrich  ^). 

Noch  zwei  andere  gröfsere  Arbeiten  fallen  in  den  Siegburger  Aufenthalt.  Die  eine  führt 
den  Titel:  „Von  der  Dreieinigkeit  und  ihren  Werken"  und  enthält  dogmatisierende  Reflexionen 
—  denn  eigentliche  Exegese  kann  man  das  nicht  nennen  —  über  den  Pentateuch,  die  Bücher 
Josue,  der  Richter,  der  Könige,  der  Psalmen  und  über  die  vier  grofsen  Propheten.  Das  Werk 
ist  dem  Abt  Kuno  zugeeignet.  Die  andere  Arbeit  hat  jenes  herrliche  Buch  des  alten  Testa- 
mentes zum  Gegenstande,  an  dessen  Erklärung  der  h.  Thomas  von  Aquin  sich  erst  auf  dem 
Sterbebette  wagte,  —  das  Hohelied,  welches,  der  subjektiven  Deutung  den  freiesten  Spielraum 
lassend,  sich  für  Ruperts  Art  der  Behandlung  wie  kein  anderes  Buch  der  h.  Schrift  eignete. 
Diese  erotische  Dichtung,  in  welcher  die  Seele  um  die  Brautschaft  der  göttlichen  Liebe  wirbt, 
war  so  recht  das  Buch  der  Mystik.    Beiläufig  wollen  wir  jedoch  auch  auf  den  einen  Umstand 

^och   hinweisen,    dafs  die  Kirche  jenen  Sang  von  der  bräutlichen  Liebe  vielfach  auf  Maria 
sendet  und  deutet,   Rupert  aber  —  seine   Schriften  geben  davon  Zeugnis  —  ein  inniger 

UD.  hrer  der  Gottesmutter  war.  *) 

ihn  *-Nicht   im  Jahre  1117'),  sondern,   wie    Jaff6  richtig  darthut,   1119  oder  1120  war  Abt 

in  der^rd  von  Deutz  gestorben.    Als  nun  Erzbischof  Friedrich  ihm  einen  Nachfolger  zu  be- 
Ui/dachte,  da  fiel  seine  Wahl  auf  den  gelehrten  Mönch  im  Kloster  zu  Siegburg.     Rupert 

mit  dem  i , 

gäbe  unternclogo  opp.  t.  III,  349 :  .,Qaaenam  terrae  huias,  id  est  Sanctae  Scripturae,  pars  uborior  est,  quam  hie 
und  die  simoit^^^^^^^  Apostoli?  Ad  quam  videlicet  pai'tem  studiosa  nieditationo  explorandam  me  tuarum 
hatten.     Der  St?''«"  mounditas  excitavit." 

T  iittiph    spinp    ur  ^*  ®P^®*-  ^PP-  *•  ^>  ^*     v^P^sculum  quoque  in  Canticis  Canticorum  Septem  libellis  explicui, 
.     .  t_    j         1''  legisti,  quanto  fidelius  ac  devotius  Beatam  Virginem  Mariam,  dilectam  Filii  Dei  Genitricem, 

Rupert  sich  damal  .^  ^^^  ^^^^  ^^^-^^  ^^^^^  u 

rropst   zum    n.  l^rt^g  Heribertsmünster  zu  Deutz  und  seine  Geschichte"  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  von 

^einland,  Heft  84,  S.  159  läfst  Rupert  schon  1117  Abt  von  Deutz  sein,  was  offenbar  un- 

*)  Historia  insignis  '*•  XII,  627  not.  32  und  Wattenbach,  Geschichtsquellen.    4.  Afl.  II,  118. 
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ward  zur  Abtswürde  erhoben  und  empfing  die  Benediktion.  Unter  seiner  Regierung  geschah 
manches  zur  Hebung  der  Heribert'schen  Stiftung.  Rupert  liers  zunächst  den  zum  Kloster  ge- 
hörigen Hauptturm  des  Castrums  zu  einem  Hospital  umbauen.  Ober  dem  daneben  gelegenen 
Thor  errichtete  er  eine  Kapelle  zu  Ehren  des  h.  Laurentius  und  baute  aufserdem  an  das  alte 
Kloster  ein  neues  Dormitorium.  Wie  auf  seine  Anordnung  das  Chor  der  Abteikirche  über- 
wölbt wurde,  so  wandte  er  auch  der  Ausschmückung  des  Gotteshauses  seine  Sorgfalt  zu.  Da- 
gegen wollte  es  ihm  nicht  gelingen,  das  Eigentumsrecht  des  Abtes  an  das  ganze  Castrum  zur 
Anerkennung  und  Geltung  zu  bringen  ^). 

Auch  unter  der  Bürde  des  neuen  Amtes  setzte  Rupert  seine  schriftstellerische  Be- 
schäftigung fort.  In  Deutz  und  nicht  in  Siegburg,  so  nehme  ich  entgegen  Rocholl  an  ^),  arbeitete 
er  an  der  Erklärung  der  kleineren  Propheten.  Diese  Arbeit,  welche  er  vorübergehend  hatte 
unterbrechen  müssen,  ist  wiederum  dem  Erzbischof  Friedrich  dediziert,  von  dem  auch  die  An- 
regung dazu  ausging ').  Als  Euno  sich  gelegentlich  in  Deutz  zum  Besuche  aufhielt,  da  wurde 
das  Werk  „über  den  Sieg  des  Wortes  Gottes"  vorbereitet,  in  welchem  der  Verfasser  darthun 
will,  wie  der  ewige  Weltplan  Gottes  aller  sich  entgegenstellender  Hindernisse  ungeachtet  zur 
Durchführung  gelangt*). 

Eine  kurze  Unterbrechung  dieser  Thätigkeit  brachte  das  Jahr  1124.  Rupert  machte  eine 
Reise  nach  Italien.  Nachdem  bereits  Kuno  den  päpstlichen  Legaten  Wilhelm  von  Präneste 
auf  Rupert  und  seine  Schriften  aufmerksam  gemacht  hatte  ^),  zog  dieser  selbst  nach  Rom. 
Gerade  war  er  dort  eingetroffen,  als  Honorius  II.  auf  den  päpstlichen  Stuhl  erhoben  wurde, 
—  derselbe,  welcher  als  Kardinalbischof  Lambert  von  Ostia  zwei  Jahre  vorher  mit  den  Ge- 
sandten des  deutschen  Kaisers  das  Wormser  Konkordat  abgeschlossen  hatte.  Rupert  wohnte 
der  Inthronisationsfeier  bei  und  hatte  die  Ehre,  dem  Papste  eines  seiner  Werke  überreichen 
zu  dürfen.  Dafs  der  Benediktiner -Abt  von  Rom  aus  auch  Montecassino,  die  Wiege  seines 
Ordens,  besuchte,  würden  wir  als  selbstverständUch  annehmen  dürfen,  wenn  es  uns  auch 
nicht  ausdrücklich  berichtet  wäre. 

Dieser  Besuch  trug  ohne  Zweifel  das  seinige  dazu  bei,  dafs  Rupert  den  Entschlufs 
fafste,  der  ihm  schon  oft  von  Kuno  vorgetragenen  Bitte,  eine  Auslegung  der  Benediktiner- 
Regel  zu  schreiben,  baldigst  zu  entsprechen®).  Nun  war  er  ja  um  so  mehr  dazu  imstande, 
Vergleiche  darüber  anzustellen,  ob  diesseits  oder  jenseits  der  Alpen  der  Geist  des  grofsen  Pa- 
triarchen des  abendländischen  Mönchtums  am  reinsten  fortlebte.  Dafs  derselbe  aber  in  man- 
chen Niederlassungen  fast  erstorben  war,  das  beweist  schon  die  Thatsache,  dafs  in  jener  Zeit 
so  viele  neue  Ordens-Genossenschaften  in  der  Kirche  entstanden.  Das  war  die  Reaktion  gegen 
die  vielfach  herrschende  Verweltlichung  des  alten  Stammordens.  Der  h.  Bernhard  zählt  ja  auch 
zu  den  Beförderern  der  Reform,  und  Rupert  dachte  und  lebte  ganz  im  Geiste  des  Abtes  von 
Clairvaux. 


')    Annalen  des  hist.  Ver.  f.  d.  Niederrhein  13,  81  ff. 

^  Auch  Jaffe  MG.  SS.  XII,  628  not.  88  nimmt  au,  dafs  die  Arbeit  in  Deutz  entstanden  sei;  Rocholl  folgt 
hier  der  Histoiro  litteraire  de  la  France. 

'}  Prologus  opp.  t.  II,  4:  „Tu  mihi,  et  tecum  .  .  ,  Cuno,  stimulum  apposuisti,  sicut  in  oeteris  quibusdam, 
ita  et  in  parte  ista.^^ 

*)  Praefatio  opp.  t.  III,  514:  „Nuper  quuni  tu  hospes,  venerabilis  Cuno,  pater  coenobii  Sigebergensis,  nostrum 
praesentia  tua  serenares  habitaculum,  nos  more  solito  semoti  a  ceteris  conferebamus  aliqua  de  maiestate  sanctarum 
Öcripturarum." 

*)    De  glorif.  Trin.  Prolog,  ad  Cun.  opp.  t.  III,  5. 

')    Super  quaedam  Cap.  Regul.  divi  Benedicti  IIb.  I  opp.  t.  IV,  293. 
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Kehren  wir  nach  Deutz  zurück.  Auf  Anregung  Kunos  war  Rupert  mit  einem  Werke 
„über  den  Ruhm  und  die  Ehre  des  Menschensohnes",  einer  Auslegung  des  Matthäus-Evange- 
liums, befafst^),  als  bei  ihm  die  Freude  und  Wehmut  zugleich  erweckende  Nachricht  eintraf, 
dafs  sein  väterlicher  Freund  und  Gönner  zum  Bischof  von  Regensburg  erwählt  sei.  In  das 
zwölfte  Buch  des  genannten  Werkes  nämlich  flicht  Rupert  plötzlich  einen  Glückwunsch  an 
Euno  aus  Anlafs  seiner  Erhebung  zum  Bischof  ein^).  Nun  aber  galt  es,  eine  Festgabe  zur 
Bischofsweihe  zu  bereiten,  welche  zugleich  der  Ausdruck  der  dankbaren  Liebe  des  Schützlings 
sein  sollte.  Wohl  deshalb,  weil  das  in  Angriff  genommene  Werk  sich  nicht  so  rasch  fertig 
stellen  liefs,  wählt  Rupert  seine  Erstlingsarbeit,  läfst  davon  ein  Exemplar  abschreiben  und 
überreicht  es  dem  erwählten  Bischof  mit  einem  Widmungsbriefe,  welcher  schätzenswerte  An- 
deutungen für  die  Jugendgeschichte  Ruperts  bietet*). 

Erwähnt  sei  hier  eines  nach  Jaffe  noch  vorhandenen,  aber  nicht  edierten  Werkes  „über 
den  glorreichen  König  David".  Es  soll  eine  Erklärung  der  Bücher  der  Könige  sein,  zu  wel- 
cher Erzbischof  Friedrich  den  Abt  aufgefordert  hatte  *).  Wir  kommen  zu  der  letzten, 
gröfseren  Arbeit  des  fleifsigen  Benediktiners.  Sie  hat  „die  Verherrlichung  der  Dreifaltigkeit 
und  den  Ausgang  des  heiligen  Geistes"  zum  Gegenstande.  Die  Schrift,  von  welcher  sich  ein 
schönes  Manuskript  in  der  hiesigen  Dombibliothek  befindet,  ist  dem  Papst  gewidmet*). 

War  es  die  ernste  Stimmung,  in  welche  der  Abt  durch  die  grofse  Gefahr  versetzt  wor- 
den war,  die  bei  der  verheerenden  Feuersbrunst  vom  Jahre  1128  (vgl.  unten)  dem  Kloster 
wie  der  Kirche  gedroht  hatte,  oder  war  es  das  Gefühl,  dafs  sein  Lebensweg  dem  Ende  zu- 
neigte —  Rupert  schrieb  ein  Buch  „über  die  Betrachtung  des  Todes",  und  noch  war  das 
Werk  nicht  vollendet,  als  im  Tode  ihm  die  Hand  erlahmte,  welche  so  emsig  zur  Ehre  Gottes 
die  Feder  geführt  hatte.     Er  starb  nach  der  bestbegründeten  Meinung  im  Jahre  1135®). 

Wir  unterlassen  es,  die  kleineren  theologischen  Schriften  Ruperts  hier  einzeln  aufzu- 
führen, möchten  auch  nicht  auf  die  Streitfrage  eingehen,  ob  der  Kommentar  zum  Prediger 
Salomos  und  die  Schrift  „über  das  wahrhaft  apostolische  Leben"  den  Deutzer  Abt  wirklich 
zum  Verfasser  haben  ^);  dagegen  müssen  wir  abschliefsend  noch  ein  Wort  über  seine  theo- 
logische Stellung  und  Bedeutung  im  allgemeinen  sagen. 

Rupert  vertrat  am  Rhein  die  Richtung,  welcher  der  h.  Bernhard  von  Clairvaux  in  Frank- 
reich angehörte,  und  die  in  der  Schule  von  St.  Viktor  mehr  wissenschaftlich  ausgebildet  wurde 


*)  Im  Prolog  an  Bischof  Kuno  (opp.  t.  II,  563),  der  ihn  gedrängt  hatte,  gibt  er  als  Entschuldigung  für  sein 
Zögern  die  vielfachen  Sorgen  seines  Amtes  an.  Aber  „inter  turbas  curarum,  inter  detractiones  invidonim  currere 
debet  ad  videndum  Jesum,  ad  contemplandum  Salvatorem  suum.^^ 

2)    ibid.  Cap.  XXVI,  p.  687. 

')  Opp.  t.  IV,  3:  „Primitias  frugum  terrae,  quam  Dominus  dedit  mihi,  nunc  ofFero  secundum  praeceptum 
sanctae  ac  mysticae  legis,  dum  praesens  opusculum,  quod  de  Divinis  scripseram  officiis,  diu  expetitum  mitte  tibi, 
Cuno  pater  mi,  hactenus  Abbas  Coenobii  Sigeborgensis,  nunc  autem,  adaucta  super  te  Domini  gratia,  Pontifex 
ecclesiae  Ratisponensis  .  .  .  Multa  operum  tue  nomine  attitulavi,  nonnulla  nomine  Domini  Coloniensis  Archi- 
episcopi  Friderici.  Hoc  autem,  quod  piimum  erat,  et  alia  pauca  sine  splendore  cuiusquam  tituli  dimiseram,  ut 
ipse  nosti.^^ 

*)    MG.  SS.  XII,  not.  44. 

^)  Rup.  ad  Sedis  Apostolicae  Praesulem  Romanum  Pontificem  Epistola.  opp.  t.  III,  3:  „Ante  faciem 
tuam,  0  princeps,  beatissime  Petre  testis  Christi  ac  praecentor  christianei  fidei,  simulque  ante  faciem  vicarii  tui 
Papae,  viam  latam  invenire  et  spatium  habere  nostra  parvitas  deposcit.^^ 

«)  Gegen  Jaffe,  der  1129  oder  1130  als  Todesjahr  annimmt  (MG.  SS.  XII,  629  not.  51),  folgen  wir  der  un- 
zweifelhaft richtigem  Meinung  Rocholls  (S.  322  ff.),  der  die  Schwankungen  aus  ungenauen  Manuscripten  erklärt. 

')    MG.  SS.  XII,  629  not.  48. 
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—  die  Mystik.  Gegenüber  der  einseitig  spekulativen  Richtung,  welche  durch  den  Kampf 
zwischen  Nominalismus  und  Realismus  notwendig  befördert  worden  war,  hatte  sich  als  natur- 
gemäfse  Reaktion  die  Mystik  geltend  gemacht.  Sie  zieht  die  Intuition  der  Methode  vor  und 
legt  mehr  Gewicht  darauf,  zum  Herzen,  als  zum  Verstände  zu  reden.  Darum  ist  die  Lehr- 
weise der  Theologen  dieser  Richtung  nicht  so  schulmeisterlich,  aber  auch  nicht  so  trocken, 
wie  das  oft  bei  den  Scholastikern  der  Fall  war,  die  in  dem  Streben  nach  Klarheit  der  Ge- 
danken und  Stärke  der  Beweisführung  der  Gefahr  nicht  entgehen  konnten,  Nachahmer  des 
Aristoteles  bis  zur  Monotonie  seines  Stiles  zu  werden.  Die  Mystiker,  denen  die  Werke  des 
h.  Augustin,  dieses  beredten  Platonikers,  und  die  dem  Areopagiten  zugeschriebenen  Schriften 
als  hauptsächlichste  Quelle  für  das  Studium  der  Theologie  dienten,  näherten  sich,  indem  sie 
die  gemütvolle  Sprache  des  Herzens  dem  trockenen  Raisonnement  vorzogen,  auch  hinsichtlich 
der  Form  in  ihren  Werken  der  Eleganz  und  dem  Gedankenreichtum  Piatos. 

Und  dieser  Richtung  gehört  auch  Rupert  von  Deutz  an,  ein  Schriftsteller,  in  dessen  Er- 
zeugnissen sich  die  Kraft  des  Gemütes  in  wunderbarer  Fülle  und  Tiefe  offenbart.  Ein  sonst 
hervorragender  Kirchenhistoriker  hat  die  Werke  Ruperts  „wortreiche  Kommentare"  genannt  ^). 
Wer  immer  sich  mit  den  Schriften  des  Abtes  von  Deutz  einigermafsen  beschäftigt  hat,  wird 
solch  ein  Urteil  nicht  gelten  lassen,  vielmehr  Bach  zustimmen,  welcher  sagt:  „Die  Theologie 
des  Rupert  von  Deutz,  die  naturgemäfs  das  Gewand  ihrer  Zeit  trägt,  mufs  als  eine  mächtige 
bezeichnet  werden.  Wir  begegnen  hier  nicht  selten  der  tiefsten  Innigkeit  eines  reichen  christ- 
lichen Geistes."  Damit  trifft  das  Urteil  RochoUs  zusammen:  „Er  ist  einer  der  ersten  Vertreter 
der  mittelalterlichen  spekulativen  Mystik,  ein  Mann  von  tiefer,  umfassender  Schrifterkenntnis, 
von  grofsartiger  Anschauung,  von  inniger  Wärme  der  Empfindung"  *). 

Das  Buch  der  Bücher  ist  für  Rupert  die  heilige  Schrift').  Ihrem  Studium,  ihrer  Er- 
klärung war  sein  Leben  gewidmet*).  Aber  schon  die  Titel  seiner  Werke  lassen  erkennen, 
dafs.  er  nicht  eigentlicher  Exeget  ist.  Obgleich  vielfach  auf  den  Urtext  zurückgreifend,  gibt 
er  doch  seilen  eine  fortlaufende  Erklärung;  indem  er  die  verborgenen  Schätze  der  ewigen 
Weisheit  zu  heben  versucht,  wird  seine  Auslegung  durchweg  mystisch-allegorisch  und  darum 
nicht  selten  willkürlich.  Dafür  wird  man  aber  reichlich  entschädigt  durch  die  herrlichen  Ideen, 
die  in  oft  überraschender  Weise  dem  Leser  entgegentreten.  Nur  ein  flüchtiger  Vergleich  einer 
Schrift  Ruperts  mit  andern  exegetischen  Leistungen   jener  Zeit,  z.  B.  mit  den  zwar  sorgfältig 


')    Hergenröther,  Kirchengesohichte  I,  968;  —  Bach,  Dogmen geschichte  des  Mittelalters  II,  244. 

«)    Rocholl   a.  a  0.  S.  249. 

*)  Im  Prolog  zur  Apokalypse  (opp.  t.  III,  349)  erwidert  er  auf  den  Einwand:  „Jam  satis  est,  quod  alii 
meliores  et  sanctiores  nihilominus  et  doctiores  invenerunt  atque  scripserunt.  Illicitum  est,  tomerarium  est,  adiicere 
quippiam  ad  ea,  quae  a  nominatis  catholicisque  patribus  dieta  sunt,  atque  ita  fastidium  legentibus  facere,  augondo 
multitudines  commentariorum"  wie  folgt :  „Ad  haec,  iuquain :  Nimirum  Sanctarum  spatiosus  ager  Scripturarum, 
Omnibus  Christi  confessoribus  communis  est,  et  tractandi  illas  nulli  iure  negari  potest  licentia,  dummodo  salva 
fide,  quod  sentit,  dicat  aut  scribat.^^  —  Die  hh.  Evangelien  sind  „prima  necessariae  doctrinae  flumina.*^  de  op. 
Spir.  sti.  Üb.  IV,  cap.  III,  opp.  t.  I,  657. 

*)  Das  Studium  der  h.  Schrift  steht  ihm  höher  als  alle  dialektische  Kunst.  „Porro  dialecticam,  numquid 
ostentari  aut  liberius  efTerri  decebat  coram  Sanctarum  Scripturarum  opifice  Dei  sapientia  ?  Attamen  et  ipsa  illic 
est  et  coram  illa  Domina  sua  mandati  operis  partes  exequens,  vigilantior  assidet,  et  veritatem  investigat  .... 
Huius  artis  utilitas  et  virtus  tota  ostenditur  in  syllogismis,  quorum  conclusio  plurimum  lectorem  adiuvat  ad  veri- 
tatem investigandam,  tantum  ut  absit  illi  error  decipiendi  adversarium  per  sophismata  falsarum  conclusionum. 
Quis  autem  omnium  saecularium,  ita  ut  haec  Sancta  Scriptura  fortiter  ac  suaviter  novit  aut  potuit  nodosum  lexere 
aut  stringere  syllogismum  ?  . . .  Plena  est  Divinae  Scripturae  pagina  perfectis  syllogismis,  quorum  brevitate  raa^fimQ 
rhetores  delectantur".   de  opp.  Spir.  sti.  lib.  VII,  cap.  XIII.  opp.  t.  I,  704, 
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philologischen,  aber  steifen  Evangelien-Eommentaren  des  Basilianermönches  Euthymias  Ziga- 
benus,  oder  des  bulgarischen  Erzbischofs  Theophylakt  —  und  man  wird  erkennen,  welche 
Kraft,  welch  hohe  Begeisterung,  welch  innige  Wärme  den  deutschen  Mystiker  auszeichnen. 
„Ipsius  enim  hbri  omnes/^  sagt  ein  alter  Lobredner  über  ihn,  „auro  gemmisque  sententiarum 
radiantes  studiosum  piumque  lectorem  non  solum  obleetant,  sed  retinent  prorsus  Deoque 
proximo  reddimt*'  ^).  Es  ist,  als  ob  Rupert  es  verschmähe,  den  heiligen  Text  nach  der  Weise 
der  Schule  kritisch  zu  beleuchten  und  zu  interpretieren.  Macht  er  hier  und  da  einen  Ansatz, 
gleich  schweift  sein  Geist  wieder  höher  hinaus,  bricht  aus  der  Tiefe  des  Gemütes  eine  Fülle 
von  Empfindungen  hervor,  wie  sie  nur  einem  Herzen  eigen  sein  können,  das  auf  Gott  allein 
all  sein  Hoffen  und  alle  seine  Sehnsucht  setzt. 

Trotz  aller  Mystik  aber  lassen  Ruperts  Schriften  erkennen,  dafs  wir  es  mit  einem  durch 
Geist  und  Gelehrsamkeit  hervorragenden  Manne  zu  thun  haben.  Man  gewahrt  bei  ihm  nicht 
nur  eine  ausgebreitete  Kenntnis  der  griechischen  und  lateinischen  Kirchenväter,  unter  welchen 
er  besonders  den  grofsen  Augustin  sich  erkoren  hat,  sondern  auch  Bekanntschaft  mit  den 
Philosophen  des  Altertums,  insbesondere  mit  Plato,  wie  mit  den  klassischen  Schriftstellern  Sallust, 
Ovid,  Vergil  und  Horaz.  Und  dafs  er  auch  des  Hebräischen  kundig  war,  beweist  ein  Blick 
in  seine  Kommentare.  „Quidquid  graece,  quidquid  hebraice,  quidquid  latine  a  veteribus  olim 
tam  in  saecularibus,   quam  divinis  litteris  saeculo  illi  traditum  fuit,  minime  ignorasse  videtur''  ^). 


II. 

Die  Bedeutung  Ruperts  liegt,  wie  wir  sehen,  auf  dem  theologischen  Gebiete.  Wir  ver- 
danken ihm  aber  aufser  der  Menge  exegetischer  und  liturgischer  Arbeiten,  die  handschriftlich 
in  zahlreichen  Exemplaren  uns  erhalten  sind,  auch  einige  kleinere  historische  Schriften.  Ich 
erwähne  zuerst  die  handschriftlich  nicht  mehr  vorhandene,  sondern  nur  fragmentarisch  und 
interpoliert  auf  uns  gekommene  Chronik  des  Lorenzklosters  in  Lüttich,  welche  von  dessen 
Gründung  bis  zum  Jahre  1095  reicht  *).  —  Eine  andere  Schrift  behandelt  die  Geschichte  des 
Martyriums  des  h.  Eliphius.  Derselben  geht  ein  Prolog  an  den  Abt  Alban  des  Klosters  von 
St.  Martin  vorauf,  aus  welchem  wir  erfahren,  dafs  die  Mönche  dieses  Konventes  die  Reliquien 
des  h.  Märtyrers  bewahrten  und  auch  eine  Lebensbeschreibung  desselben  besafsen,  die  ihnen 
aber  einer  Überarbeitung  bedürftig  erschien.  Deshalb  baten  sie  den  Deutzer  Abt,  er  möge 
eine  solche  veranstalten.  Rupert  kommt  der  Bitte  nach,  bemerkt  aber  zugleich,  dafs  er  keine 
zuverlässigere  Grundlage  für  die  neue  Bearbeitung  zu  finden  wisse.  Gleichwohl  will  er  den 
Versuch  machen,  durch  eine  bessere  Darstellung  dem  erhabenen  Gegenstande  gerecht  zu 
werden*).  —  Viel  wichtiger  als  diese  beiden  Arbeiten  ist  für  den  Historiker  die  Geschichte 
der  Feuersbrunst,  welche  am  25.  August  1128  Deutz  verheert  hatte  und  deren  Augenzeuge 
Rupert    selbst   gewesen    war.     Aus    diesem    Umstände    erklärt   sich   die   Ausführlichkeit  der 


*)  Aus  der  Vorrede  Birckmaans,    des  Veranstalters  der  Kölner  Ausgabe  der  Werke  Ruperts  v.  J.  1538. 

*)  ibid. 

")  Vergl.  Wattenbach,  Geschichtsquellen  II,  119;  Pertz  MG.  SS.  VIII,  261—279  und  Rupeiti  Opp.  Venetiis 
1751.  tom.  IV,  379  sqq.,  woselbst  auch  die  Fortsetzung  der  Arbeit  durch  spätere  Chronisten. 

*)  Act.  SS.  Oct.  VII,  2,  812  sqq.  —  Rup.  opp.  IV,  268  sqq.  —  Mengozi  Canonici  Coloniensis  ad  Rup. 
epist.  bei  Martene  Thes.  I,  290. 
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23  Kapitel  umfassenden  Beschreibung,  welche  auch  für  die  frühere  Zeit  recht  dankenswerte 
geschichtliche  Nachrichten  enthält  *). 

Wir  kommen  nunmehr  zu  Ruperts  „vita  Sancti  Heriberti,  archiepiscopi  Coloniensis". 
Es  war  ein  sehr  naheliegender  Gedanke,  dafs  ein  neugegründetes  Kloster  das  Andenken  seines 
Stifters  dadurch  in  Ehren  zu  halten  suchte,  dafs  es  dessen  Schicksale  und  Thaten  aufzeichnen 
Uefs.  Eine  solche  Biographie  bildete  naturgemäfs  die  Einleitung  in  die  Kloster-Chronik.  Auf 
diesem  Wege  entstand  auch  die  erste  Lebensbeschreibung  des  h.  Heribert,  welcher  das  Bene- 
diktinerkloster zu  Deutz  gestiftet  hatte.  Es  war  um  das  Jahr  1050,  also  etwa  30  Jahre  nach 
dem  Tode  des  grofsen  Erzbischofs,  als  der  Mönch  Lantbert  zu  Deutz  in  seiner  Zelle  safs  und 
an  einer  solchen  Biographie  arbeitete  *).  Was  er  erzählt,  das  konnte  er  teils  selbst  noch  miterlebt, 
teils  von  glaubwürdigen  Augenzeugen  erfahren  haben.  Die  Wirksamkeit  Heriberts  war  eine 
so  grofsartige,  sein  Lebenswandel  ein  so  heiligmäfsiger  gewesen,  dafs  seine  Thaten  damals 
sicherlich  noch  in  aller  Munde  waren.  Wenn  aber  Lantbert  nicht  so  sehr  den  grofsen,  staats- 
klugen und  festen  Kanzler  schildert,  der  mit  starker  Hand  das  Deutsche  Reich  unter  Otto  IIL 
geleitet,  als  vielmehr  seinen  Lesern  das  Bild  eines  durch  Tugenden  und  Wunder  ausgezeichneten 
Heiligen  vorführt,  so  möchte  ich  deshalb  allein  doch  wohl  noch  nicht  zu  dem  Urteil  neigen, 
als  habe  Lantbert  von  der  Bedeutung  Heriberts  für  die  Reichsgeschichte  keine  Ahnung  gehabt  ^). 
Nein,  es  ist  eben  der  „Mönch",  welcher  schreibt.  Zurückgezogen  von  der  Welt,  in  einsamer 
Klosterzelle  sitzend,  den  Sinn  abgelenkt  und  losgeschält  von  den  Dingen,  welche  in  den  Augen 
der  Welt  Berühmtheit  verleihen,  sieht  er  in  Heribert  nur  den  heiligen  Diener  Gottes  und  den 
mächtigen  Gönner  seines  Klosters.  Infolge  dessen  wird  die  Arbeit  natürlich  einseitig;  aber 
für  ganz  wertlos  kann  man  sie  doch  nicht  ansehen,  da  sie  manche  Angaben  von  historischer 
Bedeutung  enthält.  Aus  diesem  Grunde  hat  sie  denn  auch  nicht  blofs  in  den  Akten  der  Heiligen, 
sondern  ebenso  in  dem  grofsen  deutschen  Monumentenwerk  von  Pertz  Aufnahme  gefunden*). 

Etwa  um  die  Zeit,  als  man,  so  möchte  ich  annehmen,  sich  rüstete,  das  erste  Centenarium 
von  St.  Heriberts  Todestag  zu  feiern,  also  gegen  1120,  beauftragte  Abt  Markward  von  Deutz 
seinen  Ordensgenossen  Rupert,  der  damals  noch  auf  der  Siegburg  weilte,  die  Schrift  Lantberts 
neu  zu  bearbeiten^).  Nur  ungern  kommt  Rupert  der  Bitte  nach,  genötigt  fast,  wie  auch 
Simon  von  Cyrene  gezwungen  dem  Herrn  das  Kreuz  tragen  half.  Ihn  trieb  es  nach  einem 
andern  Ziele  hin;    aber  schliefslich  willigt  er  ein.    Obgleich  er  unter  Markwards  Leitung  das 


*)  Wattenbach  a.  a.  0.  II,  118.  —  Von  Jaffe  herausgegeben  in  MG.  SS.  XII,  624—638.  —  Eup.  opp.  IV, 
225  sqq. 

')  Lantbert  wai*  seit  1060,  als  zweiter  dieses  Namens,  Abt  des  Lorenzklosters  in  Lüttich.  „Hie  vitara 
Heriberti  Coloniensis  archiepiscopi  et  miraculorum  descripsit,  et  quaedam  musice  de  ipso  composuit,  et  in  ver- 
sibus  faciendis  claro  viguit  ingenio^^  sagt  die  Chronik,  fährt  dann  aber  klagend  fort:  „Si  licet  parva  comparare 
magnis,  aorea  aetas  s.  Ordinis,  quae  ante  ipsüm  sub  domino  abbate  Stephane  fuerat,  sub  ipso  in  argenteum  sae- 
culam  degeneravit.  Praefait  annos  circiter  decem.^^  Unter  seinem  Nachfolger  ging  die  Klosterzucht  noch  mehr 
bergab;  „quia  exterioribus  magis,  quam  interioribus  deditus  erat,  sub  ipso  Status  S.  Religionis  quasi  in  aereum 
saeculum  degeneravit.'^  Rup.  opp.  IV,  393.  —  lieber  die  litterarischen  Arbeiten  Lantberts  siehe  auch :  Trithemius 
in  Chronico  Hirsaugiensi  I,  180. 

>)  Giesebrecht  a.  a.  0.  II,  568  und  Wattenbach  a.  a.  0.  U,  108. 

*)  Zuerst  herausgegeben  in  Act.  SS.  BoU.  d.  16  Mart.  p.  467—75,  sodann  in  Pertz  MG.  SS.  IV,  740—753. 

•^j  Jaffe  verlegt  die  Überai-beitung  in  das  Jahr  1119;  cf.  MG.  SS.  XII,  627  not.  31  und  32.  —  Anders  die 
Histoire  litteraire  de  la  France  t.  XI.  —  Diese  Bearbeitung  bei  Surius  Vit.  SS.  d.  16  Mart.  185 — 197  und  in 
Act.  SS.  Bell.  d.  16  Mart.  p.  475—490.  —  Die  Erläuterungen  und  Zusätze,  welche  Ruperts  Arbeit  zu  deijenigen 
Lantberts  giebt,  sind  dieser  bei  Pertz  MG.  SS.  IV,  740  sqq.  als  Noten  beigefugt.  —  Die  Venediger  Ausgabe  der 
Werke  Ruperts,  nach  welcher  wir  citieren,  hat  sie  tom.  IV  p.  251  sqq. 


16 

Ordensleben  nicht  gelobt  hat,  so  möchte  er  dennoch  dessen  Wunsch  erfüllen.  Ist  doch  Mark- 
ward dem  Siegburger  Kloster  entstammt  und  als  lebenskräftiger  Stamm  in  das  Kloster  zu 
Deutz  verpflanzt  worden,  um  diesem  neues,  frisches  Leben  einzuhauchen.  Nicht  in  eitler  Selbst- 
überschätzung ist  Rupert  an  die  Arbeit  gegangen,  als  ob  er  von  sich  die  Meinung  hegen  dürfe, 
besseres  denn  Lantbert  leisten  zu  können;  es  ermutigte  ihn  der  Wunsch  des  Abtes.  Und  so 
mag  denn  Markward  auch  beurteilen,  ob  die  neue  Schrift  zur  Erbauung  dienlicher  sei  als 
die  erstere. 

So  Rupert  selbst  im  Prolog  zu  seiner  Schrift.  Für  uns  ist  das  wichtig ;  denn  wir  wissen 
nun,  welchen  Zweck  er  bei  seiner  Arbeit  verfolgt.  Rupert  schreibt,  wie  sein  Vorgänger,  „zur 
Ehre  und  zum  Ruhme  Gottes".  Fassen  wir  dabei  ins  Auge,  dafs  es  dem  Siegburger  Mönch 
galt,  das  Leben  eines  Bischofs  darzustellen,  der  —  kaum  50  Jahre  mochten  darüber  verflossen 
sein  —  von  Papst  Gregor  VU.  bereits  unter  die  Zahl  der  Heiligen  versetzt  worden  war,  und 
zu  dessen  Grab  im  Deutzer  Stiftsmünster  alljährlich  Scharen  frommer  Wallfahrer  gepilgert 
kamen,  dann  werden  wir  uns  über  die  Auswahl  des  Stoffes  und  die  Art  seiner  Behandlung 
nicht  wundem.  Rupert  wUl  Gott  verehren  in  seinen  Heiligen.  Alle  Ereignisse,  die  er  erwähnt, 
schaut  er  im  Lichte  des  Glaubens  und  setzt  sie  in  Beziehung  zum  Heilswerke  Jesu  Christi, 
welches  ihm  der  Mittelpunkt  aller  Geschichte  ist.  Durchweht  und  belebt  ist  die  ganze  Dar- 
stellung von  jenem  lebendigen  Glauben  an  das  Walten  der  göttlichen  Vorsehung,  welcher  der 
glaubensstarken  Zeit  des  Mittelalters  ganz  besonders  eigen  war,  wo  man  sich  nicht  begnügte 
mit  der  Annahme  eines  unnahbaren,  die  Geschicke  der  Völker  wie  der  einzelnen  Menschen 
zwar  lenkenden,  aber  sein  Lenken  verhüllenden  Gottes,  vielmehr  die  Ereignisse,  nament- 
lich aufsergewöhnliche,  gerne  auf  ein  unmittelbares  Eingreifen  Gottes  zurückführte.  Daher 
die  allgemeine  Verbreitung  des  Wunderglaubens,  der  ja  leider  vielfach  bis  zum  Aberglauben 
ausartete.  Man  begegnet  wenigen  Schriftstellern  jener  Zeit,  die  nicht  die  wunderbarsten,  selt- 
samsten Dinge  berichten.  Manchen  dieser  Erzählungen  sieht  man  das  Märchenhafte  auf  den 
ersten  Blick  an ;  andere  haben  diese  Gestalt  angenommen,  indem  die  Überlieferung  allmählich 
den  historischen  Kern  mit  allerhand  Beiwerk  umwoben  und  ausgeschmückt  hat.  Trotzdem 
wird  man  in  der  Kritik  nicht  so  weit  gehen  können,  dafs  man  die  ausnahmslose  Verwerfung 
aller  aufserordentlichen  Erscheinungen  zum  Grundsatze  erhebt;  eine  solche  Kritik  würde  sich 
damit  das  Zeugnis  der  eignen  Unzulänglichkeit  ausstellen. 

Was  nun  unter  diesem  Gesichtspunkte  den  Deutzer  Abt  Rupert  anlangt,  so  erzählt  auch 
er  in  Heriberts  Lebensbeschreibung,  wie  in  seinen  übrigen  geschichtlichen  Arbeiten,  des  Wun- 
derbaren genug.  Vergleicht  man  aber  seine  Auffassung  der  Dinge  mit  derjenigen  anderer 
Schriftsteller  jener  Zeit,  so  wird  man  dem  „Mystiker^'  Rupert  das  Zeugnis  geben  müssen: 
„er  nimmt  der  wundersüchtigen  Zeit  gegenüber  eine  mafsvoUe  Haltung  ein"  ^). 

Doch  nun  hören  wir  Rupert  selbst,  was  und  wie  er  von  St.  Heribert  erzählt. 

Zu  Worms  erblickte  Heribert  das  Licht  der  Welt*).  Schon  bei  dessen  Geburt  hat  Gott 
anzukünden  sich  gewürdigt,  welche  FüUe  der  Gnade  Christus  ihm  verleihen  werde.  Ein  un- 
gewöhnliches Licht  umstrahlte  in  der  Nacht  den  Ort,  wo  er  zur  Welt  kam.  Dieses  sichtbare 
Licht  ist  das  Sinnbild  jenes  göttlichen  Lichtes,  welches  einst  das  Kind  erleuchten  wird.  „Halte 
für  gewifs,"  so  sprach  ein  Jude,  der  in  jener  Nacht  in  Heriberts  Elternhaus  Herberge  genofs. 


')  So  urteilt  dor  protestantische  Theologe  Rocholl  in  seinem  äufserst  anregend  geschriebenen  Buche  8.  260. 
')  Rupert  nennt  die  Namen  der  Eltern  nicht ;  diese  waren  nach  Ijantbert  der  Graf  Hugo  und  die  alamannische 
Gräfin  Tietwied.  MG.  IV,  741. 
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zum  Vater,  „dafs  das,  was  dir  heute  geboren  ist,  dich  mit  Frohlocken  erfüllen  und  alle  seine 
Zeitgenossen  durch  den  Glanz  seines  Namens  überstrahlen  wird'*.  Das  klingt  Rupert  wie  eine 
Prophezie  und  sein  gläubiges  Gemüt  findet  rasch,  wann  und  wie  dieselbe  sich  erfüllt  hat. 
Das  Licht,  welches  jeden  Menschen  erleuchtet,  der  in^  diese  Welt  kommt,  ist  Christus.  Gerade 
in  der  Nacht  aber,  welche  an  die  Erscheinung  dieses  ewigen  Lichtes  erinnert,  in  der  heiligen 
Weihnacht  nämlich,  und  wiederum  gerade  in  der  zweiten  Messe  dieser  Nacht,  deren  Introitus 
anhebt  mit  den  Worten:  „Heute  wird  über  uns  aufgehen  ein  Licht'',  da  ward  Heribert  zum 
Bischöfe  geweiht,  auf  dafs  er  nun  fürderhin  selbst  ein  Diener  und  Bringer  des  Lichtes  werde 
gemäfs  des  Herrn  Wort  an  seine  Apostel:  „Ihr  seid  das  Licht  der  Welt"  (Matth.  5,  14). 

So  hebt  schon  wunderbar  Heriberts  Lebenslauf  in  Worms  an.  Nach  Worms  aber  war 
seine  Grofsmutter  durch  ein  Mifsgeschick  verschlagen  worden.  Emma  hiefs  sie  und  war  die 
Tochter  eines  alamannischen  Grafen,  des  hochedlen  Regimbold.  Wilde  Hunnen  hatten  sie  nebst 
zwei  Schwestern  aus  des  Vaters  Burg  entführt  und  hielten  sie  in  Worms  gefangen.  Da  findet 
sie  ein  Edler,  und  von  Erbarmen  gerührt  kauft  er  sie  los.  Das  ist  Gottes  Fügung,  ohne  dessen 
Willen  nicht  ein  Sperling  zur  Erde  fällt.  Er  will  die  Wurzel  erhalten,  aus  der  eine  so  herrliche 
Frucht  hervorgehen  sollte.  Von  dem  Aufenthalte  und  Schicksale  seines  Kindes  nichts  ahnend, 
nahm  der  Vater  einst,  da  er  auf  der  Reise  zum  kaiserlichen  Hoflager  sich  befand,  Herberge 
in  dem  Hause  des  Erretters.  Während  er  mit  dem  Mägdlein  sich  unterhält,  erkennt  er  sie 
als  seine  Tochter  wieder.  Der  Retter  aber  bittet  nun  um  ihre  Hand,  erhält  sie  auch  zur  Gattin 
und  eine  reiche  Mitgift  dazu.  Aus  dieser  Ehe  stammt  die  Mutter  Heriberts.  „Das  darf,"  fügt 
der  fromme  Abt  hinzu,  „deshalb  nicht  übergangen  werden,  weil  es  zum  Ruhme  und  zur  Ehre 
Gottes  gereicht,  der  die  bitterste  Trübsal  in  Segen  verwandelt  hat,  so  dafs  die  erlöste  Gefangene 
dem  Himmel  einen  grofsen  Heiligen  schenkte." 

Den  ersten  Unterricht  erhielt  Heribert  im  Petersstift  zu  Worms^).  Den  Wormser  Sprengel 
aber  leitete  damals  Hildebald^).  Der  erkannte  die  Anlagen  des  Knaben,  und  da  er  hoffte,  der 
vielversprechende  Jüngling  könne  dermaleinst  der  Kirche  von  grofsem  Nutzen,  vielleicht  gar 
sein  Nachfolger  auf  dem  Wormser  Bischofsstuhl  werden,  so  förderte  er  seine  Ausbildung  und 
verlieh  ihm  dann  die  Propstei  an  seiner  Kirche.  Aber  Gott  wollte  Heribert  auf  einen  andern 
Leuchter  in  der  heiligen  Kirche  stellen.     (Kap.  IV.) 

Der  Ruf  des  jungen  Stiftspropstes  drang  bald  bis  zu  Kaiser  Otto  III.  „Das  Herz  des 
Königs  ist  in  Gottes  Hand"  (Spr.  21,  1).  Dieser  lenkte  des  Kaisers  Sinn,  dafs  er  Heribert 
als  Kanzler  sich  an  die  Seite  stellte^).  Vom  Kaiser  bewogen,  liefs  Heribert  sich  auch  zum 
Priester  weihen,  zugleich  mit  Bruno,  des  Kaisers  Vetter,    der   nachmals   als  Gregor  V.    Sanct 


*)  Nach  Lantbert  aufserdem  in  der  berühmten  Kiosterschule  zu  Gorze  bei  Metz.     MG.  SS.  IV,  742. 

^)  Hildebald  war  auch  Kanzler  des  deutschen  Reiches  unter  Otto  III. 

')  „Zunächst  als  Kanzler  in  Italien;  nach  dem  Tode  des  Bischofs  Hildebald  im  Jahre  998  übertrug  er  ihm 
auch  die  Geschäfte  der  deutschen  Kanzlei.  Bei  der  Bedeutung  der  Kanzleien,  in  denen  die  ganze  regelmäfsige 
Geschäftsführung  der  Eeiche  zusammenlief,  mufste  es  von  erheblichen  Folgen  sein,  dafs  beide  jetzt  in  die  Hand 
eines  Mannes  gegeben  wurden.  £s  kam  dies  fast  einer  Vereinigung  des  italischen  und  deutschen  Reiches  gleich 
und  es  begreift  sich,  weshalb  Heribert,  selbst  als  er  im  Jahre  999  zum  Erzbischof  von  Köln  erhoben  war,  gegen 
die  Sitte  in  seiner  Stellung  als  Kanzler  verblieb."  So  Giesebrecht  a.  a.  0.  I,  718.  —  „Er  war  dem  Kaiser  ein 
treuer  Diener,  ein  väterlicher  Freund.  Seiner  Kraft  und  seinem  Geschick  ist  es  zu  verdanken,  dafs  die  zahlreichen 
Verwickelungen,  die  Otto  durch  sein  Streben  nach  einem  unbeschränkten  Imperatorentum  heraufbeschwor,  nicht 
die  Bande  zerrifs,  durch  die  das  Ganze  noch  zusammengehalten  wurde.  Sein  gewaltiger  Einflufs  verstand  es,  den 
ungezügelten  Ehrgeiz  des  Kaisera  in  mäfsige  Grenzen  einzuschränken  und  im  Kaisertum  der  engen  Verscbmelzung 
des  weltlichen  und  geistlichen  Elementes  eine  feste  Grundlage  zu  sichern.    Heribert  war  der  kräftige  und  gewandte 

3a 
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Petri  Stuhl  bestieg.  Heribert  übernahm  sogleich  und  freudig  Bürde  und  Würde  des  Priester- 
tums.  Bruno  aber  zauderte,  weil  er  solcher  Ehre  sich  nicht  würdig  dachte.  Jener  that  wie 
Zachäus,  der  eilends  herabstieg,  den  Herrn  aufzunehmen;  dieser  dachte  wie  der  Centurio: 
„0  Herr,  ich  bin  nicht  würdig.'* 

Als  aber  bald  darnach  der  Würzburger  Bischofsstuhl  erledigt  ward,  und  der  Kaiser  auf 
denselben  Heribert  wollte  erheben  lassen,  da  weigert  auch  dieser  sich  und  es  gelingt  ihm,  die 
Wahl  von  sich  auf  seinen  Bruder  Heinrich  zu  lenken^).  So  blieb  Heribert  aufbewahrt  auf 
jene  Zeit  und  für  die  Stellung,  welche  ihm  die  Vorsehung  zugedacht  hatte.  Von  Bruno  aber, 
und  wie  er  von  den  rebellischen  Römern  verjagt  und  später  vergiftet  worden  ist  %  will  Rupert 
weiter  nicht  erzählen,  weil  das  zu  seiner  Sache  nicht  gehört.     (Kap.  5.) 

Kurze  Zeit  nachher  ward  auch  die  Metropole  von  Köln  verwaist.  Erzbischof  Everger 
war  gestorben*).  Bei  der  Wahl  des  Nachfolgers  aber  entstand  zwischen  Klerus  und  Volk  eine 
solche  Uneinigkeit,  dafs  es  beinahe  zu  einem  Handgemenge  gekommen  wäre.  Der  Klerus 
wünschte  Wezelinus,  den  Propst  des  Petersdomes;  das  Volk  dagegen  verlangte  einen  andern. 
Die  Kölner  Kirche  glich  dem  Schifflein,  das,  weil  Jesus  nicht  darinnen  war,  von  den  stür- 
mischen Wogen  hin  und  her  getrieben  wurde.  Da  trat  Wezelin  vor  das  Volk  hin  und  sprach: 
„Wieder  wünsche  ich  selbst,  euer  Vorsteher  zu  sein,  noch  auch  beneide  ich  deswegen  einen 
andern.  Frei  von  Ehrgeiz  bezeichne  ich  euch  einen  Mann,  der  bei  Gott  viel  vermag  und  bei 
der  Welt  in  hohem  Ansehen  steht:  Heribert,  den  erlauchten,  Christo  geliebten,  dem  Kaiser 
teuren.''  Kaum  hatte  jener  den  Namen  Heribert  genannt,  da  jubelte  die  ganze  Versammlung 
freudig  auf.  Nur  eine  Stimme  hörte  man,  nur  ein  Wunsch  beseelte  Alle,  und,  die  bis  dahin 
gespalten  waren,  nun  umschhngt  sie  wunderbar  in  einem  abwesenden  Manne  das  Band  des 
Friedens.  Diesen  Mann  hat  der  Fürst  des  Friedens  geschickt,  „der  beide  zur  Einheit  verband". 
(Ephes.  2,  14.) 

Die  Hand  Gottes  hatte  inzwischen  auch  schon  das  Herz  des  Kaisers  gelenkt.  Als  näm- 
lich jener,  den  das  Volk  zu  Anfang  erwählt  hatte,  durch  Geschenke  den  Kaiser  für  sich  ge- 
winnen wollte,  da  schob  dieser  die  Entscheidung  auf  und  schrieb  von  Benevent  aus,  wo  er 
damals  weilte,  eigenhändig  an  Heribert,  der  in  kaiserlichem  Auftrage  bei  dem  Bischöfe  von 
Ravenna  Geschäfte  zu   erledigen  hatte*),    einen  Brief  mit  folgender  Aufschrift:    „Otto,    einzig 

Vertreter  der  Idee,  dafe  der  Kaiser  nebea  seiner  weltlichen  Gewalt  auch  die  göttliche  Gerechtigkeit  auf  Erden 
vertrete  und  dafs  derselbe  die  Aufgabe  habe,  der  Welt  den  Segen  des  Christentums  mit  kräftiger  Hand  zu  sichern.'* 
Ennen,  Geschichte  der  Stadt  Köln  I,  260. 

*)  Bei  Lantbert  heifst  Heinrich  „germanus  iunior",  in  einem  Briefe  Arnulfs  von  Halberstadt  „uterinus'* 
Heriberts.    Näheres  über  Bischof  Heinrich  in  Hirsch,   Jahrbücher  des  deutschen  Reiches  II,  54  ff. 

*)  Bruno,  nach  seiner  Priesterweihe  Hofkaplan  des  Kaisers,  bestieg,  erst  24  Jahre  alt,  als  der  erste  Papst 
deutscher  Abkunft  den  Stuhl  Petri.  Nicht  blos  grofs  durch  die  Abstammung  aus  kaiserlichem  Geschlechte,  sondern 
noch  gröfser  durch  den  Adel  seines  Geistes,  mit  glänzenden  Gaben  ausgestattet  und  gut  gebildet  (er  predigte  zu 
Born  in  drei  Sprachen),  hatte  er  die  tüchtigsten  Männer  seiner  Zeit  zu  Freunden.  Ein  Anhänger  der  von  Clugny 
ausgehenden  Reform  hätte  er  vieles  zur  Besserung  der  kirchlichen  Zustände  wirken  können,  wenn  nicht  die  An- 
strengungen seinem  jugendlichen  Leben  so  rasch  ein  Ziel  gesetzt  hätten.    Kaum  27  Jahre  alt,    sank  er  in's  Grab. 

Über  die  Todesart  dieses  Papstes  stehen  sich  die  Ansichten  gegenüber.  Ruperts  und  Lantberts  Angabe 
verficht  unter  den  neuern  Historikern  Gfrörer  (Kirchengeschichto  HI,  1507  und  Gregor  VII.  Bd.  5,  697);  er  ist 
überzeugt,  dafs  Gregor  V.  •  durch  Mörderhand  gefallen.  Giesebrecht  dagegen  bezweifelt  es  nicht  ohne  Grund 
(Kaisergeschichte  I  S.  854.  Note).  Vgl.  über  diesen  Papst  Wilmans  in  den  Jahrbüchern  des  deutschen  Reiches 
unter  dem  sächsischen  Hause  II,  2,  89  ff.  212  fp.  u.  Gregorovius,  Geschichte  der  Stadt  Rom  III,  437  ff. 

')  Am  11.  Juni  999.  Kalend.  eccl.  metr.  Col. ;  er  ruht  im  Dom. 

*)  Wohl  zur  Beilegung  der  Unruhen  weilte  Heribert  in  Ravenna.  Vgl.  Lantberts  Darstellung  MG.  SS. 
IV.  742. 
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durch  Gottes  Gnade  Kaiser,  dem  Erzkanzler  Heribert  Grufs  und  Köln  und  eine  Elle  Pallium"  *). 
Mittlerweile  traf  beim  Kaiser  eine  Gesandtschaft  aus  Köln  ein,  angesehene  Männer  aus  beiden 
Ständen,  welche  dem  Kaiser  die  Wahl  melden  sollten  *).  Hocherfreut  dankt  dieser  der  Bürger- 
schaft, dafs  sie  so  einsichtsvoll  die  Wahl  getroffen,  welche  auch  ihm  die  beste  däuchte.  Als 
aber  Heribert  selbst  dies  alles  erfuhr,  da  eilte  er  zur  Kirche,  Gott  Dank  zu  sagen  nicht  so- 
wohl für  die  irdische  Ehre,  die  ihm  widerfahren,  als  vielmehr  für  die  grofse  Gnade,  deren  er 
von  Gott  gewürdigt  ward.  So  ahmte  er  dem  König  David  nach,  der  da  sprach:  „Wer  bin 
ich  und  was  ist  mein  Haus,   dafs  du  solches  an  mir  thuest?"     (Kap.  VI  u.  VII.) 

Von  allem  Ehrgeiz  war  Heribert  frei.  Dafür  zeugt  sein  ganzes  Leben.  Er  sollte  zum 
Erzbischof  erhoben  werden  am  Feste  des  hl.  Märtyrers  Kilian.  Heribert  aber  bat  um  Auf- 
schub dieses  festlichen  Aktes,  weil  gerade  an  diesem  Tage  die  Exequien  für  den  Strafsburger 
Bischof  sollten  gehalten  werden.  Er  will  nicht  jubeln,  wo  Andere  trauern.  Und  traurig  für- 
wahr mufste  man  das  Ende  dieses  Bischofs  nennen,  sagt  Rupert,  denn  ein  jäher  Tod  hatte 
ihn  ereilt  kurz  nach  Vollendung  einer  heiligen  Handlung,  bei  der  er  sich  nicht  wie  ein  Bischof 
benommen.  Der  Verstorbene  aber  habe  öfter  selbst  erzählt,  wie  ihm  einst  der  h.  Kilian  er- 
schienen sei  und  ihm  gesagt  habe:  „Noch  sieben  Jahre  walte  deines  Amtes;  dem  Bischöfe 
ziemen  Thaten.  Denn  nicht  mehr  länger  wird  dir  vom  Herrn  dein  Lebenslauf  bemessen  sein." 
Eine  ernste  Mahnung  an  den  Tod,  eine  noch  ernstere  Erfüllung  des  Orakels.  Da  mag  Heribert 
nicht  fröhlich  sein,  wo  es  so  vielen  Grund  zu  trauern  giebt.     (Kap.  VIII.)'*) 

Die  Erhebung  zur  erzbischöflichen  Würde  erfolgte  zu  Benevent  am  7.  Juni  999.  *)  Dann 
reiste  Heribert  nach  Rom,  um  das  Pallium  in  Empfang  zu  nehmen.  Den  Einzug  in  Köln 
hielt  er  an  der  Vigil  von  Weihnachten  desselben  Jahres.  Als  er  aber  der  Bischofsstadt  nahe 
kam,  da  fiel  ihm  in  den  Sinn  des  Apostels  Mahnung:  „So  beschwöre  ich  euch  nun,  ich,  der 
Gebundene  im  Herrn,  würdig  zu  wandeln  des  Berufes,  zu  welchem  ihr  berufen  seid,  mit  aller 
Demut  und  Mildigkeit"  (Ephes.  4,  1),  und,  während  er  das  Pallium  bereits  voraufgeschickt 
hatte,  zog  er  barfufs  in  die  Stadt  ein.  In  der  h.  Weihnacht  fand  dann  die  Feier  der  Kon- 
sekration statt,  zu  w^elcher  mehrere  Bischöfe  mit  ihm  gekommen  waren  ^).  Auch  hier  ist 
Gottes  Fügung  zu  schauen,  sagt  Rupert.  Denn  das  Vorbild  des  guten  Hirten,  das  sind  jene 
Hirten,  die  auf  Bethlehems  Flur  Nachtwache  hielten  bei  ihren  Herden,  als  sie,  von  göttlicher 


*)  „Otto  Imperator  Augustus,  sola  Dei  gratia  Hereberto  Archilogothetae  gratiam  et  Colöniam  et  pallii  cubi- 
totn  unum.**  Archilogothet  ist  der  Name  für  Kanzler,  Logothet  für  Kaplan.  Es  ist  bekannt,  wie  Otto  in  seinem 
phantastischen  "Wesen  seinen  Hofstaat  nach  altrömischem  und  byzantinischem  Muster  einrichtete  und  dem  ent- 
sprechend die  Hofchargen  mit  antiken,  pomphaften  Titeln  ausstattete,  deren  auch  er  selbst  eine  Reihe  führte. 

*)  Den  Empfang  dieser  Gesandtschaft,  welche  das  Wahldekret  nebst  dem  Bischofsstab  nach  Italien  brachte, 
schildert  Lantbort.  MG.  SS.  IV,  743.  Von  diesen  Deputierten  starb  der  Diakonus  Rudolf  in  Rom  und  es  wurde 
ihm  zu  Ehren  ein  Epitaph  gedichtet.  Vgl.  Neues  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  Geschichtskunde  II,  601  und 
Wattenbach  a.  a.  0.  I,  294. 

*)  Das  im  Kap.  8  Erzählte  findet  sich  bei  Lantbert  nicht. 

*)  Von  seiner  politischen  Thätigkeit  trat  Heribert  nicht  zurück ;  er  blieb  vielmehr  nach  wie  vor  der  ver- 
trauteste Ratgeber  des  Kaisers.    (Giesebrecht  a.  a.  0.  11,  718  und  736.) 

^)  Flofs  in  der  „Reihenfolge  der  Kölner  Erzbischöfe"  (Handbuch  der  Erzdiözese  Köln  1878)  gibt  an,  Heri- 
bert sei  am  Weihnachtsfeste  inauguriert  und  erst  am  31.  März  des  folgenden  Jahres  konsekriert  worden.  Weder 
Lantbert  noch  Rupert  melden  etwas  von  diesem  Aufschub.  Ersterer  sagt:  „Sublimatur  in  sua  Cathedra  ipsa 
natalis  Domini  vigilia"  und  läfst  dann  unmittelbar  darauf  den  Konsekrationsbericht  folgen.  MG.  SS.  IV,  744. 
Rupert  ausdrücklich:  „Ipsa  nocte  gaudii  nostri,  scilicet  natalis  Domini  consecratus  est  inter  Missarum  Solemnia, 
quae  ex  more  celebrabantur  paulo  ante  vel  circa  ortum  diei'^,  also  in  der  zweiten  Weihnachtsmesse.  Rup.  opp. 
IV,  255. 
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Klarheit  umleuchtet,    durch  einen  Engel  die  Botschaft   empfingen,    dafs  der  Erlöser  der  Welt 
geboren  sei.     (Kap.  IX.) 

Anknüpfend  an  des  Herrn  Wort:  „Nicht  kann  eine  Stadt  verborgen  werden,  welche  oben 
auf  einem  Berge  liegt*'  (Matth.  5,  14),  schildert  Rupert,  wie  der  neue  Erzbischof  durch  den 
Glanz  seiner  Tugenden  und  seiner  Thaten  hervorleuchtete.  Kaum  jedoch  war  er  auf  den 
Leuchter  in  der  h.  Kirche  Gottes  gestellt,  da  fing  er  auch  an,  der  Gegenstand  des  Neides 
und  des  Hasses  zu  werden.  Aber  dann  erst  konnte  das  Unglück  in  die  Seelenburg  des  starken 
Mannes  Eingang  finden,  nachdem  die  sie  schützende  Mauer  gefallen  war.  Und  solch  eine 
Schutzmauer  war  für  Heribert  die  Freundschaft  Kaisers  Otto  III.  Wie  dieser  für  jenen,  so 
war  Heribert  auch  Ottos  schützender  Engel.  Hätte  nur  der  Kaiser,  wie  in  andern  Dingen, 
so  auch  in  der  Sache,  welche  schliefslich  die  Ursache  seines  frühen  Todes  wurde,  auf  Heri- 
berts Rat  gehört,  so  wäre  er  der  Thorheit  nicht  verfallen.  Weil  aber  Otto  das  unterliefs, 
darum  wurde  er  das  Opfer  der  Nachstellung  eines  falschen  Weibes,  der  Frau  jenes  rebellischen 
Crescentius,  den  Otto  zum  Tode  verurteilt  hatte.  Obgleich  von  Heribert  oft  gewarnt,  hielt 
er  sich  von  ihr  nicht  ferne,  und  so  konnte  es  geschehen,  dafs  sie  ihm  das  tötliche  Gift  bei- 
brachte^). Otto  starb  im  dritten  Jahre  nach  der  Weihe  Heriberts,  der  zur  Regelung  wich- 
tiger Reichsgeschäfte  mit  dem  Kaiser  nach  Italien  gezogen  war.  Er  selbst  hat  nach  der 
verhängnisvollen  Nacht  dem  Erzbischof  gestanden,  was  geschehen,  und  ihm  im  Angesichte  des 
Todes  die  letzte  Bitte  vorgetragen,  seine  Leiche  in  die  Kaisergruft  nach  Aachen  hinüberzu- 
bringen. Das  that  der  treue  Diener  und  führte  auch  die  Reichs-Insignien  mit.  Diese  aber 
mufste  er  an  den  Baiern-Herzog  Heinrich  ausliefern,  welchen  die  Reichsfürsten  zum  Könige 
erwählt  hatten^).  Aber  weil  Heribert  die  Wahl  Heinrichs  nicht  unterstützt  hatte,  darum  war 
er  bei  dem  neuen  Kaiser  in  Verdacht  gefallen').     (Kap.  X.) 

')  Lantbert:  „quod  in  gestis  eius,  si  qua  sint,  plenius  iaveniet,  si  quis  addisoore  velit".  MG.  SS.  IV,  745. 
Für  die  Vergiftungssage  tritt  Gfrörer  (a.  a.  0.  Buch  VII  Kap.  55)  ein,  welcher  zu  beweisen  sucht,  dafs  Stephania, 
die  Witwe  des  Crescentius,  ihm  Gift  beigebracht  habe.  Dafs  diese  Römerin  sich  grofsen  Einflufs  am  Hofe  zu 
verschaffen  gewufst  und  dem  Kaiser  persönlich  nahe  gestanden  hat,  unterliegt  wolil  keinem  Zweifel.  Aber  die 
Gründe,  die  Gfrörer  anführt,  reichen  doch  nicht  aus,  um  die  Ermordung  des  Kaisers  als  sicher  nachzuweisen. 
Viel  natürlicher  ist  die  Annahme,  dafs  Otto  einem  Siechtum  erlegen  ist,  welches  die  Folge  der  verderblichen  Ma- 
laria Italiens  und  mittelbar  dio  Folge  jener  schwärmerischen  Vorliebe  für  dieses  fremde  Land  war,  das  er  höher 
geschätzt,  als  seine  Heimat,  zu  welchem  eine  gewaltige  Sehnsucht  ihn  stets  hingezogen  und  an  das  er  zu  viel 
Huld  und  Liebe  verschwendet  hat.  „Es  liegt,'*  sagt  Giesebrecht  a.  a.  0.  I,  761,  „eine  tiefe  Wahrheit  in  jener 
Sage;  aber  nicht  eine  Tochter  Roms,  sondern  Roma  seihst  mit  ihren  unvergänglichen  Reizen  fesselte,  verriet, 
tötete  den  mit  der  Kaiserkrone  geschmückten  Jüngling.** 

Otto  starb  in  Paterno,  einer  Bergfeste  am  Sorakte.  Seine  Lage  war  in  den  letzten  Tagen  eine  verzweifelte. 
Rom,  das  er  so  gerae  zum  Sitze  seiner  Gewalt  gemacht  hätte,  und  die  ganze  Umgegend  war  im  Aufstand.  In 
Deutschland  sannen  die  Fürsten  auf  die  Vernichtung  der  kaiserlichen  Macht;  von  dorther  kam  ihm  keine  Hülfe. 
Heribert  gelangte  mit  seinem  Gefolge  erst  zum  Kaiser,  als  dieser  dem  Tode  schon  nahe  war;  er  konnte  seinen 
kaiserlichen  Hen-n  und  Freund  n»  ch  auf  die  letzte  Stunde  vorbereiten.  Am  23.  Januar  1002  erlag  Otto  dem 
tückischen  Fieber. 

Über  die  an  Ottos  Person  sich  anknüpfenden  Sagen  vgl.  Wilmanns  Jahrbücher  II,  2,  S.  243-246  und 
Archiv  für  ältere  deutsche  Geschichte  XII,  146. 

^  Heribert,  Notker  von  Lüttich,  die  Bischöfe  von  Augsburg  und  Konstanz,  Herzog  Otto  von  Niederiothringen 
und  die  andern  deutschen  .Grofsen,  welche  das  Sterbelager  des  Kaisers  umstanden  hatten,  sammelten  die  Reste 
des  zerstreuten  Heeres,  um  die  Leiche  des  Kaisers  zu  geleiten.  Der  Zug,  welcher  von  Heribert  geführt  wurde, 
war  steten  Angriffen  der  Italiener  ausgesetzt,  die  mit  Waffengewalt  abgewehrt  werden  mufsten.  Unter  unauf- 
hörlichen Kämpfen  gelangte  er  nach  Verona,  von  wo  aus  er  sich  über  den  Brenner  bewegte.  Herzog  Heinrich 
von  Baiem,  der  sich  als  den  rechtmäfsigen  Kronorben  betrachtete,  empfing  den  Trauerzug  bei  Fölling  an  der 
Ammer.     Heribert  hatte  das  bedeutende  Reichskleinod,  die  h.  Lanze,  die  man  seit  Jahrhunderten  in  den  Schlachten 
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Heribert  war  nach  Köln  zurückgekehrt.  Da  ereignete  es  sich,  dafs  eine  grofse  Dürre 
über  Stadt  und  Land  kam.  Das  war  die  Strafe  für  die  Sünden  des  Volkes.  So  lange  hielt 
die  Trockenheit  an,  dafs  fast  alle  Pflanzen  wie  abgestorben,  die  Äcker  wie  verbrannt  er- 
schienen. Es  drohte  eine  todbringende  Hungersnot.  Dazu  gesellte  sich  am  Ende  noch  die 
Seuche.  Viele  starben;  viele  schleppten  ihre  siechen  Körper  todesmüde  dahin.  Diese  Not  des 
Volkes  bereitete  dem  frommen  Bischof  grofsen  Kummer  und  schwere  Sorgen.  Unablässig 
flehte  er  zu  Gott  und  so  ward  er  gewürdigt,  der  Mittler  zwischen  ihm  und  dem  Volke  zu  sein 
und  selbst  durch  ein  grofses  Wunder  verherrlicht  zu  werden.  Heribert  schrieb  ein  dreitägiges 
Fasten  aus.  Im  Bufsgewande  zog  das  Volk  trauernd  durch  die  Stadt,  darin  so  viele  Heilige 
ruhen,  um  an  den  geweihten  Stätten  durch  die  mächtige  Fürbitte  der  heiligen  Schutzpatrone 
Gott  zu  beschwören,  auf  dafs  er  in  Gnaden  die  Drangsale  abwenden  möge^).  Und  wie  nun 
eines  Tages  Heribert,  vom  Welt-  und  Ordensklerus  und  von  zahlreichem  Volke  begleitet,  eine 
Bufsprozession  durch  die  Stadt  unternahm,  und  der  Zug  von  St.  Severin  nach  St.  Pantaleon 
sich  bewegte,  da  sah  man  plötzlich  eine  Taube  zu  dreien  Malen  des  betenden  Bischofs  Haupt 
umschweben.  Das  galt  aUen  als  eine  Botschaft  des  Himmels,  dafs  das  Gebet  Erhörung 
gefunden.  Die  Bufsfahrt  ist  zu  Ende.  Der  Bischof  sitzt  mit  den  Seinen  zu  Tische;  er  selbst 
nahm  keine  Speise.  Und  als  nun  einer  klagte,  dafs  die  Erhörung  noch  nicht  nahe,  da  erwiderte 
der  heilige  Bischof:  „Das  ist,  Geliebteste,  eures  Hirten  Verschuldung,  dafs  der  Himmel  wie 
verschlossen  ist.  Wenn  Gott  nicht  ob  meiner  Sünden,  der  ich  zwischen  ihm  und  euch  als 
Mittler  stehe,  zürnte,  längst  hätte  der  Himmel  sich  erbarmt  und  die  ersehnte  Wohlthat  uns 
gespendet.*'  Und  während  er  so  redete,  brach  ein  Strom  von  Thränen  aus  seinen  Augen. 
Von  Traurigkeit  überwältigt,  stützt  er  sich,  sein  Haupt  mit  beiden  Händen  verdeckend,  über 
den  Tisch,    unter  inbrünstigem  Flehen   Gott   beschwörend.      Da  plötzlich  kam    ein   schweres 

Gewitter  dahergezogen ;  die  Donner  rollten,  die  Blitze  zuckten,  und  bald  strömte   ein   reicher 

• 

des  Reiches  voranzutragen  pflegte,  bereits  an  den  Rhein  vorausgesandt.  (Hirsch,  Jahrbücher  I,  451  u.  559.) 
Heinrich  forderte  die  Reichs-Insignien  und  liefs  Heribert  nur  unter  der  Bedingung  weiter  ziehen,  dafs  er  seinen 
Bruder  als  Geisel  zuhicklasse  und  die  Lanze  zurücksende.  Von  Fölling  ging  man  dann  mit  der  Leiche  nach 
Augsburg,  wo  die  Eingeweide  in  der  Kirche  der  h.  Afra  beigesetzt  wurden.  Am  Montag  nach  Palmsonntag  traf 
der  Zug  in  Köln  ein;  hier  trug  man  den  Sarg  in  den  Hauptkirchen  herum  und  stellte  ihn  öffentlich  aus.  Am 
Tage  vor  Ostern  brachte  man  die  Leiche  endlich  nach  Aachen,  w^o  am  Ostertage  selbst  im  Chor  des  Münsters  die 
Beisetzung  stattfand.  Erst  in  späterer  Zeit  ward  dem  Kaiser  Otto  ein  Marmor-Denkmal  gesetzt,  welches  aber  im 
Jahre  1803  dem  Vandalismus  des  civilisierten  Franzosentums  weichen  mufste.  Das  am  Denkmal  vorhandene 
Metall  wanderte  in  den  Schmelzofen.  Seitdem  bezeichnet  kein  Stein  die  Ruhestätte  des  unglücklichen  Kaisers, 
der  so  früh  ein  Opfer  seiner  Schwärmerei  geworden,  dessen  kurze  Regierung  reich  an  Plänen,  aber  an  bitteren 
Enttäuschungen  noch  reicher  war.   Vgl.  Hirsch,  Jahrbücher  I,  194  ff.  und  Ennen,  Geschichte  der  Stadt  Köln  I,  262  fF. 

')  Bei  der  Leichenfeier  in  Aachen  hatte  sich  der  gröTste  Teil  der  anwesenden  Grofsen  für  Hermann  von 
Schwaben  erklärt,  was  hauptsächlich  auf  Heriberts  Betreiben  geschehen  sein  soll.  Vgl  Hirsch,  Jahrbücher  I,  213 
und  Giesebrecht  a.  a.  0.  II,  19. 

*)  Lantbert  erzählt  (MG.  SS.  IV,  745)  noch  von  einer  Hungersnot,  von  welcher  im  Jahre  1002  Frankreich 
und  Deutschland  heimgesucht  waren.  „Aus  den  weitesten  Gegenden  strömten  die  Notleidenden  in  Köln  zusammen 
und  Heribert  wurde  nicht  müde,  allen,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Heimat,  in  reichstem  Mafse  zu  spenden.  Für  die  zahl- 
losen auswärtigen  Elenden  und  Kranken,  welche  in  die  Stadt  gekommen  und  ohne  Obdach  hinzusterben  in  Gefahr 
w^aren,  liefs  er  schleunigst  Armen-  und  Krankenhäuser  herrichten,  und  aus  eigenen  Mitteln  sorgte  er  für  Pflege,  Speise 
und  Kleidung,  ün gekannt  besuchte  er  diese  Stätten  des  Elendes,  und,  wo  es  Not  that,  vemchtete  er  selbst  am 
Krankenbette  die  niedrigsten  Dienste.  Durch  die  ganze  Diözese  entsendete  er  Geistliche,  die  überall,  wo  es  er- 
forderlich war,  in  seinem  Namen  Trost  und  aus  seinen  Mitteln  Almosen  spenden  soUten.^^  So  £nnen  a.  a,  Q.  I, 
261,  fast  wörtlich  dem  Berichte  Lantborts  folgend. 
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Regen  auf  die  Erde  hernieder.  In  einer  ergiebigen  Ernte  erkannte  die  ganze  Diözese,  was 
das  Gebet  des  gottgeliebten  Oberhirten  vermochte^). 

Während  Heribert  sich  in  vielen  und  grofsen  Werken  der  leiblichen  und  geistlichen  Barm- 
herzigkeit als  wahren  Vater  seines  Volkes^  als  den  Beschützer  der  Armen,  Witwen  und  Waisen 
erwies,  gedachte  er  auch,  frommen  Mönchen,  deren  Regel  vorschreibt,  dafs  sie  freiwillig  arm 
und  nichts  auf  dieser  Welt  ihr  eigen  nennen  sollen,  ein  Kloster  zu  gründen.  Und  in  diesem 
Vorhaben  begegnete  er  einem  Wunsche  des  Kaisers.  Als  dieser  sich  eines  Tages  mit  seinem 
Kanzler  über  sein  Seelenheil  unterhielt  und  er  dabei  gedachte  all  des  Glückes,  das  Gott  ihm 
geschenkt,  da  rief  er  aus:  „Was  soll  ich  dem  Herrn  vergelten  für  alles,  w^as  er  an  mir 
gethan?*'  Heribert  riet  ihm,  zur  Ehre  der  seligsten  Gottesmutter  und  aller  Heiligen  ein 
Mönchskloster  zu  errichten.  Dem  Kaiser  gefiel  der  Plan.  Sogleich  bezeichnete  er  die  Güter, 
welche  zu  diesem  Zwecke  verwendet  werden  sollten,  und  gab  die  Schenkungsurkunde  seinem 
Kanzler  in  die  Hand.  Dann  gelobten  sich  beide,  dafs,  falls  der  Tod  einen  aus  ihnen  von 
dieser  Erde  nehmen  sollte,   der  Überlebende  das  Vorhaben  ausführen  werde ^). 

Als  nun  Heribert,  wie  oben  erzählt,  die  verweslichen  Überreste  seines  kaiserlichen  Herrn 
und  Freundes  nach  Aachen  überbracht  hatte,  da  schritt  er  alsbald  dazu,  das  von  Otto  ge- 
machte Gelübde  zu  erfüllen  und  das  Kloster  zu  gründen.  Da  er  aber  keine  Stelle  fand,  die 
dazu  geeignet  schien,  so  wandte  er  sich  mit  Fasten  und  Gebet  an  den  Herrn  und  seine  ge- 
benedeite Mutter.  Und  siehe!  Maria  erschien  ihm  und  sprach:  Steh'  auf  und  gehe  in  das 
Castrum  zu  Deutz.  Dort  lasse  mir  einen  Ort  bereiten,  damit  da,  wo  einst  Sünde  und  Götzen- 
dienst überhand  nahm'),  nunmehr  Gerechtigkeit  herrsche  unter  vielen  Heiligen.  Es  war  aber 
in  dem  Castrum  ein  Herrenhof  gelegen,  der  zum  Besitztum  des  Erzbischofs  gehörte.  Sofort 
machte  er  sich  auf,  liefs  den  Ministerialis  des  Herrenhofes  rufen  und  befahl  ihm,  denselben 
zu  räumen.  Scheune  und  Ställe  wurden  niedergerissen,  die  Fundamente  gelegt,  und  rasch 
schritt  der  stattliche  Bau  voran  *). 

Doch  siehe!  Die  Hast  und  allzu  grofse  Eile,  womit  man  den  Bau  aufgeführt,  hatte 
ein  grofses  Unglück  zur  Folge.  Schon  war  das  Werk  beinahe  vollendet,  der  Mönchs-Konvent 
bereits  errichtet  %  da  —  eines  Nachts,  als  eben  die  Metten  beendet  sind,  und  die  Brüder  das 
Chor  verlassen  haben,  stürzt  plötzlich  der  ganze  Bau  zusammen.  Kein  Stein  blieb  auf  dem 
andern;  das  Ganze  war  in  einen  Schutthaufen  verwandelt.  Das  schmerzte  den  frommen 
Erzbischof  gar  sehr;  aber  sofort  befahl  er,  mit  dem  Aufwand  aller  Kräfte  neue  Fundamente 
zu  legen  ^).     Der  bald  vollendete  neue  Bau  konnte  schon  am  3.  Mai  1019  feierlich  eingeweiht 

^)  Was  der  Benediktiner- Abt  hier  von  Heribert  berichtet,  ist  offenbar  legendarische  Ausschmückung;  der 
Vorgang  ist  der  Lebensbeschreibung  des  h.  Benedikt,  beziehungsweise  der  h.  Scholastika  entlehnt. 

2)  Ähnlich  Lantbert  MG.  SS.  IV,  745.  Er,  wie  Rupert  erwähnen  die  Schenkungs-Urkundo  des  Kaisere. 
Dafs  eine  solche  vorhanden  gewesen,  erscheint  auch  bestätigt  durch  die  Einwoihungs-Ürkunde  vom  3.  Mai  1019. 
Vgl.  Lacomblet,  Urk.  I,  Nr.  153. 

^j  Lautbert,  „ubi  antiquitus  colebatur  area  daemonum"  1.  c.  746. 

*)  Der  Anfang  des  Baues  fällt  wohl  noch  in  das  Jahr  1002.    Ennen,  Gesch.  der  Stadt  Köln  I,  724. 

*)  Wenn  die  Echtheit  der  bei  Lacomblet  I  n.  136,  137  und  138  abgedruckten  Urkunden  keinem  Zweifel 
unterliegt,  dann  ist  das  Kloster  am  1.  April  1003  eröffnet  worden.  Zum  ersten  Abt  desselben  ernannte  Heribert 
den  Mönch  Wolpert  (MG.  SS.  IV,  746),  schenkte  dem  Kloster  mehrere  Güter  und  sorgte  auch  dafür,  dafs  dort  die 
Wissenschaften  eine  Pflegestätte  fanden.  Er  selbst  soll  einen  Traktat  „de  ecclesiasticis  offioiis''  geschrieben  haben. 
Ennen  a   a.  0.  299  Anm.  4. 

®)  Lantbert  berichtet  dazu  noch:  „Primis  peritiores  architectos  ab  externis  finibus  exquirens  et  eis  disci- 
plinam  totius  structurae  coramittens.'^  MG.  SS.  IV,  746.  Die  Annahme,  dafs  Heribert  die  Architekten  aus  Italien, 
vielleicht  aus  Bavonna,  wo  er  sich  öfter  uud  lange  aufgehalten,  hat  kommen  lassen,  liegt  sehr  pahe.     Vgl.  Ennen 
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werden^).  Die  Steine  des  ersteren  Baues  aber  wurden  zur  Errichtung  des  Klosters  und  der 
Werkstätten  verwendet.     (Kap.  XIV.) 

In  den  folgenden  Kapiteln  XV — XXIV  erzählt  Rupert  viel  Wunderbares  von  einem  Kreuze, 
das  Heribert  aus  einem  Baume  hatte  schneiden  lassen,  um  es  bei  der  Grundsteinlegung  der 
Kirche  zu  verwenden,  ferner  von  wunderbaren  Krankenheilungen,  von  Heriberts  Demut  und 
Barmherzigkeit  u.  s.  w.     Dann  föhrt  er  fort: 

„Alle,  die  fromm  leben  wollen  in  Christo  Jesu,  müssen  Trübsal  leiden"  (IL  Tim.  3,  12). 
Dieses  Wort  des  Apostels  bewahrheitete  sich  auch  an  dem  treuen  Diener  Christi,  Heribert. 
Den  Verdacht,  welchen  der  Kaiser  vom  Anfange  seiner  Regierung  an  gegen  den  Erzkanzler 
hegte,  hatten  böswilUge  Neider  immer  mehr  geschürt;  Heinrich  betrachtete  den  Kölner  Bischof 
als  Feind  der  Krone  ^).    Sein  tiefer  Groll  trieb   ihn    zu    allerlei  Feindseligkeiten  gegen  Heri- 


a.  a.  0.  724  und  „Schwörbel,  das  Heribertsmünster  zu  Beutz  und  seine  Geschichte*'  in  den  Jahrbüchern  des  Ver- 
eins von  Altertumsfreunden  im  Rheinland.    Heft  84.  S.  150. 

')  Gelenius  de  admir.  Col.  magn.  p.  3S2  nimmt  an,  Heribert  habe  nur  den  Chorbau  mit  der  Krypta  ein- 
gerichtet.   Die  Gründe,  welche  gegen  diese  Annahme  sprechen,  bei  Schwörbel  a.  a.  0.  S.  159. 

')  Heribert  blieb  noch  Kanzler.  Dafür  zeugen  mehrere  Urkunden,  welche  er  als  solcher  unterzeichnet 
hat,  oder  in  denen  seine  Intervention  erwähnt  wird  (siehe  MG.  SS.  IV,  748  nota  30).  Das  Verhältnis  zum 
Kaiser  aber  war  trotzdem  ein  sehr  gespanntes,  wenn  auch,  wie  Hirsch  (Jahrbücher  1,195)  hervorhebt,  der  Zwist 
im  öffentlichen  Leben  und  im  Kanzleistil  nicht  offen  hervortrat  „Mansit",  sagt  Lantbert,  „inter  servos  Dei, 
simulatae  pacis  longa  discordia.^^ 

Die  Spannung  datierte  seit  der  oben  erwähnten  selbständigen  Verfügung  Heriberts  über  die  h.  Lanze.  Ver- 
mehrt wurde  der  Argwohn  Heinrichs  dadurch,  dafs  Heribert  dessen  Wahl  nicht  unterstützt  hatte,  vielmehr  bei 
der  Leichenfeier  in  Aachen  für  die  Kandidatur  Hermanns  von  Schwaben  gewirkt  zu  haben  schien  (Hirsch  I, 
213,  —  dafs  Heribert  hierbei  aber  die  Hauptrolle  gespielt  habe,  wie  einige  Historiker  andeuten,  ist  wohl  schwer 
zu  beweisen);  femer  durch  das  Widerstreben,  mit  dem  der  Kölner  Erzbischof  zur  Huldigung  nach  Duisburg  ge- 
kommen war,  woselbst  er  sehr  spät  eintraf,  verstimmt  dariiber,  dafs  Heinrich  zu  Mainz  von  Erzbischof  Willigis 
und  nicht  von  ihm  die  Krone  empfangen  habe  (ebendas.  I,  227  und  228  Note  1,  woselbst  auch  die  Quellen  an- 
gegeben sind).  Neue  Nahrung  erhielt  jener  Argwohn  ohne  Zweifel  durch  die  Opposition  des  Bischofs  Heinrich 
von  Würzburg,  des  Bruders  Horiborts,  gegen  den  Kaiser  in  der  Angelegenheit  der  Gründung  des  Bistums  Bamberg 
(ebendas.  II,  73).  Aufserdem  klagte  man  diese  beiden  Brüder  des  Versuches  an,  dafs  sie  ihre  Nichte  mit  einem 
der  Häupter  der  antideutschen  Partei  in  Italien,  dem  Grafen  Ubert,  hätten  vermählen  wollen  (ebendas.  III,  122). 
Dazu  kam  endlich  ein  gewisser  Mangel  an  Entschiedenheit  in  dem  Verhalten  Heriberts  gegenüber  dem  wüsten 
Treiben  des  niederrheinischen  Grafen  Balderich  und  dessen  Gemahlin  Adela  (ebendas.  II,  349  und  IH,  44).  Das 
sind  die  Anklagen.  Wer  möchte  aber  zu  bestimmen  imstande  sein,  wie  viel  davon  auf  Rechnung  der  Über- 
ti-eibung  und  der  Verleumdung  zu  setzen  sei  ?  „Suspicionem,  quam  contra  sanctum  virum  in  initio  regni  sui 
mente  conceperat,  invidi  semper  augere  laborabant  detractoriis  susui-rationibus.'"  Leicht  anzunehmen  ist  das  wohl, 
was  hier  Rupert  schreibt  und  auch  Lantbert  ausspricht,  wo  er  erzählt,  wie  der  Kaiser  nach  Köln  gekommen  sei, 
um  den  Erzbischof  zur  Verantwortung  zu  ziehen:  .,Stabant  qui  in  multis  falsis  instanter  accusarent  eum."  (MG. 
SS.  IV,  749.)  In  wie  ferne  Heribert  wirklich  A'eranlassung  zu  den  Anklagen  geboten  habe,  bleibe  dahin  gestellt; 
eine  Verletzung  der  Vasallentreue  aber  kann  dem  Kirchenfürsten  nicht  nachgewiesen  werden,  und  darum  ist  das 
Urteil  Giesebrechts  (II,  170),  dafs  bei  diesem  „ränkevollen  und  listigen  Priester  alle  Widersacher  der  Krone  offen 
oder  im  geheimen  Unterstützung  fanden^*,  übertrieben  hart.  Denn  Heribert  ist  seinen  Pflichten  gegen  das  Reich 
nicht  minder  getreulich  nachgekommen,  als  er  auch  mit  Eifer  die  Interessen  der  Kirche  vertreten  hat;  ja,  in  ent-  . 
scheidenden  Augenblicken  leistete  er,  wie  Giesebrecht  selbst  gesteht,  der  Krone  wichtige  Dienste.  Als  im  Mai 
1004  in  der  Nacht,  nachdem  Heinrich  in  Pavia  die  eiserne  Krono  empfangen  hatte,  die  Paveser  sich  empörten 
und  bewaffnet  gegen  den  von  einer  nur  geringen  Zahl  von  Rittern  bewachten  Palast  des  Königs  zogen,  da  trat 
Heribert  unter  Tiebonsgefahr  den  Rebellen  entgegen,  von  einem  Hagel  von  Steinen  und  Pfeilen  empfangen  (Hirsch, 
Jahrbücher  I,  307);  am  7.  Juli  1005  erscheint  der  Erzbischof  auf  einer  in  Gegenwart  des  Kaisers  gehaltenen 
Synode  zu  Dortmund  (ebendas.  I,  361).  Wieder  treffen  wir  ihn  in  der  Gefolgschaft  des  Kaisers,  als  dieser  1008 
die  Pfalz  von  Trier  belagert  (ebendas.  II,  208  Note  I).  Sodann  zeigte  sich  der  Kölner  Erzbischof  eifrig  bemüht, 
seinen  Bruder  Heinrich  von  Würzburg  zu  bestimmen,   dafs  er  durch  Abtretung   eines   Teiles    seiner  Diözese  dem 
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bert^).  Schliefslich  kam  die  Sache  dahin,  dafs  der  Kaiser  gen  Köln  aufbrechen  wollte,  den  Erz- 
bischof zur  Verantwortung  zu  ziehen  und  ihn  wo  möglich  von  seinem  Sitze  zu  entfernen.  Die 
nächste  Veranlassung  dazu  aber  war  folgende. 

Heinrich  hatte  eine  starke  Kriegsmannschaft  aufgeboten,  um  den  Grafen  Otto  auf  seiner 
am  Rheine  gelegenen  Burg  Hammerstein  zu  belagern  ^).  Dieser  Graf  war  zu  wiederholten 
Malen  in  das  Bistum  Mainz  eingefallen  und  hatte  dasselbe  aus  Hafs  gegen  den  Bischof  dieser  Stadt, 
von  welchem  er  wegen  einer  unerlaubten  ehelichen  Verbindung  mit  dem  Anathem  belegt  worden 
war,  mit  Feuer  und  Schwert  verwüstet.  Als  nun  auf  die  Klagen  des  Bischofs  hin  der  Kaiser 
aufgebrochen  war,  um  den  Widerstand  des  Grafen  zu  brechen,  da  forderte  er  den  Erzbischof 
Heribert  auf,  mit  seinen  Dienstmannen  Kriegsfolge  zu  leisten.  Aber  Heribert  lag  an  einem 
heftigen  Fieber  krank  darnieder  und  liefs  dem  Kaiser  antworten,  dafs  es  ihm  unmöglich  sei, 
dem  Befehle  nachzukommen.  Heinrich  aber  zweifelte  an  der  Wahrheit  der  Entschuldigung. 
Von  dem  alten  Argwohn  erfüllt,  glaubte  er  vielmehr,  Heribert  sei,  wie  früher,  so  auch  jetzt 
noch  ihm  und  seiner  Regierung  feindlich  gesinnt.  Wutentbrannt  erwiderte  er  den  Bolen 
Heriberts:  „Wenn  der  Bischof  es  verschmäht,  zu  mir  zu  kommen,  so  werde  ich  ihm  wohl 
einen  Krankenbesuch  abstatten  müssen."  In  solcher  Stimmung  eilte  er  nach  Bezwingung 
seines  Feindes  gen  Köln^).  Die  Neider  Heriberts  aber  drängten  sich  fort  und  fort  an  Hein- 
rich heran,  um  das  Feuer  seines  Zornes  noch  mehr  zu  entflammen  und  durch  Verleumdungen 
aller  Art  jenem  zu  schaden.  Aber  Gott,  der  dem  Meere  die  Grenzen  setzt,  die  es  nicht  über- 
schreiten kann,   liefs  es  nicht  geschehen,  dafs  der  Kaiser  zur  Ausführung  brachte,  was  er  im 


Kaiser  die  Darchführung  seines  Lieblingsplaaes,  die  Gründung  des  Bistums  Bamberg,  ermögliche  (ebendas.  II 
45  ff.).  Auch  ist  Heribert  wieder  dabei,  als  1012  der  Bamberger  Dom  eingeweiht  wurde,  tagt  später  mit  auf  dem 
grofsen  Reichskonvent  zu  Frankfurt  1016  (ebendas.  III,  39  Note  2);  gibt  sich  Mühe,  in  den  blutigen  Händeln, 
durch  welche  Nieder-Lothringen  lange  verwüstet  worden  war,  den  Friedensstifter  zu  machen  (ebendas.  III,  69); 
sandte  seine  Mannen  zum  Heere  Heinrichs,  als  dieser  gegen  Dietrich  von  Holland  zog  (ebendas.  III,  99) ;  endlich, 
kaum  ein  Jahr  vor  seinem  Tode,  erscheint  er  nochmals  in  der  Umgebung  des  Kaisers  zu  Bamberg,  als  dort  der 
Papst  Benedikt  VIII.  am  Hoflager  eintraf  und  am  24.  April  1020  unter  grofsen  Feierlichkeiten,  in  Gegenwart 
vieler  geistlichen  und  weltlichen  Fürsten  aus  allen  Teilen  des  Reiches,  das  Kollegiatstift  von  St.  Stephan  einweihte 
(ebendas.  III,  162).  —  Vgl.  zu  diesen  Bemerkungen  auch  die  Biographie  Heriberts  von  Cardauns  in  Band  XII, 
S.  110  der  „Allgemeinen  deutschen  Biographie'*,  Ennen,  Geschichte  der  Stadt  Köln  1,  264  ff.  und  die  einschlägigen 
Partieen  bei  Giesebrecht. 

')  Als  eine  solche  mufs  beispielsweise  die  Erhebung  des  von  Heribert  seines  Amtes  entsetzten  Kölner 
Propstes  Vidzier  auf  den  bischöflichen  Stuhl  von  Verden  angesehen  werden.    MG.  SS.  III,  846.* 

*)  Hammerstein  auf  dem  rechten  Rheinufer,  oberhalb  Rheinbrohl  gelegen.  Noch  heute  sieht  man  auf  einem 
mächtigen  Grauwackenfels,  der  sich  bis  dicht  ans  Ufer  vorschiebt,  die  Reste  der  alten  Burg  sich  erheben,  von  der 
es  in  der  Quelle  heifst :  „Quaedam  arx  Ilammerstein  vocata,  quam  naturae  ope,  non  hominum  arte,  saxigenis  un- 
dique  molis  muratam  Rhenique  circumferentia  adeo  munitam  ferunt,  ut  difficile  cuilibet  vel  obsidendi  vel  quoquo 
modo  oppugnandi  pandat  accessum."  MG.  SS.  III,  85.  Tadelnd  hat  man  dem  Kaiser  vorgeworfen  (v.  Sybels 
Ilistor.  Zeitschrift  VIII,  421),  dafs  er  in  solcher  Weise  gegen  Otto  vorgegangen  sei,  weil  dieser  eine  Satzung  der 
Kirche  nicht  gehalten.  Noch  andere  Gründe  müssen  aber  hier  als  bestimmend  angenommen  werden ;  namentlich 
galt  es,  den  Landfrieden,  um  welchen  Heinrich  sich  so  eifrig  bemüht  hatte,  gegenüber  einem  Grafen  zu  wahren, 
der  nach  Rupert  „saeculi  dignitate  praepoUens"  war  und  auf  seiner  nahezu  uneinnehmbaren  Burg  leicht  und 
lange  trotzen  konnte. 

Lantbert  berichtet  nichts  von  der  Aufforderung,  die  der  Kaiser  an  Heribert  ergehen  liefs.  Sie  ist  aber 
durchaus  wahrscheinlich  und  auch  von  Giesebrecht  II,  170  als  solche  betrachtet.  Vgl.  über  den  ganzen  Streit 
auch  Bresslau,  Jahrbücher  III,  172  ff. 

')  Lantbert:  „Proposuerat  namque  severius  eum  arguendum."  MG.  SS.  IV,  749,  dazu  XI,  142  und  Moer- 
kens  con.  chron.  84  ff. 
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Sinne  trug.  Er  kam  in  seiner  Gnade  beiden  zu  Hülfe,  sowohl  dem,  welcher  unschuldig  litt, 
als  auch  jenem,  welcher,  übel  beraten,  aus  Irrtum  fehlte.  In  der  Nacht,  nachdem  Heinrich  in 
Kohl  eingezogen  und,  wie  sich's  gebührte  *),  von  Heribert  war  empfangen  worden,  hatte  er  im 
Schlafe  eine  Erscheinung.  Er  sah  einen  ehrwürdigen  Mann  in  bischöflichem  Ornate,  der  also 
zu  ihm  sprach:  „Hüte  dich,  o  Kaiser,  noch  fürderhin  gegen  meinen  Bruder  Heribert  zu  sün- 
digen; denn  wisse,  dafs  er  ein  Gott  angenehmer  Mann  ist.  So  du  aber  etwas  gegen  ihn 
begehest,  so  wird  deiner  ein  strenges  Gericht  harren."  Das  erschütterte  tief  des  Kaisers 
Gemüt;  denn  voll  der  Furcht  des  Herrn  hatte  er  niemals  wissenthch  etwas  thun  wollen,  was 
die  göttliche  Majestät  beleidigen  könnte. 

Der  Morgen  ist  angebrochen,  der  Sinn  des  Kaisers  umgewandelt.  Er  läfst  Heribert  vor 
sich  kommen.  Dieser,  nicht  ahnend,  was  der  Himmel  zu  seinen  Gunsten  gewirkt,  tritt  mit 
Thränen  in  den  Augen  vor  den  Kaiser  und  fragt,  warum  doch  noch  immerfort  Heinrich  ihm 
so  übel  wolle.  Aber  siehe !  da  erhebt  sich  der  Kaiser,  schliefst  den  Erzbischof  in  seine  Arme 
und  spricht  also :  „Es  ist  wahr.  Seit  ich  durch  Gottes  Fügung  zur  kaiserlichen  Würde  gelangte, 
habe  ich  allzu  leichtgläubig  auf  die  Worte  verleumderischer  Zungen  gehört.  Du  warst  mir 
verhafst.  Und  diesen  Balken  des  Hasses  im  Auge,  war  ich  nicht  imstande,  klar  zu  schauen, 
und  habe  dich,  ehrwürdiger  Vater,  ungerecht  beurteilt;  für  die  Gnade  Gottes  aber,  welche  in 
dir  erglänzt,  und  für  deine  Heiligkeit  hatte  ich  kein  Auge.  Du  schwiegest  in  Geduld;  aber 
der  Himmel  sprach  laut  zu  deinen  Gunsten ;  er  hat  sich  selbst  zum  Verteidiger  deiner  Sache 
bei  mir  gemacht,  der  Gott,  welcher  für  seine  Heiligen  allzeit  Sorge  trägt,  wie  da  geschrieben  steht: 
„Er  gestattete  keinem  Menschen,  ihnen  zu  schaden,  und  züchtiget  ihretwegen  Könige"  (Ps.  134, 
14)  und  weiterhin:  „An  meine  Gesalbten  leget  nicht  Hand  an  und  gegen  meine  Propheten 
übet  nicht  Bosheit.*'  Dieser  Gott  hat  mich  gezüchtigt.  Nun  erkenne  ich,  dafs  du  unter  seine 
Auserwählten  zählest.  Vergieb  mir,  was  ich  gegen  dich  gefehlt,  dafs  ich  es  wagen  wollte, 
an  den  Diener  Gottes  Hand  anzulegen.  Ich  erkenne  meine  Sünde.  Nimmermehr  will  ich 
deiner  Heiligkeit  entgegen  sein."  Nachdem  er  dies  gesagt,  küfste  er  zu  dreien  Malen  den 
hl.  Bischof.  So  knüpfte  er  das  dreifache  Liebesband,  von  dem  der  Weise  des  alten  Bundes 
redet:  „Ein  dreifaches  Band  zerreifst  nicht"  (Pred.  4,  12).  Darauf  liefs  Heinrich  den  Erzbischof, 
wie  ein  Freund  den  Freund,  neben  sich  Platz  nehmen.  Als  das  die  Gegner  des  Bischofs, 
welche  zahlreich  sich  eingefunden  und  ihre  Zungen  zu  neuen  Anklagen  geschärft  hatten,  sahen, 
da  zogen  sie  bestürzt  und  beschämt  von  dannen.  Die  übrigen  aber  priesen  Gott,  der  da 
wahr  gemacht  das  Wort  des  heiligen  Geistes:  „Das  Herz  des  Königs  ist  in  der  Hand  Gottes." 
(Kap.  XXVII.) 

Doch  diese  Genugthuung  erschien  dem  Kaiser  noch  nicht  ausreichend.  Die  Strafgerichte 
dessen  fürchtend,  der  da  sprach:  „Mein  ist  die  Rache,  ich  will  vergelten"  (V.  Mos.  32,  35), 
begab  er  sich  in  der  folgenden  Nacht  nach  beendeter  Mette  in  Begleitung  eines  Klerikers  zum 
Schlafgemache  des  Bischofs.  Den  fand  er  aber  daselbst  nicht.  Heribert  war  vielmehr  in  der 
nahegelegenen  Kapelle  des  hl.  Johannes  und  wachte,  wie  er  oft  zu  thun  pflegte,  in  heiligem 
Gebete.  Der  Kaiser  legte  seinen  Mantel  ab  und,  niedergeworfen  zu  des  Bischofs  Füfsen,  bat 
er  im  Geiste  der  Demut  und  mit  zerknirschtem  Herzen,  es  möge  ihm  der  Bischof  kraft  der 
von  Gott  den  Priestern  verliehenen  Vollmacht  alles  vergeben,  was  er  gesündigt.  Heribert 
richtet  den  Kaiser   auf  und   erteilt   ihm   die  Absolution.     Dann  aber  sagt  ihm  der   Bischof 


')  Lantbert:   „quem  officiosissima  vir  Dei  assumptione  excepit",  MG.  SS.  IV,  749;  wohl  mit  Absicht  wird 
von  ihm,  wie  yon  Rupert  dieser  dienstbejQissene  Empfang  betont. 

4a 
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prophetisch  seinen  eigenen  Tod  voraas.  „Wissen  mögest  du  als  ganz  gewifs.  dafs  nach  deinem 
Scheiden  von  hier  wir  in  dieser  Welt  uns  nimmermehr  wiedersehen  werden."  Tief  bestürzt 
umarmt  ihn  der  Kaiser  und  küfst  ihn.  Dann  kehrt  er  heim,  in  seinen  Gedanken  sinnend 
über  das,  was  Heribert  von  sich  vorausgesagt.    (Kap.  XXVIII.)^) 

Das  prophetische  Wort  ging  bald  in  Erfüllung.  Heribert  weilte  in  Neufs.  Da  beßillt  ihn 
abermals  ein  heftiges  Fieber.  Und  da  die  Krankheit  immer  bedrohlicher  ward,  so  schickte 
er  eilends  nach  Köln,  dafs  man  den  Abt  Elias  hole.  Dieser  kam,  salbte,  dem  Befehle  des 
Apostels  gemäfs,  den  Kranken  mit  dem  heiligen  Öl  im  Namen  des  Herrn  und  reichte  ihm  das 
Sakrament  des  heiligen  Frohnleichnams  Christi.  Dann  brachte  man  den  Kranken  zu  Schiffe 
nach  Köln.  Hier  angekommen,  liefs  der  fromme  Bischof  sich  in  die  Kirche  des  Apostelfürsten 
tragen'),  wo  er  vor  dem  Kreuzaltar,  der  in  der  Mitte  lag,  längere  Zeit  mit  zum  Himmel 
erhobenen  Augen  und  Händen  betete.  Alle  aber,  die  zahlreich  aus  dem  Klerus  und  dem  Volke 
herbeigeeilt  waren,  wurden  von  heiliger  Rührung  ei^iffen.  Nachdem  er  sein  Gebet  vollendet 
hatte,  brachte  man  ihn  in  ein  Gemach,  das  mit  dem  Oratorium  in  Verbindung  stand.  Den 
Abt  aber  behielt  er  zu  seinem  Tröste  zvrei  Nächte  bei  sich.   (Kap.  XXIX.) 

Da  nun  Heribert  fühlte,  dafs  die  Stunde  seiner  Auflösung  nahe,  liefs  er  alles,  was  ihm 
an  zeitlichen  Gütern  noch  erübrigte,  unter  die  Armen  verteilen.  Am  Krankenlager  aber  stand 
auch  Graf  Gezemann.  Heriberts  Bruder.  Dieser  konnte  seine  Trauer  und  Thränen  nicht  ver- 
bergen. Der  Bischof  suchte  ihn  zu  trösten  und  ermahnte  ihn ,  dafs  auch  er ,  des  Todes  ein- 
gedenk, durch  Barmherzigkeit  gegen  die  Armen  sich  auf  die  letzte  Stunde  vorbereite.  Der  aber 
entgegnete  unter  vielen  Thränen :  „Du  weifst,  wie  übel  gesinnt  des  Kaisers  Majestät  gegen  alle 
deine  Verwandten  war.  Nun  aber  wird  fortan  dein  Rat,  dein  Schutz,  deine  Hilfe  uns  gebrechen." 
Worauf  der  todmüde  Bischof  ihm  erwiderte:  „Nur  einen  trachte  dir  gnädig  zu  stimmen,  den 
unsterblichen  König,  so  wie  ich  es  dir  geraten.  Was  aber  jenen  andern  betrifft,  so  wird  auch 
er  den  Weg  alles  Fleisches  gehen.  Wisse  nämlich,  dafs  er  nicht  mehr  drei  Jahre  nach  meinem 
Tode  vollenden  wird."  (Kap.  XXXI.) ») 

Die  Krankheit  schritt  immer  weiter  voran.  Schon  verrichtet  man  die  Sterbegebete,  da 
schlägt  Heribert  die  Augen  auf  und  erblickt  unter  den  Umstehenden  den  Pfleger  der  Armen. 
„Wie  steht  es  um  meine  Brüder?"  fragte  er.    „Leiden  sie  Mangel?"  Und  als  man  ihm  sagte, 


')  In  der  Chronik  des  Lorenzklosters  von  Lüttich  (Rup.  opp.  IV,  386)  erzählt  Rupert,  dafs  die  Aussöhnong 
hauptsllchlich  durch  die  Vermittlung  des  Lütticher  Bischofs  Wolbodo  zu  stände  gekommen  sei  und  am  Weih- 
nachtsmorgen stattgefunden  habe.  Ersteres  ist  sehr  wahrscheinlich ;  letzteres,  wie  Bresslau  (Jahrbücher  HI,  177 
Anm.  3)  bemerkt,  irrig ;  die  Versöhnungsscene  könne  erst  einige  Tage  später  angesetzt  werden.  —  Die  Einzelheiten 
derselben  scheinen  auf  den  ersten  Augenblick  wirklich  als  „in  wenig  Vertrauen  erweckender  Form  geschildert" 
(Cardauns  a.  a.  0.);  allein  ich  möchte  es  hier  doch  mit  Bresslau  (III,  177)  halten,  welcher  dem  Berichte  Ijantberts, 
der  ja  im  wesentlichen  auch  der  Ruperts  ist,  ohne  Bedenken  folgen  zu  dürfen  glaubt.  Sehen  wir  davon  ab,  dafs 
beide  den  Umschwung  in  den  Gesinnungen  des  Kaisers  als  durch  eine  wunderbare  Erscheinung  hervorgerufen 
schildern,  so  sind  die  übrigen  Züge  dem  Charakter  Heinrichs  doch  nicht  so  ganz  heterogen.  Bei  seiner  religiös- 
asketischen  Richtung,  die  ja  in  manchen  Dingen  zu  Tage  trat,  mochte  ihm  eine  Selbst verdemütigung,  wie  die 
berichtete,  als  eine  Pflicht  der  Bufse  erscheinen.  Und  dafs  er  es  nicht  scheute,  sich  grofsen  Verdemütigungen  zu 
unterziehen,  das  hat  er  unter  anderm  auf  der  Bischofs- Versammlung  zu  Frankfurt  vom  Jahre  1007  bewiesen,  wo 
er  sich  mehrere  Male  vor  den  versammelten  Vätern  auf  die  Kniee  niederwarf,  um  deren  Zustimmung  zur  Grün- 
dung des  Bistums  Bamberg  zu  erlangen. 

*)  Nicht  in  die  Apostelkirche,  wie  Rocholl  a.  a.  0.  S.  169  irrig  meint,  sondern  „in  Principis  apostolorum 
Oratorium",  d.  h.  in  den  Dom. 

')  Diesen  Passus  hält  Bresslau  für  eine  spätere  Erfindung  (a.  a.  0.  S.  178  Note  4)  und  stützt  seine  Ansicht 
auf  einige  Ausdrücke,  welche  der  Schreibweise  Ruperts  und  seiner  Zeit  nicht  entsprechen. 
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dafs  alle  seine  Habe  bereits  unter  die  Armen  verteilt  sei,  da  liefs  er  den  Propst  der  Kirche 
und  den  Sachwalter  der  Stadt  zu  sich  rufen  und  sprach  zu  ihnen:  „Ihr  wisset,  Teuerste,  was 
die  Schrift  sagt:  >Wer  sich  des  Armen  erbarmt,  leiht  dem  Herrn  auf  Wucher,  und  gleichwie 
das  Wasser  auslöscht  das  Feuer,  so  tilget  das  Almosen  die  Sünden.«  Habe  ich  nun  in  Gemäfs- 
heit  dieses  Wortes  euch  ein  Beispiel  gegeben  und  unter  die  Armen  ausgesäet,  so  hoffe  ich  dafür 
nun  den  hinterlegten  Lohn  zu  empfangen,  wie  geschrieben  steht:  >Wer  spärlich  säet,  wird 
auch  spärlich  ernten,  und  wer  säet  mit  Segnung,  mit  Segnung  wird  er  auch  ernten«  (2  Kor.  9,  6). 
Nicht  kann  ich  länger  mehr  unter  euch  hienieden  weilen,  wo  noch  gesäet  wird.  Schon  ist  die 
Stunde  da,  dafs  ich  dorthin  gehen  mufs,  wo  geemtet  wird.  Euch  aber,  geliebteste  Söhne, 
ermahne  ich  als  sterbender  Vater,  dafs  ihr  der  Armen  eingedenk  sein  und  diesen  einen  Trost 
meiner  Seele  gewähren  wollet,  dafs  bis  zur  Wahl  meines  Nachfolgers  die  von  mir  bestimmte 
Unterstützung  den  Armen  durch  eure  Sorgfalt  gespendet  werde."  Jene  aber,  tief  ergriffen,  ge- 
lobten, den  Willen  des  sterbenden  Bischofs  treuHch  zu  erfüllen.    (Kap.  XXXII.) 

Wie  aber  der  scheidende  Vater  von  einem  Nachfolger  redete,  da  brachen  alle,  verlassenen 
Waisen  gleich,  in  Thränen  aus.  Wer  soll,  so  fragten  sie  schluchzend,  fürderhin  die  Kölner 
Kirche  leiten?  Schon  nannten  sie  diesen  und  jenen,  die  sie  für  geeignet  hielten.  Aber  Heri- 
bert, wie  von  prophetischem  Geiste  erfüllt,  sprach:  „Weder  jenen,  noch  diesen,  die  ihr  meinet, 
sondern  den  Pillegrim  werdet  ihr  zum  Bischöfe  haben ;  er  soll  in  dieser  Kirche  kurze  Zeit  des 
bischöflichen  Amtes  walten"^).  Und  nachdem  er  dies  gesprochen,  ging  seine  Seele  hinüber 
zu  den  ewigen  Wohnungen.  Es  war  am  16.  März  1021  ^).  Sein  Leichnam  wurde  beigesetzt 
in  der  Kirche  der  h.  Jungfrau ') ,  die  er  selbst  in  dem  Deutzer  Castrum  erbaut  hatte.  Gott 
aber  verherrlichte  ihn  durch  viele  Wunder,  die  an  seinem  Grabe  geschahen*). 


^)  In  Betreff  dieser  Antwort  gehen  die  Auffassungen  auseinander.  Manche  sehen  dann  ein  Wortspiel  mit 
Piligrimus  und  peregrinus.  (So  Bresslau  a.  a.  0.  178  Note  4;  Cardauns  in  der  Monatsschrift  für  rheinisch- westföi. 
Geschichtsforschung  und  Altertumskunde  I,  80;  Giesebrecht  a.  a.  0.  II,  170).  Ich  möchte  den  Vorgang  nicht  zur 
blofsen  Anekdote  herunterdrQcken.  Es  lag  doch  gar  zu  nahe,  dafs  der  sterbende  Erzbischof,  der  die  Neigungen 
Heinrichs  in  Bezug  auf  die  Besetzung  der  Bischofsstühle  sehr  wohl  kannte,  in  seinen  Gedanken  auf  den  Mann 
fiel,  der,  dem  Kaiser  verwandt,  am  Hofe  des  Kaisers  erzogen,  hervorragend  durch  Staatsmann ische  Klugheit,  nun 
schon  seit  vier  Jahren  der  italienischen  Kanzlei  vorstand.  —  GfrÖrer  (AUg.  Kirchengesch.  IV,  126)  glaubt  aus  der 
Besprechung,  welche  die  am  Krankenlager  stehenden  ,.praopositi^^  (als  solche  bezeichnet  Lantbert  diese  Kleriker) 
mit  dem  Erzbischofe  über  den  Nachfolger  gepflogen,  einen  ganz  andern  Schlufs  ziehen  zu  können,  als  habe  nämlich 
das  Kölner  Domkapitel  den  Versuch  gemacht,  der  Krone  die  Besetzung  des  Erzstuhles  zu  entwinden;  Heribert 
aber  habe  weiter  geschaut  und  erkannt,  dafs  die  günstige  Zeit  dafür  vorbei  sei. 

^)  Die  Widersprüche,  denen  man  hinsichtlich  des  Todesjahi*es  begegnet,  indem  die  einen  ihn  1020,  die 
andern  1021  sterben  lassen,  stammen  aus  der  Verschiedenheit  in  der  Datierung  des  Jahresanfanges.  Nach  unserer 
Rechnung  ist  der  16.  März  1021  der  Todestag.     Ausführlicheres  darüber  siehe  bei  Ennen  a.  a.  0.  S.  270  Note  3. 

^)  Heber  dem  Grabe  errichtete  der  Erzbischof  Anno  einen  Altar  und  dotierte  denselben  mit  reichen  Gütern. 
Lacombl.  Urk.  I  n.  124. 

*)  Wie  Ennen  a.  a.  0.  S.  272  Anm.  3  mitteilt^  befand  sich  die  von  Gregor  VII.  erlassene  Kanonisations- 
buUe  ursprünglich  in  dem  liber  custodiae  Tuitiensis,  woraus  das  Kapitel  von  St.  Aposteln  eine  Kopie  genommen  hatte. 
„Auctoritate  apostolica,*^  so  hiefs  es  darin,  „nobis  divinitus  tradita  jubemus  illum  ammodo  inter  sanctos  connumerari 
et  in  confessorum  catalogo  scribi  atque  ab  omnibus  ut  sanctissimum  in  suo  natilitio  celebrari.^^  —  Am  30.  August 
1147  unter  dem  Erzbischof  Arnold  I.  fand  eine  Translation  der  Gebeine  statt.  (Gelenii  faiT.  I  f.  209  und  in  Act. 
SS.  Bell.  Tom.  VII,  466.)  —  In  den  sechsziger  Jahren  des  13.  Jahrhunderts  wurde  von  der  Kölner  Bürgerschaft 
ein  neues  Grabmal  errichtet.  Gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  als  Kirche  und  Kloster  zu  Deutz  neu  aufgebaut 
wurden,  ruhten  die  Reliquien  vorübergehend  jn  Siegburg.    Ennen,  Gesch.  der  Stadt  Köln  II,  733. 

Der  Schrein,  welcher  jetzt  noch  die  Reliquien  dos  Heiligen  birgt,  befindet  sich  in  dem  Hauptaltare  der 
Pfarrkirche  zu  Deutz.  Er  ist  ein  hervorragendes  Werk  der  Goldschniiedekunst  und  stammt  wahrscheinlich  aus 
dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts.    Die  Arbeit  weist  eine  Mischung  von  romanischen  und  gotischen  Motiven  auf. 
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In  derselben  Nacht,  da  Heribert  entschlief,  hatte  Eppo,  der  Bamberger  Bischof,  ein 
Traumgesicht.  Er  tritt  in  einen  grofsen,  von  zahlreichen  Lichtem  erleuchteten  Saal.  Dort 
sitzen  ehrwürdige  Gestalten  in  grofser  Zahl,  Bischöfe  und  Äbte,  Kaiser  und  Könige,  alle  in  der 
Kleidung  ihres  Amtes,  wie  zu  einem  allgemeinen  Konzil  vereinigt.  In  der  Mitte  aber  stand 
ein  bischöflicher  Sessel,  der  war  leer.  Bestürzt  wagt  Eppo  nicht  näher  zu  treten,  noch  auch 
zu  fragen,  für  wen  denn  dieser  Sitz  bestimmt  wäre.  Einer  aber  aus  der  erlauchten  Versamm- 
lung erhob  sich,  trat  auf  Eppo  zu,  nahm  ihn  bei  der  Hand  und  wollte  ihn  zu  jenem  leeren 
Sessel  führen.  Der  aber  weigert  sich,  denselben  einzunehmen,  denn  der  Sitz  schien  ihm  für 
einen  Gröfsem  bestimmt.  Und  siehe!  Da  befahl  der,  welcher  in  jener  Versammlung  den  Vor- 
sitz führte,  zweien  Bischöfen,  hinauszugehen  und  den,  welchen  sie  zuerst  anträfen,  in  den 
Saal  zu  geleiten.  Die  thaten  so  und  den  sie  hereinbrachten,  war  Heribert  von  Köln,  im 
bischöflichen  Ornate,  wie  er  an  festlichen  Tagen  zum  Altare  zu  schreiten  pflegte.  Ihn  führten 
sie  zu  dem  Sessel,  der  in  der  Mitte  stand.  Doch  eines  fehlte  ihm  zu  seinem  Schmucke  — 
der  Gürtel.  Verwundert  sehen  sich  die  Fürsten  an  und  fragen,  wer  es  denn  gewagt,  des 
heiligen  Bischofs  Schmuck  zu  mindern.  Heribert  selbst  schweigt.  Da  erhebt  sich  aber  der 
erlauchten  Männer  einer  und  spricht:  „Das  hat  Kaiser  Heinrich  gethan."  ^) 


Die  Vorderseite  zeigt  die  Mutter  Gottes  mit  dem  Jesukinde,  zu  jeder  Seite  einen  Engel.  Auf  der  entgegengesetzten 
Seite  ist  der  h.  Heribert  selbst  dargestellt  zwischen  zwei  Figuren,  welche  die  Liebe  und  die  Demut  symbolisieren. 
Die  beiden  Langseiten  sind  geschmückt  mit  den  Bildnissen  der  Apostel  und  zwar  in  sitzender  Stellung.  Die  das 
Dach  des  Sarges  bildenden  Flächen  haben  je  sechs  Medaillons  in  Emaille.  Um  jedes  derselben  läuft  eine  aus 
zwei  lateinischen  Hexametern  bestehende  erklärende  Inschrift,  die  auf  das  betreffende  Ereignis  aus  seinem  Loboo 
hinweist. 

^)  Diese  Vision  findet  sich  ihrem  Hauptinhalte  nach  auch  in  der  vita  Annonis,  die  ein  Siegburger  Mönch 
verfafst  und  um  das  Jahr  1105  vollendet  hat  (MG.  SS.  XI,  497).  Desgleichen  kehrt  sie  wieder  in  dem  be- 
kannten Annoliede,  jener  grofsartigen,  durch  die  Kraft  der  epischen  Schilderung,  lyrischen  Schwung  und  frische, 
volkstümliche  Darstellung  ausgezeichneten  Dichtung  des  Mittelalters,  in  welcher  der  Verfasser,  wohl  ohne  Zweifel 
gleichfalls  ein  der  von  Anno  gegründeten  frommen  Genossenschaft  an  gehöriger  Mönch,  einen  herrlichen  Kranz  auf 
das  Grab  des  grofsen  Erzbischofs  niedergelegt  hat.  Über  die  Zeit  der  Abfassung  dieses  Liedes,  dessen  Sprache 
eine  Mischung  von  hoch-  und  niederdeutschen  Formen  aufweist,  wie  auch  über  sein  Verhältnis  zur  Vita  Annonis 
und  zur  Kaiserchronik  streiten  die  Gelehrten.  Dafs  es  aber  nicht  viel  später,  vielleicht  noch  früher  als  unsere 
vita  Heribert!  entstanden  sei,  ist  kaum  zu  bezweifeln.  (Vgl.  Koberstein,  Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur 
I,  154;  Rotb,  Leben  des  h.  Anno.  1847.  XI  ff.;  Janssen  in  den  Annalen  des  bistor.  Vereins  I,  89  ff.;  Cardauns 
in  den  Chroniken  der  niederrheinischen  Städte  I,  LIX,  und  Gervinus,  Geschichte  der  deutschen  Dichtung, 
5.  Aufl.    I,  266.) 

Die  betreffende  Stelle  des  Annoliedes  lautet  in  der  Ausgabe  von  Roth: 
Einis  nahtis  der  heirro  duo  gesach  Eines  Nachts  der  Herr  da  sah, 

Wi  her  quam  in  einin  vili  küniglichin  sal.  Wie  er  kam  in  einen  sehr  königlichen  Saal, 

Ci  wuntirlichimi  gesidele.  Zu  wunderbarem  Gesiedel  (Versammlung), 

So  iz  mit  rehti  solde  sin  ci  himele.  Wie  es  mit  Recht  im  Himmel  sollte  sein. 

Duo  dQht  un  in  sinim  troume,  Da  däucht  ihn  in  seinem  Traume, 

Wiz  allint  halvin  were  bihaogin  mit  golde;  Wie  es  allenthalben  wäre  behangen  mit  Golde; 

Di  vili  tiurin  steini  liuhtin  dar  ubiral,  Die  sehr  teuren  Steine  leuchteten  da  überall, 

Sanc  unti  wunne  was  dir  groz  unti  manigvalt.  Sang  und  Wonne  war  da  grofs  und  mannigfalt. 

Duo  sazin  dar  bischove  manige;  Da  safsen  dort  viele  Bischöfe; 

Si  schinin  also  die  sterrin  cisamine.  Sie  schienen  (leuchteten),  wie  die  Sterne  zusammen. 

Dir  bischof  Bardo  was  ir  ein,  Der  Bißchof  Bardo  war  deren  einer, 

Senti  Heribreht  gleiz  dar,  als  ein  goltstein,  Sankt  Heribrecht  glifs  da,  wie  ein  Edelstein, 

Andere  heirrin  genuog;  Andere  Herren  genug; 

Un  was  ein  lebin  unt  ein  muot.  Ihnen  war  ein  Leben  und  ein  Mut. 
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Als  es  nun  Morgen  geworden,  da  kündet  Eppo  sein  Traumgesicht  dem  Kaiser,  der  gerade 
in  Bamberg  weilte,  um  dort  die  Quadragesima  zu  feiern.  Dieser  gedenkt  der  Vorhersagung 
Heriberts,  und  als  nach  einigen  Tagen  Boten  aus  Köln  eintreffen,  den  Tod  des  Erzbischofs  zu 
melden,  und  Heinrich  nun  erkennt,  dafs  Heribert  in  derselben  Nacht  gestorben  sei,  in  welcher 
Eppo  das  Gesicht  gehabt,  da  bekennt*  er  reuevoll  nochmals  seine  Schuld  und  sühnt  sie  durch 
reiche  Spenden  an  Kirchen  und  Arme,  durch  Messen  und  Gebete,  die  er  für  den  heimgegan- 
genen  Erzbischof  zu  halten  befiehlt.     (Kap.  XXXIV.) 

Die  Leiche  Heriberts  war  bestattet.  Da  kniet  eines  Nachts  Wolpert,  des  Deutzer  Klosters 
erster  Abt,  allein  in  Andacht  versenkt  in  der  Kirche.  Plötzlich  sieht  er  Heribert  dem  Grabe 
entsteigen.  In  der  Hand  den  Bischofsstab,  kündet  er  dem  Abt,  dafs  •  am  dreifsigsten  Tage  nach 
seinem  Tode  auch  dieser  mit  ihm  im  Himmelreiche  zu  Tische  sitzen  werde.  Der  dreifsigste 
Tag  nach  Heriberts  Heimgang  ist  gekommen.  Wolpert  hat  auf  einem  Landgute,  zehn  Meilen 
vom  Kloster  entfernt,  Geschäfte  besorgt.  Zu  Schiffe  kehrt  er  mit  seinen  Begleitern  heimwärts, 
und  während  sie  nun  gemeinsam  ihre  Tagzeiten  beten,  um  dann  eine  kleine  Stärkung  ein- 
zunehmen, wird  der  Abt  vom  Tode  ereilt.  Nachdem  das  Schiff  gelandet,  brachte  man  den 
Leichnam  in  die  Klosterkirche.  Dort  lag  er  bis  zur  Beisetzung  aufgebahrt  neben  dem  Grabe 
des  Heiligen,  der  ihm  seinen  Tod  vorausgesagt  hatte.    (Kap.  XXXV.) 


Zum  Schlüsse  sei  noch  zweier  poetischer  Bearbeitungen  der  „vita  Heriberti"  gedacht, 
welche  auf  den  genannten  Biographieen  fufsen.  Die  eine  führt  den  Titel:  „Vita  d.  Heriberti 
archiepiscopi  quondam  atque  principis  electoris  Coloniensis  primi,.  ex  antiqua  fideique  plena 
historia  decerpta",  und  ist  gedruckt  Köln  1572.  Diese  Lebensbeschreibung  besteht  aus  sechs- 
zehn Elegien  und  hat  einen  Trier'schen  Dichter  des  16.  Jahrhunderts,  Matthias  Agricius 
Witlichius,  zum  Verfasser.  Von  diesem  rührt  auch  eine  Lobrede  auf  Rupert  von  Deutz  her, 
welche  den  Werken  des  letzteren  in  dem  ersten  Bande  der  Venediger  Ausgabe  von  1748 
vorgedruckt  ist. 

Das  andere  Lobgedicht  auf  Heribert,  welches  wir  hier  wegen  seines  unverkennbaren 
Zusammenhanges  mit  Lantberts  resp.  Ruperts  Lebensbeschreibung  ganz  mitteilen  wollen,  ist 
viel  älter;  es  gehört  zu  den  vielgenannten  berühmten  Cambridger  Liedern,  einer  Sammlung, 
welche,  im  11.  Jahrhundert  in  Deutschland  entstanden,  später  nach  England  kam  und  jetzt  in 
der  Universitäts-Bibliothek  zu  Cambridge  aufbewahrt  wird.  Zu  diesen  Dichtungen  haben  Haupt^ 
Grimm,  Lachmann,  Wackemagel,  Müllenhof  und  Scherer  kritische  und  sachliche  Erläuterungen 
gegeben.  Unsere  „cantilena  in  Heribertum"  wurde  zuerst  abgedruckt  in  „Eccard,  Quaternium 
veterum  monumentorum",  p.  59,  dann  bei  „du  Möril,  poesies  populaires  et  latines",  p.  279; 
ferner  zweimal  in  Moriz  Haupts  „Zeitschrift  für  deutsches  Altertum",  zuerst  mit  erklärenden 
Bemerkungen  von  Fröhner  in  Band  XI,  p.  6  und  dann  von  Jaffe  in  Band  XIV,  p.  456. 


Duo  stunt  dir  ein  stul  ledig  und  eirlich, 

Seint  Anno  wart  sin  vili  gemeit, 

Her  was  ci  sinin  eriu  dar  gesät; 

Nu  lobit'  her's  got,  dad  iz  also  gescach. 

0  wi  gerne  her  duo  geseze, 

Den  libin  stul  wi  gern  er  bigriffe! 

Dad  ni  woltin  gelobin  di  vurstin, 

Durch  einin  vlekke  vure  sinin  brustin. 


Da  stand  dort  ein  Stuhl,  ledig  und  ehrenvoll, 

Sankt  Anno  ward  dessen  sehr  froh, 

Er  war  zu  seinen  Ehren  dahin  gesetzt; 

Nun  lobt'  er  dafür  Gott,  dafs  es  also  geschah. 

0  wie  gern  er  da  säfse, 

Den  lieben  Stuhl  wie  gern  er  ergriffe! 

Das  wollten  die  Fürsten  nicht  erlauben, 

Wegen  eines  Fleckens  vor  seiner  Brust, 
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Das  Gedicht  ist  in  der  Form  des  mittellateinischen  Leiches  abgefafst,  d.  h.  jener  Gattung 
von  Gesängen,  welche  nicht,  wie  das  eigentliche  Lied,  eine  und  dieselbe  Strophenform  durch- 
weg festhalten,  sondern,  weil  sie  durchcomponiert  wurden  und  den  Text  der  Melodie  unter- 
ordneten, aus  verschiedenen,  in  Zahl  der  Zeilen,  Reimen  und  Silben  von  einander  unabhängigen 
Systemen  oder  Reimreihen  bestehen.  Dieser  Heribertsieich,  bei  welchem  die  weniger  regel- 
mäfsige  Gestaltung,  wie  Fröhner  bemerkt,  der  Einwirkung  des  Reimes  zuzuschreiben  sein  wird, 
dessen  Anfänge  sich  hier  schüchtern  zeigen,  wird  von  diesem,  wie  folgt,  eingeteilt:  I.  Drei 
Strophen  1—6,  7—11,  12—16;  die  erste  sechszeilig.  IL  Doppelstrophe  17— 23,  24— 30  (sieben- 
zeilig).  IIL  Biographie  in  freierer  Darstellung,  der  Reim  durchgreifend;  vier  Strophen  31—40, 
41—52,  53—66,  67—75.  iV.  Abgesang  in  2  Doppelstrophen  76—87,  88—99  (zwölfzeiUg)  und 
die  freiere  100—111,  112—122. 


In  Heribertum. 


Qui  princlpium 
constas  renun, 
fave  nostris 
piis  coeptis 
5  atque  mentis  plectram 
rege,  precamus,  rex  regum! 
Pater  nate 
Spiritus  sancte, 
te  laudamus  ore,  corde, 
10  vertas  in  salutem 

quidvis  vita  sit  in  fragili! 

Immortales 
coeli  cives, 

pia  preco  nos  mortales 
15  iam  concives  vestros 

commendate  redemptori.    (Pater  nate  etc.) 

Fibris  chordis 
caute  tentis 
melos  concinamus, 
20  partim  tristes,  partim  laetas 
caosas  proclamantes, 
de  pastore  pio 
ac  patrono  Heriberto.   (Pater  nate  etc.) 

Quem  aetate 
25  iuvenili 

deus  praeelegit 

sibi  servum  valde  fidum 

bona  super  pauca, 

super  multa  tandem 
30  ministrum  constituendum.   (Pater  nate  etc.) 

Mane  aetatis 
puer  bonae  indolis 
sarculo  verbi 
vinea  Christi 
35  lubens  studuit,  sciens  sibi 


tandem  denarii 
praemia  dari. 
scalis  sublatus 
fit  cancellarius 
40  imperatoris.   (Pater  nate  etc.) 

Omnium  morum 

speculum  bonorum 

placuit  clero 

simul  et  populo. 
45  mitis  atque  pius, 

omni  egenti  largus, 

candidus  sui 

tiro  fortis  Christi, 

poUens  omni  caritate 
50  scandit  extremam 

Othone  viam 

imperatore.    (Pater  nate  etc.) 

Post  non  magnum 

temporis  curriculum, 
55  summo  pontifice 

largiente, 

miles  domini 

sublimari 

meruit  in  sedem 
60  pontificalem. 

tunc  sibi  subditus 

clerus  et  populus 

vivere  patronum 

Optant  pium, 
65  qui  Christo  talem 

auxit  honorem.   (Pater  nate  etc.) 

Oves  et  ovile 
sibi  commisse 
belli  tempore  longo 
70  non  paterentur  paene 
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damna  remm 
nee  ullum  excidiom, 
sed  summi  pastoris 
sub  quiete  congaudentes 
75  vocem  sanctam  audioront. 


(Pater  nate  etc.) 


Circumquaque  ministravit 
ecdesiis  magno  sumptu 
tempestate  bellicosa 
tunc  teinporis  devastatis. 
80      severitatem 

facie  tristem  monstrans, 

laetttm  toto 

corde  sprevit  mundom; 

pectore  pio  iugem 
85      compassionem 

geht  omni 

mala  mondi  patienti.   (Pater  nate  etc) 

Adventantes  longo  plores 
consolatus  peregrinos, 
90  incessanter  alimenta 
pauperibus  erogavit. 

fovit  iniirmos 

atque  vestivit  nudos, 

mania  divina 
95      complens  rite  concta; 

tantum  vacans  vitae 

contemplativae 

sanxit  cunctis 

se  virtutum  omamentis.    (Pater  nate  etc.) 


100  Augens  demum 

Cumulum  bonorum 

summae  sanctitatis, 

rexit  templnm 

sanctae  dei  genitrici 
105  speoiosum  Rheni  littoro  situm, 

in  quo  defunctam 

camis  snae  sanctam 

iassit  condere  glebam, 

nti  resorrectionis 
110  diem  magnum  ac  tremendom 

hie  seeure  exspectaret.   (Pater  nate  etc.) 

Postquam  mundus 

faerat  indignus 

tantum  eemere  donum, 
115  Christus  plura  loco  suae 

sepulturae  fecerat  signa, 

sui  ad  honorem  nominis  sancti, 

et  ut  magis  sanctam 

eonfirmaret  fidem, 
120  praemia  daturum 

se  in  coelis  propter  eum 

hie  in  terris  laboranti.    (Pater  nate  etc.) 

0  cunctipotens 
mundum  regens, 
125  finis  rerum 
croatarum! 

Omnem  finem  nostrum 
fac  finih  in  te  solum.    (Pater  nate  etc.) 


^W¥^€ 


Schulnachrichten. 


I.  Allgemeine  Lehrverfassung. 

I.  Übersicht  über  die  einzelnen  Lehrgegenstände. 


i    VI 

V 

IV 

III  b 

ina 

IIb 

IIa 

Ib 

la 

Summa 

Katholische  Religionslehre 

8 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

17 

Evangelische  Religionslehre     .... 

1    ^ 

2 

< 

2 

2 

6 

Deutsch 

1      3 

2 

2 

2 

2 
9 

2 

2 

8 

3 

21 

Tiatein 

1      9 

1  

1 

9 

9 

9 

8 

8 

8 

8 

77 

Griechisch 

— 

— 

7 

7 

7 

7 

6 

6 

4.0 

*v 

Französisch 

4 

5 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

21 

Hebräisch  (fakultativ) 

— 

— 

— 

— 

2 
3 

2 

4 

Geschichte  und  Geographie .... 

1           ^ 

3 

4 

3 

3 

3 

3 

3 

28 

Rechnen  und  Mathematik 

4 

4 

4 

3 

3 

4 

4 

4 

« 

4 

34 

Naturbeschreibung 

2 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

10 

Physik       

— 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

2 

8 

Schreiben 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

4 

Zeichnen 

1 

2 

2 

2 

2 

Q 

fakultativ 

o 

Gesang 

2 

2 

2 

Stundi 

an  Chorübunge 

n 

6 

Turnen , 

2 

2 

2 

6 

N. 

• 

5a 


2.  Übersicht  der  Verteilung  der  Stunden  unter  die  einzelnen  Lehrer. 

a.  im  Sommeir-SemLest^ei*  IdST'. 

Die  in  Klammem  eingeschlossenen  ünterrichtsgegenstände  hat  der  betreifende  Lehrer  im  Laufe  des  Semesters 

von  einem  andern  übernommen. 


\  Ordi- 
Lehrer.        ,  uarius 

1     in 

la 

Ib 

IIa 

Hb 

III  a 

III  b 

IV 

1 

V 

Zahl 
VI          der 

1.  Dr.A.Waldeyer, 

Direktor. 

2  Horaz 
2  Homer 

4  Griech. 

8 

2.  Prof.  Dr.  Chr.  G. 
Spengler,  Oberl. 

la 

6  Latein 
3  Gesch. 

3  Gesch. 

3  Gesch. 

ir> 

3.  Prof.Th.Heicks. 

Oberlehi'er.          ! 

Ib 

8  Latein 
2  Homer 

2  Hebr. 

5  Griech. 

17 

4.  Fr.  J.  Wildt, 

Oberlehrer.          | 

IIa 

4  Griech. 
3  Deutsch 

8  lAtein 
2  Deutsch 

17 

5.  Dr.  Fr.  Wrede, 

Oberlehrer.          | 

IIb 

5  Griech. 

6  Latein 
2  Deutsch 

2  Homer 

3  Gesch. 

1 
18 

C.  Fr.  Petit,  Ober- ' 

lehrer.                 , 

III  b 

2  Franz. 

2  Franz. 

2  Franz. 
2  Homer 

7  Latein 
3  Gesch. 

18 

7.  Dr.   K.  Veiten, 
Oberlehrer. 

4  Math. 
2  Pkysik 

4  Math. 
2  Physik 

4  Math. 
2  Physik 

4  Math. 

22 

8.  B.  Broekhnes,    1 
Gymnasiallehrer.! 

2  Franz. 
2  Virg. 

2  Franz. 
2  Deutsch 

5  Franz. 

4  Franz.    ,  ^      ,    .     .,., 
4  Rechnen  ^  ^^^- '    "' 

9.  J.  Müller,  kath.  1 
Religionslehrer.  | 

2  Religion 
2  Hebräisch 

2  Religion 

2  Religion 

2  Religion 

2  Religion 

2  Religion 

2  Religion 

3  Religion     19 

1 

L 

10.  Dr.  J.  Ungcr, 

Gymnasiallehrer.I 

IHa 

9  Latein 

2  Deutsch 

2  Franz. 

4  Gesch.  u. 
Geogr. 

3  Geogr.  u. 
Gesch. 

20 

11.  Dr.  Fr.  Schuma- 
cher, Gymnasial- 
lehrer,   zugleich 
Turnlehrer. 

IV 

3  Deutsch 

9  Ijatein 
2  Deutsch 

!     24 
4  Rechnen  ^^^^: 

Stllllil. 

12.  P.  Christa,  Gym- 
nasiallehrer. 

V 

7  Griech. 
3  Gesch. 

9  Latein 
2  Deutsch 

21 

13.  V.  Mertens,        ' 

Gymnasiallehrer , 

1 

2  Physik 

3  Math. 
2  Naturk. 

3  Math. 
2  Naturk. 

4  Math. 
2  Naturk. 

2  Naturk. 

2  Naturk.     22 

i 

14.  Dr.  J.  Tensch, 
Gymnasiallehrer. 

1 

VI 

7  Griech. 
2  Ovid. 

9  Latein 
3  Deutsch     23 
2  Geogr.  i 

15.   Dr.  H.  Schwarz, 

Kandidat  des  hö- 
hern Schulamts. 

[2  Dtsch.] 
L3  Gesch.] 

r> 

IG.  Dr.  Fr.  Rosen- 
baner,  Kaud.  d.  | 
höh.  Schulamts.' 

. 

[2  Franz.] 
[2  Dtsch.] 

[2  Ovid.] 

4 

17.  Fr.  Kleinsorge,  ^ 

Probekandidat.    ,! 



[2  Dtsch.] 
[2  Geogr.] 

[4  Math.] 

r, 

18.  Clem.  Schwert- 
fuhrer,   Probek. 

[2  Phys.] 

1 

1 

6 

19.  Dr.  Hermens,  üi- 

visionspfarr.,  ov. 
Religionslehrer.  ,1 

CötusI:  2  Religion. 

Cötus  II : 

2  Religion 

Cötus 

lU:   2  Religion            « 

20.  Herrn.  Kipper, 

Gesanglehrer. 

2  StuD 
2  kombinierte 

den  Chorü 

bungen 

2  Gesang 

2  Gesang,     6 

21.  J.Dreesen,  Zeich 
u.  Schreiblehrer. 

-1 

1 

Zeicbenstu 

nden 

2  Zeichnen 

2  Zeichnen 
2  Schreib. 

2  Zeichnen    ^.) 
1 2  Schreib. 

2.  Übersicht  der  Verteilung  der  Stunden  unter  die  einzelnen  Lehrer. 

l>.  im  liV^ititei— Seiwiestei*  ISST"— S@. 

Die  in  Klammem  eingeschlossenen  ünterrichtsgegenstände  hat  der  hetreffende  Lehrer  im  Laufe  des  Semesters 

voQ  einem  andern  übernommen. 


;  Ordi- 
Lehrer.          narius 

^     in 

la 

Ib 

IIa 

IIb 

III  a 

Illb 

IV 

V 

VI 

1 

Zahl 

der 
Standen. 

1.  nr.A.Waldeyer, , 

Direktor.             ] 

2  Uoraz 
2  Homer 

4  Griech. 

8 

2.  Prof.  Dr.  Chr.  G.  ^    r 
Spengler,  Oberl.« 

6  Jjatain 
3  Gesch. 

3  Gesch. 

3  Gesch. 

15 

3.  Prof.Th.Heicks, 

Oberlehrer. 

!  ib 

1 

8  Latein 
2  Homer 

2  Hebr. 

5  Griech. 

17 

4.  Fr.  J.  Wildt,     !  ^t  « 
Oberlehrer.          1   ^^^ 

4  Griech, 
3  Deutsch 

8  Latein 
|2  Deutsch 

1 

17 

5.  Dr.  Pp.  Wrede,     rr , 
Oberlehrer.          i^  ^^  ^ 

1 

c 

1 
5  Griech. 

6  Ijatein 
2  Deutsch 

2  Homer 

3  Gesch. 

7  Latein 
3  Gesch. 

1 
18 

6.  Fr.  Petit,  Ober-Il  ,,.1. 
lehrer.                  J  ^*^  ^ 

2  Franz. 

1 

2  Franz. 

2  Franz. 
2  Homer 

18 

7.  Dr.  K.  Veiten,   '             4  Math. 
Oberlehrer.                      2  Physik 

4  Math.  1  4  Math. 
2  Physik  '  2  Physik 

1 

4  Math. 

22 

8.  ß.  Brockhnes, 
Gymnasiallehrer 

9.  J.  Müller,  kath. 
Religionslehrer. 

2  Religion 

2  Franz. 
2  Virg. 

2  Religion 

2  Franz. 
2  Deutsch 

5  Franz. 

4  Franz. 
4  Rechnen 

1  Gesch. 

22 

1 

2  Re] 
2  Heb 

igion 
räiseh 

2  Religion 

2  Religion 

1 
2  Religion  2  Religion 

3  Religion 

19 

10.  Dr.  J.  Un|?ep,    j  jrj 
Gymnasiallehror.f 

9  Latein 

2  Deutsch 

2  Franz. 

■ 

4Gesch.u.3Geogr.  u. 
Geogr.        Gesch. 

20 

11.  Dr.  Fr.  Sehnma- 
e]ier,Gymnasial- 

lehrer,    zugleich 
Turnlehrer. 

i    IV 

3  Deutsch 

V 

9  Latein 
2  Deutsch 

4  Rechnen 

24 
einscliL 
6  Turn- 
stunden 

12  F.  Christa, 

Gymnasiallehrer. 

13.  V.  Hertens, 

Gymnasiallehrer. 

V 

7  Griech. 
3  Gesch. 

3  Math. 
2  Naturk. 

4  Math. 
2  Naturk. 

9  T^atein 
2  Deutsch 

2  Naturk. 

21 

1 

1 
I 

2   Physik. 

3  Math. 
2  Naturk. 

2  Natnrk. 

22 

1 
14.  Dr.  J.  Teuseh,        yj 

Gymnasiallehrer. 

— 

1 
1 

7  Griech. 
2  Ovid 

9  Latein 

3  Deutsch 

2  Geogr. 

23 

15.  Dr.  H.Schwarz, 
Kandidat  d.  höh. 
Schularats. 

[2   Dtsch.] 

[3  Gesch.], 

»-              j|                 1 



5 

10.  Fr.  Kleinserie, 
Kandidat  d  höh. 
Schulamts. 

1 

1 

! 



1 

1 
[2  Phys.] 

. 

[2  Ovid]  ' 

[2  Dtsch.] 
[2  Geogr.] 

6 

17.  Clem.  Schwert- 
fdhrer,  Kand.  d. 
höh.  Schulamts. 

1 

i 

[2  Rechn.] 

4 

18.  Th.  Lohe,  Kand.^ 
d.  h.  Schulamts. ' 

[3  Griech.] 

1 

3 

19.  Dr.Hermens^Di- 
visionspfarr.,  ev. 
Religionslehrer. 

Cötus  :  I  2  Religion 

Cötus  11 :  2  Religion 

Cötus  III :  2  Religion 

6 

20.  Hcnn.  Kipper, 

Gesanglehrer. 

2  Stunden  Chorübungen 

2  Gesang 

2  Gesang 

6 

21.  J.Dree8eii,Zeich. 
u.  Schreiblehrer.| 

2  ko] 

mbinierte  i 

Seichenstu] 

iden 

* 
i 

l  Zeichnen  < 

1^ 

2  Zeichnen ! 
2  Schreib.: 

2  Zeichnen 
2  Schreib. 

12 
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3.  Übersicht  über  die  während  des  Schuljahres  1887—88  absolvierten  Lehrpensen. 


Oberprima. 

Ordinarius:  Professor  Dr,  Spenglei'. 

1.  Religionslehre:  2  St.  a)  Katholische:  Die  Kirchengeschichte  nach  ihren  Haupt- 
epochen und  hervorragenden  Trägern.  Wiederholung  ausgewählter  Punkte  aus  der  Glaubens- 
und Sittenlehre.  •  Religionslehrer  Müller. 

b)  Evangelische,  kombiniert  mit  Unterprima:  Kurzer  Überblick  über  die  Bibelkunde. 
Wiederholung  und  Erweiterung  des  früheren  Pensums  in  der  Kirchengeschichte.  Glaubens- 
und Sittenlehre.    Ausgewählte  Stücke  des  Neuen  Testaments  im  Urtext. 

Divisionspfarrer  Dr.  Hermen s. 

2.  Deutsch:  3  St.  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  seit  Opitz  nach  ihren  Haupt- 
vertretern und  wichtigsten  Denkmälern.  Lektüre  und  Deklamation  nach  der  Auswahl  von 
Worbs.  Erklärung  von  Göthes  Iphigenie.  Besprechung  geeigneter  Abschnitte  aus  Lessings 
Dramaturgie.    Die  Elemente  der  Psychologie.    Versuche  in  freien  Vorträgen.    Aufsätze. 

Wildt. 

Aufgaben  für  die  deutschen  Aufsätze:  1.  TJolkdxis  rd  tfvla^ai  idya&ti  rot  xiiaaa&ai  x'^ltnturtQoy, 
2.  Einflufs  der  Poesie  auf  die  Bildung  der  Menschen.  3.  Charakteristik  Klopstocks  nach  den  in  der  Schule 
gelesenen  Gedichten.  4.  Reizvolf  klingt  des  Ruhmes  lockender  Silherton  —  In  das  schlagende  Herz  (Elassen- 
aufsatz).  5.  a)  Die  Kunst  des  Dichters,  nachgewiesen  an  der  Marloff-Scene  in  Lessings  „Minna  von  Bamhelm*'. 
b)  Die  Lösung  des  Konfliktes  in  Lessings  „Minna  von  Barnhelm",  c)  Wie  unterscheidet  Lessing  in  seiner  Drama- 
turgie Poesie  und  Geschichte  ?  d)  Definition  der  Tragödie  nach  Aristoteles  und  Lessing,  e)  Warum  mu&ten  die 
Meister  des  Laokoon  im  Ausdrucke  des  körperlichen  Schmerzes  Mafs  halten?  f)  Gedankengang  des  5.  und 
6.  Kapitels  in  Lessings  Laokoon.  g)  Warum  sprechen  in  der  Fabel  Tiere?  Nach  Lessings  Abhandlung  aber  die 
Fabel,  h)  Gedankengang  von  Lessings  Abhandlung:  „Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet".  6.  Dem  Guten  nur  sind 
Güter  wahrhaft  gut.  —  Ein  Quell  des  Unglücks  werden  sie  dem  Bösen.  7.  Nur  Beharrung  führt  zum  Ziele 
(Klassenaufsatz).    8.  Undank  ist  der  Welt  Lohn. 

Aufgabe  für  den  Abiturienten- Aufsatz :  Erst  wäge,  dann  wage! 

3.  Latein:  8  St.  a)  6  St.  Erörterungen  aus  dem  Gebiete  der  Grammatik  und  Stilistik. 
Mündliche  Übersetzungen  nach  Hemmerling.  Übungen  im  Lateinsprechen  in  Verbindung  mit 
der  Lektüre.  Memorieren  ausgewählter  Stellen.  Extemporalien.  Skripta.  Aufsätze.  Lektüre: 
Tacit.  Hist.  IV.  u.  V.  Cic.  de  Oratore  L    Kursorische  Lektüre  aus  Livius. 

Prof.  Dr.  Spengler, 
b)  2  St.    Horat.  Carm.  III,  IV.    Einige  Satiren  und  Episteln.    Memorieren  ausgewählter 
Oden.  Dr.  Waldeyer. 

Aufgaben  für  die  lateinischen  Aufsätze:  1.  Quae  varia  hominum  studia  Horatius  (carm.  I,  1)  de- 
scripsit?  2.  Athenienses  melius  quam  Lacedaemonios  cum  de  Graecia  tum  de  toto  genere  humano  meritos  esse 
demonstratur.  3.  Demosthenes  quam  recte  dixerit  tueri  hona,  quam  parare  difiicilius  esse,  demonstratur.  4.  De 
Atheniensium  in  cives  de  re  publica  bene  meritos  impietate  (Klassenaufaatz).  5.  Atheniensium  res  publica 
Pericle  administrante  ma^ime  floruit.    6   Duces  saepius  consultando  et  cunctando  in  bellis  plus  quam  temeritate 
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profuisse.    7.  Eadem  fere  sorte  usi  sunt  Demosthenes  et  Cicero.    8.  Fortuna  plerumque  eos,  quos  plurimis  bene- 
ficiis  ornavit,  ad  duriorem  casum  reservat  (Elassenaufsatz). 

Aufgabe  für  den  Abiturienten- Auf satz :  Quid  secuti  esse  videntur  Graeci,  ut  arma  Achillea  Ulixi, 
non  Aiaci  adiudicarent? 

4.  Griechisch:  6  St.  a)  4  St.  Wiederholungen  aus  der  Grammatik  von  Curtius. 
Skripta,  Extemporalien.  Lektüre :  Demosth.  or.  Olynth.  Thueyd.  I,  II  mit  Auswahl.  Kur- 
sorische Übersetzung  ausgewählter  Stellen  aus  leichteren  historischen  Schriften.  Wildt. 

b)  2  St.    Hom.  Jl.  XI,  XII,  XVI,  XVIII,  XX,  XXIV.    Sophocl.  Oedipus  rex. 

Dr.  Waldeyer. 

5.  Französisch:  2  St.  Wiederholung  der  schwierigeren  Teile  der  Syntax  nach  Plötz  II. 
Extemporalien.  Lektüre:  Montesquieu,  Considerations  sur  les  causes  de  la  grandeur  et  de  la 
decadence  des  Romains.     Corneille,  le  Cid.  Petit. 

6.  Hebräisch:  2  St.  Unregelmäfsige  Verba.  Das  Verbum  mit  Suffixen.  Pronomen, 
Nomen,  Zahlwörter  und  Partikeln.  Im  Anschlüsse  an  die  Lektüre  leichterer  Abschnitte  aus 
den  historischen  Büchern  des  A.  T.  und  einiger  Psalmen  Erklärung  der  wichtigsten  syn- 
taktischen Regeln  nach  Vosens  Leitfaden.  Müller. 

7.  Geschichte  und  Geographie:  3  St.  Neuere  Geschichte  mit  besonderer  Hervor- 
hebung der  brandenburgisch-preufsischen  nach  Pütz.  Wiederholung  der  Geschichte  des  Alter- 
tums und  des  Mittelalters.    Geographische  Repetitionen.  Prof.  Dr.  Spengler. 

8.  Mathematik:  4  St.  Stereometrie  (nach  Boyman).  Zinseszins-  und  Rentenrechnung. 
Permutationen,  Variationen  und  Kombinationen.  Der  binomische  Lehrsatz  (nach  Schmidt). 
Wiederholung  der  Algebra,  Planimetrie  und  Trigonometrie.  Fortgesetzte  Übung  in  der  geo- 
metrischen Konstruktion.  Dr.  Veiten. 

Prüfungsaufgaben  für  die  Abiturienten :  a)  Planimetrische :  Ein  Dreieck  zu  konstruieren,  von  welchem 
gegeben  sind  die  Summe  zweier  Seiten  (a-f  b),  der  von  diesen  Seiten  eingeschlossene  Winkel  (y)  und  die  zur 
dritten  Seite  gehörige  Mittellinie  (mc).  b)  Stereometrische:  In  einem  Garten  soU  ein  Hügel  von  der  Form  eines 
abgestumpften  Kegels  aufgeführt  werden,  und  zwar  soll  der  Radius  der  untern  Grundfläche  R  =  5,  4  m,  der  der 
oberen  Fläche  (>  =  2,1  m  lang  sein  und  die  Seite  s  =  6,5  m  messen.  Wie  viel  Kubikmeter  Erde  sind  zur 
Aufführung  dieses  Hügels  erforderlich?  c)  Algebraische:  Ein  Vater  hinterläfst  seinen  6  Kindern  ein  Vermögen 
von  18  000  Mark,  welches  auf  Zinseszinsen  zu  5  "/o  aussteht.  Wenn  nun  die  Kinder  am  Ende  eines  jeden  Jahres 
1200  Mark  davon  beziehen ,  wie  viel  erhält  dann  jedes  Kind  nach  acht  Jahren,  wenn  gleiche  Teile  gerechnet 
werden,  d)  Trigonometrische:  Auf  einen  materiellen  Punkt  wirken  zwei  Kräfte,  deren  Richtungen  einen  Winkel 
von  75^  miteinander  bilden.  Wie  groüs  ist  die  Kraft,  welche  diesen  Kräften  das  Gleichgewicht  hält,  und  welche 
Winkel  bildet  sie  mit  den  Seitenkräften,  wenn  die  eine  Seitenkraft  P  =  7  und  die  andere  Q  =  8  ist. 

9.  Physik:  2  St.  Die  Lehre  vom  Gleichgewicht  und  der  Bewegung  fester  Körper. 
Mathematische  Geographie.  Dr.  Veiten. 


Unterprima. 

Ordinarius:  Professor  Heicks. 

1.  Religionslehre:  2  St.    a)  Katholische:  Siehe  Oberprima, 
b)  Evangelische:  Siehe  Oberprima. 

2.  Deutsch:  3  St.  Übersicht  über  die  Entwickelung  der  deutschen  Litteratur  bis  auf 
Opitz,  mit  besonderer  Hervorhebung  des  Nibelungenliedes  und  Walthers  von  der  Vogelweide. 
Erklärung    von  Schillers  Wallenstein   nach   voraufgeschickter   Einleitung   in  die  dramatische 
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Poesie.     Besprechung   von   Lessings   Laokoon.    Lektüre   und  Deklamation  nach  Worbs.    Die 
Elemente  der  Logik.    Versuche  in  freien  Vorträgen.     Dispositionsübungen.     Aufsätze. 

Dr.  Schumacher. 

Aufgaben  für  die  deutschen  Aufsätze:  1.  Von  des  Lebens  Gütern  allen  ist  der  Ruhm  das  höchste 
doch;  ist  der  Leib  in  Staub  zerfallen,  lebt  der  grofse  Name  noch!  2.  Wert  und  Segen  der  Arbeit.  3.  Trägt 
Karl  der  Grofse  mit  Recht  diesen  Beinamen?  4.  Schön  ist  der  Friede;  aber  der  Krieg  auch  hat  seine  Ehre 
(Klassenaufsatz).  5.  Und  heilig  ist  das  Unglück !  Wenn  Götter  strafen,  weine  der  Mensch  und  lerne !  6.  Warum 
gehen  so  manche  unserer  Hoffnungen  nicht  in  Erfüllung?  7.  Die  Soldaten-Charaktere  in  Wallensteins  Lager 
(Klassenaufsatz).  8.  Rüdiger  von  Bechelaren,  ein  Beispiel  von  Vasallentreue.  9.  Gedankengang  in  Wallensteins 
grofsem  Monolog  (W.  T.  I,  4).     10.  0,  eine  edle  Himmelsgabe  ist  das  Licht  des  Auges!    (Klassenaufsatz.) 

3.  Latein:  8  St.  a)  6  St.  Wiederholungen  aus  dem  ganzen  Gebiete  der  Grammatik. 
Das  Wichtigste  aus  der  Stilistik.  Mündliche  Übersetzungen  nach  Hemmerling.  Übungen  im 
Lateinsprechen  in  Verbindung  mit  der  Lektüre.  Extemporalien.  Skripta,  Aufsätze.  Lektüre: 
Cic.  Tusc.  I.  Liv.  XXH.     Kursorische  Lektüre  aus  Sallust.  bell.  Jugurth. 

b)  2  St.    Horat.  Carm.  I,  IL    Memorieren  ausgewählter  Oden.     Einige  Satiren. 

Prof.  Heicks. 

Aufgaben  für  die  lateinischen  Aufsätze :  1.  Virtute  Miltiades,  prudeutia  Themistocles,  iustitia  Aristides 
res  Atheuiensium  firmarunt  atque  auxerunt.  2.  De  Hannibalis  fortuna  et  secunda  et  ad  versa.  3.  Cicero  et 
occupatus  profuit  civibus  et  otiosus.  4.  Bellum  Jugurthinum  quibus  rebus  conflatum  sit  (Elassenaufsatz).  5.  Alci- 
biades  patriae  multum  et  profuit  et  nocuit.  6.  Libertatem  non  modo  Athenieuses,  verum  etiam  Romanos  anxios 
ac  sollicitos  habuisse  exemplis  quibusdam  comprobatur.     7.    Clarae  mortes  pro  patria  oppetitae   (Klaasenaufsatz). 

8.  De  immortalitate  animorum  quid   Cicero  primo   Tusculanarum    disputationum  libro   sentiendum  esse  doceat. 

9.  Quibus  potissimum  rebus  factum  esse  vidctur,  ut  altero  hello  Punico  civitas  Romana  sustentarctur  ac  tandem 
superior  evaderet?  (Klassenaufsatz.)     10.  De  Appio  Claudio  pacis  cum  Pyrrho  faciendae  dissuasore. 

4.  Griechisch :  6  St.  a)  4  St.  Wiederholungen  aus  dem  Lehrpensum  der  Obersekunda. 
Curtius'  Grammatik  §  612 — 643.  Extemporalien.  Skripta.  Lektüre:  Xenophons  Memorabilien 
mit  Auswahl.  Piatos  Apologie,  Krito  und  Euthyphro.  Kursorische  Lektüre  aus  Xenophons 
historischen  Schriften.  Dr.  Waldeyer. 

b)  2  St.     Hom.  Jl.  I,  II,  IV,  V,  VI,  IX.  Prof.  Heicks. 

5.  Französisch :  2  St.  Grammatik  nach  Plötz  von  Lekt.  70  bis  zu  Ende.  Extemporahen. 
Lektüre:  Mignet,  Histoire  de  la  rövolution  frangaise  depuis  1789  jusqu'en  1814.  Racine,  Athalie. 

Petit. 

6.  Hebräisch:  2  St.    Siehe  Oberprima. 

7.  Geschichte  und  Geographie:  3  St.  Geschichte  des  Mittelalters  nach  Pütz.  Geo- 
graphische Repetitionen.  Prof.  Dr.  Spengler. 

8.  Mathematik:  4  St.  Die  Trigonometrie  und  der  erste  und  zweite  Abschnitt  der 
Stereometrie  (nach  Boyman).  Wiederholung  der  Lehre  von  den  Potenzen,  Wurzeln  und 
Logarithmen  und  der  Gleichungen  zweiten  Grades  mit  mehreren  Unbekannten.  Reziproke 
Gleichungen.  Diophantische  und  Exponential-Gleichungen.  Die  arithmetischen  und  geome- 
trischen Progressionen  (nach  Schmidt).     Übungen  in  der  geometrischen  Konstruktion. 

Dr.  Veiten. 

9.  Physik:  2  St.  Wiederholung  der  Lehre  von  der  Elektrizität.  Die  Lehre  vom  Schalle 
und  Lichte  (nach  Boyman).  Dr.  Veiten. 
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Obersekunda. 

Ordinarius:   Oberlehrer   Wildt 

1.  Religionslehre:  2  St.  a)  Katholische:  Von  der  Religion  und  Offenbarung  im 
allgemeinen.  Offenbarungsstufen  und  Offenbarungsurkunden.  Die  Göttlichkeit  der  christlichen 
Religion.  Die  Lehre  von  der  Kirche.  Lektüre  ausgewählter  Abschnitte  aus  dem  N.  T.  nach 
dem  Urtexte.  Müller. 

b)  Evangelische,  kombiniert  mit  Untersekunda,  Ober-  und  Untertertia:  Einführung  in 
die  Glaubens-  und  Sittenlehre.  Wichtige  Stücke  aus  der  Kirchengeschichte.  Memorieren 
einiger  Kirchenlieder.     Lektüre  ausgewählter  Stücke  des  N.  T.  im  Urtext.     Dr.  Hermen s. 

2.  Deutsch:  2  St.  Dispositionslehre  und  im  Anschlufs  daran  die  abhandelnde  Prosa 
und  Rede.  Übersicht  der  Dichtungsarten.  Erklärung  von  Schillers  Wilhelm  Teil.  Lektüre 
und  Deklamation  nach  Worbs.    Übungen  im  mündlichen  Vortrage.    Dispositionen  und  Aufsätze. 

Wildt. 

Aufgaben  für  die  deutschen  Aufsätze:  1.  Kein  Wort  auf  Erden  —  Gleicht  an  Macht  dem  Worte: 
Vaterland.  2.  Der  Standekampf  in  Rom  bis  zum  Ausgleich  im  Jahre  366  v.  Chr.  3.  Gedankengang  der  Rede 
Ciceros  pro  lege  Manilia.  4.  Die  Beziehungen  der  Glocke  zum  menschlichen  Leben  (Klassenaufsatz).  5.  Hannibal 
und  Scipio.    Ein  Vergleich.     6.   Wo  rohe  Kräfte  sinnlos   walten  —  Da  kann  sich  kein  Gebild  gestalten  (Chrie). 

7.  Von   der  Stime    heifs  —  Rinnen  mufs   der  Schweifs,  —  Soll  das  Werk    den  Meister  loben   (Klassenaufsatz). 

8.  Die  Exposition  in  Schillers  Wilhelm  Teil.    9.  Warum  nimmt  Teil  an  dem  Rütlibunde  nicht  teil  ?    10.  Verbunden 
werden  auch  die  Schwachen  mächtig  (Klassenaufsatz). 

3.  Latein:  8  St.  a)  6  St.  Syntax  nach  Meiring-Fisch.  Kap.  88 — 98.  Erörterungen  aus 
der  Synonymik.  Mündliche  Übersetzungen  aus  Süpfle.  Extemporalien.  Skripta.  Gegen  Ende 
des  Schuljahres  kleine  Aufsätze.  Versuche  im  Lateinsprechen.  Lektüre:  Cic.  de  imp.  Cn. 
Pompei.    Liv.  I,  II  mit  Auswahl. 

b)  2  St.    Verg.  Aen.  VIII,  IX,  XII.  Wildt. 

4.  Griechisch:  7  St.  a)  5  St.  Wiederholung  des  Wichtigsten  aus  dem  Lehrpensum 
der  Untersekunda.  Kochs  Grammatik  §  91 — 130.  Mündliche  Übersetzungen  nach  Halm. 
ExtemporaUen.  Skripta.  Lektüre:  Herod.  I,  VII,  VIII  mit  Auswahl.  Xenoph.  Cyrop.  I,  VII 
mit  Auswahl.  Dr.  Wrede. 

b)  2  St.    Hom.  Odyss.  IX,  XII,  XIV,  XVI,  XIX.  Petit. 

5.  Französisch:  2  St.  Grammatik  nach  Plötz  II  von  Lektion  70  bis  zu  Ende.  Extem- 
poralien.   Skripta.    Lektüre :   Segur,  Histoire  de  Napoleon  et  de  la  grande  armee  en  1812. 

Petit. 

6.  Hebräisch:  2  St.  Leseübungen.  Die  Formenlehre  nach  Vosens  Grammatik.  Über- 
setzung und  Erklärung  leichterer  Stücke  aus  Vosens  Lesebuch.  Prof.  Heicks. 

7.  Geschichte  und  Geographie:  3  St.  Wiederholung  des  Lehrpensums  der  Unter- 
sekunda.   Römische  Geschichte  nach  Pütz.    Geographie  von  Europa.     Prof.  Dr.  Spengler. 

8.  Mathematik:  4  St.  Wiederholung  des  Pensums  der  Untersekunda.  Die  Ausmessung 
des  Kreises.  Harmonische,  polarische  Potenz-  und  Ähnlichkeitsbeziehungen  der  Kreise.  Der 
erste  Abschnitt  der  Trigonometrie  (nach  Boyman).    Übungen  in  der  geometrischen  Konstruktion. 
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Die  Rechnung  mit  Potenzen,  Wurzeln  und  Logarithmen.    Gleichungen  des  zweiten  Grades  mit 
mehreren  Unbekannten.    Reziproke  Gleichungen  (nach  Schmidt).  Dr.  Veiten. 

9.  Physik :  2  St.   Die  Lehre  von  dem  Magnetismus  und  der  Elektrizität  (nach  Boyman). 

Dr.  Veiten. 


Untersekunda. 

Ordinarius:  Oberlehrer  Dr.  Wrede. 

1.  Religionslehre:  2  St.  a)  Katholische:  Die  Lehre  von  Gott,  dem  Schöpfer  und 
Erlöser.     Eingehendere  Besprechung  wichtigerer  Punkte  aus  der  Sittenlehre.  Müller. 

b)  Evangelische:  Siehe  Obersekunda. 

2.  Deutsch:  2  St.  Wiederholung  der  Metrik.  Lehre  von  den  Tropen  und  Figuren,  an 
Beispielen  und  gelesenen  Dichtungen  erläutert.  Erklärung  von  Göthes  Hermann  und  Dorothea 
nach  Einführung  in  die  epische  Dichtungsgattung.  Lektüre  und  Deklamation  nach  dem  Lese- 
buch von  Pütz.    Übungen  im  mündlichen  Vortrage.     Alle  vier  Wochen  ein  Aufsatz. 

Dr.  Wrede. 

Aufgaben  für  die  deutschen  Aufsätze;  1.  Ein  Spaziergang  im  Frühlinge.  2.  Europas  Überlegenheit 
über  die  anderen  Erdteile.  3.  „Des  Lebens  ungemischte  Freude  ward  keinem  Irdfsclien  zu  teil  !*'  (Elassenaufeatz.) 
4.  Warum  verschonte  Cicero  den  Catilina,  als  dessen  Verrat  ofiPenkundig  war  ?  5.  Phönizien  war  ein  weltbindender 
und  weltbildender  Handelsmarkt.  6.  Der  Sturm  zur  See  (Verg.  Aeneid.  I.)  (Klassenaufsatz).  7.  Lob  der  Wissen- 
schaften. (Nach  Cic.  pro  Arch.  poet.)  8.  Welche  Charakterzüge  offenbart  der  Gastwirt  im  1.  Gesänge  von  „Her- 
mann und  Dorothea  ?"  9.  Die  Örtlichkeiten  in  „Hermann  und  Dorothea"  (Klassenaufsatz).  10.  Welche  Umstände 
beunruhigten  den  Cicero  bei  seiner  Verteidigungsrede  für  den  König  Dejotarus  ?  (Cic.  pro  reg.  Deiot.  cap.  I — III.) 

3.  Latein:  8  St.  a)  6  St.  Wiederholung  und  Erweiterung  der  Syntax  nach  Meiring- 
Fisch,  Kap.  74 — 87.  Erklärung  wichtiger  Synonyma.  Mündliche  Übersetzung  aus  Süpfle. 
Extemporalien.    Skripta.    Lektüre:  Cic.  Cat.  I,  III;  pro  Archia  poeta;  pro  rege  Deiotaro. 

Dr.  Wrede. 
b)  2  St.    Verg.  Aen.  I,  II.  Brockhues. 

4.  Griechisch:  7  St.  a)  5  St.  Wiederholung  des  Wichtigsten  aus  dem  Lehrpensum 
der  Obertertia.  Partikeln  und  Wortbildung.  Syntax  nach  Kochs  Grammatik  §  69 — 90.  Münd- 
liche Übersetzungen  ins  Griechische  nach  Halm.  Extemporalia.  Skripta.  Lektüre.  Xenoph. 
Anab.  II — V.  Prof.  Heicks. 

b)  2  St.    Hom.  Odyss.  I,  II,  V,  VI,  VII.  Dr.  Wrede. 

5.  Französisch:  2  St.  Grammatik  nach  Plötz  II  von  Lektion  50—70.  Extemporalien. 
Skripta.     Lektüre:  Michaud,  Premiöre  croisade.  Brockhues. 

6.  Geschichte  und  Geographie :  3  St.  Alte  Geschichte  mit  Ausschlufs  der  römischen 
nach  Pütz.     Geographie  der  aufsereuropäischen  Weltteile.  Dr.  Wrede. 

7.  Mathematik :  4  St.  Wiederholung  des  Pensums  der  Obertertia.  Proportionalität  der 
Seiten  des  Dreiecks.  Ähnlichkeit  der  Dreiecke.  Die  Transversalien  im  Dreiecke  und  Kreise. 
Ausmessung  geradliniger  Figuren  (nach  Boyman).  Übungen  in  der  geometrischen  Konstruktion. 
Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  mehreren  Unbekannten.  Gleichungen  des  zweiten  Grades  mit 
einer  Unbekannten.  Ausziehen  der  Quadrat-  und  Kubikwurzeln  (nach  Schmidt).    Dr.  Veiten. 

8.  Physik:  2  St.  Allgemeine  Einleitung.  Wärmelehre.  Elemente  der  Chemie  (nach 
Boyman).  Mertens. 
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Obertertia. 

Ordinarius:   GymncLsialUkrer  Dr.   Unger. 

1.  Religionslehre:  2  St.  a)  Katholische:  Das  System  des  katholischen  Kirchenjahres. 
Das  Wichtigste  aus  der  kirchlichen  Liturgik.  Die  Kirchengeschichte  in  biographischer  Behand- 
lung, mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Christianisierung  Deutschlands.  Erklärung  einiger 
kirchlicher  Hymnen.  Müller. 

b)  Evangelische:  Siehe  Obersekunda. 

2.  Deutsch:  2  St.  Übersichtliche  Wiederholung  der  Satz-  und  Interpunktionslehre  nach 
dem  Leitfaden  von  Buschmann.  Die  Elemente  der  Metrik.  Lektüre  und  Deklamation  nach 
dem  Lesebuche  von  Pütz.    Alle  drei  Wochen  ein  Aufsatz.  Dr.  ünger. 

3.  Latein :  9  St.  a)  7  St.  Wiederholung  des  Lehrpensums  der  Untertertia.  Die  Beendi- 
gung der  Syntax  nach  Meiring,  Kap.  99  bis  zu  Ende,  mit  Musterbeispielen.  Mündliche  Über- 
setzungen aus  Ostermann.  Extemporalien.  Skripta.  Lektüre:  Caesar  de  b.  g.  II,  III,  IV  mit 
Auswahl. 

b)  2  St.    Ovid.  Metamorph.  II,  VI,  VII,  VIII  mit  Auswahl.  Dr.  Unger. 

4.  Griechisch:  7  St.  Wiederholung  des  Lehrpensums  der  Untertertia.  Beendigung  der 
Formenlehre  nach  Koch.  Das  Nötigste  aus  der  Lehre  von  den  Partikeln,  den  Präpositionen 
und  der  Wortbildung.  Mündliche  und  schriftliche  Übersetzungen  nach  Wesener  II.  Extem- 
poralien und  Skripta.    Im  Wintersemester  Xenoph.  Anab.  I.  Christa. 

5.  Französisch:  2  St.  Grammatik  nach  Plötz  II  von  Lektion  35—49.  Extemporalien. 
Skripta.    Lektüre:  Rollin,  Hommes  illustres.  Dr.  ünger. 

6.  Geschichte  und  Geographie :  3  St.  Deutsche  Geschichte  seit  der  Reformation  nach 
Pütz.  Übersicht  der  brandenburgisch-preufsischen  Geschichte  bis  zum  grofsen  Kurfürsten ;  von 
da  ab  in  weiterer  Ausführung.  Daneben  Repetitionen  aus  dem  Lehrpensum  der  Untertertia. 
Geographie  Deutschlands,  insbesondere  des  preufsischen  Staates.  Christa. 

7.  Mathematik:  3  St.  a)  Lehre  vom  Kreise  und  von  der  Gleichheit  geradliniger 
Figuren.  Lösung  geometrischer  .Aufgaben  (nach  Boyman).  b)  Lehre  von  den  Potenzen  mit 
ganzzahUgen  Exponenten.    Lineare  Gleichungen  mit  einer  Unbekannten  (nach  Schmidt). 

Mertens. 

8.  Naturkunde:  2  St.  Die  Lehre  vom  Baue  des  menschlichen  Körpers.  Elemente  der 
Mineralogie  (nach  Leunis).  Mertens. 


Untertertia. 

Ordinarius:  Oberlehrer  Petit 

1.  Religionslehre:  2  St.  a)  Katholische:  Die  Lehre  von  der  Gnade,  den  Sakra- 
menten, den  Sakramentalien  und  dem  Gebete.  Die  biblische  Geschichte  von  der  Auferstehung 
Christi  bis  zum  Schlüsse  nach  Overberg-Erdmann.  Müller. 

b)  Evangelische.    Siehe  Obersekunda. 

6a 
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2.  Deutsch:  2  St.  Der  zusammengesetzte  Satz.  Einteilung  der  Konjunktionen.  Inter- 
punktionslehre nach  dem  Leitfaden  von  Buschmann.  Lektüre  und  Deklamation  nach  dem 
Lesebuche  von  Linnig,  IL  Teil.    Memorieren  von  Volksliedern.    Alle  drei  Wochen  ein  Aufsatz. 

Brockhues. 

3.  Latein :  9  St.  a)  7  St.  Wiederholungen  aus  Meiring  Kap.  82 — 90,  dazu  90 — 99  mit 
Musterbeispielen.  Mündliche  Übersetzungen  aus  Ostermann.  Extemporalien  und  Skripta. 
Lektüre  nach  Lattmanns  Lesebuch,  I.  und  II.  Teil.    Von  Pfingsten  ab:  Caes.  de  hello  gall.  L 

Petit. 
b)    2  St.     Ovid.  Metamorph,  mit  Auswahl.     Das  Nötigste  aus  der  Prosodie  und  Metrik. 

Dr.  Teusch. 

4.  Griechisch:  7  St.  Formenlehre  nach  Koch  bis  zum  verb.  liquidum.  Präsens  und 
Imperfektum  von  iim'.  Memorieren  von  Vokabeln.  MündUche  und  schriftliche  Übersetzungen 
nach  Wesener  I.    Von  Pfingsten  ab  regelmäfsige  Extemporalien  und  Skripta.    Dr.  Teusch. 

5.  Französisch:  2  St.  Wiederholung  der  Formenlehre,  dann  Plötz'  Schulgrammatik, 
Lektion  7 — 35.     Extemporalien.     Skripta.     Lektüre:  RoUin,  Hommes  illustres. 

Brockhues. 

6.  Geschichte  und  Geographie:  3  St.  Wiederholung  der  Hauptdaten  aus  der  Chro- 
nologie.   Deutsche  Geschichte  bis  zur  Reformationszeit  nach  Pütz.    Geographie  Europas. 

Petit. 

7.  Mathematik:  3  St.  a)  Ungleichheit  von  Seiten  und  Winkeln  im  Dreieck.  Die  Transver- 
salen des  Dreiecks.  Das  Viereck.  Dreieckkonstruktionen  (nach  Boyman).  b)  Die  vier  Spezies 
mit  einfachen  und  zusammengesetzten  algebraischen  Gröfsen  (nach  Schmidt).       Mertens. 

8.  Naturkunde:  2  St.  Im  Sommer:  Systematik  des  Pflanzenreichs.  Das  Wichtigsie 
aus  der  Lehre  vom  Bau  und  Leben  der  Pflanzen.  Im  Winter:  Systematik  des  Tierreiches; 
einzelne  niedere  Tiere  (nach  Leunis).  Mertens. 


Qaarta. 

Osdinarius:    Gymnasiallehrer  Dr.  Schumacher. 

1.  Religionslehre:  2  St.  a)  Katholische:  Die  Glaubenslehre  im  Anschlufs  an  das 
apostoHsche  Symbolum  nach  dem  Diözesankatechismus.  Bibhsche  Geschichte  des  neuen  Testa- 
mentes bis  zur  Auferstehung  Jesu  nach  Overberg-Erdmann.  Müller. 

b.  Evangelische,  kombiniert  mit  Quinta  und  Sexta:  Die  Geschichte  des  Alten  Bundes 
von  Errichtung  des  Königtums  bis  zum  Schlufs.  Wiederholung  der  zehn  Gebote  und  des  Vater- 
unsers. Memorieren  von  Kirchenliedern.  Überblick  über  die  Geographie  von  Palästina  und 
das  christliche  Kirchenjahr.  Dr.  Hermen s. 

2.  Deutsch:  2  St.  Das  Wichtigste  aus  der  Wortbildung ;  bemerkenswerte  Fälle  aus  der 
Kasuslehre;  der  richtige  Gebrauch  einiger  Präpositionen,  nach  dem  Leitfaden  von  Buschmann; 
Lektüre  und  Deklamation  nach  dem  Lesebuche  von  Linnig,  L  Teil;  Memorieren  von  Volks- 
liedern.   Alle  drei  Wochen  ein  Aufsatz.  Dr.  Schumacher. 

3.  Latein:  9  St.  Wiederholungen  aus  der  Formenlehre,  namentlich  feste  Einübung  der 
Paradigmata  und  der  unregelmäfsigen  Verba.  Die  Präpositionen.  In  der  Grammatik  von 
Meiring,  Kap.  82 — 90.    MündUche  Übersetzung  aus  Ostermann  für  Quarta.     Memorieren  von 
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Vokabeln  und  Musterbeispielen.    Lektüre  nach  Lattmanu's  Lesebuch,   I.  und  IL  Teil.    Extem- 
poralien und  Skripta.  Dr.  Schumacher. 

4.  Französisch:  5  St.  Wiederholung  aus  dem  Pensum  der  Quinta.  Plötz  I,  Lektion 
60  bis  zu  Ende.    Plötz  11,  Lektion  1 — 6.     Extemporalien  und  Skripta.  Brockhues. 

5.  Geschichte  und  Geographie:  4  St.  Begebenheiten  aus  dem  Altertum  in  anschau- 
licher Erzählung.  Einübung  der  Hauptdaten  aus  der  Chronologie.  Geographie  der  aufser- 
europäischen  Weltteile  nach  Daniel.  Dr.  ünger. 

6.  Rechnen  und  Mathematik :  4  St.  a)  Abschlufs  der  gemeinen  Arithmetik :  Teilbar- 
keit der  Zahlen.  Beziehungen  zwischen  gemeinen  und  Dezimalbrüchen.  Proportionen.  An- 
wendung derselben  auf  bürgerliche  Rechnungsarten.  Gebrauch  der  Klammern  (nach  Schmidt), 
b)  Grundbegriffe  der  Geometrie.  Gleichheit  von  Strecken  und  Winkeln  in  gradlinigen  Figuren. 
Einfachste  Konstruktionen  (nach  Boyman).  Mertens. 

7.  Naturkunde.  2  St.  Beschreibung  und  Bestimmung  von  schwierigeren  Pflanzen  und 
Tieren.     Einführung  in  die  Systematik  (nach  Leunis).  Mertens. 

8.  Zeichnen:  2  St.  Zeichnung  schwieriger  Ornamente,  Gesichtsteile  und  ganzer  Köpfe 
nach  Vorlagen.  Landschaftliche  Darstellungen.  Zeichnen  nach  Körpern.  Geometrisches 
Zeichnen.  Zeichenlehrer  Dreesen. 


Quinta. 

Ordinarius :    Gymnasiallehrer  Christa. 

1.  Relig^onslehre:  2  St.  a)  Katholische:  Die  Lehre  von  den  Geboten,  der  Sünde 
und  der  Tugend  nach  dem  Diözesankatechismus.  Biblische  Geschichte  des  alten  Testamentes 
von  der  Teilung  des  Reiches  Israel  bis  auf  Christus  nach  Overberg-Erdmann.         Müller. 

b)  Evangelische.    Siehe  Quarta. 

2.  Deutsch:  2  St.  Wiederholung  und  Erweiterung  der  Flexionslehre.  Die  Bestandteile 
des  einfachen  Satzes;  der  zusammengezogene  Satz;  Unterscheidung  von  Haupt-  und  Nebensatz 
nach  dem  Leitfaden  von  Buschmann.  Lektüre  und  Memorieren  nach  dem  Lesebuche  von 
Linnig  I.  Auswendiglernen  einiger  VolksUeder.  Übungen  in  der  Orthographie.  Alle  14  Tage 
eine  schriftliche  Arbeit.  Christa. 

3.  Latein:  9  St.  Wiederholung  und  Beendigung  der  Formenlehre  nach  Meiring.  Er- 
weiterung der  Vokabelkenntnis.  Konstruktion  einiger  der  gebräuchUchsten  Konjunktionen. 
Vorläufige  Belehrungen  über  den  acc.  c.  inf.  und  die  Participialkonstruktionen.  Mündliches 
und  schriftliches  Übersetzen  nach  Ostermann  für  V.    Extemporalien  und  Skripta. 

Christa. 

4.  Französisch:  4  St.  Plötz  I,  Lektion  1 — 60.  Mündliche  und  schriftliche  Übungen  im 
Übersetzen.    Von  Pfingsten  ab  regelmäfsige  Skripta.  Brockhues. 

5.  Geographie  und  Geschichte:  3.  St.  a)  Geographie:  2  St.  Wiederholungen  aus 
dem  Lehrpensum  der  Sexta.  Geographie  Europas  mit  besonderer  Berücksichtigung  Deutsch- 
lands,   b)  Erzählungen  aus  der  deutschen  und  brandenburgisch-preufsischen  Geschichte:  1  St. 

Dr.  ünger. 

6.  Rechnen:  4  St.  Wiederholung  der  Bruchrechnung.  Einfache  und  zusammengesetzte 
Regel-de-Tri.    Prozent-  und  Zinsrechnung  (nach  Schmidt).  Brockhues. 
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7.  Naturkunde:  2  St.  Im  Sommer  vergleichende  Beschreibung  von  Pflanzen  derselben 
Gattung  und  einzelner  kleinblütiger  Pflanzen.  Im  Winter  Beschreibung  von  Repräsentanten 
der  wichtigsten  Ordnungen  der  Wirbeltiere  und  der  Haupttypen  niederer  Tiere.  Vergleichende 
Beschreibung  von  Arten  derselben  Gattung.  Mertens. 

8.  Zeichnen:  2  St.  Formenlehre.  Zeichnen  von  Ornamenten,  Rosetten,  Vasen,  Blalt- 
formen  u.  a.  nach  Wandtafeln  und  Vorlegeblättern.  Dreesen. 

9.  Schreiben:  2  St.  Wiederholung  des  Pensums  der  Sexta  in  fortgesetzten  Schreib- 
übungen.   Taktschreiben.     Beschleunigte  Schrift  nach  Diktaten,  deutsch  und  lateinisch. 

Dreesen. 

10.  Gesang:  2  St.  Fortgesetzte  Treffübungen.  Die  schwierigeren  Dur-  und  Moll-Ton- 
arten und  deren  Hauptakkorde.  Schwierigere  rhythmische  Übungen.  Ein-  und  zweistimmige 
Lieder  in  den  bezüglichen  Tonarten.    Kirchengesang.  Gesanglehrer  Kipper. 


Sexta. 

Ordinarius:  Gymnasiallehrer  Dr.  Teusch. 

1.  Religionslehre:  3  St.  a)  Katholische:  Die  Lehre  von  den  Sakramenten  der 
Bufse  und  des  Altares  und  vom  Gebete  nach  dem  Diözesankatechismus.  Biblische  Geschichte 
des  alten  Testamentes  bis  zur  Teilung  des  Reiches  nach  Overberg-Erdmann.  Müller. 

b)   Evangelische.    Siehe  Quarta. 

2.  Deutsch:  3  St.  Kenntnis  der  Redeteile;  Flexion  des  Substantivs,  Adjektivs,  Pro- 
nomens und  Verbums ;  Bestandteile  des  einfachen  Satzes  nach  dem  Leitfaden  von  Buschmann. 
Orthographische  Übungen.  Lektüre  und  Memorieren  nach  Linnig  L  Auswendiglernen  einiger 
Volkslieder.    Schriftliche  Arbeiten.  Dr.  Teusch. 

3.  Latein:  9  St.  Regelmäfsige  Formenlehre  bis  zum  verbum  deponens  nach  Meiring- 
Fisch.  Mündliches  und  schriftliches  Übersetzen  nach  Ostermanns  Übungsbuch  für  VI.  Das 
Vokabular  für  VI  wurde  memoriert.    Von  Pfingsten  ab  regelmäfsige  Skripta. 

Dr.  Teusch. 

4.  Geographie  und  Geschichte :  3  St.  a)  Geographische  Vorbegriffe ;  2  St.  Übersicht 
der  fünf  Erdteile.    Die  wichtigsten  Staaten  mit  ihren  Hauptstädten  nach  Daniel. 

Dr.  Teusch. 
b)  Erzählungen  aus  der  alten  Geschichte:  1  St.  Brock  hu  es. 

5.  Rechnen:  4  St.  Die  vier  Rechnungsarten  mit  unbenannten  und  benannten,  ganzen 
und  gebrochenen  Zahlen.     Dezimalbrüche  nach  Schmidt.    Übungen  im  Kopfrechnen. 

Dr.  Schumacher. 

6.  Naturkunde:    2  St.     Beschreibung  einzelner  Pflanzen  und  Tiere. 

Mertens. 

7.  Zeichnen:  2  St.  Die  Elemente  der  Formenlehre.  Darstellung  von  Linien  in  ver- 
schiedenen Richtungen  und  Verbindung  derselben  zu  einfachen  geometrischen  Figuren  nach 
Zeichnungen  des  Lehrers  auf  der  Wandtafel.  Dreesen. 
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8.  Schreiben:  Allgemeine  Belehrung  über  die  Haltung  des  Körpers  und  der  Feder. 
Grundregeln  beim  Schreiben.  Die  Elemente  der  Buchstabenformen  und  ihre  Anwendung  auf  die 
deutsche  und  lateinische  Schrift,  verbunden  mit  den  betreffenden  Schreibübungen. 

Dreesen. 

9.  Gesang:  2  St.  Kenntnis  der  Noten,  der  verschiedenen  Taktarten  und  der  leichteren 
Dur-  und  Moll-Tonarten  nebst  deren  Haupt- Akkorden.  Intervallenlehre  verbunden  mit  Treff- 
und  Gehörübungen.    Einübung  kleinerer  Lieder  in  den  erlernten  Tonarten.    Kirchengesang. 

Kipper. 


Besondere  Bemerkungen. 

1.  Dispensation  vom  Religionsunterrichte.  Im  Schuljahre  1887 — 1888  waren  auf 
Grund  des  Ministerial-Erlasses  vom  29.  Februar  1872  durch  Verfügung  des  Königlichen  Pro- 
vinzial-SchulkoUegiums  sieben  katholische  Schüler  von  der  Teilnahme  am  Religionsunterrichte 
und  Gymnasialgottesdienste  entbunden. 

2.  Technischer  Unterricht,  a)  Turnunterricht.  Die  in  der  städtischen  Turnhalle 
stattfindenden  Turnübungen  leitete  in  drei  getrennten  Abteilungen,  von  denen  jede  zwei  wöchent- 
liche Turnstunden  hatte,  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Schumacher.  Die  erste  Abteilung 
bestand  aus  den  Klassen  IIb,  IIa,  Ib,  la;  die  zweite  aus  IV,  III b,  III a;  die  dritte  aus  VI,  Y. 
Wegen  Wohnens  in  den  Vororten  Kölns  wurden  im  Winter  12  Schüler  vom  Turnen  dispen- 
siert, auf  Grund  eines  ärztlichen  Zeugnisses  53.  —  Die  von  der  „engeren  Lehrerkonferenz", 
welcher  aufser  dem  Direktor  der  Oberlehrer  Dr.  Wrede  und  die  ordentlichen  Lehrer  Brock- 
hues  und  Dr.  Schumacher  angehören,  für  da  Sommersemester  ins  Auge  gefafsten  Bewe- 
gungsspiele und  Ausflüge  wurden  dem  entworfenen  Plane  gemäfs  zur  Ausführung  gebracht, 
b)  Gesangunterricht.  Aufser  dem  obligatorischen  Gesangunterrichte  in  VI  und  V  mit  je 
zwei  Stunden  waren  zwei  wöchentliche  Stunden  bestimmt  für  die  von  dem  Gesanglehrer 
Kipper  geleiteten  Übungen  des  Kirchenchores  und  des  aus  allen  Klassen  ausgewählten  engeren 
Chores,  c)  Fakultativer  Zeichenunterricht.  24  Schüler  der  Klassen  Tertia  bis  Prima 
einschliefslich  nahmen,  zu  einer  Abteilung  vereinigt,  in  zwei  wöchentlichen  Stunden  unter  Lei- 
tung des  Zeichenlehrers  Dreesen  an  diesem  unterrichte  teil. 


IL  Verfügungen  der  vorgesetzten  Behörden 

Yon  aUgemeinerem  Interesse. 

1.  Durch  Verfügung  des  Königlichen  Provinzial-SchulkoUegiums  vom  10.  Mai  1887  wird 
angeordnet,  dafs  die  bei  einer  grofsen  Zahl  rheinischer  höherer  Schulen  bestehende  Ein- 
richtung, nach  welcher  auf  den  Zensuren  regelmäfsig  der  Rangplatz  innerhalb  der  Schüler- 
zahl der  Klasse  ziffermäfsig  bezeichnet  wird,  künftighin  allgemeine  Anwendung  finde. 
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2.  Durch  Verfügung  des  Königlichen  Provinzial-SchulkoUegiums  vom  3.  Juni  1887  werden 
die  Direktionen  angewiesen,  auch  während  der  Dauer  des  Katechumenen-  oder  Konfir- 
manden-Unterrichts die  ununterbrochene  und  lückenlose  Durchführung  des  seitens  der 
höheren  Schulen  lehrplanmäfsig  zu  erteilenden  christlichen  Religionsunterrichts  möglichst  sicher 
zu  stellen  und  demgemäfs  Dispensationen  von  dem  lehrplanmäfsigen  Religionsunterrichte  nur 
ausnahmsweise  und  nur  in  dringenden  Fällen  zu  gewähren.  Auch  ist,  soweit  die  besonderen 
Verhältnisse  der  einzelnen  Anstalten  es  gestatten,  in  den  Stundenplänen  ein  Zusammenfallen 
des  lehrplanmäfsigen  Eeligionsunterrichts  mit  dem  Katechumenen-  oder  Konfirmanden-Unter- 
richt zu  vermeiden. 

3.  Durch  Verfügung  des  Königlichen  Provinzial-SchulkoUegiums  vom  18.  Juli  1887  werden 
die  Leiter  der  rheinischen  höheren  Lehranstalten  zu  der  auf  den  10.,  11.  und  12.  Oktober  1887 
in  Bonn  anberaumten  Direktoren-Versammlung  einberufen. 

4.  Durch  Ministerialerlafs  vom  27.  Mai  bzw.  4.  Juli  1887,  mitgeteilt  durch  Verfügung 
des  Königlichen  Provinzial-SchulkoUegiums  vom  18.  bzw.  21.  Juli  1887,  wird  angeordnet,  dafs 
von  den  bei  den  höheren  Unterrichtsanstalten  der  Provinz  etwa  vorhandenen  Sammlungen 
von  Kunst-  oder  antiquarischen  Gegenständen  der  vorgesetzten  Behörde  eingehend 
Kenntnis  gegeben  und  für  die  sorgfältige  Aufbewahrung  derselben  die  nötige  Vorsorge  getroffen 
werde. 

5.  Durch  Verfügung  des  Königlichen  Provinzial-SchulkoUegiums  vom  2.  Mai  bzw. 
2.  Dezember  1887  wird  der  weitere  Gebrauch  der  lateinischen  Grammatik  vonMeiring 
auch  von  ihrer  siebenten  von  Dr.  Fisch  bearbeiteten  Auflage  ab  gestattet,  und  die  Einführung 
des  ersten  Teils  des  lateinischen  Übungsbuchs  von  Hemmerling  von  Ostern  d.  J. 
ab  zunächst  in  Untersekunda  genehmigt. 

6.  Durch  Ministerialerlafs  vom  3.  Januar  d.  J.,  welcher  die  Frage  der  Schulgeldbefreiung 
in  mehreren  Punkten  neu  regelt,  wird  eine  frühere  für  die  Provinz  Hessen-Nassau  eingeführte 
Bestimmung,  nach  welcher  den  dritten,  dieselbe  höhere  Lehranstalt  gleichzeitig  besuchenden 
Brüdern,  falls  deren  Eltern  darum  bitten,  das  Schulgeld  zu  erlassen  ist,  wieder  aufgehoben 
und  festgesetzt,  dafs  künftig  in  derartigen  Fällen  die  Entscheidung  lediglich  von  der  Bedürftig- 
keit und  Würdigkeit  des  betreffenden  Schülers  abhängig  zu  machen  ist.  Indessen  ist  bei  der 
Beurteilung  der  Bedürftigkeit  ein  milderes  Verfahren  als  sonst  zulässig. 


III.  Chronik  der  Schule. 

1.  Das  Schuljahr  1887 — 88  wurde  am  25.  April  v.  J.  mit  einem  feierlichen  Gottesdienste 
eröffnet,  nachdem  bereits  am  23.  die  Prüfung  der  neu  angemeldeten  Schüler  stattgefunden 
hatte. 

2.  Am  10.  August  v.  J.  fand  in  amtlichem  Auftrage  eine  Revision  des  Turnunterrichts 
der  Anstalt  durch  Herrn  Professor  Dr.  Euler  aus  Berlin  statt. 

3.  Sonntag  den  12.  Juni  v.  J.  wurden  27  katholische  Schüler  des  Gymnasiums  feierlich 
zur  ersten  h.  Kommunion  geführt,  nachdem  sie  durch  den  Religionslehrer  Müller  längere 
Zeit  vorbereitet  worden  waren. 
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4.  Am  19.  Dezember  v.  J.  spendete  der  hochwürdigste  Herr  Erzbischof  Philippus  30 
Schülern  der  Anstalt  in  der  Kirche  zur  h.  Maria  im  Kapitol   das  h.  Sacrament  der  Firmung. 

5.  Am  22.  März  d.  J.  fand  für  Seine  Majestät  den  in  Gott  ruhenden  Kaiser 
und  König  Wilhelm  in  der  Aula  des  Gymnasiums  eine  öffentliche  Trauerfeier  statt,  bei 
welcher  der  Direktor  die  Gedächtnisrede  hielt. 

6.  In  dem  Lehrerpersonale  traten  seit  dem  Schlüsse  des  vorigen  Schuljahres  folgende 
Veränderungen  ein: 

a.  Durch  Verfugung  des  KönigUchen  Provinzial-Schulkollegiums  vom  5.  April  v.  J.  wurde 
in  die  durch  den  Abgang  des  Gymnasiallehrers  Schmitter  erledigte  erste  ordentliche  Lehrer- 
stelle der  Gymnasiallehrer  Brockhues,  sowie  in  die  Stelle  des  letzteren  der  Gymnasiallehrer 
Müller  befördert.  —  In  die  hierdurch  zur  Erledigung  gelangende  dritte  ordentliche  Lehrer- 
stelle wurde  vom  1.  April  v.  J.  ab  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  ünger  am  Gymnasium  in 
Bonn  berufen. 

b.  Der  bis  zum  Schlüsse  des  Schuljahres  1886 — 87  aushülflich  an  der  Anstalt  beschäf- 
tigte Schulamtskandidat  Dr.  Pirig  wurde  mit  dem  Beginn  des  neuen  Schuljahres  zu  einst- 
weiliger weiterer  Aushülfe  dem  Gymnasium  in  Bonn  überwiesen. 

c.  Durch  Verfügung  vom  26.  April  v.  J.  wurde  dem  Schulamtskandidaten  Dr.  Rosen- 
bauer gestattet,  während  des  Sommerhalbjahres  1887  einige  unentgeltliche  Unterrichtsstunden 
an  der  Anstalt  zu  übernehmen;  mit  dem  Beginne  des  Wintersemesters  erhielt  er  die  gleiche 
Beschäftigung  an  der  hiesigen  höheren  Bürgerschule. 

d.  Durch  Verfügung  vom  24.  August  bzw.  28.  und  19.  September  vorigen  Jahres  erklärt 
sich  die  vorgesetzte  Behörde  damit  einverstanden,  dafs  die  Schulamtskandidaten  Schwert- 
führer und  Kleinsorge  nach  Vollendung  des  Probejahrs  einstweilen  mit  einigen  Stunden 
weiter  beschäftigt  werden,  ebenso  dafs  die  dem  Kandidaten  Dr.  Schwarz  schon  früher 
gestattete  Beschäftigung  mit  beschränkter  Stundenzahl  fortdauere. 

e.  Durch  Verfügung  vom  2.  November  v.J.  wurde  der  Kandidat  Lohe,  nachdem  er  sein 
Probejahr  an  dem  Gymnasium  zu  Düren  abgeleistet  hatte,  der  Anstalt  zu  weiterer  Beschäftigung 
als  überzähliger  Lehrer  zugewiesen. 

f.  Der  Schreiblehrer  Daniel  Dienz,  welcher  seit  Ostern  1867  an  der  Anstalt  mit 
Pflichttreue  gewirkt  hat,  sah  sich  wegen  zunehmender  körperlicher  Schwäche  genötigt,  am 
1.  August  V.  J.  seine  Stellung  aufzugeben.  Von  dem  gleichen  Zeitpunkte  ab  wurde  der  frag- 
liche Unterricht  dem  Zeichenlehrer  Johann  Dreesen  deiinitiv  übertragen. 

7.  Der  Gesundheitszustand  der  Lehrer  war  während  des  abgelaufenen  Schuljahres  zu- 
friedenstellend. Längere  Unterbrechungen  des  lehrplanmäfsigen  Unterrichts  sind  nicht  vor- 
gekommen. 
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IV.  Statistische  Mitteilungen. 

A,  Frequenztabelle  fftr  das  Schuljahr  1887—88. 


Ol 

UI 

OII 

Uli 

0 III  U III 

IV 

V 

VI 

Sa. 

1.   Bestand  am  1.  Februar  1887 

18 

25 

18 

34 

36 

46 

48 

54 

56 

335 

2.  Abgang  bis  zum  Schlufs  des  Schuljahres  1886 — 87 

17 

3 

5 

13 

8 

9 

3 

6 

4 

68 

da.  Zugang  durch  Versetzung  zu  Ostern  1887     .   . 

17 

11 

15 

24 

82 

36 

37 

46 

— 

218 

8b.  Zugang  durch  Aufnahme  zu  Ostern  1887  .   .    . 

1 

1 

2 

3 

4 

2 

2 

57 

72 

4.   Frequenz  am  Anfang  des  Schuljahres   1887 — 88 

18 

17 

18 

32 

39 

45 

49 

59 

63 

340 

5.   Zugang  im  Sommersemester  1887 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

6.  Abgang  im  Sommersemester  1887 

1 

— 

1 

4 

2 

3 

2 

3 

4 

20 

7a.  Zugang  durch  Versetzung  zu  Michaelis  1887    . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

7b.  Zugang  durch  Aufnahme  zu  Michaelis  1887     . 

— 

— 

— 

1 

2 

— 

— 

1 

4 

8.   Frequenz  zu  Anfang  des  Wintersemesters  1887-88 

17 

17 

17 

28 

38 

44 

47 

56 

60 

324 

9.   Zugang  im  Wintersemester  1887—88 

— 

— 

1 

— 

2 

3 

6 

10.  Abgang  im  Wintersemester  1887—88 

1 

1 

— 

— 

3 

1 

2 

2 

10 

11.   Frequenz  am  1.  Februar  1888 

17 

16 

16 

28 

38 

^2 

46 

56 

61 
114 

320 

12.  Durchschnittsalter  am  1.  Februar  1888    .... 

19,2 

18,6 

17,6 

16,9 

15,3 

14,6 

13,0 

11,0 

B.  Religions-  nnd  Heimatsyerhältnisse  dei 

•  Schüler. 

Evang. 

Kathol. 

Diss. 

Juden. 

Einh. 

Ausw. 

Aufll. 

1.   Am  Anfang  des  Sommersemesters  1887  .    .    .    .  t 

58 

262 

— 

20 

266 

74 

— 

2.   Am  Anfang  des  Wintersemesters  1887—88  .    . 

58 

246 

20 

255 

69 

— 

3.   Am  1.  Februar  1888 

59 

241 

— 

20 

9.«i.q 

67 

1 

\     --. 

Das  Zeugnis  fOr   den  einjährigen  Dienst  haben  erhalten  Ostern  1887:   26,  Michaelis:   3;    davon 
sind  zu  einem  praktischen  Beruf  abgegangen  Ostern:  7,  Michaelis:  3. 
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C.  Übersicht  über  die  Abiturienten  des  Ostertermins  1888. 

In  der  am   7.  und  8.  März   d.  J.   unter  dem  Vorsitze   des  Königlichen  Provinzial-Schulrates 
Herrn  Dr.  Deiters  abgehaltenen   Entlassungsprüfung  erhielten  sämtliche  Oberprimaner   das 

Zeugnis  der  Reife. 


Name. 


Gebartsdatnm 

und 

Gebortsort. 


Name,  Stand 

und  Wohnort  des 

Vaters. 


Jahre  anf 

Jahre 

dem 

» 

Gymnasium. 

Pr«a. 

Gewählter 
Beruf. 


1.  Baur,   August 

2.  Bessenich,    Karl 

3.  Bomm,   Johann 

4.  Brandt,    Paul 


5.   Brauneck,  Friedrich 


6.   Brüss,    Friedrich 


7.  Court,    Eugen 

8.  Kahlenborn,  J  oh  ann 

9.  Eerzmann,  Jakob 

10.  Löwenstein^Dettmar 

11.  Merklinghaus,  Otto 


I 


7.  Seot.  1867. 

Köln. 

2.  Febr.  1869. 
Cornelimünster. 

12.  Jan.  1868 
Köln. 

2.  Mai  1869. 
Köln. 

28.  Juli  1869. 
Köln. 

10.  Febr.  1869. 
Köln. 

17.  Juni  1869. 
Köln. 

30.  Dez.  1868. 
Köln. 

8.  April  1869. 


ipni  1 
Köln. 


12.  Meurer,    Joseph 

13.  Michels,    Leo 

14.  Pieper,  Georg 

15.  Schult,   Paul 

16.  Trimborn,  Julius 

17.  Zartmann,   Oskar 


28.  März  1869. 
Köln. 

24.  Nov.  1869. 
Kassel. 

15.  Jan.  1867. 
Köln. 

25.  Jan.  1868. 
Köln. 

27.  Juni  1868. 
Köln. 

3.  Oct.  1868. 
Ehrenfeld. 

12.  Sept.  1870. 
Köln. 

4.  Sept.  1868. 
Rheydt. 


kath.  August  Baur, 

Kaufmann,  Köln. 

kath.        Kaspar  Bessenich, 
König].  Notar,  Köln. 

kath.  Johann  Bomm, 

Kaufmann,  Köln. 

evang.         Gustav  Brandt, 

Kaufmann  u.  franz.  Vice- 
Konsul,  Köln. 

evang.      Friedr.  Brauneck, 

jRealgymnas.-  Oberlehrer 
Köln. 

evang.  Friedr.  Wilhelm  Brfiss, 
I      Buchbinder,  Köln. 

I 

kath.  Alfred  Court, 

Kaufmann,  Köln. 

kath.     Matthias  Kahlenborn, 
;  Rector,  Köln. 

kath.  j     Winand  Kerzmann, 
Bäckermeister,  Köln. 

Israel,  i    Eduard  Löwenstein, 

Rentner,  Köln. 

I 

evang.  I  Peter  Merklinghaus, 
I  Königl.  Rentmeister. 
!  Köln. 

kath.  Gustav  Meurer, 

Rechtsanwalt,  Köln. 

kath.         Gustav  Michels, 

Kaufmann  und  Königl. 
Kommerzienrath,  Köln. 

evang.  Emil  Pieper, 

Kaufmann,  Ehrenfeld. 

kath.  !  Christian  Schult,  BQrger- 
meister,  Ehrenfeld. 

kath.      Cornelius  Trimborn, 
Rechtsanwalt  u.  Justiz- 
rath,  Köln. 

kath.        Gustav  Zartmann, 
Kaufmann,  Köln. 


10 
10 
10 
9 


9 

9 
10 
8 
10 

10 
10 

10 
10 
4 

3V2 


2 
2 


2 

2 
2 
2 


3 
2 


Theologie. 

Forstfach. 

Rechts- 
wissenschaft. 

Staats- 
wissenschaft. 

Theologie. 


Rechts-  und 

Staats- 
wissenschaft. 

Rechts- 
wissenschaft. 

Medizin. 

Medizin. 

Rechts- 
wissenschaft. 

Philologie. 


Rechts- 
wissenschaft. 

Rechtsr 
wissenschaft. 

Philologie. 

Baufach. 

Rechts- 
wissenschaft. 

Medizin. 


Den  Abiturienten   Brandt,    Merklinghaus    und    Trimborn   wurde    die  mündliche 
Prüfung  erlassen. 


7a 
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V.  Sammlungen  von  Lehrmitteln. 

a.  Lehrerbibliothek. 

1.  Im  Konferenzzimmer  lagen  folgende  Zeitschriften  auf:  Centralblatt  für  die  ünterrichts- 
verwaltung  in  Preufsen;  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen;  Fleckeisen  und  Masius,  Neue 
Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik;  von  Sybel,  Historische  Zeitschrift;  Lyon,  Zeit- 
schrift für  den  deutschen  Unterricht ;  Sklarek,  Naturwissenschaftliche  Rundschau ;  Zarncke, 
Litterarisches  Centralblatt;  Hülskamp,  Litterarischer  Handweiser.  Auch  ist  daselbst  eine 
Anzahl  gröfserer  Nachschlagewerke,  Wörterbücher  und  Grammatiken  zum  Handgebrauche  auf- 
gestellt. 

2.  Aufserdem  wurden  aus  den  etatsmäfsigen  Mitteln  angeschafft :  Jahrbücher  des  Vereins 
von  Altertumsfreunden  im  Rheinland,  Heft  83  und  84,  1887.     Deutsche   Schulgesetzsammlung 

1887.  Hinrichs,  Verzeichnis  der  1887  in  Deutschland  erschienenen  Bücher.  Wiese,  Ver- 
ordnungen und  Gesetze  für  die  höheren  Schulen  in  Preufsen,  bearbeitet  von  Kühler,  IL  Abt, 

1888.  Müller,  Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft,  Halbband  VI,  VII,  VIII 
und  IX.  K.  Fr.  Hermann,  Lehrbuch  der  griechischen  Antiquitäten,  Bd.  III,  Abt.  2,  Bd.  II, 
Abt.  2  (erste  Hälfte).  Bergk-Hinrichs,  Griechische  Litteraturgeschichte,  Bd.  IV,  1888. 
Mommsen,  Römisches  Staatsrecht,  Bd.  III.  Abt.  1,  1887.  Adolf  Boetticher,  Die  Akro- 
polis  von  Athen,  1888.  Otto  Ribbeck,  Geschichte  der  römischen  Dichtung,  Teil  1,  1887. 
Konrad  Müller,    Die  Peutingersche  Tafel,    1888.    Paul,    Prinzipien    der  Sprachgeschichte, 

1886.  Schaefer,  Demosthenes  und  seine  Zeit,  Bd.  III.  Susemihl,  Die  genetische  Ent- 
wickelung  der  platonischen  Philosophie,  1855 — 1860.  Overbeck,  Geschichte  der  griechischen 
Plastik,  2  Bände,  1880.  Teuf  fei.  Lateinische  Stilübungen,  1887.  K.  0.  Müller,  Die  Etrus- 
ker.  Neu  bearbeitet  von  Deecke,  2  Bände,  1877.  Geschichtschreiber  der  deutschen  Vorzeit, 
Heft  80  und  81.  Ranke,  Weltgeschichte,  Bd.  VIII,  1887.  Ranke,  Zur  Geschichte  Deutsch- 
lands und  Frankreichs  im  19.  Jahrhundert,  herausg.  von  Dove,  1887.  Duruy-Hertzberg, 
Geschichte  des  römischen  Kaiserreichs,  Heft  63 — 72.  Lamprecht,  Skizzen  zur  rheinischen 
Geschichte,  1887.  Kirchhof,  Unser  Wissen  von  der  Erde,  Bd,  I,  II,  1885.  Langt,  Bilder 
zur  Geschichte,  10  Tafeln.  Knauer,  Handwörterbuch  der  Zoologie,  1887.  Aus  der  mathe- 
matisch-naturwissenschaftUchen  Encyclopädie  von  Kleyer,  1884 — 1886  fünf  Lehrbücher  (der 
Goniometrie,  der  Logarithmen,  der  Körperberechnungen,  der  arithmetischen  und  geometrischen 
Progressionen,  der  Zins-  und  Rentenrechnung).  Cohn,  Die  Pflanze,  1882.  Körting. 
Encyclopädie  und  Methodologie  der  romanischen  Philologie,  1884 — 86.  Kiesel,  Deutsche 
Stilistik,  1887.  Schiller,  Handbuch  der  praktischen  Pädagogik,  1886.  Woermann,  Ge- 
schichte der  Malerei,  Bd.  III,  Lief.  6.  Dazu  kommen  die  Fortsetzungen  des  deutschen  Wörter- 
buches von  Grimm. 

3.  Geschenkt  wurden:    Lamprecht,    Die  Entwickelung   des    rheinischen    Bauernstandes, 

1887,  und  Mor.  Ritter,  Über  rheinische  Geschichte,  1885,  von  dem  Königlichen  Pro- 
vinzial-Schulkollegium.  Bericht  über  die  Verwaltung  der  Stadt  Köln,  von  dem  Herrn 
Oberbürgermeister  Becker.  Guillemin,  Les  phönom^nes  de  la  physique,  1869,  von  Frau 
Gymnasial-Oberlehrer  t  e  n  D  y  c  k.  Curtius,  Griechische  Schulgrammatik,  Herodoti  Historiarum 
Über   quintus,    Vergili   Maronis   Aeneis,    Bucolica    et  Georgica,    M.  TuUi    Ciceronis    orationes 
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selectae,  Lysiae  orationes  selectae,  Demosthenis  orationes  selectae,  von  der  Verlagshandlung 
Freitag  in  Leipzig.  Schmelzer,  Sophokles  Tragödien,  von  Ha  bei  in  Berlin.  Schmidt 
und  Wensch,  Elementarbuch  der  griejchischen  Sprache,  von  der  Buchhandlung  des 
Waisenhauses  in  Halle.  Volz,  Vorschule  der  Erdkunde,  von  Spam  er  in  Berlin.  Kern, 
Leitfaden  der  deutschen  Grammatik,  von  Nicolai  in  Berlin.  Von  Liliencron,  Die  Hora- 
zischen  Metren,  von  Breitkopf  und  Hertel  in  Leipzig.  Kleinpaul,  Aufgaben  zum  prak- 
tischen Rechnen,  von  He  ins  ins  in  Bremen.  Stein,  Auswahl  von  Gesängen,  von  deHaen 
in  Düsseldorf.  Dütschke,  Der  Olymp,  von  Voigtländer  in  Kreuznach.  Ploetz,  Auszug 
aus  der  Geschichte  und  Hauptdaten  der  Weltgeschichte,  von  Ploetz  in  Berlin. 

b.  SchOlerbibUothek. 

Angeschafft  wurden:  Fedor  von  Koppen,  Die  Hohenzollern  und  das  Reich,  Heft  45 
bis  61,  1887.  0.  Jäger,  Weltgeschichte,  Bd.  I,  1887.  Richter,  Kulturbilder  aus  dem  klassi- 
schen Altertum,  Bd.  II,  1887.  Th.  Dahn,  Kaiser  Karl  und  seine  Paladine,  1887.  Leim- 
bach,  Deutsche  Dichtungen,  2  Bde.,  1880 — 82.  Vogt,  Das  Buch  vom  deutschen  Heere,  1886. 
Lackowitz,  Aus  dem  Grofsen  Jahre  1870 — 1871,  Berlin  o.  J.  Wörishöffer,  Kreuz  und 
quer  durch  Indien,  1886.  Nie  mann,  Pieter  Maritz,  Der  Bauernsohn  von  Transvaal,  1885. 
Donner,  Pindars  Siegesgesänge,  1860.  -K.  Oppel,  Aus  allen  Gauen  des  Vaterlandes,  1887. 
0.  Sarrazin,  Verdeutschungswörterbuch,  1886.  Klein  und  Thom6,  Die  Erde  und  ihr 
organisches  Leben,  Bd.  II  (Thier-und  Pflanzen-Geographie)  o.  J.  Ule  und  Klein,  Die  Wunder 
der  Sternenwelt,  1877.  Hertzberg,  Die  asiatischen  Feldzüge  Alexanders  des  Grofsen,  2  Bde., 
1875.  Würdig,  Hans  Joachim  von  Ziethen,  o.  J.  Würdig,  Graf  York  von  Wartenburg,  o.  J. 
Würdig,  König  Friedrich  Wilhelm  I,  o.  J.  Würdig,  Dragoner  und  Kurfürst,  o.  J.  Würdig, 
Das  Büchlein  vom  Reichsfreiherrn  von  und  zum  Stein,  o.  J. 

c.  Physikalische  und  naturhistorische  Sammlung. 

Angeschafft  wurden:  Ein  Sonometer.  —  Ein  Trevelyan-Instrument.  —  Ein  kubischer 
Rotationsspiegel.  —  Ein  Calorimeter.  —  2.  Crookes'sche  Röhren  mit  Doppelspath  und  mit 
Pektolith.  —  Ein  Kaltwasserschwimmer.  —  Ein  Verbrennungsofen.  —  Ein  Eudiometer.  —  Ein 
Apparat  für  Endosmose  der  Gase.  —  Kleinere  Ergänzungen  (Badethermometer,  Kugelröhre 
u.  s.  w.).  —  Tafeln  von  Leuckart  und  Nitzsche  (12,  17,  21,  24,  32,  36,  41).  —  Ein  Modell 
der  Seidenraupenzucht.  —  Kleinere  anatomische  Präparate.  —  Zwei  Vögel.  —  Geschenkt 
wurde  von  Herrn  Theater-Direktor  Jul.  Hofmann:  Eine  Nebelkrähe. 


YL  Stiftungen  und  Unterstützungen  von  Schülern. 

Befreiungen  von  der  Zahlung  des  Schulgeldes,  welche  nach  den  betreffenden 
Bestimmungen  bis  zu  10  ®/o  der  Solleinnahme  zulässig  sind,  wurden  bedürftigen  und  würdigen 
Schülern  in  der  Weise  bewilligt,  dafs  22  Schüler  ganze  und  9  Schüler  halbe  Freistellen  er- 
hielten. 

Im  Genüsse  von  Familienstiftungen  befanden  sich  24  Schüler;  Unterstützungen  aus 
sonstigen  Stiftungen  empfingen  3  Schüler. 
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VII.  Mitteilungen  an  die  Schftler  und  deren  Eltern. 

a.  Schlussgottesdienst  mit  Te  Deum:  Sonntag  den  25.  März. 

Das  Schuljahr  wird  Dienstag,  den  27.  März  mit  der  Censur  der  einzelnen  Klassen 
und  der  Entlassung  der  Abiturienten  geschlossen. 

b.  Anfang  des  neuen  Schuljahres  und  die  Aufnahme-Prüfung. 

1.  Das  nächste  Schuljahr  beginnt  Montag  den  16.  April,  morgens  8  Uhr,  mit  feier- 
lichem Gottesdienste.  Die  zu  prüfenden  Schüler  haben  sich  bereits  am  Samstag  den  14. 
April,  vormittags  8  Uhr,  mit  den  erforderlichen  Schulzeugnissen  versehen  im  Gymnasium 
einzufinden.  Nach  erfolgter  Aufnahme  ist  zugleich  das  Geburtsattest  und  der  Impfschein  vor- 
zulegen. 

2.  Anmeldungen  müssen  spätestens  bis  zum  13.  April  bei  dem  Unterzeichneten  erfolgen. 
Für  die  Aufnahme  in  Sexta  gelten  folgende  Bestimmungen: 

a.  Die  Aufnahme  in  die  unterste  Gymnasialklasse  darf  nicht  vor  dem  vollendeten 
^       neunten  Lebensjahre  erfolgen. 

b.  Gefordert  wird  als  Bedingung  der  Aufnahme  mindestens:  Geläufigkeit  im  Lesen 
deutscher  und  lateinischer  Druckschrift;  leserliche  und  reinhche  Handschrift;  Fertig- 
keit, Diktiertes  ohne  grobe  Fehler  nachzuschreiben ;  Sicherheit  in  den  vier  Grund- 
rechnungsarten in  ganzen  Zahlen;  Bekanntschaft  mit  den-  Geschichten  jdes  Alten 
und  Neuen  Testamentes,  und  bei  den  evangelischen  Schülern  mit  den*  wichtigsten 
Bibelsprüchen  und  einigen  Liedern. 

3.  Auswärtige  Schüler  müssen  so  untergebracht  werden,  dafs  sie  unter  der  nötigen 
Aufsicht  stehen.  Wirtshäuser  können  im  allgemeinen  nicht  als  geeignet  angesehen  werden. 
Auch  ist  aus  mehrfachen  Gründen  zu  wünschen,  dafs  die  Schüler  nicht  allzu  weit  vom  Gym- 
nasium entfernt  wohnen. 

4.  Es  wird  der  dringende  Wunsch  ausgesprochen,  dafs  beabsichtigte  Abmeldungen  sobald 
als  möglich,  jedenfalls  aber  noch  vor  dem  13.  April  d.  J.  durch  die  Eltern  oder  deren  Stell- 
vertreter erfolgen.  Auch  im  Laufe  des  Schuljahres  sind  Abmeldungen  sofort  zu  bewirken, 
wenn  der  Austritt  des  Schülers  feststeht. 

Köln,  im  März  1888. 

Dr.  Waldeyer, 

Gymnasial-Direktor. 
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Geschichte  des  Gymnasiums  an  Marzellen  zu  Köln. 

Erster  Teil. 
Die  Zeit  Ton  1450-1630. 

Pietate  sublata  fldes  etlom  et  soclctas  hnmanl  gcnerls 
et  nna  ezccllentlsslma  virtus  lustitia  tollitur. 

Cicero. 

Wie  unsere  Stadt,  die  Metropole  des  preufsischen  Rheinlands,  durch  ihr  hohes  Alter, 
ihren  politischen  Rang  und  Glanz  während  vieler  Jahrhunderte  des  Mittelalters  so  wie  den 
grofsartigen  Aufschwung,  den  sie  in  unserem  Jahrhundert  unter  dem  Scepter  der  HohenzoUern 
genommen  hat,  von  jeher  die  eingehendste  Beachtung  bei  allen  Freunden  und  Kennern  der 
mannigfaltigen  Entwickelung  des  Vaterlands  fand,  so  darf  auch  die  Geschichte  ihres  höheren 
Schulwesens  und  namentlich  ihres  ältesten  Gymnasiums,  dessen  Ursprung  um  mehr  als  vier 
Jahrhunderte  zurückliegt,  allgemeines  Interesse  beanspruchen.  Lassen  sich  doch  der  Wechsel 
der  Zeiten,  der  Umschwung  der  die  deutsche  Nation  und  das  ganze  Abendland  bewegenden 
Ideen  und  die  damit  zusammenhängenden  tiefgreifenden  Veränderungen  sehr  deutlich  in  den 
Einrichtungen  und  dem  Leben  der  Anstalt  verfolgen.  Abgesehen  von  den  Neuerungen,  die 
dem  15. — 17.  Jahrhundert  ihren  Stempel  aufdrückten,  hat  namentlich  das  letzte  Jahrhundert 
mit  dem  Eingreifen  der  Fremdherrschaft  und  dem  Eintritt  der  preufsischen  Aera  der  Zeit 
und  ihrem  Geistesleben  die  Signatur  gegeben. 

Trotz  dieser  mannigfachen  günstigen  Momente,  die  der  Stoff  bietet,  hat  derselbe  noch 
keine  zusammenhängende  Darstellung  erfahren,  am  wenigsten  an  der  Stelle,  welche  dazu  die 
geeignetste  ist,  in  dem  Programm  dieser  Schule  für  die  am  meisten  beteiligten  Kreise  der 
Schüler  derselben  und  ihrer  Eltern.  Denn  wer  möchte  bestreiten,  dafs  wir  auch  in  der  Gegenwart 
die  Pflicht  haben,  durch  Hinweis  auf  die  Schöpfungen  und  Leistungen  der  Vergangenheit,  die  oft 
grofsen  Schwierigkeiten,  die  sich  einem  gedeihlichen  Wirken  entgegenstellten,  nicht  nur  deren 
Kenntnis  im  allgemeinen  zu  fördern  und  zu  verbreiten,  sondern  auch  die  Gefühle  der  Pietät  und 
dankbaren  Anerkennung  alles  dessen  zu  hegen  und  zu  pflegen,  was  die  Vorfahren  in  hochherziger 
Weise  für  die  Zwecke  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  geschaffen  und  uns  zu  reichster  Be- 
nutzung hinterlassen  haben?  Wo  aber  gäbe  es  eine  Stadt  in  den  Rheinlanden,  die  in  alter  und  neuer 
Zeit  so  viel  für  die  Jugendbildung  zur  Beglückung  und  Veredlung  der  Mitmenschen  und  Nach- 
kommen gestiftet  und  gewirkt  hat,  wie  die  unsrige?  Nicht  nur  sind  vielen  hoffnungsvollen 
und  wohlgesitteten,  aber  weniger  bemittelten  Jünglingen  ergiebige  Quellen  werkthätiger  Menschen- 


liebe  zu  ihrer  Ausbildung  in  den  katholischen  Stiftungs-  und  Studienfonds  unserer  Stadt  eröffnet 
worden,  sondern  dieselben  haben  auch,  unter  Benutzung  günstiger  Verhältnisse  der  Neuzeit, 
hingereicht,  um  ohne  wesentliche  Belastung  von  Staat  und  Stadt  grofsartige  Neugriindungen, 
die  des  Gymnasiums  an  der  Apostelkirche  [1860]  und  des  Kaiser-Wilhelm-Gymnasiums  [1871], 
ins  Leben  zu  rufen  und  zugleich  den  gesteigerten  Anforderungen  der  Gegenwart  in  allen 
anderen  Beziehungen  gerecht  zu  werden.  Da  nun  die  grofse  Mehrzahl  der  alten  Stiftungen 
dem  Marzellen-Gymnasium  zugew^andt  war,  so  tritt  auch  die  Würdigung  dieses  hohen  Denkmals 
der  Vergangenheit  ganz  bedeutsam  in  dem  historischen  Werden  und  Fortschreiten  unseres 
Gymnasiums  hervor  und  steigert  das  Interesse  an  der  Darstellung  desselben. 

Der  gegenwärtige  Zeitpunkt  dürfte  noch  besonders  dadurch  geeignet  zu  diesen  Mitteilungen 
erscheinen,  dafs  voraussichtlich  in  nächster  Zeit  die  Anstalt  mit  den  dazu  gehörigen  fünf 
Wohnungen  in  der  Nähe  ihrer  jetzigen  Stelle,  wo  das  unaufhaltsam  fortschreitende  Wachstum 
der  Stadt  und  die  geräuschvolle  Nähe  des  Central-Personenbahnhofs  und  des  künftigen  Ober- 
postdirektions-Gebäudes  ihr  kein  stilles  Heim  mehr  gönnt,  durch  einen  allen  Anforderungen 
der  Neuzeit  entsprechenden  Neubau  am  Hansaring  in  eine  vollständig  neue  Aera  hinübergeführt 
wird.  Der  in  den  Jahren  1728 — 30  für  die  Jesuiten  von  dem  Baumeister  von  Schlaun  aus  Pader- 
born hergestellte  jetzige  Bau,  die  Räume,  in  welchen  fünf  Generationen  ihre  höhere  Ausbildung 
für  den  Dienst  des  Staates  und  der  Kirche  gewonnen  haben,  die  dem  älteren  jetzt  lebenden 
Geschlecht  um  so  mehr  ins  Herz  geschrieben  sind,  da  es  vor  1825  keine  andere  höhere 
Bildungsstätte  hier  gab,  sind  ohnehin  bauföUig,  vieler  grofser  Reparaturen  bedürftig  und  in 
manchen  Beziehungen  unpraktisch  und  unbrauchbar.  Die  schöpferische  Initiative  des  Stadt- 
baumeisters Stubben,  dem  seit  Beginn  der  Stadterweiterung  schon  so  Grofses  gelang,  hat  daher 
die  Magdeburger  Baubank  und  deren  Baumeister  Schulze  zur  Ausarbeitung  des  Planes  eines 
monumentalen  Neubaus  veranlafst,  der  eine  Zierde  der  Neustadt  werden  und  zugleich  dem 
längst  gefühlten  Bedürfnisse  von  Parallelklassen  abhelfen  wird.  Diesem  gewaltigen  Schaffen 
der  Gegenwart  stehen  nun  die  Leistungen  der  Vergangenheit  gegenüber,  und  so  liegt  es  sehr 
nahe,  dem  Alten  an  dieser  Stelle  einen  Abschlufs  zu  geben  und  von  diesem  bedeutsamen 
Momente  aus  einen  Rückblick  auf  fast  4V«  Jahrhunderte  zu  werfen.  Dafs  die  Zustände  der 
Vergangenheit  im  Folgenden  getreu  nach  den  Quellen  ohne  Einstreuen  von  Reflexionen  ge- 
schildert werden,  bedarf  wohl  kaum  der  Erinnerung.  Nur  am  Schlüsse  der  ganzen  Darstellung 
wird  sich  Gelegenheit  bieten,  ein  zusammenfassendes  Urteil  über  die  behandelten  Zeiträume 
abzugeben  und  dieselben  in  Parallele  zu  stellen. 

Die  vorzugsweise  benutzten  Quellen  sind: 

1.  Reiffenberg,  Historia  societatis  Jesu  ad  Rhenum  inferiorem,  Coloniae  1764. 

2.  Historia  gymnasii  novi  trium  coronarum  soc.  Jesu  Coloniae  per  annos  Christi  digesta 
ab  anno  1555.  (Manuscript.)  Dieser  Annähst  erwähnt  den  bedauerlichen  Untergang  der  von 
Browerius  geschriebenen  Geschichte  des  Gymnasiums,  wahrscheinlich  eine  Folge  des  Brandes 
von  1621,  und  bietet  nichts  aus  der  Vorgeschichte  desselben,  trotzdem  er  dazu  überzugehen 
verspricht.  Ein  anderes  Manuscript  „Historia  collegii  Coloniensis  societatis  Jesu  ab  anno  1542 
bis  1631''  war  nicht  erreichbar. 

3.  Das  Gedenkbuch  des  Hermann  von  Weinsberg. 

4.  von  Bianco,  Die  alte  Universität  Köln  und  die  späteren  Gelehrtenschulen  dieser  Stadt. 
Köln  1855. 


5.  Ennen,  Geschichte  der  Stadt  Köln,  und  zerstreute  Aufsätze. 

6.  Max  Lossen,  Der  Kölnische  Krieg.  Vorgeschichte  1565 — 1581.    Gotha  1882. 

Allen,  welche  mich  bei  der  Gewinnung  des  Materials  freundlichst  unterstützten,  ins- 
besondere dem  städtischen  Archivar  Dr.  Hoehlbaum  und  dem  Kaplan  Schein,  der  das  Manu- 
script  über  das  Gymnasium  mir  verschaffte,  sage  ich  meinen  verbindlichsten  Dank.  Auch 
diejenigen,  welche  mich  für  die  zwei  noch  folgenden  Teile  mit  Beiträgen  und  Mitteilung  von 
Urkunden  und  anderem  Material,  namentlich  in  bezug  auf  Mitglieder  altkölnischer  Familien, 
die  an  der  Wirksamkeit  der  Anstalt  teilnahmen,  gütigst  unterstützen  wollen,  werden  mich  zum 
wärmsten  Danke  verpflichten. 


In  der  Periode  des  Übergangs  von  dem  Mittelalter  zur  neueren  Zeit,  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert, rief  man  zunächst,  da  die  Lehrkräfte  der  alten  Dom-  und  Klosterschulen  nicht  melir 
ausreichten,  um  den  Umfang  des  fortgeschrittenen  Wissens  zu  umspannen,  Universitäten 
ins  Leben.  Nachdem  die  strebsamen  Geister  unserer  Nation  eine  Zeit  lang  ihren  Bildungstrieb 
in  Frankreich  und  Italien  befriedigt  hatten,  wurde  1348  am  Sitze  des  kaiserlichen  Hofes  in 
Prag  die  erste  Universität  im  deutschen  Reiche  von  Karl  IV.  errichtet,  die  rasch  zu  grofser 
Blüte  gedieh.  Schon  40  Jahre  später  folgte  Köln  (1388)  mit  der  Gründung  einer  Universität, 
die  unter  dem  Erzbischof  Friedrich  III.,  Grafen  von  Saarwerden,  nach  dem  Muster  der  Pariser 
Hochschule  durch  den  Senat  der  Stadt  errichtet,  vom  Papste  Urban  VI.  bestätigt  und  mit  den 
nötigen  Privilegien  ausgestattet  wurde.  Dieselbe  bestand  aus  den  vier  Fakultäten  der  Theologie, 
Jurisprudenz,  Medizin  und  der  Künste.  Der  berühmten  theologischen  stand  durch  ihr  Ansehen 
am  nächsten  die  zahlreich  besuchte  Fakultät  der  Künste.  Wie  im  13.  Jahrhundert  die  theo- 
logischen Schulen  durch  die  Wirksamkeit  eines  Thomas  von  Aquin  und  Albertus  Magnus  einen 
europäischen  Ruf  erlangt  hatten,  so  sollte  nun  auch  den  übrigen  Wissenschaften  hier  eine 
Heimat  bereitet  werden.  Die  früher  selbständigen  und  unter  sich  nicht  zusammenhängenden 
Schulen  wurden  den  Universitäten  gegenüber  Vorbereitungsschulen  und  in  engen  Zusammen- 
hang mit  ihnen  gebracht.  Eine  Abgrenzung  der  speziellen  Aufgaben  fand  von  vornherein 
keineswegs  statt.  Es  war  wohl  Regel,  dafs  die  neuen  Ankömmlinge  irgend  welche  Kenntnis 
der  lateinischen  Sprache  mitbrachten;  doch  war  dies  nicht  Voraussetzung  der  Immatrikulation. 
Für  letztere  darf  das  15.  oder  16.  Jahr  als  durchschnittliches  Lebensalter  angenommen  werden; 
daneben  kam,  wie  geringeres,  so  auch  viel  höheres  Alter  vor.  Die  artistische  Fakultät  der 
Universität  entsprach  dem  Bedürfnis  schulmäfsiger  Zucht  und  Unterweisung  durch  die  Kollegien 
und  Bursen,  in  welchen  die  Lehrer  mit  den  Schülern  zusammenwohnten.  Der  für  solche 
Studien-Genossenschaften  übliche  Name  Bursen  ging  allmählich  in  den  gebräuchlicheren 
„Gymnasien"  über. 

Drei  solcher  Bildungs- Anstalten  treffen  wir  hier  schon  im  15.  Jahrhundert.  Im  Jahre 
1420  wurde  das  Gymnasium  Montanum,  die  bursa  oder  domus  montis,  gegründet,  das  ins- 
besondere der  Theologie  des  Thomas  von  Aquin  gewidmet  war.  Sein  Gründer  hiefs  Henricus 
Gorchimensis  (de  Gorrichheim,  Gorkum),  Doktor  der  Pariser  Universität,  Kanonikus  von 
St.  Ursula,  Prokanzler  und  Rektor  der  Universität.  Seinen  Namen  erhielt  es  jedoch  erst  von 
dessen  drittem  Nachfolger  Lambertus  de  monte  Domini  ('s Heerenberg),  Doktor  der  Theologie, 
Kanonikus  von  St.  Andreas  und  Rektor  der  Universität,  welcher  von  1480 — 1499  das  Gym- 
nasium leitete  und  bedeutend  erweiterte.     Es  lag  ursprünglich  in  der  Machabäerstrafse,  wurde 


aber  später  Unter  Sachsenhausen  (16  Häuser)  verlegt    an    die  Stelle,    wo    zuletzt    das    alte 
Regierungsgebäude  stand. 

1426  folgte  die  Bursa  Laurentii  oder  das  Gymnasium  Laurentianum,  benannt  nach  seinem 
Stifter  Laurentius  Berungen  aus  Groeningen,  einem  Kölner  Domherrn.  Es  wurde  durch  Johann 
Hülshout  aus  Mecheln  eröffnet  und  von  demselben  später  neu  organisiert,  indem  er  den  Unterricht, 
der  bisher  in  den  Privatwohnungen  der  Lehrer  erteilt  worden  war,  in  einem  grofsen,  von  ihm 
angekauften  Hause  in  der  Schmierstrafse  (Komödienstrafse)  an  der  Stelle,  wo  jetzt  die  kleine 
Neugasse  in  dieselbe  mündet,  konzentrierte.  1 569  wurde  dieses  Gebäude  städtisches  Eigentum 
und  von  dem  Regenten  Paulus  Kuckhovius,  Kanonikus  an  der  Metropolitankirche,  ein  neues 
an  den  Minoriten  gröfstenteils  aus  eigenen  Mitteln  erworben.  Das  Lehrsystem  des  Albertus 
Magnus  diente  als  Grundlage  bei  dem  Unterricht.  Wie  dieser  grofse  Mann  von  1240 — 1280 
im  schlichten  Ordenskleide  die  Bewunderung  der  Zeitgenossen  erregt  und  die  alte  Kölner 
Theologenschule  zu  einer  der  berühmtesten  gemacht  hatte,  so  wirkte  sein  Geist  auch  noch 
auf  spätere  Generationen  nachhaltig  ein.  Die  Albertisten  bildeten  eine  bedeutende  Schule  an 
der  Kölner  Universität,  und  namentlich  war  Albertus  Magnus  „des  florentissimi  gymnasii 
Laurentiani  sonderbarer  Patron".  Zur  Zeit  der  Reformation  geriet  die  Anstalt  in  Verfall, 
besonders  als  1530  infolge  einer  Pest  Lehrer  und  Schüler  flüchteten  und  sich  in  die  Heimat 
begaben.  Nur  kümmerlich  konnte  sie  durch  Kollekten  erhalten  werden,  ja  es  hielt  sogar 
schwer,  Männer  zu  finden,  welche  das  sorgenvolle  Amt  des  Regenten  zu  übernehmen  geneigt 
waren.  Später  gewann  sie  einen  grofsen  Aufschwung  unter  Leitung  des  Kaspar  Ulenberg,  mehr 
noch  unter  Heinrich  Franken-Sierstorff,  Domherr  und  Kapitular  der  Stiftskirche  zur  hl.  Cäcilia, 
der  seit  1611  segensreich  43  Jahre  wirkte.  Länger  als  ein  Jahrhundert  blieb  die  Regenten- 
würde bei  seinen  Anverwandten,  und  acht  Mitglieder  seiner  Familie  haben  in  ununterbrochener 
Reihenfolge  die  Blüte  dieser  Anstalt  befördert. 

Das  jüngste  der  drei  Gymnasien  Kölns  war  das  Cucanum,  mit  dem  wir  uns  hier  ein- 
gehend zu  befassen  haben,  da  unsere  jetzige  Anstalt  in  einem  nachweisbaren  Zusammenhange 
mit  demselben  steht  und  bei  dem  Wechsel  der  Zeiten  unter  mannigfachen  Umgestaltungen  der 
äufseren  und  inneren  Verhältnisse  die  Erbschaft  desselben  angetreten  hat.  Gegen  1450  wurde 
es  von  Johann  Kuick,  einem  Gehülfen  des  Laurentius  Berungen  und  später  Dr.  der  Theologie 
zu  Mecheln,  gestiftet  auf  dem  Eigelstein  in  der  Nähe  der  Magdalenenkirche  und  eröffnet  unter 
der  Regentie  des  Heinrich  Kempis,  Dr.  der  Theologie. 

Über  die  Schicksale  desselben  während  der  ersten  100  Jahre  ihres  Bestehens  fehlen 
leider  die  Nachrichten.  Dafs  aber  die  unruhigen  Zeiten  im  dritten  und  vierten  Decennium 
des  16.  Jahrhunderts,  namentlich  die  Pest  von  1530,  ungünstig  auf  dasselbe  einwirkten  und 
seinen  Verfall  ebenso  beschleunigten,  wie  den  der  Schwesteranstalten,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 

Um  jedoch  das  Bild  der  damaligen  Verhältnisse  in  ihrer  Eigenart  vorzuführen  und  lebendiger 
zu  gestalten,  darf  hier  ein  kurzer  Abrifs  der  Charakteristik  der  freien  Reichsstadt  im  16.  Jahr- 
hundert nicht  fehlen,  wie  sie  Lossen  in  seiner  Vorgeschichte  des  Kölnischen  Kriegs  entwirft. 
„In  der  Mitte  der  rheinischen  Stiftslande,  ganz  ohne  eigenes  Landgebiet,  lag  die  Reichsstadt 
Köln,  unter  den  freien  Städten  des  deutschen  Reiches  die  erste,  unter  den  72  Hansastädten 
einer  der  vier  Vororte.  Schon  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  hatte  eine  Umwallung  der 
Stadt  den  Umfang  gegeben,  in  welchen  heute  noch  (bis  1881)  die  Festungswerke  sie  einschnüren. 
Aber  im  16.  Jahrhundert  war  die  gewaltige  Ringmauer    mit   ihren   13    burgartigen    Thoren 


und  ihren  83  Thürmen  keine  beengende  Fessel,  sondern  ein  schützender  Schild,  der  Stolz  der 
Bürgerschaft,  an  dessen  Verstärkung  sie  seit  Jahrhunderten  unablässig  arbeitete.  Die  damalige 
Einwohnerschaft,  welche  man  auf  etwa  60,000  Seelen  schätzen  darf,  fand  auf  einem  Raum 
von  mehr  als  1500  Morgen  reichlich  Platz.  Über  ein  Viertel  der  ganzen  Stadtfläche  war  mit 
Gärten,  meistens  Weingärten,  bebaut.  Namentlich  in  den  äufseren  Stadtteilen  hatten  einzelne 
Stiftskirchen  und  Klöster  grofsen  Grundbesitz.  Aber  auch  im  Inneren  der  Stadt  weist  der  alte 
Stadtplan  grofse  Weingärten  da  auf,  wo  jetzt  die  Häuser  der  reichsten  Leute  mit  Gärtchen 
von  ein  paar  Quadratschuhen  sich  begnügen  müssen. 

„Von  aufsen  betrachtet,  besonders  von  der  Rheinseite  aus,  gewährte  unsere  Stadt  im 
16.  Jahrhundert  unstreitig  ein  stattlicheres  Bild  als  heutzutage.  Auf  dem  berühmten  Holz- 
schnitt des  Anton  von  Worms  aus  dem  Jahr  1531,  der  kürzlich  von  dem  um  die  Geschichte 
derselben  so  verdienten  Forscher  J.  J.  Merlo  neu  herausgegeben  und  mit  dem  Lobgedicht 
Joh.  Haselbergs  auf  die  Stadt  Köln  verbunden  wurde,  sieht  man  vom  Rhein  aus  vierzig  Kirchen 
und  drei  Kapellen,  von  denen  jetzt  nur  noch  die  Hälfte  übrig  ist.  Im  ganzen  zählte  man  um 
1572  neben  der  dem  heiligen  Petrus  gewidmeten  Domkirche,  welche  selbst  in  ihrer  damaligen 
unvollendeten  Gestalt  als  ein  Wunderwerk  der  Baukunst  erschien,  zehn  weitere  KoUegiat-  und 
neunzehn  Pfarrkirchen,  dazu  zahlreiche  Mönchs-  und  Nonnenklöster,  Kongregationen,  Bruder- 
schaften, Hospitäler,  deren  jedes  seine  eigene  Kirche  hatte,  endlich  eine  Menge  von  Kapellen 
in  Privathäusern,  so  dafs  man  behaupten  wollte,  es  seien  in  Köln  so  viele  Kirchen  als  Tage 
im  Jahre." 

Die  Bursa  Cucana,  welche  in  den  Briefen  der  Dunkelmänner  arg  mitgenommen  war,  hatte 
das  Gebäude  auf  dem  Eigelstein  nur  mietweise  in  Besitz,  und  als  der  Eigentümer  1551  den 
Mietvertrag  kündigte,  sah  sich  der  damalige  Rektor,  Jakob  Leichius  aus  Kochem  a.  d.  Mosel, 
gezwungen,  ein  anderes  geeignetes  Haus  zu  ermitteln.  Da  ihm  aber  zum  Ankaufe  eines  solchen 
die  Mittel  fehlten,  so  kam  ihm  der  Rat  zu  Hülfe  und  entschlofs  sich,  in  Erwägung,  „dafs  mit 
der  Zunahme  der  Universität  das  gemeine  Gut  tapferlich  gebessert  werde",  das  den  Erben 
Holz  gehörige  Haus  auf  der  Maximinenstrafse  für  1000  Thaler  zu  kaufen  und  dem  Leichius 
gegen  eine  Miete  von  30  Gulden  zu  überlassen.  Der  Rector  bezog  dieses  Haus  im  folgenden 
Jahre  und  nannte  seine  Burse  von  dem  daran  angeschlagenen  Stadtwappen  *)  nova  tricoronata. 
Er  genofs  eine  Universitäts-Präbende  an  St.  Maria  ad  gradus  und  entschlofs  sich  bald  nach 
der  Übersiedelung,  mit  der  Burse  eine  Partikularschule  zu  verbinden.  Mit  Unterstützung  des 
Rats  kaufte  er  von  den  Erben  Quentel  das  an  die  Burse  anstofsende  Haus  und  richtete  dasselbe 
zu  einem  Gymnasium  mit  acht  Präceptoren  ein.  Unter  diesen  war  auch  der  1538  in  Bologna 
zum  Doktor  der  freien  Künste  und  der  Medizin  promovierte  Justus  Velsius  aus  dem  Haag,  der 
den  Unterricht  in  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  übernahm,  aber  nach  mehr- 
jähriger, durch  Gehaltszuschüsse  belohnter  Thätigkeit  wegen  seiner  Angriffe  auf  die  Kölner 
Verhältnisse  und  kirchliche  Lehren  auf  Betreiben  der  Universität  und  der  Geistlichkeit  nach 
einer  langen  Gefangenschaft  1556  aus  der  Stadt  verwiesen  wurde.  Einen  Freund  und  Ge- 
sinnungsgenossen hatte  Velsius  am  Rector  Leichius  gewonnen.  Dieser  liefs  am  Dom  anschlagen, 
dafs  er  gesonnen  sei,   die  ganze  kirchliche  Stellung  des  Velsius  öffentlich  zu  verteidigen.     Der 


')  Dasselbe  zeigt  in  einem  von  Rot  und  Silber  quer   geteilten  Schilde  oben  im   roten  Felde   drei  goldene 
Kronen  mit  bozug  auf  die  heiligen  drei  Könige  und  deren  Reliquien. 


Rat  aber  forderte  ihn  auf,  „er  solle  dieses  Vorhabens  müfsig  bleiben".  Als  Leichius  sah, 
dafs  er  wegen  dieses  öffentlichen  Anschlusses  an  seinen  Freund  und  die  Lehre  Luthers  aus 
der  Burse  würde  verwiesen  werden,  verzichtete  er  auf  seine  Präbende  in  St.  Maria,  heiratete 
und  wartete  ruhig  die  Entscheidung  des  Rates  ab.  „Dieweil  die  Herren  des  Rates  spürten,'' 
heifst  es  in  dem  Protokoll  vom  16.  Juni  1556,  „dafs  die  Universität  den  Magister  Jakob  Leichius 
in  der  Burse  nicht  leiden  können,  weil  er  ein  Eheweib  genommen,  und  demselben  alle 
Studenten  entzogen  werden,  so  dafs  Leichius  selbst  in  der  Burse  sich  nicht  mehr  halten  könne, 
und  der  Rat  auch  einsehe,  dafs  Leichius  schwachsinnig  werde,  so  wurde  eine  Kommission  beauf- 
tragt, auf  Wege  zu  sinnen,  wie  er  mit  Fug  die  Burse  verlassen  könne;  wegen  des  Schadens, 
den  er  erlitten,  soll  die  Kommission  Vollmacht  haben,  ihm  den  rückständigen  Hauszins  imd 
den  Vorschufs  von  100  Thalern  zu  erlassen."  Leichius  zog  aus  und  eröffnete  eine  Privat- 
schule. Obwohl  seine  zahlreichen  Gegner  alles  aufboten,  um  ihm  alle  Schüler  zu  entziehen 
und  ihn  aus  der  Stadt  zu  verdrängen,  gelang  es  ihm  doch,  die  vielfachen  Anfechtungen  ab- 
zuwehren und  seine  Schule  in  gedeihlicher  Blüte  zu  erhalten.  Diese  befand  sich  auf  der 
Machabäerstrafse.  Er  starb  am  18.  September  1584  und  wurde  auf  dem  Geusenkirchhof  vor 
dem  Weiherthor  beerdigt.  Weinsberg  sagt  von  ihm,  er  sei  ein  guter  Grammaticus  und  Lehr- 
meister für  die  Kinder  von  Bürgern  und  Fremden,  von  Edeln  und  Unedeln  gewesen,  habe  einen 
guten  Wandel  geführt,  sei  aber  nicht  katholisch  gewesen. 

Die  Verlegenheit,  in  welcher  sich  der  Rat  nach  der  Entsetzung  des  Jakob  Leichius  wegen 
der  Anstellung  eines  neuen  Rektors  der  Cucanenburse  befand,  bot  den  Jesuiten  eine  willkommene 
Gelegenheit,  ihren  längst  gehegten  Plan,  Jugendunterricht  in  unserer  Stadt  erteilen  zu  dürfen, 
zur  Ausführung  zu  bringen.  Der  energievolle  Orden  hatte  unter  schwierigen  Verhältnissen  seit 
1543  eine  immer  einflufsreichere  Thätigkeit  hier  zu  entfalten  begonnen  und  fand  ein  ergiebiges 
Feld.  Erzbischof  Hermann  van  Wied  hatte  gerade  damals  den  Reformator  Martin  Bucer  nach 
Bonn  berufen  und  war  entschlossen,  mit  kirchlichen  Neuerungen  kühn  vorzugehen.  Bezeich- 
nend für  die  Auffassung  der  ganzen  Lage  und  die  damit  dem  Orden  gestellte  Aufgabe  ist  das 
Stimmungsbild,  welches  der  jesuitische  Geschichtschreiber  des  Cucanum  in  seiner  Vorrede 
entwirft.  „Non  maxime  tunc  Coloniae  florebant  studia;  doctorum  alias  numero  paucorum 
aliquos  iam  Lutherus  infecerat,  et  Musas  optimas  fere  iam  emortuas  novitate  sua  noxia 
utcunque  resuscitatas  periculose  imbuerat.  Languebant  etiam  sacra,  fides  vacillabat,  sacra- 
menta  negligebantur ;  mores,  pietas,  virtus  vix  aequum  reperiebant  sui  aestimatorem.  Conciones 
erant  rarae,  ad^  eas  habendas  pauci  idonei,  coenobia  vidua,  paroeciae  aut  non  frequentatae 
aut  ab  inidoneis  non  paucae,  aliquae  etiam  ab  heterodoxis  occupatae.'^ 

Eines  der  begabtesten,  frömmsten  und  glaubenseifrigsten  Mitglieder  des  Ordens  begab 
sich  daher  1543  nach  Köln,  um  mit  der  ganzen  Kraft  seiner  Beredsamkeit  und  dem  vollen 
Eifer  seiner  kirchlichen  Gesinnung  den  Bestrebungen  der  Neuerer  entgegenzuarbeiten.  Es  war 
dies  Peter  Faber  aus  Savoyen,  der  in  Paris  den  Franziskus  Xaverius  zum  Lehrer  gehabt  hatte 
und  ein  Mitschüler  des  Ignatius  von  Loyola  gewesen  war.  Als  die  Schwierigkeiten,  auf  welche 
die  Niederlassung  eines  neuen  Ordens  stiefs,  den  Gedanken  nahe  legten,  den  Posten  am 
Niederrhein  wieder  aufzugeben,  hatte  er  von  Spanien  aus  geschrieben,  er  wolle  seine  Gefährten 
lieber  tot  zu  Köln,  als  anderswo  in  Wohlbehagen  wissen.  Er  gewann  einen  unermüdlichen 
Genossen  an  einem  sehr  talentvollen  und  vermögenden  Manne  aus  Nymw^egen,  Peter  Canisius, 
der  eine  leuchtende  Zierde  des  Ordens  werden  sollte.     Dieser  war  im  Januar  1535  in  die 


artistische  Fakultät  eingetreten  und  hatte  bis  zu  seinem  Eintritte  in  den  Jesuitenorden  (1543) 
philosophische  und  theologische  Studien  mit  dem  besten  Erfolge  betrieben.  Das  Vermögen  des 
Canisius  bot  die  Mittel,  um  dem  jungen  Orden  eine  feste  Niederlassung  hier  zu  verschaffen. 
In  einem  von  ihm  erworbenen  Hause  liefsen  sich  neun  Genossen,  welche  auf  Veranlassung 
Fabers  im  Sommer  1643  eintrafen  und  von  denen  sechs  sich  in  der  theologischen,  drei  in 
der  artistischen  Fakultät  einschreiben  liefsen,  zu  gemeinschaftlichem  Leben  nieder.  Der  Rat 
aber  wollte,  weil  die  Geistlichkeit  sich  unter  Berufung  auf  ihre  Steuerfreiheit  beharrlich 
weigerte,  an  den  schweren  städtischen  Lasten  teilzunehmen,  keinen  neuen  Konvent  aufkommen 
lassen  und  befahl  die  Auflösung  desselben.  Faber  und  seine  Genossen  beriefen  sich  vergebens 
auf  die  besondere  Bewilligung  des  Papstes.  Canisius  erhielt  den  Bescheid,  dafs  es  bei  der 
einmal  getroffenen  Entscheidung  sein  Bewenden  habe  und  dafs  die  Jesuiten,  „im  Falle  sie  sich 
ungehorsamlich  erzeigen  sollten",  aus  der  Stadt  würden  verwiesen  werden. 

Der  wesentlichste  Grund  dieser  heftigen  Gegnerschaft  hegt  unzweifelhaft  in  den  häufig 
geführten  Klagen,  dafs  die  Jesuiten  die  Kinder  vornehmer  Leute  auch  gegen  den  Willen  der 
Eltern  zum  Eintritt  in  ihren  Orden  verleiteten,  darin  festhielten  oder  heimlieh  aufser  Landes 
schickten.  So  rühmt  ein  Jesuiten-Annalist  von  P.  Leonard,  einem  Löwener  von  Geburt,  dem  ersten 
Rektor  der  Kölner  Niederlassung :  „Er  verstand  sich  besonders  auf  die  Reinigung  der  Gewissen. 
Durch  vertrauliche  Besprechungen  und  Ermahnungen  wufste  er  die  Herzen  der  Studenten  und 
anderer,  welche  zu  ihm  kamen,  so  zu  erschüttern,  dafs  sie  aus  Sehnsucht  nach  einem  voll- 
kommenen Leben  ihr  Vaterland,  Eltern,  Vermögen,  ja  sich  selbst  verliefsen,  um  sich  der  Zucht 
der  Gesellschaft  zu  ergeben."  Gerade  dieser  übergrofse  Seeleneifer  erweckte  ihr  mächtige 
Feinde  in  unserer  Stadt.  1552  entstand  aus  Anlafs  solcher  Klagen  ein  förmlicher  Volksauf  lauf 
gegen  die  Jesuiten,  infolge  dessen  sie  sich  genötigt  sahen,  fast  alle  ihre  Zöglinge  zu  entlassen. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Stimmung  sahen  die  Patres  davon  ab,  in  den  Formen  des  Ordens 
nach  aufsen  aufzutreten. '  Sie  lebten  mehr  unter  den  Laien,  quibuscum  degebamus,  vescebamur 
atque  omnia  fere  praeter  clericorum  vestem  habebamus  communia,  wie  Reiffenberg  sagt. 
Überhaupt  erschienen  sie  im  16.  Jahrhundert  der  Kölner  Bürgerschaft  als  Fremde,  den  Tho- 
misten  und  Albertisten  der  Universität  als  Neuerer  und  Eindringlinge,  dem  Rat  als  unbequeme 
Friedensstörer.  Die  Universität  erklärte  die  päpstlichen  Privilegien,  auf  welche  sie  sich  be- 
riefen, für  erdichtet.  Daher  gaben  sie  vorläufig  den  Gedanken  auf,  ein  förmliches  Kloster  zu 
errichten  und  entschlossen  sich,  ruhig  eine  bessere  Gelegenheit  abzuwarten.  Diese  kam  mit 
der  Erledigung  des  Rektorats  der  Kronenburse  in  der  Maximinenstrafse.  Die  Jesuitenväter 
Heinrich  Dionysius  aus  Nymwegen,  Franz  Coster  aus  Mecheln  und  Johann  •  von  Reidt  (auch 
Rhetius  genannt)  aus  Köln  ersuchten  den  Rat,  diese  Burse  einem  aus  ihrer  Mitte  zu  übertragen. 
„Die  Jesuiten,"  heifst  es  in  dem  Protokoll  vom  20.  November  1556,  „haben  heftig  angehalten  um 
die  Burse  auf  der  Maximinstrafse,  ist  mit  Rat  der  Universität  abgeschlagen  worden,  und 
sollen  die  Herren  Rentmeister  sich  nach  einem  anderen  bequemen  gelehrten  Manne  umsehen, 
dem  die  Burse  übertragen  werden  kann."  Sie  beruhigten  sich  jedoch  bei  diesem  Bescheide 
nicht,  sondern  wufsten  durch  den  letzten  der  drei  oben  Genannten,  der  ein  Kölner  war  und 
einflufsreiche  Familienverbindungen  hatte,  ihren  Plan  zu  verwirklichen.  Ihm,  dem  Patrizier- 
sohne, standen  alle  Thüren  offen.  Er  aber,  dem  seine  Gesellschaft  mehr  war  als  Vater  und 
Bruder,  zog  die  anderen  Jesuiten  nach  sich.     Hauptsächlich  durch  seine  Vermittlung  kamen 

sie  nach  und  nach  in  den  Besitz  einer  ganzen  Anzahl  von  Kanzeln,  teils  vorübergehend,  teils 
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bleibend.  Job.  von  Reidt,  der  Sohn  des  Bürgermeisters  Job.  von  Reidt  und  NefTe  der  Bürger- 
meister Pbilipp  von  Gail  und  Job.  von  Aicb,  batte  in  Rom,  wo  einer  seiner  Obeime  ein  geist- 
liches Amt  bekleidete,  studiert  und  sieb  für  die  Ideen  des  neuen  Ordens  in  bobem  Grade  be- 
geistert. Er  war  einer  von  jenen  vornehmen  Jünglingen,  welche  P.  Leonard  für  denselben 
gewonnen  und  zur  Ausbildung  nach  Rom  geschickt  batte.  Hermann  von  Weinsberg  sagt  von 
ihm:  ,,Er  konnte  leicht  ein  grofser  Prälat  und  Herr  werden;  aber  er  hielt  sich  demütig  und 
schlicht,  predigte  viel  und  unterrichtete  die  Schüler.  Er  war  beredt,  gelehrt  und  gab  gutes  Exempel." 
Sobald  er  das  Ordenskleid  angelegt  hatte,  wurde  er  vom  General  in  seine  Vaterstadt  zurück- 
geschickt, um  hier  das  Seinige  zur  Beseitigung  aller  Hindernisse  der  Ordenstbätigkeit  beizutragen. 
Seinem  Einflüsse  und  dem  seiner  Familie  gelang  es,  selbst  den  Widerstand  der  Universität 
zu  brechen.  In  einer  von  dem  Rektor  Heinrich  von  Tongern  in  den  Dom  zusammenberufenen 
Kongregation  erklärte  sie  sich  bereit,  unter  gewissen  Bedingungen  ihren  Widerspruch  gegen  die 
Berufung  der  Jesuiten  in  die  Kronenburse  und  gegen  die  Aufnahme  derselben  in  die  akademische 
Körperschaft  aufzugeben.  Die  genannten  Patres  mufsten  bei  ihrer  priesterlichen  Ehre  geloben 
und  versicheren,  keine  Kinder  von  guten  und  reichen  Eltern  an  sich  zu  locken  und  durch 
Schmeichelworte  zum  Eintritt  in  den  Orden  zu  bereden,  kein  eigentliches  Jesuiten-Kollegium 
zu  bilden,  keine  Verletzung  der  Universitäts-Statuten  sich  zu  erlauben  und  keine  Neuerung  an 
der  Universität  zu  versuchen.  Johann  von  Reidt  stellte  die  Erklärung  aus,  dafs  er  und  seine 
Genossen  diese  Bedingungen  pünktlich  erfüllen  und  diese  Zusage  alle  zwei  Jahre  erneuern 
wollten;  sollten  sie  das  gegebene  Versprechen  nicht  halten,  so  seien  sie  jeden  Augenblick 
bereit,  die  Burse  ohne  Widerspruch  zu  verlassen.  Versuchsweise  wurde  nun  durch 
Ratsbeschlufs  vom  27.  November  1556  dem  Job.  von  Reidt  „qui  uni  sibi,  homini  noto, 
Agrippinensi  et  Consulari  scbolae  administrationem  petiverat"  einstimmig  mirifica  totius  ordinis 
amplissimi  assensione  das  Rektorat  des  Gymnasiums  tricoronatum  übertragen.  Jährlich  hatte 
derselbe  125  Goldgulden  an  den  städtischen  Quästor  für  die  Burse  zu  zahlen.  Am  28.  Januar 
1567  wurden  ihm  die  Schlüssel  mit  einem  vom  Senate  unterzeichneten  Schreiben  durch  den 
Quästor  übergeben.  Der  Konsul  Sudermann  und  der  übrige  Senat  zeigten  sich  sehr  frei- 
gebig, indem  sie  aus  eigenem  Antrieb  die  Schulsäle  und  Wohnungen  in  Stand  setzen  liefsen. 
Am  1.  Februar  1557  zogen  die  Jesuiten,  zwanzig  an  der  Zahl,  ein,  hielten  einen  Dankgottes- 
dienst in  der  notdürftig  eingerichteten  Kapelle  ab  und  weihten  das  Haus  der  erhabenen  Gottes- 
mutter. Der  1.  Februar  wurde  auch  in  der  folgenden  Zeit  als  dies  anniversarius  festlich 
begangen. 

Die  Verpfändung  seines  Ehrenwortes  hinderte  Johann  Rhetius  keineswegs,  bald  nach  dem 
Einzug  ein  vollständiges  Jesuiten-Kollegium  in  der  neuen  Kronenburse  einzurichten,  wenn  er  ihm 
auch  zunächst  diesen  Namen  noch  nicht  gab  und  die  Bezeichnung  regens  et  professores  societa- 
tis  Jesu  gebrauchte.  Die  Schule  wurde  am  5.  Februar  mit  drei  Klassen  von  Zuhörern  eröffnet; 
in  jeder  wirkte  vorläufig  nur  ein  Lehrer,  in  der  philosophischen  Costerus,  in  der  rhetorischen 
Rhetius,  in  der  anderen  Job.  Catena.  Den  am  6.  März  hinzugekommenen  Licentiaten 
BerkeUus  und  Fabius  wurde  die  mediae  und  supremae  grammaticae  cura,  also  der  grammatische 
Unterricht  auf  der  Mittel-  und  Oberstufe  übertragen.  Eine  grammatische  Vorschule,  die  der 
beutigen  Sexta  und  Quinta  entspräche,  gab  es  bis  1609  nicht. 

Nachdem  Leonard  Kessel  nach  Rom  zur  Neuwahl  eines  Ordensgenerals  (Lainez  folgte 
auf  Loyola)  gereist  war,  trafen  kurz  nach  seiner  Rückkehr  (12.  Sept.  1557)  neue  Lehrkräfte 


ein :  Balduinus  ab  Angelis  Leodiensis,  Andreas  Bocatius  Friso  und  Theodorus  Canisius  Neoma- 
gensis,  ein  Stiefbruder  des  Peter  Canisius.  Letzterer  war  seit  1560  Provinzial  und  Präfekt 
der  deutschen  Ordens-Niederlassung  (praefeetus  Gerinaniae).  Nun  gewann  die  Anstalt  mehr 
Klassen,  einen  geordneten  Lehrplan  und  nahm  rasch  eine  sehr  gedeihliche  Entwickelung. 

Der  Einflufs  und  Anhang,  den  die  Jesuiten  in  den  höchsten  Kreisen  der  Kölner  Bürger- 
schaft sich  verschafften,  brachte  bald  jeden  Widerspruch  gegen  ihr  dem  Vertrage  wider- 
sprechendes Vorgehen  zum  Schweigen.  Rasch  rissen  sie  hier  die  volle  Herrschaft  auf  der 
Kanzel,  im  Beichtstuhl  und  in  der  Familie  an  sich.  Sie  verstanden  es,  ihre  Schulsäle  zu 
füllen  und  den  beiden  anderen  Gymnasien  in  bezug  auf  Schülerzahl  bald  den  Vorrang  abzu- 
gewinnen. Sehr  bezeichnend  ist  die  Notiz  bei  Reiffenberg  zum  J.  1567,  dafs  Matthias 
Cremerus,  Leiter  des  Montaner-Gymnasiums,  eine  so  hohe  Meinung  von  seinem  Kollegen  am 
tricoronatum  hatte,  dafs  er,  ein  schon  in  hohem  Alter  stehender  Mann,  die  Uebertragung 
seiner  Anstalt  an  Rhetius  ernstlich  in  Erwägung  zog  und  öffentlich  erklärte,  in  einer  so 
kritischen  Zeit  finde  er  nicht  leicht,  aufser  bei  der  Gesellschaft  Jesu,  eine  Persönlichkeit,  der 
man  ohne  Schaden  für  die  Religion  die  Leitung  anvertrauen  könne.  Der  Zulauf  der  Studenten 
zu  der  bursa  nova  coronarum  steigerte  sich  so,  dafs  der  Rat  sich  veranlasst  sah,  für 
bedeutende  Erweiterung  der  baulichen  Einrichtungen  zu  sorgen.  Sowohl  einige  Nachbar- 
häuser in  der  Maximinstrafse  als  auch  mehrere  angrenzende  Häuser  auf  der  Johannisstrafse 
wurden  zu  dem  Besitztum  der  Jesuiten  hinzugefügt.  Die  Wertschätzung  der  Leistungen 
wurde  von  der  Stadt  „ob  tam  perspicuae  virtutis  specimina"  der  bei  den  Jesuiten  studierenden 
Jugend  u.  a.  dadurch  ausgesprochen,  dafs  man  sie  die  reformata  iuventus  nannte.  Den 
überaus  günstigen  Ruf  des  Gymnasiums  nach  aufsen  benutzten  sie,  um  gedruckte  Kataloge 
der  dort  gebotenen  Vorlesungen  nach  allen  Ländern  zu  verbreiten  und  brieflich  sowie  durch 
Vertrauenspersonen  mit  auswärtigen  Studien-Direktoren  in  Verbindung  zu  treten.  Insbesondere 
gaben  sie  sich  Mühe,  aus  benachbarten  Schulen  der  Nichtkatholiken  Zöglinge  in  ihre 
Anstalt  herüberzuziehen,  damit  sie  nicht,  während  sie  sich  der  Wissenschaften  befleifsigten, 
„occulta  dogmatum  afflati  contagione"  in  ihren  Seelen  zu  Grunde  gingen.  Bei  der  stets 
wachsenden  Frequenz  stellten  Belgien,  Sachsen,  Thüringen,  Franken,  Schwaben,  Elsass,  Hessen, 
Pommern,  Polen  und  der  ganze  Norden  von  Deutschland  starke  Kontingente,  namentlich  auch 
die  benachbarte  Düsseldorfer  Anstalt,  welche  unter  der  Leitung  andersgläubiger  Lehrer  1600 
Schüler  zählte.  Konnte  man  doch  nach  dem  Ausdrucke  Reiffenbergs  sagen,  es  sei  das 
Tricoronatum  gewissermafsen  aus  den  Trümmern  jener  erstanden.  Durch  Stand  hervorragende 
Schüler  jener  Zeit  (1658)  waren  der  Rheingraf,  der  einzige  Sohn  und  Erbe  der  väterlichen 
Herrschaft,  Junker  vom  Trierer  kurfürstlichen  Hof,  3  Grafen,  2  vom  Ritterstande  u.  a.  m.  Wie 
sie  durch  ihre  Abkunft  hervorragten,  so  dienten  sie  durch  reinen  Lebenswandel  allen  Genossen 
zur  Bewunderung,  den  Fremden  zum  Schauspiel,  allen  zur  Erbauung.  Zur  aufrichtigen  Freude 
ihrer  Anhänger  war  es  bereits  dahin  gekommen,  dafs,  während  man  in  Köln  noch  die  Begrün- 
dung einer  neuen  Ordensniederlassung  zu  verhindern  suchte,  fast  das  ganze  Gymnasium  den 
Eindruck  eines  Ordenshauses  machte.  Ein  besonderer  Zweck  bei  der  Aufnahme  so  vieler 
fremder  Schüler  bestand  darin,  dafs  sie  als  wissenschaftlich  gebildete  und  in  den  Heilswahr- 
heiten der  Kirche  gründlich  unterrichtete  Jünglinge  nach  ihrer  Rückkehr  in  die  Heimat  ihre 
Kenntnisse  bei  ihren  Landsleuten  verbreiten  und  ihre  Eltern  veranlassen  sollten,  zu  ihrer 
christlichen  Pflicht  zurückzukehren,  die  Schriften  von  Sektierern  zu  verbrennen,  ihren  Abfall 
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eidlich  zu  verleugnen  und  ihre  Kinder  der  Fürsorge  der  Patres  anzuvertrauen.  Manche  Städte 
in  Belgien  und  Holland  beschenkten  letztere  mit  dem  Bürgerrecht.  Der  Rektor  des  Gymna- 
siums zu  Lüttich,  der  seinen  einzigen  Sohn  den  Kölner  Jesuiten  übergab,  vermachte  sich  (sie), 
die  Schüler,  das  Gymnasium  und  sein  ganzes  Vermögen  der  Gesellschaft  Jesu.  So  hätte  dieser 
die  Eburonenstadt  offen  gestanden,  nicht  minder  auch  Münster  in  Westfalen,  Trier,  Mainz 
u.  a.  Städte,  wenn  sie  mehr  Kräfte  zur  Verfügung  gehabt  hätte;  aber  die  damals  vorhandenen 
reichten  kaum  für  Köln  aus. 

Bemerkenswert  ist  der  mit  dem  Rektor  des  Montaner-Gymnasiums  Mathisius  geführte 
Streit  über  die  Ansprüche  teils  an  die  Schüler,  welche  nach  der  Unterbrechung  des  Unter- 
richts am  Cucanum  durch  den  Rücktritt  des  Leichius  zum  Montaner-Gymnasium  übergetreten, 
dann  aber  zum  Jesuiten-Kollegium  zurückgekehrt  waren,  teils  an  das  Vermögen  jener  Anstalt. 
Man  bestritt  den  Jesuiten  das  Recht  der  Nachfolge  und  fand  Unterstützung  bei  der  Artisten- 
Fakultät.  Am  27.  Sept.  1558  erklärte  Mathisius  in  einem  Konvent  der  Akademiker,  den 
Rhetius  als  damaliger  Dekan  berufen  hatte,  der  Gegenstand  der  Beratung  sei  die  Frage,  ob 
die  Einkünfte  des  neulich  eingegangenen  Cucanum  auf  das  Montanum  als  das  älteste  und 
nächstberechtigte  übergehen  sollten,  oder  ob  dieselben  zu  gleichen  Teilen  an  alle  Gymnasien 
verteilt  werden  sollten.  Vergebens  bestritt  Rhetius  die  Kompetenz  der  Fakultät  in  dieser 
Frage  und  appellierte  an  die  Universität,  mit  deren  Zustimmung  das  Cucanum  an  die  Jesuiten 
übertragen  worden  sei.  Man  fafste  den  Beschlufs,  dafs,  obgleich  das  Anstaltsgebäude  desselben 
noch  vorhanden  sei,  die  Anstalt  dennoch,  weil  sie  den  neuen  Namen  „Kronen-Gymnasium"  führe, 
als  von  dem  alten  Cucanum  verschieden  betrachtet  werden  müsse,  und  dafs  defshalb  von  den 
jährlichen  Einkünften  drei  Fünftel  dem  Montanum,  zwei  Fünftel  dem  Laurentianum  zufallen 
sollten. 

Auch  nach  diesem  sonderbaren  Ausgleich,  bei  dem  das  Tricoronatum  leer  ausging, 
wiederholten  sich  gar  oft  die  Klagen,  dafs  der  Unterricht  an  der  neuen  Anstalt  unentgeltlich 
erteilt  werde  und  die  Schüler  von  den  älteren  Anstalten  durch  die  Jesuiten  weggelockt  würden. 
Der  Neid  regte  sich  gewaltig  und  führte  dazu,  dafs  man  die  Schüler  der  anderen  Gymnasien 
von  dem  Verkehre  mit  denen  der  Jesuiten  abhielt,  die  Predigten  der  letzteren  zu  meiden 
befahl  und  sie  an  dem  Empfange  der  hl.  Sakramente  bei  ihnen  hinderte.  Am  vollständigsten 
sind  die  übUchen  Beschwerden  der  Gegner  unter  den  Fachgenossen  in  einem  Schriftstücke 
zusammengestellt,  welches  der  Dekan  der  Artisten-Fakultät  1563  in  einer  eiligst  zusammen- 
berufenen Senatssitzung  vorlegte.  1.  Sie  seien  Neuerer,  auf  den  Untergang  der  anderen 
Bursen  bedacht  und  suchten  das  den  publicis  professoribus  gebührende  Ansehen  zu  ver- 
mindern. 2.  Nicht  nur  hätten  sie  die  Unterrichtsstunden  nach  Belieben  geändert  und  verteilt, 
sondern  auch  eine  andere  Klasseneinteilung  als  die  gebräuchliche  eingeführt.  3.  Sie  nähmen 
kein  Schulgeld  und  thäten  dadurch  selbstverständlich  den  anderen  Bursen,  die  statutenmäfsig 
sich  ein  solches  zahlen  liefsen,  Abbruch.  4.  Sie  drängten  die  Bürgerssöhne  in  ihren  Unter- 
richt ohne  Rücksicht  darauf,  wie  die  anderen  Gymnasien  das  aufnähmen.  5.  Sie  suchten 
auf  Kosten  der  übrigen  Mitglieder  der  Fakultät  zu  glänzen;  darauf  sei  auch  die  Verbreitung 
der  Lektionskataloge  berechnet.  6.  Es  werde  keiner  zum  Lehramt  in  der  bursa  coronarura 
zugelassen,  der  nicht  die  Ordensgelübde  abgelegt  habe.  Bei  den  bitteren  Debatten  über  diese 
Anklagepunkte  legte  man  sogar  den  Vertretern  der  Jesuiten  Schweigen  auf  und  brachte  unter 
anderem  die  eigentümliche,   den  Patres  sehr  zur  Ehre  gereichende  Argumentation  vor:    „non 
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videre  se,  qua  tandem  arte  eam  sibi  tarn  subito  doctrinam  compararint,  ut  iuvenes  fere  e  suis 
plerique  disciplinis  modo  prodeuntes  difficillimas  sibi  e  graecis,  mathematicis  philosophicisque 
scientiis  autores  sumant  explicandos,  in  quibus  usu  iam  aetateque  confirmati  viri  inexplica- 
biles  offendant  difficultates." 

Da  die  Jesuiten  einsahen,  dafs  sie  aufgeregten  Gemütern  gegenüber  nichts  ausrichten 
könnten,  so  baten  sie  um  Verzeihung  und  versprachen,  nichts  an  dem  alten  Herkommen  in 
Zukunft  mehr  zu  änderen,  keine  Kataloge  mehr  zu  verbreiten  und  sich  überhaupt  in  allen 
Beziehungen  „probatis  in  hac  universitate  consuetudinibus"  zu  konformieren.  Um  diese  Kon- 
formität herzustellen,  wurde  die  logica  mit  der  humanitas  zu  Einer  Klasse  verbunden,  die 
Vorlesungen  über  Ethik,  Mathematik  und  Metaphysik  fielen  aus,  die  logici  und  physici  wurden 
nach  zweistündigem  Unterricht  um  9  Uhr  morgens  entlassen,  um  Cicero  de  legibus  von  einem 
iuris  candidato  erklären  zu  hören.  Um  der  Klage  über  unentgeltlichen  Unterricht  abzuhelfen, 
versuchte  man  1569  die  Heranziehung  von  NichtmitgUedern,  exteri,  die  zum  eigenen  Unter- 
halt und  zur  Zahlung  der  Miete  für  das  Gebäude  von  den  Schülern  „Stipendium"  annehmen 
dürften,  aber  ohne  Erfolg. 

Es  läfst  sich  nicht  verkennen,  dafs  ihr  grofser  Erfolg  von  einer  strengen  und  sorgfaltigen 
Disciplin  unterstützt  wurde,  die  Vertrauen  erweckte.  Der  tägliche  Besuch  einer  von  einem 
Anstaltsgeistlichen  in  der  Maximin-Kirche  celebrierten  Mefse  war  vorgeschrieben,  ebenso  der 
monathche  Empfang  der  hl.  Sakramente,  Morgen-  und  Abendandachten,  Tragen  von  kleinen 
Rosenkränzen,  geordneter  Antritt  zu  zwei  und  zwei  bei  den  Predigten,  kurze  Gebete  zwischen  den 
Studien  u.  a.  m.  Reifere  und  zuverlässige  Schüler  („octonarii")  wurden,  ein  jeder  innerhalb 
der  ihm  unterstellten  Gruppe  „octuria",  beauftragt,  auf  Ordnung,  Pünktlichkeit  und  gründliche 
Präparation  zu  halten,  Zuwiderhandelnde  dem  Lehrer  anzuzeigen,  insbesondere  schwere  Vergehen, 
wie  Störungen  des  Gottesdienstes,  Lügen,  unanständige  Reden  u.  dgl.  zu  melden.  Dabei  fehlten 
freilich  die  „fidi  corycaei",  zuverlässigen  heimlichen  Angeber,  nicht,  welche  auch  aufserhalb  der 
Schule  wachten,  „qua  vigilantia  id  effecerunt,  ut  socio  quisque  suo  suspectus  nihU  committeret, 
quod  innotescere  noUet  professoribus".  Diese  strenge  Wachsamkeit  erzeugte  und  sicherte  eine 
so  musterhafte  Disciplin,  dafs,  wie  der  Regens  Rhetius  berichtet,  während  der  zwei  ersten 
Monate  keine  Strafrute  in  den  Stunden  notwendig  war.  Vom  4.  Mai  ab  wurden  Vergehen 
mit  Rutenstreichen  geahndet  „ad  virgas  postulabantur".  In  ihren  Strafmitteln  zeigte  sich  sogar 
eine  übertriebene  Härte.  Die  gewöhnlichen  Schulstrafen  waren  körperliche  Züchtigungen  durch 
Schläge  in  allen  Klassen  des  Gymnasiums  für  gröbere  Excesse.  Dazu  kam  das  Knieen  auf 
dem  Boden  in  den  nicht  geheizten  Schulzimmern  während  des  Unterrichts  und  der  Carcer  für 
die  oberen  Klassen.  Jeden  Samstag  wurde  die  Epistel  für  den  folgenden  Sonntag  ausgelegt, 
jeden  Sonntag  das  betreffende  Evangelium,  zu  dem  am  Nachmittag  die  Katechese  hinzukam 
unter  Zugrundelegung  der  von  Canisius  verfafsten  und  auf  kaiserlichen  Befehl  1554  veröffent- 
lichten summa  doctrinae  christianae.  Von  12 — 1  an  Sonntagen  hörten  die  Schüler  der 
höheren  Klassen  aufserdem  einen  Vortrag  über  einen  religiösen  Gegenstand  oder  eine  interes- 
sante profane  Streitfrage. 

Eine  nicht  geringere  Sorgfalt  wurde  dem  Unterricht  zu  teil.  Rhetius  gab  ganz  bestimmte 
Normen,  nach  denen  die  Lehrer  beim  Dozieren  sich  zu  richten  hatten,  insbesondere  die  Gram- 
matiker. Jene  sind  in  seinen  ephemerides  (Tagebuch)  aufgezeichnet.  Die  Schüler  der  Rhetorik 
leitete  er  selbst  und  sorgte  namentlich   dafür,   dafs  sie  sich  im  Improvisieren  übten.     Eine 
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solche  Methode  förderte  bald  viele  und  gewandte  Redner  zu  tage,  die  über  jedes  beliebige 
ihnen  gestellte  Thema  sieh  leicht  und  nicht  ohne  Eleganz  aussprechen  konnten.  Als  bedeut- 
sames Zeugnis  hierfür  erwähnt  Reiffenberg  das  Geständnis  eines  Geheimsekretärs  des  Herzogs 
von  Pommern,  eines  Andersgläubigen,  der  kein  Bedenken  trug,  als  er  einst  diese  Leistungen 
mit  anhörte,  zu  erklären,  er  habe  in  dem  Jesuiten-Gymnasium  fast  keinen  einzigen  gefunden, 
der  nicht  docti  cognomen  verdiene. 

Zu  dieser  Schulung  in  der  lateinischen  Rhetorik  trug  der  Umstand  nicht  wenig  bei,  dafs 
Rhetius  allen  Lehrern  und  Schülern,  die  untersten  Stufen  ausgenommen,  strenge  verbot,  sich 
bei  der  Unterhaltung  eines  anderen  Idioms  als  des  Lateinischen  zu  bedienen.  Die  Hand- 
habung der  Muttersprache  als  einer  besonderen  Disciplin,  die  Übung  im  mündlichen  und  schrift- 
Uchen  Gebrauche  des  Deutschen  war  ebenso  ausgeschlossen,  wie  durchweg  der  Betrieb  der  realen 
Fächer,  der  Geschichte  und  Geographie,  Mathematik  und  Naturwissenschaften.  Gelehrt  wurde, 
wie  die  allenthalben  durchgeführte  ratio  studiorum  von  1588  beweist,  ausschliefsUch  Latein 
und  Griechisch,  abgesehen  von  einem  sehr  dürftigen  Religionsunterricht.  In  den  der  Lektüre 
gewidmeten  Stunden,  praelectiones,  Vorlesungen  genannt,  erklärte  und  übersetzte  der  Lehrer 
die  gelesene  Stelle  den  Schülern  einfach  vor;  in  der  folgenden  Stunde  mufsten  diese  das  Vor- 
gemachte wiederholen.  Um  so  mehr  konnte  Mühe  und  Fleifs  auf  die  Ausbildung  der  latei- 
nischen Rhetorik  verwandt  werden.  Um  den  Ehrgeiz  und  Eifer  in  dieser  Richtung  zu  spornen, 
traf  Rhetius  die  Einrichtung,  dafs  jeder  Schüler  eine  Stilprobe  in  der  Klasse  zur  öffentlichen 
Kritik  aufhing.  Für  denjenigen,  der  eine  fehlerhafte  Stelle  entdeckte,  war  ein  Preis  ausge- 
setzt. Wer  seinem  Gegner  fünf  Verstöfse  nachgewiesen  hatte,  durfte  die  Arbeit  herunterreifsen 
und  sie  als  Siegesbeute  „spolium  opimum"  heimtragen.  Die  Repetitionen  wurden  von  Rhetius 
nicht  blofs  wöchentUch,  sondern  auch  täglich,  monatlich,  nach  jedem  Semester,  jedem  Schul- 
jahre angestellt.  Ein  besonders  feierUcher  Akt  war  das  Examen,  das  vor  der  Versetzung  in 
die  folgende  Klasse  abgelegt  werden  mufste.  Wer  unter  den  Aufsteigenden  einen  Vorrang 
erringen  wollte,  mufste  nachweisen,  dafs  er  achtmal  in  Disputationen  gesiegt,  dreimal  mit 
einer  oratorischen  Deklamation  den  Gegner  geschlagen  und  achtmal  unter  Nachweis  der  oben 
genannten  Fehlerzahl  die  aufgehängte  Rede  heruntergenommen  hatte.  Dabei  war  noch  erfor- 
derlich, dafs  keine  Rüge  des  Betragens  oder  Lerneifers  (quoad  mores  aut  doctrinam)  vorge- 
kommen sein  durfte.  Ein  unterhaltender  Wettstreit  verdient  noch  erwähnt  zu  werden,  über 
den  Rhetius  in  seinen  Fasti  berichtet.  Zwei  Kämpfer  stiegen  gleichsam  in  die  Arena  hinab; 
der  eine  stellte  dem  anderen  sitzend  Fragen  über  einen  wissenschaftUchen  Gegenstand.  Bei 
jedem  safsen  in  einem  Abstände  von  einer  Bank  die  Preisrichter  und  zwei  Censoren ;  auTserdem 
war  ein  Notar  oder  Merker  zugegen,  der  die  Fehler  der  Disputierenden  aufzeichnete.  Dahinter 
safsen  die  übrigen  Zuhörer,  hier  Franzosen,  dort  Deutsche.  Nachdem  das  Wortgefecht  unge- 
fähr eine  Stunde  gedauert,  wurde  der  Kampf  durch  einen  Lehrer  entschieden.  Darauf  pro- 
klamierte der  Merker  auf  grund  seines  Verzeichnisses  den  Sieger.  Erhob  sich  kein  Wider- 
spruch, so  unterzeichnete  zuerst  der  Sieger  das  Protokoll,  dann  der  Besiegte  und  die  Preis- 
richter beider  Parteien.  Die  aufgenommene  Urkunde  wurde  dem  Leiter  der  Anstalt  zur  Auf- 
bewahrung im  Archiv  übergeben. 

In  bezug  auf  die  Einrichtungen  des  Gesamtlebens  der  Schule  ist  noch  hervorzuheben, 
dafs  der  Schlufs  des  Schuljahres  mit  besonderem  Glänze  gefeiert  wurde.  Auch  der  Umstand 
hob  das  Ansehen  der  Schule  und  ihrer  Leiter,  dafs  manchmal  hoher  Besuch  sich  einfand, 
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so  2.  B.  1662  der  Ordensgeneral  Lainez  auf  seiner  Reise  zum  Trienter  Concil.  Ob  diese 
durchgebildete  Unterrichtsmethode  sich  in  jeder  Beziehung  vorteilhaft  vor  der  am  Montaner 
und  Laurentianer  Gymnasium  herrschenden  auszeichnete,  wird  nicht  unbedingt  bejaht  werden 
können.  Ein  näheres  Eingehen  auf  diese  Parallele  ist  hier  nicht  am  Ort.  Keinesfalls  aber 
war  es  diesen  Anstalten  gegenüber  ein  löbliches  Verfahren,  dafs  es  den  Jesuiten  hauptsächlich 
darauf  ankam,  eine  grofse  Anzahl  von  Schülern  in  ihren  Klassen  zu  haben,  und  dafs  deshalb 
keine  Rücksicht  darauf  genommen  wurde,  ob  die  betreffenden  Knaben  auch  die  erforderliche 
Vorbildung  besafsen.  So  reichte  1566  eine  Anzahl  von  Präceptoren  der  Trivialschulen  beim 
Rate  eine  Beschwerde  darüber  ein,  „dafs  die  Jesuiten  auch  kleine  Kinder  zur  Lehre  annähmen, 
so  dafs  die  Pfarrschulen  sich  leerten."  Die  Zahl  ihrer  Schüler  stieg  so  allerdings  auf  1000. 
Schon  1658  zählte  Regens  Reidt  gegen  600  Zöglinge,  darunter  etwa  60  interne.  Von  da  ab 
bis  1582  schwankt  die  Schülerzahl  zwischen  500  und  1000.  Anfangs  konnten  sie  nicht  so 
vollständig,  wie  sie  gern  gewollt  hätten,  ihre  Ordensregeln  in  bezug  auf  die  Schule  durch- 
führen; denn  förmliche  schriftliche  Versprechen  banden  ihnen  Rat  und  Universität  gegenüber 
die  Hände.  Dagegen  tadelten  Provinzial  und  General  scharf  jede  Abweichung  von  der  allge- 
meinen Ordensregel,  die  seit  1661  streng  gehandhabt  wurde,  und  hinter  dem  Gehorsam  gegen 
die  geistlichen  Oberen  mufste  das  der  weltlichen  Obrigkeit  gegebene  Wort  in  der  Regel  zurück- 
stehen. Die  materielle  Lage  des  Jesuitenkollegs  war  in  den  ersten  Jahrzehnten  nicht  glänzend; 
oft  war  man  auf  die  Kasse  einzelner  reicher  Mitglieder,  manchmal  auch  auf  Almosen  Fremder 
angewiesen.  Die  beiden  Freunde  Kessel  und  Reidt  erlebten  den  Aufschwung  des  Ordens  nicht, 
da  sie  1674  dem  Messer  eines  wahnsinnigen  Ordensbruders  zum  Opfer  fielen. 

Im  Jahre  1576  liefen  bei  dem  Rate  viele  Klagen  gegen  die  Jesuiten  ein.  Die  zur 
Beruhigung  der  Beschwerdeführer  angeordnete  Untersuchung  hatte  aber  kein  solches  Ergebnis, 
dafs  der  Rat  sich  zu  einem  strengen  Vorgehen  gegen  die  Jesuiten  veranlafst  sah.  Zur  Schürung 
des  Hasses  gegen  dieselben  trugen  die  aus  den  Niederlanden  seit  1567  nach  Köln  geflüchteten 
Anhänger  der  Reformation  viel  bei.  Dieser  Hafs  drohte  sogar  zu  bedenklichen  Excessen  aus- 
zuarten, als  die  neue  Lehre  unter  der  hiesigen  Bürgerschaft  immer  mehr  Anhang  gewann, 
offene  Bekenner  derselben  von  verschiedenen  Zunfthäusern  in  den  Rat  gewählt  wurden  und 
der  Pfarrer  von  St.  Maria-Ablafs,  Johann  Isaak,  ein  gelehrter  Konvertit  aus  dem  Judentum,  in 
heftigen  Kanzelreden  die  Jesuiten  als  die  ärgsten  Feinde  der  wahren  Kirche  und  der  gott- 
gefälligen Religiosität  bezeichnete.  Dem  Rate  gelang  es  mit  Mühe,  die  schwer  Gefährdeten 
gegen  die  drohende  Haltung  und  Gewaltthätigkeiten  des  grofsen  Haufens  zu  schlitzen.  Erfolg- 
reich wehrte  er  den  Versuch  ab,  ihnen  nach  dem  Tode  des  Rhetius  das  Gymnasium  zu  nehmen. 

Auch  bei  dem  Domkapitel  erfreuten  sie  sich  keiner  besonderen  Gunst.  Die  Majorität 
desselben  hatte  eine  solche  Abneigung  gegen  die  Gesellschaft  Jesu,  dafs  sie  bei  einer  Bischofs- 
wahl den  ihr  empfohlenen  Kandidaten  hauptsächlich  aus  dem  Grunde  verwarf,  weil  er  im 
Rufe  stand,  ein  Freund  der  Jesuiten  zu  sein.  Es  war  dies  der  Bischof  von  Freisingen,  Herzog 
Ernst  von  Baiem.  „Als  er  nach  der  Resignation  Salentins  1577  um  den  erzbischöflichen 
Stuhl  anstand,  sprachen  sich  die  Domherren  gegen  ihn  aus,  weil  er  zu  gut  jesuitisch  war  und 
zu  viel  Gemeinschaft  mit  den  Jesuiten  hielt."  Ein  Trost  wurde  ihnen  dadurch  zu  teil,  dafs 
zwei  Professoren  des  Laurentianums,  Henricus  Kempensis  und  Gerardus  Novesianus,  in  die 
Gesellschaft  Jesu  eintraten  und  als  Lehrer  ihrer  Anstalt  sich  der  gröfsten  Hochachtung  und 
Liebe  ihrer  Schüler  erfreuten. 
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Unter  allen  diesen  Bedrängnissen  und  trotz  der  Gefahr,  aus  der  Stadt  verwiesen  zu 
werden,  verstanden  sie  es,  ihre  Rechte  immer  mehr  auszudehnen  und  den  Rat  samt  der 
Universität  für  ihre  Wünsche  zu  gewinnen.  Ihren  Gottesdienst  hatten  sie  lange  Zeit  in  einem 
Oratorium  gehalten,  das  sie  in  einem  der  auf  der  Johannisstrafse  erworbenen  Häuser  eingerichtet. 
Da  sie  nun  zur  Erweiterung  ihrer  Wirksamkeit  auf  der  Kanzel  und  im  Beichtstuhl  den  Besitz  einer 
eigenen,  für  das  Volk  zugänglichen  Kirche  eifrig  erstrebten,  so  richtete  auf  ihr  Betreiben  Papst 
Gregor  XIII.  unter  dem  8.  April  1580  an  den  Rat  das  Ersuchen,  seinerseits  dazu  beizutragen, 
dafs  die  Jesuiten  in  den  Besitz  einer  eigenen  Kirche  gesetzt  würden.  Durch  Vermittlung  des 
Erzbischofs  Gebhard  Truchsefs  gelang  es,  den  Dechanten  von  St.  Kunibert  zur  Abtretung  der 
Kapelle  zum  heiligen  Servatius  in  der  Johannisstrafse  geneigt  zu  machen  und  sie  den  Jesuiten 
gegen  eine  jährliche  Rekognitionsgebühr  von  zwei  Maltern  Weizen,  die  dem  Dechanten  zu 
Uefern  waren,  zu  überweisen. 

Kaum  hatten  sie  in  ihrer  neuen  Kapelle  den  Gottesdienst  begonnen,  als  sie  ihr  Augen- 
merk auf  die  Erwerbung  einer  anderen,  gröfseren,  mehr  im  Inneren  der  Stadt  gelegenen  Kirche 
richteten.  Vom  Domherrn  und  Dechanten  Johann  Schwölgen  an  St.  Andreas  wurde  ihnen 
das  auf  der  Marzellenstrafse  bei  den  Dominikanern  gelegene  Kollegium  Swolgianum  eingeräumt. 
Unmittelbar  neben  diesem  wurde  aus  fünf  Häusern  das  Xaverianische  Konvikt  für  adelige 
Zöglinge,  dann  das  seminarium  musicorum  oder  die  domus  Josephina  von  ihnen  eingerichtet. 
Ein  Teil  der  Patres  siedelte  nun  von  der  Maximinstrafse  in  die  Marzellenstrafse  über.  In 
unmittelbarer  Nähe  der  neuen  Jesuitenbesitzung  lagen  Kloster  und  Kirche  des  heiligen  Achatius. 
Zum  Bau  dieser  Kirche  hatte  die  Witwe  des  Georg  Hackenay,  Sibilla,  im  Jahre  1525  hundert 
Goldgulden  vermacht.  Die  wenigen  Nonnen,  die  in  diesem  Kloster  ihr  ärmliches  Dasein 
fristeten,  lebten  in  fortwährendem  Streit  und  Hader,  hauptsächlich  durch  die  Schuld  der 
Profefsschwester  Gertrude  Gropper,  einer  Tochter  von  Göddert  Gropper.  Den  Nonnen  war  es 
daher  sehr  willkommen,  dafs  sie  durch  den  Verkauf  von  Kirche  und  Kloster  an  die  Jesuiten 
Gelegenheit  finden  sollten,  ihren  Konvent  aufzulösen  und  den  Ertrag  ihres  Eigentums  unter 
sich  zu  teilen.  Als  die  Unterhandlungen  über  den  Ankauf  beinahe  zum  Abschlufs  gebracht 
waren,  dachten  die  Jesuiten  erst  daran,  den  Rat,  der  damals  noch  als  „Oberster"  aller  in  der 
Stadt  befindlichen  klösterlichen  Stiftungen  galt,  um  seine  Zustimmung  zu  ersuchen.  Der  Rat 
schlug  das  Begehren  rundweg  ab.  Auch  durch  ein  das  Gesuch  der  Jesuiten  befürwortendes 
Schreiben  des  Kaisers  liefs  er  sich  nicht  umstimmen.  „Der  Kaiserlichen  Majestät  Vorschrift/' 
heifst  es  im  Protokoll  vom  11.  April  1582,  „für  die  Jesuiten,  ihnen  das  Kloster  St.  Achatis 
auf  der  Marzellenstrafse  zu  vergönnen,  ist  gelesen  und  dieweil  die  Herren  des  Rats  aus  vielen 
bewegUchen  und  bedenklichen  Ursachen  den  supplicierenden  Jesuiten  hiebevor  solches  ab- 
geschlagen haben,  soll  mit  Vorwissen  aller  Räte  und  der  Vierundvierziger  die  abschlägige 
Antwort  an  die  Kaiserliche  Majestät  expediert  werden."  Den  Nonnen  selbst  verbot  der  Rat 
die  Veräufserung  des  Klosters,  und  von  ihrem  Superior,  dem  Prior  der  Dominikaner,  liefs  er 
sich  das  Versprechen  geben,  den  Verkauf  zu  hindern.  Dennoch  brachten  die  Jesuiten,  im 
Vertrauen  darauf,  dafs  der  Rat  vor  einer  vollendeten  Thatsache  die  Waffen  strecken  und 
eben  so  wenig  auf  der  Durchführung  seines  Beschlusses  ernstlich  bestehen  werde,  wie  er  seinem 
gegen  die  Bildung  eines  förmlichen  Konvents  gerichteten  Verbote  Nachdruck  verschafft  hatte, 
den  Verkauf  mit  den  Nonnen  zu  einem  Preise  von  3000  Thalern  zum  Abschlufs.  Obgleich 
sie  wohl  wufsten,  dafs  wegen  ihres  Ungehorsams  gegen  die  städtische  Obrigkeit  im  Rate  der 
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Antrag  auf  ihre  Ausweisung  aus  der  Stadt  werde  gestellt  werden,  so  glaubten  sie  doch  an 
der  Überzeugung  festhalten  zu  dürfen,  da^fs  sie  unter  dem  Schutze  des  Papstes,  des  Kaisers, 
der  Erzbischöfe  von  Köln,  Mainz  und  Trier,  des  Bischofs  von  Lüttich  und  des  Herzogs  von 
Jülich  schliefslich  siegen  und  die  Achatiuskirche  behalten  würden.  Sie  nahmen  daher  die 
Kirche  in  Besitz  und  begannen  in  derselben  die  Abhaltung  des  öffentlichen  Gottesdienstes. 
Der  Rat  befahl  sofort  dessen  Einstellung  und  die  Schliefsung  der  Kirche.  Als  aber  die  hohen 
Fürsprecher  für  sie  eintraten  und  namentlich  der  päpstliche  Kommissar  Dr.  Göddert  Gropper, 
der  auch  deutsche  Jünglinge  zu  dem  Besuche  des  CoUegium  Germanicum  in  Rom  zu  werben 
wufste,  hervorhob,  die  Zustimmung  des  Rats  zu  dem  Vorgehen  der  Jesuiten  werde  ihm  bei 
der  Päpstlichen  Heiligkeit  und  bei  Kaiserlicher  Majestät  besonderen  Nutzen  bereiten,  seine 
Auflehnung  aber  den  Glauben  hervorrufen,  man  sei  in  Köln  nicht  gut  gesinnt,  da  begann  der 
Rat  zu  schwanken  und  beschlofs  am  8.  Oktober  nachzugeben,  jedoch  unter  Formulierung  der 
von  den  Jesuiten  zur  „Erhaltung  der  städtischen  Freiheit  und  alten  Libertät"  zu  verlangenden 
Zusicherungen  und  Versprechungen.  Demgemäfs  wurde  ihnen  der  Besitz  des  Klosters  und  der 
Kirche  des  heiligen  Achatius  zugesichert  unter  der  Bedingung,  dafs  sie  sich  „zur  Vermeidung 
von  Mifstrauen,  Uneinigkeit  und  Ärgernis  zwischen  den  Pfarrern  der  Stadt  und  der  Bürger- 
schaft einerseits,  der  Societät  Jesu  anderseits  verpflichteten,  an  hohen  Festen  nur  an  ihre 
Hausgenossen,  nicht  aber  an  Fremde  die  heilige  Kommunion  auszuteüen,  keine  Stiftung  von 
Seelenämtern  anzunehmen,  kein  Begräbnis  in  der  Kirche  zu  gestatten,  an  Sonn-  und  Festtagen 
keine  deutsche  Predigt  in  ihrer  Kirche  zu  halten,  keinen  Opferstock  in  der  Kirche  aufzustellen, 
kein  Testament  aufzunehmen,  keinen  Handel  zu  treiben,  keinem  Bürger  das  Seinige  unter  dem 
Vorgeben  der  Armut  abzupraktizieren,  für  ihre  Hülfeleistung  im  kirchlichen  Dienst  keine 
Remuneration  zu  beanspruchen,  mit  der  Klerisei  und  Bürgerschaft  ein  friedliches  Verhältnis 
aufrecht  zu  halten  und  in  allem  die  bürgerlichen  Gesetze  treu  und  gewissenhaft  zu  beobachten". 

Im  Jahre  1589  gelang  es  ihnen,  in  den  Besitz  des  Vermögens  zu  kommen,  welches  die 
Tertiarier  ad  Olivas  vel  ad  Elephantem  erworben  hatten.  Sie  verpflichteten  sich,  nur  dem 
allein  noch  lebenden  Mitgliede  dieses  Instituts,  dem  Tertiarier-Priester  Nikolaus  Loen,  eine 
lebenslängliche  Rente  auszuzahlen.  Später  bekamen  sie  aufser  vielen  anderen  Gütern  auch 
den  Kesselshof  auf  dem  Altengraben  in  ihren  Besitz.  Wie  die  rasche  Vermehrung  ihres  Be- 
sitzes bei  vielen  Kölnern  Bedenken  erregte,  so  nicht  minder  der  Umstand,  dafs  sie  sich  scharf 
gegen  Andersgläubige  aussprachen,  wovon  später  noch  Rede  sein  wird. 

Unter  den  segensreichen  Neuerungen  auf  dem  Gebiete  des  wissenschaftlichen  Lebens, 
welche  namentlich  durch  den  Einflufs  der  Jesuiten  herbeigeführt  wurden,  verdient  die  Unter- 
drückung des  Unfugs  bei  den  Quodlibet- Vorträgen  (orationes  quodlibeticae)  und  denQuadragesimal- 
Disputationen  eine  besondere  Erwähnung.  Der  Name  jener  rührt  daher,  dafs  derjenige,  dem  das 
Wort  gegeben  wurde,  über  einen  beliebigen  Stoff"  reden  durfte.  Sie  dauerten  ungefähr  acht 
Tage  und  endeten  auf  St.  Thomastag.  Ihren  Zweck  bestimmt  der  Annalist  des  Cucanums 
mit  den  Worten  „quibus  animi  studiosorum  gravibus  studiis  fessi  quasi  quibus  interludiis 
paroediisque  relaxari  solent**.  Im  Monat  Dezember  fand  nämlich  nach  alter  Kölner  Sitte  eine 
Art  oratorischen  Wettstreits  statt,  bei  dem  im  Laufe  der  Zeit  der  Mifsbrauch  einschlich,  dafs 
man  nur  die  Lachmuskeln  der  Zuhörer  zu  reizen  suchte.  Zu  Witz  und  Spott,  der  oft  in  derber 
Form  hervortrat,  gesellten  sich  böse  Pasquillen  voU  zweideutiger,  unsittlicher  Bemerkungen, 

Schmähungen  gegen  Personen  aller  Stände,  so  dafs  man  glauben  konnte,  den  Orgien  der  Alten 
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und  Zusammenkünften  der  Cyniker  beizuwohnen,  nicht  aber  einer  wissenschaftliehen  Disputation. 
Sobald  sich  die  Jesuiten  damit  amtlich  zu  befassen  hatten,  wiesen  sie  die  Jugend  nur  auf 
anständige  Stoffe  hin  und  schlössen  alles  Sarkastische  aus,  insbesondere  duldeten  sie  keinen 
Angriff  auf  einen  religiösen  Orden.  Dieses  Vorgehen  fand  bei  den  Professoren  der  übrigen 
Gymnasien  einen  solchen  Beifall,  dafs  sie  sich  den  Jesuiten  zur  Beseitigung  dieser  abscheu- 
lichen Unsitte  anschlössen  und  eine  strenge  Strafe  für  den  festsetzten,  der  sich  noch  ferner 
vergehen  würde.  Die  Possenreifser  waren  zwar  anfangs  darüber  sehr  aufgebracht  und  drohten 
in  einem  öffentlichen  Plakate  sogar  mit  Schlägen  und  Prügeln,  wurden  aber  durch  Ausdauer 
und  Energie  allmählich  zum  Schweigen  gebracht.  In  ähnlicher  Weise  wurden  auch  die  Aus- 
schreitungen bei  den  ausgelassenen  Quadragesimal-Disputationen,  die  während  der  Fastenzeit 
stattzufinden  pflegten,  unterdrückt.  Sie  gingen  mit  einem  solchen  Lärm  in  Scene,  dafs  die 
Bürger  jedesmal  bei  ihrer  Wiederkehr  in  Angst  schwebten. 

Auf  Anregung  der  Jesuiten  stellte  man  diese  Disputationen  unter  eine  solche  Leitung, 
dafs  der  Ausgelassenheit  der  Jugend  durch  Würde  und  Klugheit  gesteuert  wurde  und  diese 
Zusammenkünfte  nunmehr  Wettkämpfe  der  Sittsamkeit  und  des  Anstandes  so  wie  des  Geistes 
und  der  Gelehrsamkeit  genannt  werden  konnten.  Dagegen  gelang  es  ihnen  nicht,  mit  dem 
Vorschlage  auf  Abschaffung  der  Festmahle  in  der  Fastenzeit,  welche  auf  die  Inauguration  der 
Magistri  zu  folgen  und  mit  einem  Gelage  abzuschliefsen  pflegten,  durchzudringen.  Sie  predigten 
tauben  Ohren  und  vernahmen  statt  aller  Gründe  nur  die  Ausrede,  so  hätten  die  Vorfahren  es 
gemacht,  und  so  müsse  es  bleiben. 

Ihr  Versuch,  den  Beianismus  zu  beseitigen,  hatte  erst  1612  einen  vollständigen  Erfolg. 
Es  war  nämlich  bei  der  studierenden  Jugend  Sitte,  die  sogenannte  depositio  Beianonim,  Ab- 
strcifung  der  Roheit,  [ein  altes  Akrostichon  lautet:  BEANUS  =  Est  Animal  Nesciens  Vitam 
Studiosorum]  unter  bestimmten  Formeln  und  lächerlichen  Gebräuchen  vorzunehmen,  wenn  einer 
aus  ihrer  Mitte  zu  der  philosophischen  Fakultät  aufstieg.  Als  die  Schüler  der  Jesuiten  sich 
1561  weigerten,  diesen  albernen  Brauch  mitzumachen,  der  die  Betreffenden  viel  Geld  kostete 
und  den  Zahlungsunfähigen  Prügel  einbrachte,  wurde  ihnen  von  den  Schülern  der  anderen 
Gymnasien,  mit  denen  sie  bei  den  übhchen  Wettkämpfen  zusammentrafen,  ein  höhnender 
Empfang  bereitet,  und  fast  wäre,  da  die  Verhöhnten  an  Zahl  so  stark  waren,  wie  die  der  zwei 
anderen  Gymnasien  zusammen,  ein  Handgemenge  entstanden.  Der  Streit  wurde  durch  die  von 
den  Jesuiten  gemachte  Konzession  beigelegt,  dafs  einige  ihrer  Zöglinge  von  denen  der  anderen 
Anstalten  in  die  Ceremonien  eingeweiht  werden  und  diese  dann  ihren  Mitschülern  Kenntnis 
davon  geben  sollten. 

Bald  vergröfserten  die  Jesuiten  ihren  Besitz  durch  den  Ankauf  der  an  das  Achatiuskloster 
anstofsenden  Häuser  Klüppel,  Bacharach,  Holzmar,  Marshof  und  zweier  Häuser  des  Domkapitels. 
Nach  dem  Umbau  dieser  Erwerbungen  wurde  das  Gymnasium  dahin  verlegt,  die  Burse  aber 
blieb  auf  der  Maximinstrafse.  Sie  besafsen  jetzt  in  getrennter  Lage  auf  der  Marzellenstrafse 
das  Xaverianische  Konvikt,  das  Musikantenhaus,  die  Schule  und  den  Konvent  für  die  Patres, 
und  auf  der  Maximinstrafse  die  neben  der  Burse  erworbenen  GebäuUchkeiten.  Es  war  ihnen 
störend,  dafs  nicht  die  ganze  Genossenschaft  samt  den  Bursen-Zöglingen  unter  Einem  Dache 
wohnte  und  dafs  mehrere  Patres  nicht  da  wohnten,  wo  sie  während  des  Tages  die  Aufsicht 
führten  und  den  Unterricht  erteilten.  Darum  ersuchten  sie  den  Bat  im  Interesse  der  Disziplin 
um  die  Erlaubnis,   die   Burse  von   der  Maximinstrafse   nach   der  Marzellenstrafse  zu  verlegen. 
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Wenn  sie  diese  Erlaubnis  ohne  jede  Bedingung  erhielten,  so  gewannen  sie  den  Vorteil,  dafs 
die  Stadt  auf  ihr  Eigentumsrecht  an  der  Burse  verzichtete,  zugleich  aber  auf  dem  (iebiete  des 
Unterrichts  eine  freiere  Bewegung.  Sobald  der  Regens  der  Montanerburse  diesen  Plan  erfuhr, 
erhob  er  sofort  Einspruch  dagegen  und  brachte  die  Sache  an  die  Artistenfakultät.  Letztere 
gab  die  Erklärung  ab,  „dafs  die  projektierte  Verlegung  zum  Nachteil,  zur  Suppression  und  zum 
gewifsHchen  Untergang  der  Bursen  der  Fakultät  gereichen  würde'^  In  demselben  Sinne,  wie 
die  facultas  artium,  sprach  sich  auch  die  ganze  Universität  aus.  Auf  grund  eines  Schickungs- 
Gutachtens  wies  der  Rat  den  Protest  der  Artisten-Fakultät  und  der  Universität  ab  und  beschlofs, 
die  Verlegung  gegen  einen  von  den  Jesuiten  auszustellenden  Revers  zu  gestatten.  Durch  diesen 
Revers  verpflichtete  sich  der  Rektor  Ehrenfelder  am  10.  Juni  1598,  dem  Rat,  der  Universität 
und  der  Artisten-Fakultät  wie  bisher  unterworfen  zu  bleiben,  die  Universitäts-Statuten  gewissen- 
haft zu  beobachten,  sich  als  ein  zur  Universität  gehöriges  Mitglied  nach  dem  Herkommen  und 
den  löblichen  Gewohnheiten  zu  richten,  den  Namen  bursa  trium  coronarum  auch  für  die  Folge 
beizubehalten  und  am  Eingange  die  drei  Kronen  aufzuschlagen.  Der  Rat  bestand  auf  dem 
Anschlagen  der  drei  Kronen,  ,, damit  er  mögig  und  mächtig  sei  und  bleibe,  über  das  neue 
coUegium  coronarum  zu  disponieren".  Einige  Wochen  später,  am  21.  August,  erteilte  der 
Rat  den  Jesuiten  auch  die  Erlaubnis,  das  Haus  zum  Hütchen  bei  den  Dominikanern  zur  Er- 
weiterung des  Kollegiums  und  das  Haus  Freudenberg  auf  der  Marzellenstrafse  zur  Einrichtung 
eines  Kosthauses  für  Zöglinge  anzukaufen;  dafür  sollten  sie  aber  im  Laufe  eines  Jahres  ihre 
fünf  Häuser  auf  der  Maximinstrafse  in  weltHche  Hände  geben.  Zum  Zw^ecke  des  Umbaues 
jener  zwei  Häuser  schenkte  ihnen  der  Rat  100,000  Ziegelsteine  und  eine  Geldsumme  von 
100  Thalern.  Jenes  alte  Gebäude  in  der  Maximinstrafse  kaufte  die  Stadt  für  50U0  Imperialen 
und  machte  es  zu  einem  Waisenhause.  Der  Neubau  wurde  in  zwei  Jahren  fertig,  war  aber, 
obschon  weit  geräumiger  als  der  alte,  bei  dem  grofsen  Andränge  von  Schülern  kaum  umfassend 
genug. 

Charakteristisch  für  die  Stimmung  der  Kölner  Bürgerschaft  und  ihre  Ansichten  über  die 
kirchlichen  Zeitverhältnisse  und  das  rasche  Emporsteigen  der  Macht  und  Besitzungen  der 
Jesuiten  sind  die  Äufserungen,  welche  Hermann  von  Weinsberg  in  seiner  Chronik  niedergelegt 
hat.  „Während*  meines  Lebens,**  sagt  er,  „ist  eine  grofse  Verwirrung  in  der  Religion  vor- 
gegangen; aber  Gott  sei  es  gedankt,  dafs  ich  noch  bei  der  alten  katholischen  Religion,  die 
meine  Voreltern  gehabt,  verblieben  bin.  Ich  sehe  aber,  dafs  viele  gute  Leute  anderer  Ge- 
sinnung werden,  als  ihre  Eltern  und  Freunde  gewesen.  Ich  habe  grofse  Sorge,  die  neue 
Religion  der  augsburgischen  Konfession,  der  Karlisten,  Hugonisten,  Geusen  möchte  einreifsen; 
in  unserem  Hause  haben  wir  jetzt  mehrere  Anhänger  der  Jesuiten,  die  in  ganz  besonderem 
Grade  gegen  die  anderen  alle  sind  und  einen  allzu  grofsen  Eifer  für  die  katholische  Religion 
haben.     Ich  aber  will  bei  dem  Alten  bleiben  und  den  Mittelweg  wandeln.'* 

Aus  diesem  allzu  grofsen  Eifer  für  die  katholische  Religion  erklärt  sich  jene  bekannte 
Thatsache,  dafs  der  Jesuiten-Orden,  der  seinem  Ideale,  der  Wiederherstellung  der  Einheit  in 
der  Kirche,  seine  ganze  gewaltige  Thatkraft  widmete,  von  diesem  beherrscht,  die  Rücksicht 
auf  Andersgläubige,  überhaupt  auf  individuelle,  freie  Entwicklung  hintansetzte.  So  hat  er  auch 
in  unserer  Stadt  die  Zeit  seines  mächtigen  Einflusses  auf  alle  mafsgebenden  Faktoren  des 
öffentlichen  Lebens  benutzt,  um  harte  Mafsregeln  gegen  die  Nichtkatholischen  durchzusetzen. 
Schon  1565  erwirkte  von  Reidt  einen  Senatsbeschlufs,  dafs  keiner  als  Lehrer  auftreten  dürfe,  der 
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nicht  vorher  von  dem  katholischen  Magistrate  approbiert  sei.  Diejenigen,  die  ihnen  besonders 
gefährlich  erschienen,  wie  z.  B.  damals  ein  Mediziner  Heinrich  Weier  und  ein  Mathematiker 
Wilhelm  Klebitius  aus  dem  Brandenburgischen,  wurden  aus  der  Stadt  verwiesen.  Der  Orden 
wirkte  mit  Nachdruck  den  auch  hier  hervortretenden  reformatorischen  Bestrebungen  entgegen, 
und  auf  seine  Veranlassung  eriiefs  der  Magistrat  strenge  Verordnungen  gegen  die  Häretiker. 
Die  zahlreich  1570  nach  Köln  geströmten  Geusen  mufsten  auf  Befehl  des  Erzbischofs  und 
infolge  des  kräftigen  Einschreitens  des  Rats  die  Stadt  verlassen.  Die  Aufsicht  über  den  sehr 
bedeutenden  Kölner  Buchhandel  kam  in  die  Gewalt  des  Ordens  und  führte  zu  eingehenden  Besich- 
tigungen und  Strafen.  Auch  die  Trivialschulen  standen  bald  unter  seinem  Einflüsse.  Von  ganz 
besonderer  Wichtigkeit  war  es,  dafs  er,  seitdem  Papst  Pius  V.  durch  Breve  vom  3.  Juli  1570 
die  Universität  und  den  Magistrat  veranlafst  hatte,  ihm  den  Unterricht  in  allen  Disciplinen  zu 
erlauben,  die  Befugnis  zur  Verleihung  aller  akademischen  Würden  an  Schüler  seiner  bei  den 
Universitäten  bestehenden  Kollegien  für  den  Fall  besafs,  dafs  die  Rektoren  der  Universitäten 
die  kostenfreie  Promotion  verweigerten,  und  unter  der  Bedingung,  dafs  die  Schüler  in  einem 
öffentlichen  Universiläts-Examen  ihre  Befähigung  nachwiesen.  So  gewann  das  hiesige  Kollegium, 
wie  der  Orden  im  ganzen  übrigen  katholischen  Deutschland,  eine  ziemKch  unumschränkte 
Alleinherrschaft  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung.  Um  so  leichter  vermehrte  sich  auch  sein 
materieller  Besitz. 

„Im  Jahre  1591,"  berichtet  Weinsberg  ferner,  „ist  öffentlich  gesagt  worden,  die  socielas 
Jesu  zu  Köln  habe  das  Kloster  Wallerberg  an  sich  gebracht.  Zuletzt  hatten  Cisterzienser  dieses 
Kloster  in  Besitz.  Die  Mönche,  die  daselbst  sich  befanden,  waren  bis  auf  zwei  oder  drei 
ausgestorben,  hatten  auch  etwa  2000  Thaler  Schulden.  Als  sie  sich  nicht  mehr  zu  helfen 
wufsten,  traten  sie  den  Jesuiten  das  Kloster  gegen  eine  Leibzucht  von  50  Thalem  für  jeden 
ab.  Die  Herren  Jesuiten  haben  sich  vor  dreifsig  Jahren  in  Köln  eingeschlichen,  haben  gering 
angdangen.  Schule  gehalten  und  allmählich  sehr  prosperiert.  Das  Jungfernkloster  St.  Achatius 
haben  sie  an  sich  gebracht,  jetzt  trachten  sie  nach  dem  Jungfernkloster  zu  Alfter.  Das  ist 
der  Welt  Lauf,  nicht  allein  bei  Weltlichen,  sondern  auch  bei  GeistUchen;  das  Auge  und  H^z 
des  Menschen  sind  nie  zufrieden,  wie  heilig  und  fromm  auch  die  Leute  sein  wollen." 

Den  Jesuiten  wurden  bei  der  raschen  Zunahme  der  Patres  und  bei  ihrem  wachsenden 
Einflufs  auch  die  neuen  umfassenden  Gebäulichkeiten  bald  zu  enge.  Zur  Errichtung  eines 
gröfseren  Kollegiums  und  einer  geräumigen  Kirche  schien  ihnen  das  zwischen  der  Marzellen- 
strafse,  dem  in  den  Hubertushof  führenden  Gäfschen,  der  Maximinstrafse  und  der  Snailgasse 
gelegene  Terrain  ganz  besonders  geeignet  zu  sein.  Von  langer  Hand  wurde  der  Erwerb  dieser 
wohl  13  Morgen  umfassenden,  mit  einer  nicht  unbedeutenden  Zahl  von  Häusern  besetzten 
Bodenfläche  vorbereitet.  Die  hohe  Gunst,  deren  sie  sich  bei  den  Kurfürsten  Ernst  und  Fer- 
dinand erfreuten,  war  ihnen  zur  Erreichung  dieses  Zieles  sehr  förderlich.  Ernst  sorgte  dafür, 
dafs  die  Erziehung  seines  Neffen  Ferdinand,  der  in  einem  Alter  von  18  Jahren  bereits  eine 
Pfründe  am  Kölner  Dom  erhielt,  einem  Mitglied  der  Gesellschaft  Jesu  übertragen  wurde.  Es 
gelang  ihnen,  den  Erzbischof  Ernst  zu  bestimmen,  den  zum  erzbischöflichen  Hof  gehörigen 
grofsen,  zwischen  der  Snailgasse  und  Marzellenstrafse  gelegenen  Weingarten  ihnen  zu  schenken. 
1615  fügte  der  Erzbischof  Ferdinand  dieser  Schenkung  noch  vier  Häuser,  den  Hub^ushof 
nebst  Zubehör  und  einen  Weingarten  hinzu.  Zur  Abrundung  des  ganzen  Besitzes  erwarben 
die  Jesuiten  noch  einige  kleine  Häuser  nach  dem  Eigelstein  hin  und  die  von  der  TrankgÄSse 
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nach  der  Maximinstrafse  führendo  Snail-  oder  Ihiberlusgasse.  Der  Plan  zu  einem  grorsartigen 
Neubau  auf  dem  genannten  Terrain  stand  bereits  fest,  als  am  4.  April  1621,  abends  gegen 
10  Uhr,  die  inzwischen  bedeutend  erweiterte  Achatiuskirche  samt  dem  dritten  Teil  des  Kolle- 
giums und  der  schönen,  eine  Menge  Codices  enthaltenden  Bibliothek  ein  Raub  der  Flammen 
wurde.  Die  Kölner  legten  bei  diesem  Unglück  grofse  Teilnahme  und  Opferfreudigkeit  an  den 
Tag.  Die  Bibliothek  wurde  teilweise  ersetzt  durch  Geschenke  der  Buchhändler  und  eine  kur- 
fürstliche Geldunterstützung.  Der  Kaiser  schenkte  12000  Imperialen  und  erwirkte  bei  dem 
Rate  die  Befreiung  von  Abgaben  für  die  Gebäulichkeiten  der  Jesuiten.  Bis  zur  Vollendung 
der  neuen  Kirche  wurde  ihnen  die  Andreaskirche  für  ihren  Gottesdienst  eingeräumt. 

Die  neue  Kirche,  welche  noch  heute  ihren  Namen  trägt  oder  Mariä-Himmelfahrtkirche 
heifst,  wurde  am  8.  Mai  1629  von  dem  Weihbischof  Paulus  Aussemius  eingeweiht.  1618  war 
der  Grundstein  zu  derselben  unter  Assistenz  des  Dompropstes  Friedrich  von  Hohenzollern  im 
Auftrage  des  Kurfürsten  Ferdinand  gelegt  worden.  Sie  ist  mit  ihren  hohen  domartigen  Massen, 
dem  gewaltigen  Hochaltar  und  dem  reichen  Schmuck  der  Pfeiler  und  Kanzel  ein  beredter 
Zeuge  der  Schöpferkraft  und  bedeutenden  Mittel,  über  welche  der  Orden  gebot.  Sie  ist  eine 
dreischiffige  Basilika  mit  einem  Hauptturm  hinter  dem  Chore  und  zwei  niedrigeren  Türmen, 
welche  vorspringend  die  dem  Gymnasium  gegenüberliegende  Westfagade  umfassen.  Sie  bietet 
eine  eigentümliche  Mischung  der  Formen  der  Gotik  mit  denen  der  Renaissance.  Nicht  nur 
in  der  gesamten  Anlage  und  Konstruktion,  sondern  auch  in  vielen  und  gerade  den  wichtigsten 
F]inzelheiten,  namentUch  in  den  Profil-  und  Maafswerkbildungen,  ist  sie  durchaus  von  den  spät- 
gotischen Formen  beherrscht,  welche  der  Jesuiten-Orden  am  längsten  beibehalten  und  zu 
einem  eigenartigen  Stile  entfaltet  hat.  Als  grofsartigste  und  gelungenste  Vertreterin  des  letz- 
teren ist  sie  eine  der  merkwürdigsten  und  schönsten  Kirchen  unserer  Stadt. 
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Zweiter  Teil. 
Die  Zeit  von  1630-1794. 

(Machthöhe  und  Sturz  des  Jesuiten^Ordens.) 


iDdem  ich  dem  im  Programme  von  1886  veröffentlichten  ersten  Teile  nachstehend  einen 
zweiten  folgen  lasse,  sehe  ich  mich  wegen  erheblicher  Lücken  in  dem  überiieferten  Stoff  zu 
der  Bemerkung  veranlafst,  dafs  trotz  der  näher  liegenden  Zeit  die  Quellen  dürftig  und  lücken- 
haft sind.  Die  Nachrichten  über  wesentliche  Erscheinungen  des  inneren  und  äusseren  Lebens 
des  Jesuiten-Kollegiums  und  der  mit  ihm  verbundenen  höheren  Erziehungs-Anstalt  fliefsen 
nämlich  seit  1630  sehr  spärlich  infolge  des  Untergangs  der  meisten  noch  von  J.  Hartzheim 
in  seiner  „bibliotheca  Coloniensis''  (Köln  1747)  citierten  Werke.  Indessen  bot  sich  doch  so 
viel  Ausbeute  dar,  dass  die  'Neugestaltung  und  weitere  Entwickelung  der  Anstalt  seit  dem 
Beginne  der  französischen  Fremdherrschaft  sowie  unter  preufsischem  Scepter  einem  dritten  und 
letzten  Teile  vorbehalten  bleiben  mufste,  um  die  Raumgrenzen  nicht  zu  überschreiten,  welche 
der  Abhandlung  in  einem  Schulprogramme  gezogen  sind.  Für  den  vorliegenden  zweiten  Teil 
ist  es  beklagenswert,  dafs  die  historia  coUegii  Coloniensis  von  1622—57,  welche  Jacob  Kritz- 
raedt  (geboren  zu  Gangelt  1602,  Jesuit  zu  Köln  seit  1623,  f  1672)  verfafste,  trotz  umfassen- 
der Nachforschungen  nirgendwo  entdeckt  werden  konnte,  obgleich  von  Bianco  angibt,  dafs  sie 
in  seiner  Bibliothek  vorhanden  war.  Die  aus  seinem  früher  citierten  Werk  geschöpften  Nach- 
richten über  die  genannte  Zeit  werden  wohl  aus  dieser  Quelle  stammen.  Den  Untergang 
vieler  Aufzeichnungen  über  stadtkölnische  Ereignisse  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  verschul- 
dete hauptsächlich  die  mit  der  französischen  Besitzergreifung  (1794)  eingerissene  Verwirrung, 
die  Verschleuderung  und  Verschleppung  der  alten  Bibliotheksschätze,  auch  schon  vorher  der 
Mangel  einer  geordneten  Verwaltung  und  die  Gleichgültigkeit  gegen  das  historisch  üeberlieferte. 
(Vgl.  Geschichte  der  Stadtbibliothek  von  Dr.  Keysser,  S.  4.     Köln,  1886.) 

Das  in  der  Einleitung  zum  ersten  Teile  unter  Nro.  2  der  Quellen  erwähnte  wichtigste 
Manuscript  „Historia  gymnasii  novi  trium  coronarum  soc.  Jesu  Coloniae  per  annos  Christi 
digesta  ab  anno  1555*'  schliefst  leider  mit  dem  Jahre  1585  und  bietet  erst  von  1727  ab  wieder 
einige  Aufzeichnungen,  die  aber  nach  diesem  Jahre  ganz  dürftig  sind,  nur  von  dem  Prozefs 
der  Jesuiten  gegen  die  Dominikaner  handeln  und  schon  1739  abbrechen.  An  ihrer  Spitze 
steht  die  charakteristische  Bemerkung:    „Ich  finde  leider  in   diesem  Jahre  1727   in   der  Ge- 

1" 


schichte  des  Gymnasiums  eine  Lücke  von  142  Jahren  (1585 — 1727),  welche  durch  die  Sorg- 
losigkeit und  Nachlässigkeit  der  früheren  Vorsteher  desselben  entstanden  ist.  Ich  dagegen  will 
dem  rühmlichen  Beispiel  unserer  Vorfahren  gemäfs  die  Geschichte  des  gegenwärtigen  Schul- 
jahres und  der  nächstfolgenden  Zeit  aufzeichnen,  damit  die  Nachkommen  nicht  nur  den  Zu- 
sammenhang des  Geschehenen,  sondern  auch  die  Ursachen  und  die  Quelle  des  Wachstums 
und  Rückgangs  des  Tricoronatum  sowie  die  Stützen  der  Blüte  und  die  Heilmittel  des  Verfalls 
leicht  zu  erkennen  vermögen;  denn  es  ist  ja  der  Zweck  der  geschichtlichen  Darstellung,  dafs 
die  nachfolgende  Generation  aus  der  kurzen  Zeichnung  des  Bildes  der  vergangenen  Zeiten 
reichen  Gewinn  schöpfe  und  nicht  durch  ihren  eigenen  Schaden  gezwungen  werde,  das  zu 
lernen,  was  unsere  Vorfahren  allzu  spät  richtig  erkannten  und  verständig  einrichteten.*'  Reif- 
fenberg,  der  früher  an  erster  Stelle  erwähnte  Annalist,  schliefst  seine  Geschichte  der  Gesell- 
schaft Jesu  am  Niederrhein  bereits  mit  1626.  ^) 

Ein  auf  der  Bibliothek  des  Verwaltungsrats  der  hiesigen  Gymnasial-  und  Stiftungsfonds 
befindliches  Manuscript,  „Historia  Collegii  Coloniensis,  pars  secunda  (1658 — 1706)  scripta  a 
Friderico  Lamberti",  der  1697 — 1700  Rektor  desselben  war  und  allem  Anschein  nach  an  die 
eben  erwähnte  historia  des  J.  Kritzraedt  anknüpfte,  enthält  für  die  Jesuitenschule  und  deren 
Schicksale  nur  wenige  Aufschlüsse.  Er  will  eben  nur  von  jedem  Jahre  das  Bedeutsame  her- 
vorheben, und  da  in  dem  Schulleben  bei  Fortdauer  der  alten  Institutionen  und  dem  Wirken 
derselben  Lenker  wenig  Veränderungen  einzutreten  pflegen,  so  ist  dieser  Seite  ihrer  reichen 
Wirksamkeit  fast  gar  kein  Platz  eingeräumt,  um  so  mehr  dagegen  dem  Leben  der  Ordens- 
familie, der  Zahl  der  geistlichen  und  weltlichen  Mitglieder  derselben,  der  Lehrer  unter  ihnen 
sowie  der  mit  häuslichen  Arbeiten  beschäftigten,  der  Thätigkeit  im  Beichtstuhl  und  auf  der 
Kanzel,  der  Zahl  der  Konvertiten  eines  jeden  Jahres  mit  Angabe  dpr  Namen  der  bedeutendsten, 
den  Wohlthätern  und  Wohlthäterinnen,  die  einen  Teil  ihres  Vermögens  oder  auch  das  ganze 
dem  Kollegium  vermacht  hatten,  der  Anschaffung  von  kirchlichen  Paramenten  und  Gefäfsen, 
der  Vermehrung  der  Bibliothek  u.  a.  m.  Insbesondere  sind  am  Schlüsse  eines  jeden  Jahres 
die  während  desselben  verstorbenen  Patres,  manchmal  auch  nur  die  zufällig  anwesenden,  er- 
wähnt und  ausführliche  Lobreden  (elogia)  denselben  gewidmet. 


Hatte  der  Jesuiten-Orden  in  der  bisher  behandelten  Zeit  trotz  vieler  Anfeindungen  und 
Kämpfe  stets  an  Einflufs  und  Macht  zugenommen,  so  durfte  er  sich  fortan  unbestrittener 
geistiger  Alleinherrschaft  in  den  katholischen  Ländern  rühmen,  da  seine  Mitglieder  teils  als 
Beichtväter  und  Prediger  an  den  Höfen,  teils  als  Hauptinhaber  der  Lehrstühle  an  den  Uni- 
versitäten und  Gymnasien  wirkten.  Paulsen  in  seiner  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts 
an  den  deutschen  Schulen  und  Universitäten  (Leipzig,  1885)  sagt:  „Die  grofse  Offensiv-Bewe- 
gung  des  Katholizismus  in  dem  Jahrhundert,  welches  zwischen  dem  Passauer  Vertrag  und  dem 
westfälischen  Frieden  liegt,  wurde  durch  die  Jesuitenschulen  teils  vorbereitet,  teils  gesichert. 
Aus  ihnen  sind  die  geistUchen  und  welthchen  Fürsten  hervorgegangen,  welche  aus  den  öster- 

*)  Für  die  Jahre  1654—58,  wo  Lamberti  erst  beginnt,  konnte  das  im  Archiv  der  Pfarrei  Maria  Himmel- 
fahrt  (Jesuitenkirche)  aufbewahrte  Manuscript  „Liber  historiae  collegii  Coloniensis  S.  J.  ad  1674  perductae"  zur 
Ergänzung  benutzt  werden.  Auf  dessen  Titelblatt  steht  die  Angabe:  Regens  gymnasii  Tricoronati  servat  librum 
pergamenum  in  folio:  Annuae  collegii  Coloniensis,  varia  collectanea,  quae  omnia  ante  oculos  habuisse  videtur 
huius  historiae  scriptor. 


reichischen  und  bayerischen  Ländern,  aus  den  fränkischen  und  rheinischen  Bistümern  den 
Protestantismus  ausgerottet  haben."  An  diese  Worte  knüpft  er  mit  genauem  Nachweis 
die  Ausbreitung  der  Schulen  der  Jesuiten  über  das  katholische  Deutschland  an.  An  einer 
anderen  Stelle  gedenkt  er  des  unwiderstehlichen  Vordringens  ihres  Gelehrten-Schulwesens, 
„mit  dem  sie  in  weitem  Bogen  von  den  Mündungen  des  Rheins  bis  zu  den  Mündungen 
der  Weichsel  den  Herd  der  Ketzerei  wie  mit  einem  Gürtel  von  Belagerungswerken  um- 
spannten", und  zollt  ihrer  siegreichen  Kraft  die  gebührende  Anerkennung  mit  den  Worten: 
„Es  ist  den  Jesuiten  von  den  alten  possidierenden  Korporationen,  deren  Besitz  und  Stellung 
zum  grofsen  Teil  an  sie  überging,  oft  der  Vorwurf  der  Herrschsucht  gemacht  worden,  und 
manche  Historiker  dieser  Anstalten  haben  ihn  mit  Leidenschaft  wiederholt.  Gewifs  nicht  ohne 
Grund.  Aber  man  mufs  hinzufügen:  es  war  nicht  die  Herrschsucht  nichtiger  Anmafsung,  die 
sich  auf  äufsere  Gewalt  oder  leere  Titel  stützt,  sondern  die  Herrschsucht  der  Kraft,  welche 
wirken  will,  weil  sie  wirken  kann  und  mufs.  Nach  einem  alten  Wort  ist  der  Stärkste  der- 
jenige, welcher  sich  selbst  überwindet.  Ich  glaube,  dafs  es  nie  eine  Gesellschaft  von  Menschen 
gegeben  hat,  welche  in  der  Bändigung  der  eigenen  natürlichen  Triebe,  in  der  Zurückdrängung 
der  individuellen  Begierden  durchgängig  es  weiter  gebracht  hat,  als  die  Jesuiten.  Jederzeit 
besafsen  sie  eine  grofse  Menge  durchaus  zuverlässiger,  sicher  wirkender  Kräfte.  Es  ist  in 
ihrer  Thätigkeit  etwas  von  der  stillen,  aber  unaufhaltsamen  Wirkungsweise  der  Naturkräfte; 
ohne  Leidenschaft  und  Kriegslärm,  ohne  Aufregung  und  Überstürzung  dringen  sie  Schritt  für 
Schritt  vor,  fast  ohne  jemals  einen  zurückzuthun.  Sicherheit  und  Überlegenheit  charakterisieren 
jede  ihrer  Bewegungen.  Freilich  sind  das  nicht  Eigenschaften,  die  liebenswürdig  machen; 
liebenswürdig  ist  niemand,  der  ohne  menschliche  Schwäche  ist.    Vollkommene  Leidenschafts- 

« 

losigkeit  hat  eher  etwas  Furchtbares  und  Unheimliches.  .  .  .  Man  wird  sagen  können:  die  Er- 
haltung der  katholischen  Kirche  im  Südosten  und  Nordwesten  Deutschlands  ist  wesentlich  das 
Werk  der  Gesellschaft  Jesu.*' 

So  treten  die  Jesuiten  als  Lenker  der  mafsgebenden  Kreise  bei  dem  Ausstreuen  der  Saat 
zu  dem  furchtbaren  dreifsigjährigen  Kriege  in  den  Vordergrund  und  übernehmen  die  Vertre- 
tung der  katholischen  Interessen  nicht  nur  in  ihren  Schriften  und  der  Erwiderung  auf  die 
Angriffe  der  Gegner  bei  dem  ersten  Jubelfeste  der  Reformation  (1617),  sondern  auch  bei  diplo- 
matischen Verhandlungen.  Ihr  Werk  war  insbesondere  der  Bund  zwischen  den  deutschen 
und  spanischen  Habsburgern,  sowie  das  feste  Zusammengehen  der  Liga  mit  dem  Kaiserhause 
im  Anfange  des  dreifsigjährigen  Krieges. 

Die  rheinische  Provinz  des  Ordens  war  wegen  ihres  allzu  grofsen  Um fangs  seit  1626 
in  eine  ober-  und  niederrheinische  geteilt.  Die  erstere  umfafste  12  Kollegien,  5  Residenzen 
und  4  Missionen,  die  letztere  10  Kollegien,  7  Residenzen  und  8  Missionen.  Zu  jenen  zehn 
rechnete  man  vorläufig  auch  die  zwei  Niederlassungen  in  Trier,  so  lange  nur  in  Köln  eine 
gemeinsame  Pflanzschule  des  Ordens  bestand  und  noch  keine  besondere  für  den  Oberrhein  in 
Mainz  errichtet  war.  Diese  Provinzial-Einrichtung  bestand  fort  bis  auf  die  Zeit  unseres  An- 
nalisten ReifTenberg  (1764)  unter  häufigem  brieflichem  und  litterarischem  Verkehr  und  wechsel- 
seitigen Diensten  und  Gefölligkeiten. 

Für  unser  Gymnasium,  um  nun  nach  der  kurzen  Charakteristik  der  mächtigen  Welt- 
stellung seiner  Lenker,  auf  die  auch  später  wegen  der  aus  ihr  hervorgegangenen  Förderung 
und  Hemmung  ihres  Wirkens  Rücksicht  genommen  werden  mufs,  zu  dem  Tricoronatum  über- 


8 

Zu  dem  Jahre  1638  zeichnete  der  Regens  des  Gymnasiums  Adam  Gasen  die  das  Wachsen 
seiner  Frequenz  deutUch  bekundende  Notiz  auf,  dafs  die  infima  grammatices,  welche  200  Schüler 
zählte,  in  zwei  Klassen  getrennt  wurde,  weil  die  bisherige  Überfüllung  die  Gesundheit  der  Lehrer 
und  Schüler  gefährdete  und  die  Fortschritte  der  letzteren  hemmte.  „Nur  wenige  und  selbst 
die  stärksten  Männer/'  sagt  Gasen,  „die  aus  der  Societät  als  Lehrer  verwendet  wurden,  waren, 
nachdem  sie  die  Schulen  der  Humaniora  durchgemacht  hatten,  noch  so  bei  Kräften,  dafs  sie 
in  der  Philosophie  und  Theologie  dem  Orden  und  dem  Gymnasium  noch  dienen  konnten;  viele 
erlagen  einem  frühen  Tode  wegen  Beschränktheit  und  Niedrigkeit  der  Schulzimmer,  was  alles 
der  seit  30  Jahren  als  Arzt  des  Kollegiums  fungirende  Dr.  Holzemius  bezeugen  kann."  Die 
eine  Abteilung  der  infima  hiefs  Gäsarianer,  die  andere  Pompejaner.  Gleiche  Aufgaben  wurden 
ihnen  pro  ascensu  oder  pro  praemio  gestellt,  und  dann  erfolgte  die  Versetzung  in  die  media 
oder  secunda  der  Grammatik.  Diese  Veränderung  nahm  man  ohne  Anfrage  bei  der  Facultät 
der  Künste  vor;  „denn  diese  Facultät  kümmert  sich  nicht  darum,"  wie  Gasen  sagt,  „wann,  wie, 
wo  und  in  welcher  Ordnung  die  Professoren  an  den  Gymnasien  unterrichten,  sondern  dies 
alles  hängt  von  den  Regenten  derselben  ab.  Nur  dürfen  sie  sich  keine  wesentlichen  Än- 
derungen erlauben  und  keine  anderen  Unterrichtsgegenstände  einführen,  als  bisher  übhch 
waren." 

Die  eben  erwähnten  Verhältnisse  erfordern  zum  besseren  Verstän(Jnis  eine  Darlegung 
der  äufseren  und  inneren  Organisation  der  Anstalt.  In  ersterer  Beziehung  machten  allmählich 
die  sich  mehrenden  Stiftungen  einen  guten  Einflufs  geltend,  in  letzterer  Beziehung  bewirkte 
der  engere  Verband  mit  der  facultas  artium  (jetzt  philosophischen  Facultät)  eine  wesentliche 
Gleichmäfsigkeit  des  Unterrichts  und  dessen  Überwachung.  Überhaupt  ist  für  das  17.  Jahr- 
hundert ein  bedeutsamer  Zug  hervorzuheben,  der  mit  der  Defensiv-Richtung  der  Zeit  gegen 
Andersgläubige  genau  zusammenhängt  und  für  die  Zukunft  einen  guten,  noch  jetzt  reiche 
Früchte  bringenden  Samen  ausstreute,  die  Begründung  vieler  Studienstiftungen,  welche  den 
Besuch  der  hiesigen  Gymnasien  und  teilweise  auch  den  der.  Universität  fördern  sollten.  Das 
bis  1646  reichende,  von  einem  Jesuiten  geschriebene  „aerarium  fundationum"  des  städtischen 
Archivs  enthält  17  Stiftungen  für  unser  Gymnasium,  deren  Anfang  auf  1590  zurückreicht. 

Die  Studenten,  welche  in  adelige,  reiche  und  arme  unterschieden  wurden,  kennzeichneten 
ihr  Rangverhältnis  durch  verschiedenfarbige  Manteltracht.  Die  adeligen  trugen  rote  Mäntel 
mit  goldenen  Borten  am  Kragen,  die  Söhne  von  Kaufleuten  und  anderen  wohlhabenden  Leuten 
weifse  Mäntel  mit  silbernen  Borten,  die  unbemittelten  dagegen  einfache  dunkelblaue  Mäntel. 
Der  von  der  Ordensregel  vorgeschriebene  unentgeltliche  Unterricht  vermehrte  den  oft  empfind- 
lichen Mangel  an  Mitteln,  so  sehr  er  auch  von  den  Schülern  als  eine  grofse  Wohlthat  em- 
pfunden wurde.  Umsonst  hast  du  es  empfangen,  umsonst  sollst  du  es  auch  geben,  lautete 
der  Wahlspruch  der  Jesuiten. 

Das  Ziel  ihres  gesamten  Unterrichts  wird  zutreffend  mit  der  Formel  bezeichnet:  eloquens 
et  sapiens  pietas.  Die  Ciceronische  Eloquenz  ist  das  nächste  Ziel;  zu  ihm  führen  die  studia 
inferiora,  der  eigentliche  Schulkursus  des  Gymnasiums.  Ihm  ging  ein  sogenanntes  Tirocinium, 
das  unter  geistlichen  Privatlehrern  stand,  voraus  mit  der  Aufgabe,  die  Elemente  des  Lateinischen 
etwa  bis  zur  heutigen  Quarta  zu  lehren.  Nach  bestandener  Prüfung  traten  die  Zöglinge  in 
das  Gymnasium  über,  dessen  Kursus  in  drei  Stufen  eingeteilt  war.  Die  erste  oder  niedrigste 
Stufe  war  die  der  Grammatik,  auf  drei  Jahre  zur  Einübung  der  lateinischen  Grammatik  be- 


rechnet,  als  infima,  secunda  oder  media  und  suprema  grammatices  classis  oder  syntaxis  mit 
Etymologie,  Syntax  und  Prosodie  als  den  aufeinander  folgenden  Hauptunterrichtsgegenständen. 
Dann  folgte  der  höhere,  humanistische  Kursus  in  zwei  Klassen,  poetica  oder  humanitas  und 
rhetorica  mit  der  Lektüre  der  Klassiker  und  der  Übung  in  der  prosaischen  und  poetischen 
Darstellung.  Am  Schlüsse  der  rhetorica,  bis  zu  welcher  die  Schüler  von  der  untersten  Stufe 
aufwärts  durch  dieselben  Lehrer  geführt  wurden,  gingen  die  hinlänglich  vorbereiteten  in  den 
Kursus  der  Philosophie  und  damit  in  den  engeren  Verband  der  Universität  über,  standen  von 
da  ab  unter  akademischer  Jurisdiktion  und  genossen  akademische  Rechte  und  Privilegien. 
Die  philosophischen  Klassen  waren  die  logica,  nach  deren  Absolvierung  der  Student  das  Bac- 
calaureats-Examen  ablegte,  und  die  physica,  welche  ihn  zum  magisterium  in  artibus  befähigte. 
Erst  die  als  Physiker  feierlich  entlassenen  Jünglinge,  die  also  einen  neunjährigen  Kursus 
durchgemacht  hatten,  widmeten  sich  dem  speciellen  Fachstudium  an  einer  der  drei  übrigen 
Fakultäten  als  zukünftige  Theologen,  Juristen  oder  Mediciner. 

In  Hinsicht  auf  das  Aufrücken  der  Schüler  in  die  höheren  Klassen  hielten  die  Jesuiten 
an  dem  Grundsatze  fest,  dafs  ein  und  derselbe  Lehrer  seine  Schüler  von  der  untersten  bis 
zur  höchsten  Klasse  (rhetorica)  führen  müsse,  weil  nur  bei  einheitlicher  Leitung  die  Erziehung, 
auf  die  der  Nachdruck  gegenüber  dem  Unterrichte  durch  verschiedene  besondere  Fachlehrer 
zu  legen  sei,  gut  gedeihen  könne.  Da  übrigens  die  Förderung  eines  frommen  Lebens  und 
des  rechten  Glaubens  den  Jesuiten  die  letzte  Bestimmung  aller  Erziehung  und  alles  Unterrichts 
war,  so  versäumten  sie  nicht,  als  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  den  täglichen  Gottes- 
dienst und  häufiges  Predigen  anzuwenden.  Jeden  Sonn-  und  Feiertag  wurde  eine  halbstündige 
Predigt,  für  die  beiden  unteren  Klassen  in  deutscher,  für  die  höheren  in  lateinischer  Sprache 
gehalten.  Der  Unterricht  begann  und  endigte  mit  einem  kurzen  Gebet.  Jeder  Schüler  war 
verpflichtet,  auch  bei  dem  Schulbesuche  den  Rosenkranz  nebst  dem  Gebetbuche  bei  sich  zu 
tragen.     Jeden  Monat  wurden  sie  gemeinsam  zum  Tische  des  Herrn  geführt. 

Zur  Feier  des  hundertjährigen  Bestehens  der  Gesellschaft  Jesu  erschien  1640  hier  ein 
Werk  unter  dem  Titel :  Annus  saecularis  societatis  Jesu  adumbratus  ex  anno  temporali  a  gym- 
nasio  tricoronato  Ubiorum,  in  dessen  Vorrede  „ad  senatum  Coloniensem"  der  ungenannte  Ver- 
fasser, ein  MitgUed  des  Ordens,  bei  dem  Rückblicke  auf  dessen  grofse  Erfolge  während  des 
ersten  Jahrhunderts  dem  Rate  den  wärmsten  Dank  abstattet  für  die  Aufnahme  der  neuen 
Bürger  (coloni)  vor  98  Jahren,  für  die  Eröffnung  eines  Schauplatzes  der  Thätigkeit,  der  jetzt 
durch  Wissen  und  Frömmigkeit  hervorrage  und  die  Augen  von  ganz  Deutschland  und  Europa 
auf  sich  ziehe.  Er  nennt  ihn  seinen  Mäcen  und  dankt  insbesondere  für  die  den  Schülern 
erwiesenen  Wohlthaten.  Auch  wurde  ein  Drama  aufgeführt,  in  welchem  der  hl.  Ignatius  mit 
Luther  und  Calvin  den  Kampf  aufnahm.  Der  damals  erlangte  Zutritt  zur  theologischen  Fa- 
kultät brachte  endlich  die  Bewilligung  bequemerer  Stunden  für  die  Vorlesungen,  ebenso  die 
freie  Wahl  der  Materien  für  dieselben.  Die  hier  weilende  Königin-Mutter  von  Frankreich,  Maria 
von  Medici,   vermachte  1643  den  Rosenkranz  des  hl.  Franziskus  Xaverius  der  Jesuitenkirche. 

Der  Annalist  versieht  das  Jahr  1645  mit  der  Bemerkung,  dafs  die  das  Gymnasium  be- 
suchende Jugend  an  Zahl  der  der  früheren  Jahre  zwar  nicht  gleichgekommen  sei,  aber  durch 
Erfolge,  Fleifs  und  dramatische  Darstellungskunst  höher  gestanden  habe,  und  gibt  zu  dem 
Jahre  1654  die  Zahl  der  Zuhörer  auf  1050  an.  Diese  Zahl  erscheint  um  so  bedeutsamer,  da 
1646  hier  die  Pest  gewütet   und  der  lange  Krieg  ein  Sinken  des  Mutes   und  idealen  Sinnes 
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herbeigeführt  hatte,  wodurch  die  Gemüter  allzu  sehr  auf  das  zunächst  liegende  Nützliche  hin- 
gewiesen wurden.  Insbesondere  hebt  er  hervor,  dafs  unter  diesen  1050  nicht  weniger  als 
202  Logiker  gewesen  seien,  eine  Zahl,  wie  sie  seit  dem  Bestehen  des  Gymnasiums  nicht  vor- 
gekommen. Im  folgenden  Jahre  seien  90  Metaphysiker  entlassen  worden,  mehr  als  jemals. 
Von  diesen  seien  über  30  zu  den  verschiedenen  Orden  übergegangen,  zu  den  Jesuiten  10,  ab- 
gesehen von  zweien,  die  sich  den  weltlichen  Geschäften  der  letzteren  widmeten  (temporalium 
adiutores).  Ihrer  Kirche  wurde  der  Besuch  vieler  auswärtiger  Würdenträger  damals  zu  teil, 
unter  denen  Karl,  König  von  Schottland,  mit  dem  Zusätze  hervorgehoben  wird,  dafs  er  schon 
am  zweiten  Tage  nach  seiner  Ankunft  sich  bei  ihnen  eingefunden  habe.  Für  das  Jahr  1655 
wird  die  Frequenz  der  Anstalt  auf  mehr  als  1000  angegeben  und  als  Beweis  für  die  besondere 
Blüte  der  neu  belebten  Studien  der  Umstand  angeführt,  dafs  40  dieser  Besucher  sich  dem 
geistlichen  Stande,  teils  in  Klöstern,  teils  als  Weltpriester  widmeten.  Nach  Erwähnung  der 
1656  erfolgten  Teilnahme  der  Ordensangehörigen  und  ihrer  Pflegebefohlenen  an  dem  von  Papst 
Alexander  VII.  ausgeschriebenen  Jubel- Ablafs  und  einer  Wallfahrt  nach  Trier  zur  Ausstellung 
des  hl.  Rockes  und  dem  Grabe  des  Apostels  Matthias  wird  das  Wachstum  der  Anzahl  der 
Schüler  bis  auf  fast  1100  hervorgehoben  und  dieses  Jahr  oder  vielmehr  das  folgende  als  das 
aus  diesem  Grunde  mit  Recht  zu  preisende  (coronandus)  bezeichnet. 

Darauf  folgt  zu  1657  eine  eingehende  Schilderung  der  Feier  des  hundertjährigen 
Bestehens  des  Jesuiten-Gymnasiums.  Die  Schülerzahl  betrug  wenigstens  1080,  der 
Kursus  der  Logik  zählte  über  240  Köpfe,  so  dafs  der  Raum  für  die  Zuhörer  mangelte.  Unter 
den  Schülern  befanden  sich  aufser  anderen  vornehmen  8  Grafensöhne.  Die  am  25.  Januar 
abgehaltene  Feier  bestand,  abgesehen  von  der  kirchlichen,  in  einem  Deklamationsakte  und 
theatralischer  Aufführung,  der  fünf  Bürgermeister  (einer  war  krank)  und  andere  hervorragende 
Personen  von  11 — 1  Uhr  beiwohnten.  Der  Genius  des  Gymnasiums  zollte  dem  Genius  Kölns 
Beifall  und  Dank  für  die  unsterblichen  Verdienste,  die  er  sich  erworben.  Im  Vorhofe  glänzten 
drei  Chronographika  weithin  sichtbar :  1.  Deo  gyMnas  Coronata  (=  gymnasium  coronatum)  IVbILat. 
2.  Post  DeVM  grates  agit  CoLonlae.  3.  naM  hoDIe  seCVLarls  est.  Nach  dem  Schulakte  traten  die 
Magistratspersonen  in  das  Ordenshaus  ein  und  nahmen  an  einem  Mahle  fröhlich  teil,  zu  dem 
sie  selbst  aus  ihrem  Keller  den  Wein  gespendet  hatten.  Die  Bildnisse  des  ersten  Leiters  der 
Ordens-Niederlassung,  Leonhard  Kessel,  und  des  ersten  Lenkers  des  Gymnasiums,  Johann  Rhetius. 
wurden  öffentlich  ausgestellt,  im  übrigen  aber  der  1.  Februar  1657  still  im  Innern  der  Anstalt 
gefeiert.  Der  Verfasser  der  annuae  oder  Jahresbücher  des  Pfarr-Archivs  gedenkt  hierbei  auch 
der  Vollendung  eines  neuen,  umfangreichen  und  starken  Gebäudes  für  Brauerei  und  Bäckerei, 
mit  dem  Zusätze,  dafs  der  daraus  erwachsene  grofse  Vorteil  und  Gewinn  so  recht  fühlbar 
gemacht  habe,  wie  viel  man  seit  fast  30  Jahren  entbehrt  habe.  Auch  hebt  er  dankbar  die 
Wohlthäter  hervor,  welche  teils  für  die  Bedürfnisse  der  Ordensniederlassung  freigebig  gesorgt 
teils  die  Kirche  mit  neuen  Ornamenten  ausgestattet  hätten.  Der  Glanz  des  Gymnasiums  sei 
damals  durch  die  ungewöhnliche  Zahl  sehr  vornehmer  Schüler  gesteigert  worden,  zwei  Prinzen 
und  acht  Grafen. 

Bemerkenswert  ist  die  zu  dem  Jalire  167  2  von  Lamberti  überlieferte  Nachricht,  dafs 
damals  ein  ebenso  festes  als  notwendiges  Gebäude  zur  Stütze  eines  schwer  beschädigten 
Flügels  des  Jesuiten -Kollegiums  hinzugefügt  worden  sei,  gröfstenteils  aus  den  Beiträgen  von 
Freunden.    Auch  sei  von  allen  rheinischen  Fürsten,  selbst  den  nichtkatholischen,  die  Erlaubnis 
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zum  freien  Herbeischaffen  von  Holz,  das  zum  Bau  eines  neuen  Gymnasiums  dienen  sollte, 
erteilt  worden,  eine  Gunst,  die  von  Kennern  auf  mehr  als  2000  Imperialen  geschätzt  wurde. 
Als  1673  während  des  zweiten  Raubkrieges  Ludwigs  XIV.  zahllose  Landleute  in  die  Stadt 
flüchteten  und  vor  Hunger  und  Krankheit  erschöpft  in  den  Winkeln  der  Strafsen  und  den 
Bogen  der  Stadtmauer  umherlagen,  auch  viele  Soldaten,  Holländer,  Spanier  und  Kaiserliche, 
krank  von  der  Belagerung  Bonns  hierher  gebracht  wurden,  sorgten  die  Väter  für  die  leiblichen 
und  geistigen  Bedürfnisse  aller  dieser  Notleidenden  so  vortrefflich,  dafs  selbst  die  Nichtkatho- 
liken,  welche  früher  gegen  die  Religion  und  den  Orden  erbittert  waren,  allmählich  sanfter  wurden 
und  öffenüich  erklärten,  sie  würden  eine  so  grofse  und  unerwartete  Liebe  und  Wohlthätigkeit 
nie  vergessen,  diese  auch  in  Holland  bei  etwaiger  Gelegenheit  erwidern.  23  traten  zum  Ka- 
tholicismus  über.  Der  Bau  des  Gymnasiums  wurde  so  rasch  gefördert,  dafs  bereits  am 
8.  Dezember  1674  die  gesamte  Jugend  in  die  neue  Aula  einziehen  konnte.  Dem  Festakte 
wohnten  aufser  den  regierenden  Bürgermeistern  und  vielen  Ratsherren  die  Fürsten  von  Hessen 
und  Holstein  bei,  auch  der  apostolische  Nuntius,  der  vorher  das  Mefsopfer  celebriert  hatte. 
Bei  der  gemeinsamen  Kommunion  waren  über  1200  Medaillen  zur  Erinnerung  an  diesen 
Weiheakt  verteilt  worden. 

Das  Jahr  1685  war  für  das  Ordenshaus  fast  verhängnisvoll  wegen  der  Umtriebe  einiger 
nichtswürdiger  und  unruhiger  Aufwiegler  gegen  die  Jesuiten,  wie  Lamberti  sagt,  die  jedoch  in 
ihrer  gewohnten  Thätigkeit  unbeirrt  verharrten  und  dreifsig  für  das  katholische  Bekenntnis 
gewannen.     Zum  Gymnasium  kam  ein  Anbau  (nova  fabrica)  hinzu,  der  für  drei  Grammatik- 
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Klassen  bestimmt  war.  Infolge  des  besondern  Wohlwollens  der  Universität  wurden  fünf  Zög- 
linge der  Jesuiten  auf  einmal  zu  Licentiaten  der  Theologie  creiert.  Das  Xaverianische  Konvikt 
zählte  schon  über  40  Insassen. 

1687  lieferte  letzteres  und  das  Gymnasium  verschiedene  Mitarbeiter  dem  Orden  der 
Jesuiten,  zwar  nicht  so  viele  wie  in  früheren  Jahren,  aber  nach  dem  Ausdruck  des  Anna- 
listen so  vortreffliche,  dafs  sie  die  übrigen  Mitschüler  durch  ihr  Wissen  und  Tugendbeispiel 
weit  überragten.  Auch  wurde  ein  prächtiges  Thor  von  der  Familie  Phingsthorn  den  Jesuiten 
für  ihr  Ordenshaus  geschenkt.  Bei  1688  findet  sich  die  charakteristische  Bemerkung,  es  sei 
von  den  Anstrengungen  und  Erfolgen  der  lebenden  Väter  wenig  zu  erwähnen,  weil  teils  die 
meisten  sich  nicht  von  denen  der  früheren  Jahre  unterschieden,  teils  von  denjenigen  der  Ver- 
gessenheit anheimgegeben  worden  seien,  die  aus  ihren  Thaten  hätten  Ruhm  gewinnen  können. 
Die  Notizen  zu  1689  heben  mit  den  kraftvollen  Worten  an:  ..Agere  et  pati  fortia  visa  est 
societas.'*  Grofses  zu  thun  und  Schweres  zu  tragen  war  der  hiesigen  Ordens-Niederlassung 
bescbieden,  da  sie  mitten  in  den  Gefahren  des  Krieges  und  unter  den  Verheerungen  einer 
Krankheit  den  Flüchtlingen  und  Kranken,  die  zu  ihr  die  Zuflucht  nahmen,  ausdauernd  ihre 
Dienste  widmete  und  aufser  den  aus  dem  belagerten  Bonn  ausgetriebenen  Ordens-Mitgliedern 
die  eigenen,  73  an  der  Zahl  unter  ihnen  36  Priester,  5  Lehrer,  10  Repetenten,  22  dienende 
Brüder,  zu  unterhalten  und  zu  verpflegen  hatte.  Sechs  ihrer  Landhäuser  wurden  von  den 
Franzosen,  die  damals  Deutschland  mit  dem  entsetzlichen  dritten  Raubkriege  Ludwigs  XIV. 
heimsuchten,  geplündert  und  niedergebrannt,  andere  durch  Geld  und  Bitten  vor  diesem  Schick- 
sal bewahrt;  jedoch  mufsten  sie  dafür  eine  ganze  Schar  (cohors)  französischer  Recruten  auf 
ihrem  Landgut  zu  Rheindorf  unterhalten,  obgleich  der  Kurfürst  von  Brandenburg,  Frie- 
drich IIL,    der    damals  Bonn  belagerte,    ihnen   auf  ihren  Wunsch  einen    freien  Geleitsbrief 
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(literas  salvi  conductös)  hatte  ausfertigen  lassen.  Noch  höheres  Wohlwollen  bekundete  dieser 
Ahnherr  unseres  Königshauses  dadurch,  dafs  er  mit  seiner  GemahUn  ihnen  im  hiesigen  Kol- 
legium einen  Besuch  abstattete  und  ein  Glas  Ehrenwein  in  ihrem  Refektorium  huldvoll  ent- 
gegennahm. Die  grofse  Zahl  und  Zügellosigkeit  der  Soldaten,  welche  verschiedenen  Herren 
dienten,  dem  Kaiser,  dem  Kurfürsten  von  Brandenburg,  den  Gebietern  von  Lüneburg,  Münster, 
Holland  und  Hessen,  bewirkten  noch  andere  schwere  Verluste  auf  ihren  Villen  und  Höfen.  Um 
so  willkommener  war  ihnen  bei  ihrem  häuslichen  Mangel  das  Geschenk  von  1000  Imperialen, 
welches  eine  Frau  von  Egen  nach  dem  Tode  ihres  einzigen  Sohnes  Franz  verehrte.  Abge- 
sehen von  acht  seidenen  Vorhängen  zur  Ausstattung  des  Kirchenchors  und  andern  Geschenken 
ist  der  eleganten  Herstellung  der  Front  der  Kirche  gedacht  und  der  Vollendung  des  zweiten 
Thurmes  am  Eingange  zum  Kollegium,  so  dafs  die  von  zwei  Thürmen  umschlossene  Kirche 
auf  die  Vorübergehenden  einen  fesselnden  Eindruck  machte  (transeuntes  mire  afficeret  attra- 
heretque). 

1691  wurde  auch  der  äufsere  Anblick  des  Gymnasiums  glänzender  durch  die  Neupflaste- 
rung des  Vorhofs  mit  bunten,  schwarzweifsen  Steinchen.  Das  Jahr  1693  war  reich  an  un- 
günstigen Ereignissen :  zu  dem  die  ganze  Nachbarschaft  unserer  Stadt  beunruhigenden  Kriegs- 
lärm kamen  furchtbare  Gewitterstürme  hinzu,  welche  die  Erinnerung  an  die  wiederholten 
Erdstöfse  des  vorigen  Jahres  w^ach  riefen.  Am  15.  Mai  schlug  der  Blitz  gegen  1  Uhr  in  die 
Wohnung  des  Erzbischofs  ein,  und  die  weithin  sichtbaren  Flammen  erregten  in  der  Stadt  ge- 
waltigen Schrecken ;  jedoch  wurde  der  Brand  bald  gelöscht.  Diesem  folgte  eine  üebersch>vem- 
mung  der  Rheinufer,  die  vielen  Schaden  anrichtete,  insbesondere  auch  auf  den  Äckern  und 
in  den  Weinbergen  des  Ordens.  Friedrich  Lamberti,  der  eben  erwähnte  Verfasser  der  Fort- 
setzung der  Annalen,  Rektor  zu  Aachen,  wirkte  1693  als  Sekretär  bei  der  Provinzial -Ver- 
sammlung des  Ordens  zu  Köln  mit.  Wie  der  Kurfürst  Joseph  Klemens  damals  dem  Mahle  im 
Ordenshause  durch  seine  Gegenwart  besonderen  Glanz  verlieh,  so  geschah  dies  auch  an  dem 
Feste  des  hl.  Franziskus  Xaverius  durch  die  Teilnahme  der  regierenden  Bürgermeister,  die 
zur  besseren  Würze  des  Mahls  den  Senatoren -Wein  spendeten. 

1694  ragte  das  Gymnasium  trotz  der  Ungunst  der  fortdauernden  Kriegszeit  durch  die 
Zahl  seiner  Schüler  gerade  so  hervor,  wie  in  früheren  Jahren,  und  erlitt  keine  Einbufse  seines 
Ansehens  durch  die  sonst  hier  bei  der  studierenden  Jugend  vorkommenden  Excesse,  deren 
Kämpfe  mit  Soldaten  und  friedlichen  Bürgern  Kerkerhaft  und  Ausweisung  nach  sich  zogen. 
Die  Untersuchung  vermochte  nicht  den  geringsten  Makel  auf  einen  Schüler  des  Tricoronatum 
zu  werfen.  Letztere  verteidigten  sich  jedoch,  von  Soldaten  unterstützt,  erfolgreich  gegen  die  heim- 
lichen Angriffe  von  Schülern  anderer  Anstalten.  Ein  litterarischer  Wettkampf,  der  von  einem 
der  einflufsreichsten  Bürger  der  Stadt,  einem  ehemaligen  Schüler  des  Tricoronatum,  herbei- 
geführt wurde,  hatte  den  Erfolg,  dafs  des  letzteren  eigener  Sohn,  weil  dieser  sogar  nach 
dem  Urteil  des  Vaters  dem  Gegner  vom  Tricoronatum  an  Feinheit  des  Stils  nachgestanden, 
die  Fahne  des  Laurentianum  verliefs  und  zu  der  des  Tricoronatum  überging. 

1695  spielten  die  Gymnasiasten  drei  Tage  hintereinander  Theater  zu  Ehren  des  Herzogs 
Christian  August  von  Sachsen,  der  ein  goldenes  Sanktuarium  im  Werte  von  1360  Imperialen 
der  Jesuitenkirche  verehrte,  und  errangen  grofsen  Beifall.  Noch  gröfseren  Ruhm  gewannen  sie 
1696  durch  treffliche  Ausführung  eines  vierstimmigen  Chorgesangs,  der  viele  Andächtige  in 
die  Kirche  lockte.     Dieser  Wechsel- Gesang  der   Schüler  bei   der  römischen   Prozession   (am 
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Palmsonntag)  rührte  nach  der  Versicherung  des  Annalisten  die  Zuhörer  sogar  bis  zu  Thränen. 
Die  Beiträge,  die  zur  Förderung  dieser  ergreifenden  Lieder  und   ihrer  Einübung  freiwillig  bei- 
gesteuert wurden,  gaben  den  Anlafs  zur  Errichtung  einer  Musikschule   (Seminarium   Musicum)- 
Die  dramatische  Herbst-Aufführung,  w^elche  die  Bewahrung  Kölns  vor  der  Häresie  durch  Maria 
in   eine  Parallele   mit  Judith   brachte,   wurde   durch  die  Gegenwart  des  apostolischen  Nuntius 
ausgezeichnet.     Wie  die  Kirche  durch  Wohlthäter  kostbare  Mefsgewänder  erhielt,    so    gewann 
das  Gymnasium  einen  besondorn  Schmuck  durch  die  Errichtung  einer  Statue  der  Mutter  Gottes 
auf  dem  Vorhofe,  deren  Vorderseite  eine  Inschrift  in  Goldbuchstaben  trug.     Entwurf  und  Aus- 
führung derselben    rührte  von  Thomas  Zolschreiber   her,   der  seit  1655  Coadjutor  des  Ordens 
war  und  sich  nicht  nur  im  Schmiedehandwerk  auszeichnete,  sondern  auch  als  Maler,  Architekt 
und  Bildhauer  sehr  geschätzt  wurde  und  1701  starb.     Ihre  festliche  Weihe  erfolgte  acht  Tage 
nach  Maria  Himmelfahrt    unter   dem   Klange    von  Trompeten    und  Gesang    gegen  2  Uhr,  wo 
an  dem  Umzüge    der   Schüler   um    die   Statue  sich   ein  glänzendes  Gefolge    von    geistUchen 
imd    weltlichen  Würdenträgern    beteiligte.     An    diesen   Umzug    schlofs    sich    in    dem  Vorhof 
eine  Aufführung  (drama)  an,  bei  welcher  das  Gymnasium  Maria  als  seiner  Patronin  gewidmet 
wurde,    u.  a.   durch   das  Aufhängen   des    grofsen  Schlüssels    an    der  Säule.     Als  Wohlthäter 
machten  sich  damals  um   dasselbe  insbesondere  verdient  Job.  Baptist  de  Gramey,  Kanonikus 
des  Kapitels  von  St.  Gereon,   der  von  seinem    in    sieben  Teile  zerlegten  Vermögen   vier  den 
Armen  des  Gymnasiums  als  jährliche  Portionen  in  seinem  Testamente  zuwies,    und  der  Graf 
Christoph  von  Rantzau  zu  SchmoU-Honsvelt,  der  gegen  1650  in  Rom  dem  Luthertum    ent- 
sagt hatte  und  seitdem    ein   eifriger  Vorkämpfer   der   katholischen  Interessen   geworden   war. 
Obgleich  Kaiser  Ferdinand  III.  ihn  unter  seine  Ratgeber  aufgenommen  und  der  Papst  ihm  die 
Kardinalswürde  zugedacht  hatte,  wollte  er  in  seiner  Bescheidenheit   lieber  unbekannt    bleiben 
und  zog  es  vor,  ein  Wohlthäter  der  Armen    zu    sein.     Wie  Italien,  Deutschland  und  Belgien 
bei  seinen  Reisen  die  Beweise  seiner  Freigebigkeit    schätzen    lernten,    so  gab    es    auch   nach 
dem  Ausdruck  Lambertis  in  unserer  Stadt  kein  Kloster  beiderlei  Geschlechts,  das  seine  wohl- 
thätige  Hand  im  Falle  der  Not  nicht  erprobt  hätte.     Insbesondere  nennt  er  die  Jesuiten-Kol- 
legien der  rheinischen  Provinz  als  seine  Schützlinge,  nämlich  die  zu  Köln,  Hildesheim,  Münster 
i.  W.,  Coesfeld.  Paderborn,  Emmerich  und  Aachen. 

Im  Jahre  1697,  wo  den  Sorgen  der  Väter  durch  den  Magistrat  und  freigebige  Bürger 
ein  Asyl  (Xenodochium)  für  die  Bettler  und  Notleidenden  anvertraut  wurde,  sagte  der  Kur- 
fürst Joseph  Klemens  selbst  seinen  Besuch  an,  um  teils  die  musikalischen  Leistungen  der 
Schüler,  teils  ihre  dramatischen  bei  der  Aufführung  einer  Tragödie  „Maximinus  und  Ursula'*, 
die  drei  Tage  hintereinander  mit  steigendem  Beifall  wiederholt  w^urde,  kennen  zu  lernen,  und 
wurde  glänzend  empfangen.  Eine  solche  Auszeichnung  der  Jesuiten-Anstalt  trug  nicht  wenig 
dazu  bei,  dafs  sie  trotz  des  glühenden  Wetteifers  der  andern  Anstalten  durch  die  Zahl  der 
Schüler  ihnen  stets  überlegen  war. 

Zu  1698  gedenkt  der  Annalist  auch  der  Mehrung  ihres  Glanzes  durch  die  Anschaffung 
neuer  Bänke,  die  zum  gröfseren  Nutzen  der  Zöglinge  durch  die  ganze  Aula  hin  aufgestellt 
wurden.  1699  njachte  sich  die  Abnahme  des  Besuchs,  welche  bei  den  anderen  hiesigen  Gym- 
nasien teils  infolge  der  ungünstigen  Zeitverhältnisse,  teils  infolge  der  Errichtung  neuer  Schulen 
in  den  Nachbarstädten  eintrat,  an  dem  Jesuiten-Gymnasium,  dem  mehrere  Barone  und  Grafen 
angehörten,  nicht  fühlbar.    Während  das  besonders  eifersüchtige  Laurentianum  sich  mit  einem 
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Grafen  begnügen  mufsle  und  70  Schüler  weniger  zählte,  wurde  auch  das  häufige  Eintreffen 
berühmter  Fremden,  welche  das  erstere  besuchten,  in  den  Kreisen  des  letzteren  mit  Neid  be- 
merkt. Am  1.  Januar  wurde  der  apostolische  Nuntius  Philipp  Spada  bei  der  Mahlzeit  im 
Jesuitenkloster  durch  Gesänge  erfreut,  am  1.  April  der  Herzog  von  Lothringen  bei  seiner  Durch- 
reise nach  Osnabrück  zum  Antritte  des  bischöflichen  Amtes.  Der  Erzbischof  von  Köln,  Joseph 
Klemens, ,  erschien  am  Tage  der  Apostelfürsten ,  nachdem  er  den  Gottesdienst  im  Dome  abge- 
halten, im  vollen  Ornat  in  der  Jesuitenkirche  und  spendete  der  Musikschule  2000  Imperialen. 
Letztere  zählte  damals  12  Schüler. 

1700  erfolgte  die  Eröffnung  eines  neuen  Theaters,  das  nach  italienischer  Weise  reich 
und  kostbar  eingerichtet  war.  Die  studierende  Jugend  führte  mit  Wechsel  der  Rollen  auf  dem- 
selben gegen  Ende  des  Jahres  an  sechs  aufeinander  folgenden  Tagen  die  Urania  von  Pater 
Bälde  auf  und  fand  den  vollen  Beifall  der  aus  der  ganzen  Stadt  herbeiströmenden  Zuschauer, 
unter  denen  auch  der  Kurfürst  war.  Die  Bibliothek  wurde  durch  den  Pfalzgrafen  Johann 
Wilhelm  mit  zwei  grofsen  und  sehr  eleganten  Globen  (sphaerae)  beschenkt,  die  kürzlich  wieder 
auf  ihren  alten  Platz  in  der  Aula  zurückgelangten.  1701  wurden  zwei  Dramen  aufgeführt, 
das  von  Bartulph  und  Ansberta  und  das  eben  erwähnte,  Urania,  beide  zweimal  und  abermals 
mit  solchem  Erfolge,  dafs  die  Bestrebungen  der  Nebenbuhler  (aemulorum  conatus)  weit  dahinter 
zurückblieben.  1703  ergab  sich  die  fortdauernde  Blüte  des  Tricoronatum  daraus,  dafs  bei  den 
gewöhnlichen  Verleihungen  von  Graden  die  Physik-Klasse  1 20  zählte,  die  des  Laurentianum  80. 
die  des  Montanum  nur  24.  Als  Landau  von  den  Verbündeten  im  spanischen  Erbfolgekriege 
den  Franzosen,  den  Bundesgenossen  des  Kurfürsten  Joseph  Klemens,  entrissen  worden  war. 
wurden  über  50  verwundete  Soldaten  dem  hiesigen  Jesuiten-Lazarethe  überwiesen.  Das  Gym- 
nasialgebäude, damals  vom  langjährigen  Schmutze  befreit,  zeigte  sich  wieder  in  freundlichem 
Glänze  nach  Beseitigung  alles  dessen,  was  durch  die  Länge  der  Zeit  entstellt  und  ganz  be- 
schädigt war;  die  einzelnen  Klassen  wurden  mit  eleganten  Tafeln  bezeichnet.  Auch  gedenkt 
der  Annalist  der  Herstellung  von  drei  neuen  Theaterdekorationen  (tres  novae  facies),  deren 
eine  ein  Lager  vorführte,  die  andere  verschiedene  Todesarten  und  Leichenbegängnisse,  die 
dritte  einen  Lustgarten,  so  dafs  dem  Theater  weder  etwas  Notwendiges,  noch  ein  äufserer 
Schmuck  fehlte.  Die  VortrefTlichkeit  ihres  Unterrichts  führte  für  die  Patres  die  Genugthuung 
herbei,  dafs  nicht  wenige  Schüler,  die  infolge  schlechter  Ratschläge  anderen  Anstalten  anver- 
traut worden  waren,  gar  bald  wieder  zu  ihnen  zurückkehrten.  Das  Xaverianische  Konvikt 
zählte  50  Insassen,  die  sämtlich  das  Jesuiten-Kolleg  besuchten  und  ihm  zur  Zierde  gereichten. 
Der  König  von  Frankreich,  „rex  christianissimus",  bewies  ihnen  die  grofse  Huld,  dafs  er  durch 
einen  Freibrief  die  sämtlichen  Güter  des  Ordens  gegen  die  Plünderungen  und  Verwüstungen 
seiner  Krieger  sicherte,  welche  damals  das  ganze  Erzbistum  überschwemmten.  Ja  für  da.^ 
vor  der  Einnahme  Bonns  den  Pächtern  weggetriebene  Vieh  wurde  später,  als  jene  Stadt  den 
Kaiserlichen  entrissen  war,  bedeutender  Schadenersatz  geleistet.  Schwer  lastete  der  Krieg  auf 
dem  ganzen  Kurstaate,  der  von  den  auf  der  Seite  des  Kurfürsten  stehenden  Franzosen  und 
den  gegen  sie  kämpfenden  deutschen  Reichstruppen  gleichmäfsig  mifshandelt  und  ausgesogen 
wurde.  Die  Verwirrung  in  demselben  erreichte  ihren  Höhepunkt  dadurch,  dafs  die  beiden 
Domkapitel  von  Köln  und  Lüttich,  voll  Mifstrauen  gegen  die  Absichten  ihres  Fürsten,  die  Hülfe 
des  Kaisers  gegen  ihn  anriefen  und  erhielten.  Der  Kaiser  entband  die  kölnischen  Landslände 
und  Unterthanen  von  allen  ihren  Pflichten  gegen  den  Kurfürsten. 
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Das  Jahr  1704  brachte  durch  den  Sieg  der  Kaiserlichen  bei  Höchstädt  Deutschland  vor- 
übergehend Ruhe  und  entschied  die  völlige  Unterwerfung  der  mit  Frankreich  verbündeten 
deutschen  Fürsten ;  Bayern  kam  unter  österreichische  Verwaltung.  Die  Jesuiten  fuhren  in  der 
kampfbewegten  Zeit  fort,  die  Schlachten  des  Herrn  zu  schlagen,  um  den  Ausdruck  ihres  An- 
nalisten zu  gebrauchen,  kämpften  gegen  ihre  heimischen  Gegner  und  Verleumder  und  gewannen 
viele  Andersgläubige  für  die  kathohsche  Kirche.  Die  studierende  Jugend,  unter  der  sich  fünf 
Grafen  befanden,  führte  bei  den  Herbstfestlichkeiten  „Joseph  in  Ägypten'*  vor,  der  seine 
Brüder  w^iedererkennt,  und  trug  denselben  Beifall  wie  in  frühern  Jahren  davon,  entlockte  so- 
gar der  zahlreichen  Zuhörerschaft  Thränen.  Gerade  vor  dem  Weihnachtslage  brach  ein  be- 
deutender Brand  in  dem  Ordensgebäude  dadurch  aus,  dafs  eine  für  die  häusliche  Andacht 
aufgebaute  Krippe  Feuer  ling,  mit  dem  Tische,  auf  dem  sie  stand,  und  der  anstofsenden  Säule 
niederbrannte  und  so  die  Flammen  weiter  verbreitete.  Glücklicher  Weise  wurden  sie  bald 
bewältigt  und  die  angrenzende  Kirche  gerettet. 

1705  fand  ein  feierliches  Seelenamt  für  den  am  5.  Mai  verstorbenen  Kaiser  Leopold  l. 
in  der  Jesuitenkirche  statt,  welches  der  Weihbischof  Johann  Werner  de  Veyder  celebrierte. 
Das  Trauergeläute  in  der  ganzen  Stadt  dauerte  sechs  Wochen.  Die  fortdauernde  Not  der  Zeit 
machte  sich  den  Vätern  dadurch  fühlbar,  dafs  die  jährliche  Pension  von  1000  Imperialen 
schon  im  vierten  Jahre  aus  dem  schwer  vom  Kriege  heimgesuchten  Bayern  ausblieb  und  die 
Einkünfte  von  den  Gütern  teils  ganz  aufhörten,  teils  nicht  eingingen,  da  das  ganze  Vaterland 
durch  schwere  Geldzahlungen  und  Kriegsrüstungen  erschöpft  war.  Das  Schuljahr  schlofs  mit 
der  Aufführung  des  dritten  Teils  der  Tragödie  Joseph,  .,der  seinen  Vater  bei  sich  aufnimmt", 
der  gedruckt  und  öfters  vorgeführt  wurde. 

1706  erfreute  man  den  Nuntius  Julius  de  Piazza  durch  die  Aufführung  der  ,,Genovefa" 
an  demselben  Tage,  wo  die  Kapuziner  die  Prozession  nach  Kevelaer  geleitetet.  Um  dem 
Drucke  der  Zeiten  Abhülfe  zu  verschaffen,  veranstalteten  die  Jesuiten  die  übliche  Bittwallfahrt 
nach  Düsseldorf  „ad  aedem  Lauretanam  Monialium  Discalceatessarum"  zum  Marientempel  der 
Barfüfserinnen  unter  zahlreicher  Teilnahme  der  Bevölkerung. 

Bei  dem  Mangel  an  Nachrichten  über  die  seit  1706  bis  1727  folgende  Zeit,  die  durch 
die  Fortdauer  des  spanischen  Erbfolgekriegs  und  die  Wirren  im  Kurslaate  eine  sehr  bedrängte 
war  und  die  Abnahme  der  Studien  bewirkte,  ist  der  sofortige  Übergang  zu  17  27  unvermeid- 
lich, für  welches  Jahr  ein  ausführlicher  Bericht  des  Chronisten  vorliegt,  der  die  Hauptquelle 
ist  für  die  Zeit  von  1555  bis  1585.  (Vgl.  die  einleitende  Bemerkung.)  Bemerkenswert  sind 
folgende  Angaben.  Zunächst  klagt  er  über  die  fürchterliche  Abnahme  („horribile  decrementum") 
der  Frequenz  und  giebt  die  Zahl  der  Schüler  beim  Vergleiche  mit  den  Jahren  1700  und  1710 
nur  im  altgemeinen  als  um  die  Hälfte  geringer,  dagegen  den  Jahren  1670,  1680  und  1690 
sogar  um  zwei  Drittel  nachstehend  an.  Ostern  1727  waren  am  Tricoronatum  106  philosophi 
immatrikuliert,  am  Montanum  90,  am  Laurentianum  60.  Die  Ursache  dieser  Abnahme  des 
Besuchs  der  Kölner  Schulen  findet  er  in  der  Eröffnung  zahlreicher  Akademien  der  Nachbar- 
schaft, zu  Aachen,  Koblenz  und  Düsseldorf,  sowie  in  der  ungemessenen  Vermehrung  kleiner 
humanistischer  Anstalten,  die  von  Mönchen  zu  Kempen,  Liblar,  Linz,  Lechenich  und  an  andern 
Orten  trotz  des  Widerspruchs  der  auf  ihre  Privilegien  sich  berufenden  Kölner  Universität  ein- 
gerichtet wurden.  An  die  Klage  über  die  Abnahme  der  Schülerzahl  reiht  sich  eine  zweite 
über  die  geringe  Zahl  der  Lehrer  und  deren  mangelhaftes  Wissen,  das  sich  auf  die  lateinische 
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Sprache  beschränke,  ohne  dafs  es  selbst  auf  diesem  einzigen  Gebiete  ein  hervorragendes  sei. 
Von  den  besondern  Leistungen  der  Schüler  ist  keine  Rede  mehr,  mit  einziger  Ausnahme  der 
öffentlichen  Aufführungen,  an  denen  sie  teilnahmen.  In  Bezug  auf  die  Andachtsübungen  der 
Marianischen  Sodalitäten  werden  Verbesserungsvorschläge  gemacht.  Die  Zahl  der  Silentien, 
unter  welchen  Vorschulen  oder  tirocinia  für  das  Gymnasium  zu  verstehen  sind,  wird  auf  nur 
17  angegeben.  Dafs  die  von  der  uni versa  provincia  vor  50  Jahren  mit  grofsen  Kosten  ver- 
anstalteten kastigierten  Ausgaben  der  alten  Klassiker  keine  rechte  Abnahme  fanden,  wird  leb- 
haft beklagt  und  eine  neue  Verteilung  des  Unterrichtsstoffs  in  bezug  auf  die  Lehrer  und  die 
zu  lesenden  Klassiker  erwähnt,  welche  zur  Begutachtung  an  die  hervorragendsten  Männer  der 
niederrheinischen  Provinz  des  Jesuiten-Ordens  gesandt  wurde. 

Über  die  Abgrenzung  des  Schuljahres  bemerkt  er,  dafs  die  Humanisten  es  am  Michaelstag 
(29.  Sept.)  nach  einem  feierlichen  Hochamt  mit  Te  Deum  zu  schliefsen  pflegten,  wenn  nicht 
etwa  die  Weinlese  oder  eine  Seuche  einen  andern  Termin  erheischte.  1727  wurde  man  durch 
den  Abzug  der  musici  und  saltatores  gezwungen,  den  Schlufs-Akt  und  die  Prämienverteilung 
schon  am  19.  und  20.  September  zu  halten.  Der  Schlufs-Akt  verursachte  stets  grofse  Kosten, 
bis  zu  200  Imperialen,  teils  durch  Ausschreiben  der  musikalischen  Partituren  und  Stimmen, 
teils  durch  Heranziehung  schon  ausgedienter  oder  abgegangener  Tänzer,  die  bezahlt  wurden. 
Damals  betrug  die  Gesamtausgabe  150  Imperialen,  obgleich  der  Rektor  den  Musikern  den  Wein 
gab.  An  diese  Ausgaben  beschlofs  man  die  bessernde  Hand  zu  legen:  in  Zukunft  sollen  für 
das  Theater  keine  andern  Tänzer  herangezogen  ^verden,  als  die  anwesenden  Humanisten;  kein 
Wein  soll  ihnen  verabreicht  werden.  Das  an  Kleidern,  Masken,  Instrumenten,  Dekorationen, 
Sesseln,  Hüten  u.  a.  m.  vorhandene  Theater-Inventar  soll  jedes  Jahr  gemustert  werden,  um  unnötige 
neue  Ausgaben  zu  vermeiden.  Der  Unterricht  des  neuen  Schuljahres  begann  wieder  am  ersten 
freien  Tage  nach  dem  2.  November  (Allerseelentag)  um  6V2  Uhr  morgens.  Von  7—8  verlas 
der  Subregens  den  Ascensus,  um  8  las  der  Regens  ein  musikalisches  Hochamt. 

Die  Eigenartigkeit  der  eben  erwähnten  Aufführung  vom  19.  und  20.  September  1727 
verdient  ein  längeres  Verweilen,  zumal  da  keine  sonstigen  Aufzeichnungen  dieser  Art  in  unseren 
Quellen  gegeben  sind  und  aus  der  Ausführlichkeit  der  vorliegenden  Nachrichten  auf  die  hohe 
Wertschätzung  dieser  Leistungen  geschlossen  werden  mufs.  Das  gedruckte  Programm  dieser 
Feier  ist  nämlich  dem  Berichte  beigeheftet  und  durch  Anwendung  der  deutschen  Sprache 
bemerkenswerter  als  das  ihm  vorausgehende,  ganz  lateinisch  gehaltene  der  Feier  vom  7.  Sep- 
tember desselben  Jahres  oder  der  ,,apparatus  litterarius  SS.  Aloysio  &  Stanislao  dedicatus  a 
PP.  Collegii  Colon.  Societ.  Jesu  die  7.  Septembris  1727".  Neben  dem  lateinischen  Te.\t  steht 
in  jenem  der  deutsche  hinter  einer  pomphaften  lateinischen  Titel-Aufschrift :  Aloysius  et  Stanis- 
laus  deiparae  auspicio  contemptis  voluptatibus  heroicam  sanctorum  vitam  in  societate  Jesu  ordi- 
untur.  Drama  sub  fabuloso  schemate  Telemachi  et  Eurybatae  ope  Palladis  de  Cypro  et  Venere 
triumphantium  theatro  datum  ab  excellentissima,  perillustri,  generosa,  nobili  lectissimaque 
iuventute  gymnasii  trium  coronarum  societatis  Jesu  Coloniae  [dum  eucharisticis  sacris  et  ludis 
recolebatur  dies  ultima  anni  1726,  qua  hi  duo  in  sanctorum  numerum  relati  sunt  a  sanclo 
domino  nostro  Benedicto  XIII.  P.  M.]  anno  1727  die  19.  20.  Septembris.  Mit  Beibehaltung 
der  damaligen  Orthographie  lautet  die  Fassung  im  wesentlichen  wie  folgt. 
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Inhalt  des  Spiels. 

Telemachus,  ein  Sohn  Ulyssis,  Eurybates,  ein  Sohn  Terpsicliori,  Königs  in  Cypren,  aufs 
sonderlicher  Anführung  Palladis,  verlassen  das  liebliche  Königreich  Cypri,  darin  sie  waren  und 
mit  allerley  Versprechen,  Liebkosen  und  Trauen  gehalten  wurden,  und  wollen  ein  Helden- 
Mäfsiges  Leben  führen  in  Ilhaca,  der  Tugend  u.  Weifsheit  allein  obliegen  mit  Verachtung  aller 
Wollust.  Das  Gedicht  ist  genommen  aufs  der  Odyssaea  Homeri  u.  bedeutet  Aloysium  und 
Stanislaum,  welche  durch  Anführung  der  Mutter  Gottes  alle  Lüsten  und  Ehren,  in  denen  sie 
gebohren,  verachten  u.  die  Unschuld  bifs  in  die  Gesellschafil  Jesu,  darin  sie  von  Maria  gewiesen 
werden,  ja  ins  Grab  hinein  bringen. 

Musikalisches  Vorspiel. 

Da  die  Eltern  Aloysium  u.  Stanislaum  mit  Freudenspiel  ergötzen  willen,  müssen  sie  sehen 

dero  Eckel  ob  solchen  Eytelkeiten  u.  die  Begierd  himmlischer  Freuden   und  Verachtung  aller 

zeitlichen. 

Tantz  von  4  Mohren,  3  Alterthumben,  3  Hauptlaster. 

Erster  Theil. 

Erster  Aufftritt.  Pallas  unter  der  Gestalt  des  Mentoris  erzöge  den  Telemachum,  den  sie, 
so  bald  sie  beyde  in  Cyprum  angeländ,  mahnet  hinweg  zu  fliehen  nach  Ithaca,  wo  er  ein 
tngensames  Leben  führen  könne,  entdeckt  ihm  ein  gleisches  Absehen  Eurybatae.  2.  Von  Merione 
werden  sie  beyde  auffgehalten  umb  das  vom  König  angestellte  Fest:  3.  Dem  sie  ungern  u. 
zwar  mit  gewissen  Bedingnussen  beywohnen. 

Ein  Tantz  Cupidinis  u.  seines  Anhangs. 

4.  Darüber  der  König  in  Cypro  erzürnet,    denckt   auff  andere  Mittel   diese   junge  Fürsten   in 
Cypro  anzuhalten. 

J3.   MtfsiJcalisches  Vorspiel. 

Aloysius  u.  Stanislaus  werden  von  ihren  Eltern  zur  Glory  ihres  Nahmens  u.  Geschlechts 
fortzusetzen  angereitzt. 

Zweyter  Theil. 

1.  Aufftritt.  Der  Hegesippus  schlagt  dem  Mentori,  2.  dan  dem  Telemacho  vor  ein  AUiantz 
zwischen  Cypro  u.  Ithaca,  aber  umbsonst.  3.  Eben  so  wenig  rieht  der  König  aus  u.  sieht, 
dafs  sein  Eurybates  gleicher  weis  sich  widersetze.  4.  Ankunfft  etlicher  Schiffleut  von  Troja, 
so  nach  Ithacam  reysen.  5.  Kaum  erhalt  Telemachus  Urlaub  mit  seinen  Landsleut  zu  reden, 
Eurybatae  wird  es  gantz  abgeschlagen.  6.  Jener  beweinet  seinen  Zustand  u.  verfluchet  das 
weiche  Leben  der  Cyprier.  —  Tantz  der  Bauren. 

S.  Musikalisches  Vorspiel. 

AI.  u.  St.  werden  von  der  Societät  Jesu  auffgemuntert  durch  die  Beyspiel  vieler  hl.  Jüng- 
ling, dan  von  der  Seeligsten  Jungfrau  ermahnet,  nemmen  sich  für,  Gott  gäntzlich  zu  folgen. 
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Dritter  TheU. 

1.  Aufftritt.     Tel.  nach  gehörter  Erzehlung  des  Admirals  von  Ithaca  vom  Leben  u.  Sitten 

seines  Vatters  Ulyssis  u.  anderer  Helden    2.  bittet  noch  eyffriger  den  König  von  Cypren  urab 

Urlaub  abzureisen,  hält  ihm  vor  die  Strafen  der  Götter,  sein  Gewissen.     3.  Worauff  der  König 

den  Priester  Calchas  umb  Rath  frag,  4.  welcher  die  Götter  drumb  fragen  w\\.    5.  Der  König 

befilcht  die  jungen  Fürsten  zu  bewahren:    Und  wan  anders  nichts   hilfft,    soll  man  die  Schiff 

von  Ithaca  verbrennen. 

Tantz  4  Schiffleut,  2.  Meerwunder  Neptuni. 

4.  Musikalisches  Vorspiel. 

AI.  wird  durch  das  Beyspiel  der  Heiligen  bewegt,  sein  Vatter  fragt  die  Societät  selbst 
umb  Rath,  aber  selbe  mufs  gestehen,  dafs  der  Beruf  von  Gott  herkomme. 

Vierdter  Theil. 

1.  Auflftritt.  Calchas,  obwohl  aus  Königlichem  Geblüt,  bekent,  dafs  die  Götter  wollen 
Telemachum  u.  Eurybaten  aus  Cypro  haben,  2.  sagt  es  dem  Hoff  u.  König,  welcher  bald  zu- 
sagt, bald  abschlagt  die  Urlaub  zu  reysen,  3.  und  der  beyden  jungen  Fürsten  Anflehen  ver- 
stost. 4.  Mentor  verwundert  sich  über  des  Königs  Unruh.  5.  Bald  kombt  der  König  wieder 
und  bittet  den  Mentor,  dafs  er  wolle  selbst  solches  schwäres  Leben  den  zarten  Fürsten  ab- 
reden. 6.  Das  thut  er  vor  gewissen  Zeugen,  aber  umbsonst.  7.  Eur.,  sehend,  dafs  man  immer 
mehr  AufTschub  mache,   nimt  die  Flucht  zum  Meer  u.  verkleid  sich. 

5.  Musikalisches  Vorspiel. 

Da  AI.  u.  Stan.   ihren  Eltern  anzeigen  ihren  Willen   sich  Gott  zu  ergeben,   werden  sie 

mit  rauen  Worten  abgewiesen. 

Comique  Tantz. 

Fünfter  Theil. 

1.  Aufftritt.  Der  König  ergrimmert  gegen  den  Mentor  wegen  der  Flucht  Eurybatae.  aber 
die  HöfHng  von  Cypro  entschuldigen  den  Mentor.  2.  Pisistratus  zeigt  dem  Vatter  das  Kleyd 
Eurybatae.  welches  er  in  seiner  Flucht  mit  einem  frembden  verwechselt.  Tel.  bittet  wiederumb 
umb  Urlaub  aus  Cypro  zu  gehen,  3.  welchen  der  König  nach  angehörtem  strengen  Leben  beyder 
Fürsten  u.  aus  Forcht  des  Himmels  endlich  gehen  lafs.  4.  Selbiger  will  keine  Geschenk  an- 
nemmen,  u.  wie  er  zum  Meer  gehet,  findet  er  Eurybaten,  umbhälset  ihn  wie  seinen  Bruder. 
5.  Im  Eintritt  ins  Schiff  gibt  sich  Mentor  zu  erkennen,  dafs  er  die  Pallas  gewesen,  so  sie  aus 
Cypro  gegen  Ithacam  beruffen  Lehret  sie  den  bevorstehenden  glücklichen  Aufsgang  ihres 
Heldenmäfsigen  Lebens  u.  die  von  Jupiter  ihnen  zubereitete  Glory. 

Tantz  Minervae,  Telemachi  u.  Euryb. 

Chorus  Musicus. 

Die  Seeligste  Jungfrau  tröstet  die  Societät,  weil  sie  bald  werde  Aloysium  u.  Stanislauni 
unter   ihre  Gesellen  zehlen.    Die  Eltern   von   beyden   Jünglingen  geben   sich   in  den  Willen 
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Gottes,    die  Jungfrau  Maria  ermahnet   die  Jugend  zur  Nachfolg   dieser  lieber   beyder  jungen 

Heiligen. 

Ein  Heroisches  Ballet. 

Es  folgt  noch  die  Liste  der  Musiker  und  Darsteller  der  einzelnen  Rollen  sowie  der  Text 
der  musikalischen  Einlagen,  von  welchen  der  des  ersten  Chorgesangs  hier  eine  Stelle  finden  mag. 

Durch  alle  Welt  wird  Mantua 
Sein  Namen  weit  ausbreiten; 
Auch  Moscau  und  Polonia 
Blühen  zu  allen  Zeiten. 
Wan  Aloysius  das  Land 
Regirt,  so  auff  ihn  wartet; 
Wan  Stanislaus  theures  Pfand 
Dem  Yatter  nur  nachartet. 

In  einer  Arie  des  4.  Aktes  singt  der  Genius  des  Stanislaus,  zu  Aloysius  gewandt: 

Societas,  du  bist  mein  Ziehl, 
Ich  lauff  in  deine  Armen, 
0  Bruder,  las  dein  Einderspiel, 
0  Yatter,  spar  das  Earmen. 
und  sollte  auch  die  Mutter  mein 
Zu  Fafs  mir  weynend  ligen, 
Dem  ungeacht  zur  Fahnen  dein 
Wil,  liebster  Jesu,  fliegen. 

(Gedruckt  Coloniae,  typis  Joannis  Gonradi  Güssen,   sub  Semilunio  prope  PP.  Praedicatores.) 

Es  ist  leicht  erkennbar,  dafs  der  Zweck  der  moralischen  Belehrung  und  Erbauung  bei 
diesen  dramatischen  Aufführungen  jede  andere  Rücksicht  auf  wirksame  Anlage  des  Dramas, 
Kunst  der  Komposition,  Kraft  und  Schönheit  der  Sprache  völlig  überwiegt.  Andererseits 
dienten  sie  dem  wichtigen  Zwecke,  dem  Schüler  eine  gute  Haltung,  richtige  Deklamation  und 
Sicherheit  des  Auftretens  vor  zahlreichen  Zuhörern  beizubringen.  Was  die  Pflege  der  Mutter- 
sprache betrifft,  so  tritt  sie  zwar  im  18.  Jahrhundert  auch  an  den  Jesuitenschulen  aus  der 
dienenden  Stellung  mehr  und  mehr  heraus,  die  sie  bis  dahin  dem  Lateinischen  gegenüber  gehabt 
hatte;  aber  in  ihrem  vollen  Werte  als  Hauptbildungsmittel  einer  auf  ihre  Eigenschaften  und 
ihr  innerstes  Wesen  stolzen  Nation  wurde  sie  noch  lange  nicht  erkannt  und  gewürdigt. 

Am  11.  November  1727  wurde  der  unter  dem  Regens  des  Tricoronatum  C.  Elffen  1674 
aufgeführte  Bau  ein  Raub  der  Flammen.  Schon  am  folgenden  Tage  machte  der  Regens  Wolff 
durch  Anschlag  bekannt:  „Cum  heri  gymnasium  Tricoronatum  combustum  sit,  accipimus  tristem 
hunc  casum  de  manu  domini  monemusque  omnes,  quod  decima  septima  huius,  quae  est  dies 
lunae,  prosecuturi  simus  omnes  omnium  classium  lectiones  in  CoUegio  et  Convictu  Xaverano." 
Durch  die  genaue  Schilderung  des  gewaltigen,  aus  unbekanntem  Anlafs  entstandenen  Brandes 
eröffnet  der  Chronist  einen  überraschenden  Einblick  in  die  Stimmung  der  hiesigen  Bevölkerung 
und  die  Lage  der  Jesuiten.  „Bei  dieser  Gelegenheit  zeigten  sich  offen  die  Freunde  und  Feinde 
des  Ordens.  Ich  habe  mit  eigenen  Ohren  bittere  Sarkasmen  gegen  die  Ordensgesellschaft  und 
das  Gymnasium  ausstofsen  hören.  Mancher  brachte  eine  mit  öl  statt  mit  Wasser  gefüllte 
Flasche,  um  sie  ins  Feuer  zu  giefsen,  wozu  die  Menge,  welche  die  Frevelthat  bemerkte,  grin- 
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send  lachte.  Mancher  bewirkte  durch  Aufschneiden  der  ledernen  Eimer  von  unten  das  Heraus- 
laufen des  Wassers.  Dagegen  gaben  viele,  sowohl  Ordensgeistliche  als  auch  Schüler  und 
Bürger,  ihre  ganz  besondere  Zuneigung  und  Anhänglichkeit  an  die  Gesellschaft  durch  unermüd- 
liches Herbeitragen  von  Wasser  kund,  bestiegen  mit  augenscheinlicher  Lebensgefahr  die  Mauern, 
Dächer  und  Türme  und  rissen  das  Täfelwerk  und  die  Balken  auseinander." 

Da  der  gröfsere  Flügel  des  Gymnasiums  zerstört  war  und  sich  hei  näherer  Untersuchung 
der  Mauer-Überreste  die  Notwendigkeit  eines  Neubaus  herausstellte,  so  mufsten  die  Schüler 
1728 — 30  anderswo  untergebracht  werden,  so  gut  es  eben  ging,  gröfstenteils  im  Xaverianischen 
Kollegium  und  Konvikt.  Zu  dem  Laurentianum  und  Montanum  ging  keiner  über  aufser  einigen 
jungen  Logikern,  die  sich  durch  das  Gerücht  hatten  täuschen  lassen,  dafs  die  Jesuiten-Schule 
geschlossen  werden  müsse.  Letztere  hatte  noch  immer  mehr  Schüler  als  jede  der  beiden 
andern. 

Der  Neubau  wurde  dem  Baumeister  von  Schlaun  aus  Paderborn  übertragen,  der  bereits 
für  den  Kurfürsten  von  Köln  Bauten  ausgeführt  hatte.  Der  Grundstein  wurde  am  28.  April  1728 
unter  Veranstaltung  einer  religiösen  Feier  gelegt,  welcher  der  Rektor  WolfT  unter  dem  Geleite 
von  Diakonen  und  Subdiakonen  vorstand.  Er  stieg  mit  ihnen  in  die  bis  zu  18  Fufs  Tiefe 
ausgeworfene  Baugrube  hinab,  sprach  ein  Gebet  nach  dem  römischen  Ritual  und  versenkte  in 
die  Höhlung  des  Bausteins  eine  von  ihm  verfafste  Inschrift,  welche  die  Namen  der  damaligen 
geistlichen  und  weltlichen  Machthaber  trägt  und  einige  Angaben  über  die  Notwendigkeit  und 
Zeit  des  Baues  enthält.  Dazu  kamen  einige  Bildnisse,  das  des  Papstes  Benedict  XHL  u.  a. 
Der  Neubau,  dessen  Plan  in  Rom  ohne  Rücksicht  auf  die  von  vielen  Mitgliedern  der  Societät 
Jesu  gerügten  Mängel  gutgeheissen  worden,  war  Ostern  1729  schon  so  weit  gediehen,  dafs 
zwei  einstweilen  im  Kollegium  untergebrachte  Klassen,  die  Logica  und  Physica,  denselben  be- 
ziehen konnten.  Anfang  November  konnte  er  fast  alle  sieben  Klassen,  mit  Ausnahme  der  im 
Kollegium  verbleibenden  Infimisten  und  Grammatisten  sowie  der  Aula,  aufnehmen ;  im  Oktober 
1730  wurde  er  vollendet. 

Ein  über  die  Abgrenzung  des  Baues  nach  der  Westseite,  dem  Garten  der  Dominikaner, 
mit  diesen  entstandener  Streit  wurde  durch  den  apostolischen  Nuntius  für  den  Niederrhein, 
Cajetan  de  Cavalerys,  dahin  entschieden,  dafs  die  Jesuiten  drei  Fufs  von  ihrer  eigenen  Grenze 
zurücktreten  und  die  Baulinie  um  so  viel  zurückverlegen  mufsten.  Aufserdem  durften  sie  den 
Zwischenraum  zwischen  dem  Neubau  und  dem  Garten  der  Dominikaner  nicht  für  ihre  Zwecke 
benutzen  und  verunreinigen.  Den  Dominikanern  wurde  das  Recht  gewahrt,  das  projektierte 
Noviziat  zu  einer  beliebigen  Zeit  neben  dem  Gymnasium  aufzuführen,  aber  auch  drei  Fufs 
von  der  Grenzlinie  ihres  eigenen  Bodens  entfernt,  sowie  nach  dieser  Seite  eine  beliebige  Zahl 
von  Fenstern  anzubringen.  Die  gedruckte  lateinische  Urkunde  über  die  Beilegimg  dieses 
Streites  trägt  das  Datum  des  26.  Mai  1728  und  die  Unterschriften  des  Priors  der  Dominikaner, 
Hubert  Sturm,  des  Rektors  des  Jesuiten-Kollegiums,  Johann  WolfT,  des  apostolischen  Notars, 
Franz  Hackin,  und  zweier  Zeugen.  Ein  Plan  für  die  Konstruktion  der  Aula  von  Meister 
Jakobus  Supheit  (Stadt-Zimmermann  in  Collen  1729)  ist  der  Chronik  angehängt  und  gibt  Aus- 
kunft über  das  Kettengerüst,  von  dem  sie  getragen  wird  (catenis  producta). 

Die  Streitigkeiten  mit  den  Dominikanern,  die  im  einzelnen  sehr  umständlich  von  dem 
Chronisten  erzählt  sind,  erneuerten  sich  gar  bald,  noch  1728,  und  führten  zu  einem  von  den 
Dominikanern  hinter  der  jetzigen  Aula  errichteten  sogenannten  Trutzbau,  der  jetzt  zur  Artillerie- 
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kaserne  gehört,  zum  Nachteil  der  Jesuiten.  Hierbei  entstand  ein  bis  1739  fortgesetzter  Kom- 
petenzkonflikt, der  für  die  damalige  Rechtspflege  und  ihren  verworrenen,  schwerfälligen  Gang 
recht  bezeichnend  ist.  Die  Dominikaner  verweigerten  nämlich  die  Unterwerfung  unter  den 
Ausspruch  des  hiesigen  kurfürstlichen  Gerichts  Niedrich  und  nahmen  ihre  Zuflucht  zur  Nuntiatur. 
Der  Kurfürst  Klemens  August  dagegen  kassierte  durch  Entscheidung  vom  27.  JuU  1734  das 
Urteil  des  päpstlichen  Nuntius,  worauf  die  Dominikaner  an  das  Offizialatsgericht  und  von  da 
an  das  Reichskammergericht  zu  Wetzlar  Berufung  einlegten,  den  dafür  bestimmten  Termin 
aber  verstreichen  liefsen.  Endlich  rekurrierten  sie  nach  Rom,  wurden  aber  von  dort  an  den 
Nuntius  in  Köln  verwiesen.  Die  Jesuiten  bestritten  die  Competenz  dieses  Forums.  Erst  am 
12.  JuU  1757  kam  ein  zweiter  Vergleich  zustande,  den  die  Dominikaner  jedoch  nicht  hielten. 

Ein  anderer  Vorfall,  der  mit  der  Exemtion  der  Jesuiten  von  der  weltlichen  Gerichtsbar- 
keit zusammenhängt,  ist  nicht  minder  auffallend.  Fünf  Menschen,  die  bei  jenem  Brande  Hülfe 
leisteten,  fanden  durch  plötzlichen  Einsturz  der  Aula  den  Tod.  Da  ihre  Leichen  auf  geweihtem 
Boden  an  der  Stelle  des  ehemaligen  Achatiusklosters  lagen,  welches  der  weltlichen  Gerichts- 
barkeit nicht  unterworfen  war,  so  führte  ihre  Beerdigung  zu  einem  Streite  zwischen  dem 
Offizial  des  geistlichen  Gerichts  und  dem  Präsidenten  des  kurfürstlichen  weltlichen  Gerichts 
von  Sierstorpff.  Schliefslich  wurden  die  Leichen  mit  Erlaubnis  des  Generalvikars  am  14.  No^ 
vember  abends  10  Uhr  auf  dem  Begräbnisplatze  der  Jesuiten  beigesetzt. 

Die  neuerbaute  Jesuiten-Anstalt  erhob  sich  in  verjüngtem  Glänze  und  zeichnete  sich  vor 
den  anderen  hiesigen  Gymnasien  sowohl  durch  die  Schönheit  der  Baulichkeiten,  als  durch  den 
Reichtum  an  Lehrmitteln  und  die  Sittlichkeit  ihrer  Schüler  aus,  wie  von  Bianco  sein  Urteil 
zusammenfafst.  Sie  besafs  eine  reichhaltige  Bibliothek,  ein  kostbares  Münz-  und  Naturalien- 
Kabinet  sowie  wertvolle  physikalische  Instrumente.  Ihr  besonderer  Vorzug  bestand  nach  der 
Darstellung  des  früheren  städtischen  Archivars  Ennen*)  darin,  dafs  neben  dem  Unterrichte 
auch  auf  die  Erziehung  des  Knaben  besondere  Aufmerksamkeit  gerichtet  wurde.  „Die  Jesuiten 
verstanden  es,  die  Jugend  durch  eine  Erziehungsmethode  zu  fesseln,  welche  in  jeder  Beziehung 
allen  Bedürfnissen  des  jugendlichen  Alters  entsprach." 

Unter  den  Regenten  der  Anstalt  ragt  im  18.  Jahrhundert  ganz  besonders  Joseph  von 
Hartzheim  hervor,  der  sie  24  Jahre  hindurch  (1739 — 63)  lenkte.  Er  war  1694  hier  geboren 
als  Sohn  eines  kölnischen  Senators  und  Doktors  beider  Rechte.  Seine  Ausbildung  wurde  den 
Jesuiten  anvertraut  und  so  rasch  gefördert,  dafs  er  schon  im  17.  Jahre  die  Würde  eines 
Magisters  der  Philosophie  errang  und  bald  in  die  Gesellschaft  Jesu  eintrat.  Nachdem  er  sein 
Probejahr  in  Trier  abgehalten,  in  Köln  die  hebräische  Sprache  öffentlich  gelehrt  und  in  allen 
Zweigen  der  gelehrten  Bildung  die  Prüfung  rühmlichst  bestanden  hatte,  bereiste  er  ganz  Italien 
und  knüpfte  mit  den  meisten  Gelehrten  desselben  persönliche  Verbindungen  an.  Nach  dieser 
litterarischen  Reise  kehrte  er  in  seine  Vaterstadt  zurück  und  lehrte  hier,  von  der  Universität 
zum  Doktor  promoviert,  sechs  Jahre  hindurch  Philosophie.  Grofs  war  der  Ruf  seiner  Gelehr- 
samkeit, die  gemäfs  der  in  seinem  Nekrolog  enthaltenen  Notiz  u.  a.  darin  hervortrat,  dafs  er 
theologische  Sätze  in  griechischer  Sprache  niederschrieb  und  diese  in  der  nämlichen  Sprache 
von  dem  Jesuiten  Jakob  Settegast  vor  vielen  Gelehrten  unter  seinem  Vorsitz  verteidigen  liefs, 
was  bis  dahin  an  der  hiesigen  Hochschule  noch  nicht  vorgekommen  war.    Umfassend  war 


*)  Vergl.  Ennen,  Zeitbilder  aus  der  neueren  Geschichte  der  Stadt  K(>ln.  1857. 
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auch  seine   litterarische  Thätigkeit,   namentlich   auf  dem   Gebiete   der  vaterstädtischen   und 
Konziliengeschichte.     Er  starb  14.  Januar  1763. 

Dieser  treffliche  Regens  Hartzheim  hat  in  seiner  Bibliotheca  Coloniensis  an  die  Charak- 
teristik der  Verdienste  des  Johann  Rhetius  (vgl.  I.  Teil,  Seite  9)  folgende  Darstellung  der  Er- 
folge der  Anstalt  angeknüpft:  „Wie  viele  und  wie  grofse  Männer  unsere  Schule  der  Kirche 
und  dem  Staate  geschenkt,  das  aufzuzählen,  ist  nicht  Aufgabe  dieser  Stelle.  Nicht  wenige 
Schriftsteller  verzeichnet  unsere  Bibliothek,  welche  die  Autoren  der  Erzdiözese  Köln  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  aufführt,  zugleich  mit  den  nötigen  biogra- 
phischen und  litterarischen  Notizen.  Einige  Auswärtige  nur  wollen  wir  hervorheben,  die  als 
Sterne  erster  Gröfse  über  dem  Horizont  des  Tricoronatum  aufgegangen  sind  und  am  wissen- 
schaftUchen  Himmel  geglänzt  haben,  deren  Verdienste  andere  Biographen  und  Lexikographen 
in  würdiger  und  ausführlicher  Weise  schon  dargelegt  haben."  Er  nennt  dann  Justus  Lipsius, 
1664  zum  Baccalaureus  am  Tricoronatum  promoviert,  Nikolaus  Setarius  aus  Lothringen,  1573 
ex  Tricoronato  societati  datus,  Christophorus  Browerus  aus  Amheim  und  fünf  andere,  die  bis 
1607  zu  anderen  Universitäten  als  hervorragende  Schriftsteller  abgingen. 

Dieser  glänzenden  Dialektik,  mit  der  die  frühere  Zeit  gefeiert  wird,  entspricht  jedoch 
keineswegs  das  Bild  der  damaligen  Zustände  der  Anstalt  und  überhaupt  der  drei  kölnischen 
Gymnasien,  des  „antiquissimum  Montanum,  florentissimum  Laurentianum  und  celeberrimum  Tri- 
coronatum", deren  jedes  1749  circa  350  Schüler  zählte,  wie  es  in  dem  glaubwürdigen  Berichte 
des  berühmten  Ferdinand  Franz  Wallraf  gezeichnet  ist.  Um  des  inneren  Zusammenhanges 
willen  gebührt  jenem  Berichte  hier  eine  Stelle,  obgleich  er  erst  im  Herbst  1783,  zehn  Jahre 
nach  .der  Aufhebung  des  Jesuiten-Ordens,  im  Auftrage  des  Magistrats  angefertigt  und  im  An- 
fange des  folgenden  überreicht  wurde.  Was  insbesondere  zu  den  unerfreulichen,  von  Wallraf 
gerügten  Verhältnissen  hinführen  mufste,  war  das  starre  Festhalten  an  der  alten  Tradition  und 
das  strenge  Abschliefsen  nach  aufsen.  Der  Organismus  des  Unterrichts  war  ohne  Rücksicht 
auf  die  veränderten  Zeitbedürfnisse  im  wesentlichen  derselbe  geblieben,  obgleich  der  seit  1740 
mächtig  sich  erhebende  neue  Zeitgeist  auf  Reformen  hinarbeitete  und  vor  allem  die  deutsche 
Sprache  gegenüber  der  Alleinherrschaft  des  Lateinischen,  das  sogar  in  den  Lehrbüchern  der 
Anfänger  allein  galt,  in  ihre  natürlichen  Rechte  einzusetzen  suchte.  Wie  der  Chronist  des 
Gymnasiums  bei  dem  Jahre  1727  unter  der  Rubrik  „Functiones  litterariae"  Nachdruck  darauf 
legt,  dafs  alles  genau  eingerichtet  sei  nach  der  ratio  studiorum  und  mit  Eifer  die  Durchführung 
derselben  angestrebt  werde,  so  herrschte  auch  später  dort  völhge  Unbeweglichkeit  gerade  so. 
wie  in  den  Einrichtungen  der  hiesigen  Universität.  Letztere  riefen  sogar  lebhafte  Klagen  der 
Studierenden  über  die  Trägheit  der  Professoren  und  ihren  unzulänglichen  Unterricht  hervor, 
wie  Ennen  in  seinen  Zeitbildern  aus  der  neueren  Geschichte  Kölns  genauer  schildert. 

Wallraf  dagegen,  der  auf  einer  längeren  Reise  im  südlichen  Deutschland  frische  Anregung 
und  neue  Ideen  gewonnen  hatte,  erkannte,  dafs  die  seitherigen  Unterrichts-Anstalten  den  eigent- 
lichen Nerv  ihrer  bildenden  Thätigkeit  durch  dsis  Zurückdrängen  der  Muttersprache  vernichteten 
und  dadurch  die  freie,  volkstümliche  Entwickelung  des  wissenschaftlichen  Lebens  überall 
hemmten.  Darum  wollte  er  die  deutsche  Sprache  und  Litteratur  der  seitherigen  untergeord- 
neten Stellung  enthoben  und  einer  Pflege  gewürdigt  wissen,  wie  sie  ein  Volk  mit  Recht  bean- 
spruchen mufste,  das  zu  einem  selbständigen  Nationalbewufstsein  herangebildet  werden  sollte. 
Er  trat  nicht  nur  ein  für  die  Gründung  und  Dotierung  ausreichender  Pfarr-  und  Arraenschulen, 
sondern  auch  für  die  vollständige  Trennung  der  Gymnasien  von  der  Universität,  die  mit  ihrem 
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gesamten  Personal ,  all  ihrem  Eigentum  und  ihrem  ganzen  Unterricht  unabhängige  Anstalten 
werden  sollten.  Jedem  Professor  an  den  Gymnasien  sowohl  wie  an  den  Fakultäten  sollte  ein 
festes,  auskömmliches  Gehalt  zugesichert  werden.  Nicht  mehr  sollten  Kandidaten  der  Theo- 
logie an  den  Gymnasien  Obergangsstellen  einnehmen,  sondern  diese  sollten  alle  definitive  wer- 
den für  eigentliche  Fachleute.  Letztere  seien  mit  dem  Unterrichte  der  Klassen  in  der  Art  zu 
betrauen,  dafs  sie  nur  ein  und  das  andere  Fach  dort  vertreten,  nicht  aber  als  Klas^nlehrer 
ihre  Zöglinge  durch  alle  Klassen  führen  sollten. 

In  bezug  auf  die  besonderen  Verhältnisse  der  hiesigen  Gymnasien  tadelt  er  das  zu  nahe 
ZusammenUegen  derselben  und  die  Überfüllung  der  Klassen,  spricht  sich  aber  entschieden  für 
die  Beibehaltung  ihrer  Dreizahl  mit  den  Worten  aus:  „Diejenigen,  welchen  schon  der  Gedanke 
aufgestofsen  ist,  dafs  drei  Gymnasien  itz  in  Köln  zu  viel  und  nur  zwei  deren  genug  wären, 
diese  zeigen,  dafs  sie  von  Erziehung  und  Lehr- Anstalten  und  gar  von  den  mittleren  Bequem- 
lichkeiten für  das  gemeine  Bedürfnis  keinen  Begriff  haben."  Die  Silentia  oder  Winkelschuien 
verwirft  er  durchaus,  weil  sie  ihren  Zweck  völlig  verfehlten,  teils  infolge  einer  sehr  elenden 
Korrektur  der  Schulthemata,  teils  infolge  von  Überfüllung  derselben  und  Nichtbeachtung  der 
jetzt  zugesetzten  Lehrgegenstände.  Ihr  Unterricht  in  den  Anfangsgründen  sollte  den  erweiterten 
Gymnasien  zufallen.  Aus  dem  genau  ausgearbeiteten  Lehrplane  der  letzteren  verdient  noch 
hervorgehoben  zu  werden,  dafs  die  Humanisten  des  ersten,  zweiten  u.  s.  w.  Jahres  (die  alten 
Namen  Infimist,  Syntaxist,  Rhetor  etc.  verwirft  er  als  unzweckmäfsig)  während  eines  Zeitraumes 
von  sechs  Jahren  täglich  acht  Stunden  im  Gymnasium  erhalten  sollen,  bei  welchen  jedoch 
zwischen  zwei  und  zwei  Lehrstunden  eine  Ruhestunde  vorgesehen  ist,  dafs  der  Religions- 
Unterricht  mit  gröfserer  Sorgfalt  erteilt  und  das  religiöse  Leben  der  Schüler  besser  überwacht 
werden  müsse,  dafs  femer  öftere  Nachfrage  in  ihren  Wohnungen  in  bezug  auf  häusliche  Sitten  und 
Aufführung  geschehen  solle,  endlich  dafs  bei  erprobtem  Fleifse  der  Klasse  der  Professor  wöchent- 
lich einmal  dieselbe  zu  einem  Spaziergange  hinausführen  dürfe. 

Viel  tiefer  noch  griff  in  das  Hergebrachte  die  Forderung  Wallrafs  ein,  dafs  von  auswärts 
tüchtige  Kräfte  an  die  Universität  herangezogen  und  die  in  der  ganzen  Stadt  zerstreuten  Kol- 
legien zu  einem  wirklichen  corpus  universitatis  vereinigt  werden  sollten.  Das  ganze  Reform- 
projekt, in  welchem  die  jetzigen  Einrichtungen  wie  im  Keime  gegeben  sind,  war  zu  neu  und 
kühn,  als  dafs  der  bedächtige  Magistrat  sich  zur  energischen  Durchführung  dieser  Vorschläge 
hätte  entschliefsen  können,  obgleich  sie  weit  von  den  völlig  zersetzenden  Tendenzen  himmel- 
stürmender Neuerer  entfernt  und  auf  dem  alten  Boden  nur  eine  zeitgemäfse  Schöpfung  zu 
entwickeln  bestimmt  waren.  Nichts  kam  bei  ihrer  Beratung  heraus,  als  eine  lange  Reihe  inhalt- 
loser Deliberationen  und  weitschweifiger  Referate.  Wie  konnte  auch  eine  Reform  des  ganzen 
Schulwesens  von  einem  Magistrate  erwartet  werden,  der  am  4.  Juli  1738  sogar  einen  Protest 
gegen  die  vom  Kurfürsten  angeordnete  Errichtung  eines  Priester-Seminars  an  den  Kaiser  ein- 
gereicht und  die  Leistungen  der  hiesigen  höheren  Schulen  auf  dem  einzelnen  Gebiete  der 
Theologie  mit  behaglicher  Selbstzufriedenheit  geschildert  und  gepriesen  hatte?  Ganz  im  Geiste 
beharrlicher  Opposition  gegen  den  Kurfürsten  schrieb  er  damals:  „Annebens  blühet  die  Facultas 
theologica  allhier  dergestalt,  dafs  sie  einer  andern  in  Teutschland  deswegen  ungerne  den  Vor- 
zug lassen  würde ;  darin  dociret  man  theologiam  speculativam  et  moralem  ac  sacram  scri- 
pturam  öffentlich  von  Morgens  Glock  sechs  bis  Nachmittags  sechs  Uhr  alltäglich  ....  Zu 
deme  halten  die  Patres  societatis  Jesu  in  ihrer  Aula  majore  noch  täglich  eine  besondere 
lectionem  casuum.^'    Bei  einem  Magistrat,  der  sich  in  der  Rolle  eines  Schirmherrn  des  Alten 
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gefiel  und  bei  der  Beschränktheit  der  reichsstädtischen  Finanzen  nur  über  geringe  Mittel  gebot, 
konnten  so  tiefgreifende  Neuerungen  nicht  durchdringen.  Die  geistigen  Zustände  unserer  Stadt, 
deren  Bewohner  sich  entweder  mit  der  französischen  Belletristik  befafsten  oder  kaum  ein 
Verlangen  nach  litterarischen  Genüssen  bekundeten,  beharrten  daher  in  völliger  Unbeweg- 
lichkeit.  Überdies  sorgte  eine  dreifache  Censur,  die  des  Kurfürsten,  der  am  4.  März  1729 
noch  in  einem  sehr  scharfen  Edikt  sie  wiederholt  angeordnet  hatte,  die  des  Nuntius  und  der 
städtischen  Obrigkeit  dafür,  dafs  nichts  gedruckt  und  veröffentlicht  wurde,  was  nicht  völlig  mit 
den  Grundsätzen  der  Kirche  und  der  hergebrachten  Richtung  in  Einklang  stand.  Dazu  kam 
noch  der  inquisitor  haereticae  pravitatis  wie  ein  öffentlicher  Ankläger  hinzu,  der  stets  ein  Pater 
des  hiesigen  Dominikaner-Konvents  war. 

In  diese  Zustände  griff  ein  Ereignis  mächtig  ein,  welches  den  Untergang  des  Alten  vor- 
bereitete und  für  unsere  Anstalt  von  der  gröfsten  Tragweite  war,  die  Aufhebung  des  Jesuiten- 
ordens durch  die  Bulle  des  Papstes  Clemens  XIV  „Dominus  ac  redemtor  noster"  vom  21.  Juli  1773. 
Bekanntlich  war  in  Portugal  1759,  Frankreich  1762,  Spanien  und  Neapel  1767  die  Ausweisung 
der  Jesuiten  vorausgegangen,  und  hatten  die  übergrofse  Macht,  der  Müsbrauch  dieser  Stellung, 
sein  bedeutender  Reichtum  und  die  Verwickelung  in  die  Welthändel  den  Sturz  des  Ordens  herbei- 
geführt, dessen  Reform  verweigert  wurde.  Der  Papst  wies  auf  diese  Kämpfe  hin,  zu  denen 
der  Orden  durch  sein  allzu  heftiges  Streben  nach  irdischem  Besitz  und  weltlicher  Herrschaft 
Anlafs  geboten  habe,  und  suchte  durch  seine  Beseitigung  der  Welt  den  Frieden  wiederzugeben. 
Die  langjährigen  erfolgreichen  Lenker  der  Anstalt  mufsten  nun,  ihres  Vermögens  und  ihrer 
selbständigen  Stellung  beraubt,  den  Charakter  von  Weltgeisilichen  und  eine  Besoldung  von 
Seiten  des  städtischen  Magistrats  annehmen,  um  vorläufig  noch  an  derselben  weiter  wirken 
zu  können.  Aber  sie  hatten  damit  wenigstens  die  Genugthuung,  hier  denselben  Schutz  zu 
finden,  den  Friedrich  der  Grofse  und  Katharina  II.  in  ihren  Staaten  ihnen  gewährten,  sowie 
die  Anerkennung,  dafs  man  ihre  guten  Dienste  nicht  entbehren,  noch  ihre  geübten  Kräfte  durch 
bessere  ersetzen  konnte.  Die  hiesigen  Jesuiten,  74  an  der  Zahl,  äufserten  die  Absicht,  das 
Kollegium  in  ein  seminarium  clericorum  saecularium  umzuwandeln.  Der  Rat  glaubte  aber, 
dafs  bei  der  Ausfuhrung  dieses  Planes  die  vom  Papste  befohlene  Aufhebung  nicht  verwirklicht 
werde,  und  versagte  seine  Zustimmung ;  er  wollte  nicht  nur  den  Namen  geändert  wissen,  son- 
dern auch  das  Kollegium  aufgelöst  sehen.  Der  Rektor  der  Universität  erlaubte  ihnen,  während 
des  Jahres  1774  mit  ihren  Vorlesungen  fortzufahren. 

Das  reiche  Vermögen  der  Jesuiten,  über  welches  der  damalige  Regens  des  Gymnasiums, 
Heinrich  Frings,  unter  dem  10.  September  1773  eine  genaue  Aufstellung,  wenigstens  der  Im- 
mobilien, dem  Magistrat  überreichte,  fiel  gröfstenteils  an  die  Stadt  als  Territorialherrn,  dominum 
loci,  in  quo  coUegium  situm  erat,  um  zum  Besten  der  damaligen  ünterrichtsanstalten  und  zur 
Erfüllung  der  stiftungsmäfsigen  Verbindlichkeiten  verwandt  zu  werden.  Die  Verwaltung  des- 
selben wurde  einer  besonderen  Kommission  von  fünf  Mitgliedern  unter  der  Oberaufsicht  des 
Magistrats  übertragen.  In  dem  eingereichten  Verzeichnis  werden  elf  Häuser  in  der  Stadt  als 
den  Jesuiten  gehörig  bezeichnet.  Alles  vermochte  der  Magistrat  jedoch  nicht  zu  behaupten, 
da  der  Kurfürst  Max  Friedrich  ebenfalls  Ansprüche  erhob. 

Ein  Reichs- Hofrats -Conclusum  vom  20.  Oktober  1774  (vgl.  v.  Bianco,  Anhang,  p.  396) 
rügt  zwar  die  einseitigen  Verfügungen  des  Erzbischofs,  welche  sich  auf  die  von  den  MitgUedem 
des  ehemaligen  Jesuitenordens  verwalteten  Temporalia  erstrecken,  als  dem  Magistrat  nachteilig 
und  seine  Gerechtsame  beeinträchtigend,  und  hebt  sie  auf,  tadelt  aber  letzteren,  weil  er  zu  weit 
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gegangen  sei  in  Spiritualibus ,  insofern  er  acht  junge  Geistliche,  welche  vom  Erzbischofe  mit 
Bewilligung  des  Magistrats  zur  Aushülfe  in  der  Seelsorge  Vollmacht  erhalten  hatten,  ausgewiesen 
habe,  und  verfugt,  dafs  sie  bis  zur  vollständigen  Disposition  über  das  Jesuiten- Vermögen  Woh- 
nung und  Kost  in  deren  Kollegium  haben  sollen,  verfügt  ferner,  dafs  er  die  Kirchen-  und 
Sakristei-Schlüssel  herausgeben  solle,  deren  sich  der  von  ihm  aufgestellte  Administrator  gleich 
bemächtigt  habe.  Indessen  ging  doch  ein  Teil  der  Ordensgüter  an  den  Kurfürsten  Max  Fried- 
rich über,  der  in  einem  Erlasse  vom  30.  Juli  1774  den  Freiherrn  von  Gymnich  mit  einer 
ganz  genauen  Erforschung  aller  „Renten,  Zinsen  und  Gefälle'^  der  Jesuiten  beauftragt  hatte. 
Ein  bei  v.  Bianco  mitgeteilter  Vergleich  vom  11.  Februar  1777  führte  die  Teilung  im  einzelnen 
durch  und  bestimmte  im  siebenten  Artikel  ausdrücklich,  „dafs  die  stadtkölnische  Exjesuitische 
Kirch,  das  Kollegium  samt  allen  übrigen  von  dem  Orden  im  kurkölnischen  Territorium 
besessenen  Gütern,  Kapitalien,  Rechten  und  Gerechtigkeiten  dem  Bürgermeister  und  Rat  zu 
ihrer  alleinigen  Obsorge,  Verwaltung  und  resp.  Genufs  der  rückständig  und  in  Zukunft  er- 
scheinenden Pachten,  Renten  und  Gefälle  überlassen  werden  dergestalt  und  unter  dem  Beding, 
dafs  sie  dagegen  die  den  Exjesuiten  rückständig  gebliebenen  Pensionsgelder  sowohl  als  alle 
übrigen  dem  genannten  Kollegium  obliegenden  Schulden  überhaupt  und  ohne  irgend  eine  Aus- 
nahme allein  zahlen,  Ihre  Kurfürstlichen  Gnaden  aber  darunter  ganz  frei  ausgehen  sollen.'* 

Mit  den  durch  die  Aufhebung  des  Jesuiten-Ordens  gewonnenen  Mitteln  erhob  Max  Fried- 
rich, um  den  naheUegenden  Gegensatz  zu  den  hiesigen  Verhältnissen  zu  berühren,  das  Gym- 
nasium seiner  Residenz  Bonn  zuerst  zu  einer  Akademie,  dann  1784  zu  einer  Universität. 
Letztere  trat  in  den  Dienst  der  Aufklärung  des  Jahrhunderts  und  damit  in  bewufsten  Gegen- 
satz zu  der  hiesigen  Universität,  die  es  sogar  ablehnte,  sich  an  der  Einweihung  zu  beteiligen. 
Wie  sich  die  Kölner  Universität  hartnäckig  gegen  die  neue  Richtung  des  Schulwesens  abschlofs 
und  an  den  alten  Traditionen  unverrückt  festhielt,  so  widerstrebten  auch  die  mit  ihr  zusammen- 
hängenden hohem  Schulen  den  Reform-Bestrebungen  des  Jahrhunderts.  Dem  hiesigen  Magi- 
strate hätte  jener  mächtigen  Nebenbuhlerin  gegenüber  die  Sorge  für  das  Fortbestehen  der 
eigenen  Universität  gebieten  müssen,  die  von  selten  des  Kurfürsten  gegen  das  städtische  Schul- 
wesen gerichteten  Klagen  durch  seine  endliche  gründliche  Umgestaltung  zu  beseitigen.  Allein 
wie  er  den  trefflichen  Plänen  eines  Wallraf  sich  abhold  zeigte,  so  entsprach  er  auch  nicht 
den  lange  gehegten  und  laut  geäufserten  Erwartungen,  dafs  er  durch  Verwendung  des  Jesuiten- 
Vermögens  die  materielle  Hebung  der  Unterrichts- An  stalten  ernstlich  anstreben  werde.  Die 
mit  der  Verwaltung  desselben  betraute  Kommission,  der  man  anfangs  grofses  Vertrauen  ent- 
gegenbrachte, blieb  ebenfalls  hinter  ihrer  grofsen  Aufgabe  weit  zurück.  Sie  verlor  bald  den 
anfänglichen  Eifer  reformatorischer  Thätigkeit,  und  die  ganze  Angelegenheit  nahm  wieder  den 
Charakter  fauler  Energielosigkeit  und  reichsstädtischer  Mattigkeit  an,  wie  aus  der  folgenden 
Obersicht  der  bezüglichen  Schritte  erhellen  dürfte,    die   aus  den  Ratsprotokollen  geschöpft  ist. 

In  betreff  der  Verwaltung  des  Jesuiten-Kollegiums  setzte  ein  Ratsbeschlufs  vom  5.  Februar 
1783  fest,  dafs  statt  der  seitherigen  zwei  Haushaltungen  nur  eine  geführt  werden  solle.  Im 
Dezember  wurde  die  Kommission  zum  Entwerfen  eines  Plans  für  die  zukünftige  Einrichtung 
aufgefordert  und  dieser  am  2.  April  1784  vorgelegt.  Einen  scharfen  Tadel  zog  sie  sich  bald 
nachher  zu,  weil  Ende  1785  die  Rechnungen  von  1774 — 83  der  Rentkammer  noch  nicht  ein- 
geUefert  waren.  Bemerkenswert  ist  der  Beschlufs  des  Rats  vom  22.  Juni  1785:  „Demnach 
erinnert  worden,  dafs  in  dem  Exjesuiten-KoUegio  eine  merkliche  Bibliotheque  vorrätig  und 
hiervon  dermal  kein  ergiebiger  Gebrauch  gemacht  werde,  hat  die  Kommission  Auftrag,  über 
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deren  künftigen  Gebrauch  zu  berichten."  Am  24.  November  1786  erfolgte  der  Antrag  des 
Kurfürsten,  der  Rat  möge  ihm  das  Exjesuiten-Kollegium  und  Kirche  als  Seminar  einräumen, 
und  bald  nachher  wurde  der  Weidenbacher  Hof  als  Tausch  für  dasselbe  vorgeschlagen,  aber 
trotz  langer  Verhandlungen,  die  wiederholt  den  Bürgermeister  von  Wittgenstein  nach  Düssel- 
dorf führten,  nicht  angenommen.  Am  9.  September  1789  wurde  der  Kommission  auch  die 
Sorge  für  die  inneren  Angelegenheiten  des  Gymnasiums  zugemutet  mit  der  Aufforderung,  „einige 
zum  Professoral-Amt  fähige  Subiecta  vorzuschlagen". 

Für  ihre  bisherige  langjährige  Mühewaltung  und  Besorgung  der  inneren  und  äufseren 
Angelegenheiten  der  Exjesuiten  wurde  der  Kommission  am  7.  Juni  1790  eine  Belohnung 
bewilligt,  nämlich  500  Thaler  dem  Vorsitzenden  Bierman  und  200  Thaler  jedem  anderen  Mit- 
gliede.  Im  August  1791  ist  ein  Rückgang  in  der  Benutzung  der  Räume  des  Kollegiums  daraus 
erkennbar,  dafs  die  Kommission  berichten  soll,  wie  viele  „Bettungen  im  coUegio  entbehrlich" 
seien.  Am  2.  April  1792  wurde  ein  mit  dem  Dechanten  und  deputatis  capituli  Scti.  Andreae 
abgeschlossener  Vergleich  wegen  Errichtung  eines  Konvikts  in  coUegio  genehmigt.  Dafs  trotz 
dieser  Aufnahme  eines  Konvikts  die  Verwertung  der  Räume  viel  zu  wünschen  übrig  liefs,  er- 
hellt aus  der  Anfrage  bei  der  Kommission  im  November  1792,  ob  und  warum  die  Haushal- 
tung nicht  könne  eingestellt,  auch  andere  Ersparnisse  nicht  könnten  entdeckt  werden.  Aus 
den  Ratsprotokollen  ist  für  den  Rahmen  der  vorliegenden  Mitteilungen  schliefslich  noch  er- 
wähnenswert, dafs  am  20.  Juni  1793  jedem  Mitgliede  der  Kommission  100  Thaler  „für  die 
Vergangenheit"  aus  dem  Exjesuiten-Fonds  bewilligt  und  am  7.  November  1794  in  grofser 
Erregung  über  das  auf  Befehl  der  einen  Monat  vorher  eingerückten  Franzosen  erfolgte  Fort- 
schleppen der  Bücher  aus  der  Exjesuiten-Bibliothek  verhandelt  wurde,  ohne  dafs  es  zur  An- 
wendung von  energischen  Schritten  gegenüber  der  fremden  Militärgewalt  kam,  der  ein  Volks- 
vertreter Gillet  zur  Seite  stand.  Man  begnügte  sich  damit,  letzterem  einen  „Aufsatz"  über  die 
Bibliothek  mit  Protest  gegen  deren  Plünderung  zuzustellen  und  am  3.  Dezember  über  den 
vollzogenen  Raub  Bericht  zu  erstatten. 

So  verlor  sich  hier  mehr  und  mehr  seit  1773  die  unterrichtende  und  erziehUche  Wirk- 
samkeit des  streitbarsten,  an  Wissen  und  Siegen  reichsten  aller  Orden,  bis  1797  mit  der 
Schliefsung  der  Jesuitenkirche  auch  seine  geistliche  Thätigkeit  erlosch.  In  dem  Pfarr-Archiv 
derselben  werden  zwei  alte  Siegel  des  „celeberrimum  Tricoronatum"  nebst  dem  des  Jesuiten- 
Kollegiums  aufbewahrt.    Erstere  tragen  folgendes  Gepräge: 


Schulnachrichten. 


I.  Die  allgemeine  Lehrverfassung. 

I.  Übersicht  über  die  einzelnen  Leiirgegenstände  und  ilire  wOcIientliciie  Stundenzalil. 
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2.  Übersicht  der  Verteilung  der  Stunden  unter  die  einzelnen  Lehrer  im 
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3.  Übersicht  über  die  absolvierten  Lehrpensa. 


Oberprima. 

Ordinarius:  Oberlehrer  Professor  Stein. 

1.  Religionslehre,  a.  Katholische.  Die  Lehre  von  der  Erschaffung,  dem  Sünden- 
fall und  der  Erlösung  (apologetische  Behandlung);  die  Lehre  von  der  Heiligung  und  der  Kirche. 
Wiederholungen  aus  der  Sittenlehre  und  der  Kirchengeschichte  (Dubelman).  Lesung  und 
Erklärung  ausgewählter  Abschnitte  aus  dem  Evangelium  des  hl.  Johannes  nach  dem  Grund- 
text.   2  St.    Oberlehrer  Dr.  Menden. 

b.  Evangelische.  Glaubens-  und  Sittenlehre  (Holzweifsig);  die  Lehre  von  Gott, 
vom  Menschen  und  von  der  Erlösung  durch  Christum.  Kirchengeschichte  von  der  Gründung 
der  christlichen  Kirche  bis  zum  westfälischen .  Frieden  (Holzweifsig).  2  St.  Divisions- 
pfarrer Dr.  Rocholl. 

2.  Deutsch.  Litteraturgeschichte  der  neueren  Zeit  mit  entsprechenden  Musterstücken 
(Worbs).  Lessings  Laokoon  und  Schillers  Wallenstein.  Übungen  im  Disponieren  im  An- 
schlufs  an  die  Aufsätze  und  an  Gelesenes.  Alle  Monate  ein  Aufsatz.  Freie  Vorträge.  Dekla- 
mationen. Wiederholungen  aus  der  Logik.  Das  Wichtigste  aus  der  Psychologie.  3  St. 
Professor  Hemmerling. 

Themata  zu  den  Aufsätzen:  1.  Homo  sum;  humani  nihil  a  me  alienum  puto.  2.  Willst  du  dich  vor 
Leid  bewahren,  So  flehe  zu  den  Unsichtbaren,  Dafs  sie  zum  Glück  den  Schmerz  verleihn.  8.  In  deiner  Brust 
sind  deines  Schicksals  Sterne.  4.  Das  Leben  ein  Kampf  (Kl.-A.).  5.  Das  Leben  ist  der  Güter  höchstes  nicht. 
6.  Der  Übel  gröfstes  ist  die  Schuld  (El.-A.).    7.  Europas  Überlegenheit  vor  den  übrigen  Erdteilen. 

Abiturientenaufsatz:  a)  Herbsttermin:  Erkämpft  will  sein,  Was  hoher  Sinn  begehrt,  b)  Ostertermin: 
Warum  gehn  so  viele  unserer  Hoffnungen  nicht  in  Erfüllung? 

3.  Lateinisch.  Tacitus'  Annalen  lib.  I  und  II,  letzteres  mit  Auswahl,  und  Germania. 
Kursorische  Lektüre  aus  Livius.  Übersetzungen  aus  Hemmerlings  Übungsbuch  II  und  nach 
Diktaten.  Extemporalien.  Freie  Aufsätze.  Lateinische  Sprechübungen  und  Vorträge  im  An- 
schlufs  an  die  schriftlichen  Arbeiten.    6  St.    Der  Ordinarius. 

Ausgewählte  Oden  des  Horaz  aus  lib.  III  und  IV.  Satir.  lib.  I,  3,  4  und  6  nebst  einigen 
Episteln.    Der  Direktor. 

Themata  zu  den  Aufsätzen:  1.  Quibus  rebus  Graecos  Romani  superaverint.  (Gf.  Cic.  Tusc.  Disp.  II.) 
2.  Penes  quos  magistratus  in  re  publica  Romana  summa  imperii  fuerit  Tacito  (ab  exe.  div.  Aug.  II.)  duce 
exponatur.  3.  Maximae  cuique  fortunae  minime  credendum  esse  (El.-A.).  4.  Quibus  causis  factum  sit,  ut 
initio  secundi  belli  Punici  Romani  ab  Hannibale  compluribus  proeliis  vincerentur.  5.  Landes  Germanici.  6.  Qui- 
bus rebus  Philippus  in  Graecia  subigenda  adiutus  sit  (El.-A.).  7.  Quae  de  imperatoris  Tiberii  moribus  in  primo 
ab  exe.  div.  Aug.  libro  a  Gomelio  Tacito  memoriae  tradantur. 

Abiturientenaufsatz:  a)  Herbsttermin :  Gravissima  quaeque  bella Romanis  orta  esse  a  septentrionibus. 
b)  Ostertermin:  Quibus  virtutibus  Romani  orbis  terrarum  imperio  potiti  sint. 
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4.  Griechisch.  Demosthenes,  die  drei  olynthischen  Reden  und  die  dritte  Rede  gegen 
Philipp  nebst  der  Einleitung  und  den  zugehörigen  Inhaltsangaben  des  Libanius.  Kursorische 
Lektüre  aus  Xenophons  Hellenika  B.  5  und  6.  Homers  Ilias  VIII  1—130,  IX,  X,  XII.  (pri- 
vatim), XV,  XVI  (privatim),  XX,  XXI  (privatim).  Wiederholungen  über  wichtige  Punkte  der 
Tempus-  und  Moduslehre,  der  Lehre  von  den  Präpositionen  und  von  den  Negationen.  6  St. 
Der  Ordinarius. 

5.  Französisch.  Lektüre :  Le  Malade  Imaginaire  par  Moli^re  und  Abschnitte  aus  Siecle 
de  Louis  XIV  par  Voltaire.  Wiederholungen  aus  der  Grammatik  (Plötz).  Freiere  schrift- 
Uche  und  mündliche  Übungen  im  Anschlufs  an  die  Lektüre.  Alle  14  Tage  ein  Pensum  oder 
eine  Klassenarbeit.    2  St.    Gymnasiallehrer  Dr.  Beckers. 

6.  Hebräisch.  Wiederholung  der  unregelmäfsigen  Verba  und  anderer  Abschnitte  aus 
der  Formenlehre  (Vosen).  Übersetzung  gröf serer  Abschnitte  aus  Genesis  und  Exodus  sowie 
ausgewählter  Psalmen.  Syntaktische  Regehi  im  Anschlufs  an  die  Lektüre.  2  St.  Oberlehrer 
Dr.  Menden. 

7.  Geschichte  und  Geographie.  Die  neuere  Zeit  und  die  brandenburgisch-preursische 
Geschichte  unter  steter  Berücksichtigung  der  politisch-historischen  Geographie ;  Repetition  aus 
dem  Pensum  der  Unterprima  und  der  Sekunda  (Pütz).  Wiederholungen  aus  der  Geographie 
Mittel-Europas,  insbesondere  Deutschlands  und  Preufsens.    3  St.    Der  Direktor. 

8.  Mathematik.  Die  Stereometrie.  Wiederholungen  aus  der  Planimetrie  und  der  ebenen 
Trigonometrie  (Zons).  Die  Permutationen,  Kombinationen  und  Variationen.  Der  binomische 
Lehrsatz.    Aufgaben  (Heis).    4  St.     Oberlehrer  Wedekind. 

Aufgaben  für  die  Abiturienten :  1)  Aus  den  Gleichungen  x+  ^z'  xy  +  y  =  ( a— b )  * — —  ^-  und  x —  | '  xy 
-|-  y  =r  a  +  b  die  Werte  von  x  und  y  zu  bestimmen.  ^         *   ^ 

2)  Ein  Dreieck  zu  konstruieren,  von  dem  gegeben  sind  eine  Seite  a,  das  Verhältnis  der  zu  ihr  gehörigen 
Höhe  zu  der  Halbierungslinie  des  Winkels  it,  t  j  :  h  j  =  p :  q  und  das  Verhältnis  der  zu  den  beiden  anderen  Seiten 
gehörigen  Höhen,  hg  :  hs  =  u :  v. 

3)  Von  einem  Dreieck  sind  gegeben  ein  Winkel,  «  =  55^  5'  12",  die  Summe  der  zu  den  einschlie&enden 
Seiten  gehörigen  Höhen,  h  2  +  1^  .s  =  145,9  und  der  Radius  des  umgeschriebenen  Kreises,  r  =  49,2 ;  wie  grofs  sind 
die  anderen  Winkel  und  die  Seiten  des  Dreiecks? 

4)  Den  Inhalt  eines  parallel  abgestumpften  geraden  Kegels  von  der  Höhe  h  zu  bestimmen,  welcher  in  eine 
Kngel  mit  dem  Radius  r  beschrieben  ist,  und  dessen  obere  Grundfläche  gleich  der  Hälfte  der  unteren  ist. 

9.  Physik.    Akustik.  Optik.  Wärmelehre  (Joch mann).    2  St.    Oberlehrer  Wedekind. 


Unterprima. 

Ordinarius:  Oberlehrer  Professor  Hemmerling. 

1.  Religionslehre.    Kombiniert  mit  Oberprima. 

2.  Deutsch.  Übersicht  über  die  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  von  den  Anfängen 
bis  auf  Opitz  mit  entsprechenden  Proben  (Worbsj.  Einführung  in  die  Technik  des  Dramas. 
Lektüre  und  eingehende  Behandlung  von  Göthes  Iphigenie,  Lessings  Laokoon  und  ausgewählter 
Abschnitte  der  Hamburgischen  Dramaturgie.  Übungen  im  Disponieren  teils  freier  Themata, 
teils  im  Anschlüsse  an  die  Lektüre.  Deklamation  und  Vorträge.  Alle  Monate  ein  Aufsatz; 
in  jedem  Tertial  eine  Probearbeit.    3  St.    Gymnasiallehrer  Dr.  Klinkenberg. 


Themata  zu  den  Aufsätzen:  1.  Die  Zunge,  das  wohlth&tigBte,  aber  auch  das  verderblichste  Glied  des 
Menschen.  2.  a.  Achillens  im  ersten  Buch  der  Dias.  b.  Welche  Scene  des  ersten  Buches  der  Ilias  ist  zur  Dar- 
stellung für  einen  Maler  am  geeignetsten?  3.  Wie  führt  Goethe  in  der  Iphigenie  den  Zuschauer  in  die  Vor- 
geschichte des  Dramas  ein?  (Kl.-A.)  4.  Die  Macht  der  Unschuld,  nachgewiesen  an  der  Goetheschen  Iphigenie. 
5.  Warum  liefsen  die  griechischen  Künstler  den  Laokoon  nicht  schreien  ?  6.  Rauch  ist  alles  irdische  Wesen  (Kl.-A.). 
7.  a.  Wie  unterscheidet  sich  die  Poesie  von  der  Malerei  in  der  Darstellung  der  Körper  im  allgemeinen?  b.  An 
der  Sprache  erkennt  man  den  Menschen.  8.  Schirm'  dich  Gott,  du  deutscher  Wald!  9.  Gut  verloren  —  nichts 
verloren;  Ehre  verloren  —  halb  verloren;  Gott  verloren  —  alles  verloren  (Kl.-A.). 

3.  Lateinisch.  Cic.  Tuscul.  Disput,  lib.  I  und  V,  Livius  IIb.  XXI  und  XXII.  Ausgewählte 
Oden  des  Horaz  aus  lib.  I,  II  und  III.  Schriftliche  und  mündliche  Übersetzungen  aus  Hemmer- 
lings  Übungsbuch  II.  Extemporalien  imAnschlufs  an  die  Lektüre.  Alle  Monate  ein  Aufsatz. 
Lateinische  Sprechübungen  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  und  die  schriftlichen  Arbeiten.  8  St. 
Der  Ordinarius. 

Themata  zu  den  Aufsätzen:  1.  Giceronem,  quamvis  de  patria  bene  meritus  sit,  tarnen  non  effugisse 
civium  invidiam.  2.  Quae  Horatius  in  carm.  3  1.  I  adfert  audaciae  humanae  exempla,  paulo  accuratius  enar- 
rentur.  8.  Num  recte  dixerit  Cicero  neminem  unquam  sine  magna  spe  immortalitatis  se  pro  patria  oblaturum 
esse  ad  mortem.  4.  Quibus  difficultatibus  superatis  Hannibal  bellum  in  Italiam  transtulerit  (Kl.-A.).  5.  De 
belle  a  Romanis  cum  Pyrrho  gesto.  6.  Cur  Socrates  putaverit  bene  sibi  evenire,  quod  ad  mortem  duceretur. 
7.  Salutem  reipublicae  Atheniensium  non  semel  in  unius  viri  virtute  positam  fuisse  (Kl.-A.).  8.  Libertatem  non 
modu  Athenienses,  sed  etiam  Romanos  anzios  et  sollicitos  habuisse.  9.  Fortunae  bonis  vitam  beatam  non  con- 
tineri  Dionysii»  Syracusanorum  tyranni,  exemplo  illustretur  (Kl.-A.). 

4.  Griechisch.  Piatos  Apologie,  Kriton  und  ein  Teil  des  Phädon.  Kursorische  Lektüre 
aus  Xenophons  Hellenika  lib.  I.  Tempus-  und  Moduslehre  (Koch  §  95 — 118).  Schriftliche 
Übersetzungen  aus  dem  Griechischen.    4  St.    Der  Ordinarius. 

Hom.  II.  lib.  I,  II  bis  v.  484,  III,  IV,  V,  VI,  VII  (teilweise).  2  St.  Gymnasiallehrer 
Dr.  Klinkenberg. 

'  5.  Französisch.  Lektüre  aus  Itin^raire  de  Paris  a  Jerusalem  par  Chateaubriand. 
Wiederholungen  aus  der  Grammatik  nach  Plötz.  Freiere  schriftliche  und  mündliche  Übungen 
im  Anschlufs  an  die  Lektüre.  Alle  14  Tage  ein  Pensum  oder  eine  Klassenarbeit.  2  St.  Gym- 
nasiallehrer Dr.  Beckers. 

6.  Hebräisch.     Kombiniert  mit  Oberprima. 

7.  Geschichte  und  Geographie.  Geschichte  des  Mittelalters.  Neuere  Geschichte  bis 
zum  Augsburger  Religionsfrieden.  Wiederholung  der  römischen  Geschichte  und  der  Geographie 
von  Europa  und  Asien  (Pütz).    3  St.    Der  Direktor. 

8.  Mathematik.  Die  Logarithmen.  Die  arithmetischen  und  geometrischen  Progres- 
sionen. Zinseszinsrechnung.  Anwendungen  der  Kettenbrüche.  Die  diophantischen  Gleichungen 
(Heis).  Die  ebene  Trigonometrie.  Wiederholungen  aus  der  Planimetrie.  4  St.  Oberlehrer 
Wedekind. 

9.  Physik.     Kombiniert  mit  Oberprima. 
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Obersekunda. 

Ordinarius:    Gymnasiallehrer  Dr.  Beckers. 

1.  Religionslehre,  a.  Katholische.  Vom  Begriff  und  der  Notivendigkeit  der  Re- 
ligion; die  Lehre  von  der  Offenbarung  und  den  hl.  Büchern,  ihrer  Echtheit,  Glaubwürdig- 
keit und  ünverfalschtheit;  das  kirchliche  Lehramt.  Kirchengeschichte  vom  I.Zeitalter  bis  zur 
neuern  Zeit.    2  St.    Oberlehrer  Dr.  Menden. 

b.  Evangelische.    Wie  Oberprima. 

2.  Deutsch.  Das  Wichtigste  aus  der  Stilistik,  insbesondere  Dispositionsübungen,  teils  freie, 
teils  im  Anschlufs  an  die  schriftlichen  Arbeiten  und  an  die  Lektüre.  Erklärung  von  Gedichten 
und  prosaischen  Musterstücken  (Wo rbs),  verbunden  mit  litteraturgeschichtlichen  Mitteilungen. 
Lektüre  von  Herders  Cid  und  Schillers  Jungfrau  von  Orleans;  das  Wichtigste  aus  der  Lehre 
vom  Drama.  Deklamationen  und  freie  Vorträge.  Alle  vier  Wochen  ein  Aufsatz.  2  St.  Gym- 
nasiallehrer Schmitz. 

Themata  zu  den  Aufsätzen:  1.  Nur  Beharrung  fahrt  zum  Ziele  (Chrie).  2.  Charakteristik  des  Klear- 
cbos  (Anab.  I.  IL).  3.  Eintracht  macht  stark  (Chrie)  (El.-A.).  4.  a.  Der  Strom,  ein  Bild  des  menschlichen 
Lebens,  b.  Des  Herkules  Kampf  mit  Eakus  (Vergil.  Aen.  VIII).  5.  a.  Die  Schilderung  der  Vertriebenen  durch 
den  Apotheker  und  Hermann  (Goethes  , Hermann  und  Dorotliea").  b.  Der  Schild  des  Aeneas  (Vergil.  Aen.  VIII). 
6.  a.  Die  Neugier  von  ihrer  edlen  und  gemeinen  Seite  (Goethes  „Hermann  und  Dorothea''),  b.  Woran  gewöhnt 
uns  der  Anblick  der  herbstlichen  Natur?  7.  Der  Cid  unter  Don  Sancho  dem  Starken  (El.-A.).  8.  Der  Znstand 
Frankreichs  vor  dem  Auftreten  der  Jung&au  von  Orleans  nach  Schiller.  9.  Über  das  Verhalten  Johannas  gegen 
ihren  Vater.  10.  In  wiefern  kann  Schillers  „  Jungfrau  von  Orleans '^  eine  romantische  Tragödie  genannt 
werden?  (Kl.-A.) 

3.  Lateinisch.  Livius  lib.  I.  1—4,  13—33.  XXI.  XXH.  1-27.  Syntax  (Meiring, 
Kap.  91 — 106).  Übersetzungen  aus  Hemmerlings  Übungsbuch  I  und  nach  Diktaten.  Wöchent- 
lich ein  Pensum  oder  eine  Klassenarbeit.  Gegen  Ende  des  Schuljahres  kleine  Aufsätze. 
6  St.    Der  Ordinarius. 

Verg.  Aeneis  Hb.  VIII,  IX,  XII.  Memorieren  ausgewählter  Stellen.  2  St.  Gymnasial- 
lehrer Schmitz. 

4.  Griechisch.  Herodot  lib.  V.  100—102,  105.  VI.  94—107.  VII.  1—7,  20—26, 
30—45,  54—56,  60,  138-144,  201—229.  VIII.  73—96,  140—144.  IX.  58—71,  80—82, 
96 — 106.  Ausgewähltes  aus  Xenophons  Memorabilien  I,  III  und  IV.  Die  Lehre  von  den 
Genera,  Tempora  und  Modi  (Koch  §  92 — 119).  Übersetzungen  ins  Griechische  nach  Dik- 
taten.    5  St.     Gymnasiallehrer  Braubach. 

Hom.  Odyss.  lib.  IX,  XII,  XIV.  Memorieren  ausgewählter  Stellen.  2  St.  Kommissarischer 
Lehrer  Dr.  Stephan. 

5.  Französisch.  Lektüre  aus  La  Campagne  de  Mayence  en  1792/93  par  Erckmann- 
Chatrian.  Plötz'  Schulgrammatik,  Abschnitt  VIII  und  IX.  Alle  14  Tage  ein  Pensum  oder 
eine  Klassenarbeit.    2  St.    Der  Ordinarius. 

6.  Hebräisch.  Laut-  und  Formenlehre  der  hebräischen  Grammatik.  Leseübungen, 
Übersetzung  und  Erklärung  leichterer  hebräischer  Stücke  (Vosen).  2  St.  Oberlehrer  Dr.  Menden. 
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7.  Geschichte  und  Geographie.  Römische  Geschichte  bis  zum  Untergange  des  west- 
römischen Reiches.  Obersicht  der  Provinzen  des  römischen  Staates  sowie  Italiens  (Pütz). 
3  St.    Oberlehrer  Brühl. 

8.  Mathematik.  Transversalen,  harmonische  Punkte  und  Strahlen,  Pol  und  Polare, 
Ahnlichkeitspunkte,  Potenzlinie  und  Potenzkreis.  Lösung  geometrischer  Aufgaben  (Zons). 
Gleichungen  zweiten  Grades.    Kettenbrüche  (Heis).    4  St.    Oberlehrer  Wedekind. 

9.  Naturlehre.  Magnetismus  und  Elektrizität  (Jochmann).  2  St.  Oberlehrer 
Wedekind. 


Untersekunda. 

Ordinarius:   Oberlehrer  BrühL 

1.  Religionslehre,    a.  Katholische.    Kombiniert  mit  Obersekunda. 

b.  Evangelische.  Bibelkunde.  Einleitung  in  die  Schriften  des  Alten  und  Neuen  Testa- 
mentes (Holzwei fs ig)  mit  Wiederholung  der  biblischen  Geschichten  (Zahn-Giebe).  Geo- 
graphie von  Palästina.  Wiederholung  etlicher  Katechismusstücke  und  Kirchenlieder.  2  St. 
Divisionspfarrer  Dr.  Roch  oll. 

2.  Deutsch.  Aus  der  Poetik  die  epische  und  lyrische  Poesie,  gestützt  auf  die  deutsche 
und  sonstige  Dichterlektüre.  Erklärung  von  Musterstücken  (Worbs).  Goethes  Hermann  und 
Dorothea.  Deklamationen,  Übungen  im  Disponieren.  Alle  vier  Wochen  eine  schriftliche  Arbeit 
über  Gegenstände  aus  der  Lektüre  und  über  leichte,  dem  Gesichtskreise  der  Schüler  nahe 
liegende  Themata  nach  Anleitung.    2  St.    Der  Ordinarius. 

Themata  zu  den  Aufsätzen:  1.  Vorzüge  des  Fufsreisens.  2.  Die  edelsten  Freuden  des  Jünglings. 
3.  Arbeit  befördert  unser  Wohl  (Kl.-A.).  4.  Der  Schiffbruch  des  Aeneas  (Yergil).  5.  Die  Verwendung  der  Glocke 
im  menschlichen  Leben.  6.  Charakteristik  des  Jüngern  Gyrus  (Xenoph.).  7.  Schilderung  einer  Feuersbrunst. 
(Nach  Schillers  „Lied  von  der  Glocke".  Kl.-A.)  8.  Mit  welchen  Gründen  beweist  Cicero  in  der  Rede  für  den 
Manilischen  Gesetzes  verschlag  die  Notwendigkeit  des  Krieges  gegen  Mithridates?  9.  Hermanns  Vaterhaus. 
(Goethe.)    10.  Charakteristik  Hermanns.   (Kl.-A.) 

3.  Lateinisch.  Ciceros  L  und  IV.  Rede  gegen  Gatilina,  für  das  Imperium  des  Pompejus. 
Ausgewähltes  aus  Sallusts  bellum  Jugurthinum.  Übereinstimmung  der  Satzteile  und  Kasuslehre 
(Meiring,  7.  Auflage).  Übersetzungen  aus  Meirings  Übungsbuch  II,  aus  Hemmerlings 
Übungsbuch  I  und  nach  Diktaten.    Memorierübungen.    6  St.    Der  Ordinarius. 

Verg.  Aeneis  üb.  I  und  II.  2  St.  Bis  zum  9.  Januar  Gymnasiallehrer  Dr.  Beckers, 
von  da  ab  Kandidat  Dohmen. 

4.  Griechisch.  Xenoph.  Anabasis  lib.  I  vom  4.  Eap.  an,  II  und  III,  letzteres  mit 
Auswahl.  Wiederholungen  aus  der  Formenlehre  (Koch  §  41 — 62).  Die  Lehre  vom  Artikel, 
Adjektiv,  Pronomen  und  die  Kasuslehre  (Koch  §  69 — 86).  Einiges  vom  Gebrauch  der  Tem- 
pora und  Modi.  Übersetzungen  ins  Griechische.  5  St.  Professor  Stein.  Hom.  Od.  lib.  I, 
II,  III,  1 — 200.  VI.    Memorieren  kurzer  Stellen.    2  St.    Der  Ordinarius. 

5.  Französisch.  Lektüre  aus  Histoire  de  Gil  Blas  de  Santillane  par  le  Sage.  Plötz' 
Schulgrammatik,  Abschnitt  VII.  Alle  14  Tage  ein  Pensum  oder  eine  Klassenarbeit.  2  St. 
Gymnasiallehrer  Dr.  Beckers. 
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6.  Geschichte  und  Geographie.  Das  Wichtigste  aus  der  Geschichte  der  Staaten  des 
Altertums  in  Asien  und  Afrika;  griechische  Geschichte  bis  auf  Alexander  den  Grofsen  ein- 
schliefslich.    Geographie  der  im  geschichtlichen  Unterrichte  vorkommenden  Länder  (Pütz). 

3  St.    Der  Ordinarius. 

7.  Mathematik.  Reguläre  Polygone.  Verhältnisse  und  Proportionen.  Ähnlichkeit  der 
Dreiecke  und  Vielecke,  Flächeninhalt  geradliniger  Figuren.  Berechnung  des  Kreises.  Auf- 
lösung geometrischer  Aufgaben  (Zons).  Wiederholungen  aus  der  Lehre  von  den  Potenzen. 
Die  Wurzeln.     Gleichungen  vom  1.  Grade  mit  einer  und  mit  mehreren  Unbekannten  (Heis). 

4  St.    Oberlehrer  Wedekind. 

8.  Physik.    Kombiniert  mit  Obersekunda. 


Obertertia, 

Ordinarius:   Gymnasiallehrer  Bravhach. 

1.  Religionslehre,  a.  Katholische:  Die  Lehre  vom  göttlichen  Gesetz  und  vom 
Gewissen,  vom  sittlich  guten  und  sittlich  Bösen  im  allgemeinen,  von  dem  Gebote  der  Liebe 
und  den  Pflichten  gegen  Gott  und  den  Nächsten,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Lehre 
vom  kirchlichen  Gottesdienste  (Dübel man).  Wiederholung  der  Lehre  vom  heiligsten  Altars- 
sakramente.   Kirchliche  Hymnen.    2  St.    Oberlehrer  Dr.  Menden. 

b.  Evangelische:  Wie  Untersekunda. 

2.  Deutsch.  Deklination  und  Konjugation.  Wiederholung  und  Erweiterung  der  Satz- 
lehre. Analyse  von  Perioden.  Übungen  in  der  Orthographie  (Fremdwörter)  und  in  der  Inter- 
punktion. Lektüre  prosaischer  und  poetischer  Stücke  (Pütz).  Das  Wichtigste  aus  der  Prosodie 
und  Metrik.  Memorieren  und  Deklamieren  der  im  Kanon  vorgeschriebenen  Gtedichte.  Münd- 
liche Referate  über  das  Gelesene.  Alle  drei  Wochen  eine  schriftliche  Arbeit,  meist  in  An- 
lehnung an  die  Lektüre.    2  St.    Der  Ordinarius. 

3.  Lateinisch.  Caes.  bell.  Gall.  lib.  IV,  V,  VI,  VII.  Memorieren  einzelner  Abschnitte. 
Wiederholung  und  Abschlufs  der  Syntax,  insbesondere  Gebrauch  der  Tempora  und  Modi 
(Meiring).  Mündliche  und  schriftliche  Übersetzungen  nach  Meirings  Übungsbuch  und  nach 
Diktaten.  Seit  dem  2.  Tertiale  als  Vorübung  im  freien  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache 
monatlich  ein  Referat  im  Anschlufs  an  die  Cäsarlektüre.     7  St.    Der  Ordinarius. 

Fortgesetzte  Lektüre  aus  Ovids  Metamorphosen  (lib.  III,  IV,  VI.  Kadmus,  Pentheus  und 
Bacchus,  Ino  und  Athamas,  Perseus,  Niobe,  die  Verwandlung  lykischer  Bauern,  Philemon  und 
Baucis).    2  St.    Gymnasiallehrer  Sturm. 

4.  Griechisch.  Wiederholung  des  Pensums  der  Untertertia,  dann  die  Formenlehre  der 
Verba  auf  a"  und  der  verba  anomala  (Koch).  Übersetzung  der  entsprechenden  Übungsstücke 
(Wesen er).  Zusammenhängende  Übungen.  Xenoph.  Anab.  I,  II.  1 — 2.  7  St.  Gymnasial- 
lehrer Sturm. 

5.  Französisch.  Plötz'  Schulgrammatik.  Wiederholungen,  dann  Abschnitt  VI  über  die 
Tempora  und  Modi.  Mündliche  und  schriftliche  Übungen.  Lektüre  aus  der  Chrestomathie  von 
Plötz.    Memorieren  einzelner  Stellen.    2  St.    Gymnasiallehrer  Dr.  Beckers. 
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6.  Geschichte  und  Geographie.  Neuere  und  neueste  Geschichte  der  Deutschen. 
Brandenburgisch-preufsische  Geschichte.  Wiederholung  der  Geographie  Deutschlands  mit  be- 
sonderer Hervorhebung  Preufsens.  Geographie  von  Amerika  und  Australien  (Pütz).  3  St. 
Der  Ordinarius. 

7.  Mathematik,  a.  Geometrie:  Wiederholung  des  Pensums  der  Untertertia.  Die  Sätze 
über  die  Vergleichung  der  Flächenräume,  von  den  merkwürdigen  Punkten  im  Dreieck.  Die 
Lehre  vom  Kreise.  Aufgaben.  (Zons,  Kap.  IV  §  10 — 29.  Kap.  V  und  VI.)  b.  Algebra: 
Wiederholung  der  vier  Spezies  mit  Polynomen,  die  Lehre  von  der  Teilbarkeit  der  Zahlen. 
Das  Rechnen  mit  Potenzen  (Heis,  §  17—24  [Rep.l  §  25,  27,  28;  §  34-39).  Anfang  der 
Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer  Unbekannten.    3  St.    Gymnasiallehrer  Dr.  Müller. 

8.  Nattirkunde.  Im  Sommer:  Botanik.  Typische  Pflanzen  familien  nachdem  natürlichen 
System;  besondere  Behandlung  der  Kryptogamen.  Das  Wichtigste  aus  der  Zell-  und  Gewebe- 
lehre, sowie  der  Biologie  und  Physiologie  der  Gewächse.  Seit  Weihnachten:  Das  Wichtigste 
aus  der  allgemeinen  Mineralogie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Krystallographie.  2  St. 
Gymnasiallehrer  Dr.  Müller. 


Untertertia. 

Ordinarius:   Gymnasiallehrer  Dr.  Klinkenhefg. 

1.  Religionslehre,  a.  Katholische:  Die  Lehre  von  der  Gnade  und  den  Gnaden- 
mitteln, besonders  vom  Sakrament  der  Bufse  und  dem  Ablafs,  sowie  die  Lehre  von  den  kirch- 
lichen Ceremonien  (Diözesan-Katechismus).  Die  Leidensgeschichte  Christi  und  die 
Apostelgeschichte  (Overberg-Erdmann).  Memorieren  und  Erklärung  kirchlicher  Hymnen. 
2  St.     Oberlehrer  Dr.  Menden. 

b.  Evangelische:  Wie  Untersekunda. 

2.  Deutsch.  Einteilung  der  abhängigen  Sätze  mit  Bezugnahme  auf  die  lateinische  Modus- 
lehre. Interpunktionslehre.  Lesung  und  Erklärung  prosaischer  Stücke  und  epischer  und  lyri- 
scher Gedichte  (Pütz).  Deklamationen.  Alle  drei  Wochen  eine  schriftliche  Arbeit  im  Anschlufs 
an  die  deutsche  und  lateinische  Lektüre  und  an  den  sonstigen  Unterricht,  sowie  über  andere 
passende  Gegenstände  nach  vorheriger  Anleitung.    2  St.     Gymnasiallehrer  Sturm. 

3.  Lateinisch.  Caes.  bell.  Gall.  lib.  I.  II.  III.  (zum  Teil).  Wiederholungen  aus  der  Formen- 
lehre. Repetition  und  Erweiterung  des  grammatischen  Pensums  der  Quarta,  darauf  die  Lehre 
vom  Gebrauch  der  Tempora  und  Modi  (M  ei  ring  §  548—633)  und  die  wichtigsten  Regeln 
der  oratio  obliqua.  Mündliche  und  schriftliche  Übersetzung  der  entsprechenden  Stücke  aus 
M  ei  rings  Übungsbuch  II.     Pensa,  Extemporalien,  Probearbeiten.     7  St.     Der  Ordinarius. 

Fabeln  von  Phaedrus  und  ausgewählte  Abschnitte  aus  Ovids  Metamorphosen  I.  II.    2  St. 
Im  1.  Tertial  Kandidat  Witte,   im  2.  Gymnasiallehrer  Sturm,   im  3.  der  Ordinarius. 

4.  Griechisch.  Flexion  der  Substantiva,  Adjektiva,  Numeralia  und  Pronomina.  Bil- 
dung der  Adverbia  und  Gebrauch  der  wichtigsten  Präpositionen.  Konjugation  der  regelmäfsigen 
Verba  auf  m  mit  Einschlufs  der  Verba  liquida   (Koch).     Mündliches  und   schriftliches  Über- 

5m 
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setzen  der  entsprechenden  Übungsbeispiele  (Wesener  I).    Pensa,  Probearbeiten.    7  St.   Der 
Ordinarius.    Seit  Weihnachten  4  St.    Probekandidat  Dohmen. 

5.  Französisch.  Plötz'  Schulgrammatik.  Wiederholungen  aus  Abschnitt  II,  dann 
Abschnitt  III,  IV,  V.  Mündliche  und  schriftliche  Übungen.  Lektüre  aus  der  Chrestomathie 
von  Plötz,  Lektion  I  und  II;  Memorieren  einzelner  Stücke.   2  St.    Gymnasiallehrer  Ho  ff  mann. 

6.  Geschichte  und  Geographie.  Hauptthatsachen  der  altern  Geschichte  der  germani- 
schen Stämme.  Geschichte  des  deutschen  Mittelalters.  Geographie  Europas;  eingehendere 
Behandlung  der  aufserdeutschen  Länder  (Pütz).   3  St.   Kommissarischer  Lehrer  Dr.  Stephan. 

7.  Mathematik,  a.  Geometrie:  Wiederholung  des  Quarta-Pensums.  Vervollständigung 
der  Lehre  vom  Dreieck.  Das  Viereck.  Auflösung  der  Aufgaben  (Zons).  b.  Algebra:  Ein- 
führung in  das  Rechnen  mit  allgemeinen  Gröfsen.  Die  vier  Spezies  mit  Monomen  und  Poly- 
nomen (Heis).    Schriftliche  Übungen.    3  St.    Gymnasiallehrer  Dr.  Müller. 

8.  Naturgeschichte.  Im  Sommer:  Morphologie  der  Gewächse  und  Behandlung  von 
Pflanzen  als  Vertretern  von  Phanerogamentypen.  Das  Linnösche  System.  Im  Winter:  Über 
den  Bau  des  menschlichen  Körpers.  Bildung  und  Funktionieren  der  Organe.  Vergleichende 
Übersicht  über  das  Tierreich.    2  St.    Gymnasiallehrer  Dr.  Müller. 


Quarta. 

Ordinarius:   Gymnasiallehrer  Hoffmann. 

1.  ReUgionslehre.  a.  Katholische:  Die  Lehre  vom  Glauben  und  den  zwölf  Artikeln 
des  apostolischen  Glaubensbekenntnisses.  Wiederholung  der  Lehre  von  der  Gnade  und  den 
hl.  Sakramenten  (Diözesan-Katechismus).  Fortsetzung  der  biblischen  Geschichte  des  Neuen 
Testamentes  (Overberg-Erdmann).    2  St.    Oberlehrer  Dr.  Menden. 

b.  Evangelische:   Wie  Untersekunda. 

2.  Deutsch.  Wiederholung  und  Erweiterung  der  Lehre  vom  einfachen  und  zusammen- 
gesetzten Satze.  Satzanalysen.  Übungen  in  der  Orthographie  und  Interpunktion.  Erklärung 
poetischer  und  prosaischer  Stücke  (Linnig).  Deklamation  der  im  Kanon  vorgeschriebenen 
Gedichte.  Alle  14  Tage  eine  schriftliche  Arbeit,  meistens  im  Anschlufs  an  die  deutsche  und 
lateinische  Lektüre.    2  St.    Gymnasiallehrer  Sturm,  seit  Weihnachten  Probekandidat  Marx. 

3.  Lateinisch.  Wiederholungen  aus  dem  Quinta- Pensum.  Übereinstimmung  der  Satz- 
teile, Fragesätze,  Kasuslehre  (Meiring).  Schriftliche  und  mündliche  Übersetzungen  (Meiring). 
Memorieren  von  Vokabeln,  Phrasen  und  Regelsätzen  aus  der  Grammatik.  Lebensbeschreibungen 
aus  Cornelius  Nepos  (Aristides,  Miltiades,  Themistocles ,  Pausanias,  Thrasybulus,  Pelopidas, 
Hannibal,  Agesilaus).  Memorieren  ausgewählter  Stellen.  9  St.  Der  Ordinarius.  Seit  Weih- 
nachten 4  St.    Probekandidat  Marx. 

4.  Französisch.  Wiederholungen  aus  dem  Pensum  der  Quinta ;  dann  Abschnitt  IV  u.  V 
des  Elementarbuches  von  P 1  ö  t  z ;  Lektüre  ausgewählter  Stücke  aus  dem  angehängten  Lesebuch. 
Aufserdem  Plötz'  Schulgrammatik,  Abschnitt  I  und  IL  Mündliche  und  schriftliche  Übungen. 
5  St.    Der  Ordinarius. 
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5.  Geschichte  und  Geographie.  Ausgewählte  Erzählungen  aus  der  Geschichte  des 
Altertums.  Geographie  von  Asien,  Afrika  und  den  im  geschichtlichen  Unterrichte  vorgekom- 
menen Ländern  (Pütz).    4  St.    Gymnasiallehrer  Sturm. 

6.  Mathematik  und  Rechnen.  Gewinn-  und  Verlust-Rechnung  mit  Prozenten;  Zins-, 
Verteilungs-  und  Mischungs-Rechnung.  Daran  anschliefsend  Wiederholung  des  Quinta-  und 
Sexta-Pensums  (Schellen).  Die  Lehre  von  den  Linien,  Winkeln  und  Dreiecken,  letztere  nur 
mit  Rücksicht  auf  die  Winkel  und  Seiten  (Zons).    4  St.    Gymnasiallehrer  Dr.  Müller. 

7.  Naturkunde.  Im  Sommer:  Beschreibung  einer  gröfseren  Anzahl  von  Pflanzen  und 
Einordnen  derselben  in  die  Familien  des  natürlichen  Systems.  Allgemeine  ßesprechung  einiger 
Gefäfskryptogamen.  Im  Winter:  Eingehende  systematische  Behandlung  der  Amphibien  und 
Fische;  von  den  wirbellosen  Tieren  die  Mollusken.    2  St.    Kandidat  Konen. 

8.  Zeichnen.  Ornamente  nach  Gypsmodellen.  Köpfe,  Hände,  Füfse  nach  Vorlegeblättern 
und  Gypsmodellen  in  verschiedenen  Stilen.    2  St.    Zeichenlehrer  Dreesen. 


Quinta. 

Ordinarivs:   Kommissarischer  Lehrer  Dr.  Stephan/ 

1.  Religionslehre,  a.  Katholische:  Die  Lehre  vom  Ziel  und  Ende  des  Menschen, 
von  der  Gottes-  und  Nächstenliebe,  von  den  zehn  Geboten  Gottes  und  den  fünf  Geboten  der 
Kirche,  sowie  von  der  Sünde  (Diözesan-Katechismus).  Beendigung  der  Geschichte  des 
Alten  Testamentes  und  die  Jugendgeschichte  Jesu  (Overberg-Erdmann)  mit  gelegentlichen 
Wiederholungen  aus  der  biblischen  Geographie.    Kirchenlieder.   2  St.   Oberlehrer  Dr.  Menden. 

b.  Evangelische:  BiblischeGeschichtedes  Alten  und  Neuen  Testamentes  (Zahn- Gi ehe). 
Auswendiglernen  der  ersten  zwei  Hauptstücke  des  Katechismus,  sowie  einer  Reihe  von  Kirchen- 
liedern.   2  St.    Divisionspfarrer  Dr.  Roch  oll. 

2.  Deutsch.  Wiederholungen  aus  dem  Pensum  der  Sexta.  Die  Lehre  vom  zusammen- 
gesetzten Satze  und  von  der  Interpunktion.  Präpositionen  und  deren  Rektion.  Einzelnes  aus 
der  Lehre  von  der  Wortbildung  mit  Rücksicht  auf  die  Orthographie.  Lesen  und  Erklären  aus- 
gewählter  Stücke  (L innig).  Deklamationen  und  sonstige  Übungen  im  mündlichen  Vortrage. 
Schriftliche  Arbeiten,  ähnhch  wie  in  Sexta.  2  St.  Bis  Herbst  Kandidat  Witte,  dann  der 
Ordinarius. 

3.  Lateinisch.  Wiederholung  und  Erweiterung  des  Pensums  der  Sexta.  Die  unregel- 
mäfsigen  Verba,  die  Adverbia,  Präpositionen  und  Konjunktionen.  Einzelnes  aus  der  Lehre 
von  der  Wortbildung.  Die  wichtigsten  Regeln  der  Syntax  (Meiring).  Mündliche  und  schrift- 
liche Übersetzungen  einzelner  Sätze  und  kleinerer  zusammenhängender  Übungsstücke  (Fabeln 
und  Erzählungen),  meist  aus  Hottenrott.  Memorieren  vorgekommener  Vokabeln  und  einzelner 
Sentenzen  und  Sprichwörter.    9  St.    Der  Ordinarius. 

4.  Französisch.  Plötz'  Elementarbuch,  Lektion  1 — 74.  Mündliche  und  schriftliche 
Übungen.    4  St.    Gymnasiallehrer  Hoff  mann. 

5.  Geschichte  und  Geographie.  Wiederholung  und  Erweiterung  des  geographischen 
Pensums  der  Sexta.    Europa,  mit  besonderer  Hervorhebung  Deutschlands  (Pütz).    Deutsche 


38 

Heldensage.     Erzählungen   aus  dem   Leben   berühmter  Männer  alter  und  neuerer  Zeit.    3  St. 
Der  Ordinarius. 

6.  Mathematik  und  Rechnen.  Wiederholung  und  Vervollständigung  der  Bruch- 
rechnung. Einübung  an  weiteren  Beispielen  der  Regel-de-Tri.  Dezimalbrüche.  Allgemeine 
Rechnung  mit  Prozenten.  Gewinn-  und  Verlustrechnung  (Schellen  I).  3  St.  Planimetrische 
Anschauungslehre.    1  St.    Kandidat  Konen. 

7.  Naturkunde.  Im  Sommer:  Beschreibung  einer  gröfseren  Anzahl  von  Phanerogamen 
als  Vertretern  hervorragender  natürlicher  Familien.  Übersicht  der  Klassen  und  Ordnungen 
des  Linneschen  Systems.  Im  Winter:  Systematische  Behandlung  der  Säugetiere  und  Vögel, 
von  den  wirbellosen  Tieren  die  Gliedertiere  (Schilling).    2  St.    Kandidat  Konen. 

8.  Zeichnen.  Zeichnen  nach  Holzmodellen  mit  Angabe  des  Augenpunktes  und  nach 
Wandtafeln.    Reichere  Verzierungen  nach  Vorlegeblättern.    2  St.    Zeichenlehrer  Dreesen. 

9.  Schreiben.    Übungen  im  Schön-  und  Schnellschreiben.   2  St.    Schreiblehrer  Sc  hüll  er. 


Sexta. 

Ordinarius:   Gymnasiallehrer  Schmitz, 

1.  Religionslehre,  a.  Katholische:  Die  Lehre  vom  Gebete;  Memorieren  und  Er- 
klärung der  nothwendigen  Gebete;  die  Hauptpunkte  vom  Bufssakramente  (Diözesan-Kate- 
chismus).  Biblische  Geschichte  des  Alten  Testamentes  bis  zur  Trennung  des  Reichs  (Over- 
berg-Erdmann).  Geographie  von  Palästina.  Erklärung  der  beim  Gottesdienste  gebräuch- 
lichen Kirchenlieder.    3  St.    Oberlehrer  Dr.  Menden. 

b.  Evangelische:  Wie  Quinta. 

2.  Deutsch.  Lesen  und  Erklären  leichterer  prosaischer  Stücke  und  Gedichte  (L innig). 
Deklamationen  (Kanon  von  Gedichten)  und  sonstige  Übungen  im  mündlichen  Vortrag.  Die 
Lehre  vom  einfachen  Satz.  Deklination,  Komparation,  Konjugation  im  Anschlufs  an  den  latei- 
nischen Unterricht.  Alle  14  Tage  eine  schriftliche  Arbeit:  Diktate  zur  Einübung  der  Ortho- 
graphie, zuletzt  kurze  Erzählungen  nach  vorheriger  Anleitung.    3  St.    Der  Ordinarius. 

3.  Lateinisch.  Regelmäfsige  Formenlehre  mit  Einschlufs  der  Deponentia  (M  ei  ring). 
Mündliche  und  schriftliche  Übersetzungen  (Hottenrott).  Memorieren  der  vorgekommenen 
Vokabeln  und  einzelner  Sätze.  Wöchentlich  ein  Pensum  oder  eine  Klassenarbeit.  9  St.  Der 
Ordinarius. 

4.  Geschichte  und  Geographie.  Griechische  und  römische  Sagen.  Die  notwendigsten 
Erläuterungen  aus  der  mathematischen  und  physikalischen  Geographie.  Oceanographie.  Über- 
sicht über  die  fünf  Erdteile  (Pütz).     3  St.    Der  Ordinarius. 

5.  Rechnen.  Die  Münzen,  JVIafse  und  Gewichte.  Die  vier  Spezies  mit  einfach  und 
mehrfach  benannten  Zahlen.  Resolution  und  Reduktion,  Zeitrechnung.  Regel-de-Tri  mit 
ganzen  Zahlen.  Bruchrechnung  und  Regel-de-Tri  in  Brüchen  (Schellen  I).  Häusliche  Auf- 
gaben.   4  St.    Gymnasiallehrer  Dr.  Müller. 

6.  Naturkunde,  a.  Im  Sommer:  Einleitung  in  die  Naturgeschichte.  Vergleichung  der  drei 
Reiche.  —  Botanik:  Allgemeine  Morphologie  und  Organographie.    Vorzeigung  und  ausführliche 
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Beschreibung  einiger  Pflanzenarten,  welche  Vertreter  vollkommen  ausgestalteter  Phanerogamen- 
typen  sind.  Entwicklung  der  Arten-  und  Gattungs-Charaktere,  b.  Im  Winter :  Allgemeine  Ein- 
leitung in  das  Tierreich.  Angemessene  Behandlung  einzelner  Vertreter  der  Wirbeltiere,  nament- 
lich Säugetiere  und  Vögel,  Fortschreiten  von  Art-  und  Gattungsbegriff  zum  Begriff  der  Ordnung 
(Schilling).     2  St.     Gymnasiallehrer  Dr.  Müller. 

,  7.  Zeichnen.    Anfangsgründe  ohne  Vorlage,  dann  geradlinige  Gegenstände  und  einfache 
Verzierungen  nach  Vorlegeblättern.    2  St.    Zeichenlehrer  Dreesen. 

8.  Schreiben.    Deutsche  und  lateinische  Schrift  nach  besonderer  Anweisung  des  Lehrers. 
2  St.    Schreiblehrer  Seh ü  11  er. 

Dispensationen. 

Vom  katholischen  Religionsunterricht  waren  gemäfs  Ministerialerlasses  vom  29.  Februar 
1872  dispensiert  8,  von  dem  evangelischen  als  Konfirmanden  6  Schüler. 


Technischer  Unterricht. 

a.  Turnen  und  Bewegungsspiele 

in  der  Turnhalle  des  Gymnasiums  und  in  dem  anstofsenden  Schulhof.  6  St.  für  drei  getrennte 
Abteilungen,  so  dafs  jede  Abteilung  im  Sommer  in  zwei  Stunden  wöchentlich  turnte.  Im  Winter 
wurden  6  Abteilungen  mit  je  einer  wöchentlichen  Turnstunde  gebildet.    Kandidat  Knublauch. 

Dispensiert  waren  wegen  zu  weiter  Entfernung  17,  auf  Grund  eines  ärztlichen  Attestes  65, 
im  ganzen  82  Schüler. 

Zu  der  durch  Verfügung  des  Königl.  Provinzial-Schulkollegiums  zu  Koblenz  vorgeschrie- 
benen engeren  ständigen  Konferenz  waren  von  dem  Direktor  berufen  aufser  dem  Turnlehrer 
die  Gymnasiallehrer  Sturm,  Dr.  Beckers,  Schmitz,  Hoffmann  und  Dr.  Müller, 

b.  Gesang. 

Dritte  Abteilung  (Sexta):  Stimmbildungsübungen.  Erlernung  der  leichteren  Ton-  und 
Taktarten,  verbunden  mit  darauf  bezüglichen  Treff-  und  rhythmischen  Übungen.  Intervalle. 
Notenschreiben,  insbesondere  Niederschreiben  der  Jntervalle  und  Tonleiter.  Einübung  ein- 
stimmiger Lieder  in  den  erlernten  Ton-  und  Taktarten.  Kirchenlieder.  Volkslieder.  Zweite 
Abteilung  (Quinta  und  Schüler  höherer  Klassen,  welche  noch  keine  Männerstimmen  haben). 
Fortgesetzte  Stimmbildungsübungen.  Erlernung  der  schwierigen  Ton-  und  Taktarten,  verbunden 
mit  darauf  bezüglichen  TreflF-  und  rhythmischen  Übungen.  Schwierigere  Intervalle  und  die 
Haupt-Accorde.  Zweistimmige  Lieder  und  Einübung  der  Sopran-  und  Altstimmen  für  Lieder 
des  gemischten  Chores.  Kirchenlieder.  Volkslieder.  Erste  Abteilung  (Schüler  aus  allen 
Klassen  mit  Ausnahme  der  Sexta) :  Vierstimmige  Gesänge  für  gemischten  Chor  und  für  Männer- 
chor. Erklärung  der  Texte  und  Musikstücke.  Fortgesetzte  Stimmbildungs-  uiid  Treffübungen- 
Kirchenlieder.    Für  jede  Abteilung  2  St.    Gesanglehrer  Kipper, 
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c.  Fakultatives  Zeichnen  für  Schüler  der  oberen  Klassen  incl.  Tertia 

in  zwei  getrennten  Abteilungen.  Ausgeführte  Ornamente  und  Köpfe  nach  Vorlegeblättern  und 
nach  Gyps.  Landschaften ,  Linearzeichnen  und  Zeichnungen  in  Tusch  und  Sepia.  Für  jede 
Abteilung  2  St.     Zeichenlehrer  Dreesen. 

An  diesem  Unterrichte  beteiligten  sich  aus  Tertia  19,  aus  Sekunda  und  Prima  5,  zusam- 
men 24  Schüler. 


II.  Verfügungen  der  vorgesetzten  Behörden. 

Von  allgemeinen>  Interesse  ist  ein  Ministerial-Reskript  vom  27.  Mai,  welches  die  sorg- 
fältige Erhaltung  von  Altertümern  der  Anstalten  anordnet,  sowie  die  damit  zusammenhängende 
spätere  Weisung  vom  4.  Juli,  über  die  an  denselben  etwa  vorhandenen  Kunstsammlungen 
und  Altertümer  zu  berichten.  Eine  in  der  heifsen  Schlufswoche  des  Juli  eingetroffene  Ver- 
fügung des  Kgl.  Provinzial-Schul-Kollegiums  empfahl  dringend  die  gute  Lüftung  der  Schullokale 
und  berührte  damit  einen  Übelstand,  der  während  der  unmittelbar  vorausgegangenen  Revision 
des  Gymnasiums  empfindlich  und  drückend  hervorgetreten  war,  da  die  von  allen  Seilen  eng 
umschlossene  Lage  desselben  an  einer  der  geräuschvollsten  Strafsen  eine  erfolgreiche  Ventilation 
während  des  Unterrichts,  zumal  bei  dem  Mangel  aller  zweckdienlichen  Einrichtungen,  fast 
ganz  unmöglich  macht.  Mit  dieser  Wahrnehmung  hing  die  Verfügung  vom  1.  August  zusammen, 
durch  welche  der  Direktor  aufgefordert  wurde,  über  alle  Übelstände  eingehend  zu  berichten, 
welche  sich  bei  der  Benutzung  des  gegenwärtigen  Gymnasialgebäudes  unter  seiner  Direktion 
ergeben  hätten. 

In  bezug  auf  den  Gebrauch  neuer  Bücher  ist  bemerkenswert,  dafs  durch  Verfugung  vom 
5.  Dezember  der  zweite  Teil  des  Übungsbuches  zum  übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Grie- 
chische von  Seyffert-Bamberg  für  die  Sekunda,  ferner  durch  Verfügung  vom  3.  Januar  die  Lehr- 
bücher für  den  mathematischen  Unterricht  von  Boyman  und  durch  Oberpräsidial-Verfügung 
vom  14.  Februar  die  neue  Bearbeitung  des  bisherigen  Diözesan-Katechismus  eingeführt  wurden. 
Als  Termin  der  Einführung  dieser  drei  Bücher  ist  der  Beginn  des  neuen  Schuljahres  fest- 
gesetzt 


IIL  Chronik  der  Schule. 

Das  Schuljahr  1887 — 88  begann  am  Montag  den  25.  April,  die  Aufnahme-Prüfung  am  23. 

Am  22.  Mai  führte  Herr  Religionslehrer  Dr.  Menden  28  Schüler  zur  ersten  heiligen 
Kommunion. 

Am  18.  und  19.  Juli  fand  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Provinzial-Schulrats  Dr.  Deiters 
die  mündliche  Entlassungsprüfung  von  7  Abiturienten  statt,  nachdem  vom  6. — 11.  Juni  die 
schrifthchen  Prüfungs-Arbeiten  angefertigt  worden  waren.    (Vgl.  die  statistischen  Nachrichten.) 


41 

An  die  Abiturienten -Prüfung  schlofs  Herr  Provinzial-Schulrat  Dr.  Deiters  vom  Nach- 
mittage des  19.  bis  zum  23.  Juli  seinen  Besuch  sämtlicher  Klassen  der  Anstalt  in  allen  Un- 
terrichtsgegenständen in  Begleitung  des  Berichterstatters  an  und  sprach  sich  in  einer  Konferenz 
des  Lehrer-Kollegiums  am  Samstag  den  23.  eingehend  über  die  Resultate  seiner  Revision  aus. 
Insbesondere  äufserte  er  sich  auch  auf  Grund  seiner  Besichtigung  der  Sammlungen  anregend 
über  die  Notwendigkeit  neuer  Einrichtungen  für  die  günstige  äufsere  Entwicklung  der  Anstalt 
und  gab  zu  manchen  seitdem  erreichten  Fortschritten  einen  bedeutsamen  Anstofs. 

Der  Leiter  der  Kgl.  Central-Turn-Anstalt  in  Berlin,  Professor  Euler,  nahm  von  den 
Leistungen  der  Schüler  im  Turnen  am  11.  August  Kenntnis. 

Die  Herbstferien  dauerten  vom  20.  August  bis  26.  September,  die  Weihnachtsferien  aus- 
nahmsweise vom  23.  Dezember  bis  9.  Januar. 

Vom  9. — 12.  Oktober  nahm  der  Berichterstatter  an  der  3.  Direktoren-Konferenz  zu  Bonn  teil. 

Am  Allerseelentage  wurde  unter  Beteiligung  der  ganzen  Anstalt  ein  feierliches  Requiem 
für  die  verstorbenen  Lehrer  und  Schüler  überhaupt,  sowie  für  die  abgeschiedenen  Begründer 
der  Studienstiflungen  und  Wohlthäter  des  Gymnasiums  insbesondere  gehalten. 

Am  19.  Dezember  spendete  der  hochwürdigste  Herr  Erzbischof  Dr.  Philippus  Krementz 
30  Schülern  der  Anstalt  das  hl.  Sakrament  der  Firmung  in  der  Kirche  Maria  im  Kapitol. 

Am  22.  Februar  wurde  der  16jährige  Obertertianer  Ludwig  Hellen  aus  Köln,  der  durch 
Talent  und  Fleifs  zu  den  schönsten  Hoffnungen  berechtigte,  seinen  erfolgreichen  Studien  und 
den  Seinen  durch  einen  fast  plötzlichen  Tod  entrissen.  Die  ganze  Anstalt  gab  ihm  unter  Ge- 
sängen das  Trauergeleite,  bei  dem  viele  Beweise  der  Anhänglichkeit  deutlich  bekundeten,  wie 
sehr  er  sich  die  Liebe  seiner  Mitschüler  errungen  hatte. 

Am  10.  und  11.  März  fand  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Provinzial-Schulrats  Dr.  Deiters 
die  mündliche  Enllassungsprüfung  von  13  Abiturienten  statt.  (Vgl.  die  statistischen  Nachrichten.) 
Sie  sollte  nach  Erledigung  der  allgemeinen  Verhandlungen  bereits  am  9.  März  um  9V«  ühr  ihren 
Anfang  nehmen,  als  die  Trauerkunde  von  dem  Ableben  Seiner  Majestät  des  Kaisers 
Wilhelm  eintraf.  Sofort  wurden  die  Abiturienten  bis  zum  andern  Tage  entlassen  und  die 
wegen  der  Prüfung  beurlaubten  Schüler  des  Gymnasiums  durch  zahlreiche  Boten  auf  Nach- 
mittag 3  Uhr  in  die  Aula  zusammenberufen,  wo  der  Berichterstatter  ihnen  die  Gröfse  des 
Verlustes  und  die  unsterblichen  Verdienste  des  hohen  Entschlafenen  um  Preufsens  und  Deutsch- 
lands Erhebung  und  ihre  jetzige  sichere  Machtstellung  im  Gegensatze  zu  ihrer  Schwäche  und 
Ohnmacht  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts,  die  Demut  des  Helden  in  den  Tagen  der  glänzendsten 
Siege  und  seinen  starken,  unbeugsamen  Mut  in  den  Zeiten  der  Trübsal  und  Verkennung,  sowie 
seine  Weisheit  in  der  Wahl  ausgezeichneter  Ratgeber  der  Krone  schilderte. 

Am  22.  März  hielt  der  Religionslehrer  Dr.  Menden  in  der  Gymnasialkirche  eine  Gedächt- 
nisrede auf  den  hochseligen  Kaiser  und  König  Wilhelm  unter  Teilnahme  der  ganzen  Anstalt. 
An  diesen  Gottesdienst  schlofs  sich  um  11  Uhr  in  der  Aula  eine  Trauerfeier  zum  Ge- 
dächtnisse des  Kaisers  unter  Vortrag  geeigneter  neuer  Kompositionen  und  Teilnahme  der 
Eltern  und  Angehörigen  der  Schüler  an.    Der  Direktor  hielt  die  Trauerrede. 

Über  das  Lehrerkollegium  ist  folgendes  zu  berichten: 

1.  Dem  mit  dem  1.  April  ausgeschiedenen  Oberlehrer  Fritz  Gorius  wurde  an  diesem 
Tage  im  Auftrage  des  Kgl.  Prov.-SchulkoUegiums  der  rote  Adlerorden  vierter  Klasse  in  einer 
besonderen  Lehrer-Konferenz  durch  den  Berichterstatter  nach  einer  Ansprache  überreicht. 
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2.  Der  evangelische  Religionslehrer,  Divisionspfarrer  a.  D.  Karl  Hunger,  welcher  seit 
36  Jahren  der  Anstalt  mit  Eifer  und  Erfolg  seine  Kräfte  gewidmet  hatte,  wurde  durch  Ver- 
fügung vom  16.  April  unter  dankbarer  Anerkennung  seiner  Dienste  in  den  Ruhestand  versetzt. 

3.  An  seine  Stelle  trat  infolge  Verfügung  vom  23.  April  der  Divisionspfarrer  Dr.  Hein- 
rich Rocholl  und  wurde  mit  dem  Beginne  des  Schuljahres  von  dem  Berichterstalter  in 
seinen  Wirkungskreis  eingeführt. 

4.  Durch  Verfügung  vom  19.  April  wurde  der  bisherige  kommissarische  Lehrer  am  Gym- 
nasium zu  Düsseldorf,  Dr.  Christoph  Stephan,  in  gleicher  Eigenschaft  mit  der  Vertretung 
des  abgegangenen  Oberlehrers  Gorius  anstatt  des  nach  Münstereifel  versetzten  ordentlichen 
Lehrers  Dr.  Deussen  betraut. 

5.  Durch  Verfügung  vom  19.  April  wurde  der  Kandidat  am  hiesigen  Friedrich-Wilhelni- 
Gymnasium,  Friedrich  Knublauch,  als  Turnlehrer  berufen. 

6.  Durch  Verfügung  vom  6.  Mai  wurde  die  3.  Oberlehrerstelle  besetzt,  und  rückten  die 
Oberlehrer  Brühl,  Dr.  Menden  und  Wedekind  entsprechend  auf. 

7.  Durch  Verfügung  vom  17.  September  wurde  der  Kandidat  Maximilian  Marx  der 
Anstalt  zur  Abhaltung  des  Probejahres  überwiesen  und  ebenso 

8.  durch  Verfügung  vom  27.  September  der  Kandidat  Heinrich  Dohmen. 

9.  Der  Gesundheitszustand  des  Kollegiums  war  im  ganzen  befriedigend.  Professor  Stein 
war  wegen  Krankheit  im  Juli  7  Tage  zu  vertreten,  Gymnasiallehrer  Sturm  einen  Monat  lang  im 
November.  Dr.  Rocholl  sah  sich  genötigt,  im  August  einen  Urlaub  von  14  Tagen  zu  nehmen 
und  im  Wintersemester  manche  Stunden  auszusetzen.  Ebenso  mufsten  viele  Gesang-  und 
Schreibslunden  infolge  einer  längeren  Erkrankung  des  Gesang-  und  Schreiblehrers  vertreten 
werden. 
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IV.  Statistische  Mitteilungen. 

A.  Frequenztabelle  fftr  das  Schuljahr  1887—88. 


Ol 

UI 

OII 

Uli 

0  III  U III 

IV 

V 

VI 

Sa. 

1. 

Bestand  am  1.  Februar  1887 

13 

27 

36 

38 

41 

49 

44 

51 

58 

357 

2. 

Abgang  bis  zum  Scblufs  des  Schuljahres  1886— 

-87 

1 
5 

9 

6 
25 

13 
26 

10 

4 

1 

4 

4 

56 

3a 

.  Zugang  durch  Versetzung  zu  Ostern  1887 

t   . 

13 

25 

41 

37 

42 

43 

— 

252 

3b 

.  Zugang  durch  Aufnahme  zu  Ostern  1887  .    . 

.  1 
1 
1 

— 

7 

5 

2 

5 

2 

9 

47 

77 

4. 

Frequenz  am  Anfang  des  Schuljahres  1887— 

-88  '    21 

31 

34 

34 

48 

46 

50 

56 

58 

378 

5- 

Zuirane  im  Sommersemester  1887 

( 

3 

— 

1 

— 

— 

— 

5 

6. 

Abffanii:  im  Sommersemester  1887 

2 

1 

2 

1 

3 

4 
2 

22 

7a 

.  Zugang  durch  Versetzung  zu  Michaelis  1887 

« 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

7b 

.  Zugang  durch  Aufnahme  zu  Michaelis  1887 

1 
• 

— 

1 

1 

2 

1 

1 

2 

10 

8. 

Frequenz  am  Anfang  des  Wintersemesters  1887-88 

i  1« 

29 

33 

35 

48 

45 

49 

55 

56 

366 

9. 

Zugang  im  Wintersemester  1887—88  .... 

• 

1 

— 

— 

1 

1 

— 

2 

10. 

Abgang  im  Wintersemester  1887 — 88.    .    .    . 

• 
1 

2 

3 

3 

3 

1 

3 

16 

11. 

Freauenz  am  1.  Februar  1888 

1 

15 

29 

33 

33 

45 

43 

46 

55 

53 

3Ö2 

1 

12. 

Durchechnitbuilter  sm  1.  Februar  1888    .   .    . 

• 

20'/» 

19 

18  V« 

16  V2 

16 

UV« 

13V2 

12 

11 

— 

B.  Beligions-  und  Heimatsyerhältnisse  der  Schftler. 

1 

Evang. 

Kathol. 

Dissid. 

Juden. 

Einh. 

Ausw. 

Ausl. 

1.   Am  Anfang  des  Sommersemesters  1887  .... 

50           317 

1 

■            M 

11           257 

121 

2.   Am  Anfang  des  Wintersemesters  1887—88   .    . 

42           314 

10      '     253 

113 

— 

3.   Am  1.  Februar  1888    . 

42 

300 

10           239 

i 

113 

Das  Zeugnis  für  den  einjährigen  Militärdienst  haben  erhalten  Ostern  1887:   33,  Michaelis  2;  davon 
sind  zu  einem  praktischen  Beruf  abgegangen  Ostern:  8,  Michaelis:  1. 


6" 
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C.  Übersicht  über  die  Abiturienten. 


In  der  am  18,  und  19.  Juli  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  Provinzial-Schulrats  Dr.  Deiters 
abgehaltenen  Entlassungsprüfung  erhielten  folgende  Oberprimaner  das  Zeugnis  der  Reife: 


' 

—      —  _— 

■ 

Dauer  des 

Name. 

Geburtstag. 

Geburtsort. 

Kon- 
fession. 

Stand  und 
Wohnort  des  Vaters. 

Aufenthalts 
auf  d.       in 

Berufsfach. 

• 

Gymn. 

Prima. 

i 

Jahre      Jahre 

1.  Broil,  August 

15.  11.  1868 

Köln 

kath. 

Kaufmann,  Köln. 

9V2    '    2V2 

Rechts  wissensch. 

2.  Graven,  Hubert 

24.    5.  1869 

Köln 

kath. 

Kaufmann,  Köln. 

9V2       ;      2V-2 

Jura  u.  Käme- 
ralia. 

3.  Hunger,  Friedrich 

26.  2.    1868 

Köln 

evang. 

Divisionspfarrer  a.D. 
Köln. 

1\2            2V2 

Medizin. 

4.  Kaiser,  Jobann 

31.  3.    186y 

Köln 

kath. 

Bäckermeister,  Köln. 

7V«    i    2V. 

Rechtswissensch. 

5.  von   Schätzel,    Ru- 

17. 9.    1868 

Köln 

kath. 

Rentner,  Köln. 

9Va        2V« 

Rechtswissensch. 

dolf 

1 

1 
1      1 

In  der  am  10.  u.  12.  März  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  Provinzial-Schulrats  Dr.  Deiters 
abgehaltenen  Entlassungsprüfung  erhielten  folgende  Oberprimaner  das  Zeugnis  der  Reife: 


1.  Gonnella,  Robert 


6.  10.  1868 


2.  Hoffmeister,  Heinrich  8.     9.  1866 


3.  Lang,  Friedrich 


4.  Ntickel,  Wilhelm 


5.  Schefer,  Wilhelm 

6.  Schrader,  £mil 

7.  Strack,  Otto 

8.  van    der  Straeten, 
Adolf 

9.  Stryck,  Julius 

10.  WoUseiffen,  Kari 


28.  6.  1868 


24.  5.  1865 


5.  2.  1869 


Köln 

kath. 

Münster 

kath. 

in  Westf. 

Malmedy 

kath. 

Winkhausen 

kath. 

Kr.  Meschede 

Köln 

kath. 

Aachen 

evang. 

10.  4.  1867 

28.  3.  1869   I  Waldböckel- '  evang. 

'        heim         i 

29.  7.  1864      Gerresheim   i    kath. 


27.  6.  1866 
8.  7.  1865 


Köln 
Köln 


kath. 
kath. 


Kaufmannt»  Köln. 
Strafanstaltsdirektor 

Köln. 

Kaufmann  f«    Mal- 

medy. 

Gutsbesitzer, 
Winkhausen. 

Provinzialsteuer- 

Sekretär,  Köln. 

Rentner,  Köln. 

Subdirektor,   Köln. 

Rentner  f.  Köln. 

Versicherungs- 
beamter, Köln. 
Rentner,  Köln 


9 

4V2 

3 

vorher 

zu  Mal- 

medy 

4'/2 

vorher 

SU 

Brilon 
9 

11 

7 

3 

12  V2 

12 


2 
2 


4V2 


3 
2 


Theologie. 
Militärfach. 

Rechtswissensch . 


Medizin. 

Medizin. 

Militärfach. 
Rechtswissensch. 

Rechtswissensch. 

Rechtswissensch. 

Theologie. 


Dem  Abiturienten  Schefer  wurde  die  mündliche  Prüfung  erlassen. 
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V.  Sammlung  von  Lehrmitteln. 

a.  Lehrerbibliothek. 

Geschenkt  wurden: 

Vom  Königlichen  Pro vinzial -Seh ulk ollegi um:  Abdruck  eines  Vortrags  von  Prof.  Ritter  zu  Bonn 
über  rheinische  Geschichte  und  die  Aufgaben  der  Rheinischen  Geschichts-Gesellschaft  (1885),  und  von  Prof. 
Lamprecht  über  die  £ntwickelung  des  rheinischen  Bauernstandes  (1886).  Rede  von  Prof.  Treitschke  in  Berlin 
am  22.,  3.  1887:  ^Bas  politische  Königtum  des  Anti-Machiavell.'* 

Vom  Oberbürgermeister-Amt  unserer  Stadt:  Bericht  über  den  Stand  und  die  Verwaltung  der  Ge- 
meinde-Angelegenheiten der  Stadt  Köln  für  1886,87. 

Von  einem  Schüler:  Elementa  Geometriae  theoreticae  et  practicae  auctore  Antonio  Lecchio  e  societate 
Jesu.  Mediolani  MDCCLIV.    2  Bde. 

Von  dem  Tertianer  Barth:  Botanologia  medica  seu  dilucida  et  brevis  manuductio  ad  plantarum  et  stir- 
pium  tam  patriaruro,  quam  exoticarum  in  officinis  pharmaceuticis  usitarum  cognitionem  von  Bartholomaeo  Zorn,  D. 
Berlin  1714. 

Von  den  Verlagsbuchhandlungen  Schöningh  zu  Paderborn,  Frey  tag  zu  Leipzig,  Ploetz  zu  Berlin  und 
Velhagen  &  Klasing  zu  Bielefeld:  Verschiedene  Klassikerausgaben  und  Lehrbücher.  Von  DuMont- 
Schauberg  hier:  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien. 

Angeschafft  wurden: 

Jos.  Langl,  Bilder  zur  Geschichte,  2  Bde.,  Wien  1885,  und  10  Bilder  für  die  obersten  Klassen.  Zeitschrift 
für  Mathematik  und  Physik  1887.  —  Litterarisches  Centralblatt  1887.  —  Thomö,  Flora  von  Deutschland  bis  Lie- 
ferung 36  incl.  —  Blätter  für  höheres  Schulwesen  1887.  —  Petermanns  Mitteilungen  1887.  —  Monatsschrift  für 
das  Turnwesen  1887.  —  Neue  Jahrbücher  für  Philologie  1887.  —  Schmidt,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur. 
Band  2  und  3.  — Ersch-Gruber,  Encyklopädie.  Band  40  und  41.  —  Jahrbücher  für  klassische  Philologie.  15.  Sup- 
plement, 3.  Heft.  —  Lamprecht,  Skizzen  zur  rheinischen  Geschichte.  —  Jahrbücher  für  klassische  Philologie.  16.  Sup- 
plement, I.Heft.  —  Zons,  Geometrie.  1  und  2.  — Wiese,  Gesetze  und  Verordnungen.  2.  Band.  —  Geschichte  der 
deutschen  Kunst.  Abteilung  2 — 11.  —  Beyer,  Deutsche  Poetik.  —  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch.  —  Heeren 
und  Uckert,  Geschichte  der  neu-europäischen  Staaten.  —  Carlsen,  Geschichte  Schwedens.  —  Dierauer,  Eid- 
genossenschaft. —  Huber,  Geschichte  Österreichs.  —  Caro,  Geschichte  Polens.  —  Reimann,  Geschichte  des 
preufsischen  Staates.  —  Fischer,  Lehrbuch  der  Geometrie.  I — IIL  —  van  Hengel,  Lehrbuch  der  Algebra.  1887. 
—  Kiesel,  Deutsche  Stilistik  für  Schulen.  Freiburg  1887.  —  Ranke,  Weltgeschichte.  8.  Teil.  Herausg.  von  Dove. 
Leipzig  1887.  —  Rethwisch,  Jahresbericht  über  das  höhere  Schulwesen.  Berlin  1887.  —  Höhlbaum,  Das  Bach 
Weinsberg.  Band  IL  Leipzig  1887.  —  Geyer  und  Mewes,  Poetisches  Lesebuch.  Berlin  1887.  —  Schmidt  und 
Wensch,  Elementarbuch  der  griechischen  Sprache,  besorgt  von  Günther.  Halle  1887.  —  Harms  und  Kallins, 
Rechenbuch.     Oldenburg  1887. 

b.  Schülerbibliothek. 

Wiseman,  Fabiola.  Kiesel,  Deutsche  Stilistik.  Hiltl,  Unser  Fritz.  Höcker,  Robinson.  Jäger,  Welt- 
geschichte. Hellinghaus-Treuge,  Aus  allen  Erdteilen.  Neue  geographische  Charakterbilder.  Münster  i.  W.  1887. 
Elsafs-Lothringen  von  Dr.  Hottinger.  Strafsburg  i.  E.  1883.  Volksblatt,  eine  Wochenschrift  mit  Bildern  von 
Hottinger.     1880.     Penck,  Das  deutsche  Reich,  mit  einer  Einleitung  von  Kirchhoff.    Leipzig  1887. 

c.  Physikalisch-naturhistorische  Sammlung. 

Fortgesetzte  Reparaturen  an  den  alten  Apparaten,  namentlich  der  Elektrisiermaschine,  machten  neue  An- 
49chaffungen  unmöglich.    Der  Tertianer  Stöcker  schenkte  den  Schädel  eines  Schafes. 


Für  die  oben  genannten  Zuwendungen  spricht  der  Unterzeichnete  seinen  besten  Dank 
aus,  nicht  minder  auch  für  die  Schülerkarten,  welche  der  Verein  für  wissenschaftliche  Vor- 
träge im  Gürzenich  und  die  Lesegesellschaft  für  die  Vortragsabende  freigebig  zur  Verfügung 
stellten. 
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VI.  Stiftungen  und  Unterstützungen  von  Schülern. 

Aus  den  hiesigen  Gymnasial-  und  Stiftungs-Fonds  wurde  durch  den  Verwaltungsrat  an 
41  Schüler  der  Anstalt,  die  sich  im  Genüsse  von  Stipendien  aus  Familien-  oder  Freistiftungen 
befinden,  die  Summe  von  9624  Mark  gezahlt. 


VIL  Mitteilungen  an  die  Schüler  und  deren  Eltern. 

I.  SchluPs  des  Schuljahres  1887—88. 

Am  Dienstag  den  27.  März  wird  der  Unterricht  um  11  Uhr  geschlossen  und  dann  die 
Verkündigung  des  Ascensus  und  die  Verteilung  der  Zeugnisse  vorgenommen.  Für  die  beiden 
Primen  und  die  Obersekunda  erfolgt  letztere  in  dem  Lokale  der  Unterprima  im  Beisein  der 
Ordinarien  dieser  Klassen  nach  einer  Ansprache  des  Direktors. 


Anfang  des  Schuljahres  1888—89. 

Das  neue  Schuljahr  beginnt  Montag,  den  16.  April,  8  Uhr.  Die  Aufnahme-Prüfungen  der 
neu  angemeldeten  Schüler  finden  nach  Vorlegung  der  erforderlichen  Zeugnisse  Samstag,  den 
14.  April,  von  morgens  8  Uhr  an  statt.  Anmeldungen  nimmt  der  Unterzeichnete  Freitag,  den 
13.  April,  morgens  von  10 — 12  und  nachmittags  von  3 — 5  Uhr  im  Konferenzzimmer  des 
Gymnasiums  entgegen,  jedoch  nur  für  die  Klassen  über  Obertertia  hinaus.  Derselbe  macht  auf 
folgende  Punkte  aufmerksam: 

1.  Bei  der  Anmeldung  sind  vorzulegen:  a)  ein  Zeugnis  über  den  bisher  erhaltenen  Unter- 
richt oder  ein  Abgangszeugnis  der  zuletzt  besuchten  Unterrichtsanstalt;  b)  bei  Knaben 
unter  zwölf  Jahren  ein  Impfatte^t,  bei  solchen  von  zwölf  oder  mehr  Lebensjahren  ein 
Wiederimpfungsattest;  c)  der  amtliche  Geburtsschein. 

2.  Zur  Aufnahme  in  die  Sexta,  deren  Liste  am  15.  Dezember  geschlossen  wurde,  werden 
folgende  Anforderungen  gestellt:  Geläufigkeit  im  Lesen  deutscher  und  lateinischer  Druckschrift; 
Kenntnis  der  Redeteile;  leseriiche  und  reinliche  Handschrift;  Fertigkeit,  Diktiertes  ohne  grobe 
orthographische  Fehler  nachzuschreiben ;  Sicherheit  in  den  vier  Grundrechnungsarten  mit  ganzen 
Zahlen;  Bekanntschaft  mit  den  w^ichtigsten  Geschichten  des  alten  und  neuen  Testamentes. 

Das  gesetzliche  Minimal-Alter  zum  Eintritt  in  die  Sexta  ist  das  vollendete  neunte  Lebensjahr. 

3.  Der  gewöhnliche  Aufnahmetermin  ist  Ostern. 

4.  Auswärtige  Schüler  dürfen  nicht  in  Wirthshäusern  wohnen. 

Köln,  im.  März  1888. 

Professor  Dr.  Milz^ 

Gymnasial-Direktor. 


r^ 


G 


PROGRAMM 


des 


KAISER  WILHELM-GYMNASIUMS 


zu 


KÖLN 


XX.  SCHULJAHR: 
VOK  OSTERN  1887  BIS  OSTERN  1888. 


VERÖFFENTLICHT 

von 

DEM    DIREKTOR    DES    GYMNASIUMS 

Dr.  WILHELM  SCHMITZ. 


A.  Bibliographisches  Verzeichnis  der  Schriften  Hermanns   van  dem  Busche.    (Fortsetzung.) 
Nebst  neuen  Aktenstücken  zum  Reuchlinschen  Streite.  Von  Oberlehrer  Dr.  Hermann  Joseph  Liessem. 

B.  Schulnachrichten.    Von  dem  Direktor. 


1888.  Progr.  Nr.  405. 


Köln,  1888. 

Gedruckt  bei  J.  P.  Bachern,  Verlagsbuchhäadler  uod  Buchdrucker. 


1501.    (Nachtrag). 


XIV. 


Epigramm, 

aus  11  Distichen  bestehend, 

in  „Erariü  aureum  |  poetaru  omnibus  latin^  lingu^  • 
cuiufcOq^  etiä  fa  |  culiatis  fuerint  •  profelToribus  ac- 
cömodü  •  immo  |  et  olm  poetarü  fine  ipiis  cöm€tarijs 
elucidatiaü"  ^)  auf  dem  Titelblatte  unter  der  Auf- 
schrift: %  Hermanns  Bufcbius  Monafterieniis  |  Ad 
lectorem  *). 

U.B.  Kid. 


>)  44  BIL  4",  slg.  AI..  Hill  i  (8);  die  erste  Zeile  des  Titels, 
Fo  wie  die  Seitenüberscbriften  in  got,  sonst  lat.  Buchstaben ; 
gedruckt  bei  Heinrich  Quentell  in  Köln  Mitte  1501.  —  Die 
Titelrückseite  enthält:  HENRICVS  Zelen  Decreto»  doctor.  Ca* 
nonicus  &  Offld  |  alis  Ck>lonienns.  Deo  deuoto .  lltterarüq^  Tcien* 
tia  omato  •  Fra- 1  tri  lacobo  GaudenH  .ordinis  pdlcatorlj .  Salute 
plurimä  dielt,  datiert  Z.  14 :  Anno  dni  Millefimo  qngenteflmo  | 
primo.die  louis.decimo  kalendas  Malas.Dle  auf  EL  2ß  begin- 
nende Schrift  endigt  auf  fil.  39b  ;  dann  folgen  mehrere  Ge- 
dichte bis  Bl  44«  Z.  35:  f  Finln  carmlnum  fratris  lacobl  gau  | 
denfis  ordinis  predicatorij  i  %  Ac  totius  opufcull  erarij  imprem 
opera  expenfifq^  ho  -  |  nefil  vlrl  Henrid  Quentel.  Anno  domini 
M .  CCX:CCI .  I  XViii .  Xalendas  lunias.  Wahrscheinlich  enthält 
diese  Angabe  einen  Drackfehler,  sonst  würde  es  doch  wohl 
.Idibns  Malis' heifsen.  Bl.  44i>:  Poells  uoua  difficilium  ter  |  mi- 
uorü  thefauraria  ac  ein  •  |  ddatlua  perutills. 

>)  Der  Wortlaut  des  Epigrammes  Ist  folgender: 

Acdpe  facundnm,  iuvenis  studiose,  libellum, 

Qui  solide  flores  utilltatis  habet. 
Hinc  tibi  nosse  licet  (res  non  est  vana  profccto) 

Eruta  dlversis  lectaque  mille  locls. 
Mille  quod  autores  sparsim  tetigere,  sub  uno 

Nunc  legis,  et  parvo  cemis  emisque  libro. 
Funditur  ut  circum  redolentia  florlbus  arva, 

Cum  rapit  Hybleum  popllte  nectar  apis : 
Sic  quoque  de  Qauda  frater  laoobus  honestis 

Artibus  invlgilans  hos  tulit  indc  favos. 
nie  tibi  normas  vocum  preoeptaque  tradit, 

Ne  titubes  doctos  nescius  ante  yiros. 
nie  tibi  montes  ignotaque  flumina  moustrat, 

Quicquid  et  obscurnm  est  et  iuvenile  parum. 
Que  nisi  cognorls,  cum  sacra  volumina  versas, 

EffUgieut  Studium  plurlma  sensa  tuum. 
Adde  quod  insernit  clarorum  multa  virorum 

Nomina,  tam  crebris  invenienda  locis. 
Nee  pro  materia  nunc  sat  laudare  vulemns 

Omnla,  sed  dictls  sunt  meliora  meis. 
Anctori  grates  igitur  persolvat  ubique, 

Fortia  qui  glauce  Pallados  arma  colit 


1504. 


XV. 


Pieftabili  et  rare  |  ernditionis  viro  |  Martino 
Mellerftat  alias  |  Polichio  ducali  phiii  |  co  et  littera- 

toiü  I  olm  fauif  |  foii. 

6  BIL  4° ;  aig.  Aij . .  Aiij  (4) ;  got  Typen  in  zweierlei 
Gröfse;  ohne  Zweifel  um  Ostern  1504  bei  Martin  Lands- 
berg in  Leipzig  gedruckt.  Vgl  oben  Progr.  1884.  S.  13. 


Bl.  2&*  beginnt  die  in  Briefform  abgefasste  Schrift, 
nach  deren  Schlufs  auf  Bl.  6^  Z.  13  das  aus  15  Disti- 
chen *)  bestehende  Gedicht:   In  Virofum. 

Ä".  B.  Berlin.  K.  Jfo/B.  München.  U.B.  Sirajsburg*). 
Gymnasial-B.  Wesel. 
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*)  Zur  weitern  Charakterisierung  und  behuf;}  Bestimmung 
der  Entstehuugseeit  dieser  Schrift  ergänze  ich  die  in  der 
Progr. -Abhandlung  1884  S.  13 f.  auszüglich  aus  derselben  ange- 
führten Mitteilungen  durch  nachstehende  Bemerkungen.  Buschs 
Schreiben  an  den  Wittenberger  Professor  Martin  Polich  aus 
Meiler-  (Mellrich-)  Stadt  führt  sich  gleich  im  Eingange  als  Apo- 
logie der  humanistischen  Studien  und  als  Streitschrift  gegen 
Konrad  Wlmpina  (Koch)  ein,  der  in  seiner  Promotionsrede  am 
3.  Januar  1503  noch  ziemlich  schüchtern,  in  seinem  bald  darauf 
erscheinenden  .Apologeticus**  aber  ganz  unumwunden  gegen 
seinen  bisherigen  Freund  M.  Polich  auftrat. 

Es  handelte  sich  um  einzelne  Ausdrücke,  in  welchen  Polich 
das  Verhältnis  der  Poetik  zur  Theologie  näher  charakterisiert 
hatte.  Dabei  war  unter  ,Poetik'  bald  die  eigentliche  Dicht- 
kunst gemeint  mit  allem,  was  zu  ihr  gehört ;  bald  aber  war 
das  Wort  auch  in  beschränktem  Siune  nur  von  deren  Tropen 
und  Figuren,  yon  den  Bildern  und  Gleichnissen  angewandt, 
bald  endlich  in  umgekehrt  erweitertem  Gebrauche  als  Inbe- 
griff aller  Zweige  der  humanistischen  und  philosophischen 
Studien  zu  verstehen.  Wimpinas  ,ApologetIcus' ging  davon  aus, 
dafs  der  Rang  einer  Wissenschaft  weder  durch  deren  Alter, 
noch  durch  deren  häufige  Anwendung,  noch  weniger  aber 
durch  die  formelle  Schönheit  oder  gar  durch  den  sinnlichen 
Reiz  ihrer  Objekte  bestimmt  werde,  sondern  allein  von  der 
Erhabenheit  ihres  Gegenstandes,  sowie  von  der  Gewifshelt 
ihrer  Principien  und  der  darauf  beruhenden  Beweisführung 
abhängig  sei.  In  der  folgerichtigen  Anwendung  dieser  Grund- 
anschauung gipfelten  seine  Ausführungen  in  dem  Satze,  Polich 
bezeichne  die  Poetik  mit  Unrecht  als  Quelle,  Haupt  und  Pa- 
tronin der  Theologie,  vielmehr  übertreffe  die  letztere,  weil  sie 
sich  mit  den  höchsten  Wahrheiten  beschäftige  und  ihre  Prin- 
cipien und  Elemente  aus  der  göttlichen  Offenbarung  schöpfe, 
alle  anderen  Gebiete  menschlicher  Forschung  und  müsse  als 
Herrin,  als  Richtschnur  und  Prüfstein  Jedweder  Wissenschaft 
betrachtet  werden.  Es  lasse  sich  leicht  erkennen,  dafs  man 
ein  Gleiches  insbesondere  von  der  Dichtkunst  nicht  behaupten 
könne.  Zwar  seien  einige  Teile  des  Alten  Testamentes  metrisch 
verfafst,  aber  der  h  Geist  habe  doch  nur  den  gedanklichen  In- 
halt inspiriert,  ohne  auch  in  demselben  hervorragenden  Sinne 
Urheber  der  eigenartig  gegliederten  poetischen  Form  zu  sein. 
Auch  in  dem  Falle,  wo  ein  Prophet  schon  vorher  Dichter  gewesen 
sei,  verdanke  seine  Weissagung  ihren  Bestand  doch  wiederum 
nur  der  Form,  nicht  auch  dem  Inhalte  nach  der  Dichtkunst. 
Selbst  rücksichtlich  des  Alters,  wenn  man  darauf  Gewicht 
legen  wolle,  besitze  die  Theologie,  insofern  man  ihre  Princi- 
pien und  die  Gegenstände  ihrer  gelehrten  Erörterung  in  Be- 
tracht ziehe,  vor  den  übrigen  Wissenschaften  einen  Vorrang. 
Am  ersten  Tage  der  Schöpfung  habe  Gott  mit  seinem  ,Fiat 
lux'  die  in  der  Theologie  enthaltene  himmlische  Weisheit  auf 
Erden  entzündet,  von  den  Hebräern  sei  dieselbe  auf  die  Phö- 
nizier, von  diesen  auf  die  Griechen  übergegangen,  und  alle 
Dichter  des  klassischen  Altertumes  seien  jünger  als  Abraham, 
Moses  u.  a.,  welclie  durch  jene  Weisheit  erleuchtet  waren. 

Zu  seiner  Rechtfertigung  veröffentlichte  Polich  um  die 
Jahreswende  1503/1504  den  „Laconismus  tumultuarius  Martini 
Mellerstad  ad  lllustrissimos  Saxoniae  prlndpes  iu  defensione 
poetices  contra  quendam  theologum  edltus."  Kann  man  Wim- 
pinas ,Apologeticus'  an  manchen  Stellen  den  Vorwurf  der  Derb- 
heit nicht  ersparen,  —  Polich  gab  seinem  Gegner  in  dieser 
damals,  man  möchte  sagen,  privilegierten  Kampfesart  nichts 
nach.  Etwa  Mitte  Februar  1504  gelangte  Polichs  Verteidigungs- 
schrift durch  freundliche  Zusendung  des  Verfassers  nach  Leip- 
zig zu  Händen  Buschs. 
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Ifl  «len  wmfin[tmt3en  Amtworuthitihtsn  beefh  er  rirs:.  4ea 
WfttmbefiptT  Cp^oDcr  iid4  Freond  za  rcnUaUren.  vdet  b&be 

dftT  Fa0tM/;hMafe  -  J»  9,  FetTTUu*  UM  -  heniun  L*fce; 
J«94e  aMt^e  F/eode  IvAbe  er  4crT.>>cr  renpeaaen  Zaj^jtiA  htvT'n 
«r  4te  ^J4rlei|eskbeit,  n  mit  ly^li/rb  ciwn  MttnMuattftgMCJi  über 
<S«D  lotoU  des  .Jl{0>kis«!tkna'  bcfteizof ihren  cul  dciDttIbeB 
Jlitt«aimr  »  wmtAea,  mtiehe  Beontilring  dicae  Sduift  ia 
I^rtpariyer  Oddutenkxclicn  «cfmidcn  habe.  Mm  darf  es  Hm 
•«faoD  ttlmnljtiü,  weno  er  «Vriefa  im  "Bttfinx^  d»  BHcüh  cn&hU, 
wie  fl«fa  die  dortifeD  T1>cjk>^en  ut^er  mAurrhe  tod  Wiapin« 
«eoMcbte  Aofiemikir  hämlkh  Instlif  iiiMikien.  Zvar  vsr  ei 
FolietM  ,L«eoDininu'  kela«nre«i  n^eloDceo.  den  weser.tlicfaen 
iDitalt  der  im  .ApoUiiietScTit'  •afxtme*\ttD  Thesen  zn  wider- 
legen, Aber  sleiefawofal  war  es  Thataacfae,  da£i  Wimpina  licfa 
tjei  »einer  Beweisfuhnmir  wlcderiioU  einer  BesraDdan«  bedient 
hatte,  weli:^  der  ToUen  äbenecxij^enden  Kraft  entbehrte  ond 
dämm  verfehlt  war;  mmal  hatte  er  «ich  rtjD  .nen  entdeckten", 
aber  apokryphen  ^ieachichbiqoelJen  blenden  ond  in  leiner  mit 
«iebtUeher  Eile  ond  Flüchtigkeit  geaehriebenen  Abhandlang 
za  den  abtonderlieh«ten  Behaoptang en  anf  dem  Gebiete  der 
Blbelüomchanf  verleiten  buMen,  Gerade  diese  Schw&ehen  nimmt 
auch  Boach  znm  Aiuipanj^vpankte  seiner  Kritik,  bei  welcher  ge- 
hÜMlff«  und  leidenachaftlictie  Aosfille  aof  die  Fenon  des  wie 
in  Foliehs  J.acoaisoros',  so  auch  hier  ungenannten  Yerlmmen 
des  .Apologetlcns'  rielCich  die  Stelle  ruhiger  ErwAgong  ver- 
treten müasen.  Man  merkt  sofort,  daCs  der  wohlgeschalte  and 
gewandte  VertiHkat^ir  doch  weit  davon  entfernt  war,  ein  dordi- 
gebildeter  FhlkMoph  zu  sein ;  im  Gegensätze  zo  der  eingehenden 
Besprechung,  welche  die  angeregte  Frage  bei  Wimpina  und 
Folich  erfUirt,  erscheint  Bosch«  kurze  Darlegung  seiner  An- 
schauung über  das  VerhAltnls  der  Theologie  zur  Poesie  in  be- 
sonderm  Mafne  dürftig  und  aphoristisch.  Er  greift  dabei  auf 
die  Beziehangen  der  altklaasischen  Religlonsphilosophie  zur 
aiitllcen  Poesie  zurück.  At^r  hier  genügt  es  Ihm  nicht,  die 
Poesie  aU  älteste  Gattung  von  Bllduugsstoff  zn  verherrlichen 
und  daran  zu  erinnern^  dafs  auch  die  Gotterlehre  der  Griechen 
in  ihren  Dichterwerken  zuerst  Form  und  feste  Gestalt  gewonnen 
habe,  sondeni  er  Ufst  sich,  wie  das  l>el  einem  so  leiileuscliaft- 
licli  iMfgeistcrten  ,P(X!ten'  kaum  anders  zu  erwarten  stand,  zu 
ganz  mafsloser  (^^icrtrelbung  der  Bedeutung  der  antiken  Poesie 
fortrelfsen«  Nicht  nur  Homer,  aucli  Linus,  Musäus  and  Orpheus 
sind  ihm  gotttjCKelsterte  Sänger  von  Geheimnissen,  welche  sie 
nicht  auf  Erden  erdacht,  sondern  vom  Himmel  her  im  Lichte 
der  Gottheit  geschaut  haben,  und  die  Philosophen  Griechen- 
lands haben  nur  diesen  Diclitem  entlehnt,  was  sie  an  religiösen 
Ideen  entwickelt  haben.  Mit  Recht  sei  daher  gesagt :  ,Poetlcam 
Sophie  rivos  esse  umasque  sacrate'. 

Busch  glaubt  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  er  in  diesem  Worte 
auch  das  Verhältnis  der  Poetik  zur  christlichen  Theologie  aus- 
gesprochen finde,  indem  die  Poetik  -  mag  man  nun  das  Wort 
zunäc))<(t  von  der  eigentlitthen  Dichtkunst,  dann  aber  auch  in 
welterm  Sinne  von  den  humanistischen  und  philosophischen 
Studien  überhaupt  verstehen  —  lange  vor  der  gelehrten,  in 
Hdchcm  und  in  andern  litterarlschen  Werken  enthaltenen  Theo- 
logie Pflege  und  Ausbildung  gefunden  habe.  Mit  scharfem 
Tadel  hatte  er  sich  darum  auch  im  Beginne  seiner  Schrift 
gegen  den  Verfasser  des  «Apologetlcus*  gewandt,  well  dieser 
behsuptc,  Abraham  sei  älter  als  die  Erfinder  aller  Künste  und 
WisKenschaften,  oder  wegen  seiner  Ansicht,  die  Propheten  hätten 
nicht  in  VcrsmoA  und  Rhythmus  Zukünftiges  verkündet,  viel- 
mehr seien  Ihre  Weissagungen  erst  später  nach  einer  bestimm- 
ten eignen  Art  und  Methode  des  prosaischen  Ausdruckes  zu- 
sammengestellt worden.  Indes  erkennt  man  aus  Buschs  ÄuCse- 
rungon  nicht  klar,  durch  welche  besondere  Beziehungen  Ihm 
eine  Abhängigkeit  der  Theologie  von  andern  Wissenschaften 
l>cgründct,  und  die  Bezeichnung  der  Poetik  als  Quelle  und  Ur- 
sprung der  theologischen  Dlsclplln  gerechtfertigt  erscheine. 
Bald  gewinnt  es  den  Anschein,  als  erachte  er  die  Wahl  dieser 
Aus<1rücke  fiir  zulässig  allein  um  der  rein  äufsem  und  blos 
historischen  Abhängigkeit  willen,  In  welcher  sich  die  Theolo- 
gie von  der  Poesie  und  andern  Wissenschaften  entwickelt  hat, 


das  anbedingte  Lob. 

rangen  POlich«  beipdieiktcn.  der 
tottg    die  DicLikoost  sei  die 
Theologie,   im   ^Lae 
vcrsocht  hatte,  dois  nfelce  der 
weise  die  Theologie, 
Sciilo£nrermögcn  der  Verannft 
Fbetfk  —  im  weitem  Sinne  des  W( 
stntit  wcvdcn  rnnsar    Ei 
Erwidcnmg  anf  Folieb» . 


Falle  die 
odiledit  gewählt 
Wiasenachaft 
selbe  ilire 


könne  nnr 


ihr  nur  als  Hülfsi 
entlehne  ihre  Prineipien  nnd 
bens  und  der  heiligen  Sdixift,  anf 
noeh  weit  geringem 
Sinne  des  Wortes  .QneOe  der  Theologie' 
tfaeotogiscfa-wisaenachaftHri 
Vemanftaehlüsae  gehörten 
ala  diese  ihrem  ganzen  Wt 
Verrtand  wende,  beweisen  lud  öl 
den  Worten  des  aeL  Albeit  des  Grotten  die  AnliBalie 
fühle  zn  erregen  oder,  wie  der  h.  Thomas  nm  Aqoin  sscfa 
drücke,  Dinge  als  liebenswürdig  oder  liaswiiiaf  it  damirilen . 
die  Dichtkunst  könne  also  gewift  nicht  die  Leiterin  irgend 
einer  Wissenschaft  sein.  Das  aber  stand  hei  Bosch  fest :  wenn 
die  Theologie  sich  aodi  in  historischer  ond  formaler  Abhängig- 
keit von  andern  Wissenschaften  entwidLelt  habe  ond  darum 
nach  diesen  Beziehangen  denselben  untergeordnet  erscheine, 
dem  Inhalte  nach  übertreffe  sie  doch  jede  andere  Wissenschaft 
an  Wert  und  Würde,  und  trsge  mit  vollem  Bedite  den  Kamen 
einer  Königin  und  Herrin  (monarcha)  imter  den  Wlwfnyhaften. 
Man  könne  Ihr  diesen  Vorrang  ebenso  wenig  streitig  machen,  als 
man  berechtigt  sein  würde,  den  Halm  darnm  einen  edlem  Be- 
standteil der  Plauze  zn  nennen  als  die  mit  Kömern  gefüllte 
Ähre,  weil  Jener  vor  dieser,  diese  in  der  Abhängigkeit  von 
Jenem  entstanden  und  gewachsen  seL  VgL  MittermöUer,  Konrsd 
Wimpina.  (Katholik.  1869.  Bd.  2L  8. 670  fll )  v.  Hefele,  fortgesettt 
von  Card.  Hergenröther,  Condliengeschichte  vm.  S.  S89  IT. 

In  dem  beigefügten,  nach  seinem  Wortlaute  oben  S.  13 
mitgeteilten  Gedichte  ,In  Virosum'  verherrlicht  Busch,  ohne 
Namen  zu  nennen,  in  seiner  Weise  den  .Laoonismos*,  der  in 
kräftiger  Abwehr  den  von  Wimpina  gemachten  Versnch  einer 
Herabwürdigung  der  schönen  Künste  vereitelt  und  deren  Ehre 
ganz  und  voll  wiederhergestellt  habe ;  dafür  sollten  die  säch- 
sischen Fürsten  und  die  Stadt  Leipzig  Pouch  die  gebührende 
Ehre  zu  teil  werden  lassen» 

s)  Die  Initialen  sind  durch  die  ganze  Schrift  rot  gezeichnet, 
desgleichen  einzelne  Buchstaben  mit  roter  Fsrbe  sehr  sauber 
und  zierlich  geschmückt.  Ebenso  hat  der  Rubrikator  die  ein- 
zelnen Blätter,  welche  offenbar  früher  Bestandteile  eines  Sam- 
melbandes waren,  mit  den  fortlaufenden  Zahlen  194'9M  numeriert 
und  als  Monogramm  des  Namens  Jesu  unter  dem  Titel  J  sowie 
auf  der  Schlufsselte  die  Worte:  Laus  deo  •;  ,  darunter  .  HJS  . 
angebracht. 


1504. 


XVL 


1. 


Hermaniii  Bafchij  Panphili  |  ia  puellas 
Lipfenfes  Senarij 

2  FoliobU.  ohne  Signatur;  got.  Typen  in  zweierlei 
Qröfse.    Leipzig  1504,     Vgl  oben  Progr,  1884.  S.  16. 
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Die  Titelrückseite  trägt  die  Überschrift:  »Pudicitia 
eil,  wozu  auf  Bl.  2*  ergänzend  die  gleichfalls  als  Sei- 
tenüberschrift angebrachten  Worte  gehören :  Puelle 
gloiia.«  61.  2<^  Z.  21:  Schlufs  des  Gedichtes.  Darunter: 
^  Idem  ad  Puellas  Lipfenfes.  (folgt  ein  Tetraltichon), 
dann:  TELOS. 
U.B.  Freiburg  ^). 


<)  Das  Exemplar  Ist  der  In  Nro.  XIII.  1  en%'fthnten  Folio- Ausgabe 
der  Llpsica  beigebunden  und  enth&U  zahlreiche  handschrift- 
liche Interlinear*  und  Marginalnoten.  Letztere  sind  neben  dem 
Texte  in  drei  durch  rote  Llnieu  abgegrenzten  Colonnen  äuge- 
bracht  und  teilweise  mit  roter  Dinte  geschrieben. 


c.  1504. 


2. 


Silunla  Hermanoi  Ba- 1  Tchij  Panphili  de 

Pnellis  I  Lipfenfibus:    Cum  lepidiflima  Ouidij    poete 

fa  I  bula  de  amote  Pyrami  et  Thifbes :  ex  quarto  me- 1 

thamo2phofeon  libto  defcripta. 

• 

6  BIL  4^,  stg.  Aij  . .  Aiij  (4)  ;  got  Typen  in  zweier- 
lei Gröfse;  bei  Martin  Landsberg  in  Leipzig  c.  1504 
gedruckt» 

Auf  der  TitelrQckseite  beginnt  der  Abdruck  des  im 
Titel  erwähnten  Mythus  (Ovid.  Met.  IV.  55—165) ;  nach 
dessen  Schlufs  folgen  auf  Bl.  4^  Z.  12:  Hermanni 
Bulchij  Päd-  |  phili  in  puellas  Lipfenfes  Senarij.  auf 
Bl.  6a  Z  12 :  ^  Idem  ad  Puellas  Lipfenfes.  Vgl.  Nro. 
XVI.  1.  Darunter  ist  das  Druckerzeichen  des  Martin 
Landsberg  angebracht. 

U.B.  Breslau^). 


1)  Auf  dem  Titelblatte  M.  S.  (16  Jahrh.)  iu  13  Zellen  der 
nach  Ovid  frei  erzählte  Mythus. 

1504.  XVII. 

Amphitryo  PL  AUTINA. 

Hermannus  Bufchius  Pafiphilus  Amicis  Salutem: 
inimicis  linguam.  Sequitur  Carmen.  In  fine:  Am- 
phitryo Plautina  per  lacobum  Thanner  civem  Liptzen- 
fem  exarata  finit.  Anno  dni  1504.  27.  novembris.  Fol. 
Bibl.  Monast.  Rothenb. 

Vgl.  oben  Progr.  1884.  S.  11.  Panzer  a.  a.  0.  VII.  pag.  151 
Nro.  121.      . 

Über  die  besondere  Aufmerksamkeit,  welche  damals  dem 
.Amphitruo'  zu  teil  wurde,  vgl.  F.  Ritschi,  opuscula  phllologica. 
II.  44  ff. 


1505. 


XVIII. 
1. 


Herniäiii  Bufchij  Pafiphili  |  Panegyricus:  Gebe- 
hardo:  et  Alberto:  ge  |  neroiifiimis :  oinatiTHmifq;  Co- 
mitibo  I  de  Manffelt  et  Schiappelei :  ac  |  Heldsunchij 
dnis:    pteci  |  puo  mentis:    atq;  |  animi  ftudio  |  dicato: 

10  Bü,  4®,  «i^.  A  ij  . .  B  iij  (2) ;  got  Typen  in  zweier- 
lei Gröfse;  entweder  1505  oder  1507 ^  höchst  wdlirsdhein" 
lieh  aber  in  erstgenanntem  Jahre  in  Leipzig  gedruckt. 
Vgl  oben  Progr,  18d4  S,  15. 


Die  Titelrückseite  enthält:  Hermäne  Bufchius  Pa- 
(iphib  I  Hermanne  Cefari  Stolbergio  phö  et  the-  |  ologo 
Salutem.  Der  Brief  ist  datiert:  £x  Lipßca  duodeclo 
Calendas  Martias.  Bl.  2a  :  In  Hermanni  Bufchij  |  Pa- 
fiphili Panegyricü  |  Gebehardo  et  Alberto  ClarifGmis 
generoffimifq^  (für  generosissimis)  \  Comitibus  de  Manf- 
felt dicata  I  Piefacio.  (13  Distichen).  Bl.  3^:  Hermanni 
Bufchij  Pa  |  Iiphili  Panegyric9  Ge-  |  behardo  et  Alberto 
NobilifCimis  generofinimifq;  |  Comitibus  de  Manffelt 
dicatus:  |  incipit.  Das  in  Hexametern  verfafste  Ge- 
dicht endigt  auf  Bl.  10&  Z.  16;  darunter:  Telos. 

U.B.  Breslau^). 


1)  Das  Exemplar  ist  mit  zahlreichen  Wort-  und  Sacherklä> 
rangen  beschrieben.  Anf  dem  Titelblatte  steht  M.  H.  (16.  Jahrh.) : 
De  tantylo :  (8  Zeilen),  darunter :  veste.  (9  Zeilen) ;  indes  ent- 
halten diese  handschriftlichen  Aufzeichnungen  nur  bekannte 
mythologische  und  geschichtliche  Mittellungen.  Über  die 
Berechtigung  einer  altlateinischen  Namensform  aTantulus« 
f=  Turtuloi)  vgl.  A.  Fleokcisen  in  „Neue  Jahrbücher  für  Phi- 
lologie und  Pädagogik '.  Leipzig  1852.  Bd.  26.  S.  207 ;  Jedoch 
bleibt  bei  der  fast  nur  vereinzelt  nachgewiesenen  Überlieferung 
dieser  Namensform  die  Vermutung  eines  in  die  Handschriften 
eingeschlichenen  Schreibfehlers  nicht  ganz  ausgeschlossen. 


2. 
Carmen  Heroicaiii  in  laudem  |  Gebehardi  &  AI- 

berti    Generofifsimorü,    Clariffi-  |  morüq^   Comitü    De 
Mansfelt,   &  Schrappelei  ac  Hei  |  drunchij  dnorQ,   ab 
Hermanne,   Bufchio,   Paiiphilo  |  poeta  &  Rhetore  ele- 
g&tilfimo  Lipli  olim  cöpoütü. 

10  Bü,4^,  sig,  Aij  . .  Biij  (2);  lat.  Typen,  in  den 
Überschriften  mit  got,  Buchstaben  vermischt;  das  Titel- 
blatt ist  in  rotem,  nur  Veit  Werlers  Epigramm  in 
schwarzem  Druck  ausgeführt ;  ohne  Angabe  des  Druckers, 
Jahres  und  Ortes,  indes  ganz  gewifs  in  Leipzig  gedruckt 

Unter  dem  Titel :  Vitus  Vuerlerus  Lectori  Aucto- 1 
ris  nomen  indicat.  (23  Verse).  Bl.  ll>  enthftlt:  M.  Vitus 
Vuerlerus.  Sultzuel-  |  tenlis,  £ruditiriimo  ac  huma- 
niflimo  viro,  |  Gafpari,  Meyftero  Liberalium  artium  { 
Magiftro,  ludiq^  litterarij  in  Kitzin  |  gen  praefecto 
municipi  fuo,  at-  |  q?  amico  Chariffimo,  |  S  P  |  D.  Der 
Brief  ist  auf  Bl.  3^  Z.  24  unterzeichnet:  Date  Lipß. 
Auf  Bl.  3^  folgt:  In  Hermöni  •  Bufchij  •  Pafiphi  | 
li  Vatis  nitididimi  Panegyricü  Gebehardo  |  &  Alberto 
Nobiliffimis,  praBftantifli-  |  mifq;  Comitibus  de  Mans- 
felt  di-  I  catnm,  Prsafatio  (13  Distichen);  nach  deren 
Schlufs  auf  Bl.  4&  beginnt :  Hermanni  •  Bufchij  •  Pa- 
Hphili  viri  vndecunq^  Doctillimi  |  Panegyricus,  Gebe 
hardo  |  &  Alberto  ornatiHi-  |  mis  Comitibus  |  de  Mans 
feit  I  dicatus,  |  Inci  |  pit.  Bl.  10<^  letzte  Zeile:  rdoo, 

K.  Ho/B.  München^).    P.  B.  Münster. 


1)  Das  Exemplar  entliäU  aufser  vielen  handschriftlichen 
Wort-  und  Sacherklärungen  auch  auf  Bl.  10  a  M.  S.  (16.  Jahrh.) 
von  der  Hand  desselben  Scholaren  folgende  n&here  Angaben 
über  die  Zeit  der  Abhaltung  und  Beendigung  der  bezüglichen 
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Vorletnng  über  dScsM  Gedidit:  Anno  domini  Mlllcsimo  qnio- 
gcotecimo  «inJntodeefmo,  festis  tantum  diebu«,  fiuJtum  dominfea 
CanUtc  [d.  i.  am  vierUm  HoniUage  nach  OfUrnJ. 


1505,  XIX, 

Epig^ramin, 

aus  13  Versen  bestehend, 

in  fJ)ia\ogifmnB  Hie  |  ronimi  £infer  de  ozigine  piopi- 
nAdi  Tnlgo  cOpotandi:  ^  an  |  fit  tolerftda  cöpotatio  in 
rep.  bene  inftituta  nee  ne*)."  Unter  dem  Titel:  •  Hcr- 
manni  Bafchij  padphili  hendecafyllabon.  in  cö  !  men- 
dationem  hnios  dialogifmi  *).  Vgl.  oben  Progr.  1884  S.  23. 

P.  B.  MüntUr. 


0  16  Bll.  4^.   sig    AiJ  .  .  CiiiJ  (4);  got    Typen  in  vencb. 
(irOrtc;  In  Leipzig  wahnchelnlich  1605  gednickt. 

*)  I>a«  Gedicht  lautet: 

Quls  tarn  ncctareum  poeticumquü 
Nobis  attuUt  hunc  deus  libellum, 
Plennm  risibus  et  faoetiis,  et 
Condita  gravitatc  temperatum, 
Doctum  con«plcuumqnc  et  eruditum 
Et  cura  rlglli  repamicatum, 
Et  tenum  domini  notls  ad  ungnem? 
Romana  nitet  hie  latinltate, 
Hie  et  Socraticaii  olet  Incernas, 
Ilic  et  suavUoquentiam  minixtrat, 
Hie  hie,  ut  puto,  forte  dum  vagantur 
Ripit  ('axtalle  Bimul  sub  ipslK, 
(^Iludcntibus  cxcidit  Camenia. 


1505. 


XX. 


in   hoc  libello  hec  coiitinentiir.  |  Her- 

manni  Cciaris  Stolbergij  Kpiflola  adHuichium.l 
Sebal'tiani  Kottalis  Jngell'tat^fis  alia  Kpiftola 
ad  cunde.  |  Kpirtola  alia  Andiee  Fabani  Lan- 
dauieniis  ad  eundem.  |  Hermfini  Bufchij  Pa- 
llphili  Oratio  cxho2tato?ia  ad  eloqu6-  |  tie  et 
pliiloibphic  Studium.  |  Kiufdem  Nuteticon  ad 
bona»  artes.  |  Kiufdem  aliud  Sapphicon  de 
virtute  et  honeftis  littcris. 

12  Bll.  4^,  sig.  a  i j  . .  5  iij  (4) ;  got.  Typen  in 
zweierlei  Gröfse;  hei  Wolf  gang  Stöckel  in  Leipzig  ge- 
druckt, jedoch  nicht  mehr  1504,  auf  welches  Jahr  eine 
handschrißliche  Notiz  in  dem  Dresdener  Exemplare 
dieses  Buches  zunächst  hinweist  ^),  sondern  1505,  wie 
dieses  aus  dem  in  der  Sammlung  abgedruckten  Brief- 
wechsel mit  dem  Burggrafen  Hartmann  von  KircJiberg 
hervorgeht.     Vgl.  oben  Progr.  1884.  SS.  15125. 

Bl.  2*  beginnt  die  Mitteilung  der  im  Titel  ange- 
gebenen Briefe,  an  deren  Schlufs  auf  Bl.  3^»  Z.  10  sich 
unmittelbar  anreiht:  Hermani  Bufchij  Paiiphili  Om-I 
tio  cxhottatoua   ad  Eloquetio  et  philofophie  ftudium: 


habi  I  ta  Albioii :  in  plectione  Metunox.  Oindiaae.  Asf 
Bl.  7b  Z.  12  folgt  ein  aus  Fulda  27.  I>ce.  [1504]  da- 
tierter  Brief  Hartmanns  von  Kirchberg,  worin  dieser 
Busch  für  die  Übersendung  seiner  \dntien\  Epi^rmm- 
mensammlung  dankt ;  Boschs  Antwort  reicht  tob  BL 
7^  Z.  28  bis  znm  Schlüsse  von  Bl.  8*  nnd  erfolgte: 
Ex  Lyptzfica  xviii.  kalen.  Febinarij  [1505].  BL  S^C 
enthalten :  Hermanni  Bufchij  Pafiphili  ]  in  bonas  aites 
Nuteticon  (47  Distichen);  BL  11*  bringt:  Eiofdem 
aliud  Sapphicon  de  |  virtute  *).  BL  12* :  HieroDymo 
Emfer  hnmanio-  |  ris  phylofophie  magiAro  (IHsdchoni: 
darunter:  Michaeli  de  Arce  dzaconis  Ar  tiom  magißro 
(Distichon);  dann:  Buchdruckerzeichen,  in  weilser 
Farbe  auf  schwarzem  Grunde  eine  Spitzhacke,  welche 
auf  einer  dreistufigen  Doppeltreppe  steht:  neben  dem 
Schafte  der  Hacke  in  roter  Druckfarbe  links  der  Bach- 
stabe W,  rechts  S. 

K.  B.  Drtsden.     U.B.  Grti/ttcald. 

>)  In  dem  Exemplare   ist  M.  S.  bemerkt :    Prodiit  Lip^iic 
per  Wolfg.  Stöckel  tum  c.  a.  1504. 
»)  Vgl.  Nro.  X.  B. 


1505. 


XXL 


Lobgedicht  auf  die  Stadt  Roerinonde, 

aus  20  sapphischen  Strophen  bestehend,  wurde  gedruckt : 

A.  zuerst  1505,  lange  nach  seiner  Entstehung  und 
ohne  Vorwissen  seines  Verfassers  in  „Opufculü  loannis 
Murmellij  de  difcipFo;^  |  officijs:  qd'  enchiridion  fcho- 
laftico^  infcribit  etc."').  BL  20&  beginnt:  Hermäni 
Bufchij  in  Ruremüdam  (q  qndä  |  infula  dei  dcji  fuit) 
vibe  gelrie  emin(^tiflimä  ac  |  de  foitiHImo  inuictiffi- 
moq;  j)ncipe  fuo  Carolo  |  (rclrie  Inlieq;  duce  ac  comitc 
zutphanie  deq;  |  tota  gelrienfi  terra  optle  meritä  ode 
fapphica.  Bl.  21<^  Z.  11  folgt  noch  ein  Distichon  Buschs 
auf  dieselbe  Stadt.  Bl.  22^  enthält  unter  einem  Holz- 
schnitte, der  einen  Lehrer  mit  vier  Schülern  darstellt, 
die  Angabe:  B^^  ImpzefTum  Colonie  per  Martinum 
de  wer  |  dena :  p:ope  domCi  confulatus:  in  vico  bur- 
genß  I  (vel  die  Burgerftraes)  cömotantem  Anno  do 
mini.  McccccV  ^. 

U.B.  Breslau.    P.  B.  Müntter. 


1)  Vgl.  Reichling  a  a.  O.  S.  139. 

*)  A cimlich  sind  auch  der  von  Petrus  Os  de  Breda  in  Zwollc 
c.  1505  veraostalteten  Ausgabe  des  Enchirldions  auf  Bl.  23  und 
Bl.  24«  die  beiden  angegebenen  Gedichte  Buschs  angeftigt.  0'- 
B.  Münster.)  Vgl.  Campbell,  Annales  de  la  tj-pogiaphle  n^r- 
landaise.  La  Haye  1874.  Nr.  1275,  wozu  Reichling  a.  a.  O.  S.  140 
eine  kleine  Correctur  macht. 

B.  1540  in  „EPISTOLA  PIA  etc"  »),  BL  29*:  Eiufd. 
Harmä.  Buich.  Car.  Saphicü  (für  pp)  in  laudem  |  in- 
clitaB  vrbis  Ruremundsa,  ad  M.  lohannem  |  Murmel, 
in  eadem  vrbe  natum. 

H.  B.  Wolfenbüttel. 


3)  Vgl.  Nro.  X.  E. 
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1505. 


xxir. 


HErinanni  Bafcbii  Pa  |  ripfaili  Spicilegiain.  XXXV. 
ilinftriü  |  philorophoiam  Aactositates  |  vtilefq)  Sen- 

tentias  |  eontinen»^)  |  •{• 

12  Bn,  4°,  fig.  A  ii . .  C  ij  (3) ;  got,  Typen  in  ver- 
schiedener Gröfse;  hei  Theodorikus  de  Borne  in  De- 
venter  (1505)  gedruckt. 


Unter  dem  Titel :  ^  Eiufdem  de  virtute  Oda  lyjica 
Theodoticus  Ulfenius  Docto:  Arciä  et  Me  |  dicine  Her- 
manno  Bufchio  Pafiphilo  Va  |  ti  per  Germaniam  nö 
Ignobili  (3  Distichen);  darunter:  ^  Venundantur  Em- 
b?ice  in  ^dibus  lo  |  annis  Ingertmytt^n  in  anti  |  quo 
fo20  I  aj«  I  Auf  der  Rückseite  jedes  Blattes  steht  als 
tberschrift:  Spicilegium ;  entsprechend  von  Bl.  2  ab 
auf  jeder  Vorderseite:  Herman.  Bufchij  Pafi.  oder 
blos  Pa.  Die  Titelrückseite  enthält:  \  Hermannus 
Bufchius  PaHphilus  loanni  |  Helioteo.  alias  Sunneber- 
gio.  viro  nobili  ^  infigni  phö.  in  Contu-  |  bemio  phico 
Monocerotis.  apud  Roftechiü  Recteti.  S.  P.  D.  (Brief)  *). 
Bl.  2»:  SApienter  dicta  aut  refponfa  Illuftrium  phö- 1 
rum.  et  pmo  Thaletis  Millefij.  Bl.  9«  Z.  5:  ^  Liber 
fcd*8  Sapieter  dictem  Incipit.  Auf  Bl.  lll>  Z.  19  reiht 
sich  an  das  vorgenannte  Werk  unmittelbar  an :  \  Her- 
mäni  Bufchij  Oda  lyzica  |  de  virtute,  nach  deren  Schlufs 
auf  Bl.  12»:  •;  ExcufFum  Dauentrie  j)  me  Theodo  l 
ricum  de  Bo2ne. 

H.  B.  Wo^fenbüttel. 


1)  Eine  gleichlautende  Aasgabe  auf  12  Bll.  o.  O.  u.  J.  mit 
Schülernotizen  M.  8.  des  sei.  Petrus  Canisius  Ist  in  dem  ,Arch. 
Prov.  Genn.  S.  J.  Exactensc  Holland'.  —  Ein  Abdruck  dieser 
Schrift  findet  sich  auch  in  dem  1507  erschienenen,  unter  Nro. 
XXV  angeführten  Sammelwerke. 

')  Das  ,Spicilcgium'  ist  eine  aus  Diogenes  von  Lacrtc  de 
vitls  philosophorum  libri  X  zusammengestellte  Sammlung  von 
Sinnsprüchen  und  Lcbensregeln  und  sollte  durch  Darbietung 
von  geeignetem  Memorierstoffe  einem  unterrlchtlichen  Bedürf- 
nisse entgegenkommen.  Die  auf  dem  Titelblatte  angebrachte 
pnmkvolle  Lobpreisung: 

,Theodoricus  Ulsenius  doctor  arcium  et  medicinc 
Ilermanno  Buschio  Pasiphilo  vati  per  Germaniam  non  ignobili' 

Buschins  interpres  vatum  vatesque  dlsertns, 
Bnschius  est  priscls  nobilis  ex  atavls. 

Buschius  antiquis  non  cedit  iure  poetis, 
Buschins  agnovit  carminis  omne  genus. 

Buschius  est  rarum:  volucer  Cyllenius  alis, 
Buschius  est  ph^nix  unica  Teutonibus 
macht  sich  augenscheinlich  viel  mit  der  Person,  um  so  weni- 
ger aber  mit  dem  Werke  des  Autors,  einzig  mit  dem  .Poeten' 
und  gar  nichts  mit  dem  philosophischen  Sentenzensammler  zu 
thun.  Immerhin  aber  hat  sie  das  Gute,  erkennen  zu  lassen, 
dafs  die  Drucklegung  des  .Spicilegium'  um  1505  erfolgte,  als 
Busch  von  Leipzig  aus  dem  Mutianschen  Humanistenkreisc  und 
damit  auch  Ulsen  nahe  stand.  Indes  war  die  damals  erschei- 
nende Sammlung  darum  noch  keineswegs  auch  damals  erst 
entstanden.  Buschs  Gegner  in  Rostock,  der  Mag.  'niman  Heuer- 
ling kannte  dieselbe  bereits  einige  Jalire,  und  Indem  er  schon 
an  dem  Titel  Anstofs  nahm,  hatte  er  gemeint,  der  Verfasser 
habe  seine  Arbeit  doch  lieber  .Lug  und  List'  nennen,  als  mit 
dem  klangvollen  und  bestechenden  Namen  einer  ,Aehrenle8e' 
schmücken  sollen.    Wir  erfahren  das  aus  dem  schmachvollen 


Libell,  welches  Busch  unter  der  Aufschrift  ,Oestrum'  bald,  dem 
Wortlaute  der  Vorrede  gemäfs  Ulngstens  binnen  Jahresfrist  nach 
seinem  1501  erfolgenden  Abgange  von  Rostock,  wie  eine  ^Bremse' 
wider  den  verhafsten  Gegner  losliefs  und  vor  der  Drucklegung 
erat  Jahre  lang  im  Kreise  gleichgesinnter  Genossen  in  Umlauf 
erhielt  Er  beklagt  sich  darin  nämlich  nicht  zum  geringsten 
Teile  auch  wegen  Jenes  Tadels,  den  Heuerling  vor  kurzem 
gegen  die  Sentenzensammlung  ausgesprochen  habe,  und  geifselt 
den  Schm&her  mit  dem  Spottgedicht: 

,De  exacta  Heverlingi  quarundam  vocum  noticia.' 

Solus  Heverlingus  bonus  est  in  carmine,  solus 
Est  bonus  orator  grammaticusque  bonus. 

Antigones  volucrem  vero  tarnen  ibida  dici 
Nomine  delirus  somniat  atque  docet. 

Et  que  de  vltis  clarorum  dicta  sophorum 
Collegit  facili  nostra  labore  manus, 

Hec  appellavit  nuper  ,Stratagemata'  vecors, 
Ignorans  penitus  quid  .stratagemata'  velit. 

Se  tamen  immense  doctrine  iudicat  atque, 
Ipse  Culex  cum  sIt,  sc  putat  esse  bovem. 
Es  unterliegt  also  keinem  Zweifel,  dafs  Busch  diese  Aus- 
wahl von  Sentenzen  in  Rostock  getrolfen  und  für  seinen  Un- 
terricht verwertet  hat.  Aber  während  die  Sammlung  durch 
Buschs  Schüler  und  Freunde  in  der  Humanisteuwelt  Verbrei- 
tung und  Anerkennung  fand,  blieb  dieselbe  auch  auf  gegne- 
rischer Seite  nicht  unbemerkt,  und  bei  der  grofsen  Spannung 
und  der  nicht  selten  pereönlich  gereizten  Stimmung,  worin 
Humanisten  und  Scholastiker  fast  überall  an  den  Schulen  sich 
gegenübentanden,  auch  keineswegs  unangefochten.  Namentlich 
lag  für  Heuerling  die  Gefahr  nur  allzu  nahe,  unter  dem  Ein- 
drucke der  gehässigen  Zwistigkeiten,  welche  zum  Teil  aus  den 
geringfügigsten  und  kleinlichsten  Anlässen  zwischen  Busch  und 
Ihm  ausgebrochen  waren,  wie  in  jedem  Auftreten  Buschs  so 
auch  in  seiner  Auswahl  und  Erklärung  philosophischer  Sen- 
tenzen nur  einen  mehr  oder  weniger  versteckten  Angriff  auf 
seine  Person  und  einen  neuen  Erweis  dafür  zu  erblicken,  mit 
welch  anmafsllcher  und  erstaunlicher  Kühnheit  die  ,Poeten', 
und  unter  d!esen  gewifs  Busch  nicht  an  letzter  Stelle,  nicht 
nur  die  alten  Ueberliefemngen  in  Gang  und  Methode  des  Un- 
terrichtes zu  beseitigen  bemüht  seien,  sondern  wie  ihr  ganzes 
Streben  darauf  abziele,  mit  dieser  Innern  Umgestaltung  auch 
die  althergebrachte  und  festgeschlossene  äufsere  Organisation 
der  mittelalterlichen  Hochschulen  zu  durchbrechen. 

Es  Ui  nicht  ohne  Bedeutung,  dafs  1505  das  .Spicilegium' 
und  sicher  im  Zusammenhange  damit  1506  auch  das  .Oestrum' 
im  Drucke  erschienen.  Nicht  nur  dafs  es  Zeugnis  gibt  von  dem 
stetigen  Wachstum,  von  der  fortschreitenden  Entwickelung  und 
Erstarkung  der  humanistischen  Bewegung  sowie  von  dem  immer 
rücksichtslosem  Auftreten  ihrer  Vertreter :  in  Hinsicht  auf 
das  .Spicilegium'  ist  die  damals  erfolgte  Drucklegung  nament- 
lich noch  ein  Symptom  jener  Zeit,  in  welcher  die  .Poeten', 
vielfach  auf  Mutians  besondere  Anregung,  um  jeden  Preis  als 
Philosophen  gelten  und  damit  ihrer  nicht  nur  der  Form,  sondern 
nur  zu  oft  auch  dem  Inhalte  nach  antikisierenden  Poesie 
an  den  vom  christlichen  Geiste  ausgegangenen  und  getrage- 
nen Universitäten  Aufnahme,  ich  möchte  sagen,  die  wissen- 
schaftliche Hoffähigkeit,  sich  selbst  aber  eine  Stellung  im  Or- 
ganismus der  Hochschuleu  erringen  wollten.  Der  Verfasser  11c fs 
sich  diese  Gelegenheit  nicht  entgehen,  um  durch  Ueberscndung 
eines  Dmckexemplares  seines  .Spicilegium'  an  den  Rostocker 
Mag.  Johann  Sonnenberg  die  Beziehungen  zu  dem  Moime  zu 
erneuern,  der  ihm  einst  am  Orte  der  Entstehung  dieser  Samm- 
lung als  treuer  Freund  und  Gönner  seiner  Studien  zur  Seite 
gestanden  hatte.  Er  konnte  aber,  wie  er  selbst  in  dem  der 
Sendung  beigefügten  Begleitschreiben  eingesteht,  es  sich  auch 
nicht  vcrsiagen,  unter  hämischem  Hinweise  auf  Heuerling,  den 
ehemaligen  Freund  an  die  unerquicklichen  Vorgänge  zu  er- 
innern, die  er  während  seines  dortigen  Aufentlialtes  durchlebte. 
Insbesondere  kommt  Busch  auf  jene  tadelnde  Bemerkung  zu- 
rück, welche  Heuerling  sich  gegen  das  .Spicilegium'  erlaubte, 
allerdings  hier  nicht  in  der  persönlich  beleidigenden  und  her- 
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ansfordemden  Sprache  des  ,Oestram';  aber  er  meint  doch,  der 
unberufene  Kritiker  «shelne  wohl  der  Ansicht  zu  sein,  die  Le- 
bensregeln, welche  die  Philosophen  aufstellten,  und  die  Cha- 
rakterbilder, welche  sie  zu  entwerfen  sich  bemühten,  seien 
nicht  sowohl  da,  um  zur  Nacheiferung  im  Guten  anzufeuern 
und  zur  Verbesserung  der  Sitten  anzuleiten,  als  vielmehr  um 
in  Lug  und  Trug,  in  List  und  alle  Art  Ränke  wider  einen  Feind 
einzuführen. 

Besonderes  Interesse  gewinnen  noch  der  Eingang  und  die 
Schlnssworte  des  Widmungsbriefes.  Busch  spricht  darin  von 
einem  Kommentare,  welchen  er  in  der  zwischen  seinem  Ab- 
gange von  Rostock  und  der  Drucklegung  des  .Spicilegium*  ver- 
flossenen Zeit  zu  einigen  Gredichten  des  Prudentlus  geschrie- 
ben, und  den  er  als  eine  mehr  selbständige  Arbelt  mit  gröfserer 
Freude  als  das  ,8picilegium'  zum  Zeichen  seines  Dankes  und 
als  Unterpftuid  unverbrüchlicher  Treue  und  Freundschaft  über- 
reicht hätte.  Er  bedauert  es  lebhaft,  dafs  diese  Arbeit  nicht 
ganz  fertiggestellt  sei,  indem  sie  noch  einer  letzten  Durchsicht 
und  Feile  bedürfe,  und  bittet  den  Freund,  sich  ein  wenig  zu 
gedulden  und  sich  zu  trösten  mit  dem  Gedanken,  dafs  demnächst 
der  Kommentar  frisch  und  unmittelbar  aus  der  Studlerstube 
an  ihn  gelangen  werde,  hoffentlich,  —  fügt  Busch  bei,  um  durch 
die  Empfehlung  eines  so  einflufsrelchen  Mannes  einer  Veröffent- 
lichung in  weitem  Kreisen  würdig  zu  erscheinen.  Der  Kom- 
mentar, auf  welchen  Busch  in  seiner  am  6.  November  1509 
vollendeten  Donat- Ausgabe  (vgl.  Nro  XXX.)  in  einem  Citate  ver- 
weist, ist  entweder  verloren  gegangen  oder,  was  mir  wahr- 
scheinlicher vorkommt,  nicht  im  D  r  u  c  k  e  herausgegeben  worden. 


1506.  XXIII. 

Hernianni  Baschii  Oestrniti  >)  sen  novns  Epi- 
gramniatnm  libellas').    Lipsiae  1506.    4^ 

Vgl  Panzer,  a.  a.  0.  VII.  pag,  158  Nro.  195. 

»)  Abgedruckt  in  dem  1607  erschienenen,  unter  Nro  XXV 
angeführten  Sammelwerke.  Über  den  Inhalt,  die  Zeit  der  Ent- 
stehung und  des  Druckes  dieser  Spottgedichte  vgl.  Progr.-Ab- 
handl.  1884.  8.  10  und  vorstehend  Nro  XXII  Anm.  2. 

«)  Die  letztere  Bezeichnung  des  Werkes  hat  Panzer  vielleicht 
der  Vorrede  zu  diesem  Werke  entnommen,  die  mit  den  Worten 
beginnt:  ,,Hunc  libellum  novorum  eplgrammatum, 
quem  in  Tllmannum  Ileverllngum  scripsimus  Rostochlensem 
magistrum  et,  quod  fortasse  quls  mlretur,  in  eodem  g}'mnaslo 
Rostochiensi  rectorcm  rubel  leonls  (co  enlm  nomine  quoddam 
apud  lUos  Studiosorum  contubemlum  appellatur) .  . 


1507. 


XXIV. 


Epigramm, 

aita  9  DisUchen  bestehend, 

in  „INtroductio  |  lacobi  fabri  Stapulelis  in  Arithme 
cam  (für:  ticam)  Diui  Seuerini  Boetij  pariter  z  lo:- 
dani.  |  Ars  lupputAdi  tarn  per  calca-  j  los  q^  p  notas 
arithmeticas  fuis  quidem  regulis  elegäter  expteffa  | 
ludoci  Elichtouei  Neopottuenfis.  |  Queltio  haud  indigna 
de  namerorü  |  et  p  digitos  f  p  articulos  finita  pgref- 
none  ex  Aorelio  Auguftino.  |  ^  Epitome  rerum  geome- 
tricaru5  ex  Georoetrico  introductoiio  |  Caroli  BouilH.  | 
%  De  quadratura  Circuli  Demonftratio  ex  Campano"  % 
2M)f  der  Titelrückseite  unter  der  Aufechrift:  \  Carmen 


Hermanni  Bofchij  poet^  difertifTimi  in  cömen  |  datöem 
(fehii  i)  NomerorQ  quo  vnumquemlibet   hortatar  ad 
fbudia  I  Arithmetices  '). 
U.'B.  Freiburg. 


1)  32  BU.  4",  sig.  All  .  .  Fiii  (2) ;  got.  Typen  in  versch. 
Oröfse,  ausgenommen  die  Titelrückselte,  die  In  lat.  Buchstaben 
ausgeführt  ist;  zu  Köln  im  Sommer  1507  bei  Quentell  ge- 
druckt. Die  Titelrückseite  enthält  aufser  Buschs  Epigramm  auch : 
%  Hezafllchon  loänis  Ce(kriJ  luUaoenfls  in  laude  fepte  arti  |  um 
liberallfl  quo  &  Hmul  eara  oftfiditur  vtllitas.  BL  2»  beginnt: 
%  Ad  Henrica  Monocerfi  coguomento  de  wefalia  bonarU  fi-l 
mul  et  pulchiara  lltterarum  ftudioflnimü  loannls  CefariJ  lulla  \ 
cenfls  EpiXtola,  worin  der  Verfasser  nach  einer  Besprechung 
des  Wertes  und  der  Bedeutung  der  mathematischen  Wissen- 
Schaft  im  allgemeinen  die  in  der  vorliegenden  Sammelschrift 
anfangs  Mal  1S07  von  ihm  getroffene  Auswahl  von  Abhand- 
lungen Inhaltlich  kurz  erl&utert  und  deren  Veröffentlichung 
rechtfertigt ;  der  Brief  ist  auf  BL  2b  Z.  27  datiert :  Data  ftno 
falutis  1  noftre  MiUeflmo  4ng6tenmn  feptimo  terdo  calfidas  lunlj. 
Es  folgt:  ^  iRCOb«  fiaber  Stapulenfls  de  vtilitate  Arithmetice 
difcipline;  auf  Bl.  $•  Z.  4 :  ^  De  totius  quadriuij  diuifloDe  i 
vtilitate  immo  necefCltate  mathe-|  maticarüdifciplina?.  iq'  Aritli- 
metlca  piloi  At  alljs  omnibe  quadriuij  |  partibus  ez  Boetlo ;  auf 
BL  4«  Z.  22:  %  loannis  CefarlJ  lullacenfls  ad  lectoics  admo- 
nitio  piologi  loco  in  |  introductöem  (fehlt  i)  Arithmetices.  Die 
auf  BL  4b  Z.  5  beginnende  Mitteilung  der  im  Titel  angegebenen 
Schriften  schliefiit  auf  BL  82«  letzte  Zeile. 

')  Der  Wortlaut  des  Epigrammes  ist  folgender : 

Huc  ades,  utilibus  studlis  addlcta  iuventus, 

Et  gaudens  llbris  hoc  opus  adde  tuis. 
Hinc  numeros  fhclli  norma  quoscunque  tenebis, 

Hinc  possunt  modioo  magna  labore  capi. 
Renim  quicquld  agit  sollers  natura,  videtur 

Ex  numeris  fleri  oonstitulque  suis. 
Omnia,  que  substant,  daudlt  temarius  in  se; 

Quinque  manus  digiti  sunt  totldemque  pedis; 
Planete  Septem  celestla  fata  gubemant, 

Ethereos  orbes  et  Uquet  esse  novem. 
Mense  iuvat  nono  facllis  Lucina  labores, 

Octavo  gravius  femlna  mense  parit. 
Cum  Sit  tantus  honor  numeris,  hinc  constet:  nt  omuc, 

Quod  G^lum,  tellus,  equor  et  arva  gerit, 
Esse,  puta,  magno  numerum  tibi  scire  deoori. 
Et  non  nosse  simul  turpe  ferumque  puta. 
Si  vox  Pythagore  docti  non  vana  feretur, 

Omnia  tunc  novit,  qui  numerare  potest 
Die  in  der  Progr.-Abhandl.  1885  S.  27  von  mir  ausge- 
sprochene und  als  höchst  wahrscheinlich  bezeidmete  Vermu- 
tung, Busch  sei  bereits  1507  zu  seinem  zweiten  Aufenthalte  in 
Köln  eingetroffen,  wird  durch  die  vorliegende  dichterische  Em- 
pfehlung der  zu  Köln  während  des  Sommers  1607  erschienenen 
Publikation  des  Johannes  C&sarius  vollkommen  bestätigt.  Zu- 
gleich erfahren  wir  dadurch,  welche  erste  Gelegenheit  sich 
Busch  darbot,  um  mit  hervorragenden  Kölner  Humanisten  in 
engere  Beziehung  zu  treten,  und  mit  welchem  Eifer  er  es 
sich  angelegen  sein  lieft,  dieselbe  ganz  und  voll  auszunutzen. 


1507. 


XXV. 


In  hoc  opurcFo  hcc  otinenf.  1 1f  Hermäni  Bufchij 
Spicilegiü  XXXV.  illurtriü  phömm  |  auctotitates  vti- 
lefq?  fententias  continens.  |  Eiufdem  in  laude  diue  Vir- 
ginia Epigrftmata  quedä.  |  Epiftole  item  et  Terfas  qoo- 
lüdam  doctoiü  viroto  ad  |  eundem.  |  Oeftrum  in  Tu* 
mannü  Heuerlingü  eiuTdem. 
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38  Sü.  4\  8ig.  Ali,,  ^^^U  (^);  90t  Typen  in 
zweierlei  Gröfse ;  am  20,  November  1507,  ohne  Zweifel 
bei  Martin  Landsberg  in  Leipzig  im  Druck  vollendet, 

Bl.  2a:  Hermftnus  Bufchius  |  Pafiphilus  lohftni  He- 
liozeo,  alias  Sunnen  ]  bergio ,  viro  nobili  et  inilgno 
(o  für  i)  phO:  in  Contu  |  bernio  phico  Monocerotis: 
apud  Roftochiü  |  Rectoti  S.  P.  D.  (Brief).  Bl.  2l>  Z.  5 : 
Sapienter  dicta  aut  re-  |  fponfa  Illaftria  pho^  p  |  p2lo 
Tbaletis  Millefij.  Bl.  10^ :  Liber  SecüduB  Sapien-  |  ter 
dictoiü  Inicipit  (für:  Inc.),  Bl.  14»  Z.  17:  «[  Finis. 
Bl.  14^  Hermftni  Bafchij  Pa-  |  liphili  Epigrämata  que- 
dam  ad  diuä  Marifi  |  Ghiifti  geniiricem  Incipiunt 
(24  Gedichte) »).  Auf  Bl.  18^  Z.  5  beginnen  Epigramme 
an  Busch  von  Job.  Aesticampianus,  Theodericus  Ulse- 
nius,  Eobanus  Frangkenbergius,  Job.  Sturnus,  Christia- 
nus Baiorius.  Daran  schliefsen  sich  auf  Bl.  20^  Z.  4 
folgende  Briefe:  Vincentius  Thomafius  |  Rauennas 
ytriufq;  Iuris  Doctoz  Hermanno  |  Bufchio  Salutem 
(14  Zeilen),  datiert:  Ex  Wittenburgo  Piidie  Nonas 
Decembzes ;  Hermanns  Cefar  ftolber  |  gius  facre  pagine 
Magifter  Hermftno  Bufchio  S.  (42  Zeilen),  datiert :  Ex 
Venetijs.  |  xiij.  Calefi  •  Aptilis  •  Anno  •  M.  D.  V.; 
Johannes  Efticampi-  i  anus  Poeta  Laureatus  Herm&no 
Bufchio  I  Salutem.  (24  Zeilen),  datiert:  Mogütine.  M. 
D.  y.  I  Quarto  vero  Calendas  Octobtes;  Vulfgangus 
Meiler-!  ftadius Philofophie  Magifter  Hermanno  |  Bufchio 
P}ecepto2i  fuo.  (16  Zeilen),  nicht  datiert;  Vulfgangus 
Meiler-  |  ftadius  Philofophie  etc.  wie  vorstehend  (17 
Zeilen),  nicht  datiert;  Hermftnus  Bufchius  Pa  |  fiphilus 
Yulfgango  Mellerftadio  fuo.  (61  Zeilen),  datiert:  Ex 
Lipfi.  Bl.  23b  Z.  3:  Hermftni  Bufchij  Pafi  I  phili  Oefbrfi: 
in  Tilmft-  |  num  Heuerlingum  Pte  |  fatio  Incipit.  Bl. 
37b:  f  Finis  Oeftri  in  Heuerlingum.  Bl.  38*:  f  Pan- 
taleon  Leonicenus  in  Heuer.  (5  Distichen);  darunter: 
Impieffum  ad  honoiem,  et  fempitemam  |  Tilmanni 
Heuerlingi  memotiam,  |  Anno  Millelimo  Quingente  |  (i- 
mofeptimo  Duodecimo  |  Calefi.  Decem. 

K.  B.  Berlin.    U.B.  Wien.  U.B.  Leipzig.  F.  B.  Münster^). 


')  Die  hier  mitgeteilten  Epigramme  Bind  vermutlich  ein 
Teil  der  aonst  unbekannten  Sammlung,  von  welcher  Busch  am 
Schlüsse  seines  Briefes  an  Martin  Polich  (vgl.  Nro  XV)  spricht : 
«In  cuius  (sc.  Mariae)  ego  laudem  non  quldem  perpetuo  argu- 
mento,  sed  quo  magis  varictate  opus  placeat,  centum  epigram- 
matä  oottidie  meditor  eaqne  omula  tuo  isti  omatissimo  prin- 
cipi  fKurfürat  Friedrich  der  Weise  von  Sactisen)  nuncupare 
dccrevl." 

>)  Es  fehlen  in  dem  Exemplare  Bll.  1/13,  19. 


1508. 


XXVI. 


Epigrainm, 


aus  7  Distichen  bestehend, 

in :  „lOannis  mur  |  mellij  Ruremüdelis  ele  |  gia^  mota- 
liü  libii  quattuor"  *)  auf  Bl.  43^  unter  der  Aufschrift: 


%  Hermftnus  Bufchius  pafiphilus  |  lectoti  Extempo- 
rale *).  Bl.  43^  Z.  30:  ^  ImpzefTum  eft  hoc  opus  Anno  - 
M  •  d  •  octauo 

A".  Hof.-B.  München.  K.  B.  Hannover.  U.-B.  Freiburg. 
U.B.  Breslau.  U.B.  Marburg.  U.B.  Wartburg.  U.B.  Qiessen. 
P.  B.  Münster.    Landes-B.  Kassel. 


>)  43  Bll.  4«,  slg.  Aij..  HliJ  (1);  got  Typen  in  versch. 
Gröfte,  nur  auf  dem  Titelhlatte  ist  ein  aus  18  elfsilbigen  Versen 
bestehendes  Gedicht  des  Jacob  Montanus  aus  Speier  in  lat 
Buchstaben  ausgeführt ;  ohne  Zweifel  bei  Quentell  in  Köln  ge- 
druckt. Vgl.  Reichliog,  Joh.  Murmellius.  Freiburg  i.  B.  1880. 
S.  S.  65  ff.  148. 

>)  Das  Gedicht  hat  folgenden  Wortlaut : 

Carmina  MurmelU,  priscls  equanda  poetis, 

Aocipe  uon  duro,  lector  amice,  sinu. 
Non  hec  illotis  digitis  nee  fronte  pigentl 

Perlege  nee  vultu  rusticitate  tnici. 
Non  vomat  hie  virus  vulgi  censura  prophani, 

Hie  tege  latratUB,  Cynica  turba,  tuos. 
Hinc  longe  ezclusus  maneat,  qulcunque  ferod 

Barbarie  demens  in  pia  plectra  fürit 
Hie  admittantur  soll,  sartagine  qnorum 

Detersa  penitus  llngua  pollta  nitet 
Qui  ooluere  sacras  arteis  Phebumque  parentem, 

Musarum  numeros  nectareumque  melos: 
Hnc  adsint,  faveant  Unguis  animisque  canenti 

Vati,  quem  ex  adytia  mi^lt  Apollo  suis. 


1508. 


XXVII. 
Eiupfehlangsgedicht, 


aus  10  Distichen  bestehend, 

in  „Vita  diu!  Swiber  |  ti  Verdenfis  eccVie  epi  Saxonü 
Frino2üq3  apl'i.  Cuius  facri  |  coipis  veneräde  reliquie 
in  infula  Rheni  que  werdacefaris  |  nücupat.  iä  pene 
octingötis  [annuf]  felicit  recondite  multis  fignis  ac  | 
miraculis  claruerunt"  ^).  Bl.  35^  Z.  5 :  ^  In  diui  Swi- 
berti  vitä  a  Gerardo  Hardewicen-  |  fe  theologo  eximio 
et  Laurentiani  olim  gymnafij  in  co  |  lonia  rectoze  dili- 
gentinime  emaculatam  Hermanni  I  Bufchij  Kpigramma  % 

H.  B.  Wo{fenbiUtel. 


1)  40  61L  40,  sig.  A  ij  . .  G  ilj ;  got  Typen  in  veiBCh.  GröDie ; 
bei  Henricus  de  Nassia  in  Köln  II1O8  gedruckt. 

>)  Den  Wortlaut  des  Epigramms  und  Näheres  über  die  Ver- 
anlassung KU  der  von  Busch  empfohlenen  Schrift  siehe  oben 
Progr.  1885.  S.  48  f. 


XXVIII. 
1. 

H.  B.  P.  I  Flora. 


1508. 


6  Bll.  4°,  ohne  Signatur;  kU,  Typen  von  zweierlei 
Gröfse,  nur  das  Wort  ,Flora'  im  Titel  mit  got.  Buch- 
staben; im  Jahre  1508,  ohne  Zweifel  in  Köln  gedruckt. 
Vgl.  oben  Progr,  1885,  S,  27  ff. 

Unter  dem  Titel  ein  Tetrastichon  *).  Die  Titel- 
rflckseite  enthält:  %  In  amplilfime  •  clarilTime<]^  vrbis 
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Colonie  laude  Hermäni  |  Bufchij  Pafiphili  Sylua,  cui 
titulus  Flora  (folgt  ein  Tetrastichon  ') ;  darauf  beginnt 
das  in  Hexametern  geschriebene  Gedicht.  Bl.  6&  letzte 
Zeile:  Finis  Anno.  M  .  D  .  viij. 

St.B.  Köln*). 


1)  Mitgeteilt  oben  Progr.  1885.  S.  29. 

*)  In  dem  Exemplare  fehlen  die  BU.  3  und  4,   welche  die 
Verse  94—225  enthalten. 


1514. 


2. 


f  IN  AMPISSIME  (fehlt  L).  CLARISSI- 1  meq? 

urbis  Colonie  laude  Her  |  manni  Bufchiii  {für  ü)  Pafi- 

phi  I  li  Sylua.  cui  titulus  |  FLORA. 

8  BU.  4\  8ig.  A  ii .  .  B  iii  (2) ;  lat.  Typen;  1514, 
ohne  Zweifel  in  Köln  gedruckt. 

Unter  dem  Titel  steht  das  in  1  zuerst  erwähnte 
Tetrastichon.  Auf  der  Titelrückseite :  Überschrift  und 
Einleitung  des  Gedichtes  in  der  oben  angegebenen 
Weise.  Nach  Schlufs  der  ,Flora*  folgt  auf  Bl.  7b  Z.  18: 
1  Hermäni  Bufchii  Pafiphili  in  gloriofif-  |  fimü  domi- 
nice  refurrectiöis  die  hymnus  *).  Bl.  8^  unten :  f  Finit 
hymnus  Hermä.  Buf.  Pa.  in  gloiio  |  fiffimü  dfiice  re- 
furre.  die.  Anno.  1514. 

SUB.  Köln.    V.'B.  Leipzig.    Oymn.B.  Wesel. 


1)  Abdruck  des  Osterhymnus  aus  Duschs  «Carmlna«.    Vgl. 
Nro.  I  Anm.  2. 


1550. 


3. 


FLORA  jg^  1 HERMANNI  BVSCHII  |  PASIPHI- 
LI  IN  AMPLISS.  CLA-  |  rifs'q;  Vrbis  AgrippinsB 
ColoniaB  laudem  olim  |  ab  eodem  authore  rocognita 
(für  rec.)  ac  ornatifs.  eru-  |  ditiffimoq?  viro  artium  & 
vtriufq?  Iuris  |  Doctori  &  Profeffori  Ordinario  |  Adol- 
pho  Roborio  Agrip-  |  pineii.  nuncupatim  de-  |  dicata. 

16  BU.  S^  «Ü7.  A  2 . .  B  5  (d);  lat.  Typen  in  versch. 
Gröfae ;  bei  Henr.  Mameranus  in  Köln  1550  gedruckt. 
Vgl.  oben  Progr.  1885.  S.  29  f 

Unter  dem  Titel:  Acceffere  huic  Flor^  veterum 
quorundä  recentiumq;  |  Clarorum  Scriptorum  in  eiuf- 
dem  Vrbis  commen-  |  dationem  celebres  aliquot  fen- 
tentise.  Darunter :  das  Kölner  Stadtwappen,  drei  Kronen 
darstellend.  Auf  der  Titelrückseite :  FLORA,  darunter 
4  Distichen,  indem  die  oben  erwähnten  beiden  Tetra- 
stichen zu  einem  Ganzen  verbunden  sind.  Es  folgen 
4  Bibelcitate,  nftmlich  Stellen  aus  Tit.  2.  Ps.  127. 
Job.  14.  und  Job.  15.  Bl.  2*:  AMPLISS.  CLARISS.  | 
QVE  SENATVI  VRBIS  AGRIP- Ipinse  Coloniefi.  |  Ni- 
colaus Mameranus  S.  Die  Widmung  ist  auf  Bl.  2^ 
Z.  8 f.  datiert:  Goloniaa.  12.  Calend.  Maij.  {  Anno.  1550. 
Bl.  3a :  CLARISS.  EXIMIO-  |  QVE  VIRO  ADOLPHO 
DRYOX-  I  ylo  Agrippinati  lurifconfulto,  profe-  |  flbri 


Iuris  Ordinario  |  Nicolaus  Mameranus  S.  Datierung  der 
Zueignung  auf  Bl.  3^  Z.  9if.:  Ex  Co-  |  lonia  Agrip- 
pina  veteri  Vbiorum  |  metropoli  •  10.  Calen.  Maij 
Anno.  1550.  Bl.  4»:  FLORA  BVSCHD^NA  |  IN  AM- 
PLISS. CLARIS-  I  SIMAEQ.  VRBIS  COLONIAl«:  , 
laudem  Hermanni  Bufchij  Pafiphili  Syl-  |  ua,  cui  titu- 
lus Flora.  Nach  Schlufs  des  Gedichtes  auf  Bl.  9b 
Z.  12  folgt  auf  Bl.  loa  ff.  der  Abdruck  von  vier  Ge- 
dichten, welche  Rudolf  Langen,  Job.  Murmellius,  Petrus 
Ravennas  und  Antonius  Liber  aus  Soest  zur  Verherr- 
lichung Kölns  verfafst  haben.  Bl.  14»  Z.  6:  QVI  EX 

VETERIBVS  I  CLARISQ.  SCRIPTORIBVS  DE  |  Fob- 
lici  Colonia  Agrippina,  honorificam  |  mentionem  faciunt. 
Mitteilung  von  Aussprüchen  aus  Caesar,  Strabo,  Am- 
mianus  Marcellinus,  Sext.  Aurelius  Viktor,  Eutropius, 
Paulus  Patavinus,  Pomponius,  Franciscus  Petrarca, 
Aeneas  Sylvius  und  Tacitus.  Bl.  15^  Z.  7:  QVI  EX 
RECENTIORIB.  PRAE-  |  claris  Scriptoribus  Coloniam 
Agrippinam  |  honorarunt.  Aussprüche  des  Nürnberger 
Chronisten  Antonius  Roberger  aus  1493,  des  Erasmus 
in  einem  Briefe  aus  Freiburg  24.  Juli  1532  an  Adolf 
Eichholz,  des  Phil.  Melanchthon  aus  1543  u.  a.  Bl. 
16^  Z.  15:  Soli  Deo  opt:  max:  laus,  |  honor,  &  gloria 
in  fsB-  I  cula  f^culorum.  |  Amen.  |  Cum  gratia  &  priui- 
legio  C^fareo.  |  Colonia)  Henricus  Mameranus  excu- 
debat  in  platea  |  Iudal[ca.  Anno  1550. 

K.  Ho/'B.  München.      Qro/ah.  Ho/B.   Karitruhe^).     U.B. 
Bonn.     U.-B.  Stra/sburg. 


I)  Bl.  16b  enthält  M.  S.  (16  Jahrh.)  die  Notis :  Mameranus 
dlctus  fuit  non  a  famllia  sed  ah  eventu.  Fuit  enlm  aliquo 
modo  poeta,  et  qulcquld  novit  in  poesi,  illud  acceptnm  retulit 
Verg.  Maroni.  Inde  dlctus  Mameranus,  quasi  mamma  Maroni», 
unde  suxorit  suam  experlentiam  In  poesi. 


1554. 


4. 
H.  B.  P.  I  Flora 


8  BU.  8°,  sig.  Aij  . .  A  v  (4);  lat.  Typen  in  zweier- 
lei Gröfse;  ein  durch  Glareans  Vermitilung  im  Jahre 
1554  hewerksteUigter  Abdruck  des  GediciUes.  Vgl.  oben 
Progr.  1885.  S.  30  f 

Unter  dem  Titel:  Tetrastichon  (wie  in  1);  darunter 
M.  D.  L  IUI.  Bl.  Ib:  NOBILISSIMO  |  luueni  D.  Ge- 
orgio  Gaudenti  a  Blumeneck  |  Glareanus  S.  D.  Nach 
Schlufs  des  Briefes  folgt  auf  Bl.  2b  Z.  18:  IN  AM- 
PLISSIMAE  I  ClarifeimaBq?  Vrbis  Colonice  laudem  Her- 
manni Bufchij  1  Pafiphili  Sylua,  cui  Titulus  Flora.  Da- 
runter: Tetrastichon  (wie  in  1).  Das  auf  Bl.  3*  be- 
ginnende Gedicht  schliefst  auf  Bl.  8b  letzte  Zeile: 
Finis.  Anno  M.  D.  VIII. 

K.  B.  Berlin.  ») 


>)  Über  die  in  dem  Exemplare  bcAndliche  Notiz  M.  S. 
(16.  Jahrh.)  zu  dem  Titel  „Hera"  vgl.  oben  Progr.  1885,  8.  29, 
Anm.  2. 
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1508. 


XXIX. 


Epigramm, 


aus  einem  Tetrastidum  bestellend, 

in  «GOrrectorifi  I  Biblie  cum  difficiliü  (juarüdil  I  dictionfl 
lucaleta  inierpretatio  |  ne  per  Magdaliü  lacobQ  gan- 
denfem  ordinis  pro  |  dicatorij  ftudiofinime  digettum"  *). 
Unter  dem  Tite]:  Hermannus  bufchius  ad  lectorem 
(folgt  das  Tetrastichon 2).  Bl.  117b  enthält  die  Notiz: 
%  Opus  bipartitum.  vtputa  Cozrectotiü  totius  Biblie  7 
Cöpedifi  I  metricü  eiul'de  magno  artificio  optehenfum 
fing  h^.  p  ftudiofum  virum  |  F.  Magdaliü  lacobü  Gau- 
denfem  ditilTime  nationis  Hollftdie  alfinü  |  diligetiflime 
opoOtü  •  et  pmitiali  hac  imptellione  fatis  accurate  •  in 
libera  |  ac  imperiali  Yihe  atq;  vniuerfe  Germanie  fple- 
do2e  Colonia  apud  edes  |  ingenuotü  liberoiü  Quentell  (vt 
publice  confuleretur  vtilitati)  in  mille  |  et  tricenta  £x- 
emplaria  tranfcriptum  Anno  poüt  verbi  incarnationem 
M.  D.  octauo.  ptidie  calendas  lulij. 

Sl.B.  Köln^). 


»)  117  Bll.  4",  sig.  Alj..  xmj  (8);  got.  Typen  In  verschied. 
Oröijie ;  bei  Gebr.  Quentell  in  Köln  am  30.  Joiii  1608  im  Bracke 
vollendet. 

*)  Den  Wortlaut  des  Tetrastichon  und  Näheres  über  die  Ent- 
stehung und  den  Inhalt  des  .Correctorium'  s.  oben  Progr.  1885. 
&  42  f. 

3)  Die  Bibliothek  besitzt  anfser  zwei  vollständigen  Ausga- 
ben auch  ein  defektes  Exemplar,  welches  mit  Bl.  Hiii  (2) 
abbricht.  Auf  dem  Titelblatte  des  letztem  steht  am  obern 
Rande  M.  S.  (16.  Jahrb.):  »Pertinet  cruclferls  [d.  i.  der  Genossen- 
schaß  der  KreuzhcrmJ  in  Colonia«,  während  zum  Namen  des 
Verfassers  bemerkt  wird:  •CöuSts  Colonien«.  Von  den  beiden 
erstgenannten  Exemplaren  hat  eines  keine  besondern  Abzeichen ; 
das  andere  enthält  am  obern  Rande  des  Titelblattes  M.  S. 
(16.  Jahrh.)  die  Angabe :  »lusto  emptionis  titulo  possideor  a 
dno  Gotfrido  Banritzer  Wedensi,  metropolitante  ecclesiee  Colo- 
niensis  vicario«,  auf  dem  Rande  rechts:  »lustissimo  emptionis 
titnlo  me  possidet  Nicolaus  Peil,  pastor  in  Kirchherten  anno  1746. 
7.  lulij.  Liber  hie  edltus  est  in  preeio  1508Colonise.«  Besonderes 
Interesse  aber  gewinnt  das  Buch  durch  dessen  ersten  Besitzer, 
den  nachweisbar  (vgl.  S.  18  unten)  seit  Mitte  1507  an  der  Kirche 
St.  Johann  Baptist  in  Köln  als  Pfarrer  angestellten  und  in  dieser 
amtlichen  Stellung  bis  zu  seinem  Tode  anfangs  Mai  15S0  (vgl. 
S.  18  unten)  verbliebenen  Professorder  Theologie  Johann  Hölem 
aus  Veurath,  in  der  Regel  kurzweg  Johann  von  Venrath  genannt. 
Unter  dem  Titel  brachte  er  die  nachstehende  Aufschrift  an :  »1510. 
Der  dieses  nach  mich  solt  erben  der  gedencke.  bitte,  meiner  im 
leben  und  sterben.  J.'7>hahn  venerathensis«,  wobei  er  die  zuerst 
gemachte  blolise  Aufzeichnung  des  Anfangsbuchstabens  seines 
Namens  nachträglich  zur  vollen  Namensunterschrift  ergänzte. 
Nachdem  in  Ennen,  Geschichte  der  Stadt  Köln.  Bd.  IV.  176. 
270.  275.  einzelne  Angaben  über  Hölems  Auftreten  im  Refor- 
mationszeitalter veröffentlicht  sind,  und  \V.  Esser,  Geschichte 
der  Pfarre  St.  Johann  Baptist  in  Köln  S.S.  85.  98.  106.  122  au- 
üserdem  auf  die  von  demselt)en  gemachten,  teilweise  noch  heute 
bestehenden  milden  Stiftungen  und  mit  einer  kurzen  Bemer- 
kung auch  auf  seine  Bemühungen  zur  Lösung  der  im  Anfange 
des  16.  Jahrh.  lebhaft  angeregten  Judenfrage  hingewiesen  hat, 
benutze  ich  diese  Gelegenheit,  um  mit  einer  auf  den  Universi- 
tätsakten beruhenden  Darstellung  seines  bis  dahin  imbekannten 
Studienganges  zugleich  die  Publikation  von  noch  andern  hand- 
schriftlichen Aufzeichnungen  zu  verbinden,  welche  zum  Teil 
Hölems  persönliche  Thätlgkeit  in  der  Angelegenheit  der  Juden 
nachweisen,  zum  Teil  sich  auf  die  damalige  Stellungnahme 
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der  Universität  Köln  beziehen,  und  deren  Vorgehen  in  dem 
gegen  Reuchlln  angestrengten  Inquisitionsprozesse  vielfach  in 
ganz  neuem  Lichte  erscheinen  und  bis  in  eine  Reihe  der  in- 
teressantesten Einzelheiten  erkennen  lassen. 

Die  Matric.  univ.  Coloniens.  III.  M.  S.  fol.  158*  berichtet 
über  die  am  6.  November  1488  erfolgte  Eintragung.  Hölems  und 
den  Erlafs  der  auf  sieben  Weifsgroschen  festgesetzten  Einschrei- 
bungsgebähren:  »lohannes  venroeu  ad  artes  iuravit, 
pauper«.  Eine  spätere  Hand  (16.  Jahrb.)  fügte  nachträglich 
zum  Namen  das  Wort  *Hoelem«  und  am  Rande  die  Notiz  bei : 
>Obiit  anno  81  pastor  diu!  lo  Baptiste  sacre  theo- 
logie  Professor«,  welche  indes,  uach  Ausweis  der  auf  S.  18 
unteu  angeführten  Belege  aus  Hölems  Testament  und  der  sei- 
tens der  Universität  für  ihn  veranstalteten  Totenfeier,  bezüg- 
lich des  Todesjahres  einen  Irrtum  enthält.  Hölem  trat  in  die 
Laurentianerburse  ein,  als  deren  Zögling  er  am  2.  November  1489 
den  am  gleichen  Tage  in  der  Sitzung  der  Artistenfakultät  er- 
wählten fünf  Examinatoren  zur  Baccalarlatsprüfung  angemeldet 
wurde.  Mit  dieser  praesentatio  war  das  examen  eröffhet, 
bei  dessen  Schluss  sämtliche  102  Prüflinge  durch  die  admissio 
am  27.  November  von  den  Examinatoren  reif  erklärt  wurden, 
lohaunes  venroe  determinierte  darauf  am  Donnerstage 
den  3.  December  unter  dem  Mag.  Eberhard  von  Amersford  seine 
Quästionen  und  war  damit  feierlich  zum  Baccalar  promo- 
viert. (Vgl.  Lib.  £acult.  arcium  lU.  fol.  201b.  202b.)  Am  3.  Februar 
1491  wurden  von  der  Fakultät  fünf  Magister  erwählt  behufs 
Abhaltung  des  Tentamens  bei  92  Candidateu  der  Licentlatur. 
Es  war  ein  bemerkenswertes  Zusammentreffen :  unter  den  Ten- 
tatoren  befand  sich  auch  der  nachmalige  Pfarrer  von  St.  Jo- 
hann Baptist  in  Köln,  Mag.  Hermann  von  Bergheim,  unter  den 
Prüflingen  sein  zukünftiger  Amtsnachfolger  Johann  Hölem. 
Nach  beendigtem  tentamen  wurde  den  Candidateu  am  17.  Fe- 
bruar Inder  admissio  ihre  Zulassung  zum  examen  eröffnet. 
Darauf  folgte  die  praesentatio  bei  dem  Vicekanzler,  welcher 
von  Amts  wegen  den  Vorsitz  bei  dem  Examen  führte,  zu  dessen 
Abhaltung  er  bich  vorschrlftsmäfslg  vier  Magister  beigesellte. 
Die  am  20.  Februar  begonnene  Prüfung  schlofs  am  7.  März  mit 
der  admissio  ad  liceutiam.  Bei  der  am  Donnerstag  den 
10.  März  durch  den  Vicekanzler  Cornelius  von  Breda  veranstal- 
teten festlichen  Licentiatenpromotlon  erhielt  lohaunesvenroe 
uuter  den  92  Candidateu  den  66.  Rangplatz.  (Vgl.  a.  a.  O.  III.  fol. 
212b.  218  und  bezüglich  der  Bildung  der  Prüfungskommission 
fol.  228«.)  Aus  einem  in  den  Dekanatsakten  nicht  näher  ange- 
gebenen Grunde  versäumte  indes  Hölem  innerhalb  der  vor- 
schriftsmäfsigen  Frist  von  drei  Monaten  nach  seiner  Promotiou 
(vgl.  a.  a.  O.  fol.  278b)  die  inceptio  pro  gradu  magisteril 
adipiscendo  und  damit  die  feierliche  Empfangnahme  der  Ma- 
gisterialinsignien.  Dadurch  hatte  er  den  bei  der  Licentiatcu- 
prüfung  erworbenen  Platz  verloren,  eine  Zurückstellung  hinter 
alle  seine  CoUegen  bei  der  Licentiatenpromotion  und  eine  ganz 
wesentliche  und  für  die  ganze  Zeit  seines  artistischen  Magiste- 
riums  dauernde,  fast  bei  Jeder  Wahl  und  Übertragung  von  Äm- 
tern und  Würden  in  Betracht  kommende  Verschiebung  seiner 
Rangverhältnisse  herbeigeführt.  Denn  man  erkennt  schon  aus 
dem  Termine  der  am  20.  Juni  1491  ihm  in  dieser  Hluslcht  zu 
Teil  gewordenen  Dispens,  dafs  damals  durch  die  Gewohnheit 
und  die  stillschweigende  Übung  in  Geltung  war,  was  wenige 
Jahre  später  am  8.  Man  1499  durch  Fakultätsbeschluss  festgesetzt 
wurde  „quod  quicuuque  licentiatus  In  artibus  non  oelebraret 
magisterium  iufra  tres  menses,  amitteret  locum  suum  nisi 
hoc  dlmiserit  de  facultatis  arcium  consensu."  (Vgl.  a.  a.  O.  III. 
fol.  219^.)  Um  die  Mitte  des  folgenden  Jahrhunderts,  am  31.  Au- 
gust 1549  fand  eine  für  die  Erkenntnis  der  Innern  Organisation 
des  akademischen  Lehrkörpers  höchst  lehrreiche  Beratung  bezw. 
eine  gesetzliche  Neuregelung  dieser  Rangberechnung  und  Rang- 
ordnung statt.  Der  Lib.  fac.  arc.  IV.  fol.  244b  berichtet  darüber: 
•  Ultima  Augustl  (1549>  facta  oongregatione  fkcultatis  artium  ad 
eligendum  quodllbetarium  facta  est  contentio  Inter  quosdam, 
quls  senior  et  iure  prior  censendus  esset :  num  Ucentia,  au  ma- 
gisteril inauguratio  an  receptio  daret  ordinem  Propterea  res  ad 
seniores  de  facultate  est  delata,  utpote  qui  cousuetudinem  ea  in 
re  multos  ante  annos  observatam  novlssent.  Quapropter  8«  sep- 
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tembris  dni  seDlores  per  decanum  ad  euodem  locum  convocati 
concluserunt  et  libro  decanali  annotari  lussenmt  super  ordine  et 
looo  deblto  magistrorum  quod :  1)  Inceptio  [d.  i.  die  Aufnahme 
eines  Magisters  als  vollberechtigtes  Mitglied]  nuUum  det  ordinem, 
sed  ianuam  tantum  aperiat  ad  conciliam  facultatls  et  ob  Id  Inter 
eos  mafiristros,  qul  dlverslfl  annlB  insignla  xnaglsterii  acceperunt, 
iisdem  deberl  primum  locum  et  ordinem  qul  priores  fuerunt 
promotlone,  donec  poateriorum  quisplam  consecutus  füerlt  gra- 
dum  licentiffi  In  altiori  quapiam  facultate,  qua  obtenta  reliquis, 
qul  huiusmodi  post  vel  nondum  sunt  assecuti,  preeferetur  in 
ordine  et  offieüs.  2)  Inter  eos  yero,  qui  eodem  anno  fuerint  li- 
centife  gradum  assecuti,  illi  deberi  primum  locum,  qul  tempore 
ImpertiendsB  llcentiffi  prius  lectus  et  ordinatus  ftierat,  non  ob- 
staute  quod  idem  posterius  magistrall  diademate  insignitus 
fuerit,  modo  ultra  unius  annl  spacium  a  tempore  impar- 
titse  llcentiie  eadem  maglsteri  insignia  susclpere  non  dlstulerit ; 
nam  in  eo  casu  locum  suum  et  ordinem  perdet**  Die  bei  Hölem 
durch  Fakultätsbeschlufs  gemachte  Ausnahme  hat  der  zeltige 
Dekan  lodocus  Boykens  alias  Vinck  de  monte  S.  Gertrudis  unter 
dem  angeführten  Datum  vom  20.  Juni  1491  mit  den  Worten  ver- 
merkt: *Item  dlspensatum  est  cum  quodam  llcenciato  in  art.  no- 
mine lohanne  venaraye  super  amissione  loci  in  licencia 
adepti,  quia  adhuc  nondum  provisus  faerat  ad  deponendum  ac- 
tum magisterii."  (Vgl.  a.  a.  O.  III.  fol.  216» )  Erst  am  Montag  den 
10.  December  1492  wurde  Johannes  venroe  von  dem  Mag. 
Eberhard  von  Amersford  mit  der  Magister^'ürde  bekleidet.  (Vgl. 
a.  a.  O.  in.  fol.  226»».) 

Mit  der  nunmehr  beginnenden  theologischen  Ausbildung 
Hölems  wurde  indes  nach  der  damaligen  Studienordnuug  sein 
Verhältnis  zur  Artistenfakultät  vorläufig  noch  keineswegs  ge- 
löst. (Vgl.  oben  Progr.  1885  S.  42.)  Daher  treffen  wir  ihn  am 
2  November  1495,  als  er  bereits  Baccalar  der  Theologie 
war,  uuter  den  Magistern,  welche  von  der  Artistenfakultät  da- 
mit betraut  wurden,  unter  dem  Vorsitze  des  Dekans  Stephan us 
de  Scotia  die  Baccalariatsprüfung  in  den  Künsten  abzuhalten 
(vgl.  üb.  fac.  arc.  III.  fol.  250b),  und  bei  der  am  28.  Juni  1507 
stattfindenden  Rektorwahl  gab  der  nunmehrige  theologische 
Licentiat  Hölem  als  Bevollmächtigter  der  Artistenfakultät 
seine  Stimme  für  den  Doktor  der  Theologie  Joh.  Ollgschläger 
ab.  (Vgl.  IIb.  actorum,  receptorum  et  expositorum.  [Rektorats- 
akten]  M.  S.  1502-1558.  fol.  15«.  15b.)  Von  da  ab  schwindet  Hö- 
lems Name  für  lange  Zeit  aus  den  uns  erhaltenen  Universitäts- 
akten, erfreulicherweise  Jedoch  nicht  ohne  dafs  der  vorerwähnte 
Rektoratsvermerk  uns  einen  Fingerzeig  gibt,  wo  wir  Hölem 
für  die  nächste  Zukunft  zu  suchen  haben.  Es  geschieht  dort 
nämlich  nicht  nur  seines  akademischen  Grades,  sondern  zum 
ersten  Male  auch  seiner  Stellung  als  Pfarrer  an  St.  Johann  Bap- 
tist in  Köln  Erwähnung,  eine  Notiz,  nach  welcher  die  Angabe 
über  seinen  Antritt  des  Pfarramtes  bei  Esser  a.  a.  O.  S.  106  eine 
kleine  Änderung  erfährt. 

Was  Hölem  in  diesem  neuen  Wirkungskreise  war,  hat  der 
Berichterstatter  über  die  am  24.  März  1514  vollzogene  Wahl  des- 
selben zum  Rektor  der  Universität  in  das  Lob  treuester  Wach- 
samkeit zusammengefafst  »pastor  vigilantissimus«.  (Vgl.  S.  21 
unten  Nro.IX.)  Bereits  hat  diese  kurze  Charakteristik  durch  die 
vorerwähnten  Mitteilungen  bei  Ennen  und  Esser  eine  nähere 
Begründung  und  Illustration  gefunden ;  aber  eine  Seite  der  Thä- 
tigkeit  Hölems,  sein  Wirken  für  die  Juden,  hat  bis  dahin  der 
quellenmäfsigen  Aufklärung  im  einzelnen  ganz  entbehrt.  Die 
ausführlichsten  und  wertvollsten  Nachrichten  darüber  enthält  die 
letzte  Willcnserkläruog,  welche  Hölem,  in  seiner  Pfarrwohnung 
hofwärts  im  obem  Stockwerke  auf  den  Tod  erkrankt  damieder- 
liegend,  Samstags  den  2S.  April  1530,  bezw.  in  einzelnen  zu- 
sätzlichen Bestimmungen  Mittwochs  den  27.  desselben  Monats 
vor  dem  Notar  Goswin  Scherers  aus  Venrath  nebst  Zeugen  in 
aller  gesetzlichen  Form  abgab  Xind  urkundlich  aufzeichnen  liefs. 
(Das  Original  ist  im  Pfarr-Archiv  St.  Johann  Baptist  in  Köln.) 
Wenu  er  sich  uämlich  bald  im  Eingange  des  Testamentes  an 
den  Kölner  Erzbischof  mit  der  Bitte  wendet,  den  darin  ausge- 
sprochenen let2twllligen  Anordnungen  seine  Genehmigung  nicht 
zu  versagen,  so  hat  er  im  Angesichte  seines  nahen  Endes  für  sich 


die  Überzeugung,  in  diesem  Falle  durch  nichts  in  seinem  ganzen 
Leben  hohem  und  gerechtem  Anspruch  auf  das  Entgegen- 
kommen und  die  Willfäbrigkeli  seines  Bischofes  erworben  zu 
haben,  als  durch  die  vielen  Opfer,  Mühen  und  Beschwerden, 
welchen  er  sich  im  Interesse  der  In  der  Erzdiöcese  wohnenden 
Juden  bereitwilligst  unterzogen,  für  deren  Unterweisung  und 
Bekehrung  er  keine  Anstrengungen  gescheut  habe,  und  von 
welchen  einzelne  in  seiner  eignen  Wohnung  die  uneigen- 
nützigste Aufnahme,  andere  auf  seine  Kosten  bei  klösterlidien 
Genossenschaften  Unterkunft  gefunden  hätten ;  nur  in  einem 
Falle,  fügt  er  bei,  seien  ihm  von  einem  gewissen  Johannes, 
dessen  Taufe  auf  Anordnung  des  Erzhischofes  in  Siegburg  voll- 
zogen worden  sei,  durch  Vermittlung  des  Erzhischofes  sechs 
Goldgulden  ausgezahlt  worden.  »Item  legavlt  R^  D^o  nostro  dno 
archlepiscopo  Coloniensi  unum  florenum  aureum  semeldandum, 
rogans  Gr.  S.  quatenus  dignetur  gratlose  testamentum  suum 
approbare,  intuitu  laborum  et  expensarum  multoram,  sub  tem- 
poribus  suomm  antecessorum  et  etiam  Gr.  S.  factorum  et  habi- 
tarum  in  cathezizandis  et  baptlsandis  iudeis  ad  sacratissimam 
nostram  fidem  conversis  in  diocesi  Gr.  S.,  quos  nonnunquam 
etiam  in  domo  sua  propria  alimentavit,  et  nonnuUos  in  con- 
ventibus  quibusdam  suis  ezpensis  propriis  educare  fedt;  et  in 
illomm  subsidinm  nlehil  unquam  receplt  nisi  semel  sex  flore- 
nos  aureos,  quos  Gr.  S.  eidem  misit  ex  parte  illlus  loannis,  qul 
iussu  Gr.  S.  in  Siburg  baptisatus  extitlt."  Bald  nach  der  Auf- 
stellung des  Testamentes  starb  Hölem;  bereits  am  6.  Mai  ver- 
sammelte sich  die  Universität  zur  kirchlichen  Begräbnisfeier. 
Der  Rektor  Hermannus  Keutenbruwer  de  Nussia  hat  uns  in  seinem 
Ausgabenverzeichnisse  darüber  folgende  Nachricht  hinterlassen : 
>Item  in  peractione  pastoris  S.  loannis  G«  Mali  14  albos  [sc.  ex- 
posui].*  Vgl.  IIb.  act.  fol.  97b. 

Es  liegt  daher  der  Gedanke  nicht  fem,  dafs  der  Mann, 
welcher  in  seiner  pfarramtlichen  Stellung  eine  so  hervorragende 
und  aufserordentlich  rege  Thätigkeit  für  die  Juden  entvrickelte, 
in  der  gleichzeitig  von  ihm  bekleideten  theologischen  Professur 
an  der  Kölner  Universität  seinen  ganzen  Einfiufs  nach  derselben 
Richtung  geltend  gemacht  hat,  und  dnfs  darum  auf  ihn,  auf 
seinen  Ratschlag  und  sein  Betreiben  gewifs  nicht  an  letzter 
Stelle  die  Maf&nahmen  zurückzuführen  sind,  mit  welchen  die 
Kölner  Hochschule  sich  seit  dem  Erscheinen  des  Pfefferkoni- 
schen  ,Joedensplegel'  allmählich  in  immer  bedeutsamerer  Welse 
an  dem  Streite  um  die  Judenbücher  beteiligte.  Die  Vermutung 
gewinnt  noch  an  Wahnchelnlichkeit  durch  die  Tbatsache,  dafs 
das  Vertrauen  seiner  nächsten  Amtogenossen  ihn  gerade  In  den 
schlimmsten  Tagen  dieses  Kampfes,  im  Frühjahre  1513,  durch 
die  Übertragung  der  theologischen  Dekanatsgeschäile  auszeich- 
nete; ein  Jahr  später,  bei  der  zwiespältigen  Rektorwahl  am 
24.  März  1514  berief  ihn  sogar  das  in  einem  solchen  Falle  ent- 
scheidende Votum  des  abtretenden  Rektors  (vgl.  S.  21  unten  Nro 
IX.),  zwar  im  Widerspruche  zu  den  Juristen  und  Medizinern, 
welche  eine  Amtsverlängerung  des  zeitigen  Rektors  Christian 
von  Coenresheim  gewünscht  hatten,  aber  in  Übereinstimmung 
mit  den  auch  in  der  Judenfrage  eng  vereinten  Theologen  und 
Artisten  an  die  Spitze  der  gesamten  Universität.  Aus  diesem 
Grunde  nehme  ich  im  folgenden  Veranlassung,  mit  den  In  den 
Universitätsakten  weiter  noch  enthaltenen  biographischen  No- 
tizen über  Hölems  Leben  und  Wirken  zugleich  das  in  denselben 
Quellen  niedergelegte,  bis  Jetzt  unbekannt  gebliebene  urkund- 
liche Material  über  das  Vorgehen  der  Kölner  Hochschule  in 
Sachen  der  Juden  am  Anfange  des  16.  Jahrh.  zu  veröffentlichen; 
ich  mufs  mich  dabei  selbstverständlich  hier  auf  eine  chrono- 
logl-sch  geordnete  Zusammenstellung  beschränken. 

I.  1507.    Mitte  Oktober*). 

Rektor:  Mag.  und  Doktor  der  TheoL, 
Pfarrer  an  St.  Feter  in  Köln,  Joh.  Oligschläger. 

Lib.  actorum  etc.  fol.  tßh. 

Die  Unioersität  läfst  zwei  Abschriften  anfertigen 

von  der  zu  Köln  1507  unter  dem  Titel  ,SpeculuM  ad- 
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hoitatioma  ludaice  ad  Chiißü'  erschienenen  latetniachen 
Übersetzung  des  in  pUxttdeutsdher  Kölner  Mundart  ver- 
fafsten  und  am  7.  September  1507  ebendaselbst  im 
Drucke  vollendeten  Pfefferkomschen  Bwhes  J)er  Joeden 
Spiegel*,  **)  Die  Auslagen  dafür  betrugen,  einschliefs- 
lich  der  Abschriß  eines  zwischen  der  Universität  und 
der  Stadt  Köln  abgeschlossenen  Vertrages,  zwei  Mark  : 

»Item  [sc.  expoBui]  pro  ij  copiis  Judenpredigas  f) 
in  teutonico  coloniensi  translatis  et  scriptis  concordie 
videlicet  inter  universitatem  et  civitatem  Colonien- 
sernft)  ij  marcas.« 

^)  Die  Bestimmung  nach  Monat  und  Tag  ergibt  sich  zu- 
nächst aus  dem  allgemeinen  chronologischen  Zusammenhange, 
in  welchem  die  hier  erwähnten  Ausgaben  in  der  Rechnungs- 
lage des  damaligen  Rektors  aufgeführt  werden,  im  besondem 
aber  aus  der  Verbindung,  in  welche  dieselben  gebracht  sind 
mit  der  Erwähnung  von  Kosten,  welche  der  Universität  aus 
der  Abhaltung  einzelner  gestifteter  kirchlicher  Trauerfeierlich- 
keiten bezw.  aus  der  Zahlung  von  Präsenzgeldem  an  die  teil- 
nehmenden Universitätslehrer  erwuchsen,  und  welche  sie  aus 
den  Jährlich  ihr  eingehändigten  Erträgnissen  des  von  der  Stadt 
zinsbar  augelegten  Stiftungskapitals  bestritt.  Es  wird  nämlich 
wiederholt  von  andern  Rektoren  genauer,  als  es  hier  von  Joh. 
Oligschläger  geschieht,  bezüglich  dieser  alljährlich  regelmäfsig 
wiederkehrenden  gottesdienstlichen  Veranstaltungen  bemerkt, 
dafs  für  den  mag.  art.,  doct.  med.  und  bacc.  theol.  Henrlcus 
de  Tegelen  in  der  Domlnikanerkirchc  die  Totenvigilien  d.  h. 
Vesper,  Matutin  und  Laudes  des  kirchlichen  Otticiums  am  11. 
Oktober,  tags  darauf  aufi»er  der  Requiemsmesse  noch  die  sog. 
kleinen  kirchlichen  Tagzelten  des  Breviergebetes  gesungen 
worden  seien,  während  das  in  der  Mlnoritenkirche  gehaltene 
feierliche  Totengedächtnis  für  den  mag.  art  und  lic.  theol., 
weiland  Pfarrer  Hermann  Elderwolt  in  Groningen  unter  dem 
15.  oder  16.,  im  Jahre  150S  ausnahmsweise  unter  dem  20.  Okto- 
ber erwähnt  wird,  (Vgl.  IIb.  actorum.  fol.  5»  6»  19»  32*  36«  42»>  47b.) 
Indem  der  Rektor  Oligschläger  seine  in  Rede  stehende  Aus- 
gabe für  Copieen  In  der  Mitte  zwischen  den  Auslagen  für  diese 
beiden  Totenfeierlichkeiten  auflführt,  hat  er  damit  also  auch 
die  Zeit  der  Anfertigung  jener  Abschriften  genau  angegeben. 

**;  Original  und  Übersetzung  sind  in  der  St.-B.  Köln. 

t)  brediga,  prediga  =  Predigt.  VgL  Wackemagel,  Wörterbuch 
zum  altdeutschen  Lesebuche.  Basel  1861.  S.  44.  Diese  Bezeich- 
nung des  Pfefferkomschen  Buches  Ist  offenbar  eine  Retrover- 
sion des  in  der  vorerwähnten  lateinischen  Übersetzung  gewähl- 
ten Titels  dieser  Schrift. 

tt)  Der  Vertrag  befindet  sich  abschriftlich  in  dem  St.-Archiv 
Köln. 


II.  1510.    Anfangs  Juli  bis  Mitte  Oktober.*) 

Rektor:  Mag.  und  Lizentiat  der  Theologie 
Pfarrer  an  St.  Laurentius  in  Köln  Peter  Sulz. 

Lib.  act.  fol.  20m. 

a)  Eine  von  der  Universität  niedergesetzte  Kommis- 
sion tritt  anfangs  Juli  über  die  Judenfrage  in  Bera- 
tung; für  eine  bei  dieser  Gelegenheit  verabreichte  Er- 
frischung wurden  acht  Weifsgroschen  verausgabt: 

»Item  exposui  in  congregacione  certorum  domi- 
norum  deputatorum  ex  parte  universitatis  ad  tractan- 
dum  super  negocio  iudeorum  pro  vino  viij  albos,  et 
erat  unum  quartale  vini.« 


b)  Vor  der  Bektorwahl  im  Herbsttermine,  also  spä- 
testens bis  zum  9.  Oktober,  läfst  die  Universität  Abschrif- 
ten anfertigen  und  Mitteilung  an  die  Professoren  machen 
von  Aktenstücken,  welche  seitens  des  Kaisers  Maximilian 
und  des  Mainzer  Erzbischofes  Uriel  bei  ihr  eingegangen 
sind;  es  wurden  acht  Weifsgroschen  dafür  bezahlt: 

»Item  exposui  pro  copiis  certarum  literarum  a  Ce- 
sarea  maiestate  et  d&o  Maguntino  universitati  nostre 
directarum  scriptis  et  dfiis  de  universitate  lectis  octo 
albos  colonienses«. 

c)  Mitte  Oktober  zahU  der  Rektor  zu  Händen  eines 
Notars  und  sog,  Schultheifsen  Michael  aus  der  Uni- 
versitätskasse drei  Mark  für  die  Anfertigung  einer  la- 
teinischen Übersetzung  der  Schriftstücke,  welche  der 
Kaiser  und  der  Erzbischof  von  Mainz  der  Universität 
itbersandt  haben: 

»Item  dedi  pro  translacione  literarum  Cesarie  ma- 
iestatis  et  dfli  Maguntini  in  causa  iudeorum  tres  mar- 
cas» quas  recepit  quidam  notarius  Michael  qui  dicitur 
scholtetus.« 

*)  Diese  Zeltangabe  ergibt  sich  wiederum  aus  dem  chronolo- 
gischen Zusammenhange  der  Rektoratsrechnungslage ;  nament- 
lich ist  die  hier  zuletzt  erwähnte  Auslage,  ähnlich  wie  die  unter 
I.  angegebene  Verausgabung  aus  1507,  unmittelbar  hinter  den 
Kosten  der  Jährlichen  Totenfeier  für  Heinrich  von  Tegelen 
(fol.  20a),  aber  ebenso  vor  den  Ausgaben  für  das  £lderwolt-Ge- 
dächtnis  (fol.  21  •)  aufgezeichnet  und  dadurch  der  Zeit  nach  genau 
bestimmt. 

III.  1513.    Donnerstag  den  14.  April.  *) 

Rektor:  Mag.  und  Doktor  der  Medizin, 
Kanonikus  an  St.  Aposteln  Bertram  Bau. 

Artistendekan:  Mag.  und  Baccalar  der  Theologie 
Peter  Molenboysch  aus  Vilich. 

Dekan  der  theol.  Fakultät :  Mag.  und  Doktor 
der  Theologie  Joh.  Hölem  aus  Venrath. 

Lib.  fac.  arc.  IV.  fol.  89». 
Die  Universität  versammelt  sich  im  Minor itenkloster 
behufs  Entgegennahme  von  Mitteilungen  über  die  von  Joh 
BeuchUn  im  ,AugenspiegeV  gegen  die  theol,  Fakultät  zu 
Köln  ausgesprochenen  sdiweren  Beleidigungen,  Dem  An- 
trage des  Sektors  und  der  gesamten  theol,  Fakultät  ent- 
sprechend tourde  darauf  beraten  und  Beschlufs  gefafst.  ^) 

»Ex  tunc  levis  post  meridiem  hora  prima  in  con- 
ventu  fratrum  minorum  fuit  habita  congregatio  uni- 
versitatis per  iuramentum  ad  audiendum  proponi  gra- 
vem  atque  atrocem  iniuriam  et  contumeliam  facultati 
s.  theologie  huius  studii  generalis  Coloniensis  in  quo- 
dam  libello  famoso  et  scandaloso  per  quendam  asser- 
tum  iuris  doctorem  lohannem  Ruychlin  edito.  £t  per 
facultatem  arcium  conclusum  ac  pro  voto  magnifico 
[für  ci]  dfio  [für  dni]  rectori  [für  ris]  et  totius  fa- 
cultatis  deliberatum  ac  propositum,  quod  eadem  facul- 
tas arcium  .  .  .« 

*)  Aus  einer  im  artistischen  Fakultätsbuche  unmittelbar 
vorhergehenden,  von  Dinstag  den  12.  April  datierten  Notiz  er- 
gibt sich  die  hier  angegebene  Zeitbestimmung. 
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^)  Da  derselbe  unter  dem  18.  Juli  1518  (ygl.  unten  Nro.  VII) 
alfl  theol.  Dekan  genannt  wird,  so  war  derselbe  offenbar  im  Wahl- 
termine  am  24.  Mirc  d.  J.  mit  dieser  Würde  bekleidet  worden. 

t)  Das  Ergebnis  der  Verbandlungen  ist  zwar  nicht  näher 
dargelegt,  Iftfst  sich  aber  aus  dem  unten  beschriebenen  weitem 
Verlaufe  der  Angelegenheit  mit  Sicherheit  erkennen. 


IV.  1513.    Dienstag  den  26.  April. 

Lib.  fac.  arc.  IV.  fol.  89^. 

Der  Kasseneinnehmer  der  Ärtiatenfakultät  Mag,  und 
Luentiat  der  Theologie  Theoderikus  Born  de  Nomtnagio 
trägt  der  versammelten  FaküUäJt  einzelne  nidU  näher  be- 
zeichnete Angelegenheiten  vor,*) 

»Depostmartis  post  meridiem  hora  secunda  füit  habi- 
ta  congregatio  facultatis  arc.  altera  S.  Marci  Evangeliste, 
et  fuerunt  plura  puncta  per  venerabilem  dn^m  et  mag. 
Theodericum  de  Novimagio  s.  theo!,  lic,  facultatis  arc. 
receptorem  proposita.« 

*)  Man  darf  schon  aus  dieser  Angabe  schlleijien,  da£i  es 
sich  in  der  Torerw&hnten  Uniyersitäuyersammlung  vom  14.  April 
Jedenfalls  auch  um  eine  Geldanleihe  der  Theologen  bei  den 
Artisten  handelte,  worüber  letztere  sich  in  der  gegenwärtigen 
Fakultätssitzung  schlüssig  zu  machen  suchten. 

V.  1513.    Donnerstag  den  28.  April. 

Lib.  fae.  arc.  IV.  fol.  89a. 

Die  üniversüätsmitglieder  sind  vom  Rektor  ins  Do- 
minikanerkloster beschieden,  um  das  Beferat  zu  ver- 
nehmen, welches,  wie  wir  hier  zugleich  noch  erfahren, 
eine  in  der  Versammlung  vom  14,  dess.  MoncUs  aus  je 
zwei  Mitgliedemvon  jeder  Fakultät  gebildete  Kommission 
bezüglich  der  damals  durch  die  theol,  Fakultät  bei  der 
Universität  angeregten  Frage  ausgearbeitet  hat.  Man 
kommt  schliefslich  dahin  überein,  die  gedachte  Kommis- 
sion solle  am  folgenden  Tage  unter  dem  Vorsitze  des 
Sektors  noch  einmal  in  demselben  Klostergebäude  zu- 
sammentreten, um  in  einer  noch  reiflichern  und  mehr 
ins  einzelne  gehenden  Beratung  den  Inhalt  jener  Schmäh- 
schrift nach  aUen  Seiten  der  gründlichsten  Besprechung 
zu  unterwerfen;  das  BesuUat  der  Kommissionssitzung 
solle  dann  demnächst  der  Universität  zur  Kenntnis  ge- 
bracht werden, 

»levis  depost  XXX.*)  mensis  Aprilis  in  conventu 
fratrum  predicatorum  fait  habita  per  laramentum  con- 
gregatio universitatis  ad  audiendum  referre  responsum 
per  d^^  deputatos  singularum  facultatum  super  punctis 
dudum  nomine  facultatis  theologice  universitati  pro- 
positis.  Tandem  conclusum,  quod  die  crastina  magnificus 
dnus  rector  cum  d^^  duobus  de  singulis  facultatibus  du- 
dum depntatis  in  boc  loco  convenient  ad  melius  deli- 
berandum  et  masticandum  libellos  hincinde  etc.  et 
concludendum  atque  universitati  iterum  referendum 
prent  factum  fuit« 

*)  In  der  Datierung  ist  ein  Fehler ;  es  mufs  entweder  Sams- 
tag den  30.  oder  Donnerstag  den  28.  April  helTsen.  Ein  Irr- 
tum in  der  Zahlangabe  will  mir  indes  wahrscheinlicher  vor- 
kommen, als  eine  unrichtige  Bezeichnung  des  Wochentages. 


VI.  1513.    Samstag  den  7.  Mai. 

Lib.  fac.  arc.  IV.  fol.  90^. 

Der  Universität  geht  im  Minoritenkloster  zunächst 
durch  den  Rektor,  darauf  durch  den  Prof,  der  Theologie 
Thomas  LyeU  de  Scotia  BerichterstaUung  über  die  Kom- 
missionsbeschlüsse zu.  Indem  dieselbe  sich  alsdann  den 
Ausfuhrungen  der  Deputierten  anschliefst,  erklärt  sie 
sich  damit  einverstanden,  der  theol,  Fakultät  in  der 
obschw^enden  Angelegenheit  mit  Rat  und  That  bei- 
zustehen, 

»Eodem  die*)  post  meridiem  hora  prima  in  con- 
ventu fratrum  minorum  fuit  iuxta  conclusionem  ven^um 
clrum  pectoris  et  deputatorum  etc.  habita  congregatio 
universitatis  per  iuramentum  ad  audiendum  relationem 
eorundem  ven^j^n^  dmm  deputatorum.  Tandem  per  mag- 
nificum  d'I"™  rectorem,  deinde  per  eximium  mag.  no- 
strum  Thomam  Lyell  de  Scotia  propositum  per  eandem 
facultatem  arc.  deliberatum,  conclusum  et  votatum  iuxta 
priorem  conclusionem,  deliberationem  et  votationem, 
quod  videlicet  consilio  et  auxilio  assistere  velint  theol. 
facultati.« 

*)  Es  war  gemäfs  der  unmittelbar  vorausgehenden  Zeit- 
angabe des  Dekanatsberichtes  Samstags  nach  Christi  Himmel- 
fahrt d.  i.  am  7.  Mai. 


VII.  1513.     Montag  den  18.  Juü. 

Lib.  fae.  arc.  IV.  fol.  91». 

Die  theol,  Fakultät  wird  durch  zwei  Deputierte^ 
ihren  Dekan  Johann  Hölem  und  den  Prof,  Thomas 
Lyell,  bei  der  versamfnelten  Artistenfakultät  vorstellig, 
letztere  woüe  ihr,  gegen  genügende  Sicherstellung  und 
unter  verbriefter  Bürgschaft  und  Haftpflicht  der  ge- 
samten Universität,  behufs  weiterer  Verfolgung  ihres 
gegen  Reuchlin  angestrengten  Injurienprozesses  ein  Dar- 
lehen von  100  Goldgulden,  vorbehaltlich  allmählicher 
Rückzahlung  überlassen.  Darüber  war  man  in  der 
Fakultätssitzung  ganz  einig,  dafs  die  Ausleihung  unter 
aUen  Umständen  nur  nach  vorgängiger  Gew&irung  der 
angegebenen  Kautelen  bewilligt  werden  könne,  bei  einzel- 
nen Magistern  stiess  aber  auch  selbst  dann  noch  die 
Zustimmung  auf  Schwierigkeiten,  Schliefslich  wurde  in- 
des die  Überlassung  der  geforderten  Geldsumme  in  Rück- 
sicht auf  den  besagten  Zweck  mit  Stimmenmehrheit  votiert, 

»Item  XVIII.  die  lulii  facta  est  congregatio  d^^^^ 
de  facultate  art.  sub  pena  iuramenti  et  cum  cedula 
causam  congregationis  continente ;  que  fuit  ad  audien- 
dum petitionem  quorundam  dmm  ex  parte  facultatis 
theol.  deputatorum.  Et  comparuerunt  nomine  eiusdem 
facultatis  theol.  dni  ven^i  mag.  noster  Thomas  Lyel  de 
Scotia  et  mag.  noster  loannes  N.  pastor  tunc  temporis 
ecci.  S.  lohannis,  eiusdem  facultatis  decanus.  Et  peti- 
verunt  nomine  facultatis  theol.,  ut  facultas  art  velit 
eidem  facultati  theol.  mutuo  dare  centum  florenos  aureos 
ad  prosequendum  causam  iniuriarum  contra  quendam 
doct  iur.y  dictum  suo   cognomine  Ruchgellen,  habita 
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drius  cautione  et  obligatione  sufficienti  ab  universitate, 
quod  üla  se  obligaverit  per  literas  sigillo  rectoris  si- 
gillatas  ad  solvendum  eosdem  centum  florenos  aureos 
successive  facultati  art.  nomine  facultatis  theol.  Et  deli- 
beraverunt  d°i  de  facultate  desuper,  et  consenserunt 
quidem  concorditer,  illam  mutuationem  esse  fiendam 
prehabita  prius  huiusmodi  cautione  ab  universitato. 
£t  conclusum  fuit  ex  pluralitate  votorum,  quod  huius- 
modi summa  pccuniaria  deberet  mutuari  dicte  facultati 
theoL  modo  dicto  et  in  finem  tactum  et  usum  et  in 
nullum  alium.« 

VIII.    1513.   Montag  den  25.  Juli. 

Lib.  /ac.  arc.  IV.  fol.  91h. 

DU  theol.  FaktUtät  nimmt  die  von  der  Artisten- 
fakultät ihr  betcilligte  Anleihe  von  100  Goldgulden  in 
Empfang j  unter  gleichzeitiger  Überreichung  der  vom 
Eektor  amtlich  unterzeichneten  schriftlichen  Urkunde 
über  die  Form  der  Buckzahlung  dieser  Schuld, 

»Deinde  die  lune  proxime  sequenti  numerata  est 
predieta  summa  pecuniaria  centum  florenorum  aure- 
orum  ex  cista  facultatis  art.  et  est  mutuata  univer- 
sitati  in  favorem  facultatis  theol.  ad  prosequendam  dic- 
tam  causam  iniuriarum  contra  quendam  doct.  Ruche- 
len predictum,  presentibus  ibidem  circa  cistam  facultatis 
in  dicta  traditione  huiusmodi  summe  ven.  viro  artium 
liberalium  mag.  et  s.  theol.  mag.  Petro  Sultz,  burse 
kuych  regente  et  decano  S.  Severini  Coloniensi,  ven. 
mag.  nostro  Amoldo  Tongris,  burse  Laurentii  regente 
summo,  ven.  mag.  nostro  Adam  de  Pobardia,  ven.  d°o 
Andrea  Barwych  s.  theol.  lic.  et  burse  montis  regente, 
et  ven.  mag.  nostro  Johanne  Venraet,  pastore  S.  lohan- 
nis  in  Colonia  (prius  dictam  summam  recepit  tanquam 
decanus  facultatis  theol.),  et  ven.  viro  mag.  Theode- 
rico  de  Novimagio,  burse  montis  regente  et  receptore 
tunc  temporis  eiusdem  facultatis  art.,  et  mag.  Petro 
Wylich  s.  theol.  lic,  eiusdem  facultatis  pro  tempore 
decano,  et  duobus  bedellis.  Et  tradita  illa  summa  dicto 
magistro  nostro  recepit  idem  decanus  desuper  literas 
sigillatasper  d"»™  rectorem,  caventes  de  modo  quo  huius- 
modi summa  per  universitatem  solvi  deberet.« 

IX.    1514  den  24.  März. 

Lib.  act.  fol.  28^. 

Der  Professor  der  Theologie  und  Pfarrer  an 
St,  Johann  Baptist  in  Köln,  Johann  Uölem  aus  Venrath^ 
wird  Bektor  der  Universität,- 

»Anno  Domini  1514  in  vigilia  annuntiationis  beatis- 
sime  Marie  virginis  demane  hora  decima,  habita  prius 
more  solito  missa  per  universitatem  in  conventu  fratrum 
Carmelitarum  de  S.  Spiritu,  in  domo  capittulari  ibidem 
facta  est  congregatio  tocius  universitatis  per  iura- 
mentum  super  electione  novi  rectoris.  Et  per  vendos 
viros  facultatis  s.  theol.  necnon  facultatis  arc.  intran- 


tes  concorditer  et  unanimiter,  videlicet  ven.  mag.  no- 
strum  Thomam  Lyell  de  Scocia,  arc.  et  s.  pagine  prof., 
et  mag.  Ortwynum  de  Daventria,  Septem  arcium  libe- 
ralium prof.,  electus  fuit  in  rectorem  alme  universi- 
tatis generalis  studii  Colon,  ven.  mag.  noster  loannes 
de  Venrad,  bonarum  arcium  et  sacrarum  literarum  prof., 
dive  parochialis  eccl.  S.  loannis  Baptiste  in  Colonia 
pastor  vigilantissimus. 

Deinde  ven<li  atque  honjl^  viri  magistri  et  d^S,  in- 
trantes  de  facultate  utr.  iur.  necnon  medic,  videlicet 
egregiuB  dnus  Heribertus  de  Blysia  decr.  doct.,  et  mag. 
Wolterus  deDordraco,  in  art.  mag.  et  in  medic.  lic,  eli- 
gerunt  ac  continuari  pecierunt  magnificum  virum  d°uni 
et  mag.  Cristianum  de  Coenresheym,  arc.  et  utr.  iur. 
doct.  modernum  actu  adhuc  rectorem ;  qui  quidem  spec- 
tabilis  vir,  mag.  et  dnus  Cristianus  rector  in  suprano- 
minatum  ven^^n  yirum  mag.  nostrum  lohannem 
de  Venrad  s.  theol.  prof.,  pretacte  eccl.  pastorem 
Votum  suum  direxit  eundemque  in  rectorem  alme  uni- 
versitatis studii  Colon,  nominavit  seu  pronuntiavit  ac 
confirmavit.« 

X.    1514  beim  Rektorats  Wechsel  am  24.  März. 

Lib.  act.  fol.  28*. 

a)  Gleich  nach  dem  Abschlüsse  der  Bechnungslage 
des  aus  seinem  Amte  ausscheidetiden  Bektors  Christia- 
nus  de  Coenresheim  bitten  der  Dekan  und  der  Kassen- 
einnehmer der  Artisten  den  neuerwählten  Bektor  Jo- 
hann Hölem  um  eine  Abschlagszahlung  auf  die  der 
Universität  von  der  Artistenfakultät  entliehene  Summe, 

» Item  statim  ven.  d.n|i**  decanus  facultatis  arc.  una  cum 

venli  d^^o  receptore  eiusdem  facultatis  pecierunt,  in  de- 

falcationem  cuiusdam  notabilis  pecuniarum  summe  uni- 

versitati  per  facultatem  arc.  mutuate,  in  eiusdem  summe 

defalcationem  facultati  arc  tradi.«*) 

*)  Als  Subjekt  zu  ,tradi'  ist  vermnüloh  aus  der  in  dem 
,Ub.  act.'  unmittelbar  vorhergehenden  Notiz  über  das  Ergeb- 
nis der  von  dem  ausscheidenden  Rektor  vollzogenen  Rechnungs- 
lage  die  Summe  ven  US  Gulden  kölnischer  Währung  zu  be- 
trachten, welche  bei  dem  erwähnten  Kassenabschlusse  dem 
neuerwählten  Rektor  Johann  HÖlem  von  seiuem  Amtsvorgänger 
als  Kassenbestand  eingehändigt  worden  waren.  Vgl.  lib.  act. 
28b  unter  den  .Recepta'. 

b)  Der  Bektor  Johann  Hölem  zahlt  der  auf  Befrie- 
digung ihrer  Geldforderungen  drängenden  Artistenfa- 
kultät 30  Goldgulden, 

Lib.  act.  fol.  29; 

»Item  facultati  arc.  incontinenti magnificus  d^^u^  rec- 
tor solvit  in  defalcationem  pecunie  mutuate  XXX  flo- 
renos in  auro.« 

NB.  Weitere  Berichte  über  eine  neue  Anleihe  seitens  der 
Universität  bei  der  Artistenfi&kultät  bezw.  über  eine  Gesamt- 
schulden  tilgung  von  ca.  200  Goldgulden  aus  der  Zeit  des  Reucli- 
linschen  Prozesses  finden  sich  aufgezeichnet  am  19.  Juli  1515 
gelegentlich  des  kurz  vorher  am  28.  Juni  vollzogenen  Rektorats- 
wechsels  (vgL  lib.  act.  fol.  30b),  bei  der  gleichen  Veranlassung 
am  28.  Juni  1516  (ebendas.  foL  85b),  ebenso  am  20.  Deoember 
1516  (ebendas.  fol.  36b)  und  zuletzt  am  28.  Juni  1519  (ebendas. 
fol.  42b). 
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XI.  1520  im  September. 

Rektor:  Mag.  und  Doktor  des  kanonischen  Rechts 
Johann  Schudherinck  aus  Neufs. 

JAb.  act.  fol.  48^. 

Kurzer  Rektoratsbericht  über  den  gesamten  Verlauf 
und  den  Ausgang  des  Beuchlinschen  Prozesses. 

»Anno  1520  de  mense  septembris  pervenerunt  nova 
sive  novitates  ex  Urbe  ad  universitatem  nostram  et 
precipue  ad  eximios  magistros  nostros  facultatis  theol. 
de  senteniia  lata  in  Urbe  in  causa  et  causis  inter 
rev<l"n»  patrem  mag.  nostrum  lacobum  de  Hochstra- 
ten  s.  theol.  prof.,  conventus  predicatorum  Coloniensis 
priorem  ac  heretice  pravitatis  in  Coloniensi,  Magun- 
tinensi  et  Trevirensi  provinciis  inquisitorem,  actorem 
exuna,  et  di^um  lohannem  ReuchlinPhorcensem,  legum 
doct.,  partibus  ex  alia,  que  pridem  coram  certis  iudi- 
cibus  in  civitate  Moguntinensi,  et  deinde  coram  aliis 
in  civitate  Spirensi,  ac  depost  in  Romana  Curia  co- 
ram revniis  dnls  Dominico  Grimano  et  Bemardino,  s. 
crucis  sacrosancte  Rom.  eccl.  cardinalibus,  et  demum 
coram  revmi*  du»»  Petro  S.  Eusebii  et  Dominico  laco- 
batio,  etiam  s.  Rom.   eccl.  cardinalibus,  de    et   super 


quodam  libello  ,Speculum  oculare*  nuncupato,  per 
eundem  lo.  Reuchlin  edito,  sive  eiusdem  reiectione. 
extinctione  et  suppressione  ac  nullitate  processus  et 
sententie  per  previsos  iudices  Spirenses  respective 
habiti  et  facti  ac  late  et  promulgate  et  illorum  occa- 
sione  verse  fuerunt:  Sententia  videlicet  revocatoria 
Processus  et  sententie  diffinitive  per  ipsos  iudices 
Spirenses  respective  habiti  et  facti  ac  late  et  pro- 
mulgate cum  Omnibus  inde  secutis  per  viam  nulli- 
tatis  ex  eisdem  actis,  ac  pronuntiationis  diffinitive 
etiam  in  principali,  videlicet:  dictum  libellum,  ,Specu- 
lum  oculare'  nuncupatum,  fuisse  et  esse  scandalosum 
ac  piarum  aurium  christifidelium  offensivum  ac  non 
parum  impiis  iudeis  favorabilem,  et  propterea  ab  usa 
et  de  manibus  christifidelium  tollendum  usumque  eius 
inhibendum  etc.  cum  impositione  perpetui  silentii 
eidem  lo.  et  condempnatione  eiusdem  in  expensis  in 
huiusmodi  causa  tam  in  partibus  quam  in  Rom.  Curia 
factis,  adeo  ut  per  huiusmodi  sententiam  damnatio 
doctrinalis  eiusdem  ,  Speculi  ocularis',  iam  pridem  per 
facultatem  theol.  nostre  universitatis  facta,  iam  iusti- 
ficata  ac  approbata  et  confirmatä  extitit.  Et  de  pre* 
missis  recepit  ipsa  facultas  ab  Urbe  instrumentum 
sententie  subscriptum  et  sigillatum  in  publica  forma ; 
de  quo  benedictus  Dens.« 
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Schulnachrichten. 


I.  Allgemeine  Lehrverfassung  im  Sctiuljahre  1887—88. 

1.  Übersicht  Aber  die  einzelnen 
Lehi^egenstftnde  nnd  die  für  jeden  derselben  bestimmte  Standenzahl. 


VI 

V 

IV 

um 

OITT 

Uli 

OII 

ÜI 

Ol 

Sa. 

Christliche  Religionslehre: 

j 

2 

2 

2 

2 

• 

a)  katholische 

2 

2 

2 

2 

15 

b)  evangelische 

f^- 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

6 

Deutsch 

3 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

3 

3 

21 

Lateinisch 

9 

9 

9 

9 

9 

8 

8 

8 

8 

77 

Griechisch 

— 

— 

— 

7 

7 

7 

7 

6 

6 

40 

Französisch 

4 

5 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

21 

— 

— 

,  ,  , 

— 

2 

Hebräisch 

2 

2 

4 

Geschichte  und  Geographie     .... 

3 

3 

4 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

28 

Rechnen  und  Mathematik 

4 

4 

4 

3 

3 

4 

4 

4 

4 

34 

Naturbeschreibung 

2 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

10 

Physik 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

2 

8 

Schreiben 

2 

2 

— 

— 

^1^^ 

4 

Zeichnen      

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

8 

Turnen 1 

2 

2 

2 

2 

2 

r 

2 

2 

2 

2 

6 

Gesang 

1 
2 

2 

2 

6 

IK 


2.  Übersicht  über  die  Verteilunfc  der  Stunden  unter  die  einzelnen  Lehrer. 


Lehrer. 

1 

Ordin. 

Ol 

U  I 

0  11 

Uli 

om 

um 

IV 

V 

VI           Sa 

1.  Dr.  Schmitz,  Direkt. 

6  Griech. 

2  Hom. 

1 

2.  Prof.  Kaiser,  Ober- 
lehrer. 

— 

4  Mathem. 
2  Physik 
2  Franz. 

4  Mathem. 
2  Physik 
2  Franz. 

4  Mathem. 



20 

3.  Dr.  Wollmann, 

OII 

2  Hebräisch 

8  Latein 

2  Deutsch 

• 

2  Deutsch 

2  Ovid 

2  Franz. 

18 

21 

1 

19 

\j  utJx  ixsm  Ol . 

4.  Dr.  Scheins,  Ober- 
lehrer. 

Ol 

8  Latein 
3  Deutsch 

5  Griech. 

5  Griech. 

5.  Dr.  Liessem,  Oberl. 
u.  kath.  Religionsl. 

2  Religion 

2  Hebr.     2  Franz. 

2  Religion 

> , ' 

2  Religion 

2  Religion 

2  Religion 

2  Religion 

8  Religion 

1 

6.  Schrammen,  Ober- 
lehrer. 

IV 

3  Gesch. 

3  Deutsch 
3  Gesch. 

t 

9  liatein 
2  Deutsch 

20 

7.  Schmitter,  ordentl. 
Lehrer. 

Olli 

4  Mathem. 

3  Mathem. 
2  Naturk. 

3  Mathem. 

5  Franz. 

, 

4  Rechnen 

21 

23  u.  6 
Tum. 

8.  Bausch,  ordentl. 
Lehrer. 

um 
ui 

7  Latein 
7  Griech. 

9  Latein 

9.  Dr.  Weisweiler, 

ordentl.  Lehrer. 

8  Latein 
4  Griech. 

3  Gesch. 

3  Gesch. 

4  Gesch. 

0») 

10.  Vins,  ord.  Lehrer. 

V 



7  Griech. 

9  Latein 

2  Detttach 

2  Geofff. 

1  SagengKh. 

21 

11.  Dr.  Hoßveler,  ord. 
Lehrer. 

1    VI 

p, 

ju  11 

. 

2  Franz. 
2  Homer 

2  Franz. 

4  Franz. 

9  Latein 
3  Deutsch 

2  Qeogr. 
ISagengsch. 

23 

12.  Dr.  Pirig,  ordentl. 
Lehrer. 

8  Latein 

2  Deutsch 

2  Homer 

3  Gesch. 

2  Deutsch 
3  Gesch. 

1 

1 

6 

20 
6 
3 
6 
12 
6 

13.  Dr.  Hermen  s,  evg. 
Religionslehrer. 

2  Religion 

V. 

2  Religion 

— • 

2  Religion                > 

14.  Conrath,  wissensch. 
Fülfslehrer. 

— 

2  Physik 

2  Physik 

1 

2  Naturk. 

4  Mathem. 
2  Naturk. 

4  Rechnen 
2  Naturk. 

2  Naturk. 

! 

15.  Dr.  Wishanm, 

Schalamtskandidat. 

* 
1 



[3  Gesch.; 

[3  Gesch.] 

1 

1 

1 

16.  Holzhorn,  Probe- 
kandidat. 

1 

[2  Ovid] 

[3Deut8ch] 

17.  Kranthausen, 

Probekandidat. 

[2  Ovid] 

2  Deutsch 

[2  Deutsch] 

1 

18.  Schuller,  Zeichen- 

2  Zeichnen 

1 

2  Zeichnen 

2  Zeichnen 
2  Schreib. 

2  Zeichn. 

2  Schreib. 

1 

2 

19.  Eisenhnth,  GesangH; 
1  i_ 

Chorgesang 

2  Gesang 

2  Gesang 

lehrer. 

. 

3.  Übersicht 
über  die  während  des  Schuljahres  1887—1888  absolvierten  Pensen. 

1.  Oberprima. 

[Ordinarius:  Oberlehrer  Dr.  Schein».] 

Religionslehre,  a)  kath.:  Eingehendere  Besprechung  der  wichtigsten  Wahrheiten  aus  den 
Artikeln  YIII— XII  des  apostolischen  Glaubensbekenntnisses.  Wiederholungen  aus  der  Lehre  vom 
Glauben  im  Allgemeinen  und  aus  den  Glaubensartikeln  I — VIT,  sowie  aus  der  Gnaden-  und  Sakramenten- 
lehre. Die  allgemeine  Sittenlehre.  Wiederholungen  aus  der  besonderen  Sittenlehre  und  aus  der  Kirchen- 
geschichte.   Lektüre  einzelner  Abschnitte  aus  dem  Urtexte  der  h.  Schrift.     2  St.       Dr.  Liessem. 

b)  evang.:  Kurzer  Überblick  über  die  Bibelkunde.  Wiederholung  und  Erweiterung  des  frühem 
Pensums  in  der  Kirchengeschichte.  Die  Glaubens-  und  Sittenlehre.  Ausgewählte  Stücke  des  Neuen 
Testamentes  im  Urtexte.     2  St.  Dr.  Her  mens. 

Deutsch.  Übersicht  über  die  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  von  1500  bis  zum  Tode 
Goethes  mit  entsprechenden  Musterstücken  aus  Deycks-Kiesels  Lesebuch.  Abschnitte  aus  Lessings 
Laokoon.  Goethes  Iphigenie.  Anleitung  zu  geeigneter  Privatlektüre.  Die  Elemente  der  Logik.  Alle 
vier  Wochen  ein  Aufsatz.    Freie  Vorträge.    Kanon  von  Gedichten.     3  St.  Dr.  Scheins. 

Themata  zu  den  Aufsätzen.  1.  Vergleich  der  beiden  Gedichte  „Zueignung'*  und  „Hans  Sachsens  poe- 
tische Sendung**  von  Goethe.  —  2.  Was  vergangen,  kehrt  nicht  wieder;  Aber  ging  erleuchtend  nieder,  Leuchtet's 
lange  noch  zurück.  —  3.  Klopstocks  „Lehrling  der  Griechen"  und  die  Ode  „Quem  tu,  Melpomene,  semel*  von 
Horaz.  -—  4.  Ist's  wahr,  dais  von  sich  selbst  der  Mensch  nicht  scheiden  kann?  (Klassenarbeit).  —  5.  Welches 
Verhältnis  zwischen  Göttern  und  Menschen  zeigt  sich  in  Goethes  Iphigenie?  —  6.  Wie  sucht  Horaz  die  Herrscher- 
aufgaben des  Augustus  zu  fördern  ?  —  7.  Seelenkämpfe  in  Goethes  Iphigenie.  (Kl.)  —  8.  Entzwei'  und  gebiete ! 
Tüchtig  Wort.  Verein'  und  leite!  Besserer  Hort. 

Thema  für  den  Aufsatz  bei  der  Reifeprüfung  a)  im  Herbsttermin  1887:  Mensch  sein,  das  heilst 
ein  Kämpfer  sein.  —  b)  im  Ostertermin  1888:  Unglück  selber  taugt  nicht  viel;  doch  hat  es  drei  gute  Kinder: 
Kraft,  Erfahrung,  Mitgefühl. 

Lateinisch.  Tacitus  Annalen  I  und  11,  privatim  VI.  Cicero  de  ofBciis  I  und  III.  Livius  XXII. 
Aus  Meirings  Grammatik  §  978—1076.  Stilistisclie  Unterweisungen.  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen. 
Sprech-  und  Schreibübungen.  Wöchentlich  ein  Pensum  oder  eine  Klassenarbeit;  alle  vier  Wochen  ein 
Aufsatz.  —  Aus  Horaz  Buch  HI  und  IV  der  Oden;  Wiederholung  der  früher  gelesenen;  einige  Epi- 
steln.   Memorieren.  Metrische  Übungen.    8  St.  Dr.  Scheins. 

Themata  zu  den  Aufsätzen.  1.  Pompei  Crassique  potentia  cito  in  Caesarem  cessit.  (Tac.  ann.  1.  1) 
—  2.  Extemus  timor  firmissimum  concordiae  vinculum.  —  8.  Recte  ab  Epaminonda  Boeotiam  "AQUog  ÖQxr^aiQny 
esse  appellatam.  —  4.  Fortitudinem  esse  adulescentium,  prudentiam  senum.  (Kl.)  —  5.  Veterum  Germanorum  dis- 
cordiae  exempla.  —  6.  Quibus  rebus  Pylades  verum  amicimi  Oresti  se  praestiterit.  —  7.  De  bellis  Romanorum 
adversus  Gallos  susceptis.  (Kl.)  —  8.  Horatius  quid  de  ingenio  suo  poetico  ipse  iudicaverit. 

Themata  für  den  Aufsatz  bei  der  Reifeprüfung  a)  im  Herbsttermin  1887 :  Bern  publicam  romanam 
qua  ratione  servaverit  Gamillus,  qua  Fabius,  qua  denique  Gicero.  —  b)  im  Ostertermin  1888:  lllustrantur  vir- 
tutes  illae,  quas  Romanis  recolendas  esse  Horatius  censet. 

Griechisch.  Demosthenes'  Eede  über  die  Angelegenheiten  im  Chersones.  Auswahl  aus  Thucy- 
dides  n  und  VI,  sowie  aus  Herodot  VH.  Grammatische  Wiederholungen.  Übersetzungen  aus  Wendt  und 
Schnelles  Aufgabensammlung,  TL.  Teil.  Alle  14  Tage  ein  Pensum  oder  eine  Klassenarbeit.  —  Homers 
Hias  Xin— XXIY.  Sophokles'  Antigene.  Memorieren.    6  St.  Der  Direktor. 

Französisch.  Mündliche  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  nach  Probsts  Übungsbuch,  II.  Teil. 
Lektüre:  Racine,  AthaUe;  Michaud,  Histoire  de  ia  premiöre  croisade.  AUe  drei  Wochen  eine  schrift- 
liche Klassenarbeit.    2  St.  Prof.  Kaiser. 


Hebräisch.  Wiederholung  der  Formenlehre,  insbesondere  der  unregelmafsigen  Zeitwörter;  das 
Wichtigste  aus  der  Syntax,  nach  Vosens  Leitfaden.  Lektüre  aus  den  historischen  Büchern  des  Alten 
Testamentes;  einige  Psalmen.     2  St.  Dr.  Wollmann. 

Geschichte  und  Geographie.  Geschichte  der  Neuzeit,  nach  Pütz'  Grundrifs.  Wiederholungen 
aus  der  Geschichte  des  Altertums  und  des  Mittelaitens.  Geographische  Übersichten  über  Europa.  3  St. 

Schrammen. 

Mathematik.  Stereometrie,  nach  Boymans  Lehrbuch  der  Mathematik,  11.  Teil.  Kettenbrüche, 
Permutationen,  Variationen,  Kombinationen,  binomischer  Lehrsatz  und  Wahrscheinlichkeitsrechnung, 
nach  Schmidt,  Elemente  der  Algebra.  Wiederholungen  aus  der  Planimetrie,  Algebra  und  Trigonometrie. 
Durchschnittlich  wöchentlich  zwei  häusliche  Aufgaben.    4  St.  Prof.  Kaiser. 

Aufgaben  für  die  Reifeprüfung  a)  im  Herbsttermin  1887:  1.  Durch  einen  auf  dem  Umfang  eines 
Kreises  gegebenen  Punkt  eine  Sekante  von  der  Länge  a  so  durch  den  Kreis  zu  legen,  dafs  die  von  dem  aufser- 
halb  des  Kreises  liegenden  Endpunkte  derselben  an  den  Kreis  gelegte  Tangente  die  Länge  b  hat.  —  2.  Wie  weit 
mufs  ein  leuchtender  Punkt  von  dem  Mittelpunkte  einer  Kugel,  deren  Radius  r  ist,  entfernt  sein,  damit  er  ein 
Drittel  der  Kugeloberfiäche  erhelle?  —  3.  Jemand  hinterläfst  seinem  achtjährigen  Sohne  20000  M.,  welche  auf 
Zinseszinsen  zu  4^/«  Prozent  angelegt  werden.  Wenn  fQr  den  Lebensunterhalt  und  die  Ausbildung  des  Sohnes 
am  Ende  jedes  Jahres  1200M.  ausgezahlt  werden,  welche  Summe  hat  dann  der  Sohn  nach  vollendetem  24.  Lebens- 
jahr noch  zu  erheben?  —  4.  Ein  Körper  erhält  nach  einer  Richtung  eine  Geschwindigkeit  von  18,25  m,  nach 
einer  andern,  die  mit  jener  einen  Winkel  von  112^  44'  bildet,  eine  Geschwindigkeit  von  12,45  m.  Nach 
welcher  Richtung  und   mit  welcher    Geschwindigkeit   bewegt   sich   der   Körper?  —  b)  im  Ostertermin  1888: 

1.  An  einen  Kreis  eine  Tangente  so  zu  legen,  dafs  die  von  einem  auf  dem  Umfange  des  Kreises  gegebenen 
Punkte  auf  dieselbe  gefällte  Senkrechte  von  dem  Kreisumfange  in  einem  gegebenen  Verhältnisse  geteilt  wird.  — 

2.  Aus  einem  Cylinder,  dessen  Höhe  h  ist  und  dessen  Grundfläche  den  Radius  r  hat,  ist  ein  abgestumpfter 
Kegel  herausgenommen,  der  mit  dem  Cylinder  die  Grundfläche  und  die  Höhe  gemeinsam  hat  und  dessen  Inhalt 
gleich  der  Hälfte  des  Inhalts  des  ganzen  Cylinders  ist.  Es  soll  der  Radius  der  kleineren  Kreisfläche  des  Kegels 
bestimmt  werden.  —  3.  Jemand  bietet  auf  einen  Bauplatz  9000  M.  bar,  ein  anderer  dagegen  10000  M.  unter 
der  Bedingung,  dafs  von  dieser  Summe  2000  M.  nach  einem  Jahr,  3000  M.  nach  zwei  Jahren  und  der  Rest  nach 
drei  Jahren  abgetragen,  Zinsen  aber  nicht  gegeben  werden  sollen.  Welches  Angebot  ist  das  höhere,  und  um  wie 
viel,  wenn  5  Prozent  Zinsen  gerechnet  werden?  —  4.  Ein  Graben  hat  eine  obere  Breite  von  18  m;  seine  Seiten- 
wände haben  eine  Neigung  von  78^  4P  24,5^'  gegen  den  Boden.  Wie  tief  ist  der  Gmben,  wenn  der  Boden  un- 
sichtbar wird,  sobald  man,  1  m  von  seinem  Rande  entfernt,  das  Auge  dem  Erdboden  bis  auf  0,80  m  nähert? 

Physik.    Mechanik,  nach  Müllers^  Grundrifs  der  Physik  imd  Meteorologie.     2  St. 

Prof.  Kaiser. 

2.  Unterprima. 

[Ordinarius:  Ostern  bis  Herbst  Gymnasiallehrer  Dr.  Brüll;   Herbst  bis  Ostern  Gymnasiallehrer 

Dr.  Weisweiler.] 

Religionslehre,    a)  kath.:  Kombiniert  mit  Oberprima. 

b)  evang.:  Kombiniert  mit  Oberprima. 

Deutsch.  Wesen  und  Geschichte  der  dramatischen  Dichtung.  Übersicht  über  die  Geschichte 
der  deutschen  Litteratur  von  den  Anfangen  bis  1500,  mit  entsprechenden  Musterstücken  aus  Deycks- 
Kiesels  Lesebuch.  Schillers  Wallenstein.  Anleitung  zu  geeigneter  Privatlektüre.  Die  Elemente  der 
Psychologie.     Alle  vier  Wochen  ein  Aufsatz.    Freie  Vorträge.    Kanon  von  Gedichten.    3  St 

Schrammen. 

Themata  zu  den  Aufsätzen.  1.  Warum  liebt  der  Mensch  sein  Vaterland  ?  —  2.  Durch  welche  wesent- 
lichen Eigentümlichkeiten  unterscheiden  sich  Altertum  und  Mittelalter,  und  welches  Ereignis  bezeichnet  am 
klarsten  den  Schlufe  des  einen,  den  Beginn  des  andern  Zeitabschnittes?  —  3.  Wodurch  wird  Wallensteins  ver- 
hängnisvolles Schwanken  verständlich?  —  4.  Aus  welchen  Gründen  erklärt  sich  das  anfserordentlich  rasche  Auf- 
blühen und  das  fast  ebenso  schnelle  Welken  der  meisten  auf  den  Trümmern  des  Römerreiches  gegründeten 
Germanenstaaten  ?  (Kl.)  —  5.  Ein  tiefer  Sinn  wohnt  in  den  alten  Bräuchen :  man  mujjs  sie  ehren.  —  6.  im 
Frieden  und  im  Streit  Ein  Lied  ist  gut  Geleit.  —  7.  Die   Hauptanterschiede  zwischen   dem  höfischen  und  dem 


volkstttmlichen  Epos  des  Mittelalters.  (Kl.)  —  8.  Wider  die  Fremdwörter.  —  9.  Studia  adulescentiam  alunt, 
senectutem  oblectant,  secandas  res  omant,  adversis  perfugium  ac  solacium  praebent.  —  10.  Welche  wesentlichen 
Eigentömlichkeiten  des  Mittelalters  kann  man  aus  der  Geschichte  der  Kreuzzüge  kennen  lernen?  (Kl.) 

Lateinisch.  Aus  Ciceros  Tusculanen  I  und  V.  Livius  XXI  und  Abschnitte  aus  den  weiteren 
Büchern  der  3.  Dekade.  Aus  Meirings  Grammatik  §  895—978.  Stilistische  Unterweisungen.  Über- 
setzungen aus  dem  Deutschen.  Sprechübungen.  Wöchentlich  ein  Pensum  oder  eine  Klassenarbeit. 
Alle  vier  Wochen  ein  Aufsatz.  -  Aus  Horaz  Buch  I  und  JI  der  Oden;  Auswahl  aus  dem  I.  Buche 
der  Episteln.    Memorieren.     Metrische  Übungen.    8  St.         Dr.  Brüll,  nachher  Dr.  Weisweiler. 

Themata  zu  den  Aufsätzen.  1.  Nemo  ante  mortem  beatus.  —  2.  Graeci  quante  cum  virtute  ac  gloria 
libertetem  contra  Peraas  defenderint.  —  3.  Hannibal  quo  consilio  quibusque  artibus  Poonorum  cum  Romanis 
bella  continuaverit.  (Kl.)  —  4.  Bonos  alit  artes:  quod  quam  vere  dictum  sit,  ex  histeria  Graecorum  et  Roma- 
norum iudicetur.  —  5.  Socratis  causa  qnomodo  in  iudicio  acta  sit.  —  6.  De  Themistoclis  Atheniensis  belli  pacis- 
que  consiliis.  (Kl.)  —  7.  Q.  Fabius  dictater  quibus  causis  suas  belli  gerendi  rationes  in  senatu  comprobaverit* 
(Liv.  XXU  25.)  —  8.  Pugna  Cannensis  Aliensi  cladi  nobilitete  par.  Liv.  XXII  50.  —  9.  P.  Scipionis  res  gestee 
ita  enarrentur,  ut  conferantur  cum  Hannibale. 

Griechisch.  Piatons  Apologie  imd  Kriton.  Herodot  Vn  und  VITE  mit  Auswahl.  Aus  Kochs 
örammatilc  §  130  und  131.  Übersetzungen  aus  Wendt  und  Schnelles  Aufgabensammlung,  11.  Teil. 
Alle  14  Tage  ein  Pensum  oder  eine  Kkssenarbeit.    4  St.      Dr.  Brüll,  nachher  Dr.  Weisweiler. 

Homers  Ilias  I—VI,  IX.  Memorieren.    2  St.  Der  Direktor. 

Französisch.  Mündliche  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen,  nach  Probsts  Übungsbuch,  ü.  Teil. 
Lektüre :  S^gur,  Les  dösastres  de  la  grande  arm6e  (ööbel.  Band  50).  Alle  3  Wochen  eine  schriftliche 
Klassenarbeit    2  St.  Prof.  Kaiser. 

Hebräisch.    Kombiniert  mit  Oberprima. 

Geschichte  und  Geographie.  Geschichte  des  Mittelaltei-s,  nach  Pütz'  Grundrifs.  Wiederholungen 
aus  der  alten  Geschichte.    Geographische  Übersichten  und  Wiederholungen  über  Europa.    3  St. 

Schrammen. 

Mathematik.  Schwierigere  Gleichungen  des  zweiten  Grades  mit  einer  und  mit  mehreren  Un- 
bekannten, Kettenbrüche,  unbestimmte  Gleichungen  des  ersten  Grades,  Zinseszins-  und  Rentenrechnung, 
nach  Schmidts  Elementen  der  Algebra.  Trigonometrie,  nach  Boymans  Lehrbuch  der  Mathematik,  II.  Teil. 
Einiges  aus  der  mathematischen  Geographie.  Wiederholungen  aus  der  Planimetrie  und  Algebra.  Durch- 
schnittlich wöchentlich  zwei  häusliche  Aufgaben.    4  St.  Prof.  Kaiser. 

Physik.    Akustik  und  Optik,  nach  Müllers  Grundrifs  der  Physik  und  Meteorologie.    2  St. 

Prof.  Kaiser. 

3.  Obersekunda. 

[Ordinarius:  Oberlehrer  Dr.  Wollmann.] 

Religionslehre,  a)  kath.:  Die  Lehre  von  der  Kirche.  Überblick  über  die  Kirchengeschichte 
im  Anschlüsse  an  die  allgemeinen  Konzilien.  Das  System  des  katholischen  Kirchenjahres.  Übersicht- 
liche Wiederholung  der  gesamten  Glaubens-  und  Sittenlehre.  Lektüre  ausgewählter  Stellen  aus  dem 
Urtexte  des  Neuen  Testamentes.    2  St.  Dr.  Liessem. 

b)  evang. :  Einführung  in  die  Glaubens-  und  Sittenlehre.  Wichtige  Stücke  aus  der  Kirchen- 
geschichte. Memorieren  einiger  Kirchenlieder.  Lektüre  ausgewählter  Stücke  aus  dem  Urtexte  des 
Neuen  Testamentes.    2  St.  Dr.  Herme ns. 

Deutsch.  Die  leichteren  lyrischen  Dichtungsarten.  Schillers  Maria  Stuart  und  Braut  von  Messina, 
Herders  Cid.  Aufsätze  über  Kunstwerke,  Charaktere  und  Zustände,  aus  Deycks-Kiesels  Lesebuch, 
Kanon  von  Gedichten.    Alle  vier  Wochen  ein  Aufsatz.    2  St.  Dr.  Wollmann. 

Themata  zu  den  Aufsätzen.  1.  Herrenlos  ist  auch  der  Frei'ste  nicht.  —  2.  Inwiefern  wird  durch  den 
Handel  die  Koltnr  der  Menschheit  befördert?  —  3.  Woraus  leitete  Solpicius  gegenüber  Murena  seine  Ansprüche 
auf  das  Konsulat  her,  und  wie  wurde  er  von  Cicero  widerlegt?  —  4.  Durch  welche   umstände   und   Zwischen^ 


6 

fälle  wird  bei  der  von  Äneas  veranstalteten  Wettfahrt  der  Schiffe  die  Spannung  der  Zuschauer  bis  zum  Ende 
erhalten?  Nach  Virgil.  (KJ.)  —  5.  Auf  welche  Weise  werden  wir  durch  den  ersten  Akt  des  Trauerspiels  , Maria 
StuaH**  in  die  Handlung  eingeführt?  —  6.  Welche  Charaktereigenschaften  zeigen  Maria  und  Elisabeth  bei  ihrer 
Begegnung  in  Fotheringhay  ?  —  7.  Wie  zeigt  sich  die  strafende  Gerechtigkeit  nach  der  Hinrichtung  Marias 
an  Elisabeth?  (Kl.)  —  8.  Wodurch  sucht  die  Fürstin  von  Messina  die  feindlichen  Brüder  Manuel  und  Cesar  zu 
versöhnen  ?  —  9.  Ist  das  Unglück  Manuels  und  Cesars  nur  durch  das  Verhängnis  herbeigeführt  oder  auch  durch 
ihre  eigene  Schuld  begiündet?  —  10.  Welche  Bitten  und  Vorstellungen  werden  an  Don  Cesar  gerichtet,  um  ihn 
von  dem  freiwilligen  Tode  zurückzuhalten,  und  warum  bleiben  dieselben  erfolglos?  (Kl.) 

Lateinisch.  Ciceros  Rede  für  Murena;  einzelne  Briefe.  (Ausgabe  von  Frey).  Livius  I  und  II. 
Wiederholung  der  Syntax  des  einfachen  Satzes,  nach  Meirings  Grammatik  §  590—895.  Übersetzungen 
aus  Hemmerlings  Übungsbuch ;  stilistische,  phraseologische  und  synonymische  Übungen.  Anleitung  zu 
Aufsätzen.  Wöchentlich  ein  Pensum  oder  eine  Klassenarbeit.  Virgils  Äneis  V  und  XII.  Memorieren. 
Metrische  Übungen.    8  St.  Dr.  Wollmann. 

Themata  zu  den  Aufsätzen.  1.  Cur  Cn.  Pompeius  dignus  fuerit,  qui  Imperator  ad  bellum  cum 
Mithridate  gerendum  deligeretur.  —  2.  Romani  regibus  exactis  libertat^m  et  legibus  institutisque  caute  muniverunt 
et  armis  fortiter  defenderunt. 

Griechisch.  Xenophons  Anabasis  VI  und  VII ;  mit  Auswahl  Herodot  VII  und  YIII  und  Xeno- 
phons  Memorabilien.  Aus  Kochs  Grammatik  §  91—129,  Repetition  der  gesamten  Syntax.  Übersetzungen 
aus  Wendt  und  Schnelles  Aufgabensammlung,  I.  Teil.  Alle  14  Tage  ein  Pensum  oder  eine  Klassen- 
arbeit.   5  St.  Dr.  Scheins. 

Homers  Odyssee  XIII— XXIV  mit  Auswahl.    Memorieren.    Metrische  Übungen.    2  St. 

Dr.  Weisweiler,  nachher  Dr.  Pirig. 

Französisch.  Moduslehre,  Infinitiv,  Partizip  und  Inversion,  nach  der  Schulgrammatik  von 
Knebel-Probst,  §  98—121,  eingeübt  nach  dem  Übungsbuch  von  Probst,  IL  Teil.  Sprechübimgen  im 
Ajischlusse  an  die  Lektüre.  Alle  14  Tage  ein  Pensum  oder  eine  Klassenarbeit.  Lektüre:  Nouvelles 
pittoresques  (Göbel,  Band  8);  Barth^lemy,  Voyage  du  jeune  Anacharsis  en  Grece  (Velhagen  u.  Klasing, 
22.  Lief.),  mit  Auswahl.     2  St.  Dr.  Hoeveler. 

Hebräisch.  Die  regelmäfsige  Formenlehre.  Einübung  der  unregelmafsigen  Zeitwörter,  über- 
setzen und  Erklärung  der  entsprechenden  Übungsstücke  nach  Vosens  Leitfaden.    2  St. 

Dr.  Liessem. 

Geschichte  und  Geographie.  Römische  Geschichte  nach  Pütz'  Qrundrifs.  Geographische 
Wiederholungen  über  Amerika  und  Australien.  3  St.  Dr.  Weisweiler  [Dr.  Wisbaum]. 

Mathematik.  Geometrische  Örter  (Boyman,  Lehrbuch  der  Mathematik,  I.  Teil,  §  57,  65,  84); 
Eigenschaften  der  Vielecke,  insbesondere  der  regelmäfsigen,  Berechnung  des  Kreises,  harmonische 
Beziehungen  (ebendort,  §  85 — 97).  Gleichungen  des  zweiten  Grades  mit  einer  imd  mit  mehreren  Unbe- 
kannten, Logarithmen,  Exponentialgleichungen,  nach  Schmidts  Elementen  der  Algebra.  Wöchentlich 
durchschnittlich  zwei  häusliche  Aufgaben.    4  St.  Prof.  Kaiser. 

Physik.  Die  Lehre  vom  Magnetismus  und  von  der  Elektrizität,  das  fünfte  Kapitel  der  Meteoro- 
logie, nach  Müllers  Grundrifs  der  Physik  und  Meteorologie.    2  St.  Conrath. 

4.  Untersekunda. 

[Ordinarius:  Ostern  bis  Herbst  Gymnasiallehrer  Dr.  Weisweiler;  Herbst  bis  Ostern 

Gymnasiallehrer  Dr.  Pirig.] 

Religionslehre,    a)  kath.:  Kombiniert  mit  Obersekunda. 

b)  evang.:  Kombiniert  mit  Obersekunda. 

Deutsch.  Anleitung  zur  Anfertigung  von  Aufsätzen;  stilistische  Regeln.  Aus  Deycks-Kiesels 
Lesebuch :  SchilJersche  Balladen,  Aufsätze  über  Natur,  Kunst  und  Sitte.  Kanon  von  Gedichten.  Epische 
und  episch-lyrische  Gattungen,  ühlands  Herzog  Ernst;  Goethes  Hermann  und  Dorothea.  Alle  vier 
Wochen  ein  Aufsatz.    2  St.  Dr,  Weisweiler,  nachher  Dr.  Pirig. 


Themata  zu  den  Aufsätzen.  1.  Vercingeioriz,  der  gröfsie  Held  Galliens.  —  2.  Die  Kultur  und  Ge- 
schichte Ägyptens  hestimmt  durch  die  Natur  und  Lage  des  Landes.  —  3.  Medio  tutissinms  ibis.  —  4.  Welche 
Ver&nderungen  und  Fortschritte  führt  in  der  Entwickelung  der  Menschen  der  Übergang  zum  Ackerbau  herbei? 
(Kl.)  —  5.  Welche  Empfindungen  und  Gedanken  weckt  in  uns  die  Betrachtung  der  herbstlichen  Natur?  — 
6.  Welche  Ideen  liegen  den  von  uns  gelesenen  Balladen  Schillers  za  Grunde?  —  7.  Athens  Machtstellung  und 
Blüte  zur  Zeit  des  Perikles.  (Kl.)  —  8.  Mit  des  Geschickes  Mächten  ist  kein  ew*ger  Bund  za  flechten.  — 
9.  Blüten  und  Hoffnungen.  —  10.  Auch  der  Krieg  hat  sein  Gutes.  (KI.) 

Lateinisch.  Ciceros  Kede  für  Roscius  aus  Ameria,  Cato,  1.  Rede  gegen  Catilina.  Wiederholung 
und  Erweiterung  der  Nominalsyntax.  Die  wichtigsten  Eigentümlichkeiten  im  Gebrauch  der  Nomina 
und  Adverbia,  nach  Meiring-Fischs  Grammatik,  §  745—805.  Übersetzungen  aus  Hemmerlings  Übungs- 
buch. Stilistische,  phraseologische  und  synonymische  Übungen.  Wöchentlich  ein  Pensum  oder  eine 
Klassenarbeit.   —  Virgils  Äneis  I  und  IL    Memorieren.    Metrische  Übungen.     8  St. 

Dr.  Weis  Weiler,  nachher  Dr.  Pirig. 

Griechisch.  Xenophons  Anabasis  III—Y.  Aus  Kochs  Grammatik  §  69—90.  Wiederholungen 
aus  der  Formenlehre.  Übersetzungen  aus  Wcndt  und  Schnelles  Aufgabensammlung,  I.  Teil.  Alle  14 
Tage  ein  Pensum  oder  eine  Klassenarbeit.    5  St.  Dr.  Scheins. 

Homers  Odyssee  I— XU  mit  Auswahl.    Memorieren.  Metrische  Übungen.    2  St. 

Dr.  Weisweiler,  nachher  Dr.  Pirig. 

Französisch.  Lelire  von  den  Artikeln  und  vom  Gebrauche  der  Kasus,  vom  Adjektiv  und  den 
Fürwörtern,  nach  der  Schulgrammatik  von  Knebel-Probst,  §  69— 93,  eingeübt  nach  dem  t^bimgabuche  von 
Probst,  n.  Teil.  Einzelne  Sprechübungen  im  Anschlüsse  an  die  Lektüre.  Alle  14  Tage  ein  Pensum 
oder  eine  Klassenarbeit.    Lektüre  aus:  Choix  de  nouvelles  du  XIX  siöcle  (Qöbel,  Band  5).    2  St. 

Dr.  Liessem. 

Geschichte  und  Geographie.  Die  antiken  Staaten  in  Asien  imd  Afrika;  griechische  Geschichte 
nach  Pütz'  Grundrifs.  Geographische  Wiederholungen  über  Asien  und  Afrika,  nach  Seydlitz'  Schulgeo- 
graphie.   3    St.  Dr.  Weisweiler. 

Mathematik.  Proportionen,  Ähnlichkeit  der  Figuren,  Proportionalität  ihrer  Seiten  imd  Flachen, 
nach  Boymans  Lehrbuch  der  Mathematik,  I.  Teil,  §  66—83.  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit 
einer  und  mit  mehreren  Unbekannten,  leichtere  Gleichungen  des  zweiten  Grades  mit  einer  Unbe- 
kannten, arithmetische  und  geometrische  Progressionen,  imaginäre  Gröfsen,  nach  Schmidts  Elementen  der 
Algebra.  Aufgaben.  4  St.  Schmitter. 

Physik.  Allgemeine  Eigenschaften  der  Korper,  Wärmelehre,  das  erste  Kapitel  der  Meteorologie, 
nach  Müllers  Grundrifs  der  Physik  und  Meteorologie.  Die  wichtigsten  Elemente  und  ihre  wichtigsten 
Verbindungen.     2  St.  Conrath. 

5.  Obertertia. 

[Ordinarius:  Gymnasiallehrer  Schmitter.] 

Religionslehre,  a)  kath. :  Die  Lehre  von  der  Gnade  und  von  den  Gnadenmitteln.  Die  Artikel  I— VII 
des  apostolischen  Glaubensbekenntnisses.  Das  Wichtigste  aus  der  Kirchengeschichte  seit  der  Zeit  Karls 
des  Grofsen;  die  Christianisierung  Deutschlands.  Einzelnes  über  das  kath.  Kirchenjahr  und  aus  der 
Liturgik.    2  St.  Dr.  Liessem. 

b)  evang.:  Kombiniert  mit  Obersekunda. 

Deutsch.  Metrik  mit  Lektüre  und  Memorieren  geeigneter  Gedichte;  geschichtliche  Aufsätze 
und  Naturschildeiningen  aus  Pütz'  Lesebuch.  Kanon  von  Gedichten.    Alle  3  Wochen  ein  Aufsatz.  2  St. 

Dr.  Wollmann. 

Lateinisch.  Cäsar  über  den  gall.  Krieg  IV— VII.  Wiederholung  und  Abschlufs  der  Syntax  des 
Verbums,  Erweiterung  der  Syntax  des  Nomens,  nach  Siberti-Meirings  Grammatik.    Übersetzungen  aus 
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Meirings  Übungsbuch.    Phraseologische  und  synonymische  Übungen.    Wöchentlich  ein   Pensum  oder 
eine  Elassenarbeit.     7  St.  Bausch. 

Ovids  Verwandlungen:    Auswahl  nach  Siebeiis,  11 .  Teil.     2  St 

Dr.  Wollmann  [Krauthausen]. 

Griechisch.  Wiederholung  aus  dem  Pensum  der  Untertertia,  Verba  auf /*/,  unregelmäfsige  Kon- 
jugation, nach  Kochs  Grammatik.  Übersetzungen  aus  Weseners  Elementarbuch,  II.  Teil.  Xenophons 
Anabasis  I  und  II;  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  das  Wichtigste  aus  der  Syntax  des  Nomons  und 
Verbums.    Alle  14  Tage  ein  Pensum  oder  eine  Klassenarbeit.     7  St.  Bausch, 

Französisch.  Lehre  von  der  Wortstellung,  den  Artikeln  und  dem  Gebrauche  der  Kasus,  nach 
der  Schulgrammatik  von  Knebel-Probst.  Aus  der  Formenlehre:  Wiederholung  der  Lehre  vom  Verbum 
und  Pronomen.  Alle  14  Tage  ein  Pensum  oder  eine  Klassenarbeit.  Lektüre:  Rollin,  Hommes  illustres, 
mit  Auswahl.    2  St  Dr.  Wollmann. 

Geschichte  und  Geographie.  Deutsche  Geschichte  von  1648  bis  einschliefslich  1871;  branden- 
burgisch-preufsische  Geschichte,  nach  Pütz'  Lehrbuch.  Geographie  der  aufserdeutschen  Länder  Europas. 
3  St.  Dr.  Weisweiler,  ilachher  Dr.  Pirig  [Dr.  Wisbaum]. 

Mathematik.  Gleichheit  gradliniger  Figuren,  Proportionen,  nach  Boymans  Lehrbuch  der  Mathe- 
matik, I.  Teil.  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  einer  Unbekannten,  Ausziehen  der  Quadrat-  imd 
Kubikwurzel,  Potenz-  und  Wurzellehre,  nach  Schmidts  Elementen  der  Algebra.    Aufgaben.  3  8t 

Schmitter. 

Naturkunde.  Mineralogie  (hauptsächlich  Oryktognosie),  nach  Schillings  Gnmdrüs  der  Natur- 
geschichte. Thermometer  und  Barometer.  Der  menschliche  Körper.  2  St.  Schmitter. 

Q.  Untertertia. 

[Ordinarius:  Gymnasiallehrer  Bausch.] 

Religionslehre,  a)  kath.:  Die  Lehre  von  den  Geboten,  von  der  Tugend  und  von  der  Sünde. 
Die  Artikel  VLLL— XII  des  apostolischen  Glaubensbekenntnisses,  nach  dem  Diözesankatechismus.  Wie- 
derholungen aus  der  biblischen  Geschichte;  das  Wichtigste  aus  der  Kirchengeschichte  bis  auf  Karl 
den  Grofsen.    Erklärung  imd  Memorieren  einiger   lateinischer  Kirchenlieder.    2  St.    Dr.  Liessem. 

b)  evang.:  Kombiniert  mit  Obersekunda. 

Deutsch.  Tempus-  und  Moduslehre  unter  steter  Berücksichtigung  des  Lateinischen;  Lehre  vom 
zusammengesetzten  Satze.  Tropen  und  Figuren;  Elemente  der  Metrik.  Lektüre  aus  Pütz'  Lesebuch: 
erzählende,  didaktische  und  beschreibende  Prosa,  Fabeln,  Märchen,  poetische  Erzählimgen,  Balladen 
und  Romanzen.  Kanon  von  Gedichten.  Alle  drei  Wochen  eine  schriftliche  Arbeit  (Zusammenfassungen 
aus  Cäsar  und  Ovid,  Beschreibungen  und  Erzählungen,  Erklärung  leichter  Sprichwörter,  Briefe).  2  St 

Dr.  Weisweiler,  nachher  Dr.  Pirig. 

Lateinisch.  Cäsar  über  den  gallischen  Krieg  I— UT.  Übersetzungen  aus  Meirings  ÜbungsbucL 
Phraseologische  und  synonymische  Übungen  im  Anschlufs  an  die  Lektüre.  Wiederholung  der  Syntax 
des  Nomons,  Syntax  des  Verbums  bis  zum  Konjunktivus  bei  Konjunktionen,  nach  Siberti-Meirings 
Grammatik.    Wöchentlich  ein  Pensum  oder  eine  Klassenarbeit    7  St.  Bausch. 

Ovids  Verwandlungen:  Auswahl  nach  Siebeiis,  I.  Teü.  Memorieren.    Metrische  Übungen.  2  St 

Bausch  [Holzborn]. 

Griechisch.  Die  regelmäfsige  Formenlehre  bis  zu  den  Verbis  auf  .tii,  nach  Kochs  Grammatik. 
Übersetzungen  aus  Weseners  Elementarbuch,  I.  Teil.    Memorierübungen.    7  St.  Vins. 

Französisch.  Wiederholung  des  grammatischen  Pensums  der  Quarta,  sodann  die  Adverbien,  Prä- 
positionen imd  Konjunktionen,  nach  der  Schulgrammatik  von  Knebel-Probst,  eingeübt  nach  dem  Übungs- 
buche von  Probst.  Einige  syntaktische  Regeln  im  Anschlüsse  an  die  Lektüre.  AUe  14  Tage  ein  Pensum 
oder  eine  Klassenarbeit.    Lektüre:  BoUin,  Hommes  illustres,  mit  Auswahl.    2  St.     Dr.  Hoeveler. 
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Geschichte  und  Geographie.  Deutsche  Geschichte  bis  1648,  nach  Pütz*  Lehrbuch.  Geographie 
Deutschlands,  insbesondere  Preufsens,  physisch  und  politisch,  nach  Seydlitz'  Grundzilgen  (Ausg.  B).  3  St. 

Dr.  Weisweiler,  nachher  Dr.  Pirig. 

Mathematik.  Die  merkwürdigen  Punkte  des  Dreiecks,  die  Lehre  von  den  Vierecken  und  vom 
Kreise,  nach  Boymans  Lehrbuch  der  Mathematik,  I.  Teil,  §  38—57.  Die  vier  Rechnungsarten  mit 
entgegengesetzten  Zahlen  und  Buchstaben;  Rechnen  mit  Summen,  Differenzen,  Produkten  und  Quo- 
tienten, nach  Schmidts  Elementen  der  Algebra,  §  1—90.    Aufgaben.     3  St.  Schmitter. 

Naturkunde.  Übersicht  über  die  Botanik  und  Zoologie ;  insbesondere  im  Sommer  Kryptogamen, 
im  Winter  Gliedertiero,  nach  Schillings  Grundrifs  der  Naturgeschichte.     2  St.  Conrath. 


?•  Quarta. 

[Ordinarius:  Oberlehrer  Schrammen.] 

Religionslehre,  a)  kath.:  Die  Glaubenslehre,  nach  dem  Diözesankatechismus.  Biblische  Ge- 
schichte des  Neuen  Testamentes  seit  dem  Pfingstfeste,  nach  Schusters  Bibi.  Geschichte.  Erklärung 
und  Memorieren  einiger  lateinischer  Kirchenlieder.    2  St.  Dr.  Liessem. 

b)  evang.:  Geschichte  des  Alten  Bundes  von  Errichtung  des  Königtums  bis  zum  Schlufs;  der 
Anfang  des  Neuen  Bundes.  Wiederholung  der  zehn  Gebote  und  des  Vaterunsers.  Memorieren  von 
Kirchenliedeni.  Oberblick  über  die  Geographie  von  Palästina.  Kurze  Darstellung  des  Kirchenjahres.  2  St. 

Dr.  Hermens. 

Deutsch.  Unterricht  und  Übungen  über  Satzbildung,  Satzverbindung  und  Wortstellung,  nach 
Linnigs  Lesebuch,  3.  Abt.,  16.  Abschn.  Aufsätze  aus  Linnigs  Lesebuch,  3.  Abt.  Kanon  von  Gedichten. 
Alle  drei  Wochen  eine  schriftliche  Arbeit  (Zusammenfassung  gröfserer  Abschnitte  aus  Nepos;  Schilde- 
rungen).   2  St.  Schrammen  [Krauthausen]. 

Lateinisch.  Zehn  Lebensbeschreibungen  aus  Nepos  (Ausg.  von  Gitlbauer).  Kurze  Wiederho- 
lung der  Formenlehre  Dia- wichtigsten  Regeln  über  die  Kongruenz  und  die  Kasus,  über  die  Tempora 
und  Modi  in  Hauptsätzen,  Consecutio  temporum,  das  Hauptsächlichste  vom  Infinitivus,  Participium  und 
Gerundium  im  Anschlufs  an  die  Lektüre,  nach  Meiring-Fischs  Grammatik.  Übersetzungen  aus  Meirings 
Übungsbuch.    Memorierübungen,  auch  aus  Meirings  Vokabular  (Stammwörter).    9  St. 

Schlammen. 

Französisch.  Wiederholung  der  regelmäfsigen,  Einübung  der  unregelmäfsigen  Formenlehre, 
nach  der  Schulgrammatik  von  Knebel-Probst,  §  1—61,  eingeübt  nach  dem  Übungsbuche  von  Probst, 
I.  Teil.  Lektüre  nach  dem  Lesebuche  von  Meurer.  Alle  14  Tage  ein  Pensum  oder  eine  Klassenarbeit. 
5  St.  Schmitter. 

Geschichte  und  Geographie.  Griechische  Geschichte  bis  auf  Alexander  den  Grofsen ;  römische 
Geschichte  bis  in  die  Kaiserzeit,  nach  Pütz'  Lehrbuch.  Geographie  der  aufsereuropäischen  Erdteile. 
4  St.  Dr.  Weisweiler. 

Mathematik  und  Rechnen.  Wiederhohmg  des  Pensums  der  Quinta;  Rabatt-,  Geselischafts - 
und  Mischungsrechnung,-  nach  Schellens  Rechenbuch,  IL  Abt.,  §  21—24.  Die  Lehre  von  den  Linien, 
Winkeln,  Pai-allelen  und  vom  Dreieck,  nach  Boymans  Lehrbuch  der  Mathematik,  L  Teil,  §  1—38.  4  St. 

Conrath. 

Naturkunde  (nach  Schillings  Grundrifs  der  Naturgeschichte).  Im  Sommer:  Wiederholung  des 
Linn6'schen  Systems,  Gnmdzüge  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen.  Die  wichtigsten  einheimi- 
schen Baumarten.    Im  Winter:     Wirbelloso  Tiere  mit  Ausschlufs  der  Gliedertiero.     2  St. 

Conrath. 

2k 
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8.  Quinta. 

[Ordinarius:  Gymnasiallehrer  Vins.] 

Religionslehre,  a)  kath. :  Die  Lehre  von  den  Geboten,  von  der  Tugend  und  von  der  Sünde 
nach  dem  Diözesankatechismus.  Biblische  Geschichte  des  Neuen  Testamentes  bis  zur  Himmelfahrt 
Christi,  nach  Schusters  Biblischer  Geschichte.    Biblische  Geographie.     2  St.  Dr.  Liessem. 

b)  evang.:  Kombiniert  mit  Quarta. 

Deutsch.  Wiederholung  und  Erweiterung  der  Lehre  von  der  Deklination  und  Konjugation; 
die  liChre  vom  einfachen  Satze.  Lesen  und  Nacherzählen  aus  Linnigs  Lesebuch,  II.  Abt  Kanon  von 
Gedichten.     Orthographische  Übimgen.    Alle  14  Tage  eine  häusliche  Arbeit.     2  St. 

Vins  [Krauthausen]. 

Lateinisch.  Wiederholung  und  Erweiterung  der  regelmäfsigen,  Einübung  der  unregelmäfsigen 
Formenlehre  5  die  Adverbien,  Präpositionen,  Konjunktionen  und  einige  syntaktische  Regeln,  nach  Scheins' 
Formenlehre  für  Quinta.  Übersetzungen  aus  Meirings  Übungsbuch.  Wöchentlich  ein  Pensum  oder  eine 
Klassenarbeit.    9  St.  Vins. 

Französisch.  Die  regelmäfsige  Formenlehre  mit  Ausschlufs  des  Passivs,  nacli  der  Pi-aktischcn 
Vorschule  von  Probst,  Lekt.  1—95.  Mündliche  und  schriftliche  Übersetzungen,  letztere  vielfach  an 
der  Tafel.    Alle  14  Tage  ein  Pensum  oder  eine  Klassenarbeit.  4  St.  Dr.  Hoeveler. 

Geschichte  und  Geographie.  Wiederholung  des  Pensums  der  Sexta.  Geographie  Europas  mit 
besonderer  Berücksichtigung  Deutschlands,  nach  Seydlitz' Grundzügen.  2  St.  —Sagengeschichte:  Germa- 
nische Heldensagen.     1  St.  Vins. 

Rechnen.  Wiederholung  der  Rechnung  mit  gewöhnlichen  Brüchen ;  Dezimalbrüche,  einfache  und 
zusammengesetzte  Regel-de-Tri,  allgemeine  Rechnung  mit  Prozenten,  Gewinn-  und  Verlustrechnung 
mit  Prozenten,  Zinsrechnung,  nach  Schellens  Rechenbuch,  I.  Abt.,  §  23—31,  und  11.  Abt.,  §  1—21.  — 
Zeichnen  von  Figuren  mit  Lineal  und  Zirkel.  4  St.  Conrath. 

Naturkunde  (nach  Schillings  Grundrifs  der  Naturgeschichte).  Im  Sommer:  Besclireibung  von 
Pflanzen  mit  besonderer  Berücksichtigung  einiger  wichtiger  natürlicher  Familien;  das  Linnesche  System. 
Im  Winter:  Naturgeschichte  der  Vögel,  Reptilien,  Amphibien  und  Fische.    2  St.  Conrath. 

9.  Sexta. 

[Ordinarius:  Gymnasiallehrer  Dr.  Hoeveler.] 

Religionslehre,  a)  kath.:  Einübung  der  gebräuchlichsten  Gebete.  Die  Lehre  von  der  Gnade, 
von  den  h.  Sakramenten  und  vom  Gebete,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  h.  Bufssakramentes, 
und  das  Wichtigste  aus  der  Lehre  vom  h.  Altarssakramente,  nach  dem  Diözesankatecliismus.  Biblische 
Geschichte  des  Alten  Testamentes,  nach  Schusters  Biblischer  Geschichte.  Biblische  Geographie.    3  St. 

Dr.  Liessem. 

b)  evang.:  Kombiniert  mit  Quarta. 

Deutsch.  Lesen,  Memorieren  und  Erzählen  aus  Linnigs  Lesebuch,  I.  Abt.  Kanon  von  Ge- 
dichten, Memorieren  einiger  Prosastücke.  Alle  14  Tage  eine  schriftliche  Arbeit  (Erweiterung  und 
Umbildung  von  Märchen  und  äsopischen  Fabeln;  klassische  und  germanische  Sagen).  Orthographische 
Diktate.    3  St.  Dr.  Hoeveler  [Holzborn]. 

Lateinisch.  Nomen,  Pronomen  und  regelmäfsiges  Zeitwort  (einschliefslich  der  Deponentia), 
nach  Scheins'  Formenlehre  für  Sexta.  Übersetzungen  aus  Meirings  Übungsbuch.  Wöchentlich  ein 
Pensum  oder  eine  Klassenarbeit.    9  St.  Dr.  Hoeveler. 
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Geschichte  und  Geographie.  Ozeanographie,  Übersicht  über  die  fünf  Erdteile,  nach  Seyd- 
ütz'  Grundzügen     2.  St.  —  Sagengeschichte:    Klassische  Sagen  des  Altertums.     1  St. 

Dr.  Hoeveler. 

Rechnen.  Die  vier  Rechnungsarten  mit  unbenannten  und  benannten,  mit  ganzen  und  gebroche- 
nen Zalüen  und  mit  Dezimalbrüchen;  Übungen  im  Zopfrechnen,  nach  Schellens  Rechenbuch,  I  Abt., 
§  1-23.    4  St.  Schmitter. 

Naturkunde  (nach  Schillings  örundrifs  der  Naturgeschichte).  Im  Sommer:  Einleitendes,  Ein- 
zelnes aus  der  Organographie  der  Pflanzen  und  Anleitung  zu  deren  Beschreibung.  Im  Winter:  Eim'ges 
von  dem  menschlichen  Körper,  Naturgeschichte  der  Säugetiere.    2  St.  Conrath. 


Von  der  Teilnahme  am  Religionsunterricht  der  betrefiPenden  Konfession  waren  6  katholische  und 
1  evangelischer  Schüler  dispensiert. 


Mitteilungen  über  den  technischen  Unterricht. 

a)  Turnen.  Drei  Abteilungen:  1.  Prima  und  Sekunda;  2.  Tertia  und  Quarta;  3.  Quinta  und 
Sexta.  Jede  Abteilung  erhielt  wöchentlich  2  St.  Turnunterricht.  Von  den  zuletzt  vorhandenen 
333  Schülern  der  Anstalt  waren  48  auf  Grund  ärztlicher  Zeugnisse,  15  wegen  allzu  entfernter  aufser- 
städtischer  Wohnung  dispensiert.  Bausch. 

b)  Gesang.    Sexta  2  St.    Quinta  2  St.     Chorgesang  2  St.  Eisenhuth. 

c)  Fakultatives  Zeichnen.  2  St.    40  teilnehmende  Schüler.  SchüUer. 


IL  Verfügungen  der  vorgesetzten  Behörden. 

1.  Verfugung  des  Prov.-SchulkoU.  d.  d.  Koblenz,  3.  Juni  1887,  wonach  der  Herr  Minister  Anlafs 
genommen  habe  auszusprechen,  dafs  Seinerseits  auf  die  ununterbrochene  und  lückenlose  Durchführung 
des  seitens  der  höheren  Schulen  lehrplanmäfsig  zu  erteilenden  clu-istlichen  Keligionsunterrichtes  ent- 
schiedener Wert  gelegt  werde.  Die  Unterbrechung  des  lehrplanmäfsigen  Schulunterrichtes  während 
der  Dauer  des  Katechumenen-  oder  Konfirmanden-Unterrichtes  ist  durch  §  4  der  Verf.  vom  29.  Febr. 
1872  (Wiese-Kübler,  I  S.  167)  nicht  angeordnet,  sondern  nur  zugelassen.  Die  Schulen  haben  im  All- 
gemeinen Abstand  davon  zu  nehmen,  den  Katechumenen-  und  Konfirmanden  die  Entbindung  von  dem 
lehrplanmäfsigen  Religionsunterrichte  entgegenzubringen,  und  sie  haben  in  allen  den  Fällen,  wo  diese 
Dispensation  in  Anspruch  genommen  wird,  darauf  hinzuwirken,  dafs  dieselbe  nur  dann  in  Kraft  zu 
treten  brauche,  wenn  sie  sich  nach  der  Überzeugung  der  Anstaltsleiter  durch  das  Interesse  der  reli- 
giösen Unterweisung  selbst  empfiehlt. 

2.  Verfügung  des  Prov.-Schulkoll.  d.  d.  Koblenz,  30.  Juli  1887,  betr.  die  Öffnung  der  Fenster 
in  den  Schulklassen,  bezw.  die  Veranstaltung  guter  Lüftimg  der  Schulhäuser  überhaupt. 

3.  Verfügung  des  Prov.-Schulkoll.  d.  d.  Koblenz,  21.  Februar  1888  behufs  Mitteilung  einer  Ver- 
fügung des  Herrn  Oberpräsidenten  der  Rheinprovinz,  wonach  von  dem  Herrn  Minister  der  geistlichen 
u.  s.  w.  Angelegenheiten  durch  Erlafs  vom  8.  Februar  1888  genehmigt  worden,  dafs  der  neue  Diözesan- 
katechismus,  welchen  der  Herr  Erzbischof  von  Köln  an  Stelle  des  bisherigen  Diözesankatechismus  hat 
treten  lassen,  in  den  zum  Ressort  des  Königlichen  Pro v. -Schul kollegiums  gehörigen  höheren  Unterrichts- 
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anstalten,  welche  innerhalb  der  Erzdiözese  Köln  liegen,  vom  Beginn  des  nächsten  Schuljahres  ab  an 
Stelle  des  bisherigen  Diözesankatechismus  bei  dem  katholischen  Religionsunterricht  zur  Einführung 
gelange. 

4.  Verfügung  des  Prov.-SchulkoU.  vom  28.  Februar  1888,  welche  betreffs  der  diesjährigen 
Herbstferien  bestimmt,  dafs  der  Unterricht  Mittwoch  den  15.  August  d.  J.  zu  schliefsen  und  Donnerstag 
den  20.  Sept.  d.  J.  wieder  aufzunehmen  ist. 


lil.  Chronik  der  Schule  im  Schuljahre  1887—1888. 

1.  Freitag  den  22.  und    Samstag   den  23.  April   1887   Aufiiahmeprüfungen ;  Montag  den  25.  April 
Anfang  des  Unterrichtes. 

2.  Am  15.  Mai  1887  für  39  Schüler  der  Anstalt  Feier  ihrer  ersten  hl.  Kommxmion. 

3.  Am  20.  August  Schlufs    des   Sommersemesters  1887.    Am  26.  September   Anfang  des    Winter- 
semesters 1887—88. 

4.  Am  2.  November  1887  Totenamt  für  die  Abgestorbenen  überhaupt  und  für  die  Fundatoreu  der 
Studienstiftungen  insbesondere. 

5.  Am  19.  Dezember  1887  seitens  des  Hochwurdigsten  Herrn  Erzbischofs  Philippus  Spendung  der 
hl.  Firmung  an  44  Schüler  der  Anstalt. 

6.  Am  22.  März  d.  J.  Gedächtnisfeier  für  weiland  Se.  Majestät  den  in  Gott  nihenden  Kiiiser 
und  König  Wilhelm.    Gedächtnisrede  des  ordentlichen  Lehrers  Schmitter. 

7 .  Lehrerkollegium : 

a.  Am  25.  April  1887  Eintritt  des  Probekandidaten  Heinrich  Holzborn  aus  Duderstadt. 

b.  Am  26.  April  1887  Eintritt  des  Probekandidaten  Joh.  Krauthausen  aus  Selgersdorf;  Über- 
weisung des  Schulamtskandidaten  Bützler  an  das  Gymnasium  zu  M.-Gladbach  zu  kom- 
missarischer Beschäftigung. 

c.  Vom  1.  Mai  1887  ab  seitens  des  wissenschaftlichen  Hülfslehrers  Dr.  Lassalle  Übernahme 
der  Rektorstelle  an  der  höheren  Stadtschule  zu  Xanten.  Infolge  dessen  kommissarisclic 
Beschäftigung  des  an  der  Anstalt  befindlichen  Schulamtskandidaten  Conrath. 

d.  Am  1.  Mai  1887,  infolge  andauernder  Erkrankung,  Ausscheiden  des  Schreib-  und  Zeichen- 
lehrers Dienz  nach  einer  seit  Errichtung  der  Anstalt  (Herbst  1868)  mit  stets  sich  gleich- 
bleibendem Pflichteifer  ausgeübten  erfolgreichen  Thätigkeit.  Eintritt  des  Architekten  Robert 
Schüller  aus  Köln  in  die  Stelle  des  Zeichen-  und  Schreiblehrers. 

e.  Vom  Beginn  des  Wintersemesters  1887—88  ab  Weiterbeschäftigung  des  Schulamtskandi- 
daten Dr.  Wisbaum  bei  der  Anstalt. 

f.  Vom  1.  Oktober  1887  ab  Benifung  des  ordentlichen  Lehrers  Dr.  Felix  Brüll  in  das 
Rektorat  des  Progymnasiums  zu  Andernach;  dereelbe  befand  sich  an  der  diesseitigen  Anstalt 
seit  dem  1.  April  1880  in  ebenso  gewissenhafter  und  eifriger  als  gedeihlicher  Amtsthütigkeit. 

g.  Infolge  dieser  Berufung  des  Dr.  Brüll  vom  1.  Oktober  1887  ab  Aufrücken  der  ordent- 
lichen Lehrer  Dr.  Weisweiler,  Vins  und  Dr.  Hoevcler  bezw.  in  die  dritte,  vierte, 
fünfte  ordentliche  Lehrerstelle.  Vom  gleichen  Zeitpunkte  ab  Verleihung  der  zur  Erledigimj; 
gelangten  sechsten  ordentlichen  Lehrerstelle  an  den  bis  dahin  am  Gymnasium  zu  Bonn 
beschäftigten  wissenschaftlichen  Hülfslehrer  Dr.  Joseph  Pirig. 

h.  Vom  9.  bis  12.  Oktober  1887  Anwesenheit  des  Direktors  bei  der  dritten  rheinischen 
Direktorenkonferenz  in  Bonn. 
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IV.  statistische  Mitteilungen. 

A.  Frequenztabelle  fttr  das  Schuljahr  1887—88. 


1 

Ol 

UI 

OII 

Uli 

0 III  ü  III 

IV 

V 

VI 

Sa. 

1.   Bestand  am  1.  Februar  1387 

10 

21 

15 

35 

31 

41 

55 

48 

58 

314 

2.   Abgang  bis  zum  Schluls  des  Schuljahres  1886—87 

8 

1 

1 

1 
28 

23 

— 

— 

— 

10 

3a.  Zugang  durch  Versetzung  zu  Ostern  1887     .    . 

14 

1 

12 

27 

40 

35 

50 

— 

229 

3b.  Zugang  durch  Aufnahme  zu  Ostern  1887  .    .    . 

2 

3 

3 

4 

8 

4 

49 

73 

4.    Frequenz  am  Anfang  des  Schuljahres   1887 — 88  i 

16 
3 

15 

30 
2 

28 

36 

55 

54 

60 

54 

348 

5.    Zugang  im  Sommersemester  1887 

— 

6.   Abgang  im  Sommersemester  1887 

2 

1 

2 

1 

3 

7 
3 

21 

7a.  Zugang  durch  Versetzung  zu  Michaelis  1887    . 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

7b.  Zugang  durch  Aufiiahme  zu  Michaelis  1887 

— 

1 
29 

2 
29 

1 
38 

1 
54 

2 

— 

10 

8.    Frequenz  am  Anfang  des  Wintersemesters  1887-88 

'    13 

1 

13 

55 

57 

50 

338 

9.    Zugang  im  Wintersemester  1887—88 

1 

1 

2 
3 

28 

— 

1 

3 
3 

3 

1 

8 

10.    Abgang  im  Wintersemester  1 887—88 

14 

13 

1 

2 

3 

15 

11.    Frequenz  am  1.  Februar  1888 

28 

38 

53 

55 

56 

48 

333 

12.  Durchschnittsalter  am  1.  Februar  1888    .... 

20 

18 

18 

17 

15 

14 

U 

12 

11 

— 

B.  ßeligions-  und  Heimats Verhältnisse  dei 

•  Schüler. 

1 

1  Evang. 

Kathol. 

Dissid. 

Juden.      £inh. 

i 

Ausw. 

Ausl. 

1.   Am  Anfang  des  Sommersemesters  1887   .    .    .    .    i      49 

283 

16      1     264 

84 

2.    Am  Anfang  des  Wintersemesters  1887—88   .    .         48 

274 

16      !     262 

76 

3.   Am  1.  Februar  1888 i      50 

.1 

268 

15      ;!     259 

1 

.1 

74 

Das   Zeugnis   für    den  einjährigen  Militärdienst  haben  erhalten  Ostern  1887 :   34,  Michaeh's  1887 : 
1  Schüler;  davon  sind  zu  einem  praktischen  Beruf  abgegangen  Ostern  1887:  11,  Michaelis  1887:  1, 
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C.  Übersicht  über  die  Abiturienten. 


I.   In  der  am   10.  August  1887  unter  dem  Vorsitze  des  unterzeichneten  Direktors  abgehaltenen  Ent- 
lassungspiüfung  erhielt  ein  Oberprimaner  das  Zeugnis  der  Reife : 


Name. 


Geburtstag. 


Geburtsort. 


Kon- 
fession. 


Name,  Stand  und 
Wohnort  des  Vaters. 


Dauer  des 

Aufenth. 

auf  d.  I      in 
Gymn.  '  Prima 


Bemfsfach. 


Joseph  Bayer 


;  11.  März  1867 


Köln 


kath. 


Rud.  Bayer,  Dr.  med. 


Jahre. 

iiv» 


Jahre. 

2V2 


Arznei- 
wissenschaft. 


II.   In  der  am  12.  und  13.  März  1888  unter  dem  Vorsitze  des  unterzeichneten  Direktors  abgehaltenen 
EntlassungsprOfung  erhielten  folgende  Oberprimaner  das  Zeugnis  der  Reife: 


1 

1' 

Dauer  des 

Name.                 i  Geburtstag. 

Geburtsort. 

Kon- 
fession 

Name,  Stand  und 
Wohnort  des  Vaters.; 

Aufenth. 
auf  d.        In 

Berufsfach. 

II 

Gymn. 

Prima 

r 

1 

Jahre. 

Jahre. 

1.  Hubert  Buchholz 

.  3.  Nov.  1865 

Brück,  Kr. 

kath.      Gottfried  Buchholz, 

4 

2 

Theologie. 

ii 

Mülheim  a.Rh. 

Kleidermacher,  Brück 

2.  Peter  Cappel 

3.  Aug.  1868 

Köln 

kath.  1      Joseph  Cappel, 

10 

2 

Rechts- 

1 

Inspektor,   Köln 

wissenschaft 

3.  Karl  Dumoulin       1 

28.  März  1869 

Zülpich 

kath.    Ludw.  Dumoulin,  Kgl. 
Rentmeister,  Zülpich 

9 

2 

Rechts- 
wissenschaft. 

4.  Augustin  Gerkrath 

24.  Jan.  1869 

1 

Köln 

kath.    Ludw.  Gerkrath, Vers.- 
Beamter,  Köln 

9 

2 

Un- 
entschieden. 

5.  Albert  Liebmann 

'  6.  Mai  1869 

Köln 

isr. 

Siegfried  Liebmaun, 

10 

2 

Natur- 

t 

Kaufmann,  Köln 

wissenschaft. 

6.  Heinrich  Mertz        ,25.  Aug.  1867 

11 

Köln 

kath. 

Joseph  Mertz, 
Rentner,  Köln 

11 

2 

Theologie. 

7.  Alfred  Neven  Du- 

20.  Febr.  1868 

1 

Köln 

kath. 

Aug.  Neven  DuMont, 

10 

3 

Rechts- 

Mont 

• 

Kaufmann,  Köln 

wissenschaft. 

8.  Peter  Poschen 

;19.  Sept.  1866 

;        Brühl 

kath. 

f  Peter  Poschen, 
Bäckermeister,  Brühl 

10 

2 

Theologie. 

9.  Wilhelm  Schmitz 

30.  März  1870 

'    Wcsscling, 
Kr.  Bonn 

evang. 

Wilhelm  Schmitz, 
Agent,  Köln 

9 

2 

Un- 
entschieden. 

10.  Franz  von  Schöne- 

|18. Juni  1868 

Köln 

kath. 

Joh.  von  Schönebeck, 

9 

2 

Heeresdienst 

beck 

Eisenb.-Sekr.,  Köln 

11.  Clemens  Schreiber 

11.  Juni  1867 

Köln 

1 

kath. 

Bruno  Schreiber, 
Eisenb.-Sekr.,  Köln 

10 

2 

Rechts- 
wissenschaft 

12.  Jakob  Strohe 

22.  Mai  1870 

11 

Köln 

kath. 

Gerhard  Strohe, 
Spediteur,  Köln 

0 

2 

Arznei- 
wissenschaft. 

Den  Oberprijnanerji  Wilhelm  Schmitsj  und  Franz  von  Schönebeck  wurde  die  mündliche  Prüfung  erlassen. 


ZI 
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Y.  Sammlungen  von  Lehrmitteln, 


a)  Lehrerbibliothek. 

1)  Angeschafft  wurden : 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen,  1887.  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik,  1887,  nebst 
Supplementband  XVI,  1.  Rheinisches  Museum  für  Philologie,  1887.  Hermes,  Zeitschrift  für 
klassische  Philologie,  1887.  Roediger,  deutsche  Litteraturzeitung,  1887.  Zarncke,  litterarisches 
Centralblatt,  1887.  Hoffmann,  Zeitschrift  für  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht, 
1887.  Centralblatt  für  die  gesamte  Unterrichtsverwaltung  in  Preussen,  nebst  Ergänzungsheft  4,  1887. 
Schmid,  Encyklopädie  des  gesamten  Unterrichts-  und  Erziehungswesens,  Band  VUI,  2  u.  3,  Bd.  IX 
und  X,  1887.  Höhlbaum,  Mitteilungen  aus  dem  Stadtarchiv  von  Köln,  Heft  11—13,  1887  u.  1888. 
Höhlbaum,  das  Buch  Weinsberg,  Band  U,  1887.  Grimm,  deutsches  Wörterbuch,  Band  VII,  9  und 
10,  Band  VIII,  3,  1887.  Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum  latinorum,  vol.  XV  und  XVI,  1,  1887. 
Duruy,  Geschichte  des  römischen  Kaiserreiches,  übersetzt  von  Hertz berg.  Band  I—III,  1885 — 87. 
Lübke,  Grundrifs  der  Kunstgeschichte,  2  Bde,  1887.  Härder,  Werden  und  Wandern  unserer  Wörter, 
1884.  Gödeke,  eK  Bücher  deutscher  Dichtung,  2  Bde,  1849.  Trend  eleu  bürg,  logische  Unter- 
suchungen, 2  Bde,  1862.  Huemer,  Virgiüi  Maronis  grammatici  opera,  1886.  Carriere,  die  Poesie, 
1884.  Müller,  Aufgaben  aus  klassischen  Dichtern  und  Schriftstellern  zu  deutschen  Aufsätzen  und 
Vorträgen,  1887.  Ludwig,  Commodiani  carmina,  Teil  I,  1878,  Teil  II,  1877.  Statistisches  Jahrbuch 
der  höheren  Schulen  und  heilpädagogischen  Anstalten  Deutschlands,  2  Bdchen,  1886.  Du  Gange, 
glossarium  mediae  et  infimae  latinitatis,  10  Bde,  1883—1887.  Krebs,  Antibarbainis  der  lateinischen 
Sprache,  Lief.  I— VIII,  1886  und  1887.  Kiesel,  deutsche  Stiüstik,  1887  (2  Exemplare).  Kluge, 
Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache,  1884.  Rosenberg,  die  Lyrik  des  Horaz,  1883. 
Oesterlen,  Komik  und  Humor  bei  Horaz,  3  Hefte,  1885—1887.  Gebhardy,  ein  ästhetischer 
Kommentar  zu  den  lyrischen  Dichtungen  des  Horaz,  1885.  Lamprecht,  Skizzen  zur  rheinischen 
Geschichte,  1887.  Schön  tag,  Musteraufsätze  aus  der  Schule  für  die  Schule,  1887.  Wiese,  Samm- 
lung der  Verordnungen  imd  Gesetze  für  die  höheren  Schiden  in  Preussen.  Dritte  Ausgabe,  von 
Kubier,  zweite  Abt.,  1888.  Greven,  Adressbuch  für  Köln  etc.,  1888.  Ritschi,  Plautus,  tom.  HI, 
fasc.  II— IV,  1887.  Mommsen,  Römisches  Staatsrecht,  Bd.  III,  1,  1887.  Bergk,  Griechische  Litte- 
raturgeschichte,  Bd.  IV,  1887. 

2)  Geschenkt  wurden: 

Von  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Kultusminister: 

Jahrbücher  des  Vereins  von  Altertumsfreunden  im  Rheinlande,  Heft  83  u.  84,  1887—1888. 
Zenker,  Sichtbarkeit  und  Verlauf  der  totalen  Sonnenfinsternis  in  Deutschland  am 
19.  August  1887. 

Von  dem  Königlichen  Provinzial-Schulkollegium  zu  Koblenz: 
Ritter,  über  rheinische  Geschichte  und  die  Aufgaben  der  rheinischen  Geschichtsgesellschaft, 
1885.    Lamprecht,    die    Entwickelung    des    rheinischen   Bauernstandes    während    des 
Mittelalters  und  seine  Lage  im  XV.  Jalirhundert,  1887. 

Von  dem  Oberbürgermeisteramte  der  Stadt  Köln: 
Bericht  über  den  Stand  und  die  Verwaltung  der  Gemeinde- Angelegenheiten  der  Stadt  Köln 
für  den  Zeitraum  vom  1.  April  1886  bis  zum  31.  Mäi*z  1887. 
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Von  Herrn  Divisionspfarrer  Dr.  Hermens  in  Köln: 
C lassen,  über  denEinflufs  Kants  auf  die  Theorie  der  Sinnoswalirnehraung  und  die  Sicherheit 
ihrer  Ergebnisse,  1886.    Kaltschmidt,  öesamt- Wörterbuch  der  deutschen  Sprache,  1834. 
Clark-Ernesti,  Homeri  opp.,  1759—64,  5  Bde.  Beauvais,  Etudes  historiques,  tome  3«»^, 
1843.    Herbehaus,  Poetik,  1885. 

Von  Herrn  Pfarrer  Aeg.  Müller  in  Köln: 

Borel,  Dictionnaire  des  termes  du  vieux  fran^ais,  1882.  Favre,  Parabole  de  TEnfant  prodigue, 
en  88  patois  divers  de  la  France,  o.  J.  Melusine,  poöme  compose  dans  le  quatorzieme  siede 
par  Couldrette,  public  par  Michel,  1854. 

Von  Herrn  Pfarrer  Esser  in  Köln: 
Esser,  Geschichte  der  Pfarre  St.  Johann  Baptist  in  Köln,  1885. 

Von  der  Verlagshandlung  Broitkopf  &  Härtel  in  Leipzig: 
von   Liliencron,   die  Horazischen  Metreu  in  deutschen  Kompositionen  dos  XVI.  Jahrhund. 

Von  Herrn  Geheimrat  Prof.  Dr.  C.  Binz  in  Bonn: 
C.  Binz,  Doctor  Johann  Weycr,  der  erste  Bekämpfer  des  Hexenwahns,  1885. 

b)  Schülerbibliothek. 

1)  Angeschafft  wurden: 

MüUermeistcr,  die  Jugend-  und  Volks-Litteratur,  2.  Jahrg.,  1887.  Curtius  und  Kauport, 
Karten  von  Attika,  5.  Heft,  1887.  Hirts  geographische  Bildertafeln,  hcrausgeg.  von  Oppel  und 
Ludwig,  Teil.I  u.  II,  1881.  Wagner,  Joh.  Gotzkowsky,  1887.  Keym,  Prinz  Eugen,  o.  J.  Ernst 
Hoffmann,  die  deutsche  Geschichte  in  Lebensbildern  und  Darstellungen,  1884.  Ernst  Hoffmann, 
die  Weltgeschichte  in  Lebensbildern  und  Darstellungen,  3  Bde,  1884.  Schrammen,  Leitfaden  für 
den  Geschichtsunterricht  auf  der  Unterstufe  höherer  Lehranstalten,  3  Bdchen,  1885.  Albers,  Lebens- 
bilder aus  der  deutschen  Götter-  u.  Heldensage,  1887.  Neuhaus,  kleine  Lebensbilder  berühmter  Männer, 
1886.  Jakob,  unsere  Erde,  1883.  Shakespeares  Werke,  für  Haus  und  Schule,  von  Hager, 
6  Bde,  1877  —  1880.  Ilesekiel,  des  Kaisers  Gast,  1888.  Niedergesäfs,  Prinz  Eugen,  o.  J.  Männer 
aus  dem  Volke,  1886.  Rudolf  von  Habsburg,  1886.  Denksteine  der  Kultur,  1886.  Auf  dem  Meere, 
1886.  Berthold,  lose  Blätter  aus  dem  Münsterlande  und  von  der  Nordsee,  1885.  F.  Schmidt, 
Herder  als  Knabe  und  Jüngling,  o.  J.  Kellner,  Fischerknabe  und  Edelmann,  1875.  Geerling, 
Reineke  Fuchs,  1884.  Kühn,  Gott  verlässt  keinen  Deutschen,  o.  J.  Auf  der  Steppe,  o.  J.  Die 
Brüder,  o.  J.  Treue  Freundschaft,  o.  J.  Lingen,  Roswitha.  Der  Letzte  der  Paläologen.  Busch- 
mann, Sagen  und  Geschichten,  Teil  III,  1887.  Kiesel,  deutsche  Stilistik,  1887.  Jugend-Album, 
32.  Jahrg.,  (Stuttgart,  Hänselmann)  o.  J.  Das  Buch  der  Jugend,  (H,  Stuttgart,  K.  Thiene)  o  J.  Engel- 
mann, das  Gudrunlied,  1886. 

2)  Geschenkt  wurden : 

Von  der  Lintz'schen  Verlagshandlung  zu  Trier:  Schmidt,  Elemente  der  Algebra,  1886(4  Ex.). 
Von  der  Grote*schen  Verlagshandlung  zu  Berlin:  Wendt  und  Schnelle,  Aufgaben  zum  Übersetzen 
ins  Griechische,  Abt.  I  u.  II,  1876—1885  (2  Ex.).  Von  der  Hirt' sehen  Verlagshandlung  zu  Breslau: 
Seydlitz,  Geogi-aphie,  Ausgabe  A,  1886  (3  Ex.),  Ausgabe  B,  1886  (3  Ex.).  Schilling,  Grundrifs  der 
Naturgeschichte,  Teil  I— III  (2  Ex.).  Von  der  Sc höning' sehen  Verlagshaudlung  zu  Paderborn:  L innig, 
deutsches  Lesebuch,  1885  (6  Ex.).  Von  der  Cohen 'sehen  Verlagshandlung  zu  Bonn:  Meiring,  hitein. 
Grammatik,  1886  (2 Ex.).  Meiring,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  für 
Quinta,  1886,  für  Quarta,  1885, für  Unter-  und  Obertertia,  1886  (je  2  Ex.).  Von  der  Teubner 'sehen  Verlags- 
handlung zu  Leipzig:  Koch,  giiech.  Schulgrammatik,  1885  (4 Ex.).  Wesener,  griech.  Elementarbuch, 
Teil  I  u.  II,  1886(4  Ex.).  Siebeiis,  Ovidii  metamorphoses,  Auswalil  für  Schulen,  Heft  I,  1885,  Heft 
n,  1884  (4  Ex.).    Von  der  Baedeker' sehen  Verlagshandlung  zu  Leipzig:   Pütz,  Grundrifs   der  Geo- 
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graphie  und  Geschichte  für  die  oberen  Klassen,  Bd.  I,  II  n.  III,  1887  (3  Ex.);  desgleichen  für  die 
mittieren  Klassen,  Abt.  I,  1886,  Abt.  II,  1884,  Abt.  IE,  1887  (3  Ex.).  Pütz,  deutsches  Lesebuch  für 
die  mittleren  Klassen,  1887  (3  Ex.).  Kiesel-Deyks,  deutsches  Lesebuch  für  die  oberen  Klassen,  1884 
(3  Ex.).  Knebel,  franz.  Schulgrammatik,  1887  (3  Ex.).  Probst,  Praktische  Vorschule,  1886  (3  Ex.). 
Probst,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische,  Teil  I  u.  11,  1886  (3  Ex.). 
Knebel,  franz.  Lesebuch,  1868  (3  Ex.).  Von  der  Coppenrath'schen  Verlagshandlung  zu  Münster: 
Schellen,  Aufgaben  für  das  theoretische  und  praktische  Rechnen,  I.  Teil,  1887  (6  Ex.).  Von  der 
Schwann'  sehen  Verlagshandlung  zu  Düsseldorf:  Boyman,  Lehrbuch  der  Mathematik,  11.  Teil  (2  Ex.). 
Scheins,  Lateinische  Formenlehre  für  Quinta,  1885  (2  Ex.). 

c)  Naturhistorische  und  physikalische  Sammlung. 

Angeschafft  wurden: 

40  mikroskopische  Präparate  zur  Pflanzenhistologie  von  Klönne  und  Müller  in  Berlin. 


VI.  Stiftungen  und  Unterstützungen  von  Schülern. 

I.Aus  den  Gymnasial- imd  Stiftungsfonds  wurden  im  Schuljahre  1887— 88  an  Schüler  der  Anstalt 
6744  Mark  aus  Familienstiftungen  und  1246  Mark  aus  Freistiftungen  gezahlt. 

2.  In  jedem  Quartale  des  abgelaufenen  Schuljahres  wurden  10  °/o  der  Solleinnahme  des  Schul- 
geldes zu  ganzer  oder  halber  Schulgeldbefreiung  verwendet. 


Yil.  Mitteilungen  an  die  Schüler  und  an  deren  Eltern. 

1.  Schlufs  des  Schuljahres. 

Dienstag  den  27.  März,  vormittags  von  10  Uhr  ab: 

Verteilung  der  Zeugnisse.    Entlassung  der  Abiturienten  durch  den  Direktor. 

2.  Anfang  des  neuen  Schuljahres. 

Das  neue  Schuljahr  von  Ostern  1888  bis  Ostern  1889  beginnt  Montag  den  16.  April,  vormittags 
8  Uhr.  Die  Aufnahmeprüfungen  finden  statt  Freitag  den  13.  und  Samstag  den  14.  April,  vormittags 
von  9  Uhr  ab. 

3.  Anmeldungen 

werden  während  der  Osterferien  im  Gymnasialgebäude,  Heinrichstrafse  Nro.  2—4,  entgegen  genommen. 
Bei  der  Anmeldung  ist  1)  ein  Geburtsschein,  2)  ein  Abgangszeugnis  der  zuletzt  besuchten  Anstalt  und 
3)  ein  Impfattest  vorzulegen. 

3k 
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Die  Aufnahme  in  Sexta  geschieht  vorsehriftsmärsig  in  der  Regel  nicht  vor  dem  vollendeten 
neunten  Lebensjahre.  Die  elementaren  Vorkenntnisse,  welche  dabei  nachgewiesen  werden  müssen^ 
lassen  sich  dahin  zusammenfassen,  dafs  von  den  Knaben  gefordert  wird: 

Greläufigkeit  im  Lesen  deutscher  imd  lateinischer  Druckschrift;  Kenntnis  der  Redeteile;  eine  leser- 
liche imd  reinliche  Handschrift;  Fertigkeit,  Diktiertes  ohne  grobe  orthographische  Fehler  nachzuschreiben : 
Sicherheit  in  den  vier  Grundrechnungsarten  in  ganzen  Zahlen;  Bekanntschaft  mit  den  Geschichten  des 
Alten  und  Neuen  Testamentes. 

Auswärtige  •Schüler  dürfen  nicht  in  Wirtshäusern  wohnen. 


Köln,  im  März  1888. 

Dr.  Wilhelm  Schmitz, 

Gymnasia  Idirektor. 


(I  ^  ■ 


V.. 


o 


Die  Entwicklung  der  Baukunst. 


Text  zu  den  Darstellungen 
auf  den  Wänden  der  Turnhalle  des  Real-Gymnasiums  zu  Köln 


von 


Grereon  Pape, 

Zeichenlehrer  der  Anstalt. 

L  Teil. 

Beilage  zu  dem  Programm  des  Schuljahres   1884j85. 

iJie  Ausführung  der  Idee,  die  Wände  der  unmittelbar  mit  dem  Schulgebäude  verbundenen  neu  erbauten 
Turnhalle  mit  architektonischen  Zeichnungen  zu  versehen,  welche  i^die  Entwicklung  der  Baukunst^ 
den  Schülern  zur  Anschauung  bringen  sollen,  machte  es  erforderlich,  den  Bildern  das  Wort  beizufügen, 
damit  ihre  für  sich  unverständliche  Sprache  lebendig  und  die  Einprägung  der  charakteristischen  Momente 
der  Baugeschichte  erleichtert  werde. 

Eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  wurde  dabei  dem  vaterstädtischen  Schatze  von  muster- 
gültigen Beispielen  einzelner  Baustile  zugewendet  und  nicht  versäumt,  im  Texte  an  passender  Stelle 
auf  dieselben  hinzuweisen;  denn  gerade  die  Stadt  Köln  ist  so  überaus  reich  an  wahren  Perlen 
besonders  mittelalterlicher  Baukunst,  dafs  deren  Kenntnis  jedem  die  Anstalt  verlassenden  Schüler 
höchst  erwünscht  sein  mufs.  Da  aber  Wort  und  Bild  nur  für  diese  bestimmt  sind,  so  war  es 
selbstverständlich,  dafs  bei  Verarbeitung  des  gewaltigen  StoflFes  nur  charakteristische  Muster  (Beispiele) 
herangezogen  werden  konnten.  Andererseits  durften  wir  eine  knappe  Darstellung  für  ausreichend 
halten,  da  in  jedem  Jahre  auch  eine  mündliche  Unterweisung  stattfinden  soll. 

Die  Elemente  der  Architektur.  Die  Eigentümlichkeiten  und  besonderen  Merkmale  der  ver- 
schiedenen Bauweisen  oder  Baustile  sind  so  grofs  und  so  leicht  erkennbar,  dafs  meistens  aus  einem 
einzigen  Bauteile  mit  der  gröfsten  Sicherheit  auf  den'  betreffenden  Baustil  geschlossen  werden  kaim. 

Hatte  nämlich  einmal  ein  Volk  eine  gewisse  Bauweise  für  sich  festgesetzt,  so  hielt  es  auch  unentwegt 
an  derselben  fest;  es  suchte  diese  ihm  eigentümliche  Bauweise  wohl  im  Laufe  der  Zeit  zu  veredeln 
und  immer  mehr  zu  entwickeln  und  auch  durch  verfeinerte  Einzelheiten  zu  vervollkommnen,  aber  der 
Kern  blieb  der  ursprüngliche;  oder,  wenn  wir  die  Architektur  mit  der  Sprache  vergleichen,  der 
ursprüngliche  Gedanke  war  und  blieb  mafsgebend,  nur  wurde  dieser  Gedanke  in  immer  klarerer  und 
reicherer  Rede,  in  gewandterer  Form  zum  Ausdruck  gebracht. 


1 885.  Progr.  Nr.  427. 


Diese  Verfeinerungen  und  Veredlungen  sind  bestimmende  Kennzeichen  für  die 
spätere  oder  frühere  Epoche  der  Errichtung  eines  Baues. 

Bei  jedem  architektonischen  Gebilde  wiederholt  sich  eine  gewisse  materielle  Anordnung.  Jeder 
Bau,  sowohl  der  Notbau  als  der  Kunstbau,  zeigt:  einen  äufseren  Wandverschlufs,  senkrecht  auf- 
strebende Stützen  (Säulen  und  Pfeiler),  eine  mehr  oder  weniger  schräge  Bedachung,  Öffnungen  nach 
aufsen  zur  Vermittlung  von  Luft  und  Licht.  In  der  Behandlung  dieser  materiellen  Bestandteile 
offenbart  sich  mehr  oder  weniger  der  Kunstsinn. 

Für  den  der  Architektur  Unkundigen  hat  ein  Bauwerk  nur  als  Gesamtmasse  Dasein;  wohl 
bemerkt  ea:  eine  Anzahl  einzelner  Bauglieder,  welche  bald  vor,  bald  zurückspringen,  aber  verstehen 
oder  sie  von  einander  scheiden,  das  kann  er  nicht.  Nur  der  Kundige  ahnt  und  gewahrt  die  einzelnen 
Organe,  welche  das  Ganze  beleben  und  die  harmonische  Gesamtmasse  auflösen;  er  sieht  einen  organisch 
entwickelten,  alle  Thätigkeit  der  einzelnen  Bauglieder  symbolisch  ausdrückenden  Bau  vor 
sich.  Diese  Organe,  aus  welchen  der  Bau  besteht,  mehren  oder  vermindern  sich  je  nach  dem  betref- 
fenden Baustile,  aber  alle  ihre  Formen  lassen  sich  auf  einige  wenige  Grundelemente 
zurückführen,  nämlich  auf  die  architektonischen  Grundglieder  oder  Profile.  Diese 
setzen  den  ganzen  Apparat  zusammen  und  kehren  bei  jedem  mit  künstlerischem  Geiste  angelegten 
Bauwerke  wieder. 

Die  architektonischen  Glieder.  Aus  der  geraden  Linie,  dem  Kreise  und  seinen  Teilen  sind 
alle  architektonischen  Glieder  zusammengesetzt.  Freilich  finden  wir  dieselben  selten  in  ihrer  geo- 
metrischen Starrheit  verwendet;  das  feine  Gefühl  des  Künstlers  ruft  Abweichungen  von  dem  abstrakten 
Schema  hervor;  nichts  desto  weniger  bleibt  letzteres  in  jedem  Falle  die  sichtliche  Grundlage.  — 

Aus  der  geraden  Linie  kann  nur  ein  einziges  Glied  entstehen,  die  Platte  und  das  Riem.chen. 
Die  Funktion  der  Platte  Fig.  1  Tafel  1  ist  Verbindung  oder  Bedeckung;  sie  wird  angebracht,  entweder 
um  eine  Verbindung  mit  dem  Boden  anzustreben,  wenn  sie  als  Unterlage  am  Säulenfufse  verwendet 
wird,  oder  als  deckendes  und  krönendes  Glied  am  oberen  Ende  des  Baues,  oder  über  den  Säulen 
als  deckender  Schlufs,  sowie  auch  als  ein  den  ganzen  Bau  verknüpfendes  Gurtband.  Die  gerade 
Linie,  auch  schräg  gestellt,  vortretend  oder  zurückweichend,  ergiebt  das  Riemchen  oder  Lei  stehen, 
Fig.  2—5.    Dasselbe  dient  zum  Saume,  zur  Trennung  und  Beendigung  anderer  Glieder. 

Die  Zahl  der  Glieder  oder  Profile,  welche  die  Kreislinie  zur  Grundlage  haben,  ist  bedeutend  grofser. 
Unter  ihnen  ist  der  Ring,  das  Stäbchen  das  kleinste  Glied  und  dient  als  Anhang  oder  Saum 
für  die  gröfsern.  Ring  heisst  es  nur,  wenn  es  einen  Kreis  beschreibt,  z.  B.  um  eine  Säule.  Dasfelbe 
wird  häufig  verziert,  z.  B.  als  Perlschnur.  Fig.  6.  Der  Pfühl  unterscheidet  sich  in  der  Fonn  vom 
Stäbchen  nur  durch  seine  Gröfse,  indem  beide  durch  den  Halbkreis  gebildet  werden.  Fig.  7.  Der- 
selbe erscheint  auch  öfter  zusammengedrückt,  wie  Fig.  8.  Er  ist  ein  liegendes  Glied,  und  findet  seine 
Verwendung  an  Säulen -Basen  sowie  am  Fufsgesims  der  Unterbaue.  Der  Wulst  gehört  zu  den 
gröfsern  GUedem  und  wird  immer  deckend  gebraucht.  Ursprünglich  besteht  derselbe  aus  einem 
schrägen  Abschnitte,  Fig.  9,  dann  aus  einem  Viertelkreis,  Fig.  10,  und  endlich  gedrückt,  Fig.  11  und  12. 
Wird  er  dennoch  als  liegendes  Glied  gebraucht,  dann  heifst  er  nicht  mehr  Wulst,  sondern  Pfühl. 
Die  Kehle  auch  Hohlkehle,  Hohlleisten,  Einziehung,  wird  sowohl  als  liegendes,  wie  als 
deckendes  Glied  gebraucht.    Fig.  13 — 18. 

Werden  zwei  Viertelkreise  verkehrt  zusammengesetzt,  so  entsteht  die  Welle,  welche  auch  mit 
Kar  nies  bezeichnet  wird.  Die  steigende  Welle  wird  als  deckendes  Glied  verwendet,  z.  B.  zum 
Rinnleisten  und  wird  häufig  verziert.  Fig.  19—21.  Hat  die  Welle  eine  Ausbiegung  nach  oben  und 
eine  Einbiegung  nach  unten,  so  entsteht  die  verkehrt  steigende  Welle,  welche  ebenfalls  als  deckendes 
GMed  verwandt  wird.    Fig.  22 — 24. 

Die  fallende  Welle,  Fig.  25,  26,  sowie  die  verkehrt  fallende  Welle,  Fig.  27—29,  sind  beide  liegende 
Glieder.  Verbindende  Glieder  sind  der  Anlauf  und  der  Ablauf.  Fig.  30,  31.  Aus  der  Verbindung 
mehrerer  Elementarglieder  entstehen  die  Gesimse,  welche  mit  Rücksicht  auf  ihre  Stellung  ver- 
schiedenartig zusammengesetzt  werden. 


Der  Unterbau.  Unterbau,  Sockel  oder  Basament  heifst  die  Anlage,  welche  den  Bau  über  den 
Plan  der  Erde  erheben  soll.  Gleichzeitig  gibt  der  Unterbau  dem  Gebäude  eine  gröfsore  Festigkeit, 
verleiht  ihm  ein  würdigeres  Ansehen,  schützt  vor  Feuchtigkeit  und  hat  endlich  die  Funktion,  den  Bau 
zur  Erde  überzuleiten,  den  Konflikt  zwischen  den  vertikalen  Seitenwänden  und  dem  horizontalen 
Ei-dplan  in  ästhetischer  Weise  zu  vermitteln.  —  Der  Unterbau  soll  immer  kräftiger  werden  als  die 
über  ihm  aufgeführten  Wände,  Säulen  u.  s.  w.  Zur  gröfsern  Festigkeit  tritt  oft  der  untere  Teil  vor 
den  obem,  wie  Fig.  35  (Böschungs-Unterbau),  oder  in  stufenartigen  Absätzen,  Fig.  36. 

Gewöhnlich  ist  jedoch  der  Unterbau  senkrecht;  in  diesem  Falle  wird  ihm  ein  Fufs  und  ein 
Deckgesims  gegeben.  Fig.  37.  Dadurch,  dafs  das  Deckgesims  vortritt,  wird  dem  Unterbau  noch 
mehr  Festigkeit  verliehen,  das  Deckgesims  aber  trennt  den  Oberbau  in  kräftiger  Weise  vom  Sockel 
und  verleiht  ihm  einen  durchaus  selbständig  funktionirenden  Charakter. 

Die  Stützen.  Die  Stützen,  seien  es  nun  Säulen  oder  Pfeiler,  haben  die  Bestimmung,  irgend 
einen  Bauteil  zu  tragen.  Ergiebt  der  horizontale  Schnitt  einer  Stütze  einen  Kreis,  so  wird  dieselbe 
Säule  genannt.  Die  Säule  besteht  aus  a)  der  Basis;  b)  dem  Säulenstamme  oder  Schaft;  c)  dem 
Haupte,  Knauf  oder  dem  Kapital.  Fig.  40.  Wenn  die  Stütze  eckig  ist,  d.  h.  wenn  der  horizontale 
Schnitt  ein  Eechteck  zeigt,  so  heisst  sie  Pfeiler.  Die  Einteilung  des  Pfeilei*s  ist  dieselbe  wie  die 
der  Säule.  Fig.  42.  ist  die  Säule  vermauert,  so  dafs  sie  nur  halb  oder  dreiviertel  sichtbar  ist,  so 
nennt  man  sie  Halb-  oder  Dreiviertel  -  Säule.  Fig.  41.  Steht  sie  auf  einer  Ecke,  dann  ist  sie  eine 
Eck-Säule.  Springt  der  Pfeiler  an  einer  Mauer  vor  (ähnlich  wie  bei  der  vermauerten  Säule),  so  ist 
er  ein  Pilaster,  Fig.  43;  ist  derselbe  an  einer  Mauerstime  angebracht,  so  heifst  er  Ante.  —  Das 
Vorbild  der  Säule  dürfte  in  der  Natur  in  dem  Stamme  eines  schön  gewachsenen  Baumes  zu  suchen 
sein.  Auch  die  menschliche  Gestalt  wird  öfters  als  Stütze  vorwandt.  Ist  die  Gestalt  eine  weibliche, 
so  wird  sie  Karyatide  genannt,  die  männlichen  heifsen  Telamonen  oder  Atlanten;  beide  soUen 
jedoch  niemals  zum  Tragen  schwerer  Gebäudeteile  verwendet  werden. 

Das  Hauptgesims.  Das  Hauptgesims  besteht  aus  a)  dem  .\rchitrav  oder  Hauptbalken, 
b)  dem  Fries  und  c)  dem  Kranzgesims.  Wenn  an  einem  Hauptgesims  der  Fries  fehlt,  so  ist 
dasfelbe  ein  architraviertes;  fehlt  auch  der  Architrav,  so  bleibt  das  einfache  Kranzgesims  übrig. 
Die  arcliitravälmliche  Bogeneinfassung  bei  den  Arkaden  heifst  Archivolte.  Fig.  82,  Tafel  5.  Die 
Überlager  bei  Thüreu  und  Fenstern,  ebenfalls  architravähnüch,  heifsen  der  Fenstersturz;  und 
seine  senkrechte  Unterstützung  die  Fenster-  oder  Thürgewände. 

A.  Die  griechische  Architektur.  Da,  wo  die  Kunst  von  den  Herrschern  abhängig  war,  wie 
bei  den  Babyloniem  und  Persern,  nahm  sie  auch  den  Charakter  ihres  Übermuthes  an;  fiel  die  Macht 
derselben,  so  verfiel  auch  die  Kunst.  War  die  Kunst  auf  die  Priester  angewiesen,  wie  bei  den 
Ägyptiern,  so  war  sie  als  Sklave  des  hierarchischen  Prinzips  an  Normen  gefesselt,  welche  alle  weitere 
Entwicklung  vollständig  hemmten.  Frei  war  die  Kunst  nur  da,  wo  sie  im  Volksleben  Wurzel  fassen 
konnte;  nur  da  fand  sie  einen  fruchtbaren  Boden.  Dies  war  zunächst  bei  den  griechischen  Völkern 
der  Fall,  deren  innerliches  wie  äufserliches  Leben  sich  im  vollkommensten  Gleichgewichte  befand. 
Mythologie  und  Poesie  gingen  bei  denselben  Hand  in  Hand,  eine  reine  und  ideale  Auffassung  der 
Naturformen  bahnte  ihnen  nach  Bewältigung  des  Stoffes  den  Weg  zu  jenen  musterhaften,  niemals 
übertroffenen  Schöpfungen  der  Kunst  (Baukunst),  welche  bis  heute  eine  nicht  versiegende  Quelle, 
eine  unerschöpfliche  Fundgrube  der  edelsten  und  erhabensten  Formen  sind  und  bleiben  werden.  — 
Von  der  Architektur  der  Voreltera  der  Griechen,  der  Pelasger,  welche  ihren  Schwerpunkt  in  der 
Ausführung  der  Königs-  und  Fürstenhäuser  hatte,  ist  wenig  oder  gar  nichts  auf  uns  gekommen.  Eeste 
von  kolossalen  Befestigungs-  und  Abschlufsmauern  in  durchaus  primitiver  Ausführung,  die  sogenannten 
kyklopischen  Mauern,  welche  weiter  nichts  sind  als  aufeinander  gelegte  grofse  Steinblöcke,  wie*' sie 
das  Gebirge  ergab,  wobei  die  Zwischenräume  durch  kleine  Steine  ausgefüllt  waren,  sind  die  ältesten 
uns  erhaltenen  Bauwerke  dieses  Volkes.  Fig.  56.  Bei  spätem  Bauten  sind  die  einzelnen  Steinblöcke 
behauen  und  durch  geschickte  Verwendung  der  zufalligen  Formen  der  Steine  ohne  Bindemittel  (Mörtel) 
zu  einem  festen  Ganzen  zusammengesetzt,  Fig.  57,  woraus  dann  der  regelmäfsige  Quaderbau  entstand. 


Fig.  58.  Ueberreste  dieser  Art  befinden  sich  zu  Argos,  Tiryus,  Mykenä.  Die  Öffnungen  (Thore) 
in  diesen  Mauern,  sowie  auch  die  Überdeckung  von  Bäiunen,  waren  durch  Ueberkragungen  der  hori- 
zontalen Steinschichten  oder  durch  schräg  gestellte  Steinblöcke  erzielt.    Fig.   59  und  62. 

Nach  der  Vertreibung  der  Pelasger  durch  die  Dorier  beginnt  die  eigentliche  geschichtliche 
Epoche  der  griechischen  Architektur.  Während  bei  den  Vorfahren  der  Griechen  die  Kunstform  der 
Architektur  hauptsächlich  an  den  Burgen  der  Könige  geübt  wurde,  hatte  die  Architektur  seit  Gründung 
der  griechischen  Freistaaten  den  höchsten  geistigen  Ideen,  den  allgemeinen  Zwecken  des  Staates 
künstlerische  Gestaltung  zu  geben.     So  entstand  der  Tempel. 

Der  antike  Tempel  ist  keine  Versammlungshalle;  er  brauchte  keine  grofsen  Bäume  zu  entfalten, 
um    die  gläubige   Menge    aufzunehmen,    wie   wir  dies  gewohnt  sind.    Der  antike  Tempel  hatte  nur 
die  Bestimmung,   das  Götterbild  aufzunehmen,  dasfelbe  zu  ummanteln  und  von  der  Aufsenwelt  abzu- 
schliefsen.     Der   Eingang  zum    Tempel   war  stets  nach  Osten  gerichtet,    das  Bild  des  Gottes ,  erhob 
sich   ihm   gegenüber   im  Westen,    also  im  Gegensatze  zu  dem  christlichen  Altare,  welcher  fast  aus- 
nahmlos im  Osten  seine  erhabene  Stelle  findet.    Der  wesentlichste  Teil  des  griechischen  Tempels   ist 
die  das  Götterbild   aufnehmende    heilige  Zelle    (CeUa,   Naos),   ein  in  der    Regel  rechteckiger  Baum. 
Vor  dieser  CeUa  befindet  sich  die  Vorhalle  (Vorhaus,  Pronaos,  oder  Prodomos),  eben  so  breit  wie  die 
Gella,  jedoch  bedeutend  kleiner.     Durch  diese  Vorhalle  erfolgte  der  Eintritt  in  die  Cella.    Ermöglicht 
wurde   dieser  Eingang   dadurch,    dafs   man  das  Gebälk  durch    zwei  Säulen  unterstützte,  die  Seiten- 
wände   der    Cella    hingegen   in  einfache    Stirnpfeiler   (Anten)  endigen  liefs.    Eine   solche  Gnindrifs- 
Disposition  nennt  man  templum  in  antis;  sie  ist  die  einfachste  Art  aller  grichischen  Tempelanlagen. 
Fig.    65.     Öfter  hatte   der   Tempel  auch  an  der  West-,    also  Rückseite  eine  durch  Säulen  getragene 
offene  Halle  (Postium  oder  Opisthodomos);  diese  wurde  als    Schauraum  für  die  dem  Grotte  geweihten 
und   aufgestellten    Geschenke    benutzt.    Fig.  66.     War  der  ganzen  Vorhalle  eine  Säulenstellung  vor- 
gegeben,   wobei   die    Anten  zurücktratea,    indem  erstere    niclit   mehr   zwischen,   sondern    vor    den 
letztem  standen,  so  war  dies  ein  Pros ty los,  also  vorsäuliger  Tempel.  Fig.  67.    Wiederholte  sich  die 
Säulenreihe  auch  an  der  hintern  Seite,  so  ward  diese  Anlage  Naos  amphyprostylos  genannt.  Fig.  68. 
Zog  sich  rings  um  den  ganzen  Tempel  eine  Säulenreihe,  so  war  dies  eine  Naos  peripteros.  Fig.  69, 
Eine  reichere,  wenn  auch  immerhin  ähnliche  Anlage  zeigt  der  überaus  herrliche  Tempel  der  Minerva  auf  der 
Akropolis  zu  Athen,  das  Parthenon,  ein  Hypäthral-Tempel.  —  Aufser  den  Kultus-Tempeln,  welche  nicht  dazu 
bestimmt  waren,  eine  gröfsere  Zahl  von  Menschen  gleichzeitig  aufziinehmen,  begegnen  wir  auch  Tempel- 
anlagen, -welche  doch  die  Bestimmung  hatten,  gröfsere  Volksmengen  einzulassen,  den  sogenannten  Fest- 
oder Agonal-Tempeln.  Die  sich  in  diesen,  meistens  durch  Oberlicht  erleuchteten  Hallen  versammelnden 
Menschen  wollten  der  Gottheit  nicht  den  schuldigen  Tribut  darbringen ;  sondern  in  diesen  ausgedehnten 
Räumen   wurden   von  den  Preisrichtern  den  Siegern,  welche  sich  in  einem  Wettstreite  ausgezeichnet 
hatten,  Preise  zuerkannt.     Wo  eine  derartige  geräumige  Anlage  erforderlich  war,  brachte  man  meistens 
im  Innern  zwei  Reihen  von  Säulen  an,  welche  eine  obere  Galerie  mit  einer  zweiten,  kleinem  Säulen- 
reihe  trugen.    Durch  diese  Anordnung  wurde  der  innere  Raum  in  drei  Hallen  eingetheilt.    Um  dem 
Innern  des  Tempels  Licht    zuzuführen,   liefs   man  den    mittlem   Raum    ohne   Dach,   so   dafs    dieser 
unter  freiem  Himmel. lag.     Aufsen   waren   diese  Tempel  mit  einer  oder  selbst  mit  zwei  Reihen  von 
Säulen  umgeben.   Solche  Tempel  hiefsen  Hypäthral-Tempel.  Fig.  70.    Die  übrigen  Tempel-Anlagen 
sind  für  unsere   Betrachtungen   ohne    besondere  Bedeutung.   —  Die  architektonische  Gliederung  des 
äufseren  Baues  ist  folgende:    Die  den  Bau  an  einer,  zwei  oder  allen  vier  Seiten  umziehenden  Säulen 
haben  das  Gebälk  zu  tragen,    sowie  auch  den  Eingang  zu  vermitteln.    Die  Säulen,  welche  senkrecht 
aufsteigen   und   deren    Schaft    mit  rinnenartigen  Vertiefungen  bedeckt  ist,  erweitem  ihren   umfang 
zuerst    bis    auf  etwa   ein   Drittel   der  Säulenhöhe,  um  von  da  in  allmähliger  Veijüngung  weiter  zu 
streben.    Das   Kapital,   welches  den  Kampf  zwischen  Last  und  Stütze  zum  Ausdmcke  bringen  soll, 
hat  gleichzeitig  den  Uebergang  aus  dem  Runden  in  das  Eckige,  Gerade  und  Horizontale  zu  vermitteln. 
Auf  dem  Kapitale  ruht  der  mächtige  Architrav,  ein  schwerer  Steinbalken,  welcher  von  einer  Säulenaxe 
zur  andern  reicht  und  auf  diese  Weise  den  ganzen  Bau   rings  umzieht  und  verbindet;   auf  ihm  ruht 
der  meistens  mit  Bildwerken  geschmückte  Fries.     lieber  dem  Fries  lagert  sich  die  weit  vorspringende' 


P'atte  des  KranzgesimseB.  An  den  Schmalseiten  bilden  sieh,  durch  aufstrebende  Traufgesimse  ein- 
geschlossen, die  Giebelfelder,  stumpfwinklige  Dreiecke  (tympanon),  welche  fast  immer  mit  Bildwerken 
geschmückt  waren.  Die  Spitze  dos  Giebels,  sowie  die  Ecken  des  Daches  warvU  mit  Palmetten  oder 
sonstigen  kleinern  Bildwerken  verziert  und  als  frei  endigende  Punkte  dadurch  bezeichnet.  Das  sich 
ansammelnde  Begenwasser  wird  seitlich  durch  Löwenköpfe  weit  ab  vom  Bauwerke  ausgespieen.  Fig.  72. 

Der  dorische  Stil.  Euhige  und  ernste  Gebundenheit,  stUle  erhabene  Feierlichkeit  sind  das 
äufsere  Gepräge  des  dorischen  Tempels.  Auf  mächtigem  Unterbau,  welcher  immer  aus  ungeraden, 
meist  drei  hohen  Stufen  besteht  (die  jedoch  niemals  als  Treppe  benutzt  ^ei-den,  indem  die  eigentlichen 
Trittstufen  noch  besondei-s  eingefügt  werden,  Fig.  80,  Tafel  4,  inmitten  eines  gröfsem  oder  kleinem 
Tempelbezirkes  erhebt  sich  ernst  majestätisch  der  von  fast  trotzigen  Sfliüen  getragene  Tempel.  Die  dorische 
Säule  hat  keinen  Fufs ;  gleichsam  auf  die  ihr  innewohnende  Kraft  selbständig  vertrauend,  schiefst  sie  stramm 
aus  dem  gemeinsamen  Unterbau  hervor.  Fig.  71,  Tafel  3.  Der  Schaft,  welcher  gewöhnlich  von  zwanzig 
flachen  Vertiefungen,  Canneluren,  umgeben  ist,  läfst  durch  sein  Anschwellen  und  Yerjüngen  die 
Funktion  des  Tragens  energisch  erkennen.  Von  der  Rundung  des  Schaftes  ist  nichts  mehr  übrig 
geblieben;  die  Canneluren  stofsen  feft  an  einander  und  bezeichnen  dadurch  die  innere  Straffheit  um 
so  deutlicher.  Er  erreicht  gewöhnlich  eine  Höhe  von  5Vt  untern  Durchmesser,  der  Abstand  von 
Säule  zu  Säule  beträgt  IV«  Durchmesser*).  Am  obem  Ende  bezeichnet  ein  Einschnitt  die  Stelle,  wo 
das  Kapital  beginnt;  dasfelbe  wird  durch  kräftig  vorspringende  Ringe  mit  dem  Schafte  verbunden. 
Ein  weit  ausladender,  oben  scharf  eingezogener  Wulst,  welcher  den  eigentlichen  Konfliktspunkt 
zwischen  Last  und  Stütze  markant  bezeichnet,  lagert  sich  über  den  Ringen.  Nun  folgt  eine  schwere 
viereckige  Platte,  welche  weit  ausladend  dem  auf  ihr  lastenden  Gebälke  eine  sichere  Unterlage  gibt, 
sowie  auch  den  Übergang  aus  dem  Stützenden  in  das  Ruhende  auf  ein&che  Weise  zum  Abschlüsse 
bringt. 

Der  aus  einzelnen  mächtigen  Steinblöcken  bestehende  Architrav  lagert  sich,  Säule  mit  Säule 
wuchtig  verbindend,  auf  dem  Kapital.  Ein  vorspringendes  Plättchen,  an  dessen  unterm  Ende  in 
bestimmten  Abständen  tropfenähnliche  Körper  hängen  und  zwar  immer  über  der  Säulenaxe  und  über 
den  Mitten  der  Säulenabstände,  grenzen  den  Architrav  nach  oben  ab.  Hierüber  erhebt  sich  der 
Fries,  aus  Triglyphen  und  Metopen  bestehend ;  erstere  sind  Dachstützen,  kurze,  rechteckig  geschnittene 
Pfeiler,  welche  auf  ihrer  Aufsenfläche  zwei  ganze  und  zwei  halbe  Einschnitte  haben  (Dreischlitze). 
Die  Räume  zwischen  diesen  Pfeilern  sind  die  Metopen,  welche  ursprünglich  offen  waren,  um  dem 
Innern  des  Tempels  Licht  zuzuführen;  später  wurden  die  Oeffnungen  durch  mit  Bilderwerken  verzierte 
Platten  geschlossen.  Die  Hängeplatte  des  Kranzgesimses,  welche  weit  über  den  Fries  ausladet,  trägt 
an  der  ünterfläche  über  jeder  Metope. und  Triglyphe  schräg  vorspringende  Platten,  Dielenköpfe,  Mutuü. 
An  der  Ünterfläche  der  Dielenköpfe  sind  in  drei  Reihen  je  sechs  Stück  enthaltende,  kleine  tropfen- 
ähnliche  Körper  sichtbar.  Von  den  Enden  des  Kranzgesimses  erhebt  sich  sanft  aufsteigend  ein  gleiches 
Gesims  mit  Ausnahme  der  Mutuli,  welches  das  Giebelfeld  in  Gestalt  eines  stumpfwinkligen,  mit  Bildern 
geschmückten  Dreiecks  umschliefst.  Die  Traufrinne,  in  freiausklingender,  zwangloser,  nach  oben 
aufgekrümmter  Biegung  (Sima),  sowie  die  Mitte  und  Eckbekrönungen  des  Daches  sind  durch  bildlichen 
Schmuck  ausgezeichnet  und  schliefsen  den  Bau  nach  oben  ab.    Fig.  80,  Tafel  4. 

Die  Behauptung,  der  dorische  Tempel  sei  durchaus  und  an  aUen  TeUen  bemalt  gewesen,  wie  sie  neuerdings  aufgesteUt  ist, 
streift  nahezu  au  eine  Beleidigung  des  griechischen,  sonst  immer  bewahrten  ästhetischen  Gefühles.  Zugeben  kann  man  das  wohl 
bei  den  Bauten,  wo  ein  das  Auge  beleidigendes,  geringes  Material  in  Anwendung  kam,  aber  dem  Gedanken  Raum  geben,  die 
Griechen  hätten  ihren  aus  dem  warmtönigsten  Marmor  hergfesteUten  Tempeln  die  diesem  Material  allein  e'igene  innere  Glut  durch 
eine  äufsere  Farbendecke  verschlossen,  dieser  Gedanke  ist  einfach  —  ungriechisch.  FestgesteUt  ist  die  Bemalung  der  Metopen  und 
Triglyphen,  erstere  leuchteten  in  einem  kräftigen  Rot,  letztere  strahlten  in  gesättigtem  Blau.  Die  Kapitale  waren  ebenfalls  mit 
kräftig  wirkenden  Farben  und  durch  Vergoldung  hervorgehoben;  dem  Wulste  gab  man  ein  Blattoruament,  der  Platte  ein  Mäander- 
schema. Ebenso  trug  das  Kranzgesims  mit  der  Slma  omamentalen  Farbenschmuck,  alles  übrige  behielt  den  natürlichen  Ton  des 
Marmors,  welcher  höchstens,  um  das  Ganze  harmonisch  abzustimmen,  mit  einem  durchsichtigen  Tone  überzogen  war  Die  Bildwerke 
im  Giebclfelde  (Tympanon),  dessen  Hintergrund  braunrot  war,  waren  ebenfalls  zum  Teil  bemalt.  Aufserdem  war  der  Architrav 
häufig  mit  veigoldeten  Inschriften  und  Siegesschllderu  geschmückt.  Im  Innern  leuchteten  auf  blauem  Grunde  rote  und  goldene 
St«me  in  den  Feldern  der  kassetierten  Decke. 


•)  Anmerk.    In  der  antiken  Baukunst  ist  alsMafsstab  (als  Einheit)  der  untere  Durchmesser  der  Säule  angenommen  (2  Modul)* 
Jeder  Modul  wird  in  30  Partes  eingeteilt. 


Die  griechische  Baukunst  verbindet  die  einzelnen  Werkstücke  nicht  durch  Mörtel,  sondern  sucht 
die  Verbindung  durch  genau  abgepafsten  Fugenschlufs  herbeizuführen.  Gewöhnlich  waren  nur  die 
äufsern  Ränder  der  Steine  fein  behauen  und  gesclüiffen,  der  innere  Teil  der  Flache  dagegen  blieb  rauh, 
eiserne  Bolzen  oder  hölzerne  Döbeln,  welche  im  Innern  der  Werksteine  angebracht  waren,  vollendeten 
die  notwendige  Festigkeit. 

Der  ionische  Stil.  In  selbständiger  Weise  sagt  der  ionische  Stil  sich  von  den  herben  und 
geheimnisvollen  Formen  des  dorischen  los.  Er  löste  die  ernsten  und  starren  Bande,  welche  dem 
dorischen  Stil  eigen,  und  setzte  an  deren  Stelle  geschmeidigere,  dem  heitern  Leben  des  loniers  mehr 
zusagende  Formen  ;  derselbe  erteilt  den  einzelnen  Gliedern  eine  gröfsere  Selbständigkeit  und  Freiheit, 
welche  sich  in  anmutigen,  selbst  spielenden,  aber  immer  unendlich  zierlichen  Formen  charakterisieren. 
Die  ionische  Säule  und  das  Kapital  lassen  sogleich  einen  prägnanten  Unterschied  erkennen:  eine 
besondere  Basis,  welche  die  dorische  Säule  nicht  hat,  zeichnet  die  ionische  aus.  Fig.  72,  Tafel  3.  Der 
unterste  Teil  der  Basis  ist  eine  quadratische  Platte,  auf  welcher  die  Glieder  der  Basis  liegen:  Zwei 
reifenartige  Kehlen,  darüber  ein  weit  ausladender  Wulst;  ein  sogenannter  Ablauf  vermittelt  den 
Übergang  der  Basis  zum  Säulenschafte.  Der  Schaft,  welcher  bei  8V2  bis  9^/«  ^unterm  Durchmesser 
bedeutend  schlanker  ist,  als  dies  bei  der  dorischen  Säule  der  Fall  war,  zeigt  auf  seinem  Umfange 
24  Kaimeluren,  welche  tief,  in  beinahe  voller  Rundung,  oben  und  unten  halbkreisförmig  schllefsen. 
Die  Rinnen  stofsen  nicht  unmittelbar  aneinander,  sondern  lassen  zwischen  sich  einen  kleinen  Teil 
des  Säulencylinders  frei,  die  sogenannten  Stege.  Fig.  72.  Der  Abstand  von  Säule  zu  Säule  erweitert 
sich  auf  zwei  Durchmesser.  Das  ionische  Kapital  ist  ein  eigentümliches  schon  deshalb,  weil  es  iin 
Gegensatze  zu  fast  allen  andern  nur  zwei  gleiche  Seiten  hat.  Wie  das  dorische,  so  hat  auch  das 
ionische  Kapital  einen  über  den  Säulenschaft  gelegten  Wulst,  welcher  die  bekannte  Eierstab- Verzienmg 
eingemeifselt  zeigt  und  durch  eine  Perlschnur  mit  dem  Schafte  verbunden  ist.  Über  den  Wulst 
legt  sich  ein  weit  ausladendes  Polster,  welches  durch  die  auf  ihm  ruhende  Last  seitlich  nach  unten 
gedrückt  wird  und  sich  hier  in  elastischem  Schwünge  spiralförmig  (die  Yoluten)  aufwindet.  Die  Säume 
des  Polsters  treten  etwas  vor  und  schliefsen  in  dem  sogenannten  Auge  der  Schnecken.  Eine  dünne 
Platte,  wellenförmig  profiliert  und  mit  Blättern  verziert,  deckt  und  schliefst  das  Kapital.  Diese  Ansicht 
zeigt  das  Kapital  jedoch  nur  auf  der  Vorder-  und  Rückseite;  an  den  Seiten  hingegen  sieht  man  das 
in  der  Mitte  aufgezogene,  von  etlichen  Perlschnüren  umzogene  Polster,  unter  welchem  der  Wulst 
sichtbar  wird.  Fig.  75.  Der  Architrav  besteht  nicht  aus  einem  ungegliederten  Balken,  sondern  zeigt 
zwei  bis  drei  leicht  vorspringende  Bandstreifen,  welche  mit  einer  Perlschnur  und  darüber  liegender, 
verzierter  Welle  endigen.  —  Noch  durchgreifender  ist  die  Veränderung,  welche  mit  dem  Friese  vo> 
sich  geht.  Die  Metopen  imd  Triglyphen  des  dorischen  Frieses  fallen  fort  und  machen  einem  bilder- 
geschmückten Plane  Raum.  Dieselben  Glieder,  welche  den  Architrav  nach  oben  abschliefsen,  endigen 
auch  den  Fries.  —  Mit  kräftiger  Schattenwirkung  tritt  nun  die  Hängeplatte  des  Kranzgesimses  weit 
ausladend  vor.  Die  dorischen  Mutuli  werden  hier  durch  eng  neben  einander  stehende,  würfelförmige 
Körper,  Zahnschnitt,  ersetzt,  das  frei  Schwebende  auf  das  bestimmteste  andeutend.  Fig.  72.  Der 
ionische  Giebel  (Tympanon)  und  die  Dachanlage  ist  dem  dorischen  gleich,  sowie  auch  der  Gnindrifs 
des  dorischen  Tempels  für  den  ionischen  vei'wendet  wird.  — 

Der  ionische  Stil  erlitt  in  Attika  einige  leichte  Aenderungen,  welche  jedoch  bedeutend  genug  sind,  um  diese  Ordnung  mit 
attisch-ionisch  zu  bezeichnen.  Die  Säulenbasis  hat  keine  Platte  als  Unterlage,  sondern  auf  dem  gemeinsamen  Untersatze 
ruht  ein  kräftiges  Pfühl. .  Die  stark  eingezogene  Kehle,  welche  über  dem  Pfähle  liegt,  ist  oben  und  unten  mit  einem  feinen  Leistchen 
gesäumt.  Ein  stark  veijüngtes  Pfühl  schliefst  die  Basis  nach  oben.  Der  etwas  weniger  schlanke  Säulenschaft  ist  dem  rein  ionischen 
nachgebildet,  fast  ebenso  das  Kapital.  Der  charakteristische  Unterschied  des  attisch-ionischen  von  dem  ionischen  Kapital  besteht  in 
der  weitem  Ausladung  des  Voluten,  vorzugsweise  aber  in  dem  unter  den\  Wulste  um  den  Säulenschaft  sich  herumziehenden  Säulen* 
fries,  ein  breites  mit  Palmetten  und  Ranken  anmutig  verziertes  Band.  (Siehe  Modell-Sammlung  auf  dem  Zeichensaale.)  Die  attischen 
Werke  zeigen  dieselbe  Anordnung  des  Gebälkes  wie  die  ionischen,  nur  tritt  uns  hier  der  Fries  in  gröfserer  Höhe  entgegen,  sowie 
auch  der  Kranzleisten  der  Zahnschnitte  entbehrt.    Fig.  74. 

Korinthische  Säulenordnung.  Die  Griechen  kannten  bis  ins  Zeitalter  des  Perikles  nur  zwei 
wesentlich  verschiedene  Bauarten,  deren  eigentümliches  Kennzeichen  die  Säulenonlnungen  sind:  die 
straffe,  männliche  dorische,  und  die  heitere,  weibliche  ionische.  Aber  der  Trieb  der  Menschen,  das 
Vorhergegangene   immer  wieder    zu    überbieten  und    zu  übertreffen,    mag    auch  Ursache    gewesen 
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sein,  das8  die  korinthische  Ordnung  ins  Leben  trat.  Jedoch  sollte  eigentlich  von  einem  korin- 
thischen Stile  niemals  die  Bede  sein.  Neues  bringt  uns  die  korinthische  Ordnung  nur  in  der  origi- 
nellen Form  des  Kapitals,  während  alle  andern  Elemente  dem  dorischen  und  ionischen  Stile  entnommen 
sind.  Also  unterscheidet  man  eigentlich  nur  ein  korinthisches  Kapital.  Detailunterschiede  begründen 
jedoch  keinen  Anspruch  auf  selbständigen  Stil,  die  willkürliche  Umändenmg  des  ursprünglichen  Oi'ga- 
nismus  bildet  kein  neues  organisches  Wesen. 

Das  korinthische  Kapital  wird  im  Laufe  der  Zeit  so  mannigfach  variiert,  dafs  es  schwer  halten 
würde,  an  zwei  verschiedenen  Bauwerken  dieselbe  Formenbildung  zu  finden.  Die  Kapitale  lassen 
sich  jedoch  in  zwei  Hauptarten  einteilen.  Die  einfachere  Art  umgiebt  den  imtern  Teil  eines  Kelches 
mit  einer  Reihe  Akanthusblätter,  gewöhnlich  acht;  hinter  diesen  steigen  glatte,  schilfartige  Blätter 
empor,  welche  sich  dem  Kern  des  Kapitals  innig  anschmiegen.  Die  Spitzen  dieser  Blätter  reichen 
beinahe  bis  zur  Deckplatte  hinauf.  (Siehe  Modell -Sammlung  auf  dem  Zeichensaale.)  Bei  der  reicher 
geschmückten  zweiten  Art  ziehen  sich  zwei  Reiheij  Akanthusblätter  mit  überhängenden  Spitzen  um 
den  untern  Teil.  Zwischen  den  Blättern  der  obern  Reihe  wachsen  Stengel  empor,  aus  diesen 
entspringen  Ranken;  teils  streben  dieselben  nach  den  Ecken  der  Deckplatte  und  winden  öich  hier 
spiralförmig  auf,  teils  streben  sie  nach  der  Mitte  d^s  Deckels,  rollen  sich  dort  auf  und  nehmen  bei 
ihrer  Vereinigung  oder  Durchschlingung  eine  Palmette  auf,  welche  bis  an  den  obern  Rand  der  Deckel- 
Profilierung  hinauf  reicht.    Fig.  73. 

Die  Geschichte  der  klassischen  Architektur  kann  in  drei  Hauptperioden  eingetheilt  werden. 

Die  erste  Periode  umfafst  die  Solonische  Zeit  bis  zum  Ende  der  Perserkriege  (580—460 
V.  Chr.).  Da'fe  altertümlichste  Beispiel  der  dorischen  Ordnung  finden  wir  an  Tempelresten  zu  Korinth. 
Etwas  später  entstanden  die  Tempel  zu  Pästum;  dieselben  zeigten  den  streng  dorischen  Stil  mit 
schweren  und  ernsten,  fast  düstern  Verhältnissen.  Alten  Bauwerken  sowohl  in  Sicilien  als  in  ünter- 
italien  und  in  (Wechenland  ist  dieser  schwere,  wuchtige  Typus  eigen.  Mehr  denn  zwanzig  Tempel 
dieser  Epoche  sind  anf  Sicilien  vorhanden,  unter  ihnen  einige  von  ganz  riesigen  Dimensionen. 

Die  von  den  Tyrrhenern  gegründete,  jetzt  verödete  Stadt  Pästum  am  Meerbusen  von  Salemo 
zeigt  uns  aufser  einer  ziemlich  gut  erhaltenen  cyklopischen  Ringmauer,  Reste  von  gröfsem  Tempel- 
anlagen, imter  denen  besonders  der  Poseidon -Tempel*),  ein  Hypäthi'al-Tempel,  wohl  erhalten  ist. 
Derselbe  zeigt  6  zu  14  Säulen,  welche  sich  auf  einem  Podium  von  drei  hohen  Stufen  erheben.  Das  im 
nahen  (Jebirge  gebrochene  Material  besteht  aus  einem  dem  Traventino  ähnlichen  Kalk-Tuff,  die  mächtigen 
Werkstücke  sind  ohne  Mörtel  zusammengefügt.  Die  mit  feinem  Stucküberzug  versehenen  rauhen  Aufsen- 
flächen  waren  bemalt;  Zeugnis  geben  hiervon  die  deutlichen  Spuren  von  roter,  schwarzer  und  gelber  Farbe. 

Die  zweite  oder  die  Glanzperiode  (c.  460—336  v.  Chr.). 

Das  Bowufstsein  der  Nationalkraft  erwachte  bei  den  Griechen  mit  den  Si«  gen  über  die  Perser 
und  zeitigte  die  blühendste  Kunstepoche,  welche  die  Welt  jemals  gesehen.  Die  Stufe  wunderbarer 
Kulturblüte,  auf  welche  sich,  namentlich  durch  die  Machtentfaltung  Athens  gefordert,  die  Kirnst  der 
Hellenen  hinaufgeschwungen  hatte,  wurde  von  keinem  Volke  mehr  erreicht.  Auf  Athens  Antrag 
wurde  die  Erneuerung  der  von  den  Persern  zerstörten  Tempel  beschlossen.  An  der  Spitze  der 
Regierung  stand  Perikles;  ein  Freund  von  ihm,  der  berülunte  Bildner  Pliidias,  leitete  diese  Unter- 
nehmungen. Zur  höchsten  Vollendung  gedieh  die  dorische  Bauweise  während  dieser  sogenannten 
perikleischen  Zeit.  Das  vorzüglichste  Material,  der  pentelische  Marmor,  erleichterte  den  kunstsinnigen 
Meistern  die  vollendete  Ausführung  bis  zum  kleinsten  Detail.  —  Der  gleich  nach  den  Peiserkriegen 
zu  Ehren  der  Pallas  Athene  erbaute  Tempel  zu  Aegina»  bekundet  in  seiner  ganzen  Erscheinung 
jene  lebensvolle  Frische,  welche  am  besten  den  Übergang  von  der  alten  strengen  Weise  kennzeichnet. 

Er  gehört  zur  Gattnng  der  Hypäthral-Tempel.  Unter  Jedem  Giebel  befanden  sieh  6  Säulen,  an  den  Seiten  12.  Die  Cella  war 
dreischiffig,  der  mittlere  Raum  unbedeckt.  Auf  der  01ebel»pitze,  zwischen  zwei  weiblichen  Figuren,  befand  sich  eine  lyraähnllche 
Verzlening,  welche  von  einem  dahinter  sitzenden  löweuköpfigen  Greif  gehalten  wurde.  In  den  beiden  Giebelfeldern  waren  Marmor- 
Btatuen  aufgestellt,  deren  Überreste  in  der  Glyptothek  zu  München  aufbewahrt  werden.  Der  bildliche  Schmuck  des  Tempels  war 
von  Marmor,  alles  übrige  von  Sandstein,  dessen  Oberfläche  mit  einem  weifsen  Stuck  überzogen  und  bemalt  war. 


*)  AbbUduDgen  befinden  sich  auf  den  Korridoren  und  in  der  Stercoakopen-Sammlung  der  Anstalt. 
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Der  wohl  erhaltene  Tempel  des  Theseus  zu  Athen,  ganz  aus  Marmor,  ist  ein  Peripteros  mit 
6  und  13  Säulen ;  er  war  vermutlich  der  erste,  welchen  die  Athener  nach  Beendigung  der  Perserkriege 
errichteten.  Seine  Erhaltung  ist  dem  umstände  zu  danken,  dafs  die  Neugriechen  denselben  als  eine 
Kirche,  dem  h.  Georg  gewidmet,  benutzten.  Jetzt  dient  er  als  Museum  für  Kunst  -  Altertumer.  — 
Inmitten  der  Akropolis  zu  Athen  erhebt  sich  der  heilige  Tempel  der  Pallas  Athene,  das  Parthenon, 
um  die  Glitte  des  5.  Jahrhunderts  begonnen  und  in  16  Jahren  durch  den  Baumeister  Iktinos  und  den 
Bildhauer  Kallikrates,  unter  der  Oberleitung  des  Phidias  aufgeführt,  ist  noch  gegenwärtig,  nach  ent- 
setzlichen Zerstörungen,  in  gewaltigen  Überresten  erhalten,  als  eins  der  edelsten  und  reinsten  Bauwerke 
des  dorischen  Stiles. 

Chuiz  atu  penteliflchem  Marmor  in  bewimderangswert  sorgfältiger  Aiufuhning  constniiert,  erhebt  sich  der  Baa  bei  72*/*  m  lAag^ 
und  32  m  Breite  zu  einer  Giefjelhöhe  von  ISV«  m.  Ein  Kranz  von  8  zu  17  Säulen  umgiebt  den  Kern  des  Baues,  der  sich  beim  Bngtnxr 
und  an  der  Rückseite  mit  einer  zweiten  Reihe  von  6  Säulen  öffhet.  Die  Cella  hatte  zwei  Säulenstellungen,  auf  denen  das  Badi  de« 
hypäthmlen  Raumes  ruhte.  Hier  befand  sich  die  kolossale  16  m  hohe  Minerva-Statue  des  unsterblichen  Phidias,  deren  innerer  Kern 
aus  Holz,  die  äufsere  Ummantelung  ganz  aus  Gold  und  Elfenbein  gearbeitet  war.  Metopen,  Giebelfelder,  Akroterlen  «Eckrerzicninr 
des  Daches;  sowie  der  um  die  Cella  gezogene  Fries  waren  mit  prächtigen  Skulpturen  geschmückt.  Ein  an  die  Cella  stofsender  welt- 
licher Raum  diente  zur  Aufbewahrung  des  Staatsschatzes.  Unter  der  Herrschaft  der  Venetianer  diente  das  PartheDon  als  Kirche; 
als  Moschee  unter  den  Türken.  Dies  glänzende  Bauwerk  war  noch  im  Jahre  1675  wohl  erhalten.  Die  Belagerung  Athens  durch  die 
Venetianer  1687  war  Ursache  der  Zerstörung  des  Tempels.  Die  Türken  hatten  nämlich  ein  Pulvermagazin  in  dem  Parthenon  errichtet, 
eine  von  den  Belagerern  hineingcschleudorte  Bombe  Ijewlrkte  Im  Tempel  eine  Explosion,  welche  die  gegenwärtige  Zerstörung  hervor 
brachte.  Die  änfserst  wertvoUen  Skulpturen  sind  in  Jüngster  Zeit  fortgenommen  und  nach  England  gebracht  worden,  nachdem  vorher 
ein  kleinerer  Teil  seinen  Weg  nach  Paris  genommen  hatte. 

Nach  der  Vollendung  des  Parthenon  wurde  der  Frachteingang  auf  der  Akropolis,  die  PropylÄen*), 
errichtet.  Dieses  Thor  *  glich  einem  Tempel;  es  hatte  auf  jeder  Seite  6  Säulen,  zu  beiden  Seiten 
Flügelgebäude.  Ionische  Säulen  waren  im  Innern,  dorische  aufsen  verwendet.  Anmut,  Würde  und 
Adel  verband  dieses  ganz  aus  pentelischem  Marmor  erbaute  Prachtthor.  Die  Akropolis  umschloß 
aufser  dem  Festtempel  der  Athene  den  eigentlichen  Cultus-Terapel,  das  uralte  Heiligtum  der  Schutz- 
göttin Pallas  Polias,  welches  zugleich  dem  Erechteus  und  andern  Lokal-Heroen  geweiht  war,  daher  der 
Name  das  Erechtheion,  in  welchem  wir  ein  attisch -ionisches  Werk  kennen  lernen.  Würdig  und 
hoheitsvoll  tritt  uns  in  ungemein  vollendeter  Anmut  dieses  herrliche,  verschiedene  Heiligtümer  in 
abgesonderten  Käumen  enthaltende  Bauwerk  entgegen. 

Aufser  dem  heiligen  Bilde  der  Göttin  waren  die  Gräber  der  TAndeshcrrcn,  sowie  eine  grofse  Menge  von  heUigen  Wahneichen 
in  demselben  eingeschlossen.  Dieses  Meisterwerk  attisch-ionischer  Bauweise  war  in  zwei  unregelmärslgen  Hallen  errichtet;  ebenCalb 
von  den  Persem  zerstört,  wurde  es  nach  dem  Tode  des  Perikles  wieder  aufgebaut.  Der  Giebel  des  Hauptbaues  wurde  an  der  Ostseite 
von  G  ionischen  Säulen  getragen,  die  Westseite  war  mit  einer  Uauer  geschlossen.  Eine  tiefe,  von  6  Säulen  getragene  HaUe  war  an 
der  NordHcite  angebaut. 

Von  dem  Reichtum  und  der  Feinheit,  welche  in  der  Behandlung  der  Details  dieses  Baues  herrschen, 
gibt  die  unter  Fig.  74  aufgenommene  Darstellung  des  Kapitals  einer  Säule  Zeugnis.  An  letztenn 
sind  die  Voluten  mit  doppelten  Rinnen  versehen,  alle  Glieder  reich  skulpiert  und  unter  dem  Kapital 
noch  der  Säulenhals  mit  einem  reichen  Palmettenkranz  geschmückt.  An  der  Südseite  lag  die  berühmte 
Karyatidenhalle,  ein  zierlicher  Vorbau,  dessen  leichtes  Dach  von  den  Marmor  -  Gestalten  athenischer 
Jungfrauen  getragen  wurde. 

Auf  dem  Plane  der  Akropolis  erhob  sich  auch  das  18'/4  m  hohe  Erzbild  *)  der  Pallas  Promachos, 
nach  einem  Modell  des  Phidias  gegossen. 

Eines  der  glänzendsten  Monumente  der  hellenischen  Blütezeit  war  der  Zeus-Tempel  zu  Olympia 
(440  V.  Chr.) . 

Dieser,  dem  höchsten  NationalgotU  der  Griechen  in  dem  nördlichen  Teile  der  Westküste  des  Peloponncs  errichtete  Tempel 
war  aus  einem  porösen  Kalksteine  mit  feinem  Stuckiibcrzugc  und  mit  Bildwerken  des  Phidias  geschmückt.  Der  gegenwärtig  in 
Trümmer  liegende  Bau  war  ein  dorischer  Periptcros  mit  6  zu  13  Säulen  und  erhob  sich  nach  den  Angaben  des  Pausanias  8 U.'tmhoch; 
scine  Breite  betrug  30V4  m  und  seine  Länge  73  m.  Auf  der  Spitze  des  Giebels  thronte  die  Siegesgöttin,  auf  den  beiden  Enden  des  Daches 
Prelsgefärac  als  Eck*  Akroterlen ;  ein  Schild  mit  dem  uuheilabwendeudeu  Symbol  des  Bledusenhauptes  hing  unter  der  Nike.  Den  Giebel 
der  Ostseite  (Fig.  80>  füllten  die  Gestalten  des  Pclops  und  Olnomaos,  im  Begriff,  unter  den  Augen  des  thronenden  Zeus  Jenen  Wett« 
kämpf  zu  beginnen,  der  über  das  Schicksal  den  I^andes  entscheiden  sollte.  Der  Kampf  der  Lapithen  und  Centauren  war  auf  der 
Westseite  dargestellt.  In  der  Tempel-Cella  war  das  erhabenste  Werk  des  Phidias,  die  chryselophantlne  *♦;  Statue  des  Zeus  Olympios 
aufgerichtet;  es  galt  für  ein  beklagenswcrthes  Unglück,  vor  diesem  Bilde  nicht  gebetet  zu  haben.  Zwei  Säulenreihen  trugen  eine 
Galeric  und  eine  zweite  SäulenstcUung ;  auf  dieser  ruhte  das  Dach  der  Cella. 


*)  A  bblldungen  befinden  sich  auf  den  Korridoren  und  in  der  Stereoskopen-Sammbuig  der  Anstalt. 

**^  Chrj'selophantiuisch  wurden  die  Statuen  genannt,  welche  aus  Gold,  Elfenbein  und  kostbarem  Holze  Terfertigt  waren. 


Die  Griechen  machten  die  Architektur  nicht  nur  dem  Tempelbäu,  sondern  auch  öffentlichen, 
zu  -weltlichen  Zwecken  verwendeten  Gebäuden  dienstbar.  So  errichteten  sie  grofsartige  Theater,  deren 
Sitzreihen,  wo  es  anging,  aus  dem  Felsen  gehauen  wurden.  Die  im  Halbkreise  terrassenförmig  auf- 
steigenden Sitzreihen  waren,  wie  auch  die  Bühne  selbst,  unbedeckt.  Die  Bühne  war  durch  das 
sogenannte  Scenenhaus  im  Hintergrunde  und  zu  beiden  Seiten  abgeschlossen.  (S.  T.  a.  d.  C.) 
Ueberrcste  solcher  stattlichen  Theatergebäude  finden  wir  in  Athen,  Syrakus  u.  s   w. 

Die  dritte  Periode,  336—146  v.  Chr.,  von  Alexander  dem  Grofsen  bis  zum  Untergänge  der 
griedüschen  Freiheit.  —  Durch  die  Einverleibung  Griechenlands  in  das  macedonische  Reich  ging  dem- 
selben seine  solbstthätige  Staatsleitimg  verloren.  —  Wohl  entfaltete  die  Architektur  noch  volle  Thätigkeit, 
aber  das  selbständige  Wollen  mit  der  klaren  und  mafsvollen  Richtung  der  früheren  Zeit  war  zerstört. 
Orientalische  Üppigkeit,  die  Sucht  nach  dem  Reizenden  und  Pikanten,  angefacht  durch  die  Verbin- 
dungen, welche  Alexander  der  Grofse  mit  Asien  unterhielt,  stahl  sich  allmählich  in  das  früher  i-eine 
und  einfache  Kulturleben  der  Hellenen.  —  Die  Anlagen  von  Theatern,  Palästen,  ausgedehnten  Bau- 
cpmplexen,  neu  angelegte  Residenzen  (Alexandria  Antiochia)  sind  neben  dem  noch  immer  kultivierten 
Tempelbau  die  Aufgaben,  welche  die  Architektur  zu  lösen  hatte.  Der  dorische  Stil  eignete  sich  für 
diese  prunkliebende  Zeit  nicht  mehr,  oder  doch  nur  in  vereinzelten  Fällen;  dafür  dominierte  die 
korinthisdhe  Ordnung,  welche  in  ihrer  reichen  Entwicklung  auf  das  vielseitigste  verwendet  wurde. 
Diese  Periode  macht  uns  auch  zum  ersten  Male  mit  einer  Tempelanlage  bekannt,  an  welcher  die  drei 
griechischen  Bauordnungen  gleichzeitig  in  Anwendung  gebracht  waren,  nämlich  mit  dem  Tempel  der 
Athene  Alea  zu  Tegea,  dem  grofsartigsten  Tempel  des  Peloponnes.  Das.  Änfsere  zeigte  ionische 
Ordnimg,  während  im  Innern  die  untere  Säulenreihe  dorisch,  die  obere  korinthisch  war.  Dem  Heilig- 
tume  zu  Eleusis  wurden  grofse  bauliche  Anlagen,  insbesondere  ein  inneres  und  ein  äufseres  Propyläen 
hinzugefügt ;  das  letztere  war  dem  berühmten  Propyläen  auf  der  Akropolis  zu  Athen  nachgebildet. 
An  einigen  kleinem  Denkmälern,  welche  in  Athen  errichtet  wurden,  entfaltete  sich  dieser  späte  Stil  in  der 
zierlichsten  Weise,  wovon  besonders  die  sogenannten  choragischen  Monumente  glänzende  Beispiele  sind. 

Das  choragische  Denkmal  des  Lysikrates  zu  Athen.  Im  Jahre  384  v.  Chr.  zum  Andenken 
eines  Sieges  errichtet,  welchen  ein  gewisser  Lysikrates  als  Chorage  (Anordner  der  Fest-  und  Wett- 
spiele) davon  getragen  hatte,  bezeichnet  dieses  elegante  Werk  die  reiche  und  zierliche  Richtung, 
welcher  die  atheniensische  Architektur  schon  seit  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  nachstrebte.  Am 
Fufse  der  Akropolis,  seiner  ursprünglichen  Stelle,  steht  dasfelbe,  wenn  auch  sehr  zerfallen,  gegen- 
wärtig noch. 

Auf  einem  quadratischen  Unterbau  erhebt  sich  ein  oberer  kreisrunder  Teil,  dessen  prächtiges  QebäLk  von  6  Halbsäulen 
getragen  wird.  Das  ganze  10  m  hohe  Denkmal  war  einzig  dazu  bestimmt,  den  Siegespreis,  einen  Dreifufs,  zu  tragen.  Deslialb  wird  es 
bedeckt  von  einem  flachen,  kuppelfömiigcn,  aus  einem  einzigen  Marmorblock  gearbeiteten  Dache,  auf  welchem  sich  der  prachtvolle 
marmorne  Ständer,  aus  Akanthusblättem  und  Ranken  gebildet,  erhebt,  auf  welchem  einst  der  Dreifufs  aufgestellt  worden  war.  Das 
Kapital,  In  Figur  78  samt  dem  zierlichen  Gcbälke  dargestellt,  ist  als  das  einzige  bis  jetzt  bekannte  Beispiel  durchgebildeter  koriu- 
thischer  Form  an  einem  hellenischen  Bauwerke  höchst  merkwürdig. 

Der  Turm  der  Winde,  auch  die  Uhr  des  Andronikos  Kyrrhestes,  oder  die  Laterne  des  Diogenes 
genannt,  war  ein  turmartiges,  achteckiges  Gebäude  in  korinthischer  Ordnung.   (Kapital  s.  M.  a.  d.  Z.) 

Um  die  Mitte  des  1.  Jahrhunderts  v.  Chr.  gebaut,  ist  dieses  kleine  Denkmal  ein  wichtiges  Zeugnis  für  die  Spätzelt  der 
attischen  Architektur.  Auf  ciuem  freien  Platze  nördlich  von  der  Akropolis  gelegen,  diente  es  als  Wind-  und  Stundenzeiger.  Zwei 
Eingangshallen  führten  In  einen  achteckigen  Raum,  wo  eine  Wasseruhr  aufgestellt  war,  deren  Spuren  noch  heute  sichtbar  sind.  Am 
Friese  sieht  jnan  die  Gkistaltcn  der  acht  Winde  als  Reliefs,  und  unter  denselben  zeigen  die  Marmorwände  die  eingeritzten  Linien 
einer  Sonnenuhr.  Das  flache  Dach  trug  einen  ehernen  Triton,  der  beweglich  angebracht  war  und  mit  seinem  Stabe  die  jedesmalige 
Windrichtung  angab.  Das  Kranzgesims  des  Baues  zeigt  eine  etwas  schwere  und  gehäufte  Gliederung,  ebenso  das  Gebälk  der 
Vorhallen. 

Die  glänzenden  Bau-Denkmäler  Eleinasiens  sind  meistens  zerstört;  auch  von  den  griechischen 
Wohnhäusern,  welche  in  der  ersten  und  zweiten  Periode  durchaus  einfach  gebaut  waren,  später  aber 
glänzend  und  üppig  aufgeführt  wurden,  ist  nichts  mehr  erhalten. 

Die  Architektur  der  Etrusker.  Die  Etrusker,  deren  Abstammung  bis  heute  rätselhaft  ist, 
bewohnten  die  Gebiete  Italiens,  welche  durch  das  tyrrhenische  Meer,  die  Tiber  und  die  apenninische 
Gebirgskette  abgegrenzt  werden. 
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Obwold  ein  tiefes  Dunkel  über  den  Anfängen  italischer  Baukunst  lagert,  deren  Spuren  sich  in 
graue  Vorzeit  verlieren,  so  steht  die  Verwandtschaft  der  Etnisker  mit  der  Urbevölkerung  Griechenlands, 
den  Peksgern,  fest.  Bekundet  wird  diese  Verwandtschaft  durch  die  gleichartige  Ausführungsweisc 
von  Bauwerken,  als:  kyklopischen  Befestigungsmauern,  unterirdischen  Schatzkammern  und  gemein- 
nützigen Bauten.  Aber  die  ausgedehnten,  in-  Felsen  gehauenen  Q-rabstatten  lassen,  sowie  die  Giub- 
kammern,  trotz  dieser  Verwandtschaft  auf  eine  selbständig  entwickelte  Bauweise  der  Etrusker  schliefsen, 
deren  grofser  Unternehmungsgeist  sich,  abgesehen  von  ihren  gewaltigen  Festungswerken,  auch  in 
grofsartigen  Kanalanlagen  dokumentiert.  Diese  Bauwerke  haben  sich  noch  mannigfach  in  Mittelitalien 
erhalten,  während  die  Etrusker,  den  unausgesetzten  Angriffen  der  Romer  erliegend,  schon  melir  als 
zwei  Jahrhunderte  v.  Chr.  vom  politischen  Schau  platze  verschwanden.  —  Von  etruskischen  Tempel- 
anlagen ist  freilich  nichts  mehr  auf  uns  gekommen;  was  wir  von  diesen  wissen,  verdanken  wir 
schriftlichen  Nachrtchten.  Hiernach  war  der  Grundrifs  derselben  quadratisch  im  Gegensätze  zu  der 
oblongen  Form  der  Griechen.  Der  innere  Raum  war  durch  Wände  oder  Säulenreihen  in  drei  Zellen 
geteilt;  in  jeder  Cella  war  das  Bild  eines  Gottes  aufgestellt,  sowie  auch  jede  ihren  besondern  Eingang 
hatte.  Eine  geräumige  Halle  legte  sich  vor  diese  Cella;  dieselbe  war  von  vier  schlanken,  weit  aus- 
einander auf  Basen  stehenden  Säulen  getragen.  Der  Giebel  hatte  viele  Ähnlichkeit  mit  dem  dorischen, 
und  wenn  er  auch  bedeutend  schwerfalliger  war  als  dieser,  so  sprach  er  doch  die  uranfangliche  Holz- 
konstruktion auf  das  bestimmteste  aus,  aus  welcher  der  dorische  und  etruskisclie  Steinbau  sich 
entwickelt  hatten. 

Die  etruskische  Architektur  ist  f  lir  uns  jedoch  besonders  deshalb  wichtig,  weil  sie  die  Einfühning 
eines  neuen,  durchaus  bedeutsamen  Elementes  in  der  Entwicklung  der  Baukunst  anbahnt,  nämlich 
die  Kunst  des  Wölbens.    (Siehe  unten  über  Gewölbe.) 

Zwar  ist  es  bekannt,  dass  die  Griechen  und  Ägypter  schon  einige  primitive  Anfänge  de«  Wölbens  kannten,  wie  a.  B.  bei 
dem  Grab  Agamemnons  zu  Mykenä  (auch  Schatzhaus  des  Atreus  genannt),  dessen  innerer  kreisförmiger  Raum  durch  wagerechte 
Steine  gebildet  ist,  welche  schichtweise  übereinander  vorstehend  gelegt  und  nachher  abgeschrägt  ^vurden.  Fig.  60.  Immerhin  sind 
jedoch  solche  Beispiele  vereinzelt.  Erst  die  Etrusker  wendeten  diese  uranfänglichen  rohen  Wölbungaversuehe  häufiger  aii  und 
gelangten  durch  stetige  Fortentwicklung  zur  wirklichen  Wölbung*). 

Die  Etrusker  verwandten  sie  Jedoch  nicht  an  dorn  Tempelbaue,  sondeni  nur  an  imtergeordneteu  Bauwerken,  wie  au  Thor- 
bogen, Grabkammem  und  unterirdischen  Abzugskanälen. 

B.  Die  römische  Baukunst.  Die  Griechen  errangen  die  Unsterblichkeit  durch  ihre  Kunst 
und  Wissenschaft,  die  Römer  durch  die  Schärfe  ihres  Schwertes  und  ilirer  Gesetze.  So  grosse  Meister 
sie  aber  im  Kriege  wie  in  der  Politik  waren,  so  unerfahren  waren  sie  in  der  Kunst ;  ihnen  fehlte  die 
für  jede  schöne  Kunst  unentbehrliche  ideale  Geistesrichtung.  Dazu  mufsten  sie  erst  die  geistige  Erbschaft 
unterjochter  Yölkerstämme  antreten.  In  dem  ihnen  eigentümlichen  praktischen  Geiste  thaten  sie  dies 
auch  ebenso  schnell,  als  sie  rasch  Ererbtes,  das  ihnen  unverstandlich  war  oder  ihren  realistischen 
Anschauungen  sich  nicht  anbequemen  wollte,  über  Bord  warfen  oder  nach  ihrem  Geschmack  umänderten. 

Weit  entfernt,  sich  selbst  künstlerische  Befähigung  zuzutmuen,  waren  sie  zunächst  lernbegierige 
Schüler  der  von  ihnen  unterjochten  Etrusker,  um  später,  als  sie  auch  Griechenland  erobert  hatten, 
in  die  Schule  der  Hellenen  einzutreten,  resp.  ihren  Eintritt  dort  zu  erzwingen.  Die  Kunst  der  Eömer, 
welche   nicht    aus   einer   erregten   idealen   Phantasie  geflossen,   war   nicht  Bedürfnis  des  nationalen 


*>  Die  frühesten  Wölbungen  sind  nach  der  Linie  des  Halbkreises  gebildet.  Verlängert  man  ein  derartiges  Gewölbe,  so  entsteht 
das  sogenannte  Tonnengewölbe,  welches  eineu  halben  hohlen  Cyl Inder  bildet.  Fig.  49.  Durchschneiden  sich  zwei  Tonnen- 
gewölbe  rechtwinklig,  so  entsteht  die  Kreuzkappe  oder  das  Kreuzgewölbe.  Fig.  50  und  51.  Wird  ein  kreisförmiger  Raum 
überwölbt,  so  entsteht  das  Halb  ku  gel  gewölbe  oder  die  Kuppel.  Fig.  83.  Wird  die  Kuppel  senkrecht  darchschnittcn,  m> 
ergibt  sich  in  halbkreisförmigem  Grundrisse  die  Nische  (Apsis).  Ist  das  Gewölbe  nach  zwei  sich  oberhalb  schneidenden  Kreisatückco 
gebildet,  dann  entsteht  der  Spitzbogen.  Fig.  48.  Ist  bei  einem  Gewölbe  die  Höhe  geringer  als  der  halbe  Durchmesser  der 
Weite  des  Raumes,  so  heifst  der  Bogen  oder  das  Gewölbe  elliptisch  oder  gedrückt.  Fig.  47.  Überhobener  Bogeu 
heisst  der  Bogen,  wenn  der  Mittelpimkt  des  Kreisstückes,  nach  welchem  der  Bogen  gebildet  ist,  höher  als  der  Kämpfer  liegt  Fig  46. 
Die  älteste  Form  des  Wölbens  war  die  obenerwähnte  der  wagerecht  auf  einander  gelegten  und  stufenweise  hervorragenden  Siein- 
schlchten.  Erst  später  ging  man  zu  eigentlichen  Wölbungen  mit  keilförmig  behauenen  Steinen  über.  In  Abzngskanftlen  ond 
besonders  in  den  Cloakcn  Iloms  befinden  sich  solche  tonnenartige  Gewölbe.  Ein  Beispiel  einer  schon  sehr  ausgebildeten  Wölbuiip 
ist  das  alte  Thor  zu  Volterra.  Fig.  6.3.  Der  Schlufsstein  des  Thorbogens,  sowie  die  Punkte,  wo  er  auf  dem  Kämpfer  anfliegt,  siiwl 
durch  plastische  Menschenköpfe  hervorgehoben.  Grade  die  energische  Bezeichnung  dieser  drei  wichtigsten  Punkte  bezeugt,  dafs 
den  Etniskem  die  hohe  Bedeutung  derselben  wohl  bekannt  war. 
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Glaubens,  soiidcni  wurde  in  der  Hand  der  Roichen  dazu  benutzt,  ihre  Machtstellung  in  prunkhafter 
Weise  zu  verherrlichen,  die  glänzenden  Thaton  ihi-er  Anführer  in  verschwenderisch  ausgestatteten 
Monumenten  zu  verewigen.  Die  Oeschicklichkeit  der  Römer  in  der  Anlage  praktischen  Zwecken 
dienender  Bauten  und  in  der  Überwindung  technischer  Schwierigkeiten  war  grofs,  gröfser  noch 
als  die  reiche  Ausstattung  derselben  ihre  unverwüstliche  Haltbarkeit. 

Die  ältesten  römischen  Bauwerke  waren  in  etruskischer  Weise  und  von  etruskischen  Baumeistern 
aufgeführt;  die  Aufnahme  griechisclier  Normen  lief»  die  Kunst  der  Btrusker  rasch  zurücktreten.  Nur 
der  Gewölbebau  der  Etrusker,  dessen  praktischer  Wert  von  den  Römern  frühzeitig  erkannt  war,  wurde 
festgehalten  und  immer  weiter  ausgebildet. 

Der  griechische  Säulenbau  in  Verbindung  mit  dem  Bogen  bildet  das  charak- 
teristische Element  der  römischen  Baukunst  Der  Römer  wendet  das  Gewölbe  in  Verbindung 
mit  der  Säulenstellung  an  fast  allen  seinen  Bauten  an,  sowohl  am  Tempel  als  am  Theater,  an  Nutz- 
bauten, Palästen  und  Ehrendenkmälern.  In  der  frühesten  Zeit  wurde  der  dorische  und  der  ionische 
Stil  verwendet,  später  fast  nur  noch  der  i-eichere  korinthische  Stil,  welcher  von  den  Römern  seine 
reichste  Entwicklung  erhielt;  überhaupt  machten  sie  aus  dem  konnthisl^hen  Stil  eigentlich  das,  als 
was  wir  denselben  heute  kennen. 

Aber  auch  die  reichste  korinthische  Kapitälform  genügte  dem  prunkenden  Sinne  der  Römer 
nicht,  und  so  erdachten  sie  noch  eine  neue  Abart,  das  sogenannte  Composit  oder  das  römische 
Kapital  mit  zwei  Reihen  zierlich  umgebogener  Akanthus-Blätter,  worüber  sie  eine  verschlechterte  Form 
des  ionischen  Kapitals  setzten.  Fig.  78.  Wie  sie  das  Kapital  umgewandelt,  so  gliederten  sie  auch 
willkürlich,  man  könnte  sagen  nach  Bedarf,  die  Säulenbasen.  Auch  der  Säulenschaft  wurde  ohne 
bestimmtes  Prinzip  geformt:  bald  sehen  wir  ihn  kanneliert,  bald  ganz  glatt,  oder  es  erscheint  das 
untere  Drittel  glatt,  während  die  zwei  obern  kamieliert  sind;  auch  legte  man  kleine  Rundstäbe  in 
die  Rinnen.  Um  die  Säule  vom  Unterbau  besser  zu  ti-ennen  und  ihr  eine  gröfsere  dekorative  Wirkung 
zu  verleihen,  setzte  man  dieselbe  auf  Postamente  (Säulenstühle).  Man  ging  selbst  so  weit,  die  Säule 
als  blofse  Flächendekoration  an  den  Wänden  zu  benutzen;  das  Kranzgesims  lagerte  sich  dann  als 
Verkröpfung  ausbiegend  über  die  Säulenkapitäle  und  brachte  dieselben  so  in  Einklang  mit  der  gesamten 
Architektur.  Fig.  81.  Nicht  selten  wurde  die  hinter  den  Säulen  liegende  Wand  noch  höher  als  diese 
aufgeführt,  woraus  die  Attika  entstand;  dieselbe  war  dann  mit  über  den  Säulen  stehenden  Pilastern 
oder  auf  Postamenten  stehenden  Figuren  belebt.  (Siehe  Bogen  des  Constantin,  a.  d.  C).  —  Im  all- 
gemeinen hielten  die  Römer  an  den  griechischen  Formen  fest,  obgleich  es  ihnen  nicht  darauf  ankam, 
die  einzelnen  Ordnungen  beliebig  durch  einander  zu  werfen.  Die  Eigentümlichkeit  der  Römer,  die 
drei  griechischen  Baustile  an  ein  und  demselben  Bau  zu  verwenden.  Fig.  82,  hat  sich  bis  auf  den 
heutigen  Tag  in  der  Architektur  erhalten;  bei  dieser  Anordnung  wurde  der  ernste,  sehr  tragfähige 
dorische  Stil  für  das  Erdgeschofs,  der  ionische  für  das  Mittelgeschofs  und  der  reiche  korinthische  für 
das  folgende  Stockwerk  bestimmt.  Den  ernst  gegliederten  dorischen  Fries  glaubten  sie  verbessern  zu 
müssen,  indem  sie  die  Ecktriglyx)he  über  die  Axe  der  Ecksäule  setzten,  wodurch  eine  halbe  Metope 
auf  die  Ecke  des  Frieses  kam,  eine  Anordnung,  welche  dem  konstruktiven  Wesen  der  griechischen 
Triglyphen  zuwiderlief.  Fig.  75.  Das  Kranzgesims,  zu  dem  sie  die  korinthischen  Formen  wählten, 
wurde  in  der  denkbar  reichsten  Weise  verziert  und  oft  überladen;  kein  Gesims  der  Welt  vermag  sich 
an  Reichtum  mit  ihm  zu  messen.    Fig.  77.    Die  römische  Baukunst  erweiterte  das  Gebiet  der  Archi- 
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tektur  durch  Hinzuziehen  fremder  Elemente  ganz  gewaltig.  Die  in  der  Blütezeit  von  ihnen  errichteten 
Werke  tragen  den  Stempel  von  Macht  Glanz  luid  Reichtum.  Ihre  verwendeten  Materialien  waren  so 
unverwüstlich,  dass  sie  nur  den  gewaltsamsten  Zerstörungen  zum  Opfer  fielen.  Indem  der  römische 
Baustil  durch  alle  Theile  des  gewaltigen  Reiches  getragen  wurde,  legte  er  die  Fundamente  zu  der 
dominierenden  Stellung,  welche  später  in  christlicher  Zeit  so  herrliche  Früchte  zeitigen  sollte. 

Die  Perioden  der  römischen  Architektur.  Die  früheste  Periode  läfst  ihre  Tempel  nach 
etruskischen  Fonnen  entstehen ;  auch  ihre  Nützlichkeitsbauten,  als:  Wasserleitimgen,  Entwässerungskanäle, 
Brücken  u.  s.  w.  verdankten  ihr  Entstehen  und  Dasein  derselben  Quelle.  Nachdem  die  Römer  die 
Griechen  unterjocht  hatten,  machte  sich  deren  Einflufs  in  der  römischen  Baukunst  geltend;   aus  der 
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macedonischen  Kriegsbeute  wurden  die  ersten  griechisch-römischen  Tempel  errichtet.  Die  dorische 
Bauweise  in  ihrer  erhabenen  Einfachheit  genügte  den  Römern  in  der  Frühperiode ;  spater  verwendeten 
sie  vornehmlich  den  ionischen  Stil;  der  dicht  an  der  Tiber  gelegene  Tempel  der  Fortuna  virilis 
war  in  diesem  Stile  erbaut.  Fig.  76.  Auch  der  korinthische  Stil  findet  frühzeitig  Verwendung,  so  der 
auf  steiler  Felshöhe  errichtete  anmutige  Vesta-Tempel  zu  Tivoli.  Dieser  Tempel  giebt  uns  ein  Bei- 
spiel von  den  bei  den  Römern  beliebten  Rundtempeln.  Er  bestand  aus  einer  kreisrunden,  kuppel- 
gewölbten Cella,  welche  von  zwanzig  zierlichen  Säulen  umgeben  war.  Fig.  64.  Als. die  Kampfe  um 
die  Einzelherrschaft  gegen  Ende  der  republikanischen  Zeit  begannen,  schwand  auch  die  einfache  Bau- 
weise immer  mehr  und  mehr;  es  wurden  nunmehr  Bauten  errichtet,  welche  durch  Grofsartigkeit  und 
fürstlichen  Prunk  einander  überboten.  Prachtvolle  Theater  wurden  errichtet,  die  eine  ungeheure  Zu- 
schauermengo  aufzunehmen  imstande  waren.  Das  erste  steinerne  Theater  erbaute  Pompejus;  dasfelbe 
bot  Raum  für  40,000  Zuschauer.  Die  Bauten  Cäsars  überboten  alles  Frühere;  so  errichtete  er  ein 
Amphitheater,  begann  den  Bau  eines  neuen  Theaters  und  vervollständigte  den  Circus  Maximus  zu 
Rom.  Die  Gebäude  für  die  Wettrennen  zu  Pferd  und  zu  Wagen  enthielten  langgestreckte  Räumlich- 
keiten, welche  von  terrassenartig  geordneten  Sitzreihen  umschlossen  waren. 

In  der  Mitte  des  Rennplatzes  erhob  sieh  die  Spina  mit  den  kegelförmigen  Zielstelneu.  —  Die  Rennbahn  mafs  126  m  in  der 
Brvite  und  663  m  in  der  Länge.  (Sie  war  mehr  als  fünfmal  so  lang  als  der  Kölner  Dom.)  Der  in  drei  Stockwerke  verteilte,  von 
Galeriecn  umxogenc  Zuschanerranm  fafstc  150,000  und  in  seiner  spätem  Erweiterung  sogar  260,000  Personen. 

Der  in  neuerer  Zeit  aufgefundene  Marmorfufsboden  an  der  Südseite  des  Forum  gehörte  zu  der 
ebenfalls  von  Cäsar  erbauten  Basilika  Julia.  Für  die  geschäftliche  Seite  des  öffentlichen  Lebens 
schufen  die  Römer  sich  eine  eigentümliche  Architekturform,  die  Basilika.  Dieselbe  diente  den  zwei 
verschiedenen  Zwecken  des  Handels  und  der  Rechtspflege.  Sie  zerfiel  in  zwei  Hauptteile:  einen  von 
Säuion  getragenen  Langbau  von  drei  oder  mehreren  Schiffen,  mit  Galerien  umgeben  und  für  den 
Handelsverkehr  bestimmt,  und  in  einen  halbrunden  Ausbau  am  Ende  des  Mittelschiffs,  welcher  das 
Tribunal  der  Richter  war.    (Siehe  Grundrifs  der  Basilika:  Alte  Peterskirche  Fig.  84.) 

Unter  der  Regierung  des  Augustus  entwickelte  sich  die  römische  Architektur  zu  höchstem  Glänze. 
Als  Nachfolger  Cäsars  vollendete  er  dessen  angefangene  Bauten;  eine  grofse  Zahl  von  Tempeln  wurde  von 
ihm  erneuert  imd  verschönert,  grofse  Volksversammlungshallen  entstanden,  imter  ihnen  das  mit  einem 
Tempel  verbundene  Forum  Augusti,  von  dem  noch  einzelne  Reste  bis  heute  erhalten  sind.  Das 
prächtigste  Denkmal  dieser  Zeit  ist  das  von  Agrippa,  Augustus'  Schwiegersohn,  erbaute  Pantiieon, 
zugleich  das  bedeutendste  Denkmal  der  Verbindung  des  römischen  Gewölbebaues  mit  dem  Säulenbau. 

Ein  cylisdrischer  Raum  von  41  ra  innerm  Durchmesser  trägt  ein  Kuppelgewölbe,  dessen  Scheitelhöhe  dem  Durchmesser  des 
CyUnders  gleich  ist;  dasfelbe  ist  kassettiert  und  führte  dem  gewaltigen  Räume  durch  eine  8  m  weite,  kreisrunde Öffhung  das  nötige 
Licht  zu.  Fig.  83.  Die  Innenmauer  des  kreisrunden  Raumes  zerfällt  in  zwei  Geschosse.  Das  untere  ist  durch  acht  abwechselnd  halbrund 
und  rechtwinklig  In  die  Mauer  einschneidende  Nischen  mit  lO>/i  m  hohen  korinthischen  Marmorsäulen  reich  gegliedert.  In  den  gröfsem 
sieben  Nischen  standen  Götterbilder,  welche  Jet/t  von  christlichen  Heiligen  verdrängt  sind ;  die  achte  Nische  bildete  den  Einganf;. 
Das  obere  Gcschofs  enthält  vierzehn  Fenster,  von  denen  ein  Teil  dazu  bestimmt  ist,  das  Licht  aus  dem  Hauptraurae  den  Nischen 
zuzuführen ;  die  übrigen  sind  blind.  Der  Ueberzug  der  zahlreichen  Felder  der  Kuppeldecke  war  aus  vergoldetem  Erz.  Im  17.  Jahrb. 
wnrde  dasfelbe  zum  Qufs  des  Tabernakels  von  St.  Peter  verwandt  und  durch  Stuckbewurf  ersetzt.  Dagegen  hat  sich  der  aus  getrie- 
benem Erz  hergestellte  Ring,  welcher  die  Lichtöffnung  umsäumt,  erhalten.  An  den  Rundbau,  nämlich  an  dessen  einfach  aus  Ziegeln 
imd  Gufsmörtel  bestehende  Anfsenmanem  lehnt  sich  der  aus  16  monolithischen  Säulen  reicher  korinthischer  Ordnung  gebildete 
Portikus,  in  dessen  Giebel  sich  vergoldete  Bronze-Gruppen  befanden.  Die  Säulen  des  Portikus  sind  von  besonders  schöner  Arbeit 
und  nebst  der  ehernen  Thür,  die  noch  nach  19  Jahrh.  leicht  in  ihren  Angeln  geht,  vollständig  erhalten.  Das  Pantheon  war 
ursprünglich  dem  Jupiter  geweiht ;  heute  ist  es  als  Santa  Maria  Rotonda  bekannt.       • 

Am  jetzigen  Palast  Orsini  sind  noch  Trümmer  des  von  Augustus  vollendeten  Theaters  des 
Marcellus  vorhanden.  Das  römische  Theater  war  in  seiner  Grundform  mit  dem  griechischen 
verwandt. 

Es  mafs  94^/4  m  im  Durchmesser  und  soll  für  30,000  Zuschauer  Raum  geboten  haben. 

Im  alten  Marsfelde  begegnen  wir  Resten  eines  grofsartigen,  einst  mit  der  ehernen  Bildsaule 
des  Kaisers  geschmückten  Mausoleums.  Überhaupt  treten  uns  in  Rom  allenthalben  Reste  dieser  gol- 
denen Zeit  entgegen,  eine  Sprache  zu  uns  redend,  deren  Inlialt  die  Verherrlichung  dieser  sogenannten 
augusteischen  Zeit  ist.  Aber  nicht  allein  in  Rom,  auch  auTserhalb  finden  wir  Spuren  dieser  Zeit:  in 
Fola  in  Istrien  den  in  korinthischem  Stil  erbauten  Tempel  des  Augustus  und  der  Roma,  im  südlichen 
Frankreich,  zu  Nimes,  einen  prachtigen  korinthischen  Tempel,  unter  dem  Namen  „maison  cair^e^ 
bekannt. 
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Die  überaus  rege  Baiilust  scheint  nach  dem  Tode  dos  Angustus  nachgelassen  zu  haben.  In  den 
Zeiten  des  Tiberius  und  Caligula  wui*de  die  Erneuerung  des  Tempels  des  Castor  und  PoUux  ausgeführt. 
Die  von  diesem  Tempel  noch  erhaltenen  Beste  gehören  zu  den  edelsten  und  schönsten  Ruinen  Roms. 
—  Ihren  gi-ofsartigen  Sinn  für  die  Anlage  eben  so  kühn  erdachter  wie  solid  ausgeführter  Nützlichkeits- 
bauten, bewähilen  die  Römer  vor  allem  in  den  Aquädukten,  von  denen  sich  noch  in  den  entlegensten 
Teilen  des  weiten  Reiches  staunenswerte  Trümmer  erhalten  haben.  Die  Hauptstadt  des  Weltreiches 
wunle  aUein  durch  vierzehn  jener  mächtigen  Bauwerke  mit  Wasser  versorgt;  das  älteste  stammt  von 
Appius  Claudius  her;  eins  der  grofsartigsten  aus  späterer  Zeit  gründete  der  Kaiser  Claudius.  Die 
riesigen  Trümmer  dieser  doppelten  Wasserleitung  durchziehen  noch  heute  die  Campagna.  Das  mächtige 
Doppelthor,  jetzt  „porta  maggiore"  genannt,  welches  den  Eintritt  dieser  Leitung  in  Rom  vermittelte, 
vereinigte  in  sich  einen  vierfachen  Zweck:  es  bildete  die  Thore  für  zwei  Strafsen  und  führte  darüber 
die  Leitung  zweier  Wasserwerke,  von  denen  eine  ihre  Speisung  aus  einer  fast  zwei  Meilen  entfernten 
Quelle  empfing.  Alle  diese  prächtigen  und  herrlichen  Bauten  wurden  nicht  lange  nachhes  durch 
den  Wahnsinn  eines  Nero  vernichtet.  Er  liefs  die  Stadt  in  Brand  aufgehen,  um  aus  der  Asche  eine 
neue,  schönere  erblühen  zu  lassen;  auf  den  Trümmern  der  unglücklichen  Stadt  liefs  er  sein  sogenanntes 
„güldnes  Haus"  errichten,  eine  Scliöpfung,  welche  an  Glanz  ihresgleichen  nicht  hatte.  Nach  der 
Ermordung  Neros  legte  das  wütende  Volk  Hand  an  diese  Herrlichkeit  und  machte  sie  der  Erde  gleich, 
so  dafs  jede  Spur  davon  vernichtet  wurde.     , 

Unter  den  Elavieni  schwingt  sich  die  römische  Architektur  zu  einer  solchen  Höhe,  dafs  sie  an 
Orofsartigkeit  kaum  erreicht,  an  Pracht  niemals  überboten  wurde.  Das  flavische  Amphitheater,  das 
Kolosseum,  für  die  blutigen  Tier-  und  Menschenkämpfe  bestimmt,  wurde  von  Yespasian  begonnen, 
von  dessen  Sohn  Titus  im  Jahre  80  n.  Chr.  vollendet  und  ist  uns  heute  als  das  riesenhafteste  Denk- 
mal in  gewaltigen  Trümmern  erhalten. 

lu  form  einer  ElUpse  von  ungefllhr  ISSVa  m  In  der  grörscm  und  158  m  in  der  kleinem  Axc  umfafst  der  in  vier  Stockwerke  f^ctciUc 
Qoaderbaa  eine  86  m  lange  and  54  m  breite  Arena.  Die  ungefiUir  48  m  hohen  Aiifsenmaueni  gliedern  Mich,  den  Stockwerken 
entsprechend,  in  vier  horizontale,  durch  Gesimse  getrennte  Abteilungen,  von  denen  die  oberste  die  mit  einem  kräftigen  Krönung». 
Keslms  abgeschlossene  Attlka,  die  drei  untern  aber  offene  Arkadenreihen  bilden.  Zwischen  den  Wölbungen  der  Arkaden  sind  Halb- 
säulen angebracht,  und  zwar  in  dem  untersten  Geschofs  von  dorischer,  in  dem  zweiten  von  ionischer,  in  dem  dritten  von  korin- 
thischer Ordnung;  das  oberste  Geschofd  ist  mit  Fenstern  zwischen  korinthischen  Pilastem  versehen.  Die  Durchschnitte  durch  das 
Krönungsgesims  und  die  Konsolen  über  den  Fensteröffnungen  dienten  dazu,  die  Mastbäume,  an  denen  das  Zeltdach  des  Innenraumes 
au$)gespannt  wurde,  zu  halten.  S.  T.  a.  d  C.  und  Fig.  83.  Im  Innern  verbanden  steinerne  Treppen  die  gewölbten  Corrldore  und 
mündeten  in  deu  terrassenförmig  ansteigenden  Zuschauerraum.  Die  Sitzplätze  boten  Raum  für  80 — 90,000  Zuschauer.  Bei  beson- 
dern  Anlässen  wurde  die  Arena  unter  Wasser  gesetzt  und  in  einen  Schauplatz  blutiger  Seeschlachten  verwandelt. 

Aufser  den  Thermen  des  Titus,  deren  Überreste  sich  in  der  Nähe  des  Kolosseums  befinden  und 
bei  ihrer  Entdeckung  die  erste  Anregung  zu  den  jetzigen  Loggien  des  Vatikan  gegeben  haben  sollen, 
ist  noch  vor  allem  der  Bogen  des  Titus  zu  erwähnen.  Eine  eigentümlich  römische  Schöpfung  sind 
die  zu  Ehren  siegreicher  Feldherren  und  später  der  Cäsaren  errichteten  Triumphbogen,  gleichfalls 
l>emerkenswerte  Beispiele  der  Verbindung  des  Säulen-  und  Gewölbebaues.  Das  früheste  Denkmal 
dieser  Art  ist  der  zur  Feier  des  von  Titus  über  Judäa  erfochtenen  Sieges  im  Jahre  81  n.  Chr.  nach 
dem  Tode  des  Kaisera  aufgeführte  einthorige  Bogen. 

Nach  der  neuerdings  vorgenommenen  Restauration  erscheint  er  als  ein  Rauwerk  von  reicher,  doch  gefälliger  Ausstattung  und 
von  edlen  Verhältnissen.  Die  vier  Halbsäulen,  welche  auf  jeder  Seite  das  Gebälk  stützen,  bieten  die  ersten  Beispiele  des  mit  schweren 
Voluten  ausgestatteten  römischen  Composit-Kapltäls.  Der  hochgewölbte  Durchgang  wird  von  festen  Wandmassen  eingeschlossen ; 
auf  Postamenten  stehende  Halbsäulen  fassen  den  Durchgang  ein  und  schllefsen  die  Aufsenecken  ab.  Die  Wände  links  und  rechts 
neben  dem  Thore  sind  durch  geblendete  Fenster  belebt.  Die  Zwickel  zwischen  den  Säulen  und  dem  Bogen  sind  mit  Skulpturen 
geschmückt  In  dem  Scheitel  des  Bogens  springt  unter  dem  Architrav  eine  weit  vorladende  Konsole  vor,  i^m  sich  mit  den  Kapitalen 
in  die  Last  des  Architravs  zu  teilen.  Ein  reiches  Kranxgeslms^  über  einem  blldergeschmückteu  Friese  energisch  vortretend,  schliefst 
das  Thor  würdig  ab.  In  der  Mitte  der  Attika  ist  die  Weih -Inschrift  angebracht,  und  über  derselben  thronte  der  Triumphator  auf 
einem  ehernen  Viergespann.  Die  Seitenwäude  im  Innern  des  Thores  sind  mit  prächtigen  Reliefs  geschmückt,  die  Leibung  des  Bogens 
ist  kassettiert,  und  Jede  Kassette  ist  mit  einer  Rosette  verliert     Fig.  78. 

Das  von  dem  griechischen  Baumeister  Apollodoros  erbaute  Forum  Traj  antun  war  eins  der 
bedeutendsten  und  gröfsten  dieser  Art.  In  der  Mitte  des  Forum  erhob  sich  eine  fünfschiffige  Basilika. 
Eine  29  m  hohe  Säule,  welche  die  Figur  des  Kaisers  trug,  bezeichnete  die  Höhe  des  hier  gelegenen 
Hügels,  welcher  für  den  Bau  des  Forum  abgetragen  worden  war.  Diese  Säule,  die  Trajanssäule» 
war  aus  32  Hohltromlneln  von  weifsem  Marmor  zusammengesetzt.    Um  die  Aufsenseite  zog  sich,   in 
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SclmeckenwJndungen  emporsteigend,  ein  mit  figürlichen  Darstellungen  geschmücktes  Band;  die  Figuren 
waren  vergoldet  und  hoben  sich  trefflich  von  dem  blauen  Grunde  ab.  Aufser  dieser  Säule  sind  noch 
einige  Reste  der  Granitsäulen  erhalten,  welche  einst  das  Gebälk  der  Basilika  trugen. 

Das  reichste  und  grofsartigste  Bauwerk  in  Form  eines  Triumphbogens  ist  der  Triumphbogen 
des  Constantin,  welcher  mit  Verwendung  der  Stücke  eines  zu  diesem  Zwecke  zerstörten  Triumph- 
bogens des  Trajan  im  Anfange  des  4.  Jahrh.  n.  Chr.  erbaut  wurde. 

Dieser  ganz  aus  penteUschem  Marmor  errichtete  Bogen  besteht  aus  einem  grofseu  mittlem  und  zwei  kleinem  seitlichen 
Durchgängen.  Zwischen  Und  neben  diesen  Durchgängen  treten  freistehende  Säulen  auf  Postamenten  vor,  die  ein  jedesmal  über 
den  Kapitalen  verkröpftes  Hauptgesims  tragen.  Vor  der  Attika,  über  den  Säulen,  stehen  Statuen,  gefangene  Dacier  darstellend.  Die 
Reliefs,  Scenen  aus  dem  Leben  des  Trajan  darstellend,  stammen,  mit  Ausnahme  einiger  rohen,  der  Zeit  des  Constautln  angehörigen 
Details,  sämtUch  vom  Bogen  des  erstgenannten  Kaisers  her.    S.  T.  a.  d.  C.  und  Fig.  83. 

Eine  originelle  Form  der  Verbindung  des  Gewölbe-  und  Säuleubaues  bot  der  von  dem  Kaiser 
Hadrian  nach  eigenem  Entwürfe  ausgeführte  Doppeltempel  der  Venus  und  Roma  zu  Rom,  welcher 
die  Auszeichnung  hatte,  unter  allen  römischen  Tempeln  der  gröfste  zu  sein. 

Von  aufsen  hatte  er  die  Gestalt  eines  hellenischen  Tempels  mit  weitabstehender  Säulenreihe  korinthischer  Ordnung  von 
30  m  Breite  und  105  m  Länge.  An  der  Schmalseite  standen  10,  an  der  Langscite  20  Säulen.  Das  Innere  wurde  durch  zwei  mit  kaasc-t- 
tierten  Tonnengewölben  überdeckten  Gellen  gebildet,  welche  mit  ihren  für  die  Götterbilder  bestimmten  Halbkrelsnischen  aneinander 
stiefscn  Die  aus  Backstein  ausgeführten  Mauern  waren  im  Innern  durch  SäulensteUungen  und  Nischen  gegliedert  und  mit  gelbem 
und  dunklem  Marmor  geschmückt.  Das  Äufserc  war  mit  weifsem  parischem  Marmor,  der  Pufsbodcn  mit  andern  farbigen  Steinen 
T)ekleidet.  Die  Halbkrelsnischen  und  Teile  der  Cellamauern  sind  noch  erhalten  und  bilden  in  der  Umgebung  der  Palastrainen,  der 
heiligen  Strarse  und  des  Kolosseums  einen  der  schönsten  Punkte  des  jetzigen  Rom. 

Das  Mausoleum  des  Hadrianus,  die  heutige  Engelsburg,  stammt  ebenfalls  aus  dieser  Zeit. 

Sein  quadratischer,  ursprünglich  wohl  mit  Pilastem  und  Inschriften  ausgestatteter  Unterbau,  in  dessen  Tiefe  die  Gntb- 
kam mer  des  Kaisers  eingebettet  ist,  mafs  101  ra  an  Jeder  Seite  und  ist  zusammen  mit  dem  untersten  Absatz  des  terrassenförmigen 
Rundbaues  in  der  Engelsburg  noch  erhalten;  darüber  erhob  sich  noch  ein  zweites  Geschofs,  wie  jenes  von  Säulenhallen  nmgeben 
und  mit  Bildwerk  geschmückt  Die  Spitze  des  mit  parischem  Marmor  bekleideten  Ganzen  krönte  die  Statae  des  Kaisers  auf  einer 
kolossalen  Quaflriga  (Viergespann). 

War  die  römische  Architektur  bis  jetzt  in  aufsteigender  Bewegung  geblieben,  so  trat  nunmelir 
ein  Niedergehen  derselben  ein,  welches  sich  anfangs  allmählich  vollzog,  aber  mit  dem  gänzlichen 
Verfall  endigte.  Die  Architektur  ist  zu  innig  mit  dem  Volke  verbunden,  als  dafs  sie  andere  Wege 
einschlagen  könnte ;  fallt  das  Volk,  so  waren  auch,  das  Schicksal  der  Kunst  besiegelt.  Die  Macht  und 
der  Reichtum  des  Römerreiches  waren  aber  so  gewaltig  und  nachhaltig,  dafs  die  vielen  Bauwerke  zu 
Rom  wie  aufserhalb  an  Grofsarligkeit  und  vortrefflicher  technischer  Ausführung  den  frühem  noch 
ziemlich  ebenbürtig  blieben;  nur  die  feine  Verwendung  der  einzelnen  Bauglieder,  der  Sinn  für  niafsvoUe 
Verzierung  war  erloschen.  Bei  aller  Pracht  der  Anlage  machte  sich  eine  Überladung,  eine  Über- 
sättigung in  der  Anwendung  von  Ziergliedern  und  Skulpturen  geltend,  welche  auf  eine  gänzliche 
Verirrung  des  römischen  Geschmackes  zurückzuführen  ist.  Schwerfälligkeit  und  Starrheit  treten  an 
die  Stelle  des  frischen,  lebendigen  Formenschatzes  der  römischen  Architektur.  Der  sich  in  der  Zeit 
des  Antoninus  Pius  vorbereitende  Verfall  wird  im  dritten  Jahrhundert  durch  den  Triumphbogen  des 
Septimius  Severus  eingeleitet.  Der  dreithorige  Bogen,  dem  herrlichen  Trajansbogen  nachgebildet, 
ist  mit  Ornamenten  und  Skulpturen  übersäet,  welche  sich  nicht  an  das  architektonische  Gerüst  des 
Bogens  anlehnen.  Der  durch  schlanke  Säulen  gegliederte  Unterbau  steht  zu  der  unförmlichen  Schwere 
der  Attika  in  einem  unschönen  Gegensatze.  —  Noch  empfindlicher  als  an  diesem  Bogen  zeigt  sich 
die  willkürliche  Verwendung  plastischer  Ornamente  und  figürlicher  Darstellungen  an  dem  Bogen  der 
Goldschmiede,  welchen  diese  dem  Kaiser  Severus  zu  Ehren  errichteten. 

Die  Thermen  des  Caracalla.  In  den  Thermen  Roms  entfaltete  die  Architektur  eine  meistens 
überschwengliche  Prunksucht.  Vorzüglich  war  dies  an  den  Thermen  des  Caracalla  der  Fall;  in 
denselben  vereinigten  sich  mit  den  Räumlichkeiten  für  kalte  und  warme  Bäder  Anlagen  zu  jedem 
erdenklichen  Komfort:  Ballsäle,  Spielplätze,  Bibliotheken  und  Museen.  Die  Architektur  fand  in  diesen 
complizierten  Baulichkeiten  den  weitesten  Spielraum  für  immer  neue  und  kühnere  Kombinationen, 
und  alle  Schwesterkünste  und  Kunstgewerbe  vereinigten  sich,  um  diese  Tummelplätze  der  vornehmen 
Welt  mit  ihren  glänzendsten  Schöpfungen  anzufüllen. 

Die  mit  kostbaren  Steinen  bekleideten  Mauern  waren  mit  Gursgcwölbcu  üljerspannt,  an  denen  eine  reiche  Kassetticnuig 
prangte.  Vor  die  Hauptpfeiler  traten  korinthische  Satilen,  durch  Gebälk verkröpfungen  erhöht,  auf  denen  die  Gewölbe  aufsetzten. 
Zum  gleichzeitigen  Baden  waren  1600  Marmorsessel  aufgestellt.    Die  prachtvolle  Vertäfelung  der  W&nde  ist  im  16.  Jahrh.  ror  Deko- 
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ration  zahlreicher  modemer  Bauten  verwendet  worden;  die  Haupt-  und  Prachtstücke  der  famealschen  KunstRaramlungen,  mehr 
als  100  antike  Statuen  (Farncaischer  Stier,  Herkules-Statue  u.  s.  w.),  wurden  aus  dem  Trüinmerhaulcu  der  Therraon  des  CarAcnlla 
hervorgeholt. 

In  der  Schlufsperiode  der  römischen  Architektur  gestalten  sich  die  oinsselnen  Bauwerke  immer 
gewaltiger,  immer  gigantischer.  Aurelians  Sonnentempel  (270  n.  Chr.)  bildete  nach  seinem  Zusammen- 
stiirae  eine  respectable  Anhöhe,  auf  welcher  später  ein  Garten  (Palazzo  Coloiina)  angelegt  wurde.  — 
Die  von  Diokletian  und  Maximian  erbauten  Thermen  waren  weit  gröfser  als  die  von  Caracalla. 

Der  Hauptsaal  dieser  Thermen,  welcher  von  drei  mächtigen  Kreuzgewölben  überspannt  ist,  deren  Spannweite  25  m  beträgt, 
wurde  von  Michelangelo  in  die  heutige  Kirche  S.  Maria  Degli  Angel i  umgeschaffen.  Die  Bogen  ruhen  auf  acht  monolithischen  Säulen 
aus  oricntalischeui Granit,  mit  Basen  und  Kapllälcn  aus  weifsem  Marmor;  die  mittlem  vier  zeigen  die  korinthische,  die  andern  die 
ri>mfRChe  Ordnung.  Von  der  Grorsartigkeit  dieses  Baues  können  wir  uns  einen  annähernden  Begriff  machen,  wenn  wir  erwägen, 
dafs  in  demselben  2400  Badesessel  aufgestellt  waren. 

An  dem  Palaste,  welchen  Diokletian  zu  Salona  in  Dalmatien  erbaute,  tritt  der  Verfall  der  antiken 
Formbildung  deutlich  zu  tage:  die  Profile  der  Gesimse  und  deren  Zusammenstellung  sind  willkürlich 
angeordnet,  die  Säule  wird  unmittelbar  mit  dem  Bogen  verbunden,  der  herrliche  antike  Fries,  die 
Stirn  des  ganzen  Baues,  wird  ausgebaucht.  Die  Basilika  des  Konstantin  stammt  el)enfalls  aus 
dieser  Zeit.  Gewaltige  Tonnengewölbe  und  Pfeilerreste  an  der  Nordseite  des  Forum  gehörten  zu 
diesem  Baue,  welcher  selbst  in  seiner  jetzigen  Vernichtung  noch  eine  imponierende  Grof$artigkeit  zur 
Schau  ü'ägt.  —  In  dem  Grabmal  der  Constantia,  Tochter  des  Kaisers  Konstantin,  selien  wir  den 
letzten  antiken  Kuppelbau,  16  m  im  Durchmesser  lialtend;  schwülstige,  unverstandene  Formen  sind  dem 
von  einem  niedrigen  Umgange  umzogenen  Bau  eigen. 

Die  Bauthätigkeit  der  Römer  hat  aber  auch  aufserhalb  Italiens  bedeutende  Spuren  hinterlassen, 
so  in  Franki-eich  die  Porte  d'Arroux  zu  Autun,  einen  pi-ächtigen  römischen  Thorbau;  die  beiden  mittlem 
grofsen  Thoröffnungen  haben  seitlich  noch  zwei  kleine  Durchgänge,  worüber  sich  eine  korinthische 
Bogenstellung  erhebt.  In  Orange,  Nlmes  sind  Reste  von  Theatern  erhalten.  —  Auch  in  Deutsclüand 
haben  wir  Reste  der  römischen  Spätzeit  zu  verzeichnen:  zu  Trier  ein  Amphitheater,  eine  Basilika, 
einen  Kaiserpalast,  Thermen- Anlagen,  die  Porta  Nigra,  einen  im  1.  Jahrhundert  aufgefülirten  ix)hen 
Quader-Thorbau,  bei  Trier  eine  gröfsere  Villen-Anlage  tind  ein  Grabmal,  in  Nennig  eine  Villa  mit 
wertvollem  TSd!osaikfufsboden,  sowie  in  Badenweiler  Thermen- Anlagen. 

Was  die  Stadt  Köln  von  römischen  Bauten  aufzuweisen  hat,  ist  gering;  ebensowenig  können 
uns  diese  Überreste  mit  der  Baukunst  der  Römer  bekannt  machen,  indem  die  spärlichen  Reste  dem 
Befestigungsbaue  der  alten  Colonia  Claudia  Augusta  Agrij)pinensis  angehörten  und  somit  keinen  andern 
als  antiquarischen  Wert  haben.  Nachdem  die  Römerherrschaft  unter  der  vernichtenden  Wucht  der 
germanischen  Stamme  zusammengebrochen  war,  kam  die  Colonia  Agrippinensis  in  den  Besitz  der 
Franken,  wo'bei  die  vorhandenen  römischen  Paläste,  Tempel,  das  Capitol  (an  der  Stelle  der  heutigen 
Kirche  St.  Maria  im  Capitol)  u.  s.  w.  zu  gründe  gingen.  Ein  Teil  der  2,50  m  dicken,  mit  vielen 
Türmen  und  Thoren  versehenen  Umwallungsmauer  überdauerte  diese  Katastrophe,  und  es  sind  noch 
einzelne  Reste  auf  \ms  gekommen:  die  Mauer,  eine  sogenannte  Gufs-  oder  Füllmauer  ist  aufserhalb  aus 
regelmäfsigen  Steinschichten  (Grauwacken)  au^eführt,  wogegen  der  innere  Zwischenraum  aus  einem 
Gemengsei  von  innig  verbundenem  Kalk,  Sand  und  kleineren  Steinen  besteht.  Von  den  noch  erhal- 
tenen Turmresten  ist  der  an  der  St.  Apemstrasse  gelegene  (der  sog.  Römerturm)  in  erster  Linie  zu 
nennen.  (Der  Turm  flankierte  die  Nord- Ostecke  der  alten  römischen  Festungsmauer.)  Das  Mauer- 
werk ist  aus  Backsteinen  von  verschiedener  Fai-be  hergestellt;  horizontale  Streifen  in  wechselnder 
Farbe  umziehen  dasfelbe.  Rautenförmige  Muster,  aus  Halbkreisen  gebildete  'Bogen  mit  keilartig 
geformten  Steinen,  Dreiecke,  sowie  rohe  Nachbildungen  von  Tempelfapadon  beleben  die  Mauerfläche. 
Der  darüber  liegende  Ziegelbau  ist  neu.  Reste  römischer  Gewölbe  wurden  unter  dem  Rathause  auf- 
gefunden, sowie  noch  Überreste  von  römischen  Kanälen  verschiedene  Stadtteile  durchziehen.  Weiter 
sind  noch  die  Überbleibsel  eines  Stadtthores  vorhanden,  welches  zur  Römerzeit  auf  der  Nordseite  der 
Stadtmauer  gestanden  haben  soll.  Der  Bogen  dieses  Thores  ist  mit  noch  einigen  andern  römischen 
Fragmenten  gegenwärtig  an  dem  neu  errichteten  Schulgebäude  von  St.  Maria  im  Capitol  (am  Lichthofe) 
eingelassen.  An  der  Stirnseite  des  Bogens  sind  die  vier  Buchstaben:  C.  C.  A.  A.  (Colonia  Claudia 
Augusta  Agrippinensis)  eingehauen. 
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In  der  Umgegend  von  Köln,  bei  dem  Dorfo  Weiden,  oberhalb  Melaten,  wurde  ein  durchaus 
interessantes  römisches  Grabgewölbe  aufgedeckt,  das  aus  Tuffstein  aufgeführt  und  unterirdisch  ist. 
Drei  Seiten  der  senkrechten  Wände  sind  mit  gröfsem  und  kleinern  Nischen  zum  Aufstellen  von 
Aschenkrügen  u.  dgl.  versehen.  Die  vierte  Seite  bildet  den  Eingang  zum  Grabe.  Verschlossen  wurde 
dasfelbe  durch  eine  grofse  Steinplatte  mit  einem  schweren  kupfernen  Ringe  oben,  mit  welchem  sie 
in  die  Höhe  gezogen  und  gesenkt  wurde  (Schiebethür).  Dem  Eingange  gegenüber  steht  ein  noch 
wohlerhaltener  Sarkophag  aus  Marmor  mit  schwerfälligen  omamentalen  Verzierungen  und  Medaillons;  hinter 
demselben  sind  zwei  Säulenstümpfe,  welche  den  beiden  vorhandenen  marmornen  Büsten  als  Piedestal 
gedient  haben  mögen.  Zwei  Sessel,  ebenfalls  von  Marmor,  geflochtene  Rohrsessel  mit  hoher  Rückwand 
nachahmend,  stehen  seitlich  vor  dem  Sarkophage.  Wie  noch  vorhandene  Spuren  bezeugen,  sind  die 
Innern  Wände  ursprünglich  mit  Marmorplatten  überzogen  gewesen.  Zahlreiche  Flaschen  und  Fläschehen^ 
Krüge  imd  sonstige  Gegenstände,  welche  bei  der  Entdeckung  des  Grabes  aufgefunden  wurden,  befinden 
sich  nunmehr  in  Berlin. 

C.  Die  altchristliche  Architektur.  Die  Epoche  der  altchi-istlichen  Baukunst  währt  von  dem 
ersten  Jahrhundert  bis  etwa  gegen  das  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  n.  Gh.;  sie  vermittelt  den 
Obergang  der  antik  heidnischen  Baukunst  zu  der  eigentlich  mittelalterlichen,  und  hierin  liegt  auch 
ihre  hohe  geschichtliche  Bedeutung.  Überall  da,  wo  sich  eine  christliche  Gemeinde  zusammenfand, 
gab  es  auch  eine  Kirche.  Einfache  schmucklose  Räume  oder  von  frommen  Gemeindegliedem  einge- 
richtete Hallen  genügten  den  ersten  Gläubigen  als  Versammlungsorte,  in  denen  sie  lehrten  und 
bekehrten.  Da,  wo  das  Christentum  keine  staatliche  Anerkennung  genofs,  war  es  darauf  angewiesen, 
seinen  religiösen  Bedürfhissen  im  Verborgenen  zu  genügen,  wie  dies  in  den  Katakomben  zu  Rom 
und  anderwärts  der  Fall  war. 

In  diesen  unterirdischen,  labyrinthisch  verschlungenen,  oft  t>cäng8tigend  schmalen,  in  schwärzUchen  Taffstein  gehaaenen 
Qilngeu  begruben  die  ersten  Christen  auch  ihre  Toten.  Wir  finden  zu  beiden  Seiten  dieser  Gänge  ins  Gestein  eingehauenc  Höhlungen, 
die  zur  Aufnahme  eines  Verstorbenen  dienten.  War  die  Leiche  beigesetzt,  so  wurde  die  Omiung  mit  einer  Platte  verschlosscp, 
welche  den  Namen  des  Toten  enthielt. 

Eine  künstlerisch  architektonische  Anlage  mangelte  den  Katakomben,  was  bei  der  zufälligen  Anlage  nicht  wunder  nehmeo 
darf.  Die  bedeutendste  Katakombe  in  Rom  ist  die  des  h.  Callxtus,  welche  in  drei  Stockwerken  uutereinander  die  Gr&ber  von  Heiligen 
und  die  Grüfte  von  Päpsten  enthält.    Auch  in  Neapel  wurden  ähnliche  Anlagen  entdeckt. 

Die  ersten  Muster  christlicher  Baukunst  haben  wir  nicht  in  den  Katakomben  zu  suchen;  so 
lange  die  Christen  im  Verborgenen  ihre  Gtottesverelirung  abhielten,  war  an  eine  Entwicklung  des 
cliristlichen  Baustiles  nicht  zu  denken;  erst  mit  der  staatlichen  Anerkennung  der  neuen  Lehre  im 
konstantinischen  Zeitalter,  als  alle  Hindernisse  in  der  Entfaltung  des  christlichen  (Jeistes  aufgehoben 
waren,  wurden  der  Kunst  zahlreiche  neue  Aufgaben  überliefert;  namentlich  vermehrte  sich  die  Bau- 
thätigkeit  in  so  hohem  Grade,  dafs  man  wohl  mit  Eecht  den  Beginn  der  altchristlichen  Architektur 
in  diese  Zeit  legen  kann.  —  Wenn  sie  sich  in  der  ersten  Zeit  von  der  überkommenen  antiken  Tradition 
auch  nicht  vollständig  lossagt,  wenn  sie  auch  fertige  Bauteile  von  antiken  Bauwerken  entlehnt,  Säule 
samt  Kapital  und  Basis  von  der  ursprünglichen  Stelle  reifst,  um  dieselbe  in  die  neuerrichteten 
Kirchen  zu  versetzen,  wenn  sie  auch  bei  der  überkommenen  Technik  bleibt,  welche  den  antiken 
Kunstbauten  eigen  war:  so  zeigen  die  ersten  Werke  doch  den  neuen  christlichen  Geist,  so  wie 
eine  eigene  selbständige  schöpferische  Kraft.  Die  ganze  spätere  Entwicklung  der  christlichen 
Baukunst,  selbst  weit  über  das  Mittelalter  hinaus,  liegt  in  den  altchristlichen  Bauten  vorgezeichnet 
Alle  spätern  Baustile  stürzen  die  festgesetzten  Grundzüge  nicht.  Wohl  werden  dieselben  umschrieben, 
aber  die  altcliristlichen  Grundlagen  bleiben  und  werden  von  einem  Zeitalter  dem  andern  überliefert. 
Die  Hauptform  der  altchristlichen  Architektur  und  gleichzeitig  die  Grundlage  für  alle  folgenden  Ent- 
wicklungsstufen ist  die  christliche  Basilika.  Den  Anstofs  zur  christlichen  Basilika  gab  die  antike 
Basilika,  deren  Gnmdform  am  meisten  den  Anforderungen  des  christlichen  Cultus  entsprach.  Obgleich 
die  Basilika  nicht  die  ausschliefslich  verwendete  Ku'chenform  war  (es  gab  z.  B.  Tauf-  oder  Grab- 
kirchen in  runder  oder  vieleckiger  Form),  so  behielt  sie  doch  den  Vorrang  und  vereinigte  alle  Fort- 
schritte der  christlichen  Baukunst  in  sich.  Auch  für  den  romanischen  und  gotischen  Stil  gibt  die 
Basilika  den  Ausgangspunkt.  —  Die  Bedürfnisse  des  christlichen  Gotteshauses  waren  von  denen  des 
antiken  Tempels  sehr  verschieden.    Obschon  zwar  beide  zunächst  eine  Wohnung  Gottes  sein  sollten, 
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80  verlangte  doch  die  christliche  Kirche  weite,  ausgedehnte  Bäumlichkeiten,  worin  sich  eine  ganze 
Gemeinde  versammeln  konnte,  um  mit  dem  dienenden  Priester  das  Liebeamahl  gleichzeitig  begehen 
zu  können.  Hieraus  entstanden  nun  zwei  Forderungen,  welchen  das  kirchliche  Bauwerk  gerecht 
werden  mufste :  erstens,  ein  weiter  offener  Kaum  für  die  Gemeinde  und  zweitens  ein  leicht  von  allen 
Punkten  der  Kirche  übersehbarer  Platz  zur  Aufstellung  des  Altars.  Diese  Anforderungen  führten  zu 
der  Teilung  der  Kirche  in  Schiff  (für  die  Ghemeinde)  und  Chorraum  (für  Altar  und  Priester).  Die 
gröfste  Flache  nahm  das  Kirchenschiff  ein.  Da  dasselbe  eingedeckt  werden  muTste,  war  seine  Breite 
beschränkt;  die  Länge  des  Schiffes  richtete  sich  nach  dem  Umfange  der  menschlichen  Stimme,  weil 
sonst  der  predigende  Priester  nicht  verstanden  worden  wäre.  Dieser  öniud  führte  zur  Anlage  von 
Parallelschiffen.  Zu  beiden  Seiten  des  hohen  Mittelschiffes  legte  man  niedrigere  Seitenschiffe  an,  die 
durch  offene  Säulenstellungen  mit  einander  verbunden  waren.  Am  Ende  des  Mittelschiffes,  dem  Eingange 
gegenüber,  war  der  erhöhte  Altar  aufstellt.  Der  dienende  Priester  konnte  hier  ungestört  seiner 
heiligen  Handlung  obliegen,  von  hier  aus  übersah  er  den  ganzen  Kirchenraum,  wie  auch  seine  Stimme 
von  hier  aus  am  weitesten  vernehmbar  war.  Das  materielle  Gerüst  der  Basilika  war  hiemach  ein  in 
Schiffe  gegliederter  Baum  für  die  Gemeinde,  Fig.  84,  und  ein  daran  stofsender,  in  Halbkreisform 
gebildeter,  überwölbter  fiaum  (Apsis)  zum  Aufstellen  des  Altares.  Fig.  84  und  85.  Die  Apsis  wurde  durch 
einen  hohen  Bogen  (Triumphbogen)  von  dem  Langhaus  geschieden.  Fig.  84  und  86.  Yor  dem  Eingange  der 
Basilika  war  ein  grofser  Hofraum,  von  bedeckten  Hallen  umgeben,  in  dessen  Mitte  sich  ein  Brunnen 
befand,  zum  symbolischen  Waschen  der  Eintretenden.  Rg.  84.  Derselbe  hatte  den  Zweck,  das 
Gotteshaus  von  dem  Gewirre  und  Gretümmel  der  Strafse  abzusondern.  Die  altchristlichen  Basiliken 
waren  meistens  in  dieser  Weise  eingerichtet;  wohl  schob  man  noch  ein  Querschiff  zwischen  Apsis 
und  Langhaus  (Transfept).  Fig.  84.  Dies  änderte  aber  nichts  an  der  sonstigen  Anordnung.  Über  die 
architektonische  Ausschmückung  ist  folgendes  zu  erwähnen:  Die  Sarchenschiffe  waren  durch  Säulen 
getrennt,  auf  diesen  ruhte  entweder  ein  gerades  Gebälk,  oder  sie  waren  durch  Rundbogen  mit  einander 
verbunden,  Fig.  86,  auf  welchen  die  Obermauer  des  Mittelschiffes  lastete;  dieselbe  war  durch  grofse 
im  Rundbogen  geschlossene  Fenster  durchbrochen,  welche  dem  Mittelschiffe  das  nötige  Licht  zuführten. 
Fig.  86.  Die  niedrigen  Umfassungsmauern  der  Seitenschiffe  wurden  ebenfalls  mit  Fenstern  belebt. 
Fig.  86.  Die  Apsis  hingegen  war  in  der  ersten  Zeit  fensterlos,  so  dafs  dieselbe  stets  in  geheimnifs- 
vollem  Halbdunkel  lag.  Sämtliche  Schiffe  sind  mit  einem  Dachstuhle  versehen,  welcher  bald  das 
offene  Sparrwerk  zeigt,  Fig.  85,  bald  getäfelt,  wie  Fig.  86,  angewandt  wird.  Eine  gegliederte  äufsere 
Architektur  kannte  der  erste  Basilikastil  nicht;  dagegen  war  die  innere  Ausstattung  auf  das  glänzendste 
hervorgehoben.  Die  Wände  des  Mittelschiffes,  des  Triumphbogens  und  der  Apsis  wurden  mit  reichem 
Mosaikschmuck,  teilweise  auf  Goldgnmd,  versehen;  die  Decke  zierte  vergoldetes  (Jetäfel;  derFufsboden 
war  musivisch  ausgelegt;  herrliche,  kunstreiche  Teppiche  und  prächtige  Chorschränke  vervollständigten 
die  innere  Pracht.  —  Das  hervorragendste  Denkmal  dieser  altchristlichen  Basiliken  war  die  Kirche 
des  heiligen  Paulus  zu  Rom,  nach  ihrer  Lage  vor  den  Mauern  Roms  S.  Paolo  fuori  le  mure 
genannt.  Fig.  86.  Das  am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  erbaute  Heiligtum  brannte  leider  in 
jüngerer  Zeit,  im  Jahre  1823,  nieder. 

Da  der  Jetzige  Neubau  mancherlei  Verändemngen  erfahren  hat,  bo  folgen  wir  für  nnsem  Zweck  am  besten  den  alten  Beschrei- 
bungen der  herrlichen  Basilika.  Demnach  war  der  127Va  m  lange  und  65^/4  m  breite  Raum  fünfschiiBg ;  sieben  Thüren,  an  der  Westseite 
gelegen,  yermittelten  den  Eingang.  Ein  breites  Querschiff  trennte  die  Apsis  von  dem  Langhaus.  Gegen  das  Langhaus  zu  öffliete 
sich  der  aus  massiven  ACauem  aufj^führte  Qnerbau  durch  einen  gewaltigen  Bogen,  den  Triumphbogen,  während  Tier  kleinere 
l)urchgänge  su  den  Seltenschiffen  führten.  Vier  S&ulenreihen  von  Je  20  Säulen  aus  Granit  schieden  die  Schiffe,  deren  korinthische 
Kapitale  die  auftetzenden  Bogen  der  Langwäode  trugen.  Die  Kapitale  des  Mittelschiffes  waren  von  gediegenster  Ausführung  und 
gehörten  wahrscheinlich  ftüher  zu  einem  antiken  Bauwerke ;  die  übrigen  waren  weniger  gut  ausgeführt.  Die  im  Rundbogen 
geschlossenen  Fienster,  welche  in  der  Oberwand  des  Langhauses  angeordnet  waren,  warfen  ihre  Lichtstrahlen  auf  die  sohönsteo  mnsi« 
Tischen  Wandmalereien  des  Mittelschiffes ;  ebenso  strahlte  die  Apsis  und  Stirnseite  des  Triumphbogens  in  farbigem  Mosaiksckmuck; 
golden  glänzte  über  dem  imposanten  Ganzen  die  getäfelte  Balkendecke.  Looi  Tordem  Teile  des  Querachlffes  erhob  sich  der  aus  dem 
13.  Jahrhundert  stammende,  Jetzt  tou  einem  modernen  Baldachin  überragte  Altar. 

Aus  der  Zeit  Constantins  stammte  die  bei  Gelegenheit  des  Neubaues  von  St.  Peter  zu  Rom 
zerstörte  alte  Peterskirche,  ebenfalls  eine  fünfschiffige  Basilika  mit  offenem  Dachstuhl  und  bedeu- 
tendem Querschiff;  ein  grofser  Vorhof,  mit  verdeckten  Arkaden  umzogen,  lag  vor  der  Kirche.  Fig.  84 
und  Fig.  85.    In  seltenen  Fällen  nahm  der  abendländische  Basilikabau  die  Anordnung  z:weier  über- 
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einander  hinlaufenden  Arkadenreihen  auf  (Empore),  was  auch  bei  den  beiden,  vor  den  Thoren 
Roms  liegenden  kleinem  BasiUken  S.  Lorenzo  und  S.  Agnese  der  Fall  ist.  —  Wie  schon  oben  bemerkt, 
war  die  Basilikaform  nicht  die  einzig  angewendete,  sondern  es  wurden  zu  besondem  Kultuszweckea 
auch  andere  Onindformen  in  Anwendung  gebracht;  dies  sind  die  Tauf-  oder  Grabkirchen,  welche  in 
runder  oder  polygoner  Form  ausgebildet  waren.  Das  wichtigste  Beispiel  dieser  Art  ist  die  noch  jetzt 
vorhandene  Kirche  S.  Costanza»  Grabkapelle  der  Tochter  Constantins,  ein  Bundbau  mit  hoher 
Kuppel,  welche  von  einem  Kranze  gekuppelter  Säulen  getragen  wird  (je  zwei  Säulen  sind  durch  ein 
gemeinsames  Gebälk  verbunden).  In  der  Taufkapelle,  dem  sogenannten  Baptisterium  des  Lateran, 
tritt  uns  ein  aus  dem  fünften  Jahrhundert  stammender  achteckiger  ßau  entgegen.  Acht  antike  Säulen, 
über  deren  Architrav  sich  eine  zweite  kleinere  Säulenstellung  aufbaut,  geben  dem  Baue  durch  diese 
Anordnung  etwas  Zierliches  und  Luftiges,  was  besonders  dem  schlanken  Mittelbau  zu  gute  kommt 
Manche  Yeränderung  erfuhr  der  Basilikabau  in  der  schon  unter  Augustus  blühenden  Hafenstadt 
Bavenna,  der  Besidenz  von  vier  einander  verdrängenden  Dynastieen:  der  Weströmer,  Ostgoten,  Byzan- 
tiner und  Longobarden.  Diese  Veränderungen  waren  teils  durch  gröfsere  Freiheit  von  der  römischen 
Tradition,  teils  durch  byzantinische  Einflüsse  erfolgt.  Die  Basilika  S.  Appolinare  in  Classe  bei 
Bavenna  zeigt  uns  diese  Yeränderung  vorzugsweise  am  Aufsenbau.  Der  Langbau  hat  ein  bedeutend 
erhöhtes  Mittelschiff. 

Eine  breite  geschloBBene  VorhsUe  mit  einem  einzigen  ruudbogigen  Eingänge  legt  sich,  hier  vor.  Seitlich  der  Apsis  rsgt  ein 
runder,  isolierter  Turm  (Campanile)  empor,  dessen  Bfauerfläche  durch  zahlreiche  gegen  die  obem  Stockwerke  hin  weiter  und  weiter 
werdende  Fenster  belebt  ist.  Die  Gliederung  der  Seitenwände  ist  besonders  interessant  durch  Blendbogen  und  flache  Hauerstoeifea 
(Lisenen),  welche  späterhin  im  romanischen  Baustile  durchweg  in  Anwendung  kamen. 

Auch  die  zweite  Grundform  der  altchristlichen  Kirchenbaukunst,  deren  wesentliche  Elemente  in 
der  centralen  Anordnung  und  in  der  dominierenden  Kuppelwölbung  zu  suchen  sind,  tritt  uns  hier  ent- 
gegen. Als  besonderes  und  bedeutendes  Beispiel  dieser  Art  Anlagen  ist  die  Kirche  S.  Vitale  zu 
Ravenna  zu  nennen,  das  bedeutendste  Denkmal  des  altchristlichen  Kuppelbaues  auf  dem  Boden  Italiens. 

Der  Qmndrifi^  Fig.  97,  zeigt  uns  ein  durch  starke  Pfeiler  gebildetes  Achteck  von  15  m  Durchmesser,  welches  ein  Kranx  von 
Halbrundnischen  mit  Je  zwei  übereinander  stehenden  Säulen-Arkaden  umgiebt.  Über  diesem  achteckigen  Mittelbau  erhebt  sich  die 
kunstreich  gewölbte,  halbkugelförmige  Kuppel,  von  aufsen  mit  einem  leicht  aufsteigenden  Dache  bedeckt.  Ein  gröfseres  Achteck 
umachUefst  den  Kuppelbau  und  bildet  einen  weiten  Umgang,  an  den  sich  östlich  die  Apsis  anschliefst.  £in  kreuzgewölbter,  links 
und  rechts  von  Säulenstellungen  flankierter  Chor  bildet  zu  dieser  den  Zugang.  In  enger  Verbindung  mit  der  Altamische  sieben 
zwei  runde  Türme.  Den  Eingang  in  den  Kuppelraum  bildet  eine  schief  gegen  die  Längsaxe  der  Kirche  geneigte  VorhaUe.  Das 
Innere,  durch  die  acht  Fenster  der  Kuppel  und  die  Öffnungen  der  Umfassungsmauern  hell  und  mannigfach  beleuchtet,  läüst  uns 
durch  seine  kostbare,  Jetzt  leider  zum  teil  verputzte  Mosaik-Ausschmückung  und  seinen  farbigen  Marmor  ein  glänzendes  Büd 
erschauen.  Von  besonderer  Wirkung  hjt  namentlich  die  Altamische,  welche,  etwa  UVa  m  hinter  dem  Mittelbau  gelegen,  sich  dem  Ein- 
tretenden sofort  als  das  eigentliche  Heiligtum  ankündigt.  Dem  architektonischen  Detail  ist  eine  besondere  Auftnerksamkelt  zuzu- 
wenden. Es  setzen  hier  die  Rundlogen  nicht  unmittelbar  über  den  Kapitalen  der  Säulen  auf,  sondern  zwischen  Kapital  und  Bogen 
diilngt  sich  ein  trapezoidisches  Mittelstück,  der  Kämpfer,  welcher  an  den  Seitenflächen  mit  den  Symbolen  des  Kreuzes  verziert  ist. 
Fig.  89.  Die  teils  figürlichen,  teils  vegetabilischen  Ornamente  bekunden  schon  eine  neue,  dem  Geiste  der  Antike  vöUig  entfremdete 
Formenwelt,  welche  hier  freilich  noch  ohne  höhere  Durchbildung  auftritt,  in  der  Folgezeit  Jedoch  zu  groDser  künstleriacher  Be> 
deutung  gelangt. 

Die  bisher  beobachteten  Abweichungen  in  der  Kirchenform  verletzten  die  Basilika  nicht,  da 
stets  ein  besonderer  Zweck,  wie  Taufe  oder  Begräbnis,  die  erstem  begründete.  Seit  dem  sechsten 
Jahrhundert  kommen  aber  auch  Kultuskirchen  vor,  welche  von  der  gewöhnlichen  oblongen  Gestalt 
wesentlich  abweichen  und  dem  Kreise  imd  Quadrat  sich  nähern.  Sie  sind  vorzugsweise  im  Oriente 
heimisch  und  bilden  in  ihrer  Entwicklung  den  byzantinischen  Baustil.  Die  neue  Form,  welche 
nim  entsteht,  kann  man  aus  der  Übertragung  der  den  Denkmal  kirchen  eigentümlichen  Oestalt  auf 
alle,  auch  die  Kultuskirchen  erklären.  Der  Aufsatz  einer  Kuppel  auf  die  Durchschneidepunkte  eines 
Kreuzes  sowie  das  Verzichten  auf  die  Reize  und  Vorteile  einer  perspektivischen  Verlängerung  des 
Kirchenkörpers,  das  Beharren  auf  der  starren,  regelmäfsigen  Form  des  Quadrates  oder  Kreises  sind 
die  Grundelemente,  aus  welchen  sich  der  byzantinische  Stü  aufljaute.  Alle  Bauteile,  welche  der  Basilika 
eigen  waren,  kommen  auch  hier,  jedoch  verschoben  und  versetzt  vor.  Während  im  Abendlande  die 
Vorhalle  allmählich  verschwand,  wurde  sie  hier  in  ihrer  ursprünglichen  Form  und  Bedeutung  bei- 
behalten. Das  Mittelschilf  dagegen  verlor  die  langgestreckte  Form  und  verwandelte  sich  in  ein 
Quadrat  oder  ein  Vieleck.  Der  reichste  Schmuck  bestand  architektonisch  in  dem  Kuppelaufsatze,  der 
die   ganze   Anlage   überragte  und  durch  Ausdehnung  und  Glanz  der  Ausschmückimg  sich  als  der 
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wesentlichste  Teil  des  Bauwerkes  darstellte.  Die  Seitenschiffe  umschlossen  entweder  als  Umgang  den 
Mittelraum,  oder  sie  verwandelten  sich  in  einzelne,  mehr  oder  weniger  abgesperrte  Nebenräume.  Die 
Apsis  hatte  nicht  mehr  den  Charakter  des  organischen  Abschlusses  des  Langhauses,  sondern  sank  zu 
einem  angefügten  Anbau  herab.  Einen  unverkennbaren  Fortschritt  zeigt  der  Kuppelbau  gegen  die 
altchristliche  Bauweise;  die  Kuppel,  die  Wölbungen,  Bogen,  Pfeiler,  kubischen  Aufsätze  auf  den  Säulen, 
der  ÖrundriDs  u.  s.  w.  rechtfertigen  diese  Behauptung.  Jedoch  eine  grofsartige  Entwicklung  versprach 
dieser  Fortschritt  nicht,  und  er  erstarrte  auch  bald  g^iug.  Die  frühzeitigsten  Muster  des  byzantinischen 
Stiles  beanspruchen  demnach  eine  besondere  Stelle  in  der  Entwickelung  der  christlichen  Architektur; 
'die  spatem  byzantinischen  Werke,  welche  der  christlichen  Kirche  angehören,  haben  hingegen  nur  für 
den  Orient  Bedeutung.  —  Das  herrlichste  Beispiel  byzantinischer  Baukunst,  bei  dem  der  Kuppelbau  in 
ausgedehntester  Weise  angewendet  und  gleichsam  zum  Ecksteine  des  Stiles  erhoben  wurde,  ist  die 
Sophienkirche  zu  ConstatitinopeL  Die  Kirche  ward  von  dem  Kaiser  Justinian  in  dem  Jahre 
532—587  errichtet;  der  Plan  war  von  Anthemius  von  Tralles  erfunden,  welcher  auch  in  Gemeinschaft 
mit  Isidorus  von  Milet  das  grofsartige  Unternehmen  leitete.  Der  altchristliche  Centralbau  hat  in 
diesem  Bauwerke  seine  höchste  Ausbildung  erreicht.  Sowohl  an  Pracht  der  Ausstattung  als  namentlich 
an  harmonischer  Wirkimg  des  Innern  wird  diese  Kirche  von  wenigen  andern  erreicht,  von  keiner 
übertrofifen. 

Betnohten  wir  zunächst  den  Orundrlft,  Flg.  91.  Der  quadratische  Kuppelraom  bildet  den  Mltlelpnnkt,  «n  welcdien  sieh  nach 
Osten  und  Westen  zwei  mit  Halbkoppeln  bedeckte,  halbkreisförmige  grofse  Nischen  anschllersen,  von  denen  die  Ostliehe  den  Altar 
aufhlmmt.  Der  Abschlu£s  südlich  und  nördlich  wird  durch  giofte  Mauern  gebildet,  welche  unten  durch  SAnlenrefiien  gestützt  sind. 
Der  so  entstandene  Dut  elliptische  Hauptraum,  der  sich  noch  durch  fünf  kleinere  KapeUen  erweitert,  ist  rechts  und  links  von 
zahlreichen  Nebenrftumen  eingeüeifst,  deren  Gesamtheit  ein  Viereck  Ton  8P/4  m  Länge  und  TO^/«  m  Breite  ausmacht ;  nur  die  kleine 
Chornische  springt  mit  Ihrem  äufsem  Abschlüsse  an  der  Ostseite  ein  wenig  yor.  Eine  doppelte  HaUe  legt  sich  vor  die  ganze  Breit- 
seite, aus  welcher  neun  Thüren  in  das  Innere  führen.^  Der  Aufbau  des  Kuppelraumes  zeigt  uns  zunächst  über  den  vier  Pfeilern  des 
Vierecks  vier  gewaltige  Tragbogen,  auf  welchen  dann  über  einer  kreisrunden  Ornndfläohe  die  etwas  gedrückte  Kuppel  ruht.  Der 
Durchmesser  beträgt  323/«  m^  y^j^  Höhe  über  dem  Boden  66V3m.  Zwischen  den  Tragbogen  und  der  Sohle  der  Kuppel  wölben  sich  vier 
Zwickel,  den  Druck  auf  die  groCsen  Stützpfeiler  ableitend.  Die  Lichtwirkung  ist  überaus  reich  und  harmonisch.  Die  in  drei  Reihen 
übereinander  geordneten  Fenster  der  Obermauer,  welche  ursprünglich  mit  dünnen  Marmorplatten  verschlossen  waren,  senden  ein 
volles  Licht  in  den  Mittelraum;  verstärkt  wird  dasselbe  durch  die  40  Fenster  der  Hauptkuppel,  welchen  sich  die  zahlreichen 
gröfsem  und  kleinem  Öffhungen  der  Seitenkuppeln  und  Nischen  anschliefsen.  Nehmen  wir  hierzu  die  Pracht  der  Boden-  und 
Wandvertäfelung  in  farbigem  Marmor,  den  Glanz  und  Schimmer  der  Mosaiken  in  sämtlichen  Kuppeln  und  Wölbungen,  so  ergiebt 
sich  eine  Wirkung,  die  zu  den  feierlichsten  und  glänzendsten  gehört,  welche  die  Welt  kennt.  —  Der  Höhepunkt  der  byzantinischen 
Banklinst  ist  in  der  oben  beschriebenen  Sophienkirche  zu  suchen,  in  ihr  sucht  der  Orient  sein  höchstes  Vorbild ;  das  Hauptmotiv 
lag  in  der  Verwendung  der  Kuppel  über  der  Viexlmg. 

Das  Münster  zu  Aachen,  die  Kirche  S.  Lorenzo  in  Mailand  und  die  Markuskirche  in 
Venedig  sind  nicht  die  einzigen,  wohl  aber  die  bekanntesten  Nachbilder  byzantinischer  Kunst. 

In  Folge  der  spätem  Bekehrung  der  germanischen  Völker  zum  Christentum  begann  auch  der 
altchristliche  Baustil  diesseits  der  Alpen  erst  später.  Nur  wenige  christliche  Bauwerke  gab  es 
diesseits  der  Alpen  vor  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrtausends,  und  diese  ausschlielslich  in.  den 
von  den  Hörnern  besetzten  Ländern.  Es  war  natürlich,  dafs  hier  der  römische  Baustil  zur  Anwendung 
kam,  und  so  die  Kirchen  die  Basilikenform  erhielten;  bei  den  Germanen  gab  es  keine  künstlerische 
Tradition,  an  welche  die  christliche  Kunst  hätte  anbinden  können.  Erst  zu  Ende  des  achten  Jahr- 
hunderts, nachdem  die  christliche  Lehre  bis  in  «das  Herz  Deutschlands  getragen  war,  nimmt  die 
Bauthätigkeit  einen  ungestörten  Verlauf.  Die  Tradition  versetzt  zahlreiche  Bauwerke  in  das  constan- 
tinische  Zeitalter  und  hält  besonders  an  der  Kaiserin  Helena  als  Kirchenbegründerin  fest  (Trier,  Bonn, 
Cöln,  Xanten);  jedoch  besitzen  wir  keine  monumentalen  Belege  für  diese  Ansicht.  Der  älteste  Teil 
des  Domes  zu  Trier  und  die  Anlagen  des  Gereonsdomes  zu  Cöln  bilden  die  wichtigsten  Ausnahmen. 
Jener,  seit  dem  eilften  Jahrhundert  verbaut,  wii*d  bald  für  den  Rest  der  römischen  Kurie,  welche  im 
sechsten  Jahrhundert  zu  einer  Kirche  umgestaltet  worden,  bald  für  den  ehemaligen  Palast  der  Kaiserin 
Helena,  bald  für  eine  ursprünglich  zur  Kirche  geweihte  Anlage  ausgegeben.  (Trier  besafs  im  Zeitalter 
Constantins  Kirchen;  dies  bezeugt  der  gleichzeitige  h.  Athanasius).  Die  letztere  Ansicht  hat  dlegröfste 
Wahrscheinlichkeit  für  sich;  auch  zeigt  der  Bau  unstreitig  den  Charakter  der  altchristlichen  Periode. 
Wie  viel  aber  dem  constantinischen  Zeitalter,  wie  viel  dem  sechsten  Jahrhundert  zugehört,  läfst  sich 
kaum  entscheiden.  —  Der  zehneckige  Dom  von  St.  Gereon  gehört  in  seiner  jetzigen  Gestalt  freilich 
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dem  dreizehnten  Jahrhundert  an;  aber  dieser  Neubau  ist  nur  eine  Erneuerung  der  ftltem,  nodi  in 
einzelnen  Besten  an  der  Südseite  erhaltenen  gleichförmigen  Anlagen.  Das  Vorhandensein  eines 
Kuppelbaues  in  St.  Gereon  wird  bereits  im  sechsten  Jahrhundert  bezeugt.  —  Aus  der  Zeit  Karls  des 
Orofeen  stammen  die  Rupertnskiiche  in  Salzburg,  die  achteckige  Kapelle  auf  dem  Marienberge  bei 
Würzburg  (dem  Oereonsdome  yerwandt),  der  sogenannte  alte  Dom  zu  Begensbuig  u.  s.  w.  ->  Ein 
wertvolles  Denkmal  der  abendlandischen  Baukunst,  zugleich  ein  Beleg  für  den  weilgreifenden  Einflufe 
des  byzantinischen  Stiles,  ist  die  Yon  Karl  dem  Grofsen  in  den  Jahren  796 — 804  erbaute  Kaiserkapelle 
zu  Aachen.  In  diesem  Baue  vereinigte  der  grofse  Kaiser  alles,  was  ihm  an  technischem  Geschick^ 
an  Pracht  des  Materiales  und  kostbarer  Ausstattung  zur  YerfQgung  stand. 

Den  Onmd^Mi  der  Kspelle  lieferte  &  Vitale  sn  fiaveniu^Fig.  87.  (Vergleiche'  mit  Flg.  88,  tod  woher  andi  die  Mamoniiikn 
bezogen  wurden.)  Er  zeigt  ein  Achteck,  von  einem  gechnzehnweitigen,  doppelstöckigen  Umgang  nmsciiloflseii.  Daaaelhe  trtgt  die 
etwa  81V«  m  hohe,  in  acht  Kappen  gebrochene  Kuppel.  Diese  erhebt  sich  Jedoch  nicht  unmittelbar  über  den  acht  Pfeilern  des  Mittel- 
raumes, sondern  auf  diesen  ruht  zuTörderst  eine  gerade  emporsteigende  Wand  (der  Tambour),  Ton  acht  rundbogigen  Fenstern  durch- 
brochen. Die  beiden  Geschosse  des  Umganges  öflben  sich  gegen  den  Mittelraum  durch  aeht  Rundbogen.  In  den  obem  Bogen  sind 
je  zwei  aufeinander  fufsende  Säulenpaare  hineingestellt,  deren  untere  durch  kleine  Bogen  verbunden  sind,  w&hrend  die  obem 
mittelst  eingefügter  kämpferartiger  Gebälkstücke  an  die  grofsen  Bogen  anstofsen.  Von  der  prachtvollen  Ausschmückung  des  Innern 
ist  leider  nichts  mehr  erlialten.  In  der  Kuppel  waren  Christus  und  die  24  Aeltesten  der-Apokalypae  in  Mosaik  auf  Goldgiond  darge- 
stellt; die  Details  an  Säulenschäften,  Kapitalen  und  dergleichen  dagegen  wurden  aus  römischen  Bauwesen  entnommen.  An  der 
Stelle  des  alten,  kleinen  Altarraumes  wurde  im  14.  Jahrhundert  ein  goüscher  Chor  auljgreführt.  Der  obere  Stock  der  von  zwei  Rundtunnen 
flankierten  VorhaUe  diente  als  kaiserliche  Loge,  von  der  eine  Treppe  zu  dem  Fufsboden  des  Kuppelraumes  hinunter  geführt  haben 
soll,  welche  bei  KrüBungen  benutzt  wurde.  —  Von  Basilikabauten  aus  dieser  Zeit  hat  sich  so  gut  wie  gar  nichts  erhalten.  Daft  diese 
Form  jedoch  bekannt  war,  beweist  der  im  9.  Jahrhundert  von  einem  Geistlichen  am  fränkischen  Königahofe  gefertigte,  merkwürdige 
Bauria  des  Klosters  au  St.  Gallen,  eine  dreischUBge  Basilika  mit  zwei  runden  Glockentürmen. 


Quellenangabe :  W.  Buchener,  Leitftden  der  Kunstgeschichte.  —  W.  Lübke,  Grundrifs  der  Kunstgeschichte.  —  W.  Lubke  und 
C.  V.  liützow,  Denkmäler  der  Kunst.  —  Manch,  die  rümischen  und  griechischen  Säulen-Ordnungen.  —  J.  H.  Springer,  die  Baukunst 
des  Mittelalters. 


Die  Fortsetzung:  die  Eunst  des  Islam,  die  romanische,  gotische  und  neuere  Baukunst  (Renaissance), 
folgt  in  dem  Programm  von  1886—87. 


Druck  von  J.  P.  Bachern  in  Köln.    2105 
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Die  Entwicklung  der  Baukunst. 


Text  zn  den  Darstellnngen 
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D.  Die  Architektur  des  Islam.  Der  verheerende  Strom  der  siegreich  vordringenden  Araber 
ergofs  sich  seit  etwa  650  n.  Chr.  über  Vorderasien,  Nordafrika  und  Südeuropa;  die  bisher  nur  Vieh- 
zucht und  Ackerbau  treibenden  Eroberer  lernten  nun  auch  die  Baukunst  der  unterjochten  Vplks- 
stämme  kennen,  namentlich  die  der  Römer  und  Byzantiner.  Über  eine  nationale  Kunst  verfügte 
das  teils  kriegerische,  teils  nomadische  Yolk  nicht;  seine  mafslos  schweifende  Phantasie  erschwerte 
ihm  die  zügelnde  Überlegung,  welche  unerläfslich  ist,  wenn  der  Geist  sich  zu  plastischer  Auffassung 
sammeln  soll. 

Das  Kultusgebäude  des  Islam,  die  Moschee,  ist  nach  keinem  feststehenden  Prinzipe  entwickelt; 
nichtsdestoweniger  lassen  sich  zwei  Hauptarten  der  Moschee -Anlagen  unterscheiden:  entweder  um- 
schliefst ein  von  offenen  Hallen  umgebener  grofser  Hof  die  geräumige  Halle  der  Betenden  mit  dem 
besonders  heiligen,  nach  Mekka  gerichteten  Aufbewahrungsort  des  Korans,  oder  ein  nach  byzantinischen 
Mustern  aufgeführter  centraler  Kuppelbau,  flankiert  mit  Minarets,  hohen,  schlanken  Rundtüimen,  mit 
einer  oder  mehreren  balkonartigen  Erweiterungen  für  den  Gebetrufer.  Ein  neues  konstruktives  System 
macht  sich  bei  diesen  Grundformen  nicht  geltend;  wohl  aber  schuf  der  bewegliche  Sinn  der  Araber 
eine  Menge  neuer,  durchaus  charakteristischer,  bisher  nicht  verwendeter  Einzelformen,  welche  teils 
nach  geometrischen  Gesetzen,  teils  gleichsam  nach  den  Eingebungen  spielender  Phantasie  hinzu- 
gefügt sind. 

Der  Araber  verbindet  seine  Säulen  nur  selten  im  Halbkreisbogen,  sondern  entweder  im  Hufeisen- 
bogen, Fig.  46,  Tafel  1,  oder  im  Spitzbogen,  Fig.  48,  52,  53,  54,  Tafel  1  und  Fig.  95  Tafel  7*). 


*}  Der  Hufeisenbogen  wird  aus  einem  über  den  Halblcrela  hinausgehenden  Kreissegment  gebildet. 

Der  Spitzbogen  entsteht  aus  zwei  sich  oberhalb  schneidenden  Kreisabschnitten.  Liegt  der  Mittelpunkt  in  den  beiden 
Unterstützungspunkten,  Fig.  52,  so  entsteht  der  gleichseitige,  liegt  er  zwischen  denselben,  Fig.  54,  dann  ergiebt  sich  der  stumpfe, 
wenn  aufserhalb,  Fig.  63,  dann  der  steile  Spitzbogen. 

Der  überhobene  Bogen,  Fig.  46,  wird  neben  dem  Zacken-  und  Kielbogen  ebenfalls  häufig  verwendet.  (Einen  überhobenen 
Bogen  siehe  Anm.  Seite  10.)  Der  Kielbogen,  auch  Eselsrücken,  Flg.  55,  steigt  zuerst  halbkreisförmig  auf  und  endet  mit  auswärts 
geschweüler  Spitze.    Der  Zackenbogen  besteht  aus  verschiedenen  Kreisabschnitten. 

// 
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Der  Araber  adoptierte  auch  nicht  eine  feststehende  Säulenform;  entweder  benutzt  er  vorhandene 
Säulen,  die,  wenn  dieselben  die  erforderliche  Höhe  nicht  hatten,  von  ihm  aufeinander  gesetzt  und  durch 
Bogen  verbunden  wurden,  oder  er  läfst  seine  Säulen,  schlanken  Rohren  gleich,  ohne  bestimmte  Kapitäl- 
form  emporschiefsen.  Das  Kapital  erinnert  bald  an  das  korinthische,  bald  ist  es  kelchförmig,  mit 
weichgeschwungenen,  in-  und  übereinander  greifenden  Blättern  geschmückt.    Fig.  92  und  94  Tafel  7. 

Das  weitaus  eigentümlichste  Kapital  ist  das  in  Fig.  93  abgebildete  sogenannte  Tropfstein-Kapital, 
aus  2  bis  3  übereinander  vorspringenden  Reihen  von  kleinen  Nischen  bestehend.  Alle  flachen  Stellen 
an  demselben  sind  mit  leicht  vertieften  Ornamenten  verziert,  welche  durchweg  in  heri'lichem  Farben- 
schmucke  und  glänzender  Vergoldung  prangen. 

Bei  Überdeckung  der  Räume  aber  wandte  man  entweder  die  flache  Holzdecke  an,  wie  dieselbe 
im  altchristlichen  Basilikastil  vertreten  ist,  oder  man  überwölbte  sie  nach  dem  byzantinischen  Kuppel- 
gewölbe-System; diese  letztern  waren  meistens  mit  einer  ^nzahl  von  übereinander  vorspringenden 
kleinen  Nischen  und  Bogen  bienenzellenartig  oder  den  Stalaktitengrotten  ähnlich  verziert.  Vorzugs- 
weise wurden  die  Gewölbezwickel  mit  diesen  dem  Mohamedaner  allein  angehörenden  Formen  belebt 
Obschon  dieselben  nicht  traglahig  sind,  so  vermittelten  sie  doch  in  lebendiger  Weise  den  Übergang 
aus  dem  Viereckigen  in  das  Runde. 

Der  Bilder  hassende  Araber  schuf  sich  in  seiner  Ornamentik  eine  eigene  Welt,  welche  die  phan- 
tastische Geistesrichtung  dieses  Volkes  auf  das  bestimmteste  kennzeichnete.  Teppichartig  überzieht 
er  sämtliche  innere  Flächen  mit  allerlei  linearen,  mannigfach  verschLmgenen,  schematisierten  Formen, 
deren  Fülle  unerschöpflich  ist.  Obschon  ein  und  dasselbe  Muster  Öfter  wiederkehrt,  ermüdet  diese  der 
Pflanzen-  und  Tierwelt  entnommene  Verzienmgsart  nicht;  die  Motive  gleiten  ineinander  über  und 
lösen  sich  auf,  um  sich  später  wieder  zu  vereinen.  Es  ist  ein  rastloser  Taumel  von  fortwährend  neue 
Muster  erzeugenden  Formen  und  Linien.  Dieser  Reiz  wird  durch  die  lebhafte  Bemalung  und  Ver- 
goldung noch  bedeutend  vermehrt.    Fig.  96,  Tafel  7. 

Die  maurische  Kuppel  zeigt  äufserlich  eine  eigenartige  Einziehung  und  Ausbauchung,  welche  ihr 
eine  zwiebelartige  Form  verleiht,  übrigens  als  ein  charakteristisches  Zeichen  der  arabischen  Architektur 
zu  betrachten  ist. 

Hervorragende  maurische  Bauwerke  sind:  In  Spanien  die  prachtvolle  Moschee  zu  Gordova  (786); 
der  viereckige  Domturm  (Giralda)  zu  Sevilla,  ein  ehemaliges  Minaret.  (Weicht  von  der  gewöhnlichen 
runden  Form  der  Minarets  ab.) 

Die  auf  steilem  Felsen  emporragende  Feste  Alhambra  (1250),  sowie  das  gegenüberliegende  Lust- 
schlofs  Generalife  zu  Granada  büden  den  Höhepunkt  des  maurischen  Baustiles.    Siehe  T.  a.  d.  C. 

Auf  Sicilien  sind  bemerkenswert  bei  Palermo  die  Schlösser  Zisa  und  Kuba.  Weitere  Denkmäler 
maurischer  Baukunst  befinden  sich  in  Ägypten,  Persien,  in  der  Türkei  und  in  Indien  (grofse  Moschee 
zu  Delhi). 

In  Köln  wird  der  maurische  Baustil  durch  die  in  den  Jahren  1859—61  erbaute  prächtige  Synagoge 
in  der  Glockengasse  vertreten. 

E.  Der  romanische  Stil.  Allgemeines,  unter  den  letzten  Karolingern  hatte  die  Bauthätigkeit 
in  allen  Teilen  des  jfränkischen  Reiches  nachgelassen,  nahm  jedoch  seit  dem  Schlüsse  des  ersten  Jahr- 
tausends allenthalben  einen  neuen  Aufschwung.  AUe  auf  den  Trümmern  des  römischen  Weltreiches  ent- 
standenen Staaten  waren  durch  das  gemeinsame  Band  des  Christentums  enger  unter  einander  verbunden, 
und  diese  Übereinstimmung  im  religiösen  Bekenntnis  drückte  ihnen  eine  einheitliche  Signatur  auf.  Der 
gemeinsame  kirchliche  Boden,  welchem  die  Bauthätigkeit  des  Mittelalters  entspringt,  war  aber  so  fruchtbar, 
dafs  die  Bewegung  der  neuen  Bauthätigkeit  in  den  verschiedenen  Staaten  fast  gleichzeitig  zur  Geltung 
kommen  konnte.  Nicht  auf  einem  bestimmten  Punkte  beginnt  der  neue  Baustil,  um  sich  von  dort 
über  die  ganze  christliche  Welt  zu  verbreiten,  sondern  gleichzeitig  stofsen  wir  in  den  verschiedensten 
Landschaften  auf  das  gleiche  Streben;  nur  rufen  lokale  Eigentümlichkeiten,  darunter  auch  das  zu  Ge- 
bot stehende  Material,  in  den  einzelnen  Ländern  jene  Färbung  hervor,  welche  sie  auf  den  ersten  Blick 
von  allen  andern  unterscheidet.  Jenes  fast  gleichzeitige  Auftreten  des  romanischen  Stiles  in  verschie- 
denen Gegenden  ist  hauptsächlich  den  damals  weit  verbreiteten,   unter   sich  aber  eng    zusammen- 


hängenden  Orden  zuzuschreiben.  Die  Mönche  entwickelten  eine  überaus  grofse  Thätigkeit  auf  dem 
Gebiete  der  Baukunst;  als  einzige  Träger  der  Kirchenarchitektur  pflegten  sie  dieselbe  nach  der  ab- 
weichenden Richtung  ihrer  Orden,  woher  auch  die  wesentlichen  Unterschiede  in  den  Anlagen  der 
romanischen  Kirchen  stammen  werden.  In  der  Zeit  der  Kreuzzüge  aber,  in  welcher  das  Abendland 
vielfach  mit  dem  Orient  in  Berühnmg  kam,  ist  die  Veranlassung  zu  den  ab  und  zu  vorkommenden 
arabischen  und  byzantinischen  Formen  zu  suchen. 

Die  endgültige  Benennung  des  Baustiles  vom  10.-13.  Jahrhundert  mit  dem  Namen  „romanischer 
Stil'^  nachdem  man  vorher  die  mannigfachsten  Bezeichnungen  als:  byzantinischer,  longobardischer 
oder  Rundbogenstil  vorgeschlagen,  ist  sehr  bezeichnend,  da  sie  das  Doppelwesen  der  römischen  und 
germanischen  Elemente,  den  Kampf  und  den  Einigungsprocefs  derselben  bestimmt  bezeichnet. 

Der  romanische  Stil  entwickelte  sich  im  Laufe  des  10.  Jahrhunderts  aus  dem  altchristlichen 
Stil  durch  Hinzufügung  mehrerer  Eigentümlichkeiten,  welche  im  germanischen  Volksgeiste  ihren 
Ursprung  hatten;  thatsächlich  ist  das  Bestreben,  den  Basilika-Typus  umzugestalten,  die  antike  Tradition 
einerseits  zu  überwinden,  andererseits  in  lebendiger  Weise  festzuhalten,  das  hervorragendste  Merkmal 
des  romanischen  Stiles.  An  und  für  sich  ist  er  nichts  Vollendetes  und  Abgeschlossenes;  die  Versuche, 
die  ererbten  Motive  mit  deu  Eigentümlichkeiten  des  germanischen  Geistes  zu  verschmelzen,  lassen  ihn 
in  einer  fortwährenden  Entwicklung  begriffen  erscheinen. 

Als  Grundlage  des  romanischen  Stiles  wurde,  wie  schon  bemerkt,  die  altchristliche  Basilika  bei- 
behalten; die  Hciuptgliederung:  Apsis  und  Schiff,  die  niedrigen  Seitenschiffe  und  das  erhöhte  Mittel- 
schiff, die  Vorlage  eines  Querschiflfes  vor  der  Apsis,  bleibt  unverändert;  die  Oberwand  des  Mittelschiffes 
und  die  flach  gebildete  Decke  werden  von  Stützen,  Säulen  oder  Pfeilern  getragen.  Diese  Identität 
ist  jedoch  nur  eine  allgemeine;  geht  man  auf  die  einzelnen  Bauglieder  ein,  so  werden  die  Abweichungen 
von  der .  althergebrachten  Grundlage  ersichtlich ;  zunächst  ist  wichtig  die  Verlängerung  des  Haupt- 
schiffe s  über  das  Querschiff  hinaus,  welche  an  Breite  und  Höhe  jedoch  derjenigen  des  Mittelschiffes 
gleich  ist.  Vergleiche  Fig.  84  Tafel  6.  An  diese  Verlängerung  wurde  dann  die  halbrunde  Apsis  an- 
gesetzt. Dieser  für  die  Geistlichkeit  bestimmte  Raum  erhielt  den  Namen  „das  hohe  Chor",  weil  der 
Fufsboden  desselben  wegen  der  darunter  angebrachten  Krypta  (Gruftkirche,  Unterkirche)  höher  zu 
liegen  kam  als  die  übrigen  Teile  der  Kirche. 

Durch  die  Kreuzung  des  Hauptschiffes  mit  dem  Querschiffe  entstand  die  „Vierung",  welche  nach 
allen  vier  Seiten  mit  hohen  Bogen  versehen  war,  von  denen  der  dem  Hauptschiff  zugekehrte  „der 
Triumphbogen"  heifst.  Gegen  das  Hauptschiff  zu  erhob  sich  eine  steinerne,  mit  Durchgängen  versehene 
Schranke  „der  Lettner".  Die  Säulen  und  Pfeiler  entfernten  sich  von  der  traditionellen  Form,  nahmen 
neue  oder  gar  keine  Mafsverhältnisse,  sowie  neue  Kapitale  an.  Die  altchristlichen  Gesimse  der  Ober- 
wand werden  gleichfalls  durch  andere  Glieder  belebt.  Für  die  Raumeinteilung  des  gesamten  Grund- 
risses wird  die  ein  Quadrat  bildende  Vierung  zur  Grundlage  genommen.  Der  Vierung  wird  zu  beiden 
Seiten  ein  Quadrat  angefügt,  das  Querschiff  also  aus  drei  Quadraten  gebildet;  der  Apsis  wird  gleich- 
falls ein  Quadrat  vorgeschoben;  das  Langhaus  erhält  gewöhnlich  vier  Quadrate.  Diese  Mafsverhältnisse 
sind  aber  keineswegs  absolut  gültig,  und  kleine  Abweichungen  auch  dort  bemerkbar,  wo  im  allgemeinen 
die  angegebene  Regel  beobachtet  wird.  Fig.  132  und  133.  Technische  Gründe  einerseits,  das  Streben 
nach  reicher  Wirkung  und  Dauerhaftigkeit  andererseits  veranlafste  auch  eine  Neuenmg  in  der  Deck- 
weise, welche  auf  die  Bildung  aller  übrigen  Glieder  Einflufs  nahm  und  die  Form  vielfach  änderte. 
Diese  Neuerung  war  die  Einführung  des  Gewölbebaues.  Die  meisten  Anlagen  zeigten  bis  in  das 
12.  Jahrhundert  die  flache  Holzdecke  des  Mittelschiffes,  obgleich  die  Seitenschiffe  aus  konstruktiven 
Gründen  schon  frühzeitig  eingewölbt  waren,  indem  sie  dadurch  eine  kräftige  Stütze  gegen  die  Mauer- 
last des  Mittelschiffes  abgaben.  Zahlreiche  Feuersbrünste,  welche  die  Geschichte  beinahe  jedes  früh- 
mittelalterlichen Bauwerkes  bezeichnen,  riefen  das  Verlangen  nach  einer  Steindecke  wach.  Auch 
ästhetische  Gründe  empfahlen  den  Gewölbebau,  indem  der  Eindruck  der  inneren  Räume  an  Lebendig- 
keit gewann;  und  da  die  Gewölbe  sogenannte  Kreuzgewölbe  waren,  welche  für  den  Eintretenden  sich 
nach  vorne  bewegten,  so  steigerte  sich  auch  die  perspektivische  Wirkung.  —  Von  gleichem  Gewichte 
waren  die  technischen  Gründe.    Während  die  flache  Holzdecke   durch  eine  schwere  Mauer  auf  allen 


Funkten  unterstützt  werden  mufste,  wirkte  das  Gewölbe  entlastend  und  machte,  wenn  nur  seine  kon- 
struktiven Teile  eine  Stütze  fanden,  das  schwere  Mauerwerk  überflüssig.  Die  Pfeiler  erhielten  dadurch 
eine  erhöhte  Bedeutung,  indem  die  Oberwand  verhältnismäfsig  zum  blofsen  Füllwerk  herabsank.  Vor 
der  zweiten  Hälfte  des  1 1 .  Jahrhunderts  ist  der  Gewölbebau  nirgends  zur  Herrschaft  gelangt,  und  auch 
im  12.  Jahrhundert  mufste  er  die  flache  Decke  noch  neben  sich  dulden.  Die  Blüte  des  romanischen 
Gewölbebaues  fallt  erst  in  die  Zeit  nach  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderte.  Die  chronologische  Bestim- 
mung für  den  Beginn  des  Gewölbebaues  wird  durch  die  nachträgliche  Überwölbung  früher  flach  bedeckter 
Kirchen  ungemein  erschwert.  Die  Krypten  tragen  schon  ursprünglich  wegen  der  auf  ihr  ruhenden 
Last  ein  Gewölbe;  auch  die  Apsis  lehnte  sich  mit  einem  Kreuz-  oder  Halbkuppelgewölbe  an  die 
Kirchenschiffe  an.  —  Die  bei  der  altchristlichen  Basilika  vernachlässigte  äufsere  Architektur  wurde 
einer  gänzlichen  Umwandlung  unterworfen;  vorzüglich  bemerken  wir  die  Belebung  des  äuCseren  Baues 
durch  Turmanlagen,  welche  das  Streben  zeigen,  sich  mit  dem  Kirchenkörper  organisch  zu  verbinden. 
Die  Stellung  der  Türme  ist  keine  bestimmte;  bald  erheben  sie  sich  über  dem  Eingange  des  Mittel- 
schiffes, bald  an  den  Anfangen  der  Seitenschiffe;  bald  auch  wölbt  sich  ein  achtseitiger  Kuppelturm 
über  der  Vierung,  oder  aber  sie  schrumpfen  zu  schmalen  Türmen,  die  Apsis  flankierend,  zusammen. 
Prachtvolle  Portalanlagen  werden  an  der  Westseite  sowie  auch  öfter  an  den  südlichen  und  nördlichen 
Seitenschiffen  angeordnet. 

Der  Grundrlfs.  Die  romanischen  Kirchen  lassen  gewöhnlich  die  Einhaltung  eines  bestimmten 
Mafsverhältnisses  erkennen.  Eine  Vorhalle  begrenzt  das  Langhaus  im  Westen,  welche  häufig  als 
Turmhaus  angelegt  ist;  dem  höhern  Mittelschiffe  legen  sich  zwei  *  niedrige  Nebenschiffe  zur  Seite; 
ein  meist  stark  vortretendes  Querschiff  legt  sich  vor  die  verlängerte  Apsis,  welche  in  der  Begel  im 
Halbkreise  geschlossen  ist;  jedoch  kommen  auch  polygame  Abschlüsse  vor.  Die  Zahl  der  Schiffe 
beträgt  gewöhnlich  drei.  Die  Seitenschiffe  schliefsen  verschiedenartig  ab  und  wechseln  in  ihrer  Länge. 
Gewöhnlich  erstrecken  sie  sich  bis  zum  Querschiffe,  in  das  sie  einmünden;  setzen  sie  sich  aber  jen- 
seits des  Querschiffes  fort,  so  schliefsen  sie  dort  entweder  in  gerader  Linie,  oder  sie  bilden  seitlich 
der  Hauptapsis  Nebenapsiden.  Die  Fortsetzung  der  Nebenschiffe  um  das  Chor  herum  ist  die  dritte 
Art  des  Abschlusses  (S.  Maria  im  Capitol  Köln  und  Heisterbach).  Oft  war  auch  ein  derartiger  Um- 
gang mit  Kapellen  umgeben.  Während  nun  beim  Kreuzschiff  anderwärts  der  Abschlufs  in  gerader 
Linie  meist  die  Regel  ist,  bildete  sich  dasselbe  besonders  am  Rheine  lebhaft  aus;  die  apsideni5rmige 
Zurundnng  desselben  läfet  die  Kreuzarme  in  kräftiger  Weise  vortreten.  Das  älteste  Vorbild  für  diese 
Anordnung  liefert  die  Marienkirche  zu  Bethlehem.  Das  Bonner  Münster,  sowie  die  Kirchen  S.  Maria 
im  Kapitel,  S.  Martin  und  S.  Aposteln  in  Köln  zeigen  ebenfalls  diese  Form. 

Der  innere  Aufrifs.  Das  Mittelschiff  ist  teils  durch  Pfeiler-,  teils  durch  Säulen-Arkaden  von  den 
nur  halb  so  hohen  Seitenschiffen  getrennt  (Säulen-Arkaden  sind  in  der  Regel  den  altern  Kirchen 
mehr  eigen  als  denen  mit  Pfeilern);  oft  aber  wechselt  je  ein  Pfeiler  mit  einer  Säule,  oder  zwischen 
zwei  Säulenpaareji  steht  ein  Pfeiler.  Die  einzelnen  Stützen  sind  untereinander  durch  flach  gelaibte 
Rundbogen  verbunden,  über  diesen  ist  zuweilen  noch  ein  zweiter  Blendbogen  von  Pfeiler  zu  Pfeiler 
gespannt.  Die  Anlage  solcher  flachen  Wandbogen  hatte  aufser  dem  architektonischen  (gröfsere  Festig- 
keit) auch  einen  dekorativen  Zweck,  da  durch  dieselbe  die  hohe  kahle  Mauer  der  Mittelwand  bedeutend 
belebt  wurde.  Oberhalb  der  Arkaden  unter  den  Fenstern  zieht  sich  ein  horizontales  Gesims  hin.  Die 
Fenster  über  diesem  Gesims  waren  im  Rundbogen  geschlossen.  Gegen  das  Mittelschiff  öffnete  sich  über 
den  Seitenschiffen  in  kleinen  Bogenstellungen  eine  „Empore''.  In  den  Kirchen,  wo  dies  nicht  der  Fall 
war,  T^Tirde  der  Raum  über  den  Arkaden  und  unter  den  Fenstern  des  Mittelschiffes  mit  Malereien 
geschmückt  (in  Köln  in  St.  Maria  im  Kapitel,  St.  Martin,  St.  Kunibert). 

Diese  Malereien  sollen  niemals  als  etwas  Selbständiges  auftreten,  sondern  nur  die  Bestimmung  haben,  die  FliUshe  zu  beleben, 
nicht  aber  dieselbe  aus  dem  architektonischen  Gefüge  herausrelfsen.  Wohl  können  und  dürfen  greUe  und  lichte  Farben  venvendet 
werden,  Jedoch  unter  Vermeidung  von  tiefen  Schatten  und  hellen  Lichtem.  Die  Bilder  sollen  eigentlich  nur  kolorierte  ümrlfs- 
zeichnungen  sein. 

Das  Querschiff  wurde  ganz  in  derselben  Weise  wie  das  Mittelschiff  behandelt.  Was  die  Form 
der  Träger  der  Arkadenbogen,  der  Pfeiler  und  Säulen  betrifft,  so  erhob  sich  jener  oft  als  quadratischer 
Mauerkörper   auf  einem    einfach   profilierten  Sockel  und   trug  den  „Kämpfer**,   einen  Vorsprung,  auf 


welchem  der  Bogen  nihte.  Der  Pfeiler  selbst  war  teils  ganz  schlicht  gelassen,  teils  an  den  Kanten 
eingekehlt,  Fig.  115,  oder  nur  abgeschrägt,  zuweilen  war  auch  die  Kante  rechtwinklig  eingeschnitten 
und  in  dem  Einschnitt  ein  runder  Stab  oder  eine  kleine  Säule  angebracht,  Fig.  11 G.  Die  Saiden  bestehen 
aus  den  gewöhnlichen  Gliedern:  Basis,  Schaft  imd  Kapital.  Der  Umstand,  dafs  die  romanische  Saide 
eine  grofse  Mauerwucht  zu  tragen  hatte,  wirkte  auf  ihre  Mafs Verhältnisse  ein;  die  Formen  werden  schwer 
und  massig.  Die  Säulenbasis  ist  in  der  Regel  der  attischen  nachgebildet  mid  besteht  aus  einer  zwischen 
zwei  Pfühlen  eingespannten  Einziehung.  Fig.  109.  Es  wechseln  aber  die  Verhältnisse  der  Glieder, 
welche  bald  flacher,  bald  steiler  profiliert  sind;  in  der  Regel  kann  man  aus  der  steilem  Bildung  der 
Hasen  auf  ein  höheres  Alter  des  Baues  schliefsen.  In  Frankreich  und  Italien  tritt  hier  und  da  eine 
Tierfigur  (Löwe)  an  Stelle  der  Säiüenbasis.  —  Bei  vielen  romanischen  Saiden,  vorzüglich  aus  späterer 
Zeit,  bemerkt  man  am  untern  Pfühl  eine  eigentümliche  Verzierung:  da,  wo  derselbe  an  die  Kante  der 
Platte  stöfst,  ist  er  mit  einem  kleinen  Pflocke  oder  Knollen  versehen.  Fig.  110.  Dieses  Ornament  nennt 
man  ein  Eckblatt;  es  dient  zum  Schutze  der  Basis,  und  vermittelt  für  das  Auge  Platte  und  Pfühl.  (Der 
Gebrauch  des  Eckblattes  wurde  im  12.  Jahrhundert  allgemein.)  Das  Eckbiatt  büfst  jedoch  bald  seine 
Knollengestalt  ein;  es  wird  mit  Linien  eingefafst  und  nimmt  allmählich  die  Form  eines  Blattes  oder 
einer  Klaue  an,  Fig.  111,  und  entlehnt  endlich  das  Motiv  seiner  Bildung  überhaupt  dem  Tierreiche 
(Schwarzrheindorf).  —  Kannelierte  Schäfte  kommen  selten  vor;  meistens  sind  diese,  wie  am  Rheine^ 
glatt  gebildet.  An  Stelle  der  Kannelienmg  tritt  eine  andere  Verzienmgsweise,  welche  jedoch  in  keiner 
Beziehung  zur  Funktion  der  Säule  steht:  Spirallinien  umgeben  den  Schaft  gleich  einem  Schuppenpanzer, 
Rauten  und  Zickzacklinien  beleben  denselben,  Fig.  113  und  114,  ja  selbst  in  Strängen  winden  sie  sich 
henrni,  Fig.  112.  Den  Schaft  in  der  Mitte  mit  einem  Ringe  zu  umspannen  ist  eine  Anordnung,  welche 
in  England  und  Böhmen,  seltner  am  Rheine,  gebräuchlich  ist,  Fig.  119.  Oben  am  Säulenschaft  vermittelt 
ein  dicker  Ring  den  Übergang  zum  Kapital,  an  welchem  sich  die  gröfste  Mannigfaltigkeit  entwickelt. 
Die  gewöhnliche  Form  ist  das  sogenannte  "Würfelkapitäl,  —  ein  nach  unten  abgerundeter  Würfel  — 
Fig.  104.  Zunächst  sind  die  Flächen  des  Würfels  nackt  gelassen;  später  wurden  die  Bogenränder  mit 
einem  Saum  oder  Band  geschmückt;  schliefslich  zierte  allerlei  Bildwerk,  Blattwerk,  von  bandartigen 
Ornamenten  eingefafst,  die  Flächen  des  Würfelkapitäls,  Fig.  105.  Zuweilen  treten  aber  auch  die  aben- 
teuerlichsten Fratzengesichter  und  dergleichen  daselbst  auf.  In  der  rheinischen  Architektur  fand  das 
Würfelkapitäl  seine  ausgedehnteste  Verbreitung.  Mit  mehr  oder  weniger  Oeschick  wiu-de  das  korinthische 
Kapital,  wie  Fig.  108  zeigt,  nachgeahmt;  diesem  schlofs  sich  in  der  Spätzeit  des  romanischen  Stües  das 
Kelchkapitäl  an,  Fig.  107.  Ausser  diesen  Formen  lassen  sich  noch  viele  andere  unterscheiden;  jedoch 
fehlt  die  Möglichkeit,  dieselben  mit  einem  bestimmten  Namen  zu  bezeichnen;  sie  sind  herzförmig,  glocken- 
förnug,  konisch  und  pyramidal  u.  s.  w.     Fig.  103,  106. 

Wie  oben  bemerkt,  wurden  am  Anfange  der  romanischen  Epoche  die  Kirchen  mit  flachen  Decken 
versehen;  aus  den  bereits  angegebenen  Gründen  führte  man  die  Wölbung,  welche  bei  den  Krypten 
immer  üblich  war,  zuerst  auch  über  den  Seitenschiffen  ein.  Das  in  der  ersten  Zeit  verwendete  Tonnen- 
gewölbe mufste  jedoch  bald  dem  Kreuzgewölbe  weichen.  Ehe  man  sich  aber  an  eine  derartige  Über- 
wölbung des  Mittelschiffes  wagte,  versuchte  man  seine  Kräfte  an  der  Überwölbung  der  Seitenschiffe, 
deren  Breite  mit  der  Entfernung  von  Pfeiler  zu  Pfeiler  ziemlich  gleich  war;  die  Einteilung  der  Räume 
in  Quadrate  ergab  sich  dadurch  beinahe  von  selbst.  An  den  Wänden  angebrachte  Püaster  (Halbpfeiler) 
lieferten  die  notwendige  Stütze  für  die  Quergurtbogen,  sowie  die  Verbindimg  der  Püaster  untereinander 
in  der  Längsrichtung  durch  Ourtbogen  die  erforderlichen  Träger  der  einzelnen  Grewölbekappen  abgab. 
Bei  der  spätem  Überwölbung  des  Mittelschiffes  verfuhr  man  ähnlich;  nur  überschlug  man,  da  das  Mittel- 
schiff die  doppelte  Breite  der  Seitenschiffe  hatte,  bei  Spannung  der  Längsgurte  immer  einen  Pfeiler, 
so  dafs  der  zweite  Pfeüer  mit  einer  Gurtstütze  versehen  ward,  wodurch  das  Mittelschiff  halb  so  viele 
Gewölbefelder  (Joche,  Travees)  als  die  Seitenschiffe  erhielt.  Um  die  Last  der  zwischen  den  Gurten 
gespannten  Kreuzkappen  zu  verringern,  zog  man  über  die  Joche  Diagonal-Giurten  (Kreuzrippen),  die 
durch  einen  gemeinschaftlichen,  im  Scheitelpunkt  eingesetzten,  meist  ornamentierten  Schlufsstein  Spannung 
erhielten.  Die  Gurte  pflegte  man  als  breite,  bandartige,  an  den  Kanten  abgefafste  oder  mit  Rundstäben 
versehene  Streifen  darzustellen,  Fig.  122;  später  wurden  sie  um  vieles  reicher,  indem  man  einen  häufigem 
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Wechsel  von  Rundstäben  und  Einziehungen  anordnete.  Bei  den  Rippen  bestand  das  Hauptglied  aus  einem 
dicken  Rundstab,  an  welchem  entlang  Einziehungen  und  dünne  Stäbchen  angebracht  waren.    Fig.  124. 

Diu-ch  die  Aufführung  von  Rippengewölben  änderte  sich  zunächst  der  früher  schwerfällige  Pfeiler, 
indem  schlanke  Halbsäulen  („Dienste**)  zum  Tragen  der  Quergurte  und  Rippen  herangezogen  wurden. 
Kräftige,  an  den  Pfeiler  angelehnte  Halbsäulen  („grofse  Dienste")  stützten  die  Quergiu*te,  während 
schwächere  („kleine  Dienste")  die  Rippen  trugen.  —  Das  Kämpfergesims,  welches  von  den  grofsen 
Diensten  durchbrochen  wiu-de,  fiel  nun  meistens  ganz  weg  oder  wimie  durch  ein  einfach  profiliertes 
Band  angedeutet;  dagegen  erhielt  jede  Halbsäule  ihr  eigenes  Kapital,  welches  stets  unmittelbar  unter 
den  von  der  Halbsäule  getragenen  Bogen  zu  stehen  kam. 

Später  liefs  man  die  Dienste  nicht  mehr  vom  Boden  aufsteigen,  sondern  von  Konsolen,  die  an  den 
Pfeilern  und  Wänden  angebracht  waren,  aufstreben.  Die  Pfeiler  selbst  wurden  allmählich  immer 
schlanker  und  zierKcher,  wodurch  die  Dienste  so  nahe  an  einander  rückten,  dafs  die  Kapitale  den 
Pfeiler  kranzartig  umgaben. 

Das  Äufsere  der  romanischen  Kirchen  zeigt  mit  grofser  Klarheit  die  innere  Anordnung,  z.  B. 
die  Höhenverhältnisse  des  Mittelbaues  und  der  Seitensclüffe,  die  Apsisform,  die  Pfeilerzahl  u.  s.  w. 
Die  gerade  Linie  des  Langhauses  wird  durch  das  Querschiff  und  die  bald  einfach,  bald  mehrfech  vor- 
handenen Apsiden  unterbrochen;  das  Giebeldach  überragen  die  Vierungskuppel  und  die  krönenden  Türme; 
Fassade  und  Chorseite  erhalten  den  reichsten  Schmuck.  —  In  der  Regel  läuft  um  den  ganzen  untern 
Teil  ein  mäfsig  hoher  Sockel  oder  Basament,  welcher  den  Bau  kräftig  abhebt  und  ilm  vom  Erdboden 
isoliert;  die  Profilierung  entspricht  meistens  der  Basis  der  im  Innern  der  Kirche  befindlichen  Pfeiler. 
Das  Kranzgesims,  welches  den  Dachrand  stützt,  hat  die  gleiche  Profilierung  wie  die  Basen,  nur  in  der 
verkehrten  Ausladung.  Die  Mauer  des  Gebäudes  wird  entweder  durch  dünne  Halbsäulen  oder  durch 
flach  vorspringende  bandartige  Streifen,  welche  senkrecht  vom  Dachgesims  nach  dem  Sockel  herablaufen 
(Lisenen),  gegliedert.  Fig.  97.  Unter  dem  Dachgesims  zieht  sich,  gleich  einer  Bordüre,  eine  zusammen- 
hängende Reihe  kleiner  Rundbogen  hin,  Fig.  97,  und  dieser  Rundbogenfries,  das  Wahrzeichen  des 
romanischen  Stiles,  steigt  oft  an  aUen  Giebeln  des  Gebäudes  empor.  Grofs  ist  die  Mannigfaltigkeit, 
welche  bei  diesem  Zierrate  herrscht:  bald  ist  er  ganz  einfach,  bald  gegliedert,  teils  erscheinen  die  Bogen 
frei  schwebend,  teils  ruhen  ihre  Enden  auf  kleinen  Konsolen,  welche  häufig  die  Form  von  Menschen- 
und  Tierköpfen  haben.  Fig.  98  und  99.  Zwischen  diesem  Bogenfries  und  dem  Dachrand  zieht  sich  oft 
noch  ein  drittes  Glied  wie  ein  Band  hin,  welches  entweder  schuppen-  oder  schachbrettartig,  oder  durch 
übereck  gestellte  Steine,  oder  auch  durch  eine  fortlaufende  Reihe  von  Zacken  gebildet  ist.  Fig.  100, 
101  und  102.  —  Die  Fenster  waren  in  der  frühesten  Zeit  des  romanischen  Stiles  einfache,  im  Rimd- 
bogen  geschlossene  Öffnungen,  nahmen  aber  allmählich  immer  gröfsere  Dimensionen  und  reicheren  Schmuck 
an.  Um  mehr  Licht  eindringen  zu  lassen,  erweitern  sie  sich  nach  innen  und  aufsen.  Die  untere  Ab- 
schrägung auf  der  äufseren  Seite  dient  zu  besserer  Ableitung  des  Regenwassers.  Die  den  Fenstern 
zunächst  gelegenen  Teüe  der  Aufsenwand  werden  mit  einem  der  Fensterlinie  folgenden  flachen  Bande 
bedeckt,  oder  es  wird  ein  Rundstab  um  den  Fensterbogen  vom  Beginne  der  Krümmung  an  gezogen. 
Die  Winkel,  unter  welchen  das  Fenster  gegen  die  Wandfläche  zurücktritt,  werden  mit  Säulen  ausgefüllt, 
Fig.  118,  auch  wohl  zwei  oder  drei  Fenster  durch  eine  gemeinsame  Architektur  verbunden  (gekuppelte 
Fenster),  Fig.  120.  An  hervorragenden  Punkten  des  Giebelbaues  tritt  an  die  Stelle  des  oblongen  Fensters 
die  Rose,  sie  wird  durch  strahlenförmig  angelegte  Säulchen,  welche  Bogen  tragen,  gebildet;  die  Ähn- 
lichkeit mit  Speichen  erwarb  ihr  die  Bezeichnung  „Radfenster*'.  Fig.  127. 

An  den  Eingängen,  welche  in  der  Regel  an  der  Westseite  der  Kirche  angelegt  imd  bei  mehr- 
schiffigen Kirchen  mit  der  Zahl  der  Scliiffe  in  Übereinstimmung  gebracht  sind,  entfaltet  der  romanisc^ie 
Stil  seine  höchste  Pracht.  Der  das  ganze  Gebäude  ringsum  nach  unten  abschliefsende  Sockel  zieht  sich 
entweder  in  vielfacher  Yerkröpfung  auch  um  das  Portal  bis  an  die  Thüröffnung,  oder  er  steigt  in  der 
Nähe  des  Portals  rechtwinklig  in  die  Höhe,  dasselbe  samt  dem  Bogenfeld  entweder  in  rechten  Winkeln 
umrahmend,  oder  darüber  ein  Giebelfeld  bildend.  Das  Portal  selbst  vertieft  und  verjüngt  sich  von 
aufsen  nach  innen;  Säulenstellungen  füllen  die  Winkel  aus  und  tragen  als  Archivolte  geformte  Rund- 
stäbe.   Auge  und  Schritt  des  Eintretenden  wird  auf  diese  Weise  vorbereitet.    Die  Thüre  wird  meist 


rechtwinklig  mit  geradem  Sturz  bedeckt,  darüber  breitet  sich  das  halbkreisförmige  Bogenfeld  (Tympanon) 
aus.  Bei  gi-öfseren  Dimensionen  ist  die  Thüre  durcli  eine  Säule  oder  einen  Pfeiler  in  der  Mitte  geteilt. 
Die  Glieder  des  Portales  weisen  reichen  bildnerischen  Schmuck  auf:  so  sind  die  Säulen  und  Rundstäbe 
wie  auch  deren  Zwischenräume  mit  Ornamenten  bedeckt;  nicht  selten  werden  auch  Statuen  zwischen 
die  Säulen  gestellt;  im  Bogenfelde  entfaltet  sich  die  plastische  Kunst.  Überhaupt  zeichnet  sich  die 
Portalskulptur  des  Mittelalters  durch  grofsen  Reichtum  der  Formen,  Fülle  der  Komposition  und  tiefe 
Symbolik  des  Inhalts  vor  allen  übrigen  Skulpturgattungen  aus.    Fig.  129. 

Die  Apsiden  bilden  eine  gesonderte  Vorlage,  meist  mit  einem  flachkegelförmigen  Dache  versehen. 
In  der  Blütezeit  des  romanischen  Stiles  wurde  die  Apsis  mit  einem  eigentümlichen  Schmuck  bedacht: 
man  fügte  nämlich  zwischen  das  Dachgesims  und  den  BogenMes  eine  offene,  von  kleinen  Säulen 
gebildete  Galerie  (Zwerggalerie)  ein.  Fig.  131. 

Türme  kommen  vor  der  Zeit  des  romanischen  Stiles  nur  höchst  vereinzelt  vor  und  erscheinen 
dann  nie  in  Verbindung  mit  dem  Kirchengebäude.  Dem  romanischen  Stile  gelang  es,  Kirche  und  Turm 
harmonisch  zu  verbinden.  Die  frühesten  romanischen  Türme  zeigten  eine  cylindrische  Gestalt,  welche 
jedoch  bald  der  viereckigen  weichen  mufste.  Gewöhnlich  führte  man  an  den  Kirchen  zwei  Türme  auf, 
die  meist  an  die  Westseite,  zuweilen  aber  in  die  von  Chor  und  Querschiff  gebildeten  Winkel  zu  stehen 
kamen.  Über  der  Vienmg  erhebt  sich  gewöhnlich  ein  sechs-  oder  achtseitiger  Kuppelturm  (St.  Apostel- 
kirche in  Köln),  welcher  entweder  frei  nach  aufsen  tritt  oder  von  einem  hohen  Turme  verdeckt  wird 
(St.  Martin  in  Köln).  Horizontale  Gesimse,  unter  denen  sich  meist  Bogenfriese  hinziehen,  teilen  die 
Tfu*me  in  mehrere  Stockwerke;  zur  Belebung  des  Mauerwerks  sind  an  den  obem  Geschossen  Lisenen 
und  an  den  untern  auf  Halbsäulen  ruhende  Blendbogen  angebracht.  Die  Türme  schliefsen  oben  mit 
einem  meist  acht-,  selten  viereckigen  Helmdache,  welches  zuweilen  zwischen  Giebeln,  in  denen  sich 
die  Mauerflächen  fortsetzen,  emporsteigt.  Die  SchaUöffhungen  der  Türme  sind  gewöhnlich  ziemlich 
grofs  angelegt,  mit  Rundbogen  überwölbt  und  durch  eine  Mittelsäule  geteilt. 

Von  den  abweichenden  Kirchenformen  des  romanischen  Stiles  sind  besonders  die  sogenannten 
Grab-  oder  Tempelkirchen  und  die  über  einander  angelegten,  durch  eine  Öffnung  im  Boden  der  Ober- 
kirche verbundenen  und  gewöhnlich  als  Schlofskapellen  verwendeten  Doppelkirchen  hervorzuheben. 
(Schwarzrheindorf).  Kirchliche  Nebenbauten  sind  dann  die  Kreuzgänge,  welche  die  vier  Seiten  eines 
Hofraiimes  umgeben,  gegen  denselben  durch  reiche  Bogen  Stellungen  sich  öffnen  und  an  die  Kirche  stofsen; 
sie  sind  regelmäfsige  Bestandteile  einer  Stiftsanlage.  (Ehemals  zahlreich  in  Köln,  jetzt  St.  Maria  im 
Kapitol.) 

Das  wenige,  was  sowohl  von  Burgen  als  von  Bürgerhäusern  sich  aus  der  romanischen  Epoche 
erhalten  hat,  ü^ägt  im  allgemeinen  die  Bauformen,  wie  wir  sie  an  den  Kirchen  kennen  gelernt  haben. 

Die  Perioden  der  romanischen  Baukunst.  In  der  romanischen  Baukunst  lassen  sich  vier 
Perioden  erkennen,  wobei  aber  eine  genaue  oder  überall  gleichmäfsig  gültige  zeitliche  Abgrenzung 
nicht  möglich  ist.  a.  Frühromanische  Bauweise  (10.  imd  11  Jahrhundert):  Flache  Decke,  Säulen-, 
seltner  Pfeiler- Arkaden,  schmucklos  würfelformige  Kapitale,  b.  Strengromanische  Bauweise  (11.  und 
Anfang  des  12.  Jahrhimderts) :  Kreuzgewölbe  auf  Pfeilern  mit  angelehnten  Halbsäulen,  c.  Schön- 
romanische Bauweise  (12.  Jahrhundert):  Kreuzgewölbe,  schlankere  Säulen,  Kelch-  und  reiches  Würfel- 
kapital,  reiche  Portalanlage,  Rundbogen-Arkaden  imi  Chor  und  Kuppelturm,  schlanke  Türme,  d.  Spät- 
romanischer Bau-  oder  Übergangs-Stil  (Ende  des  12.  imd  Anfang  des  13.  Jahrhunderts):  Charakteristisch 
ist  das  Eindringen  des  Spitzbogens. 

Diese  Merkmale  können  einigermafsen  als  Anhaltspunkte  zur  chronologischen  Bestimmung  eines 
Bauwerkes  dienen;  eine  absolute  Gültigkeit  kann  ihnen  jedoch  nicht  zugesprochen  werden.  Die  Zahl 
der  vorhandenen  romanischen  Denkmäler  ist  so  bedeutend,  und  die  Zeit  der  Errichtung  ist  bei  vielen  so 
schwer  zu  bestimmen,  dafs  es  rätlich  erscheint,  die  hauptsächlichsten  derselben  nicht  in  chronologischer, 
sondern  in  örtlicher  Reihenfolge  vorzuführen. 

Deutschland.  In  erster  Linie  sind  es  die  sächsischen  Lande,  die  in  hervorragender  Weise  an 
der  Entwicklimg  des  deutsch-romanischen  Baustiles  beteiligt  sind.  Als  frühester  Bau  sei  die  960 
gegründete  Kirche  zu  Gernrode  am  Harz  erwähnt,  ein  altertümlicher,  gedrückter,  mit  zwei  runden 
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Türmen  versehener  Bau.  —  Die  etwas  jüngere  Schlofskirche  zu  Quedlinburg  zeigt  edlere  Formen 
und  besonders  eine  ausgedehnte  Krypta.  —  In  der  Klosterkirche  zu  Paulinzelle,  1105  begonnen,  tritt 
uns  eine  vollständige  Säulenbasilika  nach  der  strengromanischen  Bauweise  entgegen.  In  Hüdesheim 
der  Dom  St.  Michael  und  St.  Godehard;  weitere  romanische  Kirchen  in  Goslar,  Memleben,  Naumburg, 
Merseburg,  Stendal  u.  a. 

Im  Rheinland  zeitigte  der  romanische  Stil  seine  höchste  Blüte  und  schuf  die  glänzendsten  Bau- 
werke; dieselben  sind  häufig  sehr  grofs  und  fast  alle  turmreich;  die  reichsten  Kirchen  stammen  aus 
der  Periode  des  schönen  und  des  Übergangsstils.  Die  vorzüglichsten  Bauwerke  sind:  der  Dom  zu  Trier, 
aus  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhimderts ;  der  1110  geweihte  gewaltige  Dom  zu  Worms;  der  herr- 
liche, 1038  geweihte  Dom  zu  Mainz;  der  Dom  zu  Speier,  von  1030  bis  Ende  des  11.  Jalirhundei-ts 
aufgeführt:  alle  in  den  Hauptanlagen  streng  romanisch.  —  Als  vorzüglichste  Bauten  des  Mittel-  imd 
Niederrheins,  welche  sich  mehr  dem  schönen  und  dem  Übergangsstil  nähern,  sind  zu  erwähnen:  die 
Abteikirche  zu  Laach,  1093—1156,  mit  prächtigem  Kreuzgang,  Fig.  132;  das  Münster  zu  Bonn  aus 
der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts;  die  Liebfrauenkirche  zu  Andernach,  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
13.  Jahrhunderts  begonnen,  Fig.  128;  die  originelle  Doppelkirche  zu  Schwarzrheindorf  bei  Bonn,  ein 
kleiner,  aber  zierlicher  Centralbau. 

In  hervorragender  Weise  entwickelte  sich  die  romanische  Bauthätigkeit  in  dem  alten  Köln,  mit 
dem  keine  Stadt  der  Welt,  was  romanische  Kirchenbauten  betrifft,  sich  zu  messen  vermag.  Schon  im 
vorigen  Jahrtausend  besafs  Köln  zahlreiche  gröfsere  Kirchenanlagen.  Zu  den  ältesten  Denkmälern 
gehören  kleine  Arkadenreste  von  St.  Cäcilia,  Teile  von  St.  Pantaleon,  der  Gereonsdom  und  St.  Maria 
im  Kapitel.    Die  Anlage  der  letztern  Kirche  wurde  das  Vorbild  für  viele  andere. 

St,  Maria  im  Kapitol.  Der  Erzbischof  Bnmo  (965)  verwendete  in  seinem  Testamente  eine 
Summe  für  die  Vollendung  der  Basilika  der  h.  Maria.  Es  ist  nicht  festgestellt,  ob  dies  der  von  Plek- 
trudis  aufgeführte  oder  ein  nach  der  normannischen  Verwüstung  errichteter  Bau  gewesen  ist.  Diese 
Kirche  wurde  in  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  niedergelegt  und  an  ihrer  Stelle  eine  neue 
erbaut,  deren  Weihe  im  Jahre  1049  Papst  Leo  IX.  vollzog.  Der  Kern  des  Baues  gehört  dieser  Epoche 
jedenfalls  an;  die  Überwölbung  des  Mittelschiffes,  der  Kreuzarme  imd  der  obern  Teile  des  Chores 
jedoch  fäUt  in  die  Zeit  des  13.  Jahrhunderts.  Der  Bau  ist  von  grofser  architektonischer  Schönheit  imd 
wirkungsreicher  Anlage:  eine  Pfeilerbasilika  mit  ursprünglich  flacher  Holzdecke.  Der  gewaltige  Chor- 
bau und  die  beiden  Kreuzarme  sind  im  Halbkreise  geschlossen  und  vollständig  von  niedrigen  Umgängen 
umzogen,  von  dem  bedeutend  höhern  Hauptraume  aber  durch  Säulenstellung  getrennt;  von  ursprüng- 
lichen Kreuzgewölben  bedeckt,  lasten  ihre  Quergurte  an  den  Wänden  wie  an  den  Pfeilern  auf  Halbsäiden. 

Die  Kapitale  der  letztern  sowie  die  der  fi-eistehenden  Säulen  zeigen  eine  strenge  und  einfache 
Würfelform.  Breite  rechteckige  Pfeiler  ti-agen  die  wuchtigen  Wände  des  Mittelschiffes;  dasselbe  öfFhet 
sich  nach  Westen  in  drei,  von  zwei  Säulen  getragene  Arkaden,  welche  von  einem  Blendbogen  ein- 
gerahmt und  mit  einem  hohen  Bogen  umschlossen  sind.  Im  13.  Jahrhundert  wurden  die  gotischen 
Fenster  in  der  Apsis  eingesetzt,  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahi-hunderts  die  beiden  zierlichen, 
ebenfalls  gotischen  Kapellen  zu  beiden  Seiten  der  Apsis  errichtet.  Fig.  133. 

St.  Gereon.  Allgemein  wird  die  Kaiserin  Helena  als  die  Erbauerin  der  Kirche  betrachtet; 
befestigt  wird  diese  Annahme  durch  Reste  eines  römischen  Rundbaues,  welche  an  verschiedenen  Stellen 
des  heutigen  Dekagons  zu  Tage  treten.  Der  alte  Rundbau  wiu'de  im  13.  Jahrhundert  niedergelegt 
und  dm-ch  den  heutigen  Kuppelbau,  ein  unregelmäfsiges  Zehneck,  ersetzt.  Schon  viel  früher  war  die 
Ostscite  des  genannten  Rimdbaues  durchbrochen,  und  ein  geräumiges  Langhaus  mit  prachtvollem  Chor, 
von  zwei  Türmen  flankiert,  angebaut  worden.  Überhaupt  zeigt  die  St.  Gereonskirche  Ablagerungen 
der  mannigfachsten  Bauperioden  und  trägt  ganz  besonders  das  Gepräge  der  Übergangsepoche;  vorzugs- 
weise sprechen  sich  in  der  Vermischung  des  Spitzbogens  und  Rundbogens  die  Anfange  einer  neuen 
Kunst,  der  gotischen,  entschieden  aus.  —  Der  Kuppelbau  mifst  lt),94  m  zu  18,2  m  bei  einer  Höhe  von 
47  m.  Die  Rippen  des  Kreuzgewölbes  ruhen  auf  28  m  hohen  Ecksäulen  mit  knospenartigen  Kapitalen. 
Grofse  runde  Nischen  mit  eben  solcher  Überwolbung  öffnen  sich  an  den  acht  Seiten  des  Dekagons; 
zwischen  ihnen  steigen  die  Pfeüer  mit  den  Strebebogen   auf.     Über  jeder  Nische  befindet  sich  eine 
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Empore,  über  welcher  sich  spitzbogige  Fenster  emporschwingen.  Die  in  reinem  gotischen  Stil  angebaute 
Sakristei  zeigt  mustergültige  Gliederungen,  namentlich  reiches  MaTswerk  an  den  Fenstern.  —  Zu  der 
ausgedehnten,  unter  dem  Chor  sich  hinziehenden  Krypta  führen  aus  dem  Kuppelschiffe  zwei  Eingänge. 
Dieselbe  besteht  aus  drei  Absätzen  und  ist  dreischiffig.  Das  Kreuzgewölbe  des  altern,  westlichen  Teiles 
ruht  auf  zehn  kurzen,  stämmigen  Säulen  mit  Würfel-Kapitalen;  die  Schäfte  sind  eingekerbt  und  werden 
von  Basen  ohne  Eckblatt  getragen.  Der  östliche,  etwas  höher  liegende  Teil,  welcher  jünger  als  der 
andere  ist,  stützt  seine  Gewölbe  auf  acht  Säulen  von  schlankem  Verhältnissen ;  die  Basen  derselben  sind 
mit  dem  Eckblatt  versehen.  Die  Gurtbogen  an  den  Wänden  zwischen  dem  Kreuzgewölbe  werden  hier 
von  Halbsaulen  geti'agen,  während  die  des  westlichen  Teües  auf  Pilastem  ruhen.  Fig.  130.  Die  Krypta 
besafs  finiher  einen  herrlichen  Mosaikboden,  welcher,  wie  so  vieles  andere,  dem  Yandalismus  der  Zopfzeit 
verfiel;  obschon  er  aber  in  unzählige  Stücke  zerschlagen  war,  gelang  es  in  der  aUerneuesten  Zeit,  den- 
selben wieder  herzustellen. 

St,  Apostelkirche.  Die  äufsere  Architektin',  besonders  der  Chorseite,  bringt  von  allen  verwandten 
Bauten  die  gröfste  malerische  Wirkung  hervor.  St  Maria  im  Kapitol  wird  das  Vorbild  für  dieselbe 
gewesen  sein.  1021  von  Erzbischof  Heribert  gegründet,  1098  und  1199  durch  Brand  verwüstet,  ent- 
stand die*  heutige  Kirche  unter  Benutzung  einiger  Teile  der  alten  Anlage  bald  nach  der  gewaltigen 
Katastrophe.  Die  centralisierende  Behandlung  der  Chorpartie  äufsert  sich  vorzüglich  in  der  Zusammen- 
ziehung der  Blreuzarme,  wodurch  der  Umgang  fortfäUt.  Über  den  im  Jahre  1200  neu  erbauten  Ost- 
Ai-kaden  erhebt  sich  eine  Reihe  auf  Wandsäulchen  ruhender  Blendbogen.  Die  Arme  des  QuerschifTes 
sowie  das  Chor  schliefsen  in  grofsen  halbrunden  Apsiden,  die  im  Innern  mit  drei  flachen  Nischen  belebt, 
aufsen  über  zwei  Reihen  Blendbogen  mit  einem  Felderfries  und  einer  Zwerggalerie  geschmückt  sind. 
Ein  majestätischer  Kuppelturm  erhebt  sich  krönend  über  der  Vierung  und  endet  in  einer  kleineu  Laterne. 
Zwei  in  ihren  Höhenverhältnissen  wohl  abgewogene  Türme  flankieren  die  Apsis,  während  der  viereckige 
mit  niedrigen,  runden  Treppentüi-men  versehene  Westtiu-m  mit  seinem  vielgeschossigen  Mauerkörper 
die  ganze  Anlage  wuchtig  überragt  und  mit  ernster  Würde  den  ganzen  Bau  beherrscht. 

St.  Martin,  wie  St.  Aposteln  der  Barche  St.  Maria  im  Kapitol  nachgebildet.  Die  Anfänge  der 
Kirche  verlieren  sich  bis  in  das  10.  Jahrhundert.  Im  11.  und  12.  Jahrhundert  mehr  oder  weniger 
erneuert,  wurde  dieselbe  im  14.  Jahrhundert  nachträglich  eingewölbt.  Sie  ist  eine  Pfeüerbasüika  in 
Kreuzform.  Der  Ganzpunkt  ist  in  dem  gewaltig  kühnen,  84,75  m  hohen,  von  vier  achtseitigen  Eck- 
türmen flankierten  Turm  über  der  Vierung  zu  suchen.  Um  denselben  gruppieren  sich  drei,  architektonisch 
auf  das  reichste  ausgestattete  Absiden  als  Abschlufs  von  Chor  und  Kreuzarmen.  Eine  gedrückte  Kuppel 
erhebt  sich  im  Innern  über  der  Vierung,  welche  von  den  Tonnengewölben  der  vier  Kreuzarme  umgeben 
ist.    Aus  der  karolingischen  Zeit  soll  der  Nebenbau,  nördlich  vom  Chor,  herstammen. 

St.  Georgskirche,  1067  eingeweiht.  Eine  einfache,  ursprünglich  flach  gedeckte  Säulenbasilika. 
Von  den  drei  Schiffen  ist  das  MittelschifT  bedeutend  länger  als  die  beiden  Seitenschiffe;  alle  schliefsen 
jedoch  östlich  in  halbrunder  Form.  Je  vier  monolithische  Säulen  tragen  die  auf  Eundbogen  ruhende 
Oberwand,  die  Pfeüer,  welche  sich  in  die  Last  derselben  teilen,  scheinen  nachträglich  eingezogen  zu 
sein.  Die  Überwölbung  des  Mittelschiffes  wurde  in  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  vorgenommen;  über 
demselben  ist  noch  der  Fries  der  ehemaligen  Holzdecke  sichtbar,  ein  gemalter  Äläander.  Die  Kapitale 
zeigen  die  Form  des  abgerundeten  Würfels.  In  der  Hauptapsis  wurde  das  mittlere  Fenster  mit  gotischem 
Mafswerk  geziert,  während  die  beiden  andern  mit  freistehenden  Säulchen  ausgestattet  sind.  —  Die  in 
jüngster  Zeit  wieder  hergerichtete  Krypta  ist  fünfschifiRg;  ihre  Gewölbe  inihen,  wie  die  der  Oberkirche, 
auf  acht  Säulen  und  vier  Pfeilern.  Das  Aufsere  ist  schlicht,  beinahe  ohne  jeden  Schmuck.  Der  west- 
liche riesige  Turmstumpf  zeigt  in  seiner  Anlage,  dafs  derselbe  auf  mehrere  Geschosse  berechnet  war^ 
seine  Bedachung  gehört  der  Zopfzeit  an,  während  die  Vorhallen  aus  dem  Übergange  der  Orotik  in  die 
Renaissance  stammen  (1536). 

Dem  romanischen  Stile  gehört  femer  noch  die  St.  Andreaskirche  an,  wenn  auch  ihre  heutige 
Gestalt  sich  teilweise  als  der  gotischen  Zeit  entsprossen  kennzeichnet.  Begonnen  vom  Erzbischof  Bruno, 
wurde  sie  974  von  Gero  vollendet.  Das  Langhaus  ist  in  das  12.  Jahrhundert  zu  verweisen;  das  13. 
Jahrhundert  hat  jedoch  ebenfalls  Anteil  daran.    Dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  ist  das  Chor,  die 
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Seiten-Kapellen  sind  dem  16.  Jahrhundert  zAizuweisen.  —  Die  St.  ürsulakirche  ist  gleichfalls  ein 
den  verschiedensten  Bauperioden  angehöriger  Bau.  —  Maria  I.yskirchen,  ein  Erzeugnis  des  Übergangs- 
stiles, weist  an  Stelle  der  Kreuzarme  niedrige  Türme  auf.  —  St.  Cäcilien,  St.  Pantaleon  (aus  den 
Trümmern  der  alten  konstantinischen  Brücke  erbaut),  und  St.  Kunibert  zeigen  alle  mehr  oder  weniger 
Merkmale  verschiedener  Bauepochen. 

Der  jetzt  niedergelegte  Mauergürtel  der  Stadt  Köln  enthielt  mächtige  romanische  Thorburgen, 
dei*en  Erbauung  in  die  Jahre  1200  bis  1260  föllt.  Die  vorzüglichsten  dieser  Bollwerke  sind  dem  Ein- 
ebnungs-System  glücklich  entgangen,  nämlich  das  Severinsthor,  das  Hahnen-  und  das  Eigelsteinthor. 
Der  gewaltige  prächtige  Bayentimn,  der  mit  seinem  quadratischen  Unterbau  aus  dem  13.,  mit  seinem 
Oberbau  aber  aus  dem  14.  Jahrhundert  stammt,  zeigt  viele  gotische  Anklänge.  —  Der  vorzüglichste 
bürgerliche  Profanbau  aus  der  romanischen  Periode  ist  der  Familiensitz  der  „Overstolzen  in  der  Rhein- 
gasse", ein  grofsartig  angelegter  Bau.  Die  Fassade,  als  Staffelgiebel  behandelt,  hat  im  Erdgeschofs 
grofse  nmdbogige,  mit  Wülsten  und  Säulen  eingerahmte  Fenster,  im  zweiten  und  dritten  Stockwerke 
liingegen  kleinbogige  Fenster.  Im  Staffelgiebelstück  selber  wechseln  nmdbogige  mit  staffeiförmig  über- 
deckten Blenden.  Aus  dem  12.  Jahrhundert  herrührend,  wurde  dieses  Gebäude  von  der  Stadt  im  Jahre 
1836  en^-^orben  imd  stilgerecht  hergestellt.  Auf  dem  Altenmarkt  befindet  sich  ebenfalls  ein  zierliches 
Bauwerk  dieser  Periode  (Nr.  48).  Einzelne  romanische  ÜbeiTCSte  trifft  man  noch  an  verschiedenen 
andern  Stellen  der  Stadt;  sie  haben  jedoch  für  den  vorliegenden  Zweck  keine  oder  nur  geringe  Bedeutung. 

Als  glänzendes  Erzeugnis  der  romanischen  Schlufsepoche  sei  noch  die  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
himderts  zerstörte  Abteikirche  zu  Heisterbach  im  Siebengebirge  erwähnt.  Das  Chor,  der  einzige  Teil, 
welcher  der  damaligen  Zerstörung  entgangen  ist  und  in  seinem  ruinenhaften  Zustande  noch  heute  eine 
äufserst  malerische  und  grofsartige  Wirkung  hervorbringt,  hatte  einen  vollständigen  Umgang  mit  einem 
Kranz  von  halbrunden  Kapellen.  Getrennt  war  der  Umgang  von  dem  Mittelraum  durch  eine  Stellimg 
gekuppelter  Säulen.  Das  mit  zwöi  Querschiffen  versehene  Langhaus  fand  gleichfalls  durch  eine  Reihe 
von  Kapellen  seinen  Abschlufs.  Zahli-eiche  Bauten  dieser  Richtung  hat  der  Mittelrhein  aufzuweisen, 
allen  voran  steht  der  Dom  zu  Limburg  an  der  Lalm  (1235),  ein  Prachtwerk  aus  der  Übergangszeit. 

In  Süddeutschland  wird  der  romanische  Stil  ebenfalls  durch  eine  ansehnliche  Reihe  einfacher 
sowohl  wie  grofsartiger  Bauwerke  vertreten.  Unter  andern  sind  zu  nennen  der  Dom  zu  Freising, 
mehrere  Kirchen  zu  Regensburg,  Würzburg  und  Augsburg  imd  vorzüglich  das  Münster  zu  Bamberg. 

Italien.  Der  romaDische  Baustil  entwickelte  sich  im  Laufe  der  Zeit  in  ItaUen  je  nach  den  verschiedenen  Landschaften  auf 
besondere  Art.  Im  Gebiete  Venedigs  z.  B.  wurde  die  byzantinische  Bauwelse  mit  der  romanischen  vermischt  —  wahrechelnllch  In 
Folge  der  vielen  Verbindungen,  welche  diese  Stadt  mit  dem  Blorgenlande  unterhielt.  —  Durch  den  weitem  Verkehr  mit  den  ver- 
schiedcDsten  Völkern,  deren  Bauformen  die  Venetianer  an  ihren  heimischen  Bauten  nachahmten,  bildete  sich  aUmählich  die  höchst 
eigentümliche,  fast  alle  Stilarten  zeigende  und  doch  keiner  augehörendc  Bauweise  der  Lagunenstadt  aus.  —  Als  bedeutsames  Beispiel 
dieser  Act  ist  die  im  11.  Jahrhundert  fust  ganz  in  byzantinischem  Stile  aufgeführte  St.  Markus-Kirche  bemerkenswert:  ein  glänzender 
Bau  in  der  Form  eines  griechischen  Kreuzes ;  eine  grofse  und  vier  kleinere  Kuppeln  werden  mit  dazwischen  gelegten  Tonnengewölben 
von  Sftulen  und  Pfeilern  getragen.  Das  Äussere  ist  durch  Nischen  und  einen  Wald  von  Säulen  gegliedert,  über  welchen  sich  runde 
Giebelschlüssc  mit  gotischen  Endungen  befinden.  ~  Durchaus  italienisch  ist  der  hohe  Üache  Giebel  an  der  Fassade.  Entweder  ver- 
deckte derselbe  durch  seine  Breite  die  Pultd&cher  der  Nebenschiffe  mit,  oder  es  lehnten  sich  diese  als  Halbgiebel  an  den  gro£sen 
Giebel  des  Mittelschiffes  an.  Bei  vereinzelten  Bauten  Siclllens  liefs  man  den  Giebel  turmartig  aufsteigen ;  einen  eigentlichen  Turm 
aber  hat  man  in  Italien  überhaupt  fast  nie  in  organische  Verbindung  mit  dem  Kirchenkörper  zu  bringen  gewufst,  weshalb  man 
ihn  einfiach  als  selbständiges  Bauwerk  —  daneben  setzte.  Als  ein  derartiges  Beispiel  eines  hohen  Mittelgiebels  mit  daran  gelehnten 
Halbgiebeln  ist  der  im  vorigen  Jahrhundert  begonnene  Dom  zu  Pisa  mit  seinen  reichen  und  zierlichen  Wandarkaden  und  offenen 
Galerien  zu  bezeichnen.  Das  dem  Dome  gegenüber  liegende  Baptisterium  mit  einem  Innern  Säuleukreis,  sowie  der  schiefe  Glocken- 
turm gehören  derselben  Zeit  an.  Letzterer  hat  eine  cylindrlsche  Gestalt  und  Ist  im  Untergeschofs  mit  Wandarkaden,  darüber  mit 
offenen  Galerlen  ausgestattet.    Seine  bedeutende  Neigung  ist  zufällig,  wurde  aber  im  Weiterbaue  beibehalten.    S.  Stereoskopen. 

Bedeutende  Baudenkmäler  sind  aufser  einigen  Kirchen  in  Verona  der  Dom  zu  Modena,  St.  Ambroglo  in  Malland,  die  Kathe- 
dralen von  Parma,  Piacenza,  Cremona,  Ferrara  u.  a. 

Die  Entwicklung  des  romanischen  Stiles  auch  in  den  übrigen  Ländern  zu  verfolgen,  liegt  aufser  dem  Bereiche  des  hier 
gesteckten  Zieles. 

F.  Der  gotische  Stil.  Allgemeines.  Als  die  allgemeine  Gärung,  welche  alle  Schichten  der 
europäischen  Völker  ergriffen  hatte,  sich  um  die  Mitte  des  13  Jahrhunderts  endlich  legte,  waren  es 
vorzugsweise  zwei  Mächte,  welche  als  Sieger  aus  dem  allgemeinen  Kampfe  hervorgingen:  die  Kirche 
und  die  Städte.  Die  auf  der  Höhe  ihrer  Macht  stehende  Geistlichkeit  war  bemüht,  diese  Stellung 
durch   grofsartige  Kirchenbauten  gewissermafsen  zu  veranschaulichen.    In  diesem  Streben  wurde  sie 
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nicht  wenig  von  den  Städten  unterstützt.  Die  frühere  Macht  des  Adels  war  dahin,  er  verarmte  zusehends, 
während  die  Städte  durch  Handel  und  Gewerbefleifs  zu  immer  gröfserem  Reichtume  gelangten  und 
mit  diesem  auch  ihre  Macht  und  ihren  Glanz  erhöhten. 

In  dieser  Epoche  lenkt  auch  die  Baukunst  in  andere  Bahnen  ein;  die  Änderungen  aber,  welche 
die  christliche  Bauweise  seit  dem  13.  Jahrhundert  an  dem  üblichen  Stil  vornimmt,  sind  ebenso  sehr 
eine  Folgerung  aus  demselben,  wie  sie  andererseits  wiedenim  als  Gegensätze  auftreten.  Hinsichtlich 
der  Wölbung,  ihrer  Ijagenmg  und  Stützen  bildet  der  romanische  Stil  die  Vorbereitung  der  folgenden 
Bauperiode;  hinsichtlich  des  Linienzuges  im  architektonischen  Gerüste,  in  der  Detailbildung  und  in  den 
Ornamenten  tritt  ein  deutlicher  Gegensatz  zu  Tage.  —  Den  bedeutendsten  Unterschied  begründet  das 
gänzliche  Zurücktreten  der  antiken  Tradition,  die  unbedingte  Selbständigkeit  der  germanischen  Phantasie 
in  der  neuen  Bauweise.  Aber  der  romanische  Stil  mufste  dem  gotischen  vorhergehen;  ohne  diese 
Vorbedingung  würde  die  Gotik  nicht  entstanden  sein;  insbesondere  ist  es  der  romanische  Gewölbebau, 
an  welclien  dieselbe  anknüpft. 

Die  Benennung  des  neuen  Stiles  mit  dem  Namen  „gotischer  Stil*'*)  ist  unstreitig  wenig  sach- 
gemäfs ;  sie  hat  aber  das  Alter  und  die  Gewohnheit  für  sich,  indes  die  andern :  deutscher,  germanischer, 
Spitzbogenstil,  die  Mängel  der  erstem  nicht  aufheben,  ohne  die  Tradition  für  sich  zu  besitzen. 

Pfttriotismns  und  Kunstelfer  haben  als  die  älteste  Stätte  des  gotischen  StUes  hald  England,  bald  Frankreich,  bald  Deutsch- 
land  angegeben.  Das  unbestreitbare  Walten  germanischer  Formen  in  der  Gotik  verleiht  den  einzelnen  Stämmen  ein  begründetes 
Recht,  von  der  Gotik  als  ihrem  nationalen  Stile  zu  sprechen.  Ob  nun  auch  die  Gotik  ihre  feststehenden  Grundzüge  zuerst  im  Schofs 
der  germanischen  Nationalität  fand,  so  ist  es  doch  andererseits  ebenso  unumstöfslich  festgestellt,  dafs  der  erste  gotische  Bau  in  Frank- 
reich 11S7  von  dem  Abte  Suger  von  St.  Denis  errichtet  wurde.  Also  wäre  « Paris  der  Ausgangspunkt  der  gotischen  Baukunst*. 
Stellen  wir  aber  den  Satz  auf,  dafs  die  Bewohner  des  Nord-Departements  Isle  de  France  eingewanderte 
Ger manen  waren  und  dort  in  Jeder  Beziehung  die  Herrschaft  übten,  so  hätten  letztere  gleichwohl  die 
Priorität  für  sich**). 

Die  Leitung  der  Rauten  lag  seit  dem  IS  Jahrhundert  nicht  mehr  ausschliefsllch  in  den  Händen  der  Geistlichkeit ;  die  welt- 
lichen Baumeister  wetteiferten  bald  mit  ihren  geistlichen  Kollegen,  so  dafs  schon  am  Schlüsse  der  romanischen  Epoche  denselben 
die  Leitung  von  Kirchenbauten  übertragen  wurde.  Bei  dem  damaligen  strengen  Zunftwesen  war  es  natürlich,  dafs  auch  die  Bau- 
handwerker (Maurer,  Steinmetzen  u.  s  w.)  in  eine  besondere  Zunft  zusammentraten  und  für  die  Bauordnung  allgemein  gültige 
Regeln  aufstellten.  Diese  Korporation  nannte  man  nach  ihrem  Arbeits-  und  Besprechungsorte  „Bauhütten**.  Diesen  Bauhütten  ver- 
danken wir  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  feststehenden  Grundformen  der  Gotik ;  geübt  werden  dieselben  durch  die  fortgesetzten 
Reparaturen  an  den  grofsen  Munstern. 

Der  Übergang  vom  romanischen  zum  gotischen  Stile  läfst  sich  fast  nur  durch  einen  Wandel  der 
Phantasie  erklären,  indem  Zweckmäfsigkeitsgründe  von  zwingender  Natur  kaum  vorliegen,  noch  weniger 
aber  Eücksichten  auf  den  Kultus  ihn  hervorrufen  konnten.  Der  erwachte  nationale  Geist  rang  nach 
Freiheit  auf  allen  Gebieten  des  Lebens;  auf  dem  Felde  der  Architektur  zeitigte  dieser  Drang  einen 
neuen  Stil,  dessen  Charakter  Kühnheit  und  Leichtigkeit  mit  feierlichem  Ernste  verbindet.  Seinen  Aus- 
gangspunkt findet  der  gotische  Stil  in  der  Wölbung.  Das  romanische  Gewölbe,  welches  aus  dem  Halb- 
kreisbogen konstruiert  war,  liefs  sich  nicht  auf  jedem  beliebigen  Plane  zeichnen  —  war  bedeutend 
stärker  in  sich  gespannt  und  übte  einen  gröfsem  Schub  aus;  die  Mauermasse  konnte  folglich  nicht 
beseitigt  und  durch  Pfeiler  ersetzt  werden.  Das  Spitzbogen-Gewölbe  hingegen  kann  in  jeder  beliebigen 
Höhe  und  Breite  errichtet  werden.  Aus  Kreissegmenten  gebildet,  ist  eine  solche  Decke  weniger  in 
sich  gespannt,  hat  einen  geringeren  Seitenschub  und  macht  nur  eine  Unterstützung  der  Endpunkte 
nötig.  Die  starre,  eintönige  Mauer  wird  in  stützende  Pfeiler  mit  Füllungen  (Wandverschlufs)  um- 
gewandelt, deren  Flächen  gi'öfstenteils  von  den  Fenstern  in  Anspruch  genommen  sind,  die  Form  des 
Spitzbogens  an  und  für  sich  ist  nicht  neu;  wir  begegnen  derselben  mannigfach  im  Orient,  wo  er  jedoch 
nur  dekorativen  Zw^ecken  diente;  dafs  aber  der  Spitzbogen  zum  Eckstein  der  Konstniktion  gemacht 
wird,  treffen  wir  nur  im  gotischen  Stile  an. 

Der  Grundrifs.  Der  gotische  Stil  hält  als  christlicher  Stil  an  der  Tradition  der  Basilika  fest; 
eine  Änderung  des  Grundrisses  beabsichtigt  er  nicht.  Auch  bei  ihm  tritt  dem  Langhause  eine  westliche 
Vorhalle  vor,  w^elche  nebenbei  als  Turmhaus  dient.  Dem  Hauptschiffe  legen  sich  Nebenschiffe  zur  Seite ; 
ein  bald  ein-  bald  mehrschiffiges  Querhaus  durchschneidet  die  Anlage  und  verleiht  ihr  die  symbolische 


*)  Die  Italiener  nannten  den  Stil  spottweise  ^gotisch",  als  etwas  Ungeheuerliches,  von  Barbaren  Abstammendes. 
**)  Dr.  A.  Reichensperger. 
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Kreuzgestalt,  das  Langhaus  setzt  sich  jenseits  als  Chor  fort.  Dieser  Chorbau  erleidet  die  gröfste  kon- 
struktive Veränderung.  Chor  und  Apsis  werden  unmittelbar  verbunden,  wodurch  der  Anbau  der  Apsis 
fortfällt;  dieselbe  öf&iete  sich  früher  durch  den  Triumphbogen  gegen  den  Kirchenkörp^,  und  diese 
Anordnung  war  berechtigt,  so  lange  die  Apsis  als  äuTserer  Anbau  fungierte.  Die  Seitenschiffe  endigen 
nicht  vor  dem  Chorbeginn,  sondern  werden  fast  regelmäfsig  als  Umgang  um  das  Chorhaupt  geführt;  ein 
Kapellenkranz  ist  in  den  meisten  Fällen  hier  angefügt.  Dort,  wo  die  Chommdung  anhebt,  schliefet  eine 
Quermauer  das  Seitenschiff  ab;  hinter  der  Quermauer  zwischen  den  Strebepfeilern,  in  einer  Winkel- 
stellung zum  Chore,  werden  die  Kapellen  angebracht  Das  Chor  schliefst  mit  wenigen  Ausnahmen 
vielseitig,  meistens  mit  drei  Seiten  eines  Achteckes;  nicht  selten  zeigt  es  auch  eine  reichere  Gliedenmg, 
einen  fünf-  und  siebenseitigen  Schlufs.  (Der  Kölner  Dom  wird  mit  fünf  Seiten  eines  Zwölfeckes  geschlossen.) 

Gestützt  auf  die  Tradition  der  Bauhütten  redet  man  von  Gnmdzahlen  imd  Qrundmafsen,  welche 
der  Anordnung  des  Grundrisses  als  Norm  dienen.  Das  Grundmafs,  z.  B.  die  Breite  des  Mittelschiffes, 
wiederholt  sich  in  den  verschiedenen  Dimensionen  des  Baues.  Nach  Boisser§e  wird  das  Gnindmafs  des 
Kölner  Domes  gefimden,  wenn  man  zwei  in  ihrem  Mittelpunkte  sich  dim^hschneidende  Kreise  zeichnet, 
Fig.  134,  die  Diurchschneidungspunkte  verbindet  und  durch  die  beiden  Mittelpimkte  eine  gerade  Linie 
zieht.  Auf  diese  Weise  erhält  man  eine  Kreuzlinie,  deren  Breite  sich  zur  Länge  wie  5  :  9  verhält, 
gerade  wie  die  Länge  des  Kölner  Domes  zur  Länge  des  Querschiffes.  Nimmt  man  die  Breite  des  ffittel- 
schiffes  (50  Fufs)  als  Grundmafs  an,  so  erhält  man  durch  Division  oder  Multiplikation  alle  übrigen  Mafse. 
Die  Seitenschiffe  und  die  Travöon  des  Älittelschiffes  betragen  die  Hälfte,  die  Vorhalle,  die  Vierung,  die 
Tiefe  des  Chorumganges  mit  den  Kapellen,  die  Höhe  der  Chorpfeiler  das  Gleiche  wie  die  Breite  des 
Mittelschiffes.  Die  Breite  des  Kreuzschiffes  ist  das  Doppelte  des  Gnindmafses  (100  Fufs),  die  Breite  des 
Langhauses,  die  Höhe  des  Chores  das  Dreifache,  die  Länge  des  Kreuzes  das  Fünffache,  die  Gesamtlänge 
des  Baues  das  Neunfache  desselben;  die  Verhältniszahlen  sind  demnach:  */'?  ^?  2,  3,  5,  9.  Ein  ähn- 
liches Verhältnis  wird  man  auch  bei  andern  Bauwerken  gewahren. 

Das  Innere  der  gotischen  Kirchen  tritt  als  ein  durchaus  wohlgeordnetes,  fein  abgewogenes  Ganze 
entgegen ;  nirgend  macht  sich  eine  Schwere,  ein  Druck  bemerkbar.  In  dem  gemeinsamen  Streben  nach 
oben  erscheint  alles  luftig,  leicht;  ja  selbst  die  stützenden  Teile  lassen  dadurch,  dafs  sie  schlank  empor- 
steigen imd  sich  erst  in  bedeutender  Höhe  in  schlanken  Spitzbogen  gegeneinander  neigen,  ihren  Zweck, 
Träger  der  Gewölbe  zu  sein,  völlig  vergessen;  sie  haben  mehr  das  Aussehen  einer  Dekoration.  Diese 
Täuschung  wird  noch  dadiu-ch  vermehrt,  dafs  die  Scheidemauer  des  Hauptschiffes  teils  durch  die  höher 
aufsteigenden  Spitzbogen,  teils  und  namentlich  durch  die  hohen,  breiten,  tief  herabreichenden  Fenster 
fast  aufgelöst  ist.  Der  Baum  zwischen  den  Fenstern  und  den  Spitzen  der  Arkadenbogen  ist  häufig,  noch 
durch  eine  in  der  Mauerdicke  angebrachte  kleine  Spitzbogengalerie  (Triforium)  gegliedert.  Fig.  151  d. 
Das  gotische  System  gewährt  in  Bezug  auf  die  Deckengewölbe  die  gröfste  Freiheit  eben  durch  die 
Anwendung  des  Spitzbogens.  Die  Quergiu-ten  nebst  den  zugehörigen  Diagonalrippen,  welche  ein  gemein- 
samer Schlufsstein  in  Spannung  hält,  bilden  die  Hauptgrimdlage  des  Gewölbes,  indem  zwischen  dieselbe 
niu"  leichte  Kappen  in  der  Form  sphärischer  Dreiecke  eingesetzt  werden.  Fig.  1 35  und  Fig.  151. 

Da  bei  dieser  Wölbungsart  der  Druck  nach  der  Seite  sehr  gering  ist  und  sich  auf  die  Ausgangs- 
punkte der  Gurte  und  Kippen  beschränkt,  so  bedürfen  auch  nur  diese  letztem  kräftiger  Stützen,  welche 
an  der  Aussenseite  des  Gebäudes  in  Form  von  vorspringenden,  nach  imten  zu  in  Absätzen  stärker 
werdenden  Pfeilern  (Strebepfeilern,  Fig.  151a)  angebracht  werden.  Die  Strebepfeiler  für  die  Gewölbe 
des  Mittelschiffes  erheben  sich  über  den  Arkadenbogen  und  haben  als  Grundlage  nur  die  Gewölbegurte 
der  Seitenschiffe;  sie  können  daher  immöglich  in  der  Stärke  ausgefülirt  werden,  wie  es  für  ihren  Zweck 
nötig  ist;  deshalb  erhöhte  man  die  Strebepfeiler  der  Seitenschiffe  über  deren  Dachhöhe  hinaus  und 
schlug  von  ihnen  „Strebebogen"  nach  den  Strebepfeilern  des  Mittelschiffes  hinüber.  Fig.  151c. 

Zu  den  Einzelheiten  des  innem  gotischen  Kirchengebäudes  übergehend,  bemerken  wir  zimächst 
den  Pfeiler  als  wichtigstes  Glied  der  ganzen  Konstruktion.  Die  älteste  Form  der  gotischen  Stütze  ist 
der  einfache  Säulencylinder,  auf  dessen  Kapital  die  Arkadenbogen  und  die  unmittelbaren  Gewölbeträger 
lagern.  Ihrer  Funktion  entsprechend  sind  diese  frühgotischen  Säulen  von  gewaltigem  Umfange;  die 
Basis  besteht  aus  zwei  Ringen,  ruht  aber  ihrerseits  auf  einem  mächtigen  achteckigen  Sockel.  Die  nächste 
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Gliederung  erhielt  der  Säulencylinder,  indem  man  ihn  mit  einem  Kranze  von  Halbsäiden  umgab,  mit 
welchen  auch  der  Sockel  durch  zahlreiche  Ecken  in  Übereinstimmung  gebracht  wiu*de.  Fig.  138.  Oder 
es  werden  in  der  Form  eines  Kreuzes  nur  Halbsäulen  an  den  Kern  angesetzt,  welche  die  Hauptgiu^c 
tragen.  Fig.  137.  Gleichzeitig  tritt  auch  der  eckige  Kern  auf;  derselbe  wii*d  aber  niemals,  wie  im 
romanischen  Stile,  mit  der  geraden  Fläche  des  Wilrfels  in  die  Längenaxe  der  Kirche  gestellt,  sondern 
in  Übereckstellung  eingefügt.  —  Bald  treten  jedoch  neue  Formen  auf.  Da  die  Gewölbe  aus  einzelnen 
Gurten  und  Rippen  zusammengesetzt  sind,  so  lag  es  nahe,  die  Stützen  als  die  Träger  dieser  Gi^wölbe- 
teile  funktionieren  zu  lassen  und  so  viele  Halbsäulen  um  den  Kern  zu  legen,  als  es  Rippen  imd  Bogen 
gibt  Die  Tragkraft  geht  hierbei  auf  die  Halbsäulen  oder,  wie  sie  richtiger  heifsen,  „Dienste"  über. 
Die  Dienste  werden  „alte  Dienste"  oder  ,  j^J^g©  Dienste"  genannt,  je  nachdem  sie  stärkere  oder  schwächere 
Rippen  zu  tragen  haben. 

Die  reichste  Ausbildung  zeigt  jene  Anlage,  wo  jeder  Gtirtträger  wieder  in  mehrere  Halbsäulen 
gegliedert  und  so  jeder  Teil  der  Gewölberippen  und  Arkadenbogen  durch  eigene  Dienste  angedeutet 
wird.  Fig.  139  zeigt  die  einfachste,  Fig.  138  die  reichste  Form  dieser  Säulenbildung.  Der  Sockel  der 
Säulenbündel  ist  meistens  ein  ungleichseitiges  Achteck.  Über  dem  Boden  entspringt  die  dem  ganzen 
Bündel  gemeinsame  Basis,  aus  welcher  die  gleichfalls  polygonen  Basen  der  einzelnen  Dienste,  durch 
Pfühle  an  letztere  angeheftet,  hervorgehen,  Fig  139.  Die  Knäufe  der  Dienste  haben  nicht  den  Umfang 
der  alten  Säulenkapitäle ;  das  Kapital  reduzirt  sich  auf  einen  leichten,  den  Cylinder  imigebenden  Blätter- 
kranz, dessen  einzelne  Formen  der  Natur  treu  nachgebildet  sind.  Fig.  144.  Die  Pfeiler  des  Mittelschiffes 
tragen  auf  der  demselben  zugekehrten  Seite  meistens  reichen  bildnerischen  Schmuck.  Mit  Baldacliin 
überdachte  Statuen,  deren  Konsolen  mit  reichem  Blattwerk  geziert  sind,  unterbrechen,  vorzugsweise 
dann,  wenn  sie  jene  geknickte  oder  wiegende  Stellung  haben  (auf  dem  Chor  im  Kölner  Dom),  in  der 
vorteilhaftesten  Weise  die  gerade  aufsteigende  Linie  des  Pfeilers.  Die  Profile  der  Giu-te  an  den  Gewölbe- 
rippen, Arkaden  an  den  Strebebogen  u.  s.  w.  erscheinen  in  selbständige  Glieder  aufgelöst.  Fig.  148 
zeigt  ein  älteres,  Fig.  147  ein  jüngeres  Profil.  Diese  Profile  sind  ein  sicheres  Kennzeichen  für  das 
Alter  des  Baues ;  denn  je  vollkommener  die  Rundung  des  vordem  Stabes  ist,  desto  älter,  je  bimförmiger, 
desto  jünger  ist  das  Gebäude.  —  Der  Schlufsstein  ist  rund  geformt  und  wird  oft  mit  einem  blätter- 
verzierten, wulstigen  Ringe  eingefafst.  Fig.  140.  Die  Fenster  werden  im  gotischen  Stile,  so  recht  im 
Gegensatze  zu  den  romanischen,  einer  totalen  Umwandlung  imterworfen:  waren  sie  dort  meist  klein, 
und  sparsam  angebracht,  so  erhalten  sie  hier  eine  bedeutende  Ausdehnung.  Diese  Gröfse  gestattete 
nicht,  dieselben  einfach  mit  Glas  auszusetzen,  sondern  man  war  gezwungen,  sie  abzuteilen  und  zu 
gliedern.  Ein  Spitzbogen  umspannt  den  ganzen  Fensterraum,  innerhalb  desselben  werden  kleine  Spitz- 
bogen geschlagen,  welche  wieder  andern  Bogen  übergeordnet  sein  können,  so  dafs  das  Fenstersystem 
zwei,  drei,  vier  Abteilungen  u.  s.  w.  bildet.  Die  Bogen  werden  von  pfeüerartigen  GMedem,  sogenannten 
„Pfosten"  getragen.  Fig.  142.  Den  Raum  unter  dem  Bogenscheitel  füllen  geometrische  Gebilde,  „Mafs- 
werk"  genannt.  In  diesem  Mafswerk  bethätigt  sich  der  schöpferische  Geeist  der  Gotik  auf  die  reizendste 
Weise.  Der  einfache  Kreis  weicht  bald  einer  andern  Gestalt;  mehrere  Kreisteile  werden  aneinander 
gefügt,  so  dafs  sie  nach  innen  offen,  aber  in  scharfen  Spitzen  zusammenstofsen.  Blätter  oder  „Pässe" 
ist  ihr  Name;  nach  der  Zahl  der  Pässe  werden  sie  in  Drei-,  Vier-  Fünfpässe  eingeteilt.  Fig.  141  u.  142. 
Die  zwischen  den  Kreisen  imd  BogengHedern  übrig  bleibenden  Lücken  von  dreieckiger  Form  werden  in 
der  Bausprache  als  „Nasen"  bezeichnet.  Fig.  146.  Rosen-  oder  Radfenster,  oft  13  m  im  Durchmesser, 
werden  besonders  an  Portalseiten  unter  dem  Giebel  angebracht.  Diu-ch  reiches  Mafswerk  belebt^  strahlen 
sie  kleine,  von  Pässen  eingeschlossene  Spitzbogen  aus.  Diese  Rosen  sind  jedoch  an  den  gotischen 
Bauten  Deutschlands  viel  seltner  als  an  denjenigen  Frankreichs,  wo  sie  regelmässig  an  den  Portalseiten 
verwendet  werden.  Fig.  149.  Das  Mafswerk  der  spätgotischen  Zeit  zeigt  nicht  mehr  die  klare  Pafsform, 
sondern  gefällt  sich  in  willkürlichen  Gebilden,  wiederholt  dieselbe  Figur  an  demselben  Fenster  und 
erfindet  für  jedes  Fenster  andere  Muster.  Jene  langgestreckten,  spitzigen  züngelnden  Figiu-en,  welche 
die  Kreise  ausfüllen,  sind  \mter  dem  Namen  „Fischblasen"  bekannt,  und  bilden  das  verbreitetste  Muster 
unter  dem  spätgotischen  Mafswerk.  Fig.  143.  (In  Köln  an  den  Kirchen  St.  Minoriten,  Rathauskapelle 
und    an   fast  allen  romanischen  Kirchen,  wo  nachträglich  gotische  Fenster  eingesetzt   wurden.)     Die 
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spätgotischen  Werke  des  15.  Jahrhunderts  verlassen  auch  den  aus  dem  gleichseitigen  Dreiecke, 
Fig.  52,  Tafel  1,  konstruierten  Spitzbogen  und  verwenden  willkürliche  Formen.  Geschweifte  Linien 
treten  an  die  Stelle  der  einfachen  Kreissegmente,  der  Anlauf  zum  Konvexen  tritt  in  das  Konkave  über, 
der  Scheitel  des  Bogens  wird  ausgezogen;  auf  diese  Weise  entsteht  der  sogenannte  „Eselsrücken'S 
Fig.  55,  Tafel  1.  —  Diu-ch  die  Menge  und  besonders  diuxjh  die  Gröfse  der  Fenster  wurde  dem  Innern 
der  Kirchen  und  namentlich  dem  Chor  eine  so  grofse  Menge  Licht  zugeführt,  dafs  dasselbe  nicht  anders 
als  störend  wirken  konnte.  Um  diesem  Übelstande  abzuhelfen,  versah  man  die  Fenster  anstatt  mit 
weifsem,  mit  farbigem  Glase,  worauf  bald  die  gemalten  Fenster  folgten.  Die  Glasbilder  boten  auch 
Ersatz  für  die  in  der  Gotik  wegen  Flächonmangels  wenig  verwendbare  Wandmalerei.  —  Die  Anwendung 
der  Polychromie  im  Innern  der  gotischen  Dome  war  diu-ch  das  Streben,  die  einzelnen  Glieder  besser 
hervortreten  zu  lassen,  ebenso  bedingt,  als  es  Aufgabe  war,  die  farbigen  Fenster  mit  dem  Ganzen  in 
Harmonie  zu  bringen.  Nicht  immer  war  das  Material  so  edler  Art,  dafs  ein  Bewurf  hätte  entbehrt 
werden  können;  aber  zu  grauer  oder  weifser  Tünche  zu  greifen,  dagegen  bäumte  sich  der  Farbensinn 
des  Mittelalters ;  Dank  freilich  der  barbarischen  Eeinlichkeitssucht  der  Neuzeit,  dem  Drängen  nach  „mehr 
Licht",  lassen  sich  die  Gesetze  der  mittelalterlichen  Polychromie  kaum  mehr  feststellen.  Gewöhnlich 
strahlten  Goldstenie  auf  blauem  Grunde  von  den  Gewölben  herab;  Gurte  und  Rippen  waren  mit  hellen, 
die  Glieder  scharf  trennenden  Farben  eingerändert.  Das  Blätterwerk  der  Knäufe  war  vergoldet  und 
hob  sich  lebendig  von  dem  fexuig  roten  Grunde  ab.  Die  Figuren  unter  ihren  Baldachinen  zeigten 
natürliche  Färbiuig,  während  letztere  samt  den  Konsolen  in  satten  Farben  prangten  (Chor  im  Kölner 
Dom).  Auch  der  Fufsboden  der  gotischen  Kirchen  war  der  gesamten  Farbenhai-monie  angepaüst,  indem 
er  sich  aus  kleinen  Platten  zu  entsprechenden  Mustern  zusammensetzte. 

Das  Äufsere  der  gotischen  Kirchen  tritt  uns  in  einem  scharfen  Gegensatz  zu  den  Bauten  roma- 
nischen Stiles  entgegen:  denn  während  bei  diesem  die  Umfassungsmauern  durchweg  den  Charakter  des 
Schweren  und  Massigen  tragen,  gewahren  wir  hier  den  lebendigsten  Wechsel  von  vor-  und  zurück- 
tretenden Teilen.  War  dort  die  Horizontallinie  zur  Herrschaft  gelangt,  so  verschwindet  sie  hier  fast 
ganz,  indem  sie  fort  und  fort  von  vertikal  aufsteigenden  Gliedern  durchbrochen  wird.  Alles  strebt  und 
lenkt  den  Blick  nach  oben.  Selbst  die  Dächer  werden  in  dies  Aufwärtsstreben  mit  hineingezogen,  indem 
ihre  Gestalt  ungleich  schlanker  ist  als  die  aller  andern  Stilarten;  ja  sogar  die  Dachfirste  soU  noch  aus- 
klingen, indem  man  dieselbe  mit  einem  aus  Mafswerk  bestehenden  sog.  „Kamme*^  zierte.  Ein  majestätischer 
Tiumbau  an  der  Westseite  verleiht  diesem  Streben  noch  den  deutlichsten  Ausdruck. 

Bei  Betrachtung  der  einzelnen  Teile  am  Äufsem  der  Kirchen  fäUt  zunächst  in  die  Augen  die 
Westfassade  mit  dem  Hauptportal,  welches  meistens  viel  reicher  ausgebildet  ist,  als  das  der  Querschiffe. 
Die  Form  der  Portale  hat  sich  gegen  früher  wenig  geändert:  die  Seiten  erweitern  sich  nach  vom, 
ausgespannten  Armen  gleich ;  die  Thiire  wird  mit  einem  horizontalen  Sturz-  oder  flachen  Kleeblattbogen 
überdeckt;  über  diesem  erhebt  sich  das  Bogenfeld,  welches  stets  reich,  meist  mit  Reliefs  (DarsteUimgen 
aus  der  Leidensgeschichte  Christi,  jüngstes  Gericht  und  dergl.)  ausgestattet  ist.  Die  Seitenmauem  der 
Portale  stufen  sich  nicht  mehr,  wie  sonst  üblich,  rechtwinklich  ab,  sondern  sind  nur  diu^h  Stäbe  und 
Kehlen  vielfach  gegliedert,  und  diese  Gliedenmg  zieht  sich  gewöhnlich  ohne  ünterbrechimg  um  das 
im  Spitzbogen  geformte  Portal  herum.  Die  fast  immer  sehr  tiefen  Hohlkehlen  sind  ziu-  Aufiiahme  von 
Statuen  bestimmt;  dieselben  stehen  auf  einer  Konsole  oder  Säule;  ein  Baldachin  ist  über  ihrem  Haupte 
angebracht.  Die  Anordnung  wurde  so  erweitert,  dafs  sich  ein  Kranz  von  Figuren  um  das  Portal  henun- 
zog;  der  Baldachin  der  untern  büdete  die  Konsole  für  die  obere  Figur.  Fig.  152.  Die  Thüröffiiimg 
wird  in  der  l^Iitte  von  einem  steinernen  Pfosten,  welchen  ein  Statue  ziert,  geteilt.  Fig.  152.  Bei  allen 
gotischen  Bauten  pflegt  man  die  Dächer  hoch  und  steil  zu  machen  zur  Ableitung  des  Regen  wassere;  weit 
über  den  ganzen  Bau  waren  Abflufsröhren  von  Holz  oder  Metall,  bei  den  Kirchen  von  Stein,  angebracht 
(Wasserspeier*),  welchen  meist  die  abenteuerKchsten  Gestalten  gegeben  wurden,  um  den  untern  Rand 
des  Daches  zieht  sich  oft  eine  zierlich  diu-chbrochene  Galerie.  Das  Kranzgesims,  der  Sockel  (Fulssims), 
sowie  das  Fenstersims  werden  einfach  gegliedert;  in  der  Regel  ist  eine  Abschrägung  von  45"  vom  im 

*)  In  der  Regel  aU  Ungeheuer  gestaltete  Menschen-  und  Thler-Figuren. 
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rechten  Winkel  abgeschnitten,  daninter  tief  eingekehlt  und  an  der  Wand  mit  einem  Rimdstabe  geschlossen. 
—  Dem  gotischen  Stile  allein  eigen  sind  die  nach  oben  sti^ebenden  Glieder  am  Äufsem  der  Q-ebäude, 
welche  dnrch  die  vertikale  Bewegung  bedingt  sind,  nämlich  die  Giebel  imd  die  Spitzsäulen.  Alle 
äufsem  Hauptteüe,  namentlich  jene,  welche  über  die  Umfassungsmauer  hinaustreten,  wie  Fenster,  Por- 
tale, Strebepfeiler,  werden  mit  einem  Giebel  überdeckt  Je  nach  dem  Grade  der  Schlankheit  unter- 
scheidet man  Spitzgiebel  oder  Wimperge,  Fig.  141,  und  Spitzsäulen  oder  Fialen,  Fig.  150.  Die  Fialen 
sind  nichts  anderes  als  Giebel,  bei  welchen  die  Breite  vor  der  Höhe  verschwindet;  dieselben  dienen, 
wenn  sie  sich  zu  beiden  Seiten  der  Wimperge  erheben,  als  Haltpunkte ;  als  Bekrönung  der  Strebepfeiler 
vermehren  sie  die  Widerstandskraft  der  letztem.  Sie  steigen  aber  nicht  unmittelbar  in  einer  sclirägen 
Linie  empor,  sondern  bestehen  aus  einem  untern  viereckigen  Körper  oder  Leibe  und  aus  der  obern 
schrägen,  zur  Spitze  sich  erhebenden  Bekrönung  —  dem  „Riesen"  (mhd.  rlsen  =  emporsteigen).  Der 
gerade  Leib  der  Fiale  ist  entweder  ausgehöhlt  und  als  Laube  oder  Tabernakel  zur  Aufnahme  von 
Statuen  verwendet  oder  massiv  imd  mit  Mafswerk  bedeckt.  Die  schi-ägen  Kanten  des  Riesen  werden 
mit  eigenttlmlichen  Blumenfiguren,  „Bossen  oder  Krabben",  verziert.  Auf  der  Spitze  der  Wimperge  und 
Fialen  thront  die  symbolische  Kreuzblume.  Fig.  141  u.  150.  Die  Funktion  des  Wimperges  (Wintberg 
oder  Windschutz)  wird  durch  den  Namen  angedeutet.  Er  begleitet  Fenster  und  Portale  und  ist  bald 
voll,  bald  mit  durchbrochenem  Mafswerk  behandelt  Fig.  141.  Die  eben  erwähnten  Bossen  oder  Krabben 
haiton  die  IVIitte  zwischen  dem  weichen  Pflanzentypus  und  der  harten  knolligen  Gestalt  Die  Stengel 
lehnen  sich  an  die  Schi'äge  an,  die  Blätter  sind  niu-  an  den  Spitzen  entwickelt  und  von  eigentümlicher 
Beugung.  Fig.  145.  Die  Motive  für  diese  „Laubzacken"  hat  Boisseree  in  der  Bärenklau,  dem  Frauen- 
schuh und  der  Akelei  gefunden;  weiter  sind  z.  B.  am  Kölner  Dome  die  Zaunrübe,  das  Wiesengeranium, 
der  Klee,  die  Erdbeere  nachgeahmt  Zu  beliebten  Motiven  leihen  auch  der  wilde  Wein,  der  Epheu, 
die  Eiche  tmd  Rose  die  Grundformen. 

Die  Kreuzblume,  auch  Schlufsblume,  wird  aus  vier  in  derselben  Horizontalebene  sitzende  Krabben, 
aus  deren  Mitte  eine  Knospe  aufsteigt,  gebüdet;  bisweüen  wurde  dieselbe  auch  so  gestaltet,  dafs  man 
die  übereck  gestellten  Krabben,  nach  oben  verkleinernd,  zwei  bis  drei  Mal  über  einander  anbrachte. 
Fig.  141. 

An  den  Türmen  zeigt  der  gotische  Stil  eine  grofse  Mannigfaltigkeit.  Sie  haben  gewöhnlich 
einen  viereckigen  meist  stufenweise  aufsteigenden  Unterbau  und  eine  hohe,  schlank  geformte,  gewöhn- 
lich achteckige  Spitze  (Helm).  Diese  Spitze  ist  entweder  mit  Schiefer  oder  Metall  gedeckt,  massiv 
von  Stein  (St  Mauritiuskirche  in  Köln),  oder  sie  löst  sich  in  durchbrochenem  Mafswerk  auf  (Kölner 
Dom).  —  Das  unterste  Turmgeschofs  ist  massig  und  mit  verhältnismäfsig  kJeinen  Fenstern  versehen. 
Das  zweite  Geschofs  hat  gröfsere,  das  dritte  ganz  grofse,  reich  durchbrochene  Fensteröffnungen.  Bei 
jedem  dieser  Geschosse  laufen  die  Quersimse  ohne  Unterbrechung  um  den  ganzen  Turm.  Über  dem 
dritten  Geschofs  pflegt  das  Viereck  in  das  Achteck  umzusetzen:  hier  ist  ein  Umgang  angebracht,  dessen 
untern  Rand  meist  Wasserspeier  beleben.  Das  Achteck  steigt  leicht  und  luftig  auf  und  endet  in  hohen 
Giebeln,  zwischen  welchen  Fialen  emporstreben.  Hinter  diesen  Giebebi  ragt  die  schlanke  pyramidale 
Spitze  empor,  deren  krabben besetzte  Rippen  durch  Sprossen  untereinander  verbunden  sind;  die 
Zwischenräume  werden  mit  reichem  Mafswerk  ausgefüllt  Die  Spitze  des  Helmes  trägt  wiederum 
die  Kreuzblume. 

Die  Perioden  des  gotischen  Stiles.  Die  gotische  Baukunst  läfst  sieb  in  mehrere  Perioden 
abgrenzen;  allerdings  können  die  Abschnitte  nur  für  die  deutsche  Kunst  Anhaltspunkte  geben,  und 
auch  in  dieser  Beschränkung  ist  eine  durchaus  bestimmte  Einteilung  schwer  zu  treffen. 

a.  Die  früh-  oder  strenggotische  Bauweise,  etwa  1225—1275,  verbindet  sich  mit  dem  Übergangsstil. 
Sie  macht  sich  bemerkbar  durch  schwere  Strebepfeiler,  einfach  gegliederte  Säulenbündel,  Kreuz- 
gewölbe mit  Rundstäben  und  Mafswerk  in  Kreisform  gebüdet. 

b.  Die  schöne  gotische  Bauweise,  etwa  1275  —  1350.  Sie  verwendet  den  regelmäfsigen  Spitzbogen, 
reich  gegliederte  Säulenbündel,  Strebepfeiler  und  Bogen;  Gurte  und  Rippen  sind  birnförmig,  das 
Fenstermaüswcrk  aus  kantigen  Stäben  gebildet;    Mannigfaltigkeit  und  Reichtum   der  Zierglieder. 
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c.  Die  spätgotische  Bauweise,  1350  —1450,  kennzeichnet  sich  durch  den  Beginn  der  Willkür.  Das 
strenggegliederte  Kreuzgewölbe  verwandelt  sich  in  ein  Netz-  oder  Sterngewölbe;  der  Spitzbogen 
wird  in  sehr  steiler  Form  konstruiert;  derselbe  ersclieint  in  Begleitung  des  Rund-  und  sogar  des 
Flachbogens;  das  Fenstermafswerk  zeigt  die  Fischblasen-Form;  die  Bogen  werden  mit  einem 
Spitzenrand  eingefaTst. 

d.  In  der  Yerfallzeit,  etwa  seit  1450,  verliert  sich  die  Gotik  mehr  und  mehr  in  Spielerei  und  ver- 
bindet sich  mit  der  Renaissance,  wenn  sie  gleich   noch  weit  ins  17.  Jahrh.  hinein  gepflegt  wird. 

Die  Geburtsstätte  der  gotischen  Baukunst  ist  Paris;  das  früheste  Werk  war  ein  neuer  Chorbau 
der  Kirche  von  St.  Denis  bei  Paris  (1144).  Zum  ersten  Male  entwickelt  sich  das  geschlossene  Strebe- 
System,  mit  reich  gegliedertem  Chorschlufs  und  Kapellenkranz,  bei  ausschlierslicher  Verwendung  des 
Spitzbogens.  Die  fri'lhgotischen  französischen  Kirchen  zeichnen  sich  alle  durch  schwere  Verhältnisse 
der  Innenpfeiler,  breite  und  gedrückte  Portale  sowie  durch  gi'ofse  Radfenster  aus.  Die  Beibehaltung 
von  vielen  horizontalen  Linien,  besonders  von  durchlaufenden  Gkilerien,  bezeugt  noch  romanische  Ein- 
flüsse. Die  Türme  werden  durchweg  mit  stumpfem  Auslauf  geschlossen.  Frankreich  verpflanzte  sehr 
früh  die  gotische  Bauweise  nach  England;  vorzugsweise  bleibt  man  dort  der  romanisierenden  Horizontal- 
linie treu.  Gewöhnlich  ist  das  Langhaus  dreischifPig,  das  Chor  gerade  abgeschlossen;  der  Turm  über 
der  Vierung  und  die  Haupttürme  der  Westseite  sind  Stumpftürme. 

Deutsche  und  französische  Einflüsse  machen  sich  in  der  niederländischen  Gotik  geltend.  Die 
dortigen  gröfsem  Bauwerke  neigen  entweder  nach  der  einen  oder  nach  der  andern  Seite.  Ganz 
besonders  ist  in  den  Niederlanden  der  gotische  Palastbau  ausgebildet,  welcher  in  den  meisten  Fallen 
mit  grofsartigen  Turm- Anlagen  verbunden  ist. 

In  Frankreich  stofsen  wir  auf  eine  grofse  Zahl  mächtiger  and  prar.htvoUcr  Kathedralen.  Notredame  za  Paris  (1163—1231], 
und  die  Kathedrale  zu  Laon  gehören  beide  dem  streng  gotischen  Stile  an.  In  die  Periode  des  schönen  Stiles  füMt  die  Erbanunf  der 
Hauptkirche  von  Chartres,  ll9&— 1260,  die  der  Kathedrale  von  Rheims  1212.  Ein  glänzendes  Werk,  an  welchem  die  GoUk  mit  voller 
Konsequenz  durchgeführt  ist,  ist  die  Kathedrale  von  Amiens,  1220—1288  (Vorbild  für  den  Dom  zu  Köln).  Auch  die  Kathedrale  voa 
Beauvais  1225—1272,  SL  Chapelle  zu  Paris,  1248—1251;  die  Dome  von  Chalons,  le  Maus,  u.  s.  w.  sind  bemerkenswerte  Bauten. 

Zu  den  vorzüglichsten  Bauten  der  englischen  gehören :  die  Kathedrale  von  Canterbury,  1174  durch  den  französischen  Bau- 
meister Wilhelm  von  Sens  erbaut,  mit  vielen  romanischen  Anklängen;  Westminster  zu  London  (seit  1245);  die  Kathedrale  vou 
Salisbury  (1220—1258)  mit  einem  zweiten  Kreuzschiff.  Die  Dome  von  Lincoln  und  Liechfleld.  aus  dem  13.  Jahrh. ;  femer  die  Haupt- 
kirchi-n  von  Exeter  (1327—1369),  und  von  York  (14.  Jahrh.).  Ein  glänzendes  Beispiel  der  frühgotischen  Bauweise  ist  die  Kapelle 
Heinrichs  VII.  an  der  Westminster-Abtei  (1502—1520)  mit  reichem  Fächergewölbe.  In  der  Mitte  des  15.  Jahrh.,  als  die  Gotik  sich  In 
Willkürlichkeiten  bis  zur  Spielerei  auflöst,  macht  sich  der  gedrückte,  flache,  in  der  Mitte  nach  oben  geschweifte  sogenannte  Judor- 
bogen  breit;  gleichzeitig  zieren  sich  die  Gewölbe-  und  Arkadenbogen  mit  Zacken  und  Spitzen. 

Hauptwerke  der  niederländischen  Kirchenbauten  sind :  St.  Gudula  zu  Brüssel  mit  zwei  stumpfen  Türmen;  die  grofsartig 
angelegte,  slebenschiflPige  Kathedrale  von  Antwerpen  (seit  1352).  Weiter  zeichnen  sich  die  Kirchen  zu  Brügge,  Gent,  Lüttich  u.  s.  w. 
als  hervorregende  Bauten  aus.  Hierhin  gehören  auch  die  Praehtwerkc  weltlicher  Baukunst,  die  meist  in  spätgotischer  Zelt  ent- 
standenen herrlichen  Rathäuser  von  Brügge,  Brüssel,  Löwen,  Gent  u.  a. 

Deutschland.  Die  verhältnismäfsig  späte  Einführung  der  Gotik  in  Deutschland  hatte  trotzdem 
keine  schablonenmäfsige  Abhängigkeit  von  französischen  Vorbildern  zur  Folge.  Abgesehen  von  ver- 
einzelten Fällen  (meistens  in  der  Anordnung  des  Grundrisses),  wo  sich  allerdings  fremde  Einflüsse 
geltend  machten,  gewahren  wir  an  den  meisten  deutschen  Kirchen  eine  durchaus  selbständige  Bildung, 
welche  uns  zu  der  Annahme  eines  deutsch-gotischen  Stiles  berechtigt.  Die  deutsche  Gotik  verläfst 
rasch  die  einförmige  cylindrische  Form  der  Gewölbestützen,  indem  sie  lebendig  gegliederte  an  deren 
Stelle  setzt.  Die  in  der  französischen  Gotik  beliebten  Horizontällinien  werden  durch  einen  verschärften 
Ausdruck  des  vertikalen  Strebens  besonders  an  den  Giebelseiten  verdrängt,  wie  auch  auf  eine  edlere 
und  glänzendere  Ausbildung  des  Turmbaues  hingearbeitet  wird.  Auch  sind  die  deutschen  Hallen- 
kirchen, welche  besonders  in  der  spätgotischen  Zeit  vielfach  auftreten,  ein  eigentümliches  Denkmal 
deutscher  Gotik.  (Die  Anlage  der  Hallenkirchen  erscheint  durch  die  gemeinsame  Bedachung  sämt- 
licher Schiffe  wesentlich  vereinfacht;  wenn  auch  der  Glanz  und  Reichtum  der  altern  Kathedralen 
durch  die  Hallenkirche  nicht  eireicht  werden  kann,  so  befriedigt  sie  doch  vorzüglich  bei  geringeren 
Mitteln  und  Ansprüchen.)  Die  überaus  klare  und  gesetzmässige  Ausbildung  der  Gotik  ist  zweifelsohne 
deutsches  Verdienst.  Der  Reichtum  Deutschlands  an  gotischen  Bauwerken  ist  aufserordentüch  grofs, 
eine  genaue  Einteilung  nach  Stilperioden  wegen  der  meistens  lange  dauernden  Bauzeit  kaum  durch- 
führbar; auch  örtlich  begegnen  wir  der  buntesten  Mannigfaltigkeit.     In  Südwest-Deutschland  weisen 
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einige  Dome  mir  einen  Haupttnrm  über  dem  Westeingange  auf,  im  Gegensatze  zu  den  Franzosen  und 
Engländern,  welche  gewöhnlich  zwei  Türme  auf  gleiche  Höhe  führen  und  stumpf  abschliefsen.  Der 
Deutsche  liebt  es,  mindestens  einen  auszubauen,  mag  dann  auch  der  andere  unvollendet  bleiben.  Auch 
spricht  das  Material  in  Deutschland  ein  gewichtiges  Woi-t  bei  den  Gesetzen  des  Baues.  Entfaltet 
Ober-Deutschland  im  Steinbau  einen  staunenswerten  Reichtum,  so  verleiht  der  Backsteinbau  in  der 
Steinannen  norddeutschen  Ebene  der  Gotik  ein  eigentümliches,  sclüichtes,  aber  kräftiges  Gepräge, 
welches  indes  häufig  durch  Verwendung  verschieden  gefärbter  Ziegel  belebt  wird. 

a.  Frühgotische  Bauten:  Das  Chor  des  Domes  zu  Magdeburg,  1208  begonnen,  noch  vielfach  mit 
romanischen  Detailformen  vermischt;  die  Liebfrauenkirche  zu  Trier,  ein  von  1227  bis  1244  ausgeführter 
origineller  Bau  nach  Art  eines  Centralbaues;  die  Elisabethkirche  zu  Marburg,  von  1235—1285  erbaut, 
als  erstes  Beispiel  der  gotischen  Hallenkirchen  besonders  bemerkenswert. 

b.  Gebäude  des  schönen  gotischen  Stils:  Der  Kölner  Dom.  Der  Euhm  des  Kölner  Domes  ist 
keineswegs  allein  in  dem  gewaltigen  Umfange  des  Gesamtbaues  wie  einzelner  Glieder  zu  suchen, 
worin  er  von  manchen  andern  Gebäuden  übeiixoffen  wird,  sondern  derselbe  beruht  vorzugsweise  darauf, 
dafs  er  sowohl  im  ganzen  als  auch  im  einzelnen  die  Stilgesetze  der  Gotik  in  unübertroffener,  wunder- 
barer Klarheit  zum  Ausdrucke  bringt.  Unstreitig  ist  der  Kölner  Dom  das  Grofsartigste  und  Edelste, 
was  die  Gotik  überhaupt  hervorgebracht  hat,  und  dürfte  derselbe  schwerlich  jemals  überboten  werden. 
Der  alte,  in  der  Merowingerzeit  gegründete,  später  umgebaute  romanische  Dom  erwies  sich  bereits  im 
12.  Jahrhundert  bei  der  stets  wachsenden  Bevölkerung  als  unzureichend.  Zu  einem  Neubau  kam  es 
jedoch  erst  im  13.  Jahrhundert  und  zwar  zunächst  nur  beim  Chor,  neben  welchem  die  alte  Kirche 
noch  lange  fortbestand.  Der  Chorbau,  wie  wir  denselben  heute  vor  uns  haben,  fallt  in  die  Jahre 
1248 — 1320.  Als  Baumeister  ist  Meister  Gerhard  von  Rile  zu  betrachten;  ihm  folgten  in  der  Bau- 
leitung die  Meister  Arnold  und  Johannes;  von  letzterem  wird  auch  der  Plan  zum  Weiterbau  des 
Domes  im  Anschlufs  an  den  Chorbau  herrühren.  Jedoch  wurde  die  Sache  nicht  sonderlich  gefördert; 
bald  wurde  hier,  bald  da  etwas  in  Angriff  genommen.  Teile  des  Querhauses  wurden  fundiert,  dann 
einzelne  Teile  des  Langhauses  begonnen,  nebenbei  noch  die  Fassade  angefangen  u.  s.  w.  Alle  diese 
Bauten  blieben  jedoch  als  mächtige  Bruchstücke  stehen;  Jahrhunderte  wartete  der  alte  Kran  auf  dem 
südlichen  Turrastumpf  auf  die  Zufuhr  neuer  Werkstücke;  das  Chor  verschlofs  an  seinem  Westende 
provisorisch  eine  Mauer,  welche  bis  an  die  höchste  Spitze  reichte.  Der  Fortbau  des  riesigen  Werkes 
wurde  mit  immer  schwächeren  Kräften  betrieben,  so  dafs  man  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  die 
Hoffnung  aufgab,  die  Kirche  nach  ihrem  ursprünglichen  Plane  vollenden  zu  können.  Als  nun  auch 
der  Grottesdienst  im  Dom  ganz  eingestellt  wurde,  veranlafst  durch  das  Einrücken  der  Franzosen,  da 
suchte  man  sich  mit  dem  betrübenden  Gedanken  vertraut  zu  machen,  dafs  der  Dom  ewig  Ruine  bleiben 
solle,  was  um  so  wahrscheinlicher  schien,  als  das  Gebäude  immer  mehr  in  Verfall  geriet,  ja  völliger 
Einsturz  drohte.  Da  gelang  es  Sulpiz  Boisseree  in  Verbindung  mit  Joseph  Gön^es  1814  den  Kron- 
prinzen von  Preufsen  für  die  Erhaltung  des  Baues  zu  begeistern.  Auf  dessen  Betreiben  beauftragte 
der  König  den  Oberbaurat  Schinkel,  den  baulichen  Zustand  des  Domes  zu  prüfen,  was  zur  Folge  hatte, 
dafs  der  König  befahl,  „dafs  das  Vorhandene  erhalten  werden  solle'^  Im  Jahre  1828  begann  der  Bau- 
Inspektor  Ahlert  die  Restauration.  Nach  dessen  Tod  leitete  der  Landbaumeister  Zwirner  die  Dom- 
Arbeiten;  in  ihm  regte  sich  zuerst  der  Gedanke  an  die  Möglichkeit  einer  Vollendung  des  grofsartigen 
Gotteshauses.  1840  wurde  der  Dombau -A^erein  gegründet.  Schon  1842  konnte  Friedrich  Wilhelm  IV., 
dessen  tief  empfundene  Worte  stürnuschen  Jubel  und  allgemeine  Begeistening  für  das  nationale  Werk 
entzündeten,  den  Grundstein  zur  Fortsetzung  des  Baues  legen.  Aber  erst  Zwirners  Nachfolger,  dem 
Regierungsrat  Voigtel,  war  es  durch  unermüdliches  Schaffen  und  ausreichende  Mittel  unter  dem  hohen 
Schutze  Sr.  Majestät  des  Kaisers  Wilhelm  vergönnt,  den  Kölner  Dom,  den  berechtigten  Stolz  der 
deutschen  Völker,  das  erhabenste  Denkmal  urdeutschen  Geistes,  allmählich  zu  seiner  Vollendung 
zu  führen. 

Der  Vorzug  höchster  Harmonie  und  strengster  Gesetzmäfsigkeit  leuchtet  schon  aus  dem  herrlichen 
Grundrisse  hervor.  Fig.  153.  Das  fünfschiffige  Langhaus  mit  dem  gleichfalls  .fünfschiffigen  Chor  und 
einer  geräumigen  Vorhalle  erhält  durch  den  weit  ausladenden,  dreischiffigen  Querbau  die  Gestalt  eines 
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lateinischen  Kreuzes.    Der  Chorbau,  welcher  sich  in  gleicher  Breite  mit  dem  lÄUghause  drei  Arkaden 
weit  über  den  Vorspning  des  Querbaues  hinaus  fortsetzt,  wird  durch  einen  Kranz  von  sieben  polygonen 
Kapellen  abgeschlossen.    Jede  dieser  Kapellen   ist  fünfseitig  und   durch  je  drei  Fenster   erleuchtet. 
Das  Langhaus  mit  dem  Chor  mifst   119  m.    Das  Mittelschiff  hat  von  Pfeileraxe   zu  Pfeileraxe  eine 
Breite  von  15  m,  die  inneren  Seitenschiffe  von  Axe  zu  Axe  8,18  m,  die  äufseren  Seitenschiffe  erstrecken 
sich  von  der  Pfeileraxe  bis  zur  Wand  durch  6,95  m.    Die  Gewölbe  des  Mittelschiffes  erreichen  vom 
Fufsboden  bis  zum  Schlufsstein  eine  Höhe  von  45  m,  während  die  Höhe  der  Seitenschiffe  nur  19  m 
beträgt,  meistens  Dimensionen,  welche  auf  das  den  Innenräumen  des  Domes  zu  gründe  liegende  Mafs 
von  50  Fufs  als  Einheit  zurückzuführen  sind.    Jede  Seite  des  Querbaues  zeigt  eiue  Fassade  mit  drei 
reichen  Portalen;  in  die  von  dem  nördlichen  Kreuzarme  und  der  Nordseite  des  Chores  gebildete  Ecke 
ist   die  jüngst   erneuerte  Sakristei   hineingebaut.    Die  Vorhalle   an   der   westlichen  Schmalseite  des 
Langhauses  öffnet  sich  an  der  Fassade  ebenfalls  durch  drei  mächtige  Portale.    Die  Halle  selbst  ist  im 
Zusammenhang  mit  dem  Langhause  zu  einem  hohen  fünfschiffigeu  Vorräume  ausgebildet,  dessen  acht- 
zehn gewaltige  Pfeiler  über  den  Kreuzgewölben  die  ungeheure  Masse  der  beiden  156  m  hohen  West- 
türme zu  tragen  haben. 

Der  Eindruck  des  innem  Aufbaues  ist  geradezu  überwältigend.  Vier  und  sechszig  freistehende 
Pfeiler  tragen  das  teilweise  in  schwindelnder  Höhe  lagernde  Kreuzgewölbe;  vielästig  breiten  sich 
Gurte  und  Querrippen  über  den  gewaltigen  Eaum;  es  eröffnet  sich  eine  Perspektive,  die  ihres  gleichen 
nicht  hat.  An  den  Pfeilerbündeln  der  Mittelschiffe,  den  innem  alten  Diensten  einverleibt,  treten 
herrliche,  unter  reich  verzierten  Baldachinen  stehende  Statuen  mit  erhabener  Feierlichkeit  hervor  und 
unterbrechen  so  glücklich  die  vertikale  Richtung  des  hoch  emporragenden  Pfeilers.  Dieser  Kranz  von 
Statuen  zieht  sich  um  das  Chor  herum;  zeigen  dieselben  aber  im  Langhaus  und  in  dem  Mittelschiffe 
des  Querhauses  die  natürliche  Farbe  des  Steines,  so  sind  sie  im  Chor  mit  der  hen-lichsten  Polychromie, 
mit  reichster  und  doch  mafsvoUster  Vergoldung  geschmückt.  Die  Stoffmuster  der  einzelnen  Figuren 
sind  wahre  Meisterstücke  in  mustergültigen  Formen.  Baldachin  und  Konsolen  tragen  ebenMls  üppige 
Farben  und  Goldschimmer.  Das  Chor  ist  überhaupt  in  durchaus  würdevoller,  harmonisch  und  stilistisch 
fein  erwogener  Bemalung  gehalten.  Die  laubverzierten  Spitzbogen  sämtlicher  Mittelschiffe  entspringen 
nur  durch  einen  losen,  den  Kern  des  Kapitals  sichtbar  lassenden  Blätterkranz  den  alten  und  jungen 
Diensten  der  Pfeiler  in  ungezwungener  Weise;  zwischendurch  schwingen  sich  die  Gurte  und  Rippen- 
träger in  spitzbogiger  Verbindung  und  Durchkreuzung  zu  ungeahnter  Höhe.  Über  den  mit  Kreuz- 
blumen geschmückten  Spitzbogen  des  Mittelschiffes  zieht  sich,  in  die  Mauerdicke  eingelassen,  ein  mit 
reichem  Mafswerke  verziertes  Triforium  herum,  über  welchem  die  hochstrebenden,  mit  edelstem  ^lafs- 
werk  durchbrochenen  Fenster  Licht  und  Farbe  in  Fülle  spenden.  Wie  die  Fenster  der  Mittelschiffe, 
so  sind  auch  die  der  äufsem  Seitenschiffe  mit  herrlichen  und  überaus  kostbaren  Glasgemälden  geschmückt : 
auf  sie  entfallt  ohne  Zweifel  ein  grofser  Anteil  an  der  magischen  Wirkung,  welcher  jeder  Eintretende 
unwillkürlich  unterliegt. 

Mit  imposanter  Majestät  tritt  uns  das  Äufsere  des  Kölner  Domes,  welches  nichts  neben  sich  auf- 
kommen läfst,  entgegen.  Einen  ganzen  Wald  von  Pfeilern,  Fialen,  Türmchen,  Wimpergen,  sehen  wir 
durchschnitten  von  Galerien  und  Gesimsen,  dazwischen  sehen  wir  Wasserspeier,  Mascarons  in  Thätig- 
keit,  und  alle  diese  nach  Tausenden  zählenden  Einzelheiten,  welche  alle  oder  doch  meistens  für  sich 
wieder  ein  Ganzes  bilden,  stimmen  ein  in  die  herrlichste  Formensymphonie,  deren  Finale  brausend 
hinauf  nach  oben  zieht  und  in  den  Kreuzblumen  der  beiden  Turmriesen  ihre  ausklingenden  Schlufs- 
Accorde  findet. 

Die  Hauptfront  wird  durch  die  beiden  westlich  sich  an  die  Seitenschiffe  anlehnenden  gewaltigen 
Türme  gebildet,  deren  viereckiger  Bau  vom  vierten  Stockwerk  an  in  die  Form  des  Achtecks  umsetzt. 
Dazwischen  entwickelt  sich  das  Hauptportal  mit  seinen  Seitenportalen.  In  der  Durchbildung  dieser 
prachtvollen  Eingangspforten  konzentrierten  die  Meister  alle  Mittel  der  Kunst.  In  die  durch  Stabwerk 
und  Spitztürmchen  gegliederte  Mauerfläche  baut  sich  im  Spitzbogen  die  von  einem  hohen  Giebel  über- 
ragte Portalwandung  in  der  herkömmlichen  abgeschrägten  Form  ein,  indem  sie  an  den  Seiten  der 
Thüre,  über  dem  horizontalen  Sturz  und  in  der  Höhe  des  Giebels  Raum   für  bildnerischen  Schmuck 
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darbietet.  Am  Mittelpfosten  steht  unter  zierliohem  Baldachin  die  Statue  der  Jungfrau  Maria  mit  dem 
Kinde.  Das  übrige  Bildwerk  zer^t  in  freistehende,  mit  Baldachinen  bekrönte  Statuen  und  in  kleine 
Reliefs,  die  mit  architektonischen  Ornamenten  von  geschmackvollster  Form  abwechseln.  Die  mit  drei 
Eingangen  versehenen  Seitenportale,  welche  sich  an  den  südlichen  und  nördlichen  Querarm  anlehnen, 
sind  in  eben  so  reicher  Weise  ausgestattet.  Über  der  Vierung  erhebt  sich  der  zierlich  schlanke  Mittel- 
turm (Dachreiter)  zu  einer  Höhe  von  109,8  m.  Die  verschiedenen  Phasen,  welche  die  Gotik  in  der 
Bauperiode  des  Kölner  Domes  durchzumachen  hatte,  sind  an  ihm  nicht  spurlos  vorbeigegangen.  So 
treten  z.  B.  auf  der  nördlichen  Seite  des  Nordturmes  am  untern  (Jeschofs  mehrere  Fialen  mit  nach 
Art  der  Eselsrücken  verschlungenen  Giebeln  auf,  eine  Form,  wie  sie  nur  die  Spätgotik  erfinden 
konnte.  Eine  besonders  reiche  und  edle  Fialen-Ausführung  findet  sich  an  dem  ersten  Strebebogen  des 
Chores  neben  dem  Südportal.  Auch  der  Rokoko-  und  Zopfstil  konnte  nicht  imterlassen  am  Kölner  Dom 
seine  Willkür  zu  üben.  Spuren  davon  machen  sich  besonders  am  Hochaltar,  an  der  Drei-Königen- 
Kapelle  und  an  verschiedenen  andern  Altai-en  bemerkbar. 

Eine  würdige  Stelle  nehmen  noch  in  der  Reihe  schön  gotischer  Prachtbauten  ein:  Der  Dom  zu 
Metz,  in  spätgotischer  Weise  vollendet;  die  Katharinenkirche  zu  Oppenheim  1262— 1317,  ein  durch  seine 
äussere  Dekoration  hervorragendes  Werk,  mit  spätgotischem  Westchor;  das  Münster  zu  Strafsburg.  Das 
Schiff  dieser  Kirche  wurde  1275  vollendet ;  die  Fassade,  ein  glänzendes  Beispiel  der  deutschen  imd  fran- 
zösischen Gotik,  1277  begonnen,  mit  grofsartigem  Radfenster.  Von  den  beiden  angefangenen  Türmen 
ist  nur  der  nördliche  vollendet  und  dem  Kölner  Meister  Johann  Hültz  zuzuschreiben.  Ferner  sind  zu 
nennen:  das  Münster  zu  Freiburg  i.  Br.  (13.  Jahrh.,  ein  prachtvolles  Beispiel  eines  wirklich  durch- 
brochenen Turmhelmes);  der  Dom  zu  Regensburg  (1275  begonnen  und  nunmehr  ausgebaut);  der  Dom 
zu  Halberstadt  (14.  Jahrh.). 

c.  Der  Spätgotik  gehören  an:  St.  Stephan  zu  Wien  (14.  Jahrh.  mit  glänzendem  Seitengiebel  und 
einem  pyramidal  aufsteigenden  Riesenturm);  der  Dom  zu  Prag  (1343—1385);  die  Frauenkirche  zu 
Nürnberg  1355 — 1361);  das  ülmer  Münster  (mit  leider  unvollendetem  Turme,  gegründet  1377);  der 
Turm  der  Hauptkirche  zu  Frankfurt  a.  M.  (1415—1512);  St.  Mai-tin  zu  Landshut  (1432—1478  mit 
prächtigem,  hohem  Spitzturm);  zu  Görlitz  die  Peter  und  Paulskirche  (1423  —  1497);  die  Marienkirche 
zu  MüÜhausen;  weitere  Kirchen  zu  Soest,  Münster  u.  a.  Derselben  Zeit  gehören  hervorragende  Back- 
stein-Bauten des  norddeutschen  Tief-  und  Ostseelandes  an,  namentlich  die  Hauptkirchen  zu  Stralsund, 
Lübeck,  Stargard,  Brandenburg,  Stendal  u.  s.  w.  Die  Liebfrauenkirche  in  der  Au  bei  München  (1468 
bis  1488)  gehört  ebenfalls  hierher. 

Bevor  wir  die  Gotik  in  den  übrigen  Ländern  einer  Betrachtung  unterziehen,  erübrigt  es  noch, 
einen  Blick  auf  die  weitem  gotischen  Bauten  Kölns  zu  werfen. 

Die  Bünoritenkirche,  ein  durch  seine  reinen  Formen,  wenn  auch  schlicht  gehaltenes,  imponie- 
rendes Werk  aus  dem  13.  Jahrh.  mit  umfangreichem  Frontfenster  und  zierlichem  Dachreiter.  Die  An- 
toniterkirche,  1298  en-ichtet  und  um  die  Mitte  dos  14.  Jahrh.  umgebaut,  eine  Basilika  ohne  Quer- 
schiff und  Turm,  wie  auch  die  Minoritenkirche.  Das  Mafswerk  in  den  Chorfenstem  zeigt  die  spätgoti- 
schen Merkmale.  Ein  schlanker,  fein  gegliederter  Dachreiter  mit  Wasserspeiern  ragt  über  der  Dach- 
Arste  empor.  Ein  einfacher  spätgotischer  Bau  ist  die  aus  dem  Jahre  1426  stammende  Rathaus-Kapelle, 
ein  mit  Blei  bekleideter  eleganter  Dachreiter  ziert  das  Dach  des  kleinen,  nunmehr  leider  ziemlich  ver- 
nachlässigten Tempels.  St,  Peter.  An  der  Stelle  der  alten  romanischen  Pfarrkirche  erhebt  sich  jetzt 
die  spätgotische,  eine  Basilika  mit  drei  Schiffen;  über  den  Seitenschiffen  erhebt  sich  eine  Empore,  im 
Westen  ein  viereckiger  romanischer  Tium  mit  spitzem  Helm.  Das  Fenstermafswerk  zeigt  die  soge- 
nannten „Fischblasen*^.  St.  Severin.  Schon  im  4.  Jahrh.  erhob  sich  an  dieser  Stelle  ein  Gotteshaus. 
Der  heutige  Bau  zeigt  einen  überwiegend  spätgotischen  Charakter;  der  Ostteil  des  Chores  ist  im 
romanischen  Stile  gehalten,  aber  das  Ijanghaus  folgt  gotischer  Bauart.  Der  prächtige  Turm  wurde  1393 
begonnen  und  1411  vollendet;  obgleich  er  ausser  einem  grofsen  Fassadenfenster  mit  fast  gai*  keinem 
Schmuck  ausgezeichnet  ist,  imponirt  er  doch  durch  seine  ruhige  Einfachheit.  In  der  jetzigen,  glück- 
lich gelungenen  Restauration  ist  das  Äufsere  der  Kirche  ungemein  anziehend  imd  malerisch. 
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St.  Columba.  In  ihrer  ursprünglichen  Anlage  war  diese  alte  Pfarrkirche  eine  Pfeilerbasilika 
mit  einem  Westturm,  welcher  seine  innere  HaUe  nach  allen  Seiten  öffnete.  Nach  mehrmaligen 
Erweiterungen  (1456,  1493,  1504)  nahm  sie  allmählich  die  heutige  Gfestalt  an,  nämlich  die  einer  fönf- 
schifßgen  Kirche.  Die  beiden  äufseren  Schiffe,  von  denen  sich  das  eine  nach  dem  Chore  zu  erweitert 
sind  mit  Emporen  versehen.  Die  Rippen  des  Netzgewölbes  verlaufen  frei  und  ohne  Vermittelung  in  die 
Pfeiler  oder  schliefsen  in  ihrem  Vereinigungspunkt  in  den  Umfassungsmauern.  Das  Chor  zeigt  voraugs- 
weise  ein  reiches  Muster  der  in  der  Spätgotik  beliebten  Netzgewölbe.  Ein  neuer  gotischer  Bau  ist  die 
St.  Mauritiuskirche,  1861 — 1865  nach  dem  Plane  von  Vinc.  Statz  aufgefilhrt,  ein  prächtiger  Back- 
steinbau mit  einem  72,18  m  hohem  Turm,  der  Helm  ist  massiv  und  nicht  durchbrochen. 

Zu  den  gotischen  Profan-Bauten  Kölns  übergehend  stofsen  wir  zuerst  auf  das  Rathaus.  Der 
interessante  Bau  ist  in  seinem  Ganzen  ein  Merkstein  der  Hauptperioden  der  Bauentwicklung  Kölns.  Das 
jetzige  Gtebäude  steht  teilweise  auf  der  alten  römischen  Stadtmauer,  teils  auch  auf  den  Resten  eines 
andern  Römerbaues.  Der  älteste  Teil  des  Rathauses,  nämlich  der  Mittelbau  mit  dem  Hansa-Saale, 
stammt  aus  dem  14.  Jahrh.  Verschönert  wurde  dieser  Bau  1349,  wobei  auch  die  unter  prächtigen 
Baldachinen  stehenden  Steinfigiu-en  im  Hansasaale,  drei  Helden  des  Heiden-,  des  Juden-  und  des  Christen- 
tums darstellend,  restaimrt  wiu-den.  Der  nördliche  mäclitige,  fünfgeschossige  Turm  wurde  1407  be- 
gonnen und  1414  vollendet.  Die  Aufsenseiten  des  Turmes  waren  früher  allenthalben  mit  Statuen  ge- 
schmückt, deren  Konsolen  heute  noch  sichtbar  sind.  Die  vielfach  gegliederten  Fenster  zeigen  an  der 
Laibung  der  Spitzbogen  eine  eigentümliche  spitzenartige  Verzierung.  Der  Tunn  ist  in  seinen  drei 
untern  Geschossen  vier-,  in  seinen  zwei  obem  achteckig;  abgeschlossen  wird  derselbe  durc^h  einen  acht- 
seitigen Helm.  Das  untere  Turmgeschofs,  besonders  das  verhältnismäfsig  kleine  Portal  ist  ein  wahres 
Schatzkästchen  der  reizenden  gotischen  Architektur.  Die  Fassade  des  Marktbaues  mufste  sich  1591 
einem  vollständigen  Umbau  unterziehen  und  wurde  1870  gänzlich  abgetragen.  Der  im  Stil  der  alten 
Fassade  (Renaissance)  gehaltene  Neubau  ist  nach  dem  Plane  von  Jul.  Raschdorf  ausgeführt.  Die  übrigen 
Teile  des  Rathauses  werden,  ihrem  Stile  entsprechend,  an  anderer  Stelle  besprochen  werden. 

Das  im  Jahre  1861  vollendete  städtische  Museum  Wallraf-Richartz,  welches  nach  dem  Plane 
des  Baumeisters  Feiten  aufgeführt  wurde,  erinnert  in  seinem  wenig  aufsteigenden  Charakter  an  die 
englische  Gotik.  Errichtet  an  der  Stelle  des  früheren  Minoritenklostei-s,  ist  dessen  alter  Ki'euzgang 
diesem  Gebäude  in  glücklicher  Lösung  einverleibt;  aber  die  niedrigen  Dächer,  die  stumpf  endigenden 
ErkerbautQU,  sowie  das  Vorwalten  horizontaler  Linien,  welche  nur  von  lisenenartigen  Mauerstreifen  durch- 
brochen sind,  lassen  den  Bau  (vorzugsweise  auch  durch  den  nahe  liegenden  Dom)  gedrückt  erscheinen. 
Der  vorspringende  Portalbau  in  der  Hauptfront  ist  durch  vier  Strebepfeiler  gegliedert,  zwischen  welchen 
auf  hoher  Freitreppe  drei  Eingänge  zur  Vorhalle  führen.  ITber  den  Eingängen  öf&iet  sich  eine  bivit 
angelegte,  jedoch  reich  verzierte  Fensterstellung;  zwischen  den  Fenstern  treten  unter  Baldachinen  vier 
Standbilder  hervor,  welche  Erzbischof  Brimo,  Helena,  Agiippina  und  Erzbischof  Engelbert  darstellen. 
Am  ersten  Stockwerke  der  Ostseite  sind  in  Nischen,  welche  von  gotischen  Giebeln  überragt  und  von 
Fialen  und  Säulen  eingeschlossen  werden,  Statuen  von  Männern  aufgestellt,  welche  in  der  vatei-städti- 
schen  Geschichte  eine  hervorragende  Stellung  einnehmen.  Es  sind  in  der  Richtung  von  Süden  nacli 
Norden:  Adam  Schall  von  Bell,  Bürgermeister  Hardenrath,  Rubens,  Meister  Stephan,  Meister  Gerhaiil, 
Albertus  Magnus  und  Mathias  0 verstolz. 

Der  Gürzenich,  im  Jahre  1441  von  dem  Stadt-Steinmetzen  Joh.  von  Büren  begonnen,  wunle  im 
Jahre  1452  vollendet.  Während  im  untern  Teile  des  zu  Ehren  hoher  Gäste  aufgeführten  grofsartigen 
gotischen  Bauwerkes  ein  Lager  und  Kaufhaus  eingerichtet  war  (die  heutige  Börse),  diente  der  obere  als 
Fest-  und  Tanzsaal.  Der  einstöckig  aufgefühi-te  Bau  hat  im  ersten  Stock  rechtwinklige,  mit  Kreuz- 
pfosten versehene  Fenster;  bekrönt  wird  derselbe  mit  einem  Kranz  von  Zinnen,  während  die  vier  Ecken 
mit  zierlichen  Erkern  verziert  sind. 

Hieran  schliefst  sich  das  Haus  Wolkenburg,  ein  dem  Gürzenich  ähnlicher,  aber  bedeutend 
kleinerer  gotischer  Bau.  Ferner  sei  noch  des  äufserst  zierlichen  Dreikönigen-PfÖrtchens  am  Licli- 
hofe  erwähnt,  ein  jetzt  leider  arg  verfallenes  Denkmal  der  gotischen  Kunst. 
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Italien.  Die  Gotik  faud  in  Italien,  je  weiter  sie  sich  von  den  Alpen  entfernte,  einen  um  so  weniger  giinstigen  Boden ;  wie 
68  dort  dem  romanischen  Stil  ergangen,  so  mufste  sich  auch  die  Gotik  in  die  nationale  Umbilduugsweise  fügen.  Die  italienische 
Gotik  weist  vorwiegend  grofse  Hallenkirchen  mit  weiter  Säulenstellnng  auf;  die  Fenster  sind  klein  bei  flachgeneigtem  Dache,  wo- 
durch das  Anstrebende  der  deutschen  und  französischen  Dome  erdrückt  wird.  Die  Neigung  zu  äufsem  Horizontallinien  macht  sich 
geltend  und  hält  romanisierende  Anklänge  fest.  Der  deutsche  schlanke  Dachreiter  über  der  Vierung  macht  einer  gewaltigen  Kuppel 
Platz,  oder  es  steigt  au  dessen  Stelle  ein  mächtiger  Turmbau  auf.  Der  Italiener  versteht  auch  in  der  Gotik  nicht  den  Turm  mit  der 
Kirche  firei  zu  verbinden ;  er  stellt  ihn  meist  getrennt  vom  eigentlichen  Gotteshause.  Nichtsdestoweniger  vereinigt  sich  das  gotische 
Innere  zu  einem  Ganzen  von  mannigMtiger  und  stolzer  Wirkung.  In  den  Städten  Oberitaliens  findet  der  gotische  Palastbau  eine 
vielfältige  EntWickelung,  burgartig  mit  schwerem  Gepräge  zu  Florenz,  leicht  und  heiter  in  Venedig. 

Das  früheste  Beispiel  der  Gotik  in  Italien  ist  die  Doppelkirche  S.  Francesco  in  Assisi  (1228—1253).  Ihr  folgten :  der  grofs- 
artige  Dom  zu  Florenz  (1298  begonnen)  mit  imposantem  Glockenturm ;  der  Dom  von  Slena  (seit  1229).  Ein  prächtiges  Werk  italienischer 
Gotik  ist  der  1283  vollendete  Oimpo  Santo  zu  Pisa,  aus  der  Spätzeit  der  1386  begonnene  Dom  zu  Mailand.  Der  Plan  dieser  Kirche 
wird  dem  deutschen  Meister  Heinrich  von  Gemünd,  die  Ausführung  ebenfalls  einem  Deutschen,  Joh.  von  Graz,  zugeschrieben.  Die 
Kirche  ist  fünftchiffig,  durchgängig  aus  weifsem  BCarmor  hergestellt,  und  nähert  sich.  Dank  seinem  Urheber,  der  deutschen  Gotik. 
Glelchfiüls  der  Spätzelt  gehört  an  die  1390  begonnene  Kirche  B.  Petronio  zu  Bologna,  ein  Werk  mit  riesigen  Dimensionen; 
die  Gertosa  bei  Pavla  (seit  1396)  mit  verschwenderisch  ausgestattetem  Renaissance-Fassaden-Bau.  -  Die  wichtigsten  Palastbauten  zu 
Florenz  sind :  PaUuzo  Vechio,  Bargello  und  Loggia  dei  Lanzi.  Auch  Siena  und  Bologn^a  enthalten  hervorragende  Bauwerke.  In 
Venedig  ist  neben  vielen  herrlichen  Palästen  ganz  besonders  der  dortige  Dogeni>alast  hervorzuheben. 

Spanien.  Die  Gotik  hielt  auch  ihren  Einzug  in  die  spanischen  Länder  und  zwar  über  Frankreich,  weshalb  auch  dort  der 
französische  Einflufs,  obschon  auch  deutsche  Meister  daselbst  thätlg  waren,  unverkennbar  ist.  Auf  eigenartige  Weise  vermischt  sich 
die  daselbst  heimische  maurische  Baukunst  mit  der  Gotik  und  bringt  jene  gotischen  Werke  hervor,  an  welchen  man  auf  den  ersten 
Blick  ihre  Abstammung  ablesen  kann. 

Die  vorzüglichsten  gotischen  Baudenkmäler  in  Spanien  sind:  die  Kathedrale  zu  Burgos,  begonnen  1221,  Fassade  und  durch- 
brochene Turmspitzen  sind  das  Werk  des  Meisters  Joh.  von  Köln  (aus  den  Jahren  1442  bis  1456),  die  Kathedrale  von  Toledo  (seit  1227), 
die  von  Leon  (13.  Jahrb.).    Weiter  sind  in  diesem  Stile  ausgeführt  Kirchen  in  Valencia,  Barcelona,  Palma  und  Sevilla. 

Quellenangabe:  W.  Buchner,  Leitfiaden  der  Kunstgeschichte.  —  S.  Boisseröe,  Denkmale  der  Baukunst  vom  XIII.  Jahrh.  am 
Niederrhein.  —  W.  Lübke,  GrundrlA  der  Kunstgeschichte.  —  W.  Lübke  u.  C.  v.  Lützow,  Denkmäler  der  Kunst.  --  J.  H.  Springer,  Die 
Baukunst  des  Mittelalters.  —  Dr.  A.  Reichensperger  in  Dr.  F.  Bock,  Rheinlands  Baudenkmale. 

Die  Fortsetzung:  Die  neuere  Baukunst  (Renaissance)  und  Erklärung  der  in  der  Baukunst  vor- 
kommenden Kunstausdrücke  erfolgt  in  einem  dritten  Teile. 
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Die  Entwickelung  der  Baukunst 


Text  zu  den  Darstellnngen 
anf  den  Wftnden  der  Turnhalle  des  Real-fiymnasiums  zu  Köln 


Ton 


Gereon  Pape, 

Zeichenlehrer  der  Anstalt. 


m.  Teil. 


Beilage  zu  dem  Programm  des  Schuljahres  1887188. 


G.  Renaissance-Stil.  Allgemeines.  Dem  Bingen  nach  Freiheit  des  einzelnen  Individuums 
aus  dem  hemmenden  Banne  der  mittelalterlichen  Zünfte  und  Korporationen  kamen  die  weltgeschicht- 
lichen Ereignisse  des  15.  Jahrhunderts  fördernd  und  durchgreifend  zu  statten.  Die  Erfindung  der 
Buchdruckerkunst  wirkte  klärend  auf  die  allgemeine  Gärung.  Die  unennefslich  reichen  Schätze, 
welche  bisher  in  den  Bibliotheken  der  einzelnen  Klöster  begraben  lagen  und  immer  niu*  fflr  einzelne 
Quellen  des  Wissens  waren,  wurden  nunmehr  in  mächtigen  Strömen,  die  nationalen  Grenzen  durch- 
brechend, von  Land  zu  Land  getragen.  Die  Entdeckung  eines  neuen  Weltteiles,  welcher  alsbald  die 
Vernichtung  uralter  Anschauungen  folgte,  beschleunigte  die  Niederlage  des  in  seiner  Art  glänzenden 
Mittelalters.  Aus  dieser  allgemeinen  gewaltigen  Umwälzung  ging  der  individuelle  Genius  als  Sieger 
hftrvor.  Freies,  selbständiges  Forschen  war  die  Losung,  Wissensdrang  bemächtigte  sich  aller  Schichten 
der  Gesellschaft,  aus  degi  das  Streben  nach  persönlicher  Geltendmachung  sich  immer  entschiedener 
herausschälte. 

Solche  Verhältnisse  mufsten  auch  auf  die  Baukunst  umgestaltend  einwirken  und  Ursache  einer 
Anbahnung  neuer  Richtungen  sein.  An  der  Spitze  dieser  neuen  Bewegung  schritt  Italien;  daselbst 
war  der  gotische  Stil  niemals  so  recht  populär  gewesen,  und  hier  kehrte  man  ihm  auch  zuerst  den  Rücken. 
Die  antike  Bauweise  hatte  hier  niemals  ihren  Einflufs  verloren;  die  fortwährende  Anschauung  der 
mächtigen  Römerbauten  ist  ohne  Zweifel  bestimmend  für  die  antikisierende  Behandlung  der  italieni- 
schen Bauwerke  der  damaligen  Epoche  gewesen. 

Die  Wiederaufiiahme  der  antiken  Bauweise  (Renaissance)  gestaltete  sich  aber  nicht  etwa  so,  dafs 
es  hiefs:  „die  Gotik  ist  tot  —  es  lebe  die  Renaissance!",  sondern  dieser  Übergang  vollzog  sich  erst 
allmählich.  Der  gotische  Stil  arbeitetje  eine  Zeit  lang  noch  neben  der  RenaiBsance  weiter,  obwohl 
müde  und  im  ganzen  ohne  die  heitere  dekorative  Ausartung  der  nordischen  Werke.  Es  ist  schwer, 
die  Zeit  genau  zu  bestimmen,  in  welcher  die  Renaissance  ihren  Anfang  nahm,  d.  h.  wann  die  erste 
bewufste  Wiederaufiiahme  antiker  Kunstelemente  stattfand;  es  ist  schwer,  nicht  weil  die  Kunde  dieser 
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Zeit  mangelhaft  ist,  sondern  um  der  Sache  selber  willen.  Wenn  zwei  Forscher  einen  entgegengesetzten 
Weg  einschlügen,  der  eine  von  der  antiken  Kunst  ausgehend,  um  das  Ausleben  und  Aussterben  der- 
selben bis  zum  Mittelalter  und  durch  dasselbe  zu  verfolgen,  der  andere  hingegen  umgekehrt  mit  der 
Renaissance  begönne,  um  die  ursprünglichen  antiken  Quellen  aufzusuchen,  so  würde  es  nicht  aus- 
bleiben, dafs  beide  ihres  Weges  aneinander  vorbeigingen.  Denn  so  ist  es  in  der  That;  die  nachleben- 
den und  ausklingenden  Elemente  der  Antike  sind  im  Mittelalter  noch  nachweisbar,  wie  anderseits  die 
wieder  aufgenommene  imd  erneuerte  Antike  nebenher  ihren  Einflufs  beginnt. 

Die  bildende  Kunst,  welcher  in  Italien  die  Kultur  zeitlich  vorangegangen  war,  bedarf  einer 
geraumen  Zeit,  bevor  sie  das  zum  Ausdruck  bringt,  was  Bildung  und  Poesie  schon  vor  ihr  gebracht 
haben.  —  In  Florenz  äufserte  sich  zu  einer  Zeit  hoher  Blüte  zuerst  das  Gefühl,  dafs  etwas  Neues  kommen 
müsse,  dafs  die  grofse  Kunst  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  mit  unterbundenen  Lebensadern  nur  noch  kümmer- 
lich ihr  Dasein  friste.  Obschon  todmüde,  wich  der  gotische  Stil  vor  einer  blofsen  ästhetischen  Opposition 
nicht;  es  bedurfte  dazu  einer  aufserordentlichen  That,  geleistet  von  bedeutenden  und  gigantischen  Menschen. 

Die  Ahnung,  dafs  etwas  Neues  kommen  müsse,  spricht  Leon  Battista  Alberti  (geb.  1404)  sehr 
deutlich  1435  in  einer  Schrift  aus;  es  sei  ihm  früher  vorgekommen,  „als  ob  die  Natur  alt  und  müde 
geworden  wäre  und  keine  grofsen  Geister  wie  keine  Riesen  mehr  hervorbringen  möchte";  nun  aber 
nach  langer  Zeit  der  Verbannung  nach  Florenz  zurückgekehrt,  ist  er  froh  erstaunt,  in  Brunellesco. 
DonateUo,  Ghiberti,  Lucadella  Robia,  Masaccio  eine  neue  Kraft  zu  finden,  die  den  erleuchtetsten  alten 
Meistern  nichts  nachgebe. 

Brunellesco  (1377—1446)  war  es,  welcher  die  bahnbrechende  That  vollführte.  (Die  Kuppel  von 
Santa  Maria  del  fiore  zu  Florenz.)  Als  Schatzgräber  verlacht,  zog  er  schon  im  Jahre  1402  mit  Dona- 
teUo nach  Rom,  wo  sie  an  den  von  Buschwerk  und  Schutt  umgebenen  halbzerfallenen  Ruinen  Roms 
bis  zimi  letzten  Sockelgliede  niedergniben,  um  Messungen  vor-  und  Zeichnungen  aufzunehmen.  Und 
in  der  That,  sie  hoben  einen  Schatz,  einen  Schatz,  der  sie  und  ihre  Zeit  rasch  an  die  Spitze  der 
modernen  künstlerischen  Bildung  stellte.  Bis  gegen  1420  milst  und  zeichnet  Brunellesco  in  Rom, 
und  als  er  wieder  in  seiner  Vaterstadt  Florenz  erscheint,  ist  er  der  Mann,  der  alle  mit  sich  fortreifst, 
weil  er  klar  weifs,  was  er  will;  in  markigen  Zügen  schafft  er  die  Hauptgedanken  der  modernen 
Baukunst  und  Dekoration. 

Renaissance  —  Wiedergeburt  des  klassischen  Altertums  —  diesen  Begriff  verbindet  man  hart- 
näckig mit  dem  Namen  der  neuen  Kunst,  obgleich  derselbe  wenig  zutreffend  ist ;  hat  er  sich  doch  über 
alle  Gebiete  des  Lebens  ausgedehnt.  —  Wiedergeboren  kann  nur  das  werden,  was  früher  schon  vor- 
handen war,  dieses  trifft  aber  durchaus  nicht  zu;  jedenfalls  bleibt  der  Ausdruck  einseitig,  weil  er  nur 
die  eine  Hälfte  der  Thatsache  bezeichnet,  nämlich  die  Benutzung  antiker  Formen  und  Auffrischung 
des  antiken  Formengerüstes  —  die  freie  Originalität,  womit  das  wieder  zur  Geltung  gekommene  Alter- 
tum verarbeitet  und  verwendet  wird,  sowie  die  Fülle  des  charakteristisch  modernen  Geistes,  wie  er 
sich  bei  der  grofsen  Bewegung  offenbart,  bringt  jener  Name  nicht  zum  Ausdruck.  —  Die  Nach- 
ahmung bestimmter  einzelner  Römerbauten  ist  der  Renaissance  fremd.  Ungeachtet  aller  Bewunderung 
ist  nicht  ein  einziger  Tempel  von  ihr  nach  altem  Muster  aufgefühil;  worden,  überhaupt  wird  das 
Antike  nur  im  Sinne  der  freiesten  Kombination  verwertet. 

Besonders  charakteristiscli  ist  der  Renaissance  bezüglich  der  Anlage  im  allgemeinen  der  Wider- 
wille gegen  das  Kreuzgewölbe.  Die  Schönheit  und  der  eigentliche  Lebensausdruck  des  gotischen 
Gewölbes  sind  die  Gurte  und  Rippen,  welche  aus  den  Pfeilern  herauswachsen;  zwischen  diesen  sind 
dann  die  Gewölbekappen  nur  als  leichte  Füllungen  eingesetzt.  Die  Renaissance  hingegen  lagert  üt»er 
den  Säulen  oder  Pfeilern  ein  antikes  Gebälk,  trennt  überhaupt  die  schwebenden  Teile  durch  kraftige 
Horizontalen  von  üiren  Stützen  und  wandelt  dadurch  das  Gewölbe  in  eine  deckende  Masse  um.  Die 
Renaissance  bevorzugt  die  antik-römischen  Gewölbeformen :  das  Tonnengewölbe  von  halbrundem  oder 
elliptischem  Durschschnitt,  welches  häufig  in  der  Vierung  durch  eine  Kuppel  unterbrochen  wird. 
Diese  letztere  errichtete  man  meist  auf  einem  cylindrischen  Unterbau  (Tambour)  und  schlofs  sie  oben 
mit  einem  lichtspendenden  Aufsatze  (Laterne).  Die  gröfste  Neuerung  auf  dem  Gebiete  der  Wölbung 
liegt  jedoch  in  den    schönen    Scheinformen    der  Gewölbe,    welche   mit  Hülfe  der  Stuccatur  und  zum 
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Zweck  derselben  sowie  der  Ausschmückung  mit  Afalereien  eingeführt  wurden.  Die  Tonnengewölbe, 
welche  besonders  in  Mittelschiffen  von  Langkirchen  Verwendung  finden,  werden  auf  das  reichste  mit 
Stuck-Kassetten  und  Malereien  geschmückt;  das  niedrige,  halbelliptische  dagegen,  welches  in  Galerien 
und  besonders  in  Sälen  vorkommt,  wird  öfter  einer  Scheinform  unterworfen:  es  erhält  in  der  Mitte 
eine  Fläche,  deren  Bahmen  von  den  zu  beiden  Seiten  einschneidenden  Kappen  berührt  werden.  Femer 
werden  verschalte  GewOlbe,  vorzugsweise  bei  breiten  Räumen,  deren  Konstruktion  nur  Schein  ist,  an- 
gewendet. (Die  Bogen  oder  Ansätze  worden  aus  Holz  konstruiert  und  mit  aufgenageltem  Bohr  zum 
Halten  des  Stucco  verschen.)  —  Die  hauptsächlichsten  Detailformen  des  Kuppelbaues:  Pfeüergesimsei 
Profile  der  Hauptbogen,  Kranzgesimso  über  den  Hauptbogen,  Gliederung  des  Cylinders  und  dessen 
oberes  Gesims,  sind  durchweg  der  Antike  entlehnt,  w^enn  auch  mit  der  gröfstmöglichen  Freiheit  ver- 
wendet. —  Der  ganze  altrömische  Säulenbau  mit  seinen  Basen  und  seinem  Gebälk  kam  wieder  zur 
wohlverdienten  Anwendung;  am  Innenbau  sowölü  als  an  der  fortlaufenden  Halle  des  Klosterhofes, 
mit  Bogen  oder  geradem  Gebälk,  immer  kehrt  er  wieder.  Die  antiken  Säulenordnungen  im  ganzen 
sowohl  als  im  einzelnen  w^erden  von  der  Renaissance  frei  verwertet;  selbst  da,  wo  die  antike  Ordnung 
gleiche  Durchbildung  verlangt,  z.  B.  gleiche  Kapitelle  einer  Säulen-  oder  Pilasterreihe,  sucht  die 
Renaissance  durch  Varianten  einen  reichen  Wechsel  zu  erzielen.  Die  Hoch-Benaissance  hingegen 
bequemt  sich  den  antiken  Formen  viel  strenger  an  und  bildet  sie  ängstlicher  nach. 

Die  dorische  und  ionische  Ordnung  wird  von  der  Früh-Benaissance  selten  benutzt;  erst  im  16. 
«fahrhundeii;  kommt  die  römisch-dorische  Ordnung  mehr  in  Gebmuch;  dorische  Pilaster  mit  ionisieren- 
dem Gebälk  werden  in  der  ganzen  Hoch-Benaissance  angewendet.  Fig.  154.  Die  korinthische  Ordnung 
wird  von  der  Benaissance  allen  andern  vorgezogen;  wenn  sie  sich  auch  nicht  an  die  strengen  Formen 
römischer  Vorbilder  hält,  so  vermag  sie  doch  durch  schönen  ümrifs  Wirkung  zu  erzielen.  Der  mei- 
stens nicht  kannelierte  Säulenschaft  niht  entweder  auf'  attischen  oder  auf  kompositen  Basen ;  zuweilen 
jedoch  und  vorzugsweise  bei  kleinem  dekorativen  Objekten  wird  der  Schaft  reich  verziert,  einem 
Kandelaberschafte  nicht  unähnlich.  Die  Säulen-  und  Pilasterkapitelle  der  Früh-Benaissance  sind  selten 
nach  der  strengen  Ordnung  der  römischen  gebildet.  Der  untere  Teil  besteht  oft  aus  nur  vier  Blät- 
tern, der  obere  aus  vier  oder  acht  Stengeln,  welche  jedoch  nicht  einem  Kelche  entwachsen,  sondern 
lose  angesetzt  sind  und  sich  an  den  Ecken  oder  in  der  Mitte  der  Platte  aufrollen.  Die  Voluten 
werden  durch  Füllhörner,  Delphine,  tierische  imd  menschliche  Gestalten  ersetzt,  sowie  das  Akanthus- 
blatt  häufig  einer  Palmette  Platz  machen  mufs. 

Die  Benaissance  verwendet  mit  Vorliebe  am  Aufsen-  wie  Innen-Bau,  bei  Kirchen-  und  Profiem- 
Fassaden  den  vielgestaltigen  Pilaster,  dessen  Vorbild  das  Obergescliofs  des  Colosseums  herlieh ;  derselbe 
wii-d  in  und  ohne  Verbindung  mit  der  florentinischen  Bustika,  der  venetianischen  Inkrustation,  und 
auch  mit  dem  oberitalienischen  Backsteinbau  verwendet.  —  Den  Gedanken  möglichster  Einheit  finden 
wir  vorzugsweise  an  den  sogenannten  Bustika-Fassaden  zu  bestimmtem  Ausdruck  gebracht.  Meist 
besteht  die  ganze  Vorderseite  aus  mehr  oder  weniger  vortretenden  Quadern  (mit  roher  Oberfläche), 
die  von  unten  nach  oben  in  den  einzelnen  Stockwerken  abgestuft  erscheinen  und  glatter,  sanfter 
werden.  Fig.  161.  Die  Bogen  der  Bundbogenfenster  oder  Portale  bestehen  aus  schmalen,  zusammen- 
strahlenden Keilsteinen.  Der  ganze  Bau  ruht  auf  einem  hohen,  kräftigen,  oft  reich  verzierten  Sockel 
und  trägt  als  Bekrönung  ein  mächtiges,  mit  prächtigen  Skulpturen  geschmücktes  Kranzgesims.  Der 
ruhige,  monumentale  Ernst  der  Fläche  wird  durch  keinen  vor-  oder  zurücktretenden  Mittelbau  gestört, 
keine  besondere  Fenstergruppienmg,  keine  hin  und  her  verkröpften  Wandbänder  und  keine  langhalsigen 
Karyatiden ;  hingegen  sind  die  Bogenfenster  von  schön  kapitellierten  Säulchen  geteilt,  die  Stockwerks- 
gurte voll  und  kräftig,  sowie  das  abschliefsende  Hauptgesims  von  hoher  Pracht  und  Zierlichkeit.  Fein 
und  scharf  skulpierte  Glieder  finden  sich  an  ihm;  edle  korinthische  Akanthuskonsolen  wechseln  mit 
mächtigen  Bosetten  in  rhythmischer  Beihenfolge.  Fig.  161.  Eine  andere,  jedoch  zarter  und  eleganter 
wirkende  Fassadenbildung  ist  die  flache  Bustika-Fassade  mit  paarweise  zusammengestellten  Pilastern, 
ebenso  fein  und  gemäfsigt,  ja  vorsichtig  in  ihren  Vorsprüngen,  als  zierlich  und  wählerisch  in  den  an 
Friesen  und  Fenstern  verteilten  Ornamenten.  Ein  ganzes  Beich  für  sich  ist  eine  dritte  Art,  die  der 
Sgraiüto-Fassade  (später   der  gemalten    Vorderseite).      An  solchen    Fassaden  ist  meistens  der  oberste 


Stock  in  eine  luftige,  flachgedeckte  Säiileiihalle  umgebildet,  eine  sinnige  Anordnung,  welche  aueli  dorn 
kleinern  Bauwerke  etwas  Palastartiges  zu  geben  weifs.  Fig.  1G3.  Das  Motiv:  Säidenhalle  mit  Bogen 
oder  geradem  Gebälk,  selbst  drei  Stockwerke  übereinander,  finden  wir  in  fast  aUen  Höfen  der  Klöster 
und  Paläste  wiederholt;  hier  wirkt  die  lichte  Schönheit  der  Verhältnisse,  sowie  die  Feinheit  der 
Linien  erhebend. 

Ein  Blick  auf  die  Dekoration  der  Renaissance  läfst  dieselbe  sofort  als  geistesverwandt  mit  dem 
römischen  Altertume  erkennen;  sie  betrachtet  die  römische  Verzieningskunst  ohne  weiteres  als  ihr 
Eigentum,  formt  dieselbe  fortwährend  um  und  erreicht  endlich  die  höchste  Schönheit.  Die  Renaissance- 
Dekoration  versteht  es,  jede  Fläche  mit  Zierformen  zu  beleben  und  auf  das  anmutigste  und  reizendste 
zu  schmücken.  Fig.  155.  Der  Reichtum  der  Formensprache  ist  unendlich  grofs;  das  Hauptelement 
ist  das  ideal-vegetabilische,  in  allen  Abstufungen  von  dem  fast  naturalistischen  Gepräge  bis  zum  phan- 
tastisch Spielenden,  und  rückwärts  bis  nahe  an  mathematische  Verknöcherung.  Bei  aufsteigenden 
Füllungs-Omamenten,  z.  B.  bei  Pilastem  und  Fenstergewänden,  Fig.  157  und  160,  setzen  diesell^en 
unten  meist  mit  einem  Gefäfse  oder  Kandelaberfufse  an;  letzterer  durchzieht  oft  die  ganze  Füllung 
als  Stamm,  hin  und  wieder  von  einer  Schale  oder  andern  Absätzen  unterbrochen  und  bekrönt  Um 
diesen  Stamm  schlingen  sich  in  elastischen  Wellenbewegungen  ideale,  meist  dem  Akanthus  und  dem 
Weinlaub  sich  nähernde  Blätter,  oder  alle  möglichen  Blätter  und  Früchte  in  realistischer  Weise,  durch 
nistende  und  pickende  Vögel  belebt.  Oder  aber  der  Träger  des  Ganzen  verwandelt  sich  in  einen 
Prachtkörper,  welcher  aus  kandelaberartigen  Teilen  zusammengesetzt  ist;  an  ihm,  oder  mit  ihm  ver- 
schlungen, werden  menschliche  Gestalten,  Genien,  Fabelwesen,  Tiere  und  Tierköpfe,  Waffen  imd 
Wappenschilder,  Füllhörner,  Draperien,  Ketten  und  andere  Sachen  aufgehängt.  Dieses  alles  kann  im 
flachsten  wie  im  stärksten  Relief,  selbst  in  einfacher  Linienzeichnung,  ein-  oder  mehrfarbig,  mit  idealer 
wie  auch  der  Wirklichkeit  entsprechender  Polychromierung  dargestellt  sein,  oder  auch  alle  diese 
Arten  an  ein  und  demselben  Ornamente  gleichzeitig  vorkommen.  Fig.  159.  Die  Renaissance  verziert 
bald  alles,  was  eben  nur  zu  verzieren  ist.  Portale,  Pfeüerflächen,  Thür-  und  Fenstersturz,  Friese, 
Archivolte,  Bogenzwickel,  Gewölbe,  Grabmäler,  Taufsteine  und  Altäre,  ja  fast  ganze  Fassaden  (z.  B. 
die  Certosa  bei  Pavia,  Fig.  164)  werden  von  Ornamenten  überwuchert.  —  Es  ist,  als  wenn  eine 
künstlerische  Hand  Kranze,  Gehänge,  Fruchtschnüre  mit  wohlüberdachter,  weiser  Absicht  gebunden 
und  denselben  ihren  Platz  angewiesen  hätte.  Der  Verzierungskanon  der  Renaissance  ist  geradezu 
unbegrenzt.  —Hinsichtlich  der  Entwickelung  der  Renaissance  lassen  sich  drei  Perioden  unterscheiden: 

Die  erste  Periode,  Früh-Renaissance,  von  1420—1500,  ist  die  Zeit  des  Überganges  von  der 
mittelalterlichen  Bauweise  zu  den  antiken  Formen.  Der  Schwerpunkt  liegt  vorab  in  der  Profaii- 
Architektur,  besonders  im  Palastbau,  welcher  aus  dem  mittelalterlichen  Burgenbau  hervorgegangen  war. 
Bei  dem  Kirchenbau  näherte  man  sich  der  flachgedeckten  Basilika  wieder,  welche  man  durchweg  mit 
antiken  Gliedern  versah ;  grofsartige  Kuppelbauten  folgten  dann  und  zeigten  das  Streben  nach  grofsen, 
weiten  Räumen.  Der  Renaissance-Stil  wurde  während  dieser  Periode  ausschliefslich  in  Italien  und 
zwar  vorzugsweise  in  Florenz  und  Venedig  gepflegt. 

Die  zweite  Periode:  Hoch-Renaissance,  von  1500—1580.  Ein  tieferes  Studium  der  Antike, 
erleichert  durch  die  Schriften  des  Marius  Vitruvius  (römischer  Baumeister,  Zeitgenosse  des  Kaisers 
Augustus),  sowie  die  Verlegung  des  Hauptsitzes  der  Renaissance  von  Florenz  nach  Rom  sind  mafs- 
gebende  Faktoren  für  das  weitere  Schicksal  derselben.  Die  Werke  dieser  Zeit  zeichnen  sich  besonders 
durch  Mafshalten  in  bezug  auf  Dekoration,  sowie  feinere  Beziehungen  der  Formen  zum  gesamten 
baulichen  Organismus  aus.  Auf  dem  Gebiete  des  Kirchenbaues  greift  die  Renaissance  mit  Bewufstsein 
auf  das  römische  Tonnengewölbesystem,  rückschreitend,  zurück.  Ob  die  Kirche  ein  Lang-  oder 
Central-Bau  war,  die  unvermeidliche,  oft  riesige  Kuppel  bildete  den  Hauptpunkt  der  Anlage.  Der 
Profanbau  erreicht  in  dieser  Periode  eine  besondere  Höhe;  ihm  wird  besonders  der  Stempel  edler 
Ruhe  aufgedrückt. 

Die  dritte  Periode:  von  1600  bis  etwa  1710,  ist  die  Zeit  des  Barock-,  Rokoko-  und  Zopf- 
Stiles.    Im  Gegensatze  zur  zweiten  Periode  bekundet    die  dritte  eine  gewaltsame   Übertreibung  der 


Formen.  Gewaltige  Massen  mit  dem  Triel>e  nach  malerischem  Eifekte  wurden  nun  lias  Ideal  der 
Renaissance.  Die  antiken  Formen  wurden  unter  dem  Einflüsse  der  leidenschaftlich,  üppig  entarteten 
Zeit  auf  das  willkürlichste  verwandelt,  nebenher  vielfach  verschnörkelt  \md  mit  neu  erfundenen  ver- 
mischt. Das  architektonische  Zusammenhalten  des  Ganzen  vernachlässigte  man  zu  gunsten  der  Ver- 
zierung, des  Ornaments ;  und  auf  diesem  abschüssigen  Wege  wurde  Wirkung  zu  erreichen  gesucht. 
Italien  ging  auch  in  dieser  Richtung  voran,  obgleich  es  die  Franzosen  waren,  welche  dieselbe  durch 
alle  Konsequenzen  verfolgten  und  die  Anbahnung  der  Verbreitung  in  den  übrigen  Ländern  Europas 
vorbereiteten  und  durchführten.  —  Die  Zeit  von  1770—1800  ist  die  Zeit  beginnender  gänzlicher  Er- 
sclüafhing,  nebenher  aber  auch  die  der  Erkenntnis;  obschon  man  sich  der  Einsicht  nicht  verschlofs, 
dafs  man  auf  Abwege  geraten  sei,  so  fehlte  es  doch  an  der  nötigen  Kraft,  etwas  Besseres  zu  schaffen. 
Man  erkannte  die  Verirrung,  wollte  wieder  in  bessere  Bahnen  einlenken  und  geriet  nun  in  den  Fehler 
der  allzu  grofsen  Nüchternheit.  Die  mächtig  langen,  in  jeder  Hinsicht  langweiligen  Fassaden  u.  dergl. 
sind  Merksteine  dieser  trostlosen  Zeit.  An  diesem  Verfall  der  Baukunst  hatten  alle  Länder  so  ziemlich 
gleichen  Anteil ;  die  spätere  Wiederbelebung  derselben  war  das  Verdienst  der  Deutschen,  nächst  diesen 
foinierten  sie  die  Franzosen. 

Erste  Periode.  In  Florenz  stofsen  vir  auf  die  ersten  Anfänge  der  Renaissance;  dieselben  sind 
mit  dem  Namen  Filippo  Bnmellesco  (1377—1446)  unzertrennlich  verbunden.  Die  Lebensaufgabe,  die 
sich  dieser  merkwürdige  Mann  gesetzt  hatte,  war  die  Wiedereinführung  der  antiken  Bauweise ;  er 
studierte  mit  eisernem  Fleifse  die  Bauwerke  Roms ;  durch  weitgehende  Vermessungen  und  emsiges 
Zeichnen  verschaffte  er  sich  eine  bewnmdernswerte  Summe  architektonischen  Könnens  und  traf  gerade 
zu  der  Zeit  in  Florenz  wieder  ein,  als  man  über  die  Vollendung  der  1296  gegründeten  Domkirche 
verhandelte.  Nach  Überwindung  der  mannigfachsten  Schwierigkeiten  wurde  ihm  die  Ausfttlirung  des 
Kuppelbaues  von  der  Signoria  im  Jahre  1420  übertragen.  Bezüglich  der  Konstruktion  besteht  diese 
Kuppel  aus  einer  zweifachen  konzentrischen  Wölbung,  zwischen  w^elcher  die  Treppen  angebracht  und 
immer  in  einer  Entfernung  von  3,25  m  mit  einander  verbunden  sind.  Ohne  Anwendung  von  Lelu-- 
gerüsten  führte  er  die  den  Durchmesser  von  43,50  m  haltende  Kuppel  auf,  welche  auf  einem  mäch- 
tigen Tambour  ruht.  In  schönem,  elliptischem  Profil,  auf  acht  Pfeilern  lastend,  erreicht  sie  eine  HöIie 
von  93,50  m :  auf  ihr  erhebt  sich,  dem  Innenraum  Licht  spendend,  die  aus  mehrem  Stockwerken 
l>estehende  16,25  m  hohe  Laterne.  Der  Bau  ist  eines%der  kühnsten  Meisterwerke  aller  Zeiten. 
S.  Stereosks. 

Ein  von  Bnmellesco  1452  selbständig  aufgeführtes  Bauwerk  ist  die  Kirche  von  S.  Lorenz o  in 
Fh)renz.  In  dieser  verwendet  er  mit  glücklichem  Erfolge  die  flachen  kassetierten  Decken  für  Mittel- 
und  Querschiff,  über  deren  Kreuzung  sich  eine  niedrige  Kuppel  wölbt.  Die  von  ihm  wieder  einge- 
führte römische  Säulenordnung  zeigt  ein  Gebälkstück  auf  dem  Kapitell;  die  Halbkreisbogen,  welche 
die  Säulen  verbinden,  sind  fein  profiliert;  ihnen  schliefsen  sich  in  strenger  Bildung  die  Pilaster  und 
Gesimse,  nach  antik  korinthischer  Ordnung,  an.  —  Ähnliche  Dispositionen  zeigt  die  von  ihm  ebenfalls 
ausgeführte  Kirche  S.  Spirito  zu  Florenz.  Unter  den  von  Brunellesco  aufgeführten  Profanbauten 
zeichnet  sich  ganz  besonders  der  Palast  Pitti  zu  Florenz  aus.  Der  grofsartige,  burgähnliche  Charakter, 
welcher  diesen  Bau  auszeichnet,  erhält  durch  die  daran  angebrachten  antiken  Einzelheiten  einen  ganz 
eigentümlichen  Reiz,  welcher  durch  die  hier  zum  ersten  Male  verwendete  sogenannte  Rustika  noch 
gesteigert  wird.  Die  einzelnen  Geschosse  dieses  von  mächtigen  Quadern  errichteten  Gebäudes  haben 
eine  Höhe  von  9,75  m.  Im  untersten  Stockwerke  sind  die  gröfsten  Steine,  wie  natürliche  Felsstücke 
aussehend,  verwendet.  Die  Quadern  des  nächsten  Stockwerkes  sind  kleiner  imd  glatter  bearbeitet, 
die  des  folgenden  Geschosses  übertreffen  diese  hinwiederum  an  Zierlichkeit  der  Verhältnisse.  Der 
bedeutenden  Höhe  der  Fassade  entsprechend,  läfst  das  Kranzgesims  sehi*  weit  aus.  Dieser  Palast  war 
für  längere  Zeit  raafsgebend  für  den  florentinischen  Palastbau. 

Michelozzo  Michelozzi,  Brunellesco*s  bedeutendster  Schüler,  erbaute  u.  a.  den  Palast 
Riccardi  in  FlQrenz,  welchem  der  Palast  Pitti  als  Muster  diente.  Seine  Fassade  ist  durch  kräftige 
Gesimse,  auf  denen  die  halbkreisbogigen,    in  der  Mitte   mit  einer  Säule    gezierten    Fenster    aufsitzen, 
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abgeteilt.  Auch  dieses  Gebäude  wird  durch  ein  auf  Konsolen  ruhendes,  weit  ausladendes  Kranz- 
gesims abgeschlossen.  Der  Hofraum  wird  von  einer  schOnen  Säulenhalle  umzogen;  die  Säulen  sind 
unmittelbar  mit  den  Bogen  verbunden.  Obschon  diese  Anordnung  aus  dem  Mittelalter  herübergekommen 
war,  nahm  sich  der  florentinische  Stil  dieselbe  doch  zum  Vorbild. 

Der  Baumeister  Benedetto  da  Majano  erreichte  in  dem  von  ihm  erbauten  Palast  Strozzi  die 
höchste  Blüte  im  Palastbati.  Die  burgartige  Abgeschlossenheit  des  Mittelalters  ringt  in  diesem  Bau 
unterliegend  mit  dem  ungebundenen  Wesen  der  Renaissance.  Ein  glänzendes  Muster  für  jene  felsen- 
festen Paläste  der  Grofsen  ist  dieser  1489  begonnene  Bau.  Ei'  ist  dreigeschossig,  aus  grofsen  Werk- 
stücken mit  tiefeinschneidenden  Fugen  (Rustika)  aufgebaut,  von  weit  vorspringenden  Gesimsen  durch- 
schnitten. Das  majestätische  Ilauptgesims,  von  Simone  Cronona  erst  1533  zugefügt,  ist  ein  bedeu- 
tendes Werk  seiner  Art.  Die  Mauermassen  sind  aufser  dieser  horizontalen  Gliederung  nur  noch  durch 
drei  Fensterreihen  unterbrochen.  Im  Erdgeschofs  sind  dieselben  klein  und  viereckig,  in  den  beiden 
obern  Stockwerken  jedoch  rundbogig  überwölbt  und  durch  hineingestellte  zierliche  Säulen  geteilt. 
Der  Eindruck  dieses  imposanten  Werkes  ist  ebenso  grofsartig  liarmonisch,  wie  der  verwendete  Apparat 
einfach  ist.  Fig.  161.  Unter  andern  verdienten  Meistern  ist  vor  allen  noch  der  streng  geschulte,  sich 
durch  gediegenes  Studium  der  Antike  auszeichnende  Leo  Battista  Alberti  (1404—1472)  anzu- 
führen. Ihm  wird  die  nicht  gerade  glückliche  Erfindung  jenes  volutenartigen  Gliedes  zugeschrieben, 
welches  einen  breitern  Unterbau  mit  dem  schmälern  obern  Teile  in  Verbindung  zu  bringen  sucht. 
An  der  Fassade  der  Kirche  S.  Maria  novella  brachte  er  zuerst  diese  bis  heute  noch  vielfach  ver- 
wendete Neuerung  an.  —  Merklich  verschieden  von  der  Üorentinischen  Bauweise  war  diejenige,  welche 
in  Venedig  üblich  wurde.  War  Florenz  die  Stadt  der  Rustika,  so  ist  Venedig  die  der  Inkrustation. 
Auf  Kosten  des  Architektonischen,  des  baulichen  Gehaltes,  neigt  sich  der  Stil  der  Früh-Renaissanoe 
in  Venedig  der  glatten  Dekoration  zu.  Hier  zieht  man  die  schöne  imd  glatte  Erscheinung  der  einzel- 
nen Marmorplatten  dem  architektonischen  Gerüste  vor.  Polierte  edle  Steinarten,  wie  Porphyr,  Ser- 
pentin u.  8.  w.,  werden  symmetrisch  gruppiert  und  mit  Streifen  contrastierender  Farbe  eingerahmt 
Der  Pilaster  wurde  nicht  als  Ordnung,  sondern  nur  als  besonderer  Abschlufs  der  Massen  oder  als  Ecke 
verwendet;  derselbe  erhält  meistens  ein  selbständiges  Rahmenprofil;  die  Mitte  wird  mit  einem  Me- 
daillon oder  mit  einer  von  einem  bunten  Steine  geschmückten  Scheibe  versehen.  Als  Typen  dieser  Bauweise 
sind  die  Kirchen  S.  Zaccaria,  S.  M.  de' Miracoli,  Scuola  di  S.  Marco  zu  Venedig  zu  nennen. 
Glücklicher  kam  der  Palastbau  davon,  indem  derselbe  noch  von  den  überlieferten  gotischen  Kompo- 
sitionsmotiven zehrte.  Das  bedeutendste  Werk  dieser  Epoche  in  Venedig  ist  der  Palast  Vendramin 
Calergi,  1481  von  Pietro  Lombarde  emcbtet.  Im  Erdgeschosse  durch  Pilaster,  in  den  obern 
Stockwerken  durch  Säulen  gegliedert,  wird  derselbe  durch  einen  reichen  Fries  mit  kräftigem  Kranz- 
gesims geschlossen.  Die  mit  einer  Art  von  Mafswerk  verzierten  Fenster  wurden  durch  eine  Säule 
geteilt.  Fig.  165.  In  den  letzten  Jahrzehnten  des  15.  Jahrhunderts  wutde  der  grofsartige  Hof  des 
Dogenpalastes,  in  welchem  sich  der  Prachtsinn  in  voller  Ratlosigkeit  äufsert,  ausgeführt.  —  Die  Fassade 
der  Certosa  bei  Pavia  in  der  Lombardei  steht  als  ein  glänzendes  Denkmal  dekorativen  Prachtstiles 
da.  Als  Meister  der  Fassade  wird,  wenn  auch  mit  Widerspruch,  Ambrogio  Fossano,  genannt 
Lorgognone;  dieselbe  ist  leider  unvollendet;  sie  sollte  oben  mit  einem  Giebel  abschliefsen,  welcher 
ein  farbiges  Mosaikbild  aufzunehmen  bestimmt  war.  Das  Vorhandene  zerfällt  in  zwei  Stockwerke: 
das  vorzüglich  reiche  untere  Geschofs  zeigt  neben  dem  in  gekuppelten  Säulenstellungen  vorspringenden 
Portale  je  zwei  gerade  überdeckte,  reich  dekorierte  Fenster,  zwischen  denen  sich  Pilaster  und  Relief- 
streifen und  Statuen  zu  dem  durch  kleine  Rundbogen-Arkaden  gestützten  Mittelgesims  erheben.  Das 
zweite  Geschofs  ist  ähnlich,  wenn  auch  nicht  ganz  so  reich  ausgestattet;  während  in  der  Dekoration 
des  imtern  Stockwerkes  die  Plastik  vorherrschend  ist,  besteht  der  Schmuck  des  obern  vorzugsweise 
in  der  Marmorvertäfelung.    Fig.  164. 

Der  neue  Stil  wurde  aufser  Venedig  in  den  andern  Städten  ebenfalls  gepflegt,  besonders  in 
Mailand,  jedoch  von  jeder  Stadt  meist  auf  ihre  eigentümliche  Weise.  In  Bologna  war  es  Sitte,  die 
untern  Geschosse,  denen  architektonisch  ein  prächtiges  Aussehen  verliehen  wurde,  als  offene  Strafsen- 
haUe  zu  gestalten. 


Zweite  Periode:  Hoch-Renaissance,  1500  —  1580.  Die  italienische  Renaissance  beschliefst 
mit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  die  erste  Epoche  ihrer  Entwickelung  nnd  geht  der  Reife,  der 
Hoch-Renaissance,  entgegen.  Die  Grundgedanken  der  neuen  Architektur  befestigen*  sich  vollends  und 
bleiben  für  die  folgenden  Zeiten  mafsgebend.  Für  die  Hoch-Renaissance  bildet  nicht  mehr  Florenz, 
sondern  Rom  mit  seinen  imposanten  antiken  Denkmälern  den  Ausgangspimkt.  Die  gröfsten  Meister 
dieser  Zeit  wurden  durch  den  kunstsinnigen  Papst  Julius  II.  nach  Rom  an  den  päpstlichen  Hof 
gezogen;  hier  entfaltete  sich  bald  eine  wahrhaft  künstlerische  Thätigkeit,  welche  das  Höchste  sich 
nicht  allein  zum  Endziel  ihrer  Schaffenskraft  Yorgesteckt  hatte,  sondern  dasfelbe  auch  wirklich  er- 
reichte. Die  Renaissance  wurde  auf  dem  nun  umgepflanzten  klassischen  Boden  selbst  klassisch.  Ein 
eingehendes,  gründliches  Studium  der  Antike,  sowie  die  Erforschung  der  innern  Gesetze  derselben 
läfst  die  nun  entstehenden  Bauten  geläutert  erscheinen;  beseitigt  wird  die  oft  naive  Verzierungslust 
der  Früh-Renaissance ;  organische  Beziehungen  der  einzelnen  Formen  zum  Gesamtbaue,  bewufstes 
Mafshalten  der  Dekoration  sind  die  Errungenschaften  dieser  glänzenden  Epoche.  An  diesem  Erfolg 
hatte  Vitruvius,  dessen  Werk  ,.de  architectiu^a"  man  auf  das  eifrigste  studierte,  nicht  den  kleinsten 
Anteil.  — 

Eine  feststehende  Form  für  den  Kirchenbau  gab  es  nicht,  je  nach  dem  Ermessen  des  Baumeisters 
wurden  sowohl  Langbauten  als  Centralbauten  aufgeführt;  allein  alle  hatten  die  seit  Brunellescos  Vor- 
gang in  Florenz  übliche  Kuppel  über  der  Yierung  gemein.  Einen  eigenen  organischen  kirchlichen  Stil, 
wie  es  z.  B.  der  griechische  oder  der  gotische  Stil  ist,  konnte  die  Renaissance  nicht  wohl  zur  Entwickelung 
bringen.  Sie  verwendet  in  ihrem  Kirchenbau  die  antiken  Formen,  jedoch  nm*  aus  Bewunderung,  weil 
sie  dieselben  für  das  Vollkommenste  hält,  und  ohne  Skrupel  braucht  sie  dieselben  auch  im  Profanbau. 
Einen  blos  sakralen  Stil  kennt  die  Renaissance  nicht.  —  Die  Bewunderung,  die  der  Italiener  dem 
Pantheon  entgegenbringt,  läfst  ihn  oft  und  mit  grofser  Vorliebe  auf  den  Centralbau  kommen.  Und  in 
der  That  ist  der  Centralbau  fast  allen  andern  Anlagen  überlegen.  Die  Renaissance  hat  denselben 
schliefslich  fast  in  absoluter  Vollendung  den  spätem  Geschlechtern  hinterlassen;  wenn  auch  Perio- 
den eintreten,  wo  die  Aufgabe  des  13.  Jahrhunderts  fast  noch  einmal  aufgesagt  werden  mufs,  so  wird 
die  Sehnsucht  nach  dem  Centralbau  doch  wieder  durchschlagen  und  die  Aufgabe  so  ihrer  endlichen 
Lösung  entgegenführen.  — 

Die  Profanbauten  dieser  Periode  nehmen  eine  glänzende  Stellung  ein.  An  den  Palästen  wurden 
die  einzelnen  Geschosse  durch  kräftige  Gesimse  getrennt  und  die  Wahdflächen  durch  Säulen-  oder 
Pilasterreihen  gegliedert.  Die  am  Kolosseum  verwendeten  drei  Stilarten,  dorisch,  jonisch,  korinthisch, 
werden  in  derselben  Reihenfolge,  also  vom  Schwereren  zu  Leichterem,  wieder  aufgenommen.  Die 
Fenster  verlieren  alle  Anklänge  an  das  Mittelalter  und  werden  entweder  mit  einem  Rundbogen  ge- 
schlossen oder  viereckig  gestaltet  und  in  diesem  Falle  mit  einem  starken,  von  Konsolen,  Pilastern  oder 
Pfeilern  getragenen  Gesims  bekrönt,  über  welchem  oft  noch  ein  flacher,  gegliederter  Bogen  oder  ein 
Spitzgiebel  angebracht  ist.  In  den  Höfen  und  im  Innern  entfalten  diese  Paläste  oft  die  höchste 
dekorative  Pracht.  In  der  Hoch-Renaissance  und  im  Barock-Stil  wird  der  Thorbau  oft  zu  einem  hervor- 
ragenden Bauteile;  nicht  selten  wird  er  triumphbogenartig,  mit  hohen  Säulen  über  Postamenten  aus- 
geführt Der  frei  vortretende  Balkon  ward  nur  in  Venedig  allgemein  üblich;  verbreiteter  war  seine 
Verwendung  in  den  obem  Stockwerken,  in  der  Art,  dafs  er  durch  Zurücktreten  der  Mauer  gebildet 
wurde.  Eine  Balustrade,  welche  aus  kleinen  gedrehten  Säulen  gebildet  war,  wurde  sowohl  zu  Balkon- 
Abschlüssen,  als  auch  über  dem  Kranzgesimse  angeordnet. 

In  Rom  glänzte  zunächst  Bramante  (1444—1514),  sein  eigentlicher  Name  war  jedoch  Donato 
Lazzari.  Während  seiner  Jugendzeit  war  derselbe  zu  Mailand  im  Dienste  der  Früh-Renaissance 
thätig;  die  von  ihm  dort  errichteten  Kirchen  lassen  alle  den  Eindruck  ungebändigter  Verzierungslust 
erkennen.  Anders  in  Rom;  hier  zeigen  seine  Werke  strenge  Einfachheit;  vor  allem  ist  er  auf  eine 
edle  monumentale  Lösung  der  sich  ihm  darbietenden  grofsartigen  Aufgaben  bedacht  Alle  seine  in  Rom 
ausgeführten  Bauten,  als:  der  Palast  der  Camelleria,  der  Palast  Giraud,  sowie  die  Bogen  um  den 
Hof  des  h.  Damasus  im  Vatikan  (berühmt  durch  die  Bilder  Rafaels),  zeigen  ein  tiefes  Studium 
der  Antike.  —  Welchen  Anteil  er   an  dem  Bau   der  Peterskirche    in  Rom   hatte,    wird  weiter  unten 
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erwähnt  werden.  --  Verwandte  Richtung  zeigt  Baldassare  Peruzzi  (1481 — 1537),  unter  dessen 
Werken  vorzüglich  die  Villa  Farnesina  (durch  Rafaels  Wand-  und  Decken-Gemälde  berühmt),  mehr 
aber  noch  der  in  «cht  klassischer  Gediegenheit  durchgeführte  Palazzo  Massini  hervorragen.  — 

Der  Neffe  ßramantes,  Rafael  (1483—1520),  zeichnete  sich  auch  als  hervorragender  Baumeister 
aus;  er  erbaute  den  Palast  Pandel fini  zu  Florenz  und  lieferte  Pläne  zu  manchen  andern  Palästen 
und  Kirchen,  sowohl  in  Rom  als  in  Florenz.  Rafael  war  auch  von  1518—1520  bei  dem  Baue  dor 
Peterskirche  zu  Rom  beschäftigt,  worüber  bei  Besprechung  der  Peterskirche  näheres  angegeben  weixien 
wird.  —  Der  Geschmacksrichtung  Rafaels  steht  Antonio  da  Sangallo  am  nächsten;  der  pompöso 
Palast  Farnese  in  Rom  mit  seiner  kolossalen  Fassade  wurde  von  ihm  errichtet.     Fig.  166. 

Neben  dem  tonangebenden  Rom  läfst  auch  Venedig  eine  gewisse  Selbständigkeit  erkennen,  und 
zwar  auf  dem  dort  betretenen  Wege.  Unter  der  Führung  von  Jacopo  Tatti,  genannt  Sansovino 
(1479—1570),  beginnt  auch  hier  ein  tieferes  Eingehen  auf  die  Gesetze  der  Antike;  wenngleich  auch 
der  malerischen  Anordnung  hier  ein  weiteres  Feld  als  dort  eingeräumt  wird,  so  wird  doch  sein  Meister- 
werk, die  Bibliothek  von  San  Marco,  fortgesetzt  als  eins  der  grofsartigsten  von  Venedig  zu  betrachten 
sein.  Die  Fassade  zerfällt  in  zwei  Abteilungen,  wovon  die  untere  sich  in  Pfeiler-Arkaden  ofifhet, 
zwischen  welchen  dorische  Halbsäulen  als  Gebälkträger  auftreten.  Die  zweite  zeigt  die  ionische 
Ordnung  und  hat  als  Absclüufs  ein  reichgegliedertes  Gebälk,  in  dessen  hohem,  mit  Masken  und  Guir- 
landen  geschmücktem  Friese  kleine  Fenster  angebracht  sind.  Die  Balustrade,  welche  das  Dach  um- 
gibt, ist  mit  Pyramiden  und  Statuen  ausgestattet.*)  —  Aber  nicht  allein  in  Venedig,  auch  in  andern 
Städten  Italiens  errichtete  man  glänzende  Bauwerke,  so  in  Verona,  Padua  u.  s.  w.,  welche  alle  im 
Sinne  der  Hoch-Renaissance  ausgeführt  sind. 

Michelangelo  Buonaroti  (1475—1564).  Die  welthistorische  Stellung  dieses  Riesengeistes 
beruht  auf  seiner  alles  beherrschenden  Vielseitigkeit.  Als  Maler,  Bildhauer  und  Architekt  lenkt  er  und 
mit  ihm  sein  ganzes  Zeitalter  in  nie  betretene  Bahnen;  geführt  von  seinem  Genius,  erstieg  er  Höhen, 
wohin  andere  Sterbliche  nie  zu  folgen  imstande  waren.  Wie  ein  Rätsel  erscheint,  besonders  unserm  Zeit- 
alter der  Arbeitsteilung,  dieser  Gigant,  welcher  eine  neue  Ära  der  Kunst,  Veraltetes  niedertretend,  herauf- 
beschwor. Architektonische  Gesetze  waren  für  ihn  nur  vorhanden,  um  sie  nach  seinem  Ermessen  zu 
umgehen.  Gewaltiges  brodelte  in  seinem  Hirn,  Masse  auf  Masse  türmend,  bis  das  Vollbild  des  zu 
schaffenden  Werkes  klar  seinem  Innern  vorschwebte.  Mit  Staunen  und  Bewunderung  sahen  seine 
Zeitgenossen  die  Wunderdinge,  die  da  entstanden;  seine  Nachfolger  aber  verstanden  den  riesigen  Ge- 
danken nicht,  welcher  seinen  Werken  zu  gnmde  lag:  folgen  konnten  sie  nicht,  und  deshalb  äfften 
sie  ihn  nur  nach.  Sie,  denen  Buonarotis  Genius  mangelte,  kamen  auf  den  Gedanken,  der  sei  ein 
wahrhaft  grofser  Baumeister,  welcher  sich  keck  und  kühn  aber  aUe  aufgestellten  Regeln  wegsetze. 
Dies  war  wohl  mit  Ursache,  dafs  solche  Werke  entstanden,  wie  sie  dem  Rokoko  und  Zopfstil  ange- 
hören.  Buonaroti  war  somit  mittelbar  der  Begründer  des  nachherigen  Zerfalles  des  Renaissance-Stils.  — 

Die  von  ihm  in  Florenz  aufgeführten  Bauten  überspringend,  erwähnen  wir  nur  die  Anlage  des 
Kapitels  mit  seinen  Bauten  in  Rom  und  gelangen  zu  seinem  berühmtesten,  von  keinem  Baumeister 
der  Welt  überflügelten  Werke,  dem  Ausbau  der  Kuppel  von  S.  Peter.  Fig.  169.  In  riesigen  Dimen- 
sionen wurde  der  Neubau  im  Jahre  1506  von  Bramante  unter  Papst  Julius  11.  begonnen  oder  besser 
fortgesetzt,  weil  derselbe  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  schon  einmal  begonnen,  aber  liegen 
geblieben  war. 

AU  Grundform  wurde  die  Form  des  griechischen  Kreuzes  (vier  gleiche  Arme)  festgesetet  und  In  oben  genanntem  Jahre 
der  Grundstein  «u  den  vier  gewaltigen  Pfeilern  gelegt,  welche  die  Kuppel  tragen  soUten.  Fig.  168.  über  die  Auaföhrung  der 
Pfeiler,  deren  Verbindung  und  die  Überwölbung  der  Tribüne  kam  Bramante  nicht  hinaus ;  er  starb  vor  der  VoUendung  des  Bauef. 
Rafael  folgte  ihm  in  der  Baufiihrung,  er  beabsichUgte  die  Anlage  eines  ausgedehnten  Langhauses,  welclies  Indes  nicht  «nr  Auj^ 
fühning  kam.  Nachdem  dann  die  nachfolgenden  Meister,  Baldassare  Peruzsl  und  der  jüngere  Sangallo  gröfeere  oder 
kleinere  Änderungen  mit  dem  Grundplane  vorgenommen  hatten,  wurde  im  Jahre  1546  Michelangelo  vom  Papst  Paul  III.  znr 
Fort«ihrung  des  Baues  berufen.  Er  übernahm  ihn  in  «einem  72  Jahre,  unentgeltlich,  well  er  von  Gott  dasu  berufen  sei,  aus  Liebt' 
7.U  Gott  und  Andacht  zum  Fürsten  Petrus,  und  er  behielt  den  Bau  ungeachtet  schwerer  Anfeindungen  bis  an  sein  Lebensende  1h?i. 
„damit  nicht  durch  seinen  Rücktritt  einigen  Schurken  ein  Gefallen  geschehe,  ja  der  Bau  völlig  liegen  bleibe".  Mit  beispielloser 
Energie  begann  er  sein  Werk.    Zunächst  voUendete  er  die  äufsem  östlichen  Teile;   sodann  ging  er  an  den  Ausbau  des  Innern;  hier 
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schuf  er  die  Gliederung  der  Pfeiler  vermittelst  Pilasterf  Nischen  und  Reliefs,  sowie  das  mächtig  vorladende  Hauptgesims,  von  dem 
die  Tonnengewölbe  aufsteigen.  Die  Kuppel,  der  bewundernswerteste  Teil  der  ganzen  Anlage,  ist  durchaus  als  sein  eigenstes 
Werk  zu  betrachten ;  die  Vollendung  erlebte  der  Meister  jedoch  nicht.  Über  einen  kolossalen  Mauercylinder,  in  dem  die  Rundbogen 
der  Tonnengewölbe  nebst  einer  Reihe  grofser,  von  Pilastem  mit  einer  Attiluibekrönung  eingeschlossener  Fenster  einschneiden, 
erhebt  sie  sich  bis  zu  einer  Scheitelhöhe  von  135  m.  Unvergleichlich  ist  ihre  Schönheit,  welche  in  der  prächtig  und  leicht  geschwunge- 
nen ProflUinie  der  äufi^m  Bedachung  gipfelt,  welche  aufsen  in  eine  geschweifte  Spitze,  innen  in  eine  kugelförmige  Laterne  ausläuft. 
Fig.  169.  —  Ein  groflies  Hülftmodell  von  ihm,  mit  sämtlichen  Stelnschuitten  angefertigt,  sicherte  die  Ausführung  des  Riesenbaues  nach  des 
Meisters  Tod.  —  An  Grofsartigkeit  und  Kühnheit  der  Konstruktion  übertrifft  dieser  Kuppelbau  alle  Bauwerke  der  Welt.  Die  den 
Tambour  umgebende  Säulenstellung  mit  den  Fenstern  dazwischen  und  dem  Ansatz  der  Kuppel  als  Krönung  darüber  ist  ein  Triumph 
architektonischer  Schönheit.  Alles  erscheint  leicht  und  ebenmäfslg,  als  wenn  es  gewachsen  wäre,  und  doch  darf  nicht  vergessen 
werden,  dafs  selbst  hier  das  Modell  des  Meisters  nicht  ganz  zur  Ausführung  kam ;  denn  diese  Säulen,  welche,  zu  je  zweien  gekop- 
pelt, sich  nicht  eng  an  die  Wand  anschliefsen,  sondern  abstehend  eine  Art  Gang  um  den  Tambour  bilden,  waren  bestimmt,  auf 
ihren  Kapitellen,  die  jetzt  kahl  vorladen,  Bildsäulen  zu  tragen,  die  wie  feierliche  Kerzen  gleichsam  ringsum  die  Kuppel  umstehen 
sollten.  —  Eine  Reihe  schlimmer  Verunstaltungen  blieben  dem  Bau  nicht  erspart.  Carlo  Maderna,  der  dem  Baue  seit  1606 
vorstand,  ging  auf  den  Rafaelischen  Plan,  Umwandlung  des  Gnindrisses  vom  griechischen  Kreuze  zum  lateinischen  zurück.  Die 
bedeutende  Verlängerung  des  Langhauses  beeinträchtigte  die  Wirkung  der  Kuppel  fiir  die  Vorderansicht  ungemein.  Die  durch  ver- 
kröpfte Säulen-  und  Pilast«rstellungen  gegliederte  Fassade  stammt  ebenfalls  von  ihm.  Die  beste  l^eistung  Mademas  ist  die  einfische 
Dekoration  der  Vorhalle.  Von  den  vier  beabsichtigten  Nebenkuppeln  kamen  nur  die  beiden  vorderen  zur  Ausführung.  Im  dritten 
Decennium  des  17.  Jahrhunderts  ging  Bernini  an  die  innere  Dekoration  sowie  an  die  Vollendung  der  Fassade.  Die  Ornamentation 
der  Pfeiler  und  Nischen  mit  schwebenden  Kugeln,  Medaillons  u.  s.  w.  ist  sein  Werk,  sowie  auch  der  verunglückte,  barocke  Altar- 
Tabernakel  mit  den  gewundenen  Säulen,  wozu  die  herrliche  £rz-Bekleidung  der  Kuppel  des  Pantheons  in  den  Schmelstiegel  wan- 
dern mufste.  Die  berühmten  Doppelkolonnaden,  welche  den  elliptischen  Platz  vor  der  Kirche  umziehen,  heben  die  Wirkung  des 
ganzen  Bauwerkes  aufserordentUch.  —  Mit  Übergehung  aller  weitem  Einzelheiten  aber  sei  hier  nur  noch  über  die  Gröfsenverhält- 
nisse  einiges  bemerkt  An  Gröfse  übertrifft  St  Peter  alle  Kirchen  der  Welt.  Die  Mafsverhältnisse  zu  den  gröfsten  Kirchen  sind 
auf  dem  Marmor-Fufsboden  des  Mittelschiffes  angegeben.  St  Peter  hat  eine  Länge  von  187  m.,  dagegen  St  Paul  in  London  168*/s  m. 
u.  s.  w.,  der  Dom  zu  Köln  119  m.  und  die  Sophienkirche  in  Konstantinopel  110  m.  St.  Peter  licdcckt  einen  Flächenraum  von 
21 190  n  m.,  der  Kölner  Dom  nur  7360  D  m.    Diese  Zahlen  sprechen  für  sich.  — 

Der  Eintretende  ist  unter  dem  Eindruck  der  Majestät  des  äufsern  Baues  auf  die  gröfste  Über- 
raschung gefafst;  er  erwartet  fast  Unmögliches,  und  was  ist  die  Folge?  Eine  kaum  glaubliche  Ent- 
täuschung. Wohl  erscheint  ihm  der  Raum  grofs,  gewaltig  hoch;  jedoch  er  ist  enttäuscht;  es  kommt 
ihm  alles  nicht  so  riesig,  nicht  so  gewaltig  vor,  wie  er  es  erwartet  hat.  ~  Das  Auge,  das  frei  die  Massen 
überfliegen  möchte,  wie  dies  in  den  gotisclien  Domen  der  Fall  ist,  trifft  auf  ein  unendliches  Neben- 
werk, auf  fortwährend  unterbrochene  Linien,  keine  Fläche,  alles  ist  durch  Nischen  und  anderes  Bei- 
werk zerrissen.  Das  gewaltige  Hauptschiff,  so  grofs  wie  die  gröfste  Kathedrale,  hat  nur  fünf  mächtige 
Pfeiler;  vier  kühne  Bogen  verbinden  sie  und  tragen  ein  weitschattendes  Gesims,  worauf  das  reich 
kassetierte  Tonnengewölbe  anhebt.  Die  Seitenschiffe  kommen  infolge  der  gewaltigen  Pfeilermasson 
nicht  zur  Geltung;  das  Auge  bemerkt  sie  kaum.  Dies  alles  trägt  dazu  bei,  die  ungeheuren  Räume 
weniger  grofs  erscheinen  zu  lassen.  Es  ahnt  wohl  niemand,  dafs  das  eben  bemerkte  Gesims  so  grofs 
ist,  dafs  ein  Reiter  sich  bequem  darauf  tummeln  könnte;  er  vermutet  auch  nicht,  dafs  die  Buchstaben 
der  goldenen  Mosaik-Inschrift  auf  dem  Friese  unter  dem  Gesims  eine  Höhe  von  2  m.  haben.  In  den 
vier  Zwickelfeldern  beim  Ansatz  der  Kuppel  sind  in  farbenprächtigem  Mosaik  die  vier  Evangelisten 
angebracht;  ihre  Gröfse  erscheint  dem  Auge  durchaus  nicht  riesenhaft,  und  doch  ist  die  Feder  des 
hl.  Lukas  mehr  als  2  m.  lang.  Niemand  wird  die  schwebenden  Engelkinder,  welche  beim  Eingange 
die  Weihwasserschale  halten,  fQr  Riesen  halten,  und  doch  sind  sie  2'm.  hoch.  Massen  von  Personen 
betreten  die  Kirche  auf  einmal,  sofort  sind  sie  unter  den  Bogengängen  verschwunden ;  das  Auge  sucht 
sie  vergebens.  —  Wer  von  solchen  Einzelheiten  ausgeht,  sie  zum  Mafsstabe  nimmt  imd  diesen  an  die 
Wölbungen  und  Flächen  des  Domes  legt,  der  wird  die  Gröfse  zu  schätzen  vermögen.  Fig.  167.  S.  Stereosks. 

Michelangelos  gi-ofsartigste  Leistung  war  es,  dafs  er  die  sehnsuchtsvolle  Ahnung  der  Renaissance 
durch  den  Bau  dieser  herrlichen  Riesenkuppel  mit  dem  lichtströmenden  Cylinder  erfüllte. 

Für  den  ganzen  Kirchenbau  blieb  fortan  das  von  Michelangelo  mit  dem  Baue  der  Peterskii'cho 
gegebene  Beispiel,  ein  mit  Tonnengewölben  überspanntes  Langhaus  und  auf  der  Viening  eine  Kuppel, 
in  den  meisten  Fällen  entscheidend. 

Giacomo  Barozzi,  genannt  Vignola  (1507—1573),  ein  Zeitgenosse  Michelangelos,  ging  einen 
diesem  entgegengesetzten  Weg;  schaltete  jener  mit  den  architektonischen  Regeln  nach  seinem  Er- 
messen, so  hielt  dieser  um  so  eifriger  an  ihnen  fest.  Nicht  nur  seine  Bauten  waren  nach  diesen 
Prinzipien  errichtet,  sondern  er  suchte  durch  Beispiel  und  Lehre  seiner  Ansicht  immer  mehr  Freunde 
zu  gewinnen;  zu  diesem  Zwecke  schrieb  er  ein  Werk  über  die  fünf  Säulen-Ordnungen   (die  toskanische? 

2b 
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die  dorische,  jonische,  korinthische  und  die  römische).  Das  Schlots  Caprarola  (zwischen  Viterbo 
und  Born)  ist  sein  bedeutendstes  Bauwerk.  Eine  gleiche  Richtung  verfolgt  Giorgio  Yasari  (1512  bis 
1574);  von  ihm  stammt  das  Gebäude  der  Uff izien  zu  Florenz.  Auch  Andrea  Palladio  (1518—1580) 
baute  in  gleichem  Sinne ;  in  Vicenza  und  Venedig  errichtete  er  gi'ofsartige  und  ausgedehnte  Bauwerke. 
Genua  verdankt  seine  hervorragendsten  Bauten  dieser  Epoche.  Qaleazzo  Alessi  (1500 — 1572)  verstand 
es,  seine  Bauweise  den  engen  genuesischen  Strafsen  anzupassen;  er  ordnete  deshalb  die  Fassaden- 
bildung ausgedehnten  innem  Anlagen  unter. 

Die  dritte  Periode:  Der  Barock-,  Rokoko-  und  Zopf-Stil  (1600—1800)  kündigt  sich  dm-ch 
gänzliche  Vernachlässigung  architektonischer, Gesetze  an;  die  Errungenschaften  der  vorhergegangenen 
Perioden,  die  sich  durch  ein  gewisses  vornehmes  Mafshalten  inbezug  auf  architektonische  Formen 
kennzeichneten,  müssen  der  nunmehr  eintretenden  Übertreibung  derselben  weichen.  Jede  Neuenrng 
war  erlaubt,  wenn  sie  nur  die  beabsichtigte  Wirkung  liervorbrachte,  die  Dekoration  überwucherte  die 
bauliche  Gliederung  in  bedenklichster  Weise.  Als  nun  aber  sogar  alles  Geradlinige  verpönt  wurde 
und  an  dessen  Stelle  die  krumme  Linie  an  allen  Teilen  des  Gebäudes,  den  GrundnTs  nicht  ausge- 
schlossen, verwendet  wurde;  als  die  Muschel  und  Schnecke  Motive  zur  Dekoration  abgaben,  Figuren 
mit  flatternden  Gewändern,  Vasen  mit  gefrorenen  Flammen,  gewundene  Säulen,  gelockerten  Baumwoll- 
fäden gleich,  beliebt  wurden:  da  war  es  mit  der  wahren  Renaissance  zu  Ende,  und  der  dekorative 
Wahnsinn  begann  seine  Orgien  zu  feiern. 

Lorenzo  Bernini,  dessen  wir  schon  bei  Besprechung  der  Peterskirche  gedachten,  ist  wohl 
der  hervorragendste  Baumeister  des  Barock-Stils.  Sein  Versuch,  der  Peterskirche  Glockentürme  an- 
zufügen, scheiterte  so  vollständig,  dafs  man  dieselben  wieder  abtragen  liefs;  allein  seiner  Kolonnade 
ist  eine  gewisse  Grofsartigkeit  bei  sonst  nüchternen  Formen  nicht  abzusprechen.  Sein  Talent  für 
malerische  Wirkung  und  grofsartige  Anlagen  äufsert  sich  jedoch  an  der  gewundenen  Treppe  im  Palast 
Barberini,  nicht  minder  an  der  vatikanischen  Scala  regia.  Obgleich  die  Baumeister  dieser  Periode 
mit  den  Baugesetzen  auf  keinem  freimdschaftlichen  Fufse  lebten,  so  erstrebten  sie  doch  eine  gewisse 
Gesamtwirkung,  welche  den  nun  folgenden  Meistern  meistens  abging.  Diese  suchten  hauptsächlich 
Wirkung  zu  erzielen  durch  launenhafte  und  abenteuerliche  Kombinationen.  Francesco  Borromini 
(1599 — 1667),  ein  Zeitgenosse  Beminis  und  dessen  entschiedenster  Gegner,  geht  allen  andern  in  dieser 
Richtung  voran.  Er  unterdrückte  sofort  fast  alles  Geradlinige,  zog  die  krumme  Linie  heran  und  ver- 
wendete sie  sowohl  am  (Jrundrifs  wie  am  Aufrifs;  er  verschnörkelte,  bei  der  willkürlichsten  Verwen- 
düng  arcliitektonischer  Glieder,  alles  in  allem.  Die  Kirchen  der  Sapientia  und  S.  Agnese  zu  Rom 
sind  Belege  für  die  mafslose  Ausartung  dieses  Meisters,  welcher  ungeachtet  seiner  auf  den  Untergänge 
der  Renaissance  gerichteten  Bauweise  noch  viele  Anhänger  und  sogar  Nachahmer  hatte. 

Der  Renaissance-Stil  aufserhalb  Italiens.  In  den  meisten  aufseritalischen  Landen  hatte 
der  gotische  Stil  festere  Wurzeln  geschlagen ;  er  war  mehr  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen,  als  dies 
in  Italien  der  Fall  wai*;  deshalb  wurde  dem  Eindringen  der  Renaissance  ein  gröfserer  Widerstand 
entgegengesetzt,  so  dafs  die  Gotik  noch  im  16.  Jahrhundert,  wenn  auch  nicht  mehr  in  ihrer  frühem 
Reinheit,  gepflegt  wurde.  Als  aber  doch  allmählich  der  neue  Stil,  besonders  in  Fiunkreich,  welches  in 
manchen  Wechselbeziehungen  mit  Italien  stand,  sich  Bahn  brach,  vermischte  man  anfangs  beide  Stil- 
arten mit  einander,  so  dafs  man  vorzugsweise  die  Dekoration  der  Renaissance  an  gotischen  Bauwerken 
verwendete.  Der  Einflufs,  welchen  die  Gotik  aber  im  allgemeinen  auf  die  Renaissance  ausübte,  liat 
nie  aufgehört,  ihre  besonders  für  Deutschland  und  Frankreich  wichtige  Marke  aufzudrücken.  Mit  dem 
17.  Jahrhundert  wird  der  neue  Stil  immer  allgemeiner  in  Anwendung  gebracht;  der  besseren  Zeit  der 
Renaissance  in  Italien  schlofs  man  sich  jedoch  nicht  an,  sondern  führt«  meist  den  überladenen  Barock- 
Stil  der  spätem  Perioden  ein.  — 

In  Frankreich  wird  der  Italiener  Fra  Giaoondo  als  erster  Baumeister  des  Renaissance- 
Stiles  bezeichnet.  Eine  gründliche  Stil- Veränderung  vermochte  er  dort  nicht  durchzuführen,  wohl  aber 
eine  Stil- Vermischung.  Er  behielt  das  Hauptformengerüst  der  Gotik  bei  und  verzierte  dieses  mit 
Renaissance-  öder  sogar  romanischen  Dekorationen.  Wenn  zwar  die  meisten  derartigen  Bauwerke  zu 
gründe  gegangen    sind,    so  sind  die  alteren  Teile  des  SclUosses  zu  Blois  und  des  Palais  de  Justioe  zn 
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Dijon  cliarakteristischo  Beispiele  dieser  Gattung.  Geraume  Zeit  (selbst  noch  1547)  war  fast  das  einzige 
Zugeständnis,  das  man  der  Renaissance  machte,  die  Ausführung  von  Details  im  Geschmack  der  neuen 
Stilart  Nach  wie  vor  errichtete  man  bei  Palastbauten  vorspringende  Ecken  und  Türme,  und  zeichnete 
voi-zugsweise  die  Dachfenster  sowie  die  Kamine  durch  reiche  Dekoration  aus.  Auch  bei  den  Kirchen 
veifulir  man  ähnlich:  man  gab  den  gotischen  Anlagen  Renaissance  -  Dekorationen.  (S.  Eustache  zu 
Paris,  begonnen  1532.)  Selbst  die  ältesten  im  durchgeführten  Renaissance-Stil  erbauten  Werke,  z.  B. 
die  älteren  Teile  des  Schlosses  zu  Fontainebleau,  sowie  die  1544  durch  Pierre  Lescot  begonnene 
West-Fassade  des  Louvre  zu  Paris  lassen  durch  die  hohen  Dächer  sowie  die  Gestaltung  der  Dach- 
fenster noch  gotische  Anklänge  verspüren.*)  Ganz  und  gar  richtet  sich  der  Renaissance-Stil  erst  im 
Anfange  des  17.  Jahrhunderts  liäuslich  in  Frankreich  ein.  Jacques  de  Brosse  errichtete  nebst  andern 
Bauten  den  Palast  Luxembourg  in  Paris.  Der  ältere  Teil  der  Tuilerien  wurde  von  Philibert  de 
rOrme  erbaut;  an  ihm  lassen  sich  schon  entschieden  barocke  Elemente  nachweisen.  —  Der  Barock- 
Stil,  welcher  unter  der  Regierung  Ludwigs  XIV.  (1643— 1715)  in  der  französischen  Baukunst  in  voller 
Blüte  stand,  übei*flutete  unter  dessen  Nachfolger,  Ludwig  XV.  (1715 -1774),  alle  ästhetischen  Grenzen. 
Zu  den  bessern  Bauten  dieser  Zeit  gehören  die  Haupt-Fassade  des  Louvre  von  Claude  Perraull, 
der  mit  schöner  Kuppel  versehene  Invaliden-Dom  zu  Paris  von  Mansard,  sowie  das  theatralisch 
gestaltete  Schlofs  von  Versailles,  welches  schon  die  Einwirkung  des  Rokoko-Stiles  erkennen  läfst. 
Hieran  reiht  sich  noch  das  mit  einer  mächtigen  Kuppel  ausgestattete  Pantheon,  von  Soufflet  im 
18.  Jahrhundert  aufgefühi-t. 

In  Spanien  durchlief  die  Renaissance  ebenfalls  eine  Übergangsperiode,  bevor  sie  dort  gegen 
das  Ende  des  16.  Jahrhunderts  heimisch  wurde.  Man  könnte  diese  Übergangszeit  mit  „Spanischer 
Früh-Renaissance'^  bezeichnen,  allerdings  nicht  in  dem  Sinne  der  italischen,  wohl  aber  inbezug  auf 
die  dort  erwachsende  Verwendimg  und  Vermischung  vorhandener  Detail-Formen.  Die  Bauten  dieser 
Zeit  gehören  zu  den  reichsten,  die  Spanien  überhaupt  hervorgebracht.  Es  gibt  keine  Stilart,  die  nicht 
in  der  grofsartigsten  und  üppigsten  Weise  an  der  dortigen  Achitektur  vertreten  wäre;  romanische  und 
maurische,  gotische  und  klassische  Formen  wirbeln  bunt,  aber  in  äufserst  geschickter  Verwendung 
diux^lieinander.  Das  Kollegium  S.  Gregorio  zu  Valladolid,  welches  der  Übergangszeit  angehört,  zeigt 
eine  spätgotische  Fassade,  deren  Rundbogen  an  der  obern  Halle  schon  mit  Fruchtschnüren  und  anderen 
antikisierenden  Verzierungen  versehen  sind.  Die  gedrückten  Rundbogen  des  Hofes  stehen  aufgewun- 
denen Säulen.  —  Der  Palast  In&ntado  zu  Guadalajara?  welcher  aus  späterer  Zeit  stammt,  ist  oben  mit 
Türmchen,  nach  maurischer  Weise,  ausgestattet;  die  Hof-Galerie,  mit  reichen  Flachbogen,  wird  im 
Untergeschofs  von  römisch-dorischen,  im  Obergeschofs  von  gewundenen  Säulen  getragen.  Ganz  im 
italienischen  Stile  gehalten  ist  zunächst  der  Palast  Karls  V.  (1526).  Dicht  neben  dem  herrlichen 
maurischen  Schlofs,  der  Alhambra,  stehend,  fordert  dasselbe  zum  Vergleich  mit  diesem  auf,  und  dabei 
sinkt  die  Wagschale  zu  Ungunsten  der  Renaissance.  —  Unter  Philipp  II.  (1556—1598)  entstand,  ganz 
im  Sinne  des  neuen  Stiles,  das  Kloster  S.  Lorenz o  im  Eskurial.  Ein  düsterer  Ernst,  wohl  im  Wider- 
spnich  mit  dem  Wesen  der  Renaissance,  zeichnet  dieses  Bauwerk  aus.  —  Der  später  eintretende  Ver- 
fall der  Renaissance  zeigt  eine  mafslose  Verwilderung  des  Geschmackes,  wie  kaum  irgendwo  anders. 

England.  Die  italienische  Renaissance  ward  in  England  zuerst  an  untergeordneten  Bauten  ein- 
geführt; dieselbe  hatte  hier  überhaupt  mit  der  Gotik  einen  schweren  Kampf  zu  bestehen ;  festen  Boden 
gewann  sie  dort  erst  im  Anfange  des  17.  Jahrhundert.  Inigo  Jones  (1572—1625)  ist  der  Begründer 
der  englischen  Renaissance;  seine  Werke  sind  in  dem  Sinne  des  Italieners  Palladio  erbaut,  ohne  ihn 
jedoch  zu  erreichen.  Der  königliche  Palast  zu  Whitehall  in  London,  sowie  zum  Teil  das  Hospital  zu 
Groenwich  bei  London  sind  von  ihm  aufgeführt.  Ein  besonders  bemerkenswerter  Bau  ist  die  Pauls- 
kirche in  London,  von  Christopher  Wren,  hauptsächlich  beiühmt  wegen  ihrer  mächtigen,  edel 
gezeichneten  Kuppel  (1675—1710).*) 

In  den  Niederlanden  entstand  ebenfalls  ein  Übergangs-Stil,  bevor  die  Renaissance  dort  üblich 
wurde,  wie  dies  die  Kirche  S.  Jacques  zu  Lüttich,  die  Börse  zu  Antwerpen  u.  s.  w.  deutlich  erkennen 

*)  8.  Stereosks. 
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lassen.  An  der  Kirche  S.  Charles  ist  ein  entschiedener  Schritt  zum  Renaissance-Stil  ersichtlich;  die- 
selbe wurde  nach  einer  Zeichnung  von  Rubens  errichtet  Schon  ganz  den  Charakter  der  Renaissance 
zeigt  das  von  Jakob  van  Campen  erbaute  Rathaus  zu  Amsterdam. 

Deutschland  blieb  dem  gotischen  Stile,  welchem  es  seine  hen'orragendsten  Prachtbauten  zu 
verdanken  hatte,  bis  tief  in  das  16.  Jahrhundert  treu.  Die  Renaissance  brachte  es  aber  dann  zuwege, 
dafs  unser  herrlicher  nationaler  Bau-Stil  zuei-st  angekränkelt,  darauf  verleugnet  und  zuletzt  nieder- 
gehalten wurde.  Jedoch  vollständig  überwältigt,  überwunden  und  besiegt  wii'd  er  nicht;  ab  und  zu 
gelingt  es  ihm,  sich  Bahn  zu  brechen;  dann  aber  auch  zeigt  er  sich  als  mächtiger  Riese  mit  unge- 
sohwächter  Kraft.  Einem  Riesenfinger  gleich  stehen  die  hehi^en  Türme  da,  die  sie  umwandelnden 
Geschlechter  an  unseren  nationalen  Stil  mahnend.  Jedoch  die  Renaissance  ist  eben  ein  Kind  der  Zeit, 
wie  es  die  Gotik  auch  war,  aber  das  darf  nicht  wohl  übersehen  werden:  die  Renaissance  ist  auf 
fi*emdem  Boden  entsprossen,  während  der  gotische  Stil  auf  unserm  nationalen  Boden  heimisch  ist. 

Eines  hingegen  vollbracht«  die  Gotik  an  der  Renaissance  in  Deutschland  doch:  sie  umfing  die- 
selbe mit  mächtigen  Annen,  zerdrückte  sie,  und  nun  quollen  ihre  Formen  nach  allen  Richtimgeii 
heraus ;  sie  brachte  Erker  und  hohe  Dächer,  hervor  und  zwang  die  Renaissance  so  für  immer,  als 
Merkmal  jener  Bekanntschaft,  diese  Zeichen  zu  tragen.  —  Wie  überall,  so  wurden  auch  in  Deutsch- 
land die  Formen  der  Renaissance  zuerst  an  gotischen  Anlagen  verwendet,  anfangs  schüchtern,  dann 
immer  zahlreicher  und  reichlicher,  bis  sie  endlich  in  den  Vordergrund  traten.  Den  hieraus  sich  bil- 
denden gemischten  Stil  bezeichnet  man  mit  dem  Ausdrucke  „germanische  oder  deutsche  Renaissance^'. 
Bei  dieser  Stilart  behielt  man  die  gotische  Anlage  samt  den  spitzbogigen  Gewölben  bei;  die  äufsere 
Dekoration  jedoch,  als  Fassade,  Pilaster,  Gesimse  u.  s.  w.  wurden  nach  dem  Geschmack  der  Renaissance 
gebildet.  —  Fast  alle  zur  Ausführung  kommenden  Bauten  sind  Profanbauten;  zuerst  am  städtischen 
Wohnhause  geübt,  wurde  der  Stil  von  liier  nach  dem  Schlosse  und  Rathause  übertragen.  Der  Kircheii- 
bau  lag  ganz  darnieder,  indem  das  Mittelalter  in  reichlichster  Weise  für  die  Bedürfhisse  des  Gottes- 
dienstes Sorge  getragen  hatte.  Hierdurch  entgingen  der  Renaissance  vorab  die  höchsten  Aufgaben; 
war  in  Italien  die  Bildung  des  Kirchenraumes  von  je  her  die  treibende  Kraft  für  räumliche  Grofs- 
artigkeit  gewesen,  so  war  der  Mangel  an  solchen  Aufgaben  für  Deutschland  entscheidend  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Profan-Architektur,  indem  dieselbe  selten  einer  gewissen  Kleinlichkeit  entging,  welche 
sie  erst  in  unserer  Zeit  abzustreifen  anfängt.  Die  reichste  Ausstattung  wurde  in  der  deutschen  Renais- 
sance dem  Giebel,  Erker  und  Portale  zu  teil;  an  diesen  Bauteilen  fand  die  Dekoration  ein  um  so 
ergiebigeres  Feld,  als  nicht  die  schwierige  Dekoration  grofser  Flächen  in  Frage  kam,  welche  einheit- 
lich zu  behandeln  gewesen  wäre,  sondern  jeder  Teil  vom  andern  getrennt  bearbeitet  und  verziert 
werden  konnte.  Als  ein  unzweifelhaft  mittelalterliches  Element  ist  der  durch  die  Dachkonstruktion 
bedingte  hohe  Dachgiebel  zu  bezeichnen,  welcher  sowohl  an  Privat-  als  auch  an  Rathäusern  und 
Sclüössem  Anwendung  findet.  Der  Giebel,  welcher  das  dahinter  liegende  Dach  verdecken  soll,  ist 
entweder  selbständig  entwickelt,  d.  h.  ohne  Beziehung  zur  Fassade,  oder  er  wird  durch  Fenster  ge- 
gliedert und  mit  Pilastern,  Lisenen  u.  s.  w.  geziert.  Die  äufsere  Form  spitzt  sich  nach  oben  zu;  die  ein- 
zelnen Absätze  werden  durch  Voluten  und  sonstiges  Schnörkelwerk  verbunden ;  Ecken  imd  andere  hervor- 
ragende Pimkte  erscheinen  mit  Obelisken,  Pinienzapfen,  Figuren  und  ähnlichen  phantastischen  Zieraten 
versehen.  (Fig.  174.)  Der  Erker  erfreut  sich  einer  fast  gänzlichen  Selbständigkeit;  entweder  bildet  er 
die  Ecke  der  Fassade  oder  deren  Mitte,  oder  es  treten  auch  mehrere  vor  die  Fassade.  Sein  Grundrifs 
schwankt  zwischen  polygoner  und  runder  Form.  Er  springt  bald  vom  ersten  Stocke  vor,  bald  baut 
er  sich  mit  der  Fassade  von  unten  an  gleich  mit  auf;  oft  wird  demselben  als  Stütze  eine  Säule  unter- 
gestellt, oft  aber  auch  fehlt  diese;  dann  wird  er  von  einer  reich  profilierten  Konsole  getragen.  — 
Das  meist  rundbogige  Thor  wird  in  der  Leibung  profiliert.  Auf  den  antikisierenden  Aufsatz  über  dem 
Thor  wird  grofses  Gewicht  gelegt ;  derselbe  ruht  auf  Pilastern  oder  Säulen  mit  Gebälk.  Bei  gröfseren 
Anlagen  wird  noch  neben  dem  Hauptthor  ein  kleines  angelegt  und  entsprechend  eingerahmt  —  Das 
deutsche  Renaissance-Omament  erreicht  sowohl  im  vegetabilen  als  besonders  im  figuralen  Schmucke 
die  edle  Vollendung  des  italienischen  in  keiner  Weise.  Hingegen  schuf  sich  die  deutsche  Renaissance 
in  der    Nachbildung    von  flachen    Eisenbeschlägen    samt    Nieten  und  Nägeln  in  ihrem   ornamentalen 
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Schmucke  ein  charakteristisches  Merkmal  Während  das  Pflanzen-Ornament  immer  mehr  zurücktritt, 
wird  das  oben  ei-wähnte  Motiv  in  Verbindung  mit  Masken  und  Fabeltieren  fortwährend  gepflegt.  Des 
sogenannten  Band-Omaments  mit  seinen  Durchlöcherimgen  und  Einrollungen  bemächtigt  sich  die  Plastik, 
die  Malerei  sowie  auch  die  Intarsia.  — 

Unter  den  frühesten  Bauwerken  im  Renaissanoe-Stil  ist  zunächst  das  Belvedere  Ferdinands  I. 
auf  dem  Hradschin  zu  Prag  zu  nennen.  Auf  hoher  Terrasse  erhebt  sich  der  einfache  Bau,  vor  welchen 
sieh  eine  kleine  luftige  Halle  legt.  Bedeutend  grofsartiger  ist  der  Otto-Heinrichsbau  zu  Heidelberg. 
(Fig.  170.)  Der  Name  des  Baues  rilhrt  von  dem  Kurförsten  der  Pfalz  Otto  Heinrich  dem  Grofsmütigen 
her,  unter  dessen  Regierung  er  von  1556—1559  aufgeführt  wurde.  Auf  einem  hohen  Unterbau  mit 
doppelter  Treitreppe  erhebt  er  sich  in  drei  Stockwerken,  welche  durch  ionische  und  korinthische 
Pilaster  und  Halbsäulen  gegliedert  sind.  Die  Fenster  sind  von  Pilastem  eingerahmt  imd  mit  reichen 
Bekrömmgen  geschmückt.  Die  zahlreichen  muschelförmig  geschlossenen  Nischen  enthalten  Statuen 
mythologischen  und  historischen  Inhalts.  Das  Hauptportal  mit  rundbogigem  Eingange  ist  besonders 
reich  mit  Karyatiden  und  anderem  bildnerischem  Schmuck  ausgestattet.  Die  sogenannte  lombardische 
Renaissance  tritt  an  diesem  bedeutenden  Werke  unverkennbar  hervor.  Schon  mit  barocken  Zuthaten 
ist  der  nur  50  Jahre  jüngere  Bau,  der  Friedrichsbau,  ebendort,  ilbersät,  von  Kurfürst  Friedrich  IV. 
flöOl — 1607)  aufgeführt  Wie  das  vorige  Schlofs,  so  hat  auch  dieses  drei  Stockwerke,  aufserdem  zwei 
lioch  über  das  Dach  hinausragende  Giebelbauten  mit  geschweiften  Abschlüssen.  Eine  Fülle  vielfach 
verkröpfter  Gesimse  und  Pilaster,  von  welchen  einige  gleich  unter  dem  Kapitell  abbrechen,  um  Raum 
für  Nischen  zu  gewinnen,  überziehen  die  Fassade.  Die  Statuen  in  den  Nischen  stellen  Fürsten  der 
Pfalz  dar.  (Fig.  171.)  —  Ein  reizender  Renaissance-Bau  (flandrische  Renaissance)  ist  die  dem  Stadt- 
hausplatz zu  Köln  zugekehrte  Vorhalle  des  Kölner  Rathauses,  überhaupt  die  prachtvollste  aller  der- 
artigen Rathauslauben.  Meister  Wilhelm  Vernucken  führte  dieselbe  in  den  Jahren  1569—1571 
auf.  Sie  besteht  aus  einer  doppelten  Arkadenhalle,  worin  das  untere  Geschofs  Rundbogen,  das  obere 
Spitzbogen  zeigt.  Auf  Postamenten  stehende,  mit  reich  verzierten  Kapitellen  versehene  Säulen  sind 
den  Tragpfeilern  der  Bogen  vorgestellt;  in  den  Arkadenzwickebi  des  Obergeschosses,  an  den  Balusti-a- 
den  und  in  der  Nische  des  Erkers  sind  allegorische  oder  auf  die  vaterstädtische  Geschichte  bezügliche 
Bildwerke  angebracht.  Ein  leise  geschwungenes  Dach  mit  zierlichem  Kamme  schliefst  dies  Schmuck- 
kästchen nach  oben.  (Fig.  172.)  Besonders  bemerkenswert  sind  die  Ornamente  auf  den  Seiten  der 
Postamente;  alle  unter  sich  verschieden,  zeigen  sie  in  der  Mitte  einen  Kopf,  von  welchem  aus  durch- 
löcherte, gebogene  oder  aufgerollte,  leder-  oder  eisenstreifenartige  Bänder  den  rechteckigen  Raum  vor- 
züglich ausfüllen. 

Die  Fassade  des  Marktbaues,  welche  1870  abgetragen  und  von  dem  Baurat  Jul.  Raschdorf  im 
Sinne  der  Alten  wieder  aufgebaut  wurde,  ist  in  ihrem  untern  Geschofs  spitzbogig,  während  die  übrigen 
in  reichem  Renaissance-Stil  entwickelt  sind.  Die  prächtige  ornamentale  Verzierung  des  Baues  winl 
durch  viele  Medaillon-Porträts  deutscher  Fürsten  belebt  ganz  besonders  aber  sind  die  Standbilder  des 
Kaisers  Otto  I.  und  Maximilian  I.  hervorzuheben ;  der  sich  über  einem  lang  gestreckten  Balkon  erhe- 
bende Erker  rührt  noch  von  dem  alten  Baue  her. 

Der  sogenannte  „Spanische  Bau",  1608  dem  Rathausportal  gegenüber  errichtet,  ist  ein  Back- 
steinbau in  niederländischer  Spät-Renaissance  mit  einer  gotischen  Gewölbehalle,  welche  seit  1688  nach 
aufsen  mit  einem  prächtigen  Arkadengitter  abgeschlossen  wird. 

Die  Maria-Himmelfahrts-Kirche  (Jesuiten-Kirche),  deren  Bau  in  die  Zeit  von  1621—1629 
fällt,  ist  ein  vortreffliches  Beispiel  der  gotisierenden  Renaissance.  Das  Innere  der  barocken  Kii-che 
überrascht  durch  seine  kühnen  Verhältnisse ;  das  mächtige  Gewölbe  des  Mittelschiffes  wird  von  schlanken 
Säulenreihen  mit  weiter  Bogenspannung  getragen  und  ragt  kühn  über  die  mit  einer  Galerie  über- 
bauten Seitenschiffe  hinauf.  —  St.  Maria  in  der  Schnurgasse,  ein  kleiner  barocker  Bau  aus  den 
Jahren  1643 — 1649,  zeigt  im  Innern  über  der  Vieining  eine  äufserlich  nicht  sichtbare  Kuppel  ohne 
Tambour.  Über  kräftigen  Pfeilern  mit  eingespannten  Bogen  tritt  ein  weit  vorspringendes,  vielfach  ver- 
kröpftes  Gesims  vor,  über  welchem  sich  die  kahle  Obei'wand,    das    flache   Gewölbe    tragend,    erhebt. 
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Bemerkenswert  ist  der   mit  vielen    gewundenen  Säulen  ausgestattete  Hauptaltar,    der  sich  von  dem 
Boden  des  Chore  bis  zum  Gewölbe  der  Apsis  erhebt. 

Der  an  den  Kathausturm  anstofsende  Löwenhof,  1540  von  dem  Steinmetzmeister  Lorenz  aus- 
geführt, ist  ein  treffliches  Beispiel  der  Stil- Vermischung.  —  In  Süddeutschland  stofsen  wir  auf  mehrere 
der  Früh-Renaissance  entstammende  Bauwerke.  In  Stuttgart  gehört  dieser  Periode  an  das  1553—1570 
erbaute  alte  Schlofs,  welches  jedoch  von  dem  1846  zerstörten  Lusthause,  von  Meister  Georg  Beer 
1580—1593  errichtet,  an  Grofsartigkeit  übertreffen  wurde.  Die  Residenz  zu  Freising  in  Bayern  mit 
prächtigem  Arkadenhof  gehört  ebenfalls  hierher.  —  Die  Zeit  der  Versetzung  der  Hoch-Renaissance  nach 
Deutschland  wird  durch  den  Umbau  des  aus  gotischer  Zeit  stammenden  Rathauses  zu  Nürnberg  wieder- 
gespiegelt, der  1613—1619  von  Eucharius  Karl  Holzschuher  aufgeführt  wurde.  Drei  barocke  Portale  und 
eine  Anzahl  kleiner  Fenster  unterbrechen  den  hohen  Unterbau,  auf  welchem  sich  der  zweigeschossige 
Giebel  erhebt.  36  eng  zusammenstehende  Fenster,  von  denen  die  im  obersten  Stocke  abwechselnd 
giebel-  und  segmentförmige  Verdachung  tragen,  gliedern  die  Fassade,  welche  von  einem  weit  aus- 
ladenden Kranzgesims  abgeschlossen  wird.  Drei  grofse  Pavillons  mit  geschweifter  Zinnenkrönung 
beleben  das  Dach.  —  Eines  der  vorzüglichsten  Werke  dieser  Richtung  ist  das  unter  König  Friedrich  I. 
errichtete  Zeughaus  zu  Berlin.  Angefangen  1695  von  Johann  Arnold  Nehring,  wui-de  dieses  bedeut- 
same Denkmal  durch  de  Bodt  vollendet.  Der  zweistöckige  Bau  nimmt  ein  regelmafsiges  Quadrat  von 
93,50  m.  ein ;  das  untere  in  Rustika  ausgeführte  Geschofs  ist  dim^h  einfache  Rundbogenfenster  durchbrochen, 
das  obere  hingegen  diu-ch  giebelbekrönte  Fenster  und  dorische  Säulen  und  Pilaster  gegliedert  und  von 
einer  reich  geschmückten  Balustrade  abgeschlossen.  Die  prachtigen  Trophäen  und  sonstigen  Dekora- 
tionen sind  nach  Schlüter  und  Hulot  ausgeführt.  (Fig.  175.)  —  Das  weitaus  grofsartigste  und  impo- 
santeste Bauwerk  dieser  Epoche  ist  das  königliche  Residenzschlofs  zu  Berlin  von  Andreas  Schlüter. 
Aus  einem  Komplex  älterer,  sehr  verschiedener  Bauten  schuf  er  den  grofsen  völlig  harmonisch  abge- 
inindeten  Palast  Leider  sollte  er  sein  Werk  nicht  vollenden;  nachdem  er  von  1699—1706  darau 
gearbeitet,  wurde  die  Leitung  des  Baues  anderweitig  übertragen.  Zwei  grofse  im  regelmäfsigen  Viereck 
angelegte  Höfe  werden  von  dem  Bau  umschlossen,  welcher  eine  für  jene  Zeit  seltene  Reinheit  der 
Foimen  nebst  grofsem  Reichtum  an  Dekorationen  aufzuweisen  hat.  —  Der  Palast  des  Prinzen  Eugen 
in  Wien,  sowie  mehrere  Paläste  in  Prag  reihen  sich  diesen  Bauten  würdig  an. 

Der  Rokoko-Stil.  Der  Urspning  des  Namens  Rokoko  ist  in  fast  undurchdrmgliches  Dunkel 
gehüllt  Obgleich  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dafs  die  Wurzel  des  Wortes  Rokoko  identisch  ist  mit 
den  ähnlichen  Bezeichnungen:  Barock,  rocaiUe  und  rocailleux,  welche  letztere  Bezeichnung  in  den  acht- 
ziger Jahren  des  vorigen  Jahrh.  gebraucht  wurde,  um  das  Veraltete,  das  Altfränkiche  und  Zopfige  zii 
bezeichnen,  findet  sich  doch  nur  ein  Anhaltspunkt  in  dem  altfranzösischen  Worte  roc,  der  Felsen ;  alle 
weiteren  Entwickelungen  sind  unbekannt.  Die  Entstehung  des  Rokoko  wird  nach  Frankreich  verlegt: 
ungeachtet  des  Widerspruchs  Sempers  (berühmter  Baumeister),  welcher  Sachsen  als  die  Heimat 
bezeichnet,  ist  doch  festgestellt,  dafs  das  Rokoko  von  Versailles  aus  seinen  Umzug  hielt.  Dem  leicht- 
lebigen Hofe  'Ludwigs  XV.  zu  Fi'ankreich  entsprang  das  Rokoko  und  bemächtigte  sich  aller  Gebiete 
der  Kunst.  Der  sich  gegen  alle  strengen  architektonischen  Forderungen  sträubende  Stil  wurde  ziir 
Mode  erhoben  und  von  Versailles  aus  nach  allen  andern  Fürstenhöfen  verpflanzt. 

Der  Hauptlebensimpuls  des  Rokoko-Stiis  ist  die  Dekoration  und  seine  Erzeugnisse  auf  dem 
Gebiete  der  Kleinkunst,  und  von  hier  aus  tritt  derselbe  seinen  Entwicklungsgang  an,  indem  er  zuerst 
an  den  innem  Einrichtimgen  vorhandener  Bauwerke  auftritt  und  allmählich  die  äufsere  Architektur 
mit  in  den  Kreis  seiner  Überwucherung  zieht.  Eine  unglaubliche  Willkür  in  Behandlung  und  Ver- 
wendung der  Linie  entfaltend,  tritt  die  Dekoration  ganz  selbständig  auf,  ohne  sich  im  mindesten  um 
den  konstniktiven  Kern  zu  kümmern.  Sie  verschmäht  von  vorn  herein  jede  gerade,  und  setzt  an  deren 
Stelle  die  unregelmäfsig  gebogene  Linie.  Das  Hauptmotiv  für  die  Rokoko-Dekoration  ist  in  der  Muschel 
mit  zackigem  oder  gekrümmtem  Rande  gegeben ;  oft  unglaublich  flammenartig  langgezogen,  Polypen- Annen 
nicht  unähnlich,  windet,  züngelt  und  dreht  sie  sich  von  naturalistischen  oder  idealen  Pflanzenranken 
durchzogen  an  Decken,   Thüi*en,   Wänden  hin  und  her,   und  weifs  in  Verbindung  mit  Farbe  nnd  Ver- 
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goldung  einen  eigentümlichen  phantastischen  Reiz  zu  erzielen  *) ;  hierbei  verschwindet  jede  Ordnung, 
Gebälk,  Verdachimg  und  Kassetierung  fällt  fort;  ja  selbst  die  Trennung  der  Decke  von  der  Wand 
durch  das  übliche  Qesims  bleibt  unberücksichtigt. '  Am  äufseren  Baue  benutzt  sie  jede  Verkröpfung, 
jede  Ecke  und  jeden  Zwickel,  um  ihre  Gehänge  und  muschelartigen  Mittelstücke  zu  verwerten;  dabei 
wird  jeder  vorspringende  Teil  mit  Yasen,  Blumenkörben  oder  figuralem  Bildwerk  überreich  und 
übersatt  ausgestattet:  es  ist  ein  wahrer  Taumel  von  allerlei  phantastischem  Geschnörkel  und  Gehänge. 
(Fig.  173.) 

In  Berlin  und  Potsdam  und  vorzugsweise  in  Dresden  sind  reiche  und  grofsartige  Bauten  dieser 
Periode  vorhanden,  unsere  Vaterstadt  hat  wenig  aus  dieser  Periode  aufzuweisen;  wohl  sind  auf  dem 
Rathause  einige  Säle  mit  schönen  Rokoko-Decken  und  sonstigen  Dekorationen  vorhanden,  was  auch 
noch  bei  andern  Profanbauten  der  Fall  ist;  wohl  triflPt  man  hier  und  da  einen  Giebel  mit  Resten  der 
Rokoko-Zeit,  auch  sind  in  der  Neustadt  zwei  Häuser  in  diesem  Stil  errichtet,  aber  alles  dies  vermag 
uns  kein  richtiges  Bild  der  Rokoko-Architektur  zu  geben. 

Das  Schloss  Brühl  hingegen,  zwischen  Bonn  und  Köln,  von  Franz  Robert  de  Cotte  entworfen  und 
von  Levill6  ausgeführt,  wurde  1748  im  ganzen  Innern  mit  reicher  Rokoko-Einrichtung  ausgestattet  und 
bildet  ein  grofsartiges  Beispiel  dieser  Gattung. 

Die  Lebenskraft  dieses  Stiles  war  von  geringer  Dauer ;  denn  bald  regte  sich,  besonders  in  Nord- 
deutschland, eine  allgemeine  Opposition  gegen  das  übertriebene  schnörkelhafte  Wesen  dieses  eigentlichen 
Schmarotzerstiles;  man  war  der  phantastischen  und  dabei  höchst  kostspieligen  Spielerei  müde  geworden. 
Der  überaus  strenge  Nützlichkeitssinn  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  I.  (1713 — 1740),  welcher  unauf- 
hörlich auf  gröfsere  Spai^samkeit  drängte,  brachte  eine  grofse  Vereinfiachung  der  Bauten  zustande.  Diese 
Bauten  könnte  man  wohl  als  die  Vorläufer  des  eigentlichen  Zopfstiles  ansehen,  wenn  man  nicht  vor- 
ziehen wollte,  dieselben  einfach  als  stillos  zu  bezeichnen.  Erst  unter  Friedrich  n.  dem  Grofsen  und 
den  Bemühungen  des  Architekten  Knobelsdorff  schwang  sich  die  Baukunst  wieder  zu  einer  hohem 
Entwicklung  auf.  Der  Rokoko-  und  sogar  der  Barock-Stil  wird  nicht  selten  mit  dem  Zopfstil  ver- 
wechselt. Der  Zopfstil  will  aber  durchaus  nichts  anderes  bezeichnen  als  die  meistens  nüchterne  und 
steife  Richtung,  welche  die  Baukunst  unter  Ludwig  XVJ.  von  Frankreich  einschlug,  indem  dieselbe 
die  überschwenglich  verwendete  Dekoration,  wie  sie  unter  Ludwig  XV.  geherrscht  hatte,  verliefs  und 
sich  nun  der  Antike  wieder  mehr  näherte.  Im  Gegensatze  zu  dem  verschwenderisch  verschnörkelten  Rokoko- 
Stil  verfällt  der  Zopfstil  auf  eine  oft  allzu  grofse  Nüchternheit;  im  Vergleich  zu  den  Ausschreitungen 
des  Rokoko  hingegen  wirken  die  Formen  des  Zopfstils  wohlthuend  und  beruhigend,  Mls  die  Einfach- 
heit nicht  ebenfalls  übertrieben  ist  Im  allgemeinen  gebraucht  der  Zopfstil  die  Einzelformen  des  Ba- 
rockstils mit  beabsichtigter  Trockenheit;  nur  am  ÄiiTsern  gelang  es  ihm,  sich  eine  kurze  Zeit  zu  halten; 
im  Innern  der  Zopfstil-Bauten-  verwendete  man  das  französische  Rokoko.  Im  Norden  Deutschlands, 
besonders  in  Berlin  und  Potsdam,  sowie  auch  in  ganz  Süddeutschland,  mit  Ausschlufs  von  Wien,  fand 
der  Zopfstil  allgemeinen  Eingang.  Nur  vereinzelt  in  winzigen  Fragmenten  tritt  derselbe  in  Köln  auf; 
wir  verweisen  dieserhalb  auf  die  nachfolgende  Zusammenstellung  der  dem  Renaissancestil  und  seinen 
Unterabteilimgen  zugehörigen  Bauten  Kölns.  Diese  Rubrik  ist  infolge  der  bewufsten  Erfahnmg  bei- 
gegeben, dafs  nichts  imstande  ist,  das  Erkennen  eines  Baustiles  mehr  zu  fördern,  als  die  unmittelbare 
Anschauung  vorhandener  Bauten.  **) 

*)  Breitspurig  drängen  sich  Muschel  und  Schneckengebilde,  allerei  mythologische  Gestalten  beherbergend, 
in  die  Dekoration. 

'^*)  Italienische  Früh-Renaissance :  Hohenzollem-Ring  Nro.  54.  Trankgasse  Nro.  7— 7a.  Am  HofNro.  20 

—  Italienische  Hoch-Renaissance:  Kaiser  Wilhelm-Ring  Nro.  28.  HohenzoUern-Ring  56.  Unter  Sachsen 
hausen  Nro.  6.  —  Barock:  St.  Maria  in  der  Schnurgasse.    Sandbahn  Nro.  8.    Heumarkt  Nro.  20  (Fischkarrig) 

—  Rokoko:  Breitestrasse  Nro.  92.  Blsubach  Nro.  30.  Hohenstaufen-Ring  Nro.  78. —  Zopf:  Stemengasse  Nro.  1  u.  3 
Herzogstrasse  Nro  10.  Hohepforte  Nro.  16.  —  Deutsche  Renaissance:  Hohenzollem-Ring  Nro.  99  und  58 
Justiz-Palais.  —  Französische  Renaissance:  Kaiser  Wilhelm-Ring  Nro.  21.  Stadt-Theater.  Unter  Sachsen 
hausen  Nro.  37.  —  Neuklassicismus :  Apostelnkloster  Nro.  13.  Friedrich- Wilhelm- Gymnasium.  Unter  Sachsen 
hausen  Nro.  4.  —  Romantisch:  Apostelnkloster  Nro.  27.  Schule  von  St.  Maria  im  Kapitol  (Pepinstrasse) 
Blaubach  Nro  87. 
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Wir  haben  nunmehi-  die  Entwicklung  der  Baukunst  in  ihrer  Vergangenheit  verfolgt  und  nun  noch 
einige  Worte  über  die  Baukunst  der  Gegenwart  zu  sagen. 

Gegenwärtig  entfaltet  sieh  die  Baukunst  nach  drei  Richtungen  hin:  die  antike  oder  klassische 
Kichtung  (Neuklassicismus),  durch  Karl  Friedrich  Schinkel  (1781  —  1844)  und  Leo  von 
K lenze  angestrebt,  sucht  die  edlen  Formen  der  antiken  Baukunst,  unter  Beibehaltung  der  antiken 
architektonischen  Bedingungen,  den  Bedürfhissen  der  Gegenwart  anzupassen. 

Die  zweite  Richtung,  welche  der  Romantik  huldigt  und  den  romanischen  und  gotischen  Stil 
den  Forderungen  der  Neuzeit  anzubequemen  sucht,  wird  durch  Friedrich  von  Gärtner,  Ölmüller, 
Zw  im  er  angebahnt 

Die  dritte  Gruppe  endlich  verwertet  den  traditionellen  Formenschatz  aller  Kunstepochen,  um  durch 
gelegentliche  Verwendung  einzelner  Teile  desselben  zweckentsprechende  Bauten  zusammenzusetzen; 
letzterer  Mischung  huldigt  die  Gegenwart  am  meisten.  —  Ein  erfreuliches  rüstiges  Streben,  Tüchtiges 
zu  leisten,  ist  der  gegenwärtigan  Bauthätigkeit  nicht  abzusprechen,  und  thatsächlich  wird  auch  viel 
Aperkennungswürdiges  gescliaffen,  anderseits  halten  aber  die  Erfolge  nicht  immer  gleichen  Schritt  mit 
diesem  Streben.  Die  Ursachen  sind  mannigfacher  Natur,  deren  Besprechung  nicht  in  imsem  engen 
Rahmen  gehört.  Auch  läfst  es  sich  nicht  verkennen,  dafs  wir  mit  vollen  Segeln  dem  Rokoko-Stil  ent- 
gegensteuern;  möge  es  jedoch  den  vereinigten  Anstrengungen  tüchtigster  Ejräfte  gelingen,  den  nach 
Moschus  und  Patschuli  duftenden  Stil  in  die  Sphäre  einzudämmen,  in  der  ihm  eine  bedingte  Aner- 
kennung nicht  versagt  werden  kann:  nämlich  auf  das  Gebiet  der  Kleinkunst! 

Quellenangabe:  J.  BurckHardt,  Geschichte  der  Renaissance  in  Italien.  —  G.  Ehe,  Die  Spätrenais- 
sance.—  J.  Falke,  Ornament  der  italienischen  Renaissance. —  H.  Grimm,  Leben  Michelangelos.  —  A.  Haaser, 
Stil-Lehre  der  architektonischen  Formen.  —  K.  Köhler,  Geschichte  der  Baukunst.  —  Dr.  W.  Lübke,  Die 
Renaissance  in  Frankreich.  —  Dr.  W.  Lübke  und  Karl  von  Ltttzow,  Denkmäler  der  Kunst.  —  £.  Paulus, 
Hauptgedanken  der  italienischen  Renaissance.  —  A.  Springer,  Bilder  aus  der  Kunstgeschichte.  —  F.  Woenig. 
Piianzenformen  im  Dienste  der  bildenden  Künste. 


ANHANG. 

Erklämng  der  gewöluilichsten  in  der  Banknnst  Torkommenden  Knnstansdrflcke. 

A. 

Abakus :  die  viereckige  Platte  eines  Säulenkapitells.  —  Abseiten :  Seitenschiff  in  Kirchen.  —  Achtort: 
der  Übergang  aus  dem  Vierecke  in  das  Achteck  (Gotisch).  —  Ästhetik  der  Baukunst:  die  Lehre  von  der 
schonen  Form.  —  Akanthusblatt :  das  Blatt,  welches  in  der  antiken  Baukunst  die  Kapitelle  ziert.  —  Akro- 
terie:  Aufsatz  an  den  Enden  und  auf  der  First  der  Tempelgiebel;  auch  bei  Fenster-  und  ThOrverdachung.  — 
Alfresco:  Malerei  auf  nassem  Kalk.  —  Ambone:  Kanzel,  Bücherträger  neben  dem  Altare.  —  Amphitheater: 
Theater  ohne  Überdachung.  —  Anten:  die  viereckigen  Eckpfeiler  der  Tempel.  —  Antiken:  Altertümer,  beson- 
ders aus  griechischer  und  römischer  Zeit  stammend.  —  Apsis  (Ahside):  die  gewölbte  Nische  am  Ostende  der 
Kirche,  wo  der  Altar  aufgestellt  ist.  —  Aquädukt:  Wasserleitung  auf  Bogenreihen.  —  Arkaden:  Bogenstellung 
auf  Pfeilern  oder  Säulen.  —  Architrav:  Hauptbalken  des  Säulengebalks  (ttber  den  Säulen).  —  Archivolte: 
einfassendes  Gesims  eines  Bogens  (gekrümmter  Architrav).  —  Astragal:  Rundstäbchen,  Perlstäbchen.  — 
Atrium:  Vorhof.  —  Attika:  eine  aufsteigende  Mauer  über  dem  Kranzgesims,  der  obere,  die  Säulen  noch  fiber- 
ragende Teil  eines  Baues.  —  Ausladung:  Vortreten  eines  obern  architektonischen  Gliedes  über  ein  darunter 
liegendes. 
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B. 

Baldachin:  eine  von  Säulen  getragene  oder  an  der  Wand  befestigte  zeltartige  Decke  über  einem  Thron, 
einer  Statue.  —  Balustrade:  durchbrochene  Brüstungsmauer.  —  Baptisterium :  Taufkapelle.  —  Basilika: 
grofse,  durch  Säulenreihen  in  mehrere  Schifife  geteilte  Kirche,  von  denen  das  Mittelschiff  weit  über  die  Seiten- 
schiffe hinaus  ragt.  Die  Grundform  ist  eine  lang  gestreckte.  —  Basis:  Fufs  einer  Säule  oder  eines  Pfeilers.  — 
Baustil :  die  charakteristischen  Formen  der  Gebäude  verschiedener  Völker  und  Zeiten.  —  Basrelief:  eine  wenig 
aus  einer  Fläche  vortretende  Skulptur  (Bildwerk).  —  Blendbogen:  derjenige  Bogen,  welcher  nicht  offen  ist, 
sondern  in  der  Mauer  liegt.  —  Bogenfries:  ein  Fries,  welcher  durch  neben  einander  liegende  kleine  Bogen  ge- 
bildet ist.  —  Bossen :  kugelige  Giebelblume  (Gotik).  —  Brüstung :  eine  niedrige  Mauer,  z.  B.  bei  Fenstern.  — 
Bündelpfeiler:  ein  Pfeiler,  um  dessen  Kern  sich  Halbsäulen  anlegen. 

c. 

Campanile :  alleinstehender  Glockenturm.  —  Cella :  der  Raum,  worin  bei  den  Griechen  und  Römern  das 
Götterbild  aufgestellt  war.  —  Centralbau:  eine  Bauart,  bei  welcher  sich  um  den  Mittelraum  die  übrigen 
Räume  gruppiren.  —  Chor:  der  erhöhte  Raum  in  der  Apsis  (wo  der  Altar  steht).  —  Ciborium:  ein  von  Säulen 
getragener  Aufsatz  über  dem  Altare.  —  Chryselephantinisch:  aus  Holz,  Gold  und  Elfenbein  gefertigt. 

D. 

Dachreiter :  ein  kleiner,  auf  dem  Dachfirst  stehender  Turm.  —  Diagonalrippen :  Kreuz-  oder  Querrippen 
bei  Gewölben.  —  Dienste:  halbsäulenförmige,  um  den  Pfeilerkem  herumgelegte  Träger  fttr  Rippen  und  Gurte 
des  Gewölbes.  Die  starken,  für  die  Gurte  bestimmten  Träger  nennt  man  alte,  die  schwächeren  junge  Dienste.  — 
Dom:  kuppelformiges  Dach  über  Kirchen;  auch  Hauptkirche  des  Ortes.  —  Dreipafs:  eine  in  der  gotischen 
Architektur  oft  vorkommende  Figur,  welche  aus  drei  Kreisen  gebildet  wird. 

E. 

Echinus:  Viertelstab  oder  Wulst  unter  der  Platte  (besonders  bei  dem  dorischen  Kapitell).  —  Eckblatt: 
eine  Verzierung  am  Fufse  romanischer  Säulen.  Eierstab:  ein  Stab,  der  mit  einer  Eiern  ähnlichen  Verzierung 
geschmückt  ist.  —  Einziehung:  Hohlkehle.  —  Empora:  eine  in  Kirchen  über  dem  Seitenschiff  angebrachte 
Galerie.  —  Entasis:  die  Anschwellung  eines  Säulenschaffces.  —  Erker:  turmartig  vorspringender,  meist  auf 
einer  schweren  Konsole  lastender  Anbau.  —  Eselsrücken:  geschweifter  Spitzbogen  (Gotik).  —  Estrade:  Er- 
höhung auf  dem  Fufsboden  eines  Raumes,  z.  B.  zur  Aufstellung  eines  Thrones,  einer  Rednerbühne. 

F. 

Fassade:  die  Vorderseite  eines  Gebäudes.  —  Fächergewölbe:  ein  sich  an  einem  Pfeiler  fächerartig 
ausbreitendes  Gewölbe.  —  Fiale :  Spitzsäule,  eine  frei  aufsteigende  viereckige,  mit  einer  Pyramide  abschliefsende 
Säule  (Gotik).  —  Fischblase:  eine  Mafswerk-Figur  (Spät-Gotik).  —  Fries:  der  Teil  des  Säulengebälkes, 
welcher  über  dem  Architrav  und  unter  dem  Hauptgesims  liegt.  —  Fronte :  die  Vorderseite  eines  Gebäudes  (Fassade). 
Füllung  eines  Fensters:  das  Mafswerk.  welches  sich  in  dem  obem  Teile  eines  Bogenfensters  befindet.  —  Fun- 
dajnent:  Grund,  Grundbau. 

G. 

Galerie :  offener  oder  geschlossener  Korridor,  welcher  um  ein  Gebäude  läuft.  —  Gebälk :  die  Gesamt- 
benennung der  auf  den  Säulen  liegenden  horizontalen  Glieder:  Gesims,  Fries  und  Architrav.  —  Geschweifter 
Spitzbogen:  (s.  Eselsrficken !)  derjenige  Spitzbogen,  dessen  Schenkel  unten  aus-  und  oben  eingebogen  sind.  — 
Gesims:  vorspringende  Begrenzungsteile  eines  Gebäudes  oder  einzelner  Teile  desselben.  —  Gewände:  Einfas- 
sung von  Thüren  und  Fenstern.  —  Gewölbe:  jede  in  Bogenform  sich  über  einem  Raum  ausspannende  Decke. 
—  Gewölbejoch:  ein  einzelnes,  einer  fortlaufenden  Reihe  angehöriges  Gewölbe.  —  Gewölberippen:  die  bei 
Kreuzgewölben  in  deren  Diagonale  gelegenen  Gurte,  welche  in  Verbindung  mit  den  Längs-  und  Quergurten  des 
Gewölbes  dessen  Gerippe  bilden.  —  Gewölbekappen:  die  dreieckigen  Gewölbestücke  zwischen  den  Rippen 
eines  Kreuzgewölbes.  —  Giebelblume:  Krabbe,  die  blumen-  oder  blattartige  Verzierung  auf  Giebelschenkeln 
(Gotik).  Grat:  die  Kante,  welche  durch  das  Zusammenstofsen  zweier  Gewölbekappen  entsteht.  —  Gurt:  ein  an 
dem  Gewölbe  vortretender  Bogen;  auch  ein  horizontal  fortlaufender  Streifen.  —  Gurtgewölbe:  em  Gewölbe, 
welches  aus   Längs-,  Quer-  und  Diagonalrippen  gebildet  ist.  —  Gurtträger:  an  Wänden  und  Pfeilern  —  teils 

einzeln,  teils  in  Bündeln  —  angebrachte  Halbsäulen,  welche  die  Gewölbgurte  tragen. 

3b 
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H. 

Halbkuppel:  ein  zum  Überdecken  halbkreisförmiger  Räume  angewandtes  Gewölbe.  —  Halbsftnle:  eine 
an  einen  MauerkOrper  angelehnte  Säule,  welche  nur  zur  Hälfte  vortritt.  —  Hallenkirche:  eine  Eorche,  bei 
welcher  die  Seitenschi£fe  so  hoch  sind  wie  das  Mittelschiff  und  mit  diesem  ein  gemeinsames  Dach  haben.  — 
Hautrelief:  Verzierungen,  Biidhauerarbeiten,  welche  mehr  als  die  Hälfte  über  den  Grund  vortreten.  —  Helm, 
Helmdach :  jede  hohe,  meist  achteckige  Turmspitze.  —  Hängeplatte :  weit  vorladendes  Hauptglied  am  Kranz- 
gesims. —  Hufeisenbogen:  ein  Rundbogen,  welcher  grösser  als  ein  Halbkreis  ist  (Maurischer  Stil).  —  Hypft- 
thraltempel :  ein  Tempel,  in  welchem  der  Mittelraum  der  Gella  unbedeckt  ist. 

J. 

Joch:  eine  zwischen  zwei  Querrippen  liegende  Abteilung  eines  Kreuzgewölbes.  —  Impluvium :  Vertiefung 
im  Fulisboden  des  römischen  Wohnhauses  zum  Sammeln  des  Regenwassers. 

K. 

Kämpfer:  jedes  aus  der  Mauerfläche  vortretende  Gesims,  auf  welchem  ein  Bogen  ruht,  meist  an  Säulen 
und  Pfeilern  angebracht;  er  bildet  zugleich  deren  Kapitell  (Kampf  zwischen  Last  und  Tragen).  —  Kandelaber: 
grofser,  reich  verzierter  Leuchter.  —  Kannelierung :  die  Furchen  oder  Rinnen,  welche  an  Pfeilern  oder  Säulen 
senkrecht  herablaufen.  —  Kapellenkranz:  eine  Reihe  von  kleinen  Kapellen  in  dem  um  das  Chor  geführten 
Seitenschiffe.  —  Kapitell:  Säulen-  oder  Pfeilerkopf.  —  Kappen:  die  beim  Kreuzgewölbe  zwischen  die  Gurte 
und  Rippen  eingesetzten  Füllungen.  —  Kcunies:  Kehlleisten  bei  Gesimsen.  —  Karyatide:  freistehende  weib- 
liche Figur,  welche  die  Stelle  einer  Säule  vertritt.  —  Kassette:  vieleckige,  vertiefte  Felder,  welche  sowohl  an 
flachen  als  auch  an  gewölbten  Decken  angebracht  sind.  —  Katakomben:  in  Felsen  gehauene  unterirdiscbe 
Gänge  und  Grotten,  zugleich  Begräbnisorte.  —  Kathedrale :  Hauptkirche  einer  Stadt.  —  Kielbogen :  geschweifter 
Spitzbogen  (Maurisch).  —  Kleeblattform :  eine  aus  drei  Kreisabschnitten  bestehende  Mafewerkverzierung  (Gotik). 
—  Kloake:  Abfuhr-Kanal.  —  Knauf:  Kapitell,  oder  ein  nach  unten  spitz  zulaufender  Kragstein.  —  Kolonnade: 
offner  Säulengang.  —  Kompositkapitell :  reich  geschmücktes  römisches  Kapitell.  —  Konsole :  s.  Kragstein.  — 
Korridor:  ein  gemeinsamer  Gang  für  eine  Reihe  von  Räumen.  —  Kragstein,  Konsole,  Tragstein:  ein  Stein, 
welcher  aus  einer  Mauerfläche  vorspringt,  um  etwas  zu  tragen.  —  Kranzgesims :  das  oberste  Gesims  eines  Ge- 
bäudes. —  Krabbe :  Giebelblume.  —  Kreuzblume,  Schlufsblume :  die  aus  vier  übereck  gestellten  Krabben  be- 
stehende Verzierung,  mit  welcher  im  gotischen  Stile  die  Spitzen  der  Fialen,  Giebel  u.  s.  w.  bekrönt  wurden.  — 
Kreuzgewölbe:  ein  Gewölbe,  welches  entsteht,  wenn  sich  zwei  Tonnengewölbe  rechtwinklig  schneiden.  — 
Krypta:  ünterkirche,  ein  meistens  unter  dem  Chor  angelegter  überwölbter  Raum.  —  Kuppel:  ein  gewöhnlich 
halbkugelförmiges  Gewölbe,  welches  als  Überdeckung  kreisrunder  oder  vieleckiger  Räume  verwendet  wird. 

L. 

Lambris:  Holztäfelung  an  den  Wänden  eines  Zimmers.  —  Lanzettbogen :  ein  schmaler,  hoher  Spitc- 
bogen.  —  Laterne:  der  kleine  gewölbte  Aufsatz  auf  Kuppeln,  wodurch  das  Licht  in  dieselben  einfällt.  ^ 
Lauben:  vor  dem  Erdgeschofs  der  Häuser  angebrachte,  überwölbte  Gänge.  In  der  Gotik  die  von  Pfosten  ge- 
tragenen Baldachine,  unter  welchen  Statuen  angebracht  sind.  Laufgänge :  Gänge  in  Kirchen,  welche  in  die  Dicke 
der  Mauer  eingelassen,  sich  in  Galerien  (Triforien)  gegen  das  Hauptschiff  zu  öffnen.  Unter  dem  Kranzgesims 
oder  über  dem  Hauptportale  werden  dieselben  ebenfalls  angebracht.  —  Lehrgerüst,  Lehrbogen:  die  aus  Höh 
geschnittenen  Bogen,  über  welche  später  die  Stein  Wölbung  ausgeführt  wird.  —  Leib :  der  untere  säulenartige 
Teil  der  Fiale.  —  Leibung:  die  untere  Fläche  eines  Bogens.  —  Lettner  (lectorium):  eine  früher  übliche,  mit 
Durchgängen  versehene  Mauer  in  den  Kirchen,  zur  Trennung  von  Langhaus  und  Chorraum,  von  deren  Höhe  herab 
das  Evangelium  verlesen  ward.  —  Lisene :  flach  aus  der  Mauer  vortretender,  vertikaler  Mauerstreifen,  welcher 
vorzugsweise  an  den  Aufsenseiten  der  romanischen  Bauten  verwendet  wurde. 

M. 

Mäander:  eine  in  der  griechischen  Baukunst  häufig  angewandte  Verzierung,  welche  aus  einer  mehifacht 
aber  regelmäfsig  gebrochenen  Linie  besteht.  —  Mafswerk:  geometrische  Verzierung  in  der  gotischen  Archi- 
tektur (Fenstermafswerk).  —  Mausoleum:  grofses,  tempelartiges  Grabmal.  —  Metopen:  die  zwischen  den 
Triglypen  befindlichen,  mit  plastischem  Bildwerk  ausgefüllten  Felder  im  Friese  der  dorischen  Tempel.  —  Mezza- 
nina:  Halbgeschofs  zwischen  dem  ErdgeschoÜB  und  der  1.  Etage.  —  Minarets:  dünne,  hohe,  mit  einer 
Galerie  versehene  Türme  an  den  Moscheen.  —    MittelschifT,   Hauptschiff:  der  breite,  mittlere  Hauptraum  des 
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Langhauses  in  Kirchen.  —  Mosaikbilder:  Bilder,  welche  aus  lauter  kleinen  farhigen  Steinen  oder  Glas- 
stücken  zusammengesetaEt  sind  (Musivische  Arbeit).  —  Moschee:  muhamedanische  Eörche.  —  Motiv:  der 
Grundgedanke. 

N. 

Narthex:  eine  Vorhalle  am  Eingange  der  altchristlichen  Kirchen.  —  Nase:  die  kleinen  umgekehrten 
Spitzbogen,  welche  man  im  gotischen  Stile  zur  Ausfüllung  des  Mafowerks  verwendet.  —  Netzgewölbe:  ein 
in  der  Spätgotik  vorkommendes  Kreuzgewölbe,  dessen  Rippen  in  den  verschiedensten  Richtungen  so  gegen  ein- 
ander gelegt  sind,  dass  sie  ein  netzartiges  Muster  bilden. 

o. 

Obelisk:  ein  hoher  viereckiger,  sich  nach  oben  verjOngender  Pfeiler.  Auch  Denkstein.  —  Oberlicht: 
ein  unmittelbar  über  dem  Thürsturz  angebrachtes  Fenster.  ~  Opisthodom:  Hinterbau  an  der  Westseite 
der  griechischen  Tempel.  —  Ornament:  Schmuck  oder  Verzierung  an  Werken  der  Baukunst  und  der  Kunst- 
industrie. 

P. 

Pagoden:  Tempel  der  Hindns  in  Ostindien.   —  Palmette:  eine  palmblattartige  Verzierung  (Griechisch). 

—  Pantheon :  ein  Tempel,  der  allen  Göttern  gewidmet  war.  —  Paradies :  Vorhalle  vor  dem  Hauptportal  roma- 
nischer Kirchen.  —  Pafs:  eine  im  gotischen  Stile  sehr  beliebte  aus  Kreisteilen  gebildete  Figur.  —  Je  nachdem 
die  Figur  aus  3,  4  oder  mehr  Kreisabschnitten  zusammengesetzt  ist,  erhält  sie  den  Namen  Drei-,  Vier-,  Fünfpais. 

—  Peristyl:  rings  um  ein  Gebäude  laufender  Säulengang.  —  Perlstab:  Perlschnur.  —  Pfeiler:  mehr  oder 
weniger  massige  Stützen  von  eckiger  Form.  —  Pfosten:  die  steinernen  Stäbe,  durch  welche  die  gotischen 
Fenster  der  Länge  nach  geteilt  werden.  —  Pfühl:  der  polsterartig  hervortretende  dicke  Rundstab  an  Säulenbasen. 

—  Piedestal:  Fufsgestell  für  Säulen,  Statuen  u.  s.  w.  —  Pilaster:  flache,  mit  Basis  und  Kapitell  versehene 
Wandpfeiler.  —  Plinthe:  eine  meist  viereckige,  das  unterste  Glied  einer  Säulenbasis  bildende  Platte.  —  Auch 
Sockel  eines  Gebäudes.  —  Portal:  Haupteingang  eines  gröfsem  Gebäudes.  —  Portikus:  Säulenhalle.  —  Posta- 
ment: s.  Piedestal.  —  Postinum:  s.  Opisthodom.  —  Presbyterium :  das  Chor  einer  Kirche.  —  Profil:  der 
Umrüs  der  Seitenansicht,  des  Durchnittes  eines  Körpers.  Je  nachdem  der  Körper  der  Länge  oder  der  Quere  nach 
durchschnitten  ist,  unterscheidet  man  Längen- und  Querprofile.  —  Profilierung:  die  Zusammensetzung  architekto- 
nischer Glieder.  —  Pronaos:  der  Vorhof  griechischer  Tempel.  —  Pultdach:  ein  Dach,  welches  sich  an  eine 
senkrechte  Rückwand  lehnt  und  daher  nur  an  einer  Seite  abfällt. 

Q. 

Quergurt:  ein  Gurt,  welcher  der  Quere  (Breite)  eines  Baues  nach  gelegt  ist;  derselbe  begrenzt  demnach 
die  einzelnen  neben  einander  liegenden  Joche.  —  Querschiff:  ein  die  Kirche  zwischen  Langhaus  und  Chor 
quer  durchschneidender  Bau. 

R. 

Radfenster:  ein  greises  Rundfenster,  dessen  Mafswerk  radspeichenartig  vom  Centrum  nach  der  Peripherie 
hinläuft.  —  Rautengewölbe:  ein  Netzgewölbe,  dessen  einzelne  Felder  die  Form  von  Rauten  haben.  —  Relief: 
Skulpturen,  welche  aus  einer  Fläche  herausgearbeitet  sind.  Je  nachdem  die  Figuren  mehr  oder  weniger  hervor- 
treten, unterscheidet  man  Haut-relief  und  Bas-relief ;  bei  ersterem  stehen  die  Figuren  bisweilen  fast  ganz  frei.  — 
Riesen:  die  pyramidale  Spitze  einer  Fiale,  auch  gleichbedeutend  mit  Helm.  —  Rinnleisten:  eine  Kehlleiste, 
welche  in  der  Form  das  Gegenteil  des  Kamieses  ist.  —  Rippen:  s.  Grat.  —  Rohbau:  ein  Ziegelbau  ohne 
Putz.  —  Rose:  s.  Radfenster.  —  Rosette:  central  um  einen  Mittelpunkt  angeordnetes  Ornament,  begrenzt  von 
einem  Kreise,  einem  Quadrat,  einem  gleichseitigen  Dreieck  oder  einem  Polygon.  —  Rundbogen:  ein  halbkreis- 
förmiger Bogen.  —  Rundbogenfries:  eine  dem  romanischen  Stile  eigentümliche  Verzierung,  welche  aus  einer 
fortlaufenden  Reihe  kleiner  Rundbogen  besteht.  —  Rundstab:  ein  vortretendes,  im  Durchschnitt  kreisförmiges 
Glied.  —  Rustika:  ein  Quaderbau,  bei  welchem  die  Steine  nur  längs  der  Kanten  behauen  sind,  während  die 
Auisenflächen  roh  belassen  bleiben. 

s. 

Sakramentshäuschen:  ein  der  gotischen  Epoche  eigentümliches  pyramidal  gestaltetes,  meist  kunstvoll 
gearbeitetes  Bauwerk  rechts  neben  dem  Altar.  —  Satteldach :  ein  Dach  mit  gleichmäfsig  abfallenden  Seiten  und 
oben  in  eine  Kante  (First)  zusammenstoisend.  —  Säule :  eine  senkrechte  runde  Stütze.  —  Scheitel :  der  höchste 
Punkt  eines  Bogens.  —  Schildbogen :  derjenige  Bogen,  welcher  entsteht,  wenn  ein  Gewölbe  an  eine  senkrechte 
Mauer  stöüst.  —  Schlufsstein :  der  oberste,  zuletzt  eingesetzte  Stein  in  einer  Wölbung,  welche  dieselbe  in  ihrer 
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Spannung  erhält.  —  Schmiege :  die  schiefe  Fläche,  welche  durch  Wegnahme  einer  Kante  entsteht.  —  Sgraffito : 
eine  Mauer  wurde  z.  B.  schwarz  gestrichen,  nach  dem  Trocknen  hell;  man  erhielt  die  Zeichnung  durch  Heraas- 
kratzen des  hellen  Anstrichs,  indem  dann  der  dunkele  Grund  hervortrat.  —  Skulptur :  Bildhauerwerk.  —  Sockel : 
der  vorspringende  unterteil  eines  jeden  Bauwerks.  —  Spitzbogen:  einfach  gebrochener  Bogen,  welcher  entsteht, 
wenn  man  aus  zwei  Punkten    einer   geraden   Linie   Bogen  gegen    einander  zieht,    bis  sich  dieselben   schneiden. 

—  Spitzsäule:  s.  Fiale.  —  Stalaktitengewölbe:  eine  der  muhamedanischen  Baukunst  eigentümliche  Decken- 
verzierung, welche  aus  herabhängenden  Spitzen  besteht,  deren  Flächen  durch  Kuppelausschnitte  gebildet  werden. 

—  Stege:  der  von  dem  umfange  der  Säule  zwischen  den  Kanneluren  stehen  gebliebene  Teil.  —  Stirn:  gleich- 
bedeutend mit  Front,  Vorderseite.  —  Stirnmauer:  bei  Gewölben  diejenige  Mauer,  an  welcher  man  die  Form 
des  Gewölbes  sieht.  —  Stimzlegel:  die  kleinen  Postamente  auf  der  Spitze  und  den  Ecken  der  Giebel  griechischer 
Tempel,  auf  welche  die  plastischen  Zieraten  (Akroterien)  zu  stehen  kamen.  —  Strebebogen:  Bogen  mit  der 
Bestimmung,  von  einem  sie  tragenden  Widerlager  aus  eine  Mauer  zu  stützen  (bei  gotischen  Kirchen).  — 
Strebepfeiler:  Pfeiler,  welche  die  Bestimmung  haben,  von  oben  sehr  belastete  Mauern  vor  dem  Zusammen- 
brechen zu  bewahren.  In  der  gotischen  Baukunst  werden  sie  als  Widerlager  und  Stützpunkt  der  Gewölbe 
verwendet.  —  Sturz:  die  obere  wagerechte  oder  bogenförmige  Begrenzung  einer  Fenster-  oder  Thüröffhung. 

T. 

Tambour:  der  cylinderförmige  Unterbau  einer  Kuppel.  —  Tonnengewölbe:  eine  aus  parallelen  Bogen 
bestehende  ÜberwÖlbung,  deren  Form  meist  die  eines  Halbkreises  ist.  —  Transept:  s.  Querschiff.  —  Traven: 
8.  Joch.  —  Tribüne:  s.  Apsis.  —  Triforium:  s.  Laufgang.  —  Triglyphen:  die  geschlitzten  Stützen  am 
dorischen  Friese.  —  Triumphbogen :  die  Vierung  begrenzende  Scheidebogen.  —  Tropf steinge wölbe :  s.  Stalak- 
titengewölbe. —  Tympanon:  das  hohe,  meist  mit  Bildwerk  geschmückte  Giebelfeld  über  dem  Eingange  der 
griechischen  und  römischen  Tempel ;  das  oberere  Feld  an  den  Portalen  gotischer  und  romanischer  Kirchen. 

u. 

Überhöht:  so  viel  als:  mehr  hoch  als  breit.  Ein  Überhöhter  Bogen  ist  ein  solcher,  dessen  Schenkel  durch 
geradlinigen  Ansatz  senkrecht  verlängert  sind.  —  Umgang:  ein  durch  die  Verlängerung  der  Seitenschiffe 
gebildeter  Gang  um  das  Chor.  —  Urne:  Gefäfs  von  ovaler  Gestalt,  in  dem  die  Asche  der  Verstorbenen  auf- 
bewahrt wurde. 

V. 

Veranda:  offene  Balkon- Anlage,  meistens  nach  der  Gartenseite  hin.  —  Verkröpfung:  das  Zusammen- 
stofsen  horizontaler  Gesimse  unter  einem  rechten  Winkel.  —  Vierpafs :  s.  Pafs.  —  Viertelstab :  ein  in  Form 
des  Viertelkreises  ausgebauchtes  Glied.  —  Vierung:  der  quadratische  Baum  vor  dem  Chor,  welcher  durch 
Schneidung  von  Haupt-  und  Querschiff  entsteht.  —  Voluten:  die  Schnecken  am  jonischen  Kapitell. 

w. 

Wasserschlag :  das  oben  schräge  Gesims,  welches  im  gotischen  Stil  regelmäfaig  da  als  Verbindungsglied 
vorkommt,  wo  ein  Baukörper  auf  dem  andern  aufsetzt.  —  Wasserspeier:  die  metallenen  oder  steinernen  Aus- 
gu&röhren  der  Dachrinnen.  —  Widerlager :  Mauerkörper,  welche  bestimmt  sind,  einem  bedeutenden  Seitenschub 
Widerstand  zu  leisten.  —  Wimperg:  ein  Ziergiebel,  an  dessen  Seiten  eine  Fiale  steht  (Gotik).  —  Wulst:  ein 
dicker  Viertelstab.  —  Würfelkapitell :  ein  Kapitell  in  der  Form  eines  Würfels,  welches  unten  abgerundet  ist 
(Romanische  Baukunst). 

z. 

Zackenbogen:  ein  mehrfach  gebrochener,  durch  Zusammensetzung  von  gleich  grofsen  Kreisabschnitten 
gebildeter  Bogen  (Arabisch).  Zahnschnitt:  eine  aus  kleinen  prismatischen  Körpern  gebildete  Gesimsverziernng. 
Zinnen :  eine  ausgezahnte  Brüstung  auf  dem  obersten  Teile  eines  Gebäudes.  —  Zwickel :  dreieckige  Mauerteile, 
welche  zur  Ausfüllung  eines  Raumes  dienen.  —  Zwiebeldach:  eine  runde  Verdachung,  welche  unten  weit  aus- 
gebaucht ist,  sich  dann  stark  zusammenzieht  und  oben  in  eine  Spitze  endigt. 
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2.    ^(^etm  ber  ^nteitum  t»er  $tunben  unf^c  bte  einlernen  <;^e||rer. 


ftame  des  £clirm. 
1.  Dr.  gieUUf  üOireftov. 


0.  I.  U.  I. 


2.  $rof.  Sileifotib,  Ober 
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4.  SKer^,  Oberlehrer. 
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teurer;  Orbinariu«  ö.  U.  ü. 


6.  jireinen,  Oberlehrer; 
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7.  99(|,  Obertebrer; 
Orbinoriu«  ü.  VI.  A. 


8.  Dr.  S^ui^f^tUf  orb. 
ge^rer;  Orbtnttring  b.  0.  m. 

9.  ^ifj  orb.  8e§rer. 
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(00er-  ttttb  "gdttetprima  ItomBitttert). 

OrUnariuS:  Oberlehrer  $rof.  aSeUatib« 

H.  fat^olifd^e:  SBieberl^oIung  unb  Srmeiterung  ber  ©laubem^-  unb  @ittenlet)rc. 
gortfefeuufl  bcr  Äird^engefd^id^te.  —  2  ©tb.  rob^.  Dberl.  ftleinen. 

b.  eoangelifd^e:  9t5merbrtef,  9lbfd^nitte  aud  ben  fiorint^er^Sriefen,  Augustaua. 
9lepctition  ber  alteren  Aird^engefd^id^te.  ©ef^id^te  ber  Aird^e  feit  ber  Sieformation  nad^ 
Sd^äferd  ßel^rbud^  für  ben  eoangelifd&en  SReligionöunterrid^t,  3.  Xeil.  —  2  ©tb.  wöd^.  gftngett. 

2*  Seittfi^» .  Seltfire  aM  SJie^off^  Sefebud^  fflr  obere  ft(affen.  ©d^mierigere  ®ebid^te 
Don  @oetfie  unb  ©d^iHer.  lleberfld^t  ber  neu^od^beutfd^en  Sitteratur^^eriobe  im  älnfd^Iug  an 
bie  Seltüre.  Seffing«  gaofoon.  ©op^ofle«'  Slntigone.  ©oetl^ed  Xaffo  unb  Sp^igenie  (baju  als 
$rioatleItüre  beiS  @uripibed  3p^igenia  in  3;aurid).  ©d^iOerd  SBraut  oon  äRefftna.  Sefla^ 
mationen  unb  freie  SJorträge.  Mt  mtv  SBod^en  ein  Suffaft,  jeber  britte  »uffaft  eine  ÄIaffen= 
arbeit.  —  3  ©tb.  roöd^.  Dberl.  Dr.  5;retttler. 

S^emata  bet  tta(ten5  bed  «^uriaite«  angefertigten  beutfc^en  Cuffä^e:  i.  a)  taifer  m^tlm 
unb  'SlapoXtün  I.  (Ol);  b)  Äaifcr  SBi%tm  unb  Äarl  bcr  (»roßc  (U.  I).  —  2.  3Barum  burftc  bcr  3)i(^tcr  ben 
gaofoon  f (freien  kffen,  ber  bitbcnbc  Äünpter  nic^t?  (Ätaffenarbcit).  —  3.  ©odcn  3)i(^  bie3)obtcn  nitfit  umf(^rein, 
Wtü^t  2>u  ni^t  Jhiopf  auf  bem  ^irc^turm  fein.  —  4.  Sn  metc^en  ©teilen  t)on  (9oet^e9  ^ermann  unb  2)orot4ea 
tritt  am  beuttic^flen  ber  (Stnf(ug  üon  Seffingd  Saotoon  ^eroor?  —  5.  (S«  ifl  bafflr  geforgt,  .bog  bie  Säume  nid|t 
in  ben  ©immel  rt)ad)\tn.  —  6.  SBctd^en  Slnteit  on  bcm  »erlouf  ber  ^anbtuug  in  ®oct^e«  SCaffo  IJat  bie  Gräfin 
«eonore?  (Ätaffenarbeit).  —  7.  O  btide  ni(§t  nac^  bem,  tüaS  jebem  fe^tt;  53etrad)te  »a«  uo(5  einem ieben  bleibt! 
—  8.  %&a9  3)u  ererbt  öon  ©einen  »ätern  ^afl,  Erwirb  t9,  um  e«  ju  befiften.  —  9.  Ooet^e«  Srtiö««»«  i«  £auri« 
oergttc^en  mit  bem  gleid^namigen  2)rama  be9  (Suri))ibe9  (fttaffenarbeit).  — 10.  2)er  breigigjä^rige  ihrieg  oergtic^en 
mit  bem  |>eto))onnertf(^en. 

Z^ema  be^  beutf^en  Vuffa(^c^  (ei  bet  S5ittttlenten<Vritfuttg,  Dftnn  1888:  ,,Wad^et  nic^t 
öiel  gebertefen;  ^Sd^reibt  ouf  meinen  Scidjenjlcin:  !55iefer  ift  ein  üRcnft^  gemefen,  Unb  ba«  ^cigt  einÄäm»)fer  fein." 

3*  9rtan)dflf<^*  SBieber^oIung  unb  Srgänjung  ber  ©pnta;,  uerbunben  mit  fliliflifdt^en 
Hebungen,  erweiterte  Se^anblung  ber  ^JS^rafeoIogie  unb  bcr  ©pnongmif.  S)ic  Orunbfdfee  unb 
gebräud^Ud^flen  formen  ber  franjöfifd^en  3Jletrif.  SBöd^entlid^  ©pred^-  unb  9Sortrag«=Uebungen 
über  gegebene  ©toffe.  ®ie  roid&tigflen  ©d^riftftetter  unb  ©id^ter  feit  Subwig  XIV.  @rKSrcn 
unb  SRepetiercn  einiger  Kafrifd^en  ©cbid^te  unb  ©teilen  au«  bcfannten  Dramen.  3ur  Seftüre 
bienten:  1)  auSgemä^lte  ©tüdfe  in  ^ßoefie  unb  $rofa  au8  ^JSIoeft*  Manuel  de  litt6rature 
fran^aise ;  2)  Montesquieu,  Consid6rations  sur  les  causes  de  la  grandeur  des  Romains 
et  de  leur  d6cadence  (Sel^agen  unb  Älafing).  3)  Molifere,  les  Femraes  Savantes  (gort? 
feftung).  4)  Figuier,  Seines  et  Tableaux  de  la  Nature,  Paris,  Hacliette.  Äffe  ?IRonate 
jwei  arbeiten  jur  Äorreftur,  teil«  äuffafee,  teil«  ejercitien;  jebe  britte  arbeit  eine  Älaffcn^ 
arbeit.  —  5  ©tb.  n)5d&.  «olfS. 

Z^emata  bet  im  Saufe  bed  Cd|u({a(re«  eingelieferten  %uffä(»e:  l.  Vi(3  et  «^xploits  du  (hand 

Electeur.  —  2.  I/)  Hhin.  —  3.  La  j«nnoss(»  de  Siogfried.  —  4.  O'est  (\uo  los  «Ininonts  haVssont  co  rju'a 
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foruio  la  maiü  do  rhomme  (Schillor,  lo  chant  do  la  cloche).  —  5  Quols  sont  les  animaux  les  plus  utiles 
a  rhommo  ?  —  6.  Faites  la  descrlption  d'un  beau  jour  d'ete.  —  7.  La  Mer  Mediterraaeo  et  sou  role  daas 
riiistoire.  —  8.  Caracterisez  les  campagnes  de  Frederic  le  Grand  pendant  la  Guerre  de  Sept  ans.  —  9.  La 
logende  de  Guillaume  Teil.  ~  10.  Les  croisades  ont-elles  eu  plus  de  bons  que  de  mauvais  resultats?  — 

S^etna  bed  fratigofifciett  Cuffa^ed  (ei  bet  <Mttttieiiten«9t&futig,  CItcrtetmiit  1888:  „Tableau 

de  la  nature  moui'ante  en  automne  et  de  la  natui^e  renaissante  au  printemps/^ 

4»  (Sttglifd^^  2)ie  Se^re  t)om  ©ebraud^e  ber  ^räpofttionen  unb  Aonjitnttionen  im 
älnfd^Iuffe  an  Segen^arbt^  Sel^rgang  jur  Erlernung  ber  englifd^en  €prad^e,  Ztxl  11  (ftop. 
VIII  unb  IX).  @rammatifd^e  Stepetitionen.  ^^^^^^^i^^  fd^riftlid^e  Ueberfe^ungdfibungen  nad^ 
beutfd^en  S)iltaten  unb  unter  93enu$ung  von  Sinnigi^  Sefebud^.  XetI  I.  äRemorieren  einiger  ®u 
bid^te  ober  Slbfd^nitte  au^  ben  gelefenen  Sid^tungen.  ^Suftge  €pred^übungen  Aber  @toffe  aud  ber 
®e]ä)iä)U.  @i;nonijmi!  unb  bie  n)id^tigern  formen  ber  SRetrü.  Aurje  ä3el^anblung  ber  ^er^ 
Dorragenbften  SDid^ter  unb  ^rofafd^riftfleEer  ber  neueren  3^it  in  SSerbinbung  mit  ber  Selture. 
Saig  Icftterc  bienten:  1.  Historical  Series.  Vol.  V.  Modern  history,  §eft  2.  SJel^agen  u. 
Älartng.  2.  9lu«gen)a^Ite  Sieben  englifd^er  ©taatiJmänner,  $eft  1.  Slengerfd^e  ©c^ulbibliotl&el, 
S3b.  VIII.  3.  Balfour  Stewart.  Physics.  4.  ^^m  Sommerfemefier :  Seenbigung  ber  Lady 
oftheLake;imSBinterfemefier:  Macbeth  by  Shakespeare,  Slengerfd^e  Sd^ulbibliot^el^  Serie 
B.  S3b.  IX.  atte  imci  ffiodden  eine  fd^riftliie  Slrbeit  jur  Äorreltur,  teil«  »uffa^,  teil«  (Sjer^ 
citum.    3lcbe  britte  Slrbeit  eine  Älaffenarbeit.  —  4  Stb.  robä).  Vbtd. 

X^tmata  bet  nia(tenb  be«  9^^uliaix$  ongefettigten  engl(f4en  Vuffd(^e:  l.  Invasion  of  France 

by  the  Saracens.  —  2.  Richard  I,  King  of  England,  sumamed  „Coeur  de  Lion."  —  3.  Peter  the  Great,  Cxar 
of  Russia.  —  4.  American  War  of  Independence.  —  5.  Tyler  Insurrection.  —  G.  Story  of  Perkin  Warbeck. 
—   7.  Discovery  of  America  by  Columbus.  —  8.  Rienzi. 

5*  ®efil^iil^te«  SSom  @nbe  ber  Karolinger  bi«  1648  nad^  $fi^,  ©runbrig  für  obere 
Äloffen,  Abteilung  2  unb  3.  —  SHepetition  ber  früheren  ^enfen.  —  3.  @t.  n)5d^.  Dberl.  Dr. 
3:reutlet. 

6«  VlamemaHt. 

a.  JltgeSra  und  Anatyfis.  S^eilroeife  äiepetition  unb  ©rgönjung  be«  $enfum«  ber  frü^ 
^eren  jtlaffen.  9lritl^metifd^e  unb  geometrifd^e  $rogre[fionen.  S)ifferenirei^en  ^ö^erer  Orb- 
nung.  $oten}rei^en.  Qm^t^m^''  unb  Stentenred^nung.  S)ie  allgemeinen  ©leici^ungen  britten 
Orabc«. 

®ic  6ombination«le^re.  S)er  binomifd&c  ©ajj  für  ganjc  pofitioe  ©pponenten.  5Die 
^unftionen  unb  unenblid()eu  9{ei^en  im  allgemeinen.  Sonoergenj  unb  S)ioergeni  ber  unenb- 
lid^en  SReil^en.  S)ic  Sinomialrei^e  für  negatioe  unb  gcbrod^cne  ©fponenten.  S)ie  (SfponentiaU 
reiben.  S)ie  unenbl.  Steigen  für  bie  Sogarit^men^  bie  goniometrifd^en  f^unftionen  unb  ben 
Sogen.  &onoergen}bebingungen  bei  jeber  biefer  9iet^en.  99erec^nung  ber  Bci^'^  ''^  burd^  unenbl 
lid^e  Steigen.    S)er  @a^  oon  3Jloit)re.    Qdf)lxtx^t  Slufgaben. 

b.  Aeometrie.  Planimetrie:  Slufgaben.  Stereometrie:  9lepetitionen  au«  bem 
5Pcnfum  ber  oorigen  Älaffe.  ^pramibe, Äegel,  Äugel  unb  i^re  Seile.  Slufgaben.  Slnal^tifd^e 
©eometric:  2)ie  gerabe  Sinie.  ®er  Ärei«.  ®ic  Äegelfd^nitte.  ©p^ftrifd^e  Srigono^ 
metrie:  2)aS  red^tminflige  fp^ärifd^e  ©rciedt.  Ableitung  ber  Sleperfd^en  Segeln.  5Da« 
f d&iefroinflige  fpprifd^e  S)reied.  Verleitung  ber  Orunbformeln,  ber  ©aufefd^en  Oleid^ungen  unb 
ber  5Reperfd&en  Slnalogieen.  3ln]^alt«beftimmung  be«  fp^ärifd&en  ©reiedt«.  Slufgaben  über  ba«felbe. 
—  Stepetitioncn  au«  bem  gcfamten  ©ebicte  ber  3Kat]^ematif. 

3ufammen  5  @tb.  möd^.    Ser  ^Iteftor. 
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Vttffia(eit  in  bec  SR^t^ematit  M  ber  Vbitttdenten-Vtufttits,  Cflectetmin  1888:  „l.  'S>\t%m\V 
tion :  y  =  tg  X  in  eine  fftiif^t  in  cntioidcln,  bic  nat^  fleigcuben  $ot(n)en  ber  unab^öngtgen  Sariabeln  x  georbnet 
ifi.  —  2.  Sie  grog  ifl  bie  ^ö(e  beS  in  eine  $ugel  Dom  9labiu9  r  eingef(^riebenen  getaben  fiegeld,  tue^et  ben 
üierten  Ztxi  be9  JtugettQumQ  einni^tmt?  —  3.  9h  bem  auf  eine  totale  @onnenftnfierni9  folgenben  Xage  ^atte 
am  flRtttag  bie  @onne  3le(tafcenfion  g  =  7*^  55°»  51»  unb  2)enination  d  =  20"  47'27",  ber  SWonb  aieftafcen* 
fiott  gl  =  8*1  43«  49»  nnb  3)enination  dj  =  17*»  30'39".  Sie  groß  mar  um  biefc  ©tunbe  öom  SWittel^unftc 
ber  (5rbe  au9  ber  f^einbare  9(bßanb  be9  @onnenmitter))unft9  unb  be9  9D>{onbmittetpuntt9  ?  —  4.  Sto[\äitn  bie 
Srme  einer  burd^  i^re  beiben  ^itn  2a  unb  2b  gegebenen  ^t^ptxbtt  ift  ein  ffttä^ttd,  ba9  bem  Ouabrate  Aber  ber 
^aupta^e  berfetben  gteic^  ifl,  eingezeichnet  gebockt.    Sie  groß  ifl  bie  $d^r  unb  bie  (Srunblinie  biefed  Sted^tedd?" 

a.  ^bytiK.  aSeaenle^re ;  Optil ;  3ltuflit ;  etati!  unb  S)9nami{  fefter  Aörper.  SRat^e» 
matifd^e  ©eograp^ie.  3laäf  ^o6)manx[§  ©runbrig  ber  (S^perimental-^^prif*  —  3  @tb.  n)5d^. 
Oberl.  $rof.  aSeilatib. 

Sttfoaben  in  bet  9(4fSt  M  bec  %iituxiinttn*^&fun%,  Oflettetmiti  1888:  ,X  <Sin  Stutptx  mirb 
oou  ber  ^pitje  eine9  £urme$  mit  einer  (defc^minbigteit  Don  18m  ^ori)ontal  gemorfen  unb  erreid^t  ben  9oben 
na4  3  ©etunben.  Sie  groß  xft  bie  $ö^e  be9  $urme9?  3n  mett^er  (Entfernung  oom  Xurme  unb  mit  melier 
(Sef^minbigfeit  berührt  ber  St^xptx  ben  SobenV  —  2.  (Sinem  ^o^Ifpiegel  Don  0,3m  Srennmeite  fle^t  in  einer 
Entfernung  Don  0,4m  ein  tteiner  $tanf))iegel  fo  gegenüber,  baß  bie  H^ce  be9  $o^tf))iege(9  burt^  feine  9Ritte  ge^t 
unb  mit  feiner  <Sbene  einen  Sintet  Don  45®  bitbet.  So  liegt  ba9  Don  beiben  spiegeln  reflettierte  9ilb  eine« 
leuc^tenben  $untte9,  ber  0,8m  toeit  Dom  $o^tf))iegeI  in  ber  9[^e  berfetben  ftd^  beftnbet?" 

b.  eiiemie  and  Minerotogie,  S)ie  9Retalle,  mit  befonberer  Serüdfid^tigung  ber  äRetaüurgie. 
Sludgemäl^Ite  älbfd^nitte  ber  orgdnifd^en  S^emie.  fftaö)  9(renbt)S  Se^rbud^  ber  anorganifd^en 
©Hernie.  Drpftognofxc.  —  3  @tb.  n)5d&.  Oberl.  5Prof.  SBeUanb. 

fraKtifjic  JlrSeiten  im  £a(orotorinm  (fafultotio).  3)ie  9leQltionen  ber  toid^tigfleit  Sßafen 
unb  Säuren.  Quatitatiue  Unterführung  einfacirer  ©alje.  —  2  ©tb.  roöd^.  Dberl.  $rof.  99ßeUanb. 

Xiema  in  ber  e(emie  bei  bec  Sbiturientett'Vtöfuiifi,  CHettetmin  1888:  ,,^a9  Silber  unb 
feine  (^eroinnung.  Sdfung  ber  Slufgabe :  (Sine  gtüffigteit,  meiere  ^atiumd^Corib  unb  Satiumbromib  ent^ött,  mirb 
mit  ©itbernitrat  Dottfldnbig  au«gcfäOt.  3)cr  getrodnete  9licbeif^tag  wiegt  5,169  g  unb  Derliert,  in  einem  etrome 
Don  (5§!orga«  gegtü^t,  0,248  g.    Sie  Diet  Don  beiben  ©atijen  mar  Dor^anben  ?" 

a.  /reiliandseiJiiien.  Seidenen  nad^  fomplijierteren  Oip^mobeDen  bei  gleid^em  unb  bei 
winifirlid^  gcroa^Item  SRafeilabc  in  ^arbc,  Äreibe  unb  ölei.  —  2  6tb.  n)öd&.  »i|l. 

b.  £infatiiiiinen.  ©iattenle^re.  ©d^lagfc^atten  x)on  fünften,  Sinien,  gläd&cn  unb  Äörpern. 
Äonfiruftion  ber  Sinien  gleid^er  Sid&tftörfe  bei  SftolationSlörpern.  Sufd^übungen.  ©runbjüge 
ber  ^ßarattet  unb  ?ßolar-.?ßerfpeftit)e.  —  2  ©tb.  xobä).  Dberl.  SMer^- 

9*  Zutnen  unb  10*  €^efang*    ©iel^e  ©eite  33—35. 


0ßetfeftttitba. 

OrbmartttS:  Oberlel^rer  Dr.  3:teutler. 

U  VteÜqionHe^te  (mit  Unterfefunba  tombiniert). 

a.  latl^oUfd^e:    S)ie  ©tauben^le^re  I.  a;eil.    gortfefeung  ber  ftird^engefd^id^te. 
2  ©tb.  möd^.  Dberl.  ftleinen. 


0  Ueber  fatultatiDeö  3ei(^nen  Dergl.  @.  35. 
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b.  euangelifd^e:  Sibelfunbe  beS  Steuert  5CeftamenteS.  9ie;)ctUion  beS  SVlatt^aeud- 
(Soangeliumd.  3Cpofielgef(i^td^te  unb  Heinere  paulinifd^e  Briefe,  ßird^engefd^id^te  bid  }ur  9le= 
formation  nad^  @d^äferd  Sel^rbuf^  III.  %txl  Sieber,  ^falmen  unb  9(bf($nitte  oud  bem  bleuen 
Xeflament  na(i^  bem  Sprud^-  unb  Sieber-Aanon  n)erben  gelernt.  —  2  @tb.  n)ö$.  Sfingen. 

2«  Seilifilft.  9[udgen)ö]^Ite  @tüäe  aus  äSie^offiS  Sefebud^  für  obere  Jtlaffen.  Sefftngd 
3ßinna  Don  Sarn^elm.  ßlopftodd  Oben  (äluSwal^I).  ®oetl^e^  ^ermann  unb  9)orot]^ea.  $omere 
3Ua^  unb  ba^  n.  99ud^  ber  3leneid  in  ©d^iOerS  Ueberfe^ung.  3Ud  $rit)atle{tfire  SJlaria  Stuart. 
Ueberft^t  ber  mittet^od^beutfd^en  Sitteratur^^eriobe.  9)eI[amationen  unb  Hebungen  im  freien 
Sortrage.  9IDe  3  SBod^en  ein  9Cuffa|,  jeber  vierte  9luffa^  eine  filaffenarbeit.  —  3  ®tb.  n)öd^. 
Dberl.  Dr.  Xteutler. 

Xtemata  bet  beutfilcn  Suffaf^e  im  lietganfienen  04uria(t:  l.  Soburc^  wirb  et^iderd  Suugfrau 
oon  Ortcan«  gur  tragifd^en  ^ctbin?  —  2.  3wci  ^otWöcrfammtungcn  (3tia«  I  unb  U).  •—  6üb-(5uro>»a  unb 
^üh»%f\tn  (Stla\\tnaxht\t).  —  4.  nit  ifl  baS  iBerfa^ren  bc9  9[4i1Ie9  gegenüber  ben  ©efanbten  ber  ^ried^en  )u 
beurteilen?  (3tia6  IX).  —  5.  ^(art^ago  mußte  nid^t  jerfidrt  toerben.  —  6.  SBet(^e 93ebeutung  ^at  ber  jugurt^inif^e 
jtrieg  fAr  bie  römif(i^e  (^efc^ii^te?  —  7.  2)a9  iBeftljtum  be9  SöroenwirtS  (^ermann  unb  2)orot^eQ).  —  8.  ^er 
a»>ot^cIer  in  @oet^e«  ©ermann  unb  3)orot^ea  (t(affenorbeit).  —  9.  a)reifQ(^  ifl  ber  ©c^ritt  ber  3eit.  —  10.  3)er 
©ebantengang  in  ftlo)9fio(td  Obe  „*S>tx  3ttrid^erfee".  —  11.  2)ie  C^irtiofttion  in  Seffmgd  3)7inna  Don  Qarn^lm 
(tlaffenarbeit).  —  12.  9itccaut  be  la  SRartiniere.  —  13.  Xit  Sßox^aM  gu  9Rinna  oon  8arn^etm. 

3*  d^ranjdfifd^«  Sßieberl^olung  unb  eingelienbere  S3e^anblung  mid^tiger  jtapitel  au^  ber 
@9nta;,  baneben  fd^riftlid^e  unb  münblid^e  Hebungen  nad^  Stoffen  aus  ber  ®efd^id^te.  Siniged 
au«  ber  ©pnonpmif  in  SSerbinbung  mit  ber  Seftüre  unb  ben  fliliftifd^en  Hebungen.  3^^ 
Seftüre  bienten :  1.  Barante,  Henri  V  en  France  (SSel^agen  unb  Älafing).  1.  Thierry, 
Guillaume  le  Conqu6rant  (Slltcnburg,  ?pierer).  3.  Racine,  Iphigfenie  (^el^agen  unb  Älajing). 
S)eIIam{eren  einiger  @ebid^te  ober  @teDen  au«  flaffifd^en  S)ramen.  @pred^ü6ungen.  SRonatlid^ 
jmei  fd^riftlid&e  ^Arbeiten  jur  Äorreftur.  ^tit  britte  Slrbeit  eine  ftlaffenarbeit.  3m  Sßinter^ 
^albja^re  einige  freie  äluffä^e  aber  leid^tere  ^l^emata.  —  5  @tb.  mödl^.  9loIf8. 

X^emata  bet  franuBfif^en  Cuffdf^e  im  tietfl[offenen  Ccfiulia^t:    1.  Jcunesso  de  Komulus  et  de 

Remus.   —  2.  Herculo  li  la  reohercho  des  ponimes  d'or  des  Hesperides.    —   3.  Conradin,  demier  rejeton 
de  la  maison  de  Souabe.  —  4.  Joanne  d'Arc.  —  5.  La  guerro  de  Sept  ans.  —  6.  Cologne. 

4*  ®ngl{fd^*  @rammatil  im  Slnfd^Iug  an  S)egcn^arbt^  Se^rgang  jur  Sriernung  ber 
englifd^en  ©prad^e,  3;eil  II  oon  Aap.  V  —  Aap.  VIII  excl.  3)ie  jugel^örigen  beutfd&en  ©tüdte 
mürben  teil^  fd^riftlid^  teils  mflnblid^  überfe^t.  @tiliflifd^e  Hebungen  beftel^enb  in  Heberfet^ 
}ungen  oon  2;e;ten  gefd^id^tlid^en  ober  erjä^Ienben  6)l^ara!terS.  Se|tere  mürben  aud^  ben 
©pred^fibungen  }u  (Srunbe  gelegt.  @inigeS  auS ber  @t)nonpmiI.  Seftüre:  1.  Historical  Series. 
Vol.  I.  English  Hist.  §eft  I  (SBel^agen  u.  Äläfing).  2.  The  Persian  Wars.  (Ooebetfd^e 
Sammlung  ©b.  II.)  3.  Black  Sheep.  Comedy  by  J.  Stirling  Coyne.  (Rauchs  Readings). 
9UIe  14  ^age  eine  Aorrefturarbeit,  unb  jmar  abmed^felnb  ein  (S^emporale  ober  eine  I^SuiSlidde 
93earbeitung  auSgemäblter  3>iltate  aus  ber  ®efd^id[|te.  ^m  äSinterl^albja^r  einige  Suffä^e 
über  leid^tere  gefd^id^tlid^e  S^emata.  —  4  @tb.  xobdi.  Vbti. 

S^bcmat«  bet  englif^en  %ViffHt  im  Hetgangetten  Cc^uria^t:  1.  Hannibal,  thegreatest  enemy 
of  the  Romans.  —  2.  Legend  of  the  foundation  of  Rome.  —  3.  Boniface,  the  Apostle  of  Germany.  —  4. 
Seizure,  trial  and  murder  of  the  Duke  d'Enghien.  —  5.  Sobiesky's  victory  over  the  Turks  in  1683.  — 
6.  The  Norman  conquest. 

5.  ®efd^iil^te  unh  ^tontapliie.  SRepetition  unb  @rmeiterung  beiS  ^enfuntö  ber 
Unterfelunba.  S)eutfd^e  ®efd^id^te  bi^  ^um  @nbe  ber  .Karolinger  nad^  $ü$,  ©runbrig  für 
obere  Älaffen,  abt.  2. 
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®eograp^ie  dou  Europa  incl.  9)eutfd(|lanb  nad^  S)amelS  Se^rbud^  iBud^  III  unb  IV. 
Siepetitionen  au«  bem  früheren  ^cnfum.  —  3  @tb.  roöd^.  DbcrI.  Dr.  Xreutler. 

a.  üfgftro.  äBieberl^oIungen  mi  bem  ^enfum  bec  Unterfelunba.  Z)ie  Se^re  oon  ben 
Sogaritl^men,  ®ebraud^  ber  Sogaritl^mentafeln  unb  9te(i(ineu  mit  Sogarit^men.  ®Ieid^ungen 
Smeiten  ®rabed  mit  mehreren  Unbelannten.  Srit^metifd^e  ^rogrefftonen.  Sufgaben^  nament? 
lid^  aus  ber  Sammlung  oon  jßeiiS.  —  2  @tb.  möd^.    %%x  3)ireItor. 

b.  •erartrie.  Planimetrie:  Stgebraifd^e  ©eometrie;  algebraifci^e  Xnalpfid.  Jton= 
flrultiondauf gaben.  @bene  Trigonometrie:  ®oniometrie;  ba«  red^tmintüge  unb  fd^ief^ 
minflige  S)reie(t.  Stereometrie:  Se^rfä^e  über  bie  Sage  oon  Sinien  unb  Sbenen;  bie 
f örperlid^e  (Sdfe ;  bie  regulären  ^ol^eber ;  $riMa  unb  Spünber.  Elemente  ber  befd^reibenben 
Geometrie.  —  3  @tb.  ioöd(|.  Oberl.  Dr.  Säumen. 

7.  9latiitl9i1fetif<lftafieti« 

a.  Pttt^t.  aRagnetidmuiS;9leibung«:unb99eril^rung$eIeItricität;  (SIeftromagnetiiSmuS; 
Slettrobpnamil  unb  3nbu!tionSerfd^einungen.  9lad^  3o<$ntannd  ®runbriB  ber  Sj^erimentalpl^pftl. 
—  4  @tb.  n)5d^.  Dberl.  $rof.  SBeilanb. 

b)  ftlieiiiic.  (Sriäutecung  ber  d^emifd^en  $auptgefe|e  burd^  (Sin'^nmente.  @pe}ieQ: 
S)ie  D^bationSs  unb  Slebuftion^erfd^einungen;  Silbung^  Stebuftion  unb  Ummanblung  berSuI- 
ftbe  unb  S^Ioribe;  @ntftel^ung  unb  3^^f^6u^9  ^^^  @al}e.  $artieDe  O^pbationen  unb  Slebuf^ 
tionen.  S)ie  Sßafferfioffoerbinbungen.  §lad^  SrenbtS  Se^rbud^  ber  anorganifd^en  (Sl^emie. 
Snfangdgrünbe  ber  3RineraIogie.  —  3  @tb.  möd^.  Oberl.  $rof.  aßeilanb. 

a.  /reikaadsctciintii.  "^txi^tivx  nad^  einfad^en  ®ipdmobeDen  }un&d^{t  in  fionturen  fobann 
mit  6d^attierung  in  S3Iei  unb  in  oerfd^iebenen  Jtreiben  auf  3;onpapier.  —  3  @tb.  mSdi^.fti^. 

b.  £tafor}ti<kncii.  @lemente  ber  ^rojeltiondle^re :  SarfleDung  oon  ^unlten^  Sinien 
^läd^en  unb  Aörpern  in  oerfd^iebenen  Sagen  }u  ben  ^rojeftionSebenen^  oon  Sd^nitten  ber 
Sbenen  mit  Seraben ^  (Sbenen  unb  jlörpern.  2)urd^bringungen  ber  jtörper  unb  SbmidFelung 
i^rer  Oberfiad^en.  -  2  @tb.  roöd^.    Oberl.  giert« 

9«  %Vitntn  unb  10«  9efan0«    @ie^e  Seite  33-35. 


^ttferfeftttttba. 

OrlinatiuS:  Oberl.  Dr.  Sa|metu 

!•  ^t\\^\^ixi\t\ßt  (mit  Oberfehtnba  !ombiniert). 

2«  Seittfd^*  ^rofaHüdCe  unb  ©ebid^te  au«  Sßie^off«  Sefebud^  fttr  obere  Alaffen,  SRi.- 
belungenlieb,  §omer«  Db^jfee,  Sd^itter«  SBSil^elm  Sett  unb  Jungfrau  oon  Orleans.  SRetrif 
unb  ^oetif  im  anfd^lufe  an  bie  Seltüre.  ©eflamationen  unb  Anleitung  ju  freien  Sorträgen. 
©iäponierübungen.  «tte  brei  SBod^en  ein  äuffafe,  jcber  oicrte  Suffal  eine  Älaffenarbeit.  — 
3  @tb.  möd^.  Dr.  3)Iumf4|ein. 


*)  Ueber  fa{uUatit)e«  3et(j^nen  üetgt.  <S.  35. 
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S^emata  bet  beutfi^ep  Suffäfte  im  Hftflattgenett  C^ulia^t:  1.  ^ie  (Stemente  ^{fen  ba9  (Scbifb 
ber  iDienft^en^anb.  ~  2.  ®eld^e9  Biet  t>tx\oi%tt  St){utg,  unb  mie  fuc^te  tx  ba9feY6e  3u  erreichen  ?  —  3.  2)te  8o(t«« 
öcrfammtuiig  im  iwcitcii  ©a(§  ber  Ob^ffcc.  —  4.  ©ic  Ottjmpift^cn  @pic(e  (Ätaffcnarbcit).  —  5.  Snwicfcrn  (ann  ber 
aderbau  aI9  bie  (Brunblage  ber  Mtur  augefe^cn  werben?  (3m  ^iifd^tug  au  ^d^iUerd  (&Uü[i\äft9  geji).  —  6. 
2)te  @d^tad^t  bei  SRarat^on,  ein  ^er(  beS  aRiUtabe9.  --  7.  2BeI(^e9  8itb  üon  ber  iRotlage  ber  ©Atueijer  entroirft 
un8  ©Ziffer  im  erpen  m  feine«  Sit^etm  Xctt?  —  8.  ©tauffad^er  in  ber  »lattifcene.  (Ätaifenarbeit).  -  9. 
Serbunben  roerben  au4  bie  <Sd^n)a(^en  mächtig.  —  10.  lieber  ben9lu|}en  ber  @4iffa§rt.—  11.  Sttingl^aufen.  — 12. 
!3)a9  Seuer,  ein  greunb  unb  geinb  be«  iD^enfd^en  (fttaffenarbeit).  —  13.  6(!^utb  unb  @fl^ne  ber  Sungfrau  t)on 
Orleans. 

3«  9ftaiiadfif<^«  9)eenbigung  ber  ©yntaic  m^  $Iö|,  Seit.  70  —  ©d^lug.  Siepetitionen 
unb  ©rgänjungen  be3  grammatifd^en  Se^rfioffe^.  Hebungen  im  fd&riftlid^en  unb  mttnblid^en  tteber- 
fe|en  von  }ufamnten^ängenben  Etüden  aus  bem  Uebuitgdbud^e  von  $Iö|.  Sittate  unb  S^em- 
poralten.  Srflären  unb  3Remorieren  uon  ©ebtd^ten.  äludgeroa^Ite  ©tüde  aud  ber  S^reflomat^ie 
von  5pi5^.  Seftüre :  1.  Histoire  d'an  consent  de  1813  oon  SrdmannsS^atrian  (in  SuSjügen 
^erau«geg.  t)on  5Prof.  Dr.  Sanboro),  aSerlag  Sel^agen  u.  Älajxng,  Sielefelb  unb  Äeipjig. 
ku^i.  A.  —  2.  Le  Verre  d'eau  par  Scribe.  33el^agen  u.  Älajxng,  SBielefelb  unb  Seipjig. 
Sitte  ua^age  eine  Arbeit  jur  Äorreftur,  abroed^felnb  eine  ^au«-  unb  Älaffenarbeit.  —  5.  ©tb. 
n)öd^.    K^einftolb. 

4»  ®itglifdft«  ^egen^arbts  Se^rgang  sunt  Erlernen  ber  engl,  ©prad^e  2. 3;eil  §  1  — 
143  tncl.  nebfl  ntfinblid^em  ober  teilro.  fd^riftlid^em  Ueberfegen  ber  juge^örigen  beutfd^en 
UebungSftüde.  S)iltate  unb  fltliflifd^e  Uebungen  in  ber  Alaffe.  (Srflären  unb  Slecitiereh  auS- 
gemfi^lter  ®ebi^te.  Seftüre :  William  I,  German,  Emperor  and  King  of  Prussia  by  Ge- 
orge Boyle,  granffurt  a.  9R.,  ©efieioift.  2lffe  14  3:;age  eine  SÄrbeit  jur  Äorreftur^  jebebritle 
arbeit  ein  ©ftemporale.  —  4  @tb.  roöd^.  ÄoIfS  (i.  S.  roäl^renb  be«  ©ommer^Semefler« 

9ran}ett). 

5»  ^t^äliälte  unh  ^tP^tapmt^    ©ried^ifd^e  unb  römifd^e  ®efd^id^te  nad^  ^^, 

@runbrig  ffir  obere  Alaffen^  9(bt.  1.  —  SRatl^ematifd^e  ®eograp^ie  unb  bie  augereuropfiifd^en 

(Srbteile  nad^  S)anield  Se^rbud^,  9ud^  I  unb  IL  —  3  @tb.  roöd^.  Dr.  SIttmfd|ein. 

a.  HtgtSro.  @rn)eiterung  ber  Se^re  oon  ben  $oten}en  unb  äBurjeln.  Sled^nen  mit 
negativen  unb  gebrod^enen  ^ßotenjen,  mit  irrationalen  unb  imaginären  Sluöbrödten.  5Die 
©leid^ungen  erften  (SrabeiS  mit  mel^reren,  fomie  }n)etten  ®rabeS  mit  einer  Unbetannten  unb 
beren  anmenbung.  3leciprofe  ©leid^ungen.  Unter  SSenufeung  ber  aufgabenfammlung  t)on 
$eii&.  —  2  6tb.  roöd^.  Dberl.  Dr.  Sa|mem 

b.  •«omdric  (Planimetrie).  SBieberl^olung  beS  ^^enfumi^  ber  Obertertia.  SSer- 
gleid^ung  unb  aßeffung  gerabliniger  giguren.  Xie  ©reiedt^tranöoerfalen.  ®ie  regulären  ^ßolpgone 
unb  bie  Äreiöred&nung  nad^  bem  Se^rbud&e  t)on  aWe^ler.  ©runblel^ren  ber  neueren  ©eometrie. 
3al^lreid^e  ÄonfiruftionSaufgaben.  —  3  @tb.  roöd^.  Dberl.  Dr.  Säumen* 

7«  9latttYl9iffenfd^aftett« 

a.  9htih.  affgemeine  eigenfd^afteii  ber  Äörper;  Seigre  oom  ©leid^gemid^t  unb 
oon  ber  ©erocgung  flüffiger  unb  luftförmiger  Äörper.  S)ie  SBarmelel^re.  SRad^  Sod^mann« 
©runbrife  ber  (gyperimental^^^pfif.  —  4  6tb.  roöd).  Dberl.  ^ßrof.  aßetlanb« 

b.  ilaturftefdirctSana-  ^vx  (Sommer :  S  o  t  a  n  i  I.  älepetition  beS  nattlrlid^en  Sy^tm^ 
mit  namentlid^er  Serüdtftd^tigung  mid^tiger  ßrpptogamen  unb  audlänbifd^er  ftulturpflan}en. 
S)a«  SBid^tigfie  au8  ber  anatomie  unb  ^^pfiologic.    Qm  Sffiinter:  S^^^^^^gie.    SRepetition 
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ber  oer0lei(i^enben  Snatomie  ber  Wirbeltiere  unb  ®Hebertiere.  Drganologifci^e  iBefd^reibung 
beS  menfd^Ud^en  Aörperd.  SBieber^oIungen  auiS  bent  gefamten  botanifd^en  unb  }oolo0ifd^en 
^enfum  ber  anflalt.  —  3  @tb.  xobä).  Dr.  ^uiSgen« 

a.  ^rcilioiiclsridiiifa.    3^i$^^n  ^^^  glaci^ Ornamenten  nad^  ^orlageblattern  in  bemfelben 
unb  in  Deränbertem  SKafeftabe.    SÄnroenbung  ber  garbe.  —  2  Stb.  roöd^.  JMH. 

b. .  £iiifaf3ei<&neii.    Sinffll^rung  in  bad  fiineQr}ei(l^nen.    Jtonftruftionen  t)on  einfad^en 
gerablinigen  unb  frummlinigen  Figuren  in  ber  @bene.    Uebungen  im  einlegen  Don  ^läd^en^ 
mujlern  in  oerfd^iebenen  3;önen.    ftonjlrultionen  einiger  roid^tigen  Äuroen  in  ber  ®bene,  inö= 
befonbere  ber  (SQipfe^  $arabel,  $9perbel  unb  ber  SpHoiben.  —  2  &tb.  n)öd^.  Oberl.  Wer^. 
9«  ^ntntn  unb  10*  Vefatifl*  @iel^e  Seite  33—35. 


OrbinarittS:  Orbentlid^er  Se^rer  Dr.  ^uiSgen. 

a.  fatl^olifd^e:  SBieberl^oIung  unb  Srmeiterung  bed  ^enfumd  ber  Dorigen  filaffen 
naäf  bem  S)iö)efan^ftated^idmud.  ^rd^engefd^id^te  ber  erften  ;Sa^rE|unberte.  —  2  @tb.  möd^. 
Dberl.  ftidnen. 

b.  eoangelifd^e  (mit  Ünter^S^rtia  fombiniert):  Siblifd^e  ®efd^id^ten  bed  9{euen 
S^flamente^  nad^  bem  äRatt^aeu^^Soangelium  unb  ber  Spoftelgefd^id^te  fomie  @d^äferd  Sebr^ 
bud^  für  ben  et)angelifd^en  SteligioniS^Unterrid^t^  II.  ^eil.  Slltteflamentlid^e  Sibellunbe.  Se^ 
bendbilber  aud  ber  Aird^engefd^id^te.  Sieber  unb  ^fatmcn  nad^  bem  Sprud^^  unb  Sieberlanon. 
—  2  ©tb.  roöd^.  Sfitioeti. 

2«  Setttfd^«  Seltäre  aus  Sinnigd  Sefebud^  II.  Xeil,  oon  3lbfd^nitten  au^  ber  Ob^ifee 
in  ber  Ueberfe^ung  von  ^ob  unb  von  Urlaubs  Srnfl  oon  ©d^maben.  Stepetition  ber  @a^Ie^re 
nni)  einiget  aud  ber  ^IRetril  im  9Infd^lu§  an  bie  Seltilre.  3)enamieren  oon  ®ebid^ten^  befon- 
berd  Don  Sd^iderfd^en  SaUaben.  SiSponierübungen.  ^Lät  3  Sod^en  ein  9(uffa|^  jeber  britte 
eine  Älajfenarbeit.  —  3  ©tb.  roöd^.  Dberl.  Dr.  Xreutler. 

3*  ^^ansdflfd^«  ©d^ulgrammatif  oon  pö^:  Seft.  50—69  einfd^I.  —  Stepetitionen 
ani  ben  $enfen  ber  Dorl^erge^enben  ftlaffen.  Seftflre  t  Choix  de  nonvelles  dn  XIX.  siöcle, 
5.  Sänbd^en  ber  @dbelfd^en  ©ammlung^  Wlün^ex,  Xl^eiffing,  1881;  ferner  auiSgem&^Ite 
©tüde  an^  ber  S^reftomatbie  oon  $lö$.  SRemorieren  einiger  @ebid^te.  SRonatlid^  3  fd^rift^ 
lid^e  arbeiten,  abmcd^felnb  ein  (Spercitium  unb  ein  @^emporaIe  ober  }un)ei(en  aud^  ein 
franjörifd^e«  »iftat.  —  6  ©tb.  n)öd(|.  (4  ©tb.  Orammatif,  2  ©tb.  Seftüre).    Dr.  giflOet  I. 

4«  ®nglifd^«  9Bieberl^oIung  aus  bem  ^enfum  ber  vorigen  klaffe.  S)ann  bie  Seigre 
öom  3^itwort,  gürroort,  aboerb,  foroie  bie  5ßräpofitionen  unb  Äonjunftionen,  nebfl  mttnblid^cn 
unb  fd^riftlid^en  Uebungen  au^  Segenl^arbtS  @lementarfurfud,  Seition  50  h\^  ju  @nbe.  Qnv 
Seftüre  würbe  benugt :  Ch.  Jonge,  A  Book  of  golden  Deeds.  ffiiemannfd^e  ©d^ülerbibliot^ef 
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93b.  24.  ®ot^a,  @d^Iögmann.  aRemorieren  leid^terer  ®ebid^te.  SRonatltd^  brei  fd^riftlid^e  arbeiten 
jur  Jtorreltur^  abme^felnb  ^aM^  unb  ftlaffenarbeiten;  flatt  Ie|terer  einielne  Siftate  in  eng^ 
lifd^er  ©prad^e.  —  5  6tb.  xobS).  K^eintolb. 

5«  9ef (^id^te  uit^  ^e^gta^l^ie«  S)ie  neuere  ©efd^id^te  mit  befonberer  SerfidTtd^tigung 
ber  branbenburglfd^^preußifd^en  m^  ^ßfift,  ©runbrifi  für  bie  mittleren  Älajfen,  äbt.  3.  — 
Die  p^9|tfc^e  unb  politifd^e  ©eogrop^ie  T)on  S)eutfd^(anb  naä)  DanieU  ißeitfaben,  8ud^  IV.  — 
4  ©tb.  TOöd^.  Dberl.  Dr.  2;retttler. 

a.  Atgetra.  3lud}iel^en  ber  Ouabrat-  unb  AubifR)ur}eIn  aud  algebraifci^en  äluSbrflden. 
S)ie  ©runbbegriffe  ber  S^^lenle^re.  Siepetition  ber  Se^re  oon  ben  ^JJotengen  unb  Sßurjeln  mit 
ganjen  absoluten  @;ponenten.  9)ie  beftimmten  ®lei(|)ungen  erfien  ©rabeiS  mit  einer  Unbefannten 
nebfl  beren  Slnmenbung  }ur  Söfung  algebraifd^er  Slufgaben.  S)ie  ^roportioni^le^re.  Uebung^^ 
beifpiele  aud  ber  ©ämmlung  oon  $eid.  —  3  @tb.  möd^.  Oberl.  Dr.  Sal^men. 

b.  •cometrie  (Planimetrie).  Stepetition  bed  erfien  %AU^  ber  ^reidle^re.  9)ie  Pro- 
portionalität geraber  Sinien.  S>ie  Sle^nlid^Ieit  gerabliniger  Figuren.  S)er  gmeite  3;ei[  ber 
Areidle^re.  Slad^  bem  Se^rbud^e  oon  SRe^Ier.  Siele  jtonflruttion^aufgaben.  —  3  ©tb.  wb^. 
Dr.  ^ttiSoetl. 

7*  9laiutqe^älidlte^  3m  ©ommer:  ^otanil.  9)ad  natürlid^e  ©^fiem.  SBefd^reibung 
mid^tiger  i^amilien.  —  2  ©tb.  m'6^.  Dr.  ^uiSgen. 

3m  hinter:  3o^Iogie.  SBieberl^olungen.  ©pfiematif  ber  ®Iieber=  unb  aBeid^tiere.  — 
2  ©tb.  möd^.  Dr.  ^itiSgen. 

8«  C^bli^aioti^dieü  S^^^^^^*)  (e^  r  e  i  ^  a  n  b )  e  i  dj^  n  e  n).  3eid^nen  nad^  f d^mierigen 
ipolgmobeOen  unb  nad^  (SerSten.  Uebungen  im  @d[iattieren  nad^  ©tu^Imanni^  ®ipdmobeIIen. 
—  2  ©tb.  möc^.  ftift. 

9«  ^utntn  unb  10«  «efang«  ©iel^e  ©eite  33-35. 


CrbhiatittS:   Drbentlid^er  Seigrer  gftngen. 

1.  SteU^ion^U^te^ 

a.  fat^olifd^e:  S)ie  Se^re  oon  ber  ®nabe^  ben  ©atramenten^  ©atramentalien  unb 
bem  ®ebete  nad^  bem  3)iö}efamftated^idmud.  Jtirdl^engefd^id^tlid^e  Siogropl^ieen.  —  2  ©tb. 
möd^.  Oberl.  (tleinen. 

b.  eoangelifc^e:  (mit  Obertertia  lombiniert). 

2*  Seiltfdj^«  Siepetitionen  aud  ber  ®rammatil.  Seftüre  aud  SinnigS  fiefebud^  S^eil  IL 
S>ellamieren  oon  ©ebid^ten  (befonberS  U^Ianbfd^en  SaUaben)  unb  von  ^rofaflüdten.  Seid^terc 
S)idponierilbungen.  Sllle  3  SBod^en  ein  Sluffal,  jeber  britte  eine  filaffenarbeit.  —  3  ©tb. 
möd^.  gfingeiL 

3«  9^rati}dflfd^*  98ieber]^olung  aui^  bem  $enfum  ber  vorigen  jtlaffe.  9)ann  bie  Se^re 
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com  ®t\6)U^lt  ber  ©ubflantiua,  bic  SUbung  beö  geminin  ber  SlbjeltiDa,  bie  ©teißcrumj, 
bad  älboerb^  3<^^l^o^t  bie  ^räpofttionen^  oon  ber  SBortfteQung  unb  bem  ©ebraud^  ber  3^iten 
uebfl  ben  betreff.  Uebuitgdftfiden.  $15^,  ©d^ulgrammatil  Seftion  29  bis  49  incl.  3ur  Seitüre 
würbe  benufet:  Rollin,  Hommes  illustres  de  Tantiquite,  aRünfler,  S^^eiffing  1885;  ferner 
auSgemäldUe  ©tfide  au8  $Iö|'  S^reftomat^ie.  SRemorieren  einiger  ®ebi(!^te.  3Böd^entIi$  eine 
f d^riftlid^e  Arbeit  jur  Aorreftur^  abmed^felnb  ein  @|cercitium  unb  ein  S^temporate^  ober  aud^  ein 
S>i!tat  in  franj.  Sprad^e  im  Xnfd^Iug  an  bie  Settäre.  —  6  6tb.  xobä).  (4  @tb.  ©rammatif, 
2  @tb.  Seftfire).  Dr.  VtWtt  I. 

4«  Ofnglifd^«  (Sinabung  ber  älu^fprad^e.  3)ie  Formenlehre  beS  ©ubftantioS,  9lbjeltit)3, 
3al^Itt)ortiS  unb  beS  $erbd  mit  äluSfd^Iug  ber  unregelmä§igen  Sterben  nad^  3)egen^arbtS 
eiementarfurfug,  Seftion  1—50.  aRemorieren  fteinerer  ©ebid^te.  Woä^entlx^  abmec^felnb  ein 
ßpercitium  unb  ein  @ftemporaIe  ober  englifd^eS  Siftat  jur  Aorreltur.  —  5  @tb.  n)öd^.  Vfeetf. 

5*  ^e^äiiäite  unh  eeo^tapme^  2)eutf(i^e  ®efd^id^te  bis  1555  na^  $fl|,  ©runbrig 
für  bie  mittleren  Alaffen^  SIbt.  2  u.  3  bid  §  4.  —  ©eograp^ie  oon  @uropa  auger  2)eutfd^lQnb 
nad^  ^ankU  Seitfaben  ^vlö)  III,  außer  §  75  unb  80.  —  4  @tb.  xob6).  Sfinsen. 

6.  VtaifiemattU 

a.  ftediiieii.  9(ud}iel^en  ber  Duabrat^  unb  ftubilmurjeln,  ^läd^en-  unb  Aörperbered^^ 
nungen  nad^  ©d^etten,  I.  Seil.  SBieber^oIung  beS  ganjen  ^ed[ien=?ßenfum«  ber  Slnfialt.  — 
2  @tb.  xobä).  Ober(.  fRer^. 

b.  ilt^dra.  Dbifion.  ße^re  T)on  ben  ^potenjen  unb  SBurjeln  mit  ganjen  abfoluten 
(gfponenten.    99eifpiele  au«  ber  Sammlung  oon  §ei«,  —  2  Stb.  möd^.  Dberl.  Dr.  Sal^men. 

c.  •eometrie  (Planimetrie).  Stepetition  bed  $enfumd  ber  Quarta.  S)ie  Seigre 
oon  ben  ^araDelogrammen,  von  ben  a;rapejen  unb  x>on  ber  Oleid^l^eit  gerabliniger  giguren ; 
bie  leid^teren  @ä|e  über  ben  Ärei«.  Unter  a3enu|ung  beiS  Se^rbud^«  oon  SUle^ler.  SBiele 
fionjlruftioniSaufgaben.  —  2  @tb.  xobS^.  Dberl.  TOet^. 

7«  9tatut^e^diiälie.  3m  @ommer:  SSotanü.  Siepetitionen,  ©runbjüge  be«  na^ 
türlid^en  ©pjlem«.  —  2  6tb.  roöd^.  Dberl.  Dr.  Sammelt. 

3m  äBinter:  3oologie.  SRaturgefd^id^te  ber  ©liebertiere.  —  2  ©tb.  roöd^.  Dberl.  Dr. 
Sal^men  (i.  33.  Dr.  ^offmann). 

8»  ^teilianhieiiSinen.  3eid^nen  nad^  ^oljmobetlen  unb  ®eräten  in  ftonturen.  — 
2.  ©tb.  möd^.  JHft. 

9«  Zutuen  unb  10*  ®efan0«    ©ie^e  ©eite  33—35. 


Quarta  A.  nitb  B. 

Orbinatien:  A.  aBiffenfd^aftlid&er  ^ülf «leerer  tterR*8.  B.  Drbentlid&er  Se^rer  Dr.  99(ttmfd^ein. 

U  ffleUqionHefite    (A.  unb  B.  lombiniert). 

a.  fatl^olifd&e:  SRepetition  beg  ^Penfum«  ber  ©ejta  unb  Duinta.  S)ag  apopolifd&e 
®lauben«befenntni§  nad&  bem  S)iöjefan'^ftated^i«mug.  —  2  ©tb.  möd^.  Dberl.  JWelnen. 

b.  eoangelifd^e:  älttefiamentlid^e  ©efd^id^ten  nac^  ©d^äferö  Se^rbud^  II.  a;eil. 
®ie  je^n  ®ebote,  ba«  Unfer  aSater,  ba«  apoflolifd^e  @lauben«belenntni8.  ©ine  »nja^l 
Äird^cnlieber  unb  ©prüd^e  nad^  bem  ©prud^^  unb  Sieber^Äanon.  —  2  ©tb.  roöd^.  Süngen* 


_^0 

2»  Seiltfd^»  Se!täre  au§  Sinnig^  Sefebud^  I.  %dl  9le;)etttton  unb  (Stgäujuna  ber 
gormcnle^rc  unb  Seenbigung  ber  ©a|lc^rc  unter  SBenufeung  uon  SRafemannd  Seitfaben.  3er= 
glieberung  ber  in  ben  Sefeiiüden  üorfommenben  SBort^  unb  ©anformen.  Sluffud^en  ber  ben 
Ucbungöfiüden  jugrunbe  liegenben  ©iöpofitioncn.  Hebungen  im  S5ectamieren.  alle  14  a;a9e 
ein  aiuffafe,  abmed^felnb  ju  §aufe  unb  in  ber  Älaffe,  juroeilen  ftatt  be«  Sluffafeeö  ein  S)i!tat. 
—  4  ©tb.  n)öd&.  A.  ttetüij«.  B.  Dr.  »(ttmfd^ein. 

3«  ^taitsdfifd^4  3Bieber^oIungen  aud  bem  @lementarbud^e  t)on  $[ö|.  £ann  $I5|, 
©d^ulgrammatif  Se!t.  1—28  incl.  Seftüre:  granjöfifci^e«  Sefebud^  aui^  §erobot  Don  ^. 
3liefen,  SSerlag^^onblung  Sel^agen  u.  Älafing,  Sielefelb,  Seipjig.  3Remoriercn  ftcinerer 
®ebid^te;  S)iftate  in  fronjöfifd^er  ©prad^e  im  anfd^lufe  an  ©rammatif  unb  Seftüre.  3ebe 
SEBocfte  eine  fd^riftUd^e  ätrbeit,  abroed^felnb  ein  ©jercitium  unb  ein  ®ftemporaIe,  ober  aud^  ein 
franiöRfd^e«  5)iftat  jur  Äorreftur.  -  8  ©tb,  roö(§.  (5  ©tb.  Orammati!  3  ©tb.  Seftfire). 
A.  Dberl.  »ollj.  B.  Dr.  ffllüBer  I.  ^ 

4«  ®ef4i<l^te  unl^  ^^oatapltxe.  ©efd^id^te  ber  @ried^en  unb  SRömer  bi0  jur 
Sptterroanberung  unter  »erüdfi^tigung  ber  cinjd^lägigen  orientalifd^en  ©efd^id^te  mä)  ^üii, 
©runbrife  für  bie  mittleren  Äfaffen,  äbt.  1.  —  SRepetition  be«  geograp^ifd^en  ^PenfumS  ber 
Ouinta,  bann  p^^rifd^e  unb  politijd^e  ®eograpf)ie  oon  9lfrifa,  Smerifa,  Äuflralien  nod^ 
2)aniel^  Seitfaben  Sud^  II,  §  55—78  einfd^l.  ©rroeiterung  ber  S3egriffe  aug  ber  matl^ema: 
tifd^en  unb  attgemeinen  p^pfifc^en  ©eograp^ie.  —  4  ©tb.  roöd&.  A.  nerlii^e.  B.  Dr.  9(umfd|eiB. 

5.  VlatlicmaHt. 

a.  JleJinen.  3lepetition.  —  Slabatt^  »iöfonto^  @efeafd()aft«^  ©urd^fc^nitt^^  3Rifd^^ 
ung^=  unb  Äettenred&nung  nad^  bem  Se^rbud^e  x>on  ©d^eHen,  I.  2;eil.  —  2  ©tb.  xoöä).  A. 
Oberl.  mt%  (3m  Sffiinter  i.  5?.  Dr.  ^mann).  B.  Dberl.  Werft. 

b.  Atgebra.  2lDbition,  ©ubtraftion  unb  SRuItiplifation  algebraifd&er  3^^l^w-  ®^0^iff 
ber  ^potenj.  Uebung^beifpiele  aug  ber  ©ammlung  oon  $ei3.  —  2  ©tb.  möd^.  A.  Dr. 
i&ul8gen  (3m  SBSinter  i.  55.  Dr.  ^offmann).  B.  Oberlehrer  Dr.  Säumen. 

c.  9eomcit\e  (Planimetrie).  3Son  ben  Slnien,  3BinfeIn,  parallelen  unb  S)rei= 
eden  big  jur  Äongruenj  einfd^l.  nad)  ?IRe^ler.    SSiele  Äonftruftiongauf gaben.  —  2  ©tb.  roöd^. 

A.  unb  B.  Dberl.  aWerft. 

6«  9t<ltiir9cf4i(^te*  3m  ©ommer:  ^otanif.  J3efd^reibung  fd^mieriger  ^flanjen. 
anlegen  Don  Herbarien.  Da«  Sinnefd^e  ©pftem.  —  2  ©tb.  möd^.  A.  Dr.  ^uiSgen.  B. 
Dberl.  Dr.  Säumen. 

3m  SBinter :  3  o  o  I  o  g  i  e.  ©pfiematif  ber  SBirbeltiere.  —  2  ©tb.  möd^.  A.  Dr.  ^ntSfleit. 

B.  Dberl.  Dr.  Säumen* 

7*  9^lin^diteiben*  ©röfeere  ©d^riftföfee  (Sed^nungen,  auittungen,  3eugni{fe  2c.) 
in  beutfd^er  unb  lateinifd^er  ©c^rift.  a:aftfdireiben  (gortfefeung).  Slunbfd^rift.  -  2  ©tb. 
xo'66).  A.  unb  B.  SWuDer  II. 

8«  ^tettiantieiätnen.  3^i^n^i^  ^^^  ornamentalen  glad^mobeQen  aud  ®ipg  unb 
nad^  einfad^en  ^olamobetten  im  Umrife.  —  2  ©tb.  möd^.  A.  unb  B.  JHfl. 

»♦  ^'iiriien  unb  10.  ^efang«    Siel)e  ©eite  33—35. 
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0ttitita  A,  ttttti  B. 

Orbinarteit :  A.  Orbeutlic^er  Setter  KoIfS.  B.  Drbentlid^er  Seljrer  %itS. 

U  Steli^ionilefite  (A.  unb  B.  fombiniert). 

a.  fat^olifd^e:  S)ie  Se^ce  von  ben  Geboten,  ber  @ünbe  unb  ber  S^ugenb  nad^  bent 
S)iöiefamJtated^idmud.  Si6Hf(i^e  ©efd^id^ten  bed  9(lten  unb  bleuen  Xeflamented  m^  SHIeler. 
—  2  @tb.  n)ö(|).  Oberl.  ftleinen. 

b.  eoangelifd^e:  SBieber^olung  ber  in  @erta  be^anbelten  biblif^en  ©efc^id^ten^ 
©ebete,  Sprudle  unb  Aird^enlieber.  Siblifd^e  ©efd^id^ten  be^  bleuen  3;eflamenteiS.  Siagemeine 
»ibclfunbe-  a)a3  d^riflHd^c  ftird^nja^r.  SRel^rerc  Äird^cnlicber  werben  neu  gelernt.  SBenuftt 
n)urben  @4iäfer^  Se^rbuc^^  I.  Xeil^  bad  ®efangbud^  unb  ber  @prud^s  unb  Sieber^jtanon  für 
ben  eoangelifiä^en  SReliglon^-Unterrid^t.  —  2  ©tb.  wöd^.  Bfinsen. 

2*  Setitfil^.  3n  ben  SQSortle^re:  SBieber^oIung  unb  (Srroeiterung  beS  ^enfumd  ber 
6e;ta.  älud  ber  €a|Ie^re:  S)er  iufamnicnge}ogene  unb  ber  }ufammengefe|te  @a^  überl^aupt 
{m6)  9ta6mann,  §  14—18  incl.).  Seftttre  au3  Sinnig«  Sefebuiid  I.  %t\l.  Drt^ograp^ifd^e 
nnh  S^nterpunltiondübungen.  SRänblid^e  unb  fd^riftlid^e  Uebungen  im  Snfd^luB  an  bie  Seitüre. 
3)eHaniieren  t)on  memorierten  ®ebid^ten.  Me  14  3:age  eine  jd^riftlid^e  Arbeit,  abtoed^felnb  ju 
JQQufe  unb  in  ber  Ataffe.  —  4  @tb.  möd^.  A.  Uerli^S*  B.  Dr.  iBInmfd^ein. 

3*  ^tauidfi^äi^  aSieber^oIungen  au«  bem  ^enfurn  ber  Se^ta.  S)ann  $lö|,  @(ementar« 
bud^  Seftion  60—91  (©d^Iufe).  Sefen  unb  Uebcrfeften  ber  im  anfange  ber  ©rammatil 
bcpnblidden  Sefeftfidte.  3Remorieren  Don  SSofabeln  unb  Heineren  ®ebid^ten.  SBöd&entUd^  eine 
arbeit  jur  Äorreftur,  abroed^fclnb  ju  §oufe  unb  in  ber  Älaffe.  —  8  ©tb.  möd^.  A.  Äolf8. 
B.  «beil. 

4»  9e^aiiiitc  un^  ^to^tapl^ic.  ©dtter-  unb  ^elbenfagen  be«  Kafnfd^en  älltertumd, 
befonber«  (Srio^Iungen  aug  ber  3lia«  unb  Dbpffce.  S)ie  fd^önjien  beutfd^en  §elbenfagen.  — 
SBieber^oIung  unb  Srroeiterung  beä  geograpl^ijd^en  ^enfumö  ber  Sefta,  befonber«  bejüglid^ 
ber  mat^ematif d^en  ©eograpl^ie ;  ©eograp^ie  oon  Suropa  unb  aRen  im  Änfd^IuB  an  S)anielö 
Seitfaben,  Sud^  I.  B,  3.  unb  SBuc^  II  bi«  §  54  incl.  —  Uebungen  im  Äartenjeid^nen.  — 
3  ©tb.  roöd^.  A.  UerllilS,  B.  Dr.  »lumfi^etti  (i.  «.  «otlj.) 

5«  Vleäfnen^  SiDifton  ber  gemö^nli^en  unb  Sejimalbrüd^e.  9lbgelür}te  Sejimalred^nung. 
aiefolution  unb  Slebuftion  mit  93rüd^en.  Sinfad&e  unb  jufammengcfe^te  aicgel  be  %tl  M-^ 
gemeine  ^rojentred^nung.  ©croinnv  Serlufi-  unb  3in«red^nung.  —  5  ©tb.  roöd^.  —  Seidenen 
oon  geometrif(§cn  giguren.  —  1  ©tb.  roöd^.  —  3uf.  6  ©tb.  xobi).  A.  unb  B.  ffiolff. 

6*  9latutgt^ilidlic^  3m  ©ommer:  a)otanif.  3)efd&reibung  t)on  ^ßflanjen  mit 
^«erüdtjtd^tigung  roid^tiger  natürlid^er  gamilien.  3ufammenfaffung  ber  an  ben  ^Pan jenteilen 
beobad^teten  formen,  foroie  ber  Slütenpänbc.  —  2  ©tb.  roöd^.  A.  unb  B.  Dr.  ^uiSgen. 

3m  aSSinter :  3  o  o  l  o  g  i  e .  SBcf d^reibung  unb  Sefpred^ung  ber  roid&tigfien  SJögel,  Äried^= 
tiere,  Surd&e  unb  gifd^e.  —  2  ©tb.  roöd^.  A.  unb  B.  Dr.  ^uiSgen. 

?♦  ^äfon^dlteihen.  Uebungen  in  ber  beutfd^cn  unb  lateinifc^en  ©d^rift:  a)  9Börter, 
b)  ©ä|e.  Xaftfd&reiben  (gortfeftung).  —  2  ©tb.  roöc§.  A.  unb  B.  WftDer  II. 

8*  9freil^<ind3d^nen«  3eid^nen  tjon  frummlinigen  giguren  unb  einfad&en  »lattformen 
nad^  SBorseid^nungen  be«  Seigrer«  unb  nad^  fflanbtafeln.  —  2  ©tb.  n)5d^.  A.  unb  B.  Äip. 

9«  ^utnen  unb  10«  ®ef<in0«  ©ie^e  ©eite  33—35. 
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^exta  A.  ttttb  B. 

CtbinarittS:  A.  Oberlel^rer  S0I4.  B.  OrbentUd^er  Sekret  Sl^einbolb. 

U  Vteü^ionHeiite  (A.  unb  B.  fombimert). 

a.  {atl^olifd^e:  @rf lätung  unb  @inübung  ber  gebraud^Ud^ften  @ebete.  Sie  6a: 
framentenlel^re  im  aUgemeinen,  fpe}ieD  bad  @aframent  ber  Suge.  S)ad  vierte  @ebot  mii 
bem  S)iö)efan::fiated^iiSmud.  @r!(ärung  beiS  jtird^enja^red.  Siblifd^e  ©efd^id^ten  De^  alten  unb 
bleuen  Xeflamented  nad^  Mekx.  @inige  Jtird^enlieber.  —  3  @tb.  xoü^.  Oberl.  ftleinen* 

b.  eoangelifd^e:  Siblif (][ie  ®ef d(|id^ten  beS  SUten  S^flamented  unb  vor  ben  l^o^eu 
^^eflen  bie  betreffenben  ®efd^id^ten  beiS  'üttmn  Xeflamented  foroie  ®ebete  nad^  6d^äferd  Sel^rbu^ 
I.  Xeil.  Sprudle  unb  jtird^enlieber  nad^  bem  @prud()?  unb  Sieber-Aanon  für  ben  eDongelifd^en 
ItReligionSunterric^t  an  ^öl^eren  6d^ulen  (<Duidburg,  gmid^  1885).  —  3  @tb.  wSd^.  Sflngen* 

2*  ^eui^il.  S)ie  9lebeteite,  befonberiS  baiS  ^auptmort,  Sigenfd^aftdroort,  ^flrmort, 
^ormort,  Umflanbdmort,  mit  Slnfd^lug  an  ben  fran)öftfd^en  Unterrid^t.  S)ad  allgemeine  oom 
3eitn)ort.  Stahmann .-  äBortle^re  §  1—11  incl.  2)er  nadtte  einfädle  @a^  unb  ber  erweiterte 
einfädle  @a^.  Stahmann:  ®a|Ie]^re  §  1—13  incl.  Seftflre  unb  2)ef(amieren  aud  Sinnigd 
Sef ebud^  Seil  I.  äRünbttd^eiS  unb  fd^riftlid^e^  ®r}al^Ien  gelefener  @tüdte.  3a^lreid^e  ortl^ograpl^ifd^e 
Uebungen.  alle  14  Xage  eine  ißaud?  ober  ^lajfenarbeit  jur  ftorreltur.  —  4  @tb.  mid|. 
A.  Soli  B.  9lijeiitfeilb. 

8«  9fran)dfifd^«  Slementarbud^  ber  franjötlfd^en  ©prad^e  Don  ^öft,  Seition  1—60 
^fcl.  SBöd^entUd^  eine  arbeit  jur  Äorrcftur,  abroed^felnb  eine  ^aua^  unb  eine  Älaffenarbeit.  — 
8  @tb.  möd^.  A.  fSdVi.  B.  »^einbolb. 

4«  ^efil^id^te  unh  ^toatapme.  ®ötter^  unb  $etbenfagen  bed  flaffifd^en  attertumd. 
—  ^afi  ^aglid^fle  aus  ber  matl^ematifd^en  ®eograp]^ie  unter  Senu^ung  von  ®[obuiS  unb 
3:enurium.  Äurje  Ueberrid^t  ber  grbteile  afien,  afrifa,  amerifa  unb  auflralien.  3lad^  J>anieU 
Seitfaben  SBud^  I  A  unb  B,  1,  2,  4,  5.  -  3  ©tb.  roöd^.  A.  unb  B.  UerltdiS. 

5«  Ked^tteit«  ^ie  oier  Spejie^,  Stefolution  unb  9lebuftion  mit  einfad^  unb  me^rfad^ 
benannten  ganjen  3<^^l^"-  —  2)ie  erjlcn  brei  ©runbred^nungen  mit  geroöl^nlid^en  unb  S)ejimal- 
brüd^en.  —  ^a^  bem  Sled^enbud^  oon  ©(Reffen,  I.  Icil.  —  5  ©tb.  roöd^.  A.  unb  B.  »olff. 

6*  9tatut^e^diiäfie.  3m  ©ommer:  SSotanif.  93efd^reibung  oon  ^flanjen  nad^  oor- 
Hegenben  ©pemplaren ;  ©rflärung  ber  roid^tigflen  Steile  berfelben.  —  2  ©tb.  roöd^.  A.  unb  B. 
Dr.  ^ttiSgeti. 

3m  aSinter :  Zoologie.  S3ef d^reibung  unb  S3ef pred^ung  ber  mid^tigjten  ©fiugetiere.  — 
2  ©tb.  möd^.  A.  unb  B.  Dr.  ^uiSoett. 

7*  9äldu\dlt€ihen^  Uebungen  in  ber  lateinifd^en  unb  beutjd^en  ©d^rift :  a)  Sud^^ 
jlabenformen,  b)  ffiörter.  a;aftfd&reiben.  —  2  ©tb.  mii.  A.  unb  B.  TOfittet  H. 

8»  ^tttianhitidintu^  Selel^rung  fiber  bie  rid^tige  ipanbl^abung  bei»  3ei(^enmateriaU. 
3eid^nen  ebener  gerabliniger  ®cbilbe  nad^  Sorjeid&nungen  be«  Se^rer«  an  ber  ©d^ultafel  unb 
nad^  aBanbtafeln.  —  2  ©tb.  möd^.  A.  unb  B.  fttjl. 

9*  ^iititen  unb  10*  %e^an^.  ©iei^e  ©eite  33—35, 
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^emeirlittiig. 

SBä^renb  bc«  Sd^ulja^re«   1887—88  waren  vom  fat^olifd^cn  Sleligionguntcrrid^t  3 
@d^ft(er,  von  bem  eioangelifd^en  jeitTDeilig  1  @(i^fller  büSpenttert. 


^itf (i(ttii0eit  Utr  ben  Ud^nifd^en  fdif errii^f. 

S)ic  12  Älaffen  ber  anjiatt  Ratten  im  ganjen  roöd^cntlicö  22  a;urnftunbcn,  ba  jcbe  Älaffe 
mit  au«nal[|mc  ber  Oberprima  unb  ber  Unterprima,  meldte  fombiniert  waren,  für  fidjj  2 
©tunben  roöd^entlid^  turnte,  {DiÄpenpert  waren  t)om  a;umuntcrrid^t  roäl^renb  be«  Qanitn 
©d^ulja^re«  4,  uorfiberge^enb  3  ©d^üler.  3)en  Xurnunterrid^t  erteilte  3;urttle^rer  SBeibner. 

S)ie  Snmpcflfa  waren  folgenbe: 

•kr-  oad  Vtitcrpriina:  ^rei^  unb  ©tab&bungen  mit  gegenfeitiger  Unterftfi|ung  unb 
®rgän}ung.  i^antelfibungen.  fieulenfd^wingen.  Siorilbungen  jum  ®ewe^rfed^ten  mit  ben 
Sifenfläben.    @erattumen:  @ruppen  unb  Steigen  9on  Uebungen. 

9Ser«8(ln«clo :  ^m  aDgemeinen  wie  $rima. 

Ibter-Selaaila :  Sluger  ben  Drbnung^^  unb  Freiübungen  jufammengefe^te  ©tab::  unb 
Hantelübungen.  3m  ©erättumen  fleine  Anfänge  an  }ufammengefe|ten  ©erSten.  Sei  ben 
gemifd^ten  ©prangen  lam  gelegentlid^  ba^  ©d^wungbrett  jur  älnwenbung.  Ueberfd^iwünge, 
jtippen,  ©temmen,  ^anbße^en. 

#(€r*S(rtia:  Süei^en;  ©d^wenlen  um  oerfc^iebene  ©d^wenlungiSpunlte  in  angemeffenen 
SBed^eln  an  Ort  unb  im  äRarfd^e.  9[uf}fige.  e^^eiübungiS«  unb  ©tabübungSfolgen.  iQanteU 
Übungen.  ®erätübungen  im  allgemeinen  wie  Unter^^Selunba.  Stiefenfprung.  3)reifprung. 
©temmen  fd^wererer  ®ewid^te.    ©teinfiogen. 

Vnta-Scrtia :  3tn  aDgemeinen  wie  Ober^^Zertia. 

ttuavUi  A.  nnd  B.  Steigen  mit  Greifen  im  SRarfd^e.  Sufsüge.  3ufctmmengefe|te  ^rei« 
Übungen  unb  einfädle  ©tabübungen.  ^rei^  unb  ©turmfprünge  über  bie  ©d^nur;  Sßeit-  unb 
ißod^fprfinge  am  fbod,  hinter-  unb  ©eitenfprünge  am  $ferb.  Suf^,  "AU,  Um^  unb  Unter- 
fd^wünge  am  9ledt.  ©d^aulelfprünge  unb  ©d^aulelfd^wünge.  Stunblauf,  fd^r&ge  Seiter,  fd^räger 
S3arren.    Ueberfd^Iag. 

•ntota  A.  nnd  B.  Steigen  mit  Areifen  an  Ort.  äBinfel}üge.  ©d^wenlen  unb  S)re^en 
im  3Rarfd^e.  Sinfad^e  9(ufiüge  im  3Rarfd^  unb  Sauf,  f^reiübungen ;  ©tabübungen  mit  bem 
(eid^ten  (Sifenflabe.  ^rei-,  ©turm^  unb  SBodtfprünge.  ©d^weben,  Rangeln,  ©tü|en.  Slb-, 
S)urd^',  9luf;,  Um-  unb  Unterfd^wünge.  Sangfamer  ©d^ritt  (©d^ulfd^ritt).  ©temmen  leidster 
®ewid^te. 

8<itn  A.  nnd  B.  3^^^^^  -  Umiug,  ®egen}ug,  fireid}ug,  ©d^nede.  Steigen.  Xaltgang 
unb  3;altlauf,  Slad^fteD^  unb  ©d^rittwed^felgang.  ©d^wenlen  an  Ort  in  Keinen  S^ei^en.  ©d^neil: 
lauf.  älabfd^Iagen,  StoEen.  Sinfad^e  älrm-.  Stumpfe  unb  Seinbewegungen.  ®er&tübungen 
im  aDgemeinen  wie  Ouinta. 


34 


S)ie  vom  S)tre!tor  m^  SSorfd^rift  ber  SirluIar^SBerfügung  beS  Aömgtt(i(ien  $TOt)tn}iaIr 
©d^uIIoOegiutniS  vom  10.  ^^ebruar  1883  aud  bem  Se^rerloSegtum  berufene  engere  Aonfcreni, 
meldte  bie  S)urd^fü^rung  be«  3Rinijieriat3lef!ripte3  t)om  27.  Dftober  1882,  betreffenb  8e: 
n)egungdf|)iele  unb  Su^flfige,  jum  ®egenflanbe  il^rer  ©rroagungen  unb  93emu^ungen  ju  ntad^en 
\)at,  bejlanb  wä^renb  be«  vergangenen  ©d^ulja^reö  au^  ben  7  5IRitgliebern :  S)ireftor  Dr.  3^^!^«^ 
aU  iBorft^enbem,  ben  Oberlel^rern :  $rof.  SBeiUnb  unb  Dr.  S)a^men,  ben  orbentlid^en 
Se^rern;  Dr.  ^uidgen,  Süngen  unb  9loIfd  foroie  bem  Xurnle^rer  äBeibner. 

^n  Xu^ffl^rung  beS  von  ber  Jtonferen}  entworfenen  unb  oon  bem  S)ire{tor  oorfd^riftd- 
mägig  feflgefleOtten  $(and  mürben  mä^renb  bed  Sommert  1887  möd^entltd^  auger^Ib  ber 
le^rplanmä^tgen  Unterrtd^td}eit,  iebod^  im  älnfd^tuB  an  biefelbe  6  @tunben  ben  Semegungd- 
fpielen,  meldte  ber  Zurnlel^rer  ber  9CnftaIt  leitete,  geroibmet.  Sie  @d^üler  ber  12  fttaffen 
ber  @d^ule  maren  ju  biefem  S^tdz  in  12  @ruppen  geteilt,  oon  benen  jebe  immer  eine  QoDe 
@tunbe  fpielte. 

SIuBerbem  mürbe  in  jeber  ftlaffe  immer  bie  britte  Xurnflunbe  }um  Unterrid^te  in  ben 
S3ewegungdfpielen  oerroanbt.  ©iefer  Unterrid^t  rourbe  im  SQBinter  1887 — 88  in  jeber  vierten 
3;umftunbe  fortgefefet,  fanb  aber  nid^t  auf  bem  Spielplane,  fonbern  in  ber  lurn^aHe  flatt. 

2)ie  eingeübten  unb  auf  bem  Spielplane  aufgeführten  SBemegung^fpiele  maren : 

a.  Sauffpiele:  ßomm'  mit,  Aage  unb  SRau^,  6d^mar}er  3Jlann,  3ager  unb  $unb, 
^ud^d  aM  bem  Sod^,  @eier  unb  ^enne.  Urbar,  Xaq  unb  9lad^t,  ben  dritten  abf dalagen. 
Stauber  unb  ®enbarm,  SSarlaufen. 

b.  89  a  H  f  p  i  e  I  e :  Sd^lagbatt,  ©dtbatt,  Sieiterbatt,  Ärei^fugbatt,  »urgbatt,  ©d^Ieuberbaü. 

c.  ftampffpiele:  ©eiljie^en,  §inffampf,  Äettenreifeen. 

gemer  unternahm  jebe  Älaffe  mit  äu^na^me  ber  beiben  öuinten  unb  ber  6efto  B 
mä^renb  bed  ©ommersS  1886  teiliS  für  ftd^  allein,  teitd  in  Kombination  mit  anberen  Klaffen 
unter  gü^rung  unb  3luffid^t  i^rer  Se^rer  einen  3lu^flug,  welcher  ben  ß^arafter  einer  Zutn-^ 
fa^rt  ober  einer  botanifd^en  @;cur{ton  l^atte.  S)ie  Sueflüge  gingen  über  Opiaben  nad^  ^au^ 
SSorfl  unb  Seid^Iingen,  über  AönigiSminter  nad^  bem  @iebengebirge  mit  ^ugtour  nad^  bem 
Oelberg,  über  Kalfd^eüren  nad^  ber  Kransmaar  unb  Kierberg,  über  S)elbrüdE  nad^  ber  3)ippifd^^ 
ratl^er  9Rü^[e,  nadb  $affrat^,  in  bad  Siegtl^al  bei  ^erd^en. 

Sexta  A.  unb  B.  Kenntnis  ber  9loten  unb  bed  Xa!te^.  3:onbi(bung  unb  Tonleiter, 
a^reffübungen  iit  ben  leidstem  Intervallen,  ©inübung  einfiimmiger  unb  leidster  jroeijlimmiger 
Sieber  unter  Senu^ung  bei  Sieberbud^cl  für  ©d^ulen  von  ©ufiav  5Damm  (Serlag  ©teingrober, 
Hannover).  —  A.  unb  B.  2  @tb.  möd^.  aJlttHer  II. 

•niota  A.  unb  B.  ®ie  Hebungen  in  ber  ©ej ta  mürben  fortgefe^t.  Xrefffibungen  in 
ben  fd^roierigeren  S^tervallen.  Äenntnil  ber  verfd^icbenen  S^onarten.  Sin-,  jmei^  unb  brei- 
flimmige  Siebet  aul  oben  genanntem  Sud&e.  —  A.  unb  B,  2  ®tb.  roöd^.  SRflller  IT. 

•narfa  A«  unb  B.  bil  Mer-frima.  @S  maren  bie  ©d^ttler  biefer  Klaffen,  fomeit  fie 
nid^t  megen  Unfäl^igfeit  jum  Singen  von  ber  Sleilnal^me  an  bem  Unterrid^te  bi«penfiert  werben 
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mußten ^  )u  einem  t)iet{ltininigen  getnifd^ten  (SX)oxt  Qereittigt  unb  iDurbett  an  enlfpred^enbcn 
S^orgefongen,  ber  9lui$n)al^l  oon  ©efongen  für  ben  gennfd^ten  Sl^or  ber  ©^mnaftcn^  Stroh  i  nb 
^ö^eren  99ürgerfd^ulen  von  $eter  Stein  (Verlag  be  ^aen,  S>ä{TeIborf),  fowol^I  in  ben  ein- 
}elnen  Stimmen  aU  auiSf  in  ber  ®efamt^eit  geübt,  ferner  erl^ielten  bie  gefangfäl^igen 
@d^üler  fSmtlid^er  Stla^tn,  noc!^  ber  Jtonfefjion  gefonbert,  bie  erforberlici^e  Untermeifung,  nm 
an  bem  ®emeinbegefange  in  ber  jtird^e  mit  @id^er^eit  teilnel^men  )u  lönnen.  ^U  Sel^rmittel 
bienten  l^ierbei  für  bie  lat^olifc^en  6d^fller  bie  einftimmigen  jtird^engefänge  }um  ©ebraud^e 
beim  ©efangunterrid^te  ber  fat^olifci^en  @d^&Ier  ^ö^erer  Se^ranftalten^  gefammelt  Don  ^. 
!lRüDet  (Stl^einborff,  Aöln)^  für  bie  eoangelifd^en  Sd^üler  bad  @d^ulgefangbu(]^  für  l^ö^ere  Se^r- 
anflalten  von  @(i(iauenburg  unb  (Sri  (Verlag  ©eflemi^,  Sßiei^baben).  S)ie  muftlalifd^  befähigteren 
(at^olifd^en  @d^üler  ber  SInftalt  bilbeten  aujserbem  nod^  einen  merftimmigen  fir(i[)Iid^en  ©e^^ 
fangd^or^  meld^er  fefltfiglid^e  ®efänge  unter  Senu^ung  ber  t^ierftimmigen  Jtird^engefänge  für 
ben  gemifd^ten  S^or  )um  ©ebraud^e  beim  ®efangunterrid^te  ber  fat^olifd^en  @d^üler  ^5^erer 
Se^ronftalten,  gefammelt  uon  85.  SWütter  (Sl^einborff,  Äöln),  einübte.  —  S^fammen  3  6tb. 
möd^.  aRfiOer  IL 

S)urd^  9RinifleriaU9tefcript  t)om  27.:3uli  1883  mürbe  angeorbnet^  bag  ben  6d^ülern  ber 
oberen  A(a{fen  bid  Obertertia  einfd^Iieglid^  oon  Oflern  1884  an  mieber  ©elegenl^eit  }ur  S^eil^ 
nafime  an  einem  crmeiterten  3^i^^nunterrid^t  gegeben  merben  follte.  3)ie  @rmeiterung  beiS 
3eid(|enunterrid()ti^  gegen  bad  por^erige  @d^ulj|a^r  betrug  für  bie  4  Ataffen  Oberprima  bid 
Unterfefunba  möd^entlid^  2  6tunben  ^rei^anb-  unb  2  @tunben  Sinearjeid^nen,  für  bie  Ober- 
tertia  2  @tunben  Sinearseid^nen.  ®d  mürbe  jebod^  auf  ®runb  ber  ®enel^migung  bed  ^errn 
SRinifterd  feiten^  bed  JlönigUd^en^ropiniial'6d^uIIo(Iegiumd  unter  bem  9.  9lpril  1884  Derfügt^ 
bag  bie  @d^üler  oon  biefem  Xetl  bed  3^i<$^nuuterrtd^t!S  ju  bi^penfieren  mären^  menn  bie  @Itern 
barum  erfud^ten. 

e^ür  biefen  fa!ultatit)en  S^^^^^^^^^^^^^^  beftanben  im  @ommer  bei$ 
vergangenen  @d^uljat|rd  2  SIbteUungen,  nämlid^  eine  9lbteilung  für  ^rei^anbjeid^nen, 
meld^er  2  Unterfelunbaner  ange^örten^  unb  eine  älbteilung  für  Sinearjeid^nen ,  in  ber  ftd^ 
biefelben  beiben  Unterfefunbaner  unb  25  Obertertianer  befanben.  3m  SBinter  bed  vex^ 
gangenen  Sd^ulja^rd  beflanb  nur  bie  eine  älbteilung  für  Sinear}eid^nen  mit  27  Ober^ 
tertianern.  S)en  Unterrid^t  im  e^rei^anbjeid^nen  erteilte  ber  orb.  Se^rer  Aift^  ben  im 
Sinear^eid^nen  ber  Oberlel^rer  3Rer|. 


IL  Verfügungen  ber  Dorgefe^fen  ^eporben. 

1)  15.  april  1887.  3)aig  ÄönigUd&e  ^ProoinjiaUSd&uIfoaegium  giebt  burd^  ßirfular:: 
SSerfügung  jur  3flad^ad^tung  SKbfd^rift  eine«  Srlaffeö  bea  §errn  üKinifier«  ber  geiftlic^en  u.  f. 
w.  ätngelegen^eiten  t)om  25.  Februar  1887,  burd^  meldten  berfelbe  anorbnet,  bag  ber  bereit« 
für  bie  »eprben  unb  Beamten  ©eine«  Sieffort«  geltenbe  9Robu«,  ba«  9lie«  ?(Japier  ju  1000 
9)o0en  )u  red^nen,  aud^  in  ben  @d^ulunterric^t  einzuführen  fei. 
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2)  3.  Sunt  1887.  ©eitend  bed  ftöniglid^en  $romn}iaI'6d^ulfoDe8tümS  roitb  auf 
@runb  einer  miniflerieQen  Jtunbgebung  ^erfflgt^  bag  bie  Seiter  ber  ^ö^eren  Se^ranftalten  oon 
ber  Sefugnid^  jtate^umenen  unb  ftonfirmanben  von  ber  ^^eilna^me  an  bem  le^rpUnmägigen 
9leIigioniSunterrid^t  ju  entbinben^  nid^t  auf  bad  einfädle  @rfud^en  um  2)idpenfation,  fonbem 
nur  bann  ®ebraud^  ju  mad^en  l^aben,  wenn  biefe  S)idpenfation  fid^  nad^  i()rer  Ueberjeugung 
burd^  ba«  Sntereffe  ber  religiöfen  Unterroeifung  felbft  empfiehlt. 

3)  14.  3uni  1887.  S)em  Unter^eid^neten  roirb  feiten^  ber  jtdniglid^en  Siegierung 
l^ierfelbfl  jur  geeigneten  Verbreitung  in  ben  beteiligten  Areifen  oon  einer  Sefanntmad^ung 
be$  $errn  3Rinifierd  ber  geiftlid^en  u.  f.  ro.  Slngelegenl^eiten  Dom  27.  SRai  1887  jtenntnid 
gegeben,  in  n)eld^er  jur  SSemerbung  um  ein  am  1.  Oltober  ejusd.  a.  in  ^ö^e  von  600  Start 
ju  Dergebenbei?  ©tipenbium  ber  Safob  ©alingfd^en  Stiftung  für  Stubierenbe  ber 
gad^abteilungen  HI  unb  IV  *)  ber  ftöniglidöen  S^ed^nifd^en  ^od^fd^ule  in  Berlin  aufgeforbert 
wirb. 

4)  30.  3ult  1887«  S)urd^  (£irIuIar::Serfagung  erlägt  bad  Aöniglid^e  ^romn^iaU 
@d^ulIollegium  Slnorbnungen,  betreffenb  bie  Süftung  ber  @d^ulräume. 

5)  7.  S^nuar  1888.  9luf  ®runb  einer  ^ö^erenOrts^  gegebenen  S)ireftit)e  wirb  Dom 
jlöniglid^en  $romn}ial=@d^ul(oIIegium  nad^  Entgegennahme  Qon  Sorfd^lägen  bed  S)ireItor^ 
beflimmt^  weld^en  Sinflug  auf  bie  Sntfd^eibung  ber  ^rage  Aber  bie  SBerfe^ung  eines  Sd^filer^ 
in  bie  nftd^fl  ^öl^ere  Älaffe  bie  Seiflungen  im  S^^d^nen  l^aben  bürfen. 

6)  21.  Februar  1888.  6eitend  beS  Aöniglid^en  $ropin}ial«@d^ulfolIegiumS  mirb  {ur 
S^tad^ad^tung  Slbfd^rift  einer  SSerfügung  bed  j^erm  Dber^^raflbenten  ber  9i^einprooin}  vom 
14.  Februar  1888  äberfanbt,  burd^  meldte  angejeigt  mirb,  bag  ber  ^err  SJlinifler  ber  geifUic^en 
u.  f.  m.  Slngelegen^eiten  burd^  Srlag  vom  8.  Februar  1888  bie  Einführung  beS  neuen  S)iöiefan' 
ftated^idmuiS^  meldten  ber  ^err  Srjbifd^of  t)on  Aöln  anfleSe  bed  bidl^erigen  S^iö^efan^Aated^iMu^ 
^abe  treten  laffen,  t)om  SBeginn  bed  ndd^flen  ©d^uljal^reiS  ab  bei  bem  tat^olifd^en  Steligione^ 
unterrid^te  in  ben  innerl^ialb  ber  ®r}biöiefe  fiöln  gelegenen  @d^ulen  genel^migt  ^at. 

7)  15.  Wl&xi  1888.  S)aS  Jtöniglid^e  $ropiniial^@d^ulIoaegium  giebt  ftenntniiS  uon 
einer  aRiniflerial-Serfflgung  oom  12.  ejusd.  m.,  nad^  meld^er  burd^  Merl^öd^flen  SrlaB  fon 
bemfelben  Xage  genehmigt  morben  ift^  bag  für  meilanb  @eine  3Rajeftät  ben  in  (Sott 
ru^enben  jlaifer  unb  Aönig  SEBil^elm  eine  ©ebäd^tnidfeier  am  22.  Wläxi  b. 
3^.  in  aUtn  Se^ranftalten  unb  6d^ulen  ber  SRonard^ie  ftattfinbet^  unb  erlägt  Snorbnungen 
über  bie  Art  unb  SSJeife,  wie  biefe  @eböd^tni3feier  ju  üeranjialten  ift. 


III.  @$ronte  ber  ^(^ufe. 

1)  SaS  Kuratorium  ber  9lnftalt  beftanb  mälirenb  beS  Sd^uljal^ri^  1887—88  an^  folgenbeit 
aJlitgliebern :  $crr  Dberbürgermeifter  85  e  dt  er,  i.  §8.  ^err  Seigeorbneter  ?Pelman,  SSor- 
fiftenber;    iperr  ©tabtüerorbneter  33aurat  Pflaume;    §err  ©tabtoerorbneter  Saumeificr 


•)  5)icfe  «ateitunflcn  fmb  für  bie  Sachgebiete:  SOJofc^inenbaufad^ ,  @(^iffbaufa(5,  @(^iffemof(^iuenbttuM, 
tec^nifc^e  (S^emie^  $üttenfa(^. 
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aiagBlfd^mibt;  $r.  Slentncr  D.SQBittgcnficin;  ©ircftor  bcr  Dbcr-SRcalfd^uIc  Dr.  3 i c f c n. 
Sa8  ge^rerlottcBium  bilbcten:  SDcr  S)irc!tor  Dr.  3icfcn;  bic  Dbcrlcl^rcr  — 
5ßrof.  fflcilanb,  Dr.  Xreuticr,  aRcr|,  Dr.  S)a^men,  Äicincn  (fat^.  SRcligionölcl^rer),  »ol^ ;  bic 
orbentUdjien  Sekret  —  Dr.  ^ui^gcn,  Äifl,  Sttngcn  (coang.  SRcUgionÄlc^rcr),  3lolfi8, 
äbcdt,  Sll^embolb,  Dr.  83lumf(ä^cin,  SBoIff,  gRüCer  II;  bic  fommiffarifd^cn  ßc^rcr  — 
Dr.  aRütter  I,  Ucrli^«;  bic  übcrjä^ügen  roiff.  i&filfdlc^rcr  —  Slot^,  aSBorrinfl« 
(t)om  2.  big  19.  3uni),  ^Jranjcn  (Dom  1.  SRai  big  5.  Dftobcr),  Dr.  ,§offmann  (feit  §crbfl); 
bcr  a;urnlc^rcr  —  SEBcibncr.    SI«  ©d^ulbicner  unb  i&cijcr  fungierte  SBiemer. 

2)  3)ag  ©d^uljafir  1887—88  tourbc  am  25.  »pril  1887,  morgen«  8  U^r,  begonnen, 
nad^bem  bereit«  am  22.  unb  23.  ejasd.  m.  bic  Sltifna^mcprüfungen  abgehalten  n)orben  maren. 

3)  S)urdb  SSerfügung  bc«  Aöniglid^en  $rot)in)iat@^ulfol[egiumg  oom  23.  Slpril  1887 
tourbc  bcr  Aanbibat  be«  ^5^cren  S^ulamt«  ipr.  ^ranjen,  rodä)tx  bereit«  in  ben  @d^uU 
jähren  1884—85  unb  1885—86  jcitroeife  bcm  Se^rerfoIIegium  bcr  DbcrsSlcalfci^ulc  al8  über* 
jä^tiger  roiff.  $ülf«Ie§rcr  angehört  ^atte,  bcr  »nftalt  roieber  al«  fold^er  überwiefen. 

4)  S)ie  ?ßfingftfericn  umfaßten  bic  Sage  oom  28,  a)loi  bi«  1.  3uni. 

5)  am  2.  3uni  trat  bcr  ©cJ^uIamtg^Äanbibat  §r.  SB or ring«  al«  nici^t  remunerierter 
roijf.  $ülf«le^rer  in  ba«  Sel^rerfoIIegium  bcr  Gä)\xU  ein,  fd^ieb  jcbod^  bereit«  am  19.  ejusd. 
m.  au«  bemfelbcn  au«,  um  bic  33ertrctung  eine«  Seigrer«  an  bcm  ^rog^mnafium  in  £in}  a. 
dtif.  )u  übemel^men. 

6)  Unter  bcm  4.  3uli  erfolgte  bic  anfteQung  bc«  bi«^cr  probemeife  bei  bcr  Slnflalt 
befd^äftigten  ©d^ulbicner«  unb  ^cijcr«  SEBiemer. 

7)  am  15.  auguft  infpicierte  im  auftrage  be«  $errn  aJlinifter«  §err  $rof.  Dr.  ®uler 
au«  Berlin  ben  Xurnunterrid^t  an  bcr  Obcr-SHealfd^ulc.  @«  mürben  bemfelbcn  nad^  cinanber 
bic  Älaffcn  Untertertia,  ©eyta  A,  Untcrfefunba,  ?ßrima  unb  Oberfefunba  oorgefü^rt  unb  mit 
ben  oon  i(|m  gemänfd^ten  Uebungen  befd^öftigt.  ^err  $rof.  @uler  fprad^  über  bic  Haltung 
unb  Seiftungen  bcr  ©d^ülcr  feine  ooDc  SBcfricbigung  au^  unb  ^ob  namcntlid^  nod^  ^eroor,  bag  bic 
Ocbnung  unb  ©id^erl^eit  in  ben  grei-  unb  ®erätübungen  einen  fe^r  günftigen  @inbrud  mad[ie. 

8)  S)a«  ©ommersSemefter  mürbe  am  20.  auguft  gcfd^loffen.  S)ic  ^erbflfcricn  bauerten 
bi«  }um  25.  September  cinfd^IicfeUd^. 

9)  3Rit  »eginn  be«  SBintcrsScmcftcr«  trat  bcr  Äanbibat  bc«  l^öl^cren  ©d&ulamt«  §r. 
Dr.  $  off  mann  al«  übcrjä^ligcr  roiff.  §ülf«Ie]^rcr  bei  bcr  anjialt  ein. 

10)  am  5.  Dftober  rourbc  bcr  übcrjä^Iigc  roiff.  §ülf«lc^rer  §r.  ijranjctt  belauf« 
Uebernal^mc  einer  remunerierten  93cfd^äftigung  an  bcm  $rogpmnafium  ju  Stl^einbadd  au« 
feiner  bi«^cngcn  ©teUung  cntlaffcn. 

11)  an  ben  Sagen  oom  10.  bi«  12.  Dftober  fanben  bic  Beratungen  bcr  britten  r^eis 
nifd^en  ©ircftorcn^Äonfcrcnj,  an  benen  bcr  unterjeid^nete  S)ireftor  teilnahm,  in  bcr  aula  be« 
Äöniglid^cn  ©^mnafium«  ju  »onn  ftatt.  »c^uf«  ©rlcbigung  gcfd^äftlid&er  gormalicn  mar 
bereit«  auf  ben  9.  Dftober,  abenb«  7  U^r,  eine  SSorocrfammlung  im  Äonfcrcnjlofalc  an* 
beraumt  morben. 

12)  am  2.  Slopcmbcr,  bcm  aaerfcclcntagc,  mürbe  in  bcr  ©t.  9Jlauritiu«fird^e  oon 
bcm  8leIigion«Icf)rcr  ein  feierlidbe«  ©eclenamt  für  bic  oerflorbenen  fat^olifd^cn  Sc^rer  unb 
©d^ülcr  ber  anftalt  gcl^altcn. 

13)  am  19.  S)ejcmbcr  fpenbetc  bcr  ^od^mürbigfie  §crr  grjbifd^of  in  ber  ?Pfarrfird^c 
}ur  ^l.  9Jlaria  im  ©apitol  37  fat^olifd^en  ©d^üler  ber  anftalt  ba«  ^l.  ©aframent  ber  girmung. 
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14)  3)ie  äBeil^nad^tiSferten  bauerten  t)om  23.  2)e}em{)er  1887^  mittagd^  bi^  jum  8. 
Sauuar  1888  citifd^liefelidö. 

15)  9lm  15.  SRät}  1888  lourbe  fettend  ber  JtönigUd^en  $rufungd^flommif{ion  unter 
bem  SBorftft  bed  ©treltor«  ber  anflalt  Dr.  ßiefen  aU  Äöniglid^en  Äommiffarg  unb  unter 
33eteiHgung  be«  §enn  grieb.  ü.  2Bittgenfiein,  roeld^er  bie  Stimme  beS  Äuratoriumd 
führte,  aU  aRitglieb  bie  münblid^e  »biturientenprüfung  abgehalten,  ©ie  fd^riftUd^e  ?ßrüfung, 
TOeld^er  R^  5  Oberprimaner  ber  Slnfialt  unterwarfen,  ^atte  bereit«  in  ben  Sagen  Dom  30. 
Sanuar  big  6.  Februar  ftattgefunben.  ©ämtlid^en  Abiturienten  mürbe  baö  BeugniS  ber 
Sfleife  unb  jmar  breien  berfelben  unter  SJii^penfation  Don  ber  münblici^en  ^Prüfung  juerfannt. 

16)  3«  ber  reid^  mit  3:rauerfd^mu(I  au«geftatteten  äula  fanb  am  22.  SRärj  oormit- 
tagg  von  10  Ubr  an,  bie  ©ebäc^tniiSfeier  für  ©eine  in  Oott  ru^enbe  aÄajeflot 
ben  Aaifer  unb  jtönig  SSil^elm  unter  ja^Ireid^er  Beteiligung  bed  $ublilumd  mäf 
folgenbem  ^Programm  ftatt: 

it^^xat  oon  26retben|letn,  für  gem.  (S^or  Starb,  ü.  8.  ^Mtx. 

%xantxmütf^  auf  ^en  '^b  eines  ^ttbtn  t)on  8ubmig  oaii  idtttfjot>tti  (op.  26),  fflr  tlaoier  unb 

Orgrt  eingcridjtct  t>.  ©.  sroftffcr. 
^ottef  Siitt  nitb  ^^eibtn  ooit  ÜRenbeldfo^n,  für  gemtfc^teu  (S^or  bearbeitet  o.  9.  Ttüiltx. 
^f^&4tiii5tebe  be9  orb.  Se^rer9  ^rn.  Sangen. 
f ofentCage  um  jlat^ev  9tri)f{nt,  ^^or  d.  $.  iDlflaer. 

Sorl^er  l^ielt  ber  fatl^ol.  SReligiondlel^rer  eine  fird^lid^e  ®ebä(ä^tniöfeier  in  ber  aRauritiu«^ 
fird^e  ab,  roeld^er  bie  fat^ol.  £et)rer  unb  ©d^üler  beirool^nten. 

17)  S)ie  fat^olifd^cn  ©d^üler  ber  3lnflalt  mürben  mie  in  ben  früheren  S^^ren  fo 
aud^  im  vergangenen  ©d^ulja^re  an  ben  9Rittmod^en  unb  ©amdtagen  Dor  Beginn  bed  @äfuU 
unterrid^td  unb  an  ben  ©onn-  unb  ^^^fttagen  uon  ben  betreffenben  Se^rern  jum  ©ottedbienfle 
geführt,  meld^er  an  ©onntagen  mit  "iPrcbigt  üerbunben  mar.  SKtte  6 — 8  SBBod^en  mar  ben 
©d^ülern  ®elegenf|eit  jum  Smpfang  ber  ^(.  ©atramente  gegeben ;  an  biefen  Sagen  fanb  aud^ 
nad^mittagd  ©ottedbienfl  flatt,  an  roeld&em  famttid^e  fatl^oUfd^e  ©d^üler  teiljune^men  l^atten. 

3Rit  ben  eoangelifd^en  ©d^fitern  ber  ainflalt  mürbe  an  ben  SKittmod^en  unb  ©amd- 
tagen  t)or  Beginn  bed  ©d^ulunterrid^td  feitend  bed  betreffenben  SReligiondlefjrerd  eine  SDlorgem 
anbad^t  abgehalten. 

3m  ©(^uljafir  1887—88  feierten  37  fat^olifd&e  ©d&üler  ber  «nftalt,  meldte  in  be-- 
fonberen  Unterrid^töftunben  oon  bem  Sleligion^le^rer  oorbereitet  maren,  baö  gejl  ber  erjien 
^I.  Äo  mm  Union  unb  19  eoangclif  dE|e  ©d^iller,  meld&e  ben  BorbereitungiSunterrid^t  in 
ben  oerfd^iebenen  ^farrbejirfen  genoffen  tiatten,  ba«  geft  i^rer  Äonfirmation. 

18)  2)er  ftunöcnplanmäfeige  Unterrid^t  ^at  im  ©d^ulja^r  1887—88  nur  geringe  ©tö^ 
rung  erlitten.  @ine  größere  älnjal^I  t)on  Sagen  ben  Unterrid^t  aud}ufegen  maren  megen 
eigener  ©rfranfung  ober  ©rfranfung  i^rer  Slngeprigen  an  ben  aRafern  genötigt  bie  fiefirer 
3t^einbolb,  Äift,  ?DlulIer  II  unb  Süngen.  3lud^  ber  Berid^terftatter ,  meld^cr  mä^renb  ber 
.^erbfiferien  eine  Äur  ju  gcbraud^en  ^atte,  mußte  14  Sage  Dor  Beginn  biefer  gerien  jur  (Sx- 
mögUd^ung  einer  '3tad^!ur  Urlaub  nehmen.  ^Jlugerbem  mußte  nod^  eine  Inja^l  Se^rer  megen 
Unmo^lfeing  ober  f onftiger  Abhaltungen  auf  einen  ober  einige  Sage  burd^  Äottegen  vertreten  werben. 

19)  3)ad  Sd^uljal^r  mirb  am  27.  9Kärj  nad&mittag«  mit  ber  feierlld^en  ©ntlaffung 
ber  Abiturienten  unb  ber  Berteilung  ber  3^wgniffe  fomie  ^erfünbigung  ber  Bcrfe|ung  ge= 
fd^loffen  merben. 
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1.   ^e0cr|l(9t  Met  bie  ^requen$  uitb  beren  'g^erditberung 

im  c^anit  be$  ^i^itfiafttö  1887—88. 


0.  1. 

U.  1. 

O.ll. 

U.II. 

0.  III. 

U.  III.  IV.  A  IV.  B. 

V.  A 

V.  B. 

VI.  A.  VI.  B. 

Sa. 

N^              gcbruar 

• 

♦                     '87. 

3 

1 

3 

1 

5 

10 

5 

6 

7 

21 
13 
25 
3 

31 
4 
36 
2 

50 
9 

33 
2 

30 

8 

24 

26 
8 
16 
3 

33 

3 

21 

7 

33 
10 
26 
2 

37 
5 

30 

39 
4 

30 

318 
72 

3«-  ,            '                        ■« 

4 

4 
5 

195 

79 

4.   ??«;^^.<e*, 

6.    aibgoii^          ^s?'**^^P 
7b,  3u9an8  8,Äy^ 

30 

40 

40 

1 

26       24 

1 

33 

36 

40 

40 

325 

*> 

3 
2 

2 
4 

4 
1 

2 

2 

4 
1 

3 
1 

1 

1 

1 

26 

1 

11 

8.     grcquenj  aV^ 
aüintcrfcmi. 

9 

27 

1 

39 
1 

42 

23 

22 

35 

33 

36 

40 

311 

9.    Suflang  im  ^ 
fcmcficr. 

r 

2 

— 

— 

1 

1 

2 

1 

8 

10.     abgang  im  3Bin4 
fcmcfler. 

• 

— 

— 

2 

1 

1 

— 

— 

1 

2 

3 

9 

1 1 .     grequcnj  am  1 .  gebntar 
1888. 

5 
20,2 

4 
19,1 

5 

29 

38 

1 

15,9 

1 

41 

23 

22 
14,2 

36 
12,7 

33       36 

38 

310 

12.     3)urc^fd^nittdaltet  am  1. 
gebruar  1888. 

1 

17,6    17,8 

14,8  1  14,4 

1 

13,3 

12,1 

12,3 

Q^  TDurbe  alfo  bie  9lnflalt  tüä^renb  bed  Q6)}xl\a^xt»  1887—88  im  gattien  Don  345  ^äfülttn  bt\u6)t. 


Semetfuttg:  2)a9  Belegen 


bebeutet,  bag  bie  ttaffen  gemeinft^ftlicf)  untenic^tet  iDurben. 
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2.    l(e6erMl  übet  bie  ^etx^iom-  unb  ^eimafduerßdrtntfjre  ber  $4ttt(r. 


@t)ang.     ßatl^. 

m- 

3ub. 

Stt*= 
®n^.      «usro.    ig^-„ 

1 

1.  3lm  Anfang  beö  ©ommerfcmeftcr« 

103 

201 

21 

237 

85 

3 

2.  am  Slnfang  bcg  üiSinterfcmcftcr^ 

101 

189 

21 

234 

75 

2 

3.  2lm  1.  gcbruar  1888. 

100 

189 

21 

232 

76 

2 

3)aS  3^119"^^  ffi^  bcn  einjährigen  ÜRilitärbienfi  liaben  erhalten  Dfiern  1887:    18  Sd^üler,   SKi^acIis: 
3  ©d^üler;  baoon  finb  ju  einem  praftifd^en  33eruf  abgegangen  Oftern:  13  Sd^uler,  SKid^aeli^  3  ©d^üler. 


3.  ^e6etMt  ü6er  bie  Jl6Uurienten. 

^fietUmin  1888. 


• 

o 

• 

^n-  unb 
Suname. 

@eli 
Seit. 

Ort. 

! 

1 

jton* 

fei- 
fton. 

2)e8 
9lame. 

ä^aterS 
@tanb. 

ort. 

Sauer  beS 
Stl^ttlbefttd^S 

über«       iu 
^aupt.  $rima 
Sa^re.  i  3a^re. 

eeiDa^Iter 
SebenSberuf. 

1. 

«jjfter 
«anf.  *) 

25.  aWärj 
1868 

iföln 

taii). 

Sodann 
»anf 

93äder= 
meifter 

Äöln 

SV, 

2 

^aufadb 

2. 

albert 

8.  3""W»i^ 
1867 

Äöln 

fati;. 

6arl 

Äauf= 
mann 

Äöln 

3         2 

1 
1 

Dfftjier 

3. 

:^oppen. 

21.  9Kör} 
1867 

ßöln 

lat\). 

Sodann 
poppen 

Äauf= 
mann 

Äötn 

10  Vi 

2 

gleftro: 
ted^nif 

4. 

9lt(i^otb 
©c^eüenä.*) 

28.  310- 

»ember 

1867 

Äöln 

et)ang. 

^ermonn 
©^eHeng 

S^elegra- 

p^en=3n= 

fpettor 

Äöln 

7 

2 

Kaufmann 

5. 

2lrtt)ur 
3;^intuä.*) 

25.  3J?ärj 
1869 

Äöln 

eoang. 

griebrid^ 
Xfiiniu^ 

^oftoor. 
fiel^er 
a.  S). 

Äötn 

9V» 

2 

»anffo^l 

SSenterftttttg.    $te  brci  mit  einem  *)  be^eic^tteten  'jlbiturienten  tuurbeti  ooii  ber  münblit^en  Prüfung  bid)>enftert- 
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V.  ^ammfungen  »on  Jeßrmtffefn. 

S)ie  Untcrrid^tömittcl  bcr  anftalt  tourbcn  im  6d^ulja^r  1887—88  hux6)  einige  Ueber^ 
rocifungen  be«  Äönißlid^en  ^ßromnjioted^uIfoHeflium«  iu  Soblcnj  unb  fonftige  ©d^cnfungcn, 
^auptföd^Iid^  aber  an^  ben  für  biefen  Xitel  auögefelten  aJlitteln  beg  gtatg  ergänjt  unb  be= 
beutenb  erweitert. 

1.  Sfur  bie  2el)rerbibl{oti|et 

^om  J^inifiric^eit  VrobittiiaC'Q^^ttTfoSeginm  luurben  überfaiiM:  ^ortraq  bed  $rof.  Dr.  Wt. 
SRittcr  über  ,,r^ciutf(^c  Ocfc^icfttc  unb  Aufgaben  bcr  r^einift^en  @eft^id)t«8efcaf«oft/'  1885;  «orlrag  beö 
$rof.  Dr.  Samprec^t  über  ,,bie  (Sntroicfelung  bed  r^einifc^en  Saueruflonbed  roä^renb  bed  anittclattcid  unb  feine 
gage  im  XV.  3a§r^unbert" ;  3cn!er,  @i(l(|tbar!eit  unb  S5erlauf  ber  totalen  ^onncnfinfterniö  in  ©eutft^lonb 
om  19.  Stugujl  1887,  ©erlin,  1887,  ©ümmtcr. 

^n  fonftigen  0efc(ctt(en  erhielt  bie  ©c^ule  üomOberle^rer  ber  ^nflalt  ^xn.  steinen:  $einr. 
^iltberger,  Missa  in  honorem  Sancta  Margaretha  für  gemif(^te  stimmen  mit  Orgel»  ober  Harmonium be= 
gleitung,  2  4$artituren  unb  32  stimmen,  ^üffelborf,  ©d^roannfc^e  ©erlagd^anblung. 

2.  Sfnr  bie  »tbliot^el  bebfirftiget  Sdiüler. 

Som  Untertertianer  g.  ^ir^:  Sinnig,  beutfd^e«  Sefebuc^  ü,  1883.  $om  Untertertianer  ^.  ^beler: 
Sinnig,  beutf(^e9  Sefebu(^  I,  1882. 

3.  f^fir  baS  natur^iflorif^e  ffabinet. 

iBon  $errn  S.  ^rubemig  ^ierfelbfl  ein  ^aififc^gebig. 

gür  biefe  Sd^enfungen  beel^rt  [x6)  ber  Unterüeid^nete  im  Flamen  ber  Slnflalt  auf«  roärmfte 
}u  ban!en. 


1  mx  bie  Se|rerbibIioti|eI: 

Sotlfe^uitgett  bon  folgenbett  fcQon  ftälif c  (eiogenett  9Betlen :  A i  r  (^  ^  o  f  f ,  Unfer  Sßiffen üon  ber  (Srbe,  Seip^ig 
unb«|5rog,  greitag  unb 2emp«h),  1887;  ©ottenrobt,  Sirat^ten, (Stuttgart,  Seife,1887;  Äir^monn,  ^^ilofo^ 
p^ift^e  «ibliotW,  ^cibelberg,  SBeifi,  1887;  Orimm,  ^eutfc^e«  SBörterbuc^,  Seipjtg,  ©irjel,  1887;  Ooebede 
unb  Xittmann,  2)eutf(^e  S)i(^ter,  Seip^ig,  ©ro^^aud,  1887;  ^ö^lbaum,  9)f{itteilungen  au9  bem  @tabtarci^io 
t)on  Adln,  Aöln,  2)u^ont^®c^auberg,  1887;  ÜBattenbac^,  @efd)iditdfd^reiber  ber  beutfc^en  ^orjeit,  Seipgig, 
2)un(fer,  1837;  Staute,  ^eltgefd|i(^te,  Seipjig,  Wunder  unb  ^umblot,  1887;  glatte,  ^ttgemeine  Beltgefc^ic^te, 
©erlin,  ©rote,  1887;  Duden,  «ffgcmeinc  2Bcltgcfrf)id;te  iu  (ginüelbarpeUungen ,  ©erlin,  ©rote,  1887; 
Säger,  Seltgefc^ic^te  in  oier  ©dnben,  ©telefelb  unb  Seip^ig,  ©el^agen  unb  Alafiug,  1887;  fallier,  glora  üon 
3)eutf(!^lanb,  ®era*Unterm^au8, Äö^ter,  1887;  © agn  er, 3a5re«beri(^te,  Seipgig,  Söicgonb,  1887;  S)ur m,  ©anbbut^ 
ber  3lr(^ite!tur,  ©armflabt,  2)ie5l,  1887;  La  grande  Encyclopedie,  Paris,  Ladmiraiüt,  ©anb  3  u.  4;  ffiiefe* 
H übler,  ©erorbnungen,  ©erliu,  Sieganbt  unb  ©rieben;  ©röber,  ©runbrig  ber  romanifd^en  $^ilologie, 
©traßburg.  Xrübner,  1887;  grefeniu«,  Einleitung  jur  quantitatiocn  !analt)fc,  ©rouuft^tDeig,  ©ieweg  unb 
@o^n,  1887;  ®ra«§of,  2:^eoretif(^e  aWafd^inenle^re,  ^eibelberg  unb  Seipjig,  ©ofj,  1887;  8lof enberger, 
©efd^id^te  ber  V^^fif,  ©raunft^meig,  ©tenieg  unb  @o^n,  1887;  Aluge,  (Sti)mblogif(^e9  Sörterbud)  ber  beutfd|en 
©prac^e,  @tragburg,  ^rübner,  1883;  ^armarfc^  unb  beeren,  Xec^nifc^ed  Sörterbud^,  $rag,  1887,  $aafe; 
Sangl«  ©ilber  jur  ©cfc^ic^te,  ©öljel,  2öien;  Roclus,  Elysee,  Nouvelle  Geographie,  Paris,  Hachette, 
©anb  I.  VI.  Vn.  VIII.  IX.;  Jpermonn  unb  3oflroU),  3al^re«beri(^te  bcr  ©efd|id)t0n)if|enf(^aft,  ©erlin, 
©Srtner,  1883;  (Stiele,  (Sentralblott  für  bie  gefomte  UnterricfttSüerrooltung,  ©erlin,  $ert},  1887;  SBeiöfe, 
3eitung  für  ba9  l)ö^ere  Unterric^tSroefen ,  Seipjig,  (Siegi9munb  unb  ©olfening,  1887;3<trnde,Sitterarif(l^e9(Sen« 
Iralblatt,  ?eipsig,  «öenariuS,  1887;  Äoft^ttjife  unb  Körting,  3eitfd^rift  für  neufraniöfift^e  eprad^e  unb  Sitte- 
ratur,  Oppeln  unb   Seipjig,   grand,  1887;  SBülclcr  unb  Xrautmann,  3lnglia,  ^aüe,  Sflieme^er,  1887; 
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^  5 1)  f  n  e  r  mtb  B  a  d^  e  r ,  Seitf^rift  für  beutfd^e  ^^iloTogie,  ^atte,  Saifen^oitS,  1887 ;  $  e  t  e  r  m  a  n  n ,  (^eogro^^ifcie 
SWittcitungcn,  Oot^a,  ^crt^c«,  1887;  Don  ©^bct,  ^tflorif(!|c  3citft^rift,  aRünd^cn  unb  2t\pi/iq,  Olbcnbourg, 
1887;  (Srcitc,  Sournat  für  vDiat^cmatil,  «crtin,  «cimcr,  1887;  ©(^Cömilc^,  3eitf(^rift  für  SWot^nnatif, 
2tipi\q,  Xcubncr,  1887;  $  off  mann,  B^^M^nft  für  niat^cmat^if(^cn  unb  naturtviffcnjc^ftlid^cn  Unterrid^t, 
^tipix^,  2:cubncr,  1887;  (E^cmifd^c9  (Scntrolbtatt,  Hamburg  unb  Scipjig,  Ißog,  1887;  Stofcnt^at; 
f6\oloQ\\d)t9  (Scntralbtatt,  (Sriangcn,  »cfolb,  1887;  B^itfc^rift  be8  ^crcind  bcutfc^cr  ^tx^nltf^xtr,  Berlin, 
Opptnfitm,  1887. 

SoFgeitbe  tteuBesofietie  Serie:  ©d^illcr,  ^anbbn:^  bcr  praftifd^cn  ^äbagogif,  Scipjig,  %vit9,  1886; 
Orbnung  bcr  Prüfung  für  baS  Schrämt,  Berlin,  ^ertj,  1886;  j^aifcr,  (Sinffi^rung  in  btc  anat^tifc^« 
f^nt^ctifc^c  Geometrie,  2Bic9baben,  Qcrgmann,  1887;  Yap er eau,  Dictionnaire  des Litteraturee,  Paris,  Hachette; 
Seemann,  ©dfiam^orft,  2cij)äig,  ^irjet,  1886;  ©Tafcnborff,  ©lütter,  ©crliu,  Sßcibmann,  1887;  Roselly 
de  Lorg HOS,  Christophe  Colomb,  Paris,  Didier  et  Gie.;  ^ermann  unb  ^ctm^olt),  Vorträge  unb 
hieben,  Sraunfc^nicig,  ^irntq,  1884;  Körting,  ^runörig  bcr  @cfd^id^tc bcr  cnglifc^cn Sittcratur,  !D7ünflcri/$$., 
©(^öning^,  1887;  Ztxt  ©rinf,  Chaucer's  ^pxadft  unb  S5cr«!unfl,  ^cipjig,  ©cigct,  1884;  ©(l^ottmütlcr, 
bcr  Untergang  bc«  2:cni>)Tcrorbcn«,  ©crlin,  iWilttcr  unb  €o^n,  1887;  SKcnjcl,  ®cf(^i(6tc  bcr  3)cutf(^cn, 
Stuttgart,  Äröncr,  1872;  Äobcrjlein,  ^ßrcugift^c«  ©ilbcrbucb,  gci^iö'  2)un(fcr  unb  ©umblot,  1887;  2 am« 
prccbt,  @(i})cn  jur  r^cinif(^cn  ©cfc^ic^tc,  l^cipjig,  tltp^ond  2)ürr,  1887;  tnotc,  bic  traftmafd^incn  bc«  5^tein« 
gemerbcd,  Sertin,  Springer,  1887;  Sein,  <S(cttrif(^e  Apparate,  9Rof(^incn  unb  (Sinric^tungcn,  Stuttgart,  ^off« 
mann,  1888;  Brown,  The  Grammar  of  English Grammars,  New-York,  Wood,  1873;  Äörncr,  Einleitung 
in  ba«  Stubium  bc9  Sngclfa^fc^cn,  ^citbronn,  ^cnningcr,  1880-87;  Sagrange,  Vnat^tifc^e  IRcc^nif,  edt 
Sert)u9,  Berlin,  S))ringcr,  1887;  $cr}og  (Srnft  üon  toburg,  Sud  Wltxwtm  Scbcn,  Berlin,  ^er^,  1887; 
9t ante,  S)cr  anenfd^,  2  8önbe,  Scit^jig,  ®ib](iograp^if(^e9  Snflitut,  1886;  8dttid^cr,  bic  9tro))oli«  üon  9tben, 
©crtin,  Springer,  1888;  Murray,  A  new  English  dictionary,  Oxford,  1884;  Roget,  Thesaurus  of  Eng- 
lish "Words  and  Phrases,  London,  Longmans  and  C^  1886;  B^^^cr,  Dr.  SB.,  Sid^tbarfeit  unb  Verlauf 
bcr  Sonnenfinpcrni«  üom  19.  Slug.  1887,  ©ertin,  2)ümmter,  1887;  SKartin  Sut^cr,  aW  beutfc^er  Ätafpter, 
grantfurt  aßl.,  ©c^ber  unb  ^immtx,  1878  bi«  1883,  3  «änbc;  langer,  (guglifd^c«  iRamenIejilon,  Certin, 
Spcncr,  1888;  Minghetti,  Marco,  Rafael,  überfc^t  non  2Rün^,  öcrtin,  Sd^ottWnbcr,  1887;  Äiefet, 
©cutft^e Stiliflil,  grciburg  i/o.,  ©crber,  1887;  üon  (gicfcn,  ©einriß  ®cf(^it^tc  unb  Softem  bcr  9RittcIaIter- 
lid^en  ffieltanfc^auung,  Stuttgart,  Cotta,  1887;  Simon,  Edouard,  Histoire  du  Prince  de  Bismarck, 
Paris,  Ollendoif,  1887;  Dr.  aÄartinSut^er«  ftciner  unb  großer  ÄatcdJiÄmu«,  »ertin,  1884,  ©ieganbt  unb 
©rieben;  Sc^rbac^,  Monumenta  Germaniae  Paedagogica,  i6crlin,  ßofmann  u.  (Sie.,  1887;  gautmann, 
^Uuflricrte  ®cf(§id^te  bcr  ©ud^brudcrfunfl,  ©arttcben,  SEBien,  ?cft  unb  ScitJjig;  aWilter,  Dr.  Äonrab,  ©cttfarte 
bc9  Q[aftortu8,  genannt  bie  ^eutingerfi^e  Xafel,  nebft  cinleitenbem  %txi,  9labcn9burg,  Olto  9Raicr,  1888; 
2)ungcr,  ©örterbuc^  non  Serbcutfd^ungen  cntbc^rUdjer  greuiMnörtcr,  ?eipjig,  Slcubncr,  1882;  ^aulfcn,  Dr. 
3.,  ®cf(^i(^tc  bee  (Setebrten  Unterrichtet,  Scipgig,  S3cit  unb  (Sic.,  1885;  $oget,  Dr.  «ug.,  S^ftematifc^e  2)ar« 
flcttung  ber  pbagogif  $efla(o3}i0,  $annoiier,  (Sari  3net)cr,  1886. 

2.  mt  bie  SdiüIerMHintliet 

Ä.  Äiefet,  2)eutfd^c  Stitiflif  für  Sd^ulcn,  grciburg  i.  «rci^gau,  $erbcr,  Ufc7;  if^cUingbau«  unb 
Sreuge,  %vi9  allen  (Erbteilen,  Sflcnt  geograp^ifd^c  (S^arafterbiCber  für  Sd^ute  unb $au«,  ä^ünflcr, S^öning^; 
dooptx,  2)cr  rot^c  greibeuter,  bearb.n.O.  ^offmann,  3.  9uf(.,  Stuttgart, 3.  $offuionn;  O.  ^öder,  Äabett 
unb  getbntarfc^att  (b.  groge  ^urfürft  u.  feine  $aTobinc)  2. 9uf(.  ^eipjig,  $irt  u.  So^n,  1883;  gr.  C^offmann, 
bleuer  beutft^er  Sugcnbfrcunb  41.  ©b.  Stuttgart  u.  ?cip5ig,  Scbmibt  u  S»)ring,  1886;  be«gl.  42.  »b.,  1887; 
2)a«  ©u(^  berSugenb,  n.,  Stuttgart,  Ä.  S^icncniann«  SScrIog  (@cbr.  .t)offmann);  (Sooper,  2>cr  Ie(jte  SWoJi* 
faner,  bearb.  n.  Sl.  $ctm«,  Seip^ig,  Jg^irt  u.  So^n,  1888;  31.  Sdjmcljcr,  örjo^tungen  an9  ber  Sage  unb 
<Bt\^iä)it  be9  mtertumS,  ©ietcfclb  u.  Seipjig,  Set^agcn  u.  Älajlng,  1887;  ¥.  ®.  $einid,  Seef|)ut,  26pi% 
$irtu.  So^n,1888;  Oflermalb,  (Erzählungen  and  ber  alten  beutfd)cn  $Bclt,  3  93be.,  ^aüc,  ©u^fianbtung  be« 
ffiaifen^aufe«,  1873;  Conscience,  1)  ber  Söwe  öon  glanbcrn  (a.  b.  gtämift^cn),  2)  3otob  non  Urtewlbe,  3) 
S^(obtt)ig  unb  (S^Iotilbe,  SRünfler,  ^fc^nborff,  1879;  $ot tinger,  Orbis  pictus,  Stro|burg  unb  Berlin,  ^ot* 
tinger9  Setbflt>erTag,  1881. 
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SagcbattcnmobeU  nac^Setncr^;  2uftteattion6tab;  rotie renbe  !3)am)>flugel;  eleftrif^e^ 
X^crmometer  na4  9tied;  d^emifc^e  ^armoniCa  mit  9lefonatoren  )ut  ^emonfliation  ber  Obettöne; 
Slafe^eber;  iiuci  Saretten  mit  (dlad^o^n;  }»ei  Safd^flofcücn  wad)  2)Ted)fct;  ^f^oUap^arat  mit 
flftumulator;  Apparat  na(^  Xtjnbatt  fttr  (^lü^oerfuc^e  im  tuftteeren  9{aume  unb  in  ocrfc^iebtnen  ®afen; 
ilpparat  na<^ X^nbatt )ur (Stifintcrung  be9  2eibenfroflfd^en  $erfu(6e9;  optif(()e  9anf,  ac^romatifi^e 
^ridmen  unb  Suftt^ermometer  nac^  liBein^otb;  SDtifrotafijmeter;  f^onomcter. 

4.  Sffir  baS  natttt^iftutifdle  ftabineL 

(Sin  SRobea  be«  menfc^Ci^en  fie^tfopf«,  7  natnrn).  tafeln  üon  «rag,  bie  «Säge  eine« 
€^figefif(l^,  10  @tfl(f  t)erf4iebene  AoroHen. 

5*  ^r  Im  genfitiMi^ifdieti  Unterri^t 

^aarbt,  tarte  oon  Cefterrei4«Ungarn,  $d()et,  SBien,  1885;  .&5l}eU  12  geograp^if^ie  (S^o- 
ratterbilber  nebft  10  £ief.  %txt,  SBien,  1881—1886,  $öl)e(;  Jpaarbt,  iSBanbtarte  ber  «Ipen,  mtn, 
$5t)el,  1882,  nebfl  (Srtauterung;  «o^n,  bie  Stropoli«  üon  Sitten  O^anbtarte),  ^ifc^er,  J(affe(. 

6*  Sfür  ben  3eii|enttntetrii(L 

a*  9^e{]^aiib§c{i$iien:  Jtotb,  Omamentenfc^a^  (Sortfe^ungV,  4  grdgere  Geräte  fflr  ba9  ftdrper« 
jeic^nen. 

b.  2lneatgeli(iieti:  ^t^ent,  ^eforationdmotioe;  U^Ianb,  €^ti))enbud^  für  ben  prafttfc^en  SRaf<^inen- 
KonflTutteur,  3a^rg.  1887,  Seip^ig,  8aumgärtnef9  Sudf^nblung. 

7.  Srfir  ben  9efattfiiiiitetri4t 

fBfiUuer,  gran),  (S^orflbungen  ber  SRflnc^ener  SRurttfd^ute,  üRttuc^en,  X^obor  'ädtxmann,  l.,  2.  nnb 
3.  @tufe;  Votriotifc^e  (ä^efftnge  fftc  ben  gemif^ten  (S^or  arrangiert  üon  ®.  WiülUx,  Stbln,  $.  9{(einborff, 
1887,  120  (S(em)^(are;  Xranergefänge  fflr  ben  gemif^ten  (S^or,  arrangiert  bon  !«.  WliMitx,  Jtdin,  9.  St^ein- 
borff,  1888,  140  (S^emptare. 


L  ®il^efferfd|e8  Segat. 

S)te  l^ierfelbfl  am  9.  S>eiember  1862  üerftorbene  äSttme^r.  9lnnaeat§arina@d^teffer, 
geb.  Cud^^ol},  oermod^te  ber  ainflalt  ein  Jlapital  t)on  1200XbItn.  }ur  ttnter{til|ung  braoer 
unb  fletgi^er  @5^ne  l^iefiger  unbemittelter  ^anbmerfer  in  t^ren  @tubien. 

2.  aRaPergfdjeS  Segat. 

Xm  18.  9l&r}  1875  r>txmaä)U  ber  am  23.  Sugufl  1876  ^ierfelbfl  oerflorbene  ätentner 
^err  Sofep^  SRaMberg  teflamentarifd^  ber  @tabt  jtdln  3000  %f)ltn.  mit  bem  auftrage^ 
bie  3xn]tn  biefed  Segated  aDjftl^rlid^  an  einen  bid  ffinf  ber  beflen  S^ültt  ber  bteiSfeitigen 
älnflalt,  meldte  ber  Unterftfl^ung  bebürftig  fomie  mfirbig  unb  von  bem  Sel^rer^ftoDegium  }u 
bejeid^nen  ftnb^  }u  vergeben. 
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3)ie  3i"^^  itlttx  Sejate  tourbcn  auä)  im  ©d^ulja^r  1887—88  bcn  Scftiinmungen  bcr 
Stifter  gemäB  oertDanbt. 


YIL  ^itfeifungen  an  bie  §($üfer  unb  an  beten  gffern. 

pie  bm  $(9üfern  ber  g)6er-itmff($ttfe  suffeßenben  ^m^tigungen. 

A. 

I.    Sie  aus  $rima  mit  bem  S^ugniS  ber  9teife  Vbfie^enben  (laben 

a.  bic  aSctci^^tipng  jum  ©tubium  aller  ßel^rfäd^er  auf  ben  ted^mfd^en  ^od^fd^uleii, 
in^befonbere  aud^  bed  ^aufac^S  unb  3Rafd^inenbaufad^d^  al^  immatrifulierte  @tubierenbe  ber= 
felbcn ; 

b.  bie  ^Sered^tigung  jur  3ul<^fyung  ju  ben  an  ber  ^önigUd^eu  Xed^nifd^en  JQod^fd^uIe 
}u  äSerlin  flattfinbenben  Siplomprüfungen^  burc!^  beren  SBeftel^en^  je  nad^  bem  ^ad^gebiet, 
für  loeld^eg  bie  ^ßriifung  abgelegt  roorben,  ein  3)iplom  al«  Sau-^ngenieur ,  SBlafd^inenbau^ 
Sngenieur,  ©d^iffbau-Sngemeur,  6(§iff §mafd^inenbau=3[ngenieur ,  ted(inifd^er  ©^emifer  ober 
ipüttens^ngenieur  erworben  wirb;  ^) 

c)  baS  9led^t*)  ber3ulaffung  ju  ben  Prüfungen  für  ben  ©taat^bienft  im  8aufad&e. 

II.    Set  erfoIgreiil|e  einiS^rige  SBefttil|  ber  $rima  ift  S3ebingung  für  bie  3ulaffung  ju 

ben  ©teilen  bei  ber  Verwaltung  ber  inbireften  ©teuer n. 
III.    Sa8  SeugniS  ber  Weife  für  ^rima  giebt  bie  aJered^tigung  ber  ßulaffung 

1.  jum  ©ioilfupernumerariat  bei  ben  ^rooinjialsSSerroaltung^bcl^örben; 

2.  jum  ©ioilfupernumerariat  im  ©taatöeifenba^n^Siienft; 

3.  jur  fjelbmejferprüfung ; 

4.  jur  SRarffd^eiberprüfung ; 

5.  }um  Süreaubienfie  bei  ber  93erg=,  $ütten=  unb  ©alinen-SJerwaltung. 


*)  fßtxQt  bie  burc^  (Srlag  bed  ^errn  äniuifier«  ber  getfllic^eti,  Untccric^td^  unb  iDtebiimat^^ngetegcn^eiten- 
oom  21.  2)ecember  1887  genehmigten,  üon  bem  9?ettor  unb  @enat  ber  ^Snigttd^en  Set^nifc^en  ^odifdftuTe  su  Qertin 
unter  bem  6.  Sanuar  1888  Derdffentltc^ten  2)iptomprüfung8<'9$orf4riften. 

Da8  erworbene  !2)i))lom  foll  bem  3n^aber  ben  9{ac^meid  ermöglichen,  bag  er  fu^  burc^  atabemif(^9 
©tubium  biejenige  ^udbilbung  in  feinem  ^aä:}t  erworben  ^abe,  rotid^t  eine  au^reic^enbe  ©runblage  für  eine 
fetbflänbige  J)rQftifci^e  unb  njiffenMoftlit^e  S^ätigfeit  gewährt  (§.  1  ber  ^rnfung«»!Borfd)riften).  !2)ieienigen,  wetAe 
bie  ^if)lom«$aupt))rüfung  ,,mit  ^u9)eic^nung  Beftanben  ^aben,  föunen  üon  ben  ^i^tomprüfung9-$ommtfftonen 
bem  J^errn  SDhnifler  ber  geijllic^en,  Unterridjt«-  unb  3Äebiäinol-2(ngclegen^eitcn  jur  ^Serleil^ung  einer  SNebaifle 
be^ro.  leitend  ber  ^ommiffionen  für  bie  einzelnen  Fachgebiete  jur  ^ertei^ung  eined  ^{eifeflipenbiumS  unb  ben 
Kuratoren  ber  oon  @ei)blifef(^en  (Stiftung  jur  ©emöftrung  bcr  io^rlit^  ju  erteilenben  $romie  empfohlen  toerben. 
(§  5  ber  ?rüfung«borft^riften). 

*)  2)iefe9  Untere  Süed^t  bleibt  na4  §  54  ber  t)on  bem  ^errn  SRintfter  ber  öffentlichen  ^Irbeiten  unter  bem 
6.  3uli  1886  ertaffcnen  „SSorfc^riften  über  bie  «uöbitbung  unb  Prüfung  für  bcn  @toat8bicn|l  im  ©oufac^" 
nur  nodj  für  bicjcnigcn  3lbituricnten  in  Äroft,  \vt\ä}t  \f}x  9lcifeicugui8  uor  önbe  bc8  3fl^re8  1889  erworben 
^aben. 
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IV.  Sa8  SeufitiiS  bet  Keife  für  Oberfelunba  bered^tigt 

1.  jum  einiä^ng'fcein)i(Iigen  3)ltlttärbien{l ; 

2.  jum  SuflijsSubaltcrnbicnft ; 

3.  jur  älnfleUung  bei  ber  Aaiferlid^en  äteid^dbanf; 

4.  ium  SKilitär^Sntenbanturbienft- 

V.  SaS  SeugntS  ber  Keife  fftr  Unterfelunba  genügt 

1.  für  ben  (Sintritt  in  ben  ^oflbicnft  aU  ^oficfpebition§=®ebüIfe ; 

2.  für  bic  S^Ittffung  jur  ^Prüfung  ber  3eid^enle^rcr  an  ©pmnaficn  unb  SRealf d&ulen ; 

3.  für  bie  3w'f<JfT^"8  ^wf  bem  Äönigl.  SRuflfinftitut  unb  ber  a!ab.  §odbfd^uIe  für 
5IKuri!  iu  »crlin. 

B. 

9la4  Sefie^en  einer  @)ie)ial>$rüfttng  im  Sateiniftl^en,  in  ml^tx  bie  für  bie  gleichnamige 
Ätaffenflufe  eine«  Slealg^mnafiumg  erforberlid^en  Äenntniffe  nad^juroeifen  ptib,  erl^alten 

1.  Sie  au8  ^rima  ber  OBer^Kealf^uIe  mit  btm  SeugitiS  ber  9teife  9IbBeoangenen,  benen 
bitrd^  bai^  Steifejeugmd  im  S)eutfd^en  unb  ^ranjöfifd^en  bai^  ^räbüat  ^^genügenb'^  o^ne  jebe 
(Stnfd^ränfung  erteilt  ifl,  bie  mit  bem  KeifeteugitiS  eineS  Kealg^mnoftumS  oerbunbenen  SRed^te ; 

2.  Sie  au8  einer  anberen  ftlaffe  ber  0Ber«9teaIf$nIe  flbgeoangenen  bie  Berechtigungen 
ber  ©dualer  berfelben  Rla^e  eineiS  Stealg^mnaftumiS. 

C. 

Ka^  Seltenen  einer  @)ie)ial*$rüfnnfi  im  Sateinifd|en,  driei^ifi^en  nnb  in  ber  alten 
®ef4id^te,*)  in  meld^er  bie  jtenntniffe  eines  ©pmnafial^SIbiturienten  nad^jumeijen  ftnb^  erl^alten  bie 
ans  ber  $rima  ber  Cber*9lealfil|ttle  mit  bem  3^uoni8  ber  Keife  SCbgeoangenen,  benen  burd^ 
baö  SRcifejeugniS  im  ©eutfd^en,  im  gransöfifd^en  unb  in  ber  ajlat^ematif  baS  ?ßräbifat  ,;ge= 
nügenb''  o^ne  jebe  @infd^ranfung  erteilt  ift,  bie  mit  bem  KeifejeuoniS  eineS  99mnofium8 
tierbnnbenen  99ered|tignngen. 


-<«Xgi>«^ 


2)urd^  frühere  SSerleil^ung  ifl  mit  bem  9leife)engniS  ber  £)ber»KeaIf(|uIe  jn  Stiln  baS  KeC^t 
)ur  SJemerbung  nm  folgenbe  @ii)ienbien  berbnnben: 

1.  Um  ein  ©tipenbinm  ber  t)on  ©eibliftfd^en  Stiftung  von  600  9Warf  jäl^rlid^  auf  brci 
Saläre  mit  freiem  Unterrid^t  in  ben  Abteilungen : 

für  ÜRafd^inensQngcnieurmefen  mit  ©infd^lufe  beS  ©d^iffbaueö  (3lbt.  III), 
für  S^cmie  unb  §üttenfunbe  (äbt.  IV), 

für    attgemcine  SBiffenfd^aften,   ingbefonbere  für   SRatl^ematif  unb   Sflaturroiffen^ 
fc^aften  (Slbt.  V), 
ber   Äöniglid^en   Slec^nifd^en  $od^fd&uIe  ju   Berlin.    ®ie  S?erlei^ung  ber  Don   @eibli|fd^en 


*J  5)ic  Prüfung  iu  ber  a(tcii  (^cfc^ic^tc  ifl  nur   eine  münbtie^e. 
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Stipenbien^  beten  3^^^^  f^^  <^uf  '^^  belauft,  fle^t  bem  Kurator  ber  Stiftung  }u,  rodlet  in 
^rlebigungdfäden  im  äJlonat  ^ai  eine  Sufforberung  }ur  3Relbung  burd^  ben  ^eutfd^en 
9leid^£:  unb  jlöniglid^  ^reugifd^en  @taat^an}eiger  erlägt.  "Hai)  ber  ^efttmmung  beiS  Stifter^ 
foSen  oorjug^roeife  junge  Seute  au^  ^ö^eren  @tänben  ber&cffid^tigt  roerben. 

2.  Um  eine  Unterrid^td^^reiftelle  in  ben  oorfte^enb  genannten  9[btei(ungen  ber  Ztö^^ 
nifd^en  ^od^fd^ule  }u  S3erlin. 

3.  Um  ein  @taat^$@ti))enbium. 

4.  Um  ein  @tipenbium  ber  3afob::@alingfd^en  Stiftung. 

3ebed  ber  @tipenbien  3  unb  4  beträgt  600  aßarl  jä^rlid^  unb  mirb  auf  brei  ^a^re 
mit  freiem  Unterrid^t  in  ben  äbteilungen  III,  IV  unb  V  ber  3:ed^nifd^en  ^od^fd^ule  ju  Berlin 
oerlie^en.  ®efud^e  um  biefe  @tipenbien  finb  an  biejenige  ftöniglid^e  Stegierung  ju  xxäfttn, 
bereu  SSern)aItungdbe}ir!e  bie  99emerber  i^rem  ^omicil  nad^  angepren.  Slufforberungen 
jur  ^JRelbung  erfolgen  im  Wtonat  ^nni  burd^  bie  3lmtdblätter  ber  betreffenben  fiöniglid^en 
Regierungen.  S)ie  SSerlei^ung  ber  @tipenbien  3  unb  4  gefd^iie^t  jebod^  nur  an  fold^e 
Semerber,  meldte  fid^  burd^  Qor)ilgItc^e  Seiflungen  unb  ^eroorragenbc  ^ä^igteiten  audgejeid^net 
^aben. 


^e0tnn  be$  ^f^uQaprd  1888-1889. 

2)a9  neueS^uQa^t  ber^nflalt  mirb  9lontag,  ben  16.9()irit,  morgend  8  U^r,  beginnen. 

Vnnielbungeit  neueintretenbet  St^ftlet  merben  mä^renb  ber  Serien  tigttdi  im  Sd^ulge^ 
bäube,  ^umbolbtflrage  41,  entgegengenommen.  9ei  ber  SRelbung  jur  Sufna^me  ober  fpäteflend 
Srreitag.  ben  13.9tidl,  tiormittaflS  smif^en  10  unb  12  tt^r,  ftnb  bie  erforberlid^en  @d^ul' 
jeugniffe,  ber  Oeburti^^  ober  Slauffd^ein,  ein  ^mpf*  besflgl.  fflieberimpf^ 
älttefl  bem  Unterjeid^neten  Dorjulegen. 

2)ie  Sufna^me-^rüfungen  ftnben  fjfreitafi,  ben  13«  %}fxll  tta^mittagS  »oti  2  ttlr  in, 
unb  Samstag,  ben  U.  fl)iril,  ftatt. 


Jlttftta^me-^ebtngttngen. 

2)ie  in  bie  unterfle  Älaffe  ber  änflalt,  bie  Sejttt,  aufjunc^menben  ©d^üler  muffen  in 
ber  9lege(  baS  neunte  SebenSta^r  oodenbet  ^aben.  9(ugerbem  ifl  oon  benfelben  ju  forbern: 
©eläufigleit  im  Sefen  beutfd^er  unb  lateinifd^er  »rudtf d^rift ;  eine  leferlid&e  unb  reinitcbc 
^anbfd^rift;  gertigfeit,  5)iftierted  o^ne  grobe  ort^ograp^ifd^e  ^e^ler  ndd&jufd&reiben ;  ©id^er* 
l)eit  in  ben  oier  ®runbred&nung«arten  mit  ganjen  3ablen;  einige  »efanntfd^aft  mit  ben 
Oefd^id^ten  beS  alten  unb  neuen  3;eftamenti^,  fomie  bei  ben  eoangelifd^en  ©d^ülern  mit  »ibel^ 
fprüd^en  unb  Sieberocrfcn. 

3^  bemerfe  audbrucfli^,  bag  baS  oben  angegebene  «iltet  au4  baS  geeignetfle  fflr  ben 
eintritt  in  bie  9nflaU  ift,  unb  erlaube  mir,  bie  @(tern,  meldte  i^re  ©5^ne  ber  ©d^ule  an^ 
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vertrauen  moütn,  I)ierauf  befonberd  aufmerffam  }u  mod^en,  fomie  ^iniU)ufügen^  bag  ftnaben^ 
meldte  nur  Slementar-Unterric^t  geuoffen  ^abei^  ^tti  bet  Sesta  übermiefen  toerben  muffen^ 
aud^  toeun  fie  bad  neunte  Seben^ja^r  weit  überfd^ritten  ^aben. 


$onffige  laitteifungen. 

1)  Slueimärtige  Sd^üler  bürfen  i^re  38o()uuug  nur  mit  ^octoifien  unb  ®ene()migung  bed 
Unter^eid^neten  n>ä^(en  ober  Deränbern. 

2)  @c^uler^   meldte  von  ber  @d^ule  abgeben  n)o(Ien/  finb  red^tjeUig  oon  ben  (Altern 
fd^riftlid^  abiumelben. 

3)  ^ie  93eftimmungen  Aber  bie   3}erfe|ungen  ber  @d^üler  n)erben  auf  ®runb 
uou  Aonferen}beratungen  befinitU  getroffen  unb  lönnen  nid^t.  geänbert  merben. 

4)  3ludn)ärtige  Sd^AIer  finben  }um  greife  oon  600  bid  750  äRarl  jä^rlid^  in  guten 
bürgerlid^en  Käufern  Aoft  unb  £ogiiS. 


®ic  mit  bcr  Dbcr-Slcalfd^ulc  unter  bcrfelben  Direftion  ftcl^cnbc  unb  aud^  einen  Seil 
i^rcr  Slaume,  ©ubfeHien  u.  f.  ro.  benu|enbe  gortbilbung^fd^ule  bejtoedt,  junge  ^anbroerfcr 
unb  anbete  junge  Seute  foroo^I  im  Stid)ntn  aU  aud^  bejüglid^  i^rec  allgemeinen  SBilbung 
burd^  Unterrid^t  im  'S)eutfd^en,  in  ber  ®efd)id^te  unb  im  Sled^nen  weiter  ju  förbern.  5)er 
3eid^emUnterrid^t  fanb  an  ben  Sonntagen  von  morgen«  774  bi«  10^4  U^r  in  3  Slbteilungcu 
ftatt,  unb  jroar  würben  bie  Sd^filcr  im  f^reifjanbäeid^  neu  üon  bem  orb.  S|^rer  ber 
Dber-DleaUd^uIe  Äift,  im  gad&jeid^nen  Don  bem  Dberleljrer  an  ber  Dber=3lealfd^ule  ÜRer^ 
unb  von  bem  är^iteften  ®öbel  untermiefen.  3)er  anbete  Unterrid^t  rourbe  an  ben  SKontageii 
unb  an  ben  SDonner^tagen  älbenb«  oon  8  bi«  10  U^r  oon  bem  Oberlehrer  an  ber  Ober- 
Sftealfd^ulc  98 ol^  unb  bem  orb.  Se^rer  ber  ObersSRealfd^ule  SBolff  erteilt;  erfterer  lehrte 
beutfd^e  ©prad^e  unb  ©efd^id^te  je  eine  ©tb.  roöd^.,  lejjterer  SRed^nen  2  ©tb.  in  ber 
äöod^e.  S)ie  Äoflen  ber  ©d^ule  würben,  foweit  fie  nid^t  oon  bem  ©d^ulgelbe  gebedft  werben 
fonnten,  üon  ©taat  unb  ©tabt  ju  gleid^en  Seilen  getragen. 

Sfrequeni  ber  SfortüilbunaSf^ttle* 

@iS  befud^ten  bie  9lnftalt: 

3m  Saufe  beö  ©d^utjal)reS  1887—88  überfiaupt  313   üerfdEiiebcue  ^^Jcrfoueu, 

3m  ©ommer  =  ©emeftcr  allein    ....        196         ^,  „ 

3m  SBäinter-Semefter  allein      ....        213 

3Jon  ber  ©efamtja^l  ber  ©d^iller  waren: 

ftaufleute 16  ^erfonen 

üRaurer 8       „ 

©d^reiner,  QimmtxUnit,  SBagenbauer  b^       „ 

©d^Ioffer,  ©d^miebe,  9Jled^anifer  unb  SDiafd^inenbauer    .        .        .        68       ,, 

^ilb^auer,  SKobelleure  unb  gormfted^er 18       ,, 

3Kaler,  ^:p()Otograp^cn,  Sitt)ograp^en,  3)ecorateure,  3^ergolber,  9tn= 

ftreid)er  unb  Sadtierer 24       ,, 

©onftige  .^anbwerfer  30       „ 

©dualer 97       ,, 


tf  tf 


iufammen  313  ^erfonen. 
3Jon  biefen 

wohnten  in  Äöln 217  ^erfoiten, 

„       auswärts  ,        .        96       ,, 

jufammen  313  ?ßerfoiten, 

waren  fat^olifd^ 248  ?t5erfonen, 

etjangelifd^ 60       ,, 

iSraelitifd[) 5       ,, 

jufammen  313  ^^erfonen, 

ftanbcn  im  alter  oon :  unter  14  3öl)ren 87  Sßerfonen, 

„        „      „       ,/      14  bis  21  3a^ren 209       ',, 

,,       „      n       „     ttbcr  21  3al|rcn     .  17       ,, 

^ufammen  313  5ßerfonen. 
S)a3  mm  ©d)ulja^r  1888—89  ber  ftäbttfi^ett  gfortbllbungg^iti&ule  wirb  iSonntog,  ben 
15.  ?ll>ttl,  feinen  Slnfang  nebmen. 

Astflf  im  INats  1888. 

2)er  2)treftor': 
Dr.  Äuguü  3ieften. 


Gelchrtenschulc  des  JohaiiiieuirivS, 


0 


Zum  Vokalismus 


des  Herodotischen  Dialektes. 


Von 


Dr.  Adolf  FtUsch, 


1888.     Pt'ogr,  Nr.  68ß. 


$  Hambirg,  1888. 

Gedruckt  bei  Lütcke  JL-  Wulff,  KinPB  Höhten  Senates,  wie  anch  den  .lohannf^ntuB  Buchdmckern. 


Iavl  den  bis  jetzt  am  wenigsten  geforderten  Fragen  griechischer  Dialektforschung 
gehört  die  Sprache  des  Herodot.  Die  Versuche  auf  Grund  der  Handschriften  allein  bei 
Herodot  zu  einigermaßen  sicheren  Resultaten  zu  gelangen  sind  als  gänzlich  mißlungen 
anzusehen.  Es  schließt  dies  nicht  aus,  Bredow's  Werk  (Quaestionum  criticarum  de  dialecto 
Herodotea  libri  IV)  nach  wie  vor  als  ein  musterhaft  sorgfältiges,  gelehrtes  Buch  anzuerkennen, 
das  immer  ein  unentbehrliches  Htilfsmittel  bei  Studien  über  den  herodotischen  Dialekt  bleiben 
wird.  Die  Ergebnisse  desselben  müssen  freihch  als  durchweg  zweifelhaft  bezeichnet  werden. 
Nicht  besser  steht  es  mit  den  Untersuchungen  von  Struve  und  anderer.  Von  Neueren  hat  vor 
allem  Merzdorf  über  den  Dialekt  des  Herodot  gehandelt..  Derselbe  erörtert  in  seiner  ersten 
Abhandlung  (G.  Gurtius'  Stud.  VIII  125  fl.)  die  Frage,  in  welcher  Weise  der  Zusammenstoß 
von  Vokalen  geduldet  oder  vermieden  werde.  Auch  Merzdorf  stützt  sich  ledigUch  auf  die 
Handschriften  und  zwar  so,  daß  er  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  einer  Form  je  nach 
der  Majorität  ihres  Vorkommens  in  den  Handschriften  entscheidet.  Ich  habe  schon  in  meiner 
Anzeige  dieser  Abhandlung  (Fleckeisen's  Jahrb.  1876  S.  108)  diese  Methode  angefochten 
und  u.  a,  darauf  hingewiesen,  daß  Merzdorf,  indem  er  z.  B.  in  Verfolgung  dieses  Princips 
dazu  kommt,  im  Conj.  Praes.  der  Verba  auf  -^oj  nur  nach  Vokalen  Contraction  anzunehmen 
(noifJ,  nach  Consonanten  aber  nicht  (doxij),  diese  Entscheidung  nur  nach  der  Mehrheit  einer 
einzigen  Form  trifft.  Eine  schärfere  Verurtheilung  dieses  Princips  kann  es  natürlich  nicht 
geben.  Die  Benutzung  der  Inschriften  verwirft  Merzdorf,  wenigstens  für  die  Contraction:  in 
der  Volkssprache  sei  bereits  lange  contrahirt  worden,  während  die  elegantere  Sprache  des 
Schriftstellers  die  uncontrahirten  Formen  noch  beibehalten  hätte  (a.  a.  0.  S.  147);  demgemäß 
entscheidet  er  sich  trotz  fnoCsiv  auf  jener  milesischen  Inschrift  des  6.  Jahrh.  dafür,  daß 
bei  Herodot  fnoUe  zu  schreiben  sei.  Daß  dies  unrichtig  ist,  habe  ich  schon  a.  a.  0.  gezeigt, 
Merzdorf  selbst  aber  hat  dann  die  Unhaltbarkeit  des  „Majoritätsprincips"  sehr  wohl  eingesehen 
und  sich  Stud.  IX  201  deutlich  darüber  ausgesprochen,  daß  auf  diesem  Wege  nicht  weiter 
zu  kommen  sei. 

Wird  nun  aber  die  Glaubwürdigkeit  der  Handschriften  angefochten,  so  haben  wir 
zu  erklären,  wie  denn  die  unrichtigen  Formen  in  dieselben  hineingekonoimen  sind.  Schon 
längst  war  es  eine  allgemein  anerkannte  Thatsache,  daß  in  unsem  Homertexten  viele  Formen 
falsch  geschrieben  sind ;  für  eine  große  Zahl  derselben  fand  man  eine  Erklärung  in  der  falschen 
Umschrift  des  E  und  O.  Aber  damit  kam  man  nicht  aus,  genug  des  lautlich  und  grammatisch 
Unmöglichen  blieb  zurück.  Daß  nun  auch  vielfach  attische  Formen  bei  Homer  wie  in  andern 
Schriftwerken  sich  finden,  wo  sie  nicht  hingehören,  daß  namentlich  die  spätere  Aussprache 
des  Griechischen  mancherlei  falsche  Lesarten  veranlaßt  hat,  ist  längst  anerkannt.    Neuerdings 
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aber  hat  man  eine  viel  weitergreifende  Umf^estaltung  unserer  Texte  nachzuweisen  gesucht,  so 
namentlich  Kirchhof?,  v.  Wilamowitz,  Fick,  Führer.  So  läugnet  z.  B.  v.  Wilamowitz  jene  falsche 
Umschrift,  er  schreibt  vielmehr  alle  Umgestaltungen  bei  Homer  wie  bei  den  älteren  Attikern. 
den  Elegikem,  Hesiod  u.  s.  w.  dem  fifTccxagaxTfjQKJfjioc  zu,  den  die  Texte  hauptsächhch 
im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  erlitten  haben,  vgl.  Homerische  Untersuchungen  S.  286  ff.  Mag 
man  dieser  Anschauung  beipflichten  oder  sie  bekämjifen,  wie  es  Ludwich  thut  (Aristarch's 
Homerische  Textkritik  II  S.  404  ff.),  in  Bezug  auf  den  Herodot  bleibt  es  eine  unumstößliche 
Thatsache,  daß  denselben  ehi  „einschneidender  und  verderblicher  fietaxaQaxTrfQiafjioc  betroffen 
hat.'*  Ein  Hy})erionismus  entstellt  denselben,  der  bereits  in  der  Zeit  Hadrians  fiir  die 
richtige  Jas  angesehen  ward  (vgl.  Wilamowitz  a.  a.  0.  S.  315).  Wir  haben  uus  nun 
die  Frage  vorzulegen,  wie  wohl  dieser  Hyperionismus  entstanden  sein  magV 

Es  ist  eine  längst  anerkannte  Thatsache,  daß  von  den  Alexandrinern,  wie  ver- 
nmthhch  schon  fiilher,  die  Sprache  des  Homer  und  Herodot  kaum  unterschieden  wai'd.  Die 
Folge  .davon  war,  daß  eine  Menge  homerischer  Formen  in  den  herodotischen  Text  eingeführt 
wurde,  Formen,  die  oft  gar  nicht  ionisch  sind  oder  eine  frühere  Epoche  darstellen.  So  bildete 
man  sich  eine  ganz  falsche  Vorstellung  von  dem  ionischen  Dialekt.  Dahin  gehört  z.  B.  die 
angebliche  „große  Vorliebe  der  Jas  für  die  offenen  Vokale".  Der  Glaube  an  diese  Vorliebe 
mochte  wohl  auf  der  Beobachtung  beruhen,  daß  die  lonier  in  vielen  Fällen  offene  Vokale 
haben,  wo  im  Attischen  contrahirt  wird,  so  sagen  sie  z.  B.  €o,  €w,  «or  in  yfvtoc  ^HQax?Joc, 
'Egfifto  noXCtew,  noifoav,  fAOva((av,  IloGBtdioiv,  noiio}(f&,  notiova  u.  s.  w.,  wo  im  Attische« 
durchweg  Contraction  eintritt.  Wie  man  sieht  deuten  die  angeführten  Beispiele  selir  zahl- 
reiche Gruppen  von  Wörtern  an.  Damit  vereinigte  man  nun  homerische  Formen,  wie  ^w*. 
dnovffMd-aiy  doxiet,  (fx^ov^stg  u.  dgl.  und  mischte  so  Richtiges  und  Falsches  durcheinander, 
wie  es  noch  heute  in  unsern  Ausgaben  steht.  Dieser  unrichtigen  Vorstellung  von  dem  ionischen 
Dialekt  haben  wir  andrerseits  auch  das  Eindringen  attischer  Formen  mit  zu  verdanken,  wie 
z.  B.  das  Nichtachten  der  Psilosis  und  vieles  andere;  oft  genug  setzte  man  auch,  absichtlich 
oder  unabsichtHch,  die  geläuffgere  attische  Form  statt  der  dialektischen.  Trotz  alledem  ist 
manche  Eigenthümlichkeit  handschriftlich  gewahrt,  die  jetzt  inschriftlich  bestätigt  wird,  wie 
z.  B.  xid^dv  für  x^^^'^f  fQyäaaTo  für  hlgyacaTo,  aber  blindlings  darf  man  der  Ueberheferuiig 
nicht  folgen.  Vor  allem  wird  man  weder  ihren  bunten  Wechsel  von  Formen  beibehalten 
dürfen,  wie  es  in  di»n  Ausgaben  geschielit,  noch  auch  je  nach  der  Majorität  des  Vorkommens 
sich  für  die  eine  oder  andere  Form  entscheiden.  Zuverlässigen  Anhalt  für  die  Entscheidun;? 
von  Echt  und  Unecht  haben  wir  viebnehr  bei  den  Inschriften  zu  suchen,  nächst  diesen  bei 
den  ionischen  Dichtern. 

Die  erste  Sammlung  ionischer  Inschriften  gab  Ermaim  1872  (Curt.  Stud.  V  251  ff.), 
zugleich  mit  einer  Darstellung  des  Dialektes  derselben.  Wie  sehr  aber  neuere  Funde  das 
Material  vermehrt  haben,  zeigt  ein  Bhck  in  Cauer's  Delectus  -  vom  Jahre  1883.^)  Seitdem 
ist  mancher  Fund  hinzugekommen,  und  nicht  alles  davon  w'ar  so  leicht  zugänglich  wie  die 
Inschrift  von  üropos  (Hermes   XXI).     Eine   möglichst   vollständige   Sammlung   aller  ionischen 


*)    Keinen   besunderen   Gewinn    bringt   die   Dissertation    von    Karsten:    de    titulorum  Jonicorum    dialecto, 
Hai.  1882. 
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Inschriften  war  längst  dringendes  Bedürfniß ;  dem  hilft  die  vor  Kurzem  erschienene  Sammlung 
ab  von  Fritz  Bechtel  „die  Inschriften  des  ionischen  Dialekts"  (Göttingen  1887).  Die  ver- 
dienstliche, sorgfaltige  Arbeit,  in  der  durch  neue  Abklatsche  viele  richtige  Lesarten  gewonnen 
sind,  und  in  der  der  gelehrte  Herausgeber  manche  neue  Aufschlüsse  in  scharfsinniger  Weise 
zu  sichern  sucht,  hat  Anspruch  auf  den  vollsten  Dank  eines  jeden,  der  sich  mit  Studien 
speciell  des  ionischen  Dialekts  abgiebt.  Zu  bedauern  bleibt  nur,  daß  kein  einziger  Index 
den  Gebrauch  des  Buches  erleichtert;  es  ist  z.  B.  jetzt  schwer  mögHch,  überall  die  Bemerkungen 
zu  berücksichtigen,  die  der  Herausgeber  zur  Erläuterung  zahlreich  eingestreut  hat,  man  findet 
sie  nicht  immer  schnell  wieder.  In  der  Eintheilung  der  Inschriften  befolgt  Bechtel  im  Ganzen 
dasselbe  Princip,  das  Wilamowitz  in  der  Ztschr.  f.  Gymnasialw.  1877  S.  Mb  angedeutet  und 
das  auch  Cauer  in  seinem  Delectus*^  angenommen  hat.  ¥aY  sondert  drei  Hauptgruppen: 
I.  Euboia:  1)  Chalkis,  2)  Eretria  und  Styra. 
IL    Kykladen:    1)  Naxos  und  Keos,     2)  Delos,   Faros    mit  Thasos  und  Pharos,   Siphnos, 

3)  die  übrigen  Kykladen. 
III.    Klein -Asien:    1)   die    12   Städte:    a)  Miletos,    Myes,  Priene,    b)  Ephesos,    Kolophon, 

Teos,   Klazomenai,  Phokaia,    c)  Chios  und  Erythrai,   d)  Samos.    2)  Halikarnassos  und 

die  übrigen  Städte  Kariens. 
Jedem  Ort  sind  seine  Kolonieen  hinzugefügt,  und  in  jeder  Abtheilung  ist  wiederum  möglichst  die 
zeitliche  Reihenfolge  beobachtet  (nur  die  chalkidischen  Vjiseninschriften  und  die  Münzen  sicUischer 
Herkunft  sind  einer  besonderen  Bearbeitung  vorbehalten;  die  thasischen  Theorenverzeichnisse 
sind  schon  früher  von  Bechtel  herausgegeben:  Gott.  1884).  Die  Eintheilung  beruht  auf  Ver- 
schiedenheiten in  der  Sprache,  die  man  zwischen  den  einzelnen  Gruppen  beobachtet  hat,  nur  bei  den 
Kykladen  stützt  sich  die  Scheidung  der  beiden  ersten  Gruppen  bis  jetzt  allein  auf  Beob- 
achtungen über  das  Alphabet,  wie  ,sie  von  Kirchhoff  und  Diljtenberger  angestellt  sind; 
sprachlich  ist  noch  keine  Verschiedenheit  erwiesen.  Ob  die  Trennung  der  karischen  Städte 
Halikarnass  u.  s.  w.  von  den  übrigen  kleinasiatischen  berechtigt  ist,  muß  erst  noch  die 
Zukunft  zeigen,  bis  jetzt  ist  jedenfalls  ein  Unterschied  nicht  gefunden;  über  das  einzige,  was 
vorgebracht  ist,  den  Dat.  zoTg  s.  Anhang. 

Nun  werden  aber  Einwendungen  dagegen  erhoben,  zur  Feststellung  des  herodotischen 
Dialekts  die  Inschriften  heranzuziehen,  vor  allem  von  Stein,  dem  verdienten  Herausgeber, 
Erklärer  und  Uebersetzer  des  Herodot.  Derselbe  lehnt  die  Benutzimg  der  Inschriften  sehr 
entschieden  ab,  zuletzt  in  Bursian- Müllers  Jahresberichten,  Bd.  42,  13.  Jalirgang,  1885, 
S.  1B2  f.,  bei  Besprechung  seiner  kleineren  kritischen  Ausgabe.  Seine  Gründe  sind  folgende: 
„einmal  ist  der  äußere  Umfang  dieser  Inschriften  texte ,  die  jüngeren  eingerechnet,  und  ihr 
sprachliches  Material  so  dürftig  und  lückenhaft,  daß  sie  auf  viele  der  zu  stellenden  Fragen 
gar  keine  Antwort  geben.  Diese  Inschriften  sind  ferner  sehr  verschieden  an  Herkunft  und 
Alter,  und  weit  entfernt  eine  einheitliche  Sprachform  darzustellen,  sind  sie  —  ganz  entsprechend 
der  vollbezeugten  ZerspHtteining  des  Dialektes  in  lokale  Spiel-  und  Mischarten  —  voll  von 
Ungleichheiten  aller  Art.  Und  dieser  Mangel  an  Gleichförmigkeit  zeigt  sich  selbst  in  den 
Denkmälern  desselben  Lokals,  derselben  Zeit,  ja  häufig  genug  in  dem  Texte  ein  und  der- 
selben Inschrift.**  Es  wäre  sehr  erwünscht  gewesen,  wenn  Stein  die  beiden  letzten  Sätze 
durch  Beispiele  erläutert  hätte.    So  wissen  wir  nicht,  was  er  meint  und  sind  auf  Vermuthungen  i 
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angewiesen.  Wo  sich  wirklich  Verschiedenheiten  auf  derselben  Inschrift  finden,  da  werden 
diese  natürlich  in  jedem  Falle  besonders  zu  prüfen  sein.  Meistens  sind  die  Gründe  dafür 
leicht  zu  finden.  So  verdanken  auf  Inschriften  von  Samos  attische  Formen  ihr  Dasein  den 
Kleruchen  aus  Attika;  auf  Chios  erkennen  wir  Einfluß  des  lesbischen  Dialekts  u.  s.  w.  Der 
Wechsel  aber  z.  B.  von  o  und  i;  auf  sehr  vielen  Inschriften  zeigt  uns,  daß  sich  beide  Vokale 
in  der  Aussprache  wenig  oder  gar  nicht  von  einander  unterschieden.  Kein  Verständiger  wird 
deshalb  verlangen,  daß  in  den  Herodottexten  aorog  oder  gar  dovog  zu  schreiben  sei.  Mit 
Recht  macht  sich  Stein  (a.  a.  0.  S.  130)  über  den  Vorschlag  lustig,  taora  (!)  für  tavta  zu 
schreiben.  Schwerlich  aber  wird  Stein  einen  thatsächlichen  Widerspruch  auf  derselben  Inschrift 
oder  auf  Inschriften  desselben  Ortes  und  derselben  Zeit  anführen  können.  Die  Verschiedenheiten 
sind  vielmehr  zeitlich  oder  örtlich.  Die  zeitlichen  beruhen  auf  selbständiger  Entwicklung 
des  ionischen  Dialekts  oder  auf  dem  Eindringen  der  attischen  Sprache,  neben  der  sich  noch 
lange  gewisse  ionische  EigenthümHchkeiten  gehalten  haben,  wie  die  Genetive  auf  -f «,  -loc,  -foq 
neben  'tvc,  das  ionische  fj  z.  B.  in  'HQfj  u.  s.  w.  Wer  wird  aber  deshalb  ein  yiQtoroxkfovc 
oder  dgl.  f&r  ionisch  ausgeben,  oder  auf  Grund  einer  solchen  Form  bezweifeln  wollen,  daß 
der  allein  richtige  Genetiv  der  Nomina  auf  -xX^g  im  Ionischen  auf  -xk^oc  lautet?  In  späterer 
Zeit  wird  daraus  -xkevc,  aber  das  hat  mit  Herodot  nichts  zu  thun.  Die  örtliche  Ver- 
schiedenheit ist  längst  erkannt  und  hat  schon  1877  Wilamowitz  zur  Aufstellung  jener  Eintheilung 
veranlaßt,  die  sich  inzwischen  durch  neue  Funde  nur  bestätigt  hat.  Diese  Verschiedenheit 
beweist  aber  nicht  das  Geringste  gegen  die  Benutzung  der  Steine  ftir  die  Feststellung  des 
herodotischen  Dialekts.  Herodot  schrieb  nicht  euböisch  oder  inselionisch,  sondern  mi lesisch 
wie  seine  Vorgänger,  er  schrieb  in  der  Sprache  der  Stadt,  die  vor  Athen  den  glänzenden 
Mittelpunkt  geistigen  Lebens  in  Griechenland  bildete  (vgl.  Fleckeisens  Jahrbücher  1876  S.  110). 
In  der  Sprache  Milets  besitzen  vnr  einige  Inschriften,  die  uns  manchen  Aufschluß  über  den 
müesischen  Dialekt  geben.  Die  Sprache  desselben  stimmt  aber  auch  ganz  überein  mit  der 
auf  den  Inschriften  der  übrigen  ionischen  Städte,  eine  Verschiedenheit  ist  bis  jetzt  wenigstens 
noch  nicht  entdeckt.  Und  bei  solcher  Lage  der  Dinge  sollen  wir  die  aus  den  Inschriften 
gewonnenen  Resultate  nicht  benutzen  dürfen  für  den  Herodot?  Für  die  attischen  Schriftsteller 
werden  doch  längst  die  Inschriften  der  betreflFenden  Zeit  benutzt  und  sorgfaltig  alle  Thatsachen 
verzeichnet,  die  sich  aus  den  dahin  einschlagenden  Untersuchungen  für  Feststellung  des  Textes 
ergeben  (vgl.  v.  Bamberg,  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialw.  1886,  Jahresber.  S.  1  ff.).  Warum  soll 
nicht  dasselbe  für  das  Ionische  geschehen? 

Wenn  die  mühevolle  Arbeit  des  frtihverstorbenen,  tüchtigen  Gelehrten  Merzdorf  im 
8.  Bande  von  Curt.'s  Studien  ein  Verdienst  hat,  so  ist  es  dies,  endgültig  nachgewiesen  zu 
haben,  daß  mit  den  Handschriften  allein  in  Bezug  auf  Feststellung  des  Textes  bei  Herodot 
nichts  anzufangen  ist.  Merzdorf  suchte  nach  Gesetzen  beim  Zusammenstoß  von  Vokalen,  er 
fand  ein  ganz  verwickeltes  System,  wie  z.  B.  a€€,  oi€f  bleibt,  lee,  v€£  u.  s.  w.  aber  zu  *«#,  r« 
wird  (vgl.  die  Uebersicht  a.  a.  0.  S.  ISO),  ein  System,  das  ihm  Niemand  geglaubt  hat,  und  Niemand 
glauben  wird.  Die  Inschriften  dagegen  lehren  in  völliger  Uebereinstimmung  die  einfache  Regel: 
gleichartige  Vokale  werden  zusammengezogen,  ungleichartige  bleiben  erhalten, 
nur  bei  Häufung  von  Vokalen  tritt  in  letzterem  Falle  Hyphaeresis  oder  unter  Umständen 
Contraction  ein.    So  wird  immer  f€  zu  €1,  €€t  zu  et,  €ij  zu  ij:  es  heißt  noiel,  noietv,  fnoUi  oder 
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inohiv,  fiaa^Xfiq  wie  ^Eg^TQ^etg;  noi(fi,  noi^ftr,  inoCBc  ist  so  sicher  falsch,  wie  nur  überhaupt 
irgend  etwas  wissenschaftlich  bewiesen  werden  kann.  Daß  d^tirat  die  Regel  nicht  umstößt, 
zeigt  der  gleiche  Gebrauch  im  Attischen  (Ueber  e^  zu  fj  siehe  die  Belege  im  Anhang).  Wie 
no&^tv  sind  auch  die  Inf.  der  Verba  auf  -a«  und  -o«  contrahirt:  oquv,  ogac^ai,  fisfiaiovv  u.  s.  w. 
Dagegen  heißt  es  immer  to,  eo),  ea  wie  refA^vsoc,  ßaatkfog  ^u4noXk(cvCd€w,  €id(caa$v,  Nv^^^otv, 
y^Qua,  y^a^,  yfatg  (aber  y^,  Y^^)f  XQvaeoq  xäXxeoq  (vgl.  Bechtel  zu  No.  129)  neben  xaXxfi 
XQva^  u.  '8*  w.  Häufung  von  Vokalen  wird  dabei  vermieden.  Schon  Stud.  VI  126  habe  ich, 
auf  die  Inschriften  gestützt,  die  Ansicht  vertheidigt,  daß  die  Gen.  auf  -*«,  -smv  nach  Vokalen 
auf  -«,  -(av  lauten,  also  ^^aCta  statt  ^AcCs&i,  MaX^wv  oder  MaXs&iv  statt  MaXe^wv  (Ob 
man  in  letzterem  Falle  Hyphaeresis  oder  Contraction.  annimmt,  ändert  an  der  Sache  selbst 
nichts,  mir  will  es  jetzt  wahrscheinlicher  vorkommen,  daß  MaXswv  zu  schreiben  ist).  Die  neu 
gefundenen  Inschriften  haben  inzwischen  diese  Anschauung  nur  bestätigt  (vgl.  Bechtel  zu 
No.  174  c).  Was  dieser  Regel  widersprechend  sich  auf  Inschriften  findet,  beweist  nichts  da- 
gegen, daß  es  bei  Herodot  immer  Jlaxtvw,  'Eq/m^w,  ddixtmv  heißen  muß  (vgl.  Bechtel  zu  No.  27). 

Ueber  eine  andere  wichtige  Frage  haben  uns  ebenfalls  die  Inschriften  erst  belehrt: 
über  die  Psilosis  bei  den  loniem.  Die  Inschriften  beweisen  nämlich,  daß  die  asiatischen 
lonier  im  Anlaut  keinen  scharfen  Hauch  sprachen,  wohl  aber  die  übrigen  lonier.  Dies 
ist  zugleich  eben  einer  der  Punkte,  in  denen  sich  das  asiatische  Ionisch  von  dem  der  Kykladen, 
Eretria's  und  Chalkis'  unterscheidet.  Die  Inschriften  sind  consequent,  die  Handschriften  und 
Texte  des  Herodot  aber  bieten  Richtiges  und  Falsches  durch  einander.  Oder  hat  es  wirklich 
einen  Sinn,  daß  wir  xataTieg,  avxtifj^eqov  schreiben,  aber  ancg  ^fAfgtif  Letztere  Formen  ver- 
danken doch  offenbar  nur  attischem  Einfluß  ihren  Hauchlaut. 

Im  6.  und  5.  Jahrhundert  wird  auf  Euböa  und  den  Kykladen  im  Anlaute  der  scharfe 
Hauchlaut  gesprochen.  Das  Zeichen  desselben,  H,  findet  sich  in  folgenden  Fällen:  Chalkidisch: 
Hvnv  f=  vnof)  Kyme  No.  3  a,  2  Mal.  Hiaam  Rhegion  No.  5,  5.  Jahrh.  Hott  2  Mal,  Ho, 
HatQ€£a^w  No.  13,  5.  Jahrh.  —  Auf  Vasen:  Hoc  Cauer  Del.  ^  No.  .539,  HmCn)odQo(jifiq  Del.  ^541, 
HinnoXvTij  Del.»  544,  Hm(n)alo(;  Del. 2  546,  HCnCnM  Del.»  547,  HfigaxX^c  Del.»  548.  — 
Eretrisch:  Styra  No.  19,  5.  Jahrh.  EvHäytjg  108,  H€a%atioiv  110,  HvnetQwv  111,  Hfiye- 
fAov€vg  200,  Htnnoivd^g  373,  Hofjt^Q$og  374  (vgl.  Roehl  JGA.  No.  372);  Kykladen:  Ho 
Naxos  No.  26,  um  500  v.  Chr.,  HmnoxQarijc.  HtnnoxX^g  Amorgos  No.  31,  um  500  v.  Chr. 
anPOJV  jedenfalls  flir  HIPON,  Thasos  No.  70,  5.  Jahrh.),  Hitgov  Siphnos  No.  88.  Inselionisch 
oder  euböisch  ist  daher  auch  Hvtog  No.  265,  um  460  v.  Clir.  und  vielleicht  Hvvg  No.  266, 
etwa  446.  •)  JF/  =  h  +  *  in  HxfjßoXon  Naxos  No.  23,  6.  Jahrh.  Hx^ß6[Xon]  Delos  No.  53, 
6.  Jahrh. ;  ein  Archaismus  ist  es  in  Han^Qijg  Oropos  No.  18, 46/47,  um  400  v.  Chr.  (v.  Wilam.  Hermes 
XXI  S.  98).  Dagegen  steht  auf  asiatischen  Inschriften  schon  des  6.  Jahrh.  niemals  ein  H  flir 
den  Spiritus  asper;  hier  bezeichnet  H  schon  auf  den  ältesten  uns  erhaltenen  Inschriften  nur 
den  Vokal.  Um  nur  einige  wenige  Beispiele  anzufiihren:  Milet  No.  93  Ol,  Hy^ffavdgoc, 
No.  94  Ol,  No.  96  HfA(ac,  Anfang  des  6.  Jahrb.;  O  No.  98,  Ende  des  6.  Jahrh.  u.  s.  w. 
Nur  in  alten  Zusammensetzungen  blieb  die  Wirkung  des  Hauchlautes  erhalten,  so  xa&ijfi/^vov 


1)    HOFOI  TOIEPO  Roehl  JGA.  406  von  Bechtel  (zu  S.  53  Note)  ühergeprangen,  „weil  die  InBchrift  attisch 
sein  kann.**     Kirchh.  Alph.  3  erklärt  das  H  für  einen  Archaismus,  vgl.  Fick  Bezzenb.  Beitr.  XI  245  f. 


' 


—     6     — 

Teos    No.  156  b.  31/34,    um    470    v.    Chr.,    fitd^ikfn    Chios  No.   174  a.  11,    5.  Jahrh.    (aber 
nivT"  fiiAiQfi^aiv  ebd.  b.  5)   und  in  xd&odog  Halikarn.  No.  238  40,   vor  454  v.  Chr.  (aber  ebd. 
dn^   ov  18,    xtttdnsQ  i9,    xatonsQ,  «/44    und   wiederholt  o,    o,r&   oluveg,    ogxog   u.  dgl.).     Ist  es 
wirklich    „unwissenschaftliche   Verwegenheit"    die    Benutzung    dieser    feststehenden    Thatsach«- 
fiir  die  Texte   der  ionischen  Schriftsteller  zu   verlangen?  —    Alles  Sträuben   hilft   da  nichts. 
die  Psilosis  ist  so   gut  fiir   den  Herodot  erwiesen   yde  fiir  Alcaeus  und   Sappho.      Wenn  sie 
in    dem    einen    P'alle    fiir    die    Texte    nutzbar    gemacht    wird,    warum    nicht    auch   in  dem 
anderen?    Die  Handschriften  schwanken   auch  in  dieser  Frage  wie  immer,  und  so  ist  es  nicht 
aufifallend,    daß  in  einzelnen  Worten   die  Psilosis  erhalten  und  in   unsere  Texte   aufgenommen 
ist,    so   in  i'Qfj^  =  UQa^    „Habicht"    nach   dem  Zeugniß   des  Eustath.   p.  920,  44:   ro  da  f^ijj 
iwvixdSg  xpiXovxai,  el  xal  to  Uga^  dacvrerai;  in  ic/xog  fxe/aacdwv  V  114,  att.  IcfAOQ  von  eXoiiai; 
WQ1],   auch   bei   den   Tragikern   so,    von   ogata;   in    ovQog,   ovqC^biv  für    attisch    oqoc,  oqCltiv 
hat  das  ionische  ov   den  spiritus   asper  fem  gehalten;  ridg   war   ebenfalls   durch  seine  Form 
vor  dem  attischen  scharfen  Hauchlaut  geschützt.    Im  Attischen  wird  el'Qyvvfii  und  bXqy^  ^^^^^ 
den  Hauchlaut  unterschieden,  Stein  setzt  überall  spiritus  lenis,    aber  iQxt^.     Oft  genug  haben 
einzelne  Handschriften,   namentlich  C  und  R  den   spiritus  lenis  bewahrt,    so  in   iddXia  I  '^^. 
siUaaoiv  I  38.     Die   Handschriften   haben   oliiog,   nicht   oXfiog,    wie   in    den   Ausgaben  steht. 
Grammatikerzeugnisse  bestätigen  die  I^silosis  öfters,  so  Tzetzes  zu  Hes.  p.  109:  %6  %h^  Umxoi 
daavvovtStv,  ol  di  kotnol  navxeg  iptlovciv.  —  ii?Jxc(to  Eustath.  234,  Hdt.  VII  90  in  den  Ausgaben 
cUr^ctTo.    Zu  Hipponax  fi-.  7,  1   dfff]  xal  uqfia  xal  td  Xomd  ol  ^Iwveg  j/;*AoiT<r#,  und  sonst. 

Noch  eine  andere  Frage  berührt  Stein  a.  a.  0.  S.  1 33,  nämlich  die  inBetreff  des  v  naqay^' 
yixov.  Er  äußert  sich  darüber  folgendermaßen :  „Dfis  v  finale  erscheint  auf  den  ionischen Inschrift^'n 
zwar  ebenso  regellos  wie  auf  den  attischen,  verhältnißmäßig  aber  noch  viel  häufiger,  während 
die  ältesten  Handschriften  (A  B),  die  hier  allein  maßgebend  sind,  nur  geringe  Spuren  desselben 
zeigen  und  zu  dem  Schlüsse  führen,  daß  Herodot  —  ob  zuerst  und  allein?  —  sich  diesrs 
Parasiten  fiir  den  litterarischen  Gebrauch  grundsätzlich  enthalten  habe.  Man  müßte  denn 
annehmen,  eine  ausputzende  Hand  habe  gerade  an  diesem  Buchstaben  ihre  Arbeit  mit  einer 
Ausdauer  und  einem  Erfolge  durchgeführt,  wie  sonst  nirgends.  Und  dies  angenommen,  nach 
welcher  Regel  soll  ein  Herausgeber  den  „verlorenen"  Buchstaben  herstellen?"  Das  Vertrauen 
auf  die  Handschriften  hinsichtlich  des  Dialektes  theilen  wir  nicht,  aber  wer  sich  die  Mühe 
geben  woUte,  Stein's  kritische  Anmerkungen  daraufliin  zu  durchmustera,  würde  noch  eine  recht 
beträchtliche  Anzahl  von  Stellen  finden,  wo  namentlich  C  und  R  dieses  v  haben;  aber  auch 
A  und  B  bieten  es  nach  Stein's  Angal)en,  wenn  auch  freilich  ziemlich  selten,  so  steht  z.  B. 
in  den  Anmerkungen:  I,  7  n€Qt^?.x}^€  A^R:  n€Qt^?,x^hv,  10  ixoygst  A^ :  txwQ€€V,  H  «?Z* 
AyV:  eh^v;  n^oG^e  A>  C:  nqoad-ev;  nsye  A* :  neyev,  17  xazfßaXe  A»,  xaiißaUv  reliqui; 
wir  sehen,  wie  eine  „ausputzende  Hand"  hier  thatsächlich  an  der  Arbeit  ist.  Uebrigeus  ist 
vielfach  an  den  Stellen,  die  Bredow  S.  103  anführt  fiii-  erhaltenes  v,  bei  Stein  keine  Variante? 
angegeben.  Daß  nun  aber  Herodot  im  Widerspruch  mit  der  Sprache  des  Volkes,  wie  sie 
bei  Dichtem  und  auf  Inschriften  uns  sicher  verbürgt  vorliegt,  dieses  v  grundsätzlich  gemieden 
habe,  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Auch  wäre  ein  Grund  oder  ein  Zweck  hierbei  gaiu 
unerfindlich.  Es  gehört  das  Ausmerzen  des  v  naqayißyixov  vielmehr  zu  der  Vorstellung  von  der 
großen  Vorliebe  der  lonier  oder  der  herodotischen  Sprache  fiir  offene  Vokale.  Das  ist  auch  offenbar 
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der  Grund,  weshalb  dasselbe  erst  allmählich  aus  den  Handschriften  und  dann  aus  den  Ausgaben 
verschwand.    Bei  Gaisford  und  Lhardy  finden  wir  dasselbe  gar  nicht  so  ganz  selten  geschrieben. 

Was  nun  das  Vorkommen  des  v  auf  den  Inschriften  anlangt,  so  steht  es  keineswegs 
so  regellos,  wie  Stein  annimmt;  auf  den  asiatischen  Inschriften  des  6.  imd  5.  Jahrhunderts 
ist  es  vielmehr  nur  ein  einziges  Mal  vor  Vokalen  weggelassen  und  zwar  in  einem  Vers :  Abdera 
No.  162  EvfQüJV  lisnoCfia''  ovx  dda^g  lIceQtoc.  Sonst  steht  es  vor  Vokalen  immer,  vor  Kon- 
sonanten meistens  (die  Stellen  bringe  ich  bei  nächster  Gelegenheit,  vgl.  Erman  Stud.  V  279), 
so  hat  z.  B.  der  Dativ  Plui*.  immer  v,  ohne  v  steht  nur  €x}^fjX€,  avi^f^xs,  xat^^fjxe,  l'dwx« 
f&ifjcfe,  auch  omad-e  (Halik.  No.  240,  es).  Auf  Inschriften  des  4.  Jahrhunderts  fehlt  v  häufiger. 
Ein  Herausgeber  des  Herodot  wird  also  jedenfalls  dieses  v  in  den  den  Inschriften  analogen  Fällen 
zu  setzen  haben.  Aber  darauf  kommt  es  gar  nicht  an,  wie  oft  es  gesetzt  wird,  sondern  nur 
darauf,  daß  der  falschen  Vorstellung  ein  Ende  gemacht  wird,  es  habe  Herodot  aus  Vorliebe 
fiir  die  offenen  Vokale  das  v  nagayoyy^xop  gemieden.  Ueber  das  sonstige  Vorkommen  dieses  p 
vgl.  G.  Meyer  2  §  306. 

Daß  die  Inschriften  nicht  in  allen  Fällen  Aufschluß  geben  für  die  Feststellung  der 
Texte,  versteht  sich  von  selbst,  aber  das  darf  doch  nimmermehr  als  Grund  angesehen  werden, 
sie  überhaupt  nicht  zu  benutzen.  In  recht  wesentlichen  Punkten  geben  sie  uns  jedenfalls 
bereits  das  Richtige  an  die  Hand,  hi  andern  werden  wir  uns  Raths  erholen  bei  den  ionischen 
Dichtern.  Ahrens  hat  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht  (Verhandlungen  d.  XIII.  Phil. 
Versig.  1852  „über  die  Mischung  der  Dialekte  in  der  griecliischen  Lyrik"),  daß  die  iambische 
Poesie  der  ionischen  Dichter  in  reinem  ionischen  Dialekt  abgefaßt  sei;  zum  Beweis  führt 
er  das  Augment  an  und  den  Dat.  PI.  der  zwei  ersten  DekUnationen ;  etwas  anders  stehe  die 
Sache  in  den  trochäischen  Gedichten,  wo  sich  Anklänge  an  die  Sprache  des  Epos  fanden. 
Dagegen  schließe  sich  die  Elegie  in  Fomx  und  Sprache  an  das  Epos  an,  aber  auch  hier  sei 
ein  Unterschied  wohl  zu  bemerken,  indem  die  Elegiker  verschiedene  veraltete  Formen  des 
Epos  nicht  gebrauchten,  wie  die  Dekünationsformen  auf  -gi^Cv)^  die  Infin.  auf  -efievai,  die  soge- 
nannten distrahirten  Formen  der  Verba  auf  -aw,  andrerseits  jüngere  Formen  mit  aufgenommen 
hätten,  wie  xwc,  xovi.  Bei  Anakreon  dagegen  habe  die  mehsche  Poesie  der  Lesbier  auch 
den  Dialekt  beeinflußt.  —  Die  Beobachtung  von  Ahrens  in  Bezug  auf  die  melische  Poesie  ist 
kaum  bestritten  worden.  Vielmehr  gilt  es  seitdem  als  ausgemacht,  daß  dieselbe,  und  zwar 
die  der  lonier  ebenso  wie  die  der  Aeolier,  von  Homerismen  frei  sei  (vgl.  Renner,  Curtius  Stud.  I, 
Meister  I  23),  indeß  die  Consequenzen  aus  dieser  Anschauung  sind,  wenigstens  für  die  lonier, 
nicht  gezogen  worden.  Es  erörtert  die  Frage  von  Neuem  Führer,  Programm  v.  Münster  1885, 
der  besonders  Ahrens'  Ansicht  von  Dialektmischung  in  der  trochäischen  und  elegischen  Poesie 
bekämpft.  Speciell  über  die  lonier  handelt  Fick  in  Bezzenb.'s  Beitr.  XI  242  ff.  „die  Sprachformen 
der  altionischen  und  altattischen  Lyrik".  Derselbe  sucht  nachzuweisen,  daß  ein  Unterschied 
zu  machen  sei  zwischen  den  älteren  ionischen  Dichtern  Archilochus,  Semonides,  Mimnermos, 
Hipponax,  etwa  700 — 540,  und  den  jüngeren:  Xenophanes,  Phokylides,  Ananias,  Anakreon. 
Die  ersteren  hätten  kein  xe,  sondern  nur  av,  keinen  Genetiv  auf  -co,  -aiöv,  keinen  Dat.  PL 
auf  'saat  in  nicht  -ä<t  Stämmen,  keinen  Infinitiv  auf  -fASvat  u.  s.  w.,  die  jüngeren  dagegen 
gebrauchten  diese  Formen  zahlreich.  Der  Gen.  Sing,  auf  -o*o  bei  den  älteren  Dichtern  sei  nicht 
der  homerischen  Poesie  entlehnt,  sondern  gehöre  zu  altem  poetischen  Erbgut  (ebensoFührer  in 
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Bezug  auf  die  aeolischen  Dichter  und  Anakreon),  desgleichen  ^^hog.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort, 
im  Einzelnen  die  Angaben  Fick's  zu  prüfen,  jedenfalls  wird  man  im  Großen  und  Ganzen  dem- 
selben beistimmen  müssen;  nur  auf  Eines  sei  hingewiesen:  den  unterschied,  den  Ahrens 
zwischen  der  Elegie  und  den  Jamben  beobachtet  hat,  läßt  Fick  unerörtert,  und  doch  finden 
sich  außer  dem  Gen.  auf  -ao  Anklänge  an  Homer  in  den  Elegien,  so  Mimn.  12  ^ododaxtvloq 
^Hwq  ebenso  wie  ^Hmq  ^Qiy^vesa  Hipponax  fr.  85.  Archil.  9,  3  xatä  xvfia  noXv^XoCtsßow 
S'aldaa^g  u.  s.  w.  vgl.  Renner  „über  das  Formelwesen  im  griech.  Epos".  Ob  der  Einfluß 
des  Epos  sich  nur  auf  solche  Anklänge  beschränkte,  wird  darnach  im  Zusammenhange  festzustellen 
sein.  Im  Wesentlichen  ist  jedenfalls  auch  die  Sprache  der  Elegien  rein  ionisch,  wie  das 
schon  Ahrens  fiir  verschiedene  Punkte  gezeigt  hat.  Ein  jeder  Dichter  gebrauchte  die  Sprache 
seines  heimischen  Landes,  und  demnach  ist  folgerichtig  bei  Archilochos  der  inselionische 
Dialekt  zu  Grunde  zu  legen  (vgl.  auch  Wilamowitz  Homer.  Unters.  S.  318),  bei  den  übrigen 
das  asiatische  Ionisch.  Das  Versmaß  ist  es,  das  in  vielen  Fällen  die  richtige  Lesung  an  die 
Hand  giebt  und  demgemäß  die  ionischen  Dichterfragmente  neben  den  Inschriften  zu  einer 
zweiten  sicheren  Quelle  bei  Feststellung  des  ionischen  Dialektes  macht.  So  werden  z.  B.  die 
Contractionsgesetze  durch  dieselben  ledigUch  bestätigt,  ein  notiBiv  giebt  es  so  wenig  wie 
ßaaiXieq  oder  ndVq  oder  d-fqsV,  die  natürlich  auch  aus  Herodot  zu  verbannen  sind.  Bei  einer 
kritischen  Feststellung  des  herodotischen  Dialekts  werden  also  die  Inschriften  sowohl  wie  die 
älteren  ionischen  Dichter  zu  befragen  sein.  Auch  wird  man  nach  wie  vor  nicht  unterlassen 
dürfen,  zum  Vergleich  Homer  und  Hesiod  heranzuziehen,  denn  neben  den  alten  und  aeolischen 
Bestandtheilen  stecken  doch  auch  viele  ionische  Formen  in  denselben.  Die  andern  ionischen 
Schriftsteller,  etwa  den  Hippokrates  heranzuziehen,  hat  bei  dem  dermaUgen  Stand  der  Aus- 
gaben wenig  Zweck. 

Meine  Absicht  war  aus  dem  Vokalismus  bei  Herodot  diejenigen  Fälle  zusammen- 
zustellen, in  denen  ein  langer  Vokal  einem  attischen  kurzen  entspricht,  wie  fAovvog,  fkovog;  es 
läßt  sich  dabei  z.  B.  unschwer,  nachweisen,  daß  eine  Form  wie  ovvofia  im  Ionischen  nie 
existirt  hat,  nur  in  Verbindung  mit  dem  Artikel  lautete  das  Wort  tovvofia.  Bei  der 
Sammlung  derselben  kam  ich  zuletzt  auch  auf  die  Wörter  auf  'ijto-,  aber  indem  ich  die  Einzel- 
heiten festzustellen  suchte,  wurde  ich  länger  aufgehalten,  und  so  muß  ich  mich  begnügen, 
nur  eine  Zusammenstellung  der  Nomina  auf  -iy#o-  (=  evi)  und  -«o-  in  Ableitungssilben 
zu  geben,  denen  -eto-  im  Attischen  entspricht,  üeber  -iy#o-  =  -ävi,  wie  in  Ifjffi,  diJMg  u.  a. 
wird  gesondert  zu  handeln  sein,  ebenso  über  K'^tog  u.  a.  In  einem  Anhang  suche  ich  auf 
Grund  von  BechteFs  Inschriftensammlung  einige  Punkte  zu  erörtern,  auf  die  ich  bei  meiner 
Untersuchung  nebenher  geführt  ward. 

-fjio-  (-evi)  und  -wo-  in  Ableitungssilben  (attisch  -ho-). 

Im  Ionischen  finden  sich  zahlreiche  Nomina  mit  der  Ableitungssilbe  -iy*o-,  der  im 
Attischen  die  Silbe  -sio  entspricht.  Wie  dieses  fj  aufzufassen  sei,  darüber  sind  verschiedene  Ansichten 
aufgestellt.  G.  Curtius  geht  Stud.  II  188  davon  aus,  daß  sich  nicht  alle  diese  Nomina  auf 
einen  -«v-  Stamm  zurückführen  lassen,  wie  z.  B.  ^etvii^a,  noXe/jnjta  imd  kommt  daher  zu 
dem  Schluß:    „daß  das  griechische  #,  wo  es  zwischen  zwei  Vokalen  steht,  vielfach  wie  das 
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lateinische  Jod  die  Kraft  gehabt  hat,  den  vorhergehenden  Vokal  zu  verlängern"  (vgl.  Grdz.  *  631). 
(t.  Meyer,  Griech.  Gramm.  2  S.  79  §  G7  lehrt:  „Dehnung  von  «  zu  ly  durch  folgendes  i  hegt 
hauptsächlich  vor  in  den  auch  dor.  Adjectiven  auf  -jfioc  =  -tlog.  Zwischen  «  und  i  hat 
sich  ein  lialbvokahsches  1  entwickelt,  das  sich  leicht  zur  Spirans  auswuchs,  .  .  .  ihr  Stimmton 
hat  dann  das  e  gedehnt".  Als  zweifelhaft  stellt  es  Merzdorf,  Stud.  IX  244  hin:  „«  wird 
vor  f  in  einigen  Adjektiven,  sei  es  durch  die  Kraft  des  1,  wie  Curtius,  sei  es  durch  Analogie- 
bildung, wie  andere  wollen,  zu  iy."  Eine  Entscheidung  über  diese  Frage  kann  indeß  erst 
versucht  werden,  wenn  das  Material  etwas  vollständiger  als  bisher  vorliegt.  Ich  gebe  dasselbe 
zunächst  aus  Herodot  unter  Angabe  der  Varianten  der  Handschriften  nach  Stein's  großer 
kritischer  Ausgabe;  dem  füge  ich  bei,  was  ich  aus  Homer,  Hesiod,  den  älteren  ionischen 
Dichtern  und  den  Inschriften  gesammelt  hal)e.  Und  zwar  fllhre  ich  zuerst  diejenigen  Nomina 
an,  die  von  -«v-  Stämmen  abgeleitet  sind,  dann  die  übrigen.  Füi-  die  Entscheidung,  zu 
welcher  Classe  ein  jedes  Wort  zu  stellen  sei,  war  natürhch  nöthig,  die  betreffende  Angabe 
zum  Beweis  hinzuzulugen.  Ferner  schien  es  mir  wünschenswerth,  über  das  sonstige  Vorkommen 
des  einzelnen  Wortes  im  Allgemeinen  Auskunft  zu  geben.  Auch  die  von  -sg-  Stämmen 
abgeleiteten  Nomina  auf  -eio-  führe  ich  an,  um  zu  erweisen,  daß  ein  dkijS-ij^fj  und  dgl. 
nicht  existirt  hat.  Wie  weit  schließlich  Wörter  auf  -^$0-  im  Aeolischen  und  Dorischen 
vorkommen,  mußte  ebenfalls  zur  Erklärung  der  ganzen  Erscheinung  vorgebracht  werden. 
W^as  mir  etwa  entgangen  sein  sollte,  wird  sich  leicht  in  die  aufgestellten  Abtheilungen  einordnen, 
ohne  dieselben  umzustoßen.    Vollständigkeit  ist  bei  solchen  Untersuchungen  schwer  möglich. 

1.    Von   '€V'  Stämmen   abgeleitete   Nomina   auf  -ly^o-. 

a)    'i^toy  =  '€lov,   'fiCf}  =  -*/iy. 

dq^artiiov  „Preis  der  Tapferkeit",  (Bredow  S.  178  ff.)  ohne  Variante  VIII  11,  123, 
124;  122:  dgimsla  Plut.  —  att.  dqiatBtov;  dg KTTevw  Hom.  —  dgiattj^fj  nur  II  116  iy 
JiOfi'^dsog  dgiCT^^ij:   dgicrsifj   Lhardy.    att.  dgifStsCa   von   Soph.   an. 

dgx^tov  „Königreich",  „Gau",  Bezirk  des  dgxsvcov,  IV  62 :  dgxfjtcov  Cdz :  dgxsieov  AB, 
dgxccifop  ^^'  —  att.  dgx^Tov  „Regierungsgebäude",  bei  Späteren  „Obrigkeit";  dgx€vo)  Hom. 
B  345,  E  200  und  Ap.  Rhod.  I  347.  —  Inschriftlich  ist  ligxeloy  als  milesisch  überliefert, 
aber  erst  aus  der  Zeit  Alexanders  des  Großen,  in  der  Bedeutung  „Regierungsgebäude". 
Jasos  No.  105. 

^eganriCfi  „Dienerschaft",  „Gefolge",  ohne  Variante  I  99,  V  21,  VII  55,  83,  184, 
186.  —  att.  O^eganeCfi  in  derselben  Bedeutung  nur  Xenoph.  und  Spätere,  so  Plutarch,  sonst 
„Dienst"  von  Thuk.  an.     ^egansvo)   Hom.  v  265,  h.  Hom.  II  212. 

^gtiaxfiCii  „Gottesdienst",  so  Stein  mit  Bredow  gegen  die  üeberlieferung:  II  18: 
^gtliaxeCfn  AB,  ^gfiaxeiiji  CP,  &gfjCic€^fi  dz.  Geis,  ^gfjax^fj  R,  ^gfiaxe^a  Bekker  An.  II  37: 
&gfl&(Tx€$ag  AB,  O^gtjtfxeCag  reliqui.  —  ^gfiaxeCa  hellenistisch  N.  T.  Cass.  Dio,  Dion.  Hai. 
x^gtiaxsvca  Herodot. 

Isgrikov,  Stein  Igruov,  „Opferthier",  „Schlachtvieh",  ohne  Variante  I  132,  H  39,  69, 
IV  60,  61  (5  Mal),  62,  V  8,  VI  57,  bezeugt  auch  von  Greg.  Cor.  §  3  (S.  379,  Schaeter); 
Hom.  Xegv^ov  „Schlachtvieh",  A'  159,  X  23,  f  94,  250,  g  600.  Inschriftlich  ist  der  Gen.  Ugf^ov 
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überliefert  auf  einer  Inschrift  von  Oropos  No.  18,  33  und  36,  um  400  v.  Chr.  (lieber  das  fehlende  1 
Wilamowitz,  Hermes  XXI  S.  100,  Roehl  JGA  No.  382,  Bechtel  No.  108  a.  Doch  ist  in  den 
dort  angeflihrten  Beispielen  «  nur  am  Ende  ausgefallen  t^,  Mavfj  u.  a.,  aber  nicht  wie  hier 
zwischen  zwei  Vokalen.)  Auch  lesbisch  Iqrnov,  Cauer  Del.  *  435,  429  B.,  delphisch  Uqfiiov, 
Cauer  Del. ^204,  u.  —  att.  Uqitov;  Uqevc  und  leqtvo)  Homer. 

xvafffiiov  „Walkerwerkstatt",  ohne  Variante  IV  14;  I  92  ist  dagegen  xvafp^iov 
falsch  tiberliefert  für  xvdfpov,  —  att.  xva(ftlov ,  yvaf&7ov;  xrafevg  Hdt.  und  Attiker. 
xvatpet'oa  Aristoph. 

fiavT^iov  „Weissagimg",  ohne  Variante  I  46,  48,  49,  53,  55,  90,  91,  157,  II  29. 
52,  54,  55,  83,  111,  133,  139,  152,  158,  174  (4M),  III  16,  IV  164,  V  80,  89,  91,  VI  35, 
Vn  111,  142,  178,  VIII  51,  IX  33;  rexvofiart^iov  Y  92  iy.  —  fiavz^iov  Korn,  fi  272,  pavitiov 
Pind.  P.  V  69.  —  fAavtfj^fj  „Weissagen",  ohne  Variante  II  58,  83,  VI  57  ngofiavtiiiri 
ohne  Variante  I  54.  Auch  boeotisch  ^avts^ia,  —  ^ai^tsCri  h.  Hom.  HI  472,  533,  547. 
Tyrtaeus  4,  2.  —  att.  fiavxtlov,  fiavxfCa;  iiavrtvofiai  Hom. 

vn^axiiiCfi  „Fasten",  IV  186:  vfjare^ac  Lhardy.  —  att.  vtiaraCa,  v^atevat  Aristopli. 
hom.  v^ati^. 

TTo/.ir^/iy  „Bürgerrecht,"  ohne  Variante  IX  34.  —  att.  noXne^a,  noXtxevoi  von  Thuk. 
an.  Inschi-iftüch  ist  jtohteCa  als  milesisch  überliefert,  aber  aus  späterer  Zeit,  Zeleia  No.  114  a, 
b,  c,  334  V.  Chr.,  und  als  samisch  aus  dem  Jahre  322  v.  Chr.,  No.  221,27. 

noQ&fi^iov  „Ort  zum  Uebersetzen",  ohne  Variante  IV  12,  45,  „Fahrzeug  zum 
Uebersetzen"  VH  25.  noQxß^/ievg  „Fährmann"  Hom.  fi  187,  Hdt.;  noQ&fi€vo}  Hdt., 
Tragiker  u.  s.  w. 

ngvtar^iov  ohne  Variante  I  146,  III  57,  VI  38,  103,  139,  VII  197,  nur  V  67: 
ngvtavsio}  B.  HI  57  aieht  jiQVTav^ia  auch  in  einem  pythischen  Orakelspruch.  —  nQvzavfiir^ 
ohne  Variante  VI  110.  —  nQvravi^ior  ist  auch  inschriftlich  aus  dem  milesischen  Dialekt  über- 
liefert und  zwar  auf  einer  Inschrift  von  Prokonnesos,  bald  nach  600  vor  Chr.  Bechtel  No.  103. 
nqvxavtXov  auf  einer  im  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  felilerhaft  erneuerten  Inschrift  von  Kyzikos 
aus  dem  6.  Jahrh.  Bechtel  No.  108  b.  —  Auch  lesbisch  und  dorisch  TXQvravrnov,  att.  nQvxanXov, 
TTQtnavf'Ctt;  nQvxavsvw   h.  Hom.  I  68  und  att.  von  Thuk.  an. 

nxo)XV^V  «Bettelei"  III  14:    nxoyx^fjv  dz.  —  att.  nxoaxcta;  nxoax^via  Hom.  Od. 

(jaxQanfj^fj  ohne  Variante  III  89,  aber  I  192  aaxQan^fjv  CRd.  aaxQana'a  Xeii.. 
üaxQanBv  (o  Xen. 

GxQaxfiCfi  „Feldzug",  ohne  Variante  II  159,  III  17,  V  99,  dagegen  I  71:  axgatif^r 
K.  171:  axQaxftjt*  C.  205:  axQattijv  dz,  avQaxidv  Suid.  II  111:  cxQaxii^y  Rd.  HI  3:  axQaxtiip' 
R:  dXQaxiriv ,  39:  (fxgaxsijv  d.  67:  CxQaxiijg  R.  IV  83:  dxQaxe^fjv  C.  axQuxi^v  cetori. 
84:  axQaxt^c  ABC  d.  An  anderen  Stellen  schreibt  Stein  axqaxiri,  obwohl  es  auch  liier 
Feldzug  bedeutet:  III  56:  GxQaxfj^fjr  Wesseling,  VII  7:  aTQaxrjiijv  WesseUng,  38:  aigcnr^ir^c 
Valckenaer,  174:  axgccx^^tTj  Valckenaer,  VI  56:  axgaxifj  R,  axgaxtj (fjc  Reiske.  Unzweifelhaft  ist 
hier  überall  ffxgaxtjCfj  zu  schreiben,  wie  es  Stein  auch  IV  83  gegen  die  Handschriften  gethan  hat. 
fnicigaxfiCfi  ohne  Variante  1X3.  —  att.  axgccxe(a;  axgaxid  „Feldzug"  nach  Passow  nur  poet., 
axgaxevQ}  Thuk.  Tragg.  —  Hom.  atgaxoc. 


—    11    — 

TUQ^X^^^  ,.Ort  zum  Einsalzen,  Einpökeln^,  II  15  fi^xQ*  tuqix'^^wp  r«r  Jlfikovataxuiv : 
xctQixCwv  ABCPj  TaQax£f(üv  R,  tag^x^imv  dz  und  U  113  fq  xo  vvv  Kctvaußmov  xakavfievov 
OTofia  Tor  NfCkov  xal  fg  taq^x^Cac:  raQix^ag  G.  Dindorf.  Warum  Stein  die  pelusischen 
%ciQtxv^'^  ^^  fjf  ^®  kanobischen  mit  e  schreibt,  verstehe  ich  nicht;  ttberliefert  ist  fj  an 
keiner  Stelle,  aber  jedenfalls  an  beiden  Stellen  zu  setzen.  —  att.  ta^ix^ta  „das  Einsalzen", 
T|cY^i;f£rfr)  Hdt.  —  Hom.  tagx^'^  „bestatten",  nur  Ilias.  77  456,  674  raQxv<Tovm,  U  85 
Tctj^X^^^^^^^  9  einige  Hdschr.  haben  hier  taQx^vwa$,  laqx^vctaai  (vgl.  Lobeck  El.  I  463, 
Curtius  Grdz.  *  729). 

vÖQ^iov  „Wassereimer",  ohne  Variante  III,  14,  hellenist.  vdQttov,  Aristoph.  dafür 
vÖQCa»     vdQ€V(a  Hom.  Od. 

XaXxrnov  „Schmiede",  ohne  Variante  I  68.  So^og  ^a^xifio;  ö'328.  —  sXt,  xakxelov ; 
Xcclxsviß^  Hom.  2' 400  und  att.  vonThuk.  an.  —  x^^^n^^^  ,,Schmiedearbeit",  ,.ehemes  Gefäß", 
IV  81  4  Mal,  an  allen  vier  Stellen  hat  %ailx^'i'ov  nur  z,  x^^^^^ov  R,  ein  Mal  auch  Ppr  und  d^, 
die  übrigen  x<^>lx£7o)/.  IV  152:  x^x^^^fav  R. —  onXa  x^^^V^'^  „Schmiedewerkzeuge"  y  ^^3.  — 
Daß  ^aAxjfioc  mit  ;(aAx€fog  x^^^^^i  nicht  verwechselt  werden  dürfe,  zeigt  Ahrens  K.'s 
Ztschr.  IV  159. 

^^X^^^^oc  ohne  Variante  IV  76,  aber  IV  55:  dx^kketov  P,  V94:  dx^^XeCov  ABr. — 
att.   dx^XXetog,  !^x'^^-**^?* 

ßaai'JLi^iog  oder  rd  ßaaXiqta  ohne  Variante  I  30,  35,  98,  112,  178,  181, 
II  121  cc,  130,  149,  150,  163,  169,  lU  14,  30,  31,  61,  64,  65,  72,  74,  76,  84,  118, 
128,  IV  20,  22,  33,  56,  57,  59,  68,  71,  120,  V  25,  52,  53,  106,  VH  16,  17,  59,  117, 
194,  233,  VIII  42,  IX  110,  111.  Eine  Variante  steht  nur  I  14:  ßaGtUiov  R.  III  61  ßaCi^Coiai : 
ßaailriCai  z. —  ßaaikfj^tj  „die  Königsherrschaft",  ich  erspare  es  mir  die  Stellen  anzuführen, 
man  findet  sie  Bredow  183  f.  In  den  Handschriften  herrscht  gleiche  Consequenz  wie  bei 
ßaa^Xfiiog,  eine  Variante  habe  ich  mir  nur  notirt  zu  III  84:  ßaaCXeta  d.  —  ßaadi^tog  auch 
Hom.  TT  401,  Hes.  Op.  126,  Theogn.  1191  und  bei  lesbischen  Dichtern,  Meister  I  S.  70.  — 
att.  ßaaCXhiog,  %d  ßaaiXeia,  ^  ßaaiXeia,  Hom.  ßaciXevg,  ßaa&XevM. 

öovX^tog   ohne  Variante   III  14   ia&^xg   dovXfjf^.    öovXfj^ti   ohne   Variante   VI    12. 
Dagegen   steht   VII   8;^  dovXtov  ^vyov:    dovXsiop  d.   dovXfji^   noch  Anakreon  114   durch   den 
Vers   gefordert,   wenn   auch   erst   durch  Conjectur   hergestellt:   dorXr^lfiv  Jacobs,   cod.   P   dov 
Xs^fjv,  —  att.  dovXeiog,   auch  o)  252,   sonst  Hom.  öovXiog,  nur  in  der  Formel  öovXiov  ^fiaQ, 
dot^Xevto   att. 

l^odfjifj  „Feldzug"  VI  56,  Stein  f^od^tjoi:  l^odfoiai  sz,  i^odfj^riaif —  In  derselben 
Bedeutung  steht  auch  i^oöog  IX  19,  26.  l^odsvo)  kommt  erst  bei  Polybius  vor,  aber  odsvo) 
A  569,  Ap.  Rhod.,  Kallim.  Xenoph.  und  Spätere.  —  att.  ll^odCa  bei  Polyb.  und  Strabp, 
i^ode^a  Inscr.  Rosett.  42  neben  avys^odeveiv.  An  dem  i^oötj^ij  des  Herodot  ist  darnach 
nicht  zu  zweifeln. 

x^Qvx^tov  „Heroldsstab"  IX  100:  xtjQvxioy  CP.  —  xfjQVxfifii  VII  134.  Stein: 
xijQvxilCai  für  xfjQifxi^iai  der  Handschi'iften.  —  att.  xfjQvxeioy,  xfjQvxe^a,  xijqvx€V(o, 
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^Oövaa^iog  IV  29,  Stein  Iv  ^OövaaeCri  (II  116  steht  es  ebenfalls,  aber  an  einer 
nachweislich  eingeschobenen  Stelle).  —  Hom.  a  353  ^Odva^iov  ig  dofxov.  Att.  'Odvcana^ 
Plato,  Anthologie,  Grammatiker.  —  Daß  es  bei  Herodot  ^Odvcoi^iog  heißen  muß,  kann  gar 
nicht  zweifelhaft  sein. 

Auf  einen  Stamm  mit  ^  geht  auch  aQ^ioq  zurück,  sei  es  daß  ^^^Qijg  einen  -tjv-  Stamm 
hat  (Meister,  griech.  Dial.  I  94  f,  G.  Meyer  Griech.  Gr.  ^  S.  313)  oder  einem  -e-  Stamm  ent- 
spricht (Bechtel,  Nachrichten  der  Göttinger  Ges.  der  Wiss.  1886,  S.  378),  ohne  Varianten 
I  155,  IV  23,  174,  VI  98,  VIII  37,  IX  33;  VIII  52  von  dem  athenischen  Hügel  tiv 
*Ax^fjvaToi  xaUovat  liiQijiov  ndyov.  —  dg^ioc  oft  bei  Hom.  II.  und  Od.,  Hes.  Scut.  2,  66,  108. 
Zahlreich  sind  auch  die  Zusammensetzungen  wie  ^AqfiCquXog  u.  a.  —  att.  Sgctoc,  dies  steht  auch 
Hom.  ..'/  407,  wo  aber  jedenfalls  jji  für  das  attische  **  zu  setzen  ist. 

Bei  Homer  linden  sich  außer  den  schon  angefülirten  Ugi^tov,  /navrijtov,  x^^^^^^i 
ßaaihqioc,  ^Odvai^ioc,  dg^iog  noch: 

Kanavfiiog  vlog  J  367,  E  108,  241,  auch  Qu.  Sm. ;  Kanavsvg,  Ka7iaviiiiddfigl3.om. 

NfjX^ioc:  NfmoyQ  W^  349,  Ä  18  UrtO.oxog  «//  514,  Utkog  d  639,  682,  Vnnoi  A  597. 
iVi/A«rc,  Nfjkijiddfjg,  NfjkeCdfjg  Hom.  —  Auch  Minnennus  9,  1  Nfj^iov  (aatv),  außerdem 
Qu.  Sm.,  Ap.  Rhod.  NrilriCg  Ap.  Rhod.  und  Plut. 

Ilrikfuog  öofiog  2  60,  441,  Qu.  Sm. ;  IlfjXevg,  Ilfjlitiiddfjg,  JTfjkeidfjg  Hom. 

nqeaßri^ov  „Ehrengeschenk",  Ö  289  und  Anth.  Plan.  351,  x\nth.  Pal.  9,  656,  6. 
Tigeaßi^tov  ofifia  Anth.  1,  19,  8.  nqeaßi^Cg  h.  Hom.  29,  3  =  ngicßa;  kretisch  ngsty^ia, 
Cauer  Del.  ^  No.  119,29.  att.  zo  nqBaßhtov.  —  ngcaßeva)  kommt  bei  Homer  allerdings 
nicht  vor,  Hdt.  VII  2  heißt  es  „älter  sein",  doch  ist  es  im  Attischen  gebräuchlich,  zuerst 
bei  Aeschylus,   in  der  Bedeutung  von  „ehren",  „hochachten". 

nvgiiiov  „Reibhölzer"  als  ältestes  Feuerzeug  h.  Hom.  III  111,  der  Vers  wird 
zwar  des  Inhalts  wegen  venvorfen,  aber  doch  kann  nvg^'tov  die  ionische  Form  für  das  att. 
nvgtJor  sein,  nvgevo}  „anzünden",  Plato.  Es  verhält  sich  nvgi^tov  zu  nvgevo)  wie  vdgijtov 
zu  vdgtvoj,     nvgfiiov  auch  Ap.  Rhod.  I   1184. 

^wn^$ov  „Strauchwerk"  N  199,  0  559,  W  122,  J  473  h.  Hom.  XIX  8.  Fraglich 
ob  von  ^omevfA  „Strauchwerk  abhauen*'  Anth.  6,  226  abzuleiten,  oder  ob  nach  Analogie  gebildet. 

Zwei  Formen  auf  -eXor  stehen  auf  Inschriften,  für  die  wir  -i^iov  erwarten  mußten: 
xanfiktXov  „Kramladen,  Schenke",  Jasos  No.  104,  44,  xanriXevw  Hdt.  u.  a.,  att.  xantiXtlov. 
Der  Dialekt  ist  aber  auf  dieser  Inschrift  „schon  stark  zuiückgedrängt"  B.  Nicht  anders 
steht  es  mit  nogriiov  „Mittel  zur  Reise",  Samos  No.  221, 21,  322  v.  Chr.,  ebenso  attisch. 
Kretisch  nogtj^oi  Cauer  Del.  2  No.  119,29. 

c.    Weibliche   Benennungen   auf  -eta. 

Von  Maskulinen  auf  -svg  abgeleitete  Feminina,  die  eine  Person  bezeichnen,  haben 
€1,  nicht  fji.   Es  gehören  hierher: 

iegfii]  „Priesterin",  die  Ausgaben  haben  Ige^fj,  so  ohne  Variante  V  72;  I  175: 
Ugfir;  Lhardy,  II  53:  Ugstm  ABC,  Igi^Vai  PRdz,  54:  UgeCag  ABC,  Igi^tag  PRdz,  55: 
Ugua»  ABC,  Eust.  ig^iai,  PRdz,  VIII  104:  legsiri  ABC,  Igfri  R.  —  Bei  Homer  kommt 
das  Wort  nur  ein  Mal  vor  als  Versausgang  Z  300  Ugsiav,  bei  den  älteren  ionischen  Dichtem 


—     13     — 

gar  nicht;  auf  Inschriften  drei  Mal:  Kykladen:  Keos  No.  48  Uqeta,  4.  Jahrh.  (in  einer 
fehlerhaften  Abschrift  Rangabe's  steht  lEPEA);  Asiatisch:  Pantikap.  No.  123,  3.  Jahrh.  (?) 
Uqii  und  Ephesos  No.  150,  Zeit  Hadrian's,  Uqij.  —  attisch  Uqua,  £ur.  Orest.  261  UqCat, 
kurze  Silbe  durch  den  Vers  gefordert,  natürhch  ist  auch  hier  €i  zu  schreiben  (vgl.  Zacher 
Nom.  in  -aioq  S.  8).  Die  Grammatiker  schreiben  z.  Th.  die  Betonimg  UqeCa  vor  (die 
Stellen  im  Steph.  Thes.  unter  UQeta)^  das  Eustath.  p.  1579  speciell  den  älteren  Attikem 
zuweist;  hiermit  würde  das  Ionische  sowohl  bei  Herodot  wie  auf  den  asiatischen  Inschriften 
übereinstimmen.  Kallim.  Epigr.  40  ^It^^fj,  entsprechend  dem  inschrifblichen  1«^^  (über  $€ 
statt  $  8.  Anhang  3). 

ßaaCX&^a  „Königin",  der  Nomin.  ist  ohne  jede  Variante  tiberUefert:  I  11,  185,  187, 
188,  191,  205,  ebenso  der  Dat.  ßaaiXeitj  IV  33  und  Accus,  ftaa^ksiav  IV  127;  dagegen  der  Gen. 
I  211  und  213:  ßaaii.f]^^g  Rdz.  —  Bei  Homer  kommt  ßaaCleta  nur  in  der  Odyssee  vor  und 
zwar  in  dem  Versausgang  dyaxXstt^g  ßaaiks^f^g  q  370,  468,  er  351,  9  275;  noktyfjtp^aTfj 
ßaaiXeut  8  770^  CH^^  (r314;  noXv(iviqGxfiv  ßaa^leiav  ip  149,  ebenso  q  583  cm  ßaaCXsta,  sonst 
steht  der  Vocativ  nur  in  der  Caesur  xara  tqCxov  tQoxaTov:  d  697,  ^  513  a/  yaQ  di/  flaaCXem, 
fj  241  ägyakiov  ß,,  v  59  xaXqe  fiot,  w  ß,,  n  337  ^diy  iro*  ß.  Zwei  Mal  steht  an  derselben 
Stelle  der  Nominativ  n  332  l^x^^ififj  ßaaCXcia,  k  345  fjvv^tttm  ß.  und  der  Acc.  h.  Hom.  XII  2  d&a- 
vd%(av  ßatsCXhtav\  außerdem  noch  der  Versausgang  X  258  ßaaCXsta  yvva&xwv.  Nehmen  wir  bei 
Herodot  iegst^  als  zuverlässig  überliefert  an,  wofür  das  inschriftlich  zwei  Mal  gesicherte 
IsQ^  zu  sprechen  scheint,  so  ist  kein  Grund  ersichtlich,  warum  es  nicht  auch  ßactXsCfj  heißen 
soll.  In  der  Odyssee  steht  nun  freilich  ßaaCXeta.  Dasselbe  durch  das  aeoüsche  vvfifpa 
(Meister  I  S.  159)  zu  erklären,  ist  kaum  möglich,  wie  die  Uebersicht  über  das  Vorkommen 
desselben  zeigt.  Man  muß  vielmehr  annehmen,  daß  ßaaCXsia  die  ältere  ionische  Form  darstellt, 
die  gebraucht  wurde,  bevor  die  Angleichung  an  ly  überall  durchgeführt  war,  vgl.  G.  Meyer  *^  §  48. 
Dann  könnte  man  auch  noch  weiter  gehen  und  sagen,  daß  ßaaiXaa  die  richtige  ionische  Form 
sei,  die  auch  zu  Herodot's  Zeiten  noch  gebraucht  wurde;  in  diesem  Falle  müßte  es  aber 
auch  ifQ€ia  heißen,  und  UQsiri,  durch  U^ij  inschriftlich  bezeugt,  wäre  erst  eine  jüngere 
ionische  Form.  Da  nun  jedenfalls  zwischen  IcqsCti  und  Isqij  eine  geraume  Zeit  liegt,  so  ist 
wohl  das  Erstere  und  damit  auch  ßaatXeffj  als  herodotisch  anzuerkennen ;  jedenfalls  ist  ßaaCXeia 
neben  hqei'fi  nicht  zu  dulden. 

Was  die  Bedeutung  dieser  Wörter  auf  -^*o-  angeht,  so  sei  kurz  bemerkt,  daß 
mit  der  Sübe  -1710-  die  Thätigkeit  ausgedrückt  wird,  die  in  dem  entsprechenden  Verbum 
auf  -«VW  liegt,  und  zwar  vornehmlich  in  lokaler  und  instrumentaler  Hinsicht  (vgl.  Zacher, 
Nom.  in  -atoc;  S.  21).  So  ist  noQ&iiii^iov  der  Ort  wo,  oder  das  Werkzeug,  vermittelst  dessen 
das  noQ&fisvio  stattfindet;  durch  die  S^Q^axfji^i]  wird  das  &Qfjax€Vfiv  ausgeübt,  wie  durch 
vfic%i^(il  das  vfiatBve^v  u.  s.  w.  Femer  bezeichnet  -ij/<o-  die  Zugehörigkeit  zu  einer  Person,  wie 
Kanavfiioc,  nfjXrjtoc. 

2.    Nomina  auf  -rito-,   denen  keine  -ev-   Stämme  zur  Seite   stehen. 

a)   -lyio-  =  -ßto-, 

dvÖQ^&oq  I  17:  dvdqsiov  ßbdz,  II  102:  dvögifjai  d,  VII  153:  dvdfjffjg  d. 
dvÖQfjioTeQo^  1  79:    dvdqeiansQov  d,    dvdqeioreqov   ceteri.     dvdqifiioTaTOQ   IV  93:    av 
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dgcioratoi  Codices,  avdqiotatoi  z,  IX  37:  dvögedtatov  b,  dvdQstotaxov  ceteri.  Wenn  Stein 
an  diesen  Stellen  gegen  die  Handschriften  dvdQfjtozaTog  schreibt,  so  sehe  ich  keinen  Grund 
dafür  ein,  daß  er  I  123  dvögeiordto)  aufnimmt.  —  ^  dvÖQfj^^  ohne  Variante  VII  99.  — 
Inschriftlich  ist  ^Avöge^Mv  (sc.  Koqvßdvxoav)  überliefert:  Erythrai  No.  206b,  «  und  55,  um  278 
V.  Chr.,  also  nichts  beweisend.  —  dvÖQ^iov  auch  kretisch  CJG  2554,  52,  Cauer  Del.'  119,  »«. 
Dagegen  steht  in:  Iv  tij  dvdqria  dyoQu  Cyzicos  CJG  No.  3657  6,  fj  für  si,  wie  später  viel&ch 
üblich  (vgl.  Abschn.  5).  —  att.  drdgetoc,  ^  dvÖQBia,  aber  auch  dvdQ(a.  dvdQ€vofia&  =  ov- 
dgi^ofiat  Etym.  M.  s.  v.  viavÖQoq. 

yvpaix^tog  ohne  Variante  I  91,  II  41,  IV  114,  146,  V  20,  83,  nur  I  17:  yvvaixe^ov 
Rbdz.  Dagegen  Hom.  X  437  yvvaixt^ag  öid  ßovkdg.  PhokyKdes  3,  2  givXa  yvratxe^wv  = 
/vva$9tüSv;  die  Herausgeber  haben  an  dem  auffallenden  Ausdruck  zu  ändern  versucht,  Fick 
Beiträge  XI  S.  272  vertheidigt  die  Ueberlieferung  und  vergleicht  ywa^xetoy  mit  yvva$ov.  Aber 
die  Form  scheint  doch  dem  ionischen  Gebrauch  zu  widersprechen,  es  muß  wohl  yvpatxtjmy 
heißen.  Ebenso  Archüochos  9, 10  statt  yvvuixetov  n(vx^oc\  ytfva^xfjov,  —  att.  yvraixttog; 
für   ly  yvvaixfilfj  sc.  «1U17  V  20  att.  to  yvvaixBtov, 

iqyalfiiov  „Werkzeug",  ohne  Variante  lU  131.  —  att.  fqyaXetov. 

iTaiQfnoq  ohne  Variante  I  44.  h.  Hom.  III  58  iraige^fj  ^iXor^t,  —  ly  itaigijftj  ohne 
Valiante  V  71.  —  att.  itatgsTog,  ItaiqeCa,  ItatgCa;  l%aiq€vofiat  bei  Plut.  und  Diod.  Mit  Becht 
bemerkt  G.  Curtius,  Stud.  II  187,  daß  Ixaigiqtoq  nicht  von  itaigsvia  abgeleitet  sein  könne, 
denn  dies  heiße  nur  „buhlen" ;  es  verdankt  vielmehr  itatQsvofiat  sein  Entstehen  der  im 
Attischen  sich  erst  entwickelnden  Bedeutung  von  Itafga. 

KadiJLfi^oq  V  59  Ka5(ifna  ygafifiara:  Kadfieta  AB,  dagegen  KadfisCfi  vCxii  I  166 
ohne  Variante,  ebenso  ol  Kadfielot  I  56,  146,  IV  147,  V  57,  61,  IX  27.  Homer  Kadfs^to^  oder 
Kadfie^wvec,  Hesiod  ebenso:  Theog.  326,  Sc.  13.  —  KadfA^tg  h.  Hom.  VII  57,  Hes.  Op.  162 
und  KadfAetij  2€fi€l^  =  Kadfifj^g  Theog.  940.  —  att.  Kad/uetoc;  Kadfjujig  z.  B.  y^  Thuk.  I  12. 
Wenn  aber  Kadfjti^&og  richtig  überliefert  ist,  dann  muß  es  auch  Kadfii](9i  vCxti  heißen,  denn 
wie  sollte  das  Adjectivum  in  Verbindung  mit  ygdfjtfiata  eine  andere  Form  haben  als  in 
Verbindung  mit  y/xiy?  Lautet  aber  das  Adjectivum  KaöfAinog,  dann  muß  es  auch  ol  Kadfjii^$oi 
heißen.     Oder  sollte  Kadfifua  seinen  Ursprung  dem  Ooivix^ia  verdanken? 

fivfiiifiiov  „Andenken",  „Denkmal",  ohne  Variante  11  126,  135;  sonst  nur  Ap. 
Rhod.  3,   1205;  4,  28  und  Find.  Pyth.  V  49  fivafi^ov  Bergk.»  —  att.  fivtifjteTov. 

oixijtog  „zum  Hause  gehörig",  daher  auch  „verwandt",  ohne  Variante  I  92,  108, 
153,  II  37,  III  14,  45,  81,  119,  IV  65,  104,  V  23,  41,  47,  VI  21,  VII  10;^,  152,  235, 
Vni  17;  aber  I  45:  oixe^w  c,  64:  oixffjg  bdz,  UI  33  oixfj^ovg:  olxtioxdtovg  £;  65  eix^ic 
tdxwv:  oixrjovdtwv  K,  oixfji'otdtoov  Pdz.,  oixeiozdrvav  Prise.,  VII  39:  olxi^ovg  K;  VJll  17  ol- 
xriCfiv:  olxCriv  C.  —  oixfjioxfig  VI  54:  oixijotfjta  R.  —  oixfjiow  ohne  Variante  I  94:  aber 
I  4  olxsiovvta^  A^C^,  oixeiBvvrai'  reliqui.  III  2  oIxoI'ovvtcli  R,  oixetovvrai  BCP,  oixeuvvrat 
Adz,  IV  148:  olxeieviisvog  d.  —  oixrnog  auch  Hes.  Op.  457,  kretisch  oixfjtoig  Cauer  Del.* 
No.  118,13.  —  Auf  ionischen  Inschriften  ist  überliefert:  olx^i6tf]tog  Ephesos  No.  147,4,  300 
V.  Chr.  und  auf  einem  lykischen  Felsengrabe  No.  263  oixeToi:  die  Zeit  der  Abfassung  dieser 
Inschrift  ist  nicht  genauer  anzugeben;  ionisch  ist  auf  derselben  nur  tgydaaxo,  dagegen  zeigt 
Aandgag,  Itinokkiov^Sov,  av  für  ^y,  daß  kein    rein  ionischer  Dialekt  vorliegt.  —  att.  oixeZoc, 
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oixei6<a;  olxtvq  Hom.  IL  „Verwandter^',  Od.  „Diener^';  von  diesem  kann  oixi^$o^  nicht  abgeleitet 
sein,  denn  sonst  müßte  es  bedeuten  „dem  Hausgenossen  gehörig"  oder  dgl. ;  olx^to^  gehört 
vielmehr  zu  olxiw,  das  von  Hom.  an  gebräuchlich  ist. 

ciii*^$cr  „Zeichen"  ohne  Variante  U  38,  41,  HI  38,  VI  27,  VU  128,  VIH  92,  IX  59; 
nur  I  171 :  (HifuZa  Pz.  Sonst  nur  bei  späteren  Dichtem  Anth.  Pal.  IX  482,  20,  Kallimachus 
Artem.  219  u.  a.  —  att.  affficJov.  Zacher,  Nom.  in  -mog  S.  41  f.  zeigt,  daß  Cfffietov  nicht 
von  einem  a-Stamme  abzuleiten  sei.  Doch  wird  man  der  dort  (S.  42)  angegebenen  Etymo- 
logie (von  s&ma)  wegen  des  anlautenden  <r  nicht  beistimmen  können. 

b)    'fjio'  =  -fi#o-. 

dv&Q(on^tog  ohne  Variante  I  32,  207,  II  4,  148,  HI  65,  122,  IV  46,  VII  47, 
VIII  60,  144,  dagegen  I  5:  ävx^Qomeüijv  Rbdz.,  11  55:  dv&Qoanfkfi  P,  ävx^qomCfi  R,  dv&Qo)- 
7w£vfi  z.  Eust. ,  57:  dvx^Qwneifj  P,  dv-d-Qoynffj  Rd,  dv&Qtan^vtj  z,  ebenda:  dvS^Qwn^f]  Rd, 
dv-d-Qfanivi]  z.  An  zwei  Stellen  steht  dv^Qumivoc,  für  das  Bredow  S.  178  ebenfalls  dr&Qo)- 
TTifiog  gesetzt  wissen  will.  Irgend  eine  Verschiedenheit  der  Bedeutung  ist  nicht  vorhanden, 
denn  I  86  steht  ig  anav  to  dv-d^Qüomrov  und  VIII  144  dv&Qotnijtoy  ^v;  VII  46  dv&Qomtvog 
ßiog  und  VII  47  dv&Qwnijifi  ßiarij,  jAvx^Qwntiog  maiorem  habet  notam  antiquitatis"  sagt  Pierson, 
aber  doch  kommt  das  eine  wie  das  andere  bei  Plato  und  Xenophon  vor.  Bei  Thuk.  steht 
allerdings  fast  ausschUeßlich  dv&Qomstoc,  aber  doch  VI  78  dvt^Q(intvog\  V  103  dpx^gwne t^'ojc 
üati^eaSah  III  40  dvS^Qoanfvüog  dfAaQreTv.  Damach  müssen  wir  auch  beide  Formen  bei  Herodot 
anerkennen.  —  dv-^Qwnevofiat  bei  Aristot.  „more  hominum  ago"  Steph.  Thes.  —  dv-i^Qoi- 
TXfj:  dnideiqe  nSaav  %^v  dvx^Qmnf^v  V  25:  dv^gcan^v  Pollux,  dv&Qojnt^fjv  Eust.,  dv&QW' 
n^triv  Lhardy.  Von  dvS'Qfon^ffj  kann  natürlich  hier  nicht  die  Rede  sein,  aber  auch 
dv&Qoanifjr  ist  falsch.  Pollux  hat  ganz  Recht,  wenn  er  behauptet  (TL  5):  to  d^  dvv^Qomov 
ö^Qfia  dv&Qwn^v  "^Hgodarog  xak^T  (vgl.  Anhang  1). 

ßoQ^iog  ohne  Variante  II  32,  158,  159,  IV  37,  VI  31,  dagegen  II  11  ßoQfj^'tjg: 
ßoQ^fjg  Rdz,  IV  42:  ßoQe^fjv  R.  —  Außerdem  nur  Apoll.  Rh.  I  211,  und  Phoenix  bei  Athen.  XI 
p.  495,  E.  —  att.  ßoQBiog.  Zacher,  Nom.  in  -aiog  S.  20,  legt  dar,  daß  ßoqi^ioc,  att.  ßoQCiog  aus 
floQS'tog  oder  ßoQ-siog  entstanden  sei,  ßoQgatog  dagegen  aus  ßoqgag,  assimilirt  aus  ßoQJag. 

EvQianfjiog  VII  73|  Bg^yeg  Evgain^toir  iovteg:  svQfoneiot  AB,  tvQwnioi  R.  Mit 
EvQUinevg  VIII  133,  135  hat  EvQmnf^tog  natürUch  nichts  zu  thun.  Es  gehört  vielmehr  zu 
EvQfinfi,  das  oft  bei  Herodot  vorkommt.  Die  regelmäßige  Ableitung  von  dem  Fem. -Stamm 
auf  «  heißt  EvQoynälog  (Zacher  Nom.  in.  -atog  S.  167),  das  von  Grammatikern  angeführt 
wird:  Dion.  A.  R.  I,  2,  Athen.  15,  p.  681  F.,  Schol.  Aesch.  Prom.  1,  Steph.  Byz.  Für 
Europäer  steht  Plato  Leges  III  698  B  ol  tfjv  EvQomijv  oixovvteg,  ebenso  Demosth.  23,  140; 
das  Adj.  nur  Eur.  Jon.  1587  yiaiddog  te  yijg  Evgwniag  te.  Dieselbe  Form  EvQtanCa  kommt  vor 
Soph.  fr.  379,  aber  hier  für  EvQomrj.  Die  spätere  Form  für  EvQamfj  lautet  sonst  EvQtonetfj,  das 
auch  an  den  beiden  Stellen  bei  Soph.  und  Eur.  gesetzt  werden  könnte  (vgl.  Zacher  a.  a.  0.  S.  8). 
Ist  nun  EvQam^iog  aus  EvgaonaTog  durch  Dehnung  des  a  entstanden?  Zacher  (a.  a.  0.  S.  19  ff.) 
lehnt  eine  derartige  Dehnung  mit  Recht  ab.  Es  ist  vielmehr  EvQomi^iog  wohl  njch  Analogie 
anderer  Nomina  auf  -«/«o-  gebildet  wie  Ooißi^iog  neben  <t>oißalog. 
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x^kwv^&oy  „Brunnenschwengel"  1 193:  xfiXovfjtousi  Bcorr.  ß,  xtihaviota  dz;  VI  119: 
xi^Xovfidf  dz.  —  xjyiwy**oi/ wird  von  Pollux  7,  143  aus  Aristoph.  angeführt,  fr.  554  bei  Dindorf*; 
xtjkwvsvw  b.  Hero  Spiro  ist  erst  aus  xiiko}P€$ov  gebildet,  nicht  umgekehrt,  wie  in  den  Lexicis  steht. 

Ooißijiog  ohne  Variante  VI  61:  ro  Ooiß^iov  hqov.  Dieselbe  Form  findet  sich 
noch:  Eur.  Ion.  461  iatid,  Eur.  Iph.  A.  756  ddnedov,  Anth.  VII  631,  1  oQfioc,  Anth.  II  87 
GxfjntQov,  Nonn.  37,  179;  41,  376.  In  derselben  Bedeutung  steht  Oo^ßeiog  Eur.  Ion.  1089 
dXdtaq,  Hei.  1511  nvQyoi,  Phoen.  225  Xatgetat,  Anth.  VI  10  iaxd,  Nonn.  3,  153  u.  a. 
Nur  Pausan.  nennt  den  Tempel,  den  Herodot  mit  0o$ß^iov  bezeichnet,  to  0o$fia7oy  III  14,  9 
und  20,  2  und  ebenso  den  nach  einem  Tempel  der  Artemis  genannten  See  XifAvi^  Ooißata 
II  30,  7.  —  Ooißi^Cq  =  Ooißfj^a  Anth.  II  41  dd^vti,  IX  201  t^xvvi.  —  Zacher,  Nom.  in  -moc 
S.  167,  stellt  0otßaTog  zu  den  von  einem  a-Stamm  abgeleiteten  Adj.  auf  -aioc,  Ooiß^toc  und 
0o^ß€iog  erwähnt  er  nicht.  Jedenfalls  sind  diese  beiden  letzten  Formen  selbständig  gebildet, 
wie  ßogeioc  neben  ßoQQaZoq,  daher  wird  von  Euripides  OoCßstoq,  nicht  OoißaZog,  .  neben 
(Doiß'^iog  gebraucht. 

0oty$xijiog  I  194  OoivixriCox^g  ßlxovg  ofvov  nkfovg,  11  86  oXvo),  UI  20  Ootrtxfjhv 
ofvov  xddov:  ^Oiv&xfov  Poll.,  III  37  OoiviX'^iotg  Ilatatxoiai:  tpoivix^xotfSi'  R,  IV  43  ta&^%$ 
Oo^vix^Cfjl,  V  58  td  0oivix^ta  sc.  yQdfifjtata,  VIII  90  nd&€oc,  97  yavXovc.  Dagegen  VI  47  ta 
pitakXa  td  OotviXixd:  tpoivtxd  sz.  —  9)oi)^/xfo^  heißt  purpurn:  I  98  nQOfiax^oSveg  ipoivCxeoi^  im 
Gegensatz  zu  XsvxoC,  ^iXavcg  etc. ;  II 132  eXfiati  und  IX  22  xix)-wva  (poiv,  dem  xQvasov  gegenüber- 
gestellt, VII  76  ^dxtai  q>otvtx^oi(fi.  —  0oiy$xi^ta  ygdfjtfiava  fuhren  auch  Hesych.  Suid.  u.  a.  an, 
wofür  Plut.  qu.  conv.  9,  3,  2  und  Diod.  S.  auch  0oivCx€ia  sagen.  Im  Attischen  heißt  phönicisch 
0oiv$xtx6g,  so  bei  Plato,  Aristoph.,  Eurip.,  Xen.  u.  a.  0oiv(x€iog  finde  ich  sonst  nur  bei  Suidas: 
fpo$vfx€$ov  atfuia,  xal  (potr^xe&og  olvog.  Eust.  u.  a.  steht  auch  ^oivCxtog.  Dind.  im  Steph.  Thes. 
will  die  Form  ^otvix^tog  aus  Herodot  entfernt  wissen,  sie  verdanke  ihren  Ursprung  dem 
KadfAriiog.  Wir  haben  indeß  ein  untrügliches  Zeugniß  für  0oivixijtog:  Auf  einer  Inschrift  von 
Teos,  um  470  v.  Chr.,  Bechtel  No.  156  b  87,  steht  ^po^vix^ia  in  der  Bedeutung  von  „Buch- 
staben". Dem  zahlreich  überlieferten  0oivixi^iog  gegenüber  muß  0oivix$x6c  VI  47  wohl  als 
attischer  Eindringling  bezeichnet  werden. 

Nicht  durch  eine  besondere  Form  im  Attischen  vertreten  ist: 

ayyagi^&ov  VIII  98:  dyyeiQi^i'ov  R.  tovro  td  dgdfififAa  twv  Innwv  xaX^ovüt  Ufgaai 
dyyaqfjiov,  es  ist  die  persische  Einrichtung  der  Postbeförderung  gemeint.  III  126  wird  dies 
Wort  nur  von  R  gebraucht,  mit  A  und  B  hat  Stein  aufgenommen  dyyeXiijfpoQor  IXx^ovxa 
/laQeiov  naq  avxov:  dyyaqslov  R.  Ihm  ist  Eallenberg  gefolgt;  Holder  schreibt  dyyaQijtor, 
entschieden  mit  Unrecht,  denn  es  würde  der  Bedeutung  widersprechen,  die  Herodot  aus- 
drücklich dem  Worte  dyyagi^iov  zuschreibt.  Hier,  III  126,  könnte  es  höchstens  ayyaqov 
heißen,  ein  Wort,  das  aber  Herodot  nicht  gebraucht.  dyyeJUf^^oQog  steht  auch  noch  I  120, 
in  118,  IV  71.  Das  persische  Wort  dyyaqog  ward  dagegen  im  Attischen  angewandt,  so 
steht  es  bei  Aesch.  Agam.  282  aV  dyydqov  nvgoc  („Fackelpost"  Wilamowitz)  u.  s.  Von 
diesem  ist  dyyagevsa&ai  abgeleitet,  das  Suidas  aus  Menander  anfuhrt  und  als  zu  seiner  Zeit 
üblich  bezejphnet:  to  elg  (poqtrjyiav  xal  toiavtfjv  ttvd  vTCfiQBüiav  äyeü&at»  Die  Bedeutung 
verbietet,  dyyaq^iov  als  abgeleitet  anzusehen  aus  diesem  dyyaqsvw. 
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kakOfnov  ., Schild"  ohne  Variante  VII  91,  außerdem  bei  Hom.  gebraucht:  E  453 
und  M  426.     Sonst  findet  es  sich  nur  bei  Grammatikern. 

Uk^ioy  nsdfov  VI  95:  äXi^vi'oy  B>,  auch  Hom.  Z  201,  femer  Strab.  14,  676,  Axr. 
An.  2,  5,  8.  Die  Erklärungen  der  Alten  lauten  verschieden:  Hesych.  iiiXinlg  ßoox^fuxTfov', 
Eust.  636,  49  und  Etym.  M.  62,  34  bringen  es  mit  alg  zusammen,  Steph.  Byz.  wohl  am 
richtigsten  mit  der  Stadt  V^Aa^  in  Cilicien,  daher  ^^k^tov  und  der  Ew.  \dXevq.  Demgemäß 
verdankte  das  Irlki^iov  des  Herodot  und  Homer  seinen  spii\  lenis  der  ionischen  Psilosis.  Den 
Ursprung  des  rji  aus  a$  verwirft  Zacher,  a.  a.  0.  S.  23. 

AifAsvqiov  ohne  Variante  118  Hafenort  bei  Milet,  nur  noch  von  Suidas  erwähnt: 
jiilifviiov  oyofia  tonov. 

Außerdem  finden  sich  bei  Homer  folgende  Nomina  mit  ly«: 

ra^ijiog  Sohn  der  Gaia  H  324.  Auch  bei  Nonn.  Joann.  3,  154,  Anth.  XIV  23. 
Ob  das  fj  aus  a  oder  e  entstanden  sei,  vgl.  Zacher  a.  a.  0.  S.  22. 

[&^$ov  „Schwefel"  %  493,  sonst  ^fsiov  bei  Homer,  wahrscheinlich  aus  d^eF-ea-to-v 
G.  Curt.  Grdz.*  S.  259,  jedenfalls  ist  für  d^f^ov  ^bXov  zu  schreiben.  —  Hom.  ^€€i6(a\  ^stow 
Eiir.  Hei.  866  (x^t^ov)]  x^twa€$y  xal  &€waai'  xat  t'vdetav  xov  h  to  nsquv^yxälv  x^stov  xa% 
xad^Qai  Bekk.  An.  p.  99,  32;  x^cdifiara'  td  n€Qixa-9'aq%fiQ^a  Hesych.  ebd.  nsQ^-d-emcai] 
neqix^eCfoaiq  Plat.  Krat.  p.  405  A.] 

xovQi^iov  Sv&o^  h.  Hom.  V  108.  Sonst  xovgiov  ap&og:  in  einem  Verse,  der  Eust. 
p,  940,  61  zu  Folge  in  einigen  Handschriften  nach  N  433  gelesen  ward  (vgl.  die  Ausg. 
voji  La  Roche  und  Nauck);  femer  Orj)h.  Arg.  1336,  mid  xot^Q^ov  äyXaov  ^ßfjv  in  einem  Orakel 
bei  Pausan.  IX  14,  3.  xovQijiov  scheint  also  von  dem  Dichter  des  hom.  Hynmus  nach  Analogie 
anderer  Nomina  auf  -^#o-  gebildet  zu  sein,  von  einer  directen  Ableitung  aus  xovQfj  kann  nicht 
die  Rede  sein  (vgl.  Zacher  a.  a.  0.  S.  22).     Ebenso  steht  es  mit 

xQoxi^ioc:    xQoxfiCfif   avxf'€&  in  demselben  Hymnus:   V  178.    Sonst  heißt   es  xgoxsoq  \ 

bei  Pind.  Pyth.  4,  413,  Eur.  Hec.  468,  Jon  890,  Anth.  X  21,  oder  xgoxivoq  in  der  Anthologie  ' 

und  bei  Grammatikern. 

^Ikri$oc,  nediov  ^IXi^iov  0  558.  Hesych.:  ^Iäi^$ov,  to  ^Ikiaxop  dno  ^Ikov*  to  t^q 
^DJov  ntd(or.  Der  Scholiast  dagegen  meint:  to  nqoc  rdS  tdtpw  %ov  ^Ikov'  o  di  Kgdxfiq  ^Idij&ov 
ygdqisi,  Xv  j  v6  vnoxsffjtepov  t^  ^Idif,  Das  Wort  ist  Analogiebildung  nach  Kanav^toq, 
Nfjkiqtoc,  JlriUiioc,  oder  dem  Irlki^iov  nedCov  direct  nachgebildet. 

XoKT^^ioc  d^koq  (nicht  ae&koc)  „Kamp^reis  fiir  den  Letzten"  «//  785,  vd  ?,oia^^$a 
iis  751.  —  Xoiaxhoc  steht  in  demselben  Buch  Vers  5o(>,  fenier  Hes.  Theog.  921,  Anth.  App. 
Epigr.  147,  8,  Eur.  Hei.  1597.  Sonst  heißt  das  Wort  bei  Pind.,  den  Tragikern,  auch  bei  Nonn. 
und  Apoll.  Rh.  Xo(a&ioc.  —  loiCt^^^oc  gebildet  und  gebraucht  wie  später  Txgmxtlov,  devregsJa, 
Lobeck  Path.  473. 

Nvcrjiov  Z  133:  oq  noxe  fjia$vofifvo$o  Jitnvvffoio  x^&fjvaq  (Shvs  xax  ^^yd&eov  Nvc^iov' 
Nvüfiioc  als  Beiwort  des  Dionysos:  Aristoph.  Ran.  215,  auch  Apoll.  Rh.  2,  905;  4,  1132, 
der  Nva^toc  auch  sonst  gebraucht.  Städte  des  Namens  Nvaa  oder  Nvcat  gab  es  eine  große 
Zahl,   s.  Steph.  Byz.     Das   hiervon   abgeleitete  Adjectivum   heißt  NvaaJog  oder  Nvctog.    Von  \ 

dem  thrakischen  Ort   des   Dionysos   sagt  Hesych.:    Nvaiov,   ogog  Jtovvaov.   —   Nva^$op   von  \ 

Nvaa  wie  l^l^^ov  von  l^Xa^. 

4 
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^civ^iov  xo,  „Gastgeschenk"  K  269,  ^20,  ^  389,  #  267,  370,  ^  290;  auch  Apoll. 
Eh.  1,  770.  %d  ^eiv^ia  ^  124,  Z  218,  :?  408,  d  33;  in  gleichem  Sinne  steht  auch  oft  ro 
^eCvta.  Adj.  ^ctviqia  dcSga  o)  273;  die  gewöhnliche  Form  des  Adjectivs  bei  Homer  ist  ^eCvto^, 
seltner  ^inog.     att.  ^^yiog,  bei  Dichtem  auch  ^e^viog. 

^vvi^iog  „gemeinsam":  ra  ^vv^ia  A  124,  Adj.  ^vvi^ia  tct^x^cc  '/>"  809.  Sonst  heißt 
das  Adjectivum  bei  Homer  ^vvog.  Dafür  ^vrfjoyv  Hes.  Theog.  595,  601,  auch  Nonn.;  Pind. 
Nem.  V  27  ^vvava  (fxonor. 

oii^tov  „Handgriff",  „Steuerruder",  T  43,  «  [483]  540,  fj  218,  auch  bei  späteren 
Epikern.  Die  Etymologie  ist  nicht  gesichert,  daher  ist  es  zweifelhaft,  ob  das  Wort  hierher  gehört. 

notfAvij&og  atax^fjkog  B  470;  außerdem  nur  noch  Hes.  op.  787  crijxoc  n.  Eust. 
p.  257,  12  To  no&fjLV^tov  nXeovatffiov  ixsi  xov  i^  xatd  x6  noXefiijiop  xat  oi^&ov,  xal  ovx  av  {%ot 
dfi^tßoXfav  o)^  xo  ^vvi^iov.  Zacher  a.  a.  0.  S.  2'i  läßt  es  dahingestellt  sein,  ob  noifivijiog 
von  noifivfj  oder  no$fiijv  abgeleitet  ist.  —  Att.  notfiev&xog,  poet.  auch  noifiiviog, 

no?.€fii^$og,  im  Versausgang  noXtiifiia  fgya  B  338,  i2:428,  H  236,  A  718,  iV727,  730. 
noksfii^ia  ^Qya  (iffiviXev  (Jb  116,  noXcfiijia  xevx^^  ^''*^  ^  IdS;  noXe/i^ia  xevx^^  fx®*'*^"^  ^• 
Hom.  28,  5;  noXsfiij&a  xsvx^  l'^oi^ec  Hes.  sc.  238;  noksfii^iov  Vnnov  Kallim.  h.  in  Cer.  llU; 
noXsfifi^av  dvx^v  Luc.  ed.  Jacobitz  HI  S.  444  Trag.  41.  Bei  Herodot  ist  dagegen  noXffnoc 
die  tiberlieferte  Form:  ohne  Variante  V  78,  111,  VII  111,  234,  238,  IX  58,  122;  nur 
VII  9  y:  noXefi'^ia  R.  noXsiAixog  steht  III  4:  noX^fJia  Rz.  In  derselben  Bedeutung  steht 
xa  noXifAia  auch  bei  Thuk.  Xen.  u.  a.  —  noXi/jtiog  feindselig,  im  Attischen  die  gewöhnliche 
Bedeutung,  steht  Herod.  VII  47  tovxa  noXe/itahaxa,  48  noXefjimxeQa,  49  td  dx^o  ....  noXe* 
fudxeqa  yCvtxai,  y^  noXefi^fj,  noXsiii-wxfQfi  u.  s.  w.  —  noXefii^iog  von  noXefJkiio  wie  oix^tog 
von  olxioa. 

xa^fnov  (sc.  fpdqog  „Sterbekleid"),  Aaiqxri  ^qtot  xa<pij$op  ß  99,  %  144,  co  134. 
Apoll.  Rh.  2,  840  xatpr^a  fA^Xa.  In  derselben  Bedeutung  steht  x6  tvxd^^ov  bei  Isokr.  Soph. 
Eur.  Anth.  u.  s.  w. 

Bei  Hesiod  findet  sich  außer  den  schon  angeführten  dq'^iog,  noifivijtocj  noXcfii^iog  noch: 

-^aXafiijiog,  x^aXafjt^$a  dovqa  op.  807,  „ligna  thalamo  vel  aedibus  struendis  apta". 
Außerdem  kommt  x^aXafii^^og  nur  vor  bei  Lukian  in  einem  i'fjiyog  im&aXdfi&og:  conv.  41: 
-d^aXafifuov  vfivov.  Ein  entsprechendes  Adjectivum  für  ^aXafii^iog  giebt  es  sonst  nicht.  — 
S^aXafjtevw,  &aXafi6vofjta&  Sp.  — 

Bei  Nachahmen!  des  homer.  Dialekts  lesen  vdr  u.  a.  xonijia  Kallim.  in  Del.  315, 
xon^ta  onXa  vewg  naqd  Adxwdt,  axo^vta,  xdXot  Schol. ;  xonela  auf  attischen  Inschriften  und 
bei  Pollux.  Andere  derartige  Bildungen  bei  späteren  Dichtern  wie  yevtS^X^^og,  ipvx^^og, 
XQcciafA^tov,  Maifi^og  siehe  Zacher,  Nom.  in  -aiog  S.  22. 

Bei  den  älteren  ionischen  Dichtern  findet  sich  nicht  in  üebereinstimmung  mit 
den  herodotischen  Formen,  wie  schon  angeführt:  yvvaixsXov  bei  Archilochos  und  Phokylides, 
(lavxBCag  bei  Tyrtaios,  wo  man  aber  ohne  Schwierigkeit  iy*  setzen  könnte.  In  üebereinstimmung: 
NfjXijiov  bei  Mimnermos,  dovXfj^ijv  bei  Anakreon.     Außerdem: 

XQOTifj^ov  Hipponax  57:  axd^ovaiv  &<sn€Q  tx  xQonfjtov  adxxog  Bergk. *  „Kelter^, 
ein  xQoneiov  giebt  es  nicht.  Das  Verbum,  von  dem  xQonijtop  abgeleitet  ist,  xQanim,  steht 
nur  fj  125,  Hes.  sc.  301,  Anan.  5,  4.     Es  ist  also   ein  nur  im  Ionischen  gebrauchtes  Wort» 
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aber  kaum  glaublich  ist,  daß  tgoni^iov  einen  anderen  Vocal  haben  sollte  wie  das  Verbum, 
von  dem  es  abgeleitet  ist.  Es  muß  tqan^iov  heißen,  wie  auch  schon  von  anderen  vermuthet 
worden  ist.     XQan^tov:  xganfw  =  noke/m^iog:  noXefjt^o)  =  oixijioc:  oix^oa. 

Durch  die  Inschriften  bezeugt  ist,  wie  schon  erwähnt:  hgi^ov,  nqvxav^^ov,  ^oiViX'^ia. 
Es  findet  sich  femer: 

^fjktfivij&ov  Faros  No.  62,  att.  ^/AifAvatov  „eine  halbe  Mine".  ^  ist  nicht  aus  a 
gedehnt,  ■  denn  als  ionische  Form  für  attisches  fßpa  müssen  wir  *fjiv^  erwarten  (aus  *  (ivitp, 
Plur.  ^viah  ebenso  wie  yil  für  * rifi,  Plur.  yiat^  axa&fiop  ^vi  .  .  .  auf  derselben  Inschrift 
kann  nur  durch  eine  Pluralform  ergänzt  werden.  Daß  *  fiv^  im  Ionischen  nicht  aus  *  ^vdta 
entstanden  sein  kann,  ebenso  wenig  wie  ytl  aus  yala,  bleibt  einer  besonderen  Erörterung 
vorbehalten,  ^fit/jtvi^iop  ist  von  dem  kürzeren  Stamm  abgeleitet,  ebenso  vde  y^tpog  (Semon. 
Amorg.  7,  21)  von  y^,  nicht  von  yaia. 

^aganffia  „Fest  des  Serapis*'  Naxos  No.  28,  Mitte  des  ersten  Jahrh.  v.  Chr.  Das 
Fest  heißt  auf  einer  delphischen  Inschrift  auch  ^aQaneCvnv,  der  Tempel  bei  Strabo  u.  a. 
Saganstov  und  ^agantcJov, 

anorä^$ov  ParosNo.  62;  anovdstov,  «  %6v  olvov  inicniydciq  Poll.  X  65,  cnovdetoy 
auch  bei  Plut.  u.  a.  (vgl.  vöqi^^op). 

Dagegen  liegt  die  jüngere  Form  vor  in  den  schon  angefühlten  Wörtern:  ngvTavetov, 
nokntiay,  oUetot,  xanfiXeiov,  dqxeCov,  noQsXa ;  außerdem  Erythrae  No.  206  b,  bald  nach  278 
V.  Chr.:  Ev(pQor$€Joi,  QakeXot,  iiivdgstot  und  zwar:  Koqvßavi&iv  EvfpQov&e^oDV  xal 
QaksCoav  46,  ztÜv  ^AvögsCfav  (sc.  KoQvftävKor)  48,  Koqvfidvxfav  Qa)M(iav,  ^Avöq€(o}v  56.  —  QaXeto^ 
zu  QaX^g  und  l^vögetoi  zu  l^rdg^g  (z.  B.  Herod.  VI  126  l^vdg^o)  Gen.)  wie  ßoQ^ioc,  att. 
ßoQs&og,  zu  Bogijg  (die  Formen  sind  erklärt  Kev.  archeol.  1877  Bd.  33,  S.  128).  Auf  der- 
selben Inschrift  steht:  a  20  l^nokkoivog  AvxsCov  (für  to  Avxstov  hat  St.  B.  Avii'^^ov)\ 
femer  Isgrixslai  a  44,  b  1,  45,  60;  c  7,  leQfjtemv  a  9,  36  u.  s.  w. ,  auch  Uqaxiat  c  13. 
Dasselbe  Wort  findet  sich  noch  auf  einer  Inschrift  von  Priene  No.  144,  vor  306  v.  Chr. 
Bechtel  S.  154.  Isgaxsvm  ist  ein  spätgriechisches  Wort.  —  oqxvvcTov  („piscina"  Ditten- 
berger  Syll.  No.  6)  HaUkaniassos  No.  240  44,  Ende  des  5.  Jahrh.  Nach  ifdgifiov,  ngvxav^tov, 
nogO^fiijtov  u.  s.  w.  müßte  man  auch  ogxvv^^ov  erwarten.  Aber  auf  derselben  Inschrift 
steht  6  opxag.  Die  nicht  rein  ionische  Sprache  der  Inschrift  deutet  Bechtel  auch  dadurch  an, 
daß  er  den  spir.  asper  setzt,  was  er  nur  in  den  Texten  thut,  „in  denen  die  xo&vj^  über\\iegt" 
S.  67  Note.     ogxvvsZov  mit  e  ist  demnach  nicht  auffallend. 

3.     Von  '€g  Stämmen   abgeleitete   Nomina   auf  -eio-,  sifj. 

a)    Abstracte  Feminina  auf  -e^fj  (Bredow  S.  186). 

äde^fj  ohne  Variante  VIII  120;  U  121  f:  Sdetav  L.;  IX  42:  döe^ai  P.  —  Att. 
adeia;  äderig  Hom.  —  Das  si  in  ddeCti  ist  natürlich   durch  Contraction   aus  -Btt   entstanden. 

äsixeCrj  „Schimpf"  ohne  Variante  173;  I  115:  detx£ff  ßdz;  III  160:  detx^fjg  d, 
ctix/iy^R.  —  deixeCfi  auch  Hom.,  att.  alxCa,  richtiger  wohl  aVxeia,  vgl.  auch  Eust.  p.  1336,  58.  — 
detxijg  Hom.,  auch  Herod.  III  24,  33,  VI  98  ohne  Variante,  att.  alx^g.  Gestützt  auf  das 
inschriftliche   tndgei,   Indgag,  das  im   Präsens  aXgw   voraussetzt   (Ephesos  No.  145,   vor  454 
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V.  Chr.),  fordert  Bechtel  auch  ftir  Herodot  die  Contraction  von  aei  zu  at.  Die  Beispiele, 
die  derselbe  aus  den  älteren  ionischen  Dichtem  fiir  diese  Contraction  anflihrt,  sind  nicht  voll- 
ständig. Fick  zeigt,  Bezz.'s  Beitr.  XI  261  f.,  daß  dieselben  vielmehr  die  offenen  Formen 
neben  den  contrahirten  gebraucht  haben.  Trotzdem  ist  die  Behauptung  Bechtel's  für  Herodot 
richtig,  denn  die  Dichter  gebrauchen  zu  allen  Zeiten  ältere  Formen  neben  den  jüngeren, 
äixiiof(Af&a  Semen.  1,  24  aber  beweist,  daß  schon  im  7.  Jahrhundert  die  contrahirte  Form 
die  volksthümliche  war,  folglich  konnte  im  5.  Jahrh.  nicht  mehr  die  offene  gesprochen 
oder  in  der  Prosa  gebraucht  werden,  deixe^fj,  detx^c  ist  vielmehr  aus  dem  Homer  in  den 
Herodot  eingeführt;  es  ist  aixsifj,  aixf,g  und  ebenso  afgoD  u.  s.  w.  zu  schreiben  (Anders 
Merzdorf  Curtius  Stud.  VIII  186). 

ttktjv^cCtj:  das  angebKche  dkfjd^fjfri  verdanken  mr  der  editio  Aldina  (mit  „z^  bezeichnet), 
denn  nach  Stein  steht  dasselbe  nur  in  dieser  Ausgabe,  aber  in  keiner  Handschrift,  und  zwar 
an  folgenden  Stellen:  I  46,  55,  11  106,  115,  119,  120,  III  22,  03,  64,  75,  IV  44,  195, 
VI  68,  69,  VII  101,  102,  104,  209,  234,  VIII  82,  IX  89;  femer  einige  Male  auch  in 
einem  geringeren  Codex,  d:  I  116,  117,  III  72;  außerdem  notirt  Stein  nur  folgende  Varianten: 
I  34:  älfi^Criv  PRd,  dXfj^fji'fjv  z,  III  1:  dkfj&€^ai  AB,  dX^&f]tij$  z.  —  dlfj^e^fj  auch  Mimn.  8. 
Bei  Homer  steht  es  in  der  Rias  nur  '/>  361,  X>  407,  dagegen  oft  in  der  Odyssee.  dJLfj&fvm 
(von  Aesch.  an,  auch  Hom.  Batroch.  14)  ist  natürlich  erst  von  d/Ltj^^c,  dlrix>tia  abgeleitet. 
dXfjx/ij^ri  ist  auch  sonst  nirgends  bezeugt,  es  ist  nur  ein  charakteristisches  Zeugniß  dafür,  wie 
falsche  Angaben  sich  oft  Jahrhunderte  lang  halten  und  ganz  unausrottbar  scheinen. 

dvatds^fj  ohne  Variante  VI  129,  VII  210.  —  dvaidsCtiv  auch  Archil.  78,  5  (Bergk*, 
früher  dratd^fjv);  ebenso  Hom.  dratde^fj.  —  di'atdavofiai  Grammatiker.  —  att.  dvaidna. 

da^fve^ij  ohne  Variante  IV  135,  VIII  51;  II  47:  daOsv^rjc  P.  —  dcK^ev^c  auch 
Herod.  —  att.  dffx^/^vfia. 

da^paXeCri  ohne  Variante  III  7,  IV  33;  II  121  «:  dc^a/.fj^rj  z.  —  Hom.  datfaXifC, 
auch  Herod.  —  att.  da^dl^ia, 

dtblsCri  „Freiheit  von  Abgaben"  ohne  Variante  I  54,  IX  73;  III  67:  dreUC^v 
d:  dieXrji'fjv  z,  drck^fjv  ceteri.  —  Hom.  q  546  dxBkfjc,  auch  Herod.  —  InschriftEch  ist  ar^/^/ijf 
bezeugt  auf  der  Erneuerung  einer  Inschrift  des  6.  Jahrhunderts:  Kyzikos  No.  108  b  dts(ö)ffr^v, 
sonst  nur  dt/keta:  zuerst  Erythr.  No.  199  h,  394  v.  Chr.  und  oft  auf  jüngeren:  Jasos  No.  105  », 
Zeleia  No.  114,  a,  b,  c,  d,  e,  334  v.  Chr.,  Ephesos  No.  147  la,  300  v.  Chr.,  Ervthrai  No.  202, 
um  350  V.  Chr.  —  att.  dtfXna.  —  svteXfCfi  II  92:  nhfXstfjv  R.  —  kvteX^c  Herod.  — 
att.  nh^kf&a.  —  noXvTfke^rj  II  87:  nokvTeXfji'fjv  z.  —  att.  nokvT/^keia,  noXvtfk^c. 

dtQsxtCfi  „Zuverlässigkeit",  IV  152:  dtQexffjp  L.,  VI  1:  drqexiriv  z,  82:  aV^fx/i^r  AB, 
dtQexrjl'fjv  z.  —  att.  drQfxsm ;  Hom.  Herod.  att.  drQfxrjg.  Bei  Nachahmern  des  Homer  heißt 
es  drqfxCfi,  z.  B.  bei  Nonn. ,  Anth.  Pal.  4,  3,  123,  doch  kommt  das  Subst.  bei  Homer 
selbst  nicht  vor. 

ffjfifle^fj  „Tanzweise",  VI  129:    €Vfj.fXfinv  d,    ffx^fkeiav  ceteri.  —  att.  tftfifkna, 

ffßjilfkl^C. 

fvfl^eCfi  I  60:  st^tj^fffic  A»:  svfj&f^g,  HI  140:  ev^^f^v  PR,  VII  IG  y:  erij^^i^g  AB. 
€iffj&€(ag  R.  —  att.  tv^^sta,  ivrix^Ca  Trag.;  eri^S^^c  Herod.  und  att. 
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BVfiaQ£{ri  II  35:  (vf/aQ^nj  L.  gloss.  evfjag^fj  z,  IV  113:  iv^taq^C^v  d:  ivfiaQ£fi%\  — 
Greg.  Cor.  de  dial.  Jon.  §  119:  evfiaQ^fjV  di,  t^v  änonatoi*,  Suid. :  eigiaQifi  anonazog 
Tiagd  ^Hgodoto)  und  €v(iäqeia  ^(SvxCa.  ^Hqodotoc.  Alle  drei  Angaben  können  die  Form  kvnaqefri 
nicht  zweifelhaft  machen.  —  att.  ev/idgeta,  eviiaqi^c. 

sdfiepe^fj  „Wohlwollen"  II  45:  svfisvfa  R,  svfx^via  d,  tvp>fveta  reliqui.  —  Att. 
svfi^vtta,  €vfi€vi^c,  letzteres  auch  h.  Hom.  22,  7.  —  Jlgofieve^^  II,  55,  eine  Priesterin  von 
Dodona;  Stein  schreibt  allerdings  Ugofi^rfta,  aber  so  gut  wie  in  dgijiog  näyoq  muß  auch 
hier  die  ionische  Form  eingesetzt  werden. 

hvnax^iCfl  „Vergnügen",  ohne  Variante  I  135,  191;  I  22  €vna&Criaiv  C,  cvna&Cfnat 
A^,  VIII  99  €vnax>lfiat  L.  —  Att.  evnd&tia  und  ivna&Ca,  evna&i^q  erst  Plutarch. 

tvnsxeifi  „Leichtigkeit",  ohne  Variante  V  20.  —  Att.  €vn^tfia\  srnei^g  Herod. 
und  att. 

fieyaXoTKQdnedi  ohne  Variante  I  139,  III  125.  —  Att.  fieyakonQ^neia]  fityaXo" 
nq^nffc  Herod.  und  att. 

TTQsafivyevs^ij  „Erstgeburt",  ohne  Variante  VI  51.  —  rrQeaßvy^vsta  bei  Flut,  und 
Strabo.  —  nQsaßvyev^c  Hom.  y/  249,  Eur.  und  Sp.  —  Dem  Homer  entnommen  ist  das 
gleichgebildete  ^wg  ^Q$y^V€*a  Mimn.   12,   10. 

TtQOfAfixkefi^  „Rücksicht",  „Klugheit",  Stein  schreibt  nqofxfixyifii  Letzteres  steht 
ohne  Variante  I  88,  dagegen  III  3G:  nQofi^^^fji  B,  ngofujO^e^fj  CPdz.  —  Att.  ngofii^x^fta 
(Thuk.,  Trag.  u.  s.  w.),  bei  Plato  nach  Schanz  ngofi^x^^a,  ebenso  ngofji^v^ijc,  —  Per  Scholiast 
zu  Soph.  Electr.  sagt  zwar:  r^g  rswT^gac  ^Iddog  iatl  to  kiyetv  ti^v  ngofi]^r)^€iap  Trgofifjv^iar, 
aber  Trgofifj&^ar  ist  überhaupt  nicht  ionisch.  Dagegen  ist  Xenophanes  1,  24  ngofiii&s^fi  über- 
liefert, und  dies  ist  daher  auch  als  regelmäßige  Ableitung  von  ngo^^d-rig  für  die  herodotische 
Form  anzusehen. 

(fitoöeCfj  „Mangel  an  Getreide",  ohne  Variante  I  94;  I  22:  {ntodfi^fjv  Rz,  attod^fjv  d.  — 
Att.  (SnodfCa  z.  B.  Thuk.  IV  36.  —  Ein  Adjectivum  dazu  giebt  es  nicht,  das  Wort  ist  gebildet 
wie  ivdsitt  von  ivdei^c,  also  mit  Contraction  von  eei  zu  ei. 

vyic^f/  II  77:  vye^fjv  Rd,  tfyfjtfip  z.  —  Att.  vy^aa,  auch  ifyiefa  z.  B.  Arist.  Av.  604, 
«»V'^yc  Hdt.  und  attisch.  —  Inschriffclich  ist  vysta  aus  der  Kaiserzeit  überliefert:  Faros  No.  67 
und  Olbia  No,  129  u  vyefac.     Es  erklärt  dies  auch  das  tfyei^  der  Handschriften. 

Einige  andere  Abstracta,  denen  -n;  Stämme  zur  Seite  stehen,  haben  im  Attischen 
'ia,  bei  Hdt.  wie  es  scheint  -/^.  Es  sind  dies:  drjfioxgat^tj  VI  43,  131.  Att.  dfjfioxgat^ce,  — 
laoxgatifi  V  92  a.  Sp.  itfoxgdteta,  vgl.  Lobeck  Phryn.  S.  525  f.  iiXoxgat^g  Hdt.  IV  26: 
iaoxgaTiTq  ofiodaq  al  yvpaTxeg  tolct  drdgdct,  und  Sp.  —  evtvx^^  ohne  Variante  III  40. 
Att.  evvvx^cc]  nur  Etym.  M.  p.  462,  25:  Evgfjrat  xal  €%hvx€ia  nagd  2o^oxlsT  (Soph.  fr.  882 
Dind.).  evtvx^c  Hdt.  und  att.  —  avvtvxh  iiumer  ohne  Variante,  so:  I  68,  III  43,  121, 
V  41,  VII  54,  IX  21,  91.  att.  tsvvtvx^a,  ein  awtvx^Q  giebt  es  nicht.  —  svondCti  „Wohl- 
geruch", IV  75:  ffddCfi  A^,  tvoidfi  R.  att.  fvcadia,  svcodijc  Hom.  und  att.  —  X^nagCri 
„Beharrlichkeit",  ohne  Variante  IX  21,  70.  hnagfa  nur  von  Hesych  und  Suidas  angeführt. 
)AnagriQ  attisch.  —  wqisXCfi  V  98:  (oyiske^tj  dr,  dfpikeia  z,  VII  139:  (otpeXe^tjv  CPdz, 
158:  coq>€X€fa&  C,  mf^Xeia^  Pdz.  —  Att.  wtpfXe^a,  alipeXCa  bei  Dichtem  und  bei  Plato: 
Schanz,  Fiat.  II  2.  S.  VII  f.,  v.  Bamberg,  Thatsachen,  Ztschr.  f.  Gymnasialw.,  Jahresber.  1886 
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S.  22.  Ein  wfsXriq  kommt  nicht  vor,  wohl  aber  ai/wycA^s  von  Aeschyl.  an;  es  wäre  darnach 
auch  wipeXeifi  möglich.  Auf  die  Anfuhrung  bei  Greg.  Cor.  S.  628  (Schaefer):  xq^vtat  Cltaveo) 
fAiv  ovv  TW  fi  dvtl  %ov  a,  o%av  X^ytatsi  •  .  .  (SqisXsCfiv  dvzt  tov  d^iXstai*  ist  natürlich  kein 
besonderes  Gewicht  zu  legen.  —  Falls  die  Ueberlieferung  bei  diesen  Wörtern  überall  richtig 
ist,  so  ist  das  -ta  nicht  als  abgeleitet  anzusehen  aus  -sta,  sondern  es  ist  entweder  Suffix- 
vertauschung  anzunehmen,  G.  Meyer  Gr.  Gramm.  ^  §  115  S.  129  f.,  oder  wohl  richtiger  -#a  als 
die  regelmäßige  Bildung  zu  betrachten,  da,  worauf  mich  mein  College,  Professor  Rohde,  auf- 
merksam macht,  den  Verben  auf  -^cö  Substantiva  auf  -Ca,  nicht  -sia,  zur  Seite  stehen. 

Bei  den  älteren  lonikern  kommt  außer  den  schon  erwähnten  dk^&e^ij,  dt*atdtCtj, 
^qiyivBta) y  ngofir^xß^h^fj  auch  noch  vor:  IninBtd'eCfi  Sem.  Am.  1,  6:  Iknlq  di  ndvtac 
xdnin€i&€^^  tQfq>€4, 

Das  er}'thräische  dzile^av  vom  Jahre  394  v.  Chr.  neben  TtgoedQ^ijv  könnte  uns  stutzig 
machen,  ob  denn  bei  den  oben  angeführten  Substantiven  auf  -6/jy  wirklich  fj  und  nicht 
viel  mehr  a  zu  schreiben  sei.  Inschriftlich  haben  wir  nur  ein  einziges  Zeugniß  dtsdeCi^v  (für 
dxsXsCfiv),  aber  mehrere  bei  den  ionischen  Dichtem  überlieferte  Formen.  Auch  für  das  Alt- 
attische ist  bei  einer  ganzen  Anzahl  dieser  Nomina  ä  gesichert  (G.  Meyer  Gr.  Gramm.*  §  48). 
Dies  schützt  zugleich  das  ionische  ri  in  dteCX'jsCfiv  vor  dem  Verdachte  des  Hyperionismus. 
Für  das  erythräische  dr^Xetav  haben  wir  demnach  attischen  Einfluß  zu  vermuthen,  der  sich 
naturgemäß  nur  auf  das  kurze  a,  nicht  auch  auf  nQosdgCtjv  erstreckte. 

b)    Andere  Nomina  auf  -eto-  von  -aq  Stämmen. 

dyystov  „Gefäß",  Stein  und  die  anderen  Herausgeber  schreiben  dyyijtoy;  ohne 
Variante  steht  dyY^iov  in  den  Handschriften  II  121  /S  (2  Mal)  und  d,  IV  2  (2  Mal),  dagegen 
I  188:  dyyefotai  Codices  und  z.  In  früheren  Ausgaben  stand  es  auch  noch  VI  119,  nach 
Stein  aber  nur  in  sz.  —  Grammatiker  fuhren  nur  dyytiov  an,  so  steht  es  auch  Athen.  II 
cap.  23  (Kaibel)  =  Hdt.  I  188.  Im  Attischen  kommt  dyyelov  vereinzelt  vor,  so  Thuk.  IV  4, 
Xen.  Oik.  8,  11,  immer  in  der  Bedeutung  von  Syyog.  Inschriftlich  ist  dasselbe  erhalten:  Keos 
No.  43  10  [d]yy6Tov,  das  erste  y  etwas  undeutlich,  trotzdem  ist  das  Wort  gesichert.  Koehler 
Mitth.  I  147  setzt  die  Inschrift  in  die  2.  Hälfte  des  5.  Jahrb.,  Bechtel  genauer  in  die  Zeit 
nach  420  v.  Chr.  Da  Bechtel  in  onov  as  und  tavi[a]tc  a?  auf  derselben  Inschrift  attischen 
Einfluß  erkennt,  so  könnte  man  denselben  auch  für  dyytXov  vermuthen.  Indeß  die  Annahme 
BechtePs  ist  wenig  gesichert.  InschriftHch  ist  das  pronominale  x  überhaupt  noch  nicht  belegt. 
Vielmehr  findet  sich  n  auch  auf  der  fast  gleichzeitigen  Inschrift  von  Eretria  No.  lös  onogatj 
10  onoTBQoi,  zwischen  410  und  390,  es  ist  also  kein  Grund  onox^  für  attisch  zu  erklären. 
Sehr  wohl  möglich  ist,  daß  das  n  speciell  inselionisch  ist,  wie  Wilamowitz  will  (Homer. 
Unters.  S.  318).  Asiatisch  ist  zwar  onov  auch  aus  dem  5.  Jahrb.  überhefert,  Halikam. 
No.  240  44,  aber  ovxac,  oQxvvelov  ebd.  zeigen,  daß  die  Sprache  nicht  rein  ionisch  ist 
(vgl.  oben  S.  19).  Sonst  kommt  das  Pronomen  nur  auf  jüngeren  Inschriften  vor:  Kykl. 
Thasos  No.  71  *  onot^,  6  onwc,  noch  4.  Jahrb.,  Asiat.  Zeleia  No.  113  39  nov,  334  v.  Chr. 
—  taiftatc  dagegen  kann  attisch  sein,  es  dient  diese  Form  zugleich  Bechtel  dazu,  die 
Inschrift  so  genau  zu  datiren,  da  im  Attischen  von  420  v.  Chr.  an  die  Dative  auf  -a*^ 
plötzlich   auftreten.     (Das    sonstige  Vorkommen   der  Dative   s.   Anhang.)     Aber  selbst    wenn 
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ravta$q  wirklich  attisch  ist,  so  braucht  uyy€top  es  nicht  zu  sein.  Doch  wie  dem  auch  sei,  dyyeJov 
(aus  * dyy€if'iO'v)  ist  jedenfalls  auch  die  richtige  ionische  Form,  da  die  von  -eg  Stämmen 
abgeleiteten  Nomina  nie  fi$  für  et  haben. 

Uqystoi  aus  *l4Qr'^(f'iot  ohne  Variante  I  31,  61,  V  57,  61,  67,  68,  88.  Ebenso 
Sem.  Amorg.  27  If^gye^fj ;  Halikam.  No.  240  is  If^Qysfov,  Homer  und  att.  ebenso.  Nur  auf 
einer  attischen  Privaturkunde  aus  der  1.  Hälfte  des  4.  Jahrh*  steht  l^Qyfjtoc,  Dittenb.  Syll. 
No.  421  5 ;  auch  Nauck  schreibt  Eur.  Electr.  700  l^^yfi^toy  oqfwv.  Diese  eine  Form  kann 
aber  die  Behauptung,  daß  €$  aus  «<y#  nicht  zu  iy*  wird,  nicht  umstürzen;  wir  müssen  vielmehr 
annehmen,  daß  ""^iqyfnoq  auf  einem  Fehler  beruht. 

Iqxstog  VI  68  tov  IqtteCov  Jioc:  fgxfov  d.  —  Auch  Hom.  x  ^^^j  ebenso  attisch. 
Accent  wird  auch  fQxtiog  angegeben.     Jedenfalls  ist  (QxtTog  aus  *lQxsG'iO'q  entstanden. 

^IjQaxkstog,  II  44  di^d^HqdxXeia  IdQVtfdfjifron  ^qaxXfa  ABC,  V  63  tov^HqaxXeCov 
tov  tv  xvvoadgyei':  ^QaxXfjtov  Cdz,  VI  116  /f  ^HqaxXetov  tov  tv  MagaO^mu  Iv  aXXo)  ^HQaxXeCo^ 
tM  tv  Kvvoadqyti'.  'HQaxXfjiov  et  'HQaxXfjiM  z  (Bred.  181).  —  ^HqaxXsCfi,  V  43  ^HqaxXsCtiv 
trlv  tv  ^ixeXCa  xtC^eiv:  ^QaxXe^i^v  Pr:  ^QaxXetav  ABCd,  ijQaxX^i'fiv  z,  fortasse  ^HqaxXffjv  y^v 
fv,  —  ^HqdxXeiai  at^Xai,  Stein  ^HqdxXeai,  HgaxX^cov  CtfjXfwv  II  33:  ry^axil/cov  ,  Rd : 
^qaxXeCwv  AB,  tjqaxXfjiuiV  CPz;  IV  8,  42,  185  und  196:  ^QaxXfjicov  z.  ^HqaxX^ag  ati^Xag 
ohne  Variante  IV  152,  VIII  132;  IV  43  und  181 :  ^QaxXfjtag  z.  —  Bei  Homer  steht  'HqdxXtiog 
nur  in  der  Formel  ßfrj  'HQaxXfje^ij,  ebenso  ^I^ixX^t^fj  und  ^ETfox/^rje^tj.  Sämmtliche  Stellen  bei 
Nauck,  Bull.  St.  Petersb.  17  (1872)  S.  184.  Da  tj  hier  tiberall  in  der  Thesis  steht,  schreibt 
Nauck  ^HqaxXefeffj  u.  s.  w.  Die  Form  ist  unmöglich,  aus  ursprünglichem  ^^HgaxXeFeaifj  kann 
nur  ^HQaxXsttfj  werden.*)  —  Inschriftlich  liegt  folgendes  vor:  Teos  No.  156b  33  ^HqaxXtCotaiv, 
um  470  V.  Chr.  —  Eiythrae  No.  201  \i  tov  ^HqaxXeCov,  vor  350  v.  Clir.  —  Samos  No.  225 
'PodoxXaa  hellenistisch.  —  Erythrae  No.  208  Sevoxqatiqia.  Diese  letztere  Form  ist  interessant, 
sie  zeigt,  falls  kein  Versehen  vorliegt,  den  beginnenden  Hyperionismus.  —  ^HgdxXeog  nur  auf 
der  Inschrift  von  Erythrae  No.  206  a  12,  nach  278  v.  Chr.  —  Als  ionisch  ist  demnach  allein 
^HqdxXeiog  anzusehen.  Daß  ^HqdxXeiog  in  Verbindung  mit  at^Xat  anders  gelautet  haben  sollte, 
wie  Stein  annimmt,  ist  natürlich  unmöglich.  Es  ist  vielmehr  bei  Herodot  ^HqaxXtCag  und 
^HqaxXeidüv  zu  setzen. 

^cqeCa  sc.  Sqa  „Sommer",  ohne  Variante  I  189.  —  Ebenso  Pindar  Isthm.  2,  61, 
Strabo  u.  a.     Gegen  die  Schreibweise  d^sqCa  Lobeck  Soph.  Ai.  208. 

Außerdem  steht  bei  Hipponax  35,  5  nitqag  oqeCag,  das  wegen  des  0  von  Renner 
Stud.  I  1,  178  angefochten  wird.  Bei  Hdt.  lesen  wir  I  110  oqetvog.  Attisch  oqetog  und 
oqetvog.     lieber  das  o  handle  ich  an  anderer  Stelle. 

Als  Schlußfolgerung  aus  der  Aufzählung  in  diesem  Abschnitt  ergiebt  sich,  daß  die 
von  -sg  Stämmen  abgeleiteten  Nomina  immer  tt  haben ;  so  lehren  in  Uebereinstimmung  (über 
das  allein  stehende  ^yiqytuog  s.  oben)  die  Inschriften,  Dichter  und  Handschriften  des  Herodot. 


')  In  den  mit  xUoq  zusammengesetzten  Adjectiven  äxXid,  dutrxkiä  ist  ein  e  durch  Ilyphaeresis  ausgestoßen, 
wie  ich  Stud.  VI  93  zu  erweisen  suchte.  G.  Meyer  Gr.  Gramm,  a  §  330,  S.  321  scheint  mich  falsch 
verstanden  zu  haben.  Daß  in  xXioq  P  das  vorhergehende  e  zu  iy  dehnen  könne,  worin  ich  der  damals 
herrschenden  Ansicht  folgte,  nehme  ich  natürlich  nicht  mehr  au. 
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Nur  minderwerthige  Handschriften  und  die  Aldina  haben  zuweilen,  besonders  in  dlfj&tf^,  ^i. 
In  aYyetov  allein  irren  auch  die  besseren  Handschriften. 

4.    Sonstige  Nomina  auf  -£*o-. 

d$dQ€(^  „Unkenntniß"  VI  69:  äVdqCfi  d,  di'dqfjCri  ^'  Sonst  nur  in  der  Odyssee, 
Hes.  op,  685  und  bei  Nachahmern  des  Homer. 

avXetoq,  VI  69:  t^c«  ^t'^i^erf  t^^c»  avXt-CfiCt:  avX^(ftv  R.  —  Bei  Homer  nur  in  der 
Odyssee;  auch  attisch,  z.  B.  Soph.  Ant.  18  ixzog  avksiwv  nvXwv,  Eur.  Hei.  438  nqk 
avkefotfftv  itfttjxwc:  nvlaiq.     An  letzterer  Stelle  ist  es  also  zweier  Endung  gebraucht. 

Yiv€iov  „Kinn"  II  36,  IV  23;  „Kinnbart"  VI  117;  XfioysveCovq  V  20.  Von  Homer 
an  gemeingriechisch.     So  auch  Tyrt.  10,  23,  Anakr.  25. 

6€vt€Q€Xa  „zweiter  Preis"  I  31,  32,  VIII 123.  Auch  attisch,  z.  B.  Plato  Menex.  240  E; 
spätgriech.  devregevo},  so  Plut.  u.  a.  —  Nach  Xoiaä^i^ioc  u.  a.  muß  man  dtvxfQ^ia  erwarten. 
Schwand  Letzteres  aus  den  Handschriften,  weü  Homer  keinen  Rückhalt  bot? 

d^sXoq  gemeingriechisch  von  Homer  an,  so  auch  Mimn.  II  7,  Anan.   1,  2. 

AfToc  »glatt",  ohne  Variante  II  29,  IX  G9;  nur  VII  9  ß:  lioxatov  AB>C.  Jieior^rftoc 
V  20.  Gemeingriechisch  von  Homer  an;  Xe^tog  Archil.  112;  =  lat.  levis,  daher  vermuthlich 
Affioc  im  Ionischen. 

nqodisxeiov  „Vorstadt",  ohne  Variante  I  78,  II  41,  III  14,  18,  54,  IV  78,  V  1,  12, 
VIII  129;  84:  nqoaGxCinn  AB,  85  nqodatiov  A*B,  86:  TTQoaGXiov  KU,  142:  nQoaaxfjtm  dz.  — 
Attisch  nqodaxaiov,  bei  den  Tragikern  steht  „metri  causa"  ngodaxiov  Soph.  El.  1431,  Eur. 
Ale.  836.  die  Handschriften  haben  hier  auch  nqodaxeiov.  Letzteres  ist  das  allein  Richtige, 
und  fi  hier  so  zu  beurtheilen  wie  nouTv,  otoc,  yfqaiog  mit  kurzem  ot  und  ai,  G.  Meyer ^  §  154. 

axvnnstov  „Werg"  VIII  52:  axvnnetov  R:  axvnneiov  Aß,  aivnätov  reliqui.  Auch 
inschriftHch  erhalten:  Samos  No.  220  n  axvnnaCov,  37  (fximmrai,  346/45  v.  Chr.  Die  Sprache 
der  Inschrift  ist  attisch  mit  einigen  ionischen  Worten.  Ob  also  axvnnetov  attisch  oder 
ionisch  ist,  ist  nicht  zu  entscheiden.  —  Attisch  Gxvnnilov,  inschriftlich  atvnneTov  und 
Gxvnniov  Meisterhans  S.  20. 

Außerdem  findet  sich  bei  den  älteren  ionischen  Dichtern  noch: 

ßgoxfioc,  Archil.  15  TJdvxa  novog  X€v%ii  O^rfjxoTg  (itXixfi  x€  ßqoxed^.  Bergk.* 
bemerkt:  Apparet  Archilochi  nomen  parum  locuplete  testimonio  niti.  Auch  ßQort^fj  wird 
übrigens  angezweifelt,  außerdem  ist  ^vfjxotc  bei  Archilochos  unmöghch.  Der  letzteren  Form 
wegen  bestreitet  auch  Fick  Bezzenb.'s  Beitr.  die  Richtigkeit  dieses  Verses.  —  ßgoxeiog  heißt 
es  meistens  bei  den  Tragikern,  ßqoxtog  Hom.  x  545,  h.  Hom.  4,  47,  Hes.  Op.  416,  oft  bei  Find. 

^fji€z^Q€tog,  Anakr.  71  Ovxe  ydq  tjfiexiqsiov  ovxe  xalor.  Etym.  No.  429,  50: 
'fi€x^Q€iog  xxfjtixov  laxt'  afifiaCvei'  da  xov  xov  ^fjsx^gov.  —  Was  in  schriftlich  sich  außer  den 
schon  angeführten  Foimen  findet,  ist  in  Zusammenhang  mit  den  Fällen  zu  erörtern,  in  denen 
et  zwischen  Vokalen  zu  s  wird.     Dahin   gehören   die  Feminina  der  Adj.  auf  -tJc  und  anderes. 

Zahlreich  sind  die  Eigennamen  auf  -no-  bei  Herodot,  wie  ^Hleloq  IIv^ayoQfiog 
SCyftov  nfjvfiog  ^neQXstog  Q^ansta  yfeßdSfia  W%)xxdXeia  u.  s.  w. ;  ich  unterlasse  es,  sie 
aufzuzählen,  da  ich  kaum  Neues  zur  Begründung  oder  Anfechtung  der  überlieferten  Form 
beizubringen  habe.  Oft  genug  haben  die  Handschriften  #  für  ti.  Ob  es  aber  z.  B.  nicht  fiir 
^HXeJoq  ^HXfnog  heißen  muß,  ist  bis  jetzt  nicht  zu  erweisen. 
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5.    Nomina  auf  -ijiov  im  Aeolischen  und  Dorischen. 

Aus  dem  Aeolischen  führt  Meister  Dial.  I.  S.  70  folgende  Nomina  mit  -ijt-  an,  die 
von  '6V'  Stämmen  abgeleitet  sind:  Aus  Dichtern  ßatfiXi^tut  Sa.  49,  ßaffiXijtoiv  Alk.  33,  ßattiX^td*, 
ßaatkiiido^  Balbilla  CJG  4727  s,  4729  s,  4730  ii.  Aus  Inschriften  ig^^ov  (=  hom.  Uq^iov)  49  5 
(=  Cauer  Del.»  435)  vorrömisch,  t^Q^iia  56  B  e  (=  Cauer  Del.»  429  B),  zwischen  319  und  317 
V.  Chr.,  KQtjx^fji^  (Kqfix^evq)  Münze  von  Kyme.  Außerdem  habe  ich  mir  noch  notirt  nqvtav^iov 
Cauer  Del.*  431  is,  47,  48,  etwa  167  v.  Chr.,  nqvTavfi(a\y\  Cauer  Del.»  438  14,  nachaugusteisch, 
nqoxavfiiov  Inschrift  v.  Eresos,  1.  Hälfte  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.,  Bechtel  NGGW  1886  S.  374  14.  — 
Einfaches  fj  verzeichnet  Meister  S.  90  in  nQvtavfjta  3  la,  ßaXdvfjov  (ßakavsvq)  CO  40  (=  Cauer 
Del.»  ^37),  Zeit  des  Augustus,  Kataagi^ayv  (Kaiaaqsvq)  55  und  Melinno  6  ßaa^Xfjop,  t  xoiqavtiov- 
fj  sei  hier  durch  Schwinden  des  intervokalischen  #  aus  fjt  entstanden. 

Die  Inschriften  bieten  indeß  keineswegs  consequent  -jj^i-  in  den  von  -ev  Stämmen  abgelei- 
teten Wörtern.  So  steht  auf  derselben  Inschrift,  auf  der  wir  Igi^iu  lesen,  (Ttgatsfag  (==  ionisch 
arqaxfl(il)  Cauer  Del.»  429  Aie.  Neben  ngt^rav^iop  (drei  Mal)  lesen  wir  7TQVT[a]vifM  Cauer  Del.» 
431  7/8  (jiQvtavija}  12),  ebenda  38  noXnia  (ionisch  nohrri(ii)\  nqxnav^Cctc  Meister  40  b  3.  — 
Außer  diesen  von  -tv  Stämmen  abgeleiteten  Nominibus  findet  sich  noch  fnificXfiCaq  (Cauer 
Del. »  438  4)  auf  einer  nachaugusteischen  Inschrift,  das  Meister  S.  93  mit  Recht  als  „gesucht 
alterthümlich"  bezeichnet. 

Derselbe  Gelehrte  führt  S.  92  noch  andere  Nomina  auf  -lyio-  an,  in  denen  für 
ursprüngliches  -eio-  -Sia-  secundär  'tjtO'  -fjia- :  -lyo-  -tja-  eingetreten  sei.  „Beispiel :  Ktmqoyivfia 
Alk.  60,  Theokr.  30  31  aus  KvnQoyavfCta :  Ktmqoyivsia:  KvnQoyerr^a.  Vergleichbar  sind  die 
böotischen  Patronymika  von  -sc-  Stämmen:  ^h^tofieidsttog:  AvtofieCdeioq,  ^Avriysviuoq:  ^Avu- 
yfre^oc,  in  denen  lautgesetzlich  *i  für  r^  eingetreten  ist,  die  ionischen  von  -fc-  Stämmen  ab- 
geleiteten Nomina  auf  -7^0-^  wie  z.  B.  dXtj&fitfi  u.  s.  w.  Außer  dem  angeführten  Kvnqoyivfia 
sind  es  KvO^^Qfja  Sa.  62,  TvQQad^(p,  MvQaiXi^cp  Alk.  94,  nffiTreßofja  Sa.  98,  nax^a  Sa.  55, 
ttTQaßaQijioy  (unsichere  Lesart)  Alk.  153,  T'^iav  Alk.  43,  Troktjoc  Alk.  23  und  von  Gram- 
matikern als  aeolisch  angeführt  orifara."  Indeß  die  Wörter,  die  Meister  zum  Vergleich  und 
Beweis  heranzieht,  existiren  in  dieser  Form  nicht.  Das  ionische  df^fi^tjffj  glaube  ich  oben 
beseitigt  zu  haben;  bei  den  boeotischen  Wörtern  sind  gerade  die  entscheidenden  Buchstaben 
conjicirt.  Es  steht  nämlich  auf  der  Inschrift  (Cauer  Del.»  280,  Meister  Akr.  3)  !^[rr]<y[6r*]i/"a), 
l^[v]TOfjietdt[ä'oai]  (auch  d  unsicher).  —  Wie  ^Avttysvsiiog:  l^my^veiog  erklärt  nun  Meister  auch 
die  von  -sq-  Stämmen  gebildeten  patronyraischen  Adjectiva  auf  -sio-  im  Boeotischen,  wie 
Mvaa$y€V€C(a,  QiotpdvBioq,  KaXhüd'lvBtoq  u.  a.  (S.  224).  Sollte  aber  das  fi  hier  wirklich 
anders  aufzufassen  sein  als  in  den  Genetiven  IJQoatoyfvitoq,  Kkeoffdveioc,  Msvea&frsioc,  in  denen 
Meister  S.  244  das  f«  nur  als  andere  Schreibung  für  e  ansieht?  Jedenfalls  können  diese  Formen 
nicht  die  Existenz  eines  l^vttyevetto)  erhärten. 

Fallen  nun  aber  die  Stützen  des  Beweises  CAvrtysveiCw,  aXti^fiifp,  so  müssen  wir  uns,  da 
es  auch  sonst  kein  sicheres  Beispiel  für  Dehnung  von  n  zu  f^  in  -fc  Stämmen  giebt,  nach  einer 
andern  Erklänmg  für  KtmQoyfvfja  u.  s.  w.  umsehen.  Meister  ist  der  Ansicht  (S.  93),  daß  dieses  tj 
lediglich  eine  Eigenthümlichkeit  des  älteren  Aeolismus  sei,  da  die  Inschriften  vom  4.  Jahrh. 
an  immer  f«  haben:  imfifXeiav  ätiXetav  u.  s.  w.  Dieser  letztere  Umstand  muß  aber  eben 
die  Alterthümlichkeit  von  KvnQoy^vija  zweifelhaft  erscheinen  lassen.   Es  wird  dasselbe  vielmehr 
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sein  fj  dem  nicht  allein  im  Aeolischen  bezeugten,  späteren  Uebergang  von  £i  in  ij  (Meister 
S.  66,  68  Note)  zu  verdanken  haben,  wie  delphisch  KaX3i$xQaTfia,  auf  das  ich  weiter  unten 
zurückkomme.  Auch  nsfAJteflofja  nax'qa  gehört  dahin.  Die  andern  von  Meister  angeführten 
Formen  sind  theils  unsicher,  theils  anders  aufzufassen.  So  ist  in  Tf^av  (ionisch  Tjy/o^)  r^ 
ursprünglich;  in  noXfjoc,  ebenfalls  ioniscli,  ist  tj  ebensowenig  durch  Dehnung  zu  erklären,  vgl. 
Bechtel,  Ion.  Inschr.  S.  152,  G.  Meyer '^  §340;  über  Tetgafiagi^wv  vgl.  Meister  S.  155;  in 
TvQQadijo),  MvQaiX^oj  Alk.  94  ist  die  Ueberlieferung  durchaus  zweifelhaft,  u.  s.  w. 

Es  ergiebt  sich  also,  daß  Wörter  auf  -^«o-  im  Lesbischen  nur  in  Ableitungen  von 
'€V'  Stämmen  sicher  nachweisbar  sind.  Spuren  derselben  Erscheinung  finden  sich  auch  im 
Boeotischen,  selbstverständlich  mit  et  für  fj.  Meister  I  S.  223  f.  führt  an:  Aeßadsitjoi  und 
fiavtsiCav  (ionisch  fiavTfjifj).  Die  übrigen  von  Meister  angeführten  Nomina  gehören  nicht  hierher: 
^^myevsifai  und  ^hhofisdeUca  ist  eben  besprochen;  in  0iXoxl€${w  (Orch.  19  c  la  =  Cauer 
Del.  2  294)  ist  ei  ebenso  aufzufassen  wie  in  den  sonstigen  Ableitungen  von  xXei-  (dveyxXsftwc, 
^HqcixXenoq  Meister  S.  221,  vgl.  auch  den  Gen.  -xleiog  S.  268,  -xleidag  S.  226).  si  =  ^  ist 
hier  durch  Contraction  aus  ee  entstanden,  vgl.  Meister  I  S.  222  und  S.  98.  Denn  ursprüngliches 
fj  ninmit  auch  Meister  bei  den  Bildungen  mit  -xkesq-  simst  nicht  an.  In  ^Idqsia,  Baa^Xeta  geht  h 
nicht  auf  iy  zuinick,  wie  das  Ionische  zeigt  (vgl.  oben  S.  12  f.),  ebenso  in  Asßddsia,  Xa&QQO)V£ia. 

Im  Elischen  sind  Nomina  auf  -iy#-  nicht  sicher  festzustellen.  Ahrens  Dial.  I  230 
schreibt  XatQfji'cifisvov,  ebenso  Roehl  JGA  No.  110  (Cauer  Del.^  258)  mit  der  Erklärung 
„a  XuxQtq  descendit  XaxQfiioc,  XatQfjtoifi^.^  Richtiger  leitet  man  ein  *XatQ^iog  von  Xargevo)  ab. 
Statt  fiavT€(ag  Cauer  Del.'-^  255  7  könnte  es  auch  fiavtfjCag  heißen.  Ob  es  faXi^iot 
{=^HX€Zoi)  oder  FaXeloi  (Cauer  Del.^  253,  258)  heißt,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen. 
Ahrens  Dial.  I  230  und  G.  Curtius  Grdz.^  360  schreiben  FaX^iot;  G.  Meyer 2  §  65  FaXfToi,  früher 
FaXi^ioi.     In  keinem  Dialect  ist  -iy#o-  für  dieses  Wort  bezeugt. 

Im  Dorischen  finden  wir  ebenfalls  Spuren  von  «^^  ftir  *<:  Auf  kretischen  Inschriften 
Cauer  Del.*-*  No.  118  13  oixij^wg  neben  olxe^otara  4  (nach  220  v.  Chr.),  nQvtavijiov  v-».  — 
oixj^iog  bezeugt  auch  Choerob.  Anecd.  Ox.  II  244,  28  als  dorisch.  —  No.  119  (3.  Jahrh.  v.  Chr.)  s 
JqofifiCia  (Jgofievc),^  nQ€^y^$a  tioq^Iw,  ^8/39  dvÖQi^tov  (neben  nQstyefa  33,  iaonoXns^av lU 
to  äqxßlov  34,  36,  68).  —  CJG  2554  si  nqvtav^^ov,  52  ävög^iov,'^^^  Jtaqfiia.  Dagegen  Cauer 
Del.  2  120  (2.  Jahrh.  v.  Chr.)  n  nq^ty^Cav,  121  (Ausgang  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.)  A  i6  nqvtavsiw.  — 
Rhodisch  Cauer  Del.^  192  4  und  s  llovtwqfiCdoq  {IIovtwQevg  e),  aber  186  s  (jkvaiifhwv, 
8  fAvafifXa  u.  a.  —  Delphisch  Cauer  Del.^  204  i4  Icgijia,  —  Dagegen  gehört  ^HqaxXviCdav  auf 
einer  lakonischen  Inschrift  Cauer  Del.*  22  (427/26  v.  Chr.)  u.  a.  nicht  hierher,  da  i^  hier 
durch  Contraction  aus  c€  entstanden  ist  (vgl.  G.  Meyer*  §  127  und  §  109  Note). 

Bei  Pindar  lesen  wir  dqriiov  Ol.  II  42,  fAPafjt^ov  P.  V  49  (Bergk.^:  f$vafi^ov  fbrmam 
aeoUcam  restitui,  vulgo  fjivafA^i'ov  u.  s.  w.),  fiavt^ov  P.  V  69  („vulgo  fiavn^i'ov  quod  servavit 
Boeckh."),  naQ^spfjtoig  Nem.  VIII  2  (zweifelhafte  Lesart).  —  Dagegen  mit  er.  fuxvts^tp  Ol.  VI  5. 
nqvravBta  Nem.  XI  1,  ßac^stai  (XtxQnec)  Ol.  XIV  2,  XaTQsCav  Nem.  IV  54,  otxBXog  Ol.  XII 19, 
Nem.  I,  53,  XI  31 ;  yvvmx^og  Ol.  XIII  89,  fr.  100,  6,  dovXeiov  fr.  208,  avXs^aig  Nem.  I  19,  und 
mmer  bei  Ableitungen  von  -«;-  Stämmen :  aXd^eia  Ol.  VU  69,  VIII  2,  X  4,  54,  P.  III  103,  N.  V  17, 
VU  25,  Isthm.  II  10,  fr.  188.  JlQWToysveiag  Ol.  IX  41,  Kvnqoyive^a  P.  IV  216,  ^I^iy^reia 
P.  XI  22,   iV/^^av   P.  III  34,    ogeiav  N.  II   11,    nqofAä^cia   N.  XI  46,   Isthm.  I  40,    d^äveia 
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J.  IV  31,  ^€Q€iat^  J.  II  41,  iteiwv  J.  IV  67  n.  s.  w.  —  Bei  Alkman  stehen  neben  dg^^op 
fr.  23,  6  (Bergk. *),  ävdq^dßv  fr.  22,  IJQofiax^e^ag  fr.  62  einige  Wörter  mit  tj  filr  €$: 
Uac^X^QV^  (UoXXaXfY^v  ovvfj^  ävdq(,  yvpatxl  di  naCixagfia)  fr.  27,  Avxfioq\  IlQoad^ 
l(4n6klwvog  yivx^oa  fr.  73,  ai  yctq  ^AnoXXiav  o  Avxfjog;  ebendasselbe  ^  findet  sich  auch  auf 
delphischen  Inschriften  in  XaXfjetg  KaXXtxQavfia  ""HqaxX^ov  Allen  Stud.  III  232,  G.  Meyer - 
S.  80;  femer  bezeugen  ly  für  st  die  Grammatiker  in  0^170^^  o^v^,  niXfja  Ahrens  II  163; 
Hesych:  &i^iov'  %^€iov  to  oqvxxov.  Kq^teg.  Auch  in  nX^mv,  fAijoav  wird  1/  für  ««  oft  bezeugt, 
Ahrens  a.  a.  0.  Anm.  15.  Bei  allen  diesen  Wörtern  ist  in  Bezug  auf  den  angenommenen 
Uebergang  von  ^t  :  rji :  ^  auffallend,  daß  nirgends  eine  Form  mit  r^i  überliefert  ist;  schon 
dieser  Umstand  müßte  die  Annahme  einer  Dehnung  als  zweifelhaft  erscheinen  lassen,  selbst 
wenn  diese  für  -«5  Stämme  sonst  beglaubigt  wäre.  Auch  G.  Meyer,  der  jene  Erklärung 
aufstellt  (S.  80),  bezeichnet  sie  in  einer  Anmerkung  als  nicht  gesichert  und  verweist  auf 
Meisterhans  S.  22,  der  aus  der  augusteischen  Zeit  zahlreiche  Beispiele  für  -tia  -f^og  statt 
'€$a  '€iog  auf  attischen  Inschriften  anfuhrt  und  diese  auf  lateinische  Beeinflussung  der  griechischen 
Orthographie  zurückfuhrt  (Medea  Dareus).  Ob  das  richtig  ist,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Schwerlich  aber  haben  wir  es  hier  mit  etwas  anderem  als  einer  graphischen  Verschiedenheit  zu  thun. 
Ebenso  erklärt  auch  Blaß,  Aussprache^  S.  52,  das  ^  von  naid^a,  oixfioTfjg,  KatcäQija  u.  s.  w., 
sowie  das  delphische  KaXXtxgäTfja  (Anm.  197):  „vor  Vokalen  ist  der  gewöhnliche  Ersatz  (für  *i) 
fj  oder  *."'  Ebendahin  gehört  das  nur  von  Grammatikern  bezeugte  lesbische  KvnQoyfyfja, 
vgl.  oben  S.  25.  Nur  in  nX^wv  fi^wv  könnte  ij  auch  alt  sein,  wie  im  AeoUschen  (Meister  I  68). 
—  Im  Dorischen  also  finden  wir  noch  Spuren  von  -jj/i-  bei  Ableitungen  von  -ev-  Stämmen,  aber 
ohne  Consequenz  und  bereits  im  Uebergang  zu  -e^  begriffen.  Außerhalb  der  -«v-  Stämme 
kommt  nur  dvÖQijtog  und  olxfj^wg  vor,  beides  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Ionischen. 

6.     Patronymika  auf  -jy'c,   •eidfig  von  -«r-  Stämmen  bei  Herodot. 

Nicht  unerwähnt  dürfen  in  diesem  Zusammenhange  die  von  -«v-  Stämmen  abgeleiteten 
Patronymika  bleiben.  Die  weiblichen  Patronymika  von  -sv-  Stämmen  nämlich  lauten  in  allen 
Dialekten  auf  -rig  aus  (nicht  -tiig  zu  schreiben,  Blaß  Ausspr.^  S.  41).  Das  iy  entspricht  hier 
dem  fj  in  den  Flexionsendungen  der  -ev-  Stämme  (G.  Curt.  Grdz.*  641)  und  ist  also  ursprünglich. 
Im  Attischen  geht  den  Inschriften  zufolge  -jyi-  in  Aly^Cg,  ^Eqexd^i^Cc,  Oivfj^g  ebenso  wie  in  andern 
Formen  (z.  B.  xXij^g  xXeCg)  im  4.  Jahrh.  in  h  über  (Meisterhans  S.  17).  Auch  bei  Herodot 
haben  diese  Patronymika  -^*-:  NriQuCSrnv  II  50,  NijQfjttft  VII  191,  Boißij^g  (X^fAVfj)  VlI  129, 
und  ebenso  stets  bei  Homer  z.  B.  ztfA^g  ßatSiXfjCdog  Z  193,  Hes.  Th.  462,  892  ßacftXfi^da  xtp^v, 
Angermann  Stud.  I,  1,  44.  —  Dagegen  gehen  die  männlichen  Patronymika  von  -tv-  Stämmen 
bei  Schriftstellern,  Dichtern  wie  Prosaikern,  aus  auf  -eCdnig  (Sammlung  bei  Angermann  Stud.  1 1 ,  23  f.) 
oder  auf  'f^tädfjg  (Angerm.  S.  29  ff.),  letztere  aber  nur  bei  Dichtem,  vor  allem  bei  Homer. 
Auf  attischen  Inschriften  des  4.  Jahrh.  indeß  steht  -fj^dfig  wechselnd  mit  -«^di^c;  erst  von  300 
v.  Chr.  an  stets  -stific,  Meisterhans  S.  17.  Wenn  Blaß,  Aussprache^  S.  41,  die  Frage  aufwirft: 
„wenn  sich  inschriftlich  ^Agtatfitöfig  findet,  sollen  wir  da  falsche  Setzung  von  471  für  n  an- 
nehmen, oder  !r/^ioti//(J^$  wie  Aly^rjCg  für  das  richtige  halten?'',  so  ist  dieselbe  für  die  attische 
Schriftsprache  durch  die  von  Meisterhans  beigebrachten  Thatsachen  erledigt.  Hier  haben 
wir  nun  zu  imtersuchen,  wie  denn  diese  Sache  im  Ionischen  sich  verhält.   Bei  Herodot  stehen, 
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der  Schreibweise  bei  Homer  und  den  attischen  Schriftstellern  entsprechend,  nur  Formen  auf 
-eCdfic.  So  ohne  Variante  (Bredow  190):  ^iy€lda$  (Alyero)  IV  149,  l^Qicts^dfjc  C^QUPVivO 
VIII  79—82,  95,  IX  28,  UtqtXdai  VII  20,  Nfjk€7da$  V  65,  Ueqüetöm  I  125.  Nur  eine 
einzige  Form  mit  'rjfdtic  ist  uns  überliefert,  nämlich  VIII  132  twv  xai  ^Hqodotoq  o  BactXrjfdea 
ijy.  Ferner  schrieb  Archil.  JSfV.fj^deo)  nach  Bergk.*  zu  fr.  104.  Aber  wir  haben  für  die 
Form  auf  fji  auch  ein  Grammatikerzeugniß :  Greg.  Cor.  d.  d.  Ion.  S.  377  (Schaefer)  heißt  es: 
to  xkeiCt^^vreg  x/.iji'ffx^^vteg  Xfyovai  (ol  ^Itovec)'  _diaAt»oi;cr*  y^Q  '^V^  **  dC^&oyyov  ttq  b  xal  », 
flxa  ixxeivovfCt  ttjv  €  dvXXafi^v,  tg^novreg  tig  fj,  &(SnfQ  xal  %o  IfQelov  {Uq^iov]  Uq^Vov  xa\ 
%6  Jl^Xf^dfjCj  JTfjXetdiic,  //lyAiyMijc,  xal  oüa  toiavta.  Diese  Notiz  ist  früher  als  unbegründet 
angesehen  worden,  so  von  Bredow  S.  190;  wenn  wir  aber  sehen,  daß  die  Form  auf  jy«  ety- 
mologisch die  ältere  ist,  wie  es  uns  zugleich  die  Inschriften  für  das  Attische  beweisen,  so 
fallt  jeder  Grund  weg,  an  ihrer  Richtigkeit  zu  zweifeln.  Auch  ist  gar  nicht  abzusehen, 
weshalb  in  NfjQ^fg  fj  lang  geblieben,  in  NijXeidijc  aber  verkürzt  sein  sollte.  Den  attischen 
Inschriften  nach  tritt  diese  Verkürzung  in  beiden  Formen  vielmehr  gleichzeitig  ein,  wie  es 
a  priori  zu  vermuthen  wäre.  Demnach  muß  es  bei  Herodot  nicht  nur  BafSiX^Cdfi^  heißen, 
dessen  Erhaltung  wir  vielleicht  dem  Umstände  verdanken,  daß  dieser  Name  nicht  bei  Homer 
vorkommt,  sondern  auch  AiytjTdat,  l^Qiatfjidijg  u.  s.  w.  Die  ionischen  Inschriften  lassen  uns 
für  diesen  Fall  fast  ganz  im  Stich;  die  frühesten  hierher  gehörigen  Namen  stammen  aus  dem 
4.  Jahrb.,  so  IJiv^e^dijg  Keos  No.  44  a,  nach  Bechtel  zu  JJn^evq  gehörend,  BaciXefdfjc  Chios 
No.  179,  [^ydQi](a)T€(d^g  Thasos  No.  77  a  »,  \iQi(S%€Cdtvq  b  w,  3.  Jahrh.  v.  Chr.,  Chios  No.  179  a 
BaaiXs^dfjg  u.  a.  m.  Nur  auf  einer  jüngeren  Inschrift  von  Teos  (nicht  näher  datirbar)  CJG 
No.  3064  28  steht  ^xijßtj^d^g  (von  Bechtel  zu  No.  187  nicht  angefiihrt). 

Wie  bei  Herodot  müssen  nun  aber  auch  bei  Homer  die  männlichen  so  gut  wie  die 
weiblichen  Patronymika  mit  rjt  geschrieben  werden.  Denn  auch  im  Aeolischen  bleibt  t^  vor  i 
unverkürzt  (wie  ftaaiXtjioc,  Ig^iov,  so  auch  IlXfitaöeq  Meister  S.  69),  oder  vielmehr  diese 
Verkürzung  ist  historisch  zu  verfolgen.  Mögen  also  die  hierher  gehörigen  Formen  ionischen 
oder  aeolischen  Ursprungs  sein,  so  kann  bei  den  von  .«u-  Stämmen  abgeleiteten  Wörtern 
nur  'fifdric  das  Richtige  sein.  Es  fällt  damit  das  oft  erörterte  ^AxQftdtic.  Die  spätere  attische 
Form  ist  auch  in  diesem  Falle  in  unsere  Homertexte  eingedrungen,  vielleicht  begünstigt 
oder  in  Verwechslung  mit  den  Ableitungen  auf  -xXaidiiiq.  Das  ursprüngliche  jy  hielt  sich  nur 
in  Formen  wie  JltiXtjiddrjCj  wo  das  Metrum  die  Länge  forderte.  Die  Grammatiker  überliefern 
uns  auch  oft  genug  -fj^dtjc,  doch  ist  das  bis  jetzt  nicht  beachtet  worden,  so  Eust.  zu  IL  A. 
p.  13,  11:  olov  TeXa/icov^ötjc  TeXafimnddtjc,  NtjXfjtdfjg  N^?.fjlddtjc,  ovrag  oiV  xal  JlijXi^id^c, 
JT^Xfjl'ddfjc. 

7.     Schlußfolgerung. 

Die  Untersuchung  ergiebt  also,  daß  in  allen  griechischen  Dialekten  die  Ableitungen 
von  -5t'-  Stämmen  -^to-  statt  attisch  -eio-  haben,  nur  ist  dies  'tjio-,  soweit  die  Inschriften  in 
Betracht  kommen,  dem  jungen  Charakter  derselben  entsprechend  (die  voreuklidischen  in  Attika 
beweisen  nichts)  meist  im  Uebergang  zu  -ao-  begrififen.  Daß  auf  attischen  Inschriften  kein 
-jyio-  mehr  erscheint,  während  es  doch  noch  -ijidtic,  -tiCg  lautet,  ist  bemerkenswerth,  vielleicht 
hat  hier  die  Analogie  der  Wörter  auf  -sia  von  -cg  Stämmen  eingewirkt.    Consequent  ist  -mo- 


—     29     — 

nur  bei  Herodot  überliefert  und  damit  stimmen  die,  freilich  nicht  zahlreichen,  inschriftlichen 
Zeugnisse  des  5.  Jahrhunderts  überein;  das  Wenige,  was  bei  Herodot  anders  überUefert  ist, 
muß  demgemäß  geändert  werden.  Wie  darnach  bei  den  übrigen  ionischen  Schriftstellern, 
Dichtem  wie  Prosaikern,  zu  schreiben  ist,  ergiebt  sich  von  selbst ;  die  angeführten  Thatsacheu 
geben   auch   die  Bichtschnur  fiir  die  Texte  aeolischen   und  dorischen  Dialekts   an  die  Hand. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Entstehung  des  fj  in  diesem  -iy#o-  (vgl*  oben  S.  8  f.),  so  wird 
Niemand  bezweifeln,  daß  in  demselben  die  ursprüngliche  Länge  des  e-Lautes  der  -ev-  Stämme 
erhalten  ist,  ebenso  wie  in  dem  iy  der  Patronymika  auf  -rifc,  'rjt'drjc.  Im  Ionischen  ist  sonst  bei  diesen 
Stämmen  vor  folgendem  Vokal  Kürzung  eingetreten :  ßamX^oc :  ßarr$Xfoc.  Die  Erhaltung  des  fi 
in  -ij7*o-  ist  offenbar  durch  das  nachfolgende  #  bewirkt.  Ein  Gleiches  ist  für  ^$  =  äi  im  Ionischen 
nachgewiesen,  Merzdorf  Curt.  Stud.  IX  225,  z.  B.  yfjl  neben  vtoc,  vfa.  Sollte  es  darnach 
nicht  auch  ßctü$Xfi^  heißen  müssen?  Tyrt.  5,  1  ist  dasselbe  durch  das  Versmaaß  gesichert, 
und  ebenso  steht  auf  einer  Inschrift  von  Samos,  No.  212,  die  Kirchhoff,  Alphab.  ^  S.  30  in 
den  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  setzt,  /7^iij/[v]^#;  die  übrigen  Zeugnisse  sind  jünger:  Milet 
No.  100  7  ton  isQsX,  um  400,  vielleicht  noch  5.  Jahrb.,  Oropos  No.  18  33  rol  Uqät  zwischen 
411  und  377,  Thasos  No.  71  11  %wi  Iget,  noch  4.  Jahrh.  An  den  Dichterstellen  kann  ohne 
Schwierigkeit  fjt  für  das  jüngere  f  1  gesetzt  werden,  so  Semon.  Am.  1 ,  13  ^Aq^,  zweisilbig  für 
"W^«*.  Ob  es  aber  bei  Herodot  noch  ßaatliji  hieß,  oder  bereits  das  jüngere  in  Angleichung 
an  ßaatXiog  gebildete  ßaatX^X  durchgedrungen  war,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  vielleicht 
bringen  neue  Inschriftenfunde  uns  Aufklärung.  Keinesfalls  ist  aber  an  dem  samischen 
nqifi[y\!i$  Anstoß  zu  nehmen,  wie  es  Bechtel  thut,  a.  a.  0.  zu  No.  212. 

Nicht  von  -*i»-  Stämmen  abgeleitete  Nomina  auf  -1710-  finden  sich  im  Nichtionischen 
selten  (dorisch  ardgi^tog,  ftra/ui^ov),  im  Ionischen  wie  wir  sehen  häufig.  Einigen  wenigen 
unter  diesen  stehen  Verba  auf  -^oi  zur  Seite,  es  sind  dies:  oixi^toc,  noXefA'^toc,  Tgonijtov  (tga- 
nfio),  XQUidfAfnov  „Heilmittel"  Anth.  1,  32  (xquiCfifw).  Wie  otxrjfia  zu  oixfw  gehört,  so  auch 
olx^^oc.  Der  Vokal  ist  auch  in  diesem  Falle  ursprünglich  lang  und  vor  Consonanten  Mxfi-fia) 
wie  vor  1  (olx^-ioc)  erhalten.  —  Bei  den  übrigen  Wörtern  entspricht  vielfach  das.f^»o-  einem  attischen 
-f#o-,  und  zwar  mit  gleichem  Accent  in  dvigi^ioc  (dvögt-toc)  yvi*aixi^toc  fgyaltjior  fratgi^tog 
Kadpffioc  fjkVfifMfiiov  Oiifi^iov  JSagani^ta  anovdi^tor,  mit  ungleichem  Accent  in  äv&Qtani^tog 
(dv&Qwn6tog)  ßogijiog  xtiXwyijiov  0oiß^ioc  0oiv$x'^ioc  (CZ^oir/xfioc?).  —  Allen  andern  steht 
gemeingriechisch  -$og  gegenüber  oder  eine  völhg  verschiedene  Bildung.  Beachtenswerth  ist 
auch,  daß  diese  letzteren  nur  bei  Homer,  Hesiod  und  deren  Nachahmern  sich  finden.  Es  sind  dies : 
xotfQ^tog  xovQtoq,  xgoxijtog  xgox^og  xgoxivog,  Xoia&il$oc  Xo^a&ioc,  ^eiv^iog  ^9(viog,  ^vvijiog  ^vvog, 
noifüv^tog  notfiinog  noifisvixog,  ratp^iov  ivräg>tov;  &akafi^&og  Hesiod;  yfvs&X^iog  yev^&Xiog, 
tpvx^^og  tpvxixog,  XQa$a(iiiiov,  Man^ioc  bei  Späteren.  Bei  allen  diesen  Wörtern  kann  von  einer 
lautlichen  Entstehung  des  ly*  aus  si  nicht  die  Rede  sein,  vielmehr  liegt  hier  offenbar  Ana- 
logiebildung vor.  Damit  ist  nun  aber  die  Anzahl  der  Wörter,  bei  denen  sich  -^lo-  aus  -f*o- 
lautlich  entwickelt  haben  könnte,  sehr  zusammengeschmolzen,  denn  es  bleibt  nur  die  Gruppe 
dpÖQ^iog,  dvd-Qoanfiiog  u.  s.  w.  übrig.  Ist  dadurch  nun  diese  Entstehungsweise  schon  an  sich 
unwahrscheinlich,  so  wird  sie  es  noch  mehr  durch  die  Erwägung,  daß  im  Ionischen  scharf 
geschieden  wird  zwischen  den  Wörtern  auf  -jy#o-  und  -f#o-.  %dXx€iog  kann  nicht  zu  xaXxtjiog 
werden,   denn  es  ist  eben   die  verschiedene  Form,   durch  welche   die  verschiedene  Bedeutung 
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gekennzeichnet  und  festgehalten  wird.  Auch  für  ßaaCXsta,  hqsiff  tritt  nie  ßatJtki^ia,  ifQ^ffj  ein. 
Demnach  ist  wohl  auch  bei  dvdgi^ioc  u.  s.  w.  Analogiebildung  anzunehmen.  Indem  dann  später 
Vokalkürzung  eintrat  oder  auch  Angleichung  an  die  übrigen  Formen  mit  kurzem  Vokal,  zuerst 
im  Attischen,  dann  auch  in  den  andern  Dialekten,  wurden  die  Formen  auf  -jy*o-  zusammen- 
geworfen mit  denen  auf  -eio-. 

Es  erübrigt  noch  ein  Wort  über  den  Accent  zu  sagen.  Man  schreibt  ßaa^k^^oc, 
aber  attisch  ßaa^Xsioc,  dv^qwnriioc  aber  avS^gomfioc,  Collen  wir  wirklich  glauben,  daß  in 
diesen  Wörtern  der  Accent  durch  das  tj  verschoben  ward?  Wir  schreiben  ferner  ardg^ioc, 
aber  dvdgstoc,  wie  wenn  das  W^ort  durch  das  tj  aus  einem  dreisilbigen  zu  einem  viersilbigen 
würde.  Es  wird  jeder  zugeben,  daß  das  höchst  unwahrscheinlich  ist.  Auf  die  Grammatiker 
wird  sich  Niemand  berufen  wollen,  denn  denen  waren  die  Formen  mit  fj  nicht  aus  der  Um- 
gangssprache bekannt,  zudem  kommt  in  vielen,  wenn  nicht  den  meisten  Formen,  der  Accent 
gar  nicht  in  Frage,  sobald  die  Endsilbe  lang  ist.  Mir  scheint,  daß  die  Schreibweise  dvdq^$oc 
oder  gar  dvÖQ'^i'oq  auf  falscher  Anschauung  von  den  Diphthongen  beruht.  Es  gab,  wie 
bekannt,  Diphthonge  mit  kurzem  ersten  Vokal,  wie  s^,  ot,  a&  und  solche  mit  langem:  9^$,  oi», 
äi;  in  beiden  Arten  sprach  man  beide  Vokale  gleichmäßig  neben  einander;  ebenso  me  auch 
in  verschiedenen  anderen  Sprachen  die  beiden  Vokale  eines  Diphthongs  nicht  monophthongisch, 
wie  im  Deutschen,')  sondern  gewissermaaßen  neben  einander  ausgesprochen  werden,  z.  B. 
italienisch  noi,  paüra,  Airolo.  Erst  zur  Zeit  der  alexandrinischen  Grammatiker  hatten  die 
Diphthonge  xaz*  tnixgdteiav  Geltung,  wo  fjt  =  e,  ai=ä  u.  s.  w.  war,  vgl.  Blaß  Ausspr.*  S.  '20. 
In  der  Natur  nun  dieses  Doppellautes  ist  es  begründet,  daß  die  Dichter  jeden  Diphthongen 
auch  zweisilbig  messen  konnten,  nach  unserer  Schreibweise  bald  natQwi'oc,  bald  nccvgioo^. 
Wenn  wir  heutzutage  in  unseren  Homertexten  l^^^^'^wv  oder  ^^tgetöffc  schreiben,  so  kann 
das  nur  die  Bedeutung  haben,  auf  die  von  unserer  deutschen  verschiedene  Sprechweise  der 
Griechen  aufmerksam  zu  machen,  sonst  hat  \itQ€i'ö^c  keinen  Sinn.  Der  Grieche  konnte  im 
Sprechen  gar  keinen  Unterschied  machen  ZAvischen  *AtQ6tdric  und  ^ATQsi6fi(;.  Demnach  ist  es  auch 
falsch,  dvÖQijioc  oder  dvdgi^toc  zu  schreiben;  fji  ist  Diphthong,  und  deshalb  muß  es  entweder 
dvdg^Toc  heißen  wie  drdgeJoc,  oder  dvdgrjoc.  Auf  derselben  Anschauung  beruht  wohl  auch 
Bergk's  Schreibweise  Pind.  P.  V  49  fAva/irjov,  er  bemerkt  dazu:  formam  aeohcam  re^titui, 
vulgo  fAvafii^i'ov  und  V  69:  fiarj^ov  scripsi,  vulgo  fjavti^i'ov'^  nur  liegt  natürlich  kein  Grund 
vor,  fivafA^ov  aeolisch  zu  nennen.  Giebt  man  aber  diese  Auffassung  als  richtig  zu,  so  muß 
man  auch  zu  dem  Schluß  kommen,  daß  wir  keine  Ursache  haben,  in  ßaatli^$og  ßoQ^iüc. 
dv&Qwn^toc  u.  s.  w.  einen  andern  Accent  anzunehmen,  als  er  gemeingriechisch  lautete.  Demnach 
muß  es  ßatr^Xfiiog  ßoQf^tog  dv&QoSnijioc  heißen,  oder  wenn  man  lieber  will  ßaa^lfjog  ßogfjoc 
dvS'QciniioQ. 


')  Nur  in  einzelnen  Mundarten  findet  man  diphthongische  Aussprache,  so  hört  man  in  Norddeutschland 
nicht  selten  Ha-us,  Ba-ucr.  Nördlich  von  Osnabrück  wird  niederdeutsch  ei  in  hei  =  er,  sei  -  sie, 
weiten  =  Weizen  u.  a.  niemals  monophthongisch  ausgesprochen. 
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Anhang. 


1.    Contraction  von  stj   zu  ij. 

Für  die  Verba  contra cta  stellt  Merzdorf,  Curt.  Stud.  VIII  S.  162,  die  Regel 
auf,  daß  *iy  nach  Vokalen  zu  ij  contrahirt  wird,  dagegen  nach  Consonanten  uncontrahirt 
bleibt.  Die  Handschriften  stimmen  mit  dieser  Theorie  ni«ht  überein,  noch  weniger  die 
Inschriften.  Letztere  lehren,  daß  immer  contrahirt  wird :  Olynth.  No.  Rhu  dox^t,  zwischen  389 
und  383;  Milet  No.  100  r»  Uqono^rn,  etwa  400  v.  Chr.;  Chios  No.  174  c  9  noiili,  u  noi^tai, 
5.  Jahrb.,  Halikarnass  No.  238  as  fnixakf/ij  vor  454  v.  Chr.  Es  ist  überflüssig  alle  Zeugnisse 
für  das  4.  Jahrb.  und  später  anzuführen,  eine  Abweichung  kommt  nicht  vor,  so  steht  Zeleia 
No.  113  18  dfüiftaßatfii,  334  v.  Chr.  u.  s.  w\  Nur  in  dffjtai  tritt  keine  Contraction  ein,  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  Attischen:  di'^tai  Olynth.  No.  8b  4  und  Arkesine:  üümmler, 
Mittheilungen  d  archaeol.  Inst.  XI  S.  107,  d^iy#  Zeleia  No.  113  39,  334  v.  Chr.  —  Ebenso 
wird  €fi  zu  ly  im  Conjunctiv  der  Verba  auf  fjn\  Oropos  No.  18  26  naqeX,  34  *?,  um  400  v.  Chr., 
für  nag^t  und  ^#  aus  nagfiji,  iiji]  Halikarn.  No.  238  33  ngoO^^tat,  37  ^J^,  vor  454  v.  Chr.; 
femer  im  Conj.  Aor.  Pass.:  Keos  No.  43  n  diagavxß^i,  34  i^^tptx^v^  ^^^^  ^^^  ^'-  ^^^'  ^^^ 
sonst.  In  den  beiden  letzten  Fällen  haben  auch  die  Handschriften  des  Herodot  überein- 
stimmend f^,  Merzdorf  a.  a.  0.  S.  IGl.  —  Der  üebrauch  der  älteren  ionischen  Dichter  stimmt 
mit  dieser  Contractionsweise  überein:  doxij  Sem.  Amorg.  7,  103,  ngosxnop^  ebd.  fr.  22, 
yafi^  Hippon.  29. 

In  Bezug  auf  die  Eigennamen  auf  -xX^g  w^eist  Bechtel  zu  No.  72  und  No.  94  nach, 
daß  auf  Euböa  wie  in  dem  älteren  Attisch  -xJLtijc  gesprochen  ward,  auf  den  Kykladen  dagegen 
und  auf  dem  Festlande  von  Asien  -xA^c.  Damach  ist  auch  bei  Herodot  überall  -xl^q  zu 
schreiben,  das  die  Handschriften  nur  zuweilen  haben  (Merzdorf  Stud.  VIII  S.  160).  —  Des- 
gleichen tritt  in  den  Eigennamen  auf  -i^fjc  Contraction  zu  -^c  ein:  ^Egfirj  Abdera  No.  162, 
5.  Jahrb.,  metrisch,  und  Lampsakos  No.  171 .  Ebenso  ^EgfAtjc  Hipponax  55  B,  ^EgfiTi  Anakr.  111,  3, 
^Eg(i7iv  Hipp.  32,  ^Egfi^  Hipp.  1,  16,  21,  89.  Bei  Herodot  kommt  der  Accusativ  einmal 
vor :  V  7  'Egfi/^^v :  igfiijv  libri,  sonst  nur  der  Gen.  'Egfi^to^,  Natürlich  ist  ^Egfi^v  zu  schreiben.  — 
^^ncXl^g  Jasos  No.  104  15  und  43,  vor  353  v.  Chr.,  Chios  No.  177  e;  ebenso  Anakr.  72  B, 
wo  Bergk.*  IrlniXk^fig  schreibt.  —  Atwv^c  {yihwvuq  Suid.)  Keos  No.  44  a  ä.  —  ^fjM^, 
attisch  J^fji^acj  Thasos  No.  78  14.  —  QaXt^g  Milet  No.  93,  Anfang  des  G.  Jahrb.  Auch  bei 
Herodot  ist  QaX^c  überHefert:  I  74,  QaX^v  1  75  ohne  Variante  (I  170  muß  der  Gen.  natürlich 
&aX^o)  geschrieben  werden,  so  gut  wie  ^EgfA^w,  Stein  daXica:  x/^dXXeo)  P,  &aXX(o}  z).  —  Darnach 
muß  es  auch  Bogt^c,  nicht  Bog^fjg  heißen.  Das  Wort  steht  VII  1 89  sechs  Mal  im  Nom.  und 
Acc,  nur  zu  zwei  Stellen  giebt  Stein  Varianten :  20  top  ßogijv  te  P,  loV  ßogijv  R,  x6v  vs  fiogijv 
reliqui;  vi  o  ßog^f^g  R,  fiog^g  ceteri,  an  den  übrigen  Stellen  bemerkt  er:  ßog^g,  ßog^v  L. 
Es  ist  doch  auch  für  Herodothand  Schriften  auflfallend,  daß  sie  innerhalb  weniger  Zeilen  4  Mal 
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die  uncontrahirten ,  2  Mal  die  contrahirten  Formen  bieten  sollen.  Von  dem  Eigennamen 
Boq^q  ist  natürlich  o  ßoQ^c  nicht  zu  trennen,  die  Stellen  giebt  Merzdorf  Stud.  VIII  158  f.; 
wenn  auch  die  besseren  Handschriften  nur  selten  die  contrahirte  Form  haben  wie  II  101: 
ßoQ^v  ABC,  so  ist  doch  überall  ßog^c,  ßoQ^$,  ßoQ^v  zu  schreiben.  —  Ebenso  heißt  es  ^Aq^axfic, 
nicht  UqiGxific,  z.  B.  IV  13;  Hv^fi(;  VIII  92,  nicht  Ilv^^tjc,  u.  a.  m. 

Von  Adjectiven  und  Substantiven,  in  denen  efj  zu  i^  contrahirt  wird,  sind  anzuführen: 

[xQv]afjv  Keos  No.  41,  metrisch;  xwk^v  Milet  No.  100  3  und  4,  um  400  v.  Chr.,  auch 
Xenophanes  5,  1;  x^^'^V^  Erythr.  No.  199  u,  394  v.  Chr.,  No.  202  «,  um  350  v.  Chr.; 
ddekiprji  Arkesine  S.  41  Note,  Dümmler  Mittheilungen  XI  S.  100.  Dagegen  schreiben  die 
Herausgeber  ddek^jv  Mykonos  No.  92  22  =  Dittenb.  Syll.  No.  433,  Sprache  fast  ganz  helle- 
nistisch, und  HaUkarn.  No.  240  d  34  =  Dittenb.  Syll.  No.  6,  2.  Hälfte  des  5.  Jahrb.;  neben 
dem  auch  attischen  adektpov  47  ist  ddek^iq  allerdings  die  entsprechende  Form;  für  das  Ionische 
des  5.  Jahrb.  müssen  wir  ddekf^  erwarten,  —  Es  heißt  überall  y^,  z.  B.  Teos  No.  156  as  y^v, 
b  9  y^t,  22  y^q,  um  470  v.  Chr.;  Halikarn.  No.  238  9  und  25  y^y,  vor  454  v.  Chr.,  No.  240 
y^v  oft;  No.  264  y^p  6.  Jahrb.  Im  Plur.  bleibt  dieses  Wort  stets  uncontrahirt :  Zeleia 
No.  113  40  y^ai,  334  v.  Chr.:  Cliios  No.  174  12  y^ac,  5.  Jahrb.;  Halikarn.  No.  240  s  yfac, 
2.  Hälfte  des  5.  Jahrb.;  Mylasa  No.  250  y/^ac  (y^aic) ;  Olymos  No.  251  yiac,  die  letzteren  beiden 
Inschriften  sind  jung  (Bechtel  bringt  zu  No.  250  und  251  noch  andere  Stellen  für  y^a^  bei).  — 
In  späterer  Zeit  tritt  auch  nach  Ausfall  von  ^  Contraction  von  eij  zu  ly  ein:  Uq^  f^^sQi^ti, 
vgl.   S.   13. 

Daß  auch  bei  den  ionischen  Dichtern  stets  eij  zu  tj  in  solchen  Nominibus  contrahirt 
wird,  zeigt  Fick,  Bezzenb.'s  Beitr.  XI  261.  Es  sind  dies  die  Nomina:  dgyvg^  t^i^V  tioq^vq^ 
x€(ßdak^  d^yak^  yak^  yod^  xuik^  ovx^  (auch  Archil.  19  avx^tf).  Nur  bei  den  Elegikem 
bleiben  nach  Fick  die  Wörter  auf  -aX^og  uncontrahirt,  wie  d^yakioq  oidak^og  yfj^aliog 
av%ak(oQ  (auch  dQyak^fjg  Mimn.  9,  4)  und  xvvffjp  xvvtf^  Tyrtaios  11,  32. 

Es  kann  demnach  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  bei  Herodot  die  contrahirte 
Form  zu  schreiben  ist:  wie  XQ^'^V  ^-  ^-  ^  •^^»  x^^^^  U  1^1^  so  auch  xvv^  I  84,  II  151,  152, 
162,  IV  180  (:  xvyrj  L.),  avx^  1  193,  IV  23,  überall  steht  die  uncontrahirte  Form  ohne 
Variante,  nur  Xeovr^  IV  8:  keoviiiv  Rz,  keovTtjv  ceteri.  So  heißt  es  auch  dv&Qwn^,  vgl. 
S.  15  u.  a.  m.  Dagegen  wird  nicht  contrahirt,  wenn  ein  a-  oder  o-Laut  auf  das  €  folgt:  es 
heißt  xpt^'^*oc,  xQ^'^^^^f  x^vcr^ovc,  XQ'^'^^^^  ^-  s-  w-  n^^^  dialektischen  Formen  der  Stoffadjectiva 
werden  in  der  Schriftsprache  am  längsten  fortgepflanzt:  auch  in  Ephesos  schrieb  man  noch 
zu  Trajans  Zeit  XQ*^^^^^>  aQyvgeoi,  ;fßt'(r^ö)."  Bechtel  zu  No.  129.  Eben  diese  zahlreichen 
uncontrahirten  Formen  mögen  auch  das  *i/  der  Handschriften  veranlaßt  haben. 

Eine  Ausnahme  machen  nur  einige  Eigennamen  auf  -etj,  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  Attischen.  Zwar  könnte  man  T^y^rji  Rhegion  No.  5,  5.  Jahrb.  und  AivsfitSv,  Münze 
von  Ainea  No.  12,  um  550  v.  Chr.  (zur  Zeit  Alexanders  u^lvijTdiv),  als  nicht  beweiskräftig 
ansehen,  weil  es  euböisch  auch  -xXffjq  lautet,  aber  es  ist  doch  wohl  anzunehmen,  daß  der 
ft-emde  Name  unverändert  blieb.  So  ist  auf  einer  Inschrift  von  Thasos  No.  69  =  Roehl  JGA 
No.  380,  5.  Jahrb.,  5  Mal  sicher  richtig  Ns/n^fji^  ergänzt,  wenn  auch  e  kein  Mal  erhalten  ist. 
Auch  bei  Herodot  wird  an   l'fyffj  (dvqfri  nicht  zu  zweifeln  sein. 
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Wie  €9}  zu  ij,  so  wird  auch  tje  zu  ^  contrahirt,  so  jedenfalls  in  ^Xtog  ftlr  homerisches 
i^^Xiog.  Arkesine,  No.  33,  5.  Jahrh.,  ist  Uk[to]q  überliefert,  das  Bechtel  als  HfiXiog  liest.  Die 
ionischen  Dichter  haben  ijjiioc,  die  Stellen  giebt  Fick  Beitr.  XI  5266,  nur  in  der  Elegie  heiüt 
es  ijfkioc.  Bei  Herodot  muß  es  demnach  in  Uebereinstimmung  mit  ArchiL  Semon.  Hippon. 
Anakr.  ^k$og  heißen.  Dagegen  ist  eine  Entscheidung  für  ygua&ai  (aus  x^accr^a»)  oder 
XQ^tf'i^cci  (aus  XQV^^^^*)  ^och  nicht  möglich.  Merzdorf  Stud.  VIII  210  entscheidet  sich  für 
XQocCx^ai,  weil  die  Mehrzahl  der  Handschriften  dies  bietet.  Inschriftlich  liegt  xqrjad^ai  vor: 
Keos  No.  43  la  [x]ß^<y^[a*]  (die  Ergänzung  ist  sicher),  nach  420  v.  Chr.,  aber  möglich  wäre 
ja,  daß  auch  in  diesem  Worte  ein  Unterschied  zwischen  der  Sprache  der  Kykladen  und 
Kleinasiens  bestanden  hätte. 

2.    Dativ  Pluralis  auf  -o^at,  -oiq\  -ffiGi,  -atg. 

Meisterhans,  Grammatik  der  attischen  Inschriften  S.  52,  weist  nach,  daß  schon  die 
ältesten  Prosa-Inschriften  des  5.  Jahrh.  im  Dat.  Plur.  zwischen  -oi«t*  und  -oig  schwanken  (vgl. 
aucli  Cauer,  Curt.  Stud.  VIII  410),  die  letzten  Spuren  von  -oiat^  sind  je  eine  Form  aus  dem 
Jahre  434  und  403  v.  Chr.  Viel  später  tritt  derselbe  Vorgang  bei  dem  Dativ  der  a-Stämme 
ein  (ebenda  S.  48).  Bis  420  lautet  die  Endung  -aai'  nach  Vokalen,  -fjai  nach  Konsonanten; 
nur  auf  drei  Inschriften  vor  424  v.  Chr.  steht  -atat,  'fjiat.  Plötzlich  tritt  dann  seit  420  die 
Form  -a&g  dafür  ein.  Auch  im  Ionischen  läßt  sich  das  allmähliche  Verschwinden  der  längeren 
Formen  verfolgen,  wenn  auch  das  Material  nicht  so  reichhaltig  ist  vrie  im  Attischen. 

Chalkidisch,  Olynth  No.  8  a  4  akk^Xo^iXi,  dagegen  b  u  ä]fji^ot^Qoig,  zwischen 
389  und  383. 

Asiatisch,  Teos  No.  156  a  a  T^fot<r$y,  b  32-54  ^Av^saxfiqCoiCtv  xal  ^HqaxkeCoiG^v 
xal  JCotaiv,  um  470  v.  Chr.  —  Samos  No.  21.^)  eixova  <JVcrriycr«v  tijvde  ßgotota^  fgogav, 
um  470  V.  Chr.  —  Thonscherbe  in  Naukratis  geftmden,  No.  257,  [j]$ogxovQo[i]G&.  —  Die 
Inschrift  von  Kyzikos  No.  105  b  ist  zwar  eine  sehr  fehlerhafte  Erneuerung  von  No.  108  a, 
aber  die  Formen  a  roJa^v,  s  roiaip  ixyovoiaiv,  »  rovtoiaiv  haben  wir  keinen  Grund  als  unrichtig 
nachgeahmt  anzusehen,  darnach  hätte  im  Milesischen  des  f».  Jahi*hunderts  auch  noch  der 
Artikel  %oJa^  gelautet. 

-0*5: 

Chalkidisch  No.  13  1  -nCoig,  is  d\vTid(^oK,  5.  Jahrb.,  dagegen  dpipor^Qo^g  neben 
dXXfiXoiai  Olynth.  No.  8  (s.  o.).  —  xoXg  a&koig,  archaische  Inschrift  auf  einem  ehernen  Becken 
in  einem  Grabe  zu  Kyme  geftmden,  Cauer  Del.^  542.  —  Eretrisch:  Oropos  No.  18  i«  ixäatoig, 
IT  und  39  toU  pofiotc,  zwischen  411  und  377  v.  Chr. 

Kykladen:  Keos  No.  43  3  XevxoJg,  5  d^{oK  toXg,  7/8  %oi[g  iifAaT\(oig,  nach  420 
V.  Chr.  —  Delos  No.  58  xotg  y^colg,  Zeit  des  Königs  Massinissa.  —  Thasos  No.  71  xoigdh, 
noch  4.  Jahrh. ;  No.  72  9  avtotg,  totg  aXkotg  dJactotg,  1 .  Hälfte  des  3.  Jahrh. 

Asiatisch:  Milet  No.  100  s  %otg  ^AnoXkmvCoig,  vielleicht  vor  400  v.  Chr.  —  Erythrai 
No.  199  12/13  fx\y6voi\g,  Ergänzung  ganz  zweifellos,  394  v.  Chr.  —  Halikamass  No.  238 
10  toig  ^vfifioüiv,  vor  454   v.  Chr.    No.  240  a  4  totg  &£oTg  tovTOK,  1«  iy  Kovoig,  ai  if^  IJovvo- 
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liovQ^q,  b  (Dittenberger  Syll.  No.  6)  xötq  y>€otq,  c  5  und  is  ly  Kotoic,  d  35  iv  TcQfA^QoK, 
—  Lykisches  Felsengrab,  No.  263,  to*c  tyyovoig.  Alle  andern  asiatischen  Inschriften  aus 
dem  4.  Jahrhundert  und  später  haben  ebenso  nur  -otc.  Ich  führe  nur  die  Inschrift  an  mit 
Bezeichnung  der  Abfassungszeit:  Jasos  No.  105,  Zeit  Alexanders;  Zeleia  No.  114  a,  b,  c, 
d,  e,  334  V.  Chr.;  Priene  No.  144,  Mitte  des  4.  Jahrb.;  Ephesos  No.  147,  fast  ganz  helle- 
nistische Sprache;  ebenso  Teos  No.  158;  Er}'tlirae  No.  203  und  No.  204,  um  350  v.  Chr.; 
No.  200,  bald  nach  278  v.  Chr.;  Saraos  No.  221,  322  v.  Chr.;  Mylasa  No.  248  a,  b,  c. 
367—354  V.  Chr. 

Es  ergiebt  sich  also,  daß  im  Chalkidischen  ebenso  wie  im  Attischen  von  den  ältesten 
Zeiten  an  -otc  neben  -otai^  gesprochen  ward,  wobei  hervorzuheben  ist,  daß  zoiq  ux^kotq  älter 
ist  als  das  früheste  attische  Beispiel.  Es  ist  dies  also  wieder  ein  Punkt,  in  dem  das  Attische 
dem  Chalkidischen  näher  steht,  als  dem  östlicheren  Ionisch.  Um  389  v.  Chr.  gebrauchte  man 
aber  in  Olynth  noch  dkXfi}.oiat  neben  d(j(foT^Qo$c,  Im  Eretrischen  liegt  um  400  v.  Chr. 
eine  Fonn  auf  -oicr«  nicht  mehr  vor.  Auf  den  Kykladen  ist  vielleicht  schon  Ende  des 
5.  Jahrb.  -o^ai  dem  -onc  gewichen.  Asiatisch  scheint  um  470  v.  Chr.  noch  -o*c;*  allein  zu  herrschen. 
Ende  des  Jahrhunderts  ist  es  verschwunden.  Bemerkenswerth  ist  to7c  auf  der  Inschrift  von 
Halikarnass,  vor  454  v.  Chr.  Auf  diese  Form  stützt  sich  wohl  die  Bemerkung  von  Wilamo\^itz, 
Hom.  Unters.  S.  317,  Anm.  26:  „daß  auch  das  Ionische  so  gut  wie  das  Aeolische  zuerst 
die  Formen  des  Artikels  verkürzt  hat,  scheint  mir  von  selbst  einzuleuchten."  Jedenfall> 
dürfen  wir  aus  diesem  toTc  noch  nicht  schließen,  daß  vor  454  v.  Chr.  die  Dative  auf  -otci 
ganz  geschwunden  waren;  anders  Bechtel  zu  No.  238. 

Kykladen,  Delos  No.  53  ao[y>]£fitaiv,  Epigramm  des  6.  Jahrb.,  aotpCriötv  bei  Bechtel 
ist  wohl  Druckfehler,  t  nach  ^  ist  deutlich  erhalten,  vgl.  B.'s  Angaben  und  Loewy  Inschr. 
griech.  Bildh.  No.  1.  —  Thasos  No.  68  vvfj^Tjiaiv.  5.  Jahrb.  —  Asiatisch,  Teos  No.  156  b  36 
^iatr  (ebend.  -otaiv),  um  470  v.  Chr.  —  Chios  No.  174  b  5  ^fji^Qfi[i]atp,  c  20  [E]vddfnair_,  5.  Jahrb.  — 
Erythrae  No.  199  we  '£Qv[^(j]^tan',  394  v.  Chr. 

Rhegion  No.  5  x^t^atc  nuffaic,  nach  467  v.  Chr.  Gewiß  mit  Recht  von  Bechtel  für 
dorisch  erklärt.  —  Keos  No.  43  27  Tavi[a]ic.  —  Lykisches  Felsengrab  No.  263  rate  zwei  Mal 
(ebend.  -01;).  —  Erythrae  No.  204  s  ^fx^Qatg,  23  [^EQvOQ]a7g,  nicht  viel  vor  345/44  v.  Clir. 
Ebenso  steht  -aic  auf  den  andern,  oben  erwähnten  Inschriften,  deren  Sprache  fast  ganz 
hellenistisch  ist:  Ephesos  No.  147,  Teos  No.  158,  Erythrae  No.  206. 

Das  Ergebniß  ist,  daß  im  5.  Jahrb.  noch  überall  -ly^jy*  gesprochen  wird,  nur  auf 
Keos  heißt  es  tamaig,  nach  420  v.  Chr.  Ob  der  Artikel  z^iai.  oder  rate  lautete,  wissen  wir 
nicht,  da  bis  jetzt  kein  inschriftliches  Zeugniß  vorliegt  (No.  263  ist  nicht  beweiskräftig  wegen 
Aandqac,  ^Anoi,Xo}vCdov,  dv  für  ^jv).  Das  letzte  hj/^ct*  ist  asiatisch  aus  dem  Jahre  394  v.  Clir. 
Die  nächsten  Formen  stammen  aus  der  Mitte  des  4.  Jahrb.  und  lauten  -a#c.  -lyÄö**  ist  also 
viel  später  verschwunden  als  -o^a*;  es  ward  wenigstens  im  Asiatischen  noch  gesprochen,  als 
-o*a#  bereits  abgekommen  war:  fxyoro^c  neben  ^EQVxß-q^iciv,  No.  199.  Dagegen  kommt  ein 
-flC$,   das  im  älteren  Attisch   die  gewöhnliche  Form  ist,  nicht  vor. 
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Diese  Thatsachen  geben  einen  festen  Anhalt  bei  Entscheidung  der  Frage,  was 
wir  von  dem  -otg  und  -cric  bei  den  älteren  ionischen  Dichtern  zu  halten  haben. 
Asiatischionisch  ist  dasselbe  jedenfalls  nicht.  Man  hat  auch  seit  längerer  Zeit  schon  Anstoß 
an  diesen  Formen  genommen.  So  hat  Buttraann  bereits  ftir  -oic  vor  Vokalen  -okt*  setzen 
wollen;  Ahrens  bekämpft  ebenso  die  kürzeren  Formen  in  der  älteren  iambischen  Poesie  der 
lonier  und  in  den  Trochäen  des  Archilochos,  bei  Anakreon  sucht  er  dieselben  dem  Ein- 
flusse  der  aeolischen  Dichter  zuzuweisen  (Verhandlungen  der  XIII.  Philol.  Versammlung,  1853, 
S.  GO  ff.),  lieber  dieselbe  Frage  liaudelt  Renner,  der  Stud.  I  1,  t209  ff,  eine  vollständige 
Sammlung  der  Stellen  giebt.  Fick,  Bezzenb.'s  Beitr.  IX  207,  will  die  Formen  auf  -otg  und  -aig 
aus  den   älteren   ionischen   Dichtern  ganz   entfernt  wissen,   erst   seit  540   v.  Chr.   (vgl.  Beitr.  j 

XI  25ö)  würden  dieselben  gebraucht  und  seien  dem  Einflüsse  des  Tyrtaios  zuzuschreiben,  der 
dieselben  dem  dorischen  Dialekte  entnommen  habe.  Man  wird  den  Aenderungsvorschlägen 
Fick's  nicht  überall  beizustimmen  brauchen,  deshalb  bleibt  seine  Behauptung,  daß  die  Formen 
auf  'OiQ  und  -a#c  uimchtig  und  daher  zu  entfernen  seien,  doch  unanfechtbar  (vgl.  auch 
V.  Wilamowitz,  Homer.  Unters.  S.  317  Anm.  28). 

Nicht  anders  steht  es  bei  Homer.  Hier  hat  Nauck  zuerst  die  Formen  auf  'tjq  und 
'Otg  bekämpft  und  zwar  auf  Grund  statistischer  Beobachtungen;  derselbe  berechnet,  daß  die 
vollen  Formen,  die  apostrophirten  natürlich  eingeschlossen,  etwa  2700  Mal  vorkommen,  die 
kürzeren  150  Mal,  Bulletin  St.  Pet.  1872.  S.  206  ff.,  1879  S.  409  ff.  Demgemäß  erklärt 
Nauck  die  kurzen  Formen  für  falsch  (vgl.  Praef  zu  Nauck's  Ilias  S.  XIV).  Diese  Beobachtung 
wird  nun  durch  die  Inschriften  bestätigt:  die  kürzeren  Fonnen  sind  weder  aeolisch  noch 
ionisch,  mit  Ausnahme  des  Artikels.  Damach  sind  dieselben  überall  aus  dem  Homer  zu 
entfernen,   wo   aber  ihre  Beseitigung  nicht  möglich   ist,   muß  wenigstens  für  'tjg  die   attische  I 

Form  -atg  gesetzt  werden,  denn  ein  -ng  hat  weder  im  Ionischen  (außer  vor  Vokalen),  noch 
in  einem  andern  Dialekte  existirt. 

Was  nun  den  Herodot  betrifft,  so  sind  die  Formen  auf  -jyer*  richtig  überliefert, 
vielleicht  auch  die  auf  -oicr*,  denn  die  Inschrift  von  Halikarn.  No.  240  mit  zahlreichen  Dativen 
auf  'Oig  ist  kein  vollgültiger  Zeuge,  da  dieselbe  auch  andere  jüngere  Formen  hat;  die  Inschrift 
von  Milet  No.  100  ist  nicht  genau  datirbar;  ist  dieselbe  vor  400  v.  Chr.  abgefaßt,  so  beweist 
^/inoXko}vCoig  doch  nichts  für  Herodot,  der  sein  Geschichtswerk  früher  abfaßte  und  sich  jeden- 
falls an  die  bis  dahin  herrschende  Sclireibweise  anscldoß.  Dagegen  lautet  der  Artikel  jedenfalls 
ToXg,  wie  die  Inschrift  von  Halikarn.  No.  238,  vor  454  v.  Chr.,  zeigt,  vermuthlich  auch  xätg, 
doch  fehlen  hierfür  die  Beweise. 

3.     isqog    oder    igog? 

Auch  das  Wort  iegog  ist  ein  charakteristischer  Beweis  dafür,  daß  die  Herodot- 
handschriften  allein  uns  nicht  die  richtigen  Formen  erkennen  lassen.  Die  inschriftlichen 
Zeugnisse  für  das  Wort  mit  seinen  Ableitungen  sind  folgende: 

1)  igo*  und  Iqo*.  :  j 

Chalkidisch,  Amphipolis  No.  10  i3  Iqov,  367  v.  Chr.  —  Kykladen,  Thasos  No.  70  | 

lUPON  jedenfalls  für  HIPON,  No.  71  9  Iqov,  n  iQtT  (nicht  ganz    sicher),    neben  i    IcQia, 
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noch   4.  Jahrh.  —  Asiatisch  Abdera  No.  163  7  V^o/uvif/ioiv,  Münze  vor  400.   No.  267  IPH 
=  fg^  oder  igi^,  sc.  xoqvq,  Fragment  von  der  Backenklappe  eines  Helms. 

2)  isQO'  und  IfQO'. 

Eretrisch  No.  15  u  Uqov,  w  UqoX  (für  Uqou)^  zwischen  410  und  390  v.  Chr. 
Oropos  No.  18  steht  16  Mal  theils  UQcvg,  theils  )hQ6q,  2  Mal  Uq'^ov,  zwischen  411  und  377.  — 
Kykladen,  Keos  No.  48  Uqtia,  wohl  4.  Jahrh.  Thasos  No.  71  7  Ugfa  (neben  Iqov,  Iq^i), 
No.  72  10  Uqov,  ii  liQOfiv^fdora,  u  ItQov?,  1.  Hälfte  des  3.  Jahrh.  —  Asiatisch,  Miiet 
No.  100  4  hgarai,  o  iegfoig,  6  hQonotfji,  ngotsQoa&ai,  i  ifQhl,  vielleicht  noch  5.  Jahrh. 
Amorgos  No.  230  hgov,  wohl  noch  5.  Jahrh.  Halikamass  No.  238  3  hgijt,  se  Ugd,  vor  454 
V.  Clir.  Ebenso  bieten  die  Inschriften  des  4.  Jahrh.  und  später  nur  le:  No.  102  i  Silbermünze, 
Jasos  No.  104  u,  is,  Zeleia  No.  113  37,  38,  Pantikap.  No.  119,  122,  123,  Theodosia  No.  127, 
Olbia  No.  128,  Ephesos  No.  147  u,  No.  150,  Teos  No.  158,  15,  i«,  aa,  Erythrai  No.  201,  5,  24, 
No.  204  23,  24,  33,  34,  No.  206  a,  b,  c  sehr  zahlreiche  Formen,  Samos  No.  221  37,  Halikam. 
No.  245,    Mylasa  No.  248  b  s,  c  4,  s. 

Das  Ergebnis  also  ist,  daß  die  einzige  Form,  die  wir  aus  dem  Chalkidischen  haben, 
4  aufweist;  im  Eretrischen  heißt  es  Ugo'\  auf  den  Kykladen  bietet  allein  Thasos  #  neben  tk 
(No.  71),  dagegen  kann  u  in  No.  72  attisch  sein,  denn  auf  derselben  Inschrift  steht  attisches 
*#c.  av  für  ionisches  fcy  ^v  (vgl.  B'echtel  zu  No.  18,  S.  12),  ^AgidjoxXiovq,  das  Bechtel  wohl 
mit  Unrecht  anzweifelt  (S.  58).  Asiatisch  heißt  es  durchweg  #«,  wenn  auch  nicht  außer  Acl.t 
zu  lassen  ist,  daß  viele  der  angeführten  Inschriften  wesentlich  hellenistische  Sprache  habe^i. 
Die  Münze  von  Abdera  und  das  Helmstück  von  unbekannter  Herkunft  können  der  sonstige^, 
einstimmigen  Ueberlieferung  gegenüber  nicht  ins  Gewicht  fallen. 

Bei  den  ionischen  Dichtern  (vgl.  Renner,  Stud.  I,  1  S.  184  f.)  steht:  Semon. 
Am.  7,  56  Sx^vata  d*  Igd  nokXdxig  xateCx^Cei,  als  Variante  fuhrt  Bergk.  *  aus  Cod.  A  und 
Athen.  V  179  D  \egd  an,  letzteres  nicht  so  bei  Kaibel.  —  Sem.  24,  2  igwari  nicht  überliefert, 
nur  conjicirt.  Anan.  1,  3  Ixoi»  xax)^  Ifgwv,  andere  Igoir,  Archil.  18,  1  Ugwv.  Das  Versmaaß 
gestattet  auch  bei  Semon.  #1?  zu  setzen.  —  Bei  Herodot  schreibt  Stein  dgyiegevc,  xaXi^gfw, 
^l^gojvvfioq  IX  33,  sonst  immer  **,  soweit  ich  sehe.  Die  Handschriften  haben  4  ohne  Variante, 
z.  B.  I  140,  II  39,  40,  110,  138,  III  36,  38,  158,  an  den  meisten  Stellen  aber  lesen  wir  namentlich 
in  C  und  K  4«,  so:  I  31:  hgov  C,  II  3:  Ugtvüi  B,  10:  Uq(cQ  CR,  13:  Ugftc  C,  28:  Ugiv 
R,  37:  Ugftq  C  55,  5:  Ugfonv  R,  143:  Ug(hq  C,  III  28  20:  Ugiat;  Rd  (A  hat  «  ausradirt),  21: 
Ugiitiv  Rd,  34:  Ugfaq  Rd,  29  e:  Ugfeg  R,  »:  Ug^aq  R,  16 :  Itgiat  AB,  37  13:  Ugov  R,  u :  Ug^a 
R,  142:  Ugewavvriv  ^,  hgoavv^v  z,  Isgfaavvtjv  ceteri,  IV  161:  legooavrag  R,  V  83:  Ugovgyfai 
d,  VI  19:  legov  z,  56:  IsgatovraQ  Asz,  81  hat  A  2  Mal  «  ausradirt,  Ugevg  d,  VH  153: 
Ugoipdvxat  d,  154:  Ugo^dvteo}  ABd.  —  Es  hat  keinen  Zweck,  alle  Stellen  mit  ihren  Vari- 
anten anzuführen,  einige  andere  habe  ich  bereits  bei  iege^^  S.  12  erwähnt,  wo  übrigens  auch 
ABC  4  Mal  4£  haben.  Nur  die  Berechtigung  dgx^eg^vg  zu  schreiben,  will  ich  noch  beleuchten. 
Es  steht  dies  Wort  II  37:  dgyj^gfVQ  Rdz:  dgx^gevg  P,  dgxiigsiac  ABCcorr.  dgxugfmg  Cpr., 
II  142:  dgxtg^ag  PRz,  143:  dgx^gsvg  Pz,  15ir  dgx^gevg  Pz.  Man  sieht,  die  Handschiiften 
sprechen  nicht  daftlr,  von  der  sonst  beliebten  Schreibweise  abzuw^eichen.  —  Greg.  Cor.  de 
dial.  Ion.  §  66  (Schaefer)  erklärt  die  Contraction  von  1«  zu  4  für  ionisch  und  fuhrt  ein  Beispiel 
dafiir  aus  Hesiod  an  (daneben  steht  §  68  in  anderem  Zusammenhang  hgfag)]  auf  ein  solches 


—     37     — 

Zeugniß  wird  schwerlich  Jemand  Werth  legen.  Bei  Homer  heißt  es  bald  Ugog,  bald  Iqo9 
Dies  iQog  beruht  auf  aeolischem  Ursprung,  denn  lesbisch  heißt  es  Jqoq  (Meister  I  S.  72). 
Aus  Homer  ist  dann  iQog  als  angeblich  ionisch  in  den  Herodot  eingedrungen.  Jedenfalls  ist 
es  kaum  kühner  bei  Herodot  überall  iegoq  als  igog  zu  schreiben.  Auch  KaUenberg,  Ztschr.  f. 
d.  Gymnasialw.,  Bd.  40,  1886,  Jahresber.  S.  313,  erklärt  sich  für  is  in  Uebereinstimmung 
mit  Sayce  und  gestützt  auf  xaXheqio),  das  den  Grammatikern  bei  ihrer  Aenderung  von  «« 
in  «  entgangen  sei. 

4.    Die  Diphthonge   at,  si,  oi  vor  Vokalen. 

In  allen  griechischen  Dialekten  herrscht  die  Neigung,  das  Jota  als  zweiten  Theil 
von  Diphthongen  vor  Vokalen  halbvokalisch  zu  sprechen  und  dann  ausfallen  zu  lassen, 
G.  Meyer ^  §  155;  dem  Aeolischen  scheint  dieser  Vorgang  besonders  eigenthümlich  zu  sein, 
Meister  I  S.  89  ff.  Im  Attischen  läßt  sich  diese  Erscheinung  ziemlich  genau  verfolgen,  sie 
zeigt  sich  schon  im  6.  Jahrh.  und  wird  in  einzelnen  Wörtern  im  4.  Jahrh.  zur  Regel.  So 
ist  ^Jl^fivä  für  l4&fiväa  aus  l4&fiva^a  herrschend  seit  362  v.  Chr.,  def  seit  361  v.  Chr. 
(Meisterhans  S.  14  und  Note  490,  v.  Bamberg,  Ztschr.  f.  d.  Gymnasialw.  1886,  Jahresber. 
S.  12  f.).  Für  Herodot  wird  bezeugt,  daß  das  Femininum  der  Adjectiva  auf  -vg  ausging 
auf  -ea,  daß  es  (nnf^dsoc,  nicht  Intti^dtioc  hieß.  Die  Inschriften  bestätigen  die  Ueberlieferung 
1  .lum,  vielmehr  scheint  das  asiatische  Ionisch  den  Ausfall  von  Jota  nicht  zu  lieben;  nur  ist 
es  freilich  bei  der  Dürftigkeit  der  inschriftlichen  Zeugnisse  in  diesem  Falle  ganz  besonders 
geboten,  Vorsicht  zu  üben  und  nicht  zu  weit  gehende  Schlüsse  zu  ziehen,  denn  wie  das 
Schwanken  auf  den  attischen  Inschriften  lehrt,  kann  es  auch  dem  Zufall  zu  danken  sein, 
wenn  uns  Formen  ohne  Jota  nicht  überliefert  sind.  Trotzdem  wird  durch  eine  Vorfiihrung 
des  Materials  über  manches  zu  größerer  Klarheit  zu  kommen  sein. 

a)    Der  Diphthong   a#  vor  Vokalen. 

1.    Uebergang  von  at  in  «. 

Chalkidisch:  Terone  No.  7,  TeQwvaor,  Münze,  vor  420  v.  Chr.  geprägt, 
„ToQwvatoi  auf  attischen  Tributlisten,  Togwvalog  auf  attischen  Grabstelen"  Bechtel.  — 
Amphipolis  No.  10  5  und  2b  deKpvy£fiv,  357  v.  Ghi\  —  Auf  chalkidischen  Vasen:  ^^pxäog 
für  Ur^aUq  CJG  7375,  Uxtdwv  für  Uxta^cav  8431  (G.  Meyer2  §  155).  —  Eretrisch: 
Mende  No.  17,  1  Mivdaov,  Münze,  1.  Hälfte  des  5.  Jahrh.  (No.  17,  2  Mevda^tj,  nach  400 
geprägt).  —  Styra  No.  19,  141  Inovdaoq,  153  Aiaxqaoq,  313  Tifiaog  (vgl.  Bechtel  zu 
No.  7  und  No.  19,  41).  —  Kykladen:  Delos  No.  54,  li^tjvdijg  'Ogyartjc,  vielleicht  noch 
5.  Jahrh.  ^li&^va  ^Ograpfj  auch  in  Athen"  Bechtel  S.  152.  —  Thasos  No.  72  8  Ntxav, 
nach  Bechtel  für  N&xdi^v,  1.  Hälfte  des  3.  Jahrh.,  att.  N(xata.  Neben  ^Ad-r^vaCfig  lo  kann 
Nixav  auffäUig  erscheinen,  aber  Ntxav  braucht  auch  gar  nicht  ionisch  zu  sein,  denn  Polyaretos, 
der  durch  diese  Urkunde  mit  seiner  ganzen  Familie  das  thasische  Bürgerrecht  erhält,  ist 
Proxenös  von  Thasos,  kein  Thasier.  —  Asiatisch:  Jasos  No,  105  lo  elg  tov  dei  tqovov, 
Dialekt  nicht  rein  ionisch,  wie  Big  zeigt.  —  Phokaia  No.  170  (bfaxa^lg  neben  !^v^^ra/jj.  Die 
Inschrift  ist  von  Kiemann  aus  der  Sammlung  des  Cyriacus  Anconitanus  veröJBfentlicht,  Bull, 
de   corr.   hell.   I   84  No.  17:    ^Ay>^vaCii\    (DoDxaiZg   dno   t£p   noXe^Ctav  dsxdrijv.     In   der  Vor- 
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foemerkung  sagt  R.:  nous  avons  partout  mis  l'iota  souscrit,  qui  manque  souvent  dans  le 
manuscript.  Darnach  können  wir  auf  eine  einzelne  Form  unmöglich  großes  Gewicht  legen. 
Es  fehlt  auch  jede  Andeutung  üher  das  muthmaßliche  Alter  der  Inschrift.  Zu  beachten 
bleibt  ferner,  daß  die  tiberlieferte  attische  Form  des  Namens  0(axaevg  lautet.  —  Erythrai 
No.  206  a  37  l4&^vag  Ofj/iiag,  w  l^&ijvag  N^xfjg,  b  ao  li&fjvaq  IdnotQonataq,  nach  278 
V.  Chr.,  neben  OfjfAtaQ  und  ^AnotqonaCa^  beweist  l^^tjva^  nichts  fiir  das  Ionische.  —  Samos 
No.  216  Iri&fivag,  bald  nach  365  v.  Chr.  Attisch  und  Samisch  ist  auf  dieser  Inschrift  gemischt, 
Damach  haben  wir  Beispiele  für  den  Ausfall  des  Jota  nur  im  Chalkidischen  und 
Eretrischen ;  l4&^vd^g  auf  Delos  ist  kein  unverdächtiger  Zeuge.  Aus  dem  asiatischen  Ionisch 
liegt  nicht  eine  einzige  beglaubigte  Form  vor. 

2.    a&  bleibt  erhalten. 

Chalkidisch:  Olynih.'So.S  slx  xmd  i^EQQtdaiov,h  loiii  Bott$afovQ,  MBviaiov^ 
zwischen  389  und  383.  —  Auf  Vasen:  Tataif^g  Cauer  Del.^  539,  ^InnaZo^  546,  U^f^vai^ 
548.  —  Eretrisch:  No.  15  is/i»  ^Iactta$aqj  Kfivaiw^,  zwischen  410  und  390.  —  Mende 
No.  17,  2  Mavdalfi,  Münze  nach  400  geprägt.  —  Wie  man  sieht,  sind  die  Formen  ohne  Jota 
im  Chalkidischen  und  Eretrischen  verhältnißmäßig  zahlreich.  —  Kykladen:  ^Av^^vaitjq: 
Keos  No.  41,  metrisch;  Faros  No.  64;  Thaaos  No.  72  lo,  1.  Hälfte  des  3.  Jahrb.;  ^Ad-f^vat^r, 
Keos  No.  51.  Außerdem  kommen  noch  Formen  vor  von  ^la%$aXoq  Thasos  No.  72,  1.  Hälfte 
des  3.  Jahrb.;  ^EnataXo^  No.  82  a  9,  Ende  des  3.  Jahrb.,  die  nur  den  euböischen  Formen 
ohne  Jota  gegenüber  erwähnenswerth  sind.  —  Auch  auf  den  „Thasischen  Inschriften'',  heraus- 
gegeben von  Bechtel,  steht  ^AXxato^  S.  7  la;  ^AY^aCmv  S.  15  a;  'Exatafov  S.  18  7,  S.  23  lo, 
S.  31  5;  ^ExataJog  S.  29  a;  Ugtcta^ov  S.  23  i;  ['E]a%iaiov  S.  26  lo.  —  Asiatisch: 
^A^f^vaCf^q  Haükarn.  No.  240  a  s,  2.  Hälfte  des  5.  Jahrb.  —  ^Ad^fivairn  No.  265,  metrisch, 
etwa  460  v.  Chr.,  Chios  No.  173,  vor  446  v.  Chr.,  Erythrai  No.  200,  1.  Hälfte  des  4.  Jahrh. 
No.  204  33,  vor  345/44  v.  Chr.,  Priene  No.  142,  334  v.  Chr.  —  atsi  Halikam.  No.  240  a  ^ 
2.  Hälfte  des  5.  Jahrb.;  No.  238  s?  fehlt  gerade  der  entscheidende  Buchstabe  «[&/].  — 
Owxatsvg  No.  207,  besten  Falls  2.  Jahrh.  —  'EgfiatSvog  (fifipog)  Halikam.  No.  238  4, 
vor  454  V.  Chr.  —  ^EXa$ovc$oQ  Smyrna  No.  153  a?  Diadochenzeit.  —  Außerdem  kommen 
mehr  oder  minder  zahlreiche  Formen  vor  von  ^Ayvaloq  ^A^^va^ov  ^AXxa%o%  'Exarato^ 
^Exatai^i  'Egfialog  ^EQvd-Qatoq  ^lattaloq  Aeoxatog  Natog  u.  a.  —  Der  Gegensatz, 
in  dem  das  asiatische  Ionisch  zu  dem  euböischen  steht,  ist  darnach  auch  in  diesem  Falle 
unverkennbar;  dem  Attischen  gegenüber  ist  ferner  die  Uebereinstimmung  in  l^&fivaiij 
bemerkenswerth. 

Aus  den  ionischen  Dichtern  ist  anzuführen:  Anakr.  1,4^  xov  vvv  inl 
Aij&a^ov  mit  kurzem  cri,  außerdem  steht  noch  Tyrt.  10,  20  yegaiovg,  indeß  wird  die 
richtige  Ueberlieferung  desselben  bezweifelt.  Von  Homer  an  wird  bei  allen  Dichtem  der 
Jota- Diphthong  oft  vor  Vokalen  kurz  gemessen,  vgl.  Zacher,  Nom.  in  -aiog  S.  8  ff.,  G.  Meyer* 
§  154,  Hartel,  Hom.  Stud.  III  S.  15  ff.;  die  Verkürzung  wird  dadurch  erklärt,  daß  Jota  hier 
halbvokaUsch  gesprochen  sei.  Anakreon  folgt  also  in  diesem  Punkte  wie  in  andern  dem 
Gebrauch  des  Epos,  vgl.  Fick  Bezzenb.'s  Beitr.  XI  254.  Daß  aber  auch  der  ionischen 
Volkssprache   die   Verkürzung  eines   Diphthonges  vor  Vokalen  nicht  unbekannt   gewesen  sei. 
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schließt  Hartel  a.  a.  0.  S.  16  aus  S^QBvst  und  evwvov  bei  Hippon.  fr.  22  A  und  B,  wo  %v 
von  dem  Grammatiker  als  kurz  bezeugt  wird,  der  noch  hinzufügt:  naqd  S*  ^Jnnoiyatett  Inl 
%^^  a$  xal  öt  di^^i^^ov  noXlij  Im^v  ^  XQV^*^'  Beispiele  daflir  haben  wir  aber  nicht.  ')  — 
Hervorzuheben  ist  at  u.  a.  in  aie i  Semon,  Amorg.  1,  4;  7,  65;  aiiv  Xenophanes  1,  24; 
aiävog  Anakr.  112,  4;  xaisTog  Archil.  86.  Für  ^A%ätfiq  Semen.  Am.  23  verlangt  Fick 
Beitr.  XI  269  mit  Becht  U%a$ifi(;. 

Für  Herodot  werden  wir  denmach  in  den  entsprechenden  Fällen  ebenfalls  ai  zu 
setzen  haben;  es  kommt  Folgendes  in  Betracht: 

dya^Qfjtak  VBI  69,  Stein:  ol  di  dysoptwof  t$  xal  <p&opiopteg  artS:  „dyeifAevo^ 
BCPpr.  (ut  videtur)  sv.  Hes. :  dyatofjtevof/'  Es  steht  dies  Hes.  op.  333,  aber  auch  Hom. 
«16.  Viel  häufiger  kommt  dies  Verbum:  bei  Homer  im  Aor.  und  Fut.  vor.  Merkwürdiger 
Weise  werden  aber  in  den  Lexicis  noch  immer  dyd(raa€f&a$  und  dyaUad'M  als  nicht  zusammen- 
gehörig behandelt.  Das  Verbum  wird  bald  mit  dem  Dativ  der  Person,  bald  mit  dem  Accus, 
der  Sache  verbunden,  wie  n  16  dymofi^vov  xaxd  fgya  und  ^67  dyaaadpievoi  xaxd  fqya. 
Die  Bedeutung  ist  entweder,  wie  an  diesen  Stellen  und  bei  Hesiod,  „unwillig,  entrüstet  sein, 
zürnen",  oder  „neiden,  mißgönnen",  letzteres  auch  bei  Herodot  und  Archil.  25: 

Ov  fioi  td  Fvyiw  rov  noXvxQV^ov  fiiXu, 

ovS*  ftXe  xoi  fis  l^^log,  ovd^  dyaiofia^  \  &€wv  fQycc. 

Uebergang  von  ai  zu  «  findet  im  Attischen  erst  im  2.  Jahrb.  n.  Chr.  statt,   von  da  aus   ist 

es  dann  auch  in  die  Herodothandschrifben  eingedrungen,  denn  von  einem  derartigen  Uebergang 

wissen  wir  sonst  nichts  im  Ionischen. ')   Es  ist  also  VIII  69  unbedingt  dya$6fA€vo$  zu  schreiben. 


I)  Von  der  Verkürzung  der  Diphthonge  will  Hartel  a.  a.  0.  S.  16  das  kurz  gebrauchte  «i  in  ^/oofcs  und 
itarpüioi  streng  geschieden  wissen,  die  Kürze  weise  auf  eine  specielle  Beschaffenheit  des  to  in  diesen 
beiden  Wörtern  hin.  Aber  auch  ly  wird  so  gebraucht:  3r<$>l^a$  Abdera  No.  162,  5.  Jahrb.,  bei  Homer 
ßißh^ai  u.  a.  Man  könnte  versucht  sein,  diese  Kürzung  für  etwas  ausschließlich  Ionisches  zu  halten 
(auch  Priene  No.  141,  4.  Jahrh.  i^&a^  Tyrt.  fr.  17  ^/oÄcy),  doch  kommt  ijp&9q  auch  bei  Pindar  vor. 

3)  Allerdings  Wird  von  Beohtel  (zu  No.  62)  behauptet,  daß  at  im  Ionischen  zu  £  geworden  sei,  und  zwar 
in  * /Uvea  aus  *  fiväta.  Derselbe  bemerkt;  „Es  gab  eine  ablautende  Flexion  *fi:iiata^  *  pvätäg;  das  Jota  ist 
durch  lokr. /ivaiaeoc  bezeugt.  Indem  Jota  ausfiel  wie  im  Attischen  iii^i^vaaz:  i4t9i^va,  za»i^a,  ffuxia:  att.-ion. 
xa»^^,  <n;x^,  entstand  im  ionischen  *Aiv^a,  ^ßi'O^S,  im  attischen  */jLy^a,  *pj/Saff.  Ionisch  *  fiyr^a 
liegt  in  fivia  vor;  ionisch  *jt£va?s  in  ßvä  u.  s.  w.  Wie  ionisch  ixyia  ist  ionisch  yia  zu  beurtheilen." 
Dieser  Aufstellung  ist  entgegen  zu  halten,  daß  das  Schwinden  des  Jota  in  dem  attischen  ^Aä^iyda  ein 
historisch  genau  nachzuweisender  Vorgang  ist  (Meisterhans  §  7,  1),  dagegen  gehört  das  Schwinden  des 
Jota  in  yiT)  aus  yaia  in  eine  ganz  andere,  viel  frühere  Zeit.  Wäre  beides  gleichzustellen,  dann  müßte 
auch  aus  ^Ad^vaia  *Mi^iyveiy  werden,  ebenso  wie  aus  yata  y&g,  —  Zacher,  Nomin.  in  -atos  S.  112  vergleicht 
den  Uebergang  von  yata  zu  ysa  yfj  mit  ^ÄXxßaiwv  (Hom.)  zu  att.  ^A/lxjiiwy,  z.  B.  Thuk.  I  102  (Stahl). 
Dagegen  bringt  Meisterhans  S.  16  Beispiele  für  e  aus  at,  meist  vor  Vokalen  wie  in  IlXaTeaiq^  erst  aus 
der  Zeit  nach  150  n.  Chr.  (vgl.  Blaß  Ausspr.a  S.  46).    ^AhjuLswv  ist  vielmehr  anders  zu  erklären,   es  ist 

aus  ^Ahc/jLawv  entstanden,  wie  Tlocetditov  aus  Uoiretdäwv^  *Äfmßiiov  aus  ^Aßur^atoVj  vgl.  Merzdorf  Stud.  IX  238. 
Für  ydia  y^  (jiuä  ist  Fremdwort,  vgl.  G.  Meyer 3  §  126,  und  deshalb  anders  zu  beurtheilen)  ist  der 
Thatbestand  der,  daß  yata  alte,  epische  Form  ist,  im  Ionischen  ist  y^,  Plur.  yiai^  im  Gebrauch ;  -yaiog 
findet  sich  bei  Herodot  als  zweiter  Theil  in  Corapositen  wie  fiea6yatog^  xaräyatog^  Zacher  Nom.  in 
-atog  S.  109  ff.  Bred.  S.  139;  als  erster  Theil  wird  yrj  gebraucht:  yy^o^iw  neben  ystime^ov,  yewjtetin/jg, 
yijysifi^g.  Fick  Bezzenb.'s  Beitr.  XI  S.  250  will  yata  und  y^  ganz  getrennt  wissen,  gewß  mit  Recht.  Es 
sind  Doppelformen,  die  neben  einander,  nicht  eine  aus  der  anderen  gebildet  sind. 
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ate(,  so  schreibt  auch  Stein,  obwohl  die  Handschriften  selbstverständlich  viele 
Varianten  bieten.  Die  Stellen  sind  (vgl.  Bredov^r  S.  140):  I  54  ahC  Ac:  dti,  171:  d€(  Pz, 
185:   ahi  C:   «V,    II  8:  diC  Ed.,  15:  aV  AB,  53:  ahC  C:   aW,   79:    df£  L.,  V  63:   d%C  r, 

VII  10  t\  de^  z,  106:  aÜP  ßz.  Dagegen  schreibt  Stein  dt^ivaoq  „immer  fließend"  I  93  und 
145:  divaoq  ACP,  divvaoq  Bz.  Auch  hier  muß  es  ahC  heißen.  —  Daß  dhC  bei  Thukyd. 
schwerlich  vertheidigt  werden  kann,  darauf  möchte  ich  hier  beiläufig  hinweisen. 

aietog  bieten  die  Handschriften  einstimmig  im  Einklang  mit  dem  homerischen  und 
attischen  (Meisterhans  S.  14)  Gebrauch:  I  195,  II  73,  III  28.  Auch  bei  Archilochus  steht 
ahtoq.  —  Ebenso  schreibt  Stein  mit  den  Handschriften  überall  IXaCij,  iXa$ov,  nafa, 
xXa(w.  Es  ist  überflüssig,  die  einzelnen  Stellen  mit  den  Varianten  anzuführen,  die  natürlich 
auch  hier  nicht  fehlen,  z.  B.  11  130  naQaxa^sta&i  naqaxiixai  CPd,  mit  dem  späten  t  für 
ai.  —  Ebenso  behalten  auch  die  Eigennamen  auf  -auvg  das  ai,  so: 

^l€tTta^€Vg,  Vin  23  24:  ttfuev^  Pd,  itfutvg  C,  Icticvg  z,  ^Eauatevc  Plut. ;  i:  lanaifi&v  s: 
lauccioöv.  —  ^Icuaußtig  ohne  Variante  VII  175,  VIII  23;  I  56:  lütiumc  Steph.  —  ^laana/ag 
ist  auf  der  Inschrift  von  Eretria  überliefert.  —  Attisch  heißt  es  Vcriaifi'c  und  ^Eütimivc, 
auf  Inschriften  ist  letzteres  gebräuchlich:  Cauer  Del.^  No.  553. 

JIXaxaiBvc  ohne  Variante  VIII  44.     Ebenso  attisch. 

0(oxai€vc.  So  schreibt  Stein  mit  den  Handschriften  an  13  Stellen  I  163 — 107, 
eine  Variante  steht  nur  167  n:  qxaxe^üov  C.  Dagegen  schreibt  derselbe  an  den  übrigen 
Stellen  Ooaxaevc.  Diese  sind:  I  152:  Ooixat^a  Bredovius,  VI  8  (3  Mal):  ^ffAx^tc  und  ^paix^fiiF 
AB^Cd,  11:  qitdxasvq  B,  ^wxsvq  d,  12  (Stein  Ocoxa^i):  ^wxail  AB,  17  ohne  Variante.  — 
Inschrifthch  ist  0o)xauvg  noch  aus  dem  2.  Jahrhundert  überliefert,  dem  (Doyxattq  (No.  170) 
dagegen  ist,  wie  wir  S.  37  f  sahen,  keine  Bedeutung  zuzuschreiben.  Bei  Herodot  muß  es  demnach 
überall  Oaxatsvg  heißen  und  im  Dativ  natürUch  OcoxauT. 

Qfjßaievg  dagegen  ist  schwerlich  richtig,  denn  der  Stamm  des  Wortes  lautet  nicht 
Q^ßai-,  sondern  @f^/9a-;  es  wird  dies  Wort  nur  in  der  Verbindung  tov  &iißcnfog  Jtoc  gebraucht, 
natürlich  ist  der  aegyptische  Gott  gemeint:  I  182:  Qfjßa^ov  Lex.  Vind.,  II  42:  -^^ßaUv  ABC, 
54:  »fißafoq  R,  IV  181:  &fißaicov  Rdz. 

Bei  den  Eigennamen  auf  -ai-^ij,  -at-ixoc,  -ai-Cg  ist  ein  sicherer  Beweis  für  die 
Bewahrung  des  «#  vor  dem  folgenden  $  nicht  zu  erbringen,  nur  die  Wahrscheinlichkeit  spricht 
dafür.     Es  kommen  hierbei  in  Betracht: 

•^Xa*/jf  ohne  Variante  VII  94,  173,  196  i,  197,  198;  V  61 :  dx^^g  r,  VU  196  »2: 
dxatfig  R,  VIII  36:  dxatfiv  R.  —  Utctil'xog  VUI  73:  dxati'xov  A^BP:  diai'xov.  Bei  Homer 
heißt  es  ^yixaudc,  l^^xcctfc,  ^Axctnxog  und  ebenso  bei  seinen  Nachahmern.  Im  Attischen  schreibt 
Dindorf  bei  Aesch.  Eur.  u.  s.  w.  ^Jx^^^^^^>  andere  (z.  B.  Nauck  Eur.  Hek.  521)  ^Axäl'xig  u.  s.  w. 
Als  Prosaform  wird  '^x«*'*^^i   *-^X«*^  angesehen.  —  ^AxatCtic  Sem.  Am.  23,  s.  S.  39. 

BoTTtaifg  VII  123:  ßortaUda  d,  ßoxxfirtda  JSi^  127:  ßottaiCda  d.  —  Boma^ovg 
auf  der  Inschrift  von  Olynth. 

nXaxaitq    ohne   Variante   IX   25,    36.   —   IlXata$$xog    ohne  Variante  IX  38; 

VIII  126  nXatfixwv  b;  IX  25:  nXaTal'xog  AB.  —  Auch  attisch  heißt  es  IJlatatrxog,  Wm- 
taUg,  —  Dagegen  schreibt  Stein  mit  den  Handschriften  richtig  Qtjßaig  II  28,  IX  65  und 
Oijßai'xog  II  4  und  91.  —  Auch  attisch  heißt  es  Q^ßatg,  Qi^ßai'xog. 
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3.    Uebergang  von  a  m  as. 

Auf  Inschriften  des  4.  Jahrb.  y.  Chr.  finden  wir  zuweilen  statt  eines  einfachen  Vokals 
einen  Diphthongen  (so  ««  für  f,  o»  für  o,  ygl.  Meisterhans  S.  2],  27,  Blaß  Ausspr.^  S.  46, 
G.  Meyer*  S.  166).  Diese  „umgekehrte  Schreibung"  kommt  auf  ionischen  Inschriften  auch 
bei  ai  für  a  vor:  Bechtel,  Thasische  Inschriften  S.  26  5  Oatirvov  für  0a(vvo%\  S.  27  6 
Jlaf/k^a^fjg  für  Uafifd^g,  3.  Jahrb.  Ebenso  will  Bechtel  auch  Japaf^  erklären:  Milet 
No.  99,  5.  oder  4.  Jahrh.  Die  Verwechslung  von  a$  und  a  findet  sich  sonst  erst  später, 
daher  ist  es  wohl  wahrscheinlicher  Jaraffj  als  Analogiebildung  nach  den  zahlreichen  Eigen- 
namen mit  -ai-  aufzufassen.  Bechtel,  Thas.  Inschr.  S.  28  führt  auch  noch  die  aristarchische 
Lesart  an :  $  222  vatop  d'  oqA  äyyea  ndvta,  wo  die  Handschriften  das  richtigere  vaor  haben. 

b)    Der   Diphthong  €&  vor  Vokalen. 

1.   Uebergang  von  et  zu  «. 

Chalkidisch:    auf  Vasen  (G.  Meyer»  §  155)  CJG  8412  QdXea,  8369  Kksw,   8354 

^TreoK  —  7686  ^iv^ijc  (Cauer  Del.»  545).  —  Eretrisch:  Oropos  No.  18  4   nliov  (ebend. 

Uq^ov  33  und  36),  zwischen  411  und  377.  —  Kykladen:  Keos  No.  43  5  nXiovoq,  »  nXio[v\ 

nach  420  v.  Chr.  —  Asiatisch:  5.  Jahrb.:  Teos  No.  156  b  so  nonjacav,  um  470  v.  Chr., 

Milet  No.  100   2    und    ß   iaaiav,    a  nk(w,   um   400  v.  Chr.     Alle   übrigen   Beispiele  sind 

jünger  und  können  zum  großen  Theil   ebenso  gut  attisch  sein:    Ephesos  No.  147   dwQcdg, 

300    V.  Chr.    (attisch  öoyQeiä   nach   444   v.  Chr.   und  später,    goygga   zuerst   403,   Meisterhans 

S.  19;   dmqeiä  wird  von  Dittenberger  Hermes  XVII  40    für   die   jüngere   Form  erklärt).   — 

üocidiov  Chios  No.  177  n,  Anfang  des  4.  Jahrb.;  Smyrna  No.  153  sa  hellenistisch.  —  ^Hqd- 

xkeog  Erythr.  No.  206  a  is,   'HQaxkswtov  a   38   ^Hgaxkewtfiq  b  96,   nach   278   v.    Chr. 

'HgoxltfOTfig  Halikarn.  No.  241,  metrisch  (attisch  ^HqaxXemtov  vor  403,   ^HQaxXewTfiv  298 

V.  Chr.  —  lsqa%ia$  (das  a  ist  zu  beachten)  c  «  neben  10  Formen  von   Uqf^elat  Erythr. 

No.  206  a,  b,  c,  nach  278  v.  Chr.  —  IsQfi  Pantikap.  No.  123,  3.  Jahrh.  (?),  Ephesos  No.  150 

Zeit  Hadrians.  —  il^wX^a,   navwXfa  Lykisches  Felsengrab  No.  263.     Bechtel  zieht  zum 

Vergleich  heran  inwqeav  bei  Herodot,   doch  ist  die  Sprache  der  Inschrift  nicht  rein  ionisch, 

s.  oben  S.  14. 

2.    ft  bleibt  erhalten. 

Die  auf  S.  19  zusammengestellten  Wörter  auf  Gtito-)   -eto-  wiederhole  ich  hier  nicht 

noch  einmal  mit  ihren  Belegstellen,   sie  alle  behalten  t  außer  (dem  eretrischen  Uq^ov  und) 

dem   hier  noch  hinzuzufugenden,   späten  leg^.    Ebenso  bewahren  Jota  die  von  -«c-  Stämmen 

abgeleiteten  Nomina:   das   oft  vorkommende   ätikeia,  ferner   vysia,   dyyctov,  ^yi^yttov» 

^HQdxlcioc,  ^PodoxXeta,  SBvoxqdt^ta,  die  einzigen  Ausnahmen  sind  'HgdxXeog  ^HqaxXBwtfjg 

aus  dem  3.  Jahrh.  und  f^wXea  navdXea.   Im  Attischen  dagegen  sind  die  Beispiele  für  fehlendes 

Jota  in  diesen   Wörtern  ziemlich  zahlreich:    nQVxavfa,   nQvtavfov,   intfieX^ag,  dviqfog  u.  a. 

Meisterhans  S.  19  flf.  —  Außer  in  den   angeführten  Wörtern  ist  £#  erhalten  in:   Asiatisch 

daaaffig  Zeleia  No.  114  e,  334  v.  Chr.  —  ^EfsaeCfi^  Pantikap.  No.  120,  2.  Hälfte  des  4.  Jahrb., 

Chios  No.  193;  ^EipeasCotg  Ephesos  No.  147  10,  hellenistisch.  —  teXefotg  Erythr.  No.  204  m, 

vor   345/44,  ^^Qag    TsXeiag    No.  206  c  u  und  21,    nach    278    v.   Chr.    (attisch    oft    tiXeog 

Meisterh.  S.  20).  —  atvnneiov  Samos  No.  220  le,  346/45  v.  Chr.  (attisch  tstvnithtov  neben 

10 
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Ctvnniov  Meisterh.  S.  20).  — -  Botfidf^og  Perinthos  No.  234  34,  Abschrift  des  Cyriacus 
AncouitanuB  (JlotfCdsog  s.  oben),  u.  a.  m. 

Wir  haben  also  aus  dem  5.  Jahrh.  nur  einige  wenige  Beispiele  für  Ausfall  des 
Jota.  Von  diesen  ist  in  noiijtssav  für  notijaeucv  wohl  eine  alte,  ursprüngliche  Form  zu  sehen, 
da  urgriechisches  intervokalisches  1  ausfällt,  G.  Meyer ^  §  217.  Nach  eben  demselben  Gesetz 
ißt  wohl  auch  nXiov  zu  erklären,  eine  Form,  die  auch  bei  Homer  geläufig  ist;  nlskar  ist 
Analogiebildung  nach  nXstmog  oder  nach  den  Comparativen  auf  -^oiv  (ionisch  müßte  es  sonst 
^nkfjioav  heißen).     Es  bleibt  also  ungefähr  aus  der  Wende  des  5.  Jahrh.  nur  daafav. 

Bekanntlich  ist  flir  Herodot  überliefert,  daß  die  Feminina  der  Adjectiva  auf  -v^ 
ausgingen  auf  -««,  nicht  auf  -f#a.  Greg.  Cor.  p.  440  (Schaefer)  berichtet:  t?^  xhileCag  %o 
$  i^aiQovfft,  xal  ini  näc^g  mwaecog  tovto  notovatv.  ^Hqodoxog'  „%£v  d-fiXitav  Vnnav  fkCav,  ti^v 
o  JaQsiov  innog  fategye  fiäXiata/'  xal  ndXiv'  „lyxQ^fi^^'^^^  '^V  ^^y^^i?»"  Wird  diese  Lehre 
durch  daafav  unterstützt?  Die  ionischen  Dichter  widei'sprechen,  denn  bei  diesen  haben  die 
Adjectiva  stets  -eia,  ohne  jede  Ausnahme.  Die  Inschrift,  auf  der  daafav  steht,  ist  nicht 
genau  zu  datiren,  vielleicht  gehört  sie  in  das  5.  Jahrh. ;  aber  es  hindert  auch  nichts,  dieselbe 
in  das  4.  Jahrh,  zu  setzen  und  in  daaiav  eine  jüngere  Form  zu  sehen;  daae^^g  in  No.  114  e 
beweist  natürlich  nichts.  Eine  bestimmte  Entscheidung  wage  ich  nicht  zu  treffen,  weitere 
Bestätigung  nach  der  einen  oder  andern  Seite  bleibt  abzuwarten.  Jedenfalls  aber  ist  durch 
daciav  die  Nachricht  der  Grammatiker  noch  nicht  bewiesen.  Es  könnte  in  diesem  wie  in  andern 

• 

Fällen  die  jüngere  ionische  Form  in  die  Texte  eingedrungen  sein.  So  wird  auch  z.  B.  bei 
Herodot,  ebenso  wie  bei  Homer,  in  zahlreichen  Fällen  die  Contraction  von  «t»  aus  eo  über- 
liefert. Auf  den  Inschriften  findet  dies  erst  im  4.  Jahrhundert  und  zahlreicher  im  3.  Jahrh. 
Statt,  so  wird  allerdings  schon  bei  den  ionischen  Dichtern  einsilbig  gebraucht  wie  ein  Diphthong, 
so  auch  inschriftlich  Naxos  No.  23  JsivofAiveog  d^  xaaiyviftfi,  ^0Qä^ov  «T  aXoxo^  A^M/ 
6.  Jahrb.,  und  Arkesine  No.  34:  KXfofidvdgov  loöe  a^fia,  t{ov)  Iv  nortioi  xCxs  fiotfa. 
Aber  dies  so  wird  nicht  sv  geschrieben,  wir  beobachten  vielmehr,  wie  sv  allmählich  zahlreicher 
auf  den  Inschriften  angewandt  wird.  Auf  den  älteren  steht  -^ävsog,  -y^vsog,  -xXiog,  auf 
jüngeren  dies  neben  dem  häufigeren  "tpdvsvg,  -xqdtsvg,  doch  tritt,  wie  es  scheint,  'xXevg  (aus 
'xkssog)  später  ein  als  -^dvsvg  u.  s.  w.  0  und  f)  muß  schließlich  der  Aussprache  nach  ziemlich 
gleich  gewesen  sein,  daher  die  Verwechslungen  von  o  und  1;  (^eoysiv,  taota) ;  aber  eben  hierin 
scheint  mir  beachtenswerth,  daß  es  aus  dem  5.  Jahrh.  nur  2  Beispiele  einer  solchen  falschen 
Schreibung  giebt:  Chios  No.  174  c  10  ßa<f$Xs6g  und  Ke^[a]X€6g  No.  266  von  unbekannter 
Herkunft  (Bechtel  a.  a.  0.  macht  darauf  aufmerksam,  daß  dies  die  ältesten  Beispiele  sind) ; 
später  sind  diese  Verwechslungen  zahlreicher.  Aber  auch  dann  kann  von  einem  regellosen 
Wechsel  zwischen  0  und  v  nicht  die  Rede  sein,  es  wird  niemals  etwa  *;fpro'*i;i'  fllr  xQvt^sov 
geschrieben.  Ein  nXsvvog  also  oder  Xxmsvvrsg  bestätigen  die  Inschriften  nicht  (welcher  Werth 
ist  darnach  dem  einstimmig  überlieferten  nXsvvog  beizumessen,  während  es  nX(ova  neben 
nXsvva,  nXiov  neben  nXsvv  heißen  soll!?).  Offenbar  sind  derartige  Formen  erst  aus  dem 
späteren  Gebrauch  in  die  Texte  eingedrungen.  So  mag  also  auch  ein  Saa(av  der  späteren 
Sprechweise  angehören. 

Aber  außer  diesen  Femininen  auf  -sia  werden  bei  Herodot  noch  eine  ganze  Anzahl 
von  Wörtern  überliefert,  die  -so-  statt  -f/o-  haben  sollen.    Von  -sg  Stämmen  sind  es  folgende: 
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tnireog  stand  früher  in  einigen  Ausgaben  und  ward  von  Bredow  S.  156  für  richtig 
erklärt,  Stein  schreibt  tnit$iO(;  II  25,  92,  III  95,  IV  26,  62,  VI  105;  Varianten  notirt  derselbe 
nur  zu  III  89:  in(t%ov  B,  VIII  108:  /ti*  l'tiov  ß.  —  An  Inixe^ot;  zu  zweifeln,  liegt  kein 
Grund  vor. 

tiXsog:  tiXetor  schreibt  Stein  nur  IX  110,  sonst  immer  ohne  Jota:  tiXeop  VI  57: 
tiXctov  L.,  td  tiXea  twv  ngoßatoav  I  183;  teXiij  V  20,  teXftjv  I  121:  tsX^eiV  R;  xeXiwq 
I  120.  —  Das  von  diesem  Adjectivum  abgeleitete  Verbum  soll  nicht  reXeiOM,  sondern  teXeow 
heißen:  iteXeoS&ti  I  160,  teXefa&ivtwr  V  12,  heX^wae  I  120,  III  86.  Auch  bei  Thuk.  VI  32,  2 
wird  tsXecSaavteg  geschrieben,  dagegen  Soph.  OC.  1089  xcXeiwaai,  Tr.  1257  zeXsiova&at.  — 
t^Xcioq  ist  aus  rsXeC'io-g  entstanden.  Wenn  wir  vorher  sahen,  daß  in  den  von  -tg  Stämmen 
abgeleiteten  Wörtern  Jota  nicht  ausfallt,  so  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  es  tiXeog  teXeow 
statt  tfXBtog  T€X€$ow  heißen  sollte.  Auch  Thuk.  VI  32  ist  teXeioitravrsg  zu  schreiben.  Soph. 
El.  1510  ist  TsXeia&iv  in  der  bekannten  Weise  zu  erklären,  vgl.  oben  S.  38  f. 

intT^deog  bezeugt  von  Greg.  Cor.  d.  d.  Ion.  p.  473:  rov  initijdetog  %o  $  vTie^ai- 
Qovtfi,  xai  Inn^deog  Xiyovütv,  ^Hqodotog*  „Xva  nvy&dvono  slvm  (trig)  tvfjftfjz^Qia  innfj- 
dsaitata"  Die  Handschriften  stimmen  mit  dieser  Nachricht  meist  überein,  so  fehlt  das 
Jota:  IV  47,  139,  158,  VII  59,  VIII  32,  IX  7,  37;  auch  in  dvfmr^dcov  I  175.  Varianten 
notirt  Stein  zu:  I  108:  Imtfidefong  d,  II  174:  imt^dta  CPd:  Imri^dtta,  III  52:  imt^dciop  dj 
V  19:  Inntdia  B,  VI  97:  imt^dea  R:  Imt^dia,  VII  177:  tmt^dfiOi  C.  —  Keine  der 
zahlreichen  Stellen,  an  denen  der  Comparativ  oder  Superlativ  steht,  ist  ohne  Variante,  aber 
die  meisten  derselben  beziehen  sich  darauf,  ob  es  intTijdeotcQog,  das  Stein  aufgenommen  hat, 
oder  intvfideaheQog  heißt;  -eio-  fuhrt  Stein  nur  an  folgenden  Stellen  an:  I  110:  in&TfjdstoTcctag 
AB,  inttijdtfaTatag  CP,  inmjdstotata  Aj  Inttfide^oTa  Rj  intTijdeaitata  z,  126:  ini%ridh.oxdtot<Si 
AB:  inniideiotdtoiCt  Rdz,  in$tfjd€aiTdtoiC$  CP,  IV  72:  inntideoxdxovg  R:  Inn^deiotdtovg 
ABd,  inntjdeattdTovg  CPz,  VI  102:  innfideotatov  R:  Innfjdttotatov  A,  inn^dtotatov  B, 
inniidewtatop  reliqui.  —  Wäre  tnn^dctog  von  Inttfjdevw  abgeleitet,  so  müßten  wir  im 
Ionischen  Innijdijog  (innt^dfjiog)  erwarten,  wie  ßaatXriog  von  fttXfftXevw.  Daß  dies  nirgends 
tiberliefert  ist,  könnte  man  dem  Umstände  zuschreiben,  daß  das  Wort  nicht  bei  Homer 
vorkommt.  Vani^ek,  Etym.  Wörterb.  S.  271,  führt  inn^Ssiog  auf  initfidea-io-g  zurück 
{fniTf^ieg  Hom.).  Mir  will  die  Ableitung  von  inn^deifw  natürlicher  erscheinen.  In  keinem 
Falle  ist  imrifdeog  fiir  Herodot  glaublich.  Nur  die  StofiFadjectiva  haben  -to-,  wie  xQ^^^^^' 
Das  Zeugniß  des  Greg.  Cor.  wird  Niemanden  beeinflussen.  Damit  erledigt  sich  auch  die  an 
sich  ganz  unglaubHche  Form  InnfjdeoteQog,  innfjdsoTaTog, 

vnwQCttj  ohne  Variante  I  110,  IV  23;  zu  IX  19,  25  und  56  bemerkt  Stein: 
vnwQiitjg  L;  II  158  vnwge^fjv  R,  VII  129:  vjKaqeCac  ABd,  199:  vndqeiav  R,  IX  69:  vnw- 
Qsifig  R  (Stein  schreibt  II  158  und  VII  199  vnwgefjp,  dagegen  IV  23  vTicigeav).  f^oiXea 
und  navwXea  der  lykischen  Inschrift  No.  263  beweist  nichts  (vgl.  oben  S.  14).  Die  Analogie 
fordert  die  Form  tfnwge^fj. 

Von  andern  Adjectiven,  für  die  Bredow  S.  155  -*o-  verlangte,  schreibt  Stein  -«#o- 
in :  fjfitovitai  I  188:  ^fjnovete  R,  ^fjnont  d^,  ^(jioveiot  Eust.  Dion.  ^fjnovtat  sv,  Bredovius 
(^jUiorfforf  auch  in  Anflihrung  der  Stelle  bei  Athen.  II  cap.  23,  Kaibel).  —  (ui^Xfftav  xqbüv 
I  119:  fifiXCißv  z,  pfjXetav  Bredovius.  —  Dagegen  schreibt  Stein  ftoeog,  xiJvfo$,^of€o$,  aty  eog. 
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Oben  S.  32  ward  zu  beweisen  gesucht,  daß  äv^gcan^,  Xcovt^,  xvr^  die  richtige  ionische  Form  ist. 
darnach  muß  es  auch  ßo^,  aiy!j,  otri  heißen.  Wie  aber  neben  dv&Qcon^  das  Adjectivum  av&Qti' 
n€$oQ  (dvS^Qfiin^og)  lautet,  so  neben  fto^,  aiy^,  ol^  ßoetoc,  aVyftoc,  oHeioq.  Die  letzteren  beiden 
Wörter  stehen  nur:  IV  189:  alyeaq  neqißaXXovxm  ipddg  nsQl  t^v  ta&^va  .  .  .  ,  fx  di  twv 
alyimv  alyCdaq  ol'Eklfjvig  fi€%(ov6(iaaav»  Hier  ist  aiyeag  richtig,  denn  es  gehört  zu  aiy^] 
für  aiyetov  besser  aiyedSvj  vgl.  oben  S.  5.  —  V  58  Ixqiwvxo  diq^x>iQfia$  alyii^at  (laiyaiiitct  C, 
ttly(fiCi>  d,  aiy€$fi(f$  z)  t€  nal  oifi^ai.  Ich  lasse  dahingestellt  sein,  ob  es  hier  aiy^ct,  oija 
oder  afye^^ai,  oh^ij(r&  heißen  muß.  aXyeiog  öfter  bei  Homer;  oXtiog  wird  bei  Hesych  ver- 
muthet  für  oliac,  —  ßoJi  kommt  bei  Herodot  nur  in  dem  Compositum  dfiofto^  vor:  lU  9 
fafioßo^wp  xal  aklwv  degfidtcov,  IV  65  wiioßofijp  fiovvtjv  neqntCvag  und  rffv  aSfioßoiijv  neqi- 
zflv€t,  VII  9 1  Xaia^ia  €l%ov  dvx"  danfdcov  o) fioßof fjg  ntnotfjfifva  (:  wfioßoei^g  d,  fi/iofiottig 
sive  üofjtoßo^fjg  ceteri,  tifioßattoig  Eust.).  £s  muß  wfAoßoswVj  dfioßo^v,  wfkoßo^g  heißen. 
Das  Adjectivum  dazu  heißt  wfAoßoi'pog:  VII  7G  und  79  dan^dag  wfjtoßotyagCoiiioßotfag  d).  — 
II  37  und  168  xQccir  ßo(mv  ohne  Variante,  hier  muß  es  ßociiav  heißen. 

Xr^veog^  II  37  xQeoSy  ßo((ov  xal  %iivi(av,  68  %d  t^d  x^^^^^  ^<''  noXX^^  fti^ova  t^xtft. 
So  gut  wie  ^fnovtiog,  fjMJXetog  ist  auch  x^vstog  zu  schreiben. 

^^Q^|ldanaa  %d  i'nea  IV  14:  i^Qtfidanaa  Orig.  Tzetz.  —  Suidas  '^Qtpdantiog 
tonog.  —  Ich  sehe  keinen  Grund,  l^gifidanea  für  richtig  zu  halten. 

^YnBQßoQhog,   ^Yneqßoqiov    IV  36:    vncQßoqiov    B^^PR:    vneqßoQiw,    vnsgßoffeot 

IV  36,   ^rnfQßoQ/töv  IV  13,  32—36,  ^IneQßoq^oiCi.  33,  'YneQßog^ovg  13,  33.  —  Bei  Find.,  h. 

Hom.    7,   29    u.    a.    steht    ^YnaqßoQBog,,  ^YneqßoQeiog    bei    Strabo    u.   a.;    ausdrücklich    wird 

^YnegßoQatog  auch  von  Steph.  B.  fiir  Hellanikos  bezeugt.   Bei  Herodot  ist  darnach  ^YnsgftoQfog 

kaum  haltbar.   Doch  darf  nicht  verschwiegen  werden,  daß  wir  neben  ßagi^og  auch  ^YneqßoQ^iog 

erwarten  müßten. 

3.    Uebergang  von  e  in  «*. 

Wie  im  Attischen  n  für  b  sich  findet  im  4.  und  3.  Jahrhundert  und  zwar  besonders 
zwischen  350  und  300  v.  Chr.,  so  auch  im  Ionischen:  detofisvov  Oropos  No.  18  se,  zwischen 
411  und  377  v.Chr.  —  n6X€i{(a)g  Zeleia  No.  113  i9,  334  v.  Chr.;  sidv  ebend.  20;  ivveCa 
ebend.  30,  —  -d-eicHi  Phanagor.  No.  167,  2.  Hälfte  des  4.  Jahrb.,  für  d^tm,  nicht  ^e^mt, 
Dittenberger  SyU.  No.  104.  —  Attisch  defojvtai,  eidr,  x^eioiv  Meisterhans  S.  21  f.,  vgl. 
Bechtel  zu  No.  18  36/37,  S.  12. 

c)    Der  Diphthong  o#  vor  Vokalen. 
1.    Uebergang  von  o»  zu  0. 

Auch  in  dem  Diphthong  o*  fällt  Jota  im  Attischen  oft  aus,  und  zwar  weist  Meisterhans 
S.  27  speciell  für  noieiv  nach,  daß  hier  Jota  vor  folgendem  e-Laut  überall  schwinden  kann,  aber 
nicht  vor  folgendem  o-Laut.    Damit  stimmt  der  Gebrauch  auf  den  ionischen  Inschriften  überein. 

liretrisch:  Styra  No.  19,38  Evßosvg,  5.  Jahrb.  —  Kykladen:  Delos  No.  57 
fnoet,  2.  Jahrb.  v.  Chr.  —  Thasos  No.  72  4  no€{t),  1.  Hälfte  des  3.  Jahrb.  —  Asiatisch: 
Erythrae  No.  199  13  noiqcaGx^ai,  394  v.  Chr.  —  Abdera  No.  162  Evq>qwv  l^eno^ija*  ovx 
dda^g  Udqioc,  5.  Jahrb.,  ot  kurz,  vgl.  oben  S.  38  f.  zu  «♦,  —  Samos  No.  222  inoei  neben 
vcianoi^aarteg,  „vorrömisch". 
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2.  o«  bleibt  erhalten. 
Eretrisch:  No.  14  Inotsi  5.  Jahrh.  —  Adespota  No.  21  inoffiae,  Gemme  des 
6.  Jahrb.  —  Kykladen:  NaxosNo.  26  ln[o^ifiiS€v ,  um  500  v.  Chr.  —  KeosNo.  43  21  [7r]o*£?v 
„nach  420".  —  No.  44  b  9  Evxoffig.  —  No.  47  2  Ilotaatrfwv,  10  JloiSaaav.  Das  «  in 
diesem  Wort,  so  wie  andere  Formen  derselben  Inschrift  zeigen  attischen  Einfluß.  —  Delos 
No.  55,  3  'd'avfAarono&og,  270  v.  Chr.  —  Faros  No.  58  i%aenoifiüBv,  6.  Jahrh.  — 
No.  60  nof^fAa  metrisch,  5.  Jahrh.  —  Thasos  No.  72  e  svvoCaq  3.  Jahrh.  —  Asiatisch: 
Formen  von  no$€fy,  in  denen  o#  vor  e  oder  fj  steht,  sind  folgende  anzuführen:  Milet  No.  94 
inoifjffs,  6.  Jahrh.  —  No.  95  inoUtv,  6.  Jahrh.  —  No.  100  e  isQonoHjt,  um  400  v.  Chr.  —  Jasos 
No.  105  [n]€not^Mac$v,  Zeit  Alexanders  des  Gr.  —  Teos  No.  156  b  30  noiiqasav,  39  no$^as^,  um 
470  V.  Chr.  —  No.  158  u  not^üag,  hellenistisch.  —  Chios  No.  174  a  12  non^tfei,  5  Jahrb.,  c  9  noi^t, 
10  not^tM.  —  Erythrai  No.  207  Inoifiatv,  2.  Jahrh.  v.  Chr.  —  Samos  No.  221  24  not^aetr,  322  v.  Chr. 

—  No.  222  v8mnok^aav%€c,  „vorrömisch.**  —  Halikarnass  No.  241  Iloffjaer  metrisch.  — 
Mylasa  No.  248  a  12  no$^aav%eq,  13  Inoi^aavto,  367/66;  b  6  noi^ffavrog,  22  inottiaayto,  361/60 
V.  Chr.,  c  9  not^ifaCx^ai,  1«  notijiTafA^y^  355/54  v.  Chr.  —  Adespota  No.  264  tnoifiaev.  — 
nois'iv  mit  o«  vor  einem  o-Laut:  Kyzikos  No.  111  e  retxonoiov,  4.  Jahrh.  —  Teos  No.  156  a  2 
noiol,  um  470  v.  Chr.  —  No.  1 58  la  noiovvtav,  hellenistisch.  —  Erythrai  No.  206  a,  b,  c,  12  Mal 
l€Qono$ov,  bald  nach  278  v.  Chr.  —  Ferner:  tovg  vBianoCag:  Ephesos  No.  147  is,  300  v.  Chr. 
und  Halikarn.  No.  240  6,  2.  Hälfte  des  5.  Jahrh.  —  Andere  Wörter  sind:  Ephesos  No.  147  s 
evvoCat,  300  v.  Chr.  —  Samos  No.  221  s  eovoiav,  322  v.  Chr.  (Lesbisch  et^voav  svvoaq 
G.  Meyer »  §  155).  —  Chios  No.  183  olf^v,  um  350  v.  Chr.,  Erythrai  No.  201  27  oXfiv,  4.  Jahrh. 

—  Adespota  No.  264  aldoCffv,  ^Evdoiog  u.  a.  m. 

Während  im  Attischen  vom  6.  Jahrhundert  an  sich  Beispiele  finden,  wo  ot  vor  einem 
Vokal  zu  o  wird,  haben  wir  also  für  das  Ionische  aus  dem  5.  Jahrh.  nur  zwei  Beispiele:  aus 
dem  Asiatischen  ein  metrisches  i^snoifja*  (ebend.  nokijag)  und,  in  Uebereinstimmung  von  at 
zu  a,  €$  zu  s,  Evßoevg  im  Euböischen.  Das  nächste  Beispiel  steht  auf  dem  Ehrendecret  der 
Eiythräer  für  den  siegreichen  Konon  aus  dem  Jahre  394  v.  Chr.  Ich  lasse  es  dahingestellt 
sein,  ob  diese  Form  ebenso  wie  die  wenigen  übrigen  aus  späterer  Zeit  auf  attischem  Einfluß 
oder  selbstständiger  Entwicklung  beruhen. 

Aus  den  älteren  ionischen  Dichtern  kann  ich  nur  zwei  Beispiele  anführen: 
Anakr.  51,  3  into^&fj,  während  Mimnerm.  5,  2  ntoitoftat  steht  (Hom.  j^  298  t£v  di 
ipqivsg  tmotfj&ev),  und  Anakr.  95  adoTtdaToog.  —  Daß  wie  bei  ai  so  auch  bei  0$  Beispiele 
der  Verkürzxmg  sich  nur  bei  Anakreon  finden,  mag  Zufall  sein;  jedenfalls  lehren  die  Inschriften, 
daß  das  asiatische  Ionisch  den  Ausfall  von  Jota  in  oi  vor  folgendem  Vokal  nicht  liebte.  —  Bei 
Herodot  werden  die  Formen  von  no$iw  überall  mit  o»  geschrieben,  was  durch  die  Inschriften 
als  richtig  bestätigt  wird.  Bei  den  übrigen,  hierher  gehörigen  Wörtern  läßt  sich  meist  nur 
der  Wahrscheinlichkeitsbeweis  führen;  es  kommen  hauptsächlich  folgende  in  Betracht: 

Erßo€vg,  so  ohne  Variante:  VII  156,  VIII  4,  19,  20;  nur  VIII  5:  eißoitSiv  C, 
Evßoieüt  z.  In  dem  Dialect  von  Styra  heißt  es  Evßoevg.  —  Evßoig  III  89.  —  Evßoixog 
m  89,  95,  VII  192,  VIII  19,  an  allen  Stellen  mit  der  Variante  Evßoe^xog  CPz.  —  Attisch 
heißt  es  Evßoavc,  die  Angaben  der  Grammatiker  freilich  widersprechen  einander:  Stepli.  Byz. :  to 
fx^vtxov  T^g   v^aov  Evßouvg   xal   Evßoilg  %o    -D^f^Xvxov   xal   Evßoevg  xoiQig  tov   &,   Etym.  M. 

U 
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389,  10:  Ol  di  Xfyottsg  to  E^ßoeXq  aal  Owxaelq  rfvv  r«  i  äfiagrapovatv,  Photius:  EvfioUt^, 
ovx  EvßoeXq.  Aus  Prosaikern  ist  Evßouvq  nicht  belegt.  Dagegen  kommt  bei  den  Tragikern 
mehrfach  EvftoUg  vor,  so  Soph.  Trach.  237:  Uxti^  t(g  l<n*  Evfio^Cq,  401  Evßo${g;  an  anderen 
Stellen  steht  Evßo^g,  so  Soph.  Trach.  74  Evßolda  xtiqav,  Eur.  Herakl.  83  EvßojS*  dxtdv 
u.  a.  m.  —  Evßol'xoq  z.  B.  Thuk.  I  87.  —  Durch  homerische  Formen  konnten  die  Abschreiber 
nicht  beeinflußt  werden,  daher  schrieben  sie  die  gewöhnliche  attische  Form  und  bei  der 
bekannten  Verwechslung  von  i  und  si  auch  Evßo€$x6g.  Sind  aber  l^/ai/a^  \4xaux6c  u.  s.  w. 
richtig,  so  muß  es  auch  Evßoifg,  Evßouxoc  heißen,  und  ebenso  Evßouvg. 

evvoCfi,  Bvvoffi  VII  239,  und  ngovo^fj,  Nominativ  III  108:  nQovottj  C,  sonst  ix  nqo- 
voifig:  I  159,  n  151,  161,  VI  66,  VIII  87;  nur  I  120:  nqovofag  Rd.  —  altatt.  nqovofä,  vgl. 
G.  Meyer «  §  48. 

noifi  „Gras"  ohne  Variante:  I  132,  IV  53,  58,  120,  VIU  115.  —  notaid^g  IV  47: 
Ttinidf/g  z.  —  Tcotfi^aYiovrsg  III  25,  7ioni<pay^ov<r&  III  100.  —  Hom.  nolti,  no$ije&g,  —  Attisch: 
TTo/a  poetisch,  Eur.  Kykl.  333,  Aristoph.  Eq.  606,  auch  Pind.  nofa,  sonst  att.  noa. 

^otij  „Granatapfelbaum"  ohne  Variante:  IV  143,  VII  41  (je  3  Mal).  —  Hom.  ^ouif 
fj  115  =  A  589;  h.  Hom.  5,  372,  412  ^o$^g  xoxxog.  —  Attisch  ^od  (^oa),  auch  poetisch, 
z.  B.  Aristoph.  fr.  506  foav,  ^o$d  an  einigen  wenigen  Stellen  z.  B.  Plut.  mor.  p.  173  A, 
wohl  alterthümelnd.  —  Von  Greg.  Cor.  p.  220  wird  ^otd  als  dorisch  bezeichnet:  to  inewt- 
S^ivai  %6  t  tw  0  tap  JonQ^iav  fatC  .  .  .  xal  tijv  ^oav  ^otdp.  Die  Angabe  wird  richtig  sein 
(vgl.  noCa\  belegt  ist  aber  ^oijy  nur  für  das  Ionische. 

cxoifi  „Halle."  Stein  schreibt  a%o^,  lU  52  ffto^ffi:  ato/L^iat,  C,  tftot^aip  R.  — 
Attisch  CTOid  poetisch,  Aristoph.  Ekkl.  67C,  684,  686,  sonst  tnod,  das  inschrifthch  allein 
überliefert  ist  (Meisterhans  S.  27),  nach  Letzterem  steht  atoni  nur  auf  einer  dorischen  Inschrift 
(Dittenberger  Syll.  369,  25).  Es  stimmt  dies  zu  no^a  und  ^oid.  —  Bei  Herodot  muß  es 
ebenso  arotij  heißen. 

^ko&og  „Borke,  Bast" :  IV  67  ftkvQijg  wv  ^Xouo  fAavtevovtai,  VIII  115  twv  ÖBPÖgitop 
tov  g>Xo$6v  neqiX^novteg.  —  Hom.  A  237  ticqI  ydg  ^d  i  x^^*^^  i'ktipev  |  qivkXa  te  xal  tpkoUv 
und  h.  Hom.  IV  271.  —  Attisch  fpXo^og"^  g>X6og,  tplovg  wird  von  Herodian  und  Hesych 
angeführt  und  kommt  vereinzelt  vor,  so  Anth.  Pal.  IX  706.  0 

xAo/17  „grüne  Saat",  Stein  x^otj  IV  34;  x^^^V  ^^^  ^^^  nirgends  belegt,  vgl.  G.  Meyer^ 
§  48,  aber  x^^'^t^c^ai  Galen,  lex.  Hippokr. ;  x^^*^^^^  Hippokr.  Die  Analogie  fordert  x^^^ 
für  Herodot. 


')  Nicht  zu  ^XotSg  gehört  das  Adjectivum  ^Xotvos,  das  Hdt.  III  98  überliefert  ist:  otkoi  pukv  ^  t&v 
Ivd&v  <popiouai  ia^Y^-ta  ^Xotvyjv  (i^uvr^v  R,  ^X(jrju  Phot.)*  ineäv  ix  rou  norafioö  ipXoov  äfi-fjcwvrat  xai 
xoipaffftt  TÖ  ivi^eurev  ^op/xou  rpdnov  xaraTcXi^auTeg  (og  i^ioprjxa  ivduviou&t.  Die  Lexica,  z.*B.  Passow, 
Vanifek,  Etymolog.  Wörterbuch  S.  623,  erklären  dies  <pXohr^v  mit  „von  Baumrinde  oder  Bast,"  leiten 
es  also  von  ^Xoiog  ab.  Nun  werden  zwar  auch  aus  Bast  Kleidungsstücke  angefertigt  (Victor  Hehn, 
Kulturpflanzen 3  S.  521),  aber  der  Zusammenhang  an  unserer  Stelle  zeigt,  daß  eine  Sumpf*  oder 
Wasserpflanze  gemeint  ist,  die  hier  ^Xoug  (att.  <pXi(og)  genannt  wird.  So  erklärt  es  auch  Pollux  X  178: 
ipXotvr^v  de  ifff^f^ra  *HpO(Jörou  elnöuTogt  <roi  roüro  imdpj^et  Xiyeiv  xal  im  Tvitv  äXXtov  TrXeyfidrwv,  oXov  ^Xot>7j> 
mtopida  (Korb)  ^  tpia*Sov  (Binsenmatte)  ^  öridyptore^  fxdXtara  xai  Eupcnidoo  iv  AuroXöxw  aarupixüi  (fr.  28H) 
9jtn6vTog  ^^^r^oivivag  (aus  Binsen)  jräp  tnnoun  ^Xotvag  ^\>iag  nXixet.''  ^  dk  GXt)  o^eu  inXixeTOy  ^Xoög  fikv  xara 
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of*oxQo$Cfi  „summa  cutis,  superficies  cutis/'  Stein  ofioxQoCfj  I  74:  ofioxQottfjv  C, 
ofAoxQott^v  ceteri.  —  ofAoxQoUtj  ist  von  XQ^^^  abgeleitet  und  daher  zu  beurtheilen  wie 
*^X^*^V'  —  ^^  ^^^  umgekehrte   Schreibung  von  ot   für  o  weiß   ich  kein  Beispiel   anzufahren. 

Ich  fasse  also  das  Ergebniß  der  Untersuchung  dahin  zusammen,  daß  aus  dem 
asiatischen  Jonisch,  außer  den  Beispielen  bei  den  Dichtern,  keine  Beweise  vorliegen  für  den 
sporadischen  Ausfall  von  Jota;  was  sich  an  Formen  ohne  t  findet,  kann  ebenso  gut  attisch 
sein.  Es  wird  dadurch  eine  Anschauung  bestätigt  und  weiter  geführt,  die  Hartel,  Hom.  Stud. 
III  16,  ausgesprochen  hat,  und  die  ich  noch  anführen  möchte,  da  sie  einen  weiteren  AusbKck 
ermöglicht.  Derselbe  bemerkt:  wenn  sich  nicht  daran  zweifeln  lasse,  „daß  die  Formen  ohne 
&  wie  xä(o  xkaa  derog  ikäa  ^A^fivda  der  attischen  Volkssprache  eigenthümlich  und  aus  ihr 
von  Aristophanes  zumeist  entnommen  sind,  so  wird  man  die  handschriftlich  so  gut  bezeugten 
Formen  mit  a*  den  Tragikern  lassen  müssen,  die  ja  so  viele  Reste  älteren  ionischen  Sprach- 
gutes conservirten.  In  diesen  Fällen  lagen  also  den  Dichtem  zweierlei  Formen,  diphthongische 
und  monophthongische,  zum  beliebigen  Gebrauch  fertig  vor."  Es  ist  dies  nun  wohl  dahin  zu 
ändern,  daß  die  Formen  auf  a»  wie  die  auf  f*  und  o«  nicht  sowohl  als  „älteres"  ionisches 
Sprachgut,  sondern  vielmehr  überhaupt  als  ionisch  zu  bezeichnen  sind. 


T06>(7afvac,  ^Xiotq  dk  xarärouq  ^Arctxooq,  Dagegen  verwechselt  Photius  651,  16  ^Xotog  und  ^Jüwg:  ^luvjv 
(das  sonst  ^Xotvj^v  überlieferte  Wort  ist  gemeint)  r^v  ix  ^Xoiou'  *Hp6d<noq  (vgl.  Lobeck  Phryn.  S.  293).  — 
Ist  ^Xiwg  die  richtige  attische  Form,  so  kann  das  davon  abgeleitete  Adjectivum  nicht  ^Xo'tuoq  heißen, 
ebenso  kann  ^Xoöv  bei  Herodot  nicht  richtig  sein.  Woher  dies  ^Xoü]^  stammt,  scheint  mir  Phrynichos 
S.  293  an  die  Hand  zu  geben:  ^Xouq:  xal  rouro  i^jLdfynjfcai'  oi  yäp  ^A&rivaXoi  ^Xiwg  Xiyoutn.  xa\  rb  dsto 
TOUTOO  ytvofxsva  ^Xeiua  xaXshat.  Phrynichos  tadelt  hier,  daß  man  das  Wort  ^^oöj  gebrauche,  während 
es  doch  attisch  ^Xiws  heiße.  Dieses  falsch  gebrauchte  ^Xoug  ist  auch  in  den  Herodot  eingedrungen. 
Ueber  die  Etymologie  des  Wortes  steht  nichts  fest,  daher  ist  es  schwer  zu  sagen,  wie  ^Xiatg  im  Ionischen 
gelautet  haben  mag,  wahrscheinlich  ^Xdog,  und  das  Adjectivum  ^Xitvog  oder  ^X'^iuog.  —  Zu  ^XotSg  müßte 
das  Adjectivum  im  Ionischen  *^Xouvog  lauten. 


Druckfehler. 
S.  12.  Z.  9  V.  u.  1.  izopeia  st.  nopi^tov. 
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Angeregt  durch  die  großartigen  Erfolge,  welche  Steele  und  Addison  durch  die 
Herausgabe  moralischer  Zeitschriften  am  Anfange  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  England 
errungen  hatten,  wendeten  sich  auch  auf  dem  Festlande  Männer,  die  das  Nützliche  solcher 
Schriften  erkannten,  sehr  bald  diesem  neuen  Litteraturzweige  zu.  Am  12.  April  1709  erschien 
die  erste  Ankündigung  und  das  Probeblatt  des  Plauderers  (the  Tatler)  von  Steele,  der  bis 
zum  2.  Januar  1711  fortgesetzt  wurde  und  sich  eines  lebhaften  Beifalls  erfreute;  schon  zwei 
Monate  nach  seinem  Eingehen  ließ  derselbe  Herausgeber  mit  Addison  zusammen  vom 
1.  März  1711  bis  6.  Dezember  1712  den  Zuschauer  (the  Spectator)  erscheinen,  an  dessen 
Stelle  später  der  Vormund  (the  Guardian)  trat,  den  Steele  wiederum  allein  und  zwar  vom 
13.  März  bis  zum  1.  Oktober  1713  herausgab.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Vorzüge 
dieser  und  anderer  englischen  Wochenschriften  einzugehen,  die  ihnen  eine  solche  Berühmtheit 
verschafften,  daß  sie  aul'  den  Charakter  des  achtzehnten  Jahrhunderts  bestimmend  einwirkten, 
auch  ni(*ht  auf  die  Gründe,  welche  einen  so  tiefgreifenden  Einfluß  in  England  gestatteten, 
darüber  hat  H.  Hettner*)  mit  bekannter  Meisterschaft  gehandelt.  Ebenso  muß  ich  selbst- 
verständlich hier  auf  eine  Darlegung  der  damaligen  Verhältnisse  in  Deutschland  verzichten,  welche 
es  ermöglichten,  daß  ein  fremdes  Erzeugnis  auf  deutschem  Boden  so  gut  und  so  schnell  gedieh, 
und  kann  dieses  um  so  eher,  als  Koberstein')  in  seiner  Litteraturgeschichte  und  namentlich 
Biedeimann^  in  seinem  berühmten  Werke  über  Deutschland  diese  ebenso  eingehend,  wie 
interessant  behandelt  haben. 

Für  den  vorliegenden  Zweck  genügt  ein  kurzer  Hinweis  darauf,  daß  am  Ende  des 
siebzehnten  und  beim  Beginne  des  achtzehnten  Jahrhunderts  das  Bedürfnis,  den  durch  den 
dreißigjährigen  Kiieg  heruntergekommenen  Verhältnissen  in  Deutschland  aufzuhelfen  immer 
allgemeiner  wurde.  Lange  genug  hatte  man  sein  ganzes  Interesse  fast  ausschließlich  den 
reUgiösen  Kämpfen  zugewendet,  nunmehr  war  man  derselben  nachgerade  herzlich  müde  imd 
überdrüssig  geworden  und  richtete  seine  Aufmerksamkeit  Avieder  mehr  auf  irdische  Angelegen- 
heiten.   Sobald  aber  der  Geist   nur   ei-st  aus    seiner  Stumpfheit,    in    die    er    im    siebzehnten 


')   Hcnnaiui  Hettner,  Litteraturgescliichte  des  achtzehnten  JahrhundcrtK  T.  I*  (engl.  Litteraturg.)  S.  269  ff., 

T.  nP  (deutsche  Litteraturg.)  1.  Bnch  S.  321  ff. 
>)   AugUBt  Kobcrstein,  Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratur  Bd.  IIP  S.  155  IT. 
')   Karl  Biedermann,  Deutschland  im  18.  Jahrhundert,  Bd.  11,  Teil  1. 
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Jahrhundert  versunken  war,  erwachte  und  sich  des  elenden  Zustandes  anfing  mehr  und 
mehr  bewußt  zu  werden,  ließ  auch  die  Besserung  nicht  allzulange  auf  sich  warten.  Freilich 
war  der  Fortscliritt  nur  ein  sehr  langsamer,  da  die  obersten  Klassen,  die  in  erster  Linie  dazu 
berufen  gewesen  wären,  hier  Abhilfe  zu  schaflfen,  sich  deutschem  Wesen  ab-  und  französischem 
zugewendet  hatten;  dabei  waren  sie  so  tief  in  ein  wüstes  und  ausschweifendes  Leben  ver- 
sunken, daß  edle  geistige  Empfindungen  und  Regungen  nicht  aufkommen  konnten.  Von  dieser 
Seite  war  also  keine  Besserung  der  allgemeinen  Zustände  zu  er>varten.  Der  eigentlich  ge- 
lehrte Stand  aber  ging  im  Lateinischen  auf  und  fand  seine  Befriedigung  im  klassischen 
Altertume;  von  wo  sollte  also  Hilfe  kommen?  Diese  kam  endlich  —  und  das  ist  bei  einem 
Volke,  dessen  innerster  Kern  durchaus  gesund  ist,  das  Natürliche  —  aus  der  Mitte  des  Volkes 
selbst.  Der  Läuterungsprozeß  vollzog  sich  durch  gebildete  Männer  aus  btii'gerlichen  Kreisen, 
die,  mit  gesimden  Sinnen  ausgerüstet,  den  Sitz  des  Übels  erkannten  und  auch  die  Mittel 
fanden,  die  zu  einer  Besserung  führten.  Indem  sie  an  den  religiös-sittlichen  Sinn  des  deutscheu 
Volkes,  der  sich  namentlich  in  protestantischen  Ländern  trotz  aller  Wirren  des  dreißigjährigen 
Krieges,  wenn  auch  zum  Teil  nm'  schlummernd,  erhalten  hatte,  anknüpften,  wirkten  sie  bessernd 
und  veredelnd  auf  die  sittlichen  und  geistigen  Zustände  Deutschlands.  Das  Organ  aber,  durch 
welches  sie  zum  gebildeten  Mittelstande  sprachen,  waren  die  sogenannten  moralischen  Wochen- 
schriften. Daß  es  ei-st  eines  fremden,  englischen,  Anstoßes  bedurfte,  imi  diese  in  Deutschland 
ins  Leben  zu  rufen,  kann  uns  nicht  zur  Schande  gereichen,  im  Gegenteil,  man  muß  sich  über 
den  Scharfblick  wundem,  mit  welchem  so  bald  nach  dem  Enncheinen  des  Tatlers  in  London 
deutsche  Männer  in  Hamburg  das  Nutzbringende  dieses  Unternehmens  erkannten. 

Übrigens  war  schon  ThomasiusO,  der  im  Januar  des  Jalu*es  1688  das  erste  Hefl  seiner 
Monatsgesprächc  hatte  erscheinen  lassen,  von  einer  moralischen  Wochenschrift  nicht  allzuweit 
entfernt  gewesen.  Nui*  lagen  ihm  die  Verhältnisse  des  alltäglichen  Lebens  ferner,  da  er 
immerfort  gegen  die  Herrschsucht  und  Unduldsamkeit  der  Orthodoxie  und  gegen  den  Pedantismus 
des  Gelehrtentums  zu  kämpfen  hatte.*)  Freilich  wäre  es  auch  bei  dem  allgemeinen  Verfall  der 
Sitten  einzelnen  Männern  kaum  möglich  geworden,  eine  nachhaltige  Besserung  herbeizufuhren, 
wozu  schon  die  Kräfte  nicht  ausgereicht  hätten ;  darum  thaten  sich  patriotisch  gesinnte  Männer 
zusammen,  um,  vne  der  Patriot')  sich  ausdrückt,  „mit  natürlichen  und  vemünfftigen  Gründen 
ihre  Mit-Bürger  in  Sachen,  den  gemeinen  Umgang,  die  Hausshaltung,  Kinder-Zucht  und 
dergleichen,  betreffend,  von  Thorheiten  abzuführen,  und  ihnen  dasjenige  zu  sagen,  was  entweder 
so  sonderbar,  oder  so  lebhafft  zu  sagen,  die  Umstände  eines  heiligen  Amts  und  Oiies  nicht 
allemahl  zulassen".  Außer  dieser  Hauptabsicht*),  nämlich  der  Sittenverbesserung  der  Mit- 
bürger, die  den  Patrioten  zur  Herausgabe  seiner  Blätter  veranlaßte,  äußerten  sich  auch 
noch  verscliiedene  Nebenvorteile  bei  seinen  Schiiften,  die  ihn  nicht  unangenehm  machten;  sie 
finden  sich  von  ilim  selber  in  der  Schlußnummer  (156)  aufgezählt  und  lauten  also:   „Zuforderst 


')  Biedermann,  Bd.  11^  1  S.  355  ff. ;  R.  Prutz,  Geschichte  des  deutschen  Journalismus.  I.  Teil.  Hannover  1845. 

S.  296  ff. 
»)  Biedermann  II,  1  S.  438  f. 
3)   Der  Patriot,  Jahrgang  I,  (1724)  Nr.  4.  S.  1. 
*)  Ich  bemerke,   daß  ich   hier  und  im  Folgenden  mich   möglichst  an   den  Wortlaut  der  Vorlage  halte. 

woraus  sich  der  eigentümliche  Ausdi'uck  und  der  Gebrauch  der  Fremdwörter  zur  Genüge  erklärt. 


wrJ 
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sehe  ich  es  an  als  eine  Sache  von  einiger  Nutzbarkeit,  daß  meine  Leser  einmal  die  Woche 
ein  gedrucktes  Blatt  haben,  worin  ihnen  allerhand  Moralische  und  Sie  (sie)  hauptsächUch 
angehende  Neuigkeiten  vorgelegt  werden.  —  Nächst  diesem  habe  ich  einen  andern  Nutzen 
gesucht,  nemlich  den  Geschmack  meiner  Landes-Leute  in  der  Sprache  und  Schreib -Ahrt  zu 
verbessern.  Die  Wercke  unserer  Nation  sind  gelehrt  und  bündig.  Unsem  Schrift-Stellern 
fehlet  es  weder  an  Nerven  noch  Muskeln;  aber  es  gibt  eine  gewisse  Zärtlichkeit  und  Lebhaf- 
tigkeit in  den  Minen  so  wol  als  Lineamenten,  welche  die  wenigsten  derselben  kemien,  oder  so 
anzubringen  wissen,  dass  sie  ihre  Wercke  dadurch  völlig  ausarbeiten  sollten.  Überhaupt 
haben  ^ir  Verstand  genug,  und  scheinen  die  kleinen  Zierrahten  der  Rede-Kunst  nicht  eben 
zu  achten,  auch  uns  mehr  Mühe  zu  geben,  dass  die  Welt  sehe,  wie  manche  Sprache  wir 
besitzen,  als  nur  in  einer  derselben  gehörig  zu  schreiben.  Ein  Teutscher  muss  itzund 
Französisch,  Lateinisch  und  Jtaliänisch  verstehen,  um  ein  Buch  in  seiner  Mutter-Sprache  lesen 
zu  können.  Ich  habe  mich  aber  auf  alle  Weise  bestrebt,  durch  eine  sorgfältige  Reinlichkeit 
und  edle  Simplieität  in  der  Beredtsamkeit  diesen  venvehnten  (ieschmack  zu  bessern,  dem 
bisherigen  gelehrten  Mischmasch  entgegen,  der  eine  Pest  unserer  Sprache  ist  und  durch  viele 
bunte  Flecken  in  unsern  Büchern  sich  schon  längst  geäussert  hat.  —  Die  Haupt-Sache  aber, 
so  ich  allezeit  vor  Augen  gehabt,  ist  diese,  daß  ich  meiner  Mit -Bürger  Sitten  und  Betragen 
bessern,  die  Tugend  angenehm,  das  Laster  hingegen  scheusslich  machen  mögte". 

Als  das  erste  namhafte  Werk,  das  derartige  Ziele  ins  Auge  faßte,  nennt  Biedermann 
am  obigen  Orte  S.  439  „Die  Discourse  der  Mahlern",  welche  Ztirich  1721  bei  Joseph  Lindinner 
«•schienen  und  von  einer  Societät  herausgegeben  wurden,  die  „nicht  blos  durch  die  ganze 
Schweiz ,  sondern  auch  daiüber  hinaus  verbreitet  wai'" ').  Wie  bekannt,  standen  an  der 
Spitze  dieser  Societät  die  späteren  Häupter  der  schweizerischen  Dichterschule,  Bodmer'*)  und 
Breitinger.  Aus  der  Litteraturgescldchte  von  Gervinus')  kennt  zwar  Biedermann  noch  die 
Namen  von  zwei  früher  erschienenen  moralischen  Wochenschriften,  nämhch  des  Veniünflfllers, 
der  1713,  und  der  lustigen  Fama,  die  1718  in  Hamburg  veröffentlicht  wurde,  allein,  wie 
Gervinus  selbst,  weiß  auch  er  von  diesen  nichts  Näheres ;  sie  scheinen,  wie  er  hinzuftlgt,  wenig 
bekannt  geworden  zu  sein,  wenigstens  habe  er  sie  sonst  nirgends  erwähnt  geftmden,  während 
die  Discourse  und  der  Patriot  häufig  angeftlhrt  würden. 

Gervinus'  Angabe  beruht  wiederum  nur  auf  Gottsched,  in  dessen  Zeitschrift:  Das 
Neueste  aus  der  anmuthigen  Gelehrsamkeit,  Leipzig,  Jahrgang  1761  S.  829  ff.  ein  gewisser 
Beck  „ein  geschickter  Schulmann  zu  Nürnberg  und  Mitglied  der  deutschen  Gesellschaft  zu 
Altdorf"  ein  „Verzeichniss  der  in  deutscher  Sprache  herausgekommenen  sitthchen  W^ochen- 
schriften,  nach  den  Jahren  eingerichtet"  veröffenthcht  hat,  das  von  1713 — 1761  reicht  imd 
an  erster  Stelle  ftlr  1713  den  Vemünfftler,  an  zweiter  für  1718  die  lustige  Fama  aus  der 
närrischen  Welt  nennt.  —  Wie  die  Ebengenannten  urteilt  auch  Hettner*)  über  die  ersten 
Hamburger  Wochenschriften,  von  denen  er  eben  nichts  weiß,  als  daß  sie  erschienen  sein 
sollen;    den    Vemünfftler    nennt    er   zudem    den  Vernünftigen,    macht   über  ihre   Verbreitung 


')  Die  Discoiirse  der  Mahlem^  Zürich.     Drückts  Joseph  Lindinner  1721,  I.  Theil  S.  14. 

*)  J.  C.  Mörikofer.  Die  schweizerische  Litteratur  des  achtzehnten  Jahrhunderts.    «Leipzig  1301,  S.  77  ff. 

')  Gervinus,  Geschichte  d^r  poetischen  National-Litt^tur  T.  III*,  S.  514.  ^'^' 

*)  Hettncr,  Geschichte  de^ey^Jchei^Litlrt^tur  f%.  322. 
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denselben  Zusatz  wie  Biedermann,  den  er  noch  dahin  erweitert,  daß  sich  die  Schriften  auch  , 
auf  den  Bibliotheken  nicht  erhalten  haben.  Darum  gelten  auch  ihm  als  die  eigentUchen 
Begründer  der  deutschen  moralischen  Wochenschriften  die  Herausgeber  der  Discourse.  Auch 
aus  KobersteinO  und  den  Einzelabhandlungen  derjenigen,  welche  sich  in  jüngster  Zeit  mit 
den  moralischen  Wochenschriften  beschäftigt  haben,  ich  meine  Milberg's*)  und  Kawczynski's"), 
erfahren  wir  nichts,  denn  auch  sie  kennen  die  ersten  Hamburger  Wochenschriften  nicht.  Wenn 
Milberg*)  auch  zugleich  annimmt,  daß  sie  nur  von  kurzer  Dauer  gewesen  sind,  so  ist  er 
namentlich  in  Bezug  auf  den  Vemünfftler  sehr  im  Irrtum,  da  derselbe  zwei  Jahre  hindurch 
erschienen  ist;  wie  es  mit  der  „sehr  geringen  Bedeutung"  steht,  wird  sich  aus  meiner  Be- 
sprechung ergeben. 

Leider  ist  dasjenige  Werk,  welches  sämtliche  moralischen  Wochenschriften  behandelt 
hätte,  nämlich  die  schon  oben  genannte  Geschichte  des  deutschen  Journalismus  von  R.  Prutz, 
nicht  vollendet.  Bekanntlich  ist  nur  der  erste  Teil,  welcher  außer  einer  umfangreichen  Ein- 
leitung das  erste  und  zweite  Kapitel  umfaßt  und  bis  1718  reicht,  veröffentlicht;  das 
dritte  Kapitel  sollte  die  Zeit  „von  der  Entstehung  der  moralischen  Wochenschriften  bis  zum 
Erscheinen  der  Bremer  Beiträge"   umfassen. 

Somit  fehlt  es  noch  heute  an  einer  Geschichte  der  deutscheu  moralischen  Wochen- 
schriften, die  bereits  Gottsched*)  fiir  wünschenswert  hielt.  Unter  den  Einzelbeiträgen  dazu 
sei  außer  den  schon  genannten  namentlich  auf  Waldemar  Kawerau^)  liingewiesen,  der  vor 
kurzem  die  kritischen  und  moralischen  Wochenschriften  Magdeburgs  in  der  zweiten  Hälfte  des 
achtzehnten  Jalirhunderts  in  ansprechender  Weise  behandelt  hat;  die  ältesten  Berliner 
Wochenschriften  unterwirft  L.  Geiger  in  der  National-Zeitung  vom  28.  Januar  1885  einer 
Besprechung. 

Da  sich  auf  der  hiesigen  Stadtbibliothek  eine  reiche  Sammlung  der  moralischen 
Wochenschriften,  die  hier  in  Hamburg  erschienen  sind,  befindet,  vor  allem  auch  Exemplare 
des  Vemünfftlers  imd  der  lustigen  Fama,  die  ihrem  Inhalte  nach  bis  jetzt  den  Litteratur- 
historikern,  wie  wir  sahen,  vollständig  unbekannt  sind,  so  wird  es  vielleicht  manchem  von 
Interesse  sein,  über  den  Inhalt  derselben  etwas  zu  vernehmen.  So  weit  es  möglich  ist  und 
es  die  mir  gesteckten  Grenzen  erlauben,  werde  ich  auch  den  Patrioten  schon  hier  mit 
berücksichtigen. 

Übrigens  hoffe  ich,  daß  mir  der  Nachweis  gelungen  ist,  daß  es  der  Hamburger 
Vemünfftler  auch  des  Inhaltes  wegen  sehr  wohl  verdient,  die  erste  deutsche  moralische 
Wochenschrift  fortan  genannt  zu  werden,  was  sie  dem  Jahre  ihres  Erscheinens  nach  unbestritten 

1)  Koberstein,  Geschichte  der  deutschen  National-Litteratur  III ',  S.  158. 

^  Ernst  Milberg,    Die   deutschen   moralischen  Wochenschriften   des    18.   Jahrhunderts.    Leipzig.      Diss. 

Meissen  o.  J.     S.  86. 
>)  Max  Kawczynski,   Studien  zur  Litteraturgeschichte  des  XVIII.  Jahrhunderts.    Moralische  Zeitschriften. 

I.  Einleitung  und  Verzeichnis  der  enghschen,  deutschen,  iranzdsischen  u.  a.  moralischen  Zeitschriften. 

II.  Über  den  Tatler.    Leipzig  1880.     S.  170. 
*)  S.  16  Anm. 

^)  Gottsched,  Neuestes  aus  der  anmuthigen  Gelehrsamkeit.     Jahrg.  1761.     S.  452. 

*)  W.  Eawerau,    Aus  Magdeburgs   Vergangenheit.     Beiträge   zur   Litteratur-    und   Kulturgeschichte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts.    Halle  a./S.  1886.     S.  1—74. 
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ist;  sie  steht,  wie  wir  sehen  werden,  den  schweizerischen  Discoursen  der  Mahlern  nicht  so 
bedeutend  nach,  als  es  nach  den  obigen  Anflihningen  der  Litterarhistoriker  scheinen  könnte. 
Wenn  aber  der  VemünflFtler  nicht  oft,  vielleicht  sogar  selten  genannt  wird,  so  scheint  mir 
dieses  ganz  erklärlich  und  jedenfalls  nicht  in  seiner  geringen  Bedeutung  zu  liegen. 
J.  ü.  König '),  der  bekannte  sächsische  Hofpoet,  z.  B.  kennt  diese  erste  Hamburger  Wochen- 
schrift selir  gut;  in  einem  Briefe  an  J.  J.  Bodmer  in  Angelegenheiten  der  Boberfeldischen 
üesellschaft  macht  er  diesen  darauf  aufinerksam,  daß  „einige  Jalire  zuvor,  ehe  noch  der 
Patriot  herauskam,  schon  in  Hamburg  ein  geschickter  Kopf  Nahmens  Mattheson,  unter  dem 
Titel :  der  VemünflFtler,  hundert  Stücke,  wöchentlich  zweymahl  in  4*°  herausgegeben,  die  zwar 
aus  dem  Englischen  des  Steels  übersetzt,  aber  nach  den  hamburgischen  Sitten  so  eingerichtet 
waren,  daß  er  anfangs  ganz  wohl  aufgenommen,  nachgehends  aber,  gewisser  Umstände  halber, 
verbohten  ward." 

Schon  der  Umstand  allein,  daß  auch  die  Discoui'so  sich  enge  an  die  oben  genannten 
englischen  Wochenschriften  ansclilossen,  machte  einen  Hinweis  auf  den  VernünflEtler  durch  Bodmer 
überflüssig,  abgesehen  davon,  daß  derselbe  im  Jahre  1721  wohl  nichts  von  seinem  Vorhandensein 
gewußt  hat.  Ensähnt  doch  auch  der  Patriot  seinerseits  wiederum  die  Züricher  nicht,  sondern 
führt  natürlich  den  Spectator  und  den  Guardian  als  seine  Vcn'gänger  und  Muster  an'). 

Andererseits  wollen  wir  auch  nicht  vergessen,  daß  der  Name  Bodmers,  wenn  auch 
freilich  erst  später,  einen  andern  Klang  in  der  litterarischen  Welt  gehabt  hat,  als  der 
Matthesons,  dessen  eigentliches  Gebiet  die  Musik  war;  als  Herausgeber  des  Musikalischen 
Patrioten  und  Verfasser  verschiedener  Opern')  ist  er  bekannter.  Schließlich  sei  noch  aus- 
drücklich bemerkt,  daß  es  mir  fem  liegt  den  VernünflPtler  seinem  Inhalte  und  seiner  Form 
nach  über  die  Discourse  zu  stellen,  nur  soviel  glaube  ich  beweisen  zu  können,  daß  er  es  wohl 
verdient  als  Bahnbrecher  genannt  zu  werden  und  nicht  verdient  der  Vergessenheit  anheim- 
zufallen. Indem  man  die  Discourse  die  eigentlichen  Begründer  der  deutschen  Wochenschriften 
nennt  und  Zürich  als  den  Ort  der  Herausgabe,  schmälert  man  ganz  Unverdientermassen  die 
Verdienste  des  VernünflFfclers  und  Hamburgs.  Und  doch  war  kein  Ort,  wie  F.  Wehl*)  richtig 
hervorhebt,  geeigneter  fllr  die  feineren  Wissenschaften,  die  von  England  nach  Deutschland 
kamen,  als  eben  Hamburg.  Seine  Lage  und  seine  lebhafte  Verbindung  mit  den  beiden  da- 
maligen Brennpunkten  europäischer  Kultur,  nämlich  England  und  Holland,  sowie  der  Umstand, 
daß  Hamburg  während  des  dreißigjährigen  Krieges  wunderbar  und  glänzend  emporgestiegen 
war,  machten  ihn  gleichsam  zu  einem  Landungs-  und  Stapelplatze  der  Wissenschaften  fi*emder 
Länder.  —  Ehe  ich  nunmehr  zu  einer  genauem  Besprechung  des  Vemünflftlers  selbst  übergehe, 
bemerke  ich  noch,  daß  der  100  (bez.  101)  Nummern  umfassende,  in  Quart  herausgegebene 
Band  schon  äußerlich  einen  weitaus  stattlichem  Eindruck  macht,  als  die  in  Klein-Oktav  zur 
Ausgabe  gelangten  Discoui'se  der  Mahlem. 


*)  Alois  Brandl,  Barthold  Heinrich  Brockes.  Nebst  darauf  bezüglichen  Briefen  von  J.  U.  König  an 
J.  J,  Bodmer.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Literatur  des  achtzehnten  Jahrhunderts. 
Innsbruck  1878.     S.  145. 

«)   vgl.  Patriot  1724.     Nr.  36. 

')   K.  Ooedeke,  Grundrisz  der  Geschichte  d.  deutschen  Dichtung.    2*  Aufl.    Dresden  1887.    Bd.  III.  S.  337. 

♦)  F.  Wehl,  Hamburgs  Litteraturleben  im  achtzehnten  Jahrhundert.     Leipzig  1856.     S.  11  flf. 
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Der  VernüniStler. 

Die  erste  Nummer  des  Vemünfftlers,  welche  am  31.  Mai  1713  ausgegeben  wurde 
und  das  Motto  trägt:  Quidquid  agunt  homines  nostri  farrago  libelli  (vgl.  Juvenal  Sat.  I.  85.  86) 
i.  e.  Was  Menschen  thun  und  treiben,  Gibt  uns  den  Stoff  zum  Schreiben,  ist  „Gedruckt  bey 
seel.  Thom.  von  Wierings  Erben,  bey  der  Börse,  im  güldenen  A,  B,  C,  allwo  alle  Mittwoch 
ein  Stück  ausgegeben  wird";  bald  darauf  erfolgte  die  Ausgabe  öfter.  Was  Thomas  von 
Wiering  anbelangt,  der  einer  der  bedeutendem  Buchdrucker  und  Verleger  Hamburgs  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  und  am  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  war,  so  vergleiche  man  die 
Erläuterungen  von  C.  Walther  zu  Hanselmus  von  Christian  Wameck  (Wemike) ').  Haus  und 
Laden  befanden  sich  im  Brodschrangen  und  führten  den  Namen  „Im  güldenen  A  B  C",  wonach 
später  auch  die  Strasse  genannt  ward').  Die  Worte  des  genannten  Gedichts:  „Und  weiss, 
wie  Wierings  Kram  den  Sechsliug  halb  erspart"  und  Wernikes  Erläutening  nebst  dem  Zusatz 
von  Walther  belehren  uns  darüber  „daß  man  in  diesem  Kram  vor  einen  Sechsling  alles,  was 
sich  in  der  Welt  zuträgt,  so  wol  als  was  sich  nicht  zuträgt,  lernen  kann".  Von  Wioring 
nämlich  verkaufte  die  einzelne  Nummer  seiner  Avisen  oder  Relationen  zu  einem  halben 
Schilling  oder  Sechsliug  ((»  Pfennig  Hambg.  (!rt.  =  4'/8  Pfenm'g  preuss.),  doch  konnte  man  sie 
auch  in  seinem  Laden  flir  die  Hälfte,  einen  Dreiling,  lesen.  Nur  wenn  man  dieses  weiss, 
versteht  man  die  Klage  des  Vemünfftlers  (Nr.  8),  „dass  es  ilim  sauer  genug  werden  dürffte, 
die  Sechslings-Correspondence  zu  unterhalten,  wenn  einem  nicht  bissweilen  ein  Spiritus  familiaris, 
bissweilen  ein  Poet  oder  andere  Invention  aus  der  Noht  hülffe".  —  Übrigens  ist  der  Verfasser 
dem  Verleger  gegenüber  höflich  genug  und  läßt  den  Biedennann,  dessen  Leben  er  Nr.  87 
schüdert,  Wierings  Gazette  lesen.  Nur  die  Nummern  17,  18,  19  sind  „zu  finden  bey  Caspar 
Jakhel  Buchdrucker  aufm  Speersort,  auch  bey  der  Börse  zu  bekommen  des  Mittwochens  und 
Sonnabends".  —  Schließlich  sei  noch  bemerkt,  daß  sehr  häufig  am  Schlüsse  der  einen  Nummer 
ein  Hinweis   auf  das  erfolgt,   was   die  nächste  Nummer   bringen  wird. 

Die  erste  Nummer  beginnt  mit  einem  „Vorbericht  des  Übersetzers  dieser  gelehrten 
Brillen",  in  welchem  der  Verfasser  uns  mitteilt,  daß  „den  7.  April*)  1709  ein  kluger  Kopf  in 
London  unter  dem  Nahmen  oder  Titul  des  Tatlers,  das  ist  des  Plauderers,  oder  Schwätzers,  zum 
erstenmahl  die  geschickte  Feder  gespitzet,  um  die  heutigen  comimpirten  Welt-Sitten  bescheident- 
lich  und  gelinde  durchzuziehen,  auch,  wo  mügUch,  einiger  massen  zu  reformiren.  Er  nennet 
sich  zwar  Jsaac  Bickerstaff ');  allein  man  weiss,  dass  dieses  nur  ein  gemachter  Nähme  ist,  um  sich 
der  falschen,  wiewohl  grossen  Benommee,  welche  derselbe  durch  eine  zweydeutige  Prophezeyung 
vor  einigen  Jahren  her  erworben,  fernerhin  so  gut  es  thunlich  zu  Nutzen  zu  machen.  Solche 
Anmerckungen  hat  der  hierunter  verborgene  Herr  Autor  auf  etwa  einem  halben  Bogen 
entworffen  und  dreymahl  wöchentlich  ausgegeben,  contintdret  auch  noch  damit  unter  dem 
Titid  des  Spectatoris  und  Guardian  bey  so  grosser  Approbation  aller  gescheuter  Kenner,  dass 


')  Karl  Koppraann,  Aus  Hamburgs  Vergangenheit.     Hamburg  und  Leipzig  1885.     S.  179  f. 

')  C.  V,  Gaedechens,  Histor.  Topographie  von  Hamburg  1880.     S.  133. 

3)  Warum  der  VemünflTtler  dieses  Datum  nennt  und  nicht  den  12.  April,  weiss  ich  nicht. 

4)  Vgl.  Hettner,  Geschichte  der  enghschen  Litteratur.     T.  I*,  S.  270  f. 
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SptcL   r .!  L*ndes-Lente  begierig  geworden,  diese  Lucubrationes  in  ihrer  Mutter- 

£ncL  J^W-  "" .  r  T  ^'"  ^"-^^  "^^*  "«"««  ^'^  ^««^^  Stadt  von  besonderer 
^r  eih  17  7  ,  ''''™'^'  ^''""  ^"^  Übersetzung  haben  geben  wollen  und  man 
Vorhalef  des  ^r  r  "^"l'  T'"  '''""'^  ™'  gegenwärtigem  zu  thun,  dem  löblichen 
Vorhaben  des  Herrn  Autors  die  Teutsche  Hand  zu  bieten,  und  zu  erforschen,   ob.   da  ja  an 

Land? ^r  r.  Tf '''''  "^^^  "'^"'«  ^^**  ^^"*-  ™  deutschen  Kittk  auch  hilr  zu 
WUa^«  r  '"'^"'r*'  ""'^  '^«^^^^^  ""^«  angenommen  werden,  als  in  dem  simireichen 

Ü Wzun.  ^inf  "v  T  Au""**'°'  ^'  ^''  ^^"^^  ^''^^^''  ^^'  ^^  J«^««»»  ^«»  «i'^^r  völligen 
ma!^  S  ?^  ^^'  '^'''**°'*  genommen,  hat  „sich  auch  eben  nicht  zum  Sclaven  der  Worte 
Geilen  ^^1^  "''*'  Gelegenheit   ein  und  anders  dem  Ort  und  den   Umständen  zu 

betauen  «^«hten  «lussen,  welches  ein  Verständiger  leicht  finden  und  hoffentlich  nicht  tadehi 
W^.,  nl     ^  ""^"  bescheidet  sich  übrigens  gantz  gerne,  da«8  wemi  ein  Werck 

Wnnl  ^'1'"'^"*^"°«  ^"^e  verUehret,  es  alsdenn  viel  gewomien  habe.  Non  tarnen  Interpres 
tantundem  juvens Hör.«  schliesst  der  Vorbericht  des  Herausgebei-s. 

OuartsPifpn"  **'^  ^f""  vorliegenden  Bande  finden  sich  100  Nummern,  von  denen  jede  vier 
^äraeLoLN  ',:,"'  '"  ''*^"^"'"  ^''"^  ^^  '^-^^^b-  tJl^ersetz^s  an  der  Spitze 
wart  Wwef  ■  7"  'l"""  ''''  handschriftlich.  Welches  die  besonderen  Umstände 
ThrentscTe  T^'"  iVT^^''  ^''••*'«*«"  "•^^'^^  '^'  ^«™^g  ^'^  ^^^'  ^^^Sehm,  kann  auch 
Ts   dlt,    i      '  '•  '"'   ^^'""^""P*  J^"^^«  S^^'^'^*  -«^den  ist.    Mit  Bezugnahme  auf 

Matth  son  «hTr  ^Tf'*?'  ^'^''^'^^  ^""«  '*^^«  ^'^^"'^'  f^'ra  .a.6.  handelt 
^'tren  T?         .'     V^""^''    ^'    "^*'  gewöhnlichen  Autores   moraUscher  Schriften  haben, 

^derhchen  r  7"  ?^"    ""^  ^^'  ^"'""^''^^  *^*"^«''    ^^'   '«*  ^^  ^'«ß^"  Tränken    und 

Znn  S!pr  «'^'".^f '";.  ""'^  ^^'  Schwierigkeiten  desjenigen  „der  Essays  schreiben  will," 

tZ..7Z- "  .  r  '  ^'^y"^««'^^"  M««'«'!«  feedienen  und  den  Patienten  die  Krafft  einer 
flwL  "  .^'''^  '."  ""'"'^  '^'■"P^""  beizubringen  wissen."  Damit  nicht  auch  sein  Buch 
^^sArh^^V't  ™  '^'"^  "^''^  "«**'■''  ^''^'^  fe^fe«  «^-  «i«^  entschlossen,  „vors  erste 
Tehlf «  A  7  !  ^'''"  /"  '*'*''"  ""'*  ^^«"^W  V«»  «««»  gtinstigen  Leser  Abschied  zu 
Tssr;..    1  '^     ;;  a^geflihrten  Raison  sind  es  mehr  und  wichtige  Ux-sachen,  die  den  Ver- 

verlnl«!  '''•  w  ,  '"!!  ^™^'"'  "^^°*"^^  '^«^''»•«  ""^  dringendere  Geschäfte,  die  ihn 
Werl  h  ";  T^      f  Zubrechen.     „Zudem,"  filgt  Mattheson  hinzu,  „sehe  nicht   daß  das 

lut  K.  .  "f  "'■"  •"  *^"«'"-  ""«^  ^«"'^"'i^^  «™t«"   J^önnen,  massen  der  gute 

uLd  „n2  ""V  ?«  T^f  ^^'^  aiu^utreffen,  bcy  ordinairen  Leuten  aber  sich  soviel  schweres 
^n  n2T",  '  TT  '*'  '^"^  ''  ^^ögMch,  auch  mit  den  aUerbündigsten  Argxunenten  durch 
den  Nebel  xhres  Unvei-standes  zu  brechen.  -  Nox  atra  cavA  circumvolat  umbrä."  _  Im 
wir  Z  ""'  Übersetzung  des  Spectators  hinge.viesen,   von  der  ein  tomus 

bereits  heraus  se,  -  gemeint  ist  le   Spectatem-    francais    ou  le   Socrate    modern    1714  — 

Wort  Twor  "■  r''"*<  "'","  ""'  '^''''  ^''-  ^«'^«  ^«^'  ''^^''  '^fe-'  daß  „sie  von 
7ellüZ  T  7/     """^    rechtfertigt    noch    einmal  sein    dem    englischen  Original 

gegenüber    eingeschlagenes  Verfahren.      Weder  sei  er  der  Ordnung  der  Piecen,   wie  sie   im. 

— W  ^ 


«)   Vgl.  oben  S.  5  den  Brief  von  König  an  Bodmer. 
*-*)   Gemeint  ist  wahrscheinlich  De  Babbelaer. 
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englischen  Originale  stehen,  gefolgt,  noch  sei  er  ein  Sclave  der  Worte  und  Umstände  allenthalben 
gewesen,  sondern  bald  habe  er  „aus  dem  Tatler,  bald  aus  dem  Spectator,  was  ihm  angestunden 
und  entwaun  ihm  ein  wenig  applicable  war,  herausgezogen,  einfolglich  einen  Extract  des 
Werckes  verteutschet ;  ein  und  anderes,  wie  wohl  sehr  weniges,  habe  er  nach  hiesigem  gout 
eingerichtet,  doch  jederzeit  so,  dass  die  reellen  Gedancken  des  Herrn  Autoris  gantz  und 
unverstümmelt  beybehalten  worden  sind."  —  Auch  hebt  Mattheson  nicht  ohne  Stolz  hervor, 
daß  er  ein  Approbationsschreiben  vom  Herrn  Autor,  dem  er  ein  Exemplar  seiner  Traduction 
zugesendet  habe,"  erhalten  habe,  und  verwahrt  sich  dagegen,  daß  er  seinen  Lesern  einen 
satyrimi  habe  aufdrängen  wollen.  Femer  hören  wir,  was  wir  auch  aus  anderen  Nummern 
des  Vemtinfiftlers  wissen,  daß  ihm  gröblich  mitgespielt  worden;  er  jedoch  habe  nicht  so 
verfahren  wollen,  wie  „die  Ausrufer  beym  Spitzen-Handel,"  sondern  er  hoffe,  daß  sein 
„genereuses  Stillschweigen  mehr  Approbation  gefunden  habe,  als  wenn  er  sich  in  einem 
scandaleusen  Schriftwechsel  eingelassen  hätte."  Unter  Hinweis  auf  eine  bestimmte  Persönlichkeit 
„den  vermuhtlichen  Chef  dieser  säubern  Affaire"  und  einer  Empfehlung  an  den  geneigten 
Leser  schUeßt  diese  handschriftlich  erhaltene  Nummer  des  Vernünfftlers.  —  Auch  aus  anderen 
Stellen  ergiebt  sich,  daß  derselbe  viele  Feinde  gehabt  haben  muß;  am  Schlüsse  von  Nr.  14 
„gratulieret  sich  gewissermassen  der  Vemünfftler  über  eines  armseeligen  sogenanndten  Gegen- 
Vernünfftlers  gegen  alle  Vernuufft  ausgestreute  lächerliche  Critique,"  und  Nr.  26  antwortet  er 
auf  die  Aufforderung  eines  demütigen  Bewunderei-s  und  Schülers  „den  vielen  Dintensiedeni, 
Federhansen,  Strohjunckern  und  dergleichen,  welche  desselben  Scluiften  und  Persohn  genie 
eines  anhängen  wolten,"  mit  einer  Aesopischen  Fabel.  Nr.  32  behandelt  den  Neid  und  die 
neidischen  Menschen,  die  dem  Verfasser  jämmerliche  Mensclien  zu  sein  scheinen.  „Denn  Alles, 
was  ihre  Neben-Menscheu  etwan  VoUkomuienes  oder  Gutes  an  sich  haben,  wird  ihnen  gehässig: 
Jugend,  Schönheit,  Tapfferkeit  und  Weisslieit  reizet  ihr  Missvergnügen.  Was  ist  doch  dieses 
nicht  für  ein  erbärmlicher  und  abtrünniger  Zustand!  Durch  Vortrefflichkeit  beleidigt  zu 
werden  und  einen  Menschen  deswegen  zu  hassen,  weil  er  gefällt."  Zum  Schlüsse  kommt  der 
Verfasser  auf  sich  und  seine  Neider  zu  sprechen,  die  es  verdrießt,  daß  er  aus  dem  EngUschen  gut 
übersetzt.  In  derselben  Nummer  erfahren  wir  endlich  noch,  daß  er  den  Gegen-Vernünfftler  selbst 
gefertigt,  .,damit  die  Übelgesinnten  auch  ein  wenig  Wasser  auf  die  Mühle  kriegten."  Wiederholt 
(vgl.  Nr.  42  und  61)  wird  übrigens  auf  einen  Portugiesischen  Juden  angespielt,  dessen  Name  zwar 
nicht  genannt  wird,  mit  dem  al)er,  wenn  ich  hier  eine  Vermutung  äußern  soll,  Joh.  Wilhelm 
Abbe  in  Altona  gemeint  sein  könnte,  der  die  beiden  Streitschriften*)  gegen  den  Patrioten  im 
Jahre  1724  losließ. 

Auf  die  Persönlichkeit  von  Mattheson,  der  sich  uns  auf  dem  Titelblatte  mit  genauer 
Angabe  seiner  Wüj-den  vorstellt,  brauche  ich  hier  nicht  einzugehen,  als  Musiker  hat  er  sich 
einen  bekanntern  Namen  gemacht^)  —  mit  Kaiser  und  Telemann  stellt  ihn  das  kleine 
Schmähgedicht  gegen  den  Patrioten  (Nr.  45  a)  zusammen  —  nur  würden  wir  irren,  wenn  wr 
annähmen,  daß  er  alle  Artikel  selbst  geschrieben  hat.  Nr.  55  sagt  er  selber,  daß  „eine 
gantze  Bande  mit  ihm  arbeitet  und  ihm  Materien  an  die  Hand  giebet,  den  Leser  zu  unterrichten 
und   zu   ergetzen.     Alii   sex  et  plures  uno   conclamant  ore.     Juv.     Es   sind    unser    sieben,  ja 

*)   Vgl.  No.  35  und  44  des  angehängten  Verzeichnisses. 

')   Vgl.    die   Angaben    über   Mattheson    im  Hamburger  Sclirifisteller-Lexieou   Bd.  V,   64 — 80   uud  Hettuer 
Bd.  III,  1  S.  206  ff.,  Wahl  S.  33. 
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bisweilen  mehr."  Auf  diese  Weise  sei  es  ihm  möglich,  „allezeit  den  grösten  Vorraht  von 
Sachen  zu  haben,  und  alles  zu  erfahren,  was  passiret,  nicht  allein  in  der  Stadt,  sondern  auch 
ausserhalb  derselben/^  Ganz  ähnliche  Angaben  finden  wir  in  den  Discoursen  No.  1  S.  5  und 
im  Patrioten  No,  1  S.  3. 

Wie  Herr  Bickerstaflf  im  Tatler  von  seiner  Halbschwester  Fräulein  Jenny  Distaff 
in  der  Herausgabe  unterstützt  wird,  die  flir  ihn  schreibt,  wenn  er  verreist  oder  dringend 
beschäftigt  ist,  so  steht  dem  Vemünflftler  seine  Halbschwester  Margarete  zur  Seite,  die  z.  B. 
in  der  Abwesenheit  ihres  frere,  der  sich  gerade  im  Billwerder  aufhält,  die  Nummer  23  besorgt. 
In  Nr.  42  teilt  uns  der  Bruder  mit,  daß  Gretchen  sich  zu  verheiraten  gedenkt  und  giebt  uns 
bei  dieser  Gelegenheit  die  ganze  Geschlechtstafel  der  Familienglieder  von  der  Zeit  Heinrich 
des  Vogelstellers  an.  In  Nr.  26  wendet  sich  der  Verfasser  an  seinen  Leserkreis  und  empfiehlt 
„seine  Speculationes,  die  vielleicht  übers  Jahr  mehr  gelten  werden,  als  jetzt,  allen  wolein- 
gerichteten  Familien,  die  des  Morgens  eine  Stunde  zum  Thee  und  Butterbrodt  anwenden,  da 
es  doch  entschieden  vernünftiger  sei,  sich  selbst  kennen  zu  lernen,  als  zu  hören,  was  in 
Moskau  oder  Polen  vorgehe."  „Nechst  diesem,"  fährt  er  fort,  „will  ich  meine  Arbeit  solchen 
Leuten  bestens  recommendiren,  die  in  der  Welt  sonst  nichts  zu  thun  haben,  als  dass  sie 
zusehen.  In  diese  Classe  gehören  alle  theoretische  Kauff*  und  Handels-Herren  —  alle 
Doctores  titulares,  Advocaten,  die  eben  nicht  zanksüchtig  sind,  und  Staats-Leute,  die  keine 
Aflfairen  haben.  Kiirtz,  es  gehöret  hierher  ein  jeder,  der  die  Welt  als  eine  Schau-Bühne 
betrachtet  und  genie  einen  rechten  Gout  von  den  agirenden  Persohnen  haben  wolte."  Zuletzt 
und  ganz  besonders  empfiehlt  sich  der  Verfasser  der  weiblichen  Welt,  damit  diese  durch  das 
Lesen  von  schlechten  Verrichtungen  abgezogen  werde  und  dann  und  wann  in  ein  nützliches 
Nachdenken  gerate.  Dieses  Bemühen  gerade,  auf  das  weibliche  Geschlecht  einzuwirken,  ist 
allen  moralischen  Wochenschriften  eigen,  nachdem  die  englischen  darin  vorangegangen  waren. 

Daß  bei  der  großen  Abhängigkeit  unserer  Wochenschrift  von  den  genannten 
englischen  ähnliche  oder  gleiche  Themata  behandelt  werden,  ist  selbstverständlich.  In  politische 
Angelegenheiten  erklärt  der  Verfasser  sich  nicht  zu  mengen  (Nr.  66),  trotzdem  wird  auf  politische 
Ereignisse  wiederholt  Rücksicht  genommen.  Gleich  in  der  ersten  Nummer,  welche  außer  dem 
obenangeführten  Vorbericht  noch  eine  kleine  Erzählung  bringt,  durch  welche  bewiesen  wird,  „dass 
auch  bey  geringen  Leuten  Proben  einer  ungemeinen  Grossmuht  hervorleuchten",  spielt  die 
Erzählung  ,,bey  der  von  den  Allürten  angestellten  Namurischen  Belagerung".  In  Nr.  27 
hören  wir,  daß  Landau  über  ist,  in  Nr.  66  heißt  es:  „Obgleich  nichts  so  sehr  gewünschet  werden 
solte,  als  ein  sicherer  und  ehrlicher  General-Friede,  so  stehet  doch  zu  besorgen,  dass  der  vor 
einiger  Zeit  zu  Utrecht  geschlossene  viele  übele  Folgerungen  nach  sich  ziehen  wird,  nicht 
zwar  in  Ansehung  der  politischen  Sachen,  womit  ich  mich  nicht  bemenge,  sondern  was  die 
Sitten  anlanget.  In  Engelland  ist  man  schon  gewahr  worden,  welch'  eine  Fluht  von  Bändern 
und  Brocaden  das  Land  überschwemmet  hat,  und  wie  das  ungereimte  Lachen  bey  gantzen 
Scheffeln  voll  ausgespendet  wird ;  derowegen  denn  schon  vorlängst  daselbst  gewünschet  worden, 
dass  eine  Parlaments-Acte  möchte  gemachet  werden,  die  das  Einbringen  der  Frantzösischen 
Lappereyen  verböte.  Die  weiblichen  Einwohner  in  der  Gross-Britannischen  Insul  haben  bereits 
von  den  Aeffereyen  jener  fantastischen  Nation  starcke  Anfechtung  wieder  bekommen,  obgleich 
der  Krieg  dieselbe  Seuche  ziemlich  unterdrücket  hatte.  Wie  es  nun  in  Engelland  hergehet, 
so  wird  es  wol  auch  nach  Proportion  bey  uns  ablaufen".    Der  nordische  Frieden  wird  Nr.  74, 
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die  Schlacht  von  Gadebusch  (20.  December  1712)  Nr.  21  erwähnt.  —  Sehr  häufig  wird  auf 
das  Altertum  zurückgegriffen  und  namentlich  auf  römische  Schriftsteller  hingewiesen.  Abgesehen 
davon,  daß  das  an  der  Spitze  jeder  Nummer  stehende  Motto,  welches  bis  auf  Nr.  101  immer 
lateinisch  ist,  vorwiegend  aus  klassischen  Schriftstellern  des  Altertums  gewählt  ist,  dasselbe 
ist  der  Fall  in  den  Discoursen  und  im  Patrioten,  während  die  Vemünffltigen  Tadlerinnen,  und 
die  Matrone  u.  a.  deutsche  Aussprüche  aus  Canitz,  Günther,  Neukirch,  Philander  von  der 
Linde,  von  Besser  u.  a.  bringen  —  findet  auch  im  Text  sehr  häufig  eine  Berücksichtigunjj 
des  Altertums  statt.  So  wird  auf  Achill,  Hektor  und  x\ndroniache,  Aeneas,  Scipio,  Alexander. 
Pyrrhus,  Cato,  ja  selbst  auf  den  Athenischen  Baumeister  Nestor  (Nr.  46)  hingewiesen;  Homer 
wird  Nr.  35  und  86,  Herodot  Nr.  22,  Plutarch  Nr.  18  beiücksichtigt,  ebenda  Xenophon,  dessen 
auch  Nr.  51  Erwähnung  gethan  wird;  Lucian  finden  mr  Nr.  84,  Josephus  Nr.  59  angefahrt.  Noch 
häufiger  verweist  der  Verfasser  auf  lateinische  Schriftsteller  oder  führt  gar  Stellen  aus  ihnen  an; 
Ciceros  Rede  für  den  Ligarius  begegnet  uns  Nr.  47,  fiir  Milo  ebendaselbst  mit  dem  richtigen 
Zusatz,  daß  sie  .,eine  der  besten  Orationen  sei,  die  das  Altertum  aufzuweisen  habe".  Auch 
Ciceros  philosoi)hische  Schriften  werden  berücksichtigt ;  so  die  Tusculanae  Disputationen 
Nr.  99,  de  amicitia  Nr.  84;  de  senectute  legt  der  Verfasser  seiner  Besprechimg  in 
Nr.  100  zu  Grunde,  um  zu  zeigen,  wie  abgeschmackt  es  ist,  wenn  man  jünger  zu  sein 
wünscht,  als  man  ist.  Tacitus  mit  Berufung  auf  den  Ritter  Bacon  wird  Nr.  5  angeführt, 
und  als  Beispiel,  „^vic  man  indirecte  oder  durqh  einen  artigen  Umschweiff  jemand 
etwas  angenehmes  und  preisendes  sagt"  die  Antwort,  die  einer  der  römischen  Ratsherren 
(gemeint  ist ,  Messala  Valerius)  dem  Kaiser  (Tiberius)  gab.  (Tac.  Ann.  I  8).  Namentlich 
wird  Sallust  berücksichtigt,  der  ein  Favorite  des  Verfassers  ist  (vgl.  Nr.  44  und  51),  ferner 
Plinius,  epistulae  Nr.  42,  Seneca  Nr.  19,  Iloraz  Nr.  13  und  59.  Der  erste  Besuch,  den  Horaz 
dem  Maecenas  macht  (Sat.  I,  6),  giebt  dem  Vernünfftler  Gelegenlieit  zu  seinen  „Envegimgen. 
wie  man  sich  in  grosser  Herren-Gesellschaft  aufführen  soll."  Sehr  richtig  bezeichnet  dei-selbe 
denjenigen  als  einen  beliebten  Menschen,  welcher  mit  einem  natürlichen  Trieb  etwas  Gefalliges 
zu  verrichten  begabt  ist  und  darin  seine  Ergetzung  findet  ebendeswegen,  weil  es  gefallig  ist: 
dahingegen  die  Nachäffung  einer  solchen  Gefälligkeit  einen  leibhaften  Fantasten  darstellet. 
Bei  Besprechung  der  Eifersucht  (Nr.  59)  wird  die  bekannte  Ode  I,  13  Cum  tu,  Lydia,  Telephi 
Cervicem  roseam  Lactea  Telephi  Laudas  brachia  u.  s.  w.  angefiilirt  und  also  übersetzt: 

Wenn,  Lydia,  dein  Mund  die  schönen  Rusen- Wangen 

Und  weissen  Arme  lobt  am  jungen  Telephus, 

So  dencke  doch  der  Qual,  die  meine  Bi*u8t  umfangen, 
-  Und  was  mein  schwellend  Herz  vor  Mari  er  dulden  muss. 

Die  Sinne  fehlen  mir:  die  Farbe  dem  Gesichte; 

Bald  bin  ich  roht;  bald  bleich;  der  Muht  (ganz  umgekehrt) 

Sinckt  heimlich  in  die  Knie;    Ach  würd'  ich  doch  zu  nichte! 
Mich  schmeltzt  ein  träges  Feuer,  das  brennt  und  nicht  verzehrt. 

Ovid  begegnet  uns  Nr.  3  und  Nr.  22,Vergil  ((reorg.  II,  491.  2.),  der  als  ein  fiirtrefiflicher 
Poet  l)ezeichnet  wird,  Nr.  5.  —  Die  lateinischen  Verse:  Metus  omnes  et  inexorabile  fatum 
Subjecit  pedibus,  strepitumque  Acherontis  avari  werden  wiedergegeben  durch: 

Furcht,  Verhängniss,  Gold,  Vergnügen, 
Muss  zu  seinen  Füssen  liegen. 
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Denselben  Dichter  finden  wir  auch  Nr.  35,  67  ii.  s.  w.  angefbhrt.  luvenal  begegnet 
uns  Nr.  59,  Terenz  Nr.  58,  Plautus  Nr.  61.  —  Natürlich  bleibt  auch  die  heilige  Schrift  nicht 
unberücksichtigt;  vgl.  Nr.  5,  18,  53,  54,  83  u.  s.  w. 

In  Nachahmung  seiner  englischen  Vorlage  druckt  der  Vernünflftler  in  Nr.  50  (vgl.  auch 
Nr.  78)  den  Katalog  der  Bibhothek  einer  Dame  ab,  wie  es  auch  die  Discourse  imd  der  Patriot 
(Nr.  8)  thun.  Während  der  Verntinfftler  auf  eine  Dame,  der  er  einen  Besuch  machen  will,  warten 
muß  und  vom  Kammermädchen  in  die  Bibliothek  genötigt  wird,  mustert  er,  bis  die  Prinzipalin 
angekleidet  ist,  die  „frauliche  Bibliothek",  die  er  uns  genau  beschreibt.  Die  darin  befindlichen 
Bücher  sind  folgende :  Cats  .seine  Werke  verdeutschet.  Don  Quixote  *).  Cavssandra.  Cleopatra  *). 
Octavia').  Astraea*).  Der  grosse  Cyrus.  Pembroks  Arcadia.  Puffendorff  de  officio  Hominis, 
frantzösisch.  Buchstabier-Büchlein,  verbessert.  Dictionaire  de  Douceurs.  Die  unglückseeHge 
Wöbke^).  Lassenii  Passions- Andachten*^).  Die  15  Plaisirs  des  Ehestandes,  Tacitus.  L'Ecole 
de  Filles').  Culpeper  von  Bademüttern.  Alovsia  Sigaea,  verdeutscht.  Alle  Autores  Classici, 
s(».hön  in  Holtz  geschnitten.  Erasmi  RotcTodami  Opera,  eben  der  Arbeit.  Clelia^).  Menantes 
Satyrisoher  Roman ^).  Die  neue  Atlantis;  mit  dem  Schlüssel  dazu.  Königs-Gedichte.  Die 
verliebte^  Wallfahrt.  Ein  G(»bet-Buch.  Matthesons  neu  eröffnetes  Orchestre.  Dr.  Sachevereis 
Predigt.  Die  Asiatische  Banise'^).  Eromena*').  Seneca  sein  Morale.  La  Forte,  Anleitung 
zu  Country-Täntzen.     Die  Veruünflftler  biss   Nr.  40   gebunden   und  mit   Papier  durchschossen. 

*)  Schrooder.  Hamb.  Gelehrt.  Lexic.  III,  271  ff.  Hinrich  Hinsch,  Advokat  in  Hamburg  f  1712.  Don 
Quixote,  Oper.  1690.     Vgl.  üoedeke,  Grundrisz  Bd.  III,  3.    S.  333. 

*)  Friedrich  Christian  Feustking,  geb.  um  1678  zu  Stellau  bei  Itzehoe,  Theolog,  lebte  in  Hamburg. 
Schröder  II,  294  f.  Kleopatra,  ein  musikahsches  Trauer-Spiel.  Hambg.  1704.  Musik  von  Matthesou. 
üoedeke  S.  335. 

3)  Barthold  Feind,  geb.  1(>78  zu  Hamburg.  Advokat.  Sdiröder  II,  281  ff.  Die  römische  Unruhe  oder 
die  edelmüthige  Octavia.  Musicalisches  Schauspiel,  zu  Hamburg  den  5.  August  1705  präsentiret.  Vgl. 
auch  Wehl  Hamb.  Littcraturlcben.     S.  41  ff.     üoedeke  S.  336. 

*)   DieAstraea  des  d'Urlc  a.  d.  Französischen ;  vgl.  Barthold,  üosch.  d.  fruchtbringenden  Gesellschaft.  S.  135  ff. 

*)   Die  unglückselige  Wöbke  wird  auch  Nr.  42  erwähnt. 

*»)   Johann  Lassenius,  vgl.  üoedeke  S.  160. 

')  Dazu  der  Zusatz:  mit  Figuren;  in  roht  Leder  gebunden,  vergüldt  auf  dem  Schnitt  und  hinten,  mit 
verschiedenen  Eselsohren  hin  und  wieder. 

^)  Job.  AVilhelm  von  Stubenberg.  Goedeko  S.  248.  Clelia,  eine  römische  Geschichte,  Durch  HeiTn  von 
Scuderi  in  Frantzösischer  Sprache  beschrieben ,  anitzt  aber  ins  Hochdeutsche  übersetzt  durch  den 
rnglückseeligen.  Nürnberg  1664.  [Der  Vernünfftler  macht  den  Zusatz:  welche  sich  von  selber  öffnete, 
an  dem  Orte,  wo  zwey  Verliebte  in  einer  Laube  beschrieben  werden]. 

^)  Christian  Fr.  Hunold  (Menantes),  ging  1700  nach  Hamburg,  1706  seines  satirischen  Romans  wegen 
ausgewiesen.  Satirischer  Roman  oder  allerhand  wahrhaftige,  lustige,  lächerliche  und  galante  Liebes- 
begebenheiten, denen  als  ein  Anhang  die  Lindenfeldische  Fama  und  allerhand  ürtheile  von  neuen 
Büchern  beigefügt  worden.     Hamburg  1705.     8.     Stade  1718  u.  s.  w.     üoedeke  S.  335. 

>")  Heinrich  Anselm  von  Ziegler.  Die  Asiatische  Banise.  Oder  das  blutig  —  dbch  muthige  Pegu ,  .  .  Alles 
in  historischer  und  mit  dem  Mantel  einer  .  .  Helden-  und  Liebes-Geschichte  bedeckten  Wahrheit 
beruhend.     Leipzig  1689.     8.     üoedeke  S.  259. 

'*)  Job.  Wilhelm  von  Stubenberg  Eromena:  Das  ist  Liebes-  und  Heldengedicht,  In  welchem,  uechst 
seltenen  Begebenheiten,  viel  kluge  üedancken,  merckwürdige  Lehren,  verständige  üespräche,  und 
verborgene  üeschichte  zu  beobachten.  Von  Herrn  Johann  Frantz  Biondi  .  .  in  Welscher  Sprache 
beschrieben,  anitzo  aber  in  die  Hochdeutsche  übersetzet.  I>urch  Ein  Mitglied  der  Hochlöbhchen 
Fruchtbringenden  üesellschaft,  den  Unglückseeligen.     Nürnberg  1667.    -üoedeke  S.  248. 

^* 
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Zu  diesen  Büchern  fuge  ich  aus  anderen  Nummern  folgende  hinzu:  Nr.  78  wird 
Julius  Cäsar  erwähnt,  womit  jedenfalls  Barthold  Feinds  musikalisches  Schauspiel,  Hamburg  1710. 
gemeint  ist.  —  HeiT  Wahrmann  bittet  Nr.  23  den  Vemünffller,  da  er  seine  Wochenschrift 
fiir  seine  Töchter  kaufen  will,  „hinfuhro  nichts  von  der  Action  zwischen  Alexander  und 
Thalestris  zu  melden."  Dies  bezieht  sich  jedenfalls  auf  Posteis  Thalestris,  letzte  Königin 
der  Amazonen,  Oper.  Hamburg  1690*).  In  Nr.  7  wird  ein  neu  erschienenes  Buch  „Das 
Eeich  der  Schönheit"  berücksichtigt,  Nr.  66  die  Oper  Iphigenia  erwähnt,  womit  natürUch 
Posteis  Oper:  Die  wunderbar  errettete  Iphigenia  in  einem  Singe-Spiel  nach  Euripides. 
Hamburg  1699,  gemeint  ist*).  In  Nr.  70  hören  wir,  daß  dieses  Stück  ins  Englische  übersetzt 
ist,  ja  verschiedene  Stellen  werden  (deutsch^  angeführt.  Der  unschuldige  Ehebruch,  aas  dem 
Frantzösischen  und  Spanischen  übersetzt  von  Greflinger')  wird  Nr.  78,  Christoph  Wolterecks 
Gedichte*)  Nr.  88,  Christian  Hofinann  voll  Hofinannswaldau*)  und  die  Briefe  zwischen  Eginhard 
und  Emma*)  ebenda  erwähnt.  Nr.  76  bringt  ein  Gedicht  „auff  die  Befreyung  Dir.  Excellenz 
des  Herrn  Geheimen  Hahts  Praesidenten  Magnus  von  Wedderkop  aus  der  Tönningischen 
Hafft,  welches  nicht  mit  dem  Amthorschen  (vgl.  C.  F.  Weichmann's  Poesie  der  Niedersachseii 
T.  II  Hamburg  1732  S.  48  f.)  übereinstimmt;  vgl.  Wehl  S.  46. 

Daß  die  englische  Litteratur  wiederholt  berücksichtigt  wird,  ist  leicht  erklärlich.  So 
beruft  sich  der  Vemünffitler,  welcher  der  Meiimng  zuneigt,  wie  man  aus  Nr.  29  ersieht.  „das.s 
aUe  Regiones  der  Natur  voller  Geister  schwärmen,  und  dass  wir  eine  unzehlbare  Menge 
Zuschauer  haben  bey  allem  unsem  Thun,  wenn  wii*  vermeinen,  auch  gantz  mutter-aUein  zu 
sein",  auf  Milton,  der  „diese  vermischte  Gemeinschaft  der  Geister  im  Paradiese  gar  schön 
beschrieben  und  ohne  Zweifel  Absicht  auff  einen  alten  Vers  im  Hesiodo  gehabt  hat,  welcher 
fast  von  Wort  zu  Wort  in  der  dritten  Zeile  enthalten: 

Wär^  auch  keiu  Mensch  gemacht,  so  deucke  uian  doch  nicht, 
Dass  es  im  Ilimmel  fehlt,  dass  Gott  sein  Lob  gebricht: 
Millionen  Geister  sind,  die  hier  auff  Erden  j^ehen, 
Die  niemand  von  uns  kan  noch  schlaff-  noch  wachend  sehen. 
Die  preisen  Tag  und  Nacht  des  hohen  Schöpffers  Macht, 
Wenn  mannichmahl  der  Mensch  nicht  einst  an  Gott  gedacht. 

Wiederholt  wird  Hobbes')  (auch  Hobbs  geschrieben)  angeführt;  so  Nr.  85  „der 
Discours  von  der  menschlichen  Natur",  welcher  nach  Ansicht  des  Vemiinfftlers  das  beste  unter 
allen  seinen  Werken  ist.  Anknüpfend  beim  Beginne  seiner  Abhandlung  an  eine  Stelle  aus  Hobbes, 
die  über  das  Lachen  handelt,  wählt  sich  der  Verfasser  zum  Thema  im  folgenden  die  Narren,  Schalcks- 


1)  Vgl.  Goedeke  Grundriß  S.  334. 

))  Ebenda. 

3)   8.  260  (Nr.  21). 

«)   S.  341. 

*)  S.  268. 

*)   S.  268  Nr.  43.    Daniel  Omeis.     Die  in  Eginhard  verliebte  Emma.    Welcher  beygefügt  worden :    Der 

Teutsche  Paris,  samt  einer  Zugabe  von  Gedichten.    Von  Dämon,  o.  S.  1680.    8. 
^)   Thomas   Hobbes:   Human   nature,   or  the  fundamental  elements   of  policy.     London  1650.    (Vgl.  S.  H. 

Kirchmann,    Th.  Hobbes   Abhandlung   über  den  Bürger.     Leipzig,  1873.     Einleitung.     S.  5.)    Hettner, 

Geschichte  der  englischen  Litteratur  (I  *)  S.  47  f. 
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Narren  und  Possenreißer,  führt  auch  zwei  Verse  englisch  und  deiitsch  an,  die  Mr.  Dennis  aus 
einer  übersetzten  Satire  des  Boileau  genommen  hat.  Im  Anschluß  daran  wird  über  den 
Scherz  gesprochen  und  zum  Schluß  der  Nummer  die  Beschreibung  gegeben,  welche  der 
Chevalier  John  Fallstaif  von  sich  selbst  also  macht:  „Allerhand  Leute,"  sagt  er,  „wollen  gerne 
mich  sticheln.  Das  menschliche  Gehirn  ist  nichts  capable,  zu  erinnern,  das  lächerlicher  seyn 
kan,  als  was  ich  selbst  erfinde  oder  was  andere  über  mich  erfinden.  Ich  bin  nicht  allein  an  mir 
selbst  ein  durchtriebener  (last,  sondern  bin  auch  die  Ursache,  dass  andere  Leute  witzig  und 
verschlagen  werden."  Die  angeführten  Worte  spricht  FaUstaflFim  zweiten  Teile  König  Heinrichs  IV., 
Akt  1,  Scene  2  zu  seinem  Pagen.  Daraus,  daß  Mattheson  Shakespeares  Namen  nicht  nennt, 
ergiebt  sich  also,  daß  er  bei  seinen  Lesern  die  Kenntnis  des  Dichters  voraussetzen  konnte. 
Also  wird  auch  Gervinus  ohne  Zweifel  recht  haben,  wenn  er  annimmt,  daß  Barthold  Feind*) 
Shakespeare  selbst  gelesen  hat.  .  • 

Aus  Samuel  Butlers')  komischem  Epos  „Sir  Hudibras"  wird  Nr.  61  eine  Stelle 
übersetzt,  welche  von  den  Nasen  handelt,  Loekes*)  Versuch  des  menschlichen  Verstandes 
(An  essay  concerning  human  understanding) ,  wird  nicht  bloß  Nr.  79  oi-wähnt,  sondern  es 
werden  auch  Stellen  daraus  in  deutscher  Üljei-setzung  angeführt,  die  mit  Mallebranche's  *) 
Erforschung  der  Wahrheit  zusammengestellt  werden.  Locke  scheint  der  Verf.  übrigens  nur 
aus  lateinischer  Übersetzung  zu  kennen.  Bacon*)  finden  wir  Nr.  32,  83,  den  Chemiker  Boyle 
Nr.  79  erwähnt.  Ob  und  wie  weit  Mattheson  die  genannten  und  andere  selbst  gekannt  hat, 
bleibe  hier  unerörtert. 

Was  die  französischen  Schriftsteller  anbelangt,  so  wird  Boileau  neben  Horaz  und 
luvenal  (Nr.  54)  als  der  beste  Satiriker  gepriesen,  Saint  Evremont®)  erwähnt,  weil  er  „sich 
bemühet  den  Römisch-Catholischen  Aberglauben  mit  einer  Art  Schutz-Reden  zu  bemänteln, 
allwo  er  die  unterschiedene  Geister  der  Papisten  und  Calvinisten  in  Betracht  ziehet  und  die 
grösten  Dissentiones  derselben  ftir  Augen  leget".  Gemeint  ist  jedenfalls  Lettre  au  Marechal 
de  Crequy  sur  la  religion.  —  Jean  de  la  Bruyere')  wird  zwar  nicht  mit  Namen  aufgeflihrt, 
doch  ist  er  sicher  wiederholt  benutzt,  so  z.  B.  Nr!  2.  Eignete  er  sich  doch  auch  durch  sein 
Buch:  Les  caracteres  de  Theophraste  traduits  de  grec,  avec  les  caracteres  ou  les  moeurs  de 
ce  siecle  ganz  vorzüglich  fiir  moralische  Wochenschriften. 

Ich  breche  mit  diesem  Litteratumachweis  ab,  der,  wie  ich  hoflFe,  ungefähr  ein  Bild 
(Iqt  litterarischen  Kenntnisse  und  Lektüre  jener  Zeit  gegeben  hat;  Vollständigkeit  bis  ins 
Einzelne  lag  nicht  in  meiner  Absicht. 

Um  nicht  einförmig  in  den  einzelnen  Nummern  zu  werden,  mußte  der  Verfasser 
bemüht  sein,  Abwechselung  in  die  Form  seiner  moralischen  Zeitschrift  zu  bringen.    Dieses  ist 


*)  B.  Feind:   Gedancken   von   der  Opera   (vor    den  deutschen  Gedichten)  Stade  1708.    S.  107;    vgl.    auch 

Koberstein,  Vei*mischte  Aufsätze  zur  Litter aturgeschichte  und  Aesthetik.     Leipzig  1858.     S.  173. 

»)  Vgl.  Hettner  I«  S.  72  ff. 

')  Ebenda  S.  147  ff.,  Fr.  Überweg,  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie,  IIP  S.  85. 

*)  Nie.  Mallebranche,  de  la  recherche  de  la  verite  oü  l'on  traite  de  la  nature,  de  Fesprit  de  rhomme  u.  s.  w. 

*)  Fr.  Bacon  Hettner  I*  S.  32  f.     Überweg  UI»  S.  35  ff. 

«)  Hettner,  Geschichte  der  franz.  Litteratur  (II«)  S.  40. 

^)  Vgl.  Hettner,  Bd.  II «  S.  60  ff. 
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ihm  auch  im  Anschluß  an  sein  Vorbild  gelungen.  Entweder  finden  wir  die  Gesprächsform  — 
der  Vemünffller  geht  ein  wenig  vors  Thor  und  läßt  sich  unter  etlichen  grünen  Linden  auf 
einer  Bank  nieder  (Nr.  3),  woselbst  sich  zu  ihm  ein  ansehnlicher  Mann  gesellt,  der  mit  ihm 
ein  Gespräch  beginnt,  und  ihm  sein  guter  Schutzengel  (spiritus  famüiaris)  —  Pacolet  —  fortan 
zu  sein  verspricht  —  oder  der  Verfasser  macht  Besuche,  oder  er  antwortet  solchen,  die  ihn 
um  Rat  fragen  (Nr.  9)  oder  er  knüpft  an  neu  erschienene  Bücher  an  (Nr.  7).  Am  häufigsten 
ist  die  Briefform  (vgl.  z.  B.  Nr.  11,  14,  31,  34,  36,  65,  68  u,  s.  w.);  oft  föUt  in  einer 
Gesellschaft  das  Gespräch  auf  ein  Thema,  das  dem  VernünflFtler  den  Stoff  fiir  ein  Blatt  ab- 
giebt;  „bei  einer  Garten -Gesellschaft  fällt  die  Kede  auf  das  Brieff- Schreibon,  wobey  denn 
insonderheit  untersuchet  wurde,  welches  die  beste  Schreib- Art  an  ein  galantes  Frauenzimmer 
sey.  So  viel  Köpffe,  so  viel  Siim,  hiess  es  auch  liier'*.  Nr.  46  gerät  der  Verfasser  in  eine 
Gesellschaft  von  Damen,  „deren  Unterredung  dje  Modestie  zum  Thema  hatte,  und  welche 
Tugend  sie  vor  eine  Qualite  hielten,  die  sowohl  Männer  als  Weiber  anständig  sey".  Oder 
der  Verfasser  ist  bei  Bekannten  zu  Gast  (Nr.  27) ;  er  erzählt  wohl  auch,  wie  es  in  Frankreich 
w^ar  (Nr.  30),  er  erhält  Besuch  (Nr.  80),  er  besucht  die  Börse  (Nr.  93),  macht  einen  Spazier- 
gang und  geht  an  „einem  ül)eraus  einsahmen  Oi'te  seinen  (Jedanken  nach" ;  der  Spaziergang 
auf  dem  Wall  ist  einer  der  beliebtesten  (vgl.  Patriot  Nr.  6);  auch  in  Alcensos  Kaffeehaus 
finden  wir  ihn  wieder,  sowie  in  den  Hauptkirchen  und  auf  den  Kirchhöfen  Hamburgs,  wo  er 
die  Leichensteine  liest  (Nr.  35). 

Wenn  Steele')  es  als  die  Aufgabe  der  moralischen  Wochenschriften  bezeichnet, 
Charaktere  des  häuslichen  Lebens  zu  zeichnen  und  dieses  häusliche  Leben  in  allen  seinen 
Geheunnissen  und  Verwickelungen  vorzuflihren,  damit  die  Menschen  daraus  ersehen,  daß  es 
einen  weit  kürzeren  imd  sicheren  Weg  zu  Glück  und  Größe  giebt,  als  den  sie  gewöhnlich 
einschlagen,  so  hat  sich  Rfattheson  im  Vernünfftler  diese  Aufgabe  natürlich  auch  gestellt,  die 
er  nach  seinen  Kräften  und  in  seiner  Weise  diirchfiihrt.  Liebe  und  Ehe,  die  Kunst  der 
Erziehung,  die  wirkliche  und  die  nur  gekünstelte  Feinheit  des  gesellschaftlichen  Umgangs, 
Bescheidenheit,  Ehrsucht,  Geiz,  Stolz,  der  Luxus  in  Kleidern  und  Equipagen,  Prüderie  und 
Koketterie,  die  Unsitte  des  Duells,  das  Laster  des  Spiels,  die  Glücksjägerei  im  Lotto, 
Rehgiosität  und  Freidenkerei ,  Fanatismus  und  Toleranz,  das  politische  Kannegiessem ,  die 
Pedanterie  der  Gelehrten,  die  Unwissenheit  und  die  Geschmacklosigkeit  der  Schöngeister,  die 
wachsende  Verderbnis  der  Sprache  und  hundert  ähnliche  Dinge  werden  in  sinnigen,  lebendigen, 
gestaltenreichen  Bildern  ernst  vorübergefiihrt  von  Steele  im  Tatler  und  Spectator,  dessen 
Vorbild  der  Vernünfftler,  wie  auch  die  Discourse  und  der  Patriot  u.  a.  folgen. 

Liebe  und  Schönheit  bilden  das  Thema  in  Nr.  2,  Liebe  und  Wollust  in  Nr.  25, 
welche  mit  einem  Hymnus  auf  den  Ehestand  also  abschließt:  ,,0  Ehestand!  du  glücklichster, 
bequemster  und  sicherster  unter  allen  Ständen!  Ein  weiser  Mann  kan  dich  nicht  als  einen 
Verlust  seiner  Freiheit  ansehen,  sondern  empfindet  tausend  Plaisir,  wenn  er  seine  getreue  und 
schöne  Freundin  stets  vor  Augen  haben  mag.**  Nr.  28  schildert  uns  Arietta,  ein  annehmliches 
Frauenzimmer,  welche  eine  Lanze  ftir  die  Frauen  einlegt  und  die  Beständigkeit  im  Lieben 
in  einem  Discours  „mit  einer  Manns-Persohn,  einem  Kerl,    der   allenthalben   das   grosse  Wort 


1)  Hettner  I<  S.  275  f. 
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haben  will  und  ihr  gegenüber  tiie  Untreue  des  weiblichen  Geschlechts  und  die  Leichtsinnigkeit 
desselben  beweisen  will",  verteidigt.  In  ihrer  Erwiderung  erzählt  sie  ihm  die  Fabel  vom 
Löwen  und  vom  Mann  und  ausführlicher  die  Geschichte  von  Thomas  Likle  und  der  Yariko "), 
die  sie  vor  wenigen  Tagen  in  Ligons  Beschreibimg  von  Barbadoes  (S.  55  derselben)  gelesen 
hatte.  —  Da  Hamburg  von  seinen  eigenen  Histörchen  nichts  wissen,  noch  hören  will,  so  muß 
der  Verfasser  „von  weitem  herholen,  was  sonst  in  der  Nähe  mannichmahl  ebenso  gut  anzu- 
treffen wäre."  Unter  fingirtem  Namen  erzählt  er  die  Liebes-Intrigue  einer  gewissen  Familie 
in  Nr.  70.  —  Getreue  Liebe  bis  in  den  Tod  ist  das  Thema  von  Nr.  96.  Die  bekannte 
Erzählung  spielt  in  der  Provinz  Cornwall,  woselbst  zwei  adlige  Personen  einander  in  höchster 
Liebe  zugethan  sind  und  endlich  nach  Beseitigung  vieler  Schwierigkeiten  einander  heiraten. 
Bald  nach  der  Ehe  muß  der  junge  Ehemann  über  See,  um  eine  Erbschaft  anzutreten,  wobei 
er  länger  in  Anspruch  genommen  wird,  als  er  gedacht  hatte,  so  daß  seine  Hoffifiung,  bald 
heimkehren  zu  können,  vereitelt  wird.  In  dieser  Zeit  wandelte  einst  die  junge  Frau  mit  einer 
Anverwandten  ihres  Mannes  am  Strande;  „wie  sie  nun  beyde  in  höchster  Gelassenheit  und 
Ruhe  dastunden  und  den  Untergang  der  Sonnen,  das  stille  Ansehen  der  unermesslichen  Tiefe, 
die  anmuhtig  daheiTollende  und  zu  ihren  Füssen  sich  brechende  Wellen  betrachteten,  wurde 
die  Verwandtin  etwas  Flössendes  auff  dem  Wasser  gewahr."  Als  dieses  nach  einiger  Zeit 
von  der  Flut  an  den  Strand  gespült  wird,  erkennt  die  junge  Frau  es  entsetzt  als  den  Leichnam 
ihres  Mannes  und  stirbt  vor  Schmei'z.  Ich  habe  die  Erzählung  bekannt  genannt,  da  Klopstock 
in  seinem  Gedicht  „an  Giseke"  mit  den  Worten 

„Also  trennet  (1er  Tod  gewählte  Gatten!    Der  Mann  kam 

Seufzend  im  Ocean  um, 
Sie  am  Gestad,  wo  von  Todtengeripp  und  Seheiter  und  Meersand 

Stürme  das  Grab  ihr  eröffnen" 

darauf  anspielt.  Bekannter  dürfte  noch  sein,  daß  auch  Geliert  in  seiner  Erzählung  „Das 
neue  Ehepaar"  (T.  I,  S.  188  S.)  den  Stoflf  poetisch  verwertet  hat. 

Auch  die  zweite  Erzählung,  die  sich  in  derselben  Nummer  findet  und  ein  ähnliches 
Thema  behandelt,  hat  Geliert  unter  dem  Titel  „Der  Hochzeitstag"  (T.  I,  S.  267  ff.)  dichterisch 
verarbeitet. 

Höchst  erbaulich  ist  ferner  in  Nr.  4  zu  lesen,  wie  man  die  armen  Kinder  gleich  nach 
der  Geburt  behandelt,  wie  die  verwöhnten  Mütter  sie  sofort  den  Ammen  übergeben,  da  sie  sie 
,.aus  Beysorge  ihre  Taille  zu  verderben",  nicht  selbst  stillen  wollen,  sich  auch  nicht  weiter  um 
sie  kümmern.  In  scharfen  Ausdrücken  geißelt  auch  der  Patriot  an  verschiedenen  Stellen  das 
Ammenwesen  zu  Hamburg ;  seiner  Angabe  nach  gab  es  damals  nicht  weniger  als  4000  Ammen ! 
Unerschöpflichen  Stofif  bietet  den  moralischen  Wochenschriften  die  Kinder-Zucht  und  Erziehung. 
Mit  Recht  verlangt  in  Nr.  19  der  VemünflFtler,  daß  „in  der  Kinderzucht  fleißiger  die  Anlagen 
—  da  es  dem  Verfasser,  wie  er  ausdrücklich  hinzusetzt,  an  einem  deutschen  Worte  fehlt, 
gebraucht  er  das  lateinische  Wort  indoles  —  in  acht  genommen  werden  und  von  Erwachsenen 
zur  Bestellung  ihres  Lebens  besser  ausgeforscht  werden,  als  bey  uns  geschieht."  Seine  Schluß- 
worte,  die   auch  heute  noch  Geltung  haben,   werden  leider  nur  sehr  wenig  beachtet;    „Man 


»)   Bekanntlieh  behandelt  Geliert  (T.  I,  [1775]  S.  23  S.)   denselben  Stoff  naeh   dem  Speetator  I,   S.  51  f. 
in  einem  Gedicht  Inkle  und  Yariko  benannt. 
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untersuche  der  Kinder  ihre  Fähigkeit  hinftihro  besser  und  lasse  sie  lieber  ein  gutes  Handwerck 
erlernen,  dafern  sie  zum  Studiren  nicht  geschickt,  man  sehe  darinn  auf  keine  Geburt,  sondern 
lasse  der  Natur  ihren  Lauff,  die  ein  jedes  Subjectum  dazu  destiniret,  wozu  es  capable." 
Auch  gegen  untüchtige  Lehrer,  verkehrte  Methode,  das  Strafen  und  Schlagen  wendet  sich 
der  Verfasser  und  zieht  folgenden  hübschen  Vergleich:  „Pflantzen  und  Vegetabilia  bringen 
durch  fleißiges  Pflegen  und  Warten  schönere  Früchte  hen^or  als  sie  tragen  würden,  wenn 
man  sie  ausser  Acht  so  liin  stehen  Hesse;  und  dennocli  vermögen  wir  die  Hoffnung  nicht  zu 
hegen,  ein  zärtliches,  flexibles  Gemüht  zu  tugendhafften  Wercken  zu  bringen  ohne  sich  dabei 
solcher  Methoden  zu  bedienen,  die  gut  sind,  ein  Stück  Bauholtz  oder  einen  Quaderstein  ins 
Geschicke  zu  setzen.**  —  Im  Anschlüsse  daran  untersucht  in  der  folgenden  Nummer  der  Verfasser 
.,den  Trieb  und  die  Neigungen  der  Jugend  und  Kinder  (als  der  rechten  Wurtzel  guter  und 
böser  Fälle  in  der  Welt),  damit  den  Lastern  und  der  Thorheit  durch  frühzeitigen  Widerstand 
möge  zuvorgekommen  werden."  Zugleich  hören  wir,  daß  der  Verfasser  drei  junge  Burschen 
unter  seine  Aufsicht  bekommen  habe,  und  was  er  angefangen  habe,  „um  sich  eines  jeden 
seiner  Inclination  zu  vergewissern." 

Aber  nicht   nur   tlie  Erzielmng   der  Knaben  liegt  ihm   am  Herzen,   sondern   eben  so 
sehr   die   der  Mädchen.     Wie  Geliert  seiner  Zeit  *)  der  allgemeine  Seelsorger  und  Gewissensrat 
seines  Zeitalters  war,   an  den  sich  „Väter  wendeten,  welche  von  ihm  wissen  wollten,  wie  sie  ihre 
Söhne  erziehen,  Mütter,  wie  sie  ihre  Töchter  bilden  sollten,"  so  wendete  man  sich  auch  an  die  Ver- 
fasser der  Wochenschriften  und  holte  ihren  Rat  ein.   Oft  freilich  werden  derartige  Anfragen  auch 
nur  erdichtet  sein.     So  erhält  (Nr.  78)  der  Vernünfftler  einen  Brief  (Au  ßaisonneur,  Monsieur) 
von  Madame  Celimeue   (Je   suis   (^tc.   Celimene),    die  ihn  wegen    der  Ei-ziehung    eines  jungen 
Frauenzimmers  um  Rat  fragt.     Eine  andere,    die  von  sich  sa^:t:    ich    bin    so   wie    man    redet, 
lieck  ut  un  lieck  an,   die  Celimenes  Brief  gelesen,    macht  in   einem  eigenen  Briefe   dazu  den 
Zusatz,  dass  das  junge  Frauenzimmer  auf  dem  Wege  wäre,   durch  die  ganz  verkehrte  Erziehung 
von  Madame  Celimene  verdorben  zu  werden ;  darum  bittet  sie  den  Herrn  Vernünfftler  dringend, 
er   möchte  doch  „seine   rechte  Gedanken  über  das  schöne  Ding,    das   man  Erziehung  nennet, 
offenhertzig    melden."     Diesem    Wunsche    kommt    der    Verfasser    nach,    indem    er    mit    dem 
generalen  Fehler  der  Kinderzucht  beginnt,  der  darin  besteht,    ,.dass  wir  bey  unsern  Töcht^ni 
ihrer   Persohnen    wegen   ungemeine   Sorge    tragen    und    dabey    ihre    Gemühter    verabsäumen: 
hergegen  bey  den  Söhnen  ist  es  umgekehrt   und   man  scheinet   so  erpicht  zu   sein,    derselben 
Gemühts-Gaben  zu  excoliren,    dass  der  Leib   darüber  gar  hindangesetzet    oder    nur    schlecht 
formiret  wird."    Die  arge  Verkehrtheit  in  der  Mädchenerziehung  wird  dann  weiter  ausgeführt: 
„Wenn   ein    Mädgen,"    so   fährt    der   Verfasser    fort,    „gesund    und    frisch     von    der    Amme 
gekommen,   ehe   selbiges   noch   geschickt   sich    die  geringste   simple  Gedancken  oder  notiones 
zu    machen,    wird    es    den    Händen    eines    Tantz-Meisters    imtergeben;    derselbe    lehret    dem 
kleinen  wilden  Dinge    den  Nacken  auszurecken,   steiff   zu   halten   und  eine  fantastische  Emst- 
hafftigkeit  in  seinen  Geberden   in  acht   zu   nehmen.     Da  muss   das  Köpgen  auff  eine  gewisse 
Art  gehalten  oder  gelencket,    die  Brust   erhoben  und  der  gantze   Leib   beweget   werden,  bey 
Straffe,    dass   die   Fräulein   sonst  nimmer  einen  Mann    kriegen   werde,    dafern   sie   \^'ider  die 

>)    Gellerts  Leben  von  J.  A.  (janier.     Leipzig:  1774.     S.  440. 
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Ordnung  einen  Tritt  oder  Blick  thut.  —  Auff  diese  Weise  wird  ihr  Tichten  und  Trachten 
von  Kindes-Beinen  an  auff  die  Zierde  ihrer  Persohn  gerichtet,  als  auff  eine  Sache,  daraus  das 
Wohl  oder  Übel  ihres  Lebens  dereinst  fliessen  soll.  —  Die  gantze  Absicht  ihrer  Eltern  ist, 
aus  der  Tochter  eine  schöne  Fräulein  zu  machen ;  hierzu  werden  keine  Unkosten,  hierzu  wird 
keine  Sorge  gespahret.  Aber  von  solcher  Arbeit  und  generalen  Thorheit  der  Eltern  entspringet 
auch  das  zahlreiche  Geschlecht  der  Coquetten."  Wenn  man  heute  die  kleinen  ausgeputzten 
Affen  —  Kinder  kann  man  sie  doch  kaum  mehr  nennen  —  an  der  Hand  ihrer  Erzieherinnen 
oder,  wie  die  gebildeten  Eltern  sagen,  Bonnen  und  Gouvernanten,  herumwandeln  sieht,  und 
die  heutige  Mädchen-Erziehung  ins  Auge  faßt,  muß  man  mit  dem  Vemünfftler  in  die  Klagen 
über  die  generale  Thorheit  der  Eltern  einstimmen  und  fragen,  wann  endlich  hier  eine  Besserung 
zu  erwarten  ist. 

Daß  die  Frauenzimmer,  denen  nach  Nr.  26  „die  Toilette  ihre  grosse  Scene  ist,  und 
das  Haar-Auffstecken  die  vornehmste  Affaire  ihres  gantzen  Lebens",  die  den  Morgen  wohl 
angewandt  zu  haben  glauben,  wenn  ein  Kleid  mit  zugehörigem  Band  ausgesucht  ist,  „deren 
allerenisthaffteste  Verrichtungen,  wenn  es  hoch  kommt,  das  Nähen  und  Stricken  sind  und  die 
allersaureste  Mühe  Gallart  oder  Confect,  auch  wohl,  wenn  sie  es  so  weit  gebracht,  Gurcken 
einzumachen",  ich  sage,  daß  die  Frauenzimmer,  ihre  Unterhaltung,  ihre  Koketterie,  ihre 
Klatschsucht,  ihre  Liebelei,  ilire  ungereimte  Visitensucht  durchgenommen  werden,  kann  man 
sich  leicht  denken.  Wer  genau  wissen  wiU,  was  der  Vemünfftler  alles  von  einer  Dame 
verlangt,  die  ihm  als  eine  Schönlieit  (beaute)  gilt,  findet  in  Nr.  12  ganz  genauen  Aufschluß 
darüber.  Wer  über  Heiraten  etwas  vernehmen  und  die  Gründe  hören  will,  warum  so  wenig  glück- 
liche Heiraten  geschlossen  werden,  den  verweise  ich  auf  Nr.  22  —  in  Kürze  ausgedrückt  ist  der 
Grund  darin  zu  suchen,  „dass  das  junge  Frauenzimmer  seine  Zeit  anwendet  Netze,  nicht  aber 
Gebäuer  zu  bereiten".  Es  würde  weitaus  über  die  Grenzen  dieser  Abhandlung  gehen,  wollte 
ich  alle  guten  und  auch  für  die  heutige  Zeit  noch  passenden  Bemerkungen  und  Auseinander- 
setzungen anfuhren.  Wie  richtig  ist  nicht,  was  er  No.  44  über  die  Unwahrheit  der  üblichen 
Komplimente  imd  die  unwahren  Unterschriften  in  Briefen  (Votre  treshumble  et  tresobeissant 
Serviteur)  sagt!  Wer  möchte  ihm  nicht  recht  geben,  wenn  er  von  den  Worten  „ich  condolire*' 
und  „ich  gratulire"  meint,  daß  sie  „nicht  anders  anzunehmen  seien,  als  ob  man  niesete  oder 
die  Nase  putzte"?  —  Andere  Blätter  (Nr.  27)  beschäftigen  sich  mit  dem  Aberglauben: 
Montag  wird  keiner  Wochen  alt,  auf  keinen  Montag  soU.  man  den  Anfang  machen;  das 
Verschütten  des  Salzes,  sowie  das  kreuzweise  übereinanderlegen  von  Messer  und  Gabel,  oder 
die  Zahl  dreizehn  bringen  Unglück;  diese  und  andere  abergläubischen  Thorheiten  der 
Menschen  bespricht  der  Vemünfftler  in  höchst  vernünftiger  Weise,  ohne  zu  ahnen,  daß  es 
heute  selbst  unter  den  sogenannten  Gebildeten  Narren  genug  giebt,  die  an  solchen  Unsinn 
ernstlich  glauben.  Mit  den  hübschen  Worten :  „mitten  unter  allem  Unglück,  das  mich  dräuet, 
will  ich  meine  Augen  zu  Gott  um  Hülffe  aulheben  und  zweiffle  gantz  und  gar  nicht,  er  werde 
es  entweder  von  mir  abwenden  oder  nach  seinem  heiligen  Willen  mir  zum  Nutzen  und  seeligen 
Besten  gereichen  lassen.  Und  ob  ich  gleich  weder  die  Zeit,  noch  die  Art  meines  bevor- 
stehenden Todes  wissen  kan,  noch  will,  so  bekümmere  ich  mich  auch  gar  nicht  im  geringsten 
deswegen,  weil  ich  versichert  bin,  Gott  weiss  sie  beyde  und  wird  mich  nicht  versäumen, 
sondern  mit  seinem  Trost  und  Beistand  bey  mir  seyn  und  bleiben,"  schUeßt  diese  Betrachtimg. 
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Ebenso  vernünftig  wird  Nr.  29  von  ihm  über  die  Sitte  geurteilt,  sich  durch  Schreck- 
geschichten zu  ängstigen  und  mit  Recht  der  Wunsch  ausgesprochen,  daß  man  ganz  besonders  die 
Kinder  „vor  dergleichen  Pest  der  Einbildung"  bewahren  möge.  —  Und  wer  könnte  nicht  aus  eigener 
Erfahrung  die  Richtigkeit  der  Worte  bestätigen,  die  der  Verfasser  Nr.  66  über  das  aflSge  Wesen 
der  jungen  Deutschen  äußert,  die  für  einige  Zeit  ins  Ausland  gehen?  „Haben  solche  Herrlein 
ihr  Gütgen"  heißt  es  dort,  „in  Franckroich  verschmoltzen,  so  bringen  sie  ausser  etlich  wenigen 
frantzösischen  Worten  nichts  mit  zu  Hause,  als  dass  sie  das  liiesige  Geld,  die  ehrliche  Hamburgische 
Sprache,  und  die  Strassen  nicht  mehr  kennen,  obgleich  ihre  Reise  mannichmahl  nicht  anderthalb 
Jahr  austrägt."  Mitten  in  der  Opern- Vorstellung  der  Iphigenie  plappert  solch  ein  Deutscher,  der 
neulich  aus  Paris  gekommen,  französisch,  so  daß  „die  Zuschauer  durch  das  Quackeln  dieses 
petit  Maitres  und  seiner  Gesellschafft  von  der  allerschönsten  Passage  in  der  allerbesten  Tragedie 
dermassen  abgezogen  wurde,  dass  die  gantze  Audience  auf  die  eintzige  Loge  gerichtet  zu  sein 
schien.**  —  Scherzhaft,  und  gewiss  manchem  aus  der  Seele  geschrieben,  ist  die  kleine  Ab- 
handlung über  das  „Nichts",  die  wir  Nr.  57  lesen.  Wenn  wir  heute  vielleicht  auf  unsere 
Frage,  wer  dieses  oder  jenes  angerichtet  hat,  die  Antwort  erhalten,  „Niemand",  so  müssen  wir 
ims  mit  dem  Verf.  trösten,  der  also  seine  Abhandlung  darüber  schliesst:  „Von  diesem  venerablen 
Stamm  des  Nichts  kommt  das  schädliche  Gezüchte  der  Niemanden  her,  davon  ein  jeder  in 
seinem  Hause  die  Art  haben  und  wissen  wird,  was  dadurch  öflfters  für  Schade  geschihet. 
Sogar  meine  eigene  Magd,  die  viele  Jahre  her  bey  mir  gedienet,  hat  nun  denselben  Nahmen 
angenommen,  den  Ulysses  sich  einst  in  des  Polyphemus  Hole  beylegte  und  heisst  Maria 
Niemand.  Mein  Wasch-Becken  ist  zerbrochen,  mein  grüner  Lehnstulil  ist  verrencket,  meine 
Globi  sind  zerkratzet  und  in  Stücken,  meine  Schauffei  geschmoltzen ,  naeine  Zange  verlohren, 
mein  Thee-Schälchen  caput,  und  meine  schöne  warme  samtene  Mütze  nicht  zu  finden  und  dieses 
alles  hat  Niemand  gethan."  —  „Gewöhnlich"  heißt  es  Nr.  74  „nenne  man  denjenigen,  der  unter 
lauter  Bücher  erzogen  ist,  einen^  Pedanten",  aber  mit  demselben  Recht«  könnte  man  von 
einem  Kriegs-Pedanten,  Staats-Pedanten,  Rechts-Pedanten  sprechen,  „in  Summa  ein  blosser 
Hoflftnann,  ein  blosser  Soldat,  ein  blosser  Student,  ein  blosser,  ich  weiss  nicht  was,  zu  sein, 
ist  ein  abgeschmackter  pedantischer  Charactere  und  eines  so  ridicule  als  das  andere."  — 
An  anderer  Stelle  (Nr.  17)  werden  die  Variae  lectiones  der  autores  classici  oder  eines  Schul- 
buches besprochen,  in  denen  „der  Editor  uns  anders  nichts  saget,  als  wie  ein  Wort  auff 
unterschiedliche  Art  gebuchstabieret  wird  und  dabei  20  oder  30  Copiisten  ihre  Fehler  und 
Versehen  mühsam  coUigiret".  Damit  aber  Dames  und  jolis  Gar^ons  eine  Idee  dieses  Miß- 
brauches bekommen,  druckt  er  ein  Liedlein  ab,  zu  dem  er  Variae  lectiones  hinzufügt.  —  Von 
den  verschiedenen  Religionen  ist  die  Rede  in  Nr.  53  —  vgl.  die  hübschen  Anfangsworte: 
„Wir  haben  eben  Religion  genug  einander  zu  hassen,  zu  wenig  aber  uns  einander  zu  lieben"  — , 
über  Bettler  und  Almosen  wird  in  Nr.  54  in  sehr  treffender  Weise  gesprochen,  über  christlichen 
Wandel  werden  wir  in  Nr.  56,  über  Frömmigkeit  in  Nr.  51  belehrt.  Eifersucht  und  Bescheiden- 
heit werden  oft,  das  Laster  des  Scliimpfens  in  Nr.  3,  das  des  Spieles  in  Nr.  45,  das  Unwesen 
des  Duells  in  Nr.  11,  der  Neid  in  Nr.  32  behandelt.  Die  Unterhaltung  in  Gesellschaften 
(Conversation)  büdet  den  Gegenstand  von  Nr.  SB.  Wer  hätte  nicht  dieselbe  Bemerkung  wie  der  Verf. 
gemacht,  der  er  dort  Ausdruck  giebt,  indem  er  zugleich  seine  Verwunderung  darüber  äußert,  daß 
in  einer  grobem  Gesellschaft  von  Maims-  und  Frauensleuten  „das  Geschwätze  sich  auff  das  Wetter, 
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auff  die  Mode,  auff  neue  Zeitungen  und  dergleichen  gemeine  Topicos  richtet",  während  man  doch 
erwarten  sollte,  „dass  je  grösser  die  (iesellschaft,  darinn  wir  befindlich,  je  grössere  Veränderung 
von  Gedanken  und  Materien  im  Discours  vorfallen  würde/'  Wie  viel  schöner  sei  es  doch, 
wenn  alte,  vertraute  Herzensfreunde  einander  besuchen,  und  ihre  Gedanken  mit  einander  aus- 
tauschen! Indem  diese  und  ähnliche  Themata  der  VemünfFtler  behandelt,  sucht  er  seine 
Leser  zu  erbauen  und  zugleich  zu  bessern.  Und  wenn  wir  bedenken,  daß  dieses  der  erste 
Versuch  ist,  so  werden  wir  Mattheson  unsere  Anerkennung  nicht  versagen  können;  daß  die 
Discourse  der  Mahlern,  der  Patriot  und  die  Vernünftigen  Tadlerinnen  ihm  überlegen  sind,  thut 
seinem  Verdienst  und  Wert  keinen  Abbruch. 

Da  ich  somit  glaube  annehmen  zu  können,  daß  ich  zur  Genüge  ein  Büd  von  dem 
bunten  Inhalte  und  der  Schreibweise  gegeben  habe,  so  wende  ich  mich  der  zweiten  moralischen 
Wochenschrift  zu,  doch  nicht  ohne  vorher  noch  kurz  das  Wenige  zusammenzustellen,  was  auf 
Hamburg  und  die  damaligen  Verhältnisse  insbesondere  Bezug  hat.  Ist  auch  die  Ausbeute 
bei  weitem  nicht  so  ergiebig,  als  im  Patrioten  und  anderen  Wochenschriften,  so  hören  wir 
doch  immerhin  manches,  was  nicht  uninteressant  ist.  In  Nr.  14  mrd  Herrn  Böckelmanns 
Garten  in  der  ABC-Straße  erwähnt,  in  Nr.  31  Alcensos  Kaffee -Haus.  „Die  Niederländer'*, 
heißt  es  in  Nr.  85,  „welche  mehr  ihres  Fleißes  und  ihrer  Ämsigkeit  als  ihres  Geistes  und  ihrer 
Grillen  wegen  berühmt  sind,  pflegen  in  ihren  Straßen  vielfältig  das  Zeichen  des  Gaapers  auszu- 
setzen, welches  ein  Narren-Kopf  ist  mit  einer  Schellen-Mütze ,  der  das  Maul  unverschämter 
Weise  aufifreisset;  dies  ist  in  Amsterdam,  so  auch  hier  auff  dem  Ness  ein  gewöhnlicher 
Strassen-Scherz."  —  Auf  einem  Haur -Wagen  fährt  der  Vernünfftler  (Nr.  20)  mit  seinen  drei 
Untergebenen,  welche  Ausländer  sind,  ein  wenig  in  der  Stadt  herum,  um  „diesen  Schnautz- 
hahnen  unsere  hiesige  sieben  Sachen,  sonderlich  das  Zucht-  und  Spinnhaus'),  imgleichen  den 
Baum  mit  den  30  Vögeln  nebst  der  höltzemen  Frau  am  blauen  Thurme*)  und  was  dergleichen 
rohen  Gemühtem  anständige  Dinge  mehr  sind"  zu  zeigen.  —  Daß  Fräulein  Margrete,  während 
ihr  Bruder  im  Billwerder  weilt,  die  Herausgabe  der  Nr.  28  besorgt,  ist  schon  oben  envähnt, 
Von  einer  Spazierfahrt  mit  Madame  B.  auf  dem  Walle  —  am  Dammthor  ist  sie  hinaufge- 
kutschet  —  erzählt  sie  ebendaselbst.  Von  ilir  erfahren  wir  auch,  daß  „man  in  den  Kirchen 
gemeiniglich  leyder!  unter  den  Abbitten  ein  wenig  zu  plaudern  pflegt."  Die  Börse  ist  der 
liebste  Ort,  den  der  Verf.  besucht,  sie  und  den  Handel  preist  er  mit  vielen  Worten  in  Nr.  93 ; 
„wie  würden  sich",  ruft  er  am  Schlüsse  aus,  „nicht  die  alten  Kayser,  die  am  Rathhause')  abge- 
mahlt  oder  in  Stein  gehauen  sind,  verwundern,  wenn  sie  sovielerley  Sprachen  auff  einem  so 
kleinen  im  Reich  belegenen  Platz,  als  die  Börse  ist,  anhören  —  soften.  —  In  Summa,  das 
Commercium  ist  die  Seele  der  Welt,  und  insonderheit  dieser  meiner  guten  Vater-Stadt;  wer 
demselben  zu  nahe  tritt,  dem  kan  es  nimmer  gut  gehen  und  wer  ihm  Gutes  wünschet,  des 
Andencken  bleibe  im  Seegen." 


^)  Vgl.  Gaedechens,  Topographie  von  Hamburg  S.  133. 

»)  Ebenda  S.  86;  136. 

3)   Gaedechens  S.  133:    Schon  1649  wurde  eine  nochmalige  Erweiterung  des  Rathhauses  nöthig.  —  In  die 

einundzwanzig    Nischen    des    ganzen,    neuen    Rathhauses    wurden    1689    die   Statuen    der    deutschen 

Kaiser  von  Rudolf  I  bis  Ferdinand  III  gesetzt. 
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Als  der  Vernünflftler  wieder  nach  Hamburg  kam,  hatte  er  eine  Zeitlang  zu  thun, 
bis  er  ein  Logis  nach  seinem  Sinn  fand.  Aus  dem  ersten  zog  er  aus,  weil  seine  Hauswirtin 
ihn  jeden  Morgen  frug,  wie  er  geschlafen  habe;  im  zweiten  war  sein  Hauswirt,  ein  ehrlicher 
herzlicher  Mann,  um  ihn  allzusehr  besorgt;  fast  täglich  besucht  er  ilm  aus  Furcht,  er  könnte 
sonst  melancholisch  werden ;  ja,  als  er  in  Folge  dieser  lästigen  Fürsorge  von  ihm  wegzog,  liess 
er  ihn  in  ein  Avertissement  hinten  an  der  Gazette  setzen  (Nr.  29)  mit  folgenden  Worten: 
„Demnach  am  vergangenen  Donnerstag  Nachmittag  ein  von  der  Melancholey  angefochtener 
Mann  sein  Quartier  verlassen,  und  nachmahls  auff  dem  Wege  nach  dem  Sand-Thor  ist  gesehen 
worden;  als  will  man  hiemit  demjenigen,  der  von  selbigen  Menschen  einige  Nachricht  am 
Verleger  dieser  Avisen  geben  kan,  einen  guten  Recompens  versprochen  haben."  Wir  sehen 
also,  daß  auch  damals  derartige  Aufrufe  in  den  Zeitungen  bereits  üblich  waren;  der  Patriot 
enthält,  wie  ich  zeigen  werde,  noch  manche  derart.  —  Übrigens  zog  der  Vemünfftler  schliess- 
lich zu  einer  Witwe  mit  vielen  Kindern,  bei  denen  er  ungestört  leben  konnte ;  im  Hause  und 
in  der  Nachbarschaft  war  er  unter  dem  Namen  Muschü  bekannt. 

Anknüpfend  an  den  bekannten  Ausspruch  des  Augustus,  welcher  kurz  vor  seinem  Tode 
seine  Freunde  fragte:  „ob  sie  vermeinten,  dass  er  seine  Parthey  gut  gespielet  habe",  „Nun  wolan, 
lasst  mich  dann  mit  eurem  Applause  vom  Theatro  gehen" '),  äussert  der  Verfasser  (Nr.  87) 
den  Wunsch,  „dass  alle  Menschen,  die  gesund  und  frisch  sind,  die  Eigenschafft  der  Rolle,  die 
sie  zu  spielen  haben,  wohl  betrachteten  und  einst  nachdächten,  was  sie  flir  eine  Figur  bey 
den  Nachkommen  hinterlassen  werden".  Aber  „die  meisten  lassen  nicht  den  geringsten  Fuss- 
tapffen  nach,  daraus  man  schliessen  möge,  dass  sie  jemahls  auff  Erden  gebohren;  sondern 
sind  gleich  vergessen,  als  ob  sie  niemahls  gebohren  worden."  Als  Probe  eines  solchen  Menschen 
folgt  eine  Schilderung,  wie  ein  Hamburger  Biedermann  „der  in  seiner  Jugend  zum  Handel 
gethan  worden,  bey  befundener  Unfähigkeit  zu  Geschafften  aber  dieselbe  niedergelegt,  und 
seit  einigen  Jahren  mit  einer  geringen  jährlichen  Rente  vorlieb  genommen  habe",  eine  Woche 
zuzubringen  pflegt;  aus  dieser  nicht  uninteressanten  Mitteilung  lasse  ich  die  Beschreibung  von 
zwei  Tagen  folgen: 

Montag,  Glocke  acht.  Ich  zog  mich  an,  und  spatzierte  in  der  Vor-Stube  auff 
und  nieder. 

Glocke  neun  dito.     Band  meine  Strümpffe  auff  und  wusch  die  Hände. 

Glocke  zehn,  elffe  und  zwölffe.  Rauchte  drey  Pfeiffen  Virginischen  Toback,  lass  den 
Extract  der  neuesten  Zeitungen  und  Wierings  Gazette.  Die  Sachen  stehen  schlecht  in 
Schweden.     Mr.  Duodetz  seine  Meinung  darüber. 

Ein  Uhr  Nachmittag.    Kiff  ich  mit  Heinrich,   dass  er  meine  Tobacks-Dose  verlegt. 

Um  zwey.     Zum  Essen.     NB.    Plum-Mülje,  Braat-Heering  etc. 

Von  drey  bis  vier.     Mittags-Ruhe  gehalten. 

Von  vier  bis  sechs.     Auff  dem  Wall  gespatzieret.     Wind  S.  S.  0. 

Von  sechs  bis  zehn.  Im  Keller.  NB.  Mr.  Cravatte  seine  Opinion  wegen  des  Friedens. 
Ein  halb  Oessel. 


')   Vgl.  Sueton.  vit.  Aug.  c.  99:   Supremo  die  —  admissos  amico8  percontatus,  ecquid  iiß  videretur  roimum 
vitae  coinmode  transegisse  adiecit  et  clausulam :  sl  di  rt 

i^ot  xaXüfg  TÖ  izaiyvtov^  xporov  d6xt 
xal  Ttdvreq  "^P^äq  fierä  )(ct/iäg  Ttftonifiipars. 
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Um  zehn.     Zu  Bette.     Wohl  geschlafen. 

Dienstag.     Heiliger  Tag.     Glocke  acht.     Auflfgestanden  wie  gewöhnlich. 

Glock  neun.  Hände  und  Gesicht  gewaschen,  Baart  seiher  geputzet,  wie  ich  pflege, 
und  meine  zweimahl  versohlte  Schue  angezogen. 

Zehn,  elffe,  zwölffe.  Nach  dem  Niedem-Baum  gewandelt  und  da  anderthalb  Stunde 
ins  Wasser  gegucket. 

Um  ein  Uhr.     Ein  Glässgen  Finckel  im  Neuen  VerdarflF  getruncken. 

Zwischen  zwey  und  drey.  Den  Rückweg  über  den  Kehrwieder  und  Brock -Wall 
genommen.     Gespeiset.     NB.    Stockfisch,  zu  wenig  Butter. 

Um  drey.     Gewöhnliche  Mittags-Ruhe. 

Von  vier  bis  sechs.  Im  Coffee-Hause.  Zeitung  gelesen.  Eine  Tasse  Thee  ohne 
Zucker.     Moscowitis.     Admiral  nach  Siberien  verwiesen. 

Von  sechs  bis  zehn.  Im  Keller  halb  Oessel  Sect.  NB.  Mr.  HoU  raisonnirte  über 
die  Turckische  Rebellion. 

Zehn.     Zu  Bette.     Vom  Gross -Vezier  geträumet. 

Sehr  ähnlich  verlaufen  die  anderen  Tage  dieses  Biedermannes,  nur  daß  er  am  Mittwoch 
aus  dem  Deichthor,  am  Donnerstag  zum  Mäkler  Düssehoot,  am  Freitag  und  Sonnabend  nach 
dem  Johannis  Bollwerk  wandert,  und  bald  ein  Glässgen  Rosmarin-Aquavit,  bald  dünn  Bier, 
bald  ein  Glässgen  Dreydraat,  bald  eine  Bouteille  Rummeldeus  trinkt. 

Solche  Leute  könnte  man,  heißt  es  am  Schlüsse  Nr.  87,  mit  Recht  fragen:  Die,  cur  hie. 

Als  würdiges  Seitenstück  bringt  das  nächste  Blatt  (Nr.  88)  uns  eine  Schilderung 
einiger  Tage  aus  dem  Leben  eines  Frauenzimmers,  Clarinda  mit  Namen,  „die  in  einem 
alamodischen  Stande  zwischen  Laster  und  Tugend  lebt." 

Mittwochen,  von  acht  bis  zehn.  Tranck  ich  zwo  Tassen  Chocolate  im  Bette  und 
schlief  hernach  ein. 

Von  zehn  bis  elflfe.  Butter-Brod  gegessen.  Bohea  Thee  getruncken  und  den  Ver- 
nünfftler  gelesen. 

Von  elffe  bis  eins.  Beym  Toüett.  Eine  neue  Fontange  anprobiret.  Order  gegeben, 
dass  JoUe  gekämmet  und  gewaschen  werde.     NB.    Blau  kleidet  mich  am  besten. 

Von  eins  bis  halb  drey.  Nach  der  Börse  gefahren,  daselbst  ein  Paar  Fechtel  bedungen. 

Bis  vier.  Bey  der  Mahlzeit.  NB.  Monsr.  S  .  .  .  fuhr  vorbey  mit  seinem  magnifiquen 
Wagen,  der  last,   als  wenn  er  ihm  nicht  zugehörte. 

Von  vier  bis  sechs  angekleidet.  Eine  Visite  bezahlet  an  die  alte  Frau  Meelthauin 
und  ihre  Schwester,  weil  ich  vorher  vernommen,  dass  sie  diesen  Tag  aus  der  Stadt  und  nicht 
zu  Hause  waren. 

Von  sechs  bis  elffe.  Basset  gespielt.  NB.  Ich  will  nimmer  das  Rauten  Ess  wieder 
aufsetzen. 

An  anderen  Tagen  werden  andere  Visiten  gemacht,  andere  Bücher,  z.  B.  Wolterecks 
Gedichte  gelesen,  die  Briefe  zwischen  Eginhard  und  Emma  durchgeblättert,  über  Pastor  Fido 
mit  Msr.  S.  gesprochen.  L'ombre  gespielt,  einmal  auch  an  einem  geblümten  Schnupftuch  „ein 
halbes  violet-Blat"^  gearbeitet,  was  aber  Clarinda  so  angriff,  dass  ihr  die  Augen  weh  thaten 
und  der  Kopf  wüst  wurde.  Eine  halbe  Stunde  mit  einer  Mouche,  drei  bis  vier  Stunden  mit 
Theetrinken  und  Ankleiden  zuzubringen,  zwei  Stunden  mit  dem  Schneider  Konferenz  zu  halten, 
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sind  fiir  sie  dagegen  weniger  angreifend.  Clarinda  sieht  wenigstens  selbst  ein,  daß  „sie  ihi 
Leben  ferner  nicht  so  im  Traum  verderben  darf"  und  wie  der  Vemünfftler  wollen  auch  wir 
hoffen,  dass  sie  bey  ihrer  guten  Intention  geblieben  ist.  Mit  den  moralischen  Schlußworten 
dieser  Nummer :  „Gewiss,  wir  sind  desswegen  nicht  hier,  zu  essen  und  zu  trincken,  zu  schlaffen 
und  zu  träumen,  zu  putzen  und  zu  stutzen,  sondern  Gott  rechtschaffen,  uns  selbst  und  unserm 
Nechsten  mit  allem  Fleiss  zu  dienen.  Wer  dieses  zu  thun  sich  vorsetzet  und  nach  Vermögen 
ins  Werck  richtet,  hat  Gelegenheit  genug  seiner  Schuldigkeit  wahrzunehmen,  und  wird  die 
Zeit  eher  zu  kurtz  als  zu  lang  finden,"  schließe  ich  die  Betrachtung  über  den  Vemünfftler, 
die,  vde  ich  hoffen  darf,  meine  oben  ausgesprochene  Behauptung  zur  Genüge  rechtfertigt. 


Die  lustige  Fama  aus  der  Närrischen  Welt. 

Einen  ganz  andern  Charakter  als  der  Vemünfftler  trägt  die  zweite  moralische 
Wochenschrift,  die  lustige  Fama,  welche  im  Jahre  1718  erschien  und  zweiundzwanzig  Aus- 
fertigungen erlebt  hat,  deren  jede  einen  Bogen  stark  ist.  Das  Format  ist  ebenfalls  Quart,  der 
Verleger  Philipp  Ludwig  Stromer  in  der  Neustadt  am  Graben  nebst  dem  Schulgang.  Der 
Verfasser  nennt  sich  auf  dem  Titelblatte  nur  mit  den  Anfangsbuchstaben  J.  L.  Wer  sich 
darunter  verbirgt,  kann  ich  nicht  angeben,  gewiß  ist  aber  die  Persönlichkeit  dieselbe,  welche 
in  Nr.  78  des  Vernünfftlers  dem  Herausgeber  zur  Vervollständigung  der  Frauenzimmer-Bibliothek 
Bayles  Dictionaire  empfiehlt,  da  dieses  „einen  besondern  Vortheil  beym  Frauenzimmer  schaffen 
und  solches  rechtschaffen  gelehrt  machen  werde"  0.  Ferner  will  ich  daran  erinnern,  daß 
Christian  Fr.  Hunold  (Menantes)  im  Jahre  1705  seinen  satirischen  Roman  hatte  erscheinen 
lassen,  der  wiederholt  gedruckt  wurde,  obwohl  er  argen  Skandal  eiTegte,  weil  wirkliche  (ie- 
schichten  der  Hamburger  Sittenlosigkeit  dargestellt  waren.  Ob  die  Lindenfeldische  Fama,  die 
ihr  als  Anhang  beigefügt  ist,  mit  unserer  lustigen  Fama  von  J.  L.  ausgefertigt,  gleich  ist, 
vermag  ich  nicht  anzugeben,  da  sich  der  satirische  Roman  von  Menantes  auf  hiesiger  Stadt- 
bibliothek nicht  befindet.  Mit  Rücksicht  auf  den  Inhalt  der  lustigen  Fama  möchte  ich  es 
fast  vermuten. 

Dem  Buche  geht  ein  Titelkupfer  voran,  auf  welchem  man  Demokritus  mit  den  Händen 
auf  eine  Weltkugel,  um  welche  sich  eine  Narrenkappe  schlingt,  hinweisen  sieht.  Im  Innem 
erblickt  man  eine  bunte  Gesellschaft  von  Männern  und  Frauen,  vornean  einen  Narren;  das 
Untergestell,  auf  dem  die  Kugel  ruht,  trägt  die  Aufschrift: 

Mit  Narren  Saamen  ist  die  Welt 
Wie  in  Schlauraffen  Land  Bestellt. 

Oben  schwebt  eine  allegorische  Figur  der  Fama  mit  Flügeln;  in  den  Händen  hält  sie  zwei 
Tuben,  deren  eine  auf  einer  daran  befestigten  Decke  dasselbe  Bild  des  Narren  trägt.  Unter 
der  schwebenden  Fama  finden  wir  die  Worte: 

Mit  Schertzen  zeiget  Fama  hier 
Die  Thorheit  in  der  Welt  Revier. 


')   Geliert  hat  aus  ihm  z.  B.  den  Stoff  zu  seinem  Gedicht:  der  betrübte  Witwer  (T.  I  S.  183)  grenommes. 
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Da  der  Inhalt  dieser  Wochenschrift,  die  ja  ohne  Zweifel  zu  den  moralischen  zu 
rechnen  ist,  da  sie  gleichfalls,  um  mit  dem  Patrioten  zu  sprechen,  die  Tugend  angenehm  und 
das  Laster  scheusslich  machen  und,  wie  später  Geliert,  durch  Darstellung  des  Bösen  abschreckend 
und  moralisch  zugleich  wirken  will,  nach  unserer  heutigen  Anschauung  sehr  wenig  moralisch 
ist,  so  muß  ich  auf  eine  genauere  Besprechung  an  diesem  Orte  verzichten.  Man  muß  staunen, 
was  damals  dem  üeschmacke  der  Leser  geboten  werden  konnte. 

Ich  begnüge  mich  also  mit  einer  genauen  Wiedergabe  des  Inhaltes  und  einiger 
Proben,  indem  ich  zugleich  bemerke,  daß  auf  der  ersten  Seite  eines  jeden  Bogens  außer  dem 
Titel  der  Inhalt  angegeben  ist,  an  den  sich  ein  oder  mehrere  darauf  bezügliche  Verse  anschließen. 
So  lautet  z.  B.  das  Titelblatt  der  ersten  Ausfertigung  folgendermaßen: 

Der  lustigen  Fama  Aus  der  Närrischen  Welt  /  Deren  wöchentliches  Mitbringen  Bestehet 
in  einem  curieusen  Extract  /  aller  in  der  Welt  vorfallenden  kurtzweihgen  Begebenheiten  /  An- 
muthigen  Historien  /  und  andern  zum  Zeitvertreib  dienenden  Passagen,  Zu  beliebiger  Gemüths- 
Ergetzung  Ausgefertiget.  Erste  Ausfertigung.  Vorstellend  Des  Ritters  vom  leeren  Beutel  / 
Abentheuerliche  Reise  nach  der  Hölle  /  und  dessen  kurtzweilige  Relation,  von  denen 
Curiositäten  /  welche  er  daselbst  gesehen.     Tout  pour  passer  le  tems. 

Was  uns  die  Ehrbarkeit  zum  Zeitvertreibe  gönnet/ 
Das  nehm  man  ohne  Scheu  und  mit  Vergnügen  an/ 
Was  uns  ein  Zeit- vertreib  vor  Lust  erwecken  kan/ 
Weiss  der /so  den  Verdruss  des  heutigen  Lebens  kennet. 

Entsprechend,  aber  nicht  so  ausführlich,  lauten  die  Titel  der  nachfolgenden  Blätter, 
während  die  Inhaltsangabe,  welche  auf  den  Gesamttitel  folgt,  diesen  Wortlaut  hat: 

Die  erste  Ausfertigung  stellet  vor  des  Ritters  vom  leeren  Beutel  abentheuerliche 
Reise  nach  der  Hölle  /  und  dessen  kurtzweilige  Relation  von  denen  Curiositäten  /  welche  er 
daselbst  gesehen,     pag.   1 — 8. 

Die  andere  Ausfertigung  /  den  Raritäten-Kasten  des  Ehestandes  /  oder  das  lustige 
Elend  in  dem  Stande  der  geflickten  Hosen,     p.  9 — 16. 

Die  dritte  Ausfertigung  /  den  Raritäten-Kasten  des  Ehestandes  zum  andern  mahl  /  oder 
nochmahUge  Fortsetzung  des  Lustigen  Elendes  in  dem  Stande  der  geflickten  Hosen,    p.  17 — 24. 

Die  vierdte  Ausfertigung  /  das  Lob  des  Podagra  /  oder  Schein  und  Beweiss  /  dass  das 
Podagra  keine  Kranckheit  /  sondern  eine  Galanterie  ä  la  Mode  sey.     p.  25 — 32. 

Die  fünfte  Ausfertigung  /  den  Raritäten-Kasten  des  Ehestandes  auf  eine  andere  Manier  / 
oder  das  Hauss-Creutz  der  Weiberchen  an  ihren  ungerathenen  Männern  im  Stande  der 
geflickten  Hosen,     p.  33 — 40. 

Die  sechste  Ausfertigung  /  abermahl  den  Raritäten-Kasten  des  Ehestandes  /  aber  auf 
eine  andere  Manier.  Nemhch  das  Hauss-Creutz  der  Weiberchen  an  ihren  ungerathenen 
Männern  /  im  Stande  der  geflickten  Hosen,     p.  41 — 48. 

Die  siebente  Ausfertigung  /  eine  gantze  Handvoll- GriUen  /  über  den  Sauss  und  Schmauss 
der  Alamodischen  Fastnachts-Brüder  unserer  Zeit.     p.  49 — 56. 

Die  achte  Ausfertigung  /  Monsieur  Sausewinds  /  von  Schwermenshausen  /  kurtzweiliger 
Lebenslauff.     p.  57 — 64. 
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Die  neundte  Ausfertigung  /  Mademoiselle  Hochhinaus  ihre  zugebrachte  Jungfern-Tage  / 
und  infaUible  Kunst  zu  charmiren  /  scilicet  /  hinter  sich  /  wie  die  Bauern  die  Spiesse  tragen, 
p.  65—72. 

Die  zehende  Ausfertigung  /  das  possierliche  Ding /welches  sich  nennet:  Allermanns 
Geld-Hunger  oder  die  neue  Practica  aus  der  Regula  falsi  /  Rips  Raps  in  meinen  Sack  /  Geld  / 
Geld  ruflft  man  in  der  gantzen  Welt.     p.  73 — 80, 

Die  eilffte  Ausfertigung  /  das  recognoscirte  Rendesvous  der  Venus -Schwestern  an 
dem  Marckte  der  Wollust  /  oder  das  ausgenommene  Nest  der  alamodischen  Sommer- Vögel 
unserer  Zeit.     p.  81 — 88. 

Die  zwölffte  Ausfertigung  /  die  Kunst  Hunger  zu  leiden  /  dass  einem  die  Schwarte 
knackt  /  und  der  Hertz-Bändel  puflft  /  oder  die  neuangelegte  Kostgängerei  bey  dem  Küchen- 
meister Schmalhanns  /  wohnhaft  in  den  drey  verguldeten  Hunger-Pfoten  /  in  der  Schmacht- 
strassen /  bey  seinem  Nachbar,     p.  89 — 96. 

Die  dreyzehende  Ausfertigung  /  das  curieuse  und  lächerliche  Weiber-Parlament  /  in 
Schlauraffen-Land  /  auf  der  Schnaderburg  zu  Herrsuchtshausen,     p.  97 — 104. 

Die  vierzehende  Ausfertigung  /  die  Fortsetzung  des  Weiber-Parlaments  in  Schlaur- 
aflfen-Land.     p.  113—120. 

Die  sechzehende  Ausfertigung  /  den  endlichen  Beschluss  des  Weiber-Parlaments  in 
Schlauraffen-Land.     p.  121—128. 

Die  siebenzehende  Ausfertigung  Le  Cocu  ä  la  mode,  oder  den  Alamodischen  Hahnrey 
unserer  Zeit  in  Folio,  Quart  und  Duodez,     p.   IU9 — 136. 

Die  achtzehende  Ausfertigung  /  das  Pompeuse  Begräbniss  eines  gedultig- gewesenen 
Hahnreyes  /  Baldrians  Nimmer-Nüchtem  /  auf  der  Gedultsburg.     p.   137 — 144. 

Die  neunzehende  Ausfertigung  /  eine  höchst-nöthige  Untersuchung  der  Frage :  ob  es 
besser  sey  /  dass  ein  Junggesell  eine  alte  Frau  /  oder  dass  ein  junges  Weibchen  einen  alten 
Mann /heyrathe?     p.  145 — 152. 

Die  zwanzigste  Ausfertigung  /  den  Alamodischen  Wurm-Saamen  /  und  die  daraus  ent- 
stehenden incurablen  Würmer  unserer  Zeit;  Oder  das  Narren  Register  der  heutigen  Welt/ 
gantz  compendieus  abgefasset  /  zur  Nachricht  bey  sich  zu  tragen,     p.  153 — 160. 

Die  Ein  und  Zwantzigste  Ausfertigung  /  den  Alamodischen  Wurm-Saamen  /  auf  eine 
andere  Manier  /  nemhch  in  genere  foeminino  /  das  ist  /  das  Närrinnen-Register  unserer  Zeit, 
p.  161—168. 

Die  zwey  und  Zwantzigste  Ausfertigung  QuodUbetum  humanae  stultitiae,  oder  einen 
veritablen  Mischmasch  der  menschlichen  Thorheiten  unserer  Zeit.     p.  169 — 178. 

Aus  dieser  Inhaltsangabe  kann  man  wohl  ungefähr  einen  Schluß  ziehen  auf  das, 
was  man  in  den  Blättern  selbst  findet. 

Auf  die  Ankündigung  (Avertissement  au  Lecteur),  welche  folgenden  Wortlaut  hat: 
„Ernsthaffte  Famen  sind  zu  unserer  Zeit  genug  in  der  Welt  /  ich  wil  anitzo  einen  Versuch 
machen  /  was  eine  lustige  Fama  zimi  Zeit-vertreibe  beytragen  könne.  Ist  es  war  /  was  man  im 
Sprichwort  zu  sagen  pfleget:  Stultorum  plena  sunt  omnia,  i.  e.  Narren  gibt  es  in  der  Welt  /  man 
kan  sie  mit  Händen  greiffen/so  wird  es  dieser  Lustigen  Fama,  nicht  an  Materie  fehlen/  eine 
kurtzweilige  Passage  nach  der  andern  /  aus  der  Närrischen  Welt  /  zum  belieblichen  passer  le  tems 
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zu  communiciren.  NB.  Die  Continuation  davon  /  soll  alle  Mittwochen  in  einem  Bogen  bestehen"  '), 
folgt  die  ErzäMung  vom  Ritter  vom  leeren  Beutel,  welcher  „die  desparate  Resolution 
ergiijff  eine  Reise  nach  der  Plutonischen  Unterwelt  oder  nach  der  Höllen  zu  thun,  um  zu 
probieren,  ob  es  nicht  practicable  wäre  den  Pluto  um  einen  Wechsel  zu  schwäntzen."  Ihm 
fehlte  nämlich  nichts  als  Geld,  und  doch  wollte  er  alles  mitmachen.  Der  Verfasser  schildert 
uns  des  Ritters  Reise,  die  er  auf  einem  Bock  unternimmt,  seine  Ankunft  in  der  Unterwelt, 
und  was  er  dort  alles  schaut.  In  einem  Zimmer  findet  er  die  traurige  Compagnie,  die  das 
Saufen  der  Oberwelt  hier  unten  fortsetzt.  Sein  alamodischer  Dollmetscher,  der  ihn  herumführt, 
heißt  ihn  nach  der  Decke  schauen,  an  der  er  folgende  Verse  liest: 

Sauff-Brüder  waren  wir  /  und  lebten  stete  im  Sauft e  / 
Wir  soffen  überall  /  bey  Fremden  und  zu  Hause  / 
Wir  hatten  unser  Lust  bey  Bier /Wein  Brandtewein/ 
Nun  muss  ein  Schwefel-Tranck  des  Durstes  Labsal  seyn. 

Aus  dieser  Abteilung  wandert  der  Ritter  zu  den  Tobacks-Brtidern,  deren  stündliches 
Plaisir  auf  der  Oberwelt  das  Tabackrauchen  war,  kommt  zu  den  Spielbrüdern,  zu  denen,  die 
auf  der  Oberwelt  der  WoUust  ergeben  waren,  zu  den  falschen  Advocaten,  zu  den  gottlosen 
Studenten,  zu  den  ungewissenhaften  Wirten,  die  in  den  Rechnungen  ein  X  vor  ein  U  gemachet, 
besucht  ferner  die  migerechten  Kramer,  die  mit  falschem  Gewichte  geraessen  und  mit  verdorbener 
Ware  betrogen,  endlich  die  bösen  Weiber,  an  denen  die  Männer  ein  Hauskreuz  gehabt  haben, 
und  liest  in  allen  Abtheilungen  die  Verse,  welche  uns  jedesmal  mitgeteilt  werden. 

Die  Heiratssucht  wird  in  Nr.  2  gegeißelt.  Der  Verfasser  erklärt  S.  1 1  ausdrücklich, 
nicht  gegen  das  Heiraten  überhaupt  zu  sein,  er  tadelt  nur,  und  mit  Recht,  die  all  zu  früh 
geschlossenen  Ehen,  und  solche  „wo  die  Menschen  den  Ehestand  ohne  Gott  antreten,  und 
ohne  Absehen  auf  Tugend  und  Frömmigkeit  nur  nach  Gold  und  Schönheit  freyen.^*  Indem 
der  Verfasser  mehrere  Stellen  aus  den  Sprichworten  Salomonis  anführt,  zeigt  er,  wie  beschaffen 
eine  Frau  sein  muss.  Anführungen  aus  Büchern  sind  selten ;  außer  der  Bibel  habe  ich  mit 
Nennung  der  Quelle  kein  Buch  angeführt  gefunden;  wirkhche  Sprichwörter  oder  sprich- 
wörtlich gebrauchte  Ausdrücke  finden  sich  öfter,  so  in  dieser  Nummer :  surdo  narratur  fabula 
(vgl.  Terent.  Heauton.  II,  1,10;  Hör.  Ep,  II,  1 ,  200),  und  veritatem  ridendo  dicere  quis  vetat 
(Hör.  Sat.  I,  1,  24)  worauf  sich  auch  der  Veniünfftler  berief,  wie  wir  sahen.  Femer  erwähne 
ich  das  Sprichwort:  urit  mature,  quod  vult  Urtica  manere,  das  der  Verfasser  an  die  Spitze 
von  Nr.  8  stellt,  woselbst  er  den  kurzweiligen  Lebenslauf  von  Monsieur  Sausewind  erzählt. 
Schon  in  der  Wiege  verzogen,  wird  er  ein  richtiges  Muttersöhnchen,  das  in  der  Schule  natürlich 
nichts  lernt  und  nichst  taugt,  und,  obwohl  er  zum  Studieren  sich  schickte  wie  der  Esel  zum 
Lauteschlagen,  bezieht  er  die  Universität;  die  Reise  dahin  geht  vor  sich  unter  der  Losung 
aller  Idioten  seines  gleichen:  sumimus  pecuniam  et  mittimus  asinum  in  patriam.  Ganz  be- 
sonders besucht  er  das  SaufcoUegium,  in  dem  er  täglich  sein  lustiges  Saufliedchen  sang,  das 
uns  der  Verfasser  aufbewahrt  hat.  Ebenso  häufig  besucht  er  das  Spiel-  und  Frauenzimmer- 
Collegium,  bis  das  Unglück  über  ihn  herein  bricht.  —  S.  68  lesen  wir:  quid  iuvat  aspectus, 
si  non  conceditur  usus,  S.  74  steht  an  der  Spitze:  proverbium  veri  verbium;   ein  Sprichwort, 


*)  Die  erste  Nummer  erschien,  wie  sich  aas  angestellter  Berechnung  ergiebt,  Mittwoch,  den  26.  Januar  1718 . 
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aber  auch  zugleich  ein  wahres  Wort.  In  derselben  Nr.  10  heißt  ein  anderes:  sive  raptum, 
sive  captum,  modo  mihi  sit  aptum;  S.  77:  deficente  (sie)  pecu  deficit  omne  nia;  ebenda: 
point  d'argent,  point  de  Suisse;  S.  91  die  Armen  halten  Mahlzeit,  wenn  sie  können,  und  die 
Reichen  wenn  sie  wollen.    S.  159:   hie  Rhodus,  hie  salta,  u.  s.  w. 

Während  der  Vernnnfftler  an  Briefe  anknüpfend  Moral  predigt,  tritt  der  Verfasser 
.der  lustigen  Fama  als  Ausrufer  mit  einem  Raritätenkasten  auf,  in  welchem  die  Herren  und 
Jungfern  schauen  können  1)  die  eigentliche  Figur  eines  unglücklichen  Ehe-Mannes,  2)  einen 
Tisch,  an  welchem  eine  Dame  in  vollem  Staate  sitzet,  und  die  Hand  in  einem  Geld-Beutel 
hat,  mit  der  Überschrifft :  der  Mann  ist  durch  mich  reich  gemacht.  Nr.  o  stellet  vor  eine  in 
der  That  lächerliche  Figur  eines  curiösen  Weibes,  4)  siebet  man  eine  vernaschte  Frau, 
welche  bey  einer  reich  und  stattlich  besetzten  Tafel  sitzet.  Nr.  5  stellet  vor:  eine  plauder- 
haffte  Frau.  Natürhch  läßt  der  Verfasser  die  Gelegenheit  nicht  vorübergehen,  ohne  die 
Knüttelverse : 

Qiiando  conveniunt,  Catharma,  Sybilla,  Rosina, 
Semiones  faciunt,  et  ab  hoc,  et  ab  hac,  et  ab  illa 

vorzubringen.  Nr.  6  zeigt  eine  regierstichtige  Frau  in  ihrem  vollen  Staat.  Auch  die  fiinfte  und 
sechste  Ausfertigung  beschäftigen  sich  mit  dem  Ehestand  und  dem  Verhältnis  von  Mann  und 
Frau  und  der  Heirat;  der  Verfasser  thut  den  Raritäten-Kasten  von  neuem  auf  und  ladet  zum 
Schauen  ein:  In  der  närrischen  Welt  freit  man  nicht  nach  dem  Gesichte,  sondern  nach  dem 
Gewichte;  „der  Mann,  wann  er  heyrathen  will,  lasset  zuvor  wohl  recognosciren,  wie  es  um 
der  Braut  ihren  Beutel  stehe  und  ol)  sie  auch  einen  guten  Train  habe,  und  das  Frauen-Zimmer 
procediret  bey  ihren  Heyrah ts -Wahlen  ebenso.**  Wie  Ehen  oft  verlaufen,  wird  an  anderen 
Bildern  des  Raritätenkastens  gezeigt.  Während  die  arme  Frau  zu  Hause  kaum  „liebes  Brodt 
und  Nöster  Bier"  hat,  lebt  der  Mann  alle  Tage  im  Schmause.  —  Über  das  Podagra  verbreitet 
sich  der  Verfasser  eingehend  in  Nr.  4,  über  die  Fastnachts-Brüder  in  Nr.  8,  —  daß  auch 
Moscherosch  „wider  das  Podagram"  und  von  der  Fassnacht  und  Herrschaft  der  Weiber 
schrieb,  sei  nebenbei  bemerkt.  —  Der  Ton,  in  dem  hier  und  sonst  gegen  die  Laster 
geeifert  wird,  erinnert  lebhaft  an  Abraham  a  Santa  Clara.  So  lesen  wir  S.  50:  Heist 
dann  das  christUch  gelebet!  S.  51,  Treffliche  Christen!  dieses  ist  die  Zeit,  da  der  Teufel 
überwunden  worden,  und  wir  lassen  uns  von  neuem  von  ihm  wieder  überwinden  u.  s.  w. 
Nr.  9  schildert  uns  die  Jungfer  Hochhinaus,  deren  ganzes  Streben  aufs  Heiraten  geht,  Nr.  lü 
die  Sucht  nach  Geld  und  giebt  die  Ursachen  an,  wann  Allermanns  Geld-Hunger  in  der 
närrischen  Welt  eingerissen  ist  und  ein  jeder  sich  auf  die  neue  Practica  aus  der  Regida  falsi 
leget,  Rips,  Raps  in  meinen  Sack.  Daß  das  Hungern  für  Geld,  das  in  den  letzten 
Jahren  anfing  eine  Modenarrheit  zu  werden,  schon  früher  betrieben  ist,  lernen  wir  aus  der 
zwölften  Ausfertigung,  vorstellend:  die  Kunst  Hunger  zu  leiden,  dass  einem  die  Schwarte  knacket 
und  das  Hertzbändel  pufft.  Hier  heißt  es  nämlich  S.  93 :  „Was  ein  rechter  Hungerleider  ist, 
der  um  reich  zu  werden,  die  Profesion  betreibt,  der  muss  das  nicht  achten,  wenn  ihm  gleich 
Schachmatt  macht  u.  s.  w."  Zum  Schlüsse  hören  wir,  dass  „ein  Mädchen  in  Speyer  zu  Kaysers 
Ferdinands  Zeiten  4  gantzer  Jahre  ohne  Speiss  und  Tranck  gelebet  hat",  ja  „zu  Schmiedweiler 
in  der  Pfaltz  hat  eines  Küfers  Tochter  7  gantzer  Jahre  ohne  Nahrungs-Mittel  gelebt,  wovon 
die  Attestata  anno  155G  zu  Heidelberg  gedruckt  worden."     Alle  übertrifft  aber  Peter  Under, 
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ein  Schweizer,  der  zehn  Jahr  nichts  gegessen,  noch  getrunken  hat.  Wo  hleiben  diesen  gegenüber 
unsere  heutigen  Hungerer !  —  Mehrere  Nummern  sind  mit  dem  Weiber-Parlament  angefüllt. 
Die  Frauen  kündigen  den  Männern  den  schuldigen  Gehorsam  und  eröffiien  ein  Weiber-Parlament; 
an  die  Mitschwestern  ergeht  ein  üniveraale  statt  einer  Convocation,  die  Männer  protestiren, 
was  ihnen  nichts  hilft,  in  einer  Cavalcada  zieht  man  nach  der  Schnaderburg,  Madame 
tJhlke  Thulke  Breitsitz  als  HeroUiin  voran,  in  einem  alamodischen  steifen  Rock,  welcher  aussah 
wie  die  grosse  Glocke  zu  Erfurt,  Madame  Oaricunda  Plaudertasche  hält  die  Ansprache,  die 
Conferenzen  nehmen  ihren  Anfang,  eine  Liste,  auf  denen  die  Gesetze  specifiret  sind,  welche 
von  den  Weibern  abgefaßt  sind  und  wonach  sich  die  Mäimer  in  ihi*er  Aufführung  gegen  die 
Weiber  zu  richten  haben,  sind  mitgeteilt,  Gerichtstage  werden  gehalten,  und  Strafen  über  die 
armen  Männer  verhängt.  — Von  Einbildungs- Würmern,  Schnupf-Tobacks- Würmern,  CompUmentir- 
Würmern,  von  Musicalischen-,  von  Pral-  und  Courtesie -Würmern  u.  s.  w.  ist  in  der  20.  und 
21.  Ausfertigung  die  Rede.  Die  letzte  Nummer  —  Quodlibetum  humanae  stultitiae  —  ist  ganz 
in  Versen  geschrieben,  die  auch  in  allen  anderen  Ausfertigungen  sehr  zalilreich  zu  finden  sind. 


Nea-angelegte  Nouvellen-Correspondence 
Aus  dem  Reiche  derer  Lebendigen  in  das  Reich  derer  Todten. 

Gänzlich  unbekannt  geblieben  ist  die  der  Zeit  nach  dritte  moralische  Wochenschrift, 
welche  unter  dem  Titel:  „Neu-angelegte  Nouvellen-Correspondence  aus  dem  Reiche  derer 
Lebendigen  in  das  Reich  derer  Todten"  im  Jahre  1721,  wie  die  vorige  bei  Philipp  Ludwig 
Stromer  in  der  Neustadt  neben  dem  Schulgang  erschien  und  auch  in  Bezug  auf  Druck,  Format 
und  Schreibart  der  lustigen  Fama  ganz  ähnlich  sieht. 

Die  erste  Nummer  trägt  an  der  Spitze  folgende  Verse: 

Der  Schauplatz  dieser  Welt  ist  voller  Avantureii, 

Die  bald  erbauunpfsvoll/bald  voll  Verwunderung  sind; 

Sie  müssen  ja  in  sich  was  remarquables  führen/ 

Weil  auch  das  Todten-Keich  noch  sein  plaisir  dran  find. 

Wer  daran  Zweiffei  hat,  der  lese  diss  Papier/ 

Was  man  dort  discourirt,  das  findet  Er  allhier. 

Hieran  schließt  sich  ein  Avertissement,  das  also  lautet :  Ich  weiss  nicht,  hat  es  mir  geträumet  / 
oder  habe  ich  es  geh()ret,  dass  die  Todten  nach  ihrem  Ableiben  (sie)  auch  noch  ein  Einsehen 
in  diejenigen  Begebenheiten  haben  woUen  /  welche  auf  dem  Theatro  der  Welt  vorzufallen 
pflogen.  Diesem  sey  nun,  wie  ihm  wolle  /  denn  ein  Decisum  hierüber  zu  geben  /  ist  hier  meines 
Thuns  nicht  /  so  praesentiret  sich  hier  eine  neu-angelegte  Nouvellen-Correspondence  aus  dem 
Reiche  derer  Lebendigen  in  das  Reich  derer  Todten.  Ein  mehrers  davon  zeiget  der  Titul, 
und  soll  die  Ausfertigung  davon  so  beschaffen  seyn,  dass  man  an  der  Continuation  nicht 
zweifeln  will.  Mithin  nur  dieses  pro  notitia  anhero  setzet,  dass  von  dieser  historischen  Arbeit 
alle  Donnerstag  ein  Bogen  zum  Vorschein  kommen  soll."  Trotz  dieser  Vei-sicherung  ist  nur 
das  erste  Stück,  ein  Bogen  von  8  Seiten,  erschienen.  Der  Inhalt  ist  ungefähr  dieser:  Im 
Reiche    der   Todten    sind    einige    der    curieusen  Inwohner   zusammengetreten   und   haben  eine 
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wöchentliche  Zusammenkunft  etabliert,  in  welcher  sie  über  die  Nouvellen  des  jetzt  lebenden 
Europas  ein  und  anders  ihr  Raisonnement  comniuniciren  wollen.  Charon,  le  transporteur  des 
Nouvelles  de  l'Europe,  überbringt  in  Nr.  1  zum  ersten  Male  das  Felleisen  aus  dem  Reiche 
der  Lebendigen. 

Vier  Personen,  nämlich  Monsieur  Modestus,  Msr.  Curiosus,  Msr.  Prudens  und  Msr. 
le  hon  Vivant  bilden  die  anwesende  Kompagnie.  Zum  ersten  Male  bringt  Charon  Frauenzimmer- 
Nouvellen  und  übergiebt  ihnen  einen  Extract.  Die  erste  Nouvelle  darin  lautet  also:  Von 
London  wird  geschrieben,  daß  auf  der  Fläche  von  Salisbury  drey  Passagiers  von  2  Persohnen 
zu  Pferde  angerennet  worden  /  wie  aber  jene  drey  sich  raisonnable  gewehret,  so  hat  von  denen 
beyden  letzteren  sich  der  erstere  auf  die  Flucht  begeben,  der  andere  aber  ist  übermannet  und 
gefangen  genommen  worden,  da  man  dann  befunden,  dass  es  eine  Frauens-Persohn  sey.  — 
Hiervon  geht  das  Gespräch  aus;  es  werden  andere  Frauenzimmer  besprochen,  „die  so  zu  reden 
amatzonische  Gemtthter  gehabt  haben"  und  da  sie  Courage  wie  die  Männer  hatten  „auch 
Antheil  an  den  heroischen  Verrichtungen  nehmen  wolten". 

So  liest  man  von  Alvilda,  des  Gothischen  Königs  Sivardus  Tochter,  dass  sie  anstatt 
der  Nadel  das  Schwert  gut  zu  führen  gewusst  habe ;  so  sei  es  ferner  aus  dem  Tacitus  bekannt, 
dass  die  alten  Deutschen  ihre  Weiber  gerne  in  den  Krieg  mitnahmen  (vgl,  Tac.  Germ.  c.  7) 
und  noch  bekannter  seien  ja  die  Amazonen.  Modestus  erklärt  ein  Gegner  der  Sitte  zu  sein, 
dass  Frauen  unter  die  Soldaten  gingen,  da  sonst  „arge  confusiones  entstehen  würden*.  Am 
Schluß  der  Seite  4  kehrt  das  Gespräch  zu  der  Straßen-Räuberin  zurück,  der  in  ihrem  Arrest 
gewiss  angst  und  bange  sei,  während  ihr  Compagnou,  der  entflohen  sei,  sich  ohne  Zweifel 
besser  befinde  und  „sich  bey  englischem  Doppelbier  seiner  Freiheit  gratulire". 

Ein  anderer  Bericht  im  Nouvellen-Extract  (S.  b)  lautet  also:  In  der  letzten  Session 
des  abgewichenen  Jahres,  welcher  zu  London  in  den  Oldbailli  gehalten,  ist  zweyen  Männern 
das  Urtheil  gesprochen  worden,  dass  sie  in  der  Hand  gebrandmarckt  werden  sollen,  weil  jeder 
von  ihnen  zwey  Weiber  gehabt. 

Nachdem  dieser  Extract  vorgelesen  ist,  knüpft  sich  daran  wiederum  das  Gespräch 
,der  vier  genannten  Männer  an,  das  sich  natürlich  auf  Polygamie  oder  Vielweiberei  bezieht. 
Nach  der  Ansicht  des  Monsieur  Modestus  würde  diese  nur  zu  Unheil  und  Unordnung  fuhren : 
bei  Christen  werde  sie  zudem  billig  für  eine  Sünde  gehalten.  Auch  Lea  und  Rahel  hätten 
sich  um  Jakob  gezankt.  Im  Anschluß  daran  wird  die  Frage  behandelt,  warum  es  bei  den  Türken 
anders  ist.  Mr.  Curiosus  macht  gegenüber  der  Behauptung,  Polygamie  sei  eine  Sünde,  darauf 
aufmerksam,  daß  im  alten  Testament  den  Altvätern  und  Patriarchen  David,  Salomon  und 
anderen  mehr  als  eine  Frau  zugelassen  sei  und  daß  auch  der  Graf  von  Gleichen  zwei  Weiber 
gehabt  habe.  Alle  sind  jedoch  darin  endlich  einig,  daß  man  schon  an  einer  Frau  mehr  als  genug 
habe ;  le  hon  Vivant  giebt  dieser  Ansicht  in  Versen  Ausdruck,  da  erscheint  Charon  und  meldet, 
daß  einer  seiner  Bedienten  in  einer  Chaloupe  eine  in  dem  Reiche  der  Lebendigen  sonst 
berühmt  gewesene  hochdeutsche  Conioediantin  in  das  Reich  der  Todten  übergeführt  habe, 
welche  diesen  Augenblick  ans  Land  gestiegen  sei.  Sobald  die  Kompagnie  dieses  vernommen, 
ladet  sie  dieselbe  ein,  ihr  von  ihrem  Lebenslauf  Nachricht  zu  geben.  Diese,  welche  niemals 
eine  Feindin  „honnetter  Mannsbilder  gewesen  war  und  das  Maul-Leder  just  am  rechten 
Orte  gewachsen  hatte,"    folgt   der  Einladung  gerne   und  berichtet  von  ihrem  Lebenslauf  also: 
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Von  ihrer  Herkunft  und  ihrem  Geburtsorte  wolle  sie  lieber  schweigen ;  schon  in  ihrem  zehnten 
Jahre  sei  sie  eine  grosse  Liebhaberin  der  Comoedien  gewesen,  bis  sie  schliesslich  selbst  auch 
eine  Comoediantin  geworden  sei.  Als  solche  habe  sie  bei  den  Zuschauenj  viel  Glück 
gehabt;  man  habe  sie  auch  viel  eingeladen,  wer  aber  glaubte  bei  ihr  „eine  Galanterie 
Amour"  zu  machen,  der  habe  sich  arg  geint.  Ehrgeiz  und  die  Hoffnung  Geld  zu  verdienen, 
hätten  sie  dann  veranlasst  eine  PrincipaUn  von  einer  Gompagnie  von  Comoedianten  zu  werden, 
und  vermöge  einer  Mariage  habe  sie  auch  ilire  Absicht  ausgeführt.  Auch  in  dieser  Stellung 
habe  sie  Glück  gehabt,  und  als'  ihr  Mann  gestorben  sei,  habe  sie  auch  als  Witwe  das  Geschäft 
fortgeführt.  PlötzUch  aber  sei  das  Glück  ihr  umgeschlagen,  so  dass  sie  alles  verloren  hätte,  und 
auch  ihre  Hoffnung  an  der  Kaiser-Krönung  zu  Frankfurt  am  Main  sich  zu  recolligiren,  habe  sie 
betrogen.  Da  sei  sie  selbst  in  ihren  alten  Tagen  in  eine  Kompagnie  eingetreten  und  habe 
ihre  Hauptrolle,  die  der  Marine,  gespielt.  In  hohem  Alter  sei  sie  im  verwichenen  Jahre 
1720  zu  Prag  gestorben. 

Mit  diesem  Bericht  war  die  Kompagnie  der  vier  Männer  sehr  content  und  ging  aus- 
einander, Charon  aber  segelte  weiter,  um  etwas  Neues  aus  dem  Reiche  der  Lebendigen  zu  holen. 

Man  kann  nicht  behaupten,  daß  diese  Nummer  sich  durch  Witz  oder  geistreichen 
Inhalt  auszeichnet. 


Der  Patriot. 

Durch  gediegenen  Inhalt,  gewandte  Schreibw^eise  und  geschickte  Behandlung  des 
Stoffes  überragt  die  nächste  und  bekannteste  Wochenschrift,  der  Patriot,  nicht  nur  die  vorher 
genannten,  sondern  auch  die  meisten,  wenn  nicht  alle,  die  in  Hamburg  erschienen  sind.  In 
überschwenglichen  Worten  preist  Gottsched  in  den  vernünftigen  Tadlerinnen  Bd.  I,  175  den 
Verfasser  des  Patrioten,  der  es  verdiene  unter  die  großen  Geister  versetzt  zu  werden. 
„Socrates*'  heißt  es  daselbst,  ,.Seneca  und  Antonin  sind  unter  den  Alten  allein  deswegen 
berühmt,  dass  sie  sich  die  Sitten  der  Menschen  zu  bessern  ernstlich  angelegen  sein  lavssen. 
Zu  unseren  Zeiten  ist  Engelland  so  glücklich  gewesen,  Leute  hervorzubringen,  die  jenen  Alten, 
wo  nicht  vorzuziehen,  dennoch  ganz  gleich  zu  achten  sind.  Und  unter  den  Deutschen  wird 
der  Patriot  der  erste  seyn,  der  allen  diesen  Wundern  der  Natur  an  die  Seite  gesetzt  werden 
kann."     Vgl.  auch  Bd.  II,  497. 

Der  Hofdichter  von  Besser  *)  rühmje  seine  schöne  Schreibart  und  die  saubere 
Reinlichkeit  seiner  „Fetler  und  seiner  Morale",  Brockes  selbst  nannte  man  den  deutschen 
Addison  und  den  zweiten  Opitz*).  —  Bei  Herder •"*)  lesen  wir  Folgendes:  „Die  Hofverse 
dauerten  fort,  bis  fem  von  den  Höfen  in  seinem  Garten  Brockes  die  Natur  und  ebenso  fem 
von  Höfen  Bodraer  und  Breitinger  Sitten  malten.  Immer  bleibt  Deutschland  diesen  Reformatoren 
des  Geschmacks,  sowie  dem  Hamburgischen  Patrioten  Dank  schuldig;  sie  thaten,  was  sie  zu 
ihrer  Zeit  thun  konnten!" 


>)  Vgl.  Milberg  S.  22. 

*)   Brandl,  Brockes  S.  49,  Anm.  6. 

3)   Herder,  Briefe  zur  Beförderung  der  Humanität,  VHI,  105. 
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Es  scheint  kaum  nötig,  andere  Zeugnisse  der  zeitgenössischen  oder  späteren  Dichter 
und  Schriftsteller  anzuführen  oder  auf  Urteile  der  bekannten  Litteraturgeschichten  ')  zu  verweisen, 
alle  mit  wenigen  Ausnahmen  sind  in  Bezug  auf  den  großen  Wert  der  Zeitschrift  und  das 
Verdienst,  das  sich  der  Herausgeber  ei'worben  hat,  einig. 

Und  auch  daraus  kann  man,  denke  ich,  einen  Schluß  auf  die  Bedeutung  und 
Anerkennung,  die  er  genoß,  ziehen,  daü  sehr  bald  überall  Wochenschriften  auftauchten,  die 
seinen  Namen  benutzten.  Schon  17'24  erscliien  der  Frankfurter  Patriot  und  der  Leipziger 
Patriot,  1725  der  aufrichtige  Patriot  (Leipzig),  172G  der  wetterauische  Patriot,  1728  der 
allgemeine  und  allezeit  verbessernde  Patriot  (Hamburg)  und  der  nmsikalische  Patriot  von 
J.  Mattheson  (Hamburg),  1754  der  deutsche  Patriot  in  der  geselligen  Welt,  1755  der  helvetische 
Patriot  (Basel),  1750  der  physikalische  und  Ökonomisehe  Patriot  (Hamburg). 

Schließlich  beweisen  uns  die  zahlreichen  Streitschriften  und  vielfachen  AngriflFe,  die 
auf  ihn  erfolgten,  wie  mir  scheint,  deutlich,  daß  man  in  ihm  eine  Macht  erkannte,  die  man 
zu  stürzen  suchte.     Welcher  Art  diese  Versuche  waren,  werden  wir  nachher  sehen. 

Die  erste  Nummer  in  der  Stärke  eines  halben  Bogens  erschien  Mittwochens  den 
5.  Jenner  1724  in  Hamburg  bei  Johann  Christoph  Kissnem  in  Quart')  und  kostete  einen 
Schilling  oder  Sechser  (vgl.  Nr.  5);  die  nachfolgenden  Nummern  gelangten  Donnerstags  zur 
Ausgabe.  Das  Titelblatt  zeigt  eine .  Medaille '•)  in  der  Grösse  eines  Portugalösers ,  welche  der 
Patriot  Nr.  150  selbst  also  beschreibt:  Auf  einer  Seite  zeiget  sich  der  Kopf  des  Socrates  mit 
dieser  Überschrift:  CosmopoHtes  oder  zu  Teutsch:  Der  Welt-Bürger.  Auf  der  andern  Seite 
steht  Minerva,  die  Göttin  der  Weisheit,  nebst  Amalthea,  der  Göttin  des  Überflusses,  welche 
sich  umarmen  und  die  Überschrift  haben:  civium  felicitati,  mit  dem  Motto  auf  dem  äußersten 
Rande:  sunt  hie  etiam  sua  praemia  laudi.     Virgil. 

Ursprünglich  hatten  sich  die  Herausgeber  nicht  genannt,  erst  nach  fünf  Jahren  in 
der  Widmung  der  zweiteti  Auflage  finden  wir  die  Namen  der  Mitarbeiter  aufgeführt ;  als  solche 
stehen  verzeichnet:  Job.  Jul,  Surland  (Syndicus  der  freien  Stadt  Hamburg),  Conrad  Widow  und 
B.  H.  Brockes  (Senatoren),  Job.  Alb.  Fabricius  (Prof.  der  Moral  und  Eloquenz),  Job.  Thomas 
(Pfarrer  der  engl.  Kirche),  Chr.  Fr.  Weichmann  (Braunschw.  Rath),  Job.  Ad.  Hoffinann  (pliilos. 
und  philol.),  Job.  Klefeker  (Syndic),  Job.  Jul.  Ankelmann  (Senator)  und  Mich.  Richey 
(Prof.  publ.). 

In  der  ersten  und  in  der  letzten  (Nr.  150)  Nummer  (vom  28.  December  1726)  wendet 
sich  der  Patriot  „An  alle  seine  Mit-Bürger  in  und  ausser  Hamburg,  in  Städten,  Flecken  und 
Dörfern";  er  stellt  sich  (Nr.  1)  als  einen  vor,  „der  zwar  in  Ober-Sachsen  gebohren  und  in 
Hamburg  erzogen  ist,  der  aber  die  gantze  Welt  als  sein  Vaterland,  ja  als  eine  eintzige  Stadt 
und  sich  selbst  als  einen  Verwandten  oder  Mit-Bürger  jedes  andern  Menschen  ansiehet."    Wir 


')  In  hohem  Grade  ungerecht  will  mir  das  Urteil  erscheinen,  welches  Gervinus  in  seiner  Litteratur- 
geschichte  III  *,  S.  668  über  den  Patrioten  fällt,  den  er  einen  höchst  elenden  Vertreter  der  deutschen 
Journalistik  nennt;  seiner  Ansicht  nach  ist  in  ihm  die  moralische  Satire  gegen  die  in  Schupps  Zeit 
sehr  zurückgegangen. 

')  Milberg  irrt,  wenn  er  S.  20  das  Format  Groß-Oktav  und  als  Verleger  Conrad  König  nennt;  er  kennt 
eben  nur  die  zweite  Auflage. 

^)   Vgl.  auch  Langermann,  Hamburgisches  Münz-  und  Medaillen-Vergnügen.     Hamburg.  1753,  S.  50. 
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hören,  daß  er  von  gesunden  und  vernünftigen  Eltern  abstammt,  bis  zum  24.  Jahre  sein  Leben 
mit  emsiger  Lesung  der  Bibel,  der  vornehmsten  Welt-Weisen  und  (ieschichtschreiber  zugebracht 
habe  und  sich  gegen  alle  Vorurteile,  Gewohnheiten  und  Leidenschaften  zu  waflFnen  gesucht 
habe.  Neunzehn  Sprachen  habe  er  erlernt  und  sieben  Jahre  unter  den  berühmtesten  Völkern 
unseres  europäischen  Weltteiles  gelebt,  lange  Zeit  auch  bei  den  unbekannten  Völkern  zugebracht ; 
ungefähr  zwanzig  Jahre  sei  er  auf  Reisen  gewesen.  So  habe  er  sich  mit  den  Thorheiten  und 
Klugheiten,  den  Tugenden  und  Ijastern,  (xesetzen  und  Ordnungen  u.  s.  w.  vertraut  gemacht 
und  stehe  noch  heute  mit  vielen  Sitten-Lehrern  in  einem  regen  Briefwechsel. 

Wenn  ihm  auf  seinen  Reisen  keine  Bücher  zu  Gebote  gestanden  hätten,  so  habe 
er  in  dem  großen  Buche  der  Natur  gelesen.  So  sei  er  dahin  gekommen,  daß  er  nichts 
fürchte,  daß  ihn  nichts  uimiäßig  betrübe,  daß  er  in  sehier  Freude  nicht  unmäßig  ausschweife, 
daß  er  nicht  zürne,  daß  er  niemand  beneide,  kurz  sein  einziges  Bemühen  sei  zu  sehen,  daß 
es  jedermann  wohl  gehe.  —  Jetzt  sei  er  58  Jahre  alt,  ledigen  Standes,  sei  wohlhabend  und 
lebe  wieder  in  Hamburg;  1400  Reichsthaler  genügen  ihm  zu  einem  gemächlichen  Unterhalt; 
ein  junger  Herr  von  Adel  sei  sein  Hausgenoß,  der  nebst  einem  Schreiber  und  Diener  seinen 
Hausstand  ausmache.  Obwohl  er  in  der  Stadt  fast  ganz  unbekannt  ist,  so  hat  er  doch, 
wie  wir  weiter  vernehmen,  die  beste  Gelegenheit  die  Einwohner  kennen  zu  lernen.  Ihn  selbst 
kennt  indessen  fast  niemand.  Er  beobachtet  „in  Hamburg  gleichsam  einen  Sammelplatz  aller 
derselben  Untugenden  und  Schwachheiten,  so  ihm  jemahls  auf  seinen  vielfältigen  Reisen  vor- 
gekommen ist.  Ja,  er  verspürt  solche  fast  allgemeine  Kaltsinnigkeit  oder  vielmehr  Wider- 
wärtigkeit gegen  das  wahre  Gute,  dass  auch  hier  bey  einer  so  grossen  Menge  von  Menschen 
ein  Diogenes  mit  Recht  die  Menschen  suchen  könnte".  Mit  Schmerz  sieht  er  einen  allgemeinen 
Verfall  in  Hamburg  einreißen;  alte  und  wohl-gesessene  Geschlechter  sieht  er  ganz  herunter 
kommen,  ja  fast  an  den  Bettelstab  und  in  Vergessenheit  geraten.  Da  ihm  das  Wohl  seiner 
Mitbürger  atn  Herzen  liegt,  so  sucht  er  den  Gründen  des  Verfalls  nachzuspüren  und  Abhilfe 
zu  sch<affen.  Teils  fiir  Geld,  teils  umsonst  machen  ihm  viele  Freunde  und  Freundinnen  nicht 
bloß  in  der  Stadt,  sondern  auch  in  anderen  großen  und  kleinen  Städten,  Flecken  und  Dörfern 
mancherlei  Mitteilung,  so  daß  er  über  alles,  was  vorgeht,  genau  untemchtet  ist.  Der  End- 
zweck aller  seiner  kostbaren  Bemühungen  und  das  einzige,  worauf  alle  seine  weitläufige 
Anstalt  abzielet,  ist  Besserung;  alle  seine  Kräfte  gedenkt  er  dazu  anzuwenden,  „dass  die  bey 
seinen  Mit-Bürgern,  insonderheit  den  Teutschen,  und  unter  denen  bey  den  Hamburgern,  ein- 
gewurzelten Irrthümer,  Missbräuche  und  übele  Gewohnheiten,  wo  nicht  ausgeräutet,  wenigstens 
nach  ihrer  lächerlichen  oder  gefilhrlichen  Wirkung  vor  Augen  gestellet  werden  mögen".  Als 
rechtschaffener  Patriot  will  er  bei  der  deutschen  Nation  das  Amt  eines  Censors  übernehmen, 
welches  bei  der  römischen  eins  der  angesehnsten  und  einträglichsten  Amter  war.  Um  also 
seine  Mitbürger  auf  den  Weg  der  Tugend  zu  führen,  gedenkt  der  Verfasser  bald  Briefe  der 
auswärtigen  und  entfernten  Völker,  bald  Gedanken  aus  dem  eigenen  Gehirne  mitzuteilen 
„doch  alles  so  ausgesuchet,  dass  es  deutlich,  lebhafft  und  erbaulich  sey,  insonderheit  aber  zu 
besserer  Einrichtung  unserer  Kinder-Zucht,  unseres  Haushaltens  und  täglichen  Wandels,  auch 
zu  richtigem  Vorstellungen  von  Gott,  der  Welt  und  uns  selber  uns  anführe".  Zu  dem,  was 
ich  schon  oben  S.  4  aus  der  Schlußnummer  (Nr.  156)  angeführt  habe,  fuge  ich  jetzt  noch  eine 
Stelle  hinzu,   welche  gleichsam  als  eine  kurze  Inhaltsangabe  der  ganzen  Wochenschrift  gelten 
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kann,  und  wenn  wir  diese  lesen,  müssen  wir  ihm  darin  Recht  geben,  daß  er  „in  der  Mannig- 
faltigkeit seiner  Papiere  die  wichtigsten  Pflichten  des  menschlichen  Lebens  berührt  hat**. 
„Die  Fehler  einer  übelen  Erziehung"  heißt  es  daselbst,  „sind  von  der  Wiege  an  bis  zu  den 
männlichen  Jahren  gezeiget  worden.  Ich  bin  dem  Menschen  fast  durch  alle  Stände  und 
Abwechselungen  seines  Lebens  gefolget.  Ich  habe  ihn  betrachtet  als  einen  Ehe-Mann,  Vater, 
Unterthan,  Bürger,  Kaufmann,  Rechts-Gelehrten,  eine  obrigkeitliche  Person,  etc.  und  was  in 
jedem  Stande  seine  Schuldigkeit  sey,  ihn  aufrichtigst  belehret.  Ich  habe  ihm  die  Thorheiten 
einer  übermässigen  Pracht  in  Kleidern,  Carossen,  Gärten,  Gastereyen,  Leichen-Begängnissen  etc., 
entdecket;  den  Fleiss,  die  Wohlanständigkeit  hingegen  bestens  angepriesen.  Ich  habe  ihm 
eine  umständliche  Beschreibung  der  menschHchen  Leidenschaften  gegeben,  und  verschiedene 
gantze  Papiere  dazu  angewandt,  um  ihm  die  bösen  Wirckungen  des  Neides,  des  Hochmuths, 
der  Verläumdung,  der  Selbst-Liebe,  des  Geizes,  der  mürrischen  Unhöflichkeit  zu  zeigen;  die 
Sittsamkeit  hingegen,  Aufrichtigkeit,  Menschen-Liebe,  Grossmuht  etc.  an  deren  Stelle  zu  ver- 
setzen gesucht".  —  Nachdem  der  Patriot  in  dieser  Weise  sein  Wirken  charakterisiert  hat, 
nimmt  er  vom  Leser  Abschied  mit  dem  Wunsche,  daß,  wenn  es  ihm  nicht  vergönnt  sein 
sollte,  seine  Feder  wieder  zur  Hand  nehmen  zu  können,  ein  gi-ößerer  Geist  aufstehen  möge, 
der  dasjenige  Werk  zur  Vollkommenheit  bringen  werde,  welches  er  nur  mangelhaft  hinterlasse.  — 
Schon  vorher  wies  ich  auf  die  große  Reihe  derjenigen  hin,  die  den  Patrioten  in  Streitschriften 
angriffen,  sein  Bemühen  herabsetzten,  seine  Person  und  seine  Verdienste  verunglimpften.  Das 
am  Schlüsse  von  mir  veröffentlichte  Verzeichnis  weist  keine  kleine  Zahl  von  Schriften  und 
Namen  solcher  auf,  die  sich  mit  dem  Patrioten  beschäftigt  haben.  Übrigens  unterzieht  er  in 
Nr.  1 52  selbst  diese  Schriften  einer  Besprechung,  auf  welche  ich  verweise.  Namentlich  scheint 
Job.  Wilhelm  Abbe')  und  Seb.  Edzardi*)  zu  seinen  Hauptgegnem  gehört  zu  haben.  Einer 
Geschichte  des  Patrioten  bleibe  ein  näheres  Eingehen  auf  diese  Streitschriften  flir  und  wider 
denselben  aufgespart,  hier  möchte  ich  etwas  genauer  nur  noch  einen  Angriff  besprechen,  der 
von  anderer  Seite  im  Jahre  1725  drohte  und  später  auch  erfolgte. 

Die  von  Alois  Brandl  als  Anhang  seines  Buches  über  Brockes  veröffentUchten  Briefe 
von  J.  U.  König  in  Dresden  an  J.  J.  Bodmer  in  Zürich  enthüllten  ihrem  Kerne  nach  eine 
..Geschichte  der  Boberfeldischen  Gesellschaft,"  einer  Htterarischen  Verbindung  zwischen  Zürich 
und  Dresden  zur  Zeit  von  Gottscheds  erstem  Auftreten,  welche  es  sich  zur  Aufgabe  machen 
wollte,  den  üblen  Geschmack  des  Hambm-gischen  Patrioten  und  seines  hervorragenden  Mit- 
arbeiters Brockes  zu  bekämpfen.  Bodmer  hatte  nämlich  nach  der  Herausgabe  der  Discourse 
der  Mahlem  auch  an  König,  den  bekannten  sächsischen  Hofpoeten  in  Dresden,  ein  Exemplar 
gesandt,  wofür  er  von  ihm  ein  Anerkennungsschreiben  erhielt.  Daraus  entwickelte  sich  bald 
ein  weiterer  Briefwechsel.  Bodmers  Absicht,  mit  König  zusammen  die  deutsche  Poesie  zu 
heben,  hef  in  erster  Linie  eben  darauf  hinaus,  den  Hamburger  Patrioten  zu  striegeln,  wozu 
letzterer  seinerseits  aus  Abneigung  und  Neid  gegen  den  übergroßen  Brockes  gerne  bereit  war. 
Gleich   der   erste  Brief  vom    30.  April  1725')   enthält  Andeutungen   darüber,   dann   wird  der 

')   Vgl.  Hamburger  Schriftsteller-Lexicon  Bd.  I,  S.  1  f. 

'0   Vgl.  außer  dem  H.  S.  Lexicon  Bd.  IT,  135  ff.  auch  Zeitschrift  für  Hamb.  Geschichte  Bd.  V,  S.  210-223: 

Jahrbuch  für  niederdeutsche  Sprachforschung  Bd.  IX,  S.  95  ff. 
»)   Vgl.  Anglia,  Zeitschrift  für  englische  Philologie  Bd  I,  S.  460—463, 
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Plan,  wie  man  dieses  Vorhaben  am  besten  ausfuhren  könne,  in  den  nachfolgenden  Briefen 
eingehend  erörtert.  In  einem  Bx-ief  vom  15.  Mai  1725  macht  König  den  Vorschlag  zu  einer 
Vereinigung  um  „wider  dergleichen  schwülstige  Schreib-Art  und  falsche  Gedanken  öfifentlich, 
jedoch  anfangs  unter  verdeckten  Nahmen  zu  schreiben."  In  diesem  Vorsatz  sei  er  durch  die 
„iieiie  Edition  des  Brocksischen  Kinder-Mords  bestärckt,  darinn  diese  drei  Helden  Brooks, 
Weichmann  und  Triller  sich  abermahl  soviel  Weyrauch  gestreut,  dass  alle  honette  Leüthe  der- 
gleichen hochmüthiges  Bezeugen  mit  Indignation  ansehen."  Warum  König  gegen  Brockes  so 
übel  gesinnt  war,  ersieht  man  deuthch  aus  seinen  nachfolgenden  Worten  des  Briefes;  verletzte 
Eitelkeit  und  gekränkte  Eigenhebe  veranlassen  ihn  auf  Bodmers  Vorschlag  den  Patrioten  zu 
striegeln  einzugehen,  „zumahl  itzo,"  wie  er  hinzufugt,  „der  Patriot  nicht  allein  täglich  schlechter 
wird,  seit  einige  Glieder  ausgetreten,  nachdem  durch  eine  ofFenbahr  darinn  enthaltene  pasquille 
wieder  gewisse  vornehme  Standespersonen  in  Hamburg  diese  Blätter  sich  soviel  Feinde 
gemacht."  Auch  Herr  von  Besser,  fügt  er  hinzu,  ist  auf  Weichmanu  sehr  ungehalten.  —  Der 
Von^Tirf,  daß  die  Mitarbeiter  am  Patrioten  sich  gegenseitig  viel  Weihrauch  streuten,  ist  aller- 
dings gerechtfertigt;  die  moralischen  Wochenschriften,  schon  die  Matrone  und  noch  mehr 
spätere,  sowie  Weichmanns  Sammlung,  Poesie  der  Nieder-Sachsen,  bestätigen  ihn  vollkommen. 
Nur  gar  zu  leicht  verfallen  eben  Leute,  die  sich  zu  einer  wissenschaftlichen  Gesellschaft  vereinigen, 
in  den  Fehler  sich  gegenseitig  zu  lobhudeln  und  Andere,  außen  Stehende  abschätzig  zu 
beurteilen.  So  war  es  damals  und  so  ist  es  auch  heute  in  Hamburg  und  anderswo.  —  Immer 
von  neuem  kommt  König  auf  den  Patrioten  in  seinem  sehr  langen  Brief  zurück,  so  z.  B. 
S.  145,  woselbst  er  die  kalte,  trockene,  pedantische  Art  tadelt,  mit  der  manches  im  Patrioten 
vorgetragen  werde.  — 

Ein  zweiter  Brief  führt  als  Datum  den  15.  Juni  1726.  Die  Gründung  der  Bober- 
feldischen  Gesellschaft  hat  festere  Gestalt  angenommen;  ein  Verleger  ist  gefunden,  zu  Michaelis 
soll  der  Anfang  herauskommen.  Freilich  ist  König  mit  Bodmer  sehr  unzufrieden,  da  er  sich 
in  einer  zur  Censur  eingesandten  Schrift  gegenüber  den  vernünftigen  Tadlerinnen,  die  die 
Discourse  angegriffen  haben,  auf  Exempel  von  Brockes  beruft,  und  was  noch  mehr,  sein 
„Erbärmlich-schön",  wodurch  er  „sich  bey  allen  vernünftigen  Leüthen  und  Kennern  des  guten 
Geschmacks,  selbst  in  seiner  Vaterstadt,  schon  dazumahl  ridicul  gemacht,  blos  darum 
beschützen  wollen,  weil  Ihn  die  Tadlerinnen  desswegen  ausgelacht."  Er  (König)  müsse  sich 
sehr  wundem,  was  Bodmer  bewege,  Brocksen  so  hoch  zu  erheben,  da  er  ihm  nachweisen 
könne,  daß  er  sein  abgesagter  Feind  sei.  Brooksens  Stücke  im  Patrioten  nennt  er  die 
schlechtesten,  die  man  gleich  an  seiner  rauhen,  steiffen  und  knorrigten  Schreib-Art  von  den 
anderen  unterscheiden  könne,  massen  er  unter  allen  am  wenigsten  geschickt,  etwas  nettes, 
lebhafftes  und  zierlich  zusammenhängendes  in  ungebundener  Rede  zu  setzen ;  die  besten  Stücke 
seien  vielmehr  von  Weichmann  verfertigt.  Man  kann,  wenn  man  dieses  liest,  das  Gefühl  nicht 
unterdrücken,  daß  Neid,  vielleicht  auch  persönliche  Abneigung,  König  diese  gegen  Brockes 
gerichteten  Worte  niederschreiben  heßen,  mit  dem  er  doch  1715  die  deutsch-übende  Gesell- 
schaft zusammen  gegründet  hatte.  Man  erkennt  die  Gründe  für  seine  Sinnesänderung  zu 
deutUch  aus  dem  ersten  Brief  (S.  140).  Brockes  bemühte  sich  zwar  ein  besseres  Verhältnis 
anzubahnen,  aber  trotz  eines  Briefes  von  ihm  an  König  und  lobender  Anerkennung  bleibt  dieser 
dabei,   „ihn  (Brockes)   noch   bis  dato  für  den  einzigsten,    vornehmsten  Patron  des  üblen  goüt 
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zu  halten."  Auch  aus  dem  Schlüsse  des  Briefes  ersieht  man,  daß  Bodmer  an  König  eine 
Schrift  gegen  den  Patrioten  eingeschickt  hatte,  aus  dem  nachfolgenden  (S.  1H7),  daß  dieser 
sie  ihm,  da  sie  vor  der  Hand  nicht  gedruckt  werden  konnte,  zurückschickte.  Zugleich  macht 
er  ihn  auf  einige  in  der  Schrift  enthaltene  Unrichtigkeiten  aufmerksam,  z.  B.  daß  Triller  keiner 
von  den  Hauptverfassem  sei,  sondern  daß  nur  wenige  Stücke  von  ihm  herrührten;  femer  sei 
es  auch  unrichtig,  dass  ein  verlauffener  Franzose  die  Blätter  des  Patrioten  in's  Französische 
über  trage,  in  Hamburg  wisse  es  jedermann,  daß  Weichmann  ihn  selbst  übersetze  (vgl.  Patriot 
Nr.  14,  Anm.).  Schon  in  diesem  Briefe  spricht  übrigens  König  seine  Meinung  dahin  aus, 
daß  aus  der  Boberfeldischen  Gesellschaft  kaum  etwas  werden  dürfte  (S.  168),  und  so  kam 
es  auch.  Unterdessen  hatte  auch  der  Patriot  mit  dem  28.  December  1726  zu  erscheinen 
aufgehört. 

Da  Gottsched  in  den  vernünftigen  Tadlerinnen,  welche  1725  zu  erscheinen  anfingen, 
den  schweizerischen  Herausgebern  der  Mahleni  den  guten  Rat  erteilt  hatte,  daß  sie  „ihre 
Schrift  noch  einmahl  übersehen  und  mit  Bevhülflfe  eines  rechten  Kenners  der  Zierlichkeit 
unserer  Muttersprache  alle  diejenigen  Stellen,  die  mehr  nach  der  Schweiz,  als  nach  Deutschland 
schmecken,  ausbessern  mögten",  so  schickte  Bodmer  seine  neue  Schrift  „Anklagung  des 
verderbten  Geschmackes  oder  Critische  Anmerkungen  über  den  Hamburgischen  Patrioten  und 
die  Hallischen  Tadlerinnen"  wirklich  nach  Leipzig,  wo  sie  jedoch  ihres  scharfen  Tones  wegen 
manchen  Anstoß  erregte.  0  Endlich  im  Jahre  1728  ist  sie  dann,  ohne  Bodmers  Namen  auf 
dem  Titel  zu  tragen,  erschienen;  das  Vorwort  ist  an  König  gerichtet,  der  Inhalt  selbst 
folgender:  A.  Historien  der  Schriften,  welche  nach  dem  Muster  des  Zusehers  geschrieben 
sind.  S.  1 — 16.  B.  Von  dem  Charakter  des  Patrioten  und  der  Tadlerinnen.  17 — 42. 
C.  Von  dem  Sinnreichen  und  Scharffsinnigen.  43 — 70.  I.  Von  der  verblümten  Schreib-Art. 
70 — 81.  IL  Von  der  possierlichen  Schreib-Art.  81 — 90.  D.  Von  den  Characteren  ihrer 
Personen.  91 — 96.  I.  Von  den  erdichteten  Gesellschaften.  97—101.  IL  Von  den  Con- 
versationen.  101 — 104.  IIL  Von  den  Gesprächen.  105 — 109.  E.  Von  den  Dichtungen 
überhaupt.  110—121.  L  Von  der  Allegorie.  122—130.  IL  Von  den  Fabeln.  130—133. 
IIL    Von  den  Träumen  und  Gesichtern.     133—151. 

Daß  sich  der  Patriot  trotz  der  vielen  Angriffe  eines  großen  Leserkreises  er- 
freute, —  vielleicht  auch  gerade  wegen  derselben  —  kann  man  schon  daraus  entnehmen, 
daß  die  Zahl  der  im  ersten  Jahre  abgesetzten  Exemplare  mehr  als  fQnftehalbtausend 
betrug  (Nr.   36). 

Daß  jede  vier  Seiten  umfassende  Nummer  des  Patrioten,  die  gewöhnlich  jeden 
Donnerstag  mit  Angabe  des  Datums  —  die  erste  Nummer  erschien  Mittwochens,  den 
5.  Jenner  1724  —  herauskam,  an  der  Spitze  ein  lateinisches  Motto  trägt,  habe  ich  oben 
angeführt. 

Die  Worte  aus  Erasmus:  Admonere  volumus,  non  mordere:  prodesse,  non  laedere; 
consulere  moribus  honiinum,  non  officere  sind  mit  Geschick  an  die  Spitze  der  ersten  Nummer 


*)  Vgl.  Brandl  S.  150:  Inzwischen  war  mir  bey  dem  Professor  im  Durchblättern  eine  passage  in  die 
Augen  gefallen,  die  der  Censor,  weil  sie  ihm  zu  hart  schiene,  ausgestrichen  hatte,  ungefehr  des 
Inhaltes :  Es  wäre  Schade,  dass  ßrocks  Geist  in  die  patriotische  Mistpfiitze  mit  einfliessen  sollte. 
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gestellt.  Erst  Nr.  36  gedenkt  der  Verfasser  seiner  Vorgänger,')  des  Spectators  und  Guardians 
(der  Tatler  wird  nicht  genannt),  mit  denen  er  nach  seiner  Aussage  eine  vertrauUche  Freund- 
schaft in  London  gestiftet  hat.  „Sie  sind  vornehmlich",  lesen  wir  daselbst,  „die  Ursache  an 
dieser  Vollkommenheit,  dazu  itzund  ihre  Sprache  gediehen,  und  an  derjenigen  auflfgeweckten 
Scharffsinnigkeit ,  die  Ihren  Landes-Leuten  gleichsahm  eigen  ist,  ja  fast  durchgängig  in 
Ihrem  Königreiche  herrschet".  Im  Folgenden  weist  der  Patriot  auf  die  segensreichen  Wirkungen 
und  den  Nutzen  hin,  den  die  genannten  Wochenschriften  in  England  gestiftet  haben.  „Ob  und 
wie  weit  es  ihm  gleichfalls  in  dieser  Schreib-Art  gelungen,  davon  will  er  zwar  selber  kein 
Urtheil  fällen,  weü  beydes  der  Wohlanständigkeit  zuwider,  von  seinen  eigenen  Sachen  so 
wohl  nachtheilig  als  unmässig  gross  zu  sprechen.  Doch  geben  ihm  die  überaus  günstige 
Aufaahme  und  das  vortheilhaffte  Gutdüncken,  so  er  unbekannter  Weise  hier  in  Hamburg 
und  auswärts  davon  bemercket,  fast  zu  erkennen,  dass  er  darin  glücklicher  gewesen  sein 
müsse,  als  er  gedacht  habe.  Dieses  beweise  auch  der  grosse  Absatz,  den  der  Patriot  gefunden 
habe.  In  dem  „so  galanten  als  gelehrten  Ober-Sachsen,  seinem  Vaterlande,  geniesse  er  eine 
besondere  Hochachtung.  Aus  der  fürsthchen  Besidenzstadt  M  ..  .,''')  woselbst  sich  verschiedene 
Gelehrte  zu  einer  patriotischen  Assemblee  wöchentlich  versammelten,  habe  er  ein  grosses  Pack 
mit  Schriften  erhalten,  deren  er  sich  auf  das  nutzbarste  bedienen  werde.  Auch  dass  er  sich 
des  Beifalls  des  Herrn  von  Besser,  des  berühmten  Hof-  und  Staatsmannes,  und  des  Herrn 
Hojer,  der  Secretär  und  ffistoriographus  am  Königlich  Dänischen  Hofe  war,  erfreut,  erfüllt 
ihn  mit  Stolz.  —  Endlich  spricht  er  den.  Wunsch  aus,  dass,  wie  in  England  alle  Personen  von 
Geschmack  und  Geist  wetteiferten,  wer  dem  Spectator  und  Guardian  den  besten  Beitrag 
zusenden  könnte,  so  auch  der  Patriot  ebenfalls  soviel  Köpfe  haben  möchte.  Da  es  aber  uns 
Deutschen  zwar  niemals  an  munteren  und  sinnreichen  Köpfen,  wohl  aber  allezeit  an  gehörigen 
Lockungsmitteln  und  würdigen  Belohnungen  gefehlt  hat,  so  bietet  er  eine  Gedächtnis-Münze 
von  wenigstens  10  Ducaten  in  Gold  für  denjenigen,  der  bis  zum  Neujahr  1725  „den  besten 
brauchbahren  Aufsatz  in  Gleichförmigkeit  mit  seiner  bisherigen  Arbeit  zum  Beytrage  einsenden 
werde".  Über  den  Erfolg  dieses  Preisausschreibens  vgl.  Nr.  72  und  Nr.  108.  —  Wer  ihm 
in  Zukunft,  gleichviel  in  welcher  Sprache,  etwas  einzusenden  gedenke,  solle  es  entweder  an 
den  Patrioten  in  Hamburg,  oder  an  Felszecker  in  Nürnberg,  oder  an  Schuster  in  Leipzig, 
oder  an  Kissner  in  Hamburg  richten. 

Am  Uebsten  wferde  es  ihm  sein,  wenn  der  eingeschickte  Aufsatz  „gelehrt  und  allgemein, 
munter  und  sinnreich,  ernsthaflft  und  angenehm,  fremd  und  unerwartet,  rein  und  natürUch, 
kurtz,  aber  doch  weitläuiBFtig  und  reich,  auch  insonderheit  nutzbar  sei". 


>)  Wenn  Möriköfer,  die  Schweizerische  Litteratur  des  18.  Jahrhunderts  S.  92  den  Patrioten  zu  den 
Nachahmern  der  Zürcherschen  Maler  rechnet,  so  muss  ich  diese  Bezeichnung  mindestens  ungenau 
nennen.  Daß  Brockes,  Weichraann  u.  a.  die  Bodmersche  Wochenschrift  kannten,  ist  wahrscheinlich, 
genannt  sind  sie  von  ihnen  mit  Namen  nicht.  Noch  im  Jahre  1732  hält  Weichmann  in  der 
VoiTede  seiner  Poesie  der  Niedersachsen  T.  II  es  für  nötig,  weü  die  Discourse  so  wenig  bekannt 
seien,  ihre  Übersetzung  der  Psalmen  abzudrucken.  Die  Matrone  vom  Jahre  1728,  deren  Heraus- 
geber Joh.  Georg  Hamann  ist,  preist  S.  36  „Die  Annehmlichkeit,  Gründlichkeit  und  Scharfifsinnigkeit 
der  Schweizerischen  Mahlem  und  Discourse". 

2)  Daß  mit  dieser  Stadt  Merseburg,  und  nicht,  wie  Milberg  S.  22  schreibt,  Magdeburg  gemeint  ist,  ergiebt 
sich  deutlich  aus  Nr.  59,  woselbst  ein  von  der  patriotischen  Gesellschaft  zu  Christian-Stadt  eingegangener 
Brief  abgedruckt  wird  unter  Hinweis  auf  die  Erwähnung  der  Assemblee  zu  Merseburg  in  Nr.  36. 
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Aus  dem  reichen  Inhalte  der  drei  Jahrgänge  ist  es  mir  leider  hier  nur  Weniges 
hervorzuheben  möglich,  doch  hoffe  ich  bald  an  anderer  Stelle  mehr  bringen  zu  können. 

Die  wichtige  Frage  der  Kindererziehung  wird  gleich  in  Nr.  3  zum  Gegenstande  einer 
Besprechung  gemacht,  und  somit  woUeu  auch  wir  damit  beginnen.  „Die  durchgehends  bey 
uns  versäumte",  heißt  es  am  Anfange  dieser  Betrachtung,  „oder  vielmehr  ganz  irrig  angestellte 
Kinder -Zucht  ist  die  erste  und  mächtigste  Ursache  unseres  mannigfaltigen  Unglücks".  Die 
Eltern  in  Hamburg  bekümmern  sich,  so  klagt  der  Patriot,  gar  nicht  um  ihre  Kinder,  oder 
sie  überlassen  dieselben  angenommenen  Leuten,  oder  sie  gehen  nach  ihren  Leidenschaften, 
einer  lächerlichen  Affenliebe  oder  eigensinnigen  Strenge,  in  der  Erziehung  zu  Werke.  In  der 
That,  wenn  es  richtig  ist,  was  uns  der  Verfasser  daselbst  erzählt,  —  und  wir  haben  keinen 
Grund  an  der  Wahrheit  der  Angabe  zu  zweifeln  — ,  dass  die  Kinder,  sowohl  Söhne  wie  Töchter, 
bis  ins  neunte  und  zehnte  Jahr  unter  dem  Gesinde  stecken  mussten  und  kaum  jede  Woche 
einmal  das  Glück  hatten  ihre  Eltern  zu  sehen,  dann  stand  es  allerdings  mit  der  Kinder- 
erziehung damals  in  Hamburg  bedenklich.  Daß  daher  „eine  Menge  nichtsnutziger  Lehrmeister 
und  Lehrmeisterinnen,  die  in  tiefster  Unwissenheit  steckten",  daß  auch  „in  grossen  Städten 
verdorbene  Schmiede -Knechte,  Schneider  und  Rademacher -Gesellen,  ja  blosse  Folge -Diener" 
sich  in  Hamburg  zu  Schulhaltern  aufwarfen  und  „mancher  davon  bey  siebentzig  Kinder  in 
seiner  Zucht  oder  vielmehr  seiner  Ruhte  hatte",  hören  wir  nicht  ohne  zu  staunen.  Wenn  er 
unter  diesen  Verhältnissen  den  Eltern  den  schweren  Vorwurf  einer  gefahrlichen  Gleichgiltigkeit 
macht,  denen  doch  die  Erziehung  ihrer  Kinder  in  erster  Linie  zukomme,  so  hat  er  Recht.  Auf 
die  vernachlässigte  Erziehung  liihrt  der  Verfasser  viele  Übel,  Ungezogenheiten,  Angewohnheiten 
und  Fehler  zurück.  Da  die  Kinder  seiner  Meinung  nach  nicht  bloss  den  Eltern,  sondern  auch 
der  Republik  gehören,  so  verlangt  er,  daß  „ein  eigenes  Gericht  angeordnet  werde,  darin  man 
über  den  gehörigen  Pflichten  der  Erziehung  auf  das  genaueste  hielte  und  alle  Nachlässigen  und 
Übertreter  zur  Erfüllung  derselben  anwiese".  In  England  hatte  bekanntlich  Milton  schon  in 
der  Mitte  des*  17.  Jahrhunderts  in  seinem  berühmten  Buche  über  die  Erziehung  gegen  die 
Unzweckmäßigkeit  zufälliger  Privatschulen  geeifert  und  verlangt,  daß  das  ganze  Erziehungs- 
wesen unter  Aufsicht  des  Staates  gestellt  würde.  Aus  den  Klagen  des  Patrioten,  der  Matrone 
S.  284  und  anderer  Wochenschriften  ist  leicht  zu  entnehmen,  welcher  Art  die  Zustände  in 
Hamburg  waren.  Auch  ein  Brief  (Nr.  2)  giebt  uns  interessante  Aufschlüsse  über  die  damaligen 
Verhältnisse.  Darum  muß  man  es  dem  Patrioten  als  ein  Verdienst  anrechnen,  wenn  er  den 
Eltern  für  die  Erziehung  zugleich  Regeln  und  Anweisungen  giebt.  Da  das,  „was  einmahi  in 
jungen  Gemühtern  erst  Wurtzel  gefasset,  nicht  anders  stehet  als  mit  der  unsäghchsten  Mähe 
und  überdem  nur  Wunderselten  zu  tilgen",  so  ist  „es  nohtwendig  gleich  von  erster  Kindheit 
an  für  die  Erziehung  unserer  Jugend  zu  wachen".  Wie  der  Vernünfiftler  klagt  auch  der 
Patriot  (Nr.  44)  darttbcT,  daß  die  Mütter  ihre  Kinder  nicht  selbst  säugen,  sondern»  sie  den 
Ammen  übergeben ;  gegen  die  unglaubliche  Zahl  derselben,  die  selbst  einem  Engländer  (Nr.  G) 
auffallen,  der  Republik  zur  Schande  gereichen  (Nr.  A4)  und  die  richtige  Kinderzucht  und 
Erziehung  hindern,  zieht  der  Verfasser  oft  zu  Felde.  Die  Mutter,  welche  sich  für  zu  vornehm 
halte  (Nr.  44)  ihren  Kindern  die  Brüste  zu  reichen,  die  ihnen  die  Natur  zu  diesem  Zwecke 
gegeben  habe,  und  welche  aus  Mutwillen  oder  der  Mode  zufolge  ihr  Kind  nicht  selbst  nähre, 
ladet   nach    des    Patrioten  Ansicht    Schande    auf  sich.     Denen,    die   ihre    Kinder  unter  dem 
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Gesinde  aufwachsen  lassen^  da  sie  meinen:  Kinder  sind  Kinder,  mit  ihnen  ist  nicht  viel  an- 
zufangen, ruft  der  Verfasser  Nr.  4  zu:  Lasset  nur  eure  zarten  Bäume  unverwahret  und 
unverpfleget  stehen;  lasset  wilde  Thiere,  frevele  Fäuste,  Wind  und  Wetter  daran  wühlen, 
schneiden,  brechen  und  biegen,  bis  sie  verwachsen  sind  und  sehet  zu,  ob  ihr  ein  tüchtiges 
Bau-Holtz  oder  eine  zierliche  Allee  werdet  zu  wege  bringen".  In  schändlicher  Gleichgiitigkeit 
aber  hinzugehen  und  mehr  für  seinen  Bauch,  als  das  Gemüt  der  Kinder  zu  sorgen,  sei  kein 
Zeichen  eines  rechtschaffenen  Patrioten.  Da  seine  Leser  vielleicht  alle  zu  wenig  Erfahrung 
besaßen,  so  fugt  er  häufig  seineu  Erörterungen  kurze  RegeUi  hinzu.  —  Da  die  Kinder  Aber- 
glauben, bäurische  Sitten,  schlechte  Angewohnheiten,  ja  Laster  im  Umgange  mit  den  Dienst- 
boten einsaugen,  sollen  die  Eltern  ihre  Kinder  möglichst  viel  selbst  um  sich  haben,  auf  ihre 
Neigungen  achten  und  angeborene  Fehler  bekämpfen.  Sie  selbst  müssen  ihren  Kindern  zugleich 
ein  Vorbild  sein,  unsträflicli  in  ilu*em  Umgange  sein  und  beide  einen  Strang  ziehen. 

Auch  über  die  Spiele  der  Kinder  läßt  sich  der  Verfasser  eingehender  aus,  giebt 
sogar  dieselben  im  Einzelnen  an  (Nr.  88).  Werden  aber  die  Kinder  älter,  so  müsse  man 
„auff  eine  Veränderung  der  Ergetzhchkeit  dencken";  die  heranwachsende  Tochter  dürfe  man 
nun  nicht  mehr  mit  Knaben  spielen  lassen  und  der  Knaben,  wie  der  Mädchen  Zeitvertreib 
müsse  ruhiger  ernsthafter  und  männlicher  sein.  ., Nachgerade  kann  man  sie,"  heißt  es 
dort  weiter,  „mit  sich  zu  guten  Freunden,  in  die  Gärten,  über  Wasser  oder  auffs  i'eld 
nehmen,  um  sie  eines  Theils  zum  vernünfffcigen  Umgange  mit  Leuten,  andern  Theils  zur 
Kenntniss  und  Bewunderung  göttlicher  Wercke  anzugewöhnen."  Musik,  Zeichnen,  Malen 
werden  als  nützliche  Beschäftigungen  empfohlen,  Schwimmen  dringend  angeraten.  Wer  möchte 
nicht  dem  Patrioten  beistimmen,  wenn  er  sich  zugleich  in  Klagen  ergeht  über  die  elende 
Art,  wie  Studenten,  Kaufdiener  (heute  sagt  man  im  Deutschen  ja  wohl  nur  noch  Commis) 
Handwerker  u.  a.  ihr  Leben  hinbringen? 

Mit  Recht  macht  Müberg  S.  32  darauf  aufmerksam,  daß  man  in  den  Regeln,  die 
der  Patriot  in  Bezug  auf  die  Erziehung  giebt,  bereits  den  edlen,  humanen  Geist  Gellert'scher 
Erziehungslehre  zu  spüren  meint,  und  verweist  z.  B.  auf  die  '2u.  morahsche  Vorlesung  in  den 
gesammelten  Werken  (177  5)  Bd.  VII  S.  12H  f. 

Doch  nicht  nur  die  Jugenderziehung  der  Knaben  beschäftigt  den  Verfasser  angelegentlich, 
sondern,  da  er  wohl  erkennt  (Nr.  3),  dass  „wir  uns  durchgängig  viel  weniger  Mühe  geben 
unsere  Töchter  wohl  aufzubringen  als  unsere  Söhne  und  zudem  noch  glauben,  dass  wir  darin 
Recht  haben,"  so  sucht  er  diese  verkehrte  Ansicht  zu  widerlegen.  Vielfach  hat  er  darüber 
nachgesonnen,  wie  man  dem  Übel  der  verkehrten  Mädchenerziehung  abhelfen  könne  und  ist 
nach  wiederholter  Beratung  dahin  gekommen,  es  müsse  eine  Akademie  für  Töchter  angelegt 
werden.  Auch  ist  bereits,  wie  er  hinzufügt,  eine  reiche  Kaufmanns- Witwe  entschlossen  eine 
solche  zu  errichten  und  zu  unterhalten.  „Sie  gedencket  einen  grossen  Pallast  errichten  zu 
lassen  und  in  demselben  ausser  den  zu  den  ordentlichen  Versammlungen  nöthigen  Zimmern 
auch  eine  eigene  Conditorey  —  also  ohne  diese  geht  es  doch  nicht!  —  und  Frauen-Bibliothec 
anzulegen."  Es  sollen  12  tüchtige  Lehrerinnen  angestellt  werden,  deren  jede  30  Studentinnen 
unter  sich  haben  soll.     Wie  sich  der  Verfasser   im  Einzelnen   die  Einrichtungen  denkt,   möge 

»)   Vgl.  Hettner  I  *.  S.  62. 
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man  selbst  nachlesen,  nur  aus  dem  Entwurf  der  Gesetze  erlaube  ich  mir  folgende  hier 
abzudrucken:  „Keine  Tochter,  die  unter  zehn  Jahren,  wird  auf  der  Akademie  angenommea 
und  bleibt  auch  daselbst  aufs  späteste  nicht  länger,  als  bis  zu  Ende  ihres  sechzehnten  Jahres. 

Keinem  Mitgliede  der  Universität  ist  es  erlaubt,  sich  des  Schnupftobacks  zu  bedienen. 

Niemand  unterstehe  sich,  bey  Straflfe  der  Narren-Kappe,  sich  zu  schminken  oder 
Schönflecken  zu  legen. 

Eine  Uhr  zu  tragen  steht  frey,  doch  ohne  Portraits  und  Edelsteine. 

Andere  durchhecheln,  lügen,  und  fluchen  wird  mit  der  strengsten  SchärflFe  bestraffet. 

Wenn  sie  zu  Gaste  gehen,  wird  ihnen  auferleget  sich  nicht  vorher  satt  zu  essen. 

Über  zwey  Spitz-Gläser  Wein  sollen  sie  niemahls  über  der  Mahlzeit  trincken. 

Keine  Tochter  soll  sich  älter  ausgeben  oder  jünger,  als  sie  ist. 

Sich    gar  zu  enge  zu  schnüren,   und   die  Füsse   zu   sehr  einzupressen,  ist  verboten. 

Fischbeinene  Röcke  sollen  nicht  breiter  getragen  werden,  als  sie  lang  sind. 

Keine  Studentin  soll  ihre  Brust  weiter  als  auffis  allerhöchste  eine  Handbreit,  und 
ihre  Schulter  nicht  tiefer  als  eine  halbe  Handbreit,  entblösset  haben. 

Wenn  sechs  Frauens-Personen  beysammen  sind,  sollen  ja  nicht  mehr  als  fünff  davon 
zu  einer  Zeit  sprechen,  und  die  sechste  soll  verpflichtet  sein,  den  übrigen  Gehör  zu  geben. 

Natüiiich  legt  auch  der  Patriot  auf  gute  Auswahl  der  Lektüre  großes  Gewicht. 
Seine  Liste  von  nützhchen  Büchern,  welche  Nummer  8  bringt,  unterscheidet  sich  wesentlich  von 
der  oben  angeflihrteu  des  VemünflFtlers;  auch  daß  kein  Dichter  der  zweiten  schlesischen  Schule 
darin  vertreten  ist,  ist  zu  beachten.     Ich  hebe  folgende  hervor: 

1 .  Zur  Andacht  und  Erbauung :  Die  Weimarische  Bibel.  Lutheri  Haus-  und  Kirchen- 
postillen.  Scrivers  Seelenschatz.  Christliches  Concordien-Buch,  Leipzig  1707.  Lütkemanns 
Apostolische  Aulönunterung.  Lutheri  güldenes  Kleinod  von  Morgen -Weg.  Lassenii  heilige 
Moralien  über  die  Evangelien  und  Episteln.  Amds  4  Bücher  vom  wahren  Christenthum. 
Lassenii  Seelen-Schatz.  Fenelon  de  Texistence  de  Dien.  Brockes,  Irdisches  Vergnügen  in  Gott. 
Die  Ulmer  Hand-Bibel  1712.     Hamburgisches  Gesangbuch. 

2.  Zur  Wissenschaft  und  Belustigung:  Cölers  Atlas.  Hübners  genealogische  Tabellen. 
Thevenots  Reisen.  Adelungks  Hamburgische  Clironika.  Staphorstens  Hamburgische  Kirchen- 
Historie.  Bödickers  Grund-Sätze  der  Teutsclien  Sprache.  Acerra  Philologica.  Nachricht  von 
der  Stadt  Hamburg.  Scheuchzers  kleine  physica.  Wolffens  Anfangs-Gründe  der  Mathematischen 
Wissenschaften.  Gründlicher  Unterricht  von  der  Graphice  oder  Zeichen-  und  Mahl-Kunst, 
Halle  1717.  Canitzens  Neben-Stünden.  Die  Durchlauchtige  Welt.  Matthesons  geöffnetes 
Orchestre.  Telemaque,  Französisch  und  Teutsch.  Bibliotheque  des  Dames.  Fontenelle  de  la 
pluralite  des  mondes.     Berckemeyers  curieuser  Antiquarius. 

3.  Zur  Klugheit  zu  leben:  Les  Essais  de  Montagne.  Die  wercken  von  Jacob  Cats. 
Von  Rohr,  Einleitimg  zu  der  Klugheit  zu  leben.  Le  Spectateur.  Les  Caracteres  de  Theophraste 
par  de  Bruyere.  Fabeln  aus  dem  Englischen  des  Estrange.  Les  Oeuvres  de  Moliere.  Le 
Guardien  ou  le  Mentor  moderne.  Maximes  de  Rochefaucault.  Boetius,  übersetzt  durch 
Knorren  von  Rosenroth.  Les  Dialogues  des  morts  par  Fontenelle.  Les  fahles  de  la  Motthe. 
Beruff  des  vornehmen  Frauenzimmers.     Reflexions  sur  le  ridicule. 
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4.  Zur  Haushaltung:  Ellsholtzens  Garten-Bau-,  wie  auch  Artzenej^-  und  Tischbuch. 
Der  curieuse  Künstler  oder  neues  Kunst-,  Haus-  und  Wunderbuch,  Nürnberg  1703.  Der 
Frau  Schellhammerin  wohl  unterwiesene  Köchin.  Crousaz  de  Teducation  des  enfans,  2.  Teil. 
Fenelon  de  Teducation  des  Filles,  so  wie  es  zugleich  mit  Locken  de  TEducation  des  enfans 
übersetzt  ist.     Hellwiggs  Frauen-Zimmer-Apotheckchen. 

Durch  die  Lektüre  dieser  und  ähnlicher  Bücher  sollten  die  Kenntnisse  der  Frauen- 
zimmer vermehrt  und  der  Geschmack  gebildet  werden.  Der  Patriot  ist  eben  durchaus  nicht 
der  Ansicht  jenes  Franzosen,  der  von  den  Frauenzimmern  sagt  (Nr.  2vS),  man  könne  mit  ihnen 
nichts  anders  als  von  Bagatellen  reden.  Das  Falsche  dieses  Ausspruches  weist  er  nach, 
indem  er  den  Inhalt  des  Gespräches  mit  der  tugendhaften  und  vernünftigen  Melinde  wieder- 
giebt.  Aber  die  Klage  derselben,  dass  man  mehrentheils  in  den  Gesellschafften  die  Zeit  mit 
unnützem  Gewäsche  verbringe  und  gemeiniglich  der  Abwesende  herhalten  müsse,  wo  ihrer 
nur  zwei  oder  drei  versammelt  sind,  scheint  ihm  allzuberechtigt. 

Da,  wie  schon  öfter  erwähnt,  die  moralischen  Wochenschriften  ganz  besonders  auf 
das  weibliche  Geschlecht  einwirken  wollen,  so  sei  es  mir  erlaubt,  hier  noch  in  Kürze  nach  dem 
Patrioten  eine  Schilderung  der  damaligen  „Frauens- Personen"  in  Hamburg  zu  geben.  Ein 
Brief,  den  der  Patriot  bei  einem  Spaziergang  auf  dem  Wall  findet  und  als  den  Brief  eines 
Engländers  erkennt,  der  aus  Hamburg  „verschiedene  Anmerckungen  über  den  Zustand  der  Lebens- 
Art  der  Einwohner"  an  einen  Freund  in  London  macht,  enthält  manche  hübsche  Mitteilung 
darüber.  Ich  begnüge  mich  an  dieser  Stelle  damit,  folgende  Worte  mitzuteilen:  Die  Frauen- 
zimmer prangen  in  seidenen  Stoffen  aus  Persien,  schertzen  bey  den  Blättern  einer  Pflantze 
aus  Indien,  wärmen  sich  des  Winters  mit  Zobeln  aus  Russland  und  kühlen  sich  im  Sommer 
mit  Fischbein  aus  Grönland.  Sie  sind  hieselbst  durchgehends  sehr  schön  und  man  findet  unter 
ihnen  nicht  solche  gelbliche  Gesichter,  als  unsere  Engländerinnen  vom  Rauche  der  Stein- 
Kohlen  annehmen.  Sie  beladen  aber  sich  selbst  mit  häuffigen  Juwelen,  die  meines  Bedünkens 
mehr  Schönheit  an  ihnen  bedecken,  als  sie  selber  ihnen  ertheilen  können.  Wenn  sie  ausgehen, 
umhängen  sie  sich  mit  einem  schwartzen  seidenen  Schleyer,  worunter  ihre  Augen,  wie  Sterne 
in  einer  finstem  Nacht,  viel  angenehmem  Glantz  haben.  Jedweder  von  diesen  Schönheiten 
folget  eine  nett  geschmückte  Junge-Magd  mit  einem  metallenen  Rauchgefasse,  als  ob  sie  ihrer 
Göttin  opfern  wollte.  Die  Matronen  sind  sorgfältige  Haushälterinnen,  offenhertzig,  gutthätig, 
und  allezeit  wohl  aufgeräumet,  wenn  sie  gesund  sind.  Etliche  aber,  wiewohl  sehr  wenige, 
sind  einer  wunderlichen  Krankheit  unterworfen,  welche  sie  plötzlich  mit  einem  heftigen  Beben 
der  Glieder  überfallt.  Das  Hertz  klopfet,  die  Adern  sAwellen  auf,  die  Augen  blitzen^  das 
Gesicht  wird  bey  einigen  blass,  bey  anflem  feurig  und  sielflihlen  in  sich  selbst  solche  ängstliche 
Unruhe,  dass  sie  alles,  was  ihnen  vorkommt,  gleichsam  mit  ihren  Zähnen  angreifen  wollen. 
Die  guten  Männer,  so  dergleichen-  krankliche  Frauen  haben,  sind  sehr  zu  beklagen,  und  was 
das  schlimmste  dabey,  so  entstehet  diese  ünpässUchkeit  aus  dermassen  vielfältigen  Ursachen, 
dass  es  fast  unmöglich,  ihr  vorzubauen.  Wenn  eine  Freundin  auf  sie  geschimpffet,  oder  ihr 
Mädgen  eine  Tnee-Tasse  zerbrochen,  ihr  Mann  eine  Nacht  aus  dem  Hause  geblieben,  oder 
ihr  Diener  dem  Schoosshündchen  eine  unfreundliche  Miene  macht,  so  ist  jeder  von  diesen 
Umständen  vermögend,  die  arme  Frau  in  Gefahr  ihres  Lebens  zu  bringen.  —  Die  Einwohner 
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uennen  solches  Uebel  in  ihrer  Sprache  die  ÄrgemLss.^)  —  Hierauf  folgt  eine  Mitteilung  über 
,.(lie  unglaubhche  Anzahl  der  Säug- Ammen,  die  in  dieser  Stadt  beiindlich",  worauf  ich  schon 
oben  hingewiesen  habe.  —  In  Nr.  28  und  Nr.  29  klagt  der  Patriot,  daß  in  Hamburg  die 
ledigen  Frauenzimmer  gar  zu  streng  eingezogen  leben  und  sich  der  Gesellschaft  junger  Manns- 
Personen  mehr  entziehen,  als  vielleicht  beiden  Teilen  zuträglich  ist.  Es  wäre  ein  altes 
Vorurteil  Hamburgs,  dass  die  Töchter  sich  notwendig  so  eingeschränkt  halten  müßten,  das 
gar  zu  tief  eingewurzelt  sei;  und  doch  kenne  er  wenigstens  kehien  angenehmem  und  zugleich 
nützlichem  Umgang  als  mit  Frauen-Personen,  die  von  gutem  natürlichem  Verstände  sind  und 
in  allem  ihrem  Thun  ein  ungezwungenes  Wesen  bhcken  lassen.  Wenn  die  Personen,  wie  er 
meint,  vorher  Bekanntschaft  gemacht  hätten,  würden  auch  die  meisten  Ehen  glücklicher  sein. 

In  Nr.  29  schreibt  Herr  Philogamus  an  den  Patrioten  infolge  dieser  Betrachtung  einen 
Brief  und  macht  bestimmte Vorscldäge  zur  Abhilfe;  er  hat  ein  Mittel  ausgesonnen,  durch  welches 
die  jungen  Leute  der  Stadt,  wie  er  meint,  „ohne  sich  zu  sehen  oder  zu  sprechen.  Kundschafft 
von  einander  haben,  folglich  den  Weg  zu  rahtsamen  Verheyrathungen  sich  um  ein  grosses 
erleichtern  können".  Dieses  Mittel  besteht  —  man  höre  und  staune  —  in  einer  „Hamburgischen 
Verheyrathungs-RoUe",  die  ähnliche  Ausschreibungen  enthält,  wie  sie  heute  jede  Zeitung 
bringt.  Da  lesen  wir  z.  B.:  Ein  ansehnlicher  Rentenirer,  der  über  1 00  000  Rthlr.  reich  ist, 
wäre  idcht  abgeneigt,  mit  einer  nicht  gar  zu  alten,  unbeerbten  Wittwe,  von  der  zugleich 
bekandt,  dass  sie  auch  künfftighin  keine  Erben  bekommen  werde,  sich  zu  verheyrahten ;  die 
aber  zum  wenigsten  (50  000  Mark  haben  müste,  übrigens  eine  genaue  Haushälterinn  wäre, 
selbst  in  die  Küche  ginge,  gut  rechnen  und  schreiben,  nähen  und  stricken  könte,  auch  nicht 
verlangte,  dass  ihr  eine  eigene  Näherinn  gehalten  würde. 

Ein  drey  und  vierzig-jähriger  von  Adel,  der  aus  einem  alten  berühmten  Geschlechte 
ist,  und  in  dem  langwierigen  Schwedischen  Kriege  gar  ansehnliche  Stellen  bekleidet  hat. 
wünschet  mit  eines  bemittelten  Bürgers  Tochter  eine  Verbindung  zu  treffen,  dadurch  er  im 
Stande  sey,  den  uhralten  Glanz  seines  Hauses  unterhalten  zu  können.  Er  ist  gerne  erbötig, 
dafern  sich  etwan  eine  reiche  Pupille  finden  sollte,  den  HeiTen  Vormündern  zu  ihrer  Ergetz- 
lichkeit  10  oder  wohl  gar  15  von  jedem  100  des  Braut-Schatzes  zu  lassen. 

Einer  unbeerbten  Frau  von  59  Jaliren,  die  das  Unglück  gehabt,  erst  vor  3  Wochen 
zum  vierten  mahle  verwittwet  zu  werden,  wäre  mit  einem  gesunden,  frischen  und  starken 
Jung-Mann  von  2G  biss  30  Jahren  gedienet,  der  trefflich  gute  Tage  und  eine  kostbahre 
Equippage  bey  ihr  haben  kann,  sich  um  nicht  das  geringste  bekümmern  darff,  auch  nach 
ihrem  Ableben  allgemeiner  Erbe  von  ihr  seyn  soll. 

Eine  junge  wackere  Lütje-Magd,  die  in  einem  vornehmen  Hause  dienet,  von  Umliangs- 
und  Trinckgeldern  ein  ziemliches  erübriget,  auch  sonst  viele  Gelegenheit  gehabt,  sich  etwas 
zu  sammeln,  bewirbt  sich  um  einen  tüchtigen  muntern  Kerl,  der  zugleich  seinen  guten  Dienst 
durch  sie  haben  kann. 

Zum  Schlüsse  meiner  Abhandlung,  die  in  Bezug  auf  den  Patrioten  leider  sehr 
lückenhaft    ist,    weise   ich   noch   auf  die   poesievollc   Schildemng  hin,    die  uns   der  Verfasser 

*)   Vgl.  die  sehr  ähnliche  Schilderung  bei  Beneke,  Hamburgische  Geschichten  und  Sagen,  Hamburg  1854, 
S.  354  ff. 
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Nr.  23  von  Hamburgs  landschaftlichen  Reizen  entwirft.  Von  dem  Walle  aus  macht  er  einen 
Bekannten  auf  diese  aufinerksam,  dem  es  auch  so  gegangen  ist,  wie  es  vielen  geht,  nämlich 
dass  uns  erst  Fremde  sagen  müssen,  was  wir  fiir  Ergetzlichkeit  und  übei-flüssigen  Segen  hier- 
selbst  haben,  weil  wir  zwar  beydes  sehen  und  gemessen,  aber  es  weder  erwegen  noch  schmecken". 

Den  Schluß  der  Nummer  bildet  eine  wörtliche  Anfuhrung  von  solchen  Stellen  aus 
Hamburgischen  Poeten,  welche  „von  der  schönen  Lage  und  dem  Überflüsse  der  Stadt"  handeln. 
Die  ungenannten  Verfasser  ergeben  sich  leicht  aus  Weichmanns  Poesie  der  Nieder -Sachsen. 
So  sind  z.  B.  die  Worte,  welche  der  Friede  zur  Hamburg  spricht  Richeys  Gedicht  „Mars  und 
Irene  in  vergnüglichster  Verbindung"  (W.  I,  S.  92)  entnommen;  ebenso  die  Worte,  welche  Mars 
über  den  Hamburgischen  Wall  äussert.  Aus  dem  Gedichte,  das  derselbe  Verfasser  auf  das 
von  Bobart-  und  Edingische -Hochzeitsfest  machte,  stammen  die  bekannten  Worte :  In  Hamburgs 
nimmer  leeren  Gassen  u.  s.  w.  (W.  I,  S.  150),  dem  Hochzeits  -  Carmen  zui*  Vermählung  von 
Monsieur  Luis  und  Madame  Beltgens  (W.  II,  S.  123)  hat  der  Patriot  ebenfalls  eine  Stelle 
zum  Preise  Hamburgs  entnommen. 

Leider  muß  ich  hier  meine  Besprechung  abbrechen,  um  noch  für  das  nachfolgende 
Verzeichnis  der  Hamburgischen  Wochenschriften  im  achtzehnten  Jahrhundert  Platz  zu  behalten. 
Sollte  sich  der  eine  oder  andere  Leser  veranlaßt  fühlen,  mir  über  eine  hier  nicht  aufgeführte 
Wochenschrift  Mitteilung  zu  machen,  so  würde  er  mich  zu  großem  Danke  verpflichten. 


Verzeiohnis    der   in  Hamburg  im  achtsehnten  Jahrhundert   erschienenen 

moralischen  Zeitschriften. 

Zum  Schlüsse  meiner  Abhandlung  lasse  ich  ein  Verzeichnis  der  in  Hamburg  im 
Laufe  des  achtzehnten  Jahrhunderts  erschienenen  Wochenschriften  folgen,  welches  bei  den 
großen  Schwierigkeiten  der  Zusammenstellung  auf  unbedingte  Vollständigkeit  und  Genauigkeit 
keinen  Anspruch  macht;  auch  ist  es  sehr  wohl  möglich,  daß  die  eine  oder  andere  der  auf- 
geführten Schriften  nicht  eigenthch  zu  den  moralischen  gehört.  Benutzt  habe  ich  bei  der 
Abfassung  desselben  das  oben  S.  3  genannte  Verzeichnis,  welches  Beck  im  Jahrgange  1761 
der  von  Gottsched  herausgegebenen  Zeitschrift :  Das  Neueste  aus  der  amnuthigen  Gelehrsamkeit 
S.  829  ff.  angefertigt  hat,  ferner  die  ebenfalls  oben  angeführten  Studien  zur  Litteraturgeschichte 
des  XVIII.  Jahrhunderts  von  Max  Kawczynski  S.  19  ff.,  sowie  endlich  die  auf  der  hiesigen 
Stadtbibliothek  befindlichen  Kataloge. 

1.  Der  Vemünfftler.  Dias  ist:  Ein  teutscher  Auszug /Aus  den  Engeländischen  Moral- Schriflften 
Des  Tatler  und  Spectator,  Vormahls  verfertiget;  Mit  etlichen  Zugaben  versehen  /  Und  auf  Ort  und  Zeit 
gerichtet  Von  Joanne  Mattheson,  Secretario  des  Königl.  Gross-Britannischen  Ministri  im  Nieder-Sächsischen 
Kreise;  Hoch-Fürstl.Schleswig-HolsteinischemCapellmeister ;  des Haraburgischen Stiffts  Canonicomin.  undDirectori 
Musices.  Hamburg  1721.  [Nr.  1  am  31.  May  1713  —  Nr.  101  am  30.  May  1714.  Gedruckt  bey  seel.  Thom. 
von  Wierings  Erben,  bey  der  Börse,  im  güldenen  A,  B,  C]  4. 

2.  DU  lustige  Fama  Aus  der  Närrischen  Welt  /  Bestehend  in  einem  curieusen  Extract  aller  in 
der  Welt  vorfallenden  kurtzweiligen  Begebenheiten  /  anmuthigen  Historien  /  und  andern  zum  Zeitvertreib 
dienenden  Passagen  Zu  beliebiger  Gemüths-Ergetzung  Ausgefertiget  von  J.  L.  Hamburg,  Bey  Philipp  Ludwig 
Stromer,  in  der  Neustadt  am  Graben  nebst  dem  Schulgang.     1718.     22  Ausfertigungen.     178  S.     4. 
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3.  Neii-angeUgte  Nouvellen-Correspondence  Aus  dem  Reiche  derer  Lebendigen  in  das  Reich  derer 
Todten;  Woselbst  die  ehemaligen  Staats -Verwandten  und  Liebhaber  der  Neuigkeiten  /  nunmehro  aber  sogenannte 
Inwohner  dieser  Stillen  Ruhe  und  Orthes  der  Zufriedenheit  /  in  dem  Cabinet  ihrer  Curieusite  /  Gantz  besondere 
Remarquen  und  zufallige  Gedancken  über  das  Jetzt-lebende  Europa  unserer  Zeit  einander  communiciren. 
Wobey  allemahl  mit  einer  Retour-Post  die  Ankunfft  und  der  Lebenslauif  eines  in  dem  Reiche  der  Todtcu 
angekommenen  curieusen  Passagiers  mit  lesenswürdigen  Umständen  notificiret  wird  und  zwar  vor  dieses  mahl 
Die  Ankunfft  einer  berühmt-gewesenen  Hochdeutschen  Comoediantin.  Erstes  Stück.  Hamburg  gedruckt  und 
zu  bekommen  bey  Philipp  Stromer  in  der  Neustadt  neben  dem  Schulgang.  (Das  Jahr  1721  ist  mit  Dinte 
hinzugefügt). 

4.  Der  Patriot  vom  Jahre  MDCCXXIV,  MDCCXXV  und  MDCCXXVI  Mit  einem  Register  über  alle 
drey  Jahi*.  Hamburg  bey  Johann  Christoph  Kissnern.  [Nr.  1  Mittwochens,  den  5.  Jenuer  1724  —  Nr.  156. 
Sonnabends,  den  28.  December  1726.  u.  20  S.  Register.  4.  1  BandJ.  Neue  verbesserte  Ausgabe  mit  voll- 
ständigem Register.  Hamburg,  gedruckt  bey  Conrad  König.  1728.  1729.  8.  3  Bande').  —  3.  Auflage. 
3  Bände  1747.     8.     4.  Auflage.     1765.     8. 

Auf  hiesiger  Stadtbibliothek  befindet  sich  ein  Quartband,  welcher  Schriften  für  und  gegen  den 
Patrioten  enthält.  Das  erste  leere  Blatt,  welches  ein  Inhaltsverzeichnis  enthält,  trägt  folgende  Notiz: 
NB.  Richeys  Sammlung  verbrannte  mit  der  Bibliothek  der  patriotischen  Gesellschaft  am  6.  Mai  1842.  Die 
hinzugefügten  Nummern  beziehen  sich  auf  die  Bibliotheca  Richeii  (chronolog.). 

Schriften  für  und  gegen  den  Patrioten.    1  Band.    4. 

1.  Copia  eines  Schreibens  von  Catharina  Adelheit  Schnabels  an  ihren  liebwerthesten  Bruder,  den 
sogenannten  Patriot.     S.  4.     [28.  Febr.  1724.  Bibl.  Rieh.  Nr.  19]. 

2.  Der  freye  Holländer  und  kluger  Damen  geheime  Correspondance  Nr.  1.  S.  4  [Nr.  6], 

3.  Preiszwürdigkeit  des  drey-  und  funffzigsten  Hamburgischeu  Patriotischen  Blättgens  von  denen 
wahren  Vortrefflichkeiten  eines  Printzen  statt  gehorsamster  Glückwüuschuug  an  den  Autorem  desselben  Herrn 
Sincerinus  über  den  dieserhalb  im  vorigen  Jahre  erhaltenen  Patriotischen  Preisz  gefertiget  von  dessen  ver- 
pflichtesten  Diener  Freudentheil.  Merseburg,  verlegts  George  Christian  Forberger,  Buchhändler.  S.  36. 
[20.  Julii  1725.     Nr.  30J. 

4.  Der  Patrioten-Catechismus  oder  der  durch  Frag  und  Antwort  erklärte  und  aus  der  unvergleich- 
lichen Sitten-Lehre  des  rechtschaffenen  Biblischen  Patrioten  Sirachs  bewährte  Hamburgische  Patriot  über 
dessen  IIX  ersten  Stücke.  Sir.  VI,  33  Liebes  Kind,  wilt  du  folgen,  so  wirst  du  weise,  und  nimmst  du  es  zu 
Herzen,  so  wirst  du  klug.     S.  1  - 16.     Hamburg  1724.     [Job.  Georg  Glauche.     Nr.  25J. 

5.  Andere  Abtheilung  des  Patrioten  -  Catechismi  —  Patriot  von  Nr.  IIX  bisz  XIV.  Sir.  VIII.  9 
Verachte  nicht,  was  die  Weisen  reden,  sondern  richte  dich  nach  ihren  Sprüchen.  Hamburg  1724.  S.  17-32. 
[ders.  Nr.  25]. 

6.  Dritte  Abtheilung  des  Patrioten-Catechismi  —  Patriot  von  Nr.  XV  bisz  XX.  Sir.  HI,  2  Lieben 
Kinder,  lebet  also,  auf  dass  es  euch  wohlgehe.     Hamburg  1724.     S.  33—48.     [ders.  Nr.  25]. 

7.  Christliche  Erinnerung  an  die  sämtlichen  Herren  Censores  des  unschuldigen  Patrioten. 
Ps.  IV.  3.  5.     Anno  1724.     S.  8  [Job.  Georg  Glauche.  Nr.  14]. 

8.  Dem  Hoch-gelahrten  Herrn,  Herrn  N.  N.  eigenmächtigen  Reformator  des  es  wohl-meynenden 
Herrn  Patrioten.     i]infalt  den  28.  Januarii  1724.     S.  7.     [1724  Nr.  10]. 

9.  Reisendes  Gespräch  zwischen  einem  Kaufmann  und  Fuhrmann,  welche  nach  Wien  fahren, 
gehalten  unt^rwegens  über  den  neulich  in  Hamburg  herausgegebenen  Patrioten,  auch  ob  seine  Gegner  recht 
thun,  dass  sie  so  harte  Schriften  gegen  ihn  fliegen  lassen;  aber  pax  vobis.  Gedruckt  in  Liebes-  und  Friedens- 
Burg  1724  [Nr.  8]  S.  8. 


i)  In  dem  mir  vorliegenden  Exemplar,  das  aus  Dr.  H.  Schrooders  Bibliothek  stammt,  ist  ein  Blatt  eingeklebt,  welches 
die  Autoren  nennt  mit  genauer  Angabe  der  Nummer;  z.  B.  Weichmann  I,  1.  3.  13.  17.  Brockes  I,  b.  8.  18.  93.  42. 
Surland  I,  2.  7.  13.  37.  Richey  I,  4.  9.  16  u.  s.  w.  Forner  wird  hingewiesen  auf  einen  Aufsatz  über  den  Patrioten  im 
Jonmal  Hamburg  und  AUona  I8u2.  Bd.  11.  S.  265  ^  89.  Endlich  ersehen  wir  aus  der  Notiz:  De  Patriot  of  Dultsche 
sedermeester,  vit  het  Hoogduitsch  vertaalt,  door  Math,  de  Ruoscher,  te  Leiden  1733.  8.  in  3  Deelen,  daß  auch  eine 
holländische  Übersetzung  erschienen  ist.    Vgl.  auch  Hamburger  Auszüge  T.  XIV  S,  ili. 
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10.  Danck-  und  l)enckinal,  Salv.  ubicunque  Tit.  Dem  weyland  Magnifico,  Hoch-Edlen,  Vesten, 
Hochgelahrten,  Hochweisen  und  Hocherfahrenen  Herrn,  Herrn  Sophronyino  Patrioten,  fürnehmen  Bürger 
und  Patritio  zu  Cosraopolis,  Hocherleuchteten  Doctori  aller  Facultäten  und  Wissenschaften,  weitberühmten 
Polyhistori  und  Philosopho,  wie  auch  hochberühmten  Censori  Morum  und  Professori  Eloquentiae  daselbst,  als 
derselbe  den  28.  Decemb.  1726  durch  einen  erlaubten  Selbst-Mord  sich  auf  einige  Zeit  das  Leben  verkürtzete, 
zu  Ehren  dessen  nachgebliebener  Interims-Wittwen  aber,  Hoeh-Edlen,  Hoch-Ehr-Sitt-  und  Tugendbelobten 
Frauen,  Frauen  Charitaa  Vaterlandin,  und  seinen  vielen  theiis  erwachsenen  und  wohlgerathenen,  theils  uner- 
und  ungezogenen  Kindern,  zu  respective  Trost  und  Beschämung  aufgerichtet,  durch  Peregrinum  Wahrmund. 
Gedruckt  zu  Weltstadt,  im  Jahre  1727.     4  S.     [Wendt.    Nr.  38]. 

11.  Stances  irregulieres  compos^es  en  l'honneur  du  faiseur  de  l'epitaphe  au  sujet  du  pretendu 
defunt  Patriot.     1  S.     [Jean  du  Grain.     1727.     Nr.  39], 

12.  Lettre  critique  k  un  conseiller  d'etat  de  sa  majeste  imperiale  et  catholique  sur  un  ecrit 
allemand  intitule  le  patriot.     A  Hambourg.     S.  8.     1724.     [Charles  Mouton.    Nr.  20]. 

13.  Dasselbe  auf  Schreibpapier. 

14.  Reflexions  preliminaires  sur  le  patriote  de  Hambourg  et  sur  ses  antagonistes,  communiquees 
k  un  anii  dans  une  lettre  en  dato  du  24.  Janvier  1724.  avec  une  fidele  traduction  de  la  premiere  piece  du 
mt*me  patriote.  k  Amsterdam.  Nr.  1  S.  12  [Jules  Fred.  ScharfFenstein.  cf.  F.  L.  Hoffmann:  La  presse 
penodique  fran^aise  k  Hambourg.     Bruxelles  1854  p.  9.  Nr.  2], 

15.  Reflexions  sur  le  patriote  de  Hambourg,  oü  Ton  fait  remarquer  le  ridicule  que  PAuteur  a 
devoile  dans  sa  quatrieme  piece  et  la  prudence  par  le  moyen  de  laquelle  il  se  contient  toujours  dans  les 
bornes  d'uno  niorale  et  d'une  satire  raisonnable  communi(iuees  k  un  ami  dans  une  lettre  en  date  du 
18.  Fevrier  1724  avec  une  fidele  traduction  de  cette  (luatrieme  piöce.  k  Amsterdam.  Nr.  4.  S  ?  (defect).  [Nr.  2]. 

16.  Reflexions  —  a  devoile  dans  la  neuviörae  piece  touchant  la  depense  capricieuse,  Tabus  des 
carosses,  le  caractere  des  pedans  etc.  et  son  habilite  k  peindre  aussi  adroitement  la  vertu  que  le  vice,  dont 
il  nous  donne  une  preuve  excellente  en  i^eignant  le  caractere  d'un  veritable  jurisconsulte ,  communiquees  ä 
un  ami  dans  une  lettre  en  date  du  22.  mars  1724  avec  une  fidele  traduction  de  cette  neuvieme  piece.  k 
Amsterdam  Nr.  9  (nicht  8)  S.  12.     [Nr.  2]. 

17.  Reflexiones  sur  le  Patriote  —  dans  la  dixieme  Piece  par  rapport  aus  abus  du  Commerce  et 
aus  Causcs  principales  de  la  Banqueroute  et  les  Reglea  infaillibles  qu'il  donne  pour  Petablissement  d'un 
Negoce  egalement  bon  et  heureus,  Communiquees  k  un  ami  dans  une  lettre  en  date  du  28.  mars  1724  avec 
une  fidele  traduction  de  cette  dixieme  Piece.     ä  Amsterdam.     Nr.  10.    S.  12  [Nr.  2]. 

18.  Reflexions  sur  le  Patriote  —  dans  la  onzieme  Piece,  de  meme  que  la  belle  Ordonnance  et  le 
style  touchant  dont  il  se  sert,  pour  emouvoir  ses  lecteures  et  pour  leur  rendre  peu  k  peu  le  calme. 
C](>mmuniquees  a  un  ami  dans  une  lettre  en  date  du  28.  Juin  1724  avec  une  fidele  traduction  de  la  dite  Piece. 
k  Amsterdam.     Nr.  11  S.  12  [Nr.  2]. 

19»  Reflexions  sur  le  Patriote  de  Hambourg  oü  l'on  fait  remarquer  en  passant  le  sujet  dont 
il  s'agit  dans  sa  douzieme  Piece  et  le  sort  qu'ont  eu  ses  Antagonistes  et  ses  Imitateurs.  Communiquees  k  un 
ami  dans  une  lettre  en  date  du  12.  Juillet  1724  avec  une  fidele  traduction  de  cette  douzieme  Pi6ce. 
k  Amsterdam.  Nr.  12  "^  12  [Nr.  2]. 

20.  Reflexions  sur  le  Patriote  —  a  devoile  dans  la  treizieme  Piece  concemant  PAmbition,  la 
Volupte  et  TAvarice  comme  trois  grandes  sources  du  mecontentement  d'esprit,  qui  empöche  toujours  notre 
vraiye  felicite,  les  moyens  qu'il  propose  pour  se  defaire  de  ce  mecontentement  d'esprit  et  la  facilit^  qu'il  a 
k  nous  donner  ingenieusement  toutes  sortes  de  Caracteres.  Communiquees  a  un  ami  dans  une  lettre  en  date 
du  20.  juillet  1724  avec  une  fidele  traduction    de   cette   treizieme  piece.     k  Amsterdam  Nr.  13.    S.  12  [Nr.  2]. 

21.  Des  reformii-ten  Hamburgischen  Patrioten  erstes  Stück.  Tit.  Ich  nehme  mich  den  Patriott, 
Find  aber  nichts  als  Hohn  und  Spott.  Symbol.  Luc.  VIII  v.  10.  11.  12.  Ich  danke  dir  Gott,  dass  ich  nicht 
bin  wie  andere  Leute.     Anno  1724.     S.  8.     [Justus  Lorentz  Dietz.    Nr.  3]. 

22.  Des  reformirten  Hamburgischen  Patrioten  zweites  Stück.  Tit.  des  Patrioten:  Nunmehr  bin 
ich  der  Patriott,  Ein  Lügner  der  bey  nichts  wird  roth.    Symbol.    Calumniare  audacter  semper  aliquid  haeret. 

a* 
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Cic.  post  Red.  c.  XL.   Wer  hier  nur  tapfer  lügen  kann,  Der  hengt  gewisz  ein  Klettgen  an.  Anno  17Ä4.  S.  12 
[Vf.  derselbe.  Nr.  4]. 

23.  Patriot,  Schnatriot,  ein  wenig  beleuchtet  von  einem  ehrlichen  Schlesier.  Im  Jahre  1724  S.S. 
[Sebastian  Edzardi.  Nr.  4]. 

24.  Zweener  Oberländischer  Pferde-Regenten  Im  Schertz  und  Ernst  über  des  Patrioten  thörigte 
Allfanzereyen  gehaltene  Conference.     Anno  1724  S.  8.     [Vf.  derselbe.    Nr.  23]. 

25.  Der  Hoch-  und  Wohlgeborenen,  Hoch-  auch  Viel-  Ehr-  und  Tugendbelobten  Fräulein  und 
Mademoisellen  Studentinnen  Protestation  und  Declaration  wider  die  ihnen  von  dem  Patrioten  nulliter  und 
ganz  unvernünftiger  Weise  offerirte  Narren-Kappe.     S.  4.     [Nr.  5]. 

26.  Sehr  gelinde  Reflexions  über  den  sogenannten  Patrioten  und  dessen  Num.  1.  2.  3.  Anno  1724 
S.  8  [Seb.  Edzardi.    Nr.  7]. 

27.  Derselbe  Titel.    Num.  4.  5. 

28.  Derselbe  Titel.  Num.  6.  7.  Wobey  für  dieses  mahl  das  Gespräch  zwischen  einem  Kaufmann 
und  Fuhrmann,  das  Sendschreiben,  die  Erinnerung,  der  Neutralist,  und  die  frantzösische  Übersetzung  kürtzlich 
und  glimpflich  untersuchet  werden.     Anno  1724  S.  8.    [Vf.  derselbe.] 

29.  Derselbe  Titel  Num.  8.     Vorgeschlagene  Frauenzimmer-Bibliothec.     S.  8. 

30.  Derselbe  Titel.  Num.  9.  10.  11.  Wobey  auch  die  Piecen  der  Frantzösischen  Übersetzung 
von  Num.  2  bisz  6  ihre  Abfertigung  bekommen.     S.  8.    [Vf.  derselbe.] 

31.  Anderer  Druck  von  Nr.  25. 

32.  Patriot  liegt  im  Koth:  Vivat  Ihr  Gnaden,  Rode  Tüffeln  und  kene  Waden.  Nee  te  laudaris 
nee  te  culpaveris  ipse.    Hoc  faciunt  stulti,  quos  vexat  gloria  inanis.    Anno  1724    S.  8.    [Seb.  Edzardi.    Nr.  9]. 

33.  Der  entlarvte  Patriot  oder  der  aus  einem  Patrioten  in  einen  Pasquinum  verwandelte  Ober- 
Sachse.  Concurrite  omnes  Augures,  Haruspices :  Portentum  inusitatum  conflatum  est  recens  Aul.  Gell,  in  Noct. 
Attic.  Verstellter  Patriot!  Dein  Zucker  ist  bekandt,  Darin  ein  zarter  Gifll  uns  liefert  deine  Hand.  Anno  1724. 
S.  12  [Job.  Theod.  Heinson.   Nr.  11]. 

34.  Patriota  Papizans  oder  Der  nach  dem  Pabstthumb  grässlich  stinckende  Patriot  aus  dessen  3ten 
und  4ten  Stück  erwiesen  von  Hans  Beiszan.    Freystadt  den  5.  Febr.  1724.    S.  8  [Justus  Lorenz  Dietz.  Nr.  12.) 

35.  Der  vom  Pharisäischen  Gifft  und  Pestilentz  Unsinnige  Patriot,  W^elcher  auf  einen  solchen 
Grund,  Der  der  Teufel  selbsten  ist,  Heycheley  säet,  und  so  entdeckt  von  Joh.  Wilhelm  Abbe  1724  S.  24. 
[J.  W.  Abbe  in  Altona.    Nr.  13]. 

36.  Vertheidigung  des  Patrioten,  wider  alle  seine  Gegner.  Ridentem  dicere  verum  quid  vetat? 
Gedruckt  im  sechsten  Schalt-Jahr  des  jctztlaufenden  Seculi.  S.  8  mit  2  Holzschnitten.  [Joh.  Mich.  Eckardt.  Nr.  15] 

37.  Das  vertheidigte  Hamburgische  Frauenzimmer,  Freytags,  den  25sten  Februarii.  Fidelissima 
est  custodia,  innocentia.     C.  Plin.  See.  Paneg.  cap.  61.     Die  Unschuld  ist  der  sicherste  Schutz.    S.  4  [Nr.  16]. 

38.  Unterredung  von  der  Greiffswaldischen  Pietisten-Heycheley  und  Hurerey,  Von  der  mit  einem 
Jenischen  Magistro  legente,  welcher  Mäuse,  Eydexen,  Schnecken,  und  ander  Ungeziefer  im  Leibe  gehabt,  bis» 
er  gestorben,  sich  zugetragenen,  betrübten  Begebenheit,  Als  auch  von  dem  Patrioten  zu  Hamburg.  Anno  1724. 
S.  8.    [Seb.  Edzardi  Nr.  17]. 

39.  Kindertreck-Discours,  äwer  den  Patrioten,  In  good  Plattdütsch  geholden  van  acht  Madames 
un  ene  Wartsfru.  Im  Jahr  1724.  S.  8  [Seb.  Edzardi  Nr.  18]  vgl.  H.  Holstein  Jahrbücher  für  niederd.  Sprach- 
forschung IX.  95.  ff. 

40.  Et  wart  nich  geschehen,  Dem  Patrioten  to  Ehren,  föffteinmahl  up  enen  Morgen  Besöck 
angebrocht.     Anno  1724.     S.  8  [Seb.  Edzardi.    Nr.  22]. 

41.  Beweisz  dasz  der  Patriot  auf  dem  Wege  der  Bestialität  einhertrete:  aus  allen  seinen  16  Piecen 
vorgestellet.     Anno  1724.     S.  8  [Seb.  lidzardi.     Nr.  24]. 

42.  An  dem  Hamburgischen  Patrioten  addressirete  so  seltsame  als  wahrhafte  Liebesgeschicbt 
unserer  Zeit.  S.  4  [Bibl.  der  Patr.  Gesellschaft  1832,  S.  501  Nr.  8356  (32).  „Ist  eine  wahre  Geschichte  von 
einem  in  Hamburg,  Namens  Zobel"  (NB.  unterzeichnet:  Gacon)  Nr.  32]. 

43.  Neumodisches  Nasen- Futter  und  Kappen-Zaum  vor  die  Huren  oder  Copia  Herrn  Broiickert 
von  Wohlleben,  aus  Braunschweig  an  seineu  Landsmann  den  Patrioten  zu  Hamburg  Mit  der  Braunschweigiacben 
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Post  abgelassenen,  von  diesem  aber  dem  Publico  bisz  dato  noch  nicht  communicirten  Schreibens.   Braunschweig 
[den  10.  November]  1724.     S.  8  [Nr.  29]. 

44.  Der  vorhin  Unsinnige,  nun  aber  noch  Unsinnigere  Patriot,  so  vorgestellet  und  bewiesen  von 
Johann  Wilhelm  Abbe.  Suadere  Principi  quod  oporteat  multi  laboris;  assentatio  erga  priucipem  quem- 
cunque  sine  affectu  peragitur.  Tac.  Anno  MDCCXXIV  »S.  12  [Job.  Wilh.  Abbe  in  Altona.  S.  oben  Nr.  35 
(Richey  Nr.  13)  Ist  bey  100  Rthlr.  Strafe  verboten.     1724.    Nr.  21]. 

45.  n  Pregio  del  L'Ignoranza,  oder  die  Bass-Geige  wird  zu  mehrerer  Gemüths-Ergetzung  bey 
der  Opera  Don  Quixot  in  einem  Marionetten-Spiel  auf  dem  Hamburgischen  Schau-Platze  Ao.  1724  vorgestellet. 
Braunschweig  druckts  Asmus  Stier  nach  dem  Hamburgischen  Original.  S.  16.  [Job.  M.  oder  J.  D.  Praetorius 
Ist  aufzuführen  verboten,  ungeachtet  alles  dazu  schon  veranstaltet  gewesen.     Nr.  28.  J 

45a.    Der  Patriot  in  Verzweifelungs-Gestalt,  mit  einem  langen  Mantel  voller  Falten. 

0  grosser  Mattheson,  Du  Wunder  der  Natur! 

Der  kluge  Eäyser  folgt  höchst  billig  deiner  Spur. 

Das  Hündchen  Telemann  pflegt  Beyde  anzubellen 

Mit  Menschen-Stimm,  o  Kunst!  accompagnirt  von  Schellen. 
In   der  mir   vorliegenden   Sammlung   als  4öa  bezeichnet;   bildet  vielmehr  S.  15   und  S.  16   der  vorigen  Nr. 
Auf  der  S.  16  ein  Holzschnitt  des  Patrioten  im  langen  Mantel  voller  Falten.     [Nr.  28.] 

46.  Des  Patrioten  zu  Hamburg  unbefugte  Anzüglichkeiten  wieder  den  Adel-Stand,  abgewiesen 
durch  einen  Studirenden  von  Adel.     Leipzig  Anno  1724.     S.  8.     [Seb.  Edzardi.  Nr.  26]. 

47.  Stephani  Arends  vertheidigter  Ehren-Ruhm  des  sei.  Herrn  Erasmi  Francisci :  wider  die  frevel- 
hafte Zunöthigung  des  Patrioten  in  Hamburg.  Im  Jahr  MDCCXXIV.  S.  8.  [Seb.  Edzardi.  Vgl.  Hamburgische 
Auszüge  aus  neuen  Büchern.    Hamburg  1728.     T.  2.     S.  137—144.     Nr.  27]. 


48.  Anklagung  des  verderbten  Geschmackes  Oder  Critische  Anmerkungen  Ueber  den  Hamburgischen 
Patrioten  Und  die  Hallischen  Tadlerinnen.  Ridentur  mala  qui  componunt  carmina :  verum  Gaudent  scribentes, 
et  86  venerantur  et  ultro  Si  taceas,  laudant  quidquid  scripsere  Beati  Horatius  lib.  H  Epist.  2.     Frankfurt  und 

Leipzig  1728.     152  S,  8.     [Bekannt  unter  dem  Titel  Antipatriot]. 


5.  Die  Patri4)tinn,  6  Stück  vom  13.  März — 17.  April  1724.  Dagegen:  Gelinde  Reflexions  über  die 
Patriotinn,  in  Frage  und  Antworten,  abgefasset  von  Infucato  Aletophilo.     1724.     4  Blätter  4. 

5a.  Der  Patriotische  Medicus,  vom  6.  November  1724 — 28.  April  1727.  63  Nummern  von  je 
2  Blättern.     4. 

5  b.     Der  aufrichtige  CkmpagnMi,  vom  20.  März  1724 — 24.  April  1724.    6  Nummern  von  je  2  Blättern« 

5  c.     Der  reformirte  Hamburgische  Patriot     2  Nummern.     4—6  Blätter. 

5d.  Der  allgemeine  und  allezeit  (alles?)  i^erbessemde  Patriot,  vom  31.  December  1727—5.  Februar  1728. 
6  Nummern  von  je  2  Blättern. 

6.  Die  Matrone  vom  Jahre  1728.  Mit  einem  Register.  Hamburg,  bey  Christian  Wilhelm  Brandt 
in  (sie)  Dom.  [Nr.  1  den  2.  Jenner  1728  —  Nr.  53  den  30.  December  1728.  424  S.  und  Register.  Der, 
Matrone  zweyter  Theil.  Nr.  1  den  5.  Januar  1729  —  Nr.  21  den  26.  May  1729  168.  S.  8  1  Bd.  Der  Heraus- 
geber ist  Johann  Georg  Hamann]. 

7.  Der  musicalische  Patriot,  welcher  seine  gründliche  Betrachtungen  über  geist-  und  weltUche 
Harmonien,  samt  dem,  was  durchgehends  davon  abhängt,  in  angenehmer  Abwechselung  mittheilet,  dass  Gottes 
Ehre,  das  gemeine  Beste,  und  eines  jeden  Lesers  besondere  Erbauung  dadurch  befördert  werde.  Ans  Licht 
gestellet  von  Mattheson  4.  1728  Vorbericht  S.  1— 8.  43  Betrachtungen  S.  9—352.  Anhang  —  Register  — 
Zugabe  S.  353—376. 

8.  Der  alte  Deutsche.  Nebst  einem  Register  über  52  Blätter.  Hamburg,  bey  König  und  Richter, 
[Herausgeber  Job.  Georg  Hamann.] 

9.  Der  vernünftige  Träumer.    Hamburg  1732.     [Herausgeber  Job.  Georg  Hamann]. 

10.     Der  Schmäuchler.     Hamburg    1733.     [Herausgeber  Job.  Georg  Hamann.      Erschienen  sind  nur 
wenige  Stücke,  da  H.  starb]. 
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11.  Der  Memchenfreund.  Von  Ostern  1737  bis  Ostern  1739.  Motto  Horat.  Lib.  I  Ep.  18,  107  flf.. 
Hamburg,  bey  Georg  Christian  Grund.  4.  [Herausgeber  Jacob  Friedrich  Lamprecht') ;  gewidmet  dem  Patrioten. 
Nr.  1.     25.  April  1737  -  Nr.  104  den  16.  April  1739]. 

12.  Der  Menschenfreund  aus  seinen  hinterlassenen  Papieren,  vermehrt  und  verbessert  nebst  einem 
Vorberichte  von  den  Lebensumständen  des  Verfassers,  von  Johann  Matthias  Dreyer.     Hamburg  1749. 

13.  Der  vernünftige  Christ,  Hamburg  1738  [1740  nach  Schroeder,  1720  nach  Meusel]  8.  [Herausgeber 
Johann  Wilhelm  Gadendam]. 

14.  Der  Bewunderer.     Hamburg  1742.     4.     [Darin  Beiträge  von  Joh.  Arnold  Ebert]. 

15.  Der  hedächtlicJie  Freymäurer.     Hamburg  1742.     4. 

16.  Der  vernünftige  Liebhaber  in  gebundener  und  ungebundener  Schreibart  abgefasst.  Motto: 
Phyllida  amo  ante  alias:  nam  me  discedere  flevit.     Virg.  Hamburg,  bey  Georg  Christian  Grund.     1744.     8. 

17.  Der  Herrenhutfier.     Hamburg  1743. 

18.  Freyc  Urtheüe  und  Nachrichten  zum  Aufnehmen  der  Wissenschaften  und  Historie  überhaupt. 
Hamburg,  bey  Georg  Christian  Grund.     1—16  Jahi-g.  1744—1759. 

19.  Neue  Belustigungen  des  GeniütJis.    Hamburg  und  Leipzig  1745. 

20.  Der  Dänische  Spectator  als  ein  Mann,  der  die  Wahrheit  genau  untersucht  und  sagt;  aus  dem 
Dänischen  ins  Deutsche  übersetzt.     Hamburg  1745.     4. 

21.  Der  Schutzgeist  Ein  moraUsches  und  satyrisches  W^)chenblatt.  Hamburg,  bey  Georg  Christian 
Grund.  1746.  8.  [Herausgeber  Joh.  Andreas  Cramer.  Erstes  Stück,  Donnerstag  d.  12.  May  1746  —  Zwei 
und  fünfzigstes  Stück  d.  6.  April  1747]. 

22.  Minerva.     Hamburg  1746.     8. 

23.  Schriften  zum  Vergnügen  des  Geistes.     Des  1.   Bandes  1.  Stück.    Weinmouath.    Hamburg  1746. 

24.  Moralische,  satyrische,  politische  und  kritische  Abhandlungen  aus  den  berühmtesten  alten  und 
neueren  Schriftstellern  verschiedener  Nationen.     Hamburg  1746.     4. 

25.  Ermunterungen  zum  Vergnügen  des  Getnüthes.  Hamburg,  bei  Martini  1747.  [Sechs  Stücke 
sind  erschienen.     Herausgeber  wahrscheinlich  M.  Agricola]. 

26.  Der  ChymiscJie  Warsager  Oder  eine  in  Zwanzig  Wochenblättern  herausgegebene  Unterweisung, 
Worin  der  gerade  Weg  zum  Brunnen  des  Lebens  in  der  Natur  und  zu  derselben  concentrirten  Kraft- Wesen, 
insgemein  lapis  philosophorum  genannt.  Aufrichtig  angewiesen,  und  denen,  so  die  Wahrheit  lieb  liaben,  deutlich 
entdecket  wird.  Nebst  einer  kurtz  gefassteu  gründlichen  Vorrede  von  A.  D.  CCC.  S.  F.  EE£.  P.  H.  JJJ. 
N.  K.  KllR.  L.  A.     Hamburg,  Gedruckt  mit  Benens  Schriften  im  güldenen  A  B  C.     1748.     4. 

27.  Der  Hamburger.     Das   erste  Blatt.     Dienstag   den  10.  December  1748.     Das  zweite  Blatt  den 

3.  (sie)  December  1748.  [Ist  auf  der  Hamburg.  Stadt-Biiil.  mit  den  Nummern  30,  31,  32,  33  zusammengebunden]. 

28.  Die  Vernünftigen  Tadlerinnen.  2  Theile.  Dritte  Auflage.  Hamburg,  verlegts  Conrad  König. 
1748.     8.     [vgl.  dazu  Milberg  S.  26  ff.]. 

29.  De  moraliseerende  Kroger.     Nr.  1    d.  6.  April  1750   -  Nr.  39   den  28.  Dec.  1750.     Nr.  1  den 

4.  Jan.  1751  -  Nr.  52  den  28.  Dec.  1751.  Nr.  1  den  3.  Jan.  1753.  Hamburg.  4  [bei  J.  G.  Weinerths 
Wittwc.  Herausgeber  Caspar  Semp.  Nr.  52  vom  28.  Dec.  1751  enthält  die  Ankündigung,  dass  anstatt  des 
moraliscerenden  Krügers  ein  neues  Wochenblatt  unter  dem  Titel:  „Der  Plattdütsche  Koreer"*  erscheinen  werde]. 

30.  Der  anmuthige  Sitten- Lehrer.  Motto:  Non  ego  ventosae  plebis  suffragia  venor.  Horat.  Ham- 
burg 1751.  8.  1.  Stück  vom  23.  Juni  1751  —  26.  Stück  vom  15.  Dec.  1751.  [Die  Vorrede  ist  unterzeichnet 
mit  R.  K.  D.]  Angebunden  ist:  Abgcnöthigte  Vertädiguug  des  Anmuthigen  Sitten-Lehrers  gegen  die  Ver- 
unglimpfungen in  dem  Altonaischen  Reichspostreuter.     Rumpautur  ut  ilia  Codro:  invidia.     Virg. 

31.  Der  Vernünftige  Bathgeber.     Erstes  Stück.    Freitags  den  11.  Juny  1751.  4  Stücke  S.  1 — 132. 

32.  Die  Verkehrte   Welt     Erstes  Stück  den  30.  Juny  1751  —  13.  Stück  den  22.  September  1751. 

33.  Der  freundschaff üiche  Beurtheiler.  Erstes  Stück  den  18.  Merz  1751  —  10.  Stück  den  20.  May  1751. 

34.  Gesellschaftliche  Erklärungen  für  die  Liebhaber  der  Naturlehre,  der  Haushaltungs- Wissenschaft, 
der  Arzeneykunde  und  der  Sitten.    4  Theile.    Hamburg  1752.     8. 

35.  Elias  Mascov.    Relation  ä  la  tnode  d.  i.  Zeitvertreib  der  Jungen  und   Kurtzweil  der  Alten 
4  Stücke.     Hamburg  1753. 


i;  vgl.  Zeitschrift  des  Vereins  für  üainb.  Geschichte  Bd.  II  S.  231  Anm.  3. 
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36.  Hamburgische  Beiträge  zu  den  Werken  des  Witzes  tind  der  Sittefüehre.  Hamburg  1753. 
1754.     2  Bände. 

37.  Hamburgischer  FJtem  und  Kinder  häuslicher  Sonn-  und  Fepttflp^s  Gespräch-Blatt  oderHamburgischer 
cvangelisch-catechetischer  Haus- Jahrgang ;  wurde  am  XI  SonnUge  nach  Trinitatis  über  Luc.  18...  entworfen 
von  Johann  Friedrich  Clausenius.     Hamburg,  gedruckt  mit  Sülauischen  Schriften.    1754.    8.  [3  Blätter). 

38.  Der  Bitnenstockf  eine  Sittenschrift,  der  Religion,  Vernunft  und  Tugend  gewidmet.  4  Bände. 
Hamburg  und  Leipzig.    8.    1756—1764.    [Herausgeber  Joh.  Dietrich  Leyding.    Der  4.  Theil  ist  nicht  von  ihm]. 

39.  Der  physikalische  und  oekonomische  Patriot.  Oder  Bemerkungen  und  Nachrichten  aus  der 
Naturhistorie,  der  allgemeinen  Haushaltungskunst  und  der  Handlungswissenschaft.  Hamburg,  bey  Georg  Christian 
Ürund.  1756.    4.    [1   Stück  vom  26.  Januar  1756;   im  ganzen  51  Stücke;    1757  mit  52,    1758  mit  52  Stücken]. 

40.  Zum  Vergnügen.  Ein  Wochenblatt  für  die  Toiletten  und  Theetische;  mit  Kupfern.  Hamburg 
und  Leipzig  1758.     2  Bände. 

41.  Der  Primaner.  [Herausgeber  Joh.  Joachim  Eschenburg]  1.  Stück  vom  2.  Jan.  —  13.  Stück 
vom  3.  April  1762.  Wiederabgedruckt  in  J.  G.  Ehrlichs  Denkmäler  philosophischer  Schüler.  Hamburg  1762. 
[Stück  1  ist  von  Eschenburg,  Stück  2  von  Giseke  u.  s.  w]. 

42.  Der  neue  Bienenstock^  eine  Sittenschrift,  der  Religion,  Vernunft  und  Tugend  gewidmet.  Von 
dem  Herausgeber  des  ersten  Bienenstockes.    Hamburg,  bey  J.  Chr.  Brandt.    I.  Theil  1764.    IL  1765.    III.  1768. 

43.  Hamburgisches  Journal.     1.  und  2.  Jahrg.     Hamburg  1764.     1765.     2  Bände. 

44.  Historisch  moralische  Belustigungen  des  Geistes  oder  ermunternde  Betrachtungen  über  die  wunder- 
bare Haushaltung  Gottes.     Hamburg  1765.  1766.  1767. 

45.  Der  Patriotische  Medicus  von  Anton  Heins..   2  Bände.     Hamburg  1765—1768. 

46.  Hamburgisches  Neues  Magazin.     120  Stücke.     Hamburg  1765. 

47.  Unterhaltungen.  Hamburg  1766-  1770,  herausgegeben  von  Schiebler,  unter  Mitwirkung  von 
Eschenburg,  Creme,  Ebeling,  J.  J.  Engel  und  H.  K.  Boie.     10  Bände. 

48.  Gemeinnützige  (Korrespondenz  von  Paulli.     Hamburg  1766.     1  Theil. 

49.  Der  Einsame,   Hamburg  1766. 

50.  Der  Ehrsame,  Hamburg  1766.    2  Theile. 

51.  Der  redliche  Hamburger,   herausgegeben  von  Ludwig  von  Hess.     Hamburg  1766. 

52.  Beytrag  zum  Nachtische  für  muntere  und  ernsthafte  Gesellschaften.  Eine  Wochenschrift. 
3.  May  1766  —  25.  October  1766.  Neuer  Beytrag  1.  November  1766  —  25.  April  1767.  Herausgegeben  von 
W.  A.  Paulli,  dann  von  Dreycr.     Hamburg  1766,  bey  Gottfried  Dalen^'on. 

53.  Beytrag  zur  Unterhaltung  munterer  und  ernsthafter  Gesellschaft.  1.  May  1767  —  28.  October  1768. 
Hamburg  1767.     P]ine  Fortsetzung  des  Nachtisches.     In  mehreren  Auflagen  erschienen. 

54.  Historisch 'Moralische  Belustigungen  des  Geistes  oder  ermunternde  Betrachtungen  über  die 
wunderbare  Haushaltung  Gottes  in  den  neuesten  Zeiten.     2  Bände  1767. 

55.  Ihr  gemeinnützige  mathematische  Li^haber.  Eine  Wochenschrift.  Hamburg  1767  —  1769. 
4  Theile  in  einem  Bande. 

56.  Gemeinnützige  Nachrichten  aus  dem  Reiche  der  W^issenschaften  und  Künste.  Von  Paulli. 
Hamburg  1768. 

57.  Collectanea  zum  nützlichen  Vergnügen  bei  müssigen  Gartenstunden.  In  20  Wochenblättern, 
herausgegeben  Hamburg  1768. 

58.  Hamburgisches  Wochenblatt.    Hamburg  1768.    4  Theile  in  2  Bänden. 

59.  Für  Hamburgs  Töchter.     Eine  Wochenschrift.     4  Theile  in  1.  Bande.     1768. 

60.  Die  Muse  an  der  Niederelbe.     Eine  Wochenschrift.     26  Stücke.     Hamburg  1769. 

61.  Der  DeutscJie,  [Theil  I— IV  Magdeburg,  verlegt  bey  dem  Coramercien  Rath  Hechtel.  1771]. 
Fünfter  und  sechster  Theil.  Hamburg  im  Verlag  der  MüUerschen  Buchhandlung  1772.  [vgl.  Kawerau,  Aus 
Magdeburgs  Vergangenheit  S.  53  und  S.  287]. 

62.  Nahrung  des  Vergnügens  für  denkende  Leser.  Verlegt  von  Heinrich  Christian  Grund. 
I.  Theil  Hamburg  1771  (52  Stücke.     422  S.)  II.  Theil  1771  (52  Stücke.     832  S.) 

63.  Snedorfs  PattHotiscIier  Zuschauer.  Aus  dem  Dänischen  übersetzt  von  Christoph  Daniel 
Ebeling,  Hamburg  1771. 
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64.    EttDOS  für  unsere  Zeiten,  besonders  in  Hamburg.     1771.     1.  Band. 

66.  Freye  ürtheile  von  den  Verfassern  der  Wochenschrift  Nahrung  des  Vergnügens  für  denkende 
Leser.    Hamburg,   gedruckt  und  verlegt  von  Dietrich  Anton  Harmsen.     1773  (52  Stücke.    414  S.) 

66.  Auaerleaene  und  nützliche  Wahrheiten  für  vernünftige  Leser.  Hamburg  gedruckt  und  verlegt 
von  Dietrich  Anton  Harmsen.  1774.  Nr.  1  Donnerstag  den  13.  Jan.  1774  —  Nr.  50  Donnerstag  den 
22.  December  1774.     398  S. 

67.  Der  Freund  der  Wahrheit  und  des  Vergnügens.  Eiye  Wochenschrift  von  Aug.  Fr.  Cranz. 
Hamburg  1773  -  1782.    4  Theile. 

68.  Nahrung  des  Herzens  für   rechtschaffene  Leser  aus   allen  Standen.     Hamburg  1773.     l  Theil. 

69.  Minerva  und  die  Grazien,    Hamburg  1774. 

70.  Auserlesene  und  nützlicfie   Wahrheiten  für  vernünftige  Leser.     Hamburg  1774. 

7L     Allgemeines  deutsches  Wochenblatt  zur  Ehre  der  Leetüre.  Hamburg  u.  Schwerin  1774.  1775.  1  Band. 

72.  Der  Gesellschafter.     Hamburg  bei  Bode.     1775.     25  Stücke  in  1  Bande. 

73.  AlmanacJi  für  Kinder  und  junge  Leute  auf  das  Jahr  1775. 

74.  Hamburgisches  Wochenblatt  für  Kinder.    Von  Johann  Hieronymus  Röding.    3  Bände  1775—1777. 

75.  Johann  Ludwig  Schwarz  Der  Buchdrucker.     2.  Auflage.     Hamburg  1775. 

76.  Hamburgische  GartenbU>liothek,  worin  physikalische,  moralische,  historische,  satyrische  und 
poetische  Schriften,  wie  auch  die  Garteukunst  betreffende  Aufsätze  zu  finden  sind.  Theil  1.  2.  Hamburg 
1775.     1776.     1  Band. 

77.  Beytrag  zum  Nachtische  für  muntere  und  ernsthafte  Gesellschaften.  Eine  Wochenschrift. 
I.  Theil  1776.     II.  Theil  nebst  einem  Anhange  Sieg&ied  von  Lindenberg.     Hamburg  1779. 

78.  Wodan.    Von  Joh.  Phil.  Christ,  fteuss.    Hamburg.     1.  Band  1778.     2.  Band  1779. 

79.  Der  Soldat    Eine  wöchentliche  Unterhaltung.     2  Bände  Hamburg  1779.     1780. 

80.  Der  Beisende.    Hamburg  1782. 

81.  Wahrheit  und  Zeitvertreib.    Eine  Wochenschrift.     Hamburg  1783.     (52  Stücke). 

82.  Nahrung  für  aüe  Temperamente.    Von  Fried.  Aug.  Hagemann.    Hamburg  1783—1785.    2  Bände. 

83.  Die  Auswahl    Hamburg  1784. 

84.  Deutsche  Annalen.    Von  Dr.  Würzer.     Hamburg  1784.    (3  Stücke). 

85.  Etuxu  zum  Thee  und  Kaffee  für  Deutschlands  Mädchen  und  Jünglinge.  Von  H.  W.  Seyfried. 
Hamburg  1784. 

86.  Der  sanftmüthig  lehrende  Kinderfreund.  Von  einer  Gesellschaft  Kinderfreunde.  1.  Bändchen. 
Hamburg  und  Leipzig  1785. 

87.  Bunte  Reihe.     Ein  Divertissement  in  der  Sommerlaube.     Hamburg  1786. 

88.  Bibliothek  für  Jünglinge  und  Mädchen.     Eine  Monatsschrift.    Hamburg  1786.     1  Band. 

89.  Wahrfieiten,  Satyren,  Launen  und  Einfälle  zur  u)Öchentlichen  Unterhaltung.  Von  T.  K.  {Gottlieb 
Timotheus  Michael  Kühl).  Hamburg  den  17.  März  1786.  (6  Stücke.)  [vgl.  Hamburg.  Schriftsteller-Lexicon  IV  255]. 

90.  Wöchentliche  ünterJuütungen  zur  Aufklärung  des  Verstandes  und  Verbessenmg  des  Herzens. 
Hamburg  1787. 

91.  Unterhaltungen  für  Jünglinge  und  Mädchen.     Hamburg  1787.     1  Band. 

92.  Neues  Hamburgisches  Archii'  zur  Verbreitung  nützlicher  und  angenehmer  EenntnisBe  unter 
Ungelehrten  und  jungen  Personen  beyderley  Geschlechts.    Hamburg  1788.    1789.     1  Band. 

93.  Die  Dorfgesellsdiaft     Hamburg  1791.     1  Band. 

94.  Briefe  über  verschiedene  Gegenstände  im  Umgange  mit  Menschen.  Sittengemälde  von 
Kr.  Müller.    Hamburg  1791. 

95.  Nahrung  fürs  Herz.     1.-4.  Bändchen.    Hamburg  1792.  1793.     1  Band. 

96.  Mdpomene.  Eine  Monatsschrift  für  Verstand  und  Herz.  Heft  1  —  10  (eine  Fortsetzung  der 
vorigen  Schrift).     Hamburg  1793.   1794. 

97.  Litterarischer  Schnupftaback  für  allerley  Nasen  von  Fabricius  Nasenfreund.  Sechs  Dosen  voll. 
Hamburg  1793. 

98.  Laune,  Spott  und  Ernst.     Eine  Wochenschrift  von  Joh.  Fried.  Schinck.     Hamburg  1793. 

99.  Bdiquien  für  Menschenwohl  und  Bürgerglück.  Herausgegeben  von  Philopatros.  Hamburg  1799. 
(Sechs  Stücke).    8. 
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Oedmckt  bei  Lütcke  k  Wulff,    Eines  Hohen  Senates,  wie  auch  des  Johannenms  Bachdruckern. 
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Uie  Apparate,  welche  dazu  dienen,  die  Intensität  irgend  welcher  Kräfte  zu  messen 
oder  objektiv  darzustellen,  sind  auf  dem  Gebiete  der  Mechanik,  der  Optik,  des  Magnetismus 
und  der  Elektrizität  so  zahlreich  und  bieten  zum  großen  Teil  ein  so  genaues  Maü  über  die 
Intensitäten,  daü  es  wunderbar  erscheinen  muß,  wenn  wir  auf  dem  Gebiete  der  Akustik  noch 
kaum  im  stände  sind,  einigermaßen  sicher  die  Stärke  eines  Tones  oder  eines  Schalles  zu  beurteilen. 

Auf  dem  Gebiete  der  Akustik  sind  zwar  des  öfteren  Versuche  gemacht,  Apparate  zur 
TonstärkemessuDg  zu  konstruieren,  doch  sind  die  angegebenen  Methoden  und  die  beschriebenen 
Apparate  entweder  zu  kompliziert,  oder  es  bleibt  dem  Beobachter  zu  viel  Anforderung  an  sein 
subjektives  Urteil,  so  daß  es  im  einen  Falle  schwer  hält,  die  akustischen  Ursachen  irgend  welcher 
Veräuderungöu  oder  Ausschläge  an  den  Apparaten  von  den  nicht  akustischen  zu  trennen  oder 
dieselben  zu  berechnen;  im  anderen  Falle  jedoch  eine  Methode,  welche  die  subjektiven  Eigen- 
tümlichkeiten und  die  nicht  immer  gleiche  Empfindlichkeit  des  Nervensystems  eines  Beobachters 
zu  sehr  in  Anspruch  nimmt,  nicht  mit  vollem  Rechte  den  Namen  einer  objektiven  Messung 
führen  kann. 

Die  bisher  gemachten  Versuche,  eine  Schall-  oder  Tonstärkemessung  auszufuhren,  sind 
zum  Teil  auf  die  Annahme  gegründet,  daß  ein  Beobachter  im  vollen  Maße  im  Stande  ist,  zwei 
vollständig  gleiche  Schalle  oder  Töne  als  vollständig  gleich  zu  beurteilen  und  demnach  Verschieden- 
heiten der  Stärke  sofort  zu  erkennen.  Diese  Annahme  liegt  der  Konstruktion  eines  Schallstärke- 
messers zu  Grunde,  welche  von  Schafliäuü  in  den  „Abhandlungen  der  bayrischen  Akademie 
der  Wissenschaften,  1855,  Bd.  VII,  S.  501"  veröffentlicht  wurde.  Ende  der  70er  Jahre 
wurden  die  Versuche  über  Schallstärkemessung  von  K.  w.  Vierordt  begonnen,  und  es  sind  von 
demselben  eine  große  Zahl  von  Versuchsreihen  gemacht,  denen  allen  der  oben  angegebene 
Gedankengang  mehr  oder  weniger  zu  Grunde  liegt.  Die  v.  Vierordtschen  Arbeiten  sind  außer 
in  vereinzelten  Abhandlungen:  Zeitschrift  für  Biologie  Bd.  XIV,  S.  300;  Bd.  XVII,  S.  361; 
1882,  S.  387;  Wiedeinmms  Annalen  Bd.  XVII,  S.  471;  Bd.  XVIII,  S.  201;  Bd.  XXI,  S.  509 
und  anderen,  veröffentlicht  in  A'.  t\  Vierordt,  Die  Schall-  "und  Tonstärke  und  das  Sohallleitungs- 
vermögen  der  Körper,  hrsgegb.  v.  //.  r.   Vierordt,  Tübingen  1885. 
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Außerdem  ist  eine  Arbeit  von  Tischer  als  Doktordissertation  in  Leipzig  1882  erschieneD, 
welche  unter  Wundts  Leitung  ausgeführt  ist  und  auch  die  ,\Unterscheidung  von  Schallstärken'* 
zum  Thema  hat.  Auch  von  Wandt  selber  erschien  eine  Abhandlung  „über  Schallstarkemessung'' 
in  Wiedematms  Annalen,  Bd.  XVII,  S.  695. 

Alle  diese  Versuche  gründen  sich  auf  Vergleichung  zweier  Schalle,  welche  entweder 
durch  Herabfallen  von  Kugeln  aus  bekanuten  Höhen  auf  eine  Tafel  (Phonometertafel)  oder  durch 
Anschlagen  eines  Pendels  (Schallpendel)  auf  eine  Unterlage  hervorgebracht  sind. 

Im  Jahre  1846  beschäftigte  sich  \V.  Weber  mit  der  Hervorbringung  von  elektrischen 
Strömen  durch  Töne.  Die  Intensitäten  dieser  Ströme  ließen  sich  durch  ein  Elektrodynamometer 
messen.  Aus  dieser  Messung  ließ  sich  indirekt  die  Tonstärke  bestimmen.  Die  bezüglichen 
Arbeiten  sind  niedergelegt  in  W.  Weber,  Elektrodynamische  Maßbestimmungeu  I,  S.  297. 

Die  Benutzung  der  Elektrizität  führte  auch  A.  Oberbeck  zu  Schlüssen  über  die  Schall- 
und  Tonintensität.  Oberbeck  ging  von  dem  Gedanken  aus,  daß  bei  einem  durch  Schall  erregten 
Mikrophon  die  Üebergangswiderstände  an  der  Kontaktstelle  periodisch  geändert  würden  und  die 
periodische  Änderung  auch  eine  mittlere  Änderung  des  Widerstandes  hervorriefe,  welche  in 
einem  Abhängigkeitsverhältnis  zur  Amplitude  der  Schwingungen  stände.  Wenn  man  diese 
Widerstandsänderung  dadurch  mißt,  daß  die  verlinderte  Intensität  eines  durch  den  Widerstand 
gehenden  elektrischen  Stromes  gemessen  wird,  so  ist  hiermit  das  Mittel  an  die  Hand  gegeben, 
Schlüsse  auf  die  Tonintensität  zu  machen.  Die  diesbezüglichen  Arbeiten  sind  in  Wiedemanns 
Annalen  Bd.  XHI,  S.  222  publiziert.  Die  Oberbeckschen  Versuche  erstrecken  sich  entgegen 
den  Vierordisohen,  welche  nur  Schallintensitäten  behandeln,  auch  auf  die  Untersuchung  von 
Tonintensitäten,  denn  Oberbeck  hat  auch  die  Ausschläge  am  Galvanometer  gemessen,  welche 
indirekt  durch  die  Töne  einer  Pfeife  oder  eines  Klaviers  hervorgerufen  sind. 

Eine  dritte  Methode,  welche  jedoch  bis  jetzt  noch  nicht  zu  genaueren  Messungen 
benutzt  ist,  beruht  auf  der  Messung  von  mechanischen  Änderungen,  welche  von  den  Schall- 
wellen an  gewissen  Körpern  hervorgerufen  werden.  Wenn  in  der  Nähe  elastischer  Körper 
Töne  hervorgebracht  werden,  so  geraten  unter  günstig  gewählten  Bedingungen  diese  Körper 
in  Mitschwinguugen.  Neben  dieser  Erscheinung  der  Resonanz  findet  unter  gewissen  Umständen 
auch  eine  Einwirkung  auf  diese  Körper  statt,  welche  sich  in  einer  Abstoßung,  Anziehung  oder 
auch  Drehung  äußert.  Diese  Erscheinungen  lassen  sich  auch  zur  Konstruktion  von  Apparaten  zur 
Tonstärkemessung  verwenden.  Eine  größere  Zahl  von  Apparaten,  welche  diese  Erscheinungen 
zeigen,  sind  von  v,  Doovdk  beschrieben  in  einer  Arbeit:  Die  akustischen  Botationsapparate  und 
Apparate  zur  Messung  der  Stärke  der  Luftschwingungen  (Zeitschrift  für  Instramentenkunde. 
1883  April).  Die  Apparate  benutzen  teils  die  Eigenschaft  der  Resonatoren,  vermöge  welcher 
dieselben  eine  Abstoßung  erfahren,  teils  eine  ähnliche  Eigenschaft  von  besonders  hergestellten 
durchlöcherten  Kartonscheiben,  wenn  dieselben  den  Schallwellen  ausgesetzt  sind.  Diese 
Erscheinungen  siüd  ei'klärt  von  F,  Neesen  in  Wiedemann's  Annalen  Bd.  30  und  größtenteils 
zurückgeführt  auf  die  Anemometer,  welche  ja  auch  eine  Drehung  erfahren,  sobald  sie  sich  in 
einem  Luftstrome  befinden,  unabhängig  von  der  Richtung  des  Luftstromes. 

Endlich  ist  noch  eine  Bemerkung  zu  erwähnen,  welche  in  den  Phil.  Mag.  Serie  V 
Bd.  14  von  Lord  Rayleigh  gemacht  ist,  aus  welcher  hervorgeht,  daß  ein  im  Innern  einer 
schwingenden  Luftsäule  leicht  drehbar  aufgehängtes  Papierblätichen  das  Bestreben  zeigt,  sich 
senkrecht  zur  Bewegungsrichtung    der  Luft  zu  stellen.     In  der  oben  angeführten  Arbeit  von 
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F.  Nee9en  findet  sich  die  Notiz,  daß  ein  leicht  bewegliches  Papierseheibchen  in  kontinuierliche 
Rotation  kommt  innerhalb  einer  tonenden  Lnftmasse,  wenn  die  Bewegung  erst  eingeleitet  ist. 
Es  mag  schon  an  dieser  Stelle  erwähnt  werden,  daß  die  Notiz  von  F.  Neesen  wohl  auf  einer 
ungenauen  Beobachtung  beruht,  da  nur  das  Bestreben  der  Senkrechtstellung  vorhanden  ist, 
aber  nicht  eine  kontinuierliche  Rotation  stattfindet,  wenn  das  Papierblattchen  nicht  in  ähnlicher 
Weise  präpariert  ist,  wie  es  von  v.  Dvovdk  angegeben  ist. 

Auf  die  Versuche,  Intensitätsmessungen  auf  dem  Wege  der  Vibrographie  vorzunehmen, 
gehe  ich  hier  nicht  ein,  da  die  Methoden  einen  zu  großen  Aufwand  au  Hilfsmitteln  erfordern, 
um  genügende  Resultate  zu  ergeben. 

Im  Sommer  1886  war  ich  damit  beschäftigt,  die  von  Oberheck  angegebenen  Versuche 
zu  wiederholen,  um  auf  dieselben  weiterbauend  eine  größere  Anzahl  von  Beobachtungen  zu 
machen.  Ich  wählte  die  von  Oberbeck  angegebene  Methode,  da  mir  auf  keinem  Gebiete  die 
Empfindlichkeit  der  Meßinstrumente  auf  einer  solchen  Stufe  zu  stehen  schien,  wie  gerade  auf 
dem  Gebiete  der  Elektrizität.  Ich  benutzte  zu  den  ersten  Versuchen  ein  Mikrophon,  welches 
als  Empfanger  bei  einer  Haustelephonleitung  gedient  hatte  und  von  E.  Berliner  bezogen  war. 
Dasselbe  erwies  sich  jedoch  als  durchaus  ungeeignet,  obgleich  es  in  seiner  ursprünglichen 
Thätigkeit  gute  Dienste  geleistet  hatte,  da  die  mittleren  Widerstandsänderungen  so  unregel- 
mäßig erfolgten,  daß  eine  Messung  derselben  unmöglich  war.  Das  benutzte  Mikrophon  hatte 
einen  Kontakt  von  Kohle  auf  Kohle  und  der  pendelnde  Kohlenkontakt  war  zwischen  Spitzen 
aufgehängt.  Ich  vermutete,  daß  in  dieser  Suspension  die  Schwankungen  ihren  Grund  hatten, 
da  auch  an  dieser  Stelle  Widerstandsänderungen  vorkommen  können.  Ich  benutzte  dann  das 
von  Oberbeck  angegebene  Mikrophon,  fand  jedoch,  daß  bei  Beobachtungen  am  Tage  die  Ver- 
änderungen, welche  durch  nicht  akustische  Einflüsse  hervorgebracht  waren,  ebenso  groß,  wenn 
nicht  größer  waren,  als  diejenigen,  welche  der  Einwirkung  des  Tones  zuzuschreiben  waren. 
Ich  beobachtete  darauf  nur  nachts  zwischen  1  und  4  Uhr.  Aber  auch  hier  zeigten  sich  oft 
noch  Schwankungen  in  den  Ausschlägen  am  Galvanometer,  welche  nicht  selten  die  Größe  der 
Ausschläge  selber  erreichten.  Eine  Versuchsreihe  war  als  völlig  unbrauchbar  anzusehen,  wenn 
ein  Wagen  die  ca.  80  m  entfernte  Straße  passierte,  denn  dann  brachten  die  Erschütterungen 
Widerstandsänderungen  hervor,  welche  nicht  allein  den  Ausschlag  selbst,  sondern  auch  die 
Nullpunktslage  wesentlich  veränderten. 

Um  die  Einwirkung  der  Erschütterungen  des  Gebäudes,  in  welchem  beobachtet  wurde, 
möglichst  zu  beseitigen,  wurde  endlich  ein  Mikrophon  benutzt,  dessen  Membran  aus  einer 
Papierscheibe  von  30  cm  Durchmesser  bestand.  Die  Papierscheibe  war  auf  einen  Drahtring 
aufgespannt,  auf  welchem  zugleich  eine  15  cm  lange  Uhrfeder  befestigt  war,  die  an  ihrem 
Ende  den  pendelnden  Kohlenkontakt  trug.  Der  feste  Kohlenkontakt  war  in  der  Mitte  der 
Scheibe  befestigt.  Durch  eine  kleine  Schraube  ließ  sich  der  Druck  innerhalb  weiter  Grenzen 
regulieren.  Dieses  Mikrophon  wurde  an  zwei  dünnen  Drähten  von  2  m  Länge  an  einer  kleinen 
Konsole  aufgehängt,  welche  selbst  auf  Gummi-  und  Filzunterlagen  an  einer  Mittelwand  des 
Gebäudes  befestigt  war.  Die  Drähte  dienten  zugleich  zur  Zuleitting  des  elektrischen  Stromes; 
sie  waren,  um  sie  vor  Luftbewegung  zu  schützen,  durch  eine  Glasröhre  von  2  cm  Durchmesser 
geführt.  Das  Mikrophon  hing  in  einer  Entfernung  von  30  cm  von  der  Wand  und  vor  Luftzug 
möglichst  geschützt  durch  einen,  um  5  cm  über  die  Fläche  des  Mikrophons  hervorragenden 
Papierrahmen,  welcher  selbst  einen  Durchmesser  von  50  cm  hatte  und  an  der  Wand  befestigt  war. 
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Es  stellte  sich  bei  Beobachtung  mit  diesem  Mikrophon  heraus,  daß  die  Ausschläge 
am  Galvanometer  eine  bedeutend  größere  Regelmäßigkeit  zeigten,  als  alle  bisher  beobachteteu. 
doch  mußte  ich  auch  hier  nur  nachts  beobachten,  da  die  Erschütterung  des  Gebäudes  darch 
das  Tagesgeräusch  auf  den  Straßen  noch  immer  störend  wirkte. 

Der  Ton  wurde  bei  diesen  Versuchen  hervorgebracht  durch  eine  gedeckte  oder  offene 
Lippenpfeife,  bei  welcher  sich  die  Tonhöhe  entweder  durch  Verschieben  des  Stempels  oder 
durch  teilweises  Verschließen  der  Öffnung  der  Pfeife  so  regeln  ließ,  daß  die  Schwingungszahl 
nicht  über  eine  Schwingung  in  der  Sekunde  während  einer  Beobachtungsreihe  variierte.  Die 
Zuleitung  der  Luft  geschah  durch  ein  längeres  Rohr  und  der  Druck  der  Luft  wurde  gemessen 
mit  Hülfe  eines  kleineu  offenen  Manometers,  welches  unmittelbar  unter  der  Einströmungsöff^aung 
zur  Pfeife  an  dem  Zuleitungsrohr  angebracht  war.  Die  Messung  der  Widerstandsänderung  ge- 
schah in  derselben  Weise,  wie  es  Oberbeck  in  seiner  Arbeit  mitgeteilt  hat,  nämlich,  indem  das 
Mikrophon  in  einen  Zweig  der  Wheatstone'schen  Brücke  eingeschaltet  wurde;  in  den  anderen 
Zweig  wurde  ein  Stöpselrheostat  eingeschaltet  und  der  Brückenstrom  auf  Null  eingestellt.  Eb 
wurden  alsdann  die  Ausschläge  mittels  Fernrohr  an  einem  Galvanometer  abgelesen.  Der  elek- 
trische Strom  wurde  von  einem  Braunstein-Cylinder-Elemente  geliefert. 

Die  Beobachtungen  hatten  besonders  folgende  drei  Ziele  im  Auge:  Es  sollte  erstena 
untersucht  werden,  in  welcher  Weise  die  Intensität  des  Tones  abhinge  von  der  Entfernung, 
zweitens  vom  Drucke  des  anblasenden  Luftstromes  und  endlich  von  der  Tonhöhe.  Die  Resultate 
der  Beobachtungen  lassen  sich  kurz  dahin  zusammenfassen,  daß  zwar  in  den  meisten  Fällen 
eine  Abnahme  der  Ausschläge  mit  der  Entfernung  konstatiert  werden  konnte,  daß  jedoch 
manchmal  in  größeren  Entfernungen  die  Ausschläge  bedeutend  größer  waren,  als  in  geringeren 
Eutfernungen;  daß  innerhalb  gewisser  Grenzen  auch  die  Ausschläge  dem  Drucke  der  Luft 
nahezu  proportional  waren,  jedoch  lagen  diese  Grenzen  einander  sehr  nahe;  und  endlich  war 
in  Rücksicht  auf  die  Tonhöhe  eine  Gesetzmäßigkeit  fast  garnicht  zu  erkennen,  wenigstens  nicht 
weiter  als  die  von  Oberbeck  gemachten  Versuche  ergaben,  daß  bei  gewissen  Tönen  ein  sehr 
großer  Ausschlag  eintrat,  während  sehr  benachbarte  Töne  einen  Ausschlag  erzeugten,  welcher 
kaum  bemerkbar  war. 

Bei  Vergleichung  der  Beobachtungsreihen,  welche  in  einem  Zeitraum  von  ca.  4  Wochen 
gemacht  wurden,  stellte  sich  aber  meistens  eine  sehr  große  Verschiedenheit  heraus,  die  wohl 
kaum  den  Veränderungen  des  Tones  zuzuschreiben  waren  und  die  weit  über  dem  Bereich  der 
Beobachtungsfehler  lagen.  Besonders  jedoch  wurde  ich  bei  meinen  Versuchen  zu  gewissen 
Zweifeln  angeregt,  als  ich  unter  einer  größeren  Zahl  von  Beobachtungsreihen  deren  zwei  fand, 
welche  anstatt  eines  Ausschlages,  der  einer  Vergrößerung  des  mittleren  Widerstandes  entsprach, 
einen  solchen  angaben,  welcher  eine  Verminderung  des  Widerstandes  andeutete.  Von  diesem 
Augenblicke  an  verfolgte  ich  die  Vei'suche  mit  steigendem  Interesse  und  bald  war  ich  wieder 
in  der  Lage,  eine  solche  abnorme  Beobachtungsreihe  zu  finden.  Ich  möchte  hier  bemerken, 
daß  eine  Beobachtungsreihe  aus  20  bis  30  Einzelbeobachtungen  bestand,  die  in  regelmäßigen 
Zwischenräumen  von  5  zu  5  Minuten  ohne  Verändemng  der  sämmtlichen  Verhältnisse  ausge- 
führt wurden.  Bei  den  20  Beobachtungen  der  abnormen  Beobachtuugsreihe  zeigte  sicli  nun, 
daß  ich  jedesmal  einen  ungefähren  Ausschlag  von  12  Skalen  teilen,  an  der  Fernrohrskala  ge- 
messen, bekam,  nach  der  Seite  hin,  welche  eine  Verminderung  des  Widerstandes  andeutete, 
obgleich    ich    in    derselben   Nacht    bei   darauf   folgenden    Einzelbeobachtungen    eine    Zunahme 
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konstatieren  konnte.  Diese  letzterwähnten  Einzelbeobachtiingen  wnrden  gemacht,  nachdem  der 
ganze  Apparat  in  allen  seinen  Teilen  genau  uiitei-sucht  war,  doch  ergab  diese  Untersuchung 
keinerlei  auffallende  Unregelmäüigkeit  des  Apparats.  Leider  bin  ich  nicht  in  der  Lage,  die 
Ursache  dieser  abnormen  Erscheinung  mitzuteilen,  obgleich  mir  nach  ca.  14  Tagen  eine  ähnliche 
Erscheinung  begegnete.  Ob  hier  vielleicht  eine  sekundäre  Induktion  des  Stromes  im  Galvanometer 
im  Spiele  steht,  was  vielleicht  bei  den  Wechselströmen  im  Brückendraht  nicht  unmöglich  ist,  oder 
ob  thermische  Veränderungen  an  der  Kontaktstelle  des  Mikrophons  die  Erscheinung  bewirkten, 
oder  ob  noch  andere  Ursachen  vorlagen,  konnte  ich  nicht  ermitteln.  Das  Eine  jedoch  glaubte 
ich  zur  Genüge  hieraus  ersehen  zu  können,  daß  Einflüsse,  die  nicht  zu  berechnen  und 
zu  eliminieren  sind,  die  Messung  in  einer  Weise  beeinflnssen,  daß  auch  bei  der  Anwendung  der 
allergrößten  Vorsicht  Ausschläge  am  Galvanometer  hervorgebracht  werden,  welche  nicht  allein 
von  der  Stärke  des  das  Mikrophon  erregenden  Tones  abhängen.  Wenn  wir  uns  nochmals  ver- 
gegenwärtigen, in  welcher  Weise  der  Ton  die  Ausschläge  hervorbringt,  so  zeigt  sich,  daß  die 
Umwandlungen  der  Tonschwingungen  in  meßbare  Ausschläge  auf  folgende  Weise  erfolgt:  Die 
Luftwellen  des  Tones  bringen  durch  Resonanz  die  Mikrophonmembran  in  Mitschwingungen. 
Die  Schwingungen  der  Membran  bewirken  eine  periodische  Annäherung  und  Entfernung  der 
Kontakte  gegen  einander.  Hiermit  steht  eine  periodische  Verringerung  und  Vergrößerung  des 
Widerstandes  in  Verbindung,  welche  dann  eine  Veränderung  des  mittleren  Widerstandes  bewirkt. 
Diese  Widerstandsänderung  zieht  eine  Veränderung  der  Stromstärke  nach  sich.  Die  Folge 
hiervon  ist  ein  Ausschlag  am  Galvanometer,  welcher  durch  das  Femrohr  abgelesen  wird.  Es 
ist  bei  dieser  Art  der  Messung  eine  so  große  Zahl  von  Quellen  der  Beobachtungsfehler  vor- 
handen, daß  auch  bei  der  größten  Sorgfalt  ein  vollkommenes  Ausmerzen  der  nicht  akustischen 
Einwirkungen  eines  erzeugten  Ausschlages  wohl  kaum  möglich  sein  wird.  Endlich  ist  eine 
Methode  der  Messung,  die  mit  einer  solchen  Vorbedingung  von  Isolierung  von  allen  nicht 
akustischen  Einflüssen  behaftet  ist,  kaum  geeignet,  jederzeit  wiederholt  zu  werden,  und  unter 
schwierigeren  Bedingungen  werden  sich  die  Resultate  als  kaum  brauchbar  ergeben. 

Vom  November  1886  an  wandte  ich  mich  der  Beobachtung  von  rein  mechanischen 
Einwirkungen  der  Luftwellen  auf  irgend  welche  Körper  zu.  Nachdem  ich  die  Versuche  von 
c,  Dvohik  größtenteils  wiederholt  hatte,  ging  ich  zu  der  Ei-scheinung  über,  welche  nur  bei- 
läufig von  Lord  Raj/leit/h  beobachtet  war,  daß  ein  im  Innern  einer  schwingenden  Luftsäule 
aufgehängtes  Papierblättchen  das  Bestreben  zeigt,  sich  senkrecht  gegen  die  Achse  der  Luftsäule 
zu  stellen.  Gerade  diese  Erscheinung  ist  es  aber,  welche  zur  Konstruktion  eines  Phonometers 
geeignet  ist,  wie  keine  andere.  Die  Resultate,  welche  ich  erhielt,  zeigten  einen  solch  ausser- 
ordentlichen Grad  der  Übereinstimmung,  daß  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  daß  über  manche 
akustische  Fragen  eine  größere  Klarheit  erzielt  wird,  als  wir  bis  jetzt  erreicht  haben,  wenn 
wir  die  noch  sehr  im  Argen  liegende  Intensitätsmessung  mittels  des  im  folgenden  beschriebenen 
Phonometers  vornehmen. 

Nachdem  das  Phonometer  in  verschiedenen  Formen  hergestellt  und  untersucht  war, 
hat  dasselbe  jetzt  eine  Form  angenommen,  die  es  zu  den  weitgehendsten  Untersuchungen  auf 
dem  Gebiete  der  Tonstärkemessung  geeignet  macht.  Auf  Tafel  I,  Figur  1  ist  eine  perspektivische 
Ansicht  des  Phonometers  gegeben.  Die  Tafel  II  zeigt  schematisch  das  Phonometer  in  halber 
natürlicher  Größe.  In  derselben  Größe  ist  auf  Tafel  III  die  Figur  2  eine  Durchschnittszeichnung 
des  mittleren  Teils  desselben.   Die  Figur  auf  Tafel  II  zeigt  Folgendes:  Auf  einen  mit  Stellschrauben 
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versehenen  Dreifuß  ist  eine  cylindrische  Achse  befestigt.  Auf  dieser  Achse  befindet  sich  eine  Messing- 
hülse A,  welche  auf  der  Achse  drehbar  ist  und  durch  eine  Schraube  B  festgestellt  werden  kann. 
Der  obere  Teil  der  Hülse  trägt  ein  Gehäuse  C,  welches  zur  Aufnahme  eines  mit  Glycerin 
gefüllten  Gefäßes  D  dient.  In  der  Mitte  der  Hülse  A  sind  zwei  Ansätze  befestigt,  auf  welche 
die  unteren  Enden  zweier  Arme  Ei  und  Ei  festgeschraubt  sind.  Auf  das  Gehäuse  C  ist  durch 
ein  kurzes  Zwischenstück  eine  cylindrische  Hülse  P  befestigt.  Oberhalb  dieser  Hülse  ist  der 
Teller  G  angebracht,  in  dessen  Versenkung  drehbar  das  Spiegelgehäuse  H  und  die  Suspensions- 
röhre J  mittels  der  Schrauben  K  festgehalten  werden.  Die  Suspeusionsröhre  J  ist  eine  dick- 
wandige Messingröhre,  welche  an  zwei  gegenüberliegenden  Stellen  mit  einem  13  mm  breiten 
Spalt  vei'sehen  ist.  In  diese  Messingröhre  ist  eine  Glasröhre  eingekittet.  Die  Suspensionsröhre 
wurde  deshalb  mit  einer  starken  Metallbekleidung  versehen,  weil  sich  dann  die  Ceutrieruug 
derselben  beim  Bearbeitern  auf  der  Drehbank  vollkommen  herstellen  ließ,  was  nicht  möglich 
wäre,  wenn  einfach  ein  Glasrohr  an  den  beiden  Enden  eingekittet  würde.  Das  obere  Ende 
der  Suspensionsröhre  trägt  den  Torsionskopf  L.  In  dem  Torsionskopfe  ist  die  eigentliche 
Suspension  M  befestigt,  ein  cylindrisches,  an  dem  unteren  Ende  gespaltenes  und  zusammen- 
gebogenes Rohr,  in  welches  ein  Stift  durch  den  oberen  Schraubenkopf  mehr  oder  weniger 
hineingeschraubt  werden  kann,  damit  die  unteren  Enden  des  Rohres  mehr  oder  weniger 
auseinandergebogen  werden  und  dadurch  die  bifilare  Aufhängung  der  unten  näher  zu  be- 
schreibenden Fahne  eine  größere  oder  geringere  Empfindlichkeit  erlangt.  Die  Hülse  F  besteht 
aus  zwei  Teilen,  welche  durch  ein  Charnier  (in  der  Figur  nicht  sichtbar,  weil  auf  der  Rück- 
seite gelegen)  mit  einander  verbunden  sind  und  durch  die  Schraube  N  zusammengehalten 
werden.  Die  beiden  Teile  der  Hülse  stoßen  zusammen  in  einer  Ebene,  welche  genau  durch 
die  Achse  der  Suspensionsröhre  geht.  An  der  oberen  und  unteren  Seite  befindet  sich  eine  kleine 
Durchbohrung,  welche  nahezu  von  der  Fahne,  die  hier  hindurchgeht,  verschlossen  wird.  Der 
Teil  0  der  Hülse  F  nimmt  ein  cylindrisches  Rohr  P  von  30  mm  Durchmesser  auf,  dasselbe  wird 
an  dem  anderen  Ende  durch  das  Rohr  Q,  welches  sich  an  dem  oberen  Ende  des  Armes  Ei  befindet, 
gehalten.  In  dem  Rohre  P  ist  ein  Stempel  angebracht,  welcher  an  der  Triebstange  S  befestigt 
ist.  Diese  Triebstange  wird  durch  den  Trieb  T  bewegt.  Der  Teil  U  der  Hülse  F  nimmt  ebenfalls 
ein  cylindrisches  Rc»hr  V  auf,  welches  durch  das  Rohr  W,  das  an  dem  Arme  Ei  befestigt  ist, 
gehalten  wird.  Das  Rohr  W  ist  an  dem  äußeren  Ende  verschlossen  durch  eine  dünne  Kautschnk- 
membran,  die  durch  die  ringförmige  Hülse  Z  festgehalten  wird.  Das  Rohr  W  mit  Arm  E2  ist 
leicht  durch  Lösen  der  Schrauben  Y  zu  entfernen  und  dient  nur  zu  gewissen  Beobachtungen. 
Im  Falle  das  Rohr  W  fortgenomraen  ist,  wird  die  Hülse  Z  mit  der  Membran  direkt  auf  U 
aufgesetzt. 

Die  Durchschnittsfigur  Tafel  III  Figur  2  zeigt  im  Wesentlichen  dieselben  Teile,  doch 
außerdem  den  Stempel  R  mit  der  Triebstange  S  und  dem  Triebe  T,  sowie  das  Gefiiß  D. 

Die  Triebstange  ist  mit  einer  Millimeterskala  versehen,  welche  angiebt,  wie  weit  der 
vordere  Teil  des  Stempels  von  der  Achse  der  Torsionsröhre  entfernt  ist.  Dieselbe  Entfernung 
giebt  für  das  Rohr  V  eine  Millimeterskala  X  an,  welche  an  dem  Arme  E2  befestigt  ist.  Der 
untere  Teil  des  Spiegelgehäuses  und  der  Torsionskopf  hat  eine  Einteilung  in  Grade. 

An  der  Suspension  ist  durch  Coconfäden  die  Fahne  bifilar  aufgehängt.  Dieselk 
besteht  (siehe  Figur  2  auf  Tafel  III)  aus  einem  Stahldraht,  welcher  an  dem  oberen  Ende  mit 
einem  Haken  versehen  ist.    45  mm  unterhalb  des  Hakens  ist  ein  Spiegel  a  angebracht,  70  mm 
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tiefer  ist  eine  rechteckige  Messinghülse  b,  dereo  vordere  Fläche  entfernt  werden  kann,  um  ein 
dünnes  Blättchen  c  aufzunehmen,  diese  Fläche  wird  akdann  mit  einer  kleinen  Schraube  wieder 
festgeschraubt.  An  dem  unteren  Ende  des  Drahtes  sind  zwei  kleine  Querstäbe  d  angebracht, 
welche  in  das  Glycerin  des  Gefäßes  D  tauchen  und  als  Dämpfer  wirken. 

Die  Fahne  wird  genau  centrisch  aufgehängt,  so  daß  dieselbe  nicht  au  den  Rand  der 
engen  Durchbohrungen  der  Hülse  F  anstoßt.  Um  diese  centrische  Aufhängung  zu  ermöglichen, 
sind  die  Durchbohrungen  für  die  Suspension  im  Torsionskopf  und  die  Durchbohrungen  der 
Hülse  F  erst  gemacht,  als  der  ganze  Apparat  fertig  war.  Soll  die  Aufhängung  der  Fahne 
geschehen,  so  müssen  die  Schrauben  Y  (Tafel  H)  und  damit  das  Rohr  V  entfernt  werden,  es  muß 
die  Schraube  N  gelöst  werden  und  der  Teil  U  der  Hülse  F  aufgeklappt  werden.  Ebenso  sind 
die  Schrauben  K  zu  lösen,  damit  das  Spiegelgehäuse  abgehoben  werden  kann.  Man  hängt 
dann  die  Fahne  mittels  eines  Coconfadens  an  der  Suspension  auf,  setzt  Spiegelgehäuse  mit 
Fahne  auf  den  Teller  G,  setzt  die  Schrauben  K  ein,  klappt  U  zu  und  schraubt  die  Schraube  N 
fest.  Es  kann  dann  eventuell  auch  wieder  der  Arm  Ei  mit  seinen  Teilen  befestigt  werden. 
Das  Gehäuse  C  ist  mit  einer  seitlichen  Öffnung  yersehen,  um  das  Gefäß  D  hineinsetzen  zu  können. 

Soll,  wie  es  für  manche  Versuche  praktisch  erscheint,  die  Bifilarauf hängung  durch 
einfache  Aufhängung  ersetzt  werden,  so  ist  an  die  Fahne  ein  kleiner  Richtungsmagnet  anzu- 
bringen. Das  Einfachste  ist  in  diesem  Falle,  die  Schraube  in  der  Hülse  b  selbst  als  Richtuugs- 
magnet  zu  benutzen.  Dieselbe  muß  dann  eine  entsprechende  Größe  haben.  In  den  weiterhin 
angegebenen  Beobachtungen  wurde  nur  bifilare  Aufhängung  benutzt,  desgleichen  ist  das  Rohr  V 
nicht  benutzt,  sondern  diente  zu  auderen,  später  zu  veröffentlichenden  Untersuchungen.  Die 
Hülse  Z  wurde  demnach  direkt  auf  U  aufgesetzt.  Die  Eautschukmembran  wurde  als  vorderer 
Verschluß  des  Phonometers  angewandt,'  da  sich  herausstellte,  daß  dieselbe  die  Einwirkungen 
äußerer  Luftströmungen  vollständig  abhielt,  ohne  die  Wirkungen  des  Tones  aufzuheben.  Durch 
Benutzung  der  Membran  ist  man  demnach  auch  in  den  Stand  gesetzt,  TonstÄrkemessungen  im 
Freien  bei  lebhaftem  Winde  vorzunehmen,  was  bisher  absolut  unmöglich  war. 

Soll  das  Phonometer  benutzt  werden,  so  hat  man  darauf  zu  achten,  daß  die  Fahne 
absolut  centrisch  hängt.  Die  Kontrolle  hierfür  ist  leicht,  wenn  man  den  Teil  U  der  Hülse  F 
zur  Seite  klappt.  Durch  Verstellen  der  Stellschrauben  am  Dreifuß  läßt  sich  leicht  eine  cen- 
trische Aufhängung  erreichen. 

Wenn  man  nun  das  Blättchen,  welches  bei  den  ersten  Versuchen  aus  Papier,  Carton, 
Messing,  bei  allen  folgenden  Versuchen  aus  Glimmer  bestand,  so  aufhängt,  daß  dasselbe  mit 
der  Achse  des  Rohres  einen  Winkel  von  45®  einschließt,  und  erzeugt  einen  Ton  in  der  Nähe 
des  Phonometers,  und  verstellt  den  verschiebbaren  Stempel  so,  daß  das  Rohr  wie  ein  Resonator 
wirkt,  so  hat  das  Blättchen  das  Bestreben,  sich  senkrecht  gegen  die  Achse  des  Rohres  zu  stellen 
und  zwar  um  so  mehr,  je  stärker  der  erzeugte  Ton  ist. 

Daß  diese  Beweguug  nicht  von  einer  direkten  Einwirkung  des  aus  der  Pfeife 
kommenden  Luftstromes  herrührt,  geht  daraus  hervor,  daß  bei  einer  Änderung  der  Tonhöhe  nur 
um  eine  Schwingung  die  Drehung  des  Blättchens  bedeutend  abnimmt  und  bei  stärkerer  Ver- 
änderung der  Tonhöhe  überhaupt  keine  Drehung  zu  stände  kommt,  bis  die  Tonhöhe  auf  den 
Punkt  kommt,  wo  ein  Oberton  desselben  dem  Tone  der  Resonanzröhre  entspricht.  In  diesem 
Falle  findet  wieder  eine  Drehung  statt. 
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Der  Beobachtungsraum  war  das  Samnilungszimmer  des  Physikalischen  Cabinets  des 
Realgymnasiums  in  Hamburg.  Länge,  Breite  und  Höhe  dieses  Zimmers  sind  11,54  m,  Ö,35m, 
4,40  m.  Die  übrigen  räumlichen  Verhältnisse  sind  aus  dem  Grundriß  zu  ersehen  (Tafel  III 
Figur  1).     Zu  einigen  Beobachtungen  wurde  die  Aula  des  Eealgymnasiums  verwandt. 

Als  Tonerzeuger  wurde  bei  allen  Versuchen  eine  offene  Lippenpfeife  (Tafel  I  Figur  2) 
mit  der  Schwinguugszahl  n  =  412  verwandt.  Die  Schwingungszahl  wurde  durch  ein  Bleiplättchen. 
welches  mehr  oder  weniger  die  Öffnung  der  Pfeife  verschloß,  auf  dieser  Höhe  gehalten.  Der 
möglichst  volle  Ton  konnte  dadurch  erzielt  werden,  daß  die  Lippe  der  Pfeife  verstellbar  war. 
Der  Luftstrom  wurde  von  einem  Appunn 'sehen  Blasetische  aus  durch  einen  längeren  Gummischlauch 
zur  Pfeife  geleitet  und  zwar  trat  der  Luftstrom  senkrecht  zur  Achse  der  Pfeife  ein.  In  der 
Verlängerung  der  Achse  nach  unten  war  ein  offenes  Wassermanometer  angebracht,  um  den 
Druck  der  Luft  ablesen  zu  können.  Der  Luftzutritt  und  der  Luftdruck  wurden  reguliert  dadurch, 
daß  der  Blasebalg  verschieden  belastet  wurde  und  dadurch,  daß  die  Luftaustrittsöffnung  des 
Blasebalges  verschieden  weit  geöffnet  wurde;  kleinere  Regulierung  endlich  durch  eine  Schlauch- 
klemme, welche  in  der  Nähe  des  Blasetisches  auf  den  Schlauch  aufgesetzt  war. 

Der  Blasetisch  hatte  seinen  Platz  in  E  (Tafel  III,  Figur  1),  Pfeife  und  Phonometer 
standen  auf  dem  Tische  B,  so  daß  der  Mundöffnung  der  Pfeife  die  Öffnung  des  Phonoraetei's 
gegenüberstand.  Bei  den  Versuchsreihen  wurden  teils  das  Phonometer,  teils  die  Pfeife  verschoben 
und  somit  ihre  gegenseitige  Entfernung  variiert.  Die  angegebenen  Entfernungen  sind  stets 
gemessen  von  der  Mundöfinung  der  Pfeife  bis  zur  Achse  des  Phonometers.  Der  Spiegelöffhung 
des  Phonometers  gegenüber  war  in  einer  Entfernung  von  270  mm  bezw.  540  mm  eine  Millimeter- 
skala (Tafel  III  Figur  4)  aufgestellt,  auf  welche  das  Bild  des  unterhalb  der  Skala  befindlichen 
erleuchteten  Spaltes  fiel.  An  der  Bewegung  dieses  Spaltbildes  wurde  der  Ausschlag  des  Blättchens 
gemessen.  Die  Zahlen,  welche  in  den  unten  angegebenen  Tabellen  unter  der  Rubrik  ..Ausschlag" 
stehen,  geben  stets  die  Verschiebung  dieses  Bildes  auf  der  Skala  in  Millimetern  an. 

Das  Beobachtungsverfahren  bestand  in  Folgendem:  Es  wurde  vor  Beginn  einer 
Beobachtungsreihe  die  Tonhöhe  auf  die  Schwingungszahl  412  gebracht  und  gleichzeitig  der 
Luftzutritt  so  reguliert,  daü  das  Manometer  einen  bestimmten  Luftdruck  anzeigte.  Darauf 
wurde  der  Stempel  in  dem  Phonometerrohr  so  lange  verschoben,  bis  das  Maximum  des  Ausschlages 
erzielt  war.  Dann  wurde  die  Pfeife  in  einer  Entfernung  von  dem  Phonometer  aufgestellt,  welche 
der  Anfangsentfernung  in  der  Beobachtungsreihe  entsprach,  und  nochmals  konstatiert,  ob  keine 
Veränderung  der  Tonhöhe  eingetreten  war,  wie  überhaupt  in  dei'  Regel  nach  fünf  Beobachtungen 
jedesmal  Tonhöhe  und  Druck  der  zuströmenden  Luft  untersucht,  event.  reguliert  wurden.  Auf 
ein  gegebenes  Zeichen  wurde  dann  der  Blasebalg  getreten  und  so  lange  in  Thätigkeit  gehalten, 
bis  der  Ausschlag  vollkommen  konstant  blieb;  es  geschah  dieses  fast  sofort,  da  die  Ausschläge 
fast  völlig  periodisch  waren.  Dann  wurde  abgelesen  und  darauf  die  Luft  abgelassen.  Nachdem 
das  Blättchen  wieder  in  die  frühere  Lage  zurückgekehrt  war,  wurde  der  Versuch  unter  denselben 
Bedingungen  wiederholt,  und  so  geschah  es  auf  jede  Entfernung  fiinf  Mal. 

Diese  fünf  Beobachtungen  nahmen  durchschnittlich  eine  Zeit  von  2  — 2V«  Minuten  in 
Anspruch,  darauf  wurde  entweder  Luftdruck  oder  Entfernung  je  nach  dem  vorliegenden  Zwecke 
verändert  und  in  derselben  Weise  beobachtet.  Nach  Beendigung  einer  vollen  Versuchsreihe 
wurde  auf  einige  Entfernungen  nochmals   die  Beobachtung  wiederholt,   und  eine  Versuchsreihe 


galt  als  brauchbar,  wenn  die  jetzt  abgelesenen  Ausschläge  nicht  über  4  Millimeter  gegen  die 
zuerst  abgelesenen  abwichen.     Meistens  stellte  sich  eine  yollkommene  Übereinstimmung  heraus. 

Von  den  Beobachtungen  sind  im  Folgenden  nur  eine  yerhältnißmäßig  kleine  Zahl 
angegeben,  da  die  übrigen  mit  geringen  Abweichungen  mit  den  angegebenen  übereinstimmen. 
In  Tabelle  I  ist  eine  vollständige  Beobachtungsreihe  mitgetheilt,  um  die  Übereinstimmung  der 
einzelnen  Beobachtungen  zu  zeigen.  In  den  folgenden  Tabellen  sind  nur  die  mittleren  Ausschläge 
verzeichnet,  wobei  unter  mittlerem  Ausschlag  das  arithmetische  Mittel  der  fünf  Einzelbeobachtungen 
verstanden  ist. 

Die  Beobachtungen  zerfallen  in  vier  Gruppen: 

I.    Beobachtungen    in  variabelen  Entfernungen   bei   geringen    Tonintensitaten    und 
geringen  Entfernungen; 

Tl.     Beobachtungen    in    variabelen    Entfernungen    bei    größeren    Intensitäten    und 
größeren  Entfernungen; 

III.  Beobachtungen    in   unveränderter  Entfernung    mit    variabelem    Druck   der   ein- 
strömenden Luft; 

IV.  Beobachtungen  mit  Doppelpfeifen. 

In  den  angegebenen  Beobachtungsreihen  war  stets  das  Blättchen  bifilar  aufgehängt 
und  bestand  aus  Glimmer. 

I.   Beobachtnngen  in  geringen  variabelen  Entfemnngen  mit  geringen  Intensitäten. 

Schwingungszahl  n=412,  Druck  der  Luft  pr=8mm  Wassersäule,  Entfernung  der 
Skala  vom  Spiegel  des  Phonometers  r=540mm.  Die  Kolumne  unter  „R"  giebt  die  Entfernung 
von  Pfeife  und  Phonometer  in  Ceutiiuetem,  die  Kolumne  „Ausschläge**  die  beobachteten  fünf 
Ausschläge,  die  Kolumne  ,,mittlerer  Ausschlagt'  das  arithmetische  Mittel  der  fünf  Ausschläge 
an  ohne  Berücksichtigung  der  Bruchteile  von  Millimetern. 

Tabelle  I. 
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35 

7 

7 

7 

7 

7 

7 

36 

7 

6 

6 

6 

7 

6 

37 

Ö 

6 

6 

6 

6 

6 

38 

6 

5 

6 

5 

5 

5 

39 

5 

5 

6 

5 

5 

5 

40 

5 

5 

5 

5 

5 

5 

41 

5 

4 

5 

4 

4 

4 

42 

5 

4 

4 

4 

4 

4 

43 

4 

4 

5 

4 

4 

4 

B 


44 
45 
46 
47 
48 
49 
50 
51 
52 
53 
54 
55 
56 
57 
58 
59 
60 


Ausschläge 


Mittleiei 
Ausschlag 


4 
3 
3 
3 
3 
3 
3 
3 
2 
2 
2 
2 
2 
1 
1 
1 
0 


4 
4 
3 
3 
3 
3 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
1 
1 
1 
0 
0 


4 
4 
3 
3 
3 
3 
2 
2 
3 
2 
2 
2 
2 
1 
1 
1 
0 


3 

3 

3 

4 

3 

3 

3 

2 

2 

2 

2 

2 
o 

1 

0 
0 

1 


4 
3 
3 
3 
3 
3 
3 
3 
2 
2 
2 
2 
2 
1 
1 
1 
1 


4 
3 
3 
3 
3 
3 
3 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
1 
1 
1 
0 


Die  Beobachtungen  sind  in  Tafel  IV  Figur  1  graphisch  dargestellt  and  zwar  giebt 
die  horizontale  Achse  die  Entfernung  in  Centimetern,  die  vertikale  Achse  die  Ausschläge  in 
Millimetern  an.  Die  Ausschläge  bei  geringeren  Entfernungen  als  3  Centimeter  waren  za 
unregelraüüig  und  groß,  als  daß  sie  gemessen  werden  konnten,  während  über  60  Centimeter 
hinaus  die  Ausschläge  kaum  mehr  bemerkbar  waren.  Aus  dieser  Darstellung  geht  hervor,  daß 
in  geringen  Entfernungen  die  Intensitäten  rasch  abuehmen,  in  größeren  Entfernungen  langsamer 
abnehmen  und  sich  asymptotisch  dem  Nullpunkte  zu  nähern  scheineu,  ein  Resultat,  was  durch 
einfache  Überlegung  ebenfalls  herzuleiten  ist. 

Nach  diesen  Versuchen  ging  ich  dazu  über,  bei  größeren  Intensitäten  auch  auf  größere 
Entfernungen  Beobachtungen  des  Ausschlages  zu  machen. 

II.   Beobachtungen  in  grösseren  variabelen  Entfernungen  mit  grösseren  Intensitäten. 

Schwingungszahl  n  =  412,  Druck  der  Luft  p— 25min  Wassersäule,  Entfernung  der 
Skala  vom  Spiegel  des  Phonometers  r— 270ram.  Ich  bewegte  mich  in  den  Grenzen  von  45  cm 
Eutferuung  bis  zu  3  m  Entfernung.  Bei  Entfernungen,  geringer  als  45  cm  waren  die  Ausschläge 
wiederum  zu  groß  und  unregelmäßig. 

Bei  diesen  Beobachtungen  stellte  es  sich  heraus,  daß  die  Ausschläge  nicht  so  regelmäßig 
erfolgten,  wie  bei  den  ersten  Versuchen,  wenigstens  schien  zuweilen  eine  Unregelmäßigkeit 
darin  zu  liegen,  daß  manchmal  bei  Vergrößerung  der  Entfernung  auch  eine  Vergrößerung  des 
Ausschlages  stattfand,  während  eine  Verkleinerung  erwartet  werden  mußte.  Doch  zeigten  sich 
bei  wiederholten  Versuchsreihen  unter  denselben  Bedingungen  stets  dieselben  Unregelmäßigkeiteo 
an  denselben  Punkten. 
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Tabelle  II  A. 


R 

Mittierer 

Maximal 

Ausachlag 

Ausschlag 

50 

120 

130 

55 

93 

100 

60 

78 

65 

65 

67 

70 

51 



75 

20 



80 

7 

85 

3 

4 

90 

3 

6 

95 

5 

8 

100 

8 

10 

105 

9 

_. 

110 

8 

.... 

115 

4 

... 

120 

2 

3 

125 

4 

... 

130 

5 

135 

6 

140 

11 

145 

12 

... 

150 

13 

.. 

155 

9 

.» 

160 

6 

.~ 

165 

5 

... 

170 

5 

... 

175 

10 



R 

Mittlerer 

Maximal 

Ausschlag 

Ausschlag 

180 

12 

,^_ 

185 

15 

— 

190 

19 



195 

20 



200 

16 



205 

12 



210 

7 



215 

6 

— 

220 

5 

-^ 

225 

4 

230 

5 

— 

235 

6 

8 

240 

9 

12 

245 

13 

15 

250 

17 

20 

255 

19 

23 

260 

21 

26 

265 

23 

270 

25 



275 

26 

27 

280 

23 

23 

285 

18 



290 

13 

295 

9 

.. 

300 

8 

10 

Die  Ausschläge  sind  auf  Tafel  IV,  Figur  II  A  zur  Konstruktion  einer  Kurve  benutzt, 
welche  das  Wachsen  und  Abnehmen  zeigt. 

Es  geht  hieraus  hervor,  daß  in  großer  Nähe  der  Pfeife  vom  Phonometer  ein  Ab- 
steigen der  Intensitäts-  oder  Ausschlagskurve  ganz  ähnlich,  wie  bei  geringen  Intensitäten  statt- 
findet, daß  jedoch  dann  die  Kurve  abwechselnd  steigt  und  fällt.  So  erfolgt  bei  85  cm  ein 
Minimum  des  Ausschlages,  während  dann  eine  Vergrößerung  desselben  bis  auf  105  cm,  dann 
wieder  Abnahme  bis  120  cm.  Zunähme  bis  150  cm,  Abnahme  bis  170  cm,  Zunahme  bis  195  cm, 
Abnahme  bis  225  cm,  Zunahme  bis  275  cm,  darauf  wieder  eine  Abnahme  stattfindet. 

Der  Grund  dieser  Unregelmäßigkeit  liegt  offenbar  darin,  daß  die  Keflexion  an  den 
Wänden,  Boden  und  Decke  des  Beobachtuugsraumes  hier  mit  im  Spiele  steht.  In  wie  weit 
eine  Beeinflussung  durch  scheinbar  geringe  Einflüsse  stattfindet,  zeigt  sich  durch  Vergleichung 
von  Tabelle  II  A  mit  Tabelle  II  B. 


b* 
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Tabelle  II  B. 

n  =  412,  p  =  25  mm,  r  =  270  mm. 


R 

Mittlerer 

Maximal 

AnsBchlag 

AnsBchlag 

30 

122 

_ 

35 

78 

— 

40 

65 



45 

66 



50 

76 

55 

81 

90 

60 

88 



65 

92 



70 

72 



75 

55 

— 

80 

36 

85 

22 



90 

11 



95 

3 



100 

2 

105 

4 



110 

5 



115 

7 

120 

6 

^— 

125 

5 



130 

3 

5 

135 

2 

7 

140 

1 

10 

145 

2 

10 

150 

5 

13 

155 

8 

13 

160 

7 

11 

165 

7 

9 

R 

Mittlerer 

Maximal 

Ausschlag 

Ausschlag 

170 

8 

175 

9 

180 

10 

— 

185 

13 

— 

190 

17 

— 

195 

17 

20 

200 

14 

20 

205 

12 

20 

210 

11 

15 

215 

10 

•i— 

220 

10 

225 

9 

230 

8 

235 

5 



240 

8 

245 

9 

250 

11 

255 

15 



260 

19 

265 

23 

270 

23 

275 

22 



280 

23 

29 

285 

21 



290 

22 



295 

20 

— > 

300 

27 

"~^ 

Die  Beobachtungsreihe  der  ersten  Kurve  wurde,  wie  bei  den  meisten  Beobachtungen, 
ausgeführt  bei  geöflFneten  Rouleaux.  Die  Beobachtungsreihe  der  zweiten  Kurve  fand  statt  bei 
geschlossenen  Rouleaux. 

Eine  Vergleichung  der  beiden  Kurven  zeigt,  daß  die  Lage-  der  Maximal-  und  Miuimal- 
punkte  bedeutend  verschoben  und  verändert  ist.  In  der  ersten  Kurve  zeigt  sich  bei  70  cm  eine 
geringe  Ausbauchung,  diese  Ausbauchung  kehrt  in  der  zweiten  Kurve  als  ein  starkes  Maximum 
bei  75  cm  wieder.  Die  übrigen  Maxima  und  Minima  sind  in  beiden  Kurven  wieder  vorhanden 
liegen  aber  an  etwas  verschiedenen  Stellen  und  sind  auch  au  Gröüe  verschieden. 

Wenn  nun  eine  solch  geringe  Veränderung  der  äußeren  Verhältnisse  eine  solche 
Verschiedenheit  der  Resultate  hervorruft,  so  ist  auch  das  Dasein  der  Maxima  und  Minima 
überhaupt  durch  Reflexionen  an  den  Wänden  erklärlich.  An  einer  anderen  iitelle  komme  ich 
auf  diese  Einflüsse  nochmals  zurück. 
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Auf  einen  anderen  Punkt  muß  jedoch  eingegangen  werden,  der  auf  den  ersten  Blick 
wunderbar  erscheinen  mag.  An  einzelnen  Beobachtungsstellen  wurde  nämlich  beobachtet,  daß 
beim  Anblasen  der  Pfeife  das  Phonometer  einen  Ausschlag  anzeigte,  der  weit  über  der  später 
erreichten  Ruhelage  des  Blättchens  lag.  Der  Ausschlag  ging  dann  wieder  zurück,  und  zwar 
bis  zu  dem  Punkte,  welcher  dauernd  wahrend  des  Tönens  der  Pfeife  inne  gehalten  wurde  und 
als  Ausschlag  notiert  wurde.  Ließ  man  darauf  die  Pfeife  verstummen,  so  trat  kurz  vor  dem 
letzten  Ton  eine  ähnliche  Verstärkung  des  Ausschlages  wieder  ein,  wie  sie  beim  Anblasen 
gesehen  wurde.  Bei  Wiederholung  des  Versuches  stets  dieselbe  Beobachtung.  Dieser  Ausschlag 
ist  in  den  Tabellen  IIA  und  II  B  als  Maximal-Ausschlag  mit  angegeben.  Die  einzige  Erklärung, 
welche  ich  bis  jetzt  über  diese  Erscheinung  habe  finden  können,  ist  die  folgende:  Ehe  die 
Pfeife  angeblasen  ist,  ist  die  Luft  des  Beobachtungsraumes  von  keiner  Schallwelle-  erschüttert. 
Im  Augenblick  des  Anblasens  gebt  ein  Wellensystem  von  der  Pfeife  aus,  welches  als  ein  System 
regelmäßig  fortschreitender  Wellen  angesehen  werden  muß,  bis  es  auf  Hindernisse  stößt,  welche 
eine  Absorption  oder  Reflexion  der  Schallwellen  verursachen.  Die  an  diesen  Hindernissen 
reflektierten  Schallwellen  kommen  mit  den  neu  erzeugten  Schallwellen  zusammen  und  werden 
eine  Interferenz  erzeugen.  Es  ist  sogar  nicht  unwahrscheinlich,  daß  die  ganze  Luftmasse  des 
geschlossenen  Raumes  zu  einem  komplizierten  System  stehender  Wellen  wird,  welches  seine 
Schwingungsknoten  und  Schwingungsbäuche  an  ganz  bestimmten  Stellen  bildet.  In  einem 
solchen  System  stehender  Wellen,  das  auch  noch  von  fortschreitenden  Wellen  durchschnitten 
wird,  wird  aber  das  Phonometer  ganz  anders  wirken,  als  in  einem  System,  in  welchem  nur 
fortschreitende  Wellen  vorhanden  sind.  Auch  wird  an  einem  Schwingungsbauche  die  Wirkung 
eine  andere  sein,  als  an  einem  Schwingungsknoten,  und  zwar  größer  am  Schwingungsbauche  als 
am  Schwingungsknoten. 

Im  Augenblick  des  Anblasens  der  Pfeife  sind  überhaupt  noch  keine  Wellen,  also  auch 
keine  stehenden  da,  das  Phonometer  wird  daher  im  Anfange  einen  Ausschlag  geben,  der  nur 
von  den  fortschreitenden  Wellen  herrührt.  Darauf  wird  dasselbe  von  den  stehenden  und  fort- 
schreitenden Wellen  beeinflußt  bis  zum  Aufhören  des  Tones. 

Nehmen  wir  nun  den  Fall  an.  daß  das  Phonometer  an  einer  Stelle  steht,  welche  zu 
einem  Schwiugungsknoten  wird,  so  wird  der  Ausschlag  erst  groß  sein,  bis  sich  die  stehenden 
Wellen  gebildet  haben,  dann  jedoch  abnehmen.  Steht  das  Phonometer  an  einer  Stelle,  welche 
zu  einem  Schwingungsbauche  wird,  so  wird  der  Ausschlag  erst  von  den  fortschreitenden  Wellen 
herrühren,  bis  der  Wellenbauch  sich  gebildet  hat.  Sollte  hier  nun  noch  eine  Vergrößerung  des 
Ausschlages  stattfinden,  so  wird  dieselbe  nicht  beobachtet  werden  können,  weil  dieses  Wachsen 
des  Ausschlages  nicht  unterschieden  werden  kann  von  dem  regelmäßigen  Wachsen  des  Aus- 
schlages bis  zu  der  Größe,  welche  als  Gleichgewichtslage  zu  bezeichnen  ist. 

Hieraus  erklärt  sich  der  erste  Maximal-Ausschlag  beim  Anblasen.  Beim  Verstummen 
der  Pfeife  kommt  noch  ein  anderes  Moment  hinzu.  Die  Pfeife  hat  die  abgestimmte  Tonhöhe 
ibei  meinen  Versuchen  n  — 412)  bei  einem  ganz  bestimmten  Luftdruck  des  anblasenden  Luft- 
stromes. Nimmt  jedoch  der  Luffcstrom  au  Druck  ab,  so  wird  die  Schwingungszahl  geringer, 
der  Ton  also  tiefer  und  die  Wellenlänge  größer.  Nun  ist  aber  Thatsache,  daß  bei  jedem 
Blasebalg  die  letzte  Luftmenge,  welche  aus  demselben  ausströmt,  mit  geringerem  Drucke  aus- 
strömt, als  wenn  derselbe  ganz  gefüllt  ist.  Im  Augenblicke  des  Verstummens  der  Pfeife  oder 
kurz  zuvor  wird  daher  die  Tonhöhe  geändert,  daher  aber  auch  sofort  das  vorher  angenommene 
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System  stehender  Luftwellen  im  Beobachtungsraum  gestört  oder  vernichtet,  und  der  Ausschlag 
des  Phonometers  rührt  wiederum  nur  her  von  den  von  der  Pfeife  kommenden  fortschreitenden  Wellen. 
War  vorher  das  Phonometer  au  einer  Knotenstelle,  so  wird  sich  jetzt  hier  kein  Knote» 
mehr  finden,  die  fortschreitenden  Wellen  vergrößern  den  Ausschlag.  War  das  Phonometer  au 
einer  Bauchstelle,  so  nimmt  der  Ausschlag  ab,  wie  er  auch  abnehmen  würde,  wenn  diese  Ver- 
änderung des  Tones  nicht  stattgefunden  hätte,  sondern  der  Ton  in  derselben  Höhe  verstummt  wäre. 


III.  Beobachtungen  in  unveränderter  Entfernung  mit  variabelem  Druck  des  anblasenden 

Lnftstromes. 

Es.  ist  schon  lange  bekannt,  daß  für  jede  Pfeife  ein  gewisser  Luftstrom  am  geeignetsten 
ist,  um  einen  möglichst  starken  und  vollen  Ton  zu  erlangen,  doch  ist  über  die  Frage,  welche 
Abhängigkeit  zwischen  der  Stärke  des  Luftstromes  und  der  Stärke  des  Tones  besteht,  noch 
wenig  bekannt. 

Bei  den  Versuchen  über  diesen  Gegenstand  war  die  Versuchsanordnung  dieselbe  wie 
bei  den  ersten  Versuchsreihen. 

Die  Pfeife  stand  50  cm  vom  Phonometer  entfernt.  Der  Druck  der  zuströmenden  Luft 
wurde  reguliert  durch  die  Schlauchklemme  am  Zuleitungsrohr,  durch  die  Ausströmun^öffnung 
am  Blasetisch  und  für  größere  Drücke  vergrößert  durch  Aufsetzen  von  Gewichten  auf  den 
Blasebalg  des  Blasetisches.  Für  jeden  Druck  wurden  wiederum  fünf  Ablesungen  gemacht.  Es 
wurde  mit  dem  niedrigsten  zulässigen  Drucke  angefangen  und  der  Druck  bis  zum  höchsten 
allmählich  gesteigert,  darauf  wieder  bis  zum  niedrigsten  allmählich  verringert.  Bei  jedem  Druck 
wurde  erst  wieder  die  Tonhöhe  auf  n  — 412  gebracht  und  die  Lippe  der  Pfeife  so  gestellt, 
daß  der  Ton  möglichst  rein  war.  Die  Drücke  wurden  abgelesen  an  dem  unter  der  Pfeife 
befindlichen  Manometer. 

Tabelle  III. 

n  =  412,  p  —  variabel,  r  —  270  mm.  Entfernung  von  Pfeife  und  Phonometer  50  cm. 
Die  Kolumne  unter  ,,p''  glebt  den  Druck  in  Millimetern,  die  Kolumne  unter  „A"  den  Ausschlag 
an  der  Skala  gemessen  in  Millimetern  an. 


p 

A 

0 

0 

1 

0 

2 

0 

3 

1 

4 

1 

0 

1 

6 

1 

7 

2 

8 

2 

9 

4 

10 

7 

11 

13 

P 

A 

12 

22 

13 

33 

14 

55 

15 

77 

16 

85 

17 

92 

18 

99 

19 

103 

20 

108 

21 

111 

22 

114 

28 

117 
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p 

A 

24 

119 

25 

120 

26 

120 

27 

119 

28 

118 

29 

116 

30 

111 

31 

102 

32 

90 

33 

70 

34 

55 

35 

40 

36 

30 

37 

24 

38 

20 

39 

17 

40 

15 

41 

15 

42 

12 

P 

A 

43 

12 

44 

11 

45 

10 

46 

9 

47 

9 

48 

8 

49 

8 

50 

8 

51 

7 

52 

6 

53 

5 

54 

5 

55 

4 

56 

3 

57 

3 

58 

2 

59 

1 

60 

1 

Bei  einem  Drucke  von  3  mm  war  ein  Ton  der  Pfeife  wahrnehmbar,  bei  einem  Drucke 
von  25  mm  war  die  größte  Intensität  vorhanden,  bei  einem  Drucke  von  60  mm  ging  der  Ton 
in  ein  allgemeines  Tongeschwirr  mit  vielen  Obertönen  gemischt  über. 

Auch  von  diesen  Versuchen  ist  eine  Beobachtungsreihe  mit  den  Ausschlägen  graphisch 
dargestellt  (Tafel  IV  Figur  III).  Es  stellt  hier  die  horizontale  Achse  den  Druck  in  Millimetern 
und  die  vertikale  Achse  den  Aasschlag  dar. 

Bemerkenswert  an  der  Intensitätskurve  ist,  daß  erst  ein  allmähliches  Stärkerwerden 
stattfindet,  daß  dann  sehr  rasch  die  Intensität  zunimmt,  sich  dann  eine  kleine  Zeit  fast  völlig 
auf  dieser  Höhe  hält,  um  fast  plötzlich  zu  einer  geringen  Intensität  herabzusinken.  Von  diesem 
Punkte  an  nimmt  dann  die  Intensität  allmählich  bis  zum  völligen  Verschwinden  ab.  Wurde 
der  Druck  noch  weiter  über  60  mm  gesteigert,  so  folgten  sehr  bald  Obertöne,  die  wiederum 
Ausschläge  am  Phonometer  bewirkten,  jedoch  waren  dieselben  von  der  größten  Unregelmäßigkeit. 

Es  wären  hiermit  die  beabsichtigten  Versuche  abgeschlossen,  wenn  mau  wüßte,  wie 
die  Berechnung  der  Intensität  aus  den  Ausschlägen  vorzunehmen  wäre. 

Die  ersten  Versuche,  eine  gesetzmäßige  Abhängigkeit  des  Ausschlages  von  der  Intensität 
herzuleiten,  waren  bei  mir  theoretischer  Natur,  doch  wurden  sehr  bald  die  Verhältnisse  zu  ver- 
wickelt, als  daß  ich  eine  Lösung  auf  diesem  Wege  erwarten  konnte.  Eine  gewisse  Abhängigkeit 
geht  schon  aus  Tafel  IV  Figur  I  hervor,  wenn  man  annimmt,  daß  die  Tonintensitäten  umgekehrt 
proportional  sind  den  Quadraten  der  Entfernung.  Diese  Abhängigkeit  in  einer  bestimmten 
Formel  zusammen  zu  fassen,  ist  mir  bis  jetzt  nicht  gelungen.  Daher  wandte  ich  mich  der  praktischen 
Lösung  dieser  Frage  zu. 

Der  leitende  Gedanke  war  der,  daß  man  annehmen  könnte:  Wenn  die  Intensität  einer 
Pfeife  gleich  „Eins"  gesetzt  wird,  so   müsse  für  die  Intensität  zweier   gleichen  Pfeifen,   welche 
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völlig  unabhängig  von  einander  sind,  die  Intensitiit  .,Zwei'*  zu  setzen  sein.  Man  hätte  es  daiiii 
vollständig  in  der  Hand,  beliebige  lutensitäten  herzustellen  und  könnte  wenigstens  auf  empiriscliem 
Wege  eine  gesetzmäßige  Abhängigkeit  konstatieren. 

Diese  Annahme  erwies  sich  bald  als  völlig  unrichtig. 

IV.  Beobachtung  mit  der  Doppelpfeife. 

Um  eine  Unabhängigkeit  der  Pfeifen  zn  erreichen,  blies  ich  jode  Pfeife  durch  eineii 
besonderen  Blasebalg  an  und  stellte  die  Pfeifen  nebeneinander.  Es  zeigte  sich  nun.  daü  jedesmal 
beim  Anblasen  einer  Pfeife  ein  stärkerer  Ton  gehört  wurde,  als  beim  gleichzeitigen  Anblasen 
beider  Pfeifen;  daü  also  der  Ton  der  Doppelpfeife  viel  schwächer  war  und  zugleich  von 
Obertönen  stark  verwischt. 

Eine  ähnliche  Beobachtung  hat  Jlehnholtz  gemacht  (siehe  Ilelmholtz.  Tonern pfindun gen. 
Seite  267  und  272),  doch  liegt  bei  den  von  Uehnholtz  angegebenen  Versuchen  der  Gedanke  nahe, 
daß,  da  die  Pfeifen  auf  dieselbe  Windlado  gestellt  werden  sollen,  eine  Beeinflussung  durcli 
die  Luft  der  Windlade    stattfindet,    welche  Beeinflussung  in  unserem  Falle  nicht  vorhanden  ist. 

Die  Untersuchung  der  Erklärung  dieser  Erscheinung  schien  mir  wichtig  zu  sein  und 
so  war  ich  gerade  durch  das  Phonometer  selbst  in  die  Lage  versetzt,  Aufschluß  darüber  zu 
erlangen.  Genau  wie  das  Ohr  eine  Schwächung  des  Tones  beim  Zusammentönen  beider  Pfeifen 
zeigte,  so  auch  das  Phonometer.  Diese  Schwächung  des  Tones  fand  jedoch  nur  in  dem  hohen 
Maße  statt,  wenn  die  beiden  Pfeifen  unmittelbar  neben  einander  standen,  während  bei  gewissen 
Entfernungen  Verstärkungen  gehört  und  auch  mit  dem  Phonometer  beobachtet  werden  konnten. 

Um  leichter  die  Entfernung  der  beiden  Pfeifen  reguliren  zu  können,  konstruierte  ich 
den  in  Tafel  I  Figur  2  angegebenen  Apparat. 

Es  stellte  sich  nämlich  bald  heraus,  daß  die  Wirkung  der  Schwächung  und  Ver- 
stärkung ganz  unabhängig  davon  sei,  ob  die  Pfeifen  dieselbe  Luftquelle  oder  verschiedene 
hatten,  daß  also  die  vermutete  Beeinflussung  durch  den  gemeinsamen  Blasebalg  nicht  vorhanden 
war.  Daher  nahm  ich  in  Zukunft  der  Bequemlichkeit  halber  nur  einen  Blasetisch,  von  welchem 
aus  die  Luft  durch  einen  Schlauch  zu  der  Einströmungsöffnung  E  des  Kastens  K  ging.  Au> 
dem  Kasten  tritt  die  Luft  durch  zwei  Offnungen  0  und  Oi,  welche  durch  zwei  Ventile  V  und 
Vi  beliebig  geöffnet  und  geschlossen  werden  können.  In  die  Öffnungen  münden  zwei  horizontal 
drehbare  Messingarme  M  und  Mi  von  je  50  cm  Länge,  deren  andere  Enden  durch  ein  vertikales, 
oben  und  unten  offenes,  kurzes  Messingrohr  R  und  Ri  begrenzt  sind.  In  die  obere  Öffnung 
dieses  Messingrohres  ist  die  Pfeife  gesetzt,  in  die  untere  Öffnung  ein  kleines  Wassermanometer 
zur  Messung  des  Luftdruckes. 

Diesem  Apparate,  den  ich  mit  „Doppelpfeife'"  bezeichne,  steht  das  Phonometer  in 
einer  bestimmten  Entfernung  gegenüber. 

Schon  mit  dem  Ohre  beobachtet  man,  daß  ein  periodisches  Stärker-  und  Schwächer- 
werden des  Tones  stattfindet,  wenn  die  Pfeifen,  die  ursprünglich  zusammenstehen,  von  einander 
entfernt  werden.  Der  Ton  der  Doppelpfeife  ist  am  schwächsten,  wenn  die  Pfeifen  unmittelbar 
neben  einander  stehen.  Entfernt  man  die  Pfeifen  von  einander,  so  nimmt  der  Ton  an  Stärke 
zu,  bis  die  Pfeifen  eine  Entfernung  von  45  cm  haben,  nimmt  wiederum  ab,  bis  bei  einer  Ent- 
fernung von  85  cm  ein  Minimum  der  Schallstärke  stattfindet.  Ein  Maximum  zeigt  sich  bei 
125  cm  Entfernung.     Die  Schwingungszahl  der  beiden  Pfeifen  war  wiederum  412. 
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Bei  zwei  anderen  Pfeifen  mit  der  Schwingungszahl  440  lagen  die  Maximal-  und 
Minimalpunkte  bei  35,  80,  115  cm  Entfernung.  In  folgender  Tabelle  sind  für  letztere  Pfeifen 
die  Ausschläge  am  Phonometer  angegeben  bei  verschiedenen  Entfernungen  der  Pfeifen  von  ein- 
ander. Die  Reihe  „^''  enthält  die  Entfernungen  der  Pfeifen  von  einander.  Die  Reihen  I,  II, 
I  +  II  geben  die  Ausschläge  der  einzelnen  Pfeifen  an  und  die  der  Doppelpfeife. 

Tabelle  IV. 


<» 

I 

II 

I  +  II 

5 

10 

10 

0 

10 

10 

10 

3 

15 

12 

10 

5 

20 

13 

9 

10 

25 

12 

9 

21 

30 

11 

10 

51 

35 

11 

9 

65 

40 

11 

10 

52 

45 

10 

10 

44 

50 

10 

9 

38 

55 

9 

10 

34 

60 

11 

11 

3U 

65 

10 

11 

27 

70 

10 

10 

24 

75 

11 

10 

22 

80 

12 

10 

20 

85 

11 

10 

23 

90 

10 

11 

25 

95 

10 

12 

29 

100 

9 

11 

34 

105 

9 

12 

40 

110 

10 

11 

48 

115 

10 

11 

55 

Der  Luftdruck  war  hierbei  p=12nim.  Das  Phonometer  war  von  den  Mundöffaungen 
der  Pfeifen,  wenn  dieselben  nebeneinander  standen,  1  m  entfernt. 

Siehe  auch  die  graphische  Darstellung  Tafel  IV,  Figur  4.  In  letzterer  giebt  die  Kurve 
die  Ausschläge  der  Doppelpfeife  an. 

Es  wurde  die  Intensität  der  einzelnen  Pfeifen  gemessen,  indem  die  zweite  Pfeife  durch 
ein  völliges  Herunterschieben  der  Lippe  derselben  zum  Schweigen  gebracht  war,  oder  indem  in 
die  Mundöffnung  ein  Wattepfropfen  gesteckt  war.  Es  wurden  nicht  die  Ventile  am  Kasten 
geschlossen,  damit  nicht  eine  Druckvergrößerung  in  der  tönenden  Pfeife  hervorgebracht  wurde. 

Es  stellte  sich  nunmehr  heraus,  daß  die  Entfernung  der  beiden  Pfeifen  von  einander 
bei  einem  Minimum  gleich  Null  oder  gleich  einem  geraden  Vielfachen  einer  halben  Wellenlänge, 
dagegen  bei  einem  Maximum  gleich  einem  ungeraden  Vielfachen  einer  halben  Wellenlänge  war. 
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Die  Erklärung  für  diese  eigentümliche  Interferenzerscheinnng  liegt  darin,  daß  erstens 
bei  zwei  Pfeifen,  welche  unmittelbar  nebeneinander  stehen,  folgende  Beeinflussung  durch  die 
äussere  Luft  stattfindet.  Es  möge  die  eine  Pfeife  allein  angeblasen  werden,  so  wird  in  dem 
Augenblick,  in  welchem  aus  der  oberen  Pfeifenöffnuug  Luft  austritt,  eine  momentane  Luft- 
yerdichtung  in  der  unmittelbaren  UmgebuDg  stattfinden,  also  auch  über  der  öffiinng  der  zweiten, 
schweigenden  Pfeife.  Hierdurch  wird  ein  Einströmen  Ton  Luft  in  dieselbe  bewirkt.  Das 
Umgekehrte  findet  bei  einem  Einströmen  der  Luft  bei  der  tönenden  Pfeife  statt,  es  wird 
während  des  Einströmens  eine  Luttverdünnuug  in  unmittelbarer  Umgebung  stattfinden,  also  ein 
Ausströmen  der  Luft  aus  der  schweigenden  Pfeife  bei!\irkt  werden.  Daraus  folgt,  daß  die 
schweigende  Pfeife  in  Schwingungen  gerät,  daß  aber  der  Schwingungszustand  der  entgegen- 
gesetzte ist,  wie  bei  der  tönenden  Pfeife.  Dieses  Mitschwingen  wird  sich  zwar  auch  als  Ton 
bemerkbar  machen,  aber  die  Intensität  des  Tones  ist  sehr  klein  im  Vergleich  zum  Tone  der 
tönenden  Pfeife.  Läßt  man  dagegen  in  die  zweite  Pfeife  ebenfalls  Luft  einströmen,  um  sie 
zum  Tönen  zu  bringen,  so  wird  sie  mit  derselben  Intensität  wie  die  erste  Pfeife  tönen,  aber  in 
dem  entgegengesetzten  Schwingungsstadiuni  verbleiben.  Es  treten  demnach  aus  beiden  Pfeifen 
Schallwellen  aus,  welche  in  entgegengesetzten  Schwingungsphasen  sind,  also  sich  gegenseitig 
völlig  aufheben  würden,  wenn  sie  in  demselben  Punkte  erzeugt  würden.  Bei  der  unmittelbaren 
Nähe  findet  aber  immerhin  noch  ein  fast  völliges  Aufheben  des  Tones  statt.  Das  Geräusch, 
welches  noch  gehört  wird,  rührt  von  den  Obertönen  der  Pfeife  her. 

Im  zweiten  Falle  mögen  die  Pfeifen  nur  eine  halbe  Wellenlänge  von  einander  abstehen. 
Nimmt  man  wieder  an,  daß  zuerst  nur  eine  Pfeife  tönt,  so  wird  die  Luftverdichtung  welche 
durch  den  Austritt  der  Luft  aus  der  tönenden  Pfeife  und  die  Luftverdünnimg,  welche  durch 
den  Lufteintritt  bewirkt  wird,  die  Zeit  einer  halben  Schwingungsdauer  gebrauchen,  um  zur 
schweigenden  Pfeife  zu  gelangen.  Ist  sie  dort  angelangt,  so  befindet  sich  die  tönende  Pfeife 
schon  in  dem  entgegengesetzten  Schwingungsstadium.  Also  werden  bei  der  Entfernung  einer 
halben  Wellenlänge  tönende  und  schweigende  Pfeifen  iu  demselben  Schwingungsstadium  sich 
befinden.  Bringt  man  nun  die  bis  jetzt  schweigende  Pfeife  zum  Tönen,  so  wird  sie  wieder 
in  demselben  Zustande  weiter  schwingen.  Beide  tönenden  Pfeifen  sind  in  demselben  Schwingungs- 
stadium,  verstärken  sich  also  in  ihren  W^irkungen.  Dasselbe  findet  statt,  wenn  beide  Pfeifen 
gleichzeitig  angeblasen  werden,  da  sich  sofort  eine  gegenseitige  Beeinflussung  von  Pfeife  zu 
Pfeife  bemerkbar  macht.  Es  würde  ein  labiler  Gleichgewichtszustand  sein,  wenn  zwei  unmittelbar 
neben  einander  stehende  Pfeifen  in  demselben  Stadium,  zwei  um  eine  halbe  Wellenlänge  entfernte 
Pfeifen  im  entgegengesetzten  Stadium  wären,  welcher  Zustand  durch  die  geringste  Ursache  in 
den  stabilen  Zustand  verwandelt  wird.  Es  läßt  sich  erreichen,  daß  eine  Verstärkung  zweier 
nebeneinander  stehender  Pfeifen  eintritt,  wenn  man  den  Ton  der  einen  Pfeife  durch  die  Annäherung 
des  Fingers  an  die  Pfeifenöfi'nung  etwas  vertieft,  so  daß  Schwebungen  entstehen.  Wenn  man 
im  Augenblick  des  verstärkten  Tones  den  Finger  fortnimmt,  so  gelingt  es  zuweilen,  die  Ver- 
stärkung einen  Moment  fortbestehen  zu  lassen,  aber  in  kurzer  Zeit  ist  der  stabile  Zustand  wieder 
erreicht.  Dasselbe  im  Verstärkungsfalle.  Daß  sich  eine  ähnliche  Überlegung  machen  läßt, 
wenn  die  Pfeifen  in  größeren  Entfernungen  von  einander  sind,  ist  wohl  selbstverständlich. 
Nur  wird  der  Grad  der  Beeinflussung  nicht  so  groß  sein,  sondern  es  werden  noch  andere 
Faktoren  hinzukommen,  welche  es  nicht  dazu  kommen  lassen,  daß  eine  völlige  Aufhebung  wieder 
stattfindet. 
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Ob  man  berechtigt  ist,  die  Intensität  der  Pfeifen,  welche  eine  halbe  Wellenlänge  von 
einander  abstehen,  gleich  der  doppelten  Intensität  der  einzelnen  Pfeifen  zu  setzen,  muß  späteren 
Untersuchungen  überlassen  bleiben. 

Aufföllig  ist  noch  das,  daß  die  Wirkung  der  Doppelpfeife  auf  das  Phonometer  eine 
ganz  bedeutend  größere  ist,  als  die  Wirkung  jeder  einzelnen.  Besonders  bei  der  Entfernung 
einer  halben  Wellenlänge  war  der  Ausschlag  bei  einer  Pfeife  gleich  10,  der  beider  Pfeifen 
gleich  65,  also  großer  als  sechs  mal  so  groß. 

Zum  Schlüsse  mögen  noch  einige  Bemerkungen  die  Erklärung  der  Erscheinung  geben, 
daß  ein  Blättchen  in  einer  tonenden  Luftmasse  das  Bestreben  zeigt,  sich  senkrecht  gegen  die 
Bewegungsrichtung  der  Luft  zu  stellen. 

Mittels  des  Apparates  (Tafel  III,  Figur  5)  läßt  sich  die  Erscheinung  auch  für  Flüssig- 
keiten zeigen.  Der  Apparat  besteht  aus  einem  cjlindrischen  Glasrohre  A,  auf  welches  an  den 
beiden  Enden  zwei  Hülsen  B  und  Bi  mit  engeren  Röhren  aufgekittet  sind.  In  der  Mitte  des 
Bohres  A  sind  zwei  Zapfen  eingesetzt,  um  welche  sich  ein  kreisförmiges  Messingblech  C  leicht 
dreht.  Verbindet  man  das  Bohr  der  Hülse  B  durch  einen  Schlauch  mit  der  Wasserleitung 
und  das  Rohr  der  Hülse  Bi  mit  einem  größeren  Gefäße  G,  so  dreht  sich  das  Metallblech  C 
ebenfalls  in  die  Lage  senkrecht  zur  Achse  des  Rohres.  Diese  Drehung  entspricht  vollständig 
einer  anf  theoretischem  Wege  hergeleiteten  Behauptung  von  Dr.  Schräke ,  welcher  in  seiner 
Doktordissertation  {Albert  Schülke,  Die  Bewegung  eines  Rotationskörpers  in  einer  inkompressibeln 
Flüssigkeit,  Königsberg  1882)  auf  Seite  34  zu  dem  Schlüsse  kommt:  „Daraus  folgt,  daß  der 
Körper  stets  eine  solche  Lage  einzunehmen  sucht,  in  welcher  er  der  fortschreitenden  Bewegung 
den  größten  Widerstand  leistet."  Bei  einer  Bewegung  des  Wassers  in  dem  entgegengesetzten 
Sinne  findet  dieselbe  Drehung  statt.  Wenn  daher  eine  hin-  und  hergehende  Bewegung  hervor- 
gerufen wird,  so  wird  in  beiden  Fällen  das  Metallblättchen  sich  in  dieselbe  Lage  zu  drehen 
streben,  nämlich  senkrecht  zur  Achse  des  Rohres. 

Um  auch  dieses  durch  das  Experiment  nachzuweisen,  wird  das  Rohr  A  durch  einen 
starkwandigen  Schlauch  mit  der  Kapsel  K  in  Verbindung  gesetzt.  Die  eine  (in  der  Figur  linke) 
Seite  der  Kapsel  ist  durch  eine  starke  Gummiplatte,  oder  ein  dünnes  Metallblech  verschlossen. 
Durch  periodisches  Drücken  und  Loslassen  läßt  sich  eine  Hin-  und  Herbewegung  des  Wassers 
in  A  bewirken.  Endlich  kann  diese  Bewegung  auch  dadurch  erzielt  werden,  daß  man  eine 
Darmsaite  D  in  der  Mitte  des  verschließenden  Metallbleches  befestigt  und  diese  Darmsaite  in 
Longitudinalschwingungen  versetzt,  indem  man  sie  durch  einen  mit  Kolophonium  bestrichenen 
Lederlappen  zieht.     In  allen  den  angegebenen  Fällen  zeigt  sich  stets  dasselbe  Bestreben. 

Genau  dieselben  Verhältnisse  finden  auch  Anwendung,  wenn  man  als  Flüssigkeit  eine 
kompressibele  anwendet  und  wenn  man  das  Metallblättchen  G  durch  ein  dünnes  elastisches  Blättcheu, 
beispielsweise  aus  Glimmer,  ersetzt.  Da  das  Blättchen  im  Phonometer  am  Schwingungsbauch 
angebracht  ist,  spielt  die  Veränderung  der  Dichtigkeit  der  Luft  eine  untergeordnete  Rolle. 
Aber  darch  die  Elastizität  des  Blättchens  kommt  noch  ein  Umstand  hinzu,  der  nicht  zu  unter- 
schätzen ist.  Siehe  Tafel  III,  Figur  3.  Das  Blättchen  AB,  im  Mittelpunkte  C  befestigt,  wird, 
sobald  es  in  bewegter  Luft  sich  befindet,  seine  ebene  Gestalt  mit  der  gekrümmten  DE  ver- 
tauschen. Auf  den  Teil  DG  des  Blättchens  wirkt  dann  aber  die  bewegte  Luftsäule,  welche 
angegeben   ist  durch   die  Projektion  FG    auf   eine   senkrecht   zur  Bewegungsrichtung    gelegte 


c* 
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Ebene  MN;  auf  den  Teil  EC  des  Blättchens  wirkt  jedoch  nur  die  Luftsäule,  deren  Querschnitt 
GH  ist.  Da  FG  >  GH,  folgt  eine  Drehung  in  die  Senkrechtstellung,  dasselbe  findet  bei  Hin- 
und  Herbewegungen  der  Luft  statt. 

Für  die  theoretische  Ableitung  der  Abhängigkeit  von  Tonintensität  und  Drehungs- 
moment sind  die  angegebenen  Erscheinungen  und  Ueberlegungen  die  maßgebenden. 

Ich  hoflFe,  in  einer  späteren  Arbeit  die  theoretische  Behandlung  des  Phonometers  vor- 
zunehmen. Sollte  jedoch  dieselbe  mit  zu  großen  Schwierigkeiten  verbunden  sein,  so  würde 
immerhin  eine  Abhängigkeit  auf  empirischem  Wege  gefunden  werden  können;  und  auch  diese 
würde  genügen,  um  experimentell  manche  akustische  Fragen  zu  lösen,  deren  Lösung  bis  jetzt 
nicht  möglich  war. 

Die  Frage  nach  der  Intensitätsverteilung  eines  Tones  in  einem  geschlossenen  Räume 
ist  beispielsweise  eine  für  die  Musik  so  sehr  wichtige,  aber  trotzdem  noch  nicht  beantwortete. 
Daß  diese  Verteilung  eine  ganz  eigenartige  ist  und  wenigstens  scheinbar  keine  bestimmbaren 
Gesetze  befolgt,  soll  aus  der  Figur  I  auf  Tafel  lU  hervorgehen.  In  dem  Grundriß  des  Beobachtungs- 
raumes sind  an  21  Stellen  Kreuze  verzeichnet,  welche  der  Reihe  nach  mit  fortlaufenden  Zahlen 
versehen  sind.  Dieße  Kreuze  geben  Stellen  im  Räume  an,  in  denen  das  Phonometer  Aufistellong 
fand,  während  ein  Ton  in  der  Mitte  des  Raumes  in  No.  11  erzeugt  wurde.  Unter  den  fort- 
laufenden Zahlen  sind  Zahlen  in  Klammem  eingetragen,  welche  die  Ausschläge  des  Phonometers 
angeben. 


Tafel  I. 
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TOkalisGlie  Aspiration  nnil  reinen  yol[aleinsatz. 


Ein  Beitrag 
zur  Physiologie  und  Geschichte  derselben. 


Von 

Dr.  A.  Panl, 

Oberlehrer. 


Einleitung. 

JNicht  nur  Zufuhr  von  Sauerstoff  und  Abfuhr  von  Kohlensäure  ist  das  Geschäft  der 
Atmungsorgane.  Sie  haben  als  Sprachorgane  auch  den  zum  Sprechen  nötigen  Luftstrom  hervor- 
zubringen. Durch  den  durch  Niederdrücken  des  Kehldeckels  verschließbaren  Kehlkopf  (larynx) 
gelangt  die  Luft  in  die  Luftröhre  (trachea).  Diese  teilt  sich  in  der  Brusthöhle  in  zwei  Aste, 
einen  bronchus  dexter  und  einen  bronchus  sinister,  an  deren  jedem  ein  Lungenflügel  hängt,  in 
welchen  sich  die  Bronchen  aufs  feinste  hinein  verzweigen.  Die  mit  Luftaufnahme  verbundene 
Erweiterung  der  Lungen  und  somit  des  Brustkastens,  dessen  innerer  Wand  dieselben  genau 
anliegen,  nennt  man  Einatmung  (Inspii-ation),  die  mit  Ausstoßen  der  Luft  verbundene  Zusammen- 
ziehung der  Lungen  nennt  man  Ausatmung  (Exspiration).  Die  Aufeinanderfolge  von  Inspiration 
und  Exspiration,  die  Atmung,  steht  nach  Vierordt  in  dem  Verhältnis  von  10:14 — 24; 
doch  verlängert  sich  beim  Sprechen  die  Dauer  der  ausschUeßlich  dazu  verwandten  Ausatmung 
noch  mehr,  während  die  Einatmung  auf  das  geringste  Maß  beschränkt  wird. 

Das  Organ  der  Stimmerzeugung  ist  der  aus  einem  Knorpelgerüste  bestehende  Kehlkopf. 
In  ihm  befinden  sich  die  Stimmbänder,  die  eigentUchen  Stiramerzeuger.  Dieselben  werden  von 
der  Lunge  und  Luftröhre  aus  angeblasen  und  erzeugen  dadurch  den  Stimmton,  welcher  durch 
Windstärke,  verschiedene  Spanmmg  und  Länge  der  schwingenden  Membrane,  die  Form  der 
Stimmritze  u.  s.  w.  an  Stärke  und  Qualität  verschieden  ist.  Luftröhre  und  Keldkopf,  die  mit 
einer  Orgelzungenpfeife  vergUchen  werden  können,  liefern  den  Ton,  der  aber  seine  besondere 
Farbe  erst  durch  das  Mittönen  des  im  Schallbecher  enthaltenen  Luftkörpers  erhält.  Daher  die 
Bedeutung  des  Ansatzrohres,  d.  h.  der  oberhalb  des  Kehlkopfs  liegenden  Hohlräume,  wie  Rachen-, 
Mund-  und  Nasenhöhle,  für  den  Prozeß  des  Sprechens. 

Die  Articulation  des  Ansatzrohrs  ist  eine  dreifache :  Öffnung,  Reibungsenge  und  Verschluß. 
Wird  dem  im  Kehlkopf  erzeugten  Stimmton  durch  verschiedene  Gestaltung  des  Ansatzrohres  eine 
verschiedene  Resonanz  gegeben,  so  entstehen  die  Sonoren,  wozu  die  Vokale,  d.  h.  Laute  mit 
offenem  Munde  und  dorsaler  Articulation  der  Zunge,  sowie  die  sonor  gebildeten  Arten  der  r-  und 
Z-Laute  gehören.  Weim  hingegen  der  Luftstrom  durch  seinen  Anfall  an  die  Wände  des  an 
einer  Stelle  geschlossenen  Ansatzrohres  oder  durch  seine  Reibung  an  den  Rändern  einer  im 
Ansatzrohr  erzeugten  Enge  ein  Geräusch  hervorbringt,  so  entstehen  die  Geräuschlaute,  die  ent- 
weder Verschlußlaute  (Explosivlaute)  oder  Reibelaute  (Spiranten)  sind.  Dieselben  werden 
stimmlos  genannt,  wenn  der  Ausatmungsstrom  den  Kehlkopf  passiert,  ohne  die  Stimmbänder 
zum  Schwingen  zu  bringen,  stimmhaft,  weim  das  im  Ansatzrohr  erzeugte  Geräusch  mit  Stimmton 
verbunden  ist  (s.  Sievers,  Grundzüge  der  Phonetik^,  Leipzig  1885.  S.  69  ff). 
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Es  mag  erwähnt  werden,  daß  es  neben  dieser  Einteilung  der  Sprachlaute  auch  noch 
andere  giebt,  die  mehr  oder  weniger  davon  abweichen.  So  rechnet  z.  B.  Winteler  die 
Laute  Wf  l,  j,  wie  sie  in  seiner  Kerenzer  Heimat  gebildet  werden,  zu  den  tönenden,  d.  h.  den 
Modificationen  des  Stimmtons,  mit  dem  besonderen  Hinweis,  daß  gewisse  Laute  nach  ilirer  Aus- 
sprache je  nach  der  Mundart,  bald  der  einen,  bald  der  andern  Klasse  angehören  (J.  Winteler, 
Kerenzer  Mundart.    1876.    S.  7  u.  8.). 

Soweit  dürfte  wohl  jeder  mit  der  Physiologie  der  Sprachlaute  bekannt  sein.  Für 
unsere  Zwecke  ist  es  nun  aber  nötig,  zunächst  den  anatomischen  Bau  des  Kehlkopfes  näher 
zu  betrachten. 

Die  Grundlage  desselben  ist  der  Eingknorpel  (cartilago  cricoidea),  so  genannt,  weil 
er  die  Form  eines  mit  der  hohen  Platte  nach  hinten  und  dem  niedrigen  Bogen  nach  vom 
gewendeten  Siegelringes  hat.  Auf  ihm  eingelenkt  ist  der  größte  der  Knorpel,  der  Schildknorpel 
(cartilago  thyreoidea),  der  den  oberen  und  vorderen  Teil  des  Kehlkopfes  bildet  und  die  inneren 
Teile  desselben  kapselartig  abschließt.  Durch  bewegliche  Gelenke  befestigt,  sitzen  auf  dem 
oberen  Rande  der  Platte  des  Bingknorpels  die  beiden  Gießkannenknorpel  (cartt.  arytaenoideae), 
in  der  Gestalt  von  schiefen,  dreiseitigen  Pyramiden  mit  ausgehöhlten  Seitenflächen.  Durch  Bänder 
sind  diese  Knorpel  mit  einander  verbunden,  und  Muskeln  ermöglichen  die  Bewegung  gegen  ein- 
ander. Ihr  vorderer  Teil  läuft  in  einen  den  Rand  der  Ringknorpelplatte  nach  vom  überragenden 
kurzen  Fortsatz  mit  stumpfer  Spitze,  den  Stimmfortsatz  (processus  vocaUs),  aus.  Unter  der 
Schleimhaut  vom  Gießkannen-  zum  Schildknorpel  herüber  laufen  zwei  Bänderpaare  und  bilden 
so  zwei  Schleimhautfalten,  welche  die  Stimmritze  begrenzen;  man  nennt  sie  die  oberen  und 
unteren  Stimmbänder  (plica  thyreoarytaen.  sup.  u.  inf.).  Die  fiir  die  Stimmbildung  nicht  weiter 
in  Betracht  kommenden  oberen,  die  schlafifer  und  flacher  als  die  unteren  sind  und  falsche  Stimm- 
bänder oder  Taschenbänder  (Ventricularbänder)  genannt  werden,  sind  in  einer  kleinen  Grube  am 
vorderen  Rande  der  Gießkannenknorpel  befestigt  nnd  laufen  ziemlich  horizontal  nach  vorn. 
Die  etwas  nach  unten  divergierenden  unteren  oder  eigentlichen  Stimmbänder  oder  Stimmritzen- 
bänder, stärker  und  breiter  als  jene,  und  mit  einem  schärferen  freien  Rande  versehen,  ent- 
springen an  den  Stimmfortsätzen  der  Gießkannenknorpel;  diese  Stinmibänder,  die  vermittelst 
ihrer  Fasern  mit  dem  m.  thyreoarytaenoideus  verbunden  sind,  sind  demnach  nicht  als  ein  „Strick", 
sondern  als  der  „freie  Rand  einer  membranösen  Fläche"  anzusehen  (Mackenzie,  Singen  und 
Sprechen.  1887.  S.  188.).  Beide  Bänderpaare  setzen  sich  an  der  innern  Wand  des  Schild- 
knorpels an.  Da  nun  beide,  sowie  die  zwischen  ihnen  befindliche  Morgagnische  Taschen 
(ventriculus  Morgagni)  genannte  Einbuchtung  nur  bis  an  die  vordere  Spitze  der  Gießkannenknorpel 
reichen,  so  teilt  sich  demnach  die  Stimmritze  in  eine  vordere  von  den  Stimmbändern  begrenzte 
und  eine  hintere  von  den  Knorpeln  begrenzte,  in  eine  membranöse  und  eine  intercartilaginöse. 
(He nie,  Anatomie  des  Menschen.  Wundt,  Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen.  Außerdem 
verweise  ich  auf  die  in  der  Plastischen  Anstalt  von  F.  Ramme  in  Hamburg  aus  Papiermache 
gefertigten  Kehlkopfmodelle.) 

Durch  die  verschiedenen  Muskeln  des  Kehlkopfes  werden  nun  den  Stimmbändern  teils 
verschiedene  Spannungen  gegeben,  teils  die  zwischen  ihnen  befindliche  Stimmritze  verengert  oder 
erweitert.  Danach  kann  dann  die  Stimmritze  verschiedene  Formen  annehmen.  Entweder  hat 
sie  die  Form  eines  mit  der  Gnmdlinie  nach  hinten  gekehrten  Dreiecks  oder  genauer,  eine  weite. 
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zugespitzt-eifSrmige  Gestalt,  wie  Czermak  sagt,  oder  sie  ist  ihrer  ganzen  Länge  nach  gleich- 
mäßig geschlossen  (lineare  Form),  oder  endlich,  sie  ist  bis  zu  den  Stimmfortsätzen  geschlossen, 
zwischen  den  Gießkannenknorpeln  aber  erweitert.  Die  erste  Form  ist  die  des  ruhigen  Atmens, 
doch  so,  daß  die  Stimmritze  bei  der  Einatmung  weiter  geöfl&iet  ist,  als  bei  der  Ausatmung, 
bei  der  Ausatmung  demnach,  wie  der  Kehlkopfspiegel  zeigt,  die  Arytänoid-Knorpel  einander 
etwas  genähert,  bei  der  Einatmung  möglichst  weit  von  einander  entfernt  sind.  Die  zweite  Form 
ist  diejenige  für  die  Bildung  des  Stimmtons  d.  h.  der  gewöhnlich  gebrauchten  Bruststimme,  wo 
die  Bänder  in  ihrer  ganzen  Länge  und  Breite  schwingen.  Die  dritte  Form  ist  die  der  Flüster- 
stimme, wo  die  Stimme  durch  ein  an  den  Stimmbändern  erzeugtes  Geräusch  ersetzt  wird,  und 
der  Luftstrom  durch  die  dreieckige  ÖfiPhung  hinausdringt;  daher  auch  die  Unterscheidung  in 
glottis  vocalis  und  glottis  respiratoria.  (Victor,  Elemente  der  Phonetik^.  Heilbronn  1887.) 
Indem  wir  von  der  letzten  Form  absehen,  unterscheiden  wir  wieder  verschiedene  Grade  der 
Verengung,  gleichsam  Anhaltspunkte  auf  dem  übergange  von  der  ersten  zur  zweiten  Form,  so 
daß  wir  im  ganzen  vier  Articulationsformen  des  Kehlkopfes  annehmen  und  zwar  1)  die  weit 
geöffnete  Stimmritze,  2)  die  bis  zur  Erzeugung  eines  Kehlkopfgeräusches  verengte  Stimmritze, 
3)  die  bis  zum  Ertönen  der  Stimme  verengte  Stimmritze,  4)  die  ganz  geschlossene  Stimmritze. 
So  sind  zwar  die  Stimmbänder  die  einzige  Articulationsstelle  des  Kehlkopfes,  zugleich 
aber  die  wichtigste  Articulationsstelle  überhaupt.  Nicht  nur  für  die  Bildung  des  Stimmtons  ist 
der  Kehlkopf  von  Bedeutung,  sondern  auch  für  die  Art,  wie  die  Laute  ein-  und  abgesetzt 
w^erden.  Im  folgenden  werde  ich  nuii  die  Lehre  von  den  Vokaleinsätzen  (s.  Sievers.  S.  129) 
einer  näheren  Betrachtung  unterziehen,  indem  ich  mir  die  Auseinandersetzimgen  Gzermaks, 
Sievers'  und  Seelmanns  dabei  als  wesentUche  Ausgangspunkte  dienen  lasse. 


Kapitel  L 

Physiologie  der  Vokaleinsätze. 

Das  ruhige  Atmen  setzt  also  weitgeöffhete  Stimmritze  voraus.  „Die  Glottis  steht  dabei 
so  weit  offen,  dass  ich  bei  mir  bequem  einen  Finger  durch  den  Larynx  bis  in  die  Trachea 
stecken  könnte,  wenn  nicht  der  Kehldeckel  als  schützendes  Dach  über  den  Larynx-Eingang 
emporragen  würde".  (Czermak,  Physiologische  Untersuchungen  mit  Garcia's  Kehlkopfspiegel. 
Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften.  Mathem.-naturwissenschaftliche 
Klasse.  Band  XXIX.,  S.  564.)  Die  Luft  strömt  dabei  entweder  ganz  geräuschlos  aus,  oder  sie 
erzeugt  durch  Reibung  an  den  Wänden  der  Luftwege  ein  stärkeres  oder  schwächeres  Geräusch. 
Dieses  Exspirationsgeräusch,  die  Folge  der  Eesonanz  des  Luftcanals,  ist  demnach  als  „das  erste 
und  einfachste  qualitativ  characterisierte  Lautelement"  zu  betrachten  und  von  Czermak  als  „ein- 
facher Hauch"  bezeichnet.  Soll  nun  dies  Rohmaterial,  wie  wir  den  Luftstrom  füglich  nennen 
können,  zu  einem  Vokal  gebildet  werden,  so  bedarf  es  dazu  noch  der  Einstellung  der  Stimm- 
bänder zum  Tönen,  sowie  der  Einstellung   des  Ansatzrohres,   um  dem   im  Kehlkopfe   erzeugten 
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Laut  die  ihm  zukommende  Resonanz  zu  geben.  Von  diesem  letzten  Factor  der  Vokalbildun«: 
sehen  wir  indes  hier  gänzlich  ab,  da  für  uns  nur  der  Einsatz  des  Vokales  in  Betracht  kommen 
soll,  d.  h.  die  Art,  wie  sich  Exspiration  und  Kelilkopfarticulation  combinieren.  (Sievers 
S.  129  ff.). 

Was  nun  den  Vokalanlaut  betrifft,  so  unterscheiden  wir  je  nach  der  Art  der  Ein- 
stellung der  Stimmbänder  vor  dem  Ertönen  des  Lautes  zwischen  einem  aspirierten  und  einem 
nicht-aspirierten  d.  h.  einem  rein-vokalischen  Einsatz.  Der  aspirierte  Einsatz  ist  doppelter  Art. 
je  nachdem  die  Aspiration   ein  selbständiger  Geräuschlaut  ist   (/i+Vokal),   oder  nur  ein 

Begleitgeräusch  (gehauchter  Einsatz  tt-t— i)-     Der  rein-vokalische  Einsatz  ist  entweder  der 

leise  oder  der  feste  Vokaleinsatz.     Wir  beginnen  mit  dem  nicht-aspirierten  Einsatz. 

1.  Damit  die  Stimmbänder  durch  den  Exspirationsdruck  in  tönende  Schwingungen  ge- 
raten können,  müssen  sie  durch  Annäherung  der  Gießkannenknorpel  und  der  Stimmfortsätzo 
an  einander,  also  durch  eine  Verengung  der  Knorpelglottis,  so  nahe  an  einander  gebracht 
werden,  daß  sie  einen  engen  linearen  Spalt  bilden  und  somit  der  Wirkung  durchschlagender 
einander  genäherter  Zungen  entsprechen.  Es  erscheint  auch  als  das  einfachste,  daß  zur 
Hervorbringung  eines  Vokals  die  zum  Zweck  des  Atmens  geöffnete  Stimmritze  sich  nur  soweit 
zusammenzieht,  bis  die  Stimmbänder  zu  schwingen  und  den  betroffenden  Laut  hervorzubringen 
im  Stande  sind.  Diese  Art  der  Lauterzeugung  hat  aber  doch  für  uns  Deutsche  ihre  Schwierig- 
keiten, da  wir  nicht  immer  im  Stande  sind,  die  Stimmbänder  so  einzustellen,  daß  sie  bei 
durchgehendem  Luftstrom  nun  auch  sofoi*t  ansprechen.  Dagegen  ist  bei  Engländern  und 
Franzosen  dieser  Einsatz  die  Regel.     Dies  ist  der  leise  Einsatz. 

2.  Werden  Gießkannenknorpel  und  Stimmfortsätze  bis  zu  völliger  Berührung  einander 
genähert,  so  daß  in  Folge  vollständigen  Schlusses  der  Knorpelglottis  sich  auch  die  Stimmbänder 
vollständig  berühren,  so  muß  bei  der  Tonerzeugung  der  Luftstrom  diesen  Verschluß  erst  durch- 
brechen, ehe  die  Stimmbänder,  die  hier  also  die  Wirkung  durchschlagender  bis  zur  Berührung 
zusammengestellter,  ja  selbst  aufschlagender  Zungen  haben,  zu  schwingen  beginnen.  Durch 
diesen  Verschluß  wird  den  Stimmbändern  die  nötige  Widerstandskraft  gegenüber  dem  gesteigerten 
Atmungsdruck  gegeben  und  das  Nichtansprechen  derselben  vermieden.  Beim  Durchbruch  der 
festverschlossenen  Stimmritze  entsteht  ein  momentanes  Knackgeräusch,  das  sich  namentlich  beim 
Flüstern  leicht  wahrnehmen  läßt.  Es  ist  dies  der  feste  Einsatz,  auch  Kehlkopfverschlußlaut 
oder  Kehlkopfplatzgeräusch  genannt,  das  Hamze  der  Araber.  Man  kann  ihn  mit  jedem  andern 
Verschlußlaut  vergleichen;  denn  bei  der  BUdung  z.  B.  des  p  verhalten  sich  nach  Czermak 
die  Lippen  des  Mundes  genau  ebenso  wie  hier  die  Lippen  der  Stimmritze.  Man  bezeichnet 
den  Kehlkopfverschlußlaut  gewöhnlich  mit  ',  dem  spiritus  lenis  der  Griechen,  dem  man  ihn  in 
der  Regel  gleichsetzt. 

Die  durch  die  weitgeöffnete  Stimmritze  hinausgetriebene  Luft  vermag  zwar  durch  Reibung 
an  den  Wänden  der  Rachen-  imd  Mundhöhle  ein  Geräusch  hervorzubringen,  das  aber  immer  noch 
nicht  als  Laut  zu  betrachten  ist.  Durch  die  Kraft  des  Luftstroms  und  durch  die  besondere 
Anordnung  der  Kehlkopfteile  können  nun  aber,  wie  Czermak  sagt,  eine  Menge  qualitativ  imd 
quantitativ  verschiedene  Reibungsgeräusche  hervorgebracht  werden,   von  dem  leisesten 
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Hauch  bis  zu  dem  starken  h  der  Araber,  das  in  den  Grammatiken  gewöhnlich  mit  Hha 
bezeichnet  wird.  Verbindet  sich  nun  ein  solches  ßeibungsgeräusch  mit  einem  Vokal,  so  entsteht 
die  vokalische  Aspiration.  Wir  unterscheiden  ebenfalls  zwei  Arten  des  aspirierten 
Vokaleinsatzes. 

3.  Wenn  sich  zunächst  die  Gießkannenknorpel  durch  Zusammenziehung  des  musc. 
arytaenoideus  in  ihren  Schleimhautfalten  erheben,  mit  ihren  innem  Flächen  und  den  Spitzen 
der  Stimmfortsätze  der  Medianlinie  sich  nähern,  so  daß  also  die  Stimmbänder  gegen  einander 
gezogen  werden,  und  die  Stimmi'itze  aus  ihrer  „weiten,  zugespitzt-eiformigen"  Gestalt  sich  zu 
einer  spaltartigen  Öffnung  verengert,  und  wenn  sich  nun  die  hindurchgetriebene  Luft  an  den 
Rändern  der  Stimmbänder  reibt,  doch  so,  daß  der  Exspirationsstoß  schon  vor  dem 
Einsatz  der  Stimme  kräftig  beginnt,  so  entsteht  ein  Kehlkopfreibegeräusch,  zu  dessen 
Bezeichnung  man  sich  gewöhnlich  des  %  des  Spiritus  asper  der  Griechen,  oder  des  Buch- 
staben h  bedient.  Wenn  wir  nun  auch  dem  h  seihe  Selbständigkeit  als  Laut  nicht  absprechen 
können  und  in  ihm  eine  besondere  Kehlkopfspirans  anzusehen  haben,  so  rechnen  wir  das  h  doch 
unbedenklich  zu  den  Vokaleinsätzen,  insofern  es  doch  nur  eine  der  verschiedenen  Kelükopf- 
artikulationen  ist,  durch  welche  die  Art  des  Vokaleinsatzes  bestimmt  wird.  Wir  werden  im 
folgenden  diesen  Einsatz  mit  h  +  Vokal  bezeichnen.  Übrigens  ist  auch  der  Kehlkopfverschluß- 
laut ein  Laut,  der  selbständig  hervorgebracht  werden  kann,  und  wenn  man  ihn  ganz  passend 
mit  einem  Husten  verglichen  hat,  so  läßt  sich  das  h  bei  starker  Ausatmung  und  Verengung 
mit  dem  Keuchen  vergleichen. 

4.  Während  man  nun,  wie  Czermak  durch  Untersuchungen  mit  dem  Kehlkopfspiegel 
festgestellt  hat,  die  Stimmritze  selbst  auf  einem  gewissen  Verengungsgrade,  der  die  IVIitte 
zwischen  vollständiger  Öffnung  der  Stimmritze  und  deren  Verengerung  zum  Flüstern  hält,  aber 
zur  Hervorbringung  eines  Geräusches  durch  die  Reibung  des  Luftstromes  an  den  Stimmbändern 
genügt,  festhalten  kann,  was  z.  B.  geschieht,  wenn  man,  wie  Brücke  sagt,  ein  h  „vokaJlos  wie 
beim  Lautieren  und  kontinuierlich"  hervorzubringen  sucht,  so  ist  andrerseits  auch  eine  solche 
Stellung  der  Organe  des  Kehlkopfes  möglich,  daß  die  die  Annäherung  der  Stimmbänder  begleitende 
Exspiration  in  dem  Augenblicke  einen  frischen  Impuls  bekommt,  wo  der  Stimmton  einsetzt,  so 
daß  während  der  Dauer  des  h  der  folgende  Vokal  mitertönt.  Dann  haben  wir  es 
nicht  mit  einem  selbständigen  Kehlkopfreibelaut  zu  thun,  dem  ein  reiner  Vokal  folgt,  sondern 
mit  einem  Produkte  aus  beiden,  d.  h.  mit  einem  durch   ein  Hauchgeräusch  begleiteten  Vokal. 

Wir  nennen  diesen  Einsatz  den  gehauchten  Einsatz  (tt— i    i )  und  müssen  selbstverständlich, 

je  nach  der  Stärke  des  Exspirationsdruckes,  der  den  Stimmton  begleitet,  auch  verschiedene 
Grade  des  gehauchten  Einsatzes  unterscheiden,  so  daß  wir  hier  noch  von  einem  stärker  ge- 
hauchten und  einem  leise  gehauchten  Einsätze  reden  könnten.  Der  leise  gehauchte  Einsatz  ist 
häufig  so  unmerkhch,  dass  er  in  der  Schrift  gar  nicht  zum  Ausdruck  gelangt. 

Der  Ä+ Vokal-Einsatz  und  der  feste  Einsatz  bilden  also  einen  wesentlichen  Gegen- 
satz, während  der  gehauchte  Einsatz  sich  vom  leisen  Einsatz  nur  durch  den  Grad  unter- 
scheidet, so  daß  letzterer  leicht  in  jenen,  wenigstens  den  leise  gehauchten,  übergeht, 
(s.  Seelmann.  Die  Aussprache  des  Latein  nach  physiologisch-historischen  Grundsätzen. 
Heübronn  1885.) 
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Wenn  der  Gebrauch  von  aspiriert  in  einem  allgemeinen,  und  gehaucht  in  einem 
engeren  Sinne  unpassend  ei^scheinen  sollte,  so  könnte  man  auch  folgendermaßen  unterscheiden: 
I.    Kein-vokalischer  Einsatz:     a)  fester  lüinsatz,  b)  leiser  Einsatz. 
U.    Gehauchter  Einsatz:    a)  stark  gehauchter  Einsatz  =  ä-|- Vokal,  b)  leise  gehauchter  Ein- 

I.    Einsatz  mit  voraufgehendem  Stimmritzenverschluß  oder  fester  Einsatz. 
II.    Einsatz  mit  geöffneter  Stimmritze:     a)  leiser  Einsatz,  b)  gehauchter  Einsatz  =    ^  ,     . 
c)  Vokal  mit  voraufgehendem  Kehlkopfreibegeräusch  =  Ä+Vokal. 

An  der  Hand  dieser  Ausführungen  wende  ich  mich  nun  zur  Besprechung  der  Auf- 
fassungen, welche  diese  Erscheimmgen  seitens  verschiedener  Phonetiker  erfahren  haben. 

Zunächst  hatte  Brücke  in  seiner  „Methode  der  phonetischen  Transcription", 
die  zur  Hervorbringung  des  Kehlkopfreibegeräusches  oder  der  stimmlosen  Kehlkopfspirans  er- 
forderliche Stellung  der  Stimmbänder  nicht  von  der  weit  geöffneten  Stimmritze  unterschieden, 
mußte  sich  aber  nach  Czermaks  Untersuchungen  von  dem  oben  beschriebenen  Vorgange  tiber- 
zeugen und  sah  dann  auch  mit  Hufe  des  Kehlkopfspiegels,  daß  sich  die  Stimmbänder  der  weit 
offenen  Stimmritze  wie  ein  Paar  Coulissen  gegen  einander  bewegten,  daß  während  dieser  Be- 
wegung die  ausströmende  Luft  den  /i-Laut  hervorbringt,  und  daß  dann  erst,  wenn  die  Stimm- 
bänder einander  hinreichend  genähert  sind,  so  daß  sie  von  der  Luft  in  Schwingungen  gesetzt 
werden,  der  Vokalton  einsetzt.  (Brücke,  Grundzüge  der  Physiologie  und  Systematik  der  Sprach- 
laute*^.     Wien.  1876.  S.  1 1  u.  12). 

L.  Merkel  erkannte  zuerst  in  seiner  Anthropophonik  (1857)  als  ein  charakteristisches 
Kennzeichen  des  h  jeden  Mangel  an  Articulation,  der  es  weder  zu  einem  Konsonanten  noch  zu 
einem  Vokal  kommen  läßt.  „Das  ganze  mobüe  Ansatzrohr  steht  dabei  offen:  Glottis,  isthmus 
oris,  Mundhöhle,  Mundöffnung,  alle  diese  Aperturen  und  Höhlen  sind  erweitert,  um  so  viel 
Luft  mit  einem  Male  herauszulassen  als  möghch".  Bald  überzeugte  er  sich  indes,  wie  Brücke, 
von  der  Richtigkeit  der  laryngoskopischen  Untersuchungen  Czermaks,  und  in  seiner  1866 
erschienenen  Laletik  fägt  er  zu  dem  im  Kehlkopf  gebildeten  Reibegeräusch  sogar  noch  eine 
Verstärkung  hinzu,  welche  in  der  Übergangsstelle  des  Kehlraums  in  den  Mundkanal  entsteht, 
so  daß  er  das  h  als  ein  Reibegeräusch  ansieht,  „erzeugt  an  den  Reibobjekten:  Stimmband- 
ränder, Epiglottis,  Uvula,  Gaumenbogen  etc."  Damit  aber  tritt  bereits  eine  Verwechslung 
des  h  mit  dem  gutturalen  Reibelaut  ch  ein. 

Alexander  Melville  Bell,  dessen  1867  erschienenes  Werk  Visible  Speech  grund- 
legend für  die  Schule  der  englischen  Phonetiker  wurde,  hat,  unbekümmert  um  die  akustische 
Wirkung,  jeden  Laut  auf  seine  physiologische  Entstehung  zurückgeführt  und  für  ihn  ein  eigenes 
diakritisches  Zeichen  gesetzt.  Davon  kommen  hier  drei  in  Betracht.  Durch  O  drückt  er  die 
ganz  geöffnete  Stimmritze  aus,  die  den  Luftstrom  frei  passieren  läßt :  Emission  of  breoiOi  with 
the  throat  tvide.  (S.  45.)  Nun  begeht  er  denselben  Fehler,  den  Brücke  beging,  indem  er 
sich  desselben  Zeichens  auch  für  h  und  den  gehauchten  Einsatz  bedient,  denn,  sagt  er,  a 
moderate  degree  of  expidsiveness  renders  the  aspiraiion  audible.  Dies  ist  indes  immer  erst 
der  einfache  Hauch  Czermaks  und  noch  keine  Aspiration.    In  dem  1882  erschienenen  Werke 
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Beils,  Sounds  and  their  Relations,  bedient  er  sich  desselben  Zeichens  für  aspirate  h. 
(S.  12.)  Für  den  Stimmton  hat  Bell  das  Zeichen  |.  Er  erklärt  es:  The  ghttis  narrow  and 
sminding,  und  bildet  mit  Zugrundelegung  dieses  Zeichens  seine  sämmtlichen  Vokale.  Es  muß 
auch  gleichzeitig  als  Bezeichnung  des  leisen  Einsatzes  angesehen  werden ;  denn  when  the  glottis 
is  contracted,  sagt  er  bei  der  Erklärung  desselben  (Visible  Speech  S.  46),  to  a  narrow  chink, 
the  breath  in  passing  sets  the  edges  of  the  orifice  —  the  vocal  ligaments  —  in  Vibration,  and 
creates  sonorous  voice,  —  Zur  Bezeichnung  des  festen  Einsatzes  wendet  er  das  Zeichen  X  an, 
welches  bildlich  die  geschlossenen  Ränder  der  Stimmbänder  und  the  catdi  of  the  breath 
bezeichnen  soll,  which  is  heard  (mfh  violence  of  percussion)  in  a  cough.     (S.  46.) 

Nach  Max  Müller  (Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  Sprache.    Ausg. 
Böttger^.    Leipzig.     1875.)    ist    der  durch   den    weitgeöffneten    Luftröhrenspalt    ausströmende 
Atem  noch  nicht  der  Spiritus  asper.     Zu  seiner  Erzeugung  bedarf  es  nach  ihm  einer  besonderen 
Absicht:    das   Gaumensegel   hat   erst  die   dazu   geeignete  Stellung  einzunehmen,  und  der  dann 
hastig  hervorgestoßene    Atem,   mit  Recht  asper  oder  scharf  genannt,   weil  die  Thätigkeit  der 
Unterleibsmuskeln  ihm   eine  gewisse  Schärfe  mitteilt,   bildet  erst  denselben.     (IL  S.  140).     Er 
sieht  weiterhin  die  Natur   des  h  gerade   in   dem  Geräusch   des  „unbehindert"  von   den  Lungen 
aus   in   die   äußere   Luft   ausströmenden  Atems.     Er   sieht   dabei   also   von  jener  notwendigen 
Hemmung   des  Atems  bei   seinem  Durchgange   durch   den  Kehlkopf  vermöge  der  Stimmbänder 
ab.      Gegen   diese  Ansicht  Müllers  wandte  sich   Czermak  in  seiner  Abhandlung  „Über  den 
Spiritus    asper    und   lenis  imd    über  die   Flüsterstimme    nebst    Bemerkungen    zur   phonetischen 
Transscription  der  Kehlkopflaute".     (Sitzungsberichte   der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Wien.    Mathem.-naturwissenschafthche  Classe  LII,  IL  Abt.  S.  623  — 641).    Erweist 
darauf  hin,   daß,  um  den  einfachen  Hauch   in  ein  h  zu  verwandeln,  allerdings  eine  besondere 
Absicht  erforderlich  ist;   die  Vergrößerung  des  Exspirationsdrucks  und  Hebung  des  Gaumen- 
segels genüge  aber  nicht,  sondern  es  sei  auch  eine  Anordnung  der  Kehlkopfteile  selbst,  nämüch 
die  willkürliche  Bildung  einer  Enge  im  Kehlkopfe  (resp.  in  der  Stimmritze)  nötig.  —  Für  den 
Spiritus  lenis,   der  so  genannt  sei,  weil  der  Atem  durch  den  Druck  der  Glottis  etwas  zurück- 
gehalten oder  gemäßigt    werde   und  somit  sanft   ausströme,   nimmt  M.  Müller  eine  Wirkung 
auf  die  Stimmbänder   an ,  wodurch  der  spiritus  lenis  zum  Tone '  wird.     Die  Griechen ,   sagt  er, 
hätten  den  spir.  lenis  als  allen  Vokalen  zu  Anfang  der  Wörter,  die  nicht  mit  dem  spir.  asper 
versehen  seien,   natürlich  zugehörend  betrachtet,  und  der  Kehlkopfspiegel  zeige  auch  klar  und 
deutlich  bei  allen  Vokalen  zu  Anfang  der  Wörter  eine  Verengung  der  Stimmbänder,  ganz  ver- 
schieden  von  der  Öffnung  derselben,  wie  sie  bei  der  Aussprache  des  h  eintrete.    M.  Müller 
faßt   also,    entgegen  der  allgemeinen,  neuerdings  freilich  bestrittenen  Ansicht,    daß   der    spir. 
lenis  der  Griechen   der  feste  Einsatz  sei,   dem   also  Verschluß   der  Stimmritze  voraufgeht,  den 
spir.  lenis   der  Griechen   als  leise  gehauchten  Einsatz   und  scheint  hierin  Purkine  zu  folgen, 
der  zuerst  diese  Ansicht  aussprach.     (Vgl.  Brücke  S.  11  u.  Sievers  S.  131.)     Aus  dem  auf 
diese  Weise  zwiefach,  d.  h.  als  spir.  asper  und  spir.  lenis  bestimmten  Atem  läßt  M.  Müller 
nun  sämmtliche  Spiranten,  Reibegeräusche,  hervorgehen,  indem  durch  die  verschiedenen  Stellen 
des  Ansatzrohrs  der  spir.  asper  zu  den  stinmilosen,  der  spir.  lenis  [zu  den  stimmhaften  Spiranten 
wird.     Er  nimmt  also   irrtümUch  für   die   Erzeugung   der  stimmlosen   Spiranten  und  des  spir. 
asper  dieselbe  Function  der  Stimmritze  an.  — 
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F.  Techmer  (Phonetik.  Zur  vergleichenden  Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 
Leipzig.  1880)  unterscheidet  auf  dem  Ühergange  von  Indifferenz  der  Stimmbänder,  d.  i.  dem 
Mittel  zwischen  Ausatmung  und  Einatmung,  zum  Schluß  derselben  verschiedene  Articulations- 
grade,  von  denen  für  uns  die  folgenden  in  Betracht  kommen.  1)  Blasehauchöfihung,  bei  der 
wegen  zu  großer  Entfernung  der  Stimmbänder  von  einander  kein  Kehlkopfgeräusch,  wohl  aber 
bei  Enge  und  Schluß  im  Ansatzrohr  ein  Ansatzrohrblasegeräusch  oder  flatus  (d.  h.  stimmloser 
Geräuschlaut)  entstehen  kann.  2)  Blasehauchenge,  bei  der  die  Stimmbänder  durch  Kontraction 
des  musc.  arytaen.  so  weit  genähert  sind,  daß  ein  Kehlkopf hauchgeräusch  entstehen  kanii, 
welches  man,  ebenso  wie  seine  Abwesenheit  bei  dem  Ansatzrohrblasegeräusch,  durch  Kehlkopf- 
auscultation  feststellen  kann.  3)  Stimmenge,  wobei  die  Stimmbänder  durch  Zusammenziehung 
des  musc.  thyr.-aryt.  und  des  musc.  aryt.  fast  bis  zur  Berühning  genähert  sind.  4)  Gänzlicher 
Schluß  der  Stimmbänder,  wobei  diese  sogar  als  aufschlagende  Zungen  wirken  köimen.  Es  entspricht 
diese  Darstellung  also  dem,  was  wir  oben  mit  einfachem  Hauch,  aspiriertem  Einsatz,  leisem 
Einsatz  und  festem  Einsatz  bezeichnet  hab.en. 

Henry  Sweet  (Handbook  of  Phonetics.  Oxford.  1877.)  unterscheidet  zunächst, 
wie  Bell,  auch  nicht  zwischen  bloßem  Hauch  und  Kehlkopfreibegeräusch,  indem  er  mit 
breath  beides  bezeichnet  (§  9).  Doch  macht  er  später  (§  196)  darauf  auftnerksam,  daß  bloßer 
Hauch  (offene  Stimmritze)  von  Aspiration  verschieden  ist.  The  feMe  fridion  oj  breath 
passing  ihrotigh  the  open  glottis  is  heard  equally  in  all  fhe  passages  äbove  the  glottis,  while 
(hat  of  h  is  distindly  hcalised  in  the  natrowed  glottis.  Dagegen  hebt  er  besonders  den 
Qlottal  Catch  hervor,  a  perciissive  effed,  entsprechend  dem  k  oder  irgend  einem  andern  stopped 
consonant  d.  i.  Verschlußlaut,  der  erzeugt  wird,  wJien  the  glottis  is  sudderdy  opened  on  a 
passage  of  breath.  Dies  ist  also  unser  fester  Einsatz.  (§§  9  und  18).  Femer  unterscheidet  er 
zwei  weitere  Vokaleinsätze:  1)  the  glottis  is  g^'odually  narrowed,  passing  through  the  varims 
positions  for  breath  and  ivhisjjer^  iül  voice  is  produced,  2)  TJie  breath  is  kept  back  tili  th 
glottis  is  closed  for  voice,  uhidi  begins  at  once  without  any  introdudory  breath.  Den  ersten 
Einsatz  nennt  er  the  gr adual  beginning,  die  gewöhnliche  Art,  wie  er  sagt,  einen  Vokal  zu  be- 
ginnen; die  zweite  the  dear  beginning  (§  195).  Mit  jenem  ersten  Einsatz  meint  Sweet  den 
leise  gehauchten,  mit  dem  «weiten  den  leisen  Einsatz.  Daß  Sweet  hierbei  zunächst  die 
englische  Aussprache  im  Auge  hat,  ist  leicht  ersichtlich. 

Alexander  J.  Ellis  (On  Early  English  Pronunciation.  Vol.  I.  1869,  Vol.  IV. 
1874)  unterzieht  zunächst  in  seiner  Examination  of  Mr.  Melville  Beü's  Key-Words  to  Engliäi 
Speech-Sounds  (S.  1090 — 1157)  die  Ausfüllrungen  dieses  Phonetikers  über  Aspiration,  Stimm- 
ton, Geflüster,  Stimmritzenscliluß  etc.  einer  eingehenden  Kritik  und  setzt  dann  seine  Ansichten 
über  die  Olottids  auseinander,  worunter  er  die  vornehmlich  durch  die  Thätigkeit  der  Stimm- 
bänder bedingten  Arten  Vokale  zu  beginnen,  zu  enden  und  zu  verbinden  versteht.  Was  er 
gradual  glottid  nennt,  ist  wesentUch  der  leise  Einsatz,  sein  checJc  glottid  der  feste  Einsatz. 
Als  Material  of  Speech-Sounds  nennt  er  außer  whisper,  voice  etc.  flatus,  das  er  als  audible, 
but  unvocalised  expiration  erklärt,  the  vocal  diords  well  separated  and  afull  column  of  breath 
passing  easily.  The  atidibility,  sagt  er  weiter,  may  be  conditioned  by  degrees  (f  force  ar 
narrowing  or  interruption  of  the  passages  of  exit.  Ellis'  /latus  glottid  ist  demnach  die  Kehl- 
kopfspirans A.     Von    Ellis'    Jerk   wird    später    die  Rede  sein.      Man    beachte    übrigens   den 
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Unterschied  zwischen  Beils  aspiration,  Ellis'  flatus  glottid  und  Techmers  flatus.  Beils 
Schilderung  des  physiologischen  Vorganges  der  Aspiration  läuft  bekanntlich  nur  auf  den  ein- 
fachen Hauch  hinaus;  Techmers  y/cift<s  ist  der  durch  eine  im  Ansatzrohr  erzeugte  Hemmimg 
zu  dem  Ansatzrohrblasegeräusch  gewordene  Hauch;  Ellis'  flatus  glottid  ist  der  durch  Verengung 
der  Stimmritze  zum  Kehlkopfreibelaut  gewordene  Hauch. 

Zui'  Bezeichnung  des  aspiiierten  Einsatzes  bedient  man  sich,  von  einigen  Fällen  des 
leise  gehauchten  Einsatzes  abgesehen,  allgemein  des  Buchstaben  /i.  Dieses  A,  meint  Victor 
(S.  104),  können  wir  um  so  mehr  als  bequemes  Kollektivzeichen  gelten  lassen,  da  wir  uns 
dabei  immer  nur  der  Aspiration  als  solcher  bewußt  zu  werden  pflegen  und  nicht  der  jedes- 
maligen Kesonanz  derselben.  In  dem  h  sieht  auch  Sweet  (Handbook,  §  197)  wesentlich  einen 
Übergangslaut  zwischen  Hauch  und  Stimme,  dessen  BeschaflFenheit  durch  die  Mundstellung 
niochficiert  wird;  denn  da,  während  das  h  gebildet  wird,  schon  die  Stellung  füi*  den  folgenden 
Vokal  angenommen  oder  mindestens  vorbereitet  wird,  so  nimmt,  meint  er,  das  h  den  Charakter 
jenes  Vokals  an,  und  es  ist  leicht  nach  dem  Klange  des  h  zu  sagen,  welcher  Vokal  folgt,  h  ist 
demnach  nach  Sweet  in  dem  Kehlkopf  ein  Konsonant,  in  dem  Mund  ein  stimmloser  glide- 
voH?el  d.  h.  ein  stimmloser  Vokal,  der  einem  nach  vom  isolierten  Vokal  vorangeht,  zu  ihm 
überleitet.  Ähnlich  sagt  Victor  (S.  104):  Was  wir  als  ha,  he  u.  s.  w.  schreiben,  ist,  genauer 
genommen,  eine  Folge  von  stimmlosem  (gehauchtem)  a  und  stimmhaftem  (eigentlichem, 
vokalischem)  a.  Victor  teilt  demnach  die  Vokale  in  stimmhafte  und  stimmlose  d.  h.  /t-Laute 
ein.  In  derselben  Weise  nimmt  Techmer  gehauchte  Vokale  an,  entstanden  „durch  Combination 
des  Hauchgeräusches  mit  den  vokaHschen  Articulationen  des  Ansatzrohres'*,  und  führt  eine 
ganze  Reihe  von  Citaten  aus  der  einschlägigen  Literatur  an,  wodurch  seine  genetische  Auf- 
fassung der  gehauchten  Vokale  gestützt  wird  (Phonetik,  S.  45  ff.).  Fj-  geht  dabei  von  Kempelen 
aus,  der  in  seinem  Werke:  Mechanismus  der  menschlichen  Sprache  (W^ien  171)1)  dem  „Buch- 
staben A"  eine  besondere  Eigenschaft  zuschreibt,  die  ihn  von  allen  andern  unterscheidet  (§153). 
„Sie  besteht  in  dem  daß  er  keine  eigene  Lage  hat,  sondern  immer  desjenigen  Selbstlauters 
seine  annimmt,  der  ihm  nachfolget.  Sagt  man  z.  B.  Himmel,  so  liegen,  eh  das  H  noch  anfängt, 
schon  Zunge  und  Lippen  in  der  Lage  des  /,  bei  Huld  in  der  Lage  des  U,  bei  Haus  in  der 
Lage  des  A  u.  s.  f."  An  diese  Stelle  anknüpfend  bemerkte  auch  J.  Hoffory  (Kuhn's  Zeit- 
schrift XXIIL),  „daß  wir  nicht  von  einem  h  sprechen  dürfen,  sondern  wir  müssen  für  jeden 
Vokal  ein  entsprechendes  Ä  aufstellen,  h^j  h\  A",  /<%  h^  u.  s.  w.",  und  ferner,  „daß  jeder  dieser 
verschiedenen  //-Laute  ganz  dieselbe  Mundstellung  einnimmt  wie  der  korrespondierende  Vokal", 
und  endlich,  daß  „das  h  ein  tonloser  Vokal  ist,  das  Ji^  ein  tonloses  a,  das  A'  ein  tonloses  i 
u.  s.  w.".  Es  stehen  sich  also,  streng  genommen,  schon  hier  zwei  Auflfassimgen  gegenüber:  nach  der 
einen  ist  h  nur  ein  Lauteinsatz,  nach  der  andern  ein  stimmloser  Vokal.  Gegen  beide  wendet  sich 
Trautmann  in  seinem  Werke:  „Die  Sprachlaute  im  allgemeinen  und  die  Laute  des  Englischen, 
Französischen  und  Deutschen  im  besondern"  (Leipzig.  1884 — 1886).  Er  schließt  sich  darin 
der  Ansicht  Kräuters  und  Grützners  an.  Ersterer  findet  es  unbegreiflich,  daß  Merkel 
und  Sievers  das  h  unter  die  Ein-  und  Absätze  gerechnet  haben,  und  meint,  daß  Lautfolgen 
wie  Äa,  ho  u.  s.  w.  vollständig  solchen  wie  fa,  fo  u.  s.  w.  entsprechen,  und  letzterer  findet, 
daß  nicht  blos  das  h  durch  benachbarte  Vokale  beeinflußt  wird,  sondern  daß  fast  alle  Konso- 
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nanten  je  nach  ihrer  Umgebung  vokalisch  gefärbt  werden.  „Man  spreche,  sagt  er,  um  sich 
hiervon  zu  tiberzeugen  li  la  In,  ri  ra  ni  u.  s.  f.  und  achte  auf  die  Lippenstellungen.  Wir 
bilden  eben  gleichzeitig  den  Vokal  und  den  Konsonanten;  das  l  vor  dem  i  ist  ein  Z»,  das  vor 
dem  u  ein  Z"  u.  s.  f.".  .,Wir  dürfen  es  daher  fiir  ausgemacht  halten,  schließt  Trautmann 
§  204,  daß  h  weder  ein  bloßer  Vokaleinsatz,  noch  ein  stimmloser  Vokal  ist,  sondern  ein 
Schleifer"  (d.  h.  ein  stimmloser  Reibelaut).  Natürlich  wendet  er  sich  ebenso  gegen 
Sievers'  Auflfassung  des  festen  Einsatzes.  Gleich  wie  er  in  h  einen  Schleifer  sieht,  sieht  er 
„in  dem  so  oft  am  Anfange  deutscher  Wörter  vorkommenden  Laut"  seinem  Klange  und  seiner 
Bildimg  nach  einen  Klapper  (d.  h.  einen  Verschlußlaut),  der  ja  auch  fiir  sich  aUein  henor- 
gebracht  werden  könne.  ($5§  218.  219.)  Wir  haben  uns  der  Auflfassung  Sievers'  angeschlossen, 
ohne  auf  jene  Meinungsverschiedenheit  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen,  da  es  sich  hier  ja 
doch  schließHch  nur  um  eine  bloße  Bezeichnung  von  lautphysiologischen  Erscheinungen  handelt, 
die  von  allen  Seiten  der  Hauptsache  nach  in  gleicher  Weise  verstanden  worden  sind.  Daß  h 
sich  wesentlich  von  allen  andern  Konsonanten  unterscheidet,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Allerdings 
liegt  in  dem  gegenseitigen  Verhältnis  von  h  und  Kehlkopfverschlußlaut  eine  unverkennbare 
Übereinstimmung  mit  dem  Einteilungsgrunde  der  Konsonanten  in  Reibelaute  und  Verschlußlaute; 
dennoch  aber,  meint  Brücke,  sei  diese  Analogie  eine  zu  oberflächliche,  um  jene  beiden  Laute 
als  Konsonanten  einer  letzten  Articulationsstufe  anzusetzen;  denn  alle  als  einfach  angeführten 
Konsonanten  seien  doch  im  Vergleich  zu  den  Kehlkopfgeräuschen  als  zusammengesetzt  anzusehen, 
da  sie  den  Zustand  der  Mundteile  anzeigen  und  außerdem  noch  denjenigen  der  Stimmritze. 
Ebenso  spricht  sich  auch  Merkel  (Physiologie  der  menschlichen  Sprache,  S.  71)  aus:  Ji  gehört 
zu  jenen  Lautgebilden,  „die  der  vollen  akustischen  und  begrifflichen  Prägnanz  sowohl  der  Vokale 
als  auch  der  Konsonanten  ermangeln".  Chladni  nannte  das  Ä  sogar  einen  Lungen  laut,  und 
Grotefend  (Art.  H  bei  Ersch  und  Gruber)  wollte  es  weder  als  Selbstlaut  noch  als  Mitlaut 
gelten  lassen,  sondern  als  eine  besondere  Modification  des  Sprachlautes.  Der  Amerikaner 
Haldeman  teilt  in  seiner  Analytic  Orthography  (18G0)  die  Laute  ein  in  Votvek, 
Consonants  und  Laryngals,  Wenn  ich  nun  ftir  die  von  mir  aufgestellten  Arten  des  Vokal- 
einsatzes die  folgenden  Zeichen   setze:    1)   h-\-a   (stark  aspirierter  Einsatz),   2)  a:+a   (fester 

h 

Einsatz,  wobei  x  das  von  Sweet  gebrauchte  Zeichen  für  den  Keldkopfschlaglaut  ist),  3)  —  oder 

a  (gehauchter  Einsatz,  so  daß  ein  schwaches  li  noch  gleichzeitig  mit  a  forttönt),  und  4)  a  oder  vielmehr 
der  allgemeinen  Annahme  entgegen  u  (leiser  Einsatz),  so  vdrA  nicht  unschwer  daraus  zu  ersehen 
sein,  daß,  streng  genommen,  1  und  2  nicht  als  einfache  Vokalcinsätze  gefaßt  werden  können, 
3  wieder  nicht  als  eine  bloße  Verbindung  zweier  auf  einander  folgenden  Laute,  sondern  als  eine 
Kombination  des  Hauchgeräusches  mit  einer  vokalischen  Articulation  des  Ansatzrohres.  Wenn 
ich  nun  auch  nicht  umhin  kann  in  dem  dem  Vokal  voraufgehenden  h  einen  einem  stimmlosen 
Reibelaut  analogen  Laut  und  in  dem  dem  Vokal  voraufgehenden  Durchbruch  der  Stimmritze 
einen  einem  stimmlosen  Verschlußlaut  analogen  Laut  zu  erblicken,  so  hege  ich  doch  kein 
Bedenken,  schon  wegen  der  besonderen  Articulationsstelle,  welche  diese  Laute  von  allen  übrigen 
Geräuschlauten  unterscheidet,  insofern  sie  zusammen  mit  dem  jedem  Vokal  zu  Grunde  liegenden 
Stimmten  Articulationen  des  Kehlkopfes  sind,  auch  Ä  +  a  sowie  x-^-  a  mit  zu  den  Vokaleinsätzen 
zu  rechnen. 
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Ich  will  an  dieser  Stelle  noch  bemerken,  daß  die  in  Herrigs  Archiv  (1887)  erschienene 
Abhandlung  des  als  Phonetiker  rühmlich  bekannten  G.  Michaelis:  Über  das  H  und  die 
verwandten  Laute  mir  leider  erst  zu  Gesicht  kam,  als  meine  Arbeit  bereits  abgeschlossen 
war.  Michaelis  nimmt  darin  die  Auslassungen  Seelmanns  als  Ausgangspunkt  und  muß 
unter  Anerkennung  des  „wesentlichen  Gegensatzes"  von  Kehlkopfreibegeräusch  und  Kehlkopf- 
verschlußlaut der  Annahme  des  ,.graduellen  Gegensatzes"  von  stark-  und  schwach-gebauchten 
Vokalen  seine  Zustimmung  versagen,  da  er  in  dem  Vorkommen  eines  ä,  das  zugleich  mit  dem 
Vokal  ertönt,  mehr  ein  Kathederexperiment  erblickt  als  eine  wirklich  verbreitete  Lautbildung. 
Ich  setze  an  die  Stelle  von  Seelmanns  schwach-gebauchtem  Vokal  den  leisen  Einsatz  und  an  die 
Stelle  seines  stark-gehauchten  Vokals  den  gehauchten  Einsatz,  ohne  mich  dabei  von  seiner  Auf- 
fassung der  Aspirationsverhältnisse  der  alten  Sprachen  wesentlich  zu  entfernen,  zumal  da  ich  in 
den  entsprechenden  Lautverhältnissen  anderer  Sprachen  eine  Bestätigung  für  die  Richtigkeit 
seiner  Ansicht  gefunden  zu  haben  glaube.     An  der  von  mir  als  gehauchter  Einsatz  bezeichneten 

Erscheinung,   die   mit  Seelmanns  Auffassung   von  tv— j— t   so  ziemlich  identisch   ist,   mit   dem 

Unterschiede  vielleicht,  daß  ich  auch  vor  dem  Ertönen  des  Vokals  noch  einen  schwachen  Hauch 
anzunehmen  geneigt  bin,  muß  ich  demnach  festhalten.  Es  scheint  mir  der  in  Rede  stehende 
Einsatz  eine  nachlässigere  Articulation  zu  sein,  deren  Hervorbringung  für  uns  Deutsche 
höchstens  die  Schwierigkeit  haben  mag,  daß,  da  wir  an  den  festen  Einsatz  gewöhnt  sind,  wir  nicht 
sofort  denjenigen  Grad  der  Verengung  der  Stimmbänder  finden,  der  zu  ihrem  Ertönen  not- 
wendig ist;  für.  die  Nationen  aber  mit  leisem  Einsatz  ist  dies  die  bequemste  Art  der  Hervor- 
bringung des  A,  und  ich  glaube  bei  deutschredenden  Franzosen  und  Engländern  diesen 
gehauchten  Einsatz  deutlich  vernommen  zu  haben. 

Es  soll  nun  unsere  Aufgabe  sein,  die  so  eben  besprochenen  Erscheinungen  in  mehreren 
indogermanischen  Sprachen  zu  beobachten  und  dabei  einer  historisch-physiologischen  Betrachtung 
zu  unterziehen. 


Kapitel  IL 

Die  alten  Sprachen. 

Schleichers  Neigung  zu  den  Naturwissenschaften  ftlhrte  ihn  dazu  auch  die  Sprache 
als  einen  Organismus,  die  Sprachwissenschaft  als  eine  Naturwissenschaft  anzusehen  und  flir 
letztere  auch  die  naturwissenschaftliche  Methode  in  Anspruch  zu  nehmen.  So  viel  sich  nun 
auch  gegen  diese  Meinung  mit  Recht  einwenden  läßt  (vgl.  Delbrück,  Einleitung  in  das 
Sprachstudium.  Leipzig.  1880.  S.  42  ff.),  steht  doch  fest,  daß  die  Sprache  unter  dem  Gesichts- 
punkte eines  Naturorganismus  betrachtet  ims  die  klarste  Vorstellung  ihres  nach  bestimmten 
Gesetzen  verlaufenden  Wachstums  und  Verfalles  giebt.  Da  nun  aber  die  für  uns  in  Betracht 
kommenden  Kultursprachen  sich  in  historischer  Zeit   bereits  in   einem  Zustande  der  Zersetzung 
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befinden ,  so  müssen  wir  nach  den  Gründen  suchen ,  welche  diese  Veränderungen  der 
Laute  hervorgebracht  haben.  Es  ist,  sagt  Schleicher,  alle  Veränderung  der  Laut^ 
zunächst  und  unmittelbar  Folge  des  Strebens,  unseren  Sprachorganen  die  Sache  leicht 
zu  machen;  Bequemlichkeit  der  Aussprache,  Ersparung  an  Muskelthätigkeit  ist  das  hier 
wirkende  Agens.  Ebenso  sagt  G.  Curtius:  Bequemlichkeit  ist  und  bleibt  der  Haupt- 
anlaß des  Lautwandels  unter  allen  Umständen.  Diese  abwärts  steigende  Sichtung  der 
Lautveränderung  nennt  er  Verwitterung,  „denn  in  der  Thät,  sagt  er,  liegt  die  Vergleichung 
mit  den  durch  atmosphärische  Einflüsse  allmählich  abnehmenden  und  hinschwindenden, 
trotzdem  aber  so  beharrlich  ihren  Kern  bewahrenden  Gesteinen  sehr  nahe".  (G.  Curtius, 
Grundzüge  der  griechischen  Etymologie^.  Leipzig  1879.  S.  409).  Diese  Bequemlichkeit 
(schlaffere  Artikulation)  oder  Verwitterung  äußert  sich  namentlich  darin,  daß  man  die 
unbequemere  Artikulationsstelle  mit  der  bequemeren  vertauscht,  oder  den  seiner  Art  nach 
schwerer  sprechbaren  Laut  durch  den  leichter  sprechbaren  ersetzt.  Es  wird  also  beispiels- 
weise k  zu  p^  indem  die  Artikulationsstelle  vorgeschoben  wird,  oder  t  zu  «,  indem  der  schwerer 
zu  sprechende  Verschlußlaut  in  den  Reibelaut  übergeht.  Da  es  nun  aber  eine  Menge  von 
Lautübergängen  giebt,  die  nicht  durch  das  Prinzip  der  Erleichterung  sich  erklären  lassen,  so 
hat  man  neuerdings  die  allgemeine  Gültigkeit  jenes  Gesetzes  stark  angezweifelt.  (Vgl.  Delbrück 
S.  118ff. ;  Sievers.  S.  224  ff.).  Nach  Delbrücks  Meinung  beginnen  die  Veränderungen  in  der 
Aussprache  bei  dem  einzelnen  und  pflanzen  sich  von  da  zu  den  mehreren  und  vielen  durch  Nach- 
ahmung fort.  Der  einzelne  individualisiert  das  Überlieferte,  sei  es  aus  Bequemlichkeit  oder  aus 
einem  ästhetischen  Triebe  oder  aus  mangelhafter  Beschaffenheit  des  Ohres  oder  aus  Unfähigkeit 
zur  genauen  Wiedergabe.  „Gegen  diese  Neuerungen  nun  arbeitet  fortwährend  der  ausgleichende 
Gegendruck  der  allgemeinen  Sprachgewohnheit,  und  so  setzt  sich  aus  diesen  beiden  Kräften 
der  Individualisierung  und  Ausgleichung  die  Veränderung  in  der  Lautgestalt  der  Sprache 
zusammen."  Nach  Sievers  besteht  bei  einer  Nation  an  und  für  sich  kaum  ein  Unterschied  in 
der  Schwierigkeit,  die  Sprachlaute  hervorzubringen.  Die  Sprache  der  einen  Generation  wird 
von  der  folgenden  ohne  sehr  merkliche  Veränderungen  der  lautlichen  Gestalt  übernommen; 
aber  dennoch  finden  in  jeder  Generation  Veränderungen  statt,  die  sich  nur  ganz  allmählich 
vollziehen,  und  durch  eine  hinreichend  lange  fortgesetzte  Addition  dieser  unscheinbaren,  sich 
näherer  Beobachtung  meist  entziehenden  Differenzen  kommen  wahrnehmbare  Unterscheidungen 
und  schließlich  vollständige  Verschiebungen  ganzer  Lautaysteme  zustande.  Ebenso  spricht  sich 
auch  Osthoff  und  die  gesamte  junggrammatische  Schule  gegen  die  Curtius-Schleichersche 
Idee  der  Verwitterung  und  Boquendichkeit  aus,  eine  Betrachtungsweise,  die  sie  als  höchst 
unvollkommen,  einseitig  und  das  Wesen  der  Sache  durchaus  nicht  erschöpfend  bezeichnen. 

Nach  dieser  allgemeinen  Betrachtung,  auf  die  wir  im  Folgenden  wiederholt  zurück- 
zugreifen Gelegenheit  haben  werden,  wenden  wir  uns  nun  dem  Griechischen  zu. 

Bekannt  ist  die  der  griechischen  Sprache  eigentümliche  Abneigung  gegen  gewisse 
Spiranten,  nauKMitlich  gegen  s.  Dasselbe  verwandelte  sich  zwischen  Vokalen  und  im  Anlaut 
vor  Vokalen  in  den  spiritus  asper  imd  schwand  dann  im  ersten  Falle  ganz.  Wenn  sich  nun 
auch  einzelne  Wörter  mit  ursprünglichem  s  erhalten  haben,  wie  aaoq,  niaXov,  avQiy^,  so  ist  die 
Zahl  dersell)en   doch   eine   so   geringe   gegenüber  denjenigen,   die  das  s  in  den  spir.  asper  ver- 
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wandelt  haben,  daß  man  den  letzteren  Vorgang  als  Regel  ansehen  muß.  (G.  Curtius.  S.  412  u.  41 3.) 
Beispiele  sind  ov,  ol,  k'  =  lat.  sui,  sibi,  se;  tttvgog  =  lat.  socer;  Imu  =  lat.  Septem;  Hnm,  snofiai  = 
lat.  seqvi  u.  s.  w.  (Schleicher,  Compendium  der  vergleichenden  Grammatik  der  indogermanischen 
Sprachen*.  Weimar  187().  S.  212.  und  J.  Grimm,  Geschichte  der  deutschen  Sprache*. 
Leipzig.  1880.  S.  210  flf.)  Neben  ig  hat  sich  die  ältere  Form  avg  erhalten  (vgl.  ahd.  m, 
lat.  sü-s).  Auch  anlautendes  j  geht  in  den  spir.  asper  über,  z.  B.  o^  =  skt.  jas,  ^wa^i  = 
lat.  jecur.  Daneben  kommen  wieder  Fälle  vor,  wo  das  ursprüngliche  anlautende  s  gänzlich 
verloren  geht,  an  die  Stelle  des  spiritus  asper  also  der  spiritus  lonis  tritt,  wie  in  *EQivvg  =  skt. 
saranJKS,  ogog  =  skt.  sarcui,  lat.  serum  etc. 

Wir  sehen  also,  daß  das  Lateinische,  was  die  Erhaltung  des  s-Lautes  anbetrifft,  alter- 
tümlicher ist  als  das  Griechische,  und  wir  müssen  demnach  in  dem  spiritus  asper  den  Rückstand 
eines  früher  vorhandenen  Reibelautes  sehen,  falls  wir  uns  nicht  etwa  zu  der  Ansicht  Culmanns 
bekeliren  wollen,  der  alle  indogermanischen  Sprachen  in  zwei  Gruppen  einteilt,  je  nachdem 
sie,  in  Folge  der  Wirkung  eines  dem  Gesetze  der  Wahlverwaudschaft  ähnlichen  Gesetzes,  die 
erste  oder  zweite  Silbe  eines  der  indogermanischen  Ursprache  angehörigen  Verbums  saJin  zur 
Wortbildung  verwandten,  und  der  demnach  in  der  von  den  Italikem  angenommenen  Silbe  sa 
die  Herkunft  des  s,  in  der  von  den  Griechen  angenommenen  Silbe  ha  die  legitime  Herkunft 
des  spir.  asper  endeckt,  dem  er  somit  „allen  Physiologen  zum  Trotz  den  gebührenden  Rang 
unter  den  übrigen  Wortelementen  revindiziert"  (Culmann,  das  Geheimniß  des  spiritus  asper, 
Leipzig  1872).  Nach  Curtius. (S.  413)  erweist  sich  die  Neigung  anlautendes  8  vor  einem 
Vokal  in  den  spir.  asper  zu  verwandeln  als  eine  in  der  Natur  der  menschlichen  Sprach- 
werkzeuge begründete  Neigung,  die  offenbar  auf  eine  Schwächung  hinausläuft.  Der  spir.  asper, 
sagt  er,  ist  ein  Laut,  der  weniger  Artikulationskraft  erfordert;  mithin  bewähre  sich  auch  hier 
das  Gesetz  der  Verwitterung.  Mit  dieser  Erklärung  ist  indes  wenig  gewonnen,  so  lange  wir 
den  spir.  asper  der  allgemeinen  Annahme  entsprechend  deutschem  h  gleichstellen;  denn  daß 
Ä-f- Vokal  bequemer  auszusprechen  ist,  als  s+Vokal  ist  doch  sehr  zu  bezweifeln.  Wir  müßten 
uns  damit  begnügen  in  diesem  Falle  eine  jener  Abnormitäten  zu  sehen,  die  Curtius  für  die 
sprachlichen  Erscheinungen  in  derselben  Weise  annimmt,  wie  der  Naturforscher  ihnen  auf  seinem 
Gebiete  begegnet  (G.  Curtius  S.  90),  sobald  wir  nicht  von  der  gewohnten  Auffassung  des 
spiritus  asper  abgehen. 

Zu  einer  Zeit  also,  wo  das  Griechische  Abneigung  gegen  ursprüngliche  Spiranten, 
zumal  im  Anlaut,  besaß,  machte  es  umfassenden  Gebrauch  von  dem  aspirierten  Vokal- 
einsatz, der  vielfach  an  die  Stelle  jener  trat.  In  den  ältesten  Inschriften  finden  wir  flir 
den  spiritus  asper  das  Zeichen  Q,  an  dessen  Stelle  später  H  tritt.  Für  seine  Vernehmbarkeit 
spricht  außer  dem  vorhandenen  Schriftzeichen  seine  Transscription  im  Lateinischen,  sowie 
endlich  seine  Einwirkung  auf  vorhergehende  Tenues  d.  h.  stimmlose  Verschlußlaute,  welche  in 
die  vei-wandten  Aspiratae  übergingen,  z.  B.  a<p'  ol,  ov^  atg,  äv&*  air,  iqyrifieQog  etc.  Jedenfalls 
hat  es  also  einmal  „Zeiten  und  Gegenden  in  Griechenland  gegeben,  in  welchen  dieses  Zeichen 
wirklich  ausgesprochen  war  und  wahrscheinlich  die  ihm  zugeschriebene  Aussprache  hatte" 
(Rangabe ,  Die  Aussprache  des  Griechischen^.  Leipzig  188?  [o.  J.]  S.  43).  Die  griechischen  Gram- 
matiker unterschieden  zwischen  einem  nvsvfia  \fi$X6v  und  einem  nvevfjia  daav,  worunter  sie  spiritus 
lenis   und   sph-itus   asper  verstanden.     Nun   gab   es  aber  eine  Menge  Griechen,  welche  tfnloirui 
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waren,  d.  h.  den  Spiritus  asper  nicht  sprachen,  wie  z.  B.  die  Aeolier;  ebenso  hatten  die  lonier. 
welche  pjustathios  xiuqtwnxol  nennt,  Abneigung  gegen  den  spiritus  asper.  Bekannt  ist  ja  au> 
Herodot  die  Unterlassung  der  Aspiration  vor  spii\  asper  sowohl  am  Ende  wie  innerhalb  de« 
Wortes,  also  an  ov,  fisr  a,  aniavüivfu,  dvTTjfjieQov  etc.  Aber  auch  bei  den  übrigen  Griechen 
geriet  der  Laut  sehr  früh  in  Verfall,  was  allseitig  anerkannt  worden  ist,  und  es  ist  nur  die  Frage, 
wann  hörte  der  spii\  asper  auf  gesprochen  zu  werden.  E.  Engel  (die  Aussprache  des 
Griecliischen.  Ein  Schnitt  in  einen  Schulzopf.  Jena.  1887)  hält  es  für  wahrscheinlich,  daß  er 
schon  zu  Homers  Zeiten  zu  schwinden  begann.  Diese  Behauptung  stützt  er  natürlich  nicht  auf 
Formen  wie  ovkogy  ridhog,  ufivdig,  idlat,  ir\uuQ,  xwt  vnvov,  die  allgemein  als  Aeolismen  bekannt 
sind,  sondern  er  hat  dabei  Verse  im  Auge,  wie  Od.  XIU,  4.  Ihas  II,  307.  Er  kann  sich  die 
Verkürzung  von  bi  in  knel  Xnsv,  von  a>  in  nhAxuviaxv^  ot^cv  nicht  erklären,  wenn  zwischen  diesen 
Lauten  und  dem  folgenden  Vokal  noch  ein  h  gehört  wurde  (S.  150).  Diesem  Grunde  kann 
ich  nun  freilich  nicht  beistimmen,  da  ich,  Seelmanns  Auffassung  des  spiritus  asper  bei- 
tretend, in  demselben  kaum  ein  derartiges  Hindernis  zu  erbhcken  vermag.  Fest  steht  nun  aber, 
daß  bereits  im  V.  Jahrhundert  v.  Chr.  die  Aussprache  des  spir.  asper  völlig  verstummte. 
Im  Jahre  403,  unter  dem  Archon  Euklides,  fand  in  Athen  eine  Art  Reform  der 
Orthographie  statt.  So  wurden  z.  B  ,  um  fortan  zwischen  kurzem  und  langem  g,  so^vie  zwischen 
kurzem  und  langem  o  zu  unterscheiden,  neue  Zeichen  eingeführt.  Für  das  lange  e  gebrauchte 
man  fortan  das  Zeichen  H,  welches  bisher  den  spiritus  asper  bezeichnet  hatte,  der  somit  durch 
Volksbeschluß  ausdrücklich  abgeschafft  wurde,  nur  weil  er  als  Laut  bereits  erloschen  war  und 
nur  noch  als  orthographische  Zierde  bestand.  Die  Inschriften  aus  der  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  beweisen  das  hinreichend.  Die  Schreiber  setzen  den  Laut  nach  Belieben,  lassen  ihn 
fort,  wo  er  hingehört,  und  fügen  ihn  wieder  zu  Wörtern  liinzu,  die  ihn  in  Wirklichkeit  nicht 
besitzen.  In  ein  und  derselben  Inschrift  des  Jahres  411  v.  Chr.  kommen  neben  HEMEPAS 
und  HEMKPON  auch  die  folgenden  Wörter  vor:  EJP^N,  APMA;  ferner  mit  Hinzusetzung 
eines  unberechtigten  h  HOTKON,  HAOON  (=  a(p  mv\  HE2A2  (=  ig  ag)  etc.  (Rangabe, 
S.  44.)  Diese  Verwirrung  der  Orthographie  ist  das  sicherste  Zeichen,  daß  das  h  zu  jener  Zeit 
bereits  vei-stummt  war,  und  wir  werden  noch  öfter  Gelegenlieit  haben  auf  diese  merkwürdige 
Erscheinung  hinzuweisen,  daß,  wenn  das  Sprachgefiihl  für  aspirierten  und  nicht-aspirierten 
Vokaleinsatz  zu  schwinden  beginnt,  Verwechslungen  eintreten,  für  die  gar  kein  etymologischer 
Anlaß  zu  suchen  ist.  Man  hatte  den  Wunsch  orthographisch  zu  schreiben,  ohne  eine 
genügende  Kenntnis  der  bestehenden  orthographischen  Gesetze.  Man  wußte  wolü,  daß 
gewisse  Wörter,  die  vokalisch  anlauteten,  mit  einem  spiritus  asper  geschrieben  wurden,  aber 
man  wußte  nicht  recht,  welches  diese  Wörter  waren,  und  beging  so  die  oben  erwähnten 
Fehler.  Daß  noch  nach  403  ein  gelegentliches  H  als  Zeichen  für  den  spiritus  asper  vor- 
kommt, kann  nicht  im  geringsten  für  sein  Vorhandensein  als  Laut  sprechen.  Engel  hebt 
mit  Recht  hervor,  daß  es  in  Sachen  der  Orthographie  bei  den  Griechen  ebenso  hergegangen 
ist  wie  bei  uns.  In  einer  Zeit,  die  einer  Orthographiereform  folgt,  machen  sich  immer 
noch  gewisse  alte  Gewohnheiten  geltend  und  erzeugen  Verwirrung  in  der  Rechtschreibung. 
Das  Zeichen  E  wurde  auch  nach  403  noch  vielfach  für  ri  verwandt,  und  in  einer  luschriß, 
welche  der  besten  Zeit  angehört,  findet  sich  E  statt  f/,  daneben  aber  auch  H  als  spiritus 
asper.     Die    auch    nach  403    noch    bestehenden   Formen  f/q>'  ov,  xu-d^odog  etc.   dürfen   nicht  zu 
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Gunsten  des  spir.  iisper  angeführt  werden ;  denn  diese  sind  auch  im  Neugriechischen  lebendig 
geblieben,  das  den  spiritus  asper  gar  nicht  kennt,  f^rwähnt  mag  schHeßlich  noch  werden,  daß 
wie  im  ältesten  Griechisch  schon  Wörter  vorkommen,  die  trotz  eines  urspi-tinglichen  s  den 
Spiritus  lenis  hatten,  es  andrerseits  auch  Wörter  mit  spiritus  asper  gab,  ohne  daß  ein  s  vorher- 
gegangen war.  Eni  solches  Woil  ist  z.  B.  Unnoq,  lat.  eqtnis,  dessen  Zusammensetzungen  richtig 
^evxtnnoQ,  "j^Xximjog  lauten  und  nicht  ^svxtnnog  und  ''Alxmnoq  (Schleicher,  Compendium, 
S.  213).  Ebenso  hat  sich  der  spii'itus  asper  vor  jedem  mit  v  anlautenden  Worte  eingefunden, 
wie  vdtag,  ino  etc. 

Was  nun  die  Art  der  Hervorbringung  des  griechischen  spir.  asper  und  lenis  betrifft,  so 
führe  ich  hier  zunächst  eine  Stelle  aus  der  bereits  genannten  Schrift  Czermaks  über  den 
spirit.  asper  und  lenis  an:  „Daß  die  alten  Griechen  mit  dem  spir.  lenis  den  explosiven  Vokal- 
anlaut, wo  der  Ton  mit  dem  eigentümlichen  akustischen  Phänomen  der  ersten  explosiven 
Eröffnung  der  Stimmritze,  als  der  einzigen  (oft  kaum  merkKchen)  fremdartigen  Beimischung, 
sofort  in  ganzer  Stärke  und  Eeinheit  hervorbricht,  bezeichneten,  halte  ich  für  ebenso  unzweifelhaft, 
als  daß  ihr  spir.  asper  mit  unserm  h  identisch  war.  Haben  sie  doch  dem  spir.  lenis  als  nvevuu 
xfnXov  den  spir.  asper  als  nvivfua  daav  entgegengesetzt.  Es  giebt  aber,  wie  wir  sehen,  gar  keine 
anderen  wesentlich  und  gegensätzlich  verschiedenen  Formen  des  vokalischen  Anlautes  als  die 
explosive  und  aspiriei-te.  Insofern  mm  der  spir.  asper  ganz  bestimmt  die  aspirierte  Form  des  Vokal- 
anlautes ist,  kann  dem  spir.  lenis  nur  die  explosive  Form  entsprechen".  Diese  Ansicht  Czermaks 
ist  lange  Zeit  die  hen-schende  gewesen  und  findet  sich  ai^ch  jetzt  noch  in  den  meisten  laut- 
physiologischen Werken  vertreten.  In  der  ersten  Auflage  seiner  Lautphysiologie  sagt  Sievers: 
„Dieser  tonlose  Explosivlaut  des  Kelilkopfes  ist  offenbar  nichts  anderes  als  der  spiritus  lenis  der 
Griechen".  In  der  dritten  Auflage  heißt  es:  „Dieser  Einsatz  oder  Explo^^ivlaut  entspricht 
zweifelsohne  dem  aleph  der  semitischen  Sprachen  («rab.  hamze),  nach  einer  jetzt  geläufigen 
Annahme  auch  dem  spir.  lenis  der  Griechen,  mit  dessen  Zeichen  *  wir  ihn  im  Folgenden  aus- 
drücken werden"  (S.  131).  Noch  auf  dei-selben  Seite  aber  sagt  Sievers,  daß  die  Auffassung 
des  spir.  lenis  als  eines  leisen  Hauches  vielleicht  die  richtige  sei.  Ebenso  setzt  Victor  in 
der  ersten  Auflage  seiner  Phonetik  den  Kehlkopfverschlußlaut  dem  spir.  lenis  gleich,  während 
er  die  Identität  des  Kehlkopfreibelauts  mit  dem  spir.  asper  mit  einem  Fragezeichen  versieht. 
la  der  zweiten  Auflage  ist  er  der  Ansicht,  daß  der  Kehlkopfreibelaut  nicht  ohne  weiteres  mit 
dem  spir.  asper  identificiert  werden '  könne,  und  eben  dort  unterdrückt  er  die  Bemerkung 
hinsichtlich  des  spir.  lenis  ganz.  Trautmann  (Sprachlaute  S.  91)  ist  der  Ansicht,  daß  der 
eine  der  betreffenden  Laute  „höchst  wahrscheinlich"  der  spir.  lenis  ist,  und  der  andere  „höchst 
wahrscheinlich"  der  spir.  asper.  Hieraus  ei-sieht  man,  daß  die  Sicherheit,  mit  der  Czermak 
die  obige  Ansicht  aussprach,  bereits  erschüttert  ist.  Zwar  hat  vor  ihm  bereits  der  oben 
erwähnte  Purkine  den  spir.  lenis  als  leisen  Hauch  bezeiclmet  (Brücke  S.  11)  d.  h.  „als  den 
Hauch,  der  jedem  Vokal  vorhergeht,  der  mit  anfangs  offener  Stimmritze  gesprochen  wird",  und  auch 
M.  Müller  sowie  Corssen  haben  eine  damit  im  wesentlichen  übereinstimmende  Ansicht  aus- 
gesprochen; doch  derHauptstoß  zur  Erschüttenmg  der  alten  Ansicht  ist  von  Seelmann  ausgegangen. 
Nach  ihm  bezeichnen  spir.  asper  und  lenis  nur  verschiedene  Grade  des  Hauches,  mit 
dem  der  anlautende  Vokal  gesprochen  wird.  „Die  Vokale  «,  6,  6  sind  von  u,  i,  6  aspi- 
ratorisch  nicht  wesentlich,  sondern  nur  graduell  verscliieden.    Sie  stehen  darin  vollständig  der 
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deutschen  Art  mit  ihrem  Wesensunterschied  (hin — in;  Hessen — essen)  fremdartig  gegenüber.** 
(S.  255).  Seelmann  faßt  demnach  den  spir.  asper  als  gehauchten  Einsatz,  den  spir.  lenis 
als  leise  gehauchten  Einsatz.  Wir  schließen  uns  dieser  Auffassung  an,  ziehen  aber  für  den 
spir.  lenis  die  Bezeichnung  des  leisen  Einsatzes  vor,  mit  dem  sich  ja,  wie  mehrfach  erwähnt, 
sehr  leicht  ein  leiser  Hauch  verbindet.  Auch  Seelmann  sagt:  „Bei  den  schwach  gehauchten 
Vokalen  kann  übrigens  der  Hauch  so  unmerklich  sein,  daß  er  in  der  Schrift  tibeihaupt 
nicht  zum  Ausdruck  gelangt."  So  erklärt  sich  denn  auch  die  Thatsache  der  Verwandlung  des 
s  in  den  spir.  asper  leichter:  also  Wegfall  des  anlautenden  s  und  Aussprache  des  Vokals  mit 
gehauchtem  Einsatz.  Der  spir.  asper  wurde  denn  auch  in  der  Folge  gar  nicht  mehr  als  ein 
besonderer  Laut  aufgefaßt,  sondern  man  stellte  das  Zeichen  desselben  einfach  über  den  Vokal, 
welchen  sein  schwacher  Hauch  ja  noch  begleitete,  während  man  den  leisen  Einsatz  mit  der  viel 
weniger  stark  hervortretenden  oder  kaum  merklichen  Aspiration  durch  das  entgegengesetzte 
Zeichen  andeutete.  Nach  der  Abschaffung  des  //  als  Zeichen  des  spir.  asper  bediente  man 
sich  des  einen  Teiles  dieses  Zeichens  |—  als  spir.  asper,  und  des  anderen  H  als  spir.  lenis; 
daraus  sind  dann  später  die  Zeichen  *  und  '  entstanden.  Von  diesem  Standpunkte  aus 
erklärt  sich  auch  das  Zeichen  des  spir.  lenis  auf  dem  q  in  Wörtern  wie  i^Qwfidvog,  das  ohne 
Sinn  wäre,  wenn  es  den  Kehlkopfverschlußlaut  andeuten  sollte.  (Seelmann,  S.  202.)  Femer 
verweise  ich  hier  noch  einmal  auf  das  bereits  erwähnte  anlautende  v.  Hierbei  ist  nämlich 
zu  berücksichtigen,  daß  v  ursprünghch  nicht  wie  i  gesprochen  wurde,  wenn  es  sich  auch  früh 
genug  in  diesen  Laut  verwandelt  haben  mag  (Ran gäbe  S.  19  und  20),  sondern  wie  u,  welches 
dann  in  ü  überging.  Der  alte  Laut  hat  sich  in  verschiedenen  Dialekten  des  Neugriechischen 
erhalten,  und  das  niedere  Volk  in  Megara,  ja,  sogar  in  Athen,  sagt  jetzt  noch  ^lOvXa,  Mi^vga 
fiir  ^vXa,  xv^a.  Diese  Aussprache  von  ju  für  v,  welche  sich  auch  in  andern  Dialekten,  wie 
namentlich  im  Trapezuntischen  findet,  kommt  bereits  auf  altböotischen  Inschriften  vor  (fioiJjfo 
für  Tvxrit  Aiovniviq  für  Avaiaq).  (Foy,  Lautsystem  der  griechischen  Vulgärsprache.  Leipzig  1879.) 
So  hat  also  der  spir.  asper  in  vdmQ  etc.  den  mit  anlautendem  u  sich  so  leicht  verbindenden 
Hauch  ausgedrückt,  der  in  einzelnen  Dialekten  selbst  ein  inlautendes  i;  sich  zu  i«i;  gestalten 
ließ.  Ich  erinnere  endlich  daran,  daß  in  der  Poesie  der  spir.  asper  den  Ausfall  eines  vorher- 
gehenden Vokals  in  Partikeln  nicht  zu  verhindern  vennochte,  was  doch  auch  entschieden  auf 
einen  qualitativen  Unterschied  zwischen  spir.  asper  und  deutschem  h  hinweist.  (^  iiiv  aq'  S? 
elnova^  etc.  noXXa  5'  oy  kv  novnij^  etc.  Odyssee.)  Zur  Zeit  dös  Grammatikers  Aelius  Herodianiis, 
der  die  künstUchsten  Regeln  aufstellte,  um  den  Unterschied  von  spir.  asper  und  lenis  zu  lehren, 
wfrd  die  griechische  Sprache  hinsichtlich  der  Verdrängung  des  spir.  asper  bereits  auf  einem  Punkte 
angelangt  sein,  der  nicht  melir  allzuweit  von  dem  Stand  des  Neugriechischen,  in  welchem 
spfr.  asper  überhaupt  nicht  mehr  außer  in  der  Sclirift  existiert,  entfernt  war.  So  ungefähr 
drückt  sich  Curtius  aus.  AeUos  Herodianos  war  ein  Zeitgenosse  des  Kaisers  Marc  Aorel, 
lebte  also  zu  einer  Zeit,  wo  der  spir.  asper  in  Griechenland  längst  verstummt  war.  Er  war 
aber  in  Alexandria  geboren,  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  sich  bei  den  ägyptischen 
Griechen  die  Aspiration  länger  erhielt.  Auf  diese  Möglichkeit  weist  auch  ß angäbe  hin;  die 
Kopten,  sagt  er  (S.  45),  hätten  erst  ein  besonderes  Zeichen  (Hon)  erfunden,  um  den  spir.  aq)er 
auszudrücken;  vielleicht  aber  auch  nur,  setzt  er  hinzu,  um  die  griechische  Orthographie  genan 
wiederzugeben. 
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Verschiedene    Sandhierscheinungeu    der    griechischen    Sprache    bestätigen    femer    die 
Auffassimg  des   spiritus  lenis  als   eines  leisen   Einsatzes.      Die   Satzphonetik   oder   der   Sandhi 
erörtert  bekanntlich  die  lautlichen  Einwirkungen,  welche  die  zu  einer  Gedankeneinheit  verbundenen 
Wörter  auf  einander  ausüben;  mag  es  sich  dabei  nun  um  die  in  lebendiger  Rede  vorhandenen 
Beziehungen  zwischen  Anlauten  und  Auslauten  handeln  oder  um  die  durch  wechselnde  Accent- 
verhältnisse   entstehenden  Lautveränderungen.     Diese  Erscheinungen   treten  in  allen  Sprachen, 
namentlich  den  Volksmundarten,  in  großer  Zahl  auf  und  sind  im  Grunde  wohl  auf  ein  Trägheits- 
gesetz zurückzuführen,   dem  nicht  immer  Deutlichkeit  und  Sprachschönheit  genügend   entgegen- 
zuwirken  vermögen.      (Vgl.   Winteler,    Kerenzer  Mundart   S.  r29ff.)     Geringer   als  die  Ein- 
wirkung der  Konsonanten  aufeinander  ist  im  Griechischen  freilich  diejenige  der  Vokale.    Dennoch 
aber  weist  die   altgriechische  Sprache  vei*schiedene  Erscheinungen  auf,  Sandliiveränderungen  in 
Folge  des  Zusammenstoßes  von  auslautendem  und  anlautendem  V^okal,  welche   mir  ein  sicheres 
Zeichen   dafür    zu   sein   scheinen,    daß   spir.   lenis  nicht  den  Kehlkopfverschlußlaut  bezeichnet. 
(Über  die  Sandhierscheinungeu  im  Griechischen  vgl.  Brugmann,  Vergleichende  Grammatik  der 
indogermanischen  Sprachen.  I.  Straßburg  1 886.  S.  500  ff.)     Zunächst  erleiden  kurze  Vokale  vor 
Vokalen    oft    Elision,    z.    B.  cfw'  uifrov.     Das    auslautende   o  und    das    anlautende   av   wurden 
jedenfalls,    zumal   in   lebhafter  Eede,   mit   einem  Exspü'ationsstoß  hervorgebracht,   so   daß   die 
Stimmbänder,  dem  oben  erwähnten  Trägheitsgesetze  folgend,  nur  einmal  zum  Tönen  einsetzten, 
während  im  Ansatzrohr  eine  doppelte  Aiiiculation  vor  sich  ging.    Der  nächste  Schritt  war  der 
gänzliche    Ausfall    des    o,    welches    durch    folgenden    Kehlkopfverschlußlaut   jedenfalls    gerettet 
worden  wäre.     Eine   ähnliche  Bewandtnis   hat  es   mit  der  unter  dem  Namen  Krasis  bekannten 
Kontraction,  wie  att.  xaXXa  aus   xa  akXu ,   xaitog  aus  x«i  avtog,  ovvbxu  aus  ov  Svaxa.    In  letztem 
Beispiel   ist  natürlich   auch   der   spir.   asper   der  Kontraction    nicht  hinderlich   gewesen.      Alle 
diese  Fälle  beweisen,  selbst  wenn  wir  auch  die  Annahme  des  einmaligen  Einsatzes   des  Stimm- 
tons fallen  lassen,  was  z.  B.  bei  to  nXXa  notwendigerweise  geschehen  muß,  doch  das  Vorhandensein 
des  leisen  Einsatzes.     Die  der  Elision  des  auslautenden  Vokals  entgegengesetzte  Aphäresis,  die 
sich  namentlich  bei  den   attischen  Komikern  so  häufig  findet,  z.  B.  noi  'at^v  statt  nov  iaxiv,  /u»} 
^fAtA'd'eTg  statt  fifi  ifia&eXg  ist  in   derselben  Weise   zu   erklären.      Und   endlich  wäre  die   bei   den 
Dichtem  so  häufig  vorkommende  Synizese,   wonach  der  Endvokal   des   einen  Wortes  samt  dem 
anlautenden  Vokal  des  andern  Wortes  als  eine  rhythmische  Einheit  gefaßt  wird,  z.  B.  ^ij  aXXo$ 
(Od.  IV,    165),  BlXanCrq  ^s  (Od.  I,   2:2t)),   aaßiaxt^  ovd'  vlov  (JI  XVII,  89)  etc.,    nicht   möglich, 
wenn    der    spir.    lenis    Stimmritzenschluß    bezeichnete;    nur  der    im   Griechischen   übliche  leise 
Einsatz    eines    anlautenden    Vokals    macht    es    möglich,    daß    die    beiden    Vokale   mit    einem 
Exspirationshub  hervorgebracht  werden  können. 

Wenn  nun  auch  das  Lautsystem  des  Neugriechischen,  zumal  der  Vulgärsprache, 
wesentliche  Abweichungen  vom  Altgriechischen  aufweist,  die  sich  gewis  nicht  alle  aus  dem 
Streben  nach  Erleichterung  erklären  lassen,  so  ist  doch  nicht  zu  erwarten,  daß  der  völlig 
geschwundene  spir.  asper  aufs  neue  hätte  erstehen  sollen.  Zwar  weist  der  Dialekt  der  Terra 
d'Otranto  einen  h-Laut  auf,  doch  ist  derselbe  nur  als  eine  Schwächung  des  %  anzusehen,  wie 
in  haläzi  =  xaXaCtoy  {Hagd)^  hrono  =  xQ^^^s  Jahr,  eki,  selbst  ei  =  b%b%  u.  s.  w.  (As coli, 
Vergleichende  Lautlehre  des  Sankrit,  des  Griechischen  und  Lateinischen.  Halle  1872.  I.  S.  135, 
Ank.  17).     Es  läßt  sich  auch  kein  sicheres  Beispiel  dafür  beibringen,   daß  der  spir.  asper  sich 


—  le- 
in irgend  einen  andern  Laut  verwandelt  hat.  Fremdes  h  drücken  die  Neugriechen  durch  i  aU 
den  dem  spir.  asper  am  nächsten  stehenden  Laut  aus ;  wir  linden  aber  nirgends,  abgesehen  von 
dem  trapezuntischen  }[utuXu^  in  dem  vielleiclit  ein  solcher  Fall  worliegt  (Foy,  S.  (Vi),  ein 
Beispiel,  daß  der  spir.  asper  sich  in  ein  x  verwandelt  hat.  Dagegen  findet  sich  der  Fall  daü 
an  die  Stelle  des  spir.  asper  wieder  das  ursprüngliche  s  getreten  ist,  in  ae^eza  ==  ignaxo^  lal. 
scrpensj  skt.  swyas,  (Brady,  die  Lautveränderungen  der  neugriechischen  Volkssprache  und 
Dialekte,  nach  ihrer  Entwicklung  aus  dem  Altgriechischen.  1886).  —  Was  nun  den  spir.  leiii> 
anbetrifft,  so  hat  er,  zum  wenigsten  in  der  Vulgärsprache,  bedeutend  an  (xebiet  verloren  in  Folge 
des  häufigen  Wegfalles  von  anlautendem  Vokal.  Ein  aus  Foy  entlehntes  Beispiel  wird  dies  klar 
machen.  Aus  dem  Satze  6  i/yitjQog  oidev  ini^vfisl  ha  ano&urif  wird  vulgärgriechisch  6  yu^oi 
8ev  ne&vfAel  vu  ns&arij;  von  sechs   vokaliscli  anlautenden  Wörtern   ist  also  nur  eins  gebheben  I 

Das  Lateinische  weist  ebenso  >vie  das  Griechische  den  aspirierten  Vokaleinsatz  auf, 
und  obschon  die  Schicksale  des  lat.  h  ganz  ähnlich  denen  des  spir.  asper  sind,  so  ist  es  doch 
etymologisch  wesentHch  von  diesem  verschieden.  Lateinisches  anlautendes  //  ist  aus  ursprünghchcu 
aspirierten  Verschlußlauten  entstanden,  zmiächst  aus  gh,  dem  gi-iechisch  x  u"d  gotisch  g  entspricht, 
z.  B.  haedits,  got.  gaita,  ahd.  gaiz;  hamus,  giiech.  x«."oc;  horhis,  griech.  x^'i^'o?*'  I^o^fio,  got.  ffiinifL 
ahd.  f/omo,  nhd.  —  gam  in  Bräutigam;  oder  aus  dh  und  durch  das  Mittel  von/  aus  hh.  (Corssen. 
Über  Aussprache,  Vokalismus  und  Betonung  der  lateinischen  Sprache"^.  Leipzig  18(»8 — 7(^1, 
S.  99  ff.)  Bekanntlich  sind  die  italischen  Alphabete  den  altgriechischen  nachgeahmt;  während 
diese  aber  für  den  gutturalen  oder  palatalen  Keibelaut  ch  und  das  Kehlkopfreibegeräusch  h 
zwei  verschiedene  Zeichen  hatten  Q  und  H,  finden  wir  hi  jenen  nur  das  letztere  Zeichen, 
welches  wohl  ursprünglich  für  beide  Laute  verwandt  wurde,  bald  jedoch,  da  das  di  i\\  den 
altitalischen  Dialekten  überhaupt  nur  eine  geringe  Rolle  gespielt  hat  und  fiiih  im  Verschwiiulen 
gewesen  ist,  nur  nocli  das  h  bezeichnete.  Dies  gilt  für  das  ümbrische,  Oskische  und  Altlatinisclie. 
Mochte  auch  immerhin  ch  noch  nicht  ganz  aus  dem  Sprachbewußtsein  geschwunden  sein,  was 
aus  Formen  wie  traon,  tradum,  uexi,  uednm  hervorgeht,  in  denen  kein  bloßes  Ä,  sondern  uur 
ein  (h  sich  durch  partielle  Assimilation  zu  dem  tonlosen  Verschlußlaut  k  gestalten  konnte 
(s.  As  coli,  Glottologie  I,  S.  149),  mochten  auch  immerhin  die  phonizischen  Namen  HannihaU 
Hasdrubal  etc.  auch  von  den  Römern  zuerst  Channiba^,  Chasdnäml  gesprochen  worden  sein, 
früh  genug  ist  h  an  die  Stelle  von  ch  getreten. 

Es  ist  möglich,  daß  h  in  den  ältesten  Zeiten  den  Wert  einer  echten  Kehlkop&piran^ 
gehabt  hat;  doch  ist  nachweislich  bereits  früli  an  die  Stelle  von  A+Vokal  der  gehauchte 
Einsatz  getreten.  So  bemerkt  Quintilian  I,  4,  9  daß  h  vor  Vokalen  nur  den  (irad 
ihrer  Asi)iration  anzeigt,  und  daß  man  consecpienter  Weise  auch  den  nicht -aspirierten 
Einsatz  kennzeichnen  müßte,  praeter  illam  notam  aspirationis ,  quae  si  necessaria  est,  etiam 
ionirariam  sihi  jjosciL  Marius  Victorin us  hält  h  ebenfalls  für  ein  Zeichen  der  Aspiration 
und  nicht  für  einen  Buchstaben.  Ebenso  heben  Charisius  und  Priscian  hervor,  daß 
die  Aspiration  nichts  für  sich  bestehendes  sei,  sondern  dem  folgenden  Vokal  anhafte. 
p^s  geht  aus  diesen  Zeugnissen,  die  ausfilhrlicher  bei  Seelmann  S.  262  ff.  zu  finden  sind, 
unzweifelhaft  hen'or,    daü    das   lateinische  h  den   gehauchten   Einsatz  bezeichnete,   also  keinen 
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selbständigen  Laut,  sondern  nur  eine  nota  asptraiionis.  An  dieser  Thatsache  halten  wir 
fest,  wenn  auch  der  „geniale"  Rapp,  dessen  Versuch  zu  einer  Physiologie  der  Sprache 
(Stuttgart  und  Tübingen  1836)  nach  Storm  „viele  feine  Beobachtungen,  aber  auch  viel 
Phantastisches  und  Unzuverlässiges"  enthält,  Band  I,  S.  62  sagt:  „daß  die  Alten  ein 
anderes,  weicheres  h  gesprochen  haben,  ist  eine  Chimäre;  denn  das  h  läßt  sich  nur  sprechen 
oder  nicht  sprechen".  So  treten  denn  auch  schon  in  den  ältesten  Zeiten  Schwankungen 
rücksichtlich  des  Hauchgrades  ein,  so  daß  Corssen  das  h  als  einen  überaus  flüchtigen  und 
unstäten  Laut  bezeichnet,  der  zu  verschiedenen  Zeiten  bald  geschrieben  wurde,  bald  nicht. 
Qu  in  tili  an  I,  5,  19  sagt  über  h:  parcissime  ea  iieteres  (Zeit  vor  Varro)  usi  etiam  in 
novalibufiy  mm  aedoa  ircosque  dicebanf,  und  nach  einer  andern  Stelle  (Gellius  II,  3,  1 — 4), 
die  sich  auf  die  ciceronianische  Zeit  bezieht,  kommen  weiter  Formen  wie  honeraj  honustum  vor. 
Die  Unsicherheit  ist  groß,  selbst  bei  den  Grammatikern,  die  in  ihren  Angaben,  wo  h  zu 
schreiben  und  wo  nicht,  überaus  schwankend  sind.  Die  Bemerkung  des  Nigidius  Figulus 
(Gellius  XIII,  6,  3):  rusfticus  fit  sermo,  si  aspires  peipetam  läßt  sich  auf  zweifache  Weise 
verstehen:  entweder  wurde  das  h  zur  Zeit  des  Nigidius  Figulus  im  Munde  des  Landvolks 
noch  gehört  und  gesprochen,  während  es  in  der  Aussprache  der  Gebildeten  nicht  mehr  ühlich 
war,  oder  das  Landvolk  gebrauchte  in-tümlicher  Weise  den  aspirierten  Vokaleinsatz,  wo  er 
etymologisch  nicht  berechtigt  war.  Die  erste  Ansicht,  daß  der  sermo  nisticus  die  Aspiration 
länger  als  der  sermo  urbanus  bewahrte,  wurde  zuerst  von  Corssen  vertreten,  ist  aber  in  der 
zweiten  Ausgabe  seines  Werkes  (II,  S.  106)  zu  Gunsten  der  zweiten  Ansicht  aufgegeben  worden, 
nachdem  Schuchardt  (Vokalismus  des  Vulgärlateins.  Leipzig.  1866 — 68)  nachdrücklich  darauf 
hingevriesen  hatte,  daß,  wenn  ein  Bauer  urban  sprechen  wollte,  er  die  Aspiration  falsch  gebrauchte 
(I,  130).  Jedenfalls  bestand  zur  Zeit  des  Nigidius  Figulus,  eines  Zeitgenossen  des  Cicero, 
bereits  eine  große  Verwirrung  hinsichtlich  des  Ä,  die  sich  mit  der  Zeit  immer  mehr  steigerte. 
Wir  begegnen  einem  /?,  wo  es  gar  nicht  hingehört:  neben  den  schon  bestehenden  Formen 
hnmefims  für  ttmerus  (w^ioc),  humm*  flir  twior  erscheinen  solche  wie  liarena,  hanvndo  etc.  Ich 
verweise  hier  auch  auf  das  Epigramm  des  Catull  (LXXXIV),  in  welchem  er  die  schlechte 
Aussprache  des  Redners  Ar r ins  verspottet: 

Chommoda  dicebaf,  si  quando  commoda  ttellet 
dicere,  et  insidias  Arrius  hinsidias, 

et  tum  mirifice  spei'abat  se  esse  lociUum 

cum  quantum  poterat,  dixerat  hinsidias;  etc. 
Während  die  Gebildeten  noch  schwankten,  ob  sie  h  als  Laut  bezeichnen  sollten  oder  nicht, 
geht  derselbe  der  Volkssprache  immer  mehr  verloren.  In  den  graffiti  zu  Pompeji,  die 
in  dem  Volksdialect  Campaniens  abgefaßt  sind,  ist  anlautendes  h  mehrfach  nicht  geschrieben; 
in  der  späteren  Kaiserzeit  wird  der  Fall  noch  häufiger;  ahuit,  esit  statt  haesit,  oris,  omo,  ttjus, 
oc  etc.  kommen  vor.  Dagegen  findet  man  wieder  hac,  his  für  ac,  is,  homat,  honeribtis,  Jiobitus 
etc.  In  dieser  Zeit  ist  der  Laut  überhaupt  nicht  mehr  gesprochen  worden,  und  es  fehlte  daher 
den  Steinmetzen  wie  den  Bücherschreibem  und  Grammatikern  jeder  Anhalt  für  die  Orthogi'aphie 
des  h.  Man  setzte  also  ebenso  oft  fälschlicher  Weise  das  h  hinzu,  als  man  es  wegließ,  und 
dies,  sagt  Schuchardt,  ist  eine  allgemeine  Erscheinung,  von  der  die  schriftlichen  Productionen 
Ungebildeter  uns  noch  heutzutage  genug  Belege  liefern ;  ja,  hi  der  Sprache  selbst,  fährt  er  fort 
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(I,  S.  1 9),  finden  wir  manches  Parallele.  Treffe  sagen  plattdeutsch  Redende  wohl,  wenn  sie  hoch- 
deutsch reden  wollen,  für  Treppe.  (Schleicher,  Zur  vergleich.  Sprachengesch.  S.  43).  Wir 
nehmen  mit  Schuchardt  an,  daß  der  Wegfall  der  vokalischen  Aspiration  ftilh  seinen  Anlansr 
nimmt,  in  der  Periode  von  100  v.  Chr.  bis  100  n.  Chr.  allgemeiner  wird  und  gegen  das  Emh' 
der  dritten  Periode,   100  n.  Chr.  bis  300  n.  Chr.,  vollständig  durchgedrungen  ist.  (I,  S.  130.) 

Früher  als  im  Anlaut  ist  der  gehauchte  Einsatz  im  Inlaut  geschwunden.  DAeo  uud 
Tiemo  entsprechen  einem  ursprünglichen  dehiheo  und  netiemo.  Nach  Quintilian  ist  die  Form 
deprendere  (=  deprehendere)  die  gebräuchlichere;  nach  Gell  ins  ist  uehemens  altertümlich, 
nach  Terentius  Scaurus  gradezu  fehlerhaft.     (Seelmann,  S.  267  flf.) 

Was  mm  den  nicht  -  gehauchten  Einsatz  betrifft,  so  müssen  wir  unstreitig  für  das 
Lateinische  den  leisen  Einsatz  annehmen,  ebenso  wie  wir  ihn  ftlr  das  verwandte  Griechtch 
angenommen  haben.  Dies  geht  auch  aus  der  römischen  Verskunst  hervor.  Stimmritzenverschluß 
schützt  hier  nicht  die  Selbständigkeit  zweier  auf  einander  folgender  Vokale,  von  denen  der 
eine  ein  Wort  schließt,  der  andere  ein  Wort  anfängt:  visa  est  hat  die  Bedeutung  zweier  Silben: 
ja,  nicht  einmal  folgendes  h  verhindert  die  Zusammenziehung  zweier  Silben :  Jtußite  hinc,  ebeufall> 
ein  Beweis,  daß  h  nicht  die  Bedeutung  eines  selbständigen  Lautes  besitzt,  sondern  nur  al> 
Bezeichnung  eines  gehauchten  Vokaleinsatzes  dient,  entsprechend  dem  griech.  «(i'  loq.  Ein  im 
Imiern  eines  Wortes  auf  Vokal  folgender  Vokal,  der  selbstverständlich  nur  mit  leisem  Einsatz 
gesprochen  werden  kann,  tindet  sich  in  spätlateinischen  Inschriften  nicht  selten  durch  h  von  dem 
vorangehenden  Laut  getrennt,  wie  dies  z.  B.  der  Fall  ist  in  nefcranehis,  dihacmius,  Eomanehi^ 
u.  a.  Dieses  et}nnologisch  nicht  gerechtfertigte  h  soll  imr  jenen  schwachen  Hauch  ausdrücken, 
der  bei  der  Aussprache  zweier  im  Inlaute  unmittelbar  folgender  Vokale  sich  immer  einzustellen 
pflegt,  indem  die  Exspiration  fortdauert,  während  man  von  einer  Mundarticulation  in  die  andere 
übergeht  und  so  einen  leisen  Hauch  erzeugt,  wie  er  ähnlich  auch  bei  anlautendem  Vokal, 
natürlich  bei  leisem  Einsatz,  beobachtet  wird.  Corssen  macht  bei  Erwähnung  jener  Formen 
(I,  S.  111;  vgl.  auch  Schuchardt,  II,  S.  524)  auf  den  griech.  spir.  asper  und  spir.  lenis  aufiuerksam. 
die  ihm  auch  nur  Graduntei'schiede  in  der  Stärke  des  Hauchs  bezeichnen,  mit  dem  die  Vokale 
gesprochen  wurden,  und  sagt:  „Wie  die  Griechen  den  Hauch  des  anlautenden  Vokals  durch 
ein  Schriftzeichen  H,  |—  andeuteten,  so  die  Schreiber  der  obigen  Wortformen  den  Hauchan.satz 
jenes  zweiten  inlautenden  Vokals  durch  dasselbe  Schriftzeichen  H."  Das  h  in  den  angeführten 
Beispielen  entspricht  aber  doch  mehr  dem  sj)ir.  lenis,  den  auch  Corssen  ganz  richtig  als  einen 
leisen  Einsatz  oder  vielmehr  „einen  ganz  leise  gehauchten  Laut"  auffaßt.  Die  Schreiber 
bedienten  sich,  als  sich  ihnen  das  Bewußtsein  dieses  Lautes  aufdrängte,  woflir  sie  kein  besondere> 
Zeichen  hatten,  des  h.  Ebenso  haben  sie  vielleicht  in  mein,  mcJtil  sich  des  ch  bedient,  um 
dadurch  den  starken  Hauch  auszudrücken,  wozu  ihnen  das  bedeutungslos  gewordene  /*  nicht 
mehr  gentigt.  Diez  (Grammatik  der  romanischen  Sprachen*.  B(mn.  18S2.  S.  22t))  meint,  daß 
sich  in  diesen  Fällen  das  //,  um  nicht  ungehört  zu  verhallen,  in  ch  verhärtet  hat.  Den  ungebidet^'ü 
Steinmetzen  und  Copisten,  denen  der  //-Laut  ganz  fremd  geworden  war,  mußte  jener  Reibelaut 
ja  von  Griechen  und  (Jermanen  her  bekannt  sein.  Auch  Schuchardt  meint  (II,  526),  daß 
das  h  zwischen  zwei  gleichen  Vokalen  eine  „stärkere,  gutturalere"  Aussprache  gehabt  haben 
muß,  da  ja  sonst  nach  dem  Verstummen  desselben  Kontraction  hätte  eintreten  müssen.  Er 
vergleicht    den    Laut    mit    dem   walachischen    h,   das   nach   Diez    (Gr.    S.  380)   weniger  stark 
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aspiriert  gesprochen  wird,  als  ch  in  lachen.  Dieser  Reibelaut  hat  sich  später  sogar  in  den 
stimmlosen  Verschlußlaut  umgewandelt,  und  die  Aussprache  inM,  nUdl  hatte  sich  im  Mittel- 
alter durchweg  festgesetzt.  (Schuchardt  III,  312.)  —  In  Frankreich  schrieb  man  ebenfalls 
micJu  und  nichil,  woraus  anichiler  entstand.  Notis  an  aiwns,  sagt  Peletier  (1549),  le  mot 
frangoes  anichiler,  au  lieu  duquel  $i  naus  voulions  meintenant  dire  anihiler,  Dieu  sM  commani 
on  criroet  apris  naus.    (Thurot,  De  la  prononciation  fran^aise.     Paris  1881/83,11.  S.  418.) 

Ich  kann  nicht  umhin,  schließlich  noch  die  lateinische  Alliteration  anzuführen  als 
einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung.  Die  Alliteration,  die  sich  in  den  Sprachen 
fast  aller  Völker  und  Zeiten ,  bei  den  alten  Ägyptern ,  Finnen ,  Tataren  u.  s.  w.  befindet,  und 
worunter  wir  bekanntlich  sich  wiederholende  Gleicliklänge  im  Anlaut  der  Wörter  zu  verstehen 
haben  —  wir  sehen  hierbei  von  der  germanischen  Alliteration  als  einem  metrischen  Princip 
ganz  ab  —  dient,  wie  Jordan  sagt,  (Kritische  Beiträge  zur  Geschichte  der  lateinischen  Sprache. 
Berlin  1879,  S.  168)  als  Mittel,  um  gewissen  Ideenassociationen  und  Begriffsformen  eine  in  das 
Ohr  fallende  und  damit  dem  Verständnis  sich  einschmeichelnde  oder  sich  ihm  aufdrängende 
Wirkung  zu  verleihen.  In  einer  ünterauchung  Wölfflins  „Über  die  alliterierenden  Verbindungen 
der  lateinischen  Sprache"  (Sitzungsberichte  der  königl.  bayr.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Philosophisch-philologische  Classe,  1881.  Bd.  II.  Heft  1)  findet  sich  S.  46 — 93  ein  alphabetisches 
Verzeichnis  solcher  alliterierenden  Verbindungen.  Unter  der  überaus  großen  Zahl  derselben 
befinden  sich  nur  zehn  mit  h,  und  Ebrard,  der  in  einem  Programm  (Bayreuth  1882)  einen 
Nachtrag  dazu  geliefert  hat,  bringt  unter  den  die  Seiten  9 — 04  füllenden  Verbindungen  nui' 
drei  mit  h.  In  diesen  dreizehn  Fällen  folgt  zehn  mal  auf  h  derselbe  Vokal  (halntus  liahitttdo, 
hirtus  hirsutiis,  hospes  hostis  etc.)  Daraus  ei*scheint  mir  zur  Genüge  hervorzugehen,  daß  nicht 
das  h  die  Alliteration  bewirkt,  sondern  der  folgende  Vokal,  und  daß  jene  drei  übrig  bleibenden 
Verbindungen  (herbae  holera,  horridus  (hjaridtis,  hada  hostibü)  vielleicht  ganz  als  Alliterationen 
zu  beseitigen  sind.  Das  //  war  also,  wenn  auch  noch  nicht  ganz  verstummt,  so  doch  unfähig 
Alliteration  zu  bilden.  Es  ergiebt  sich  hieraus  aber  noch  eins.  Während  im  Deutschen  alle 
Vokale  mit  einander  alliterieren,  also  auch  a  mit  e  und  o,  alliteriert  im  Lateinischen  nui*  a  mit  a, 
e  mit  e,  und  die  Diphthonge  lehnen  sich  je  nach  der  Aussprache,  die  sich  im  Laufe  der  Zeiten 
geändert  hat,  an  den  nächsten  Nachbar  an  oder  können  auch  nach  zwei  Seiten  gezogen  werden, 
au  zu  a  und  zu  o,  so  daß  also  auram  und  argentum,  alit  und  äuget,  aurum  und  omatus 
alliterieren  können.  (Wölfflin,  S.  3.)  Dies  ist  wieder  ein  Beweis,  daß  für  die  Vokale  der 
leise  Einsatz  galt,  da  man  sonst  wie  in  den  germanischen  Sprachen  alle  Vokale  gleichgesetzt 
hätte.     Die  Begründung  dieser  Behauptung  später.   — 

Es  ist  aller  ürund  anzunehmen,  daß  der  gehauchte  Einsatz  in  einigen  Teilen  des 
römischen  Reiches  noch  bestand,  als  er  in  andern  Teilen  bereits  ganz  aufgegeben  war;  doch 
so  viel  steht  fest,  daß,  als  die  romanischen  Sprachen  sich  aus  dem  Lateinischen  entwickelten 
und  zu  einem  selbständigen  Dasein  erwachten,  das  h  überall  in  der  Aussprache  verschwunden 
war  und  nur  als  ein  orthographisches  Zeichen  sich  in  der  neuen  Volkssprache  erhielt. 
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Kapitel  IIL 

Romanisclie  Sprachen. 

Die  Entstehung  der  romanischen  Sprachen  wui'de  durch  das  Erlöschen  des  Schriftlateiiu» 
wesentlich  gefördert.  Die  lateinische  Volkssprache,  oppidanum  genua  dicendi,  sermo  vulgaiis, 
rustica  romana  lingua  und  wie  die  verschiedenen  Benennungen  derselben  lauten  mögen,  war 
nun  nicht  blos  in  den  Provinzen,  sondern  auch  hi  Italien  die  einzige  lebende  Sprache.  Sie  hat 
seit  früher  Zeit  als  Zwillingsdialekt  neben  der  klassischen  Sprache,  dem  sermo  urbanus,  bestanden, 
mit  dem  sie  sich  zugleich  aus  der  urrömischen  Volkssprache,  der  prisca  latinüaSy  entwickfit 
hatte.  Durch  die  ihr  eigene  analytische  Tendenz  d.  h.  die  Neigung  die  urspriinghchen 
synthetischen  Formen  aufzulösen,  ist  sie  bestimmend  für  die  romanischen  Tochtersprachen 
geworden.  Es  ist  klar,  daß  diese  Sprache  nicht  als  eine  einheitliche  anzusehen  ist.  Gerade 
aus  den  Unterschieden,  die  zwischen  den  einzelnen  vulgärlateinischen  Provinzialidiomen  wahr- 
scheinlich schon  sehr  früh  bestanden,  erklärt  sich  die  Differenzierung  der  romanischen  Einzel- 
sprachen, die  etwa  seit  dem  Ausgange  des  VII.  Jahrhunderts,  nachdem  das  Volkslatein  durch 
Aufnahme  germanischer  Elemente  sich  wesentlich  verändert  hatte,  als  relativ  neue  Sprachformen 
gelten  können.  Es  ist  nun  unsere  Aufgabe  an  den  drei  wichtigsten  romanischen  Sprachen, 
dem  Französischen,  Spanischen  und  Italienischen,  die  weiteren  Schicksale  der  Vokaleinsätxe 
sowie  besonders  der  Ä-Laute  nachzuweisen.     Wir  beginnen  mit  dem  Französischen. 

Im  älteren  Französisch  finden  wir  in  sehr  vielen  Wörtern  lateinischen  Ursprungs  das 
//  ganz  beseitigt.  Man  sclnieb  avoir,  eii,  ostel,  o,  oc  (hoc),  ot*d  (horridus),  ort  (Jiortus)  etc\ 
Einige  Wörter  wie  habite^'  und  abäer,  tieir  und  eir,  host  und  ost  weisen  doppelte  Formen  auf. 
Andrerseits  setzte  man  aber  auch  h  wieder  Wörtern  vor,  die  im  Lateinischen  gar  keins  hatten, 
wie  horer  (orare),  humbre  (ombre),  heul  (aieul),  hueil  (ötl  =  oculus).  Erst  im  XVI.  Jahrhundert 
setzte  man  das  h  wieder  in  seine  Rechte  ein,  ohne  indes  den  erwähnten  Misbrauch  desselben 
abzustellen:  habondance,  hostage,  havieur  (andor)  und  andre  derartige  Formen  kommen  häutig 
vor,  neben  havoir  und  heil.  Erst  in  späterer  Zeit  ist  die  Orthographie  in  dieser  Beziehung 
geregelt  worden,  obschon  auch  nicht  in  durchgreifender  Weise:  avoir,  eu,  orge  (hordeum),  or 
(hora),  on  (homme)  bestehen  noch  jetzt  neben  heur  imd  heureiwr  (v.  aiigunum),  Jiermfat^, 
auch  wohl  noch  hermite  neben  ermite  {eremita  von  ijüt^^o»;).  Vornehmlich  aber  findet  sich  h  vor 
Wörtern,  die  lat.  mit  o  begannen,  wie  huile  (oleum),  huis  (ostium),  huit  (odo),  huiire  (ostrea). 
Das  lateinische  o  ging  in  m  über,  dies  wurde  zu  ui  (oi)  diphthongiert,  und  da  diesem  Laut 
stets,  wie  schon  oben  erwähnt,  ein  leiser  Hauch  voranzugehen  pflegt,  so  setzte  man  ihm  da.^ 
Zeichen  der  Aspiration  vor,  welches  aber  niemals  den  vollen  Wert  eines  h  aspiree  gehabt  haben 
wird.  (Vgl.  Süpfle,  de  TH  initiale  dans  la  langue  dVil,  Gotha  1867.)  Wir  sehen  also,  daß  das 
Lateinische  den  Laut,  den  es  selbst  bereits  eingebüßt  hat,  der  Tochtersprache  nur  in  seineiu 
graphischen  Bilde  hat  vererben  können. 

Und  dennoch  besaß  die  französische  Sprache  den  A-Laut  als  eine  Folge  des  überwiegenden 
Einflusses,  den  sie  von  der  deutschen  Sprache  erfuhr.  Man  weiß,  welchen  Anteil  die  Franken 
an  der  Bildung  der  französischen  Nationalität  hatten,  und  von  allen  germanischen  Stämmen 
hatte   gerade   ihre   Sprache   eine   sehr  kräftige  Aspiration,    so   daß   das  unter  der  Einwirkung 
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der    fränkischen   Sprache  sich   bildende   französische   Idiom  nicht  nur   eine   ganze  Reihe   neuer 

d.  i.  deutscher  Wörter  dem  hUeinisclien  Wortschatze  zufügte,  sondern  auch  mehrere  neue  Laute, 

darunter  den  Kehlkopfreihelaut.    So  sind  Wörter  wie  haie  (Hecke),  haillan  (Hader)y  hair  (hassen), 

harpe  (Harfe),    hate  (Hast)  u.  s.  w.   germanischen   Ursprungs.     Germanischer  Einfluß   hat  den 

Ä-Laut  in   einigen    lateinischen   Wörtern   nicht   nur  wieder   aufgeweckt,   wie   in  haleter,  Jiennir, 

h^'os  etc.,    sondei-n   ihn   sogar  auf  Wörter   ilbertragen,    die   ihn   im  Lateinischen   nie  besessen 

haben,    wie  haiU  (altus),  kurier  (uhdare).     Zu  bemerken  ist,   daß  in  einigen  Wörtern  wie  Twrs 

(Joris),  hormis  (foris-missum),  hahler  (fabulari)  das  It  lat.  f  entspricht.    Das  letztgenannte  Wort 

ist   freilich   in   dieser   Form  nicht   unmittelbar   aus   dem   Lateinischen  entnommen,   sondern   hat 

ei-st  aus  dem  Spam'schen  Eingang  ins  Französische  gefunden.     Statt  hors  sagten  die  Burgunder 

nach   Sylvius  (1581) /or«.     Dieses  Wort  ist  in  dem  Sinne  von  excepU  lange  Zeit  in  Gebrauch 

gewesen  und  durch   den  angeblich  von  Franz  L  nach   der  Schlacht  bei  Pavia  gethanen  Ausspnich 

tout  est  perdu  fors  l'honneur    allgemein  bekannt.     Nach  Sylvius  sagten  auch  die  Gascogner 

haim  für  faim.     Im  Übrigen   ist  der  Wechsel  von  h  und  /,   der   uns  bei   der  Besprechung   des 

Spanischen    eingehender  beschäftigen  wird,   im   Französischen    von    untergeordneter   Bedeutung. 

Gesprochen  wird  nun  heutzutage  weder  das  sogenannte  h  muette  noch  das  h  aspir6e.    Man 

ist  zu  der  Annahme  geneigt,  daß  ei-steres  früher  vei*stummt  ist  als  letzteres.    Sehr  wahrscheinlich 

ist    jenes    aber   niemals   hörbar    gewesen,    während    dieses    bis    ins   XVIIL  Jahrhundert    hinein 

gesprochen   wurde.      In   einzelnen   Mundarten   ist  es   freihch   schon  viel  früher   erloschen.      Im 

Lyoner  Ysopet   z.  B. ,   einer   altfranzösischen  Übersetzung   des  dreizehnten  Jahrhunderts  in   der 

Mundart  der  Franche-Gomte,  (zum  ersten  Male  herausgegeben  von  W.  Foerster,  Heilbronn  1882), 

ist   das  h  in   der  Sclirift  zwar  im   allgemeinen  noch  beibehalten,   steht  auch  wohl  gelegentlich 

an  einer  falschen  Stelle,  war  hides  in  der  Sprache  vollständig  verstummt,  was  aus  Vonte  721  u. 

a.  0.,  Vardi  1800,   d^ardiesce  1802,   Veit  (=  heit  v.  hair)  deutlich  hervorgeht.     Daß  das  h  im 

XVI.  Jahrhundert  noch  mit  deutlicher  Aspiration  gesprochen  wurde,  ergiebt  sich  aus  dem  1 530 

ei-schienenen  Bliche  des  Engländers  Jean  Palsgrave:  L'esclaircissement  de  la  langue  francoyse, 

wo  es  Kap.  XX  des  ersten  Buches  —  Whcrin  tke  true  sowndynye  of  the  frenchc  tonge  7'esteih  — 

folgendermaßen  heißt:   This  letter  h,  whei'e  he  ?>  written  in  frenche  words,  hafh  somtyme  stu:he 

a  sounde  as  ue  use  to  gyve  hym  in  these  wordes  in  our  tongiie:  have,  hatred,  hens,  hart, 

hurt,  hohby   and  suche  lyke,    and  ihan  he  hath  his  aspiration,      Thurot   ftthrt    in    seinem 

ausfuhrlichen   Werke   De    la  prononciation  fran^aise   depuis  le   commencement   du  XVIe  siecle 

d'apres    les    temoignages    des    grammairiens     eine    Menge    Citate    aus    älteren    französischen 

Grammatikern  an,  aus  denen  hervorgeht,  „daß,  wenn  das  h  aspiriert  war,  diese  Aspiration  eine 

sehr  deutliche  war"    (II,  S.  392).     Aus   allen  jenen  Stellen  geht  aber  auch  hervor,   daß  dieses 

h  nicht  der  deutschen  Kehlkopfspirans  gleich  lautete,   sondern  derartig  gesprochen  wurde,  daß 

wir  för   das  Französische   ebenso   wie  ftlr  das  Lateinische   den  gehauchten  Einsatz  anzunehmen 

haben.    So  sagt  Th.  Beze  hi  seiner  Schrift  De  Francicae  linguae  recta  pronuntiatione.  Genf  1584. 

(Neudruck  besorgt  von  A.  Tobler.     Berlin,    1868.):   Aspirationem  Frann  quaräum  fimi  potest 

emoUiunt,  sie  tarnen,  ut  omnino  audiahir,    at    non  asjieie,  ex  imo  ytäture  ^lata,    quod  est 

magnopere  Germanis  et  Italis,  praesertim  Tuscis,  ohseruandum.    Der  eben  erwähnte  Palsgrave 

sagt:     H  is  no  consonant  in  the  frenche  tong,  hut  onely  an  addynge  of  a  stronger  sounde  to 

the  vowell  fhat  folowcth  hym,  und  ähnlich  spricht  sich  Alex.  Barcley  in  der  1521  erschienenen 
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French  Pronunciatiou  aus :  And  albeü  tha^  this  lettre  h  he  put  amonge  the  lettres  oj  fite  alphaMe, 
yet  if  is  no  lettre,  hiU  a  niote  of  asperavyon,  or  token  of  sharpe  pronmiruynge  <^'  a  umde, 
(Tillis,  S.  bOH.)  Wir  verweisen  hier  aber  namentlich  auf  Thurot,  II.  S.  H91  fF.  und  heben  aus 
der  Masse  des  dort  gefjjebenen  Materials  nur  einige  besonders  ins  Gewicht  fallende  Stellen 
hervor.  So  sagt  Koux  (1094):  ^Heros  ou  rette  h  s^ejprime  et  se  prononce  (Vun  aoffjße  un 
peil  fort  du  gofner,  (Von  ü  se  faxt  vn  son  different  du  so7i  tpie  Von  fait  lorsque  Con  dit  seulement 
i-ros  Sans  h  aspiree,  üelaunay  (1719):  Quand  eile  est  aspiree,  eile  fait  prononcer  plus  fortenvnt 
la  lettre  qui  la  suit.  De  Longue  (1725):  Le  jtro2/re  de  te  varadtre  ist  de  rendre  la  pro- 
nonciation  d'une  voyek  tres  rüde  et  comme  si  eüe  patiait  du  gozier.  D' Oliv  et  (1736):  Piäsqiit 
Vaspiration  est  si  fr^uente  dans  le  grec  .  .  .  croirons-nous  qn'alors  ce  füt  un  ^'ort  xTioleni  du 
gojtier  ei  de  la  poitrine  tel  qu' aujourdlmi  nous  Ventendons  dans  la  hauche  des  FloretUins  dl 
des  Allemands'^  Quoi  quHl  cn  soit,  la  lanque  fran^oise,  qui  n'aime  et  ne  cherche  rien  iafU  que 
la  douceur,  n'aärihue  nul  autre  effet  ä  Vaspiration  que  celui  de  communiquer  ä  la  voyelle  aspiret 
les  propriHez  de  la  consonne.  Kestaut  (1730):  Elle  ajoute  qu^lque  vhose  au  son  simple  </*->■ 
voyelles  en  lesfaisant  ifronoiic^r  avec  une  modijication  partiadiere,  qui  cotmste  dans  un  mouvement 
Ott  dans  un  effort  du  fjozier.  Wir  ersehen  aus  allen  diesen  Zeugnissen,  daß  jene  älteren 
Grammatiker  das  h  aspiree  immer  nur  in  Verbindung  mit  dem  folgenden  Vokal  faßten,  der 
durch  dasselbe  modificiert  wurde ;  keineswegs  sehen  sie  in  ihm  einen  selbständigen  Laut,  mehrere 
sprechen  ihm  sogar  ausdinickhch  die  Bedeutung  eines  Consonanten  ab.  Palsgrave,  Beze, 
Oudin,  Chifflet  u.  a.  geben  mehr  oder  weniger  vollständige  Listen  der  Wörter  mit  h  aspiree, 
Thurot  giebt  II.  S.  398  S  ein  Verzeichnis  der  Mots  aspir^  sans  Variation  mit  Hiiizufugung 
der  ältesten  Autorität.  Zu  Voltaires  Zeit  war,  wie  man  aus  einem  seiner  Briefe  ersieht  (Lett. 
Bordes,  10  juillet,  1767),  der  gehauchte  Einsatz  im  Aussterben:  Je  n^aime  pas  les  h  aspirees, 
cela  fait  mal  ä  la  poitrine,  je  suis  pour  Veuphonie:  on  disait  autrefois  je  hesite  et  ä  preseul 
on  dit  j' hesite;  on  est  fou  d' Henri  IV  et  non  plus  de  Henri  IV,  (S.  Littre,  Dictionnaire 
de  la  langue  fran^'aise  unter  H.)  Littre,  der  stets  für  die  ältere  Weise  eüilritt,  protestiert 
vergebens  gegen  die  völUge  Aufgabe  der  Aspiration.  Aujourd'hui ,  sagt  er  an  eben  jeuer 
Stelle,  surtoui  ä  Paris,  heaucaup  n'aspirent  pas  V  h  et  se  contentent  de  marquer  Vhiatus:  It 
f.ros,  la  onte;  mais  dans  plusieurs  provinces,  la  Normandie  entre  aiäres,  Vaspirat ion  est  tris 
nettement  conservSe,  et  cela  vatä  mieux. 

Obgleich  nun,  wie  schon  ei'wälmt,  auch  im  lothringischen  Dialekt  das  h  bereits  sehr  früh 
erloschen  war,  so  ist  die  Reaction  gegen  den  durch  deutschen  Einfluß  wieder  belebten  Laut 
doch  von  Südfrankreich  ausgegangen,  welches  das  h  niemals  zugelassen  zu  haben  scheint. 
Menage  (1672)  bemerkt,  daß  die  Italien  benachbarten  französischen  Stämme,  wie  die  Burgunder. 
Provenzalen  etc.,  „fast  kein  Wort''  aspirieren,  und  Dumas  (1733)  sagt,  daß  die  üascoguer 
nicht  nur  oft  die  notwendige  Aspii'ation  vernachlässigen,  sondern  sie  auch  da  anwenden,  wo 
sie  nicht  hhigehört.  (Thurot,  IL  S.  39().)  Diese  südfranzösische  Gewohnheit  drang  immer 
weiter  nach  Norden  vor,  bis  dann  schließUch  ganz  Frankreich,  bis  auf  die  Normandie,  den 
aspirierten  Vokaleinsatz  aufgab,  so  daß  der  einzige  jetzt  noch  vorhandene  Unterschied  zwischen 
h  muette  und  h  aspiree  in  der  verschiedenen  Einwirkung  besteht ,  den  beide  h  auf  die  vorauf- 
gehenden Laute  haben.  Diesem  Stand  der  Dinge  muß  man  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XVIII.  Jahrhunderts  ziemhch  nahe  gewesen  sein;  denn  Bouillette  (17G0)  sagt:  Gelte  aspiration 
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n'esi  proprement  giCtine  nrniveUe  imjnibion  de  voix  qti'on  fait  sortir  expres  de  la  poitrine  pour 
prononcer  ces  mofs  honteux,  le  häle  ...  On  du  d'une  setile  impulsion  de  voix  un  crime 
a/freux,  au  grand  air  .  .  .;  mais  il  faut  deux  impulsions  de  voix  pour  dire  un  crime 
honteux,  le  grand  häle,  parce  que  la  voix  iarr&te  apres  les  mots  crime  et  grand,  et  qu'il 
faut  une  nouvdle  impulsion  de  voix  pour  honteux  et  häle.  Ein  ausführliches  dem  gegenwärtigen 
Sprachstande  entsprechendes  Verzeichnis  aller  Wörter  mit  einem  h,aspiree  giebt  L esaint  in 
seinem  Traite  complet  de  la  prononciation  fran^aise  dans  la  seconde  moitie  du  XIX<^  siecie. 
Hambourg  1871.     S.  156—165. 

Obschon  nun  das  h  aspiree  heutzutage  nicht  mehr  gesprochen  wird,  so  soll  im 
leidenschaftlichen  Vortrage,  zumal  auf  der  Bühne,  es  doch  noch  manchmal  zum  Ausdrucke 
gelangen,  wie  von  Trautmann  (S.  236)  und  Storm  (EngHsche  Philologie  1881.  S.  54)  bestätigt 
wird,  die  beide  deutlich  h  haben  sprechen  hören.  Ebenso  bemerkt  Sweet  (Handbook,  S.  124), 
nachdem  er  auf  das  gänzliche  Fehlen  des  /i-Lautes  im  Französischen  hingewiesen  hat,  in  einer 
Anmerkung:  This  sound  is,  however,  oflenformed  involuntarily  hy  Frenchmen.  I  have  heard 
it  in  tlie  exclamaiion  ho  for  o,  in  fleho  for  fleo  =fUau  etc.  Unbewußt  mögen  die  Franzosen 
manchmal  den  Laut  hervorbringen.  L esaint  sagt:  Quoique  aspiree,  la  lettre  h  doit  etre 
jyrononde  sans  le  moindre  effet  guttural,  und  in  einer  Anmerkung  fügt  er  hinzu:  8'il  arrive  ä 
un  acteur  de  prononcer  sur  le  theätre,  dans  une  tragidie,  ce  heros  en  däachant  avec  force  le 
mot  heros  du  mot  ce,  c'est  afin  de  rendre  (out  le  sentiment  qtii  Vanime  dans  la  circonstance: 
cest  nn  effet  theätrical;  mais  il  n^y  aplus  d^aspiration  qu*  il  n'y  cn  aurait  dans  ce  coguin, 
ce  ruse  coquin  (jue  pnononcerait  le  meme  acteur  dans  une  comedie  en  däachant  egalement  dans 
sa  phrase  coquin,  ruse  coquin,  et  en  appuyant  fortenumt  sur  ces  mots,  afin  d^exprinver  fout 
son  niepris  pour  le  personnage  auquel  ils  sont  appliqii^.  Zur  Bekräftigung  der  Richtigkeit 
seiner  Behauptung  beruft  sich  L esaint  noch  auf  B.  Jullien,  une  autorite  competente  en  cette 
matiere.  (Lesaint,  S.  156.  Vgl.  auch  Trautmann,  S.  236,  wo  ebenfalls  jene  Stelle  aus 
Julliens  Cours  superieur  de  grammaire  angeführt  ist).  Nach  P.  Passy  (Kurze  Darstellung 
des  französ.  Lautsystems  in  Victors  Phonetischen  Studien.  Heft  I.  1887)  ist  h  liörbar,  wenn 
der  folgende  Vokal  betont  ist,  wie  in  lä-haut  =  laho,  hauptsächlich  aber  im  AfiFect :  je  te  hais  = 
zdohä\  bei  starker  Erregung  wird  es  selbst  im  Nebenaccent  hörbar:  c'est  hideux  =  salüdö. 
Übrigens,  heißt  es  dort  weiter,  ist  diese  Aussprache  völlig  unbewußt,  darum  wird  sie  auch, 
ebenfalls  im  Affect,  auf  andere  Wörter  übertragen :  man  sagt  fleau  =  fleo^  aber  zuweilen  mais 
c'est  un  vrai  fleau  =  mäsätosvräfleho.  Und  endlich  sagt  Thurot  (H,  S.  395):  Äujourd'hui 
Vaspiration  n'a,  en  generai,  d'autre  effet  que  d'empecher  la  liaison.  Cependant,  quand  on  parle 
avec  passion,  on  la  fait  sentir  plus  fartemefU ,  par  exemple  si  Von  dit  avec  animation,  c'est 
une  honte.    Tai  entendu  dire  que  Vadeur  Talma  lafaisaü  toujours  sentir. 

Übrigens  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  die  kräftige  Aussprache  des  A,  die  eine  nicht 
geringe  Muskelthätigkeit  voraussetzt,  auch  eine  psychologische  Bedeutung  hat,  auf  die  bereits 
Merkel  (Physiologie  der  menschlichen  Stimme  S.  73)  hingewiesen  hat.  Nicht  nur  daß  die 
Wörter,  die  eine  gewisse  physische  Kraft  voraussetzen,  wie  haleter  (halitare),  hennir  (hinnire)  etc. 
mit  aspiriertem  Einsatz  gesprochen  wurden,  es  erhielten  ihn  auch  namentlich  die  Interjectionen, 
wie  holä,  M  (heus),  helas,  hem,  ha,  aha,  hoi,  haro  etc.,  von  denen  ihn  hilas  später  wieder 
aufgegeben  hat.     In  meiner  natürlichen  Aussprache,   sagt  P.  Passy,  finde  ich  h  besonders  in 

d 
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den  Ausrufungen  aJiay  olio.  Das  h,  sagt  Merkel,  ist  das  elementwn  emphatiaitn  für  den  sprach- 
lichen Ausdruck,  eben  weil  es  seinem  Mechanismus  nach  in  einer  momentanen  Beschleunigimg 
der  Exspiration  besteht. 

Merkwürdig  ist  in  einigen  Wörtern  das  Schwanken  zwischen  h  mtiette  und  h  aspirk: 
so  wird  der  Artikel  vor  huit  nicht  apostrophiert  (le  huü,  auch  ce  huit);  so  sagt  man  trotz 
la  Hollaiide  einfach  toile  (THoUande,  trotz  la  Hongrie  eau  de  la  reine  d^Hongrie  (Rosmarin- 
spirütis).  Diese  Aussprache  der  Ländernamen,  wenn  sie  im  Werte  eines  attributiven  Adjectivs 
stehen,  wird  zwar  von  den  Grammatikern  getadelt  (s.  Sachs,  Encyklopädisches  Wörterbuch. 
Art.  Hollande),  hat  nach  Lesaint  aber  schon  lange  Eingang  in  die  gute  Gesellschaft  gefunden. 
Die  Academie  sRgt  fromage  de  Hollande,  aber  toile  d' Hollande  ou  de  Hollande ,  Littre  natürlich 
nur  de  HoUande.  Andrerseits  giebt  die  Gerichtssprache  ein  Beispiel  des  entgegengesetzten  Falks, 
indem  sie  demander  le  httis  dos  sagt.  Hier  ist  auch  der  Ort  auf  jene  Wörter  liinzuweisen,  die 
wie  oiiif  onze,  tihlan,  oitate  etc.  mit  einem  Vokale  anfangen,  aber  doch  die  Wirkung  ein« 
h  aspiree  auf  das  vorhergehende  Wort  ausüben.  Nur  in  der  vei-traulichen  Rede  sagt  man  dirc 
qu' Olli  und  je  crois  qu' oiii  (auch  M^e  de  Maintenon:  fai  repondtt  qti'otu)^  sonst  stets 
que  Olli,  gleichwie  le  non  et  le  otii.  —  Ebenso  wird  auch  im  Verse  ein  mit  einem  Vokal 
schließendes  Wort  ohne  Anstoß  vor  oiii  geduldet,  da  wegen  der  Aspiration  dieser  Partikel,  ein 
Hiatus  vor  ihr  unmöglich  ist.     (Lubarsch,  französ.  Verslehre.    Berlin  1879.    S.  490). 

Eine  der  oben  angeführten  Einschiebung  eines  h  zum  Zweck  der  Silbentrennung  oder 
vielmehr  als  Zeichen  des  leise  gehauchten  Einsatzes  (wie  in  RoniandiiSy  dihacontis)  analojre 
Erscheinung  ist  die  Einschaltung  eines  h  in  den  altfr.  Wörtern  Loherain,  velioir  etc.  (Diez,  (rr. 
S.  147),  sowie  in  envahir  (invadere)  und  trahir  (traderc).  Storm  (Engl.  Phil.  S.  53)  bat  diesen 
leise  gehauchten  Einsatz  (nicht  „leisen  Einsatz",  wie  er  sagt)  nicht  nur  in  Wörtern  wahrgenommen, 
wo  das  h  geschrieben  wird,  wie  in  Eoiüier,  sondern  auch  in  Wörtern,  wo  es  gar  nicht  geschrieben 
wird,  wie  in  Baal,  Bauer,  die  ihm  wie  ba-hal,  bo-here  gesprochen  erschienen.  Selbstverständlich 
ist  der  Hiatus  zwischen  zwei  gleichen  Vokalen  härter  als  derjenige  zwischen  zwei  verschiedenen 
Vokalen,  und  es  wird  demnach  in  ersterem  Falle  namentUch  der  leise  gehauchte  Einsatz  wahr- 
zunehmen sein;  so  ist  Ba-al  härter  als  ide-ai,  ä  ÄtJienes  härter  als  verüe  absohte  (Lubarsch, 
Frz.  Versl.  S.  483).  —  In  denjenigen  zusammengesetzten  Wörtern,  deren  zweiter  Bestandteil  ein 
mit  einem  h  aspir^  beginnendes  Wort  ist,  wirkt  dieses  auch  auf  die  Aussprache  des  ersten 
Bestandteils  zurück,  wie  z.  B.  in  enJiardir,  wohingegen  exhausse^'  eine  Ausnahme  macht. 

Wir  haben  also  gesehen,  daß  die  Sprache  der  gebildeten  Franzosen,  abgesehen  von 
der  normannischen  Mundart,  den  aspirierten  Einsatz  gänzhch  aufgegeben  hat,  und  daß  sich 
höchstens  noch  Spuren  des  leise  gehauchten  Einsatzes  finden.  Der  bei  den  Franzosen  allgemein 
übliche  Einsatz  ist  der  leise  Einsatz.  Mit  ihm  werden  auch  die  mit  h  aspir^  beginnenden 
Wörter  gesprochen.  Die  von  Trautmann  zuerst  in  der  Angha  (I,  S.  594)  geäußerte  Ansicht, 
daß  franz.  häte  und  hetre  mit  festem  Einsatz  gesprochen  würden,  hat  er  später,  nachdem  Storm 
derselben  widersprochen,  in  den  Sprachlauten  aufgegeben.  Dagegen  ninmit  Körting  in 
seiner  „Encyklopädie  und  Methodologie  der  romanischen  Philologie"  irrtümlich  hetre  als  mit  dem 
spir.  lenis  d.  h.  dem  Kehlkopfverschlußlaut  gesprochen  an.  (II,  S.  38).  Auch  Beyer  hat  in 
seinem  „Lautsystem  des  Neufranzösischen"  (Cöthen  1887)  dem  „faucalen  Verschlußlaut**  noch 
eine   Stelle   eingeräumt  und   will   ihn  nicht  nur  für  Wörter   mit  h  aspirie,  sondern  überhaupt 
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ftir  Yokalischen  Anlaut  gelten  lassen,  giebt  indes  zu,  daß  er  ein  nur  ganz  beschränktes  Geltungs- 
gebiet hat.  „Ich  kann  nur  bemerken,  sagt  er  S.  83,  daß  in  nach  vorn  isolierten,  im  Affect 
oder  sonst  energisch  gesprochenen  Wörtern  ich  ziemlich  sicher  den  festen  Einsatz  gehört  zu 
haben  glaube".  Wir  wollen  ein  vereinzeltes  Vorkommen  des  festen  Einsatzes  im  Französischen 
nicht  in  Abrede  stellen,  nehmen  aber  als  Regel  den  leisen  Einsatz  an. 

Dieser  Umstand  nun,  daß  im  Französischen  die  Vokale  aus  der  zum  Tönen  verengten 
Stimmritze  gesprochen  werden,  hat  zunächst  wesentlich  bei  der  französischen  Wortbihlung  mit- 
gewirkt, denn  nur  so  konnte  es  geschehen,  daß  ganze  Gruppen  lateinischer  Wörter  in  einander 
verschmolzen.  So  entstand  z.  B.  disormais  aus  de  ipsa  hora  moffis,  dorenavarU  aus  de  hora 
inde  ab  ante,  aujmird'htii  aus  ad  illum  diumiim  de  ho  die.  Ferner  hängt  mit  dem  leisen  Einsatz 
jene  andere  Erscheinung  zusammen,  die  wir  unter  dem  Namen  der  Bindung  kennen.  Die 
Endkonsonanten  in  mes,  prehiier,  trop  etc.  sind  nur  stumm\  wenn  eine  Pause  nach  ihnen  eintritt 
oder  ein  konsonantischer  Anlaut  folgt,  sie  treten  indes  sofort  hervor  bei  folgendem  vokalischen 
Anlaut,  mit  dem  sie  sich  zu  einer  Silbe  verbinden,  also  mes  amis  =  ine-zami.  Damit  hängt 
auch  der  Wegfall  des  e  oder  a  in  dem  Artikel  sowie  des  e  in  qxie  vor  folgendem  Vokal  oder 
h  muette  zusammen.  Wenn  die  Franzosen  auch  sehr  wohl  einzelne  Silben  untei*scheiden 
(Sweets  Ansicht:  there  is,  infact,  no  syllalnficaiion  in  Fi*ench  (S.  1 26)  ist  wohl  nicht  ganz  zutreffend. 
Vgl.  darüber  Storm  S.  76),  so  sind  doch  die  Wortunterschiede  im  Französischen  viel  weniger 
hervortretend  als  in  anderen  Sprachen.  Der  Lautkörper  einer  zusammengehörigen  Wortgruppe 
ist  stets  als  derjenige  eines  einzelnen  Wortes  anzusehen;  daher  auch  die  Schwierigkeit,  welche 
der  französische  Satzton  dem  Fremden  bietet.  Der  Grund  hiervon  liegt  zum  Teil  in  dem  leisen 
Einsatz,  mit  dem  jedes  vokalisch  anlautende  Wort  ausgesprochen  wird,  und  in  der  Folge  dieses 
Einsatzes,  der  Bindung.  Freilich  gebrauchen  die  Franzosen  bei  der  gewöhnlichen  Rede  viel 
weniger  die  Bindung,  als  man  anzunehmen  geneigt  ist,  ja,  sie  sehen  in  der  gewissenhaften 
Beobachtung  derselben  eine  Pedanterie.  Les  personnes  de  gaüt,  sagt  Lesaint  (S.  336)  da 
wo  er  von  der  gewissermaßen  willkürlichen  Bindung  der  Worte  in  der  vertraulichen  Rede 
spricht,  les  personnes  de  goüi,  hin  de  craindre  les  hiaius,  les  fönt  au  contraire  avec  connaissance 
de  cause,  degageant  ainsi  Je  dänt  d'une  infinite  de  sons  quHl  serait  ßäiguant  d'entendre  dans 
la  familiarit^.  In  der  öffentlichen  Rede  dagegen  und  bei  der  Declamation  müssen  alle  jene 
Regeln  über  die  Bindung  mit  peinlichster  Sorgfalt  beobachtet  werden.  So  sagt  das  Volk 
allgemein  ye  sui(s)  alle  f{\r  je  suifalle,  und  erst  wenn  es  fein  sprechen  will,  beginnt  es  faire 
des  aiirs  oder  des  pataques  (pas-t-ä-gu^est-ce),  d.  h.  ein  falsches  s  oder  t  einzuschieben.  In  der 
beim  Volke  häufig  vorkommenden  Aussprache  des  haricots  =  dd-zarico  zeigt  sich  Neigung  ein 
aspiriertes  h  in  ein  stummes  zu  verwandeln. 

Französisches  h  ist  also  durchweg  stumm;  trotzdem  unterbleibt  in  der  Sprache  der 
Gebildeten,  wenigstens  heutzutage  noch,  vor  h  asinree  die  Bindung  und  Elision.  „Die  Pariser  Kinder, 
wie  die  Ungebildeten,  sagt  Passy  in  der  oben  angeflihrten  Schrift,  zeigen  eine  entschiedene  Neigung 
Uiriko  zu  sprechen,  und  zwar  unbestreitbar  mit  Recht.  Beide  Aussprachen  lohäriko  und  läriko 
sind  nach  neueren  französischen  Sprachgesetzen  berechtigt;  lomüco  aber  ist  eins  der  schönsten 
Beispiele  von  Schulmeisterverkehrtheit,  die  ich  kenne".  Nicht  nur  Littre,  auch  Passy  will 
das  //,  obschon  er  in  demselben  kein  eigentliches  Sprachelement,  sondern  höchstens  einen 
Gleitlaut    erblickt,    dem   Französischen    erhalten    wissen.     Er   nimmt  lohäriko    als   die   richtige 

d* 
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Aussprache  an  und  bedient  sich  des  Buchstaben  h  in  seinen  phonetischen  Transscriptionen 
(s.  Passy,  Le  fran^ais  parle.  Heilbronn  1886.)  überall,  wo  ein  Wort  mit  einem  sog.  h  aspiree 
beginnt.  Im  übrigen  hebt  er  ausdrücklich  hervor,  daß  h  in  der  Pariser  Aussprache  immer  stumm 
ist,  imd  daß  die  Hörbarkeit  desselben,  wie  in  der  Normandie,  nur  als  gebildeter  Provinziahsmus 
angesehen  wird.  Es  ist  nicht  abzusehen,  wann  der  letzte  Rest  des  h  geschwunden  sein  wird.  Der 
Äußerung  Passys  über  Vharicot  füge  ich  eine  Stelle  aus  Menage  hinzu,  aus  der  man  ersieht, 
wie  langsam  das  h  aus  seiner  letzten  Position  weicht.  „J'y  (in  Paris)  ay  souvent  out  dire  ä 
des personnes  savantes  et  de  la plus  haute  qualite  mon  haranyue,  mon  haquenee,  V Hollande, 
Vhazard,  Vhalleharde,  le  regne  d'Henri  quatre".  So  sagt  auch  Hindret  (1687): 
Beaucovp  de  gens  prononceiit  Vhero,  Vhibou,  Vhalebarde,  mit  dem  Hinzufügen:  ä  la  verite, 
ce  ne  sont  pas  des  gens  hien  distingues.  (Thurot  II,  S.  396).  Es  scheint  danach  fast,  als 
ob  durch  die  Bemühungen  der  Gebildeten,  oder  sagen  wir  immerhin  durch  Schulmeisterei,  das 
h  wieder  an  Gebiet  gewonnen  hat,  so  daß  wir  somit  auch  im  Französischen  eine  Erscheinung 
anträfen,  auf  die  wir  weiter  unten  bei  der  Besprechung  des  Englischen  besonders  hinweisen 
werden.  So  viel  steht  fest,  daß  das  h  heutzutage  nicht  nur  noch  seinen  Einfluß  auf  Bindung 
und  Elision  ausübt,  sondern  selbst  ein  ihm  vorausgehendes  stummes  e  tönend  macht:  une  haic, 
faire  halte  (Storm,  S.  54.).  Dasselbe  meint  wohl  L esaint,  wenn  er  sagt:  ()n  detache  dans 
la  pronondaiion  les  deux  mots;  ainsi  funeste  hasardy  grande  honte  se prononce^ü  enfaisant 
un  leger  repos  sur  les  finales  este,  ende.  Er  fügt  hinzu,  daß  im  Verse  die  letzte  Silbe  der 
auf  ein  stummes  e  ausgehenden  Wörter  stets  gezählt  wird,  wenn  ihr  ein  h  aspiree  folgt.  Gegen 
diese  allbekannte  Regel  der  französischen  Verskunst  wird  von  den  Dichtem  indes  doch  manchmal 
verstoßen.     So  sagt  Voltaire  z.  B. 

Je  meurs  au  moins  sans  etre  ha'i  de  vous  (Enfant  prod.  IV,  3) 
und  folgt  somit  demselben  berechtigten  Zuge,  welcher  das  Volk  Vharicot  statt  le  haricot  sagen 
läßt.  (Vgl.  Tobler,  Vom  französischen  Versbau  alter  und  neuer  Zeit^.  Leipzig  1883.  S.  49  f.) 
Daß  auch  in  denjenigen  altfr.  Gedichten,  in  denen  das  h  überhaupt  stumm  ist,  wie  in  dem 
erwähnten  Lyoner  Ysopet,  dessen  Metrum  der  Achtsilbner  ist,  jene  Regel  keine  Beachtung 
finden  kann,  ist  selbstverständlich.     Verse  wie  2786 

Celes  que  per  nature  haissent 
sind  darin  nicht  selten;  daneben  freilich  auch  364 

Vne  dame  de  haut  lignaige. 

Das  Vulgärlatein  der  iberischen  Halbinsel  gewann  sehr  schnell  unter  dem  Einflüsse 
der  einheimischen  Sprachen  sowie  durch  selbständiges  Weiterleben  eine  Gestalt,  die  es  von  dem- 
jenigen Italiens  sowie  der  übrigen  Provinzen  wesentlich  unterschied.  Daher  hatte  sich  wohl 
früher  als  anderswo  in  Spanien  der  Übergang  von  einem  Dialekte  des  Vulgärlateins  zu  einer 
besonderen  Sprache  vollzogen.  Trotz  ihrer  frühen  Selbständigkeit  aber  ist  die  spanische 
Sprache  hinsichtlich  ihres  Lautcharacters  der  Muttersprache  am  ähnlichsten  geblieben,  hat 
am  meisten  sich  deren  Kraft  bewahrt.  Wir  beginnen  auch  hier  mit  der  Betrachtung  des 
aspirierten  Vokaleinsatzes. 

Das  h  im  Spanischen  entspricht  zunächst  lat.  h,  wie  in  Haber,  honor,  häbil,  heredero 
etc.;   es   ist   aber   auch   deutschen  Ursprungs  wie  in  halar  (7ia/ow^,  heraldo  u.  a.     Femer  weist 
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es  auf  lat.  f,  wie  in  luUba  (fdba),  hacer  (facere).  hierro  (fernim),  huir  (fugere).  Dieses  h  findet 
sich  im  Poema  dd  Cid  noch  nicht,  tritt  dann  neben/  auf,  ist  aber  in  der  ersten  Hälfte  des 
XV.  Jahrhunderts  immer  noch  überwiegend,  und  Cervantes  läßt  Don  Quijote  noch  /  für  /* 
gebrauchen,  wenn  er  im  Tone  der  Ritterbücher  redet,  z.  B.  las  fermasas,  fcizaha^,  fernwstira, 
derfacedor»  Ja,  selbst  in  jetzt  mit  h  geschriebenen  Wörtern  arabischen  Ursprungs  war  das  h 
erst  in  /  übergegangen;  so  ist  altsp.  fada  zu  hasta  geworden,  forro  zu  horro.  (Diez,  Etym. 
Wörterbuch  der  roman.  Sprachen^.  Bonn  1878.  S.  458  u.  460).  Endlich  entspricht  span. 
h  latemischem  konsonantischen  ii,  das  aber  ebenfalls  erst  zu  /  wurde,  wie  in  hemenda 
(iiehementia) ,  hisca  (uiscum),  he  sieh  da,  aus  ve  oder  ved,  Imp.  von  ver  (Diez,  Gr.  S.  300 
und  Förster,  Spanische  Sprachlehre.     Berlin  1880.     S.  117). 

Ein  Wechsel  zwischen  h  und/  tritt  übrigens  schon  im  älteren  Lateinisch  hervor:  statt 
Jiireus  sagten  die  Sabiner  ^rcttö,  neben  haedus  kommt  die  Form  faedus  vor,  hordeum  neben /onfcum. 
Corssen  ist  der  Meinung,  daß  sich  lat.  h  zwar  unmittelbar  aus  den  Aspiraten  gh  und  d/i  durch 
Schwinden  des  gutturalen  und  dentalen  Lautbestandes  entwickelt  hat,  dagegen  daß  da,  wo 
vei*wandte  Wortformen  mit  hh,  f  und  h  nebeneinander  bestehen,  die  ursprüngliche  Media- Aspirata 
hfl  erst  zu  dem  starkgehauchten  labiodentalen  Laut  /  wurde,  und  daß  dann  in  Folge  des  starken 
Hauches  dieses  Lautes  der  labiale  Bestandteil  desselben  verdrängt  wurde,  so  daß  der  bloße 
Hauchlaut  h  übrig  blieb.  (lanz  in  dieser  Weise  ist  der  Vorgang  aber  doch  wohl  nicht  zu 
denken ;  denn  einmal  ist  das  /  nicht  labiodental ,  sondern  bilabial  gewesen ,  was  aus  seinen 
verwandtschaftUchen  Beziehungen  zu  6,  resp.  bh  und  qt  hervorgeht  (s.  darüber  Seelmann, 
S.  294),  und  dann  bleibt  von/  nach  Beseitigung  der  Lippenengo  kein  h  übrig,  sondern  bloßer 
Hauch.  Das  6  wurde  vielmehr,  ganz  nach  der  Analogie  des  griech.  qp,  unter  dem  Einfluß  des 
folgenden  h  stimmlos,  und  die  beiden  Laute  flössen  dann  in  ein  bilabiales  /  zusammen.  Aus 
f  entstand  dann  wieder  ein  Ä.  /  und  h  haben  insofern  eine  Verwandtschaft,  als  sie  auf  gleiche 
Weise  hervorgebracht  werden,  wenn  auch  mit  verschiedenen  Organen:  der  losen  Annäherung 
der  Stimmbänder  entspricht  die  lose  Annäherung  der  Lippen ;  beide  Organe  werden  nur  so  weit 
genähert,  bis  die  ausströmende  Luft  ein  Reibungsgeräusch  zu  erzeugen  im  Stande  ist.  Hört 
die  labio-labiale  Enge  auf,  so  wird  /  zum  bloßen  Hauch,  der  durch  Annäherung  der  Stimmbänder 
an  einander  wieder  zu  h  wird ;  und  umgekehrt  wird  durch  Aufhebung  der  laryngalen  Enge  und 
Herstellung  der  bilabialen  Articulation  h  zu/.  „Homorgane  Laute,  sagt  Seelmann  S.  297, 
pflegen  in  Folge  ihrer  Verwandtschaft  periodisch  abzuwechseln,  in  einander  überzugehen,  connexiv 
sich  neu  zu  bilden  oder  zu  schwinden.  So  war  es  auch  mit  den  altlateinischen  bilabialen  B. 
P.  M.  U,  F,  Ä"  Schon  den  alten  Grammatikern  waren  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
von/ und  h  zum  Bewußtsein  gekommen.  So  sagt  Quintilian  I,  4,  14:  qtiia  yjordeiim  faedosqtie^*^ 
pro  aspiratione  f  ut  simili  lifera  ufentes;  Terentius  Scaurus:  nee  minus  consonantes  (sc. 
inter  se  mutuis  uicibus  fungtmfur),  vtf  eth:  vjtraque  enim  est  flatus.    (Vgl  Seelmann  S.  300.) 

Das  altlat.  bilabiale/ muß  also  in  Spanien  seine  ursprüngliche  Articulation  bewahrt  haben, 
denn  nur  so  ist  sein  Übergang  in  h  zu  erklären.  In  der  mittleren  Kaiserzeit  ist  aber  aus  dem 
lateinischen  bilabialen  /  ein  labiodentales  geworden,  d.  h.  die  Unterlippe,  anstatt  mit  der  Ober- 
lippe zu  correspondieren ,  lehnt  sich  nur  lose  an  die  Schneide  der  Oberzähne,  wodurch  der 
rauhe  Hauch  des  Lautes  wesentlich  gemildert  wird.  Diesen  Zustand  schildeii;  Marius  Victorinus, 
sowie   Terentianus   Maurus    (s.  Seelmann  295).    /  Uteram,  sagt  letzterer,   imum  lahium 
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superü  imprimentes  dentibus  reflexa  ad  palati  fasfif/ium  lingua  leni  spiramine  prtferemus.  Ebenso 
ist  im  Spanischen  in  der  Folge  das  bilabiale  /  zu  einem  labiodentalen  Laut  geworden:  8u 
pronunciacion  se  forma  juntando  los  dientes  de  arriba  con  el  läbio  inferior  y  arrojando  d 
alieräo,  sin  separat  los  labios  de  pronto,  como  en  la  pronunciacion  delah  o  de  lap  (Diccionario 
enciclopedico.  Madi*id  187B).  Es  mag  hier  bemerkt  werden,  daß  auch  Scherer  (Zur  Geschichte 
der  deutschen  Sprache^.  Berlin  1878.  S.  148)  zu  dem  Schluß  kommt,  daß  das  im  Hochdeutschen 
nicht  verschobene  germanische/ wenigstens  ursprünglich/*  —  der  Blaselaut  —  gewesen  sein  muß. 
„Wann  der  Übergang  zu  der  uns  heute  geläuügen  und  als  normal  geltenden  labio-dentalen 
Articulation  gemacht  wurde,  dürfte  schwer  zu  eruieren  sein." 

Spanisches  /  weist  ferner  auf  deutsches  A,  wie  in  fardido,  jetzt  hardido  oder  ardido 
(=  hart),  forUe  (honida)  u.  a.  Nach  Diez  (Gr.  S.  262)  steckt  in  diesem  /  indes  ein 
französisches  und  kein  deutsches  h  (hardi,  honte).  —  Manchmal  ist  ein  //,  das  in  älterer  Zeit 
auch  mit  /  wechselte,  einem  einfachen  Vokalanlaut  vorgesetzt  worden,  wie  in  henchir  (implere), 
hedrar  (iterare),  hinchar  (iriflare)  (Diez,  Gr.    S.  302). 

Ebenso  wie  im  Französischen  tritt  uns  anscheinend  also  auch  im  Spanischen  die 
Thatsache  entgegen,  daß  ein  der  Muttersprache  bereits  abgestorbener  Laut  noch  einmal  in  der 
Tochtersprache  zu  neuem  Dasein  erwacht.  Wahrscheinlich  ist  indes,  daß  in  dem  Latein  der 
iberischen  Halbinsel  sich  der  A-Laut  überhaupt  erhalten  hat,  ebenso  wie  das  bilabiale  /,  und 
so  in  die  junge  spanische  Sprache  übergegangen  ist.  Neue  Lebenskraft  mußte  er  erhalten, 
als  die  Sprachen  der  Goten  und  Araber  auf  die  spanischen  Laute  einzuwirken  anfingen. 
Beiden  Völkern  waren  kräftige  Hauchlaute  eigen,  die  der  römischen  Sprache  von  jeher  fehlten. 
Vom  Gotischen  wird  später  die  Rede  sein.  Das  Arabische  besaß  außer  dem  cA,  das  man  in 
der  Regel  spanischem  j  gleich  setzt,  welches  aber  nicht  durch  diesen  Laut  ersetzt  wurde, 
sondern  durch  ein  später  in  h  übergegangenes  /  —  spanisches  j  oder  x  war  bis  zum  XVL  Jahr- 
hundert nicht  wie  heute  ein  stimmloser  gutturaler  Reibelaut,  das  j^,  selbst  ^^  Brückes, 
das  o-^  Sievers',  sondern  hatte  eine  palatale  Aussprache,  so  daß  j  =  frz.  j  und  x  =  frz.  ch 
lautete  —  noch  zwei  /i-Laute,  das  sogenannte  starke  h  (Hha),  welches  nicht  blos  auf  Ver- 
engerung der  Stimmritze,  sondern  auch  der  lissura  laryngea,  des  Kehlkopfausgangs  d.  h.  der 
falschen  Stimmbänder,  beruhte,  wodurch  der  Laut  etwas  heiseres  bekam,  sowie  das  gewöhn- 
liche Ä,  viel  schwächer  als  jenes,  dem  deutschen  h  ähnlicher.  Gegen  den  arabischen  Einfluß 
hat  man  indes  gewichtige  Gründe  vorgebracht.  Denjenigen,  welche  die  kräftigen  Gutturallaute 
der  Spanier  von  der  langen  Herrschaft  der  Araber  auf  der  Halbinsel  abhängig  machen  wollten, 
legt  Biondelli  (Saggio  sui  dialetti  gallo -italici.  Introd.  S.  XIII)  die  Frage  vor:  Per  quäl 
ragione  questi  suoni  gutturali  non  si  trbvano  nelle  provinde  componenti  il  Portogallo,  giä  soggette 
agil  Arabi  per  varj  secolij  e  trbvawd  invece  piü  frequenti  e  piü  forti  fra  le  balze  dei  Pirenei 
occide7iiali,  ove  gli  Arabi  peneträrono  maif  Biondelli  nimmt  vielmehr  iberischen  Einfluß  an 
(Introd.  S.  XII.):  /  pbpoli  iberici,  rinunciando  ai  loro  prirnitivi  dialetti,  itnpressero  nelle  voce 
latine  quei  suoni  aspiraü  e  gntturalij  che  ereditärono  dai  loro  maggiori.  Dieser  Ansicht  schließt 
sich  Schuchardt  (Vok.  d.  Vulg.  III,  S.  37  und  39)  an.  In  Übereinstimmungen  des  Sardischen 
mit  dem  Spanischen  ersieht  er  eine  Einwirkung  der  iberischen  Sprache,  die  ja  auch  lange  Zeit 
auf  der  Insel  Sardinien  heri'schte.  So  führt  er  auch  den  bei  verschiedenen  sardischen  Mund- 
arten vorkommenden  Wechsel  von  J  und  A  au :  hogu  =  fociis,  hizu  =  jllius,  fornines  =  liomines. 
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Die  obige  Annahme,  daß  lat.  A  und  bilabiales  /  sich  in  dem  Volksdialekte  der  iberischen 
Halbinsel  erhalten  haben,  findet  hiermit  also  ihre  Bestätigung.  Der  Kehlkopfreibelaut  war 
den  Spaniern  nicht  fremd,  und  wenn  er  auch  vielfach  erst  in  /  tiberging,  wie  altsp. 
Mafomat^  später  Mahoma^  so  bestand  er  doch  auch  in  lateinischen  Wörtern  und  einigen 
deutschen,  und  daß  er  von  ziemlich  kräftiger  Aspiration  war,  ist  klar;  denn  wie  hätte  er  sonst 
nicht  nur  an  die  Stelle  des  bilabialen  Reibelauts  treten,  sondern  selbst  g  ersetzen  können,  wie 
in  hermatu)  (germanua),  hinojo  (genieubim)  etc.? 

Einen  weiteren  Beweis  fftr  kräftige  Aspiration  des  h  liefert  uns  die  altspanische 
Metrik.  Während  lat.  h  die  Elision  des  vorhergehenden  Vokals  nicht  hindert,  wurde  im 
Cancionero  general  durch  h  der  Hiatus  beseitigt,  z.  B.  esta  |  Iiermosa,  viene  \  herido;  ebenso 
bei  Garcilaso  (XVI.  Jahrhundert):  alta  \  haya,  no  \  liaUaba  (Diez,  Gr.  S.  301).  Mehr 
und  mehr  aber  begann  im  Laufe  der  Zeit  der  A-Laut  zu  schwinden.  Nach  Velasco 
wurde  die  Aspiration  in  einigen  Wörtern  gar  nicht  mehr  gehört,  in  andern  war  sie  so 
kräftig  (tau  gruesa),  daß  sie  dem  j  gleichkam,  wie  in  hablar  (fahulari)^  hacer  (facere),  JJach 
Covarrüvias  (erste  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts)  hat  man  zu  seiner  Zeit  den  Laut  zu 
vernachlässigen  angefangen;  er  sagt:  Los  que  son  pusildnimes,  descuidados  y  de  pecho  flaco 
stielen  no  prontmciar  la  h  en  las  dicciones  aspiradas,  como  eno  por  heno,  umo  por  humo. 
Sein   großer  Zeitgenosse  Calderon    beachtet    das   A  nur    ausnahmsweise    noch    im  Verse.     In 

folgenden   elfsilbigen  Versen  ist  das  A  stumm:    ^Mas   donde   hallo  piedad  un  infelicef  (La  vida 

es  sueiio.  Jörn.  I,  esc.  1).  Cuando  se  parte  el  sol  d  otro  horizonte  (ibid.);  hörbar  dagegen  in 
dem  gleichgebauten  Verse  d  jt>tV,  solos^  perdidos  y  d  esta  \  Jiora,  sowie  in  dem  achtsilbigen  Verse 
de  tu  valor,  en  ti  \  halU  (Jörn.  III,  esc.  VIII).  Vennuthch  hat  sich  das  aus  /  entstandene  A 
länger  gehalten.  Die  Behauptung  aber,  altsp.  /  sei  wie  A  gesprochen  worden,  ist  mit  gewichtigen 
Gründen  zui'ückgewiesen  (Diez,  Gr.  S.  300,  Ank.  1).  Vielleicht,  meint  Delius  (Ebert,  Jahr- 
buch lur  rom.  und  engl.  Literatur  I,  360),  ist  nui*  so  viel  zuzugeben,  daß  in  der  älteren 
Aussprache  jenes  /  und  dieses  A  einander  viel  näher  traten,  als  die  jetzige  Sprache  statuiert. 
Man  nimmt  an,  daß  in  der  spanischen  Sprache  das  A  mehr  wie  span.  j  ausgesprochen  wurde: 
—  en  lo  antiguo  h  se  pronunciaba  como  la  jota,  aiinque  mucho  mos  suavemente  (Diccionario 
enciclopedico ,  Madrid  1878).  Thatsache  also  ist,  daß  im  XVI.  Jahrhundert  der  Laut  zu 
schwinden  anfängt  und  heutzutage  gänzlich  erloschen  ist.  Nur  in  Andalusien  wird  heutigen 
Tages  das  A  noch  als  starke  Aspiration  gehört  oder  vielmehr  als  j:  En  algunas  de  nuestras 
provincias  meridionales  su  sonido  se  confunde  con  il  de  la  jota  (Dicc.  encicl.  unter  H).  In  der 
Aussprache  des  Andalusiers  indes,  der  wegen  dieser  Eigentümlichkeit  den  Spitznamen  jdndalo 
erhalten  hat,  zeigt  der  betreffende  Laut  eine  auffallende  Schwäche  des  Reibungsgeräusches,  so 
daß  er  sich  dem  A  bedeutend  nähert.  Ebenso  läßt  der  Andalusier  im  Inlaute  von  Wörtern 
arabischen  Ursprimgs  noch  ein  deutliches  A  vernehmen,  wie  in  al/iambra,  almohada,  albahaca, 
atqhona  (Ellis  S.  1365).  Der  Verfasser  des  Vorwortes  zu  dem  mehrfach  genannnten  Diccionario 
enclicopedico  bezeichnet  die  erwähnte  Aussprache  des  Südens  als  einen  provinctalismo  censurable, 
der  nicht  verhindern  darf,  daß  die  gänzliche  Tilgung  des  A  aus  der  spanischen  Orthograpliie 
dieselbe  noch  mehr  vereinfache,  so  daß  man  schließlich  dahin  käme,  daß  das  Alphabet  nicht 
mehr  Zeichen  hätte  als  die  Sprache  Laute. 
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Nicht«  destoweniger  aber  besteht  im  jetzigen  Spanisch  noch  ein  Hauchlaut,  i^^  k 
vor  den  mit  ue  beginnenden  Wörtern^  wie  hueso  (ob),  huebra  (apera),  huele  (oletj.  In  ali^!: 
diesen  Wörtern,  die  lateinisch  mit  rein-vokalischem  d.  h.  uicht-gehauchtem  Einsatz  beginoen. 
ist  das  h  nur  ein  Zeichen  für  die  mit  anlautendem  u  unzertrennliche  Aspiration.  £6  k 
klar,  daß  das  h  in  kue^ped  (kospesjy  huerto  (hortus)  und  andern  Ausdrucken,  die  lateiniscbeL 
Wörtern  mit  gehauchtem  Einsätze  entsprechen,  in  derselben  Weise  hörbar  ist.  Hier  muB 
auch  das  h  erwähnt  werden  in  hiema  fiir  i/emat  hielo  für  y«fo,  wo  A  resp.  y  für  lat.  ff  steht. 
sowie  das  h  in  hiero  =  yero  (ervum).  Ein  solches  k  wird  auch  in  der  Metrik  als  selbständiger 
Laut  angesehen,  der  den  Hiatus  verhindert,  also  pobre  \  huerfano.  Inmobil  buUo  san  <^ 
fuego  y  \  hielo  (Cald.  La  vida  es  sueno).  Mundartlich  geht  dieses  h  in  ein  wohl  vielfach 
spirantisches  g  über.  Der  gemeine  Mann,  sagt  Car.  Michaelis  (Studien  zur  romamschen 
Wortschöpfung.  lb7G.  S.  232)  spricht  gueso,  gmsped,  gueco  statt  huesoy  lutespett,  hueto; 
der  Asturier  sagt  nie  anders  als  güertu  (huerto)  etc.,  und  die  Dimiuutivendung  uela  wird 
beliebig  wechselnd  als  huela  und  guela  an  ein  doppelvokaUsch  auslautendes  W^ort  gestützt. 
Femer  mag  noch  auf  die  Sclieideformen  verwiesen  werden,  Doppelformen  mit  ver- 
schiedenem Sinn,  in  denen  entweder  wie  in  huero  und  gilero,  huanaco  und  guanaco  h  und  <7- 
oder  wie  in  liacia  und  facha,  hecha  und  feclia  h  und  /,  oder  wie  in  hermano  und  germano, 
hiniesta  und  genieta  h  und  j  mit  einander  wechsebi  (C.  Michaelis,  S.  231  fif.).  Aus  diesem 
allen  geht  hervor,  daß  der  gehauchte  Einsatz  doch  noch  nicht  gänzlich  aus  der  spanischen 
Sprache  geschwunden  i&t.  Schließlich  sei  bemerkt,  daß  er  sich  auch  noch  mit  den  Interjectionen 
verbindet,  wie  hahe,  he,  hihi,  ho  etc. 

Was  nun  den  rein- vokalischen  Einsatz  betriflft,  so  müssen  wir  auch  für  das  Spanische 
ebenso  wie  für  das  Französische  den  leisen  Einsatz  annehmen.  Den  besten  Beweis  dafür  Uefert 
die  Metrik.  Danach  findet  nicht  nur  beim  Zusammentreffen  betonter  und  unbetonter  Vokale 
Synizese  statt,  sondern  auch  mehrere  Vokale,  bis  zu  vier,  werden  durch  Synaloiphe  zu  einer 
rhythmischen  Einheit  verbunden.  Gleich  die  erste  Scene  aus  Calderons  La  vida  es  sueno 
bietet  uns  genügende  Beispiele:  Ciegay  deseeperada;  Bojar v  la  aspereza  enmaranada;  De  e^te 
monte  eminente;  Que  arruga  al  ßol  el  ceno  de  su  frente.    Noch  lehrreicher  sind  folgende  Beispiele: 

euando  d  ese  vengo  (Jörn.  I,  esc.  11) ;  A  perderme  y  d  perderte  (Jörn.  II,  esc.  XIV).  Auch  in 
folgendem  Verse   werden    die  Vokale  von  drei  vei*schiedenen  Wörtern  zu  einer  Silbe  vereinigt: 

A  vuestra  gran  belleza  no  haigualado.  In  dem  Verse  des  Herrera:  dio  ausencia  y  soledcul  mndo 
8H  guia  sind  sogar  vier  Vokale  zu  einer  rhythmischen  Einheit  verbunden.  Solche  Verbindungen 
wären  bei  festem  Einsätze  unmöglich.  —  Daß  innerhalb  eines  Wortes  der  leise  gehauchte 
Einsatz  bei  vokalisch  anlautenden  Silben,  wie  im  Französischen,  vorkommt,  geht  aus  Formen 
wie  ahi,  ahina  (neben  aina),  ahullar  (neben  aullar)  u.  a.  hervor.  Man  könnte  mit  Rücksicht 
auf  solche  Nebenformen  wie  alhomada  und  almohada,  hamaca  und  almaliaca,  zahanoria  und 
zanahoria,  albahaca  und  alhabaca  anzunehmen  geneigt  sein,  daß  aus  einem  solchen  innerhalb 
eines  Wortes  einer  vokalisch  anlautenden  Silbe  vorangestellten  A  gar  kein  Schluß  auf  die 
Aussprache  zu  ziehen  sei,  wenn  das  Spanische  nicht  in  großer  Zahl  Beispiele  aufwiese,  wo 
auch  andre  verschiedenen  Silben  angehörige  Konsonanten,  die  unter  allen  Umständen  in  der 
Aussprache    deutlich    hervortreten    müssen,    ihre   Stellung   mit  einander  tauschten,    wie   z.  B. 
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centidorda  und  centinodia^  cusulaque  und  ahtzaqae,  carapuza  und  oaperuza,  esquilena  und  esquinela  etc. 
(Förster,  S.  87).  Da  nun  in  der  spanischen  Metrik  mehrere  selbst  verschiedenen  Wörtern 
angehörige  Vokale  zu  dem  Werte  einer  Silbe  zusammengezogen  werden  können,  so  müssen  die 
in  einem  Worte  zusammentreffenden  unbetonten  Vokale  prosodisch  erst  recht  als  eine  Silbe 
gemessen  werden,  woran  selbst  ein  dazwischen  tretendes  h  nichts  ändert,  wie  z.  B.  in  ahu^entavy 
vehementBy  ahnohadilla.     Man   beachte  folgenden  elfsilbigen  Vers  des  Jovellanos: 

La  salserilla,  el  zahumador,  la  esponja 
Die  schon  im  Lateinischen  beobachtete  Verwirrung  in  Bezug  auf  aspirierten  und 
rein-vokalischen  Eipisatz  trifft  man  auch  im  Altspanischen  an,  wo  aber  statt  haber  vorkommt 
imd  andrerseits  wieder  hedat  für  edad,  holvidar  für  olvidar,  horo  für  ovo,  ho  für  o,  sowie  creher, 
Johan  etc.  Jedenfalls  haben  wir  es  hier  nicht  bloß  mit  orthographischen  Eigentümlichkeiten 
zu  thun,  da  in  der  Mundart  des  gemeinen  Kastilianers  dieselben  Vei-wechslungen  vorkommen, 
einmal  hamigo,  hapreciable^  himposiblei  und  dann  wieder  e,  an,  emos,  abian,  ermano  (C.  Michaelis, 
S.  1 1 2).  Das  moderne  Spanisch  hat  in  allen  diesen  Fällen  die  richtige  Form  wiederhergestellt ; 
in  einzelnen  Wörtern  indessen,  wie  in  ora,  aliento,  Espana,  arenque^  ist  anlautendes  h  abgefallen, 
traer  hat  selbst  im  Inlaute  das  h  aufgegeben. 

Weniger  als  das  Französische  und  Spanische  ist  das  Italienische  fremden  Einflüssen 
ausgesetzt  gewesen.  Germanisch  und  Arabisch  haben  hier  dem  Volke  nicht  einen  bereits 
erstorbenen  Laut  wieder  zum  Bewußtsein  gebracht.  Im  Lande  der  alten  Römer  ist  h  nicht  wieder 
aufs  neue  erweckt  worden,  ja,  selbst  der  Name  des  Buchstaben,  das  hache  der  Franzosen,  das 
hache  der  Spanier  ist  hier  zu  einem  acea  geworden,  das  auch  nicht  einmal  den  Gedanken  an 
eine  Aspiration  aufkommen  läßt.  Nur  in  den  Wörtern  Ao,  Aai,  ha,  hanno  findet  sich  der  Buch- 
stabe A,  um  dieselben  für  das  Auge  von  n,  ai,  a,  anno  zu  unterscheiden,  wird  aber  in  Bezug 
auf  Metrum  und  Apostroph  als  nicht  vorhanden  angesehen.  In  einigen  Teilen  Italiens,  wie  im 
Venetianischen  und  Neapolitanischen,  läßt  man  gegenwärtig  das  A  auch  in  diesen  Ausdrücken 
vielfach  fort  und  versieht  sie  dafür  mit  einem  Accente.  Wenn  man  auch  früher  einzelne 
Wörter,  die  lateinische  Orthographie  nachahmend,  mit  A  schrieb,  wie  Awomo,  humilemente, 
honorhole,  haveva,  havendo  etc.,  so  ist  dies  A  doch  niemals  gesprochen  worden,  stets  ein  toter 
Buchstabe  gewesen.  Als  solcher  wird  er  bekanntlich  noch  angewandt  um  dem  c  und  g  vor 
e  und  %  den  Laut  zu  geben,  den  sie  vor  andern  Vokalen  haben,  z.  B.  ghetto,  archi,  Tedeechi, 
Früher  schrieb  man  selbst  bacho  (=  baco),  chore,  schudüre  etc.  ,,per  disünguere  il  mono  duro 
del  c  e  del  g"'  (P.  Petröcchi,  Novo  dizionärio  universale  della  Ungua  italiana.  Milano  1887). 
Ein  durchaus  leeres  Zeichen  ist  das  A  also  dem  Italiener,  so  daß  non  saper  urC  acca  ihm  soviel 
heißt  als  nichts  taugen,  nichts  verstehen,  und  acca  mit  voraufgehender  Negation  in  vielen 
Redensarten  nur  die  Bedeutung  eines  französischen  Füllworts  vrie  point  hat.  No  ni  ä  dato 
un    acca,     No    rispose  urC   acca.      Per  saphr  quattro   acche    di  sänscrito  fa  tanta  superbiaf 

Da  wo  der  Italiener  sich  des  deutschen  A  nicht  ganz  erwehren  konnte,  hat 
er  es  in  g  und  c  verwandelt,  wie  in  dem  mundartlichen  garbo  {herb),  aggazzare  (hetzen), 
gufo  (hüvo),  smacco  (smdhi)  u.  a.  (Diez,  Gr.  S  262).  Dennoch  aber  besteht  eine  Spur  der 
Aspiration  auch  im  Italienischen,  und  zwar  auch  hier  in  verschiedenen  Interjectionen  als  ein 
elementum  emphaticum.     Petröcchi   erwähnt   ausdrücklich   A   als   segno   (Taspirazione  in  Inter- 

e 
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jectionen  wie  aA,  bhi.  Man  könnte  auch  wohl  noch  aÄt,  oAo,  ohirn^  u.  a.  hinzufügen.  Bei  hi 
sagt  er:  Facca  accknna  a  un  leggho  suono  che  precede  Ce,  differente  da  Eh!  a  cui  V aapirazione 
seffue;  bei   ha   und  han:   Vacca  si  aspira   Uggermente, 

Wenn  nun  aber  auch,  abgesehen  von  dem  zuletzt  angefilhrten  Fall,  wo  das  Ä 
ja  auch  nicht  als  eigenthcher  Sprachlaut  erscheint,  dem  eigentlichen  Italienisch  der  Ä-Laut 
fehlt,  so  weisen  doch  verschiedene  itaUenische  Mundarten  die  vokalische  Aspiration  oder 
derselben  ähnliche  Erscheinungen  auf.  So  besitzt  z.  B.  das  Toscanische  einen  dem 
deutschen  h  ähnUchen  Laut.  Es  ist  ch  für  c  zwischen  Vokalen,  ein  Laut  ähnlich  dem 
polnischen  eh  und  russischem  x,  das  anlautend  nach  Sievers  oft  geradezu  wie  ein 
energisches  h  klingt,  ein  -4eÄ-Laut,  wie  Storni  sagt,  mit  loser  Annäherung  der  Organe 
gebildet.  Storm  ist  das  toscanische  ch  in  diclu)  fiir  digo,  chasa  für  casa  oft  ganz 
wie  ein  deutsches  h  erschienen,  während  ihm  russ.  x  zwischen  deutschem  ch  und  A  zu  hegen 
scheint.  Le  ehoma  wird  nach  ihm  fast  wie  homa  ausgesprochen  und  mahnt  so  an  das 
lat.  comu  entsprechende  deutsche  hom  (Storm,  S.  44).  Brücke  hat  bald  x^  ^^^i  ^i 
gehört  (Grundzüge^,  S.  128,  132).  Dem  Amerikaner  Hai  dem  an  erscheint  das  florentiiusche 
A  in  ca^ay  miaericordia,  chi  als  ein  emphatic  A,  daß  dem  spanischen  j,  x  vor  a,  o,  ?«  gleichzusetzen 
ist.  Übrigens  sagt  schon  Th.  Beze  in  der  oben  angeführten  Stelle  über  die  französische 
Aspiration,  die  nicht  aspere  ex  imo  gutture  e/flata  sei,  quod  est  magnopere  Germanis  ei 
Italis,  praesertim  Tuscis,  obseniandum.  Die  Gorgia  fiorentina  ist  für  die  übrigen  Italiener  stets 
ein  Gegenstand  des  Spottes  gewesen  und  hat  ihren  Besitzern  den  Spitznamen  haJiafagnioti 
eingetragen,  der  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  läßt.  Femer  weist  auch  das 
Sardische,  „einer  der  altertümlichsten  und  interessantesten  italienischen  Dialekte"  (Körting. 
Encyklopädie  III,  625),  einen  A-Laut  auf,  der  für  anlautendes/  eintritt  und  nach  Schuchardt 
(VokaUsmus  III,  S.  37)  mit  gutturaler  Aspiration  gesprochen  wird,  also  dem  toscanisehen  h 
ähnüch  klingen  wird;  hachere  =  facere,  hogii  =  fociis^  hizu  =  ßlius.  Wir  könnten  die 
Erhaltung  auch  dieses  A-Lautes,  ebenso  wie  die  des  spanischen,  einer  Einwirkung  der  iberischen 
Sprache  zuschreiben,  die  lange  Zeit  auch  auf  Sardinien  herrschte.  Endlich  sei  noch  des 
sicilianischen  Dialektes  Erwähnung  geschehen,  der  Formen  aufweist,  die  an  ein  lat.  hinsidiae 
und  dihaconus  erinnern,  nur  daß  hier  statt  A  die  Spirans  j  steht,  so  z.  B.  jiri  neben  tri  (irej^ 
jera  (erat),  japriri  (aperire),  jdutu  (altus),  vijulari  (molare),  vijulinu  (violino).  Dieses  j  erscheint 
auch  an  Stelle  eines  ursprünglichen  A  z.  B.  jerba  (herba),  jeri  (heri);  es  verhärtet  sich  auch 
wohl  zu  g,  wie  zu  S.  Cataldo,  Geraci-Siculo  und  an  anderen  Orten:  gavia  (habebat),  gamuninni 
(eamus  inde),  gora  (it.  ora),  ghera  (erat)  etc.;  ja,  in  manchen  Dialekten  befindet  sich  in  der  That 
noch  A,  das  also  in  den  meisten  Fällen  dann  wirklichem  lat.  A  entspricht  (Wentrup, 
Beiträge  zur  Kemitnis  des  sicilianischen  Dialektes.     Halle  1880.     Progr.). 

Der  vokalische  Einsatz  ist  im  Itahenischen  natürlich  auch  der  leise.  Aus  dem  Grunde 
hat  auch  die  Elision  im  Italienischen  denselben  weiten  Spielraum,  den  die  Bindung  im 
Französischen  hat.  Nicht  nur  wird  der  Endvocal  eines  Worts  vor  vokalischem  Anlaut  weg- 
gelassen, wie  gridoli,  quelV  albero,  sondern  auch  der  Anfangsvokal  des  zweiten  Wortes  lallt 
weg,  in  der  Prosa  freilich  nur  bei  il  und  tw,  z.  B.  sotto  7  cielo,  e^n  questo  en  qti€llo,  bei  Dichtern 
aber  auch  sonst,  z.  B.  ma  'n  lor  vece,  lo  'ngegno,  se  ^nfra  etc.  Noch  besser  ersieht  man  das 
Vorhandensein    des    leisen    Einsatzes    aus    der   itahenischen    Metrik,    wo    Synaloiphe,    wie   im 
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Spanischen,  allgemein  üblich  ist.  Zusammentreffende  Vokale  werden  zwar  so  gesprochen,  daß 
sie  jeder  für  sich  gehört  werden,  erhalten  aber  durch  schnelles  Aneinanderziehen  den  Wert 
einer  einzigen  Silbe.     Als  Beispiel  mögen  zwei  elfeilbige  Verse  dienen: 

E  invan  V  Inferno  a  bii  .s'  oppose  e  invano 

(Torquato  Tasso.) 

Spiega  ogni  vela  e  inanzi   ai  venti  passa 

(Ariosto.) 
Es    herrscht    also    im  Italienischen    dasselbe    metrische  Gesetz,    wie   im   Spanischen,    in  beiden 
Sprachen  eine  Folge  des  leisen  Vokaleinsatzes. 

Bleiben  wir  hier  einen  Augenblick  stehen,  um  die  besprochenen  Erscheinungen  noch 
einmal  zu  überbhcken. 

Griechische  und  lateinische  Aspirationsverhältnisse  zeigen  zunächst  eine  auffallende 
Übereinstimmung.  Beide  Sprachen  besaßen  den  gehauchten  Einsatz,  der  im  Griechischen 
vielleicht  dem  Wegfall  einer  anlautenden  Spirans  unmittelbar  gefolgt  ist,  im  Lateinischen 
vielleicht  die  Reduction  einer  ursprünglichen,  dem  Vokal  vorangehenden  Kehlkopfspirans  ist. 
Dieser  gehauchte  Einsatz  nun  war  in  beiden  Sprachen  von  geringer  Lebensfähigkeit;  er  hielt 
sich  in  Rom  länger  als  in  Griechenland,  überlebte  aber  auch  dort  den  Untergang  des  Reiches 
nicht.  Der  gehauchte  Einsatz  geht  somit  in  der  Art  auf,  wie  jeder  anlautende  Vokal 
gesprochen  wurde,  d.  h.  in  dem  leisen  Einsatz.  Das  Neugriechische  hat  den  spir.  asper  nicht 
wieder  zu  beleben  vermocht.  Anders  die  romanischen  Sprachen.  Unter  Einwirkung  des 
germanischen  Hauchlauts  entsteht  im  Französischen  eine  neue  Kehlkopfspirans,  und  im  Spanischen, 
wo  sich  wahrscheinlich  lateinisches  /*  neben  bilabialem  /  überhaupt  erhalten  hat,  gewinnt  unter 
germanischem  und  arabischem  Einüuß  der  Laut  wieder  festen  Boden,  wird  zum  Teil  erst  zum 
bilabialen  Reibelaut,  der  sich  nachher  ebenfalls  in  h  verwandelt),  welches  dann  aber  an 
Energie  bereits  verloren  hatte.  Abweichend  davon  hat  das  Italienische,  obschon  es  ebenfalls 
germanischer  Einwirkung  ausgesetzt  war,  den  alten  Laut  nicht  wieder  zu  beleben  vermocht. 
Wir  sehen  also,  daß  BequemUchkeitstrieb  nicht  ausschließlich  die  Entwicklung  der  Laute 
beherrscht,  daß  dieselben  auch  manchmal  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin  sich 
bewegen;  denn  wenn  der  Abfall  eines  h  vor  Vokalen  eine  Erleichterung  für  das  Sprechen  ist, 
so  ist  die  Wiedereinfiihrung  des  Lautes  eine  entschiedene  Erschwerung.  Als  eine  solche  haben 
ihn  denn  auch  die  Romanen  mit  der  Zeit  empfunden,  und  allmählich  ist  das  anlautende  h 
wieder  verstummt,  so  daß  es  heute  nur  noch  in  provinziellen  Mundarten  fortlebt.  —  Französisch 
und  Spanisch  diphthongierten  femer  das  lateinische  anlautende  o,  jenes  zu  m,  dieses  zu  ue, 
und  beide  geben  diesem  Anlaute  den  gehauchten  Einsatz,  und  wenn  auch  franz.  huile,  huis  etc. 
ursprünglich  wohl  nur  mit  leisem  Hauche  gesprochen  wurde,  der  später  ganz  schwand,  und 
höchstens  noch  in  out  zu  spüren  ist,  so  hatte  doch  span.  hueso,  huesped  einen  stärkeren  Hauch, 
der  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat  und  mundartlich  selbst  in  g  übergegangen  ist. 
Einer  ganz  ähnlichen  Erscheiimng  begegneten  wir  im  Altgriechischen,  wo  Wörter  mit  anlautendem  r, 
das  einst  wie  u  lautete,  sämmtUch  den  spir.  asper  haben.  —  Wenn  femer  das  Altgriechische 
bereits  Fälle  aufweist,  wo  einerseits  spir.  asper  für  spir.  lenis  steht,  wie  ^tnnoq,  und  andererseits 
spir.  lenis  für  spir.  asper,  wie  ^Eq^vvc,   so  erreicht  diese  Verwirrung  in  dem  späteren  Lateinisch 
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einen  hohen  Grad.  Nicht  nur,  daß  sich  Formen  wie  kumerus  und  hnmor  erhielten;  fiin&ig  Jahre 
vor  unserer  Zeitrechnung  sind  Formen  wie  hinsidiae  einerseits,  eredes  und  ostia  andererseits,  eine 
ganz  gewöhnliche  Erscheinung.  Dieser  Vorgang  wiederholt  sich  später  in  den  romanischen 
Sprachen.  Wörter  wie  haut,  halener,  huit,  hausser  wurden  mit  deutlicher  Aspiration  gesprochen, 
und  im  spanischen  henchir  ist  der  gehauchte  Einsatz  ebenso  Ausnahme  wie  in  aKento  der 
nicht-gehauchte.  Es  ist  ein  Sprachgesetz,  sagt  Curtius,  daß  die  Aspiration,  wenn  sie  zu  weichen 
beginnt,  sich  auch  am  falschen  Orte  eindrängt.  Die  Wichtigkeit,  welche  Curtius  diesem  Gesetze 
für  das  Altgriechische  beigelegt  hat,  besteht  also  ebenso  für  die  romanischen  Sprachen.  — 
Endlich  sei  noch  an  die  Bedeutung  des  aspirierten  Einsatzes  bei  den  Interjectionen  als  eines  elementum 
ernphaticum  erinnert ;  die  spanische  Sprache  hat  selbst  heute  hier  noch  den  leisen  Hauch  bewahrt. 

Übereinstimmend  finden  wir  ferner  bei  den  beiden  alten  Sprachen  sowie  bei  den 
romanischen  Sprachen  den  leisen  Einsatz.  Wortbildung  und  Metrik  werden  dadurch  beeinflußt, 
Bindung  und  Apostrophierung  sind  darauf  zurückzuführen.  Der  leise  Hauch,  der  sich  nicht 
selten  damit  verbindet,  wird  selbst  im  Inlaute  der  Wörter  in  der  Schrift  durch  ein  h  dargestellt; 
einem  lateinischen  dihaconus  entspricht  ein  französisches  trahir,  sowie  ein  altspanisches  crehr. 
Überall  also  begegnen  wir  tibereinstimmenden  Erscheinungen. 

Gehen  wir  nun  zu  den  germanischen  Sprachen  über. 


Kapitel  IV. 

Grermanisclie  Sprachen. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  daß  durch  eine  Verschiebimg  des  Konsonantenstandes 
der  indogermanischen  Sprachen  sich  sämtliche  germanische  Sprachen  von  denselben  absetzten, 
und  daß  durch  eine  nochmalige  Verschiebung  desselben  sich  die  hochdeutsche  Sprache  wieder 
von  dieser  Gruppe  trennte.  Die  althochdeutsche  Sprache  steht  somit  zu  der  gotischen  beispiels- 
weise in  demselben  Verhältnis,  in  welchem  diese  zu  der  griechischen  steht.  Das  Gesetz,  nach 
welchem  sich  diese  Bewegung,  die  alle  Konsonanten,  mit  Ausnahme  der  Liquiden  und  s,  ergriff. 
voUzog,  ist  seit  seinem  Entdecker  Grimm  unter  dem  Namen  des  Gesetzes  der  Lautver- 
schiebung bekannt.  „Das  Gesetz  lautet  einfach  so  (J.  Grimm,  Geschichte  der  deutscheu 
Sprache*  1880,  S.  276):  Die  media  jedes  der  drei  Organe  geht  über  in  tenuis,  die  tenuis 
in  aspirata,  und  die  aspirata  wieder  in  tenuis."  Demnach  muß  also  die  Tabelle  für  die 
Verschiebung  der  Gutturale  theoretisch  die  folgende  sein: 

gr.  g         k         ch 

got.  k        ch         g 

ahd.  ch        g         k\ 

in  Wirklichkeit  aber  gestaltet  sich  dieselbe  für  den  Anlaut  so: 

gr.         g       k       ch  lat.        geh 

got.       k       h       g 
ahd.      ch      h       k,  g 
nhd.       k       h       g. 
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Es  hätte  also  eigentlich  einem  lat.-gr.  i  ein  gotisches  ä:ä  (ch)  entsprechen  müssen.  Wir 
finden  aber,  wo  ein  solches  stehen  müßte,  stets  ein  A,  z.  B.  x^^,  naQÜ»,  cor  =  hairto;  lat. 
comu  =  kaum;  lat.  equa  =  ahva,  lat.  nee  =  nih  etc,  (weitere  Beispiele  Schleicher,  Compendium, 
S.  315  und  namentlich  J.  Grimm,  Gesch.  d.  d.  Spr.  S.  280  flf).  Dieser  Umstand  legt  den  Schluß 
nahe,  daß  got.  h  ursprünglich  wie  kh  =  ch  gesprochen  wurde.  Dafür  spräche  auch  das  Vorkommen 
von  h  vor  andern  Konsonanten  wie  /,  «,  r,  r,  ferner  das  Auftreten  des  A  im  Auslaut,  sowie 
endlich  sein  Wechsel  mit  g  {aigands  und  aihandsy  fulgins  von  fiUian) ;  auch  der  leichte  Ausfall 
eines  auslautenden  A  imd  die  damit  zu  vergleichende  Assimilation  (uamentUch  bei  jaK)  würde 
damit  leicht  in  Einklang  zu  bringen  sein  (Ebel,  Zur  Lautgeschichte,  in  Kuhns  Zeitschrift, 
XIII,  S.  283).  Andrer  Meinung  ist  Dietrich  (Über  die  Aussprache  des  Gothischen  während 
der  Zeit  seines  Bestehens.  1862).  Daraus  daß  got.  A  bei  lateinischen  Schriftstellern  nie  anders 
als  A  erscheint,  während  doch  beispielsweise  Ammianus  in  fränkischen  Namen  stets  ch  schreibt, 
schließt  er,  daß  A  bei  den  Goten  niemals  an  irgend  einer  Stelle  des  Wortes  ch  gelautet  hätte. 
Andre  wieder  nehmen  anlautendes  got.  A  immer  nur  als  Kehlkopfreibelaut,  während  sie  aus- 
lautendes A  als  gutturalen  Reibelaut  auffassen,  so  z.  B.  Ellis  (On  Early  English  Pronünciation), 
der  S.  561  eine  Übersichtstafel  der  got.  Konsonanten  giebt,  aus  der  ich  ersehe,  daß  auch 
Weingärtner,  dessen  Schrift  über  die  Aussprache  des  Gotischen  zur  Zeit  des  Ulfilas  mir 
nicht  zur  Hand  ist,  nur  ein  A  mit  kräftiger  Exspiration  annimmt,  Ellis'  /Za^tM  glottid.  Auch 
Braune  (Gotische  Grammatik,  Halle  1887.  S.  26)  schließt  daraus  daß  got.  A  in  griechischen 
Wörtern  dem  spir.  asper  entspricht  (z.  B.  Hcdbraius  =  ^Biß^uXog,  Herodes  =  'H(ß(odfig;  daneben 
auch  osanna  =  iifsuwa)^  daß  im  Anlaut  got.  A  die  Geltung  ,,des  bloßen  Hauchlauts"  hatte, 
den  die  Lateiner  auch  durch  ihr  A  wiedergaben,  z.  B.  Hildibald,  Hildericus.  Es  wird  das 
anlautende  got.  A  ursprünglich  als  gutturaler  Reibelaut  gesprochen  sein  (vgl.  Ellis  S.  222), 
dann  aber,  nm*  nicht  vor  Konsonanten  (A/,  hn  etc.),  wo  es  den  stärkeren  Laut  bewahrt  haben 
wird,  in  die  Kehlkopfspirans  übergegangen  sein  und  so  ein  ähnUches  Schicksal  gehabt  haben, 
wie  das  griechischem  x  entsprechende  lateinische  A,  das  sich  doch  wahrscheinlich  auch  aus 
einem  gutturalen  Reibelaut  entwickelt  hat,  von  dem  sich  noch  Spuren  in  altitalischen  Dialekten 
finden,  mit  dem  Unterschiede  natürlich,  daß  germanisches  A  nie  zu  dem  Grade  der  Ver- 
flüchtigung des  lat.  A  gelangt  ist. 

Wenn  nun  das  Gotische  keine  Kehlaspirata  besaß,  oder  sie  früh  verlor,  und  dafür  A 
hatte  eintreten  lassen,  so  mußte  dieses  nun  bei  der  weiteren  Verschiebung  der  Laute  still 
stehen,  ebenso  wie  das  verwandte  /,  d.  h.  es  konnte  sich  im  Althochdeutschen  nicht  in  einen 
andern  Laut  verwandeln;  denn  eine  germanische  Spirans  konnte  nur  dann  zur  Media  verschoben 
werden,  wenn  sie  bei  Eintritt  der  Lautverschiebung  tönend  geworden  war,  was  wohl  bei  der 
Dentalspirans  der  Fall  war,  nicht  aber  bei  /  und  A.  Im  fränkischen  Dialekte  tritt  uns 
dagegen  die  Eigentümlichkeit  entgegen,  daß  sich  die  gutturale  Spirans  im  Anlaute  erhalten  hat. 
Wenn  wir  also  germanisches  A  überhaupt  als  eine  Verflüchtigung  der  Aspirata  ch  annehmen, 
so  sehen  wir  hier  in  der  fränkischen  Mundart  eine  AltertümUchkeit,  die  den  andern  althoch- 
deutschen Mundarten  fehlt.  Wir  können  daraus  entnehmen,  daß  zu  der  Zeit,  als  die  Ver- 
schiebung eintrat,  durch  welche  die  Sprache  der  Langobarden,  Baiem,  Alemannen  und  eines 
Teils  der  Franken  sich  von  den  übrigen  germanischen  Sprachen  absetzte,  A  zum  Teil  noch 
die  Bedeutung  einer  gutturalen  Spirans  hatte.     Im  Inlaute  war  es  freilich  bereits  durchgehends 
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zum  „reinen  Hauch"  verflüchtigt,  da  keine  einzige  Vermischung  mit  der  neu  entstehenden 
Spirans  aus  got.  k  stattgefunden  hat,  während  sie  im  Auslaute  beide  vollständig  zusammenfallen. 
(Scher er,  Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache*.  Berlin  1878).  Der  fränkische  gutturale 
Reibelaut  erscheint  zunächst  in  Eigennamen  wie  Charibertus,  Childebertus,  Chilpericus  etc.,  findet 
sich  femer  in  der  römischen  Auffassung  germanischer  Namen  wie  Chamavi,  ChatÜy  Cherusd,  ja, 
man  darf  sich  auch  eine  Menge  fränkischer  Wörter  denken,  deren  ch  lateinischem  e  entsprochen 
haben  muß,  wie  chom  =  comu,  ehalt  =  claudus,  acha  =  aqua  etc.  (J.  Grimm,  Gesch.  d. 
d.  Spr.*  S.  379).  In  der  Malberger  Glosse  kommt  chreo,  chengisto  =  ahd.  hrio,  kengist  vor, 
auch  ficlio  =  ßhu.  Derselbe  Laut  verbindet  sich,  wie  im  Gotischen,  auch  mit  andern  Konsonanten, 
wie  mit  l  und  r,  z.  B.  Chlodoveus^  Chrodobertus.  Er  schwand  indes  mit  der  Merowingischen 
Zeit,  und  in  der  KaroUngischen,  wo  sich  überhaupt  die  fränkische  Sprache  der  althochdeutschen 
mehr  näherte,  trat  h  an  seine  Stelle.  Man  nimmt  an,  daß  die  Anlaute  htc,  hl  u.  s.  w.  im 
Fränkischen  in  der  ersten  Hälfte  des  IX.  Jahrhunderts  verklingen,  im  Alemannischen  um  760. 
Bei  Irmino  erscheint  nur  noch  A,  hl  und  Ar,  ja,  bei  romanischen  Sclu'eibem  tritt  sogar  die 
Neigung  hervor,  sich  auch  des  h  zu  entäußern,  und  so  erklärt  sich  die  Schreibung  Ariberiuf 
für  Haribertus,  Charibertus;  Ilpericus  fiir  Hilpericiis,  Chilpericus  (J.  Grimm,  Gesch.  tl. 
d.  Spr.  S.  380). 

Die  übrigen  Mundarten  haben  das  einfache  h  im  Anlaute,  dessen  Aassprache  aber 
doch  ursprünglich  kräftiger  gewesen  sein  mag,  als  heute,  da  es  bisweilen  für  ch  steht,  das 
gotischem  k  entspricht,  wie  in  krefti  =  chreftiy  harag  =  charag  (vgl.  got.  karä)^  ja,  bisweilen  sogar 
für  k  (Weinhold,  Alemannische  Grammatik  1863.  §  231).  Möglich,  daß  selbst  noch  in 
späterer  Zeit  die  Aussprache  des  h  als  eines  gutturalen  Reibelauts  sich  stellenweise  erhalten 
hat,  wie  auch  M.  Heyne  in  Grimms  Wörterbuch  anzunehmen  geneigt  ist,  unter  Berufang 
auf  eine  Stelle  in  den  Pariser  Glossen,  wo  der  Buchstabe  h  durch  ch  bezeichnet  ist  (Gr  af  f  4,  683). 
„Nur  wer  den  Laut  mit  ramra  gulae  sprach,  konnte  ihn  eh  nennen,  wer  ihn  hauchte,  braucht« 
den  Namen  Aa."  Andererseits  sprechen  aber  doch  wieder  andere  Umstände  fiir  frühen  Über- 
gang in  den  Hauchlaut.  Nicht  nur,  daß  die  anlautenden  Verbindungen  A/,  Ar  etc.  sich  in  ein 
einfaches  /,  r  wandeln,  also  hladan  zu  ladan,  hros  zu  ros,  hnigan  zu  nigan  wird,  ein  unechtes 
A  tritt  namentlich  im  Alemannischen  anlautendem  Vokal  vor,  wie  in  Hadalriais,  harbelH, 
habantsteme.  Auf  der  andern  Seite  fehlt  ein  A  wieder,  wo  es  stehen  müßte,  wie  in  AribahU 
Aguatald;  freihch  letzteres  seltener  und  namenthch  in  Eigennamen,  später  indes  häutiger: 
Ylaritt»,  ostie,  öchgezit;  auch  im  Auslaut  des  zweiten  Teils  von  Zusammensetzungen,  wie  bei 
Adalartf  emestaft  (Weinhold,  AI.  Gr.  §§  230  und  231).  Auch  als  Trennungszeichen  zwischen 
Vokalen,  d.  h.  also  an  Stelle  des  leisen  Einsatzes,  findet  sich  ein  h  gesetzt,  und  so  erinnern 
Michahel  und  Raphahel  an  ein  lateinisches  Romanehis]  ja,  selbst  in  Wörtern  wie  hohubit,  Ttikuto, 
die  im  VUI.  —  X.  Jahrhundert  vorkommen,  drängt  sich  A  in  Doppelvokale  und  Diphthonge  ein 
(Weinhold  §  232).  Schon  im  Gotischen  finden  wir  Abraham,  Aharon,  Mahath  fiir  'Apgauu, 
*jäuQo>v,  Mau&,  und  Johannes  für  ^fmawrig.  Diese  Verwirrung  hat  indes  bei  weitem  nicht  den 
Umfang  angenommen,  wie  im  späteren  Griechisch  und  Lateinisch,  und  wir  sind  nicht  berechtigt, 
daraus  den  Schluß  auf  eine  Schwächung  des  A-Lautes  zu  ziehen. 

Wenn  Weinhold  sagt:  „A  hat  seinen  schärferen,  mehr  konsonantischen  Laut  allmäUiü 
gegen  den  feineren  mehr  hauchartigen  aufgegeben",  so  darf  dies  nicht  so  verstanden  werden,  daß 
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aus  Ä+Vokal  ^^-^  entstanden  ist,  sondern  das  h  hat  seinen  härteren  Laut,  der  noch  an  die  alte 

Aspirata  erinnerte,  durch  die  er  bei  seinem  Übergange  aus  k  hindurchgegangen  ist,  verloren  und  ist 
zu  dem  Laut  geworden,  als  der  er  noch  heute  empfunden  wird,  d.  h.  zu  dem  Kehlkopfreibelaut,  der 
seinen  selbständigen  Wert  als  Laut  vor  dem  folgenden  Vokal  bis  auf  diesen  Tag  bewahrt  hat. 
Dieser  A-Laut,  den  Ickelsamer  (um  1534)  folgendermaßen  beschreibt:  „das  h  ist  ain  scharpflfer 
athem,  wie  man  in  die  hende  haucht"  (Valentin  Ickelsamers  Teutsche  Grammatica,  her. 
V.  Kohler  2.  1881.  S.  12.),  ist  wohl  stets  derselbe  im  Deutschen  gewesen.  Bei  der  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  verengten  Stimmritze  setzt  die  Exspiration  kräftig  ein,  so  daß  vor  dem 
Ertönen  des  Vokals,  ja,  auch  noch  mit  dem  Ertönen  desselben,  keine  Abnahme  der  Stärke  der 
Exspiration  zu  bemerken  ist  (Vgl.  Victor,  Phonetik,  §  70).  So  sagt  auch  Wolf  gang  von 
Kempelen  bereits:  „Wenn  Gaumensegel,  Zmige  und  Lippen  sich  in  die  Lage  irgend  eines 
Selbstlauters  gerichtet  haben,  so  läßt  sich  die  Stimme,  die  diesen  Selbstlauter  beleben  soll, 
nicht  sogleich  hören,  sondern  die  Lunge  stößt  vorher  in  diese  Lage  einen  Hauch,  dann 
verengert  sich  erst  die  Stimmritze  und  fangt  an  zu  tönen"  (Mechanismus  der  menschl.  Sprache, 
§  153).  Merkwürdiger  Weise  dagegen  hat  R.  v.  Raum  er  in  seiner  Schrift:  Die  Aspiration 
und  die  Lautverschiebung  (Leipzig  1837)  den  zeitlichen  Zusammeufall  des  h  mit  dem  folgenden 
Vokal  behauptet:  „Spricht  man  z.  B.  pär^  so  wird  erst  p  und  unmittelbar  darauf  d  hervor- 
gebracht; sagt  man  dagegen  här,  so  tönt  das  h  so  lange  als  das  d.  h  ist  nichts  als  das 
Zeichen,  daß  der  Kehlkopf  zu  öffiien  und  eine  stärkere  Masse  Atem  hervorzubringen  sei". 
An  Widerspruch  gegen  diese  Behauptung  hat  es  denn  auch  nicht  gefehlt.  „Spricht  man  z.  B. 
Aar,  her  u.  s.  w.  aus,  sagt  H.  E.  Bindseil  (Abhandlungen  zur  allg.  vergleichenden  Sprachlehre. 
1838),  so  kann  man  gar  wohl  bemerken,  daß,  sobald  man  zur  Aussprache  des  Vokals  über- 
gegangen ist,  der  Ä-Laut  ebenso  gut  aufgehört  hat,  wie  z.  B.  das  /,  wenn  man  in  fdr  zu  dem 
d  in  der  Aussprache  übergegangen  ist."  „v.  Raumer  hat  hier  falsch  beobachtet,  sagt 
Schleicher  (Zur  vergleichenden  Sprachengeschichte,  Bonn  1848);  a  in  hdr  ist  gerade  wie  a 
in  pdr,  beide  Worte  unterscheiden  sich  nur  durch  den  dem  dr  vorhergehenden  und  für  sich 
wohl  vernehmbaren  Laut." 

Einen  Beweis  für  die  Vollwertigkeit  des  deutschen  h  als  Laut  bietet  uns  die  altdeutsche 
Verskunst,  die  Alliteration,  deren  Wesen  bekanntlich  darauf  beruht,  daß  in  der  epischen  Lang- 
zeile für  gewöhnlich  die  höchst  betonten  Silben  der  drei  ersten  Wörter  von  den  vieren,  die  den 
Hauptton  der  Zeile  tragen,  mit  einem  gleichen  Konsonanten  anfangen.  Hier  besitzt  nun  das 
h  dieselbe  Fähigkeit  Alliteration  zu  bilden,  wie  jeder  andre  Konsonant,  z.  B.: 

hüs  in  himile,  dar  quimit  imo  hilfd  kinuok 

(Muspilli.) 
sumd  hapt  heptidun,  sumd  heri  lezidun 

(Erster  Merseb.  Zauberspr.) 

Es  ist  zu  erwarten,  daß  wie  in  den  romanischen  Sprachen  so  auch  im  Deutschen  die 
vokaUsche  Aspiration  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Bildung  der  Interjectionen  spielt:  hdhd  zur 
Bezeichnung  des  Lachens,  M  und  hei  um  Verwunderung  und  Freude  auszudrücken,  femer  hot, 
hü,  huf  u.  a.,  vor  allen  Dingen  aber  ha,  ein  Ausruf,  „der  in  größter  Allgemeinheit  einem  plötzlichen 
Ausbruche   menschlichen  Gefühls  Ausdruck  leiht"  (S.  diesen  Artikel  in  Grimms  Wörterbuch). 
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Im  Mittelhochdeutschen  und  Neuhochdeutschen  bleiben  diese  Lautverhältnissf' 
dieselben.  Der  Vortritt  eines  unechten  A  wird  seltener.  Wir  erwähnen  nur  HämerUng  für 
AmerUng  {Goldammer;  schon  im  XIV.  Jahrhundert  erscheint  die  Form  hamere,  goUhamere), 
Heinzeier  (eine  bestimmte  Art  Fuhrleute  zu  Frankfurt  a./M.;  das  Volk  spricht  dort  HanzeUrX 
heischen  (daneben  besteht  noch  im  XIII.  Jahrhundert  die  reine  Form  eiachen,  ahd.  eiscon). 
Hel/enbein  (noch  mundartlich  fiir  Elfertbein,  mhd.  helphentbein  von  helfant,  daneben  auch  elfatd] 
(Weigand,  Deutsches  Wörterbuch'  1878).  Im  Reformationszeitalter  tritt  das  Hinterim  auf. 
das  Buch  Hiob  u.  a.  m.  Für  Eideclise  hommt  auch  Heidechse  vor,  der  Baier  sagt  Henkel  fiir 
Enkel  (Knöchel),  der  Schweizer  heigen  fiir  eigen^  und  in  vielen  Teilen  Deutschlands  sagt  man 
hadje^  hadjee  als  Abschiedsgniß  (S.  Wörterbuch  von  J.  Grimm  und  W.  Grimm  unt^r  ff). 
Das  in  Norddeutschland,  z.  B.  der  Mark  und  Mecklenburg,  gebräucliliche  Hulahn  scheint  mir 
nach  der  Analogie  von  Husar  gebildet  zu  sein.  Nicht  nur  im  älteren  Deutsch  fand  sich  ehr, 
er  fiir  her  (Herr)]  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  war  diese  Form  ziemlich  gebräuchlich,  so  daß 
auch  Luther,  2.  Sam.  16,  16  sagt:  Glück  zu.  Er  König.  Statt  Hungarn  sagt  man  jeüt 
allgemein  Ungarn,  dagegen  wechseln  die  Formen  Hebräer  und  Ebräer.  In  keiner  deutschen 
Mundart  aber  finden  wir  jenen  Grad  der  Verwirrung  hinsichtlich  des  aspirierten  und  nicht- 
aspirierten Vokaleinsatzes  wie  wir  ihn  im  Englischen  werden  kennen  lernen,  nur  in  der  Gegend 
von  Kottbus  soll  eine  ähnliche  Erscheinung  beobachtet  werden.  Was  in  England  also  der 
französische  Einfluß  bewirkt  hat,  wäre  hier  dem  wendischen  zuzuschreiben,  denn  sämtliche 
Slavinen  entbehren  bekanntlich  des  A-Lautes  in  derselben  Weise  wie  die  romanischen  Sprachen. 

Schließlich  verweise  ich  auch  liier  noch  einmal  auf  die  Alliteration.  Längst  nachdem 
der  alliterierende  Vers  durch  Otfrids  Vorgehen  den  Versen  mit  Endreim  hatte  weichen  müssen, 
lebten  zahlreiche  alliterierende  Wortverbindungen  und  Eedensarten  fort.  Seit  dem  Ende  des 
XII.  Jahrhunderts  griff  die  freie  Alliteration  in  der  deutschen  Poesie  besonders  stark  um  sich. 
Nirgends  aber  sehen  >vir,  daß  der  A-Laut  die  Fähigkeit  zu  alliterieren  verloren  hat. 

da  sehet  ir  helme  houwen  von  guoter  helede  hant 

(Nibel.  194,  3.) 

si  houp  sin  schoene  houbet  mit  ir  vil  wizen  hant 

(Nibel.  952,  2.) 

Nicht  nur  in  Langzeilen,  auch  in  kurzen  Eeimzeilen  begegnen  wir  der  Alliteration: 

und  hdte  ein  hom  an  der  hant 

(Krone  des  Heinrich  von  Türlein  6999.) 
ich  het  vil  höher  freuden  hört 

(Ulrich  von  Lichtenstein  166,  7.) 

Namentlich  aber  sind  es  gleichartige  Redeteile,  die  durch  Alliteration  gebunden  werdeu. 
J.  Grimm  giebt  eine  reiche  Sammlung  derselben  mit  Rücksicht  auf  Gesetz  und  Gericht  in 
seinen  „Deutschen  Rechtsaltertümern'-  (S.  6—13);  v.  Zingerle  ein  nicht  minder  imifangreiches 
Verzeichnis  mit  Rücksicht  auf  mittelhochdeutsche  Dichtung.  Überall,  im  Gegensatz  zu  den  oben 
erwähnten  lateinischen  Sammlmigen,  finden  wir  zahlreiche  Beispiele  mit  alliterierendem  A 
(Vgl.  V.  Zingerle,  die  Alliteration  bei  mittelhochdeutschen  Dichtern,  Wien  1864).  Selbst  im 
Neuhochdeutschen  begegnen  uns  noch  manche  solcher  alliterierenden  Verbindungen  wie  Baus 
und  Hof,  Haus  und  Heim,  Herr  und  Heiland,  hoch  uud  heilig,  hoffen  und  harren.  Haut  und  Haart 
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Huf  \vnd  Hom^  heile  Haut,  hartes  Herz,  Herr  im  Hause,  heller  Haufen  etc.   (s.  Heinze,    Die 
Alliteration  im  Munde  des  deutschen  Volkes.     AnUam  1882.     Progr.). 

So  war  also  das  h  im  altfränkischen  Dialekte  zwar  eine  entschiedene  gutturale  Spirans, 
trat  aber  in  allen  andern  deutschen  Mundarten  als  ein  kräftiger  Hauchlaut  auf,  als  der  es 
noch  heute  besteht,  so  daß  W.  Jordan  bei  der  Wiederherstellung  der 

HerrKehen  Halle  des  Heldenruhms 

(Sigfridsage,  VorgeBang^.) 
mit  Hilfe   der  wiederbelebten  altheidnischen  Verskunst  sich   dieses  Lautes   noch  in  derselben 
Weise  bedienen  konnte,  wie  er  schon  in  den  ältesten  Denkmälern  althochdeutscher  Literatur 
verwandt  ist. 

In  der  deutschen  Sprache  begegnen  wir  nun  der  ersten  aller  bisher  besprochenen 
Sprachen,  die  fllr  den  rein-Tokalischen  Anlaut  den  festen  Einsatz  aufweist.  Das  Vorhandensein 
desselben  in  unserm  jetzigen  Deutsch  läßt  uns  annehmen,  daß  er  auch  von  Anfang  an  der 
deutschen  Sprache  eigen  war,  selbst  wenn  wir  nicht  einen  sicheren  Beweis  dafür  in  der  alt- 
deutschen Verskunst  fanden.  Während  ein  Konsonant  nur  mit  demselben  Konsonanten  einen 
Gleichklang  bildet,  können  alle  Vokale  und  Diphthonge  ohne  Unterschied  unter  einander 
alhterieren.  Was  ist  es  nxm  aber,  das  die  verschiedenartigsten  Vokale  befähigt,  Keimstäbe  zu 
bilden?  Nichts  anderes,  als  der  Kehlkopfverschlußlaut,  der  ihnen  vorangeht,  und  der  die  Stelle 
von  gleichklingenden  Konsonanten  vertritt.  Wir  sehen  daraus,  sagt  Curtius  (Gr.  Et.*  S.  43), 
daß  der  spiritus  lenis  (d.  i.  hier  der  feste  Einsatz)  selbst  dem  ungelehrten  Sprachgefühl  nicht 
unbewußtbar  war. 

Wenn  auch  die  vokaUsche  Alliteration  sich  im  Mittelhochdeutschen  viel  seltener 
findet,'  als  die  konsonantische,  so  beweisen  doch  selbst  neuhochdeutsche  Verbindungen,  wie 
aus  und  ein,  ein  und  alles,  immer  und  ewig,  daß  heutzutage  noch  nicht  im  Volke  das  Gefühl 
für  den  starken  Einsatz  oder  für  den  Kehlkopfv^erschlußlaut  geschwunden  ist.  Dieser  Kehlkopf- 
verschluß geht  auch  in  Zusammensetzungen,  die  noch  als  solche  empfunden  werden,  stets  dem 
Vokal  voraus,  wie  z.  B.  in  abändern,  Verein,  vollauf,  nicht  aber  in  herein,  herab,  hinaus.  Es 
unterbleibt  der  feste  Einsatz  aber  doch  häufig  in  der  zusammenhängenden,  zumal  der  gewöhn- 
lichen Rede,  weniger  im  feierlichen  Stüe  des  Vortrags.  Wenn  z.  B.  Ferdinand  in  „Kabale  und  Liebe" 
sagt :  Ich  bin  ein  Mann  von  Ehre^  so  wird  er  ein  mit  leisem  Einsatz  sprechen,  und  Lady  Milford 
wird  in  ihrer  Antwort  Den  ich  zu  schätzen  weiß^  ich  ebenfalls  nur  mit  leisem  Einsätze  sprechen. 
Daß  der  feste  Einsatz  in  der  gewöhnlichen  Bede  vielfach  unterbleibt,  darauf  weist  auch 
Kräuter  hin  in  einem  Aufsatze:  Über  mundartliche  Orthographie.  (Frommann,  Die 
deutschen  Mundarten.  Band  VII,  S.  326).  Er  bezeichnet  den  dem  Vokal  voraufgehenden 
„gutturalen  Schlaglaut"  mit  q  und  meint,  daß  trotzdem  a  gerade  so  gut  möglich  ist  wie  qa, 
es  doch  Sitte  sein  könnte  jedem  anlautenden  Vokale  immer  ein  q  beizugeben;  der  Mangel  an 
Gewohnheit  würde  dann  aber  unfähig  machen  im  Anlaut  a  zu  sprechen,  obgleich  man  nie 
fqa,  qma  satt  fa,  ma  hören  läßt.  Einen  solchen  Sprachgebrauch,  sagt  er  weiter,  giebt  es  nun 
in  Deutschland  nicht,  jedenfalls  ist  er  nicht  allgemein;  man  hört  in  ungezwungener  Bede  z.  B. 
anddrn  änta  was  iins  ätistata  =  andern  ahnte  was  uns  ängstete  (Die  Trennung  der  einzelnen 
Wortbüder  hat  hier  nur  eine  logische,  nicht  im  mindesten  irgend  eine  lautliche  Bedeutung), 
und  nicht:   qanddrn  qdnta  was  qiins  qä^st9t9.     Sweet  unterscheidet  in  den  seinem  Handbook 
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angehängten  deutschen  Sprachproben  leider  gar  nicht  zwischen  festem  und  leisem  Einsatz.  In 
einer  mir  vorliegenden  Nummer  des  Phonetic  Teacher,  einer  Beilage  des  in  Paris  erscheinenden 
Instituteur  Stenographe  (20.  Dezember  1887),  finde  ich  in  einer  mit  phonetischer  Umschrift  wieder- 
gegebenen Abhandlung  über  den  neusprachlichen  Unterricht  jedem  anlautenden  Vokal  das 
Zeichen '  vorgesetzt,  was  eben  so  wenig  genau  ist,  als  wenn  dieses  Zeichen,  das  doch  den  Kehlkopf- 
verschlußlaut andeuten  soll,  in  zwei  kleinen  Gedichten  derselben  Nummer  durchweg  fortgelassen  ist. 
Die  Beobachtung  des  festen  Einsatzes  wird  denjenigen  Deutsch  lernenden  Nationen, 
die  denselben  nicht  besitzen,  ziemlich  schwer,  und  wir  hören .  daher  z.  B.  bei  Franzosen  fast 
ebenso  häufig  halt  filr  alt,  d.  h.  leise  gehauchten  Einsatz  für  festen,  als  alt  för  kalt.  Es  ist 
bekannt,  sagt  Passy  (Phonetische  Studien,  Heft  I,  S.  32),  daß  das  h  den  Deutsch  lernenden 
Parisem  ganz  besondere  Mtihe  macht;  sie  sprechen  es  entweder  gar  nicht  aus  oder  sagen 
z.  B.  herat  flir  er  hat.  Nach  Storm  (E.  P.  S.  54)  hat  Silvio  Pellico  in  Le  Mie  Prigimi 
härme  erren  geschrieben  (in  meiner  Ausgabe  —  Parigi  1858  —  steht  richtig  arme  herrtn), 
und  von  einem  Franzosen  wird  erzählt,  er  habe  Hallgemein  Manteaffel  statt  General  1/. 
geschrieben.  Dieselbe  Erscheinung  beobachten  wir  aber  auch  schon  bei  Römern  und  Griechen, 
die  ebenfalls,  mit  dem  festen  Einsatz  unbekannt,  deutschen  rein-vokalischen  Anlaut  zu  einem 
gehauchten  machten  und  Harii,  Herminones,  Hermttnduri,  'Kouery^ anlog  sagten.  (Weinhold, 
AI.  G.  §  230). 

Nur  wenige  Bemerkungen  über  das  Niederdeutsche  mögen  mir  gestattet  sein. 
Aus  dem  Hochdeutschen,  sagt  J.  Grimm  (Gesch.  S.  579),  weht  uns  gleichsam  dorische  Bergluft 
an,  und  jonische  Weichheit  mag  sich  in  den  niederdeutischen  Dialekten  finden.  Auch  Schneller 
weist  in  seinen  „Mundarten  Bayerns'*  auf  das  starke  Hervortreten  kräftiger  Gutturallaute  im 
Hochdeutschen  hin:  während  man  in  Niederdeutschland  ka,  ke,  ki  spreche,  sprächen  die  Ober- 
deutschen das  k  mit  deutlicher  Aspiration;  in  jenem  cJiommoda  dicebat  des  CatuU  (s.  S.  10) 
erschiene  deutlich  das  bairische  k-h;  dies  „starke  Hauchen"  sei  übrigens  allen  Gebirgsbewohnern 
eigen  u.  s.  w.  Der  Gegensatz,  in  welchem  in  dieser  Beziehung  Hochdeutsch  und  Niederdeutsch 
stehen,  ist  besonders  aus  dem  inlautenden  und  auslautenden  Konsonantismus  ersichtlich.  Ich 
erinnere  nur  an  altsächsische  Formen  wie  ses  und  wassad,  an  mittelniederdeutsche  wie  sas  und 
v'oSy  an  ein  plattdeutsches  wusseUy  in  denen  allen  hs  in  auslautendes  s  oder  inlautendes  s? 
verwandelt  ist;  ich  verweise  femer  auf  den  Wegfall  des  inlautenden  und  auslautenden  h 
in  tten  =  mhd.  zihen,  in  na,  rü,  ve  etc.,  an  den  Übergang  desselben  in  g,  wie  in 
sägen  =  mhd.  sahen,  plattd.  hoge  fiir  hohe  (z.  B.  Reuter:  Ooit  in'n  hogen  Himmel).  Entschieden 
neigt  sich  das  Niederdeutsche  einem  sanfteren  Konsonantismus  zu.  Abwehr  gegen  Härte, 
Neigung  zur  Geschmeidigkeit  und  Bequemlichkeit  sind  nach  Lübben  (Mittelniederdeutsche 
Grammatik,  Leipzig  1882.     S.  65)  in  der  niederdeutschen  Sprache  vorherrschend. 

Wir  werden  demnach  fiir  das  Altsächsische,  die  Sprache  der  ältesten  nieder- 
deutschen Denkmäler,  welche  dem  VIII. — X.  Jahrhundert  angehören,  flir  anlautendes  h  keine 
andere  Aussprache  annehmen  als  die  des  jetzigen  deutschen  Ä,  womit  indes  nicht  ausgeschlossen 
ist,  daß  in  einzelnen  Mundarten  sich  der  Laut  mehr  nach  ch  hin  geneigt  hat.  So  ninrunt  z.  B. 
R Otts  che 8  für  das  h  seiner  Krefelder  Heimat  noch  heute  einen  Laut  an,  der  zwischen  dem 
reinen  KehUaut  ch  und  der  Spirans  h  steht  (Fromm an n  VII,  S.  47). 
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Dieses  h  bildet  im  Heliand  Alliteration  wie  jeder  andre  Konsonant^  z.  B. 

helag  word  godas  endi  mä  iro  handon  scnhan 
hdpafcm  himüa,  hMagna  ged 
Allerdings  bildet  h  auch  Alliteration  mit  hl,  hr,  hn  und  hw,  wie  in  himü  und  bihlidan, 
hiuttran  und  hugi,  höfnö  und  hlüdöst,  was  wieder  auf  eine  stärkere  Aspiration  hinzuweisen 
scheint.  In  den  übrigen  altsächsischen  Denkmälern  aber  fallt  dieses  h  regelmäßig  ab,  und  auch 
sonst  finden  sich  nirgends  Spuren  des  gutturalen  Reibelauts.  Selbst  dem  Altniederfränkischen 
fehlt  der  in  dem  entsprechenden  hochdeutschen  Dialekte  vorhandene  Laut  gäuzhch,  und  auch 
nhd.  cfi,  aus  gotischem  k  entstanden,  findet  sich,  von  wenigen  Einschwärzungen  abgesehen,  im 
Altsächsischen  nicht.  Ja,  es  scheint  sogar,  daß  auch  das  h  im  Anlaut  vor  Konsonanten  bereits 
sehr  früh,  schon  im  VIII.  Jahrhundert,  wenigstens  in  verschiedenen  niederdeutschen  Dialekten 
überhaupt  nicht  mehr  gesprochen  wurde,  da  wir  in  solchen  faschen  Schreibungen  wie  gihueit 
für  giuiieit  im  Hildebrandsliede,  hwi  für  wi  (wir)  in  den  altsächsischen  Prudentiusglossen, 
hrihiungti  für  rihiungii  nur  eine  Nachwirkung  der  Schreibertradition  zu  sehen  haben  (Vgl. 
So  ein,  Schriftsprache  und  Dialekte  im  Deutschen.     Heilbronn  1888). 

Dagegen  kommt  ein  unberechtigtes  h  vor  anlautendem  Vokal  stellenweise  schon  im 
Heliand  vor.  In  solchen  Formen  wie  men-hedös  und  helcor,  die  sich  im  Cod.  Mon.  finden 
(1505  und  5079),  soll  h  jedenfalls  nur  den  im  Fluß  der  Rede  sich  öfters  einstellenden  leisen 
Einsatz  bezeichnen.  So  findet  sich  auch  im  Cod.  Cotton.  Hahcüiäm^  sowie  in  beiden  Hand- 
schriften Isf'ohel.  Aueh  Mittelniederdeutsch  weist  Formen  auf  wie  MichaJiel,  Johadiim  u.  a.; 
ja,  sogar  g  findet  sich  zum  Zweck  der  Vokaltrennung  in  nige,  vigent,  scrigen,  eiger  etc. 
Andrerseits  kommt,  obschon  selten,  auch  eine  Unterdrückung  des  7i  vor,  wie  üs  für  hfis  (Hei. 
Mon.  4543);  viel  häufiger  im  Innern  des  Wortes:  sean  für  sehan,  gean  flir  gelian  etc.  Diese 
Neigung  inlautendes  h  gänzlich  zu  beseitigen,  findet  sich  namentlich  in  den  altniederfiränkischen 
Psalmen,  wo  nur  ausnahmsweise  noch  ein  h  vorkommt,  ein  Zeichen,  daß  das  Niederdeutsche 
den  Laut  früher  unterdrückt  hat,  als  das  Hochdeutsche;  denn  hier  war  stammhaftes  h  vor 
unbetontem  e  noch  im  XVI.  Jahrhundert  lautbar,  z.  B.  in  staJid,  fliehe^i,  während  in  den  mittel- 
deutschen Dialekten,  dem  hessischen  und  dem  thüringischen,  schon  im  XII.  und  XIII.  Jahrhundert 
Stummwerden  des  stammhaften  h  eintrat,  z.  B.  sie  idh,  gesen,  versmet,  in  der  ober- 
sächsischen Mundart  der  nordöstlichen  Lande  im  XIV.  Jahrhundert  Formen  wie  zm,  emjfän 
an  die  Stelle  von  mhd.  ziehen^  emphäiien  traten,  und  h  nur  noch  als  Dehnungszeichen  diente, 
wie  m'mehir  (met),  ehir  (erjj  gehen  (gen).  (So ein,  S.  29  und  143).  Im  Mnd.  steht  h  öfter 
vor  anlautendem  Vokal,  so  in  den  Bremer  Statuten  (1303)  binnen  kuser  stad,  her  =  er, 
het  =3  et,  herliken  =  erUken  etc.;  im  ältesten  Lübecker  Becht  steht  hie  für  ik;  in  mecklen- 
burgischen Urkunden  des  XIV.  Jahrhunderts  hoem  flir  oem,  huns  ftlr  ims;  in  späteren  Schriften 
he  für  e  (Oesete),  hengel,  hescJien  etc.  Wat  hdbe  gl  mi  Mr  to  hoffen  =  äffen,  heißt  es 
Reinke  de  Vos  6037.  Umgekehrt  fehlt  h  auch  zuweilen:  ansestadt,  er  =  Herr  etc.  (Lübben, 
Mnd.  Gr.  S.  62). 

Daß  dem  rein-vokalischen  Aidaut  Kehlkopfverschlußlaut  voraufgeht,  ist  auch  wieder 
aus  der  altsächsischen  Verkunst  ersichtlich: 

adal  ardfrumo    alomaJdig 
allon  eli'thiodon.     Xhvdcp  ircis 
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Wie  im  Hochdeutschen  so  blieben  auch  im  Niederdeutschen  diese  Verhältnisse  dieselben: 
nur  möchte  ich  behaupten^  daß  im  Plattdeutschen  in  zusammenhängender  Kede  häufiger  der 
leise  Einsatz  vorkommt  als  im  Hochdeutschen:  eine  dem  Volkscharakter  der  Niederdeutschen 
entsprechende  nachlässigere  Articulation,  ein  in  jener  Sprache  stärker  hervortretendes  Streben 
nach  Erleichterung,  wovon  ja  auch  der  vielfache  Wechsel  der  Vokale  unter  einander,  sowie  die 
Weichheit  der  konsonantischen  Verbindungen  Zeugnis  ablegt,  würde  diese  Erscheinung  erklären. 

Da  das  Angelsächsische  ebenfalls  denselben  Lautstand  hat  wie  das  Gotische,  so  muß 
auch  hier  anlautendes  h  einem  indogermanischen  k  entsprechen.  Lat.  cor  =  ags.  heort,  lat. 
captä  =  ags.  heafoä,  gr.  xQvfiog  =  ags.  hrtm  etc.  Dieses  h  ist  unzweifelhaft  von  jeher  ein 
selbständiger  Laut  gewesen  und  hat  demnach   auch  im  Verse  Alliteration  bewirken  können: 

heäh  ofer  heäfod,    leton  holm  heran 

(Beövulf  48) 

hyge  ynib  his  heortan,    hat  väs  htm  ütan 

(Genesis) 

Wie   im  Altsächsichen   so  findet  sich   h   auch  vor  Z,  r,  n  und  w.     Diese  Verbindungen  bilden 
meist  mit  einander  Alliteration, 

hloh  and  hlydde,    hlynede  and  dynede 

(Judith) 

h/tingum  gehnrodene.    Hie  hrade  fremedon 

(ibid.) 
doch  nicht  selten  auch  mit  einfachem  h, 

hyran  heado-siöcum,    hring-net  heran 

(Beövulf  2765.) 

hrrfne  td  hrodre    and  he  htm  helpan  ne  mag 

(Beövulf  2449.), 
woraus  wieder  der  Schluß  auf  die  ursprüngliche  Aussprache  des  h  als  eines  gutturalen  Reibe- 
lautes gezogen  werden  könnte.  Nach  Ellis  ist  diese  Aussprache  mit  der  Zeit  unbequem 
geworden,  und  es  ist  an  ihre  Stelle  die  geflüsterte  Aussprache  der  betreffenden  Konsonanten 
getreten,  so  daß  lü  a  trtie  tvhispered  l  wurde,  hr  a  perfed  whispered  r  etc.,  Laute,  die  das 
Isländische  noch  heute  aufv^eist  (Ellis  S.  544).  (Vgl.  über  whispered  conaonants  Sweet  §  236). 
Der  nächste  Schritt  war  denn  natürlich,  daß  auch  der  Flüsterton  schwand,  und  jene'  Laat- 
verbindungen  auf  die  einfachen  Konsonanten  l,  r  und  n  zurückgeführt  wurden,  mit  Ausnahme 
von  hvy  das  sich  als  wh  bis  in  unsre  Zeit  erhalten  hat.  Darüber  später.  Wir  finden  demnach 
in  den  ags.  Handschriften  das  h  vor  l  und  r  schon  früh  abgefallen,  so  nasgafi  für  hnoegan,  r^ 
für  hrdf.  Im  XIII.  Jahrhundert  bestanden  nur  noch  üh  ^  hl  und  why  die  auch  oft  mit  bloßem 
l  und  w  wechselten.  Möglich  also,  daß  das  Ags.  zuerst  überhaupt  nur  den  tonlosen  gutturalen 
Reibelaut  besaß,  den  es  aus  dem  Germanischen  übernommen  hatte,  und  der  sich  im  Anlaut, 
Inlaut  und  Auslaut  fand,  im  Anlaute  aber  zuerst  und  bereits  sehr  früh  zu  dem  einfachen 
Kehlkopfreibegeräusch  geschwächt  wurde.  Die  Ansichten  hierüber  sind  sehr  verschieden,  xmd 
auch  Ellis  meint,  die  Functionen  des  h  im  Ags.  seien  frequently  confused,  and  hy  no  tneans 
generally  understood  at  the  present  day  (S.  513). 
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Daß  anlautendes  h  ziemlich  früh  den  Kehlkopfreibelaut  bezeichnete,  ersieht  man 
einmal  daraus,  daß  es  im  Laufe  der  weiteren  Entwicklung  der  Sprache  keine  irgendwie 
deutlich  hervortretende  Veränderung  erfahren  hat,  femer  daraus,  daß  schon  in  älteren 
Handschriften  eine  gewisse  Verwirrung  hinsichtlich  dieses  Lautes  herrscht,  indem  es  bisweilen 
fehlt:  ctfde,  ring  f&r  hoefde,  hring,  und  umgekehrt  sich  bisweilen  an  falscher  Stelle  findet: 
hierre,  hläreov  für  ierre,  läreov,  sowie  endlich  aus  der  Zusammenziehung  von  ne  habban 
zu  nabban.  Diese  Unsicherheit  in  Betreff  des  h  wird  im  Altenglischen  mit  der  Zeit  immer 
größer:  es  mehren  sich  die  Fälle,  wo  in  germanischen  Wörtern  das  h  wegfallt;  namentlich  aber 
auch  in  romanischen  Wörtern  fallt  berechtigtes  anlautendes  h  ab,  freilich  meist  nur  da,  wo 
auch  im  Komanischen  Nebenformen  ohne  h  erscheinen,  z.  B.  abit  =  frz.  habit,  abit;  eir  =  frz. 
Ae?V,  oir.  Ebenso  tritt  immer  häufiger  das  h  unberechtigter  Weise  anlautendem  Vokale  in 
germanischen  Wörtern  voran,  z.  B.  habiden  =  ags.  abidan,  hac  =  ags.  ac;  heke  =  ags.  eäc  etc. 
Seltener  ist  diese  Erscheinung  in  Wörtern  romanischen  Ursprungs,  wo  sie  überdies  bereits  auf 
romanischem  Vorgange  beruht,  z.  B.  habundant  =  afrz.  häbondarU  neben  abondanL  (Vgl. 
Mätzner,  Wörterbuch  zu  den  altenglischen  Sprachproben;  8  und  9  Lieferung,  1882  und 
1885,  unter  H). 

Wie  filr  das  Altsächsische  nehmen  wir  auch  für  das  Angelsächsische  hinsichtlich  des 
rein-vokalischen  Einsatzes  den  festen  Einsatz  an;  denn  nur  dieser  macht  die  Vokalalliteration 
möglich,  indem  das  Kehlkopfplatzgeräusch  als  einem  Konsonanten  gleichwertig  empfunden  wurde. 

häfdon  edifela    eatena  cynnes 

(Bv.  884.) 

hitfde  86  eaJwalda    engdq/nna 

(Gen.) 

Dagegen  kommen  nun  aber  auch  Fälle  vor,  wo  ein  Vokal  mit  einem  h  reimt,  wie  z.  B. 

oref-mecgas    äff  er  Mleäiim  frägn 

(Bv.  332.) 

Rieger  (Die  Alt-  und  Angelsächsische  Verskunst.  Halle  1876.  S.  16.)  nimmt  zwar  an, 
daß  hier  ein  Fehler  vorliegt,  und  schon  Grein  hat  hcUedam  in  äctehim  abgeändert.  „Die 
Alliteration  ist  entweder  genau,  sagt  Kieger,  oder  sie  ist  gar  nichts.  Eine  Alliteration 
zwischen  spiritus  lenis  und  asper  ist  durchaus  undenkbar."  Man  vergleiche  aber  damit  die 
folgenden  Verse  aus  Judith: 

Holofernes    urdyfigendes 

(Jud.  180.) 

earlas  wscröfe    Holofernes 

(ib.  837). 

An  einer  andern  Stelle  tritt  das  h  in  Holofernes  wieder  selbständig  auf: 

Holofernes,    liogedon  äninga 

(ib.  280). 

Da  diese  auffallenden  AlUterationen  in  Judith  aber  immer  nur  bei  dem  einen  fremden 
Eigennamen  vorkommen,  so  dürfen  wir  doch  daraus  noch  keinen  Schluß  auf  eine  etwaige 
Schwächung  des  A-Lautes  ziehen.  Anders  schon  erscheint  die  Sache  in  den  poetischen  Homilien 
und   biblischen  Dichtungen    des  Abtes  Älfric.     Hier   finden    wir    zwar   h    auch   häufig    noch 
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Alliteration  bewirkend;   daneben  aber  mehren  sich  die  Fälle,  wo    der  dem  h  folgende  Vokal 
mit  einem  andern  Vokal  alliteriert,  wie  z.  B.  in  folgenden  Versen: 

and  twegen  eaJdarmen  eäc    Horeb  and  ZA 
and  eode  htm  swä  orsorh    of  heora  gesihäun. 
Auch  vor  Konsonanten  wird  in  den  Dichtungen  Alfrics  das  h  öfters  unberücksichtigt  gelassen« 
namentlich  vor  r,  l,  w. 

and  fä  leäsan  Chiistenan  fä  hlydaä  ongeän  Ood 
(Schipper,  Englische  Metrik  I,  S.  64).  Aber  auch  hieraus  darf  noch  nicht  geschlossen  werden, 
daß  das  h  im  Angelsächsischen  früher  an  Kraft  verloren  hat,  als  im  Deutschen,  und  daß  e» 
schon  früh  Neigung  zeigt,  seine  Selbständigkeit  einzubüßen  und  aus  einem  vollwertigen  Laut  zu 
einer  bloßen  „nota  aspirationis"  herabzusinken;  denn  einmal  finden  sich  bei  Älfric  noch  andre 
nicht  weniger  auffallende  Reime,  wie  j  und  g  y  was  freilich  auch  schon  in  der  Judith  vorkommt, 
ja,  selbst  s  und  /,  und  was  die  Alliteration  von  l  und  hl,  hr  etc.  anbetrifft,  so  ist  ja  schon 
oben  angefiihrt  worden,  daß  jenes  h  allmählig  völlig  verstummte,  so  daß  es  auch  in  vielen 
Handschriften  ganz  fehlt.  Also  deutsches  h  und  fester  Einsatz  ist  fLLr  das  Angelsächsische 
ebenso  Regel  wie  fiir  das  Altsächsische. 

Wir  kommen  nun  zum  Englischen.  Was  die  Sprache  Chaucers  anbetrifft,  so  ist 
unmöglich  zu  sagen,  in  welchen  Fällen  anlautendes  h  gesprochen  wurde  und  in  welchen  nicht. 
Die  alten  Handschriften  weichen  in  diesem  Punkte  sein*  von  einander  ab,  indem  sie  den  örtUehen 
Spracheigentümlichkeiten  Rechnung  tragen.  Die  Handschrift  indes,  welche  den  Chaucer- 
ausgaben  von  Wright  und  Morris  zu  Grunde  liegt  (the  Harleian  M.  S.  of  the  CanterbuiT 
Tales,  No.  7334),  und  die  wahrscheinlich  ehe  der  Krieg  der  roten  und  weißen  Rose  begann, 
angefertigt  wurde,  ist  in  dem  Gebrauche  des  anlautenden  h  ganz  cousequent,  und  es  ist  kaum 
ein  Grund  zu  der  Annahme  vorhanden,  daß  A  in  honour,  honest,  hour  u.  a.  nicht  gesprochen 
sein  sollte.  Dagegen  lehrt  uns  die  Metrik  Chaucers  ein  Schwänden  des  h  in  einem  unbetonten 
Ä€,  his,  htm,  hire,  hem,  wenn  ein  voraufgehendes  e  ausgestoßen  ist.  The  final  e's  bei  Chaucer. 
sagt  EUis  320,  foimed  a  pari  of  the  langiiage  of  tJie  time,  and  there  must  have  been  some 
reasom  for  their  Insertion  and  Omission.  Ein  solches  final  e  wurde  nun  vor  folgendem  Vokal, 
sowie  vor  den  oben  angeführten  Wörtern,  zu  denen  nach  Ellis  341  noch  hadde,  have  und  how 
kommen,  ausgestoßen.  Das  Verstummen  des  h  in  diesem  Falle  ist  bekanntlich  noch  Gebrauch 
im  heutigen  EngUsch.  In  Vers  94 :  Wel  coiide  he  sitte  on  hors  etc.  war  das  A  in  Ae  in  dersell)en 
Weise  stumm ,  wie  es  heutzutage  in  den  Worten  he  found  himself  in  himsdf  ist,  d.  h.  immer 
wenn  jenen  unbetonten  Wörtern  ein  Konsonant  voraufgeht;  ja,  es  ist  sogar  höchst  gew^öhnhch. 
das  h  m  at  home  auszulassen ;  auch  die  üblichen  Zusammenziehungen  I  've,  we  'i^e,  they  ^d  etc. 
sind  hier  mit  demselben  Rechte  anzuführen  wie  das  alte  nadde  ftir  ne  hadde.  Ich  verweise 
auf  einen  in  dem  Phonetic  Teacher  (Februar  1888)  von  Jespersen  veröffentlichten  Aufsat2 
'On  iud9d  dt'  vijon  (on  word  division),  aus  welchem  man  diese  Erscheinungen  des  modernen 
Englisch  zur  Genüge  ersehen  kann. 

In  den  Londoner  Staats-  und  Parlamentsurkunden  von  1384 — 1430  ist  der  altenglische 
A-Laut  durchweg  erhalten.  Ein  gelegentlichei  Ausfall  desselben,  wie  in  hrdhered  und  hmi9oU,  ist 
aus  der  geringeren  Exspirationsstärke  zu  erklären,   mit  welcher  er  in  einer  nebentonigen  Silbe 
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gesprochen  wurde.  Dagegen  findet  sich  auch  unorganisches  Ä,  hotire  =  oure,  heiiery  =  euery, 
ftir  dieses  sogar  gelegentlich  y,  yoivre  =  oure,  yerth  =  erth,  daneben  auch  here  flir  yere,  und 
in  der  That  bestätigen  noch  neuenglische  Dialekte  eine  stellenweise  Aussprache  des  h  als  einer 
palatalen  Spirans  (Mors b ach,  Über  den  Ursprung  der  neuenglischen  Schriftsprache.  Heilbronn 
1888.     S.  88  und  100). 

Mehr  und  mehr  aber  verstummt  das  h  in  den  folgenden  Jahrhunderten.     Nach  John 

Palsgrave   (1530),  welcher  in   dem  bereits  angeführten  Werke  über  französische  Aussprache 

häufig  auf   die  derzeitige    englische  Sprache   Bezug  nimmt,    ist  h  stumm  in  honest,    honour, 

habundance  und  habitalion.    In  W.  Salesbury's  A  Dictionary  in  Englyshe  and  Welshe  etc.  (1547), 

dem  frühsten  Werke  über  engUsche  Aussprache  (s.   darüber  Ellis,  S.  768  ff.)  heißt  es:  h  in 

some  anglicized  Latin  tiwefe  is  not  sminded:  honeste,  honoure,  exhihition,  prohibition. 

Nach   seinem   Account  of  Welsh  Pronunciation   (1567)   (s.   Ellis  S.  743  ff.)   ist  h  überall  zu 

sprechen,   wo   es  geschrieben  ist,   wie  in  den  Wörtern  hard,  heard,  hart,  hurt:   And  therefore 

wheresoeiier  h  is  wryäen  in   Wehhe,  let  it  he  read  ivythaU,  and  not  holden  styü  as  it  is  done 

in  French   and  Englysh,   in   such   wordes   as  he   deriued   out   of  Latyne,   as  these:   honest, 

hahitation,  humble,  hahite  etc.     Nach  dem  Pronouncing  Vocabulary  of  the  XVI*^  Century, 

das  Ellis  S.  881  ff.  giebt,  ist  h  stumm  in  folgenden  Wörtern:  hahit  (Sa.),  habitaiion  (P.  Sa.; 

nach  G.  hörbar),  honest  (P.  Sa.  G.),   honesty  (G.),  honour  (P.  Sa.  G.),  honourable  (G.),  hour 

(G.),   humble  (Sa.;    dagegen  hnnibleness  mit  h  nach  G.),  hyssopp  (G.).     P.   =   Palsgrave, 

Sa.  =  Salesbury,    G.   =   Gill,  dessen  Aussprachewerk  Logonomia  Anglica   1619   erschien. 

Nach  White's  Memorandums  on  English  Pronunciation  in  the  Elizabethan  Era  wurde  h  häufiger 

ausgelassen  als  jetzt.    Für  das  XVII.  Jahrhundert  weist  das  Pronouncing  Vocabidary  (Ellis  1009) 

folgende  Wörter  mit  stummem  h  auf:  Hector  (J.),  hedge  (J.),  heir  (P.  C),  Helen  (J.),  hemorrhoids 

(J.),  her  =  er  afier  consonants  (J.),  herb  (J.,   nach  andern  auch  yerb),  lieriot  (J.),  hermit  (J.), 

him  often  im,  as  take  'im  (J.),  his  oftcn  is,  (jus  stop  'is  horse  (J.),  homage  (J.  oft),  hosannah  (J.  oft), 

Jwst  (P.  J.  oft),  hostage  (J.),  hour  und  hourly  (the  only  words  with  h  mute,  M.).    J.  =  Jones, 

dessen    Practical    Phonography    1701    erschien;    P.    =    Price:    English    Orthographie    1668; 

C.  =  Cooper:  Grammatica  Lingua  Anglicanae  1685,  und  M.  =  Miege:  The  Great  French 

Dictionary  1688.     Ellis   (S.  220)  nennt  letzteren  a  bad  authority,  because  Fi'enchmen  cannot 

rightly  appredate  the  English  aspirate,  having  no  such  element  <f  their  own.    Nach  Jones  ist 

auch   -ham    in   Ortsnamen    mit   stummem  h  zu  sprechen;    ebenso    ist   nach   ihm  h  stumm  in 

cotvherd,  shepherd,  swine-herd,  auch  in  Hebrew,  hecatomb.  Hellen  u.  a.    Jones  läßt  nicht  nur  ein 

unbetontes  his  sein  h  nach   einem  Konsonanten  verheren,   und   told  his  man  wie  told  is  man 

klingen,   sondern   ist  selbst  geneigt,  jedes  h  nach  einem  Konsonanten  verstummen   zu  lassen: 

h  is  hardly  sounded  brfore  or  after  consonants;  but  more  easily  brfore  and  afier  voivefs,  therefore 

the  best  way  to  discover  an  h,  is  fo  sound  the  word  that  begins  with  it  öfter  a  vowel;  as  a 

hat  etc.    (Ellis,   S.  221).     Wir  sehen  also,   daß  im  XVI.   und  XVII.  Jahrhundert  das  h  mehr 

und  mehr  schwand,  und  daß  Gefahr  vorhanden  war,  daß  es  der  englischen  Sprache  ebenso  wie 

der  französischen  gänzlich  verloren  ging.     Und  in  der  That  gebraucht  die  große  Mehrheit  der 

ungebildeten  Einwohner   Londons    sowie    eine    noch   größere   Zahl  der  Bewohner  der  Midland 

Counties  überhaupt  kein  h  mehr.     It  is  certain,  sagt  Sweet  (S.  194),  that  if  English  hadheen 

left  to  itself,  the  sound  uouM  have  been  as  compietely  lost  in  the  Standard  language  as  it  has 
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heen  in  most  of  fhe  dialects.  In  unserem  Jahrhundert  nun  begann  wieder  seitens  der  Gebildeten  eine 
kräftige  Eeaction  gegen  das  gänzliche  Schwinden  des  ^»Lautes,  so  daß^  wie  Ellis  sagt,  ai  the 
present  day  great  stridness  in  jyronotincing  h  is  demanded  as  a  lest  cf  educcUion  and  posifion  in 
Society.  Smart  (1886)  nennt  als  Wörter  mit  stummem  /)  nur  die  folgenden:  heir,  honest,  honour^ 
hostler,  hour,  hunible  und  humour.  Da  nun  in  hosller  das  h  meist  gar  nicht  mehr  geschrieben, 
humble  meist  mit  h,  imd  hiimour  mit  anlautendem  j  gesprochen  wird,  so  bleiben  bloß  noch 
vier  Wörter  übrig  tvhich  it  woxdd  he  considered  social  suicide  to  aspirate. 

Wie  wird  nun  das  englische  h  gesprochen?  ist  es  das  kräftige  deutsche  Ä,  oder  ist  es 
nur  ein  schwaches  Hauchgeräusch  nach  der  Art  des  griechischen  spir.  asper?   oder  haben  wir 
gar  noch  eine   dritte  Art  der  Aussprache  anzunehmen?    Ellis  geht  bei  seiner  Beschreibung 
der  Ä-Laute  von  dem  jerk  aus.    This,  like  eocplosion,  can  he  imitated  with  Ute  beüows  by  increase 
qf  pressure,  follotved  hy  decrease.     Die  Zunahme   des  Druckes  braucht  nicht  groß  zu  sein,  sie 
muß    nur    plötzlich    und    nicht    andauernd    sein.      Sievers    gebraucht-  dafär    den    Ausdrack 
„gepuffter  Einsatz'*,   den  Victor   aber  als  nicht  recht  zutreffend  bezeichnet.     Wenn  nun  aber 
dieser  jerk  (Ruck,  Hub   oder  Stoß  nach  Victor,   nicht  Exspirationsstoß,  wie  Sievers  sagt) 
von   Hauch  begleitet  ist,   also  jerk+ flatus  oder  jerked  flMuSj  so  entsteht  ein   zweites  A,  das 
wesentlich  von  dem  bloßen  jerk  verschieden  ist.     Also  jerk  =  H,  jerk+ flatus  =  Hh  (Ellis. 
S.  1130).     Ellis  ist  nun  der  Meinung,  daß  H  der  gewöhnlichere  enghsche  Laut  ist.    Sievers 
und  Victor  erkennen  beide  den  Unterschied  von   englischem  und   deutschem  h  an.     Victor 
sagt:  Der  englische  A-Laut  besteht  in  einem  Hauch,  der  weniger  stark  ist  als  deutsches  h  und 
sofort    noch    merklich    schwächer    wird,    ehe    der    folgende    Vokal    ertönt:    hold  =  <h>dul(L 
Nach  Trautmann  ist  englisches  h  nicht  wesentlich  verschieden  von  deutschem  A,  und  Sweet 
macht  gar  keinen  Unterschied.    Wir  sind  nun  der  Meinung,  daß  der  englische  aspirierte  Vokal- 
einsatz nichts  weiter   als   der  gehauchte  Einsatz  ist.     Damit  stimmt   auch   die   Erklärung  von 
Ellis  durchaus  überein.     Gerade  jene  dem  eigentlichen  ä  eigentümliche  Verengung  der  Stimm- 
ritze,  vermittelst  welcher   der   Exspirationsstrom   ein  deutliches   Kehlkopfreibegeräusch   erzeugt, 
ehe  die  Stimme  einsetzt,  fehlt  dem  jerk  Ellis'.    Ha  bezeichnet  ihm  nicht  eine  Lautkombination, 
sondern  ich  möchte  sagen  a  jerked  a,  ^wifhoiU  any  iiUerposed  flati(s\  wie  er  ausdrücklich  sagt. 
Der  jerk  ist  nicht  von  dem  a  getrennt  aufzufassen,   sondern  ist  gleichzeitig  mit  demselben  zu 
denken,  und  nur  so  ist  es  auch  zu  erklären,  daß  Sweet  den  jerk  Ellis'  als  einen  jerk  of  the 
voice  auffaßte,  witlunU  any  breath»     Mr.   Ellis's  own  pronundation,  sagt  er  S.  65,  does  not 
appear   to   me   to   differ   essentiaUy  from  my  oimi.     He  simply  reduces  the  breath  ^ed  to  a 
minimum  hy  contracting  the  glottis  and  giving  a  shoti  impidse  of  force,  pajssing  on  at  once  to 
the  votvel,    which,   of  course,   gets  rid  of  the  ^hreathiness*  tvhich   so  oflen    accompanies  the  L 
Femer  geht  aus  Ellis'  Ausfuhrungen    deutlich    hervor,    daß  Beils   aspirate    sich    nicht  mit 
seinem  jerk  deckt;  er  setzt  S.  15  dafür  ff  und  setzt  sein  H  dem  Bei  Ischen  Zeichen  >  gleich. 
Dies  ist  aber  bei  Bell  nur  ein  brcath-glide ,    d.  h.   transitionai  emission   of  breath  from  tk 
symholized  configuration  in  passing  from  one  position  to  another  (V.  S.,  S.  48),  nur  ein  aspirated 
hiatiiSj   d.  h.   also   ein  Hauch,   der  sich  mit  einem  Vokal  verbindet.     ^But  my  omi  itnpressm 
is  that  Mr.  Bell  lias  no  sign  predsely  corresponding  to  what  I  mean  by  E*  (Ellis,  1125). 
Daß  auch  Victor  schließUch   unter   dem   englischen  h  den  gehauchten  Einsatz   versteht,  geht 
aus  der  seiner  Erklärung  des  Lautes  folgenden  Bemerkung  hervor,  daß  ein  noch  schwächerer 
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A-Laut  in  der  Regel  im  Englischen  dem  vokalischen  Anlaut  vorausgeht,  wobei  das  Maximum 
der  Exspirationsstärke  erst  mit  dem  Vokal  erreicht  wird:  old  =  h>duld;  er  meint  damit  den 
leise  gehauchten  Einsatz,  Ellis'  gr adual  glottid  und  Sweets  gradual  heginning,  den  wir  als 
eine  besondere  Art,  einen  schwächeren  Grad  des  gehauchten  Einsatzes  angenonmien  haben. 
Den  Unterschied  zwischen  englischem  h  und  deutschem  h  hebt  Ellis  wiederholt  hervor,  so 
auch  gegenüber  den  Ausführungen  des  Amerikaners  Haldeman,  der,  abgesehen  von  dem  r, 
deutsch  hier  ebenso  ausspricht  wie  englisch  here,  Ellis  behauptet,  daß  in  der  That  ein 
Unterschied  vorhanden  wäre,  indem  deutsch  hier  mit  Hh,  englisch  here  mit  H  gesprochen 
würde.  Hieraus  scheint  mir  doch  klar  hervorzugehen,  daß,  wenn  Ellis  unter  Hh  die  starke 
Aspiration  versteht,  wie  sie  im  Deutschen  vorkommt,  sein  H  nur  als  der  gehauchte  Einsatz  zu 
deuten  ist.  Und  endlich !  das  englische  h  war  auf  dem  Wege  zu  erlöschen,  ist  in  der  Sprache 
breiter  Volksschichten  bereits  thatsächlich  erloschen,  so  daß  es  vom  gänzlichen  Untergange  nur 
durch  die  kräftigsten  Anstrengungen  weniger  gerettet  werden  konnte,  die  heutzutage  in  seiner 
richtigen  Anwendung  ein  Schibboleth  der  Bildung  sehen.  Es  ist  also  anzunehmen,  daß  der 
A-Laut,  wie  im  Griechischen  und  Lateinischen,  schon  fiüh  ein  selbständiger  Laut  zu  sein  auf- 
gehört hatte,  was  ohne  Zweifel  dem  Einfluß  zuzuschreiben  ist,  den  die  französische  Sprache 
auf  die  Bildung  der  englischen  ausübte.  Wir  ersehen  dies  aus  der  Unfähigkeit  des  Lautes  in 
der  älteren  englischen  Poesie  einen  Vokal  vor  Elision  zu  bewahren,  wie  auch  aus  der  bei 
Chaucer  beobachteten  Erscheinung  des  Wegfalls  von  A  in  unbetonten  Wörtern  wie  his,  him, 
her  etc.  Auch  Ausdrücke  der  Bibel,  wie  an  high  mowitain,  an  hymn,  an  house,  an 
htisband  etc.,  sowie  bei  Shakespeare  ein  gelegentliches  an  ÄaiV,  an  Iiousc/iolcl,  aelhüt  tnine  host 
weisen  darauf  hin,  daß  ä  eine  schwache  Articulation  gehabt  haben  muß.  Es  ist  daher  kaum 
anzunehmen,  daß  das  jetzige  englische  h  im  allgemeinen  enie  kräftigere  Articulation  voraussetzen 
sollte.  Freilich  ist  das  deutsche  h  dem  Engländer  nicht  ganz  fremd,  und  das  hat  seineu  Grund 
in  der  bewußten  Anstrengung,  mit  der  er  den  Laut  hervorbringt;  selbst  Ellis  gesteht,  daß  er 
manchmal  in  das  deutsche  Hh  verfallt  (S.  1196;  vgl.  auch  S.  1133),  und  namentlich  findet  sich 
das  deutsche  A  bei  Leuten,  die  für  gewöhnlich  das  h  überhaupt  nicht  sprechen.  In  endeavonring 
fo  pronounce  the  fatal  leäer^  they  generaUy  give  themselves  great  trouble  and  consegtietUlg  prodiice 
a  harshnesa  quite  iinknoum  fo  (hose  tvho  pro7iounce  H  naturally  (Ellis,  222). 

Wenn  es  nun  auch  im  allgemeinen  als  ein  Mangel  an  Bildung  angesehen  wird,  to  drop 
one's  aifches,  so  muß  man  doch  eingestehen,  daß  large  masses  of  the  people,  even  of  (hose 
tolerably  educated  and  dressed  in  silk  and  broad  cloth,  agree  with  the  FreiicJi,  Italiaiis,  Spaniards, 
and  OreekSy  in  not  pronoiindng  the  letter  H  (Ellis,  223).  Ein  viel  größerer  Makel  aber  haftet 
denen  an,  die  das  /*  an  falscher  Stelle  gebrauchen;  denn  auch  in  der  englischen  Sprache  findet 
jenes  Sprachgesetz,  daß,  wenn  die  Aspiration  zu  weichen  beginnt,  sie  sich  häufig  auch  an  falscher 
Stelle  eindrängt,  vielfache  Anwendung.  Jene  Leute  bedienen  sich  auch  einer  starken  Aspiration, 
wenn  sie  entweder  im  Zustande  der  Aufregung  oder  von  dem  Wunsche  erfüllt  sind,  besonders 
gut  zu  sprechen.  Uneducated  Speakers,  sagt  Ellis  (S.  598),  especially  uhen  nervous,  and 
anxious  not  to  leave  otd  an  h,  or  when  emphatic,  introdtice  a  marked  ff  in  pla<:es  ü  is  not 
acknowledged  in  writing  or  in  educated  speeth.  Diese  Sprechweise  ist  allen  denen,  die  Dickens, 
Thackeray  und  andere  Humoristen  lesen,  hinlänglich  bekannt,  harm-cheer  sagt  Mr.  Weller 
fiii-  aim-chair;  a  millimi  o    Juztoms  für  of  atoms.     Wot  was  you  giacioiisly  pleased  to  hobscrvei^ 
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fragt  sein  Sohn  Sam.  Äppiness  and  joy  wünscht  Mrs.  Gamp  der  jungen  Mrs.  Chuzzlewit,  inV4 
all  /«»•  art.  Thackeray  weist  in  Miscellanies  V,  176  auf  die  jede  Dlusion  zerstörende  Wirhme 
eines  0  Hedward ,  /  ham  so  unappy  to  think  I  shaU  never  beold  you  agin  hin,  und  nimmer 
kann  a  taum-bred  man  das  liebevolbte  Herz  entgegennehmen,  wenn  es  mit  den  Worten  Hedtcard. 
tny  art  is  yaurs  far  hever  and  hever  entgegengebracht  wird.  Einige  höchst  ergötzliche  Beispiele 
der  fehlerhaften  Aussprache  des  h,  die  Alford's  The  Queen's  English  entnommen  sind,  finden 
sich  bei  Storm  (E.  P. ,  S.  225).  Alford  erwähnt,  daß  man  selbst  in  guter  Gesellschaft 
manchmal  ospital,  erb,  umble  hört  —  aU  of  them,  in  my  opinion,  very  offensive  — ,  meint  auch, 
daß  es  Leute  giebt,  welche  den  Unterschied  gar  nicht  hören  können.  Diese  Verwirrung  in 
Betreff  des  aspirierten  und  nicht-aspirierten  Einsatzes  findet  sich  nicht  in  Schottland,  mit 
alleiniger  Ausnahme  von  hiiz,  Hhe  empliatic  form  of  us*  (Ellis,  598).  Die  Schotten  haben 
aber  auch  anstatt  des  gehauchten  Einsatzes  den  deutlichen  Kehlkopfreibelaut,  von  Ellis  mit 
Hb  bezeichnet,  und  eine  solche  noch  kräftige  Aspiration  schützt  auch  vor  jener  Verwirrung. 
Die  amerikanische  Vulgärsprache  ist  ebensowenig  geneigt,  das  h  unrecht  zu  setzen  oder  weg  zu 
lassen.  This  much-abused  letter  h  in  England  seems  to  escape  in  America,  sagt  Ellis  (S.  1229). 
This  very  gross  and  vulgär  error  is  rarely,  if  ever,  heard  am>ong  natives  of  fhe  United  Sates, 
heißt  es  in  Web  st  er 's  Complete  Dictionary  of  the  English  Language. 

Wir  werden  nun  schon  aus  der  Beschaffenheit  des  aspirierten  Vokaleinsatzes  im 
Englischen  vermuten,  daß  für  den  rein-vokalischen  Anlaut  der  leise  Einsatz  die  Regel  ist. 
Daß  die  französische  Sprache,  deren  Einwirkung  das  Englische  in  so  hohem  Maße  ausgesetzt 
war,  auch  auf  diese  physiologischen  Veränderungen  von  Einfluß  gewesen  ist,  ist  wohl  ziemlicli 
klar.  So  trat  denn  an  die  Stelle  des  festen  Einsatzes  der  angelsächsichen  Sprache  in  der 
Folge  der  leise  Einsatz  der  romanischen  Sprachen.  Darum  begegnen  wir  auch  im  Englischen 
derselben  Erscheinung,  die  wir  aus  dem  Französischen  als  Bindung  kennen.  So  werden 
beispielsweise  it  is,  not  at  all  wie  ein  Wort  gesprochen.  Über  den  Umfang  der  Bindung  im 
Englischen  belehren  uns  die  Beispiele,  die  Sweet  in  seinen  Specimens  giebt,  S.  109  ff.  Der 
leise  Einsatz  hat  es  auch  nur  möglich  gemacht,  daß  ein  ursprünglich  rein-vokalischer  Anlaut 
mit  einem  Hauche  verbunden  werden  kann,  so  daß  wir  also  in  dem  englischen  Hedward  eine 
dem  lateinischen  hinsidiae  analoge  Erscheinung  zu  sehen  haben.  Stimmritzenverschluß  vor  Vokal 
schützt  denselben  ebenso  vor  Aspiration,  wie  ein  kräftiger  A-Laut  den  Vokal  vor  Isolierung 
bewahrt.  Storm  (E.  P. ,  S.  52  ff.)  giebt  folgende  Erklärung  für  jene  Verwechslung  von 
aspiriertem  und  nicht-aspiriertem  Vokaleinsatz:  „Im  Englischen  ist  Vokaleinsatz  mit  offener 
Stimmritze  (also  mit  leisem  Einsatz)  häufig  genug,  wodurch  ein  leises  A  entsteht.  Eigentlich 
ist  dies  ein  Reflex  der  Schwächung  des  A-Lautes,  durch  welche  das  Gefühl  verwirrt  worden: 
der  leise  Hauch  wird  als  reiner  Einsatz  (wie  bei  fehlerhafter  Intonation  im  Gesang)  empfunden. 
Belehrt,  daß  dies  falsch  ist,  bemüht  sich  das  Volk  nun  A  zu  sprechen,  bringt  es  aber  nm*  bis 
zum  festen  Einsatz,  weil  es  die  zum  A  erforderliche  Öffnung  nicht  mehr  beherrscht.  So  wird 
d(T  leise  Hauch  als  Ruhe,  als  etwas  Negatives,  und  der  Durchbruch  der  Stimme,  der  feste 
Einsatz,  als  Energie,  als  etwas  Positives  gefühlt.  Also  kehrt  das  Verhältnis  sich  um,  und  das 
Volk  spricht  Vokal,  wo  A  steht,  und  A,  wo  Vokal  steht." 

Es  bleibt  uns  nun  noch  die  Besprechung  der  Lautverbindung  wh  übrig.     Schon  früh 
erkannten    englische    Orthoepisten    in    ivh    einen   besonderen    der    englischen    Sprache    eigenen 
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Konsonanten:  W^  aspiratum,  consona  est  quam  acribunt  per  wh  et  tarnen  aspiratio  prctecedit, 
sagt  Gill.  In  der  Folge  aber  nahm  man  allgemein  eine  Verbindung  von  A  mit  folgendem  u 
an.  So  sagt  auch  Whitney,  daß  anlautendes  h  durch  den  folgenden  Laut  bestimmt  wird, 
sei  derselbe  nun  a,  i  oder  w,  oder  einer  der  Halbvokale  w  und  y  in  Wörtern  wie  when 
und  hue.  Ebenso  sagt  Smart  in  seinem  Walker  Remodelled  (1836):  The  sound  tchich 
followB  h  18  in  our  language  alicaya  a  voweU  except  w  and  y:  for  w  ie  aspirated  in  what,  whig  ete,^ 
which  are  pronounced  hwat^  hiotg  etc.^  and  y  w  aspiratedin  hew,  huge  etc,,  which  are  pronounced 
hyöo,  hyöbge  etc.  Ellis  erklärt  den  Laut  als  ein  geflüstertes  tr,  und  nach  Bell  ist  engl,  w 
der  stimmhafte  bilabiale  Laut  mit  „u-Zungenhebung  und  ohne  deutliche  Reibung"  (Victor, 
S.  160),  wh  dagegen  der  entsprechende  stimmlose  Laut.  Dieser  Auffassung  schließen  sich  die 
meisten  deutschen  Phonetiker  an.  In  London  und  im  südlichen  England  ist  der  Unterschied 
von  w  und  wh  bereits  gänzlich  geschwunden,  nur  im  Norden  hört  man  noch  ein  deutliches  t^A,  in 
Schottland  wird  selbst  ein  what  zu  quhat  (=  kwhat  nach  Ellis).  Streng  genommen,  gehört 
also  die  Betrachtung  dieses  Lautes  gar  nicht  hierher,  noch  weniger  diejenige  des  Am  in  hue, 
hnmour  etc.  Daß  man  auch  solche  Wörter  mit  Aspiration  begann,  ist  bereits  hervorgehoben, 
heutzutage  läßt  man  sie  aber  fast  allgemein  mit  dem  palatalen  Reibelaut  begianen.  So  wendet 
Bell  in  Sounds  and  their  Relations  (S.  25)  fÄr  A  in  hite  dasselbe  Zeichen  an,  wie  für  ch  im 
deutschen  ich,  also  den  stimmlosen  palatalen  Reibelaut,  mit  welchem  er  auch  human  und 
ähnliche  Wörter  beginnen  läßt;  dagegen  bedient  sich  Victor  des  entsprechenden  stimmhaften 
Lautes,  hebt  aber  hervor,  daß  im  Englischen  dieser  Laut  mit  geringerer  Enge  gebüdet  wird 
als  im  Deutschen,  und  in  der  Regel  ohne  deuthche  Reibung.  Ebenso  ist  Trautmann  der 
Meinung,  daß  die  Beibehaltung  des  A  in  humor,  human  trotz  der  Einstimmigkeit  der  Wörter- 
bücher wohl  nur  theoretisch  ist.  Ich  habe  diese  Besprechung  nicht  aussetzen  zu  dürfen 
geglaubt,  da  bisher  fast  allgemein,  zumal  in  der  deutschen  einschlägigen  Literatur,  beide 
Laute  als  mit  deutlicher  Aspiration  gesprochen  angenommen  wurden.  So  hat  auch  Victor 
in  der  ersten  Auflage  seiner  Phonetik,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  noch  das  wh  als  ein  A 
mit  «-Färbung,  sowie  das  A  in  hue  als  ein  A  mit  i-Färbung  erklärt. 

Es  mag  mir  auch  hier  gestattet  sein,  zum  Schluß  noch  auf  die  engUsche  Alliteration 
hinzuweisen. 

Während  bei  den  Deutschen  der  alliterierende  Vers  schon  in  Otfrieds  EvangeUen- 
haimonie  (870)  dem  Verse  mit  Endreim  weichen  muß,  hat  sich  bei  den  Engländern  die  auf 
dem  Stabreim  beruhende  Form  der  Langzeile  von  den  Anfangen  der  Literatur  bis  in  das 
XVL  Jahrhundeii;  hinein,  also  fast  tausend  Jahre  hindurch,  erhalten,  im  X.  und  XL  Jahrhundert 
freüich  schon  mit  Endreim  combiniert,  der  aber  doch  die  Alliteration  nie  ganz  zu  verdrängen 
im  Stande  war.  Dem  Süden  Englands  wurde  die  AUiterationspoesie  allerdings  schon  gegen 
Ende  des  XIV,  Jahrhunderts  entfremdet.  Bekannt  sind  ja  die  Verse  17353/4  der  Canter- 
bury  Tales: 

But  trusteth  wel,  I  am  a  eotheme  man^ 
I  cannot  geste,  rom,  ram,  ruf,  by  my  letter. 
In    allen  Dichtungen    dieses    langen  Zeitraums    nun  finden  wir  A  alliterationsfahig,    und  zwar 
kommt  es  nicht  blos  vereinzelt  vor.     In  Dunbars   einzigem  aUiterierenden  Gedichte  The  twa 
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maryit  weman  and  the  wedo  (XV.  Jahrhundert)  finden  wir  z.  B.  in  der  Einleitung  vier  Verse 
(11 — 14)  hintereinander,  darunter  drei  mit  drei,  einer  sogar  mit  vier  Stabreim  bildenden  A 
(Schipper,  Altenglische  Metrik,  S.  211).  Dagegen  liefern  andre  Gedichte  wieder  den 
Beweis  einer  bereits  vorhandenen  Schwächung  des  Ä-Lautes,  insofern  in  ihnen  anlautendes  k 
mit  anlautendem  Vokal  alliteriert.  Ursprünglich  wird  wohl  nur  das  h  in  romanischen  Wörtern 
übergangen  worden  sein,  und  in  der  Schrift  blieb  dasselbe  ja  auch  vielfach  unausgedruckt: 
bald  aber  beginnt  in  einigen  Dialekten,  z.  B.  im  Kentischen,  dasselbe  Schwanken  mit  germanischen 
Wörtern  in  der  Schrift,  ein  Beweis,  daß  auch  in  der  Sprache  diese  Unsicherheit  bereits  statt 
fand.  Natürlich  braucht  man  nun  keinen  Unterschied  mehr  in  solchen  Gegenden  zwischen 
germanischen  und  romanischen  Wörtern  zu  machen,  und  beide  konnten,  wenn  sie  auch  mit  A 
anlauteten,  mit  einem  Vokale  alliterieren  (Rosenthal,  Die  alliterierende  Langzefle  im 
XIV.  Jahrhundert,  Anglia  I,  S.  440).  Wir  werden  demnach  vorwiegend  bei  den  Dichtem  des 
südlichen  und  westlichen  Englands  die  besprochene  Erscheinung  antreffen;  denn  die  des  Nordens, 
zumal  Schottlands,  wie  Dun  bar,  konnten  auch  viel  später  immer  noch  mit  A  reimen,  das  hier 
seine  alte  germanische  Bedeutung  nicht  eingebüßt  hatte.  So  können  wir  denn  unsre  Ansicht, 
daß  germanisches  A  in  England  einer  Beeinflussung  durch  das  Französische  ausgesetzt  war, 
auch  durch  die  altenglische  Metrik  stützen. 

Wie  wir  gesehen  haben,  war  in  der  Sprache  der  Gebildeten  der  A-Laut  zur  Zeit 
Shakespeares  und  Miltons  deutlich  wahrnehmbar,  und  in  solchen  Versen  wie  Paradise 
Lost  I,   44 

Mim  the  Almigkty  Power 

HarUd  headlong  —  — — 

Wiih  hideoua  ruin —   — 

wird  man  die  häufige  Wiederkehr  des  A  gewiß  nicht  als  bloßen  Zufall  ansehen.  Seitz  hat  in 
seiner  Abhandlung  „Über  die  Alliteration  des  Neuenglischen"  (Itzehoe  1883,  Progr.)  eine 
Menge  Beispiele  angeführt,  Dichtei-stellen  sowie  sprüchwörtliche  Redensarten,  aus  denen  ersichtlich 
ist,  daß  in  der  englischen  Sprache  A  immerfoii;  Alliteration  zu  bilden  im  Stande  war.  Damit 
wird  aber  doch  nicht  unsre  Behauptung,  A  bezeichne  einen  schwächeren  Grad  der  Aspiration 
als  deusches  A,  entkräftet;  denn  etwas  anderes  ist  es  doch,  ob  die  altnationale  Dichtung  sich 
des  A  im  Stabreim  bedient,  als  eines  Lautes,  welchen  das  Sprachbewußtsein  als  jedem  andern 
Konsonanten  gleichwertig  empfand,  oder  ob  ein  Dichter  späterer  Zeit  bei  gelegentlicher  Ver- 
wendung der  Alliteration  for  the  purpose  of  intensifying  composition  in  giving  force  to  las 
ßgures  (Seitz,  S.  18)  sich  auch  desjenigen  Lautes  einmal  bedient,  dessen  Kraft  geschwächt 
war,  und  vielleicht  gerade  deshalb  bedient,  weil  er  im  Munde  des  Volkes  bereits  mehr  und 
mehr  an  Bedeutung  verlor.  Und  was  die  Sprüchwörter  und  sprüchwörtlichen  Redensarten 
anbetrifft,  so  stammen  manche  dei*selben  vielleicht  aus  einer  früheren  Zeit,  wo  das  A  noch 
nicht  an  Kraft  verloren  hatte,  andre  gehören  vielleicht  dem  Norden  an,  wo  der  Laut  der 
fremden  Einwirkung  widerstanden  hatte,  und  wieder  andre  lassen  es  sehr  zweifelhaft,  ob  in 
ihnen  überhaupt  Alliteration  beabsichtigt  ist. 

Ist  nun  der  vokalische  Reim  in  der  englischen  Poesie  ebenfalls  fremder  Einwirkung 
ausgesetzt  gewesen?  Im  XIV.  Jahrhundert  sind  die  Gesetze  ftir  den  Stabreim  im  allgemeinen 
noch  dieselben  wie  in  früherer  Zeit,  so  daß  also  die  Vokale  unter  sich  reimen.    Dagegen  macht 
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sich  mehr  und  mehr  die  Neigung  geltend,  nur  denselben  Vokal  reimen  zu  lassen  oder  einen 
Vokal  mit  einem  Diphthong,  dessen  Grundvokal  dem  alliterierenden  entspricht.  Diese  strengere 
Handhabung  der  Regel  finden  wir  namentlich  im  Alisaunder  durchgeführt,  wo  unter  33  vokalisch 
alliterierenden  Versen  nur  4  sind,  in  denen  verschiedene  Vokale  unter  einander  reimen 
(Rosen thal,  Anglia  I,  S.  440),  also  ein  Beweis,  daß  in  dem  Maße  wie  das  die  vokalische 
Alliteration  bewirkende  Element,  der  Kehlkopfverschlußlaut,  schwindet,  die  Vokale  unter  einander 
zu  reimen  aufhören,  und  die  Reime  mit  gleichem  Vokalanlaut  zunehmen.  Die  von  Seitz 
angeführten  Beispiele  von  Vokalalliteration  im  Neuenglischen  beruhen  fast  durchweg  auf 
verschiedenen  Vokalen;  ich  kann  demnach  hier  kaum  noch  eine  Alliteration  zugeben  und  bin 
der  Meinung,  daß  dieselbe  von  den  Engländern,  die  jeden  anlautenden  Vokal  mit  leisem  Einsatz 
sprechen,  auch  nicht  als  solche  empfunden  wird. 

Es  ergiebt  sich  nun  für  die  betrachteten  germanischen  Sprachen  das  folgende  Resultat. 
Aulautendes  ä,  eine  Verflüchtigung  des  gutturalen  Reibelautes  cA,  ist  auf  indogermanisches  k 
zurückzuführen.  Wie  lange  ch  sich  in  den  germanischen  Dialekten  erhalten  hat,  darüber  läßt 
sich  nichts  mit  Sicherheit  bestimmen ;  als  vorbürgt  können  wir  den  Laut  nur  im  Altfränkischen 
annehmen.  Germanisches  h  konnte  in  der  Folge  keine  weiteren  Wandlungen  erleiden ;  dagegen 
hat  es  seinen  Wert  als  selbständiger  Laut  im  Deutschen  bis  auf  diesen  Tag  nicht  eingebüßt. 
Anders  im  Englischen.  Stellenweiser  Wegfall  eines  anlautenden  h  und  wieder  unberechtigte 
Vorsetzung  eines  solchen  kommen  zwar  schon  im  Angelsächsischen  vor,  gestatten  indes  nicht 
den  Schluß  auf  die  veränderte  Natur  des  Lautes,  zumal  sich  dergleichen  Unregelmäßigkeiten 
auch  im  Althochdeutschen  und  Mittelhochdeutschen  vorfinden.  Einwirkung  auf  anlautendes  h 
geht  erst  von  der  französischen  Sprache  aus,  welche  zwar  die  schon  den  Römern  abhanden 
gekommene  Aspiration  eines  anlautenden  Vokals  wieder  belebt  hatte ,  doch  aber  nur  in  der 
Form  des  bloß  gehauchten  Einsatzes,  den  sie  in  der  Folge  auch  wieder  aufgab.  So  wurde 
denn  in  der  aus  germanischen  und  romanischen  Elementen  gebildeten  englischen  Sprache  der 
deutsche  A-Laut  mit  der  Zeit  zu  einem  bloßen  dem  Vokal  voraufgehenden  und  ihn  noch 
begleitenden  Hauchgeräusch,  welches  mit  der  Zeit  immer  schwächer  wurde  und  in  den  Mund- 
arten gänzlich  erlosch.  Dagegen  machte  sich  nun  eine  lebhafte  Reaction  seitens  der  Gebildeten 
geltend,  welche,  von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  das  A  wieder  in  seine  Rechte  einsetzte, 
wenn  auch  nur  in  der  Form  des  gehauchten  Einsatzes.  Endlich  sehen  wir,  daß  die  germanischen 
Sprachen  für  reinen  Vokal  den  festen  Einsatz  hatten.  Die  deutsche  Sprache  hat  denselben  bis 
auf  diesen  Tag  bewahrt,  während  er  in  derselben  W^eise  wie  das  kräftige  deutsche  A  durch 
französische  Einwirkung  der  englischen  Sprache  verloren  gegangen  ist,  so  daß  diese  jetzt  mit 
den  romanischen  Sprachen  den  leisen  Einsatz  gemein  hat. 
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Mckblick  und  ScMaß. 

Die  vokalische  Aspiration  scheint  der  indogermanischen  Ursprache  fremd  gewesen  zu 
sein,  findet  sich  jedoch  schon  im  Altindischen,  wahrscheinlich  als  Umwandlung  eines  palatalen 
Reibelautes  der  sogenannten  indo-iranischen  Periode.  Früher  als  mit  Vokalen  verband  sich  die 
Aspiration  mit  den  Verschlußlauten.  Schleicher  nimmt  flir  die  Ursprache  die  sogenannten 
tönenden  aspiratae  an,  eine  gutturale  gh^  eine  dentale  dh  und  eine  labiale  6A,  Doppellaut«  in 
der  Weise,  daß  zuerst  der  stimmhafte  Verschlußlaut  und  darnach  das  h  gehört  wurde.  Zu  den 
t<)nenden  Aspiratae  kommen  im  Altindischen  die  tonlosen  hinzu,  die  andere  wieder,  wie  neuerdings 
Brugmann  (Grundriß  der  vergleichenden  Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen.  Band  I. 
Straßburg  188H),  bereits  mit  zu  dem  Lautbestand  der  indogermanischen  Urzeit  rechnen.  Von 
diesen  aspirierten  Konsonanten  ist  nun  im  Oskischen,  Umbrischen  und  Lateinischen  keine  Spur 
übrig  geblieben;  au  ihrer  Stelle  treten  Laute  auf,  die  mit  ihnen  in  engem  physiologischen 
Zusammenhange  stehen,  nämlich  der  labiale  Reibelaut  /  und  das  Kehlkopfreibegeräusch  h.  Im 
Griechischen  entsprechen  die  tonlosen  aspirierten  Verschlußlaute  ;f,  ^,  y  den  tönenden  des 
Sanskrit.  Während  sonst  im  Griechischen  und  Indischen  sich  immer  Tennis  und  Tennis,  sowie 
Media  und  Media  entsprechen,  haben  wir  hier  die  Erscheinung  einer  retrogressiven  Assimilation, 
indem  sich  das  erste  Element  der  ursprünglichen  Aspirata,  d.  h.  der  stimmhafte  Verschlußlaut, 
dem  zweiten,  d.  h.  dem  stimmlosen  A,  homogen  gestaltet.  Im  Neugriechischen  sind  dann  die 
betreffenden  Laute  zu  einfachen  Reibelauten  geworden  (As coli,  Glottologie  I.  S.  128  flF.). 
Die  Verwandlung  der  aspirierten  Media  des  Sanskrit  in  lat.  /  und  h  erklärten  wir  schon  oben 
aus  dem  zunehmenden  Uebergewicht  des  A  über  das  ihm  voraufgehende  explosive  Element 
Während  die  Alphabete  der  Umbrer,  Osker,  selbst  der  Etrusker/  durch  das  den  Griechen 
fremde  Zeichen  8  ausdrückten,  geben  die  Lateiner  den  Laut  durch  F,  das  Digamma  der  Griedien, 
wieder.  Dem  zweiten  Laut  h  entsprach  der  Buchstabe  H,  also  jener  phönizische  Konsonant, 
den  die  Griechen  ursprünglich  dazu  verwandten,  den  Spiritus  asper  zu  bezeichnen  sowie  das 
zweite  Element  der  tonlosen  Verschlußlaute  der  gutturalen  und  labialen  Reihe,  Also  alte 
aspirierte  Media  wird  durch  Einwirkung  des  h  zur  aspirierten  Tennis,  diese  schrumpft  allmählig 
zu  ehiem  einfachen  Reibelaut  zusammen,  bei  der  Gutturalis  zur  bloßen  Aspiration,  die  in  der 
Folge  dann  gänzlich  schwindet.  Wir  sehen,  daß  Italien  nicht  nur  Altgriechenland  bereits  auf 
dieser  Bahn  überholt  hat,  sondern  selbst  dem  jetzigen  Griechenland  voraus  ist:  Skr.  bhat-, 
griech.  ffiqta,  lat.  feroj  und  zwar  gilt  lat.  /  lautlich  bereits  so  viel  als  der  neugriechische 
Reibelaut  ^  und  lat.  humus,  das  mit  griech.  j^  in  xafiaC  {avf  dem  Boden)  auf  ursprüngliches 
gli  zurückgeht,  ist  nichts  anderes  als  eine  weitere  Schwächung  jener  Spfrans,  die  man  in 
der  heutigen  Aussprache  desselben  xa(ia(  wahrnimmt  (Ascoli  I,  S.  139).  Ganz  anderen 
Ursprungs  ist  das  A  der  Griechen,  welches  in  den  meisten  Fällen  einem  ursprünglichen  » 
entspricht,  während  altindisches  anlautendes  h  ganz  wegfiel,  wenn  im  Anfang  der  nächsten  oder 
zweitnächsten  Silbe  eine  aspirierte  Tennis  oder  A  =  «  folgte  (Brugmann  I,  S.  422).  Der 
Spiritus    asper    scheint    im    ionisch  -  attischen    Dialekt    frühzeitig    reduciert    worden    zu    sein, 
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ist  in  der  christlichen  Zeit  ganz  verschwunden  und  somit  auch  dem  Neugriechischen  verloren 
gegangen.  Nicht  viel  länger  erhielt  sich  die  Aspiration  im  Lateinischen.  Schon  im  letzten 
Jahrhundert  vor  Chr.  begann  die  Vulgärsprache  sie  zu  vernachlässigen,  und  allmählich  verstummte 
sie  auch  im  römischen  Reiche  ganz.  Aufs  neue  dagegen  erwacht  sie  in  den  romanischen 
Sprachen,  mit  Ausnahme  der  italienischen.  Germanische  Einwirkung  ließ  den  Laut  im 
Französischen  wiederum  entstehen,  iberische  hat  ihn  vielleicht  nie  ganz  im  Vulgärlatein  der 
l^yrenäischen  Halbinsel  untergehen  lassen,  wo  er  durch  arabische  und  gotische  Einflüsse  neu 
gekräftigt  wurde.  In  dem  Wechsel  von  h  und  /  im  Spanischen,  sowie  namentUch  in  dem 
späteren  gänzlichen  Erlöschen  der  vokalischen  Aspiration  im  Französischen  sowohl  als  im 
Spanischen  sehen  wir  dann  in  den  Tochtersprachen  eine  Wiederholung  von  Vorgängen  aus  dem 
Leben  der  Muttersprache.  Wesentlich  verschieden  nun  vom  lateinischen  und  griechischen  an- 
lautenden A,  ist,  genetisch  betrachtet,  das  germanische  anlautende  A.  Ein  indogermanisches 
ursprüngliches  k  geht  in  der  deutschen  Ursprache  in  die  Aspirata  kh  über,  sowie  ein  ursprüngliches 
p  in  ph,  indem  sich  nämlich  die  tonlosen  Explosivlaute  in  die  verwandten  stimmlosen  Aspiratae 
verwandeln.  Bald  jedoch  traten  für  kh  und  ph  die  Spiranten  A  und  /  ein,  die  sich  dann  bei 
einer  abermaligen  Verscliiebung  der  Laute  nicht  weiter  verändeni  konnten.  Die  Aspiration, 
die  den  romanischen  Sprachen  ganz  abhanden  gekommen  ist,  hat  sich  also  in  den  germanischen 
Sprachen  erhalten. 

Was  nun  die  physiologische  Beschaffenheit  der  verschiedenen  A-Laute  betrifft,  so  sehen 
wir  einen  durchgreifenden  Unterschied  zwischen  griech.-lateinischen  und  deutschen  Aspirations- 
verhältnissen. Im  Griechischen  und  Lateinischen  bezeichnete  das  A  nur  ein  schwaches  Hauch- 
geräusch, welches  vor  dem  Ertönen  des  Vokals  einsetzt  und  ihn  während  seines  Tönens  begleitet; 
noch  schwächer  verband  es  sich  auch  wohl  mit  eigentlich  reinem  Vokal,  zumal  im  Hiatus, 
zu  dem  sogenannten  leise  gehauchten  Einsatz.  Diese  Aspiration  geriet  mit  der  Zeit  in 
Verwirrung  und  Vernachlässigung,  bis  sie  gänzlich  erlosch.  Die  in  einzelnen  romanischen 
Sprachen  aufs  neue  entstandene  Aspiration  unterschied  sich  nicht  von  derjenigen  der  Mutter- 
sprache oder  sank  wenigstens  bald  genug  zu  demselben  Grad  der  Schwäche  herab,  bis  auch 
sie  demselben  Schicksal  anheim  fiel.  Dagegen  erhält  sich  im  Lateinischen  der  der  Aspiration 
verwandte  /-Laut,  welcher  durch  seinen  Übergang  aus  der  bilabialen  Stellung  in  die 
labiodentale  eine  größere  Widerstandsfähigkeit  erlangte  und  sich  in  dieser  Form  auch  auf  die 
fi*anzösische  und  italienische  Sprache  vererbte,  während  die  spanische,  welche  den  bilabialen 
Laut  beibehielt,  an  seine  Stelle  vielfach  das  Kehlkopfreibegeräusch  setzte  und  mit  diesem 
somit  auch  einen  Teil  des  ursprünglichen  /  einbüßte,  während  sie  den  übrigen  Bestand  des 
Lautes  ebenfalls  durch  Annahme  der  labiodentalen  Articulation  sicherte. 

Über  die  Ansprache  des  anlautenden  A  im  Altindischen  ist  man  sich  nicht  recht  klar. 
Nach  Benfey  scheint  es  dem  griech.-lat.  A  ähnlich  gewesen  zu  sein,  nur  ein  schwacher  Hauch,  da 
es  in  griech.  Transscriptionen  niemals  ausgedrückt  wurde.  Im  modernen  Indisch  ist  A,  wie  Ellis 
an  seinem  Lehrer  Gupta  beobachtet  hat,  ein  milder  Laut,  der  nur  in  emphatischer  Rede  eine 
stärkere  Aspiration  annimmt,  sonst  ader  ohne  flatus  ist.  Ungebildete  Leute,  sagt  er  S.  1 138,  lassen  es 
in  der  Rede  häufig  aus,  „a  remarkable  fact,  in  connescion  icith  our  ovm  frequent  Omission  of  A, 
and  iU  powerlessness  to  save  a  voxcel  from  elision  in  older  English,  as  well  as  Greek  and  Latin^ 
and  its  disappearance  in  modern  Greek  and  Romancel^ 
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Diesem  schwachen  Hauchgeräusch  gegenüber,  das  nur  als  Begleiter  des  anlautenden 
Vokals  auftritt;  steht  das  germanische  h  mit  seiner  kräftigen  Articulation,  die  es  jedem  Konsonanten 
gleichwertig  macht  und  von  dem  folgenden  Vokal  deutlich  unterscheidet.  Dieser  aus  dem  gutturalen 
Reibelaut  entstandene  Laut  hat  sich  imverändert  im  Deutschen  und  andern  germanischen  Sprachen 
erhalten,  und  jedenfalls  ist  seine  genetische  Verschiedenheit  vom  griech.-lat.  A  auch  der  Grund  seiner 
phonetischen.  Wie  aus  indog.  k  sich  h  bildete,  so  /  aus  /?,  und  da  nun  diese  neu  sich  bildenden 
tonlosen  Spiranten  auf  der  normalen  Articulationsstelle  der  entsprechenden  tonlosen  Verschlußlaute 
liegen  müssen,  /  also  auf  der  von  />,  so  ist  klar,  daß  auch  das  germanische  /  ursprünglich  bilabial 
war;  wann  es  zu  dem  uns  jetzt  geläufigen  Laut  wurde,  ist  schwer  zu  sagen.  Anders  gestaltete  sich 
nun  die  vokalische  Aspiration  im  Englischen.  Der  Einwirkung  des  Romanischen  nachgebend,  gab 
das  h  seinen  germanischen  Character  mit  der  Zeit  auf,  fiel  in  den  Mundarten  ganz  dem 
Schicksal  des  h  der  romanischen  Sprachen  anheim  und  erhielt  sich  in  der  Sprache  der  Gebildeten 
nur  in  Folge  einer  purely  artifidal  reactiorif  so  daß  seine  Beibehaltung  heutzutage  als  ein  almosi 
infallible  test  qf  education  and  reßnement  (Sweet,  S.  195)  angesehen  wird. 

Zu  der  Art  der  Hervorbringung  des  aspirierten  Einsatzes  steht  nun  diejenige  des  rein- 
vokalischen  in  einem  bestimmten  Verhältnis.  Der  Explosivlaut  des  Kehlkopfes  ist  in  der 
indogermanischen  Ursprache  höchstwahrscheinlich  vorhanden  gewesen  (Brugmann  I,  S.  20; 
Schleicher,  Compendium  S.  11),  ist  aber  jedenfalls  nicht  allen  Einzelentwicklungen  zu  Teil 
geworden.  Da,  wo  der  aspirierte  Einsatz  in  der  Form  des  gehaucliten  Einsatzes  auftritt, 
besteht  der  leise  Einsatz,  der  sich,  wie  oben  ausgeftihrt,  von  jenem  nur  durch  den 
Grad  unterscheidet,  während  da,  wo  der  aspirierte  Einsatz  in  einem  dem  Vokal  vorangehenden 
und  von  ihm  deutlich  verschiedenen  Kehlkopft^eibegeräusch  besteht,  der  feste  Einsatz  vorhanden 
ist,  so  daß  also  Griechisch,  Lateinisch  und  auch  Englisch  conträre,  die  germanischen  Sprachen 
dagegen  contradictorische  Aspirationsgegensätze  aufweisen. 

Ob  nun  dem  gehauchten  Einsatz  immer  erst  deutsches  h  d.  h.  ein  kräftiges  Reibe- 
geräusch, und  dem  leisen  Einsatz  immer  erst  Stimmritzenverschluss  voraufgegangen  ist,  wage 
ich  nicht  zu   entscheiden.     Im  Griechischen  ist  an  Stelle  eines  anlautenden  *  vielleicht  sofort 

gehauchter   Einsatz   getreten ,   im   Lateinischen   mag  sich  —  erst    aus   ä  +  a   entwickelt   haben. 

c* 

denn   Formen   wie   traxi  und   uexi  weisen    auf  ein  Stadium   größerer  Stärke  hin,   als  das  der 
einfachen   Aspiration  es  ist    (Ascoli   I,    S.  149),    so    daß   wir    also    möglicherweise    fiir   das 

Lateinische  folgende  Reihenfolge  annehmen  müssen:  gh,  ch,  A  +  a,  — ,  a. 

a 

Nach  Sievers  läßt  sich  jeder  Lautwandel  auf   eine  Veränderung    in  den   Factoren 

der  Lautbildung  zurückfahren,   so   daß  wir  demnach  einen  Lautwandel  durch  Veränderung  der 

Ansatzrohrarticulation,   einen  solchen  durch  Veränderung  der  Kelilkopfarticulation  und  endlich 

einen    solchen    duixh    Veränderung    der    Exspiration    anzunehmen    haben    (Sievers    S.  227). 

Obschon  für  unsere  Zwecke  nui'  die  letzten  beiden  Articulationen  in  Betracht  kommen,  und 

alle  Verändemngen,  welche  die  Vokaleinsätze  mit  der  Zeit  erfalu'en  haben,  auf  Veränderungen 

in  der  Articulation  des  Kehlkopfes  sowie  in  der  Exspiration  zurückzuführen  sind,   so   mag  es 

mir    doch    gestattet    sein,    mit    einer    allgemeinen    Betrachtung    zu    schließen.      Bekannt  ist, 

daß  jede  Nation   einen    ihr  eigenen    sprachlichen  Normalstand    der   Organe    besitzt,    von   dem 
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aus  man  am  bequemsten  zu  den  verschiedenen  Specialstellungen  der  Einzellaute  gelangen 
kann,  und  in  welchen  man  auch  am  leichtesten  imd  liebsten  wieder  zurückkehrt.  Daher  die 
Schwierigkeit,  Wörter  verschiedener  Sprachen  phonetisch  genau  und  unmittelbar  nach  einander 
zu  sprechen,  da  man  jedesmal  die  Mundstellung  verschieben,  d.  h.  eine  andere  Indifferenzlage 
der  Organe  annehmen  muß.  So  unterscheidet  sich  die  englische  Articulationsweise  von  der 
deutschen  durch  Zurückziehen  und  Verbreitem  der  Zunge  und  Vorschieben  des  Unterkiefers, 
wovon  die  geringe  Beteiligung  der  Lippen  an  der  Lautbildung  wieder  eine  Folge  ist  (Victor, 
S.  193).  Merkel  erklärt  in  seiner  Laletik  S.  42  die  Vorliebe  der  semitischen  Völker  für  die 
gutturalen  Konsonanten  aus  der  eigentümlichen  Formation  der  zu  ihrer  Bildung  notwendigen 
Organe,  und  Seh  er  er  weist  darauf  hin  ((lesch.  d.  d.  Spr.  S.  34),  daß  bei  dem  österreichischen 
I^andvolke,  welches  Neigung  hat,  die  Vokale  zu  nasalieren,  das  Herabhängen  des  Gaumensegels 
mit  zu  dem  sprachlichen  Noimalstand  der  Organe  gehöi't.  Kann  sich  nun  diese  Indifferenzlage, 
dieser  Nonnalstand  der  Organe  mit  der  Zeit  ändern?  Die  Ansicht,  daß  die  klimatischen 
Verhältnisse  und  Lebensgewohnheiten  auf  die  Gestaltung  wie  der  physischen  Organe  des 
Menschen  im  allgemeinen,  so  auf  Lunge,  Brust  und  Kehlkopf  insbesondere  Einfluß  haben,  ist 
zwar  von  Whitney  lebhaft  bekämpft,  von  Osthoff  aber  neuerdings  wieder  mit  Nach- 
druck vertreten  worden.  Letzterer  weist  darauf  hin  (Das  physiologische  und  psychologische 
Moment  in  der  sprachlichen  Formenbildung.  Berlin  1879,  S.  19),  daß  sogar  nicht  urverwandte 
l)enachbarte  Völkerschaften,  wie  z.B.  die  indogermanischen  Armenier  und  die  nicht-indogermanischen 
(Georgier  am  Kaukasus,  in  der  Hauptsache  fast  dasselbe  Vokal-  und  Konsonantensysteni  haben. 
Größeren  Einfluß  aber  als  diese  Ursache,  gegen  die,  wie  Delbrück  meint,  zahlreiche  Orts- 
veränderungen, welche  die  Völker  jeder  Zeit  vorgenommen  haben,  als  Gegeninstanz  ins  Gewicht 
fallen,  großem  Einfluß  auf  die  Veränderung  der  Sprachorgane  sowie  des  Normalstandes  derselben 
hat  beispielsweise  die  Vermischung  verschiedener  Völker  mit  einander,  was  wir  an  der  englischen 
Nation  sehen.  Warum  wird  das  palatale  cä,  das  die  Engländer  bis  auf  Chaucers  Zeit  nach  deutscher 
Weise  ausgesprochen  hatten,  später  stumm?  warum  verstummt  das  /in  ca/fetc.  ?  Die  Angelsachsen 
konnten  diese  Laute  oder  Lautverbindungen  mit  Bequemlichkeit  hervorbringen,  die  Normannen 
konnten  es  nicht.  Die  Sprachorgane  eines  Volkes  ändern  sich  aber  auch,  ohne  daß  eine  solche 
Vermischung  mit  einer  andern  Nation  stattfindet.  Was  einem  Volke  auf  einer  Stufe  der  Ent- 
wicklung leicht  war,  wird  ihm  auf  einer  andern  schwer;  die  Lautgeschichte  giebt  uns  Beweise 
dafür.  „Immer  aber  ist  die  Veränderung  der  Sprachorgane  im  allgemeinen  die  eigen tHche 
Ursache  des  historischen  Lautwandels  der  Sprachen."  (Osthoff  S.  16).  Es  wäre  demnach 
nicht  unmöglich,  daß  auch  im  Deutschen  dermaleinst  dieselben  Vokaleinsätze  Platz  greifen 
wde  im  Lateinischen  durch  Veränderung  von  Kehlkopfarticulation  und  Exspiration,  daß  das  ä 
einmal  ganz  schwindet,  und  der  feste  lunsatz  dem  leisen  weicht,  der  sich  ja  ohnehin  schon 
vielfach,  zumal  bei  nachlässiger  Redeweise,  geltend  macht.  Ich  erinnere  hier  an  die  skandi-, 
navischen  Sprachen.  Prof.  Storm  kann  gegenwärtig  noch  keinen  Unterschied  zwischen 
deutschem  und  nordischem  h  entdecken,  nimmt  auch  im  allgemeinen  für  vokalischen  Anlaut 
den  festen  Einsatz  an ,  glaubt  aber  doch ,  daß  der  leise  Einsatz  in  den  nordischen 
Sprachen  bereits  weiter  um  sich  gegriffen  hat,  als  im  Deutschen,  zumal  in  Zusammen- 
setzungen: während  wir  z.  B.  noch  vielfach  Mander  sagen,  spricht  man  im  nordischen  hinanden 
das  a  ohne  voraufgehenden  Stimmritzenschluß,  also  hinan' n.     Ferner  findet,  wie  dersell)e  hoch- 

h 
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angesehene  Gelehrte  mir  freundlichst  mitteilt,  in  einigen  norwegischen  Dialekten,  wie  z.  B.  zu 
Sondmöre,  und  in  einigen  schwedischen  Vertauschung  von  aspiriertem  und  reinem  Vökaleinsatz 
statt:  so  sagt  man  z.  B.  den  ellige  Htpgteatand  =  den  iUie  hkkteetann  fllr  den  hellige  ^gteetand; 
und  endlich  ist  in  dem  schwedischen  Dialekte  von  Dalarne  und  wohl  auch  schon  in  anderen 
das  Ä  ganz  verstummt. 

Doch  was  sind  Jahrhunderte  im  Leben  der  Sprache!  Wie  langsam  verändern  sich 
Satzbau,  Functionen  und  Formen  der  Sprache,  und  wie  standhaft  ist  diesen  Veränderungen 
gegenüber  wieder  die  Natur  der  Laute,  die  Art  ilirer  Hervorbringung.  So  weist  ja  auch  der 
Geist  einer  Nation  im  Laufe  der  Jahrhunderte  viel  größere  Wandlungen  auf,  als  der  Körper 
eines  Völkerindividuums  mit  Kücksicht  auf  seinen  Bau  und  seine  Lebenserscheinungen;  denn 
wohl  können  wir  die  Beschaffenheit  der  Formen  und  ihre  Functionen  im  Satze  als  den  Geist 
der  Sprache  bezeichnen,  den  Lautbestand  dagegen,  die  notwendige  Voraussetzung  zur  Bildung 
jener,  als  den  körperlichen  Teil  derselben,  und  wenn  Sprachwissenschaft  im  allgemeinen  zwar 
eine  Geisteswissenschaft  ist,  so  hängt  sie  durch  die  Lautlehre  doch  eng  mit  der  NaturMissensehaft 
zusammen.  Philologische  und  anatomisclie  Beobachtungen  müssen  sich  oft,  wie  Scherer  sagt, 
gegenseitig  die  Probe  ilirer  Richtigkeit  gewähren. 
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Anhang. 

Wie  beim  Sprechen  so  muß  freilich  auch  beim  Singen  die  Luft  sich  an  den 
j]^e8pannten  Stimmbändern  reiben,  um  einen  Ton  hervorzubringen,  jedoch  ist  es  nicht,  wie  beim 
Sprechen,  ledighch  der  Exspü-ationsstrom,  der  zum  Singen  tönend  gemacht  wird.  Eine  Flaum- 
feder, vor  den  offenen  Mund  eines  Sängers  gehalten,  wird  sich  kaum  bewegen;  denn  die 
Schwingungen  der  Tonwellen  beim  Singen  sind  Resonanzschwingungen  in  der  Luftröhre  und  im 
Thorax,  die  dem  Atmungsstrom  direct  entgegengesetzt  sind.  So  wird  ja  auch  beim  Ertönen 
der  Fistelstimme,  wenn  der  Mund  geschlossen  ist,  doch  kein  Entströmen  der  Luft  durch  die 
Nase  stattfinden,  sondern  es  treten  nur  Resonanzschwingungen  in  der  obersten  Rachenhöhle 
und  der  Nasenhöhle  ein,  und  der  Ton  hört  sofort  auf,  wenn  man  die  Nasenöfl&iung  zuhält. 
(Stoerk,  Sprechen  und  Singen.     Wien  1881). 

Betrachten  wir  nun  den  beim  Singen  übhchen  Vokaleinsatz,  so  möchten  wir  zu  der 
Annahme  geneigt  sein,  daß  die  verschiedenen  Nationen  sich  hier  des  starken  oder  schwachen 
Einsatzes  bedienen,  je  nachdem  sie  denselben  beim  Sprechen  verwenden.  Dies  ist  indes  nicht 
ohne  weiteres  der  Fall.  Beim  Singen  ist  die  Articulation  der  Stimmbänder  weniger  energisch 
als  beim  Sprechen;  es  fehlt  ihm  daher  das  dem  Sprechen  eigentümliche  ülottisgeräusch. 
Fast  allgemein  wird  daher  beim  Singen  der  leise  Einsatz  angewandt,  da  nur  so,  in  Folge  einer 
sanften  Ausatmung,  der  Ton  die  notwendige  Weichheit  erlangen  k<ann,  und  das  unmelodische 
Knackgeräusch  vermieden  wird.  Mit  Hilfe  des  leisen  Einsatzes  ist  es  auch  nur  möglich,  den 
Ton  zuerst  leise  anzusingen  und  ihn  alsdann  zu  jedem  beliebigen  Grad  zu  verstärken. 

Beim  kunstmäßigen  Singen  wird  nun  aber  auch  manchmal  der  feste  EiiLsatz  verlangt 
und  selbst  von  Lelirern,  deren  Nation  er  sonst  fremd  ist.  So  sagt  M.  Garcia  fils  in  seinem 
Traite  complet  de  l'art  du  chant  (S.  17):  //  faui  preparer  ce  coup  de  glotte  en  la  fermant,  ce 
gut  arrete  et  accumule  momentannnent  Fair  ä  ce  passage;  puis,  coinme  s^il  s^operait  une  rupture 
au  moyeti  (Fune  d(^tente,  on  touvre  par  un  coup  sec  et  vigoureuw,  semhlable  ä  raction  des  Ihrres 
pronon^ant  energiquernent  le  p,  Ce  coup  de  goder  ressemble  aussi  ä  Vaction  de  Tarcade  palatine 
executant  le  mouvement  nhessaire  ponr  articuler  la  lettre  k.  Dagegen  aber  wendet  sich  Stock- 
hausen (Gesangsmethode.  Leipzig.  S.  9),  welcher  den  Garcia'schen  Glottisschlag  nur  als  eine 
Art  des  Einsatzes  gelten  lassen  will,  da  derselbe  dem  Tone  nie  zuträglich  ist,  ihn  dünn  und 
flach  macht.  Deutlich  und  bestimmt  muß  der  Ton  zu  Gehör  gebracht  werden,  aber  doch  im 
allgemeinen  ohne  Häi-te,  und  es  ist  daher  das  Wesen  des  Einsatzes  überhaupt  ein  Punkt,  auf 
welchen  der  Singende  nicht  genug  Fleiß  und  Sorgfalt  verwenden  kann.  Durch  Übung  muß  er 
dahin  gelangen,  den  Stimmbändern  fiir  jeden  Ton  sofort  die  entsprechende  Spannung  zu  verleihen, 
damit  derselbe  haarscharf  und  doch  weich  einsetzt  (Vgl.  M  ackenzie.  Singen  undSprechen.  S.  73  ff.). 

Häutig  begegnen  wir  beim  Singen  aber  auch  dem  leise  gehauchten  Einsatz,  der  meist 
nur  eine  Folge  von  Befangenheit  und  Unsicherheit  ist.  Die  Stimmbänder  werden  alsdann  nicht 
sofort  in  der  richtigen  Weise  zum  Tönen  eingestellt,  sondern  sprechen  erst  allmählich  an.  Die 
Gefahr  dieses  gehauchten  Einsatzes  ist  auch  insofern  erklärKch,  als  der  Sänger,  der,  wenn  er 
die  gewünschte  Wirkung  erzielen  will,  nicht  so  häufig  atmen  darf  wie  der  Sprechende,  einen 
größeren  Luftvorrat  in  seiner  Lunge  aufspeichern  muß;   da  entweicht  dann  leicht,  nachdem  er 
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die  Stimmbänder  für  den  beabsichtigten  Ton  eingestellt  hat,  und  ehe  derselbe  anspricht,  om 
gewisse  Menge  Luft,  woraus  der  gehauchte  Einsatz  entsteht;  es  ist  das  also  die  Folge  eiucN 
falsch  regulierten  Druckes.  „Man  weiß,  sagt  Stock  hausen  (S.  50),  daß  die  Ansprache  de^ 
Tones  durch  das  Hin/Aiftigcn  des  spir.  asper  fiir  Anfänger  eine  leichtere  wird  als  ohne  densellx^ii. 
Diese  Thatsache  hat  manchen  Lehrer  verleitet,  für  jede  vokalisierte  Figur  im  legato  den  tonlos^ii 
Atem,  den  spir.  asper,  vorzuschreiben,  d.  h.  zw^ischen  den  Noten  Luftbläschen  ausstoßen  zu 
lassen.  Diese  Ai-t  der  Vokalisation  ist  aber  eine  fehlerhafte,  ja  unschöne :  sie  vemiclitet  jede^ 
legato."  Auch  N ehrlich  traf  den  gehauchten  Einsatz  einst  bei  einer  Sängerin  an,  die  bei  dem 
Vortrage  der  Cavatine  No.  18  aus  Robert  dem  Teufel,  durch  Beifall  ermutigt,  eine  stärkere 
Atenikraft  verwendete  und  deuthch  sang:  „Du  siehst  meine  Hängst"  und  auch  ihn  so  in  die 
größte  Angst  versetzte.  Sobahl  es  aber  gut  zwei  Noten  von  gleicher  Tonhöhe  zu  wiederholen, 
so  schreibt  auch  Stockhausen  die  „angehauchte  Vokalisation"  vor  (d.  h.  den  leise  gehauelitfii 
Einsatz),  die,  wie  er  sagt,  durch  das  Ausstoßen  eines  ganz  geringen  Luftteilchens  entsteht, 
durcli  eine  momentane,  aber  minimale  Enveiterung  der  Stimmritze,  die  der  tonlosen  Luft  den 
Durchgang  gestattest,  wodurch  fiir  die  Wiederholung  eines  Tones  der  erwünschte  neue  Ansatz 
gel)ildet,  und  eine  kurze  Unterbrechung  notwendig  gemacht  wird.  Also  the  rlear  heginmufj, 
wie  Sweet  sagt,  d.  i.  der  leise  p]insatz,  ist  Regel  l)eim  Singen,  er  ist  frell  knoini  io  sinatTif^ 
ivlio  are  alwaya  ianght  to  avoid  the  ^breaihj  gradual  heginning  (S.  ß3).  Kine  andere  F(d«re 
mangelhafter  Schulung,  die  sich  in  der  Unfähigkeit  richtiger  Einstellung  der  Stimmbänder  kund 
giebt,  ist  ein  Übergang  von  vei*schiedenen  Tönen  bis  zu  dem  richtigen,  entweder  ein  Ansinfien 
von  unten  nach  oben  d.  h.  von  einem  tieferen  Ton  bis  zu  der  geforderten  Höhe  hinauf,  oder 
ein  Ansingen  von  oben  nach  unten  d.  h.  von  einem  höheren  Tone  zu  der  geforderten  Tiefe 
hinab.  Eine  ähnliche  P'rscheinung  ist  das  cercar  la  nota,  wie  die  Italiener  es  nennen,  dem  man 
früher  auch  beim  kunstmäßigen  Sänger  begegnete,  nm*  daß  derselbe  nicht  durcli  eine  Reihe 
von  T()nen  hindurchging,  sondern  den  zu  singenden  Ton  mit  einer  Anschlagsnote  ansetzte: 
aber  schon  Giulio  Caccini  (Anfang  des  XVIL  Jahrhunderts)  unterzieht  dies  Suchen  df> 
'i'ones  einer  scharfen  Ivritik.  Ungeschulte  Sänger  l)edienen  sich  noch  heute  eines  ähnlichen 
Einsatzes,  nur  daß  die  Vorschlagsnote  von  dem  Tone  durcli  ein  größeres  Intervall  getrennt  ist. 

Es  ergiebt  sich  demnach,  daß  der  leise  Einsatz  beim  Singen  Regel  ist,  der  feste 
höchstens  noch  aus  irgend  einer  ästhetischen  Rücksicht,  zur  Erzielung  einer  bestimmten 
Wirkung,  verwandt  wird,  daß  ferner  bei  Ungeübten  die  Gefahr  des  gehauchten  Einsat/e> 
sowie  des  Suchens  nach  dem  Tone  sehr  nahe  liegt,  und  daß  dieser  (lefahr  nur  durch  eine 
klare  Vorstellung  von  der  Höhe  des  Tones  zu  begegnen  ist,  so  daß  der  Gedanke  auf  die 
IMuskeln  des  Kehlkopfes  und  durch  diese  auf  die  Knorpel  desselben  einwirkt  und  so  eine  im 
Verhältnis  zur  Atemstärke  erforderliche  Spannung  der  Stimmbänder  hervorbringt. 

Was  den  aspirierten  Vokaleinsatz  betrifft,  so  tindet  meines  Wissens  im  Singen  keine 
Abweichung  vom  Spt^*chen  statt.  Scluiell  und  kirrz  darf  auch  das  deutsche  h  nur  erklingen, 
damit  dem  folgenden  Vokale  Zeit  gegeben  wird,  den  durch  seine  Note  erfordc^rien  Wert  erklin.^en 
zu  lassen.     Diese  Regel  gilt  fiir  alle  Konsonanten. 


/ 


o 


Römisclie  und  germamsche 

Altertümer 

aus  dem  Amte  Ritzebüttel  und  aus 

Altenwalde 


von 


Dr.   /?.  Rautenberg. 


-\^ 

Mit   2   Tafeln. 


Aus  dem  Jahrbuch  der  wissenschaftlichen  Anstalten  zu  Hamburg.   IV. 


Hamburg  1887. 

Gedruckt  bei  Lütcke  k  Wulff,  E.  H.  Senats  Buchdruckern. 


' '  i 


//^ 


Römische  und  germanische  Altertümer 
aus   dem  Amte  Ritzebüttel   und   aus  Altenwalde. 


Im  dritten  Bande  dieses  Jalirbuclies  S.  loOff.  waren  einige  auf 
(lein  Unienfriedhof  von Altenwaldt^  gefundene  Geräte,  die  offenbar  römischer 
Arbeit  sind,  beschrieben  und  auf  Tafel  1  dargestellt.  Namentlich  sind 
di(*s  der  Bronzekessel  mit  2  (lesichtsmasken  als  Henkehxnsätzen  (Taf.  1, 
Fig.  1)  und  das  eigentümhche  auf  der  Drehscheibe  gefertigte  üeföß 
(Taf.  1,  Fig.  3)  mit  einer  Eisenoxydglasur,  in  welchem  eine  in  ihrer 
ghitt(Mi  rotglänzenden  Oberfläche  wohlerhaltene  Scherbe  von  terra  sigillata 
lag.  Während  das  Bronzegeiaß  unzweifelliaft,  ebenso  wie  z.  B.  die 
Scheibenfibula  mit  blau  und  weiß  karrierten  schachbrettartig  geord- 
neten, durch  rotbraune  Linien  getrennten  Quadraten  (vgl.  Jahrbuch 
issf).  S.  181  und  von  Columstn,  Römischer  Schmelzschmuck  in  den 
Annalen  des  Vereines  für  Nassauische  Altertumskunde  XII,  S.  225, 
Taf.  1,  Fig.  14)  aus  der  römischen  Provinz  nach  Norddeutschland  als 
Handelsgegenstände  eingeführt  sind,  konnten  für  das  Thongefaß  (Taf.  1, 
Fig.  3)  zwei  verschiedene  Vermutungen  aufgestellt  und  zum  Teil  be- 
gründet werden.  F^ntweder  ist  das  Gefäß  das  Erzeugnis  der  Kunst- 
fertigkeit eines  norddeutschen  Handwerkers,  der  römische  Technik 
etwa  am  Rhein  oder  in  Britaimien  kennen  und  üben  geleimt  hatte, 
oder  es  ist  der  FiXportartikel  eines  aus  ^iner  römischen  Provinz 
kommenden  Händlej-s  gewesen.  Für  beide  Ansicliten  konnten  in  Betracht 
zu  ziehende  Gründe  geltend  gemacht  werden  (vgl.  Jahrbuch  III,  S.  142  f.). 

Die  Fundergebnisse  des  Jahres  188()  und  des  Frühjalu'cs  1887 
gewähren,  wenn  auch  keine  Entscheidung,  so  doch  Beiträge  zu  einer 
weiteren  FiUtwickelung  der  angeregten  Fragen.  Auf  demselben  Urnen- 
friedhof  in  Altenwalde  ist  das  Thongefaß  Taf.  1,  Fig.  13  gefunden. 
Wie  das  im  Jahrbuch  von  188(1  (Taf.  1,  Fig.  3)  abgebildete,  ist  es 
eine  kalzhiierte  Knochen  enthaltende  Totenurne ;  das  Material  ist  eben- 


4  Hauteuberg,  llömische  und  germanische  Altertümer. 

falls  ein  gleichfiiraiiger  orangengell)  gebrannter  harter  Thon  ohne  ein» 
Beimischung  von  Kies ;  doch  ist  die  Farbe  nicht  so  schön  wie  bei  dtm 
früher  gefundenen  Gefäß;  die  gleichfalls  eisenhaltige  Glasur  ist  älnilüli 
wie  im  Innern  der  anderen  Urne  durch  Zersetzung  jetzt  fast  überall 
grau.  Auch  dieses  Getaß  ist  auf  der  Drehscheibe  mit  gutem  (ie.schirk 
hergestellt.  Zwei  ähnliche  Urnen  sind,  wie  mir  Herr  Joh,  iJitIhr, 
Aufseher  am  Provinzialmuseum  in  Hannover,  schrieb,  auf  dem  l'nien- 
friedhof  von  Wehden  bei  Lebe  gefunden  und  werden  in  dem  hannoveiNchcn 
Museum  aufbewahrt.  Bemerkenswert  nun  ist,  daß  während  sich  ihr 
Verfertiger  der  im  vorigen  Jahrbuche  veröffentlichten  Urne  mit  riclitip:eiu 
Verständnis  der  Form  aller  Verzierungsversuche  enthielt,  der  Töpfer  iU> 
jüngst  gefundenen  Gefäßes  es  sich  nicht  zu  versagen  vermochte,  die  un- 
regelmäßigen Wellenlinien,  die  in  der  Wirklichkeit  noch  weit  uuscIiödh 
wirken  als  in  der  Darstellung,  mit  einem  groben  Geräte  auf  dcMi  Bauch 
des  Gefäßes,  als  es  eben  lufttrocken  war,  einzudrücken.  Ähnliche  oliiir 
Sorgfalt  gezogene  Linien  finden  sich  aber  auch  auf  Gefäßen,  welche  un- 
zweifelhaft in  Norddeutschland  an  Ort  und  Stelle  gemacht  worden  sind. 
wie  auf  einigen  Urnen  vom  Altenwalder  Friedhof  und  wenigstens  eiii^r 
vom  Borgstedter  Felde  bei  Rendsburg  (vgl.  J.  Mestorf,  Vorgescliiclitl. 
Altertümer  aus  Schleswig-Holstein  No.  4(19).  Das  Oniament  legt  .^umit 
die  P'olgennig  nahe,  daß  die  Urne  in  der  Gegend  zwischen  Elbe  uiul 
Weser  angefertigt,  nicht  etwa  am  Rhein  fabriziert  und  hierher  importirrt 
ist.  Die  geringen  Ri^ste  von  Bronze-  und  Glas-Beigaben  können  zur 
genaueren  Bestimmung  des  Gefäßes  nichts  beitragen. 

Andei's  ist  es  mit  den  Scherben  von  terra  sigillata,  von  diMini 
einige,  die  zusammeng(^fügt  werden  konnten,  auf  Taf  1,  Fig.  1  dar- 
gestellt sind.  Dieselben  sind  mit  der  Thonschale  Fig.  2,  den  Broiiz*^- 
gegenständen  Fig.  3,  4  a  b,  5,  (»,  7  und  diversen  formlosen  oder  schwer 
bestimmbaren  Stücken  von  Bronze,  Eisen  und  Glas  zwischen  Holzkohleii- 
resten  und  kalzinierten  Knochen  auf  der  Holtjer  Höhe,  etwa  fint 
Viertelstunde  von  der  „Burg"  in  Altenwalde  entfernt,  in  der  Nähe  de> 
im  Jahrbuch  lh^8()  S.  ir)4  besprochenen  Hügels  vcm  dem  Arheit.smanu 
E.  Thalmann  beim  Steinegraben  gefunden.  Als  ich  auf  dem  Pundort« 
kommen  konnte,  war  es  mir  nur  noch  möglich  zu  konstatieren,  daß  i» 
einer  Grube,  nicht  in  einer  Urne,  die  R(»ste  einer  verbraunten  Leiili»' 
mit  den  Resten  von  2  Thongefäßen  und  einigen  anderen  Gegenstands», 
welche  alle  mit  der  Leiche  der  Glut  eines  Scheiterhaufens  aujippsetyt 
worden  waren,  begraben  waren.  Die  Schale  (Taf.  1,  Fig.  3),  welch»'. 
als  ich  ehitraf,  noch  als  wertloses  Object  in  Scherben  herumlag.  v^^ 
von  eben  so  feinem  Thon,  wie  das  andere  (lefjiß,  welcher  jedoch  jVtxi 
durch  Zersetzung  hellgrau  und  so  weich  geworden  ist,    daß  er  an  dtT 
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Oberfläche  abstäubt.  Die  Scherben  des  andern  Gefäßes,  von  denen 
so  viele  teils  gleich  mir  überliefert,  teils  bei  sorgfältiger  Untersux^hung 
des  Fundortes  nachträglich  aufgefunden  sind,  daü  die  Rekonstruktion 
des  Gefäßes  mit  vollem  Kecht  wie  in  Taf.  1,  Fig.  la  versucht  werden 
durfte,  sind  verschiedenartig  erhalten;  einige  haben  noch  die  schöne 
blanke  ziegelrote  Farbe  bewahrt,  andere  habcMi  durch  die  Einwirkung 
des  Feuei's  oder  durch  Zersetzung  eine  gi*aue,  melüige  Oberfläche  an- 
genommen. Es  scheinen  4  Tierkämpfe  oder  Jagdscenen  in  Gruppen 
von  je  2  Tierfiguren  in  dem  mittelsten  Reliefstreifen  dargestellt  gewesen 
zu  sein.  Während  auf  der  abgebildeten  Scherbe  links  der  Ziegenbock 
den  schweren  molossischen  Jagdhund  angi'eift,  flieht  rechts  ein  Panther 
oder  ein  löwinnenartiges  Tier  vor  der  mit  Halsband  imd  Leine  ver- 
sebenen Dogge;  und  ähnliche  Scenen  sind  nach  den  Scherben  offenbar 
auch  auf  den  übrigen  Teilen  dargestellt  gewesen.  Wie  beliebt  solche 
als  Ornamentstreifen  wohl  verwendbare  Jagdscenen  auf  den  feinthonigen 
(iefäßen  der  römischen  Provinz  am  Rhein  gewesen  sind,  kann  man  in 
den  Samndungen  jener  (iegenden  und  selbst  in  den  im  ganzen  noch 
spärlichen  bildlichen  Veröffentlichungen  derselbcMi  leicht  ersehen.  Auch 
imsre  Sammlung  besitzt  mehrere  von  Herrn  H,  Wincldcr  (Hamburg) 
uns  jüngst  geschenkte,  aus  der  nächsten  Nähe  Kölns  stammende  Scherben 
mit  Darstellungen  von  Hunden,  welche  Hasen  verfolgen,  und  Jägern, 
die  gegen  Löwen  oder  Panther  kämpfen.  Seltener  scheint  auf  der- 
artigen Gefäßen  die  Darstellung  eines  Ziegenbockes,  \^'ie  Herr  Direktor 
Heftnei'  (Trier)  mir  brieflich  mitzuteilen  die  Güte  hatte. 

Das  Gefäß  von  der  Holtjer  H(')he  ist  recht  fein  und  sauber  aus 
d(»r  Form  gekommen,  welche  mit  gutem  künstlerischen  Verständnis  ent- 
worfen ist;  ich  kann  nicht  umhin,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie 
geschickt  die  einzelnen  Reliefstreifen  von  dem  unbedeutendsten  Orna- 
mente bis  zu  den  Tierdarstellungen  sich  steigern  und  dann  wieder  in 
ilirer  Bedeutung  sinken.  Unser  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe  besitzt 
2  solcher  Gefäßformen;  in  der  einen  sind  Ornamente  nach  Pflanzen- 
motiven, in  der  andern,  die  den  Stempel  REGNVSF  =  Reg(i)nus  f(ecit) 
trägt,  Menschengestalten  aus  der  griechischen  Sage,  wahi-scheinlich 
Polyphem,  Poseidon  und  Pan,  je  zweimal  dargestellt.  Außerdem  sind 
noch  acht  Knabengestalten,  vielleicht  neben  dem  Polyphem  ein  Amor, 
zwischen  den  größeren  Bildern  angebracht.  In  die  Formen,  welche  Jius 
Einem  Stück  bestehen,  sind  die  Ornamente  und  Figuren  wahrscheinlich 
mit  Stempeln  eingedrückt;  wurde  nun  in  diese  Formschüsseln  der  fein 
geschlämmte  Thon  gegossen,  so  konnten  die  neuen  Gefäße  nur  dann 
aus  der  Form  genommen  werden,  wenn  sie  beim  Trocknen  so  weit 
schwanden,  daß  die  vorspringenden  Ornamentteile  aus  den  Vertiefungen 
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der  Form  lieraustraten;  daher  ist  eine  gewisse  Verschwommenheit  der 
Umrisse  bei  aller  Korrektheit  der  Zeichnung  auf  den  so  geferti^rtcn 
(iefiißen  erklärlich.  Ausführlich  spricht  über  das  Verfahren  bei  Her- 
stellung samischer  (jefäQe  in  Formschtisseln  Professor  von  Hefner  (im 
überbayerischen  Archiv  18G3,  S.  2(5  f.),  welcher  in  den  großen  Töpfereien 
von  Westerndorf  und  ZalxTU  das  reicliste  Material  aufgefunden  mul 
dasselbe  in  scharfsinniger  Weise  venvertet  hat.  Der  Mühe  wert  wärt' 
es  den  von  jenem  verdienten  Forscher  in  einer  für  mich  durchaus 
überzeugenden  Weise  angeregten  Zusammenhang  der  sich  öfters  wieder- 
holenden Stemjjelbilder  mit  bekannteren  Kunstwerken  zu  verfe)l«ieii. 
wofür  voraussichtlich  auch  die  eine  Formschüssel  der  Hamhurj,'er 
Samndung  wichtige  Aufschlüsse  geben  könnte. 

Die  Gefäße  von  terra  sigillata  kommen  in  den  Gebieten  der 
Unterweser  und  Unterelbe  sehr  selten  vor;  mir  ist  außer  der  scliou 
1821  gefundenen,  in  der  Bremer  Sammlung  befindlichen  Schale  von 
Marssei  (2  Stunden  unterhalb  von  Bremen),  über  welche  im  Jahre  \^'2i\ 
HeiT  Misegaes  im  Neuen  vaterländischen  Archiv  des  Königrei(li> 
Hannover  Bd.  1,  S.  1  ff.  (vgl.  Bd.  2,  S,  149  ff.  und  S.  153  ff.)  bericlitet 
hat,  nur  ein  im  Lüneburger  Museum  befindliches  Gefiiß  bekannt. 
Herr  Dr.  Heinfzel  in  Lüneburg  hatte  die  Güte  eine  Photographie 
desselben  zu  senden  und  zu  berichten:  „Das  von  Ihnen  gesuchte  (ieiaü 
befand  sich  im  Besitz  des  Baurates  Bokelbeir/^  welcher  es  vor  einitim 
30  Jahren  in  einem  Tunmlus  am  Ufer  der  Elbe,  mit  kalzinierten  Kuoclun 
gefüllt,  aufgefunden  hatte.  Nach  dem  Tode  des  Finders  gelangte  e«» 
in  den  Bestand  des  hiesigen  Museums.  Die  Schale  isit  ein  sogenanntes 
samisches  Gefiiß  von  terra  sigillata  und  völlig  erhalten.  Das  Kelief 
zeigt  Hund,  Esel,  Löwe,  Vögel  auf  Bäumen  und  einen  jagenden 
Barbaren  mit  Tierfell  und  Pelzkappe.  In  der  linken  Hand  hält  der- 
selbe eine  Keide,  mit  der  rechten  setzt  er  ein  Jagdhorn  an  den  Mund/ 
Eine  mir  freundlichst  zugesandte  Mitteilung,  daß  auch  in  Salzwedel 
die  Scherben  eines  GefÜties  von  terra  sigillata  seien,  widerlegt  ein 
Brief  des  Herrn  ZecJUin,  Sekretär  des  altmärkischen  Vereines  iüi* 
vaterländische  Geschichte,  der  ausdrücklich  erklärt,  trotz  genauer  Nach- 
forschungen in  den  mit  Scherben  gefüllten  Kästen  der  Samndung 
Gefäßstücke  von  terra  sigillata  nicht  gefunden  zu  haben,  auch  von  dein 
Vorhandensein  solcher  in  andern  dortigen  Sammlungen  nichts  weili. 
Im  Provinzialnmseum  zu  Hannover  ist  kein  derartiges  Stück  vorhanden. 
Auch  weiter  nach  Westen  im  Oldenburgischen  scheinen  Geföße  oder 
Scherben  von  tena  sigillata  nicht  gefunden  zu  sein,  obwohl  sonst 
reiche  römische  Funde  gerade  dort  gemacht  sind  (vgl.  Bericht  über 
die   Thätigkeit    des    Oldenburger    Landesverein    für  Altertumskunde  l 
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WO  sich  •  eine  genaue  Aufzählung  mid  Besprechiuig  der  im  Gebiet 
zwisclien  Weser  und  Jadebusen  entdeckten  Altertümer  römischen  Ur- 
sj^runges  findet).  Für  Mecklenburg  ist  der  Fund  von  Bibow  (vgl.  Jahr- 
buch 188(1,  S.  143  und  Mecklb.  Jahrb.  II,  S.  52)  bis  jetzt  der  einzige 
jjceblieben  (nach  freundlicher  Mitteilung  des  HeiTn  Dr.  J5ete-Schwerin). 

Mit  den  Scherben  der  Gefiiße  zusammen  sind  die  Bronze- 
gogenstände  Tafel  1,  Fig.  3,  4  a,  4  b,  5,  G,  7  gefunden.  Fig.  7  ist 
offenbar  der  Rest  einer  der  im  Jahrbuch  IL  Fig.  14  und  15  abgebildeten, 
S.  180  f.  besprochenen  Scheibenfibula;  die  Zierj^latte  ist  im  Feuer 
zei*stört.  Das  unter  0  dargestellte  Stück  ist  vennutlich  das  Ende  eines 
Riemenzierrates  wie  die  bei  J,  jl/cs/oi/' Vorgesch.  Altert,  aus  Schl.-Holst. 
unter  No.  500  und  501  dargestellten;  das  aufgespaltene,  mit  der  Niete 
versehene  Ende  ist  abgebrochen.  Von  Fig.  5  sind  2  Exemplare  erhalten, 
die  einander  dahin  ergänzen,  daü  man  erkennen  kann,  daß  das  spitz 
verlaufende  Ende  zu  einem  Haken  umgebogen  war;  die  Nietlöcher 
und  die  Länge  der  Nieten  würden  darauf  schließen  lassen,  daß  sie  an 
dickem  Zeug  oder  mäßig  dickem  Leder  befestigt  gewesen  sind.  Die 
geriefelten  Kugeln  unter  4  a  und  4  b  könnten  nach  einem  dritten  nicht 
abgebildeten,  am  Koi)f  minder  gut  erhaltenem  Exemplar,  welches  noch 
(*in  c.  0,01  m  langes  Stäbchen  hat,  Köpfe  von  Bronzenadeln  «ein,  die 
sicli  im  Feuer  einigermaßen  erhalten  haben,  während  die  dünneren 
Nadeln  abgeschmolzen  sind.  Eine  bestimmte  Erklärung  fiir  das  große 
ül>er  0,18  m  lange  IJronzestück  unter  3  wage  ich  nicht  zu  geben, 
(iegen  meine  anfiingliche  Annahme,  daß  es  eine  Pugioscheide  sei,  spricht 
die  Form,  da  die  Seiten  gleichmäßig  konvergieren,  und  das  Nietloch. 
Aus  der  Stärke  der  beiden  erhaltenen  eisernen  Nieten  ergiebt  sich  auf 
all(?  Fälle,  daß  eine  ziemlich  dicke  Schicht  von  Holz,  Knochen  oder 
Hörn  aufgenietet  gewesen  ist  und  daß  es  bei  der  Verbindung  auf 
Haltbarkeit  ankam.  Es  könnte  daher  wohl  der  Griff  eines  Siebes  oder 
(nner  Scluipf kelle  gewesen  sein,  wie  Herr  Dr.  BcItzSchwcrin  vermutete; 
doch  spricht  dagegen,  daß  Reste  eines  Bronzegefäßes  nicht  mit  gefunden 
sind;  denn  die  außer  den  genannten  Gegenständen  geretteten  IJronzeteile 
sind  Kügelchen  oder  formlose  Stückchen,  die  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  von  den  kleineren  Sachen,  den  Nadehi  u.  dergl.  abgeschmolzen 
sind,  oder  kleine  dünne  Nieten  und  ein  Halbröhrchen,  vielleicht  das 
Fußende  von  einer  Fibula. 

Außer  den  Gegenständen  von  Thon  und  Bronze  sind  noch 
3  kleine  eiserne  Nägel  oder  Nieten,  eine  0,065  m  lange  mit  Doppelniete 
versehene  schmale  Eisenschiene,  und  Glasschlacken,  dem  Anscheine 
nach  von  großen  Perlen  oder  von  sogenannten  Spielsteinen  von  Glas, 
gefunden.     Drei  dieser  Spielsteine  von  0,020 — 0,025  m  Durchmesser  sind 
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in  ihrer  Form  gut  erhalten,  wenn  auch  zwei  derselben  auf  der  einen 
Seite  durch  Feuer  gelitten  haben.  Das  Material  ist  bei  zweien  dunkel- 
blaues, bei  einem  hellblaues  Glas,  welches  wüe  häufig  bei  solchen  Steinen 
an  einigen  Stellen  eine  blasige  Oberfläche  hat.  Neuerdings  hat  Herr 
Dr.  Grenxplei'  (Breslau)  in  seiner  Arbeit  über  den  im  Jahre  188(>  Ihm 
Sackrau  gemachten  Fund  S.  1  f)  (vgl.  Tafel  VI,  7  a  und  b)  diese  Steine 
und  ihr  Vorkommen  besproclien.  Namentlich  in  rheinischen  ürälHTn 
sind  sie  häufig;  auch  unsere  Sammlung  verdankt  der  Güte  des  Herrn 
thmry  WimMer  (Hamburg)  eine  größere  Anzalil  solcher  abgeplatteten 
Glastropfen  aus  bei  Köln  aufgedeckten  römischen  Gräbern,  für  welche 
die  von  Herrn  Dr.  Orenijyle^'  angenommene  Herstellungsweise  zweifellos 
ist.  Ob  aber  die  Steine  zu  den  bei  den  Eömern  so  beliebten 
Brettspielen  oder,  wie  z.  B.  Mestiverdf,  Verzeichnis  der  Samml.  von 
Altertumsgegenständen  in  Cleve  (Cleve  1877)  S.  11  als  Stimmsteine, 
oder  als  Einlagen  in  Holz,  Leder  u.  dgl.  oder  etwa  in  Blei  oder 
Zinn  gefaßt  als  Knöpfe  verwendet  sind,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Von  den  auf  Taf.  1  abgebildeten  Gegenständen  gehört  die  Perle 
(Fig.  14)  jedenfalls  der  römischen  Industrie  an.  Es  ist  ein  an  den 
acht  Ecken  abgestumpfter  Würfel  aus  dunkelblauem  Glas;  in  die 
Seitenflädlien  desselben  sind  Augen  aus  weißem  mit  gelben  Ringen  ein- 
gefaßtem Glase  eingelegt.  Ähnliche  würfelfiirmige  Perlen,  nur  in  andern 
Farben  und  ohne  die  regelmäßige  Abstumpfung  der  Pocken  sind  in 
England  (Lincolnshire)  gefunden  und  bei  Akerman,  Remains  of  Saxon 
Pagandom  pl.  XXI  4  und  zwischen  8  und  9  abgebildet.  Es  möge  hier 
kurz  die  Bemerkung  angefügt  werden,  daß,  wie  einei^seits  die  an  den 
Eibmündungen  z.  B.  ])ei  Barsbüttel,  bei  Perlberg,  bei  Altenwalde  ^^- 
fundenen  (riasperlen  mit  den  aus  sächsischen  Gräbern  Englands 
stammenden  auf  das  auffallendste  übereinstimmen,  beide  Arten  die 
überraschendste  Ähnlichkeit  mit  den  modernen  venetianischen  und 
böhmischen  Perlen  haben.  Herr  J,  J.  Cordes  (Hamburg)  hatte  die 
Güte  mir  zu  gestatten  aus  seinem  reichen  Lager  Proben  aller  Ghis- 
perlen,  wie  sie  jetzt  meistens  nach  Afrika  und  den  Südseeiiiseln 
exportiert  werden,  auszusuchen  und  sie  mit  einer  großen  Anzahl  von 
Perlen  aus  Bergkrystall,  Carneol,  Amethyst,  Marienglas  u.  s.  w.  der 
Sammlung  vorgeschichtlicher  Altertümer  zu  schenken;  es  sind  darunter 
fast  alle  Sorten  der  bei  Akerman  auf  Taf.  V,  XII  und  XXI  vertretenen 
Perlen,  die  zum  größten  Teil  auch  in  den  albingischen  Umenfriedhöfen 
wiederkehren,  vertreten.  Hervorgehoben  muß  werden,  daß  im  Ganzen 
die  Erzeugnisse  der  römischen  Technik  bei  weitem  voUkoramener  sind 
als  die  modernen  Perlen;  namentlich  ist  das  alte  Glas  viel  schöner 
gefärbt  und   durchsichtiger,    auch   die  Arbeit  sorgfältiger   als   bei  den 
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Perlen  der  Neuzeit.  Weiter  möchte  icli  auf  eine  Beobachtung  auf- 
merksam machen,  welche  ich  an  veralteten  Mustern  aus  dem  Lager 
des  Herrn  Cordes  machte :  einige  Knöpfe  von  lauchgrünem  (ilase  wurden 
durch  leichten  Druck  zerquetscht,  ähnlich  wie  viele  der  Perlen  in 
den  Urnen.  Bisher  hatte  ich  mir  die  Zerbrechlichkeit  solcher  Glas- 
perlen aus  der  schnellen  Abkühlung  nach  der  Erhitzung  im  Leichen- 
hrand  erklärt;  jetzt  scheint  es  mii*  walirscheinlicher,  daß  sie  oft  eine 
Folge  fehlerhafter  Zusammensetzung  des  Glases  sein  wii'd ;  der  technische 
Ausib'uck  dafür  ist:  Das  Glas  hat  Salpeter,  und  in  der  That  befinden  sich 
auf  diesem  brüchigen  Glase  kleine  dem  Mauersalpeter  ähnliche  Kiystall- 
bildungen. 

Die   Gegenstände    unter    8,    9,    10,    11,    12,    12  a    und    15   ge- 
hören  der   römisch  -  germanischen  Periode   an;    es   läßt   sich   nicht  mit 
Sicherheit  bestimmen,  ob  es  ledighch  Importartikel  aus  der  Rheingegend 
sind   oder    in   Norddeutschland    unter  Einfluß    römischer  Technik    und 
r()mi8chen  Geschmackes  hergestellte  Geräte.    Fig.  8,  9,  10  und  15  sind 
aus  Urnen   von  Altenwalde,  Fig.  11,  12  und  12a  aus  einer  Urne,   die 
bei  Alten  Buls    bei  Soltram  (Amt  Zeven)   gefunden  sein  soll.     In  der- 
selben befanden  sich  angeblich  außer  der  Schnalle  Fig.  1 1   2  Scheiben- 
tibulä    wie    Fig.    12,    eine    Pinzette    und  Ohrlöftel    wie    in  J.   Mestorf, 
Viiterl.  Altert,  aus  Schi.  Holst.  No.  (>46,  ein  Armring  mit  schematischen 
Tierköpfen    am   Verschluß,    l    fein   gearbeiteter  Taschenkamm,    Stücke 
eines    römischen    Glases    und    ein    Cylinder    von    weißem    festen   Thon 
(Länge  0,05  m,  Durchmesser  0,008  m)  mit  5  eingedrückten  Punkten  auf 
den   Kreisflächen   (wahrscheinlich   ein   Stempel   für  Urnenverzierungen). 
Unsre  Sammlung  hat  diese  durch  ihre  gute  Erhaltung  besonders  wert- 
vollen  Gegenstände    durch    freundliche  Vermittlung    des    Herrn  Maler 
Maraisseri  (Wandsbeck)  erwerben  können.     Die  Taube  als  Fibidabügel 
kommt  öfters  vor,    ähnliche  Gewandnadeln    sind  z.   B.    abgebildet    bei 
Lindcnschmit,    Altert.  U,    VII,  4  Fig.   4   und   G;    beide  stammen  aus 
Mainz.     Für   den  über  den  Sclmallenriegel    beißenden  Tierkopf  weise 
ich    beispielsweise    hin    auf   LindcnscJmrif,    Altert.    II,    VI,    0,    Fig.   0 
(Fundort  unbekannt),   I,  VI,  8,   Fig.   1    aus    einem    fränkischen   Grabe 
zwischen  Kostheim   und  Castel  und  auf  die  die  größte  Ähnlichkeit  mit 
Fig.    10    zeigende,    vom    Borgstedter    Felde    stammende    Schnalle,    in 
Mestoif,  Vaterl.  Altert.  No.  018.    Es   ist  nach  dem  Vergleich  der  ver- 
schiedenen Formen  ftir  mich  zweifellos,  daß  auch  bei  den  beiden  zuletzt 
erwähnten  Schnallen  das  Tierkopfmotiv  zu  Grunde  liegt;  vielleicht  war 
durch   einen  aufgelegten,    die   Konturen   des  Rachens  und    des  Auges 
begi'enzenden  Überzug    von   Metall    oder   weicher   Emaille    früher    die 
Zeichnung  deutlicher.    Den  Fibula  von  der  Form  12  endlich  entsprechen 
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am  meisteil  die  bei  Lindenschmit  a.  a.  0.  I,  XII,  7,  Fig.  20  abgebildeten 
dreigeteilteii,  sowie  im  Ornamente  der  Riemenbeschlag  I,  VII,  7,  Fig.  13. 
Von  der  schwarzen  Urne,  von  der  eine  Scherbe  unter  14  dar- 
gestellt ist,  habe  ich  noch  eine  Anzahl  schön  ornamentierter  Stöcke 
auf  einem  umgegrabenen  Ackerstücke  des  Altenwalder  ünie!ifriedh()f«*> 
aufsammeln  können.  Die  Sclierbe  ist  deshalb  mit  veröffentlicht,  weil  auf 
ihr  unbestreitbar  Teile  des  menschlichen  Körpers,  die  mit  einem  Stempel 
eingedrückten  Menschenfiißchen,  als  Ornamente  verwendet  sind. 


Schon  im  Herbste  vorigen  Jahres  wurden   mir  in  Franzeubur^r 
von   zwei  Arbeitern,    welche   auf   der  Oxstedter  Heide    nacli   Steiueu 
gegraben  hatten,    einige  Sachen  überliefert,   welche  wegen   der  mitge- 
teilten   Fundverhältnisse    meine    Aufmerksamkeit    im    höchst<?n    Grado 
fesselten,  obwohl  sie  an  sich  durchaus   nicht  wie  prähistorische  Alter- 
tümer aussahen:  es   waren   durch  Eisenoxyd   braun   und   durch  Bronze 
grün  gefärbte  Glasschlacken,  Stücke  von  metallisch  glänzendem  Bronze- 
blech   und   formlose   oder    nicht    bestimmbare   Eisengegenstände.     Di»* 
Fundstelle  lag  nicht  weit  von   der  hamburgisch- preußischen  Grenze  in 
der  Nähe  des  sogenannten  ., Spitzen  Steines"  auf  dem  Heideanteil  dv^ 
Herrn  A,  Cordes  in  Oxstedt,    der  mir   später  mit   der  größten  Bereit- 
willigkeit   die    Erlaubnis    zu    weiteren    Ausgrabungen    gab     imd    dit* 
sämtlichen   Fundgegenstände    der    Sammlung    vorgeschichtlicher  Alter- 
tümer schenkte.     Die  Fundberichte  der  ersten  Finder  und  die   eigenen 
Untersuchungen  haben  als  Eesultate  ergeben,  daß  in  einem  Flacligrabe 
in   der  Nähe   einer   (vielleicht   alten)  Wegegabelung   eine   mit   reichen 
Beigaben    verbrannte   Leiche    bestattet    war.      Holzkohlen ,    kalzinierte 
Knochen,  geschmolzene  Gegenstände  aus  Glas  und  Metall,  zerbrochene 
Thongefäße   lagen    auch   in   diesem   Falle    hi    einer   nicht    mit  Steinen 
umsetzten    Erdgrube    beisiunmen.      Zwei    von    beiden   an    der    ersten 
Ausgral)ung  beteiligten   Arbeitern  gesehene   und  übereinstimmend  be- 
schri(4)ene  kleine  Gläser  von  der  Form  abgestumpfter  Kegel ,  die  voll- 
ständig  herausgehoben  und   an   den  W(»graiid   gelegt   sein   sollen,  sind 
l(^id(T  'spurlos  verschwunden. 

Diis  größte  Interesse  verdienen  die  beiden  lliongefiiGe,  welrlie 
mit  Rekonsti-uktion  der  ganz  sicheren  Teile  auf  Tafel  2  unter  1  und  i 
dargestellt  sind.  Beide  Gefliße  sind  auf  der  Drehscdieibe  gefei*ti|rt: 
bei  beiden  ist  der  Fußring  erst  später  aufgesetzt.  Der  unter  1  dar- 
gestellte  Becher  ist  von  hellgrauem  Tlion  mit  mildem  Über/ug;  die 
Ornamente  sind  teils,  wie  die  Kinge  auf  dem  Umfange  des  Bauches 
und  des  Halses,  beim  Drehen  leicht  eingeritzt,  teils  scheinen  sie,  wie 
die  senkrecht  verlaufenden  Killen  mid  Ptianzenformen  entlehnten  Ver- 
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zierungen,  in  den  noch  weichen  Thon  eingeschnitten  und  nach  dem 
Brande  ausgeschhffen  zu  sein.  Daß  dieses  Gefäß  ebenso  wie  das  unter 
2  dargestellte  vor  der  Beisetzung  im  Erdgrabe  zertrümmert  und  der 
Glut  des  Leichenbrandes  ausgesetzt  gewesen  ist,  beweisen  die  auch 
über  die  Bruchflächen  ausgeflossenen  Glasschmelzprodukte.  Der  zweite 
Becher  ist  von  ziegelrot  gebranntem,  gleichmäßig  feinem  Thon;  an 
einigen  Stellen  ist  vielleicht  durch  Einwirkung  des  Feuers  auf  den 
eisenhaltigen  Thon  die  Farbe  bis  ins  Bläulichbraune,  an  andern  bis 
ins  Tiefschw^arze  verändert.  Außer  den  bei  der  Fertigstellung  auf  der 
Drehscheibe  eingeritzten  wagerechten  Rillen  sind  geschmackvolle  in  der 
Hauptrichtung  senkrecht  verlaufende  Ornamente  da,  welche  wahr- 
scheinhch  mit  einem  Rädchen  in  den  schon  hart  gebrannten  Thon, 
ähnhch  wie  bei  der  Glasbearbeitung,  eingeschUffen  sind.  Das  Ornament 
ist  auf  der  entgengesetzten  Seite  des  Gefäßes  wiederholt. 

Aus  Norddeutschland  sind  mir  ähnliche  Urnen  trotz  aller  Nach- 
forschungen nicht  bekannt  geworden.  Für  das  Rheingebiet  stellte 
Herr  Direktor  Hettner  (Trier)  das  häufigere  Vorkommen  solcher  Thon- 
gefäße  fest  und  verwies  auf  die  Abbildungen,  welche  bei  Henri 
du  Cleiizieu,  de  la  poterie  gauloise  gegeben  sind. 

Auf  die  Anwendung  des  Rädchens  zur  Hervorbringung  ver- 
tiefter Verzierungen  hatte  schon  früher  Professor  Joseph  von  Hefner 
aufinerksam  gemacht.  In  der  schon  erwähnten  Abhandlung  über  „Die 
römische  Töpferei  in  Westemdorf'*  (bei  Rosenheim  in  Oberbayern), 
welche  im  Oberbayerischen  Archiv  vaterländischer  Geschichte,  München 
1863,  S.  l  fiff.  veröffenthcht  ist,  spricht  er  von  dieser  und  andern  eine 
ähnliche  Wirkung  erzielenden  Verzierungsarten.  Über  die  durch  das 
Rädchen  eingeschliffenen  Ornamente  äußert  er  sich  dahin,  daß  „trotz 
der  Mannigfaltigkeit  der  Formen  doch  die  punktierten  und  wellen- 
förmigen Linien,  sowie  die  Zickzackstriche  die  vorherrschenden  sind", 
und  giebt  auf  Tafel  III,  Fig.  124  auch  nur  ein  mit  leicht  eingeschrammten 
Strichen  verziertes  Bodenstück.  Den  entwickelteren  Verzierungen  auf 
dem  Oxstedter  Gefäße  2  ähnlicher  sind  die  auf  den  bei  ClexizuM 
Fig.  150  und  Fig.  151  dargestellten  Gefäßen  eingeschhflfenen,  namentlich 
die  Pflanzenomamente  auf  Fig.  151,  zu  welchen  die  gleichfalls  mit 
eingeschliffenen  Strichen  ziemlich  roh  gezeichnete  Henne  in  seltsamen 
Gegensatz  steht.  Für  die  Herstellung  des  Gefäßes  auf  seiner  Tafel  IV, 
Fig.  11,  welches  in  auffallender  Weise  unserm  auf  Tafel  2,  Fig.  1  ab- 
gebildeten ähnlich  ist,  nimmt  von  Hrfne)'  an,  daß  „die  Laubwerk  dar- 
stellenden Verzierungen  mit  einem  scharfen  Instrumente,  während  der 
Thon  noch  weich  war,  ein-  und  ausgeschnitten  wurden.  Diese  Art 
findet  sich  in  Westemdorf  und  in  Rheinzabem  ausschließhch  auf  Gefäßen 
von  Samischer  Erde."     Unsere  Sammlung  hat  übrigens  auch  eine   auf 
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dem  Altenwalder  Urnenfriedhof  von  mir  gefundene  Randscherbe  eines 
roten  Gefäßes  von  gewöhnlicherem,  blättrigem  Thon,  in  welchen  gleich- 
falls Pflanzenformen  entlehnte  Ornamente  eingeschnitten  sind. 

Von  den  übrigen  an  jener  Stelle  gefundenen  zahlreichen  Gegen- 
ständen ist  auf  der  Tafel  2  noch  ein  Henkelansatz  eines  mit  dünnen 
Bronzereifen  beschlagenen  (Holz?-)  Eimers  dargestellt  (3a  Außenseite, 
3  b  Innenseite).  Erwähnung  verdient,  daß  die  Bronze  an  einzelnen 
Stellen  noch  einen  so  schönen  Glanz  hat,  daß  man  versucht  ist  an 
Vergoldung  zu  denken;  doch  ist  nach  Untersuchungen  des  Herrn 
Direktor  Wibel  eine  Spur  von  Gold  chemisch  nicht  nachzuweisen.  Von 
den  kartenblattdünnen  Beschlagstücken  des  Eimers,  welcher  augen- 
scheinlich dem  bei  Lindenschmä,  Altert.  III,  II,  Tafel  \%  Fig.  2,  dar- 
gestellten geglichen  haben  muß,  sind  einige  in  den  Glasflüssen  so  fest 
und  so  sicher  eingeschlossen  gewesen,  daß  sie  gleichfalls  noch  metallischen 
Glanz  haben.  Außer  diesen  Resten  könnten  noch  einige  Bruchstücke 
von  etwas  dickeren,  etwa  0,01  m  breite  Bronzestreifen  mit  Nieten  als 
senkrechte  Beschläge  und  ein  Bronzestab  mit  quadratischem  Durch- 
schnitt von  0,04  m  Seitenlänge  als  Henkel  zu  dem  Eimer  gehört  haben. 
Lindenschmit  a.  a.  0.  sagt  über  das  Vorkommen  solcher  Eimer  aus: 
„Gleichartige  mit  Erz  beschlagene  Holzgefaße  fanden  sich  bis  jetzt  nur 
in  fränkischen  und  angelsächsischen  Gräbern''  und  in  der  That  ist  der 
bei  Akennan,  Remains  pl.  XXVII  abgebildete  aus  Cambridgeshire  dem 
rheinhessischen  und  miserm  albingischen  durchaus  ähnlich. 

Unter  den  zahlreichen  Bronzefragmenten  sind  weiter  die  Bruch- 
stücke von  zwei,  vielleicht  drei  Gefäßen  von  verschiedener  Größe  und 
Wandstärke  erkennbar.  Von  den  zum  gi'ößten  Teil  wohl  erhaltenen 
Randstücken  scheinen  einige  überhaupt  nicht  der  Glut  ausgesetzt 
gewesen  zu  sein.  Ich  erlaube  mir  die  Vermutung  auszusprechen,  daß 
während  der  Verbrennung  des  Leichnams  die  Geföße  zerschlagen  und 
die  Stücke  auf  den  Scheiterhaufen  geworfen  sind;  einige  mögen  durch 
den  Holzstoß  hinabgeglitten  und  so  vom  Feuer  nicht  arg  mitgenommen 
sein.  Andere  Teile  dagegen  sind  in  der  heftigsten  Glut  gewesen,  die 
das  Glas  und  die  Bronze  aufs  engste  mit  einander  verschmolzen  hat. 
so  daß  nicht  nur  einige  Metallstücke,  von  Glas  umgeben,  fast  den 
ursprünglichen  Glanz  behalten  haben,  sondern  auch  in  anderen  Klumpen 
das  in  feine  Teile  zerschmolzene  Metall  mit  dem  Glase  wie  zusammen- 
gerührt und  gemischt  erscheint.  Zu  einem  Gefäße,  dessen  Rand  0,005  m. 
die  Wände  fast  0,002  m  dick  gewesen  sind,  könnte  ein  größeres  mit 
einer  Rippe  verstärktes  Stück  gehören;  die  Form  müßte  ähnlich 
gewesen  sein  wie  bei  dem  Gefäß  von  Oxfordshire  bei  Akermann,  Remains 
pl.  Xin.   Außerdem  sind  von  einer  Schnalle,  welche  den  bei  J.  Mestorf, 
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Altert,  unter  616  und  620  abgebildeten  und  der  auffallenden  Schnalle 
von  dem  Fuhlsbtitteler  Umenfriedhof  (in  der  Sammlung  vorgeschicht- 
licher Altertümer  zu  Hamburg)  entsprechend  gewesen  sein  muß,  das 
Beschlagblech,  der  Bügel,  die  Zunge  und  der  dieselbe  haltende  Riegel 
erkennbar,  und  ein  kleiner  aber  starker  Ring  aus  Weißmetall  mit 
4  Ansätzen  scheint  mir  ein  Bruchstück  eines  radförmigen  vierspeichigen 
Hängezierrates  zu  sein.  Das  harte  Weißmetall  (potin)  findet  sich 
außerdem,  soweit  ich  als  Laie  es  habe  feststellen  können,  in  fünf  form- 
losen Schmelzstücken. 

Unter  den  Gegenständen  von  Eisen  ist  in  erster  Linie  ein 
schöner  Schlüssel  mit  kreisrundem  Griff  und  kunstvoll  gekerbtem  Barte 
hervorzuheben;  durch  die  Oxydationsprodukte  und  das  angeschmolzene 
braun  gefärbte  Glas  war  die  Form  lange  rätselhaft.  Außerdem  sind 
zwei  fast  gleich  große  „Ohrbummeln"  ähnhche  Eisengeräte  (vielleicht 
Teile  eines  Pferdegeschirres)  und  ein  Griff  eines  Messers  (Schwertes  ?j 
zu  erwähnen. 

Den  größten  Raum  nach  den  Thongefaßen  nehmen  die  Glasreste 
ein;  leider  aber  sind  diese  Gegenstände  einer  so  bedeutenden  Glut 
ausgesetzt  gewesen,  daß  trotz  des  genauesten  und  schärfsten  Ver- 
gleiches mit  erhaltenen  Gefäßen  die  ehemalige  Form  keines  dieser 
großen  Glasklumpen  hat  erraten  w^erden  können.  Daß  es  Gefäße, 
Flaschen  oder  Gläser,  gewesen  sind,  ergiebt  sich  deutlich  aus  den 
blätterähnlich  zusammengeklebten  Schichten.  Auch  sonst  kommen 
römische  Gläser  in  dem  Gebiet  zwischen  den  Mündungen  der  Elbe  und 
der  Weser  vor.  Auf  dem  Umenfriedhof  bei  der  Altenwalder  Burg 
sind  unbestreitbare  Reste  von  Glasgefäßen  gefunden;  ein  in  der  Form 
ziemlich  gut  erhaltenes  soll  in  das  Provinzialmuseum  in  Hannover 
gekommen  sein.  Figur  4  auf  Tafel  II  stellt  das  im  Jahrbuch  II,  S.  187 
besprochene,  auf  der  benachbarten  Höhe  bei  der  Altenwalder  Mühle 
gefundene  Glas  dar. 

Die  sämtlichen  auf  dem  Heiderücken  bei  Altenwalde  gefundenen 
Altertümer  römischer  Herkunft,  zu  denen  noch  das  am  „Fuchsberg" 
(Besitzer  Herr  Hermann  Dösclie>')  gefundene  Henkelbruchstück  eines 
Bronzegefäßes  gerechnet  werden  müßte,  weisen  auf  die  Zeit  des  2.  bis 
5.  Jahrhunderts  nach  Christo,  und  damit  stimmen  die  früher  (nament- 
lich Jahrbuch  II,  S.  190)  emähnten  Münzen  und  die  im  Besitze  des 
Herrn  Amtsrichter  Dr.  Reinecke  befindliche,  im  Klostermoor  bei  Guden- 
dorf  gefundene  mittlere  Bronze  der  (älteren?)  Faustina. 
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der  Tafeln. 


Tafel  1. 

1.  Scherbe  von  terra  sigillata. 
la.  Rekonstruktion  des  Gefäßes. 

2.  Rekonstruktion  einer  Schale. 

3.  Bronzegrifif  eines  Gefäßes  (?}. 

4.  Knöpfe )  vielleicht  von  Nadeln. 

5.  Bronzebeschlagstücke  zum  Haken. 

6.  Riemenbeschlagstück. 

7.  Reste  einer  Scheibenfibula. 

(1 — 7  von  der  Holtjer  Höhe.) 

8.  9.  10.     Schnallenstücke  vom  Altenwalder  Friedhof. 

11.  Schnalle, 

12.  Scheibenfibula  von  Alten-Buls. 

13.  14.  15.  vom  UmenfHedhof  von  Altenwalde. 


Tafel  2. 

Figur  1,  2,  3,  3a  aus  dem  Grabe  von  der  Oxstedter  Heide. 

„     4.     Glas  aus  der  Altenwalder  Heide  (in  der  Nähe  der  Mühle). 

„  5,  6,  7  aus  dem  Umenfriedhof  in  Fuhlsbüttel;  ausfuhrlichere  Mitteilungen 
über  diesen  für  die  Zeitbestimmung  äußert  wichtigen,  aus  der  Zeit  der 
späteren  La-Tene-Formen  bis  weit  in  die  römische  Periode  reichenden 
Friedhofes  waren  in  Vorbereitung,  konnten  jedoch  in  diesem  Jahre,  Amts- 
geschäfte halber,  von  mir  nicht  fertig  gestellt  werden;  die  drei  Stücke, 
von  denen  die  auffallende  Form  No.  7  in  2  Exemplaren  vorliegt,  stammen 
aus  dem  östlichen,  wahrscheinlich  dem  jüngsten  Teile  des  Begrabnisplatzes. 
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—          — 

— 

— 

— 

(2) 

— ar— 

4 

englifc^ 

— 

— 

— 

— • 

2 

2 

2 

2 

8 

®t\ä)\ä)tt  unb  ®to%xap^\t 

3 

3 

4 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

28 

[Rechnen  unb  Unot^ematif 

4 

4 

4 

3 

3 

4 

4 

4 

4 

34 

d^aturbefc^reibung 

2 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

10 

"^m^ 

— 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

2 

8 

©«^reiben 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

4 

3ci^nen 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

6 

Summa     |     28          30          30          30          30          32      32  (34)  32  (34)  32  (34) 

B.  Sorfc^ule. 

Sorfl.  3               IBorfl.  2                23orfL  1 

Summa 

»iblifc^e  ©efc^ic^te                                                       2                          2                          2 

6 

2)cutfc^                                                               *         —                           5                           6 

11 

6d)reible|cn                                                                  8                                                                                  ^            1 

[Rechnen 

5                           5                           6                           16             1 

IWaturfunbe  unb  ©cogrop^ic                                        —                          2                          2            |               4            | 

^nfd^auungdübungcn 

2                          -                         -                             2             1 

S(^reibcn 

4                          4 

«   11 

Summa                  18                         18             |             20 

Scd^nifd^cr  Unterri^t. 

93orfI.  3 

©orfl.2 

93orfl.  1 

VI 

V 

IV 

III^ 

III» 

IIb 

II» 

Ib 

I» 

Summa 

2:utnen 

— 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

^■"^2^ 

20 

gafultatioed  S^ic^n^n 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

für  «Schüler  ou«  III— I  in  2  ^bteifl. 
mit  2  6t. 

4 

fingen 

— 

■a 

— 

- 

— 

f 

ur 
6 

bie 
llbtcia 

nid^t 
.  8St 

be 
.1 

frcil 
>ogu 

cn    € 
fürs 

5c^üler   ( 
Bor«.  1, 

2uJ 

;ri- 

•A 

[  in 

11 

1 

r 


2.  ÜBeift^t  aber  Me  SeiteUinis  te 


Ober-PrlDia 

Orb.  Kapelle 

ünter-Prlma 

Orb.  ^^xtx^t 

Ober-Seeunda 

Orb.  ®ra^n 

Ünter-SeeoDda 

Orb.  ©(geller 

.  Ober-TerUa 

Orb.HRo^rmann 

Dater-Tcrlli  ! 

Dtb.  iTiel 

^rofeffot  Dr.  (Japelle 

6  2atetn 

6  ©ried^ifc^ 

(Profeffot  Dp.  geiler 

2fRtl  2%xi,  2<£ndl.  29{el.  2^x^,2(iti%l 
'  2  $ebräif(^. 

2  9lel.  2  (Sngl. 

' 

Oberlehrer  ®ra^n 

2  2)tf((.  8  ßat. 
7  ®rie(^if4 

Oberlehrer  Dr.  {^repe 

2  Sat.  6  ®rie^. 

8  Satein 

2  ^ebrätfc^ 

Oberlehrer  ©d^ eller 

2  2)tf4.  8  Sat. 
4®riec^.  3®ef(^. 

Oberlehrer 
Dr.  SDi^o^rmann 

3  ®rie^if(^ 

2  9{el.  2  2)tf(^. 

9  Satein 
3  ®ef(!b-  u.  d^eogr. 

Orb.  Se^rer  ^ornemann 

3  S)tf(^.  3  ®ef(^. 

3  S)tf^.  3  ®ef(5. 

2  granjöfif«^ 

7  ®rte«i»cb   1 

Orb.  ße^rer  9loeber 

4  9Rat^.  2  $^9f. 

4  9)lat^.  2  $^9f. 

4  SRat^.  2  $^pf. 

2  ?J&9fif 

Orb.  fie^rer  Dr.  i^iel 

3  ©efc^t^te 

' 

2  WeL  2  Xtfi. 
9  Sateiii 
3  (Btfd^.  u.  ^: 

Orb.  ße^rer  Dr.  IR  i  ^  f  .$  n  e  r 

7  ®riec^tf^ 

Orb.  fiebrer 
Dr.  SB  ort  mann 

Orb.  fie^rer  Dr.  Ut^off 

2  granjörtf(^ 

2  JRel.  2  enfli. 
2  granjöfifd^ 

2  8ron|dfif(fi 

2öiff.  .fülf«!.  SWüIIer 

• 

4  URat^ematif 

3  SRat^.  2  IRaturf. 

3  9Rat^.  2  97atsTf 

Se^rer  «f^of 

Se^rer  ©e^rd 

• 

fie^rer  SWeper 

Seid^enle^rer  Qn^tlft. 

* 

Jurnle^rer  ^Purij 
2:urnle^rer  %^iilt 

2  2:urnen 

2  3:urnen 

2  Slurnen 

2  Sumcn 

2  turnen 

Sanina 

32 

95ereir 

1 

32 

.  2  (4) 

34  (36) 

34 

32 

32 

@tttabeti  nntec  bte  einzelnen  i^e^ter. 


Qaarta 

Orb.  SRijfil^ner 

Qainta 

Drb.  Söortmann 

Sexta 

Orb.  Ut^off 

Qtx^t  SBorffaffe 

Drb.  «fc^of 

3toeite  SBorflaffi 

Drb.  ©e^rd 

)  dritte  SBorflaffe 
Drb.  SWeper 

9li(4t 

flaffentoeife 

erteilter 

Unterrti^t 

Sammi 

6rr 

»9(^rntl. 

ßr^r. 

(lun^en 

12 

18- 

17 

18 

17 

19 

21 

20 

3  @ef(^.  u.  ©eogt. 

22 

2  fRtl,  2  S^eutfd^ 
9  iat.  2  ®ef^. 

22 

5  SronaöriW 

2  Wel.  2  a)eutfc^ 
9  fiat.  4  Sronj. 

22 

3  SDeutM 
9  Sat.  1  ®ef^. 

23 

2  Geographie 

4  mt^n  u.  ^at^. 

2  «Roturfunbe 

2  IRotuifunbe 

« 

24 

4  9{e(^nen 

3  [Religion 

2bibl.®efd^.62)tfd^. 
6  9ied^n.  4  Schreib. 

25 

2  DRaturfunbe 
2  S^reiben 

2  ©eograp^ie 

• 

2  «Rat.  u.  &to%x. 

2bibl.®ef«.53)t|<^. 

5  Siedln.  2  9lat.  u. 

®eogr.  4  @^reib. 

* 

26 

4  [Red^nen 
2  Schreiben 

Vi  ©infitn 

*/•  Singen 

2  bibl.  ®.  8  e(i^rbl. 

5  [Re^n.  2  ^nfd^. 

Vt  ©in  gen 

8  Singen 
in  6  %btM, 
aud  I— VI 

34 

2  Seltnen 

2  3«^>tcn 

2  3«^n^n 

4  3.  f.  I— III 

in  2  ^bteia. 

10 

2  2;utnen 

2  3:uinen 

2  Sumen 

2  3:uTnen 

2  2;ucnen 

2  ilurnen  für 
Vorturner 

12 
10 

32 

32 

30 

23 

21 

18 

14 

372 

6 

J)er  Sn^cilt  be8  Untcrrii^ieS  ergicbt  fi(^  genauer  quo  bcn  na^folßenben  Über jid[>tcn ,  für  beren 
richtiges  SerjlänbniS  ju  beulten  ifi,  bQ§  alle  ÄlajTenfurfe  einjährig  fmb  unb  Serfe^ungen  nur  ju  Cftern 
flattfinben. 

3.  it6er{t(|t  über  bie  liiäl^retib  bed  t^erflojfenen  ©^ulfa^re^  bun^genomnienen  Se^raufgabeiL 

5!laffenle{)rer  ^^rof.  Dr.  ßapelle. 

9{eItgton.  Die  ^rifllic^e  Sebre  im  3ufammenl)ange  nac^  $etri«  ße()rbuc^.  ©elefen  ber  ®alaUv 
brief  im  Urterte.    2  ®t.    %t\)ltx, 

Scttff^.  ®elefen  n)urben  au8gett)äl)lte  Sbfdbnitte  au8  Sefjingä  ßaofoon,  Ooet^eg  Spbigenie  unb 
©c^iHerä  S3raut  üon  ajfefftna,  xm^xtxt  Der  fcbmereren  Iprifc^en  Oebic^te  ©(^itlerS  unb  ®oet^e8.  "^m 
2lnfc^lu§  baran  würbe  eine  Überficl)t  über  2ef|lng8,  Schiller«  unb  Ooet^eä  Seben  unb  SBcrfc  gegeben. 
Sierteliäf)rlic^  jwei  bi8  brei  Sluffä^e,  »öc^entlid^  ein  freier  Vortrag.    3  ®t,    ^ornemann. 

Slufgaben  ffir  ^te  tetitfdben  9luffä^e>  1)  a.  Se^^alb  munfc^en  3ao  unb  2:er)fp  doi  aQen 
onbern  ©cnerolen  üBallenfleind  9){af  $iccoIomini  ju  geiDinnen?  b.  ^^ei  gemötilte  Aufgaben.  {(Btmijii 
mürben:  2Bobur<^  mirb  Z^oa^  am  ^nbe  t)on  ®oet(ie«i  3P&tgenie  bemogen,  biefe  freunbli^  ju  entlajfen? 
d^iaiafteriflif  SuUud  ^afard  nac^  ©^afefpeared  gleichnamigem  2:TauerfpieI.  S)ie  ©rünbe  für  ben  Serfad  tti 
granfenreid^ed  nac^  bem  S:obe  ^orld  bed  ©rogen.  Sanb  unb  Solf  ber  SBeßfalen  nad^  3mntermannd  Dberbof. 
^einric^  Don  flauen  nad)  bem  gleichnamigen  9)omane  t>on  6.  Sßic^ert.)  2)  a.  2)er  IBegrif  bed  ^iflciif^en 
^romad.  b.  S)er  Hinflug  DJZaj;  ^iccolominid  auf  bie  (Bntmicfelung  bei  ^aupt^onblung  im  4.  unb  5.  Hfte 
uon  SBaOenfleind  !l6be.  c.  $rei  gemäl^Ue  Aufgaben.  (@emä^It  mürben :  ^ie  Unterfd^iebe  jmifc^en  bet  ®oet^ef{ben 
3Pbid^"^^  u"^  ^^^  ^^^  ^uripibed.  2)a0  Sreunbfc^aft^Der^ältnid  jmifc^en  93oIfer  unb  ^agen.  93ergteic^  gmifi^en 
Otto  bem  »Sc^iiljen  unb  ©erner,  bem  Trompeter  »on  ©dffingen.)  3)  j^laffenauffaj.)  a.  5(uf  meldfie  Steife 
fu(^t  i^effing  im  Saofoon  ma^rf^einlic^  ju  machen,  bag  bie  Saofoongruppe  fpäter  entftanben  fei  aU  bie  ^nei^ 
^ergiU?   b.  SBed^alb  pflegt  man  um  500  na(t)  6(;riflud  einen  ^auptabfc^nitt  in  ber  Seltgef(^ic^te  anjunebmen? 

4)  a.  33ergleid^  bed  fränfifc^en  Äaifertumd  Äorld  beö  ©rogen  mit  bem  beutfc^tömifd^en  Äaifettum  bei  OTittel* 
olterö.  b.  Jrei  gemät)Ue  ^Jufgabcn.  (©crnä^lt  mürben :  3«  miefcrn  befolgt  ©oet^e  in  ^ermann  unb  ^oxotb(i 
bad  Äunfigefcfe,  mclc!)eö  Cefftng  im  Caofoon  Aap.  XVI.  f.  auf|leflt?  SBarum  fonnte  bie  beutfc^e  ÜMalerei  jur 
3eit  ber  JHenaiffance  nic^t  bie  gleiche  ^öf)e  erreichen  mie  bie  italienifd^e?  (J^orafteriflif  bed  milben  3äg«3  in 
3uliud  SBoIp  gleichnamiger  jDid^tung.  IBergleidb  ber  Saofuonflatue  mit  einer  ä^nlic^en  gigur  aud  bem 
pergamenifd^en  griefe.  3P  ber  S)eutfci)e  bere<^tigt ,  auf  bie  ©efc^^i^jtc  feincd  Solfe^  im  üWittelalter  flol^  ?u 
fein?    Mtidiv  oiyap,   Sergleic^  ber  S)arpel!ungen  auf  bem  @c^ilbe  3l^iQd  mit  benen  im  Siebe  öon  ber  @Ioie.) 

5)  a.  Sergleic^  »on  ©d^iüerd  Spaziergang  mit  €d{)incrö  ©locfe.  b.  (Intmicfelung  ber  Äultur  in  ber  €tott 
(nac^  <S(^ifferd  Spaziergang).  6)  a.  !^ae  95olf  ber  2;aurier  in  ©oetbcd  JP^iQcni«-  b.  grci  gemä^lte  Aufgaben. 
(©emä^It  mürben :  ^ie  SDIarienbrübcr  im  @egenfa(;  ju  bem  bamaligen  IRittertum  {naä)  @.  greptagl  IBrubern 
üom  beutfc^en  J^aufe).  G^arafterifiif  bed  €ulfmeiflcrd  (nad^  'iü\iü%  2öolff).  2)ie  Trennung  fiut^eri^  »on  Ui 
römifd^^'fat^olifci^cn  Siixd^.  5Daö  Äloflcr  6t.  ©allen  unb  feine  93emo|)ner  (nac^  Scheffel«  ©ffe^arb).  Über  ta4 
ffianbcrn  ber  33ögel.  2)ic  folgen  beg  brcigigjä^rigen  Ädeged  für  ^eutfc^Ianb.  ßanb  unb  Solf  ber  Jbiiring« 
nac^  ©.  grcptag«  2h^-  2Barum  ift  ber  Untergang  beö  $)einri(^  ^crcp  berechtigt  ?  2öar  ^.  t?.  5^Ici(l  berechtigt, 
aU  ÜJlotto  ucr  feine  ^ermanndfrf^fac^t  bie  fflorte  jU  fc^cn:  ,,2öe^e,  mein  ©aterlanb,  bir!  SJie  ?eier  gum  3lubm 
bir  gu  fc^lagen,  3^  getreu  bir  im  €c^og,  mir,  beinem  S)i(^ter,  öerme^rt"  ?  Der  S)om  gu  @pcier  oU  Spiegel* 
bilb   ber  beutfc^en  ®cfi)id;te.    2Be«l;alb  mugte  SöaücnPein  im  55ampfc  gegen  itn  Äaifer  unterliegen?    t\t 


ftttli^en  3bcecn  in  €(^iaftd  ©attobcn.  2acitud  Sänften  («Jnnolen,  ©ermania)  unb  fein  €tit  in  benfelben.) 
7)  Die  3bcc  bct  Unfierblic^^feit  bei  ©df^iücr  (nac^  einiflcn  feinet  Iprifc^^en  ©ebic^te).  8)  (Äloffenauffo^.)  2Be«^aIb 
gelingt  in  bei  crfien  ^älfte  ber  ©rout  Don  üWeffma  ber  ÜWuttcr  bie  öerfö^mung  ber  beiben  ©ruber? 

9f{etfe|>rüfitnddauffa^  Wt  3Xt4^aeUd  iSSV:  S)ie  gef4t<^tli(^e  Sebeutung  ber  (Sroberung 
®alliend  burc^  ddfar. 

SVetfeprftfunsdattffa^  Wt  Cftttn  1898 :    S)ie  ^ol^tn  ber  fiijvig  bed  ^c^iOeu^. 

Soteimf^.  a)  (Sclefen:  Horatü  Sermones  unb  Epistolae  in  SluSttja^I.  2  ©t.  ^xtt)t.  — 
Ciceron.  or.  pro  Milone  unb  Epistolae  m6)  ber  2lu8n)a^l  t)on  iDictfd;,  Taciti  Annal.  L.  I,  u.  II. 
in  5Su3tt)a]^l  unb  Germania.  —  b)  ©rammaüt  unb  ©c^reibübungen :  SBiebct^olungcn  au8  aüen  leifcn  ber 
©tammatif  nac^  öebürfni«,  fottgefefetc  fotgfdltige  SBcrücfftd^tigung  beS  fiilifiif^en  SkmentS,  Sele^rung 
über  bie  »ic^tigjien  formen  ber  tractatio  unb  argumentatio,  üierjel()ntäflißc  ©itemporalien,  Übungen  im 
münbliclien  Überfe^en  au8  ^aacf e  Z.  IIl,  monatlid[>e  Gjercitien  au8  ^aacfe*Äöpfe  %.  IV.,  monatliche 
Sluffä^e.    6  ©t.    Sapelle. 

Slufgdben  ffir  ^te  Catetlttfd^etl  Sluffä^e:  1)  Quomodo  inter  AgamemnoDem  et  Achillem  et 
ira  exorta  et  gratia  reconciliata  sit.  2)  Occisus  Caecar  aliis  pulcberrimum ,  aliis  pessimum  faduus 
videbatur.  3)  Pausaniam  Lacedaemoninm  magnam  belli  gloriam  turpi  morte  commaculasse. 
4t)  (jllaufurarbeit.)  Qnae  causae  fuerint  belli  Punici  secundi.  5)  Legionum  Pannonicarum  et  Germani- 
carum  seditiones  quibus  de  causis  exortae  sint  quemque  eventum  babueriat.  6)  Arminius,  Cbems- 
corum  princeps,  qualis  a  Tacito  deacribatur.  7)  (Jllaufurarbeit.)  Num  recte  Tacitus  in  Germania 
dixerit,  non  Samnitem,  non  Poenos,  non  Hispanias  Galliasve  saepius  admonnisse ;  quippe  regno 
Arsacis  acriorem  esse  Germanorum  libertatem. 

9?etfe|>rfifungdauffa^  Wt  SKtd^aeltd  1889:  Quam  culpam  in  se  admiserint,  quam 
poenam  luerint  Agamemno  et  Achilles. 

9{etfe|>rüfttngdauffa^  t^or  Cflertt  1888:  Quibus  potissimum  virtutibus  insignis  fuerit 
Ulixes  Homericus. 

®rier||iW.    a)  ®elefen:  Hom.  Iliad.  L.  XL,  XII..  XVI.,  XXII.  (furforifcf)  X.,  XIII.,  XV.,  XVIII.); 

Thucydidis  L.  III.  u.  IV.  mit  SluättJaljl;  Sophoclis  Oedipus  Coloneus  unb  Antigene.  5  ©t.  — 
b)  ®rammatit  unb  ©c^reibübungen :  ©rammatifc^e  SBieberljoIungen,  münblid^eS  Uberfe^en  au8  ©epffert« 
SJambergS  Übungäbuc^,  t)ierjef)ntägige  Sjtcmporalien.    1  ©t.    Suf^nimen  6  ©t.    greije. 

SfOnjÖftfit.  ®elefen:  Delavigne,  Louis  XI.  Guizot,  Vie  de  Washington.  Mignet,  Histoire 
de  la  terreur.    Dreiwöchentliche  (Sjtemporalien.    2  ©t.    ^t\)\tx, 

@ngltf$.     ®elefen:    Shakespeare,   Henry  IV.    leil  I.     Dickens,   Sketches.     SiertelJQ^rlid^e 

6jercitien.    2  ©t.    i^t\)ltx, 

^ebräif^  (fafultatit).)  ©elefen:  Genesis  Aap.  29— 48  unb  15  ^Pfalmen.  2Bieber^oIung  beä  33erb«, 
3?ominalbilbung,  3öl)toörter  unb  bie  ißartifeln.    2  ©t.    gefjler. 

©efidi^te.  SBieber^olung  ber  römifc^en,  SBortrag  ber  neueren  ®ef(^icfite.  SBieber^olung  ber 
®eograp^ie  Deutfc^lanb«.    95ierteliäf)rli^e  ßrtemporalien.    3  ©t.    ^ornemann. 

9Ratl^ematif.  a)  ®eometrie:  3^^**^^  2^^*^  ^^^  ©tereometrie.  Slufgaben  nebft  iffiieber^olungen 
au8  allen  Seilen  ber  ®eometrie.  —  b)  9lritt;metif:  I)iop[)antifci^c  ®leic^ungen,  ilombinationäle^re, 
binomifc^er  fie^rfa^.  Aufgaben  nebft  JRepetitionen  auö  allen  Seilen  ber  2lrit^metif.  ÜKonatlii^e  ^au8» 
ober  Älajfenarbeiten.     %li  ©runblage  be«  Unterrid^teö   bienten  l)ier  unb  in   ben  folgenben  Älaffen 


8 

SBittjicinä  ßc^rbuc^  ber  Elementar «* aKatfjematif  unb  bie  Slufgabenfammlungcn  üon  ÜÄeier^^iifi 
unb  33atbc^.    4  €t.    JRocbet. 

9lufgü6en  für  bie  9{etfe))rüfutt0  t>or  fSfti^^aeM  iSSV:  1)  (Sin  ^xmd  ju  fonliraienn  au< 
einer  Sranei^erfole,  bem  Ser^ältnid  bei  beiben  anbcren  S^Taneoerfolcn  unb  bem  Don  biefen  beiben  Xianeüerfalea 
gebilbeten  SBinfel.  2)  S)ie  ©runbfläc^en  eined  geraben  ^pramibenflumpfed  finb  regelmägige  ^^tdt,  Um 
leiten  a  cm  unb  6  cm  lang  ftnb;  ber  ©emic^tdDerlufl  bed  j^örperd,  beffen  fpecififc^ed  ®en)i(^t  grcfer  oll  1 
\%  in  SBoffer  beträßt  c  g.  ©ie  ßrog  ifl  bie  $öl;e  bedfclben?  a  =  6,42;  4  ==  4,36;  c  =  40.  3)  3ipei 
SBinfel  eined  3>reie(fd  {tnb  ^leic^  a  unb  /$  unb  bie  6umme  ber  biefen  Sinfeln  gegenöberliegenben  Seiten  iji 
unvflm  flröSer  ol«  bie  briüe  €eite.  ffiic  grog  ftnb  bie  ©eiten  be«  5)reiecf«?  «=126;  a  =  55»  47' 40,3"; 
|3  =  53«  7' 48,4".  4)  5Die  6ummen  breier  Saf^Un,  totlä)t  eine  geometrifc^e  JReifee  bilben,  ijl  ö!ei<^  21. 
IBcrme^rt' man  bie  mittlere  um  1,5,  fo  entfielt  eine  arit^metifc^e  9ieibe.    SBie  feigen  bie  3  ^affUn^ 

Slufgaben  fflr  bie  9ltiftpvüfunQ  Wt  ßftetn  1988:  1)  (Sin  2)reie<f  ju  fonftiuieren  aud  einer 
€eite,  ber  gu  einer  ber  beiben  anberen  €eiten  gehörigen  Siran^uerfale  unb  bem  t>on  biefet  unb  ber  jur  dritten 
€eite  gehörigen  Sranduerfale  gebilbeten  ^infel.  2)  3n  eine  ^ugel,  beren  9{abiud  a  m  beträgt  foQ  ein  ^ctabei 
j^egel  fo  einbef^rieben  merben,  bag  bie  €pi^e  bed  itegeld  in  ben  9J{ittelpunft  bei  Jtugel  föQt  unb  bal  Solumen 
bed  Sit%t\i  glei.4  bem  bed  ent|lanbenen  Jtugelfegmentei  ifi.  9Bie  grog  mug  bie  ^o^e  be^  5tegeU  genommen 
nierben?  Sie  grog  finb  bad  tBoIumen  unb  bie  (Sefamtoberflädde  bed  Segmente^?  a  =  6.  3)  ^ine  €eite 
eine#  ^leietfd  ifl  gleich  a  m,  bie  3>ifferenj  ber  beiben  anberen  leiten  gleich  b  m  unb  bie  ^iffeien|  ber  biefen 
beiben  leiten  gegenüberliegenben  SBinfel  g(ei(^  a,  SBie  grog  finb  bie  SBinfel,  bie  Seiten  unb  ber  gld«^« 
in^jüU?  fl  =  13;  6  =  1;  a  =  70»  53'  25,4".  4)  ben  SBruc^  »V99  »n  ^i«  Summe  jioeiei  93iu<^  ju  jerle^en, 
beren  Summe  9  unb  11  fmb.  • 

$(4ftf.  9Rat()eniQtif(!^e  ©eograp^ie  na^  93 1  e  1 1  n  e  t  S  Seitfaben.  SlOgemeine  Sßiebet^olung  ber  $bt)nt 
unb  »eitere  SluSfü^rung  fd^roieriger  Äapitel  au8  berfelben.  Ööfung  tnatbematif(^«p!)9|tfaHf4^er  Aufgaben, 
fie^rbud^  für  la..  Ib.,  IIa.  üRüllerS  ®runbri§  ber  q3l)t)fif  unb  üWeteorologie.    2  ®t.    JRoeber. 

Unter  s^tima^ 

Älaffenle^rer  Dberle^rer  Dr.  J^^P^- 

Steliston.  Grfldrung  ber  brei  alten  ©pnibole  unb  ber  Confessio  Augustana,  bann  ©ef^iitc 
ber  Äiri^e  t)on  ber  apofloUfdjen  3^it  bii  jur  IReformation.  ®elefen  tt)urbe  ber  ©rief  beS  $quIu8  an 
bie  5P|)ilipper.    2  @t.    Jvel)ler. 

®entf(ft.  (Selefen  würben  ausgewählte  Dben  Älopjtotfd  unb  eine  ^xobt  au8  bem  aWeffiaS,  ©oetM 
J^ermann  unb  Dorothea,  ßeffingS  aRinna  üon  Sarnl)elm  unb  einige  fc^werere  (Sebi^te  ©(^illerS.  3m 
9lnf(^lu§  baran  Überpt^t  über  Älopftod«  Seben  unb  fflerfe ,  fowie  einiget  über  JlBefen  unb  Segriff  bw 
Dramaä.  35i8pojition8übungen  unter  93enu^ung  t)on  ^iedte,  2)eutfc^e8  ßefebuc^  für  obere  filcifen. 
2Bö(^entli(^  freie  Vorträge,  t)ierteliäl)rlid^  2—3  Sluffdfee.    3  ©t.    <&ornemann. 

9lufoaben  für  bie  beutfdben  Sluffä^e:  1)  3Bedt)aIb  hoffte  ^annibat  na^  ber  6<i^{a($t  bn 
^annae,  bie  f^ömer  i^önig  befiegen  gu  fönnen?  2)  a*  2DedfiaIb  ifi  ^lopf!otfd  ®ebi(^t  „1D?ein  (Daterlanb"  eine 
Dbe?  b.  d^arafterifüf  jagend  \>on  3:ronje.  3)  (j^laffenauffa^.)  a.  3Bed^alb  berbient  Itarl  bei  (9roge  birun 
^Beinamen?  b.  SBeI(^ed  fmb  bie  f^auptibeale ,  bie  Jllopflod  in  feinen  Dben  feierte?  4)  a.  ^(^arafterimf 
^eftord  na^  bem  6.  IBuc^e  ber  3Iiad.  b.  5Die  poetif^e  C^in^eit  bed  6.  IBut^e«  ber  3(iad.  5)  S)ei  ^mvH 
bei  ^anblung  in  ©oetbed  ^ermann  unb  3)orot^ea.  6)  SBee^alb  gelingt  in  bei  elften  ^älfte  ton  @octt»e6 
^ermann  unb  ^Dorot^ea  ber  TiutUx  bie  IBermittelung  gmifc^cn  Q3ater  unb  So^n  ?  7)  ^er  $roIog  in  Sophie«' 
$bitof tet.  8)  Sed^atb  bilbet  bie  3eit  ^einric^d  III.  einen  mic^tigen  SOenbepunft  in  bei  ®efc^i(^te  bei  beutf^en 
Jtaifeitumd?    9)  (^tlaffenarbeit.)    S)ie  Sebeutung  ber  9ticcaut>(lpifobe  in  ^efftngl  S^tnna  pon  Sain^Im. 


ii^ateintf((.  a)  ©elefcn:  Horatü  Carminum  L.  I. — IV.  unb  Epodon  Über  mit  ?Ku8n)a]()I;  Livii 
L.  XXV. — XXX.  mit  9lu3n)al)l;  Cicer.  in  Verrem  act.  II.  L.  IV.  unb  de  senectute.  —  b)  ®rammati! 
unb  ©(^reibübungcn  mie  in  la.    8  ®t.    gretje. 

^üfqdben  für  bte  lateintfcben  9lltffo(e:  1)  Cur  L.  Murena  in  consulatu  petendo  praelatus 
esee  videattir  Serv.  Sulpicio.  2)  Quod  L.  Marcius  dicit,  in  rebus  asperis  et  tenui  spe  fortissima 
qnaeqne  consilia  tutissima  esse,  id  esse  verum  ipsius  Marcii  exemplo  comprobatur.  3)  Homines 
Graeci  et  RomaDi,  qui  patria  pulsi  sunt,  non  eodem  omnes  animo  ezsilium  tulerunt.  4)  Yel  ex  eis, 
quae  in  Hispania  gessit  P.  Cornelius  Scipio,  apparet  summnm  eum  ducem  fnisBe.  5)  (itIaf[enarBeit.) 
£t  apud  Graecos  et  apud  Romanos  multos  pro  salute  publica  morti  se  obtulisse.  6)  Mamertinorum 
legatos  Verrem  laesisse  magis  quam  laudasse.  7)  Discidii  inter  Agamemnona  et  Achillem  orti  uter 
majorem  culpam  snstinuerit.  8)  (Jtiaffenarbeit.)  Quod  ait  Hannibal  apud  Livium:  maximae  cuique 
fortunae  esse  minime  credendum,  id  esse  verum  ipsius  Hannibalis  exemplo  comprobatur.  9)  Quid 
de  Syracusanorum  laudatione  Verris  judicandum  sit. 

©ried^tfi^.  a)  Oelefen:  Hom.  Iliad.  L.  III. — VIII.  Piatonis  Apologia  unb  Crito,  Sophoclis 
Philoctetes.  5  ®t.  —  b)  ®rammatif  unb  ©cfiteibübunflcn  wie  in  la.  1  ®t.  3ufammen  6  ®t. 
6  a  p  e  1 1  e. 

l|fran}Öftf(^.  ®elefcn :  Voltaire,  Siecle  de  Louis  XIV.  Z,  h,  Corneille,  Cinna.  5)rein)öd[)entlic^c 
örtemporolien.    2  ©t.    ^t\)Ux. 

^tirälfcft  (fafultatit)).    SWit  Dbcr^^ßrima  t)ercinigt,  too  f. 

Snglift^.  ©elefen :  Macaulay,  The  life  and  writings  of  Addison.  Shakespeare,  Julius  Caesar. 
aSicrteljä^rlid^e  ßjercitien.    2  ®t,    ^Je^Ier. 

©efidtd^tt.  SBiebei^oIung  bei  griecfiifc^en ,  Vortrag  ber  &t\6)\ä)tt  beS  a)>{ittelaIterS  unb  ber 
[RefotmQtionSjeit  biä  1555.  aBiebet^oIung  ber  (Seograpf^ie  ber  au§erbeutfd()en  fiänber  eutopaS.  Biettel» 
jd^rlic^c  ßrtempotalien.    3  ®t.    ^ornemann. 

Slatliematif.  a)  ®eomettie:  ßr|ier  Seil  ber  Stereometrie,  jtneiter  Seil  ber  Trigonometrie. 
!]3Ianimetrif(|)e  ffonftruftionäaufgaben  nebfi  iRepetitionen  au8  ber  Planimetrie.  —  b)  Slrit^metif: 
Slrit^metifc^e  unb  geometrifi^e  ^rogre[fionen,  3infe85in8'  unb  iRen(enre(^nung,  iWepetition  ber  ^otenjen, 
SBurjeln  unb  2ogarit^men.  Sofung  fcibtnieriger  ®leid^ungen.  I)reitoöc^entlic^e  ^au8*  ober  Älaffenarbeiten. 
4  St.    {Roeber. 

ip^ljfif.  Slfuflif  unb  Dptif.  Erweiterung  ber  fiel^re  tjon  ber  SBarme  unb  ber  aWe^anif.  2  ®t. 
JR  0  e  b  e  r. 

^bets(3cfuttba^ 

ÄlQffenlel;rer  Oberlehrer  ®ra^n. 

{Religion,  ©nteitung  in  bie  Schriften  be8  91.  X.,  Seben  3efu,  apoflolifc^eä  Beitalter.  ©elefen 
tourben  im  grie(^if(^en  3;ejte  Slbfd^nitte  au3  ben  eoangelien  unb  ber  ?lpoflelgef(^i(^te.    2  @t.   geiler. 

2)eutf((|.  ®elefen:  baä  ÜRibelungenlieb  noc^  ÄampS  Überfe^ung,  ©(f^illerS  ffiilfjelm  %tU  unb 
einige  l^rifc^ie  ©ebic^te  ©dj^iUera  unb  ®oet^e8.  2Böc^entli(|)  ein  freier  Sortrag.  SBierteljäfjrlid^  3—2  Sluffd|e. 
2  ®t.    ®ral)n. 

Slufgaben  für  bte  beutfc^en  9(uffä^e:  1)  2)ad  (Üngreifen  bei  ®otter  in  bie  ^onblung  ber  erflen 
fünf  ©ud)et  bei  Cbpffee.  2)  ÜÄpt^oIogifc^e ,  gcfc^icfetlidje  unb  c^rijilic^e  Elemente  M  inibelunflenlicbeö. 
3)  ®ic  rcct^tfcrtiflt  f\^  «Wantit^eod  in  ber  ©ofimarie?    4)  €üg  ifld  unb  ru()mt>on  flerben  für«  ©aterlanb. 
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5)  [Rubegei  )?on  Scc^Iatcn.  6)  ^ei  ©cbanfen^ong  in  ^^iOerd  l^ieb  von  bei  ®lodt.  7)  2>ei  erfle  9(rt  m 
Sc^iderd  Sßil^elm  2tU.  8)  Sßie  re^tfertigt  [Hubenj  feine  Hinneigung  ju  C{lemi(^?  9)  ^ct  ®ang  bct 
9{utlifccne.    10)  Gutta  cavat  lapidem.     11)  6d)iacrd  Spaziergang  ein  fuUuT^iponf(!^ed  @ebi(!^t. 

SatetnifA.  a)  ®clefen :  Vergili  Aeneid.  L.  III. — VI.  Ciceronis  orat.  pro  Sulla  unb  Cato 
maior.  Livi  L.  XXL— XXII.  5  ®t.  —  b)  SIBicbcr^olung  bcr  ®t)ntaj,  münblic^eS  Über[e|en  aue 
^aade  S.  III.;  alle  14  Sage  eine  ^auSarbeit  au8  ^aade  %.  III.  u.  IV.;  aüe  14  Sage  eine  Älaffeti* 
arbeit;  üierteljä^rUd^  eine  freie  ?lrbeit.    3  ©t.    Suf^^"^^"  8  @t.    ®ral)n. 

9lufgoben  ffir  ^te  freien  9lrbetten :  1)  Ariovistus  Gallia  excedere  a  Caesare  cogitor.  2)  In 
oratione  pro  Sulla  habita  quomodo  Cicero  rationem  atque  constantiam  defensionis  suae  probarit 
3)  Q.  Titurius  Sabinus  et  L.  Aurunculeius  Cotta  misere  occiduntur.  4)  De  nobili  ad  Trasrnnennm 
pugna. 

®tW\a.  a)  ©elefen :  Lysiae  oratt.  VII.,  XVI.,  XX.,  XXIV.,  XXXII.  Herod.  L.  VII.,  1-150. 
3  ®t.  Hom.  Od.  L.  VI.  — XMI.  unb  Iliad.  L.  L,  II.  2  ®t.  —  b)  ^auptregeln  ber  ©^ntar  m^ 
©epffert^Samberg  unb  jwar  §§.  1—70  »ieber^olt,  §§.  71—168  neu  burd^genommen.  Siebet^ 
^olunfl  ber  gormleljre  nac^  JJrante-Samberg.  aWünblid^eä  Überfe^en  au8  bem  Übunfläbuc^e  oon 
©epffert^JBamberg.  SBoc^entlic^  eine  ^auä*  ober  Älaffenarbeit.   2  ®t.   Sufammen  7  ©t.  ©rabn, 

Sranjöftfd^.  a)  ®ele[en:  Michaud,  histoire  de  la  premi^re  croisade.  ©rammatif  nac^Änebd^ 
^robji;  SEBieber^oIung  ber  ^oxmtnk^^xt ;  ©pntaj:  Snpnitit),  Äonjunctit),  ^articipium;  öierie^ntägige 
Gjercitien  ober  (äjtemporalien.    2  @t.    Ut^off. 

^ebräiW  (fafultatio).  JJormentebre,  befonberö  be8  SerbumS,  nad^  ©effer«  eiementargrammaW 
unb  Seftüre  ber  eingef^ialteten  Übungäjiücfe  unb  au8gett)äl?lter  Slbfc^nittc  au8  ben  jufammen^ängenben 
Sefeflütfen.    2  @t.    5ret)e. 

Sngttfd).  ®elefen:  in  Herrigs  Classical  authors  Slbfd^nitte  au3  Defoe,  Scott,  Franklin, 
©rammatif:  ©tjntaj  nadb  3.  ©c^mibt  §.  268—306,  §.  81—130,  §.  135—166,  §.  201—211. 
2  ©t.    55ef)Ier. 

©ef^i^te.  SRömifd^e  ®ef(^id^te  biä  jum  Untergang  be8  wefirömif^en  iRei^eg.  SBieberf^olung  bet 
©eograp^ie  ßuropaä.    3  ©t.    Äiel. 

äWat^ematil.  a)  ®  e  o  m  e  t  r  i  e :  Sffiieber^olung  ber  ße^re  t)on  ber  ä^nli4)feit  unb  ^n^altSbere^inung 
gerabliniger  iJifli^^^"-  5Reftififation  unb  Duabratur  beä  Äreifeä.  ^armonifd^e  Teilung.  ^Jlanimetrifc^e 
ÄonjiruftionSaufgaben.  Slnfangägrünbe  ber  Trigonometrie.  —  b)  2lritf;metif :  SBiebcrt^olung  ber 
Sefire  oon  ben  ^otenjen  unb  ffiurjcln.  Sogaritljmen.  ©leid^ungen  1.  unb  2.  ®rabe8  mit  einer  unb 
mehreren  Unbefannten.  ©t)mmetrifd^e  ®Iei(|)ungen  ^b^txn  ®rabc.  (Sjponentialgleic^ungen.  Drei' 
tvö^tnüi^t  ^au8«  unb  Älaffenarbeiten.    4  ©t.    iUoeber. 

$l64{tf.  ßigenfd^aften  ber  Äörper.  3lnfang3grünbe  ber  ©tatit  unb  2)9namif.  Se^re  oon  bet 
aBärme,  bem  ÜWagneti8mu8  unb  ber  ßleftrijität.    2  ©t.    (Roeber. 

Itttt^r  s  &cfnnba^ 

Ä(affenlef)rer  Oberlehrer  ©cf) eller. 

Steligion.  Äurje  (Einleitung  in  bie  ©d^riften  beä  Sllten  JeflamentS  unb  ®ef4iid^te  ^er  Offenbarung 
®otte8  im  alten  a3unbe.    2  ©t.    Ut^off. 
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2)eiitf((|.  ®elefen:  U^lanbä  ßrnfl  t)on  ©c^ttjaben,  ®octl?c3  ®ö^  t)on  SBcrlic^ingen ,  ^ermann 
«nb  Dorotl)ea  unb  ®^iUer8  ©cbic^te  in  SluSwa^I.  2Böc^entli(f>  ein  freier  Sortrag.  SBierteljüi^rlid^ 
2—3  Sluffä|e.    2  ®t.    ©(geller. 

9luf gaben  fftc  tie  ^uffä^e:  1)  ^ie  Urfacl)en  unb  $eranIa|Tung  bed  fleben]ä^rigcn  Arieged.  2)  ^te 
jlolonifation  ber  ^eOenen.  3)  SBarum  miib  ^er^oß  (Sinfl  geächtet  unb  gebannt?  (tRac^  U^Ianbd  drnf!  Don 
Sc^moben).  4)  2)od  6nbe  «^er^og^  drnfl  von  Schwaben,  {^a^  U^Ianbd  gleichnamigem  2)rama.)  5)  S)ie 
Sotbercitungen  bcd  3Eer;cd  ju  feinem  j^riegdjuge  gegen  ®Tie<^(nIanb.  (itlaufurauffa^;.)  6)  !Die  ©efangennabme 
@^ö$end  uon  IBerlic^ingen.  i^aä)  @oetM  <Bc^aufpieI.)  7j  2Bie  fc^ilbert  Stato  in  feinet  9lcbe  bei  eaQufl  bie 
bitten  feiner  9J{itbiirger,  befonberd  bei  Senatoren?  8)  'S>a^  Stäbtd^en  in  ®oet^ed  ^ermann  unb  ^orot^a. 
9)  Äurge  S^orfieliung  ber  ^anblung  im  I.  Sud^c  ber  ^nci^.  10)  a)er  ßömenmirt  in  ©oet^ed  ^ermann  unb 
^orott)ea.  (Jtlaufurauffaj).)  11)  a.  SBelc^ed  finb  bie  ©rünbe  für  ben  Untergang  ber  |$rei^eit  ©riec^enlanbd  ? 
b.  Ql^araftenfiif  einer  felbfl  gemäbüen  $erfon  in  (Boet^cd  ^ermann  unb  ^orot^ea. 

Sdtdnifdi.  a)  ®etefen:  Sallustü  Catilina,  Ciceronis  oratt.  in  Catil.  I.  u.  III.  unb  de  imp. 
Pompei.  3  @t.  Ovidii  Metam.  nac^  ber  ?lu8n)al)l  t)on  ©iebeliä  etoa  1000  Serfe.  Vergili  Aen. 
I.  u,  II.  2  ©t.  —  b)  3uföntmenfaffenbe  3Bieberl)olunfl  ber  ^ormle^re  unb  ©t)ntaj  unter  befonberer  S3e* 
rücfjid^tigung  einjelner  fc^ttjieriger  fowie  früher  no^  nid[>t  burd^genommener  ^artieen  noc^  Sllenbt* 
©et)ffert.  ÜRünblid^eS  Überfefeen  ou3  öaade  II.  u.  III.  9BödSientli4>e  ^jtemporalien  ober  ©jercitien 
nac^  ^aacfe  III.    3  ©t.    ©geller. 

®X\tii^i\i^.  a)  ©elefen  :  Xenoph.  Anab.  III.— V.  ,3.  2  ©t,  ©  c^  e  U  e  r.  Honi.  Od.  L. 
I.— IV.  3  ©t.  ÜRoI^rmann.  —  b)  ©pntaj  mä)  ©epffert'SBamberg  §.  1  —  70  fomie 
SBieberfjolung  ber  ^otmenlebre  nac^  granfe»S8amberg.  Ü»ünbli(^e8  Uberfefeen  au8  ©et)ffert» 
SambergS  Übungäbuc^  I.  II.    aBö(^entli(^e  (Sjtemporalien  ober  ßjercitien.    2  ©t.    <Bä)tllex, 

Sran}Öftf(t.  l  ©t.  njod^entli^.  Michaud:  Histoire  de  la  premi^re  croisade.  ^nd)  III.,  IV„ 
V.  VI.  ©rammatif  l  ©t,  njoc^entU^.  SBieber^olung  ber  Sel)raufgabe  ber  Unter«3;ertia.  ©(emente  ber 
©^ntaj  na^  Äneb^l*$robjl  unb  Übungen  nad^  $robft  Übung8bu(^  2.  II.    2  ©t.    Ut^off. 

@ng(tf(t!.  (Slemente  ber  gormenle^re  nadb  Smmanuel  ©(^mibt  §.  1—71.  SBon  Jol^anniS 
ab  leid^tere  ©tu (Je  auä  ^errigS  British  classical  Authors.    2  ©t.    Ut][)off. 

©efdii^te.  ®riec^if^e  ©efd^i^te  biä  301  t).  6l)r.  m^  ^erbjt.  aSieber^olung  ber  au§er* 
uropäifc^en  ßrbteile.    3  ©t.    ©c^  eil  er. 

SRat^emattl.  a)  Planimetrie:  23erl)ältnijfe  unb  Proportionen  an  Sinien.  5i^nlid^feit  ber 
!IDreie(fe.  3nMt8bere(^nung  gerabliniger  ^ifluren.  ÄonfiruftionSaufgaben.  —  b)  Slritl^metü: 
®leid^ungen  erften  ®rabe8.  2Bieberl)olung  ber  Seigre  oon  ben  ^Potenj*  unb  SBurjelgrogen.  öierje^n* 
tägige  ^auä»  ober  Älajjenarbeiten.    4  ©t.    ÜRüUer. 

^^^jif.  a)  atigemeine  ßigenfc^aften  ber  Äörper.  2lnfang8grünbe  ber  ©tatif  unb  Dpnamif  unb 
ber  Seljre  t)on  ber  SBdrme.    b)  ßtiemie,    2  ©t.    SRoeber. 

Älaffenleljrer  Oberlehrer  Dr.  aWo^rmann. 

9)e(tgion.  I)a8  (Soangelium  be8  Sucaä  n)urbe  eingel;enb  erflärt  unb  einjelne  Serfe  unb  9lbf(^nitte 
au8  bemfelben  gelernt.    Der  Äated^iSmuä  unb  bie  Äir(^enlieber  würben  tt)ieberl)olt.   2  ©t.   SD? o Ermann. 

2)eiUf^.  I)ie  tjorjüglid^jten  Sallaben  ©c^iüerä  unb  Uljlanbä  ttjurben  ertlärt.  8luffä|e  ttjurben 
oierteljcit^rli^  2—3  geliefert  unb  fcffloffen  [xd)  meift  an  bie  gelefenen  Älaffifer  an.  9Bö(|)entlic^  freie  Vor- 
träge.   Sierteljä^rlic^  würben  2—3  ©ebi^te  gelernt.    2  ©t.    2»o^rmann. 
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Sateinift^.  a)  ®elefen:  Caesaris  bell.  Gall.  L.  V. — VII.  unb  Sallustii  bell.  Jug.  c.  5—114  mit 
auStoa^l.  3  ©t.  Ovidii  Metamorphoses  in  8lu8n)Q^l  nac^  ©iebeliS:  1,  2,  4,  5,  8,  11.  $rofobie 
mify  6nenbt«©et)ffctt.  2  ®t.  b)  ®rammatif:  SBicber^olung  unb  emeiterung  ber  ©^ntar  nai 
(Sllenbt«@et)ffert.  !!Böc|ientUc|i  ein  @;tempotale  ober  ein  @;ercitium  nac^  ^aadeS  Aufgaben 
%.  II.  u.  III.    4  ®t.    3ufammen  9  ®t.    SKol^tmann. 

®ne4lif4l.  a)  Oelefen:  Xenophontis  Anab.  L.  I.  u.  II.  b)  Orammatif:  SBoflenbung  bet  attifc^ien 
i^otmenle^re  nac^  ^ranfe^SBambeig.  äRünbli($e8  Überfe^en  unb  uietjel^ntägige  @;etcitien  aud 
SB ef euer  II.    ^o^mtlx^t  ejtemporalien.    7  @t.    SR i^ ferner. 

t$raii}ö{tf4|.  SBieber^iolung  unb  SttDeitetung  ber  i^ormenief^re,  Einübung  ber  gen)o^nlic|ien  f^ntat^ 
tifc^en  (Regeln  na<|i  $rob{l9  ÜbungSbucf^  unb  JtnebeU  ®rammatif.  —  SSierje^ntägige  @rtempocalien 
ober  Sjercitien.    (Selefen  Charles  douze,  fßn^  II.    2  ©t.    ^ornemann. 

®ef((|t4te  nnb  ©eogtatitie.  a)  ®t\^\^tt  ber  neueren  3citr  befonberd  bie  beutf<|ie,  m^  6 (feit 
2  <St.    SWo^rmann.    b)  SRitteleuropa.    1  6t.    SIRo^rmann. 

äRattttnattf.  a)  ^m  @ommer:  Planimetrie.  J!rei8Ie()re.  JlonflruftionSaufgaben.  SIBittflein 
Slbfc^n.  VI.  b)  3m  SBinter:  «rit^metit.  (Srtoeiterung  be«  2el)rfloffä  ber  Unter*2ertxa.  Se^re  tjon  ben 
»Potenj»  unb  SBurjelgrö§en.    Mt  14  läge  eine  arbeit.    3  @t.    ÜRüUer. 

9latnrlnnbe«  3"^  ©ommer:  Die  Äreife  ber  nieberen  liere.  —  Die  Organe  be8  ÜRenfc^en  mi) 
«au  unb  Sfjdtigfeit.    SRa^  »oil.  —  3nt  SBinter:  ÜRineralogie  na4>  ©ail.    2  ®t.    ÜÄuUer. 

Älaffenle^rer  Drb.  ßeljrer  Dr.  Äiel. 

9IcIigton.  3"^  Sommer  tourbe  bie  Slpofielgefd^icfite,  im  SBinter  ber  jtoeite  unb  britte  artifcl  unb 
bie  brei  legten  ^auptjiüde  erflärt  unb  bie  baju  gebörigen  ®prüd[)e  gelernt.  Die  in  ben  früheren  Älojifn 
gelernten  ®efänge  »urben  wieber^olt,  auperbem  eine  Überfielt  über  baS  Äirc^enja^r  unb  ben  4irijlli(^cn 
®otte8bienjl  gegeben.    2  ®t.    Äiel. 

2)cutf(^.  ®elefen  au8  bem  Sefebud^e  t)on  |)opf  unb  ißaulfief  9lbt.  f.  Jertia.  3nt  ganjen  ^okt 
11  Sluffdfee.    8  ®ebic^te  au8  bem  Sefebucbe  mürben  gelernt.    2  @t.    Äiel. 

Sateinif^.  a)  ®rammati!  (im  ©ommer  5,  im  SBinter  4  ©t.):  ^ortfe^ung  ber  ©t)ntar  nai 
Gllenbt-'Sepffert  big  §.  303,  baju  3Bieber^olung  ber  formen«  unb  Äafu8le()re.  Sierjebntagigc 
(Sjtemporalien  über  tJormenteljre  unb  @i)ntaj.  Bierje^ntägige  (Srercitien  na^  ^aarfe  %.  II.,  2.  b)  ®ele|cn 
(im  Sommer  4,  im  SBinter  5  St.)  Caesaris  bell.  Gall.  L.  V. — VII.  mit  2lu8tt)a^t.  3wfammcn 
9  et.    Äiel. 

®rie$if((.  Da8  9lomen  unb  baä  regelmäßige  Serbum  auf  w  nacfi  ^ranfe-Samberg  unter 
Senu^ung  t)on  SBefenerS  gried^ifc^em  Slementarbucfie  %.  I.  SBö(^entli(^e  Safe«  ober  5<>^^menertenui0' 
ralien;  (Srercitien.    ®elefen  Xenophont.  Anabasis  I,  Aap.  1,  2,  4.    7  St.    ^ornemann. 

gronjöfiftt.  SBieber^olung  ber  regelmäßigen  Äonjugation  unb  Slbfd^lu§  ber  Formenlehre  na* 
flnebelä  SdSiulgrammatif.  5llle  14  läge  ein  (Sjercitium  ober  Sjtemporale.  ®elefen  au8  ^loe^: 
Lectures  choisies,  t)erf^iebene  Heinere  Stüde.    2  St.    Ut^off. 

®eWi4ite.    ®ef(^id^te  beS  ÜHittelalter«,  befonber«  bie  beutfd^e,  nac^  öcferfc.    2  St.    Äiel. 

®tOixa^ifit.    Guropa  mit  2iu8fd^lu§  t)on  Deutfc^lanb  nac^  DanieU  fieitfaben.    1  St.    Äiel. 
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SRat^ematif.  a)  ^m  ©ommcr:  Planimetrie.  Born  Dreierf,  Siered,  ben  5PoIt)flonen.  Jn^öltS« 
gleic^^eit  gerabliniger  ^ift^ten.  ÄonjiruftionSaufgaben.  —  b)  ^m  Sffiinter:  2lritlS)metif.  J)ie  4  ®runb* 
Operationen  mit  abfoluten  unb  relatit^en,  gönjen  unb  gebro(|)enen  S^W^*  3lüe  14  läge  eine  Arbeit. 
3  (St    aRuller. 

92atiirfiiiibe.  3"^  Sommer:  Sotanif.  33eftimmungen  Don  ^flanjen  m^  bcm  Sinn^f^ien  <£t)pem. 
Die  »ii^tigjien  natürli(^en  Sömilien.  —  3m  SBinter:  Biologie,  (äliebertiere.  9la(^  93 a i l ,  3oologie  II. 
2  ©t.    aRülIer. 

fittatta« 

Äloffenle^rer  Drb.  ße^rer  Dr.  JRife ferner. 

SRettgion,  ®ef(|i(^te  be8  Solfe«  38rael  im  «ften  aSunbe  nac^  ^offmann«  ©c^ulbibel.  Da« 
erfie  Jbauptjtücf,  ber  erpe  Ärtifel  beS  jtoeiten  ^auptfiüda  unb  ba«  britte  ^auptjiücf  lüurbe  erflärt  unb 
bie  n)i(|)tigflen  SBibelftellen  baju  auSmenbig  gelernt,  bo8  erfte  unb  britte  ^auptftüd  nebfl  ßrfldrung  unb 
bie  übrigen  o^ne  Srflärung  »ieber^olt  unb  bie  erflärung  ju  biefen  gelernt,  augerbem  8  ®efänge  neu 
gelernt  unb  bie  früher  gelernten  tt)ieber()olt.    2  ®t.    Jli^fd^ner. 

Deutfit.  5lu8  bem  ßefebud^e  Don  ^opf  u.  ißaulfief  8lbt.  f.  Duarta  ttjurben  ^Profoflüdfe  unb 
®zb\^k  gelefen  unb  erflärt;  8  ber  beflen  ®ebicbte  in  bemfelben  mürben  oon  allen  ©d^ülern  gelernt. 
Die  Faustregeln  ber  (Red^tfc^reibung  unb  3i^*^i^Punftion  würben  burc^genommen  unb  geübt.  Da8 
grammatif4ie  ^enfum  ber  ©ejta  unb  Duinta  würbe  tt)iebert)olt  unb  erweitert.  Sllle  14  läge  ein  Diftat, 
aUe  3  aSoc^en  ein  Suffafe.    2  <St.    SRi^fd^ner. 

Sateinif^i.  a)  ®rammatif :  SBieber^olung  ber  gormenle|)re  unb  Durd[>na^me  ber  Äafuäle^re  nad^ 
Sllenbt'Setjffertä  ©rammatif  unb  ^aadeä  Übungäbud^  II.,  1.  aBöcpentlicfi  ein  ßjtemporale,  alle 
14  Sage  ein  Sjercitium.  5  ®t.  b)  Seftüre:  au8  ßattmann  Cornelü  Nepotis  Über  etc. 
®.  69—108.    (4  ©t.)    3ufammen  9  ®t.    SWi^fcf^ner. 

8rranj8fif(ö.  ®rammatif  (im  ©ommer  3,  im  SBinter  2  St.):  Söieberljolung  ber  regelmäßigen 
JJormenle^re  unb  bie  unregelmäßigen  93erben  in  SluSwabl  nacb  SProbft*  Sorfc^ule  unb  Übungäbu^. 
SBocfientlid^e  ©jtemporalien.  —  ®elefen  (im  Sommer  2,  im  SBinter  3  St.)  5pioe^:  Lectures  choisies 
S.  1—70,  117—121  in  8lu8tt)al)l  (2  St.)    Bufammen  5  St.    SB  ort  mann. 

®ef*l(tte.  ®ried^if^e  unb  romif^e  ®ef$i(^te  (big  31  \).  6l)r.)  na^  3äger8  plfäbud^.  2  St. 
9ii^fd^ner. 

©eogro^J^ic.  Grpe  (Slemente  ber  mat^ematifd^en  ®eograp^ie.  Die  au§ereuropäifd^en  Srbteite 
nac^  Daniels  fieitfaben.    2  St.    ÜKüller. 

äWat^ematil  unb  {Reclinen.  3nx  Sommer:  iRed^nen,  iRegelbetri,  3in8*,  iRabatt^  Ierminre(^nung. 
—  3n^2Binter:  ipianimetrie.  ße^re  oon  ben  SBinfeln  unb  (parallelen.  Sä|e  üom  Dreiecf,  aSittjiein, 
Slbfc^.  I.— II.    4  St.    ÜKüller. 

•  Slaturlunbe.  3ni  Sommer:  SJotanif.  SBefd^reiben  ber  ^ffanjen  fortgefe^t;  a3ejiimmen  ber 
fPftanjen  nad^  bem  ßinn^fd^en  Softem.  —  ^m  SBinter:  Äurje  Überfid^t  über  ben  S3au  be8  menf(^li4)en 
Äorper8.  —  Wirbeltiere.    ?la(^  SSail,  Boologie  I.    2  St.    SRüller. 

3ei(ftnen.  3la^  jum  Xeil  fd^on  weiter  ausgeführten  unb  fd^atticrten  93orlagen  3ei^nen  oon 
Ornamenten,  ßanbfcbaften,  menf(|)lic|)en  Äöpfen  unb  oon  Vieren.  Srflärung  biefer  ®egenjlänbe  nad^  ben 
SRegeln  be8  S^iäfmni  unb  ben  elementaren  ®efe^en  ber  $erfpeftioe.    2  St.    (Sngelfe. 
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Quinta. 

ÄlQJfenleljrer  Drb.  Setter  Dr.  iffi ortmann. 

Melifliott.  SBiblifi^c  (Sefc^ic^te  beS  SR.  I.  nac^  Äoljlraufc^.  2ßieber^olt  bic  5  ^ouptjförfe  unb 
bic  Srtlärung  jum  crjten,  gelernt  bie  ertlärung  jum  britten  ^ouptflurf  unb  in  jebem  <Semefler  4  ©efdnge, 
2  ®t.    S3Bortmann. 

2)Ctttf4.  ^luägenjä^Ue  ©tütfe  au8  |)opf  unb  ^ßaulfief  gelefen,  erflärt  unb  nad^erjä^It.  2ßieber« 
l^olung  ber  Se^ire  üom  einfachen  6a^e ;  baö  Söi^tigfie  au8  ber  Se()re  oom  jufammenflefefeten  ©a^e  unfc 
ber  Snterpunfion.  2)ie  SRed^tfc^reibung  tourbe  burd[>  »ö^entlic^e  3)iftatc  geübt ;  alle  3  SBo^^en  ein  Äuffot 
au8  ber  flried)if(^en  ober  beutf^en  ©age.   Sierteljä^rH^  ttjurben  2  ©ebid^te  gelernt.   2  ©t.   2ö  ort  mann. 

Sateinifit.  SBieber^olung  ber  regelmäßigen  unb  2)ur^na{)me  ber  unregelmäiigen  gormenlebtc 
nac^  6llenbt'©et)ffert  in  ber  Slbgrenjung  be8  SRormalejemplar«  unb  nac^  ^enningS,  elementar* 
bud^  II.    aBö(^entli^  ein  (Sjercitium  unb  1  ßrtemporale.    9  ©t.    SBortmann. 

graiijöliW.  Snfangggrünbe  na^  $robfi'  Sorfc^ule,  Slbfc^nitt  I.,  IL,  III.  14 tagige  Grerciticn, 
14tägige  Sjtemporalien.    4  ©t.    933  ort  mann. 

®ef(^t(|!te.    93iograp^if^e  ßrjä^lungen  au8  ber  beutfcfien  ®efd^id^tc.    l  ©t.    Äiel. 

@eogra$]^te.    Die  europäifd^en  Sänber  mit  befonberer  S3erücffi(!^tigung  35eutfc^(anb8.   2  ©t.  Äiel. 

9ie$nen.  SBieber^olungen  au8  früljeren  Slbf^nitten  unb  5)urd)na^me  ber  Slbfd^nitte  W  unb  VI. 
mi^  Ärantfeä  (Srempelbu^.    4  St.    Slfd^of. 

9latnrlnnbe.  5m  ©ommer:  SSotanü.  33ef(^reibung  unb  93erglei(]^ung  t)on  ^flanjen  berfelben 
Oattung.  3m  a33inter:  Biologie.  SBefd^reibung  unb  93erglei(^ung  t)on  SSSirbeltieren  berfelben  ©attung. 
2  ©t.    ®e^r8. 

3titinen.  Übungen  naci^  SBorlagen  t)on  Ornamenten  unb  ßanbf^aften  in  Umriffen  unb  Icii^tet 
©d[)attierung  unb  ßrtlcirung  berfelben  nad^  ben  iRegeln  be8  S^i^nenä.    2  ©t.    ©ngelfe. 

Älaf|enlet)rer  Drb.  8el)rer  Dr.  Ut^off, 

SReliglon.  SBiblifctie  ®ef*id)ten  be8  31.  S.  nac^  Äo^)lraufc^.  fflieberl^olt  bie  fünf  ^auptfiüie 
o^ne  ßrtlärung ;  gelernt  8  ®efänge,  eine  Slnjabl  t)on  ©ibelfprüc^en  unb  bie  (Srflärung  jum  erflen  ^aupt» 
ftücf.    3  ©t.    2lfcf)of. 

2)eutf4l.  2lu8  bem  Sefebu(^e  loon  Sg^op^  unb  $aulfief  8lbt.  f.  ©erta  n)urben  profaif^e  unb 
poetif^e  ©tütfe  gelefen,  fa^li^  unb  grammatifc^  erWärt  unb  na^erjä^lt.  2lu3  bem  fiefebud^e  würben 
8  ®ebi(^te  t)on  allen  ©^ülern  gelernt.  Die  »i^tigften  iRegeln  ber  (Srammatit,  fowie  JRed^tfc^reibung  unb 
3nterpun!tion  mürben  burc^  möd^entlic^e  Diftate  eingeübt,  ^m  SBinter  alle  3  SBod^en  ein  auffa|. 
2  ©t.    Utl)off. 

SateimftJ.  3}aä)  6llenbt*©et)ffert  »urbe  bie  regelmäßige  gotmenle^re  in  ber  SÄbgren^ung 
beS  IRormalejemplarä  bur(^genommen.  Überfe^t  mürbe  au8  bem  ÜbungSbud^e  t)on  |)enning8  S.  1. 
SB6(^entIid^  ein  Sjercitium  unb  ein  ßjtemporale.    9  ©t.    Ut^off. 

©eftji^te.  Siograp^if^e  (Srjät^lungen  au8  ber  griec^ifc^en  unb  römifd^en  ®efd^i(^te.  1  ©t.  Ut^off. 

©cograp^ie.    Überfi(^t  über  bie  fünf  ßrbteile  nacf)  Daniel«  Seitfaben.    2  ©t.    ®e^r8. 
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Steinen.  lofclred^nen :  bic  gemeinen  Studie  nad[)  Ä ran  de 3  (Sjempelbuci^  9l6f(|)n.  IV.  3«^ 
kopfrechnen  würben  öiele  Übungen  im  hinauf«  unb  ^erunterjä^fen  mit  größeren  S^W^  angejiellt  unb 
alleä  bo8  getrieben,  xoai  bem  lofelrec^ncn  ju  nu^e  fommt.    4  St,    aWet)er. 

9{(lturtttnbe.  S^i  Sommerhalbjahr  erjle  anfangSgrünbe  ber  Sotanif ;  im  5Binter^aIbjal)r  9lnfdnge 
ber  Biologie.   2  ®t.    HR ü II er. 

®4l0tifi|treiien.    2)eulf^e  unb  lateinif^ie  Äurrentfd^rift.   2  ®t.    ÜKet)er. 

3eiif|iien.  3)ie  erften  2lnfang8grünbe  be«  3^ic^nen8  na^^  geometrifd[)en  giguren,  fortfd^reitenb 
bis  ju  einfacfien  Ornamenten.  Mt9  m^  *f)anbjeic^nungen  beä  Se^rerä  an  ber  lafel  unb  Erläuterung 
berfelben  na(]^  bem  ÜKeterma§e  unb  ben  elementaren  geometrifc^en  ®runbfä^en.    2  @t.    ßngelfe. 

Ä(ajyenle^)rer  Setjrer  Slfc^of. 

WdtBWtt.  »iblifc^e  ©efc^ic^te  be«  a.  unb  51.  Z.  big  jur  ^immetfaljrt  nad^  Stabtlänberä 
biblif^^en  Oefd^ic^ten.  ®elernt  mürben  baä  iweite,  tjierte  unb  fünfte  ^auptjiucf  obne  Srtidrung,  SibeU 
fprü^ie  unb  (Sefänge,  wieberljolt  ba«  erfie  unb  britte  ^auptfiücf.    2  ®t.    2lf^of. 

3)entf4.  ßefeübungen  au8  Sc^uljeä  Äinberfcfta^  III.,  Suc^ftabieren ,  iRec^tfc^reibung ,  bie  not* 
iDcnbigjlen  grammatif^en  Slemcntarfenntnijje.  Diftate  unb  fd^riftlii^e  ?lrbeiten  jur  S^ftlegung  ber 
grammatifc^en  (Regeln  unb  S^tmen.    ®elernt  mürben  8  paffenbe  ®ebic{ite.    6  ®t.    Slfd^of. 

9ie((inen.  2)ie  t)ier  ©pecieg  nac^  Äranrfe«  Sjempelbuc^  B.  ^eft  II  bis  @.  113.  3m  Äopf* 
rennen  entfprecfienbe  Übungen.    6  ®t.    2lfd[>of. 

Ütaturgefi^t^tttAe  unb  geogra^^ifi^e  9$otfenntniffe.  Quartal  I.    Einige  $flanjen  ber  Umgebung. 

Quartal  II.  Einige  ein^eimifc^e  SBögel.  Quartal  III.  unb  IV.  SKltgemeine  Äenntnig  ber  Erbe,  Europa. 
2  ©t.    ®e^r8. 

Schreiben.    35eutf(^e  unb  lateinifd^e  ^anbfcfirift.    4  @t.    Slf^of. 

Älajfenleljrer  fie^rer  ®e^r8. 

»iblif^e  ©cWi^tc  beä  81.  Z.  m^  ©tabtlänber«  biblif(^en  ®t\6)iä)tm,  gelernt  bie  jel^n 
®ebote  unb  baS  Saterunfer  ot)ne  Erflärung,  gmei  ®efdnge  (SRr.  15  unb  35)  unb  einige  Sibelfprüd^e. 
2  ®t.    ®e^r8. 

2)eutf4.  fiefe*,  Suc^pabier*  unb  2)if  tat  *  Übungen  nac^  ©d^ulje  unb  ©teinmann,  Äinber* 
fc^a^  II.  Übungen  in  ber  {Rec^tfd^reibung  mit  befonberer  öerütfjtt^tigung  ber  3)e^nung  unb  ©d^ärfung 
ber  SBofale  unb  bie  einfad^jien  Übungen  mit  ©ubjlantio,  abjeftit)  unb  Serbum.  ®elernt  8  ®ebidbte  be8 
2efebu(i^8.    5  ©t.    ®e^r8. 

SRer^nen.    3)ie  mer  ©pecie«  nac^  Ärantfe«  Ejempelbud^  ^eftl.  Abteilung  2.    5  ©t.    ®e^r3. 

Slatutflef^i^tllifte  unb  geoarap^iftöe  8orIcnnt«i(fe.  3m  ©ommer  »efd^reibung  t)on  ©augetieren ; 
im  Sinter  bie  erflen  geograp^ifc^en  Segriffc  burc^  Slnfnüpfen  an  bie  ndc^fle  Umgebung;  bie  Saterflabt 
mit  i^rer  Umgegenb,  baS  95aterlanb  mit  feinen  größten  ^lüffen,  Sergen,  ©tdbten.    2  ©t.    ®e^r8. 

©(^reiben.    !Deutfd^e  ^anbfc^rift.    4  ©t.    ®e^r8. 
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Älaffcnle^rcr  fie^rer  aKcpcr. 

SiWiWe  @ef(Jtiftten.   etjä^lunfl  bcr  einfach fien  ©efc^id^tcn  au8  bcm  a.  unb  9t.  3:.  2  ©t.  SKet)er. 

Sd^retblefen.  Schreiben,  fiautiercn  auä  bcr  ficfcfibel  bc8  ^annoüerf^cn  ße^rerüerein«,  im. 
Sud^jiabicren  (aud^  Äüpfbud[)flabicrcn),  Slbfdb^^iß^"'  Sluäwenbifllcrnen  unb  freieä  SZÖiebcrerjdblen  ou^ 
®(^uljc8unb®teinmann8  Äinberfc^a^  %,  I.  Sefprcd^ung  bcr  Saute,  Silben  unb  SBortcr,  bcfonberi 
bcr  ^auphüorter.    3m  legten  Quartale  leiste  J)iftierübunßcn.    8  St.    ÜRe^er. 

{Redinen.    ÄrantfeS  ejenH)elbu(^  ^eft  I.,  Slbteilung  1.    5  ©t.    ÜKe^cr. 

9nf((iaunnge'Übitngen.  3unä(^{l  iDurbe  bie  näc^flc  Umgebung  ju  Spraci^ubungen  benu|t,  bann 
bie  ©trübingfc^en  Silber.    2  St.    ÜReper. 


^Befreiungen  üom  JReligionSunterrid^te  auf  ®runb  ber  ÜÄinifleriatoerfugung  t>om   29.  gebruar 
1872  traben  im  abgelaufenen  Sd^ulja^re  für  3  S^üler  ftattgefunben. 


a.  %üxnen.*) 

üereinigt  ju  einer  Surnabteilung.  Drbnungäübungcn:  SRci^en,  S4>tt)cnfen  unb  Slufmätfi^e.  gtei^ 
Übungen:  mit  ßifenfläbcn  unb  hanteln  in  jufammengefe^ten  formen.  Gierätübungen  meijlcne 
in  SRiegen  unter  SSorturnen  am  greifpringet,  Sturmfpringel,  ©od,  ?Pferb,  IRetf,  Sarren,  an  ben  Seitern 
unb  ben  Sd^aufelringen.  2lu§erbem  im  Sommer  Stabfpringen,  0er«  unb  3)i8fu8tt)erfen.  S)ie  Sortunut 
erbalten  il^re  Untertt)eifung  na^  bcm  ÜWcrfbücblcin  üon  S.  5Puri|.  Surnfpiele:  üome^mtic^  im 
Sommer.  Sefreit  waren:  t)on  26  (im  SBinter  19)  Schülern  iber  Dber»!Prima  a.  im  Sommet* 
^albjaljre  3  Schüler,  b.  im  SIBintcr^albjaljre  2  Sd^ülcr;  üon  20  Sd^ülern  ber  Unter*?Prima  a.  im 
Sommerhalbjahre  1  Sc|)üler,  b.  im  3!öinterl)albja^re  1  Schüler.   2  St.    !Puri^. 

Jöbet'^etunba. 

DrbnungSs  %xt\*  unb  ©erdtübungen  tt)ie?Prima.  2)a8  (Gerätturnen  unter  SJortumcm. 
Surnfpiete  meifienS  im  Sommer.  Sefreit  waren:  üon  ben  33  Schülern  ber  Äfaffe  a.  im 
Sommcrbalbjaljre  1  Schüler,  b.  im  SBintcr^albja^re  4  Sd^üler.    2  St.    ißuri^. 

Untcti^ctnnba. 

Drbnungä»,  Srei*  unb  (Serätübungen  unb  lurnfpiele  wie  in  Ober  *  Sef  unfca. 
Sefreit  waren:  t)on  ben  30  (im  SSJinter  29)  Sd^ülern  ber  Älaffe  a.  im  Sommcrf^albja^re  1  S^iület, 
b.  im  SBinterf^albja^re  1  Sd^ülcr.    2  St.    $uri^. 

*)  2)er  UntertitJ^t  im  Sturncn  ifl  für  aflc  ©Aüler  üerpfüd^tenb ;  ©efrciunö  baüon  erteilt  ber  2>iref tor  auf  @nmt 
ärjtli^en  S^ugniffed,  in  ber  (Hegel  nur  auf  bie  S)auer  eined  ^albja^red. 
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DtbnungSübunßen  meiflenS  mit  93elQflung  ber®<$ü(er  hux^  Sifenfläbe.  (Freiübungen, 
gufammengefelte  unb  ^teiäbungdfolgen,  aud^  in  räumlich  unb  }eitli$  geteilter  Drbnung,  f(^n)ierigere 
€tab«  unb  l^ontelübungen,  DrbnungS' unb  Freiübungen  im  äBecf^fel.  ©erdtübungen  am  t^reifpringel, 
©turmfpringel,  Sode,  $ferbe,  Sarren,  iRede,  an  ben  Seitern,  ©(f^aufelringen  unb  im  Älettern.  lurn» 
fpiele  üorne^mlic^  im  Sommer.  93efreit  »aren:  oon  ben  37  (im  ©inter  35)  ©tijiülem  ber 
A(a)Te  a.  im  Sommerhalbjahre  1  <3(|ü(er,  b.  im  3ßinter^albja^re  1  @d^uler.    2  @t.    !ßuri^. 


Drbnungä»,  5^^i'  w^^  ®erdtübungen  unb  lurnfpiele  tt)ie  in  Ober  *  Sertia.  8e» 
freit  waren:  oon  43  (im  SBinter  44)  ©^ülern  ber  Älaffe  a.  im  ©ommerlj^albjal^re  3  ©c^üler,  b.  im 
SBinterjjalbia^re  3  Sä^nUt.    2  ®t.    $urife. 

C^uarta* 

Drbnungäübungen:  Meinungen  mit  Greifen,  Scfitoenfen  mit  Dret^en  ber  ßinjelnen,  S^^n. 
2Iufmärf(|)e  unb  Zeigen.  iJreiübungen,  jufammengefe^te  unb  folgen,  auc^  mit  bem  Sifenjlabe  unb 
hanteln.  ®angarten.  ®erätübungen  tt)ie  in  Sertia.  Surnfpiele  häufiger  am  ©d^Iuffe  ber 
©tunbe.  Sefreit  waren:  toon  ben  49  (im  SBinter  48)  ©cfiülern  ber  Älaffe  a.  im  ©ommerl^^alb* 
ja^re  2  ©c^üler,  b.  im  SBinter^albja^re  2  ®4>üler.    2  @t.    Stiele. 

Ciumta. 

Drbnungd«  unb  (Freiübungen  wie  inDuarta,  beSgleid^en  bie  ®erätubungen  mitSluS» 
r\af)mt  beS  $ferbfpringen8.  lurnfpiele  am  ©(i^luffe  ber  meijten  ©tunben,  Sefreit  waren:  \>on 
ben  57  (im  28inter  58)  ©d^ülern  ber  Älajfe  a.  im  ©ommer^albja^re  3  ©d^üler,  b.  im  ©inter^albjaf^re 
2  ©d^üler.    2  ©t.    Stiele. 

Drbnungäübungen:  3^^^^^  *"  ^^^W^^^"^"  5^^*^^"'  {Reiljungen  an  unb  t)on  Drt,  ©(i^wenfen, 
leichte  Sieigen.  Freiübungen:  3i^fö»^"^^^P^Üw"ß^"  t)on  3lrm*,  Sein«  unb  SRumpft^ätigfeiten.  ®ang» 
arten.  ®erätübungen  wie  in  Quinta  mit  auöna^me  be§  Sodfpringenä.  I  um  fpiele  l^dufiger 
am  ©d^luS  ber  ©tunbe.  Se freit  waren:  oon  47  (im  SBinter  49)  ©d^ülern  ber  Ätaffc  a.  im  ©ommer* 
l)a(bjal;re  fein  ©(^üler,  b.  im  SBinter^albja^re  1  ©(|)üler.    2  ©t,    Stiele. 

Drbnungäübungen:  S^t\)tn  auf  geraben  unb  ©c^ldngelba^nen,  leichte  (Reibungen  an  unb  t)on 
Drt.  Freiübungen  in  leid^tejler  3ufammen|tellung.  ®erdtübungen  im  ©pringen,  fangen  unb 
©temmen  leidbteper  2lrt.  lurn*  unb  ©ing fpiele  in  faft  jeber  ©tunbe.  Sefreit  waren  üon 
ben  45  ©c^ülcrn  ber  Älajfe  a.  im  ©ommerl)aIbjal)re  fein  ©c^üler ,  b.  im  SBinterbalbjaljre  fein  ©dbüler. 

2  ©t.    Stiele. 

3toeite  SBorflaffe* 

5Der  S^urnunterric^t  biefer  Älaffe  beginnt  mit  lurn*  unb  ©ingfpielen  unb  mit  fpielartigen  Übungen* 
ÜWit  il^nen  werben  bie  Slnfdnge  ber  OrbnungS«  unb  Freiübungen  unb  bie  leic^teflen  Vorübungen  an 
einzelnen  ®erdten  betrieben.  Sefreit  waren:  oon  48  ©d[)ü[ern  ber  Älaffe  a.  im  ©ommer^albjaljre 
fein  ©(^üler,  b.  im  SBinter^albjaljre  fein  ©c^üler.    2  ©t.    Stiele. 
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Sl6t.  I.  (au8  I.  unb  II.):  Sierjlimmifler  SWännerc^or.  Einübung  be8  lenor«  unb  be«  »ajfeä  für 
ben  flcmif(|)ten  (S^or.  (Ifjordle,  Sieber,  aWotetten  unb  flrö§ere  aRufifflucfe.  (Öula  unb  lurnpla^.  Sammlung 
oierllimmifler  (Sefänfle  für  ba8  2t)ceum  ju  ^annoDer.  6^or»SlI6um.  ©dnßer^ain.  (Sefänge  für 
gemifd^ten  6^or  wn  ^onbel.)  2  6t.  abt.  II.  (au8  III.  uub  IV.) :  (i\)oxalt  unb  Sieber.  (Sieber^eimai.) 
1  St.  abt.  III.  (au8  III.,  IV.  unb  V.):  ©opran  unb  9llt  be«  flcmifcfiten  (if)oxi.  ß^oräle.  Siebet, 
äRotetten  unb  gröiere  üRuftfjiütfe.  (©ammlung  üierflimmiger  ©efange  für  ba8  Spceum  ju  f)annoüet. 
6()or'?Ubum.  ©änger^ain.  (Sefdnge  für  gemifd[)ten  6^or  wn  ^änbel.  2  St.  2lbt.  IV,  (au^  V. 
unb  VI.) :  ßboräle  unb  me^rjlimmige  Sieber.  (Sieber^eimat.)  l  ®t.  2Ibt.  V.  (au8  V.) :  ©timmbilbung. 
Ireffübungen,  (Srroeiterung  ber  mufitolifclien  ßlementarfenntniffe.  l  St.  ?lbt.  VI.  {au8  VI.):  Stimm- 
bilbung,  ireffübungen ,  ßlementarfenntniffc  ber  aRujif.  (SilcfierS  Jabeüen.)  1  St.  3ufö^iin^«n  S  2t. 
OKeper. 

£)ie  an  bem  fafultatioen  3^ic|)^nunterri(^te  teilne^menben  Schüler  mürben  in  2  Slbteilungen  (9lbt.  l 
Sd^üfer  aud  I.  unb  II.,  Slbt.  2  Schüler  au8  III.)  mit  je  2  n)ö(^entli(|ien  Stunben  unterrichtet.  £ie  ^a^ 
ber  2;eilne()mer  betrug  im  Sommerfemefter  ani  ben  Sertien  12,  au8  Sefunba  unb  $rima  6,  im  SBimei' 
femefler  au8  ben  S^ertien  20 ,  aud  Sefunba  unb  $rima  7  Sd^üler.  (Stn>a  ein  X)rittel  ber  S^ixlti  ü6te 
bauptfäc^Uc^  baS  ^^\6)ntn  t)on  Ornamenten  in  Sleiflift*,  ^eber^  unb  Xufc^manier,  md^renb  jivei  2)ritte( 
DorjUgSmeife  ba8  i^iguren«  unb  Sanbfdi^aftdseid^nen  übten.  Einige  ber  dlteren  S(^üler  mo^^ten  foibige 
SluSfü^rungen  ber  Sanbfc^aften  in  Sepia«  unb  9lquare(Imanier,  fomie  3^i^nungen  nac^  ®ipSornamenten 
in  fd^warjer  Äreibe  unb  lufc^e. 

@d  noirb  an  biefer  Stelle  no($  barauf  bingenoiefen,  mie  loic^tig  unb  nü^lic^  bie  Übung  bed  3ei(^nenj 
aud^  für  bie  S^üler  ber  O^mnafien  ift,  um  it^re  aDgemeine  SBilbung  für«  Seben  gu  forbern.  ÄW 
notn)enbig  ift  biefelbe  für  alle  ft(b  einem  tec^nif^^en  ^Berufe  guwenbenben  Schüler,  atö  fe^r  nü|(i^  au(^ 
für  bie  bemndcfijt  ÜRebijin  unb  iPbilologie  fiubierenben  ju  bejeid^ncn.  68  it)irb  beS^alb  ben  S(^ü(ern 
an^eim  gegeben,  ben  t)on  ber  Schule  bargebotenen  Unterricht  im  3^i4>nen  flei§ig  ju  benugen. 


*)  ^er  Unterricht  im  fingen  tfl  für  bie  €(!^üler  ber  ^roti  unterflen  Stla^tn  mit  j[e  2  n)ö(!^entli<^en  stunben  obli« 
gatorif(!^;  93efreiung  baoon  erteilt  ber  2)ireftor  auf  ®runb  eine^  är^tli^en  Seugnijfed,  in  ber  9{egel  nur  auf  bie  ^auer  t\nH 
6emefier<;  biefe  erflreift  fi(^  jeboc^  nic^t  auf  ben  bie  t^eocetifc^en  (SIementarfenntniffe  ent^altenben  3:eil  bed  Untecric^tl 
^u^  in  ben  klaffen  oon  Duarta  an  aufwärts  finb  bie  8(^uler  gur  ^eilna^me  an  bem  k)on  ber  @^ule  bargebotenen  ®efan9< 
unferrid^te  oetpfIi(^tet;  hoä)  befreit  ber  ^ireftor  biejenigen  @<^uler  bon  ber  Seilna^me,  beren  (Altern  auf  ®runb  einei  iv^U 
li^en  Seugniffed  um  bie  Befreiung  na(^|U(!^en  ober  beren  URangel  an  Sefä^igung  jum  fingen  bon  bem  9efangle(iti 
fonftatiert  n)iib. 

**)  S)ie  @(^ule  bietet  {ebem  €d^uler  ber  itlaffen  III.— L,  loeld^er  ed  tt)unf(!^t,  Gelegenheit,  an  2  tob^tnüifyn 
Seid^enfiunben  teilzunehmen,  o^ne  ba$  bafur  eine  befonbere  3atllung  auger  bem  6c^u(gelbe  erhoben  loirb.  5Der  dintritt  in 
ben  fafultatiben  3ei(!^enunterri(^t  berpf(i(!^tet  ben  betreffenben  €(^üler  gur  Xeilna^me  für  bie  Stauer  eined  €emef}er«.  SBenn 
aud  brn  Sertien  eine  audreic^enbe  ^nga^l  bon  €(^ülern  an  bem  fafultatioen  S^i^^nunterric^te  teilnimmt,  fo  loirb  aui  ben' 
felben  eine  abgefonbert  ju  unterri^tenbe  Abteilung  gebilbet. 
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II.  Verfügungen  ber  notgefe^ten  6el)dr2ien. 

1.  2)ed  königlichen  ^rot^tniial^S^nlfonegutm«. 

1887.  %}fxxl  2.  Äöniflli4)eä  $rooinjiaN®d[^uIfoHegium  bcftimmt  im  (Sinüerne^meo  mit  bcm  URagifirate 
bor  Äöniftlid[^en  (Reftbenjflabt,  ba§  bic  ©ommcrferien  b.  3-  n^it  '^^^  14.  S^li  beginnen  unb  mit 
bem  10.  SSugufl  fc|iliegen. 

—  9Mai  14.  ÄönifllicIieS  ^Promnjial-Sc^ulfoÜeßium  überfenbet  9lbf(^rift  einer  aTOinifleriaberfügung  wm 
30.  April  b.  3-'  ^ui^*  tt)el^e  bejiimmt  wirb ,  ba§  fortan  fein  ju  einem  ber  Äurfe  jur  ?lu8bilbung 
t)on  lurn*,  laubfiummen-,  3^i4^nl^^^^^  ^^-  iUgelafFener  fiebrer  ofjne  bie  fpejielle  ®enel)mißung  be8 
^errn  ÜKiniflerS  »ä^renb  ber  2)auer  beä  ÄurfuS  au8  feinem  ?lmte  entlaffen  »erben  barf. 

—  3Rat  27.  ÄöniglidS^e«  5Prot)injial  •  Sc|iulf oüegium  überfenbet  Slbf^rift  eineS  JReffripteä,  rodä)ti  bie 
J^erren  ÜWinifter  be8  3nwern  unb  ber  geijHitf^en,  UnterridS^tS»  unb  ÜRebijinalangelegen^eiten  unter 
bem  30.  5)eiember  1886,  betreffenb  bie  unbefugten  Sufgrabungen  ber  Überrefle  ber  Sorjeit,  Stein* 
unb  ©rbmonumente,  Oräberfelber  u.  f.  tt).  aixi  romif^,  ^eibnif4i*germonifc^er  ober  unbeflimmbar 
t)orgef4i4)tlidS>er  S^ii,  fomie  bie  Serf4)leppung  ber  babei  getoonnenen  Junbflüdte,  erlaffen  Ijaben,  jur 
fmngemä§en  Seac^tung  k.  mit. 

—  3utti  29.  ÄoniglidS^e«  5Prot)in5iaI»®c|iultolIegium  überfenbet  ein  ßremplar  ber  „jnjeiten  Sufammen-- 
fteUung  ber  bei  ben  l)öt)eren  fie^ranftalten  ber  ^Prooinj  ^annoüer  eingefüfjrten  Sel^rbüc^er,  @^ul- 
ja^r  18^%7'*  mit  ber  ©eflimmung.  ba§  in  Sufunft  Anträge  auf  ©infü^rung  öon  Se^rbüc^ern,  auc^ 
menn  biefelben  an  einjelnen  ^nfialten  ber  $rot)inj  \ä)on  in  @ebraucb  fein  foUten,  in  gefonberten 
©eri^ten  biS  jum  15.  I)eiember  einjureid^en  finb. 

—  Äugiift  19.  5Der  ©^ulamtSf anbibat  3:i;ie8  tt)irb  bem  ßtjceum  I.  aI8  $robanbu8  oon  SlKi^aeli«  b.  3. 
an  überwiefen. 

—  2)e)ember  16.  Äöniglid[ie8  5Prooin jial  •  SctiulfoIIegium  überfenbet  Slbf^rift  eineS  JReffriptS  an  ben 
aWagifirat  ber  ilonigU^en  {Rejibenjjlabt ,  betreffenb  bie  Sage  ber  ©ommerferien ,  in  njelci^em  auäge* 
fprodl^en  tvirb,  ba§  feitenS  beS  5töniglid[^en  $romn}ia( « 6d[^ulf oUegiumS  auf  ®runb  ber  t)on  ben 
Direftoren  erflatteten  SBeric^te  an  bem  Seginne  ber  ©ommerferien  am  erflen  Donnerstag  be8 
5Wonat8  feftge^alten  mirb. 

2.  ^t9  SRogiftratö  ber  tSniglidien  9teftbeni{)abt  ^annotier. 

1887.  a^ril  14.  3"^  (SinüerftänbniS  mit  bem  Äönigli(|)en  5Proi)injiaI*®dS>u!toIIegium  wirb  angeorbnet, 
ba§  bie  Sommerferien  b.  3-  für  bie  fämtU(|)en  ftäbtif(|)en  Schulen  mit  bem  14.  ^u\\  beginnen  unb 
mit  bem  10.  Sluguft  fc^lieBen. 

—  SWoi  10.  G8  wirb  an  8  Schüler  ber  oberen  Älaffen  ®4)ulgelb8frei^eit  für  ta8  ©ommer^lbjabr 
bewiOigt. 
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1887.  3ttni  10.  Die  na(^  ©orfdS^rift  bct  2lnttjeifung  jut  93er^)ütunfl  ber  Übertragung  anjlerfenber  Äranf- 
gleiten  iux^  bie  ©dS^ulen  t)om  14.  3wli  1884  unter  SRr.  5  ju  erflattenben  Slnjeiflen  jtnb  fortan  nicfet 
me^r  an  ben  SDIagiftrat  ber  Äönigli(|)en  {Refibenjftabt,  fonbern  an  bie  Äoniglic^e  ^Poliiieibireftion  ju 
xi^Un,  io6)  wirb  gemünfc^t,  ba§  in  fol4)en  JyäUen,  in  benen  ein  fc^lcunigeS  Sinf^reiten,  namentli* 
in  betreff  ber  ®d[^uUofalitäten ,  crforberlid[^  erf(t)eint,  gleid^jeitig  mit  ber  Äöniglic^en  $oHjeibirefrion 
and)  bem  SRagiftrate  eine  3Rittei(ung  gemalt  n^erbe.  bamit  bie  oon  feiten  ber  Stabtüerwaltung  fcie 
gu  treffenben  Slttorbnungen  fd()leunigjl  in8  ffierf  gefegt  »erben  fonnen. 

—  9luguft  10.  3lm  2.  September  foQ  unter  9ludfe^ung  bed  Unterridi^tS  eine  angemetjene  @^ulfeiei 
jur  ©rinnerung  an  bie  großen  ©reignijfe  ber  'iaf)xt  1870  unb  1871  unb  bie  glorrei^ien  ßtfolge 
bed  ilrieged  abgehalten  n)erben. 

—  Cflobcr  27.  68  wirb  an  8  ©c^üler  ber  oberen  Älajfen  ®c|)ulgelb8frei^eit  für  baS  9Binterf)albjabt 
bewilligt. 


ni.  Cl)rontk  bec  <Sd)ule. 

1887. 
?l^>rU  20.    Slufna^meprüfung. 

?llJril  21.  ©röffnung  be8  neuen  ©(^ulja^reä  mit  gemeinfamcr  ÜKorgenanba^^t  in  ber  2lula,  tooron  n4 
bie  ßinfü^rung  beS  jur  9lbleijtung  beä  $robcjabr8  ber  Slnflalt  überwiefenen  Sc^ulamtäfanbibaten 
S.  ÜRei)er  t>\xx^  ben  Direftor  anfc^lo§. 

8Wai  27.  —  3um  2.    qjfingpferien. 

3lttni  21.  Jurnfa^rten  ber  Primaner  (36  Schüler  nebjl  2  2el;rern)  na^  SWünber,  bem  ©üntel,  bem 
^obnftcin  unb  ^effifc^ * Dlbenborf ,  ber  Dberfefunbaner  (25  ©d[iüler  nebjl  2  fiet^rcrn)  nü4 
^effifc^'Dlbcnborf,  ber  ?Pafc^enburg,  9l^rcn8burg,  (Silfen,  bem  Sbaturm  unb  33ücfeburg,  ber  Unter- 
[efunbaner  (28  @d[iiiler  nebft  2  fiel^rern)  nac|i  Südfeburg,  bem  $apenbrinf,  ber  3H)ren8burg, 
ßilfen  unb  jurücf  nac^  33ü(feburg,  ber  Obertertianer  (32  6(!^üler  nebfl  1  ße^rer)  na(^  bem 
©üntel,  bem  ^o^njlein  unb  ^efftfd[i»Dlbenborf,  ber  Untertertianer  (42  ©d^üler  nebjl  2  Sebrem) 
m^  Springe  unb  ber  »^oljmü^Ie  im  ©auparf,  jurücf  über  SBölffen,  ber  Duartaner  (41  SAüler 
nebfl  3  Se^rern)  nac^  Springe,  Äöllnift^felb,  Sarfing^^aufen. 

SfuK  13.  —  ?lufluft  11.    Sommerferien. 

Sttguft  13.— 20.    Sc^riftü^e  Reifeprüfung  mit  7  Oberprimanern  ber  Slnfialt. 

Sugttft  23.    Scfiulfefl  auf  bem  Tiergarten. 

September  2.  ijeier  be8  Sebantage8  burc^  einen  Sd[iulaftu8  in  ber  ?lula.  I)ie  g^eftrebe  ^ielt  ber  »iffem 
f(^aftUc^e  ^ülfSle^rer  ^err  .f).  ÜKüIIer. 

September  28.  —  Dftober  13.    aJMc|iaeIi8ferien. 

Dftober  12.    Slufnaljmeprüfung. 

ßflober  13.  Eröffnung  be8  9Binterl)albia^r8  mit  gemeinfamer  OKorgenanbatfit  in  ber  ?lula,  an  mW 
f\6)  bie  einfü^rung  be8  jur  9lbleiflung  be8  iProbejaljrS  ber  Slnflalt  überwiefenen  S(^ulamt8fonbibatcn 
3:^ie8  bur^i  ben  3)ireftor  anf^Io§. 


i. 
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9lotoemier  30.  Der  Oberlehrer  ^err  Dr.  ge|)ler  erfjält  t)om  ^o^en  aWiniflerium  bcr  geiftü^en.  Unter* 
ri^tö*  unb  ÜRebijinalangelegen^eiten  ben  litel  !)Jrofejfor. 

3)e}emier  16.  Sc^ülcrfonjert  in  ber  SSula.  Son  bem  Überf^ujje  (llTtÄ,  75  3))  tt)urben  75  JL  bem 
Diepgen  Äomitee  für  gerienfolomeen ,  11 JL  75^  bem  3n|irumentenfonb8  ber  Ijiefigen  Slinben* 
anfialt  überliefen,  unb  25  Jk>  für  ben  ®c{)üler'-Dr(^eflert)erein  beftimmt. 

Sejembcr  20.  —  Januar  5.    SBeii^na^täferien. 

1888. 
3^anaar  28.  —  e^febrnor  4.    ©c^riftli^e  {Reifeprüfung  mit  19  Oberprimanern  ber  Slnjtalt. 

Sebtuar  2.  SBof^l  ber  Oberprimaner  be^ufö  ber  3w^i'öum8ftiftung.  2)iefelbe  fiel  auf  Sern^arb 
93ulma^n  ani  $annot)er. 

SWörj  5  u.  6.    aWünblic^e  iReifeprüfung. 

SWärj  22.  iJeier  be3  ®eburt8tage8  @r.  SWajejlät  be8  ÄaiferS  nebft  gntlaffung  ber  ?lbiturienten  burd^ 
ben  Direftor. 

mm  28.    ®c|)lu§  beä  Sc^ulja^re«. 

Der  regelmäßige  ®ang  be8  Unterri^tä  erfuhr  im  Saufe  beä  @d^ulja^re8  junä(j[)fl  in  ber  9Sor* 
f^ule  eine  er()eblidS>e  Störung,  inbem  bcr  Slementarlebrer  ®.  ÜReper  burc^  eine  (Srfrantung  an  Oelcnf* 
r^eumatiämuS  baS  ganje  erfte  Quartal  ^inburc^  ber  ®d[^ule  entjogen  würbe.  Die  Vertretung  übernaljm, 
wie  in  ä^nlic^en  gäHen  in  ben  93orjal)ren,  ber  ®arnifonf(^ulle^rer  a.  D.  ^einecfe.  3^  ben  ©^mnafial^ 
Haffen  mu§te  ber  jur  iffiieber^erftellung  feiner  ®efunb^eit  fd[^on  IV2  SBoc^en  üor  ben  Sommerferien 
beurlaubte  Direftor  burc^  bie  Äollegen  t)ertreten  noerben.  2lu§erbem  tourbe  ber  ©^mnajialle^rer  Dr. 
iliel  burd^  bie  Sinberufung  ju  einer  militdrifc^en  Übung  14  Sage  üor  unb  14  Sage  nad[i  ben  OWi^aeliä* 
ferien  bem  Unterridbte  entjogen.  Die  Vertretung  übernahm  für  bie  meiflen  ©tunben  ber  ©d^ulamtä* 
fanbibat  6.  ÜJleper,  für  einige  bie  Ferren  Oberlehrer  ®(!^eller  unb  Dr.  ÜJIo^rmann. 


IV.  3tatt|ltfd)e  Jimetittngen. 

3u  Oftern  1887  waren  für  bie  ®t)mnajtalflaffen  angemelbet:  39  Schüler. 

„     würben  in  ,,             „         aufgenommen :  8       „       (unb  37  au8  ber  Vorfd^ule). 

„     waren  für  bie  95orf4ule  angemelbet:  58       „'    (baüon  47  für  iBorflaffe  3). 

,/    würben  in   ,,        „         aufgenommen :  40       „      (baüon  37  in  SBorflajfe  3). 


tf  Pf 


3u  Tl\ä)atlxi  1887  waren  für  bie  ®t)mnafialflaffen  angemelbet:  15  ®4)üler. 

„         ,,          ,,     würben  in  ,,              ,,            aufgenommen:  8       „ 

„         „          „     waren  für  bie  Sorfc^ule  angemelbet:  5        „ 

„         „          „     würben  in   ,,        „         aufgenommen:  1        „ 
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A.  ^te()uenjtQbeIIe  ffit  H9  Si^ulia^r  IS^^/ss. 


• 

A.   ®9mnafium 

1 

U  Sprf^oU 

1' 

1^ 

II* 

11^ 

lir 

IIP 

IV 

V 

VI 

Sa. 

1 

2 

3 

Sa. 

1.  IDeßanb  am  1.  gebruai  1887    ... 

14 

25 

26 

39 

31 

37 

45 

52 

48 

317 

44 

45 

41  m 

2.  Abgang  bid  jum  €d^Iu§  bed  6(^ul« 
iobre«  18««/.- 

11 

1 

2 

3 

5 

3 

3 

28 

3 

1 

1 

0 

3a.  Sugang  burc^  IBerfe^ung  ju  Dflcrn 

23 

18 

29 

23 

28 

33 

42 

40 

87 

273 

37 

40 

TT 

db.  3ugang  burc^  ^ufna()me  gu  Dflern 

— 

1 

— 

— 

1 

1 

— 

5 

8 

2 

1 

37 

40 

4.  ;$requeng   am    Einfang    bed   8^ut« 
iabre«  18»Vg. 

26 

20 

35 

30 

37 

43 

49 

47 

47 

334 

44 

48 

37 

1?9 

5.  Sugang  im  6ommerfemef)eT   .... 

1 

1 

2 

1 

1 

6.  Abgang  im  6ommerfemeflei   .... 

7 

1 

1 

2 

2 

— 

1 

1 

3 

18 

1 

1 

1 

3 

7a.  Sugang  buT(^  S^erfe^ung  ^u  SJtic^aelid 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

7b.  Sugang  buTt^9(ufna^me5u9)>{t(^aeUd 

— 

1 

— 

— 

— 

1 

— 

2 

4 

8 

1 

— 

1 

2 

8.  ^requeng  im  anfange  bcd  SBinter« 
femefletd 

19 

20 

35 

28 
1 

35 

44 

48 

48 

1 

49 

326 
2 

45 

47 

37 

lä9 

9.  Sugang  im  Sinterfemefier 

10.  Slbgang  im  2Binterfeme|ler 

— 

1 

— 

— 

— 

1 

1 

— 

8 

— 

— 

1 

1 

11.  Srequeng  am  1.  3<^ruar  1888  .  .  . 

19 

20 

34 

29 

35 

44 

47 

48 

49 

325 

45 

47 

36 

128 

12.  2)ui«^f^nittdaIteT  am  1.  ^ebruai  1888 

19,1 

17,5 

17,2 

15,7 

14,6 

14,2 

13,1 

11,8 

10,5 

9,6 

8,5 

7,4 

B.  9te(tgioitd«  nnb  ^eimatduerlifiltitiffe  bec  BdfiUt. 


ft 

A.  ^^mnafinnt 

B.  IBorfi^nle 

(Sog* 

Katt 

©iff. 

3ube 

Gin^. 

flul». 

«u«(. 

<SV0. 

itat^. 

©Iff. 

9ubf 

«int 

«Bi». 

lEiL 

1.  9im  Anfang  bed  ©ommeifemefleid    .  . 

2.  9Im  Anfang  bed  ^Binterfemeßerd  .  .  . 

3.  «m  1.  gcbruar  1888 

320 
311 
310 

3 
3 
3 

— 

11 

12 
12 

315 
809 

308 

16 
18 

13 

3 

4 
4 

121 
121 
120 

1 
1 
1 

— 

7 

7 
7 

128 
128 
127 

— 

1 
1 
1 

Daä  3^wflni8  für  ben  einjährigen  ÜWilitdrbienfi  l^aben  erhalten  Dfiern  1887:  32  ©^ület,  m 
welchen  3  ju  einem  praftifc{)en  Berufe  abßingen;  ÜWid^aeliä  1887:  1,  toel^et  §u  einem  praftifien 
^Berufe  abging. 
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C.  Überfielt  ober  bie  SlBtturtenten. 


Seit        unb        O  x  t 
ber  (Bebuit 


fcffton 


6tanb  unb  2Bo^ttort 
bed  IBaterd 


9It(f 

bem 

99crumL 

3. 


3n 
iprima 

3. 


drtvä^Itei 
{Beruf 


Vaul  IBaimepei 
Sber^arb  t».  tDronbi« 
ßil^elm  füa^t 
Jobann  9{igler 
Jitebrid^  ©trote 
abolf  Jfc| 
f{i^arb  Sogelfang 


earl  ©ufc^ 

^D^anned  IButtnet 

(Ibert  SDaoib 

)CTmann  ^ietf^ioff 

BiQtam  ü.  Darling 

io^anned  ^eüigei 

)eorg  ^oUt 

ermann  ^üne 
buarb  J^Ieebcrg 

ultud  j^ö^ler 

einriß  Jtu|n^oIb 

tto  yiitiaui 


a.  95or  ÜÄic^aelig  1887  erhielten  baS  SeugniS  ber  SRcife: 


27.  gebruar  1867 
10.  3uli  1867 
22.  3uni  1867 

28.  Stbruat  1868 
12.  tUugufl  1867 
10.  3ua  1868 
26.  «Kugufl  1867 


enger  i./S. 

^arjburg 

Sninben 

{Berlin 

Hannover 

^annooer 

^annober 


et»ang.« 
lutt^. 

lutd. 

eoang.« 
lut^. 

eoang. 
(ut^. 
lut^. 
(ut^. 


b.  Sor  Djiern  1888  erhielten 

lut^. 
lut^. 
mof. 
lut^. 

■ 

lut^. 
lut^. 


9{entier  03.  3U  .^annooer 

SWajora.J).  grei^errt».  tB. 
3U  ^^aimouer 

(Sifenbo^nbetriebfefretär 
fR.  ju  ^annooer 

6anitätdrat  Dr.  med.  fH. 
5U  ^annooer 

JtafleUan  €tr.  gu 
^annot>er 

€(^uIbircftor  Dr.  %.  ju 
^annooer 

5(aufmann  93.  ju^annober 


ba§  ScwflniS  ber  Weife: 


10'/. 

2»/, 

10 

2V. 

2V. 

2V. 

IV. 

1'/. 

9«/, 

2«/, 

9V. 

2','. 

10V. 

2'/. 

29.  Dejbr.  1868 

30.  3uni  1869 
4.  @cptbr.  1866 

13.  €eptbr.  1867 


12.  Woübr.  1868 


27.  «Uugufi  1869 

15.  3Raxi  1869 

26.  Februar  1868 
7.  3uni  1868 

9.  €eptbr.  1869 

15.  {Uuguji  .1868 

21.  3uli  1869 


^annoDcr 

^orneburg 
bei  ©tabe 

®Ieibingen 
bei  diül)tn 

^annooer 
^annooer 


Dpcrobe  a/$. 

^annot)er 

^annoDer 
^ilbed^eim 

^annooer 

Hannover 

Hannover 


ebang.i 
(utd. 

lut^. 

IVLtf). 

ebong.« 
lut^. 

lut^. 
lut^. 


oerfl.  ^ofprebigcr  ©.  ju 
^annober 

{Paflor  Dr.  th.  9.  gu 
^onnoon 

Sieb^änbler  X».  gu 
^annooer 

Derfi.  Kaufmann  ^.  gu 
^annoDer 

Dberfllieutenant  \).  $.  $u 
Hannover 

[){e4tdannoaIt  unb  IRotor 
$.  ju  Hannover 

^gl.  C^tftnba^nbetriebd« 
fefretär  <ß.  ju  Hannover 

Kaufmann  $.  ju  ^annooei 

Dberrebifor  Ä!.  ju 
Hannover 

i^gl.  9)entmeifier  St,  gu 
^annooer 

i^gl.^ammermufifudi^.  }u 
^annooer 

l^e^rer  an  ber  ^ö^.  Z6ä)ttt* 
fdiulel.  9{.  )u  ^annooer 


9 
9 

2Vt 
10 

10 

9 

10 

11 
10 

8 

8 

9 


SRcbijin 
gorflfac^ 
IDiIafc^inenbaufa^ 
ORilitarbienf} 
^^eologte 
9){af(^inenbaufa(^ 
9)lebi5in 


2 

^l^eologie 

2 

X(>eoIogie 

2 

imebijin 

2 

$I)iIoIogie 

2 

«Olilitarbienfi 

2 

3uridprubeng 

2 

Ideologie 

2 

9o\ifa^ 

2 

X^eologie 

2 

X^eologie 

2 

Ideologie 

2 

S^eologie 

24 


Seit       unb        D 1 1 
bei  ©eburt 


5ton« 
fefpon 


8tonb  unb  So^nort 
br«  '^aterd 


3 


3« 
$nma 

3. 


»«Bf 


Snebrit^  t>.  b.  Dflen 

griebTi«^  9{ofe 

$aul  etorcf 

®eor0  Xtboto 
tBem^aib  IBuIma^n 


ernji  SBiffel 
Georg  Sßrebe 


1.  3uni  1867 

3.  3uli  1869 

20.  3uli  1869 

23.  Sebruar  1870 
27.  SWärj  1870 


26.  Sebruar  1869 
24.  iUptil  1870 


<^annot)2t 
^tlbed^eim 


^annoDec 
^annooec 


Semmie 
bei  ®e^Tben 

aeae 


lut^. 

evang. 
lut^. 

lut^. 
lutt 


lut^. 
lut^. 


9iegierungdrat  o.  b.  D.  gu 
^an  notier 

t>erf}.  Dbergeric^tdrat  9>{. 
}u  $ilbed^eim 

oerfl.  j^aurmann  @t.  gu 
Hannover 

^abrifant  Z.  ju  ^annoüei 

Oberin fpef tot  am  9tnä^U* 
gefonflniffe  ©.  }u 
Hannover 

Sanbn)irt  2B.  ju  Semmie 

jtaufmann  IGßr.  }u 
^annoDer 


11 

9 

9 

9 
9 


2 

2 

2 

2 
2 

2 
2 


3un»pnihs 

gKUtärbktg 
3urifpnibt3} 

Stebijtn 
$bÜ0lo$it 


aSon  biefcn  ®^ülem  würben  auf  ®runb  i^rer  ©d^iulleijiungen  unb  ber  (Srgcbniffe  bet  fc^ripien 
Prüfung  Äorl  SBufc^,  S^^^nneä  Süttner,  (Seotg  ^oUc,  ßbuarb  Älecberg,  3^Kii*  Äöblcr  ui 
Dito  5Ric^au8  t)on  ber  münbli^en  ^rüfunß  befreit. 


V.  5d)ttlerwrjet(l)ttiB/) 


«r. 

gjr. 

Dber^^rima. 

11 
12 

♦1 

©ärmerer,  *Paul. 

13 

*2 

t».  Sronbid,  (Sber^arb. 

14 

3 

©üttncr,  3o|ianne«. 

15 

4 

iBvi\(S),  ^axl 

*16 

ö 

5Daüib,  Gilbert. 

♦17 

6 

5Dietf^off,  ^ermann. 

18 

7 

ö.  |>arling,  SQßil^elm. 

19 

8 

^eiliger,  $and. 

♦20 

9 

$oUe,  ©eorg. 

21 

10 

^une,  ^ermann. 

♦22 

JlIeeberQ,  Clbuarb. 
Jtöblcr,  3uliw^- 
Siü\)nf)o\^,  ^einric^. 
^k\)au^,  Otto. 
x>.  b.  Open,  gricbri^. 
n?üf)c,  ©il^clm. 
IHifllcr,  Sodann. 
JHofc,  giiebric^. 
etorcf,  qjaul. 
€trote,  gricbric^. 
Xibo»,  ©corg. 
Slic^,  %boIf. 


*)  ^ie   mit  einem  ♦  bezeichneten  €d)üler  finb   im  l!aufe  bee  ^c^ulja^ted  obgegongen,   bei  audtpäitigen  \)i  i'i 
©o^nort  ber  (Jltcrn  ^intcr  bem  Warnen  ongegebcn. 


«r. 

♦23 

S^ogelfang,  dtid^arb. 

24 

93ulma^n,  SBern^^arb. 

25 

©iffel,  ernfi  (Cemmie  bei 

©e^rben). 

26 

iffircbe,  @eorg. 

Unter^^rima. 

1 

^ppu^n,  ^Bil^elm. 

♦2 

IBonnet  ^upe^ron,  %i\t^nii 

3 

«ot^c,  @u|laü. 

4 

^anjiger,  Spaniel  (S^egtfaifi 

5 

S)elfc«famp,  Äarl. 
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9Jr. 

6  f$Io<femann,  ^bolf. 

7  grttnf,  aWoy. 

8  greefe,  fRoUxi  (Öauenflein). 

10  ^am«,  (Smfl. 

11  ^ol^e,  9tox%. 

12  3änc<fe,  ^riebi^. 

13  Sa^rmann,  9Ra;. 

14  Sampe,  ^eimann. 

15  $aulfen,  ^ermann. 

16  giofc,  Äotl. 

17  €(^lägcr,  ©uflao. 

18  Ungetvitter,  3uflud. 

19  gSöenbte,  Otto. 

20  ©eilen,  Ginfl. 

21  SBoIterecf,  Otto. 

Dber'@elmiba. 

1  tlbel  ORoii^. 

2  9fFdu,  €koTg. 
3.  Dattel«,  Otto. 

4  &iier,  itiirl. 

5  ©eißen^irj,  (5mil  (fiifl). 

6  IBo^ne,  SRuboIf. 

7  99oflennann,  9}obert 

8  Sollmann,  (Sti(^. 

9  ^apeUe,  Sil^elm. 

10  (£leüe,  Sri^. 

11  C^bt^oTn,  Setbtnanb  (€umte 

bei  ^{eu^aud). 

12  (Slmett,  IBil^elm. 

13  ®Iabe,  ©eorg. 

14  ^rumbred^t,  %boIf. 

15  t>.  .^ammeiflein,  ®ünt^et. 

16  ^antelmann,  SBemec. 

17  ^empel,  ^ermann. 

18  ^itmer,  ^egfrieb. 

19  3äne<fe,  i^att. 

20  3ö^«n«,  5(boIf. 

21  Stnaut,  Statt 

22  Äufuf,  emil  ((Slje). 

23  jtufler,  ^tinxid). 


»24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 

32 
33 
34 
35 
♦36 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
♦17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
♦24 
25 
26 


fiaoed,  ^etmonn. 
$obemann,  ^ermann. 
SÄeper,  9lbolf. 
9Rumme,  ^bolf. 
kniffe,  ^eintic^. 
9{ambeou,  Staxl. 
Jimtdt,  %\hxtd^t 
Dtofi,  @\x^ar>. 

ed^U(^t^orp,  9aul  (fiuC^ott)). 
@(^iQmm,  gTiebrii^. 
@eutemann,  StaxX. 
Stief,  3uliu«. 
<Boß,  (£rnfl. 

Unter-@efttnba. 

93c(fer,  91boIf. 
Q3ofeIberg,  ®eorg. 
IButtner,  ^ranj. 
dapeQe,  5larl. 
Brufen,  ^ermann, 
^elfeefamp,  ®u{iaD. 
^iecf^off,  ®eorg. 
S)u  IBot«,  (Srnfl. 
dpert,  3uliu«. 
®oIbmann,  IDto;. 
®ot^e,  Jran). 
jtlaged,  $ubn)tg. 
fiange,  Sil^elm. 
9e|Ttng,  S^eobor. 
9J{ann,  SRetn^oIb. 
SRepet^oIa,  D4n>alb. 
a^iron),  Gottfdeb. 
IRoibmann,  3ultud. 
$er^,  ^rt^ur. 
t).  $Iate,  Stlau9. 
VroQiud,  Otto, 
dteuter,  StaxL 

6tege,  «bolf. 
€to(f^arbt  qOauI. 
2:egtmepeT,  ^and. 


9lr. 
27 
28 
29 
30 
31 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
♦20 
♦21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 


Simmecmann,  ^otalb. 

2:ocl^termann,  Sctn^arb. 

Sal^renborf,  ®uflat). 

\>.  SBe^td,  Sobo. 

2Ben^,  So^onned  (j^ird^robe). 

Dber=2;crtitt. 

9Jrnjläbt,  emin. 

Serbing,  Sil^elm. 

IBöbefer,  di\(^axt>. 

IBotl^e,  SrauQott. 

9ro(fd,  3<>(<tnned. 

IButtner,  ^udufi. 

Clement,  dxnft, 

Xurr,  S^eobor. 

(Soerd,  (Ernfl  (Seienrobe  bei 
jtönigdluttei). 

(SIetnIein,  griebric^. 

®oebe<feine9er,  91Ibett. 

^oafe,  Stüxt. 

^t\mä)tn,  %x{thxiä^, 

^entfe,  3uliud. 

3änctfc,  3uliu«. 

^a^Ie,  Otto. 

Älopp,  9lbolf. 

Stnautf  ^ermann. 

Jtraufe,  ^rt^ur. 

SReine,  granj. 

SRiion),  (Srnfl. 

TlMtx,  (Sber^aib. 

anüaer,  jlurt. 

müUtx,  9{uboIf. 

l^olbefe,  ^rnolb. 

0.  b.  Dften,  $and. 

Dtautenberg,  ^uguji. 

9{obbp,  $eibinanb. 

9{obefobr,  3uUud. 

9tofe,  CSbuaib. 

t).  9tunbflebt,  (Sbei^aib. 

€4apCT,  IRuboIf. 

^^meiger,  (Sbuarb. 


26 


Wr. 

9?r. 

Wr. 

34 

etaltütit,  IRuboIf. 

35 

8ielfen,  $einii<^. 

30 

SKeper,  9!obert. 

35 

9Ba4dinut^,  mtox. 

36 

€tege,  dtnjl. 

31 

SRuaer,  «Ifreb. 

36 

SEBen^,  jtatl  (i^itc^robe). 

37 

^tc^,  Otto. 

32 

tmüQer,  SBil^elm. 

37 

SBifTel,  9(ugu{l  (Semmic  bei 

38 

©olf^atbt,  Otto. 

33 

münttl  Otto. 

®e(rben). 

39 

lEBefing,  Ddfar. 

34 

lRtef(^Iag,  ^ennann. 

nnttx^Xtiüa. 

40 
41 

D.  mt^x^,  9(In>in. 
Setner,  X^eobor. 

35 

36 

$aulfen,  ^ani. 
$eterfen,  gnebri<^. 

1 

Q3Iume,  9{i(^aib. 

42 

9Bin(cIniann,  ^artp. 

37 

9{anfo^off,  Raxh 

2 

IBobemann,  C^buaib. 

43 

9Bitte,  [Robert. 

38 

fRithau,  (irnfl. 

3 

IBofelbng,  C^rnfl. 

44 

SBpnefen,  Subnoi^. 

39 

!RommeI,  Robert. 

4 

9uT§enne,  ^bolf. 

^^^k    _  _.  __A  .»^ 

40 

€c^tmpf,  Stöbert. 

5 

i>.  Söfln,  3o^ann. 

Cnorta. 

41 

stamme,  Snartin. 

6 

IDdfcefomp,  (Smil. 

1 

9e<fmann,  gri^. 

42 

etiUe,  ^urt. 

7 

^u  Q3oid,  granj. 

2 

©e^ren«,  griebti^. 

43 

Zffitlt,  Otto. 

8 

(Sbel  ^aul 

3 

Serbin^,  Euflat». 

44 

I^om#,  $and. 

9 

Q'\dmt\)tt,  m\f)t\m. 

4 

©obe,  ?(ußufl. 

45 

Solfer^,  griebci^. 

10 

(SIberd,  9{i(^aTb. 

5 

©ranbe^,  5tarl. 

46 

SBalter,  Raxl 

11 

t).  dngelbreci^ten,  3uliud. 

6 

©urgbatb,  Wubolf. 

47 

Serner,  Siaxl. 

12 

^tbt,  ©alter. 

♦7 

5Dirfert,  (Sbcr^orb  (ßinben). 

♦48 

Se^el,  Sit^elm. 

13 

gournier,  ^uno  (9auba(^). 

8 

S^öO,  grif  (^Bremen). 

49 

Solf,  Salter. 

14 
15 

©attend,  Defar. 
D.  fabeln,  9Kori|. 

9 
10 

(Smge,  ^bolf. 
6rbmonn,  O^far. 

Cninta. 

16 

D.  ^ammerflein,  StaxL 

11 

geberlein,  (Srnf!. 

1 

^^Ifelb,  3o^anne«. 

17 

^örmann,  (Stnfl. 

12 

geiler,  SBil^elm. 

2 

^f(^of,  Äarl. 

18 

^olße,  Jtarl. 

13 

gifc^er,  ^ermann. 

3 

Q3Iumenba((,  iBern^arb. 

19 

^UT^ig,  ^ittmar. 

14 

gittje,  ^ermonn. 

4 

Sofelberg,  gri^. 

20 

3äger,  3«^««. 

15 

gi^rp,  9?i^atb. 

5 

dielte,  (Srnfl. 

21 

Äann,  f^ic^otb. 

16 

®oend,  ®eorge. 

6 

dur^e,  (Hufiat). 

22 

^(ee,  [Ric^aib. 

17 

^agemonn,  gerbinanb. 

7 

S)re9er,  &tox^. 

23 

Äö^ler,  9lboIf. 

18 

^agemann,  dtubolf. 

8 

(Smge,  $^i(ipp. 

24 

Äöfier,  iWaltet. 

19 

^a^ig,  Staxl. 

9 

(Srbmann,  $aul. 

25 

Sampe,  SBil^cIm. 

20 

Henning,  9(boIf. 

10 

gatfen,  9iubolf. 

26 

Sic,  ^Ifteb. 

21 

3aque^,  ^ermann. 

11 

gelb^eim,  ipaul. 

27 

fiobemann,  3(bolf. 

22 

Sttd,  Otto. 

12 

grepbe,  ©erwarb. 

28 

Weiler,  Äotl. 

23 

Äreipe,  Äurt. 

13 

®ari>eii«,  Sil^elm. 

29 

aJiieT^indrp,  ^axl 

24 

Sa^mcper,  gri^. 

14 

®epe(,  Submig. 

30 

fWarten,  D«fat. 

25 

So()ufen,  ®eorg. 

15 

\>.  ©ermar,  UIri(^. 

31 

9?itfc^er,  getbinanb  (DIbe«Ioe). 

26 

San^e,  griebrid^. 

16 

®oebe{,  $einri(^. 

32 

fRublojf,  ^an«. 

27 

URara^rend,  %\i%u\t. 

17 

®dend,  dbnßian. 

33 

€aIomon,  Olrttiut  (Üinben). 

28 

Tlaxmtlt,  @rnfl. 

♦18 

^ogemann,  ^and.    . 

34 

Schütte,  Dtto. 

29 

SWeper,  fR\d)axb. 

19 

^ilmer,  ^ermann. 

27 


9?r. 

9?r. 

20 

0.  hinüber,  ßubmig. 

8 

21 

Sö^ren«,  ^mil. 

9 

22 

^(approtd,  $aut. 

10 

23 

jeiein^and,  dtt^arb. 

11 

24 

Jlnie^an,  9Ubert. 

12 

25 

5^onri(^,  3ufiud. 

13 

26 

Sampe,  ^ermann. 

14 

27 

fiingemann,  t^rieMic^. 

15 

28 

SWe^^li«,  ©torg. 

16 

29 

ÜÄeper,  9tl>olf. 

17 

30 

aWepn,  ariifl. 

18 

31 

SWepcr,  ernjl. 

19 

82 

Tlt\)ix,  SBolfgang. 

20 

33 

Werjindfp,  (Sbmunb. 

21 

34 

aniiaer,  Tl<i]c. 

22 

35 

SRünfel,  $UQ0. 

23 

36 

IDIunb,  ^ugo. 

♦24 

37 

92eu^aud,  @rnfl. 

25 

38 

?JegIer,  gronj. 

26 

39 

9{ambo^r,  ^and. 

27 

40 

@(^uma(^er,  3^i^- 

28 

41 

^c^umac^er,  SBil^elm. 

29 

42 

€emler,  $aul. 

• 

30 

43 

©pacfeler,  fiubolf. 

31 

44 

©ogeO,  33obo. 

32 

45 

ü.  SSoigt,  5(rt^ur. 

33 

♦46 

fflebcfinb,  äöalbemor. 

34 

47 

Söegener,  ^eintic^. 

35 

48 

SBenjel,  Otto. 

36 

49 

2Berning,  Defar. 

37 

50 

fflolterecf,  iHic^ütb. 

38 
39 

Btjcta. 

»40 

1 

^Ibt^,  3uUud  (Ofienvalb  bei 

41 

mtu^m  ciim^t) 

42 

2 

^dmud,  Soutd. 

43 

3 

ü.  ©ranbenflein,  ffranj. 

44 

4 

dalmfo^n,  ^^^ns- 

45 

5 

^ammeper,  ^ermann. 

46 

*6 

Xtmprtjolff,  gricbric^» 

47 

7 

2?epl,  ffiil^elm. 

48 

S^rape,  <^and. 
engelfe,  Otto, 
^euerbaff,  $au(. 
grepf,  Äuit. 
®eb,  ^bolf. 
©oQmatt,  gerblnanb. 
^attenbac^,  StaxX. 
^ajjig,  «Olli. 
$eife,  ®tox^  (IRac^ob). 
^ubener,  Gilbert. 
Sacob,  9lic^arb. 
u.  3ocobi,  ©torg. 
Äice,  Oöfar. 
itloberg,  Subtoig. 

l^enj,  {Ric^aib. 
HJleper,  C^buarb. 
IDteper,  Salter. 
SWeper,  3iicbtic§. 
'D^ierjindfp,  ^beobor. 

0.  fRegelein,  5latt. 

92euberg,  StaxX. 

0.  Olber^bouKtf'  Surg^arb. 

Veterfen,  ^ermann, 
qjftri,  5!atl. 
ü.  hieben,  ©eorg. 
IWii^mefütb,  Defor. 
€(^mibt,  ^and. 
^d^neebage,  Otto. 
Cc^rober,  grij. 
€d;raber,  $and. 
©(i^rabcr,  ^and. 
€cfbanb,  ^eintic^. 
eielfen,  itatl. 
€toffre9en,  Äorl. 
S^euerfauf,  SBil^elm. 
Soöca,  5tatl. 
©ölfcr«,  Äuno. 
ffierning,  Gtic^. 


49 
50 
51 
52 


1 

2 

3 

4 

5 

,6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 


©efclcr,  ^(Ttbur. 
©ejlcn,  «Pctcr. 
©olf,  fico. 
t>.  Sinfl^ft»  IRuboIf. 

Srfie  »orflaffe. 

©eperöborf,  Oefor. 

ü.  ©oiric^,  gri^. 
D.  93ranbenftein,  ^ane. 
IBiauer,  ^rnolb. 
5Du  33oi«,  ?lboIf. 
dictemeper,  ®eorg. 
6mge,  ^and. 
tarnend,  Jlfarl. 
D.  (SJermar,  2BiI(ieIni. 
©ot^e,  SBildelm. 
^ägemann,  SBalter. 

^olgberg,  Xbeobor   (€(^eppaii 
bei  J^ünigelutter). 

^ubener,  ©ei^arb. 

Sö^rcn«,  ®eorg. 

Jtlein(;and,  Tla^c, 

j^fopp,  D0far. 

Äolbe,  ^ermann. 

jtutfc^er,  9irt^uT. 

Äüncfe,  ?tlfreb. 

Seming,  Stnxt. 

^of)mann,  Siaxl 

a)leper,  ^ugo. 

ÜWeper,  S^etlcf. 

SWeper,  Äarl. 

aWiiaer,  ®eorg. 

Dt^mcr,  Äurt. 

$etfon,  ®eorg. 

?letn,  Sc'^anncd. 

9?ommeI,  diici^. 

9tofent^aI,  Srid). 

Ütu^mefcrb,  ^ti^atb. 
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«r. 

9fr. 

«Rr. 

35 

®(^IdtetboTg,  ®u{la&. 

21 

5?onTi(^,  ©eorg. 

5 

9obe,  Sranj. 

36 

64mibt  Stuxt 

22 

$ange,  (Snno. 

6 

IBünte,  abarle«. 

37 

€<^ul3e,  ®untl^er. 

23 

fiöfc^er,  Otto. 

7 

©üttner,  <£rnft. 

38 

6(^uf(er.  mmm. 

24 

9u(fc,  Sü^elm. 

8 

(Sapeff,  9ft<^arb. 

39 

Zmntx,  Otto. 

25 

ÜHenge,  9(ugufl. 

9 

®i$f^orn,  Salbemar. 

♦40 

Zxa^t,  ^txnxid). 

26 

OT^eper,  $aut. 

10 

®oet,  Otto. 

41 

^aühxt^t,  SRa;. 

27 

SRierjin^fp,  ^urt. 

11 

®xoi,  «bolf. 

42 

SBaimboIb,  $aul. 

28 

Sno^rmonn,  [Rubolf. 

♦12 

®uifc^arb,  ^einri<^. 

43 

SBcber,  ©et^arD. 

29 

$erfon,  $(iul. 

13 

^abnc,  3uflue. 

44 

Segener,  [Rabolf. 

30 

üiabt,  jlarl. 

14 

^übener,  ^i^^^n^. 

45 

Sitte,  ^(kn9. 

31 

IRein^olb,  gerbinanb. 

15 

V.  ^atobi,  ^tinfyatt. 

46 

Simmermonn,  itatt. 

32 

Wofentjial,  (Jrnf!. 

16 

Äalbe,  Otto. 

3kDeite  Sorfiaffe. 

33 
34 

Dtubmeforb,  ®nflao. 
@c^eu,  @eorg. 

17 

18 

ita^enflein,  ^ani. 
^io^i^,  3o(;anned. 

1 

^nbree,  jtarl. 

35 

©(^omerud,  j^arl. 

19 

^nie^an,  $aul. 

2 

Q3aumgatt,  j^arl. 

36 

efalweit,  <Huguf}. 

20 

ßepin,  ®ufla9. 

3 

^oQermann,  Otto. 

37 

6parned)t,  Äarl. 

21 

OTIeper,  Herbert  I. 

4 

^ammeper,  (Sri(^. 

38 

etc^r,  fico. 

22 

9)2c9cr,  Herbert  U. 

5 

Drape,  öric^. 

39 

Jbom«,  2lbolf. 

23 

SJ{o^rmann,  ^and. 

6 

(Sffenbergcr,  ^ermann. 

40 

Sibotp,  ®tlnt(er. 

24 

ORuaer,  $aul. 

7 

Jeuer^iafe,  ©eorg. 

41 

SBaQbrec^t,  gerbinanb. 

25 

iWkoI,  «Ibolf. 

8 

&ait>tn^,  Soifgang. 

42 

SBalter,  ®ü\iax>. 

26 

9{ief<^Iag,  SilHm. 

9 

@ottfc^air,  3ri0. 

43 

Segener,  gran^. 

27 

^pUt,  $ond. 

10 

@utf(^Iag,  ^and. 

44 

Segener,  ^ermann. 

28 

Ot^mer,  (irmin. 

11 

^aafe,  örnft. 

45 

Seplonb,  gran^. 

29 

ütUiä)^,  SRoberr. 

12 

^agemann,  @6er^arb. 

46 

Senkel,  ©runo. 

30 

Vt&ix,  Stibelm. 

13 

^afeiß,  aWay. 

47 

ö.  Serfcbe,  Hartwig. 

31 

$etri,  ®erbarb. 

14 

^ed^tj  ^(^eobor. 

32 

¥^ilippi,  ®eoTg. 

15 

16 

^iaebranb,  [Rubolf. 
^obud,  $and. 

2)ntte  SorUaffe. 

33 
34 

9?anfo^off,  *Paul. 
€(^Iieben,  ^einric^). 

17 

itö^Ier,  ffiiOp. 

♦1 

IBarteld,  ^axl 

35 

@(^mibt,  <£rnfl. 

18 

ito^Iraufc^,  S^i^. 

2 

IBerenb,  $einri(^. 

36 

6eeba,  Otto. 

19 

5tolbe,  JRein^arb. 

3 

©eper^borf,  %bolf. 

37 

©o^nrcp,  Sil^elm. 

20 

üönig,  ©eorg. 

4 

0.  ©itter,  Soac^im. 

38 

6te^r,  Olrt^ur. 

29 


VI.  Sammlungen  non  f  elirmitteln« 

1)  St^rtr-^anbbibliot^el.  9ud  ben  etotörnagigen  TlxMn  toutben  angef^afft:  9Beltgefd^i4)te  t)on 
fieopolb  t).  9lanfe,  %.  8 ;  SHlgemeine  ®cfctiic^te  in  ßinjclbarlicüunften  t)on  Dncfen ;  ®rie(^ifc^e  ®efc^i^tc 
Don  SBufott;  9)omif(fieS  ©taatöre^t  t)on  3:^eoboi  äRommfen;  jtulhirgefc^i^te  beS  beutfdben  93oIfeS  \)on 
Dtto  ^enne  am  (R^pn ;  le^nologic  unb  Icrminolojjic  ber  ©ewcrbc  unb  Äünftc  bei  ©ried^cn  unb  {Römern 
oon  Slümmet;  ®rie(f>if^e  unb  loteinifd^e  ®pta4itt)if[enfc|iaft  t)on  örugmann ;  Die  @ef^i(|)te  ber  beiUgen 
@(^riften  be^  ahen  S^eflamenteS  oon  9teu§;  @t)angelif(f^e  @(^ulanba4)ten  für  ^ö^ere  fie^ranflalten  oon 
Sigeliuä;  Lexicon  Caesarianum  oon  SWeufel;  Sejifon  ju  ben  ©Triften  ßiceroS  t)on  ÜKerguet;  S^^^^^' 
beridl^t  über  baS  ^ö^ere  @(^uln)efen  oon  9}et(>mif(^ ;  Drbnung  ber  Prüfung  für  baS  Sebramt  bei  böseren 
S6)uUn;  93Iätter  für  ^oberes  ©c^ulwefen  t)on  2llt);  Bibliotheca  philologica  classicaj  3ö^^^8berid()t 
über  bie  i5ortfd[^ritte  ber  ftafjtft^en  Slltertumämiffenfc^aft  \)on  Surfian « ÜKüUer ;  Seiträge  jur  Äunbe  ber 
inbogermanif^en  ©prat^ien  t>on  ©ejjenberger ;  Statiflifd^eS  Sabrbu^  ber  l^öberen  ©c^ulen  JJeutfc^IanbS 
für  1887;  ^ermeS,  3^itfd()rift  für  flaffifd[^e  !P^ilo(ogie  r>on  ^übner;  Seipjiger  ©tubien;  SBiener  ©tubien ; 
SeitfdS^rift  für  mot^ematifcben  unb  naturwijTenfcliaftlic^en  Unterri^it  üon  ^offmonn;  3)ie  SRatur,  Drgan 
beS  beutfd^en  ^umbolbt*95erein8;  2e{>rproben  unb  Se^rgänge  oon  ^ricf  unb  iRid^ter;  ^^embmort  unb 
@d[^ule  Don  SReper^üRarfau ;  ©tatiflifd[^e  Safel  Don  ^übner;  Äloffen  unb  Drbnungen  be8  lierrei^^ä  t)on 
a3rome»Äefer|lein;  Der.»f)ari  uon  ©untrer;  Äunjifjijlorifd^e  Silberbogen  wn  ©eemann;  Slu8  beutfd[ien 
fiefebüc^ern  oon  ^ricf  unb  ^ßoflacf. 

2ln  ®ef(|ienlen  erhielt  bie  Ce^rer'^anbbibliot^ef: 

a)  S)ur(^  jföniglid^ed  $roDiniiaI«@(!^ultoUegium:  Sac^d  Sßerfe,  Lieferung  33;  ^änbetö  Serfe, 
fiieferung  46  a.  unb  b.,  50  unb  51  mit  3  Beilagen. 

b)  33on  ben  95erlag8f)anbtungen  ober  SerfajTern:  Herodoti  historiarum  über  quintus  t)on  ^olber; 
S3onneI18  lateinif^e  Übungäflüde  für  Duarta  oon  ®et)er  unb  ÜRemeä;  Sluäroabl  oon  3<i^re8ja^Ien  für 
ben  ®efdS>id()täunterric^t  auf  ben  ®t)mnajten;  ®rie(^if(^e8  Übungäbuc^  für  Unter  *2ertia  t)on  S^d[it; 
ÜRebitationen  unb  Sluffa^aufgaben  oon  ®c^ul^;  3^itf^rift  beg  I^iftorifc^en  SereinS  für  SRieberfac^ifen 
1886  unb  1887;  93unbe8flaat  unb  SBunbeSfrieg  in  SRorb*2lmerifa  t)on  $opp;  fieutefc^lägerä  SBeifpiele  unb 
Slufgaben  jur  Algebra  oon  ®raefe;  Der  ßanbfrieben  in  Dcutfc^Ianb  oon  {Rubolf  oon  ^aböburg  bi8 
^einri(^  VII.  üon  2B.  ffiijnefen;  ß^orgefangfc^ule  )oon  3lbelbert  Überlee;  ÜRaterialien  jur  fpecießen 
^dbagogit  oon  3ifl«  unb  Sergner ;  !päbagogif^e  JJragen  t)on  9l(fermann ;  ®ef^i(^tli(^e  {Repetitionsfragen 
üon  3iirtonfen;  2e^rbud[i  ber  SWat^ematif  Don  granfenbu(!^ ;  ®eograp^ifd[ie  ß^arafterbilber  für  Schule 
unb  $au8  t)on  ^öljel;  (Slementarbuc^  ber  grie4)if(^en  Sprache  oon  @(^mibt  unb  SBenf^)  t).  ®ünt|^er; 
Das  erfte  {ReligionSbud^  für  euangelifcfie  Äinber  oon  ©^neiber;  2e^rbud[i  ber  ®ef^i^te  t)on  ^ofmann; 
Sagen  unb  ®efc^ic|iten  für  ben  erflen  ®ef^id[it8unterricfit  X)on  Sufdbmann;  Sammlung  au8gewäl)lter 
Dialoge  5ßlato8  uon  ©^anj;  5Präparationen  ju  ^omerä  Dbtjjfee  t)on  {Ranfe;  Äurjgefa§te  ®x\e6)x\^t 
©(|>utgrammatif  tjon  Sri^fc^e;  fiateinifc^eä  Botabularium  toon  Suling;  Deutf^e  ®efd()ic^te  tjon  Dittmar; 
Sranbenburgi[d^*preu§if4)e  ®ef4)ic^te  oon  Dittmar;  ^omerifc|ie  gormenle^re  oon  Dieli^;  Lysiae  orationes 
selectae  t)on  JBeibner;  Demosthenis  orationes  selectae  oon  ffiotfe;  Ciceronis  Tusculanarum 
disputationum  libri  V.  t)on  ©(|)id^e;   Vergili  Maronis  Bucolica  et  Georgica  t)on  Äloucf;   Die  t)om 


30 

SJlittelaltct  jur  iRcujcit  übericitenben  ßrcigniffc  öon  Stägelmonn;  2atcinif4)c  Scfiulgrammotif  m 
Steflmann;  ®.  ßurtiuä'  ®rie^if^e  ©d^ulgrammatif  uon  ^artcl;  ^^oetifc^e«  Scf^rbu^)  üon  Sonnell; 
ficffinga  ÜÄinna  t)on  ©atnljelm;  ®cf(^i(!^tötabenen  Don  (Solbfc^mibt;  öeittägc  jut  ÜBet^obit  be«  geo« 
flrap^)ifc{)en  Untenic^teä  üon  Delifc^;  93orf(^ufe  ber  (ärbfunbe  wn  Solj;  ®ef($i(^t8tabeücn  \)on  Siaefet; 
atlagein^eit  Don  !Pertt)e8;  Die  ^orajif^en  SRetrcn  loon  Cilicncron;  fieitfaben  jum  gricd[)if(f>»tömif(^*bcutf(6en 
©agenunterri^t  oon  aKüücr;  ^i^^I  ^uf  ®runblage  ber  ©d^rciblcfc*  unb  Jlormalroortmet^obc  üon  ©irfmoira 
unb  ßampc. 

2)  @(i|ä(er^93tbIiott;ef : 

I)a3  S3u(!^  t)on  Äaifcr  ©ilbelm  t)on  SKbami;  Si8mard-2lnctboten  t)on  ©c^mibt;  ßrjdblungen  aue 
bem  ÜBittelalter  t)on  ©c{)mcljer;  3uflenbeinbrücfc  unb  Srlebniffe  t)on  ®eorg  SBebcr;  erinnerungen  au^ 
meinem  ßeben  üon  ®ufla)()  §ret)tQg;  (Reifebilber  üon  ©(|)effel;  Siä  jum  Sobe  getreu  unb  Db^ind  Srofi 
t)on  JJelij  2)a^n ;  ÄaiferÄarl  unb  feine  ißdabine  t)on  %f).  I)a^)n;  Die  ©c^meflern  unb  (Slifen  oonGber^; 
^anä  Sänge  unb  ßolberg  uon  ^a\xl  ^epfe;  S)a3  SRe^t  ber  ^ageftolien  oon  3uMu8  ffiolff;  ^nSSai^« 
t)on  {Rub.  ®enee;  Die  Spiele  ber  ®rie^en  unb  Womer  üon  iRic^ter ;  Da8  neue  Unioerfum ;  ^yreuben  unt 
igeiben  auf  offener  ®ec  öon  Äern;  3n  Sturm  unb  SRot  oonÄern;  Äijnftabt  oon  iffieber;  28uotan«  Snbe 
t)on  ^odfer;  ÜWafaniello  t)on  ®Iafer;  J^eobor  Äörner  üon  Sffiepergang;  Da8  Su^  ber  Sugenb;  3Biebcrfeb<n 
in  Sluftralien  t)on  SBöriS^öffer;  Der  Swß^n^ftßunb ;  Sufl^n^^^ä^l^lungen  X)on  SBonnet,  ©^upp,  Schmitt 
{Rot^,  Henning,  SBiebemann;  ®ef(^i^te  ber  SRefibenjflabt  ^annoüer  üon  ^artmann. 

3)  ¥(4{tra(if((e  Sammlungen: 

©ef^enft  ttjurbe  ein  ©c^raubenflieger  t)on  ^errn  Dr.  UtI)off. 

Ängefiftafft  würben:  t)  ißenbel » Slpparat ;  2)  aRetronom;  3)  Apparat  für  Sufötnmenäicficn  fcer 
glüffigfeiten ;  4)  apparat  für  Äapillarität ;  5)  SuftpumpenteHer;  6)  fiuftreaf tionärab ;  7)  Apparat  5ut 
Grjeugung  t)on  3;ran8t)erfaItt)eUen;  8)  Slpparat  jurörjeugung  toon  ringförmigen  Änotenlinien;  9)2Biiifri* 
fpiegel;  10)  55unfenrö^r(!^en  jum  ©peftral* Apparat;  11)  Slpparat  jur  Umfe^rung  ber  Slotronlinie; 
12)  SBürfel  wn  Uranglaä;  13)  Streifen  mit  Sariump(atincv)anno ;  14)  7  ©tücf  p^oSp^oreöcierente 
©ubftanjen;  15)  Optometer;  16)  ?lpparat  jur  S^ä^ung  ber  Gntfernung;  17)3ootrop;  18)  Differential» 
t^ermometer  nac^  ©c|iumann;  19)  ®efriert^ermometer;  20)  Apparat  für  relatioe  SBdrme;  21)  ©efd? 
mit  fiofung  oon  3ob  unb  S^l^^f^lf'^fjJ^nftoff ;  22)  Daopf^^e  ©i^erfjeitätampe ;  23)  ^platten  pon  ©teinfaii 
2llaun  unb  ßitronenfäure ;  24)  gifen*  unb  ÜReffingjlreifen  iufammengenietet ;  25)  ÜRagnetnabel. 

4)  9latura(ienf ammbtng : 

©ef^enlt  »urben:  ein  ^aubentau^ier  oom  lertianer  Ä.  JJournier,  ein  ®Ia8  mit  äftinien  win 
Duintaner  6.  Sleuberg,  ein  Dompfaff  t)om  Quintaner  D.  SBerning,  ein  3*^^^ftW09^i  ^^^* 
Quintaner  ^an8  Slljlfelb,  ein  ^irf^fd^dbel  tjom  Duintaner  {R.  Älein^anS. 

^Ingcf^afft:  ein  Acanthias  vulgaris.  ®erolb,  3oologif(^e  JfiBanbtafeln ,  Jyortfe^ung  ki 
Sieferungäwerteä. 
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Vn.  ^iftnngen  unb  Knterfln^nngen  nn  Jdifilern. 

1.  Seiner« »Stiftung. 

Diefe  bei  bem  am  4.  %px\l  1876  gefeierten  funfjifliä^tiflen  Jubiläum  beS  am  14.  Df tobet  1879 
üerflorbenen  {Reftor  em.  $rof.  Seiner«  begrünbete  Stiftung,  beren  ©afeungen  im  3ö^re8berid^te  beS 
fit)ceumd  I  über  ba8  @d[^u(ja^r  1877/78  abgebrucft  ftnb,  t)at  n)ie  in  ben  Sorja^ren,  fo  aud^  in  bem 
vergangenen  ^a^xe  baju  gebient,  tü^iXQt  ^äfultx  ber  Slnflalt,  n)e(($e  baS  ^o^ere  Se^rfad^  }u  i^rem 
SBeruf  ertt)ä^lt  Ratten,  burc^  ®ett)äbrung  üon  ©tipenbien  in  i^jren  ©tubien  ju  unterftü^en.  ®efud^e  um 
^Bewilligung  eineS  @tipenbium8  jinb  jebeSmal  x>ox  bem  1.  2tpril  an  ben  Direftor  ju  richten. 

2.  ©ctttlgelbbefretnng. 

8lm  fi^ceum  I  fmb  für  bie  @#ler  ber  ißrima  unb  ©efunba  8  ©c^uIgelbSfreipeüen  üorljanben, 
meldte  t)om  IDIagiflrate  ber  Jtönigli(|)en  9le{tben}ftabt  auf  Sorf^Iag  ber  fie^rerfonferenj  an  geeignete  Se«' 
»erbet  au8  biefen  Älajfen  tjon  ^albja^r  ju  ^albja^r  oerlieben  »erben.  Soweit  bie  befc^ränfte  anja^l 
ber  Stellen  e8  erlaubt,  »erben  babei  bie  Sewerber  berücffic^tigt,  melc^ie  bebürftig  finb  unb  jic^  bur^  ein 
guteä  betragen  unb  tüd^tige  Seiflungen  ^erüorget^an  ^aben.  ®efud^e  um  ©ewitligung  ber  Sd^ulgelb« 
befreiung  ftnb  junädS^ft  beim  I)ireftor  onjubringen. 


Vm.  Jlitleiltragett  an  bie  Bi^nitt  unb  beren  düern* 

1.  S)a8  neue  S^ulja^r  beginnt  I)onner8tag,  ben  12.  Slpril  morgenä  7  U^r  mit  gemeinfamer  SRorgen* 
anba(^t  in  bet  Slula. 

2.  3Me  Aufnahmeprüfung  für  biejenigen  Äfaffen,  in  »eldben  noc^  ^ßlä^e  frei  fmb,  pnbet  SRittwod^ ,  ben 
11.  Slpril  morgens  9  U^r  im  Sc^ulgebäube  flatt. 

3.  Unter  Sejugna^^me  auf  bie  im  3a^re8beri(|)te  über  ba«  ©dbuljat^r  1884/85  mitgeteilte  ÜRinijlerial* 
Verfügung  vom  14.  äugufl  1884,  betreffenb  bie  Scrl^ütung  ber  Übertragung  anfledf^nber  Äranf Reiten 
bur^  bie  Sd^ule,  »erben  bie  gee^jrten  SItern  bej».  beren  Stellvertreter  im  allgemeinen  Snterejfe 
bringenb  erfuc^t,  »enn  irgenb  möglich,  no(!^  an  bemfelben  läge,  »o  ber  2lu8brud[^ 
einer  ber  genannten  ftranf^eiten  bei  i^ren  Äinbern  bej».  in  i^rem  .^auäfianbe 
drjtlic^  fonflatiert  ift,  ber  Schule  Slnjeige  ju  ma^en. 

« 

4.  3n  93egug  auf  bie  ^äu8lid^en  Arbeiten  ber  Schüler  »irb  ^ier  nochmals  folgenbe  SBemerfung  au8 
einem  früheren  3o()te8beric^te  »ieber^olt: 

^Die  S^ule  ift  barauf  bebaut,  burd^  bie  ben  Sd^ülern  aufgegebene  ^äuälidbe  93efd^dftigung 
ben  (Srfolg  beä  Unterri^t«  ju  fi^ern  unb  bie  Sd^üler  jur  felbjiänbigen  I^ätigfeit  anjuleiten,  aber 
ni^it  einen  ber  förperli4)en  unb  geiftigen  ent»i(fe(ung  na(|)teiligen  Anfprud^  an  bie  3^itbauer  ber 
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l)äu8U4)en  Slrbcit  ber  ®dS)üler  ju  ma^^en.  3n  beiben  ^infid^ten  \)at  bie  ©(|iulc  auf  bie  Unter* 
flüftung  bc8  cUerli^cn  ^aufcö  jU  rechnen.  68  ifi  bie  ^flic^t  ber  eitern  unb  beren  SteBoertreter 
auf  ben  regetmä§igen  ^äu8lid^en  $(ei§  unb  bie  Derfldnbige  B^i^^intetlung  i^rer  Ainber  fe(6fi  ju 
galten,  aber  e8  ifl  eben  fo  fe^r  il^re  $f(i4it,  n)enn  bie  ^orberungen  ber  @(^ule  ba8  juträglid^ 
lIRa§  ber  ^äu8U(^en  StrbeitSjeit  i^nen  gu  uberfc^reiten  i6)tmtn,  baoon  Jtenntni8  gu  geben.  £>ie 
(Altern  ober  beren  ©teUoertreter  werben  au8brüdli(^  erfu(^t,  in  foldS^en  gdUen  bem  3>irettoT  ober 
^(a{fenorbinariu8  perfonli^  ober  fc^riftlicf)  SRitteilung  ju  mad^en,  unb  mollen  überzeugt  fein,  ba§ 
eine  fol^e  9Rittei(ung  bem  betreffenben  Schaler  in  feiner  SBeife  jum  Stadtteile  gereic||t,  fonbem 
nur  gu  einge^enber  unb  unbefangener  Unterfu(|^ung  ber  @ad^e  fu^rt.  SInonpme  3ufd^nften,  bie 
in  fol(^en  pUen  gelegentlich  üortommen ,  erfd^n^eren  bie  genaue  Prüfung  be8  ©ac^üer^altS  unb 
mad^en,  mie  fie  ber  9lu8brucl  mangeinben  Vertrauen  ftnb,  bie  für  bie  ®d^ule  unertdgli^  Ser« 
flänbigung  mit  bem  elterlichen  ^aufe  unmogli^/ 

i^  an  not)  er,  ben  6.  üRdrj  1888. 

yrof  Dr.  (UptU^ 

S)ireftor. 


l^ 


o 


Jal|r(Blirrul)t 


bes 


§fäbitf($ett    ^pntnaftums 


Cyceum  IL 


am  ÄIcDcrtf^or 


5« 


gunnutif  t 


fftr   6a0   ^c^«Cja^r   von   ^^evn  1887  —  1888. 


3nl)alt: 

1)  He&e  des  Direftors  am  22.  ZTläcj  1(888  3um  <Se5äd)tnts  des  tiodtfeligen  Kaifers  und 

KSnigs  »ilticlm.^.  .,•/ ,  ;^^^  -^^    ^- 

2)  5d)u(nad)nci)ten  com  ^ireftor  prof.  Dr.  tPiedafd). 


Vtttd  oon  2(ugu|t  (5ri4npe. 

1888. 
1/ 


1888Jßroßt.  M  291. 


vmtV'  nnk  §thnt]i{nh'\$\it 


ju  (Sffxtn  bed 


lodlfeltgen  laifetj^i  unh  Winm  Piljielm, 


gehalten 


oon  beni  "Dircßtor  am  22.  Qlclrj  1888  int  S^cmm  II  ju  iJ>annoper. 


■4»^ 


^it  nieldi'  ganj  anberen  @efü^Ien  l^aben  roit  ^eute  bot  einem  ^aifit  am  22.  3Räi^  birjn 
en!  3o  noc^  oot  roeniflen  SBoi^en  rooten  mit  mit  ben  SSotbeteituitflen  bej(^äftigt,  hen  na^mbm 
tag  beä  ffiaifetS  aSitlietm  fto^  unb  feftli^  ju  begetien.  3)o  famen  juerft  bie  SRad|ri(^tfn  oon 
:en  Setben  beS  ^aiferS.  metdie  uns  bang  jmif(f)en  ^uri^t  unb  §of(nung  fi^mefien  tit^ien,  ham 
le,  erfdiüttemb,  bie  3:taueifunbe :  ber  ^aifer  ift  tot!  fiaijei  SQil^elm  ift  am  äKotgtn  hti 
i  bem  Seben  gefi^ieben !  Unb  nun  finb  roii  ^iet  an  (einem  QJebnttätage  nerfammelt,  um  in 
1%,  ben  mit  mä^tenb  all'  biejet  läge  ftiH  in  unS  ttugen,  offen  üuääufpred)en,  um  gemeinfitiafüiii 
gemeinfdiaftlicfi  baS  @ebö^tntS  beS  unS  jo  teueten,  geliebten  Xoten  ju  feietn. 
ber  flonjen  gefitteten  SBelt,  niol^in  nur  bie  3:rouertunbe  btang,  l^at  (ie  eine  tiefe  SBeiwgunj 
I,  ^at  ©^meti  unb  Hlage  ermedt:  JJütften,  JRegietungen,  fionbeä-Sertretungen  aHrt  Btma 
felbft  ber  uns  ^eutftfien  ntc^t  fieunblic^  geftnnten,  fie  tiaben  nii^t  nur  i^ie  ai^tungSDoDe  Zt:l- 
liefern  Xrauetfalte,  i^re  (S^rerbietung  Dor  Äoifcr  SSill^efmä  lugenben  unb  iBerbien^m  tunli' 
bem  aui^  in  maimen  SBoiten  i^ren  aufri(f)tigen  @ct)merj  über  feinen  Eingang  iiuSgeft)iD(i;m. 
ctet,  tiefer  mug  bal  Sße^  unfere  $erjen  but^jittem,  bie  ber  ^erluft  unmitteCbar  betroüen 
■  unä  büxä)  bie  ftörfften  JBanbe  bet  Siebe  unb  Ireue  mit  bem  S)a^ingef^iebenen  oerbunbra 
:b  bafe  fein  3:ob  erfolgen  mu&te  gerabe  jegt,  in  einer  für  baä  fiönigä^auS  roegen  fiTant|eil  jo 
it,  in  einer  für  baä  fianb  unb  bo8  ffleit^  jo  man^e  @efat|ten  bergenben  3«'*.  i"'  ""^  ^^ 
;  aSil^elm«,  feine  SSei8(|eit,  [ein  Stnfe^en  no6)  jo  burijouS  notmenbig  erfd)ien,  baä  lägt  unS 
t  befto  bitterer  betlagen.  Sie  fdimetjlii^  mit  i^n  füllen,  bal  brücten,  mie  jebeS  tieft  @efiibl, 
nic^t  genug  auS.  2)oc^  mir  muffen  unä  beugen  Dor  bem  SBiden  ®otle3,  ber  ja  )o  lange 
Saifet  S}it^e(m8  fieben  gemaltet  unb  iE|n  je^^t  im  Öl.  SebenSja^te  ju  fic^  ^eimgetuftn  tiai, 
g  muffen  mit  unferen  @(^merj  tragen,  älber  mir  mDQtn  unS  aufjuri(^ten  fudien  an  hm 
i|tni3  be8  (Sntfc^Iafenen ,  motten  unä  ergeben  bur(|  bie  Srinnerung  an  afleä,  rooS  unfn 
ebe,  Jianibarleit  unb  Sßetel^rung  füt  i^n  erfüllt. 

[c^e  [|etjti(^e,  innige  2itbt  f|at  fic^  ^aifet  SSJil^elm  erroorben,  eine  auS  aßen  teilen  bei  $<' 
t  unb  underffllfdit  Bon  $oif|  unb  9iiebtig  i^m  cntflegengebratftte  Siebe.  Unb  roie  (el)r  t)at  ei 
ent  burc^  feine  munberbar  geminnenbe  ^eitere  $teunb(i(^teit  unb  ®üte,  buri^  feine  @ere(^tigleii 
bur(f|  fein  bei  aller  tönigticfien  JSJürbe  bocf)  fo  anfprui^SlofcS  SBefen,  butii  feinen  frommen, 
ben,  immer  ©ott  bie  l£f|re  gebenben  @inn!  Z)te  Siinnerung  hieran  ift  an  feinem  ©aige,  in 
:  in  il^rer  ganjen  <3t(irte  mieber  tierDorgebrodien.  91ufen  mir  unS  oodenbe  in  baS  ©ebät^tnü 
mit,  moä  atte  5)eutii^en  i^m  uetbanlen,  bann  tonnen  mir  mit  bem  S)id|ter  ©imonibeS  fagm, 
ein  2)ant'3lttot  bo2  @rab  i^m,  ©^rengebäi^tnia  bie  3:Tauer,  bie  Slage  ein  ^reistieb;  fin 
lie  bog  feine,  beät  nimmer  ba8  aKooa  mit  9?ergeffen^eit  ju,  not^  tilgt  e8  bie  SUtnerberberin 
tt  roa|rli^  eine  grofee,  eine  umwrgefelii^e,  noc^  in  fpöteften  3^'*™  "on  unfeten  *Ra(^fomin«i 
@(^ulb  ber  2)anlbarteit  ^at  ßoiftt  äSilHm  »nS  auferlegt  bnn^  feine  ^eget^iten  unb 


burdi  feine  ^JriebenStoerfc.  Ate  flrö|teg,  rul^möonfteg  ®enfmal  feiner  fricßerijd^en  S^l^ätißfeit  fielet 
aber  bieS  eine  Doron :  bie  SrfäQung  beS  ^ö^ften,  niono^  baS  beutfdie  93oIt  fid^  fo  lange  Dergeblid^  gefel^nt 
l^otte ;  baS  ift  bie  burc^  ^5nig  Sßill^etm  in  fd^meren  ^äm^f en  ftufenmei^  errungene,  auf  ben  ©d^Iad^tf elbem 
^rantreid^S  mit  beutfdjeni  S3Iut  gemeil^te  unb  gelittete  beutfd^e  Sinl^eit,  ift  bie  @d^öf)fung  bed  neuen 
^aifertumdunbbeSbeutf^enJReid^ed,  bie  @e(bftänbigteit  unb  t^reil^eit,  bie  äRaci^t  unb  ^errlic^teit  bed 
unter  ^reu^en  geeinten  3)eutf(f|lanbd.  2)ur(^  fold^e  emig  bentmürbige  Srrungenfc^aften  l^at  ber  fiegreid^e 
^elbenlaifer  unfer  äSoIt  aud  tiefer  Srniebrigung  mieber  txttpox  unb  ju  einer  fe(tenen  ^öl^e  ber  SJ^ad^t  unb 
be^  $lnfe]^end  unter  ben  93ö(!em  ber  (Srbe  erl^oben. 

©rl^ebenb  ift  aber  für  un^  auc^  bie  Srinnerung  an  bie  fegengreic^en  grieben^werfe,  wel^e  mir 
bem  ^aifer  SSill^elm  oerbanten;  menn  fie  gleid^  neben  ben  ©rojstl^aten  be^  ^^etbl^erm  weniger  leud^tenb 
{|eroortreten,  fo  finb  fte  bo^  nid^t  minber  ruI^ntDoU,  ntül^et^oQ  unb  ebenfo  un))ergänglid^.  @d  ift  eine  in 
ber  ®efc()i(^te  feltene  Srfc^einung,  ba^  ber  $elb  unb  @ieger  in  fo  t)iel  @i)la6)im,  ber  S3efel^Iiger  beS  a\u 
erfannt  beften  §eere2  fii|  im  Siege  fetbft  eine  ®renje  fefet  unb  ftatt,  mie  fonft  gro|e  Ärieg^fül^rer,  fein 
®lüd!  mit  bem  ©d^merte  immer  meiter  ju  öerfotgen,  öietmel^r  feinem  9Sot!e  bie  Segnungen  beS  i^xit' 
bend  JU  erl^alten  fi^  ate  bie  fd^önfte  Aufgabe  ermäl^It.  Unb  bad  l^at  ^aifer  äßiO^etm  getl^an:  17  ^al^re 
lang  ift  er  unter  ben  fdimierigften  SSerl^ältniff en ,  tro^  fo  Dieler  9lei jungen  jum  Kriege,  mit  ber  größten 
Sorgfalt  bemül^t  gemefen,  ben  ^udbrudi  eines  JhiegeS  ju  oerpten,  balb  burd^  t(uge  SSorfel^rungen,  bnxä) 
t^eftigteit,  Uneigennü^igfeit,  balb  burdi  l^od^l^erjigen  @be(mut  unb  buri^  freunblid^e  äSermittetung.  @o  l^at 
fein  fegenbringenbeS  äöirfen  ni^t  b(og  feinem  SSolte,  aud^  ®uro)?a  unb  ber  ganjen  SBelt  ben  (^rieben 
bemal^rt  unb  bemfelben  noc^  eine  mächtige  SUrgfc^aft  t)er(ie]^en  burd^  baS  93ünbniS  mit  Stauen  unb 
Öfterrei^. 

9läd^ft  biefer  SBol^Itl^at  beS  äußeren  t$tiebend  Derbanten  mir  bem  S)a]^ingegangenen  nod^  jal^Ireid^e, 
unüergeglid^e  t^rieben^merfe  im  Innern,  äBerte,  bie  bem  Sieid^e,  mie  ^reujjen  in  gleicher  993eife  ju 
gute  fommen.  3)er  unabläffigen,  mül^eDoQen  SEBirtfamfeit  beS  jfaiferd  ift  e§  gelungen,  baS  junge  beutf^e 
fRtid)  im  Snnern  ju  befeftigen  bur^  S^öpfung  g(eid^artiger,  bie  Sinl^eit  be§  (Sanjen  fi^ember  Sin« 
rid^tungen  im  $eer*  unb  ^ted^tdmefen,  im  ^anbete«  unb  SJertel^rdleben  t)on  ganj  2)eutfc^(anb.  dlxäft 
minber  bebeutungäooH  unb  il^m  ein  banfbareS  3lnben!en  fid^ernb  »ar  Saifer  Sßitl^elmS  griebenSarbcit  in 
anbercn  iBejiel^ungen.  Sein  SBatten  bemirfte  nit^t  nur  SSerbefferungen,  SReufd^öpfungen  auf  allen  ©ebieten 
beS  Staats«  unb  beS  bürgerlid^en  fiebenS  unb  l^ob  jugleid^  baS  äußere  Sßol^Iergel^en  aQer  auf  biefen  @e« 
bieten  93efc^äftigten,  fonbern  eS  burd^brang  aud^  unter  bem  mäd^tigen  Sinflu^  oon  ^aifer  3Bi(]^eImS  groß- 
artigen Srrungenfd^aften  überl^aupt  ein  frifdffer,  freier,  mutiger  ®eift  baS  ganje  fieben  ber  beutfd^en 
Station,  ber  fie  ju  neuer  (Sntfaltung  il^rer  Il^atfraft  anregte  unb  mäl^renb  ber  griebenSjeit  bie  gemaltigen 
gortfrfiritte  ber  SBiffenf^aft,  ber  Äunft,  ber  ©emerbe  unb  bcS  ^anbete  l^eröorrief.  —  (SineS  ]^errti(^en 
griebenSmerleS  öon  Äaifer  SBill^elm  muffen  mir  aber  no^  befonberS  gebenfen :  baS  ift  bie  unenblic^  f ^mierige 
Aufgabe,  bie  er  untemal^m,  baS  £oS  ber  großen  3Renge  beS  ärmeren,  gebrfidEteren  SSotfeS  ju 
erteiltem,  ©roßen  Segen  l^at  ber  (Srfolg  feiner  Semül^ungen  Jefet  fd^on  aÖen  in  il^rer  ^Berufsarbeit 
©eföl^rbeten,  alten  burd^  Slltcr,  firanfl^eit  ober  UnfäQe  ermerbSunfäl^ig  ®emorbenen  gebrad^t,  nod^  größeren 
mirb  er  il^nen  in  3u^wnft  bringen.  SSon  Äaifer  SBill^elmS  Slegierung  an  mirb  man  btn  S3eginn  eines 
forgenfreieren  35afeinS  für  ben  fd^mer  arbeitenben,  leibenben  Seil  unfereS  SSoIfeS  redinen.  3n  biefem  be- 
f^eibencn  griebenSmerfe  liegt  einS  ber  fc^önften,  größten  SSerbienfte  beS  nun  ©ntfd^Iafenen,  beffen  Stnbenlen 
im  ^erjen  beS  bantbaren  SSoIfeS  nid^t  t)erge]^en  mirb. 

Setradfiten  mir  nun  biefe  erfolgreid^e  ÄriegS*  unb  griebenStl^atigfeit  beS  SaiferS  aud^  in  il^rem 
geft^ic^tlid^en  Swfött^nienl^ange  mit  beffen  SSorgängern  auf  bem  preußifd^en  Il^rone,  bann  reil^t 
fid^  Sönig  äBiC^elm  unmittelbar  an  feinen  Äl^nl^errn,  Äönig  fjriebric^  ü.  ben  ®roßen.  SBeiber  $errfd^er 
SiegierungSjeit  bejeid^net  einen  neuen  Suffc^mung  $reußenS  unb  beS  beutfc^en  ®eifteS.    93eibe  l^aben  ben 
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©runbgcbanfen  bcr  ^ol^cnjoncm,  bcn  Don  ^reu|cn^  SBetufc  für  ©cutfd^Ianb,  fräfttg  entfc^Ioflcn 
mieber  aufgenommen  unb  inbem  fie  tl^n  fül^n,  mo  e^  fein  mu^te,  mit  bem  ©d^merte  t)erfoIgien,  nid^t  6Io| 
|)reu^ifci^en,  fonbem  jugleid^  großen  beutf(i^en  QkUn  nadfgeftrebt.  fiönig  ^riebrid^  II.  Dergrö^erte  $reu^en 
bebeutenb,  erl^ob  e§  ju  einer  ber  euro))äifci^en  ^a\xpimaä)ie  unb  begränbete  beffen  üorma^tlic^e  ©teDuits 
in  9lorbbeutf(^(anb.  ^önig  äSill^elm,  mit  melci^em  bie  grogartigfte  Srl^ebung  $reu^end  beginnt,  bergrögerte 
beffen  @ebiet  nic^t  nur  meit  mel^r,  aU  irgenb  einer  feiner  Vorgänger,  fonbem  er  fül^rte  auc^  $reu|en  in 
ber  furjen  Qtii  öon  1864 — 71  feiner  öoüen  S3eftimmung  ju,  Siorb*  unb  ©fibbeutfti^Ianb  unter  feiner  3ffil§* 
rung  JU  einigen,  unb  erl^ob  aU  Stax^ex  bad  geeinigte  beutfd^e  9ieid^  ju  ber  in  aDer  SBett  angefe^nftnt 
©rojsmad^t. 

%VLä)  in  bem  fünfte  l^aben  beibe  preufeifd^e  ^errfc^er  il^ren  beutfcfien  ©eruf  auf  gtcidfee  SBeife 
betl^ätigt,  baft  fie  urbeutfd)e,  beutfd^  befiebelte  ßanbe  ber  grembl^errfd^aft  entriffen  unb  nrieber 
in  beutjd^en  93efi^  brad^ten :  ^riebric^  ber  @iroge  l^at  1772  SEBeftpreu^en  t)on  polnif^er  $errf(i^aft,  ftonig 
SBill^elm  1864  ©d^IeStoig-^olftein  unb  ßauenburg  öon  bänifc^er,  1871  @lfa§*ßot]^ringen  öon  franj5fif<^er 
^errfc^aft  befreit. 

Unb  mie  mäd^tig  l^aben  beibe  preugifd^e  Könige  burd^  il^re  glänjenben  ©iegeStl^aten  nrie  burc^ 
il^re  beutf^e  ©efinnung  auf  bie  (Srregung  ber  JBatertanbSliebe,  beg  ©elbftgefül^Ig  unb  bti  ®t- 
meinfinng  in  unferem  Solfe  gemirft.  griebrid^  bcr  ®ro^e  »ar  eS,  ber  burd^  feinen  ^elbenfann^f  gegen 
ganj  Suropa  jum  erftenmal  nac^  langer  ©d^mad^jeit  bem  beutfd^en  SSolte  baS  ©effil^t  ber  äBel^rl^aftigteit 
miebergab,  ber  bad  faft  erftid(te  9tationa(bemugtf ein ,  bad  ©efül^I  ber  Buf^^^^S^^i^^fi^^i^  ^I^^^^  S)eutf(!^ 
JU  neuem  fieben  erwedtte.  Äaifer  SEBill^elm  aber  l^at  baä  9?ationaIgefttl^I  im  meiteften  JBerei^e  beutfc^ 
ßeben^  bi^  in  bie  femften  beutfc^en  ^nfiebelungen  jur  t)oQften  @tär{e  entmidtelt,  gur  l^ö^ften  S3egeifterung 
entjJammt ;  ba^  l^aben  mir  ja  1870  felbft  mit  erlebt,  baS  felbft  fo  oft  bis  in  bie  iüngften  3^^*^  empfunben. 
Slud^  baS  SWittel  unb  SBerfjeug  il^rer  gläujenben  ©iege,  il^rer  großen  ©rfotge,  bag  SriegS-  unb  ^eer* 
ttjejen,  l^aben  beibe  ju  einer  fotc^en  äluäbitbung  in  il^rer  3cit  gebrad^t,  bafe  fie  bie  S3ett>unberung  unb 
Siac^al^mung  frember  SBöIfer  erregten. 

3)ie  ©leid^artigfeit  beiber  tritt  aber  auc^  in  il^rer  frieblid^en  Sl^ätigfeit  l^ertoor.  S35aS  »ir 
an  bem  griebenSfürften  SBill^elm  bemunbern  mußten,  baS  finben  wir  bei  griebri^  bem  ®ro|en  ebenfaB§, 
l^ier  mie  bort  jene  30?a|]^altigfeit,  bie  fid^  bag  3^^  ^^^^  l^  ^^^  f*^**»  ^^^  gleidbe  ©clbftbefd^eibung  be* 
rul^mdollen  @iegerd,  ber  na^  bem  Kampfe  fid^  nid|td  angelegener  fein  lä^t,  ald  feinem  ßanbe  ben  Rieben 
nad^  au^en  gu  erl^alten  unb  burd^  t^firftenbünbniffe  gu  fiesem.  $5d^ft  begeid^nenb  l^ierfär  ift  auc^  eine 
f^riftü^c  äufeerung  griebric^S  beS  ©rofeen  auS  bem  Saläre  1778,  ba^  er,  l^od^betagt  mie  er  mar,  aß 
67iä]^riger,  bennodf)  mit  g^euben  bie  flaft  beS  ÄriegeS  getragen  l^aben  mürbe,  „um  ben  ^rieben  unb  bie 
SRul^e  3)eutf^tanbS  für  bie  3wlwiift  ä«  begrünben".  —  Sbenfo  ftel^en  fi(^  Äaijer  SBiD^elm  unb  fjriebric^  H. 
einanber  glei^  in  il^rcr  eifrigen  2!l^ätigfeit  an  fegenSreid^en  tJriebeni^merlen  im  3nnern.  @S  ift  betannt, 
mag  t^^iebri^  II.  gur  SSerbeffcrung  ber  9led|t3pflege,  beg  @rf)ulmefeng  im  ßanbe  getl^an,  befannt,  mie  er 
bem  Staate  burt^  Urbarmad^ung  müften  93obeng,  burd^  Äanalbauten  unb  anbere  Anlagen  neue  ^ilfs* 
queQen  gu  eroffnen,  ba§  ßoS  beS  t)erarmten  SSoIteS  gu  beffern  gefud^t  l^at,  mit  eigener  Sntbel^rung  bie  bagu 
nötigen  SRittel  erfparenb,  mie  eifrig  er,  oft  perjönlid^  eingreif enb,  um  bie  Hebung  öon  Ädterbau,  §anbel, 
©emerbe,  übcrl^aupt  um  bie  geiftige  unb  leibli^e  SOäol^Ifal^rt  feinet  SSotfeä  bemül^t  mar. 

93on  feinem  bantbaren  SSoIIe  unb  ber  bemunbernben  92ad^me(t  ift  ^önig  f^riebri^  n.  büx^  ben 
S3einamen  bed  @ro^en  geeiert  morben:  ben  gleid^en  ^nfprud^  auf  unfere  2)antbarfeit  l^at  ^ifer  SBill^tm 
ermorben  burd^  baS  ®ro^e,  maS  er  al§  $elb,  burd^  bad  ®ute,  mad  er  ate  ^önig  im  ^rieben  get^n. 
3)ag  ift  fein  i^elbenbenfmat,  „unöergängtic^er  ate  @rg"  tief  in  unferen  ^ergen  gegrttnbet 

2)ag  Slnbenlen  baran  lebt  in  unS  fort  unb  erl^ebt  un8  fetbft  in  ber  S^rauer  um  il^n. 
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SBie  fi^  nun  mit  unferer  £iebe  ju  bem  je^t  entf^Iafenen  fianbeSl^erm  ganj  t)on  felbft  bad  ©efül^I 
ber  2)an!bQrtett  t)erbanb,  fo  mit  biefer  untoiUtürlid^  au(^  j^on  ba^  unferer  SBerel^rung  für  il^n.  2)o^ 
mäffen  toix  biefer  noc^  befonberd  gebenten,  n^eil  ber  in  und  mäd^tigfte  SBemeggrunb  baju  ben  t^flrften 
ä93i(§elm  iugleid^  a^  äßenfc^en  im  erl^abenften  £i(^te  erfd^einen  lä^t.  —  SSerel^rt  ju  merben  ift  überl^aapt 
ein  berechtigter  S[nft)ru(^  fürftlid^er  ^ol^eit,  ift  überaQ  ein  S3orredE|t  el^noürbigen  Sllterd,  oerel^ren  DoIIenbd 
muffen  mir  benjenigen,  bem  mir  fo  t)ieled  oerbanten,  beffen  SSeidl^eit  unb  @üte  mir  fo  l^oc^fd^a^en.  SlQe 
biefe  Sinflüffe  bereinigten  fid^  in  ber  ^erfönlic^teit  ^aifer  äBiO^elmd,  um  unfere  SSerel^rung  für  i^n  ju 
einem  l^ol^en,  feltenen  ®rabe  ju  fteigem.  3)ennoc^  ift  ed  nid^t  biefed  aßein,  mad  i^  und  fo  üerel^rungd'» 
mürbig  ma(!^te,  mad  felbft  frembe,  feinblic^e  SSöIIer  unmiQfürlid^  smang,  il^m  SSerel^rung  ju  }oQen.  (£d 
fommt  nod^  ein  ^au^tgrunb  unferer  l^öc^ften  SSerel^rung  für  ben  3)a]^ingef(^iebenen  l^inju,  ein  aKe  anberen 
überragenber,  ben  Sludfc^Iag  gebenber  @runb.  Unb  biefer  liegt  in  einem  fittlicEjen  3^8^  f^i"^^  Sßefend, 
liegt  in  ber  Art  mie  berfelbe  feinen  §errf(^erberuf  auffaßte,  furj  in  feiner  großartigen  ?ßflid^ttreue. 
3n  biefem  ß^l^aralterjuge  bietet  ^aifer  Sßill^elm  nic^t  bloß  eine  äußere  Stl^nlici^teit,  fonbem  bie  größte  innere 
iibereinftimmung  mit  feinem  großen  Stl^nl^erm  ^riebri^  IL.  bar. 

SBie  tji^ebric^  ber  @roße,  fo  mar  aurf)  Äaifer  SBill^elm  öon  bem  ibealen  fittlic^en  ©ebanfen 
befeclt,  baß  ed  eined  ^errfd^erd  oberfte,  unbebingte  ?ßffid^t  fei,  für  bad  Sefte  feined  SSoIfed  ju  leben  unb  ju 
arbeiten,  t^riebric^  ber  @roße  l^at  biefem  Gebauten  in  feinen  @d^riften  mannigfad^en  ^udbrud!  gegeben; 
er  bejeid^net  fid^,  bad  Dberl^aujjt  bed  Staates,  ate  ben  erften  ®iener  bedfelben,  er  fd^reibt  in  einem  Sriefe 
mbrtlid^:  „SWein  ©tanb  verlangt  Arbeit  unb  SCl^ätigfeit,  mein  ßeib  unb  mein  ®eift  beugen  fic^  unter 
il^rer  ^flid^t.  S)aß  i(^  (ebe  ift  nid^t  notmenbig,  mol^t  aber  baß  id^  tl^ätig  bin."  (Sr  brüdte  bamit  bie 
Überzeugung  aud,  baß  feine  Stellung  aU  @taatd«Ober]^au))t  il^m  bie  jmingenbe  $f(id^t  auferlege,  auc^  für  bie 
Aufgaben  biefer  Stellung,  bad  Staatdmol^l,  mit  feiner  ganjen  leiblichen  unb  geiftigen  ^aft  tl^ätig  gu  fein, 
baß  fein  fieben  an  fid^  unnü^,  gtei^gültig  unb  nur  infomeit  Don  9iu^en  unb  SBert  fei,  ald  ed  in  uner* 
mübtic^er  X^tigteit  ber  ©rfüttung  feiner  §errfd^er}}Pid|t  biene.  Unb  fo  l^at  benn  aud^  g^ebrid^  II.  in 
feiner  46iä]§rigen  Slegierung  mit  eiferner  SBiQendfraft,  mit  fd^onungdlofer  Unnad^fid^tigfeit  gegen  fi^  felbft, 
unter  faft  übermenfc^Iid^er  Slnftrengung  raftlod  in  Ärieg  unb  ^5^^^^«^  föt  bad  SDäol^t  feined  SSotfcd  gear- 
beitet, atted,  bad  ®rößte  mie  baS  Äleinfte,  felbft  bebenfenb,  felbft  |)rüfenb.  9?od^  in  ben  legten  Siagen 
feines  74jä]^rigen  ÄlterS,  lör^jerli^  aufgerieben  öon  ben  Änprengungen  feiner  gelbiüge,  feiner  unaufl^ör» 
lid^en  ©eiftedarbeit,  öon  Äranll^eit  gequält,  ließ  er  nid^t  ab  öon  feiner  ^jflid^ttreuen  Arbeit.  Seine  „legten 
SBünf^e  maren  für  baS  ®lüdE  feined  SReid^cd". 

SBie  ööllig  Äönig  SBill^elm  mit  biefer  Sluffaffung  feines  Äl^nl^erm  öon  bem  ^^errfd^erberufe  über* 
einftimmte,  baS  l^at  er  meniger  burd§  einjelne  l^ertjorfted^enbe  Äußerungen,  als  öielmel^r  fortmäl^renb 
burd^  bie  S^l^at  in  einer  langen  fiaufbal^n  fc^on  als  ^rinj  t)on  ^reußen,  mel^r  nod^  als  9legent,  als 
Äönig  unb  Äaifer  bejeugt:  fein  Seben  ift  ein  fortlauf enber  t^atfäd^lid^er  SemeiS  gemiffenl^after,  felbftlofer 
Pflichterfüllung;  aber  biefe  t)erlangte  Don  il^m  au^  außerorbentlid^e  Slnftrengung,  SEBiQenStraft,  Eingebung 
unb  ?lufopferung.  S^on  als  5ßrinjregent  ]§atte  Äaifer  SBiP^elm  mit  bem  Oebanfen  an  ?ßreußenS  SJe* 
ftimmung  für  2)eutfc^lanb  bie  Umgeftaltung  unb  S3erftär!ung  beS  t)reußifd^en  ^eermefenS  inS  Suge  gefaßt; 
er  begegnete  bei  il^rer  ÄuSfül^rung  bem  l^eftigften  SBiberftanbe  ber  fianbeSDertretung,  aber  bennoc|,  meil  er 
fie  für  notmenbig  erfannte,  fül^rte  er  fie  mit  geftigleit  burd^  unb,  mie  ber  (Srfolg  bemiefen  l&at,  jum  ^eile 
5ßreußenS  unb  3)eutfd^lanbS.  Unb  mie  ffiaifer  SBill^elm  l^ier  unerfd|ütterlid^  an  feiner  Überjeugung  feftl^ielt, 
meil  eS  il^m  bie  ^flid^t  gegen  ben  Staat  gebot,  fo  l^at  er  bemfelben  ^ßflid^tgefül^l  fi^  beugenb  anbererfeitS 
mieber  in  ben  preußifd^en  unb  beutfd^en  SSerf äff ungSf ragen  feine  ))erfönlid^en  ©efül^le,  feine  altgemol^nten, 
aus  einer  ganj  anberen  3^^^  ftammenben  fürftlic^en  Slnfd^auungen  bem  StaatSmol^l  unb  ben  bered^tigten 
gorberungen  einer  neuen,  in  allen  SSerl^ältniffen  fortgefc^rittenen  Seit  mit  ebler  Selbftbejmingung  geopfert. 
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@tn  f^rec^enbed  S^^S^i^  l^ierfür  bietet  bte  ber  93oItdt)ertretung  neue  Siechte  unb  t^^eil^etten  geioal^renbe 
93erfajjung  ^reugend  unb  bed  fRtiäft^. 

SBie  bann  weiter  ber  Äönig  unb  ber  Äaijer  SBill^elm  in  unabläffiger  Sorge,  in  nie  ermübenber 
pflichttreuer  Snftrengung  aU  ^elbl^err  unb  ©taatdntann,  Ba(b  für  bad  ©efanttwol^I  ^reujsend  unb  S)eutf(^- 
lanbs,  balb  für  baS  SBol^I  einjelner  SSottS*  unb  ©efeQfd^aftSflaffen  tl^ätig  getnejen  ift,  baS  l^aben  wir  unl 
jubor  fd^on  bei  ber  Setrad^tung  befjen  öergegenwärtigt,  wa§  wir  bem  ftriegäl^elben  unb  griebenäfurften 
t)erbQnten.  Unb  ni^t  nur  Saifer  SBitl^elntd  @eift,  fonbern  au(^  fein  fieib  beugte  fi^  bem  @ebote  feiner 
5ürften<)flit^t.  3)ie  Sd^onung,  bie  SRul^e,  weld^e  fein  greife?  älter  l^ätte  forbem  bürfen,  Äoifer  SBit^elm 
lanntc  fie  nid^t.  Sn  einem  Seben^alter,  in  weld^em  ben  meiften  SRenfti^en  bie  Sräfte  felbft  für  einen  gans 
befd^eibenen  Stl^ätigteitStrei?  ju  erlal^men  |)flegen,  in  einem  folc^en  älter  unter jog  er  fid(|  noc^  perfönlicb 
ben  (Sefal^ren  unb  Sef (^werben  be?  Äriegeg,  weil  er  e3  für  feine  ^errfd^erpflid^t  l^ielt:  in  feinem  70.  Seben*- 
jal^re  ftanb  Äaifer  SBill^elm  auf  ben  ©t^Iad^tfelbern  Söl^menS,  in  feinem  74.  jog  er  gegen  fjranfreicfi  ju 
gelbe.  Stuc!)  in  ben  rul^igeren  Qtittn  l^at  er  3;ag  für  Sag  bis  in  fein  91.  ßebenöjal^r,  raftloä  tl^Stig, 
f elbftprüf enb ,  mit  feinen  Sfiaten  bie  jal^Itofen  9{egierungggef^äfte  beforgt,  taum  bag  ^anfl^eit  auf  turj;e 
3eit  biefe  2;]&ätigleit  unterbratf}.  3a  eS  ift  ergreif enb,  wie  er  nod^  bid^t  öor  ber  lobeSftunbe  öon  feinem 
^fli^tgefül^I  getrieben  fi(f|  anftrengte,  feinen  DoUen  92amen?jug  unter  ein  wid^tige?  ©d^riftftüä  jn  fe|en, 
weites  ber  9ieid^d!anjler  il^m  barreic^te.  S)ed  ©terbenben  le^te  (Sebanten  unb  @orgen  befc^aftigten  ftdb 
mit  ber  S^^^^^f^  f^^"^^  fianbeS  unb  bed  9ieid^ed. 

©0  fielet  grofe  neben  bem  größten  ber  ^ol^enjottem  Äaifer  SBill^etm  in  fteter,  aufopfember 
Pflichterfüllung  ba:  nid^t?  anbered,  glaube  id^,  i^at  unfere  SSerel^rung  für  il^n  in  fo  l^o^em  9Ra|e  }u 
erweden  t)ermod^t  unb  la^t  und  aud^  ie^t  üerel^renb,  bewunbernb  ju  bem  (Sntf(^Iafenen  emporbliden,  aU 
biefer  Quq  ebler  SBiltenSfraft,  biefe  fittlid^e  ^ol^eit  feine?  SBefen?. 

Unb  fo  rufen  wir  nun  bem  ©al^ingef^iebenen  mit  bem  ©d^riftworte  nat^:  „©elig  finb  bie  loten, 
bie  in  bem  ^errn  fterben,  üon  nun  an;  fie  rul^en  üon  il^rer  Arbeit,  bcnn  i^re  SBertc  folgen  il^nen  xtai^r 
SBenn  wir  aud^  tief  trauern  über  ben  Xob  Äaifer  SBill^elm?,  fo  tebt  bod^  grofe  unb  er|ebenb  fein  ®e- 
bot^tni?  in  un?  fort,  getragen  öon  fiiebe,  3)anlbarfeit  unb  SSerel^rung. 

S)a?  änbenlen  anSaifer  Sßill^elm  tonnen  wir  aber  nid^t  beffer  eieren,  al?  inbem  wir  un?  feine 
ftete  $f(id^ttreue  jum  SSorbilbe  nel^men  unb  mit  g(eid^er  Xreue  feinem  erl^abenen  ©ol^ne,  bem  ßaifer  unb 
^önig  t^riebri^  bienen,  feft  dertrauenb,  ba^  ber  neue  ^errfc^er  feine?  bal^ingegangenen  SSater?  gro^e? 
äSermäd^tni?  treu  pflegen  unb  forterl^alten  werbe  ju  ^reu^en?  unb  be?  beutfc^en  9%eid^e?  $ei(,  äRac^t 
unb  ^errli(l|feit.    3)a?  walte  @ott! 


§c6ufttacprtdjten. 


I. 


II. 

IIL 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 


Slltgemetne  fiel^tüerfaffung. 

1)  £el^rgegenftänbe  unb  ©tunbenjal^L 

2)  SSerteUung  ber  @tunben  unter  bie  Sekret. 

3)  Übcrftd^t  über  bic  »äl^rcnb  bc»  ©d^ulioj^rc«  1887/88  auSgcfül^rtcn  fiel^rauf gaben. 
SBerfägungen  ber  oorgefe^ten  SBel^örben. 

S^rontl  ber  ®ä)ViU  (Sel^rerlonegtum,  S3eeinfluffung  bed  Unterric^tö,  befonbere  (Sin* 

rid^tungen,  ©ci^utereigniRe). 

©tatifttfd^e  äßitteilungen. 

©ammlungen  t)on  fiel^rmttteln. 

Stiftungen  unb  Unterftü^ungen  üon  @(^älern. 

SJ^ttteilungen  an  bie  @^ü(er  unb  an  bereu  (£(tern. 


1.  3lU0emeine  ^eliroerfaffung  bt0  ft^ttnm  II  mäi^ttnb  bt» 

Sd|tilial|re0  1887/88. 

I.    1.  Seürgegenftanbe  ttnk  @tnii))eit)al|(. 
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2 
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21  ,    18  , 

SatctmfdJ 

77  .    -  . 

©nedbtfdb 

40,    -  . 

V^»»VM^»|»«y 

granaöftf* 

— 

21  ,    -  . 

$e(röif4,    püt^tm.    für 
!ünftt0e  Ü^eologen .... 

2 
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3 

^ V 
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— 
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4  .    -  . 
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IRel 
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1.  2.  SetteUtijk 


V 

1.                                  2. 

Jitf^tet 

ft(a|fen(efirec. 

O.I 

tt.l 

0.  n 

tt.  n 

0.  ni  '  IL  III 

^rof.  Dr.  ©iebafc^, 
S)tre!tor 

O.  I 

3  ®eutf4 
3  Sateinif« 
3  (Srie^ifd^ 

3  (Sried^ifd^ 

— 

— 

—                 — 

5Prof.  »abecf,  Dberlcbrer 

U.I 

5  Sateinifd^ 

8  ßateinifdj 
3  @^rie4if(b 

2  ®ried^if4 

— 

— 

Dr.  ©cbalb,  Dbcrlcl^rcr 

O.  U 

3  (SJrie^ifdi             — 
2  i^ebräifd^ 

8  Sateinifib 
5  ®rte(btf(b 

— 

—                 _ 

<S^rIen(o(«,  Obetle^ter 

— 

4  ST^atbematif 

2  ^mi 

4  9Jlatbematii 

2  ^mt 

— 

4  ^at^ematif 

2  vmt 

1 

^9,  Oberlehrer 

2  Sfransöfifib 
2  @ng(ifd^ 

2  SfrangöflfdJ 
2  @ngU  (b 

2  ®eutf4 

2  8?ranaö|tf(b 

2  (Snglifeb 

2  Sfranjöfif« 
2  (Snglif(b 

2  gronjöftf^  , 

©d^mibt,  Oberlehrer 

O.III 

2  9leligion 

2  9ieIigion 

2  9leligion 

2  S)eutfd^ 

2  9leIigion 
2  5)eutf(b 
9Satetmf(b    • 

@d^aefer,  orbentl.  Se^rer 

U.II 

— 

3  3)eutfd^ 

2  ^ebr&ifd^ 

3  ^ef^id^te  u. 

(Seogra^bie 

8  2ateinif(b 
7  ®ried^tfd^ 

1 

Sloefener,  orbentl  Sebrer 

4  aRatbematil 

2  ?JbbPf 

3  3Ratbemoti!    2?::r 

2  5loturs       3«::^- 

bcMreibung    (2@f::~ 

7  (Sriecbifd^    S  2  S. 

91  ad,  orbentl.  Sebrer 

IV 

— 

— 

2  [Religion 

Dr.  9lobrmann, 
orbentl  Sebrer 

V 

3  ^efd^id^te  u. 
®eogra]p]^ie 

3^: 

Oeblf^Ifiger, 
orbentl  ße$rer 

U.III 

1 

— 

— 

— 

3  ®efd^id^te  u. 
®eograpbie 

7  tet 

Dr.  Sung,  orbentl  ßel^rer. 

VI 

3  (§)efd^i4te  u. 
(Seograp^ie 

— 

3  «efcbiibte  u.  ' 
@eogra{>]^ie 

3ünger, 

Sebrer  für  bte  (S^mnajtaU 

Haffen 

— 

— 

— 

üRe^er, 
@(bulamtsfanb.  bis  mä^.  1887 

— 

2  $^^fi!  0. 
o.S.9loefener 

2^ati.o.Obl 
(S^rlen^ol^ 

Dr.  (Srae^el, 
©djulamtsfonb.  feit  Dflern  1887 

— 

— 

— 

2  ßateinifib 

(5)iditer)  o. 

o.2.©d^aefer 

3  (S^rie«.  (3ten.) 

ö.  0.  2.  «od 

2  2)eutf(b  f on 
06crl©(bmibt         ,. 

Dr.  i^nigge, 
toiffenfd^aftli^er  ^ülfSIel^rer 

— 

— 

25rn8.2(gngl 
t).Oberl(Sb- 

— 

— 

—          1 

j^rauS, 
toiffenf^aftlid^er  ^ülfSle^rer 

— 

— 

— 

—          1 

S.  ÜRe^er,  ®efanglebrer 

8  ©tunben  »B(l6««tlidJ  ®efang«Unterrid!it  oon  I  bis  VI. 

?l^rbedf, 
Sebrer  ber  SBorfd^uIe 

^orflaffe  1 

— 

— 

— 

, 

ftilbebranbt, 
Sebrer  ber  93orfd^u(e 

93or!laffe  3 

— 

— 

SBiermann, 
ßel^rer  ber  Sßorfcbule 

aSorflaffe  2 

— 

SB  lande,  3ei(benlebrer 

— 

Sreitoimger  Seiten  «Unterriti^t  oon  I  bis  U.  III,  4  ©tunben  »BibeniliiS    1 

5ßuri^,  Xurnlebrer 

— 

—                   — 

2  turnen 

2  Xurnen 

2  5:urnen        -  -  ■ 

- 

Xbiele,  3:urnlebrer 

2X\ 

irnen 

— 

«^■w 

tttttben  tnttt  bie  8el)ter  18^^/88 

3 

• 

>               4 

lY 

V 

VI 

ßorllaffe  1 

SotHaffr  2 

»otllafle  3 

äBbd^entltd^e 
©tunbenjal^I 

— 

— 

— 

12 

— 

— 

-                            18 

1 



— 

— 

— 

!               18 

1  geotnetrifd^e 
Vorübungen 

— 

— 

-            1               19 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

-             '                20 

i 

— 

— 

— 

— 

-              ii                21 

— 

— 

— 

— 

t 

—                            23 

1 

©eometric 

r 

4  SronaöFif* 

— 

— 

— 

22 

5  ^cutfdj 
Saietnifi^ 

— 

— 

— 

— 

-              '               22               1 

^eo0ra))^e 

2  2)eutf4 

9  2atetnif(i6 

1  Sagengefd^td^te 

2  (ä^eograp^ie 

— 

— 

— 

1 
1 

22 

©efd^id^te 

— 

— 

— 

^^i^^ 



23 

SranaöftfdJ 

— 

3  Seutfd^ 

9  Satetntfd^ 

1  Sagengefddid^te 

— 

24 

!  tReltgion 
liurbef^retb. 

3  IRed^nen 

2  92atitrbefd^retbg. 

2  ©d^reiben 

4  iRed^nen 

2  ^eograbl^te 

2  9{aturbefd^retbg. 

— 

1 

23 

— 

2  9ied^nen  Don 
2.  3ünger 

— 

— 

— 



(6) 

— 

— 

— 

1 

(7) 

— 

— 

— 



(4) 

— 

48rang5ftfd^  üom 
0.  ß.  Äocfencr 

— 

— 

1 

1 
1 

(4) 

8 

— 

2  9leItgion 

— 

3  «tbi.  (Sefd^td^te 

6S)eutfd^,59ie4n. 

4  6d^retben 

1  6tngen 

— 

1 
1 

21 

— 

— 

— 

— 

2  9latur«  unb 
ßeimaiShinbe 
3  @d^reiben 

3  »tbi.  ®efd^td^te 

8  ©d^rtiblefen  mit 

©ingen 

5  9ie4nen 

2  9(nfd^auung8üb. 

23 

•  3ei(%nen 

2  3et4nen 

3  iReligton 
2  Sd^retben 
2  Seidenen 

2  92aturiunbe  unb 
(Seogra^l^te 

3  %tbt.  ®ef4td^ie 

6  S)eutfd^  mit 

@tngen 

5  iRed^nm 

— 

21  unb  6  (Seidenen) 

)teilungcn,   je  ^mtx  ©tunben 

4 

i  Sturnen 

2  Xurncn,   1  SBorhimerftunbe  für  I  unb  D.  II 

13 

— 

— 

2  Blumen 

2  Xurnen 

2  turnen 

8 

*« 


I.  3.  Uierfiilit  nhtx  bie  )oal|reii)i  m  ®il|ttIial)reS  1887/88 

attSgefitlirten  Seliraufgaben. 

«laflcnlel^rer:  3)trcftor  ^rof.  Dr.  gSicbafci^. 

ftcltgbitslr^re.  S^riftlid^e  ©laubenlSlel^re  im  ^nfd^Iug  an  bad  plfdbuc^  t)on  SRoacf.  Settfire 
einjelner  Slbf^nitte  an^  ben  t^QuIinifcl^en  ^Briefen  im  Urtexte.  —  2  @t.    @(i^mibt. 

Srtttf^.  äBieberl^oIung  beiS  äEBic^tigflen  aud  bem  bidl^erigen  Unterricht  ))on  ben  $au)}tbt^tungen 
bed  SRittelatterd  an  bid  jur  SSorbereitung  ber  jmeiten  S3Ifite|)eriobe  im  18.  Sal^rl^unbert;  Buf^inmenfaffmig 
bed  @toffed  nacfi  ben  (Sntmi(teIungiS«%bf(i^nitten  oon  Bpxaäft  unb  2)i^tung;  Sinmirtung  Don  SJ^riftentum, 
Sl(tertumd*93ilbung  unb  gefd^id^tlid^en  (Ereigniffen  auf  bie  Sntmidelung  ber  (enteren.  S)ie  93ebeutung  Sutl^eid 
für  bie  neuere  Sitteratur  äberl^oupt,  bie  be8  ^ond  Baä^^  für  ba^  ^xama,  ber  (Sinftug  Don  0)ri^  unb 
®ottf(^eb  auf  ^nftmä^igteit  ber  2)i(^tung  mürbe  nod^mald  (f.  U.  I)  l^erDorgel^oben  unb  jule^t  auf  bie 
(Sinmirtung  l^ingemiefen ,  meiere  feit  ^erber  unb  @oetl^e  bie  ältere  DoRdmagige  S)ic^tung  auf  bie  neuere 
bid  gu  ben  StomantUem,  Urlaub  u.  a.  gel^abt  l^at.  —  ftenngeic^nung  Alopftoctd  nac^  ben  Oben  unb 
©efang  I  bed  äßeffiad,  fieffingd  aU  ^tiferd  nac^  ben  ^bl^anblungen  über  bie  f^bel,  fiaotoon,  S>rama« 
turgie,  ald  3)i(i^terd  nod^  feinen  2)ramen  ($^i(otad  unb  äßinna  Don  iBarnl^elm  gelefen).  @oet^e  ati 
S)ramatiter  befproc^en,  Spl^igenie  gelefen;  @(^il(er9  Zzü  unb  eingetne  ätomangen  befpro^en.  —  2)id)>onier' 
Übungen;  Dierteljä^rlit^  2—3  «uffäfee,  im  gangen  9.-3  @t.    SBiebaf^. 

S)eutf4e9luffä^e:  (S:6arafteriftif  ber  Sieben  ber  bret  ^efanbten  an  H^tlleuS,  na4  ^omer,  31.  9,  225  —  692. 
—  äBorin  aetgt  ber  eopi^ofletf^e  $^iIo!iet  fein  ^elben^afted  3Befen?  —  3nn)tefern  tft  ber  $erglei4  atoifd^en  S^t^ter  unb 
SBtene  gutreffenb?  (^oraj,  Ob.  IV,  2.)  —  S)er  2)i^ter  6olon  öerglid^en  mit  bem  ©toatSmann.  —  9la4  ^ÄidJaeliS  1887: 
a.  9Be(d^e  l^elbenlgafte,  ^ettunbemng  erregenbe  Süge  treten  an  ©d^iüerS  ZtU  l^eroor?  b.  Sut^erS  S^erbienfte  um  baS  btutfd^ 
ilBoIf.  —  SBie  urteilt  ^oraa  über  bie  klagen  ber  mit  il^rem  SebenSIod  ungufrtebenen  SRenfd^en  in  ^at  I,  1.?  —  SBorin 
aeigt  fi(5  bie  leibenfd^aftliifte  ^eftigfeit  bei  bem  ^omerifdjen  %^\Utu%l  —  S)ie  55aterlanb8liebe  ein  Antrieb  au  großen,  eblen 
J^Qten.  — 

9i.s$r.s^uf8aben.  Wxä^atli^  1887:  äBel^e  ^elben^afte,  IBetounberung  erregenbe  3üge  treten  an  B^iUtti 
Xea  ^erDor?  —  Sür  bie  Prüflinge  t)on  auSkoörtS:  Sut^erS  SBerbienfte  um  baS  beutfd^e  SSolf.  —  Oftern  1888:  SBel^en 
(SinfluB  übt  bie  leibenf^aftU^e  ^eftigfeit  beS  ^^iQeuS  auf  ben  ®ang  ber  ^anblung  in  ber  SliaS  ? 

Satrinifi^.  1)  ©cä^riftfieller:  Horatii  carm.  1.  IV;  epod.  1,  2,  7,  9,  16;  carm.  saeculare; 
Saturarum  1.  I.  mit  Überfc^Iagung  Don  7,  8  unb  eingetner  9bf Quitte;  Sudmal^I  aud  Epistol.  1.  L 
SBieberl^oIung  ber  ^oragifc^en  SSer^mafee.  —  Tacitus,  Germania.  —  3  @t.  SBiebof(^.  —  Livius, 
lib.  VI,  cap.  21—42.  —  Ciceron.  Orat.  pro  Murena;  bann  Äu^mal^l  an&  ben  Epistulae.  —  3.  8t 
9tabed. 

2)  @ti(  unb  ©rammatil:  Sßöd^entli^e  (S£temt)oraIien  nad^  S>iltaten  gur  SBieberl^obtng  ber 
f^ntahif^en  Siegeln.  Sin  bie  atüägabe  ber  Sluffä^e  unb  ©Iripta  (monatlid^  ein  Suffa^  unb  ein  @tn))tuin 
au9  @üpfle,  Slufgaben,  Xeil  III)  tnflpfte  fid)  bie  Sinprägung  ber  ftUiftifd^en  Siegeln  unb  ber  ©pnon^mit. 
—  2  ©t.    SRabed. 


Satetnifc^e  9luff&$e:  1}  Sp.  Cassios,  Sp.  Maelius,  M.  Manlius  cur  interfecti  sint.  2)  Qnomodo  factoni  8it, 
ut  Macedonia  in  potestatem  popali  Bomani  redigeretnr.  3)  Tres  yiros  rectissime  a  M.  TuUio  pestes  patriae  appellatos 
esse,  L.  Serginm  Catilinam,  P.  Clodium,  M.  Äntonium.  4)  Qnomodo  factum  sit,  ut  Romani  ex  bello  cum  Hannibale 
gesto  superiores  discederent.  (jtlaffenarbett.)  5)  Quanta  certamina  subeunda  fuerint  Licinio  et  Sextio,  ut  rogationes 
latas  perferrent  6)  Quibns  causis  permoti  iudices  L.  Murenam  absolverint.  7)  Iniuriarum  Graecis  a  Persis  illatarum 
ultorem  exstitisse  Älexandrum  Magnum. 

9i.s$r. «Aufgaben.  ^id^aeltS  1887:  Quanta  certamina  subeunda  fuerint  Licinio  et  Sextio,  ut  rogationes 
latas  perferrent.—  gfür  bie  Prüflinge  k)on  auStoöriS:  Quanta  ftierit  Romanorum  constantia  vel  maxime  apparere 
ex  bello  cum  Pjrrho  gesto.  —  Cftern  1888:   Quibus  rebus  factum  sit,  ut  M.  Tullius  Cicero  in  exsilium  eiceretur. 

»rie^tfi^.  1)  ©d^riftfteder:  Sophocl.  Philoctetes  t>.  S.  1263  bid  ju  (Snbe  gelefen  ({.  U.  I 
in)Ttgen  Sa^ted),  SBieberl^olung  frül^er  gelefener  Sbfd^nitte.  —  SlulSmol^I  an^  ben  gried^ifc^en  SIegilern 
unb  SWcIilcrn  in  ©toKS  Äntl^ologic  I  unb  II  bi»  ju  Pindar,  Olymp.  1,  2,  Pyth.  1.  —  Sophoclis 
Oedipus  Tyr.  —  3  @t.  SBicbaf^.  —  Thucyd.  V  unb  VI  mit  «uÄmal^I.  Piaton.  Phaedo  mit  «u8- 
loa^t.    Demosthen.  Orat.  Olynth.  I.  —  3  ©t.    ©cbolb. 

2)  ®rammatil  unb  f^riftlid^e  Übungen:  SBieberl^otung  ber  @enud«,  Xempud«  unb  SRobud** 
leiste  nod^  ^oljmei^ig,  gried^ifii^e  ©^ntaj:.  SSierteljä^rlid^  3  ß^erjitien  unb  (S£tem|)oraIien  na^  2)ittaten. 
3)ic  baju  crforberlid^c  QAt  mürbe  ber  Seftfire  ber  ?ßrofoifer  entjogen.  —  ©ebalb. 

?R.»?Pr.««uföaben.  SnHaeliS  1887:  Übcrfe^ung  öon  Plutarch.  Themist.  c.  16—17,  §  1;  für  bic  Prüflinge 
öon  auStoÄrtS:  Homer.  Iliad.  8,  y.  1—50.  —  Djlern  1888:  Piaton.  Phaedo,  c.  65. 

f^ron)iififf|.  ©elefen:  Möllere,  Le  Malade  imaginaire;  Voltaire,  Zaire;  Mignet,  Histoire 
de  la  Terreur.  —  3)ie  ©rammatit  mürbe  l^auptfäd^tic^  bei  ben  fd^riftlid^en  Übungen  mieberl^olt  unb  er' 
meitert.  —  äUe  3  SBoc^en  ein  ejtemporale.  —  2  ©t    leite  (89,  teite  Änigge. 

ßrbraif  1^.  8lbt.  I  aud  Ober«  unb  Unter-^rimo :  2)ie  Stominallel^re  unb  SBieberl^oIung  ber  SBerbal« 
lel^re  nebft  ben  mic^tigften  f^ntaltifc^en  9{ege(n  xiad)  ©effer,  ^ebr.  SIementargrammatil.  Sierteljäl^rlic!^ 
ein  (Esergitium  ober  eine  Überfe^ung  inS  S>eutf(f|e.  ®elefen  mürben  Slbfc^nitte  oud  ben  S3ü^ern  ©amuete, 
bad  S3u^  dhtf)  unb  12  $falmen. 

9i.s$r.»%ufgabe.  ^idjiaeltS  1887:  Überfe^ung  unb  gramm.  d^rfiarung  k)on  I.  itbmge  c.  5,  v.  15—20; 
für  bie  Prüflinge  oon  yiStoftrtS  ^iä^itt  c.  14,  v.  1—6.  —  Oftern  1888:  LI.  Chronic,  c.  33,  v.  1—7. 

(Snglifi^.  @e(efen:  Shakespeare,  Julius  Caesar;  Dickens,  Extracts  from  a  Tale  of  Two 
Cities;  Macaulay,  The  State  of  England  in  1685  (jum  Seil).  —  2  ©t.    Seite  «9,  teite  Änigge. 

<Bcfi^ti^te  unb  ®rogrii|il|te.  ®ef^ic^te  ber  iReuieit  (^erbft  III).  ^ieberl^olung  ber  alten  unb 
mittleren  ®ef(^id^te  ($erbfi  I  unb  II).  —  ©eograpl^ifc^e  äBieberl^olungen  unter  befonberer  Serfidtficfitigung 
S)eutj(^Ianb8.  —  3  ©t.    3ung. 

SRatl^emaiil.  a.  Sritl^metif:  AombinationSlel^re,  binomifc^er  fiel^rfa^,  auSgemäl^Ite  ©leic^ungen 
gmeiten  ©robed  mit  einer  unb  mel^reren  Unbelannten.  SSieberl^oIung  ber  gefamten  Slritl^metil.  (93arbe9, 
Slufgabenfammlung.)  —  b.  @eometrie:  3^^^^^^  ^^i^  ^^  ©tereometrie.  Sßieberl^olung  ber  gefamten  ®eo« 
metrie.  (SSittftein,  Sel^rbud^  ber  Planimetrie  unb  ©tereometrie;  $elme^,  Sel^rbu^  ber  Srigonometrie.) 
—  4  ©t.    (J^rlenl&olfe. 

$l|l|fit  2t^xt  t)om  £i(^te.  S)ie  mid^tigften  ©ä|e  ber  äßed^anil.  ©runbiüge  ber  me^anifci^en 
SBärmetl^eorie.    äßat^ematifc^e  ®eogra|)]§ie.  —  2  ©t.    Serien l^ol^. 

9{.^$r.«9[uf gaben.  STli^aeltd  1887:  1)  (Sine  e^ulb  tion  100000.«:  foO  mit  4%  t^er^infi  toerben.  Um 
bie  6(l^ulb  bur4  regelmäßige  S^^^ungen  au  tilgen,  toerben  i&f^xlxd^  mit  ben  3infen  6000  JC  geaa^It.  3Bie  biele  ^afixt  ftnb 
biefe  6000  JC  ju  gal^Ien,  unb  toit  üiel  bleibt  fflr  baS  le^te  ^al^r  no4  übrig?  2)  3ur  j^onftruftion  eineS  re^ttoinfeligen 
5)reied5,  beffcn  ©eiten  in  fketiger  Proportion  jte^en  foHen,  ift  bie  Summe  ber  brei  6eiten  gegeben.     3)  8tt)ei  anftofeenbe 


Stiien  eintS  EßataaelofliammS  ftien  =  a  unb  b,  btt  giaditninlmlt  gltiiti  f.  3Bit  groft  finb  tnt  WtnUl  unia  Stsgonalta:' 
a  =  7,64  cm;  b  =  4,85  ein;  f=36,90ia  qcm.  4)  Son  a»"  aSfirfeln  ^"t  l""  eine  «m  "  Wnfltre  flanWn  aU  her  aOtt-.c 
unb  We  »iffertnj  il|m  Solumina  ift  =  b.    aBit  long  finb  i>\t  RnntmT  a  =  0,3  ni;  b  =  48,627  cbm. 

linse  UDn  auSDliTte;  11  Suf  bcn  Si^enftln  nntS  nieten  ÜBinfdS  baotitn  fiä)  botn  'S^m-- 
iit  Blci^fBimietn  Scj^tDinbtelnttn.  Ser  eine  ^untt,  totl<l)n  5  Sciunbtn  (pfiltr  abgebt  aU  ::r 
unb(  2  m,  bct  anbete  in  jibei  SeTunbc  1  m  jurUd!.  9ai)  mit  Diel  SiEunben  mnb«n  bc.it 
IT  entfernt  fetnl  2)  @in  Xtapn  ju  jeid^ntn  auS  btn  Eiciben  fjatallden  Seiten  nnb  btn  bti»er. 
itm  ^ataEclogtamm  lennt  man  <ine  Seile  ft  =  35  cm,  eine  i>iatonaU  d  ^  63  cm  unb  bn 
b<n  bie  beibcn  3)iagonal<n  an  i^rem  Sc^nitl|)un(te  mit  einanber  ma^en.  Sie  onbne  ZiaeoncLf 
bctei^nen.  4)  eine  flufid  aon  20  cm  S)ut^me((er  fi^mimmt  ouf  aBüflei  unb  roBt  5  cm  iibrx  tn 
por.    ÜBie  grofi  ift  i^iT  fpejiHf4eS  ®etDid)t? 

1)  3»"  fiflrprt  nehmen  jufammen  einen  Saum  oon  a  =  40ccm  ein,  ieber  wieat  b  =  4.--2. 
(i^tn  ©einigte  biefft  flBrptt,  wenn  bicjelben  um  p  =  l  Don  einonbet  »erHieben  finbl  2:  3at 
igen  SiTciedS,  beifen  Sctten  in  fteligct  $ropot:tton  ftc^en  ioSen,  ift  bie  t^i^rt  ßat^cte  gegrbn. 
uirlen  auf  ein  Vlom  untet  einem  SSinlcl  a.  "Siit  ®tBfie  unb  Sii^tune  bei  9RitteIhaft  lu  bt^ 
p  =  72kg;  q=96kg;  /.  0  =  72"  43' 52".  4)  3n  eine  fltrabe  fluabralif*(  ?!i)tamibe,  ftne;: 
Q,  beren  ^b^e  ^  h  =  5,6  cm  ift,  fei  ein  aSUcfel  |o  gtfleni,  bog  bUt  gdpunlte  beS  It^tntn  in  in 
onberen  auf  btn  Seittnlonten  ber  ^gramibe  lieflen.     SBie  flio6  ift  bn  SBütfell 

Älaffenletirer:    Oberlehrer  ^rofeifot  SRabed. 
t.    Srflörung  ber  biei  ütumeni[d|en  S^m^ole  unb  bei  SlugSbuigif^eit  fionfeffion 
£eltüie  einjelner  96|iinitte  au3  ben  t)ouIint{c^en  Biiefen  im  Urtext.   —   2  Sl 

fberl^otung  be9  SelnftoffS  bei  06er'@elunba  unb  CEigänjung  beSfetben;  Waltba 
tianl.  —  anfange  beS  Srantaä,  3;teret)o8.  —  3)o8  WeJorraationSjeitalter:  ©cbaftian 

©oc^S,  SJotlalieb.  ~  Cpifc,  öon  ber  beutfi^en  ^oeterei.  —  EaS  (ämporblü^en  ber 
iobe.  @enauere  iBe^anblung  Don  ©t^iQet:  ISttläiung  feiner  @eban!cnlqnt,  gU' 
i^ung  leinet  "Eranien.  —  SBierteliä^rtic^  2—3  Sufffi^e,  im  gonjen  9.  —  SJiafjonier- 
an  bie  Slufiäge  unb  bie  getefenen  ©tttde.  —  3  @t.  ©tfiaefet. 
iji^c:  1)  SSeli^e  ®TUnbjüee  bc3  beutf^en  SlationoldftaralteiS  treten  unS  im  9tibelunsnilicb(  na- 
■tltbm  in  ber  DbBffee.  —  3)  a.  Siltttli^eB  lüebm  b«  Staufetjeit  (noi^  8.  SceWafl,  ©ie  »tfiber 

Was  anninnt  bem  9iDlU  Ut  CRgoten  unfete  Xeilna^mt?  —  4}  ffialtfieT  v.  b.  SoBcInmb«  aM 
laifertumfl.  —  5)  Site  »ebeutunfl  btt  Süßtet  füi  bie  SatetlanbSIiebe  (Hlaffenatbeit).  —  6)  SBeliVn 
«  im  etßtn  Sud»  feineB  eef^i^tetDeiteS?  ~-  7)  e^atattnißit  beS  ^ans  Sai^B  (na4  ei>ttbe4 
letifdie  Scnbung').  —  8)   a.  3)ie  Sa^reSieiten  in  btn  Siebcrn  bei  ^dto).    b,  Sie  fulturgef^i'^lü^ 

SoIteS.  —  9}    Sic  flunft  nlS  Siftöliferin  btr  menf41i4«i  flullut  (na4  bem  elften  %eUe  coa 

)  ©^riftftelter:  Horatii  Carm.  Hb.  I,  11,  III,  7—30,  IV;  »uänw^I  nu3  btn 
en  rourben  auSlwnbig  gelernt.  —  3  ©t.  Mobei.  Ciceron.  Orat.  Verrin.  Üb.  V: 
}  ©t.    SRobeif. 

@)tammatit:  9Sb(E)entIi(^e  CE^ternfjoralten  nac^  ©üpfle,  $ialtifi^e  Stnieitung n. ).  v., 
f9ntatti{i^en  unb  Sinttbung  bei  fitttftif(^en  9iege(n.  9)2pnatlid|  ein  @fn|)tiim  naib 
leil,  fpater  nac^  DÜtaten;  ouSerbem  monotlirf)  ein  (ateinijdiei  Suffü^.  —  2  Si. 

uffa^e:  1)  EnarratUT  bellum  Caeaaris  cnm  HeWetüs  geatnm.  —  2)  Arpomentom  IliAdL- 
ponitor.  —  3)  Quibiis  rebus  Camillns  optime  de  patria  meraeiit.  —  4)  Eumaetim  et  ab^mi 


€t  praesenti  domino  fidem  serrasee.  —  5)  Pansaniae  Lacedaemonii  qnalis  fuerit  exitus.  —  6)  Quaenam  causae  fuerint 
telli  inter  Athenienses  et  Lacedaemonios  gesti  (ftloffenarbeit).  —  7)  Quibos  snppliciis  C.  Verres  cives  Bomanos  affecerit. 

—  8)  Quid  Caesar  iterum  in  Britanniam  transgressus  assecatus  sit.  —  9)  De  bello  primo  Samnitinm  cum  Romanis 
gesto  (Älaffcnarbeit). 

«nri^ifdi.  1)  ©c^rtftftellcr:  Homeri  Iliad.  lib.  III— V,  VI,  237—529,  VII,  VIII,  Sn* 
l^altSanflabc  öon  IX,  XI,  1—169,  XVIII,  468—617.  Übctblid  über  bic  ©cjornt^anblung  beS  Spo«  in 
SBejug  auf  bte  fAf^vi;.  —  ®ried^ifd^e  Slegiler  aud  ©tolli^  Slntl^ologie  I  bid  ju  ©imontbed'  ®))tgramm  15. 

—  Sophokles,  Aias.  —  3  ©t.  SBicbafd^.  —  Thukydides,  lib.  I  mit  Äu^wal^I;  Piaton.  Apologia.  — 
21/2  ©t.    «abcd. 

2)  &iammatx]ä)z  Übungen:  SEBieber^oIung  ber  ®enud«,  Siempud«  unb  3Jlohn^Ui)xt  nad) 
^oljweifeig,  unb  l^albjäl^rli^  3  Sjcrjiticn  unb  3  @jtem|ioraIien.  —  V2  ®^-  Siabed. 

^nin)iififi^.  ®e(efen:  Möllere,  L'Avare;  Corneille,  Le  Cid;  Voltaire,  Guerre  de  la  Suc- 
cession  d'Espagne;  Scribe,  Le  Verre  d*Eau.  !Die  ©rammati!  würbe  ]^au|)tfä(!öli(I|  bei  ben  fc^riftfi^en 
Übungen  mieber^olt  unb  ermeitert.  {[He  3  äBo(!^en ein (S£tem))ora(e.  —  2  @t.  (&t)  bis  Sol^annid,  bann  ftni gg e. 

^cbrilfi^.    2lbt.  I  f.  Dber-5ßrima.  -  2  ©t.    ©ebalb. 

(SngKfi^.  ©elefen:  Shakespeare,  Macbeth;  Dickens,  A  Christmas  Carol;  Macaulaj,  The 
Duke  of  Monmouth.  —  2  ©t.    dt)  big  Sol^anniö,  bann  Äniggc. 

^efi^i^te  unb  ®eogra|i^te.  äßieberl^olung  ber  röntift^en  @e{c^ic^te  (^erbft,  $ift.  $älfdbu(^  I). 
©ejt^ic^te  beö  SWittelalterS  unb  ber  9ftefonnation8jeit  bis  1555  ($erbft  II  unb  III).  —  @eogro|)]^if(!^e 
SBieberl^oIungen.  —  3  ©t.    JRol^rmann. 

SRotl^emattt  a.  Slritl^metil:  Ouabratifc^e  ©(eici^ungen  mit  {Wei  Unbelannten,  biopl^antifc^e 
©leid^ungen,  aritl^metifc^e  unb  geometrifc^e  $rogreffionen,  3ii<f^^i^n^'  unb  Slentenrec^nung  (iBarbe^,  Stuf- 
gabenfammlung).  —  b.  ©eometrie:  SSeraQgemeinerung  ber  goniometrifc^en  t^un!tionen,  Söfung  bed  allgemeinen 
Sireiedg  nac^  §elmeij'  Trigonometrie.  (Srfter  3;ei(  ber  ©tereometrie  na^  ääittfteinö  ©tereometrie.  —  4  ©t. 
Sl^rlenl^ot^. 

f)^t|{if.    fie^re  t)om  Sichte  unb  üom  ©c^aQe.   (Srfter  2;eil  ber  SRec^anil.  —  2  ©t.    Sl^rlenl^ol^. 

Älaffenlel^rer:   Oberlel^rer  Dr.  ©cbalb. 

tUUgiondlel^re.  fiettüre  ber  Slt)ofieIge{d^id^te.  2)urc^na]^me  ber  JHrc^engef^id^te  mit  befonberer 
^eroorl^ebung   ber   alten   ©efd^ic^te   unb   bed  Qtitaltei^   ber  9teformation  (^ülfsbuti^  Don  ytoai).  — 

2  ©t.  ©c^mibt. 

Srtttfi|.  3m  ©ommer  würbe  ©^iUerd  %tü  gelefen,  fobann  ®oetl^ed  £eben  bargefteQt  unb  bie 
wic^tigften  S3anaben  beSfelben  burd^genommen.  3nt  SEBinter  würbe  baiS  9!ibelungen(ieb  gelefen  unb  einjetne 
7et(e  ber  @ubrun.    S)ef(amationen ;  oierteljäl^rli^  iwei  ^uffä^e.  —  2  ©t.    dt)  bis  ^o^.,  bann  ©d^mibt. 

1S)euif(^e  ^uffft^e:    1)  2Bobur4  toetg  StDtft  (SuHiberS  9ieife  na((  fit]Ii{)ut  ben  64etn  bei  SBa^r^ett  au  geben? 

—  2)  ^te  ®4n)eta  unb  t^ire  Setoo^ner,  fotoie  ber  iJoUttf^e  Suflanb  beS  fianbeS  im  3a^te  1307.  —  3)  SBel^e  ^ugenben 
§aben  bte  Signier  im  Stxxe^t  mit  $l^rr(uS  Betotefen?  —  4)  ^ie  jtompofltion  ber  brüten  ®cene  beS  brttien  9lufaugS  bon 
©Einers  Xefl.  —  5)  ©d^iflcrS  Seil,  Sn^oltSonöabe.  (Älaffenouffo^.)  —  6)  Sdjilberunö  eine«  ÄrteßeS  ^ux  Seit  beS  SlittertumS 
noi  IRibelungenlieb,  ^löentiure  IV.  —  7)  S)ie  ©(^ulb  ^agenS.  —  8)  SRoria  ©tuart,  anl^altSanfiobe. 

Satetnifi^.    1)    ©c^riftfteller:    Ciceron.    Cato  major,  pro  Marcello;  bann  Livius  II.  — 

3  ©t.  ©ebalb.  Vergil.  Aeneid.  VI— IX  («uSwal^t);  Horat.  Carm.  I  («uSwal^l).  5  Oben  würben 
augwenbig  gelernt.  —  2  ©t.    ©ebalb. 
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2)  <S(!^rtftIid^e  unb  münblid^e  Übungen  in  @ttl  unb  (Srammatil:  3)ur(^nal^me  brr 
®t)ntQ£  bed  ä3erbd  naä)  t$.  @c^u(^,  fiat.  ©prad^Ie^re,  unb  münblid^ed  Überfe^en  nad^  (Se^ffert,  Übung§' 
buc!^  für  @elunba.  SBöci^entlid^  ein  Sjcerjitiunt  auS  ©e^ffert  ober  ein  (££tem|)oraIe ,  k)tertel]ä^rlt(^  ein 
lotcinifci^er  «uffafe.  —  3  ©t.    ©ebalb. 

Satetnifd^e  ^lufffi^e:  1)  Nam  jnre  Mantdtheus  postalaverit ,  at  in  consilium  Atheniensiam  reciperetnr. 
2)  Bomanos  Samnitibas  yicüs  sümmo  periculo  liberatos  esse.  3)  Quid  Tarquinii  moliti  sint,  ut  in  regnam  restitaerentnr. 
4)  Excellentibas  ingeniis  citius  defüisse  artem,  qna  cives  regerent,  quam  qna  hostem  superarent,  ezemplis  demonstrator 
(Livius  II,  43,  10). 

©rici^iW.  1)  ©(^rtftftelter:  Lysiae  oratt.  16.  30.  31.  24.  Herodot  lib.  VI  u.  VII 
(mit  auSmal^l).  —  3  ®t.  ©ebalb.  Homer.  Odyss.  lib.  XVII— XXII;  Ilias,  lib.  I  unb  II  jur 
^älfte.  —  2  ©t.    atabecf. 

2)  @rammatit  unb  fc^rtftltc^e  Übungen:  3)te  Seigre  Dom  jufammengefe^ten  ©a^ 
(nac^  ^oljmeigig,  grte^.  ©^nta^)  unb  SEBteberl^o(ung  einjelner  ©cfimierigteiten  aud  ber  ^ormenlel^re.  Siertel* 
jä^r(i(f|  2  S^erjitien  (auS  ©e^ffert'SBamberg,  Übungdbuc^)  unb  3  ®£tem|)oraIien  ober  umgele^rt.  SRünb* 
üd^c«  Überjcfeen  au^  ©e^ffert.  —  2  ©t.    ©ebalb. 

f^ranjSfif^.  @ele$en:  Scribe,  Avant,  Pendant  et  Apres,  bann  Duruy,  Histoire  de  France 
de  1560—1643.  —  SBteberl^oIung  ber  ®rammatif  nad^  ^loefe'  ©ijntaj  unb  gormenlel&re,  befonberd  bei 
l^äufigen  ©cfireibübungen.    %tLt  14  2;age  ein  @£tem|)oraIe.  —  2  ©t.    (£9  unb  ^nigge. 

$ebraifi|.  Slbtei(ung  II  für  lUnftige  2;]^eo(ogen.  2)ie  ^ormenlel^re  bed  SSerbd  na^  @effer§ 
l^ebräif^er  @IementargrammatiI.  S)ie  eingefügten  Übungdftüde  mürben  überfe^t,  ebenfo  oon  ben  iufammen- 
l^ängenben  bic  ©tüde  II— V.  —  2  ©t.    ©d^aefer. 

(Engliff^.  ®elefen:  @ebid^ie  aud  (S^d  English  Poets,  bann  Tom  Brownes  School  Days, 
Part  III.  —  ®ebid^tc  gelernt.  —  ©rammattl  nad^  ©efeniulJ:  SBieberl^oIung  ber  erften  16  Rapxtd,  bann 
ber  jmeite  Slbfc^nitt  burd^gearbeitet.  $rofaftüd(e  gelernt.  Me  bret  SBBod^en  ein  (S£tem))ora(e.  —  2  €t 
@t)  unb  $(nigge. 

®ef4ii|ie  unb  ®eogra)il|te.  SRömifd^e  ®ef(^i(^te  btd  jum  Zobe  bed  ^[uguftud.  —  3m  britten 
aSierteljal^re  SSiebcrl^olung  ber  gried|ifd^en  ©ef^ic^te.   (^erbft,  ^iftorifd^e«  ^ütf^bud^  I.)  —  3  ©t.  ©d^oefer. 

SRatl^ematif.  a.  Stritl^metit:  S)te  Seigre  üon  ben  ^otenjen  unb  SBurgeln,  t)on  ben  imaginären 
@rö^en  unb  ben  iSogaritl^men,  eingeüeibete  Steigungen  erften  ®rabed  mit  mel^reren  Unbetannten,  quabratifc^e 
®Ieid^ungen  mit  einer  Unbelannten  unb  (S£|)onentiaIgtei(f|ung  nad^  SSarbe^d  metl^obif^  georbneter  9uf« 
gabenfammlung.  —  b.  Trigonometrie:  ®ntmidtelung  ber  trigonometrifc^en  gw^f^onen  für  SBinlel  im 
erften  Ouabranten,  ^ntbenbung  ber  ©oniometrie  bei  Slufl5fung  bed  recfitminleligen  unb  glei^f^enMtgen 
2)reiedtd,  SSeraQgemeinerung  ber  goniometrifd^en  f^unftionen,  Ableitung  unb  Slnmenbung  bed  ©inudfo^ed, 
beiS  S^angentenfa^ed  unb  bed  SofinuSfa^ed  nac^  ^elmei^,  £el^rbuc^  ber  Trigonometrie,  tllle  3  93o(^n 
ein  ffijerjitium  ober  ein  ©jtcmporale.  —  4  ©t.    SRoefener. 

V^tlfif.  S)ie  fie^re  don  ber  SBärme,  üom  SRagnetidmuS  unb  Don  ber  (Slettriittöt  nad^  SRuQerS 
©runbrife  ber  ^l^^fil.  —  2  ©t.    Sioefener  (im  ©ommer  SR e 9 er). 

ßlaffenlel^rer:  ©^mnafialtel^rer  ©c^aefer. 

ReI{gion9lel|re.  2)ad  Süangelium  SOtattl^äi  mürbe  gelefen  unb  erfl&rt  unter  ^eraniielung  ein- 
zelner $lbf Quitte  ber  beiben  anbern  f^nofitifd^en  (Sbangelien;  bie  bibUfd^e  @ef(^id^te  bed  Slten  Zefiamentf 
(9toadd  ^ülfSbud^)  unb  bie  fünf  $auptftüd(e  mürben  mieberl^olt.  —  2  @t.    Sind. 


i£etttfi|.  ®ele(en  tDurben  ©äfiUtif^  Stomanjen  unb  ©oetl^ed  ^ermann  unb  S)orot]^eQ,  mobet  baS 
£eben  ber  beiben  2)ic^ter  bargefiedt  unb  bie  $QU))tbi(^tungdaTten,  bejonberd  bad  (Spod  in  {einen  Derfc^ie« 
benen  Gattungen,  etHärt  n^urben.  SBierielj&l^tlic!^  2  9luff&^e.  2)id|)onierflbungen  im  ^nf^Iug  an  bie 
Scitüre.  —  2  ®t.    ©^mibt. 

S)eutf4e9(ufffi$e:  1.  aBttriiembergifd^e  Sanbfii^aftdbtlber,  na^  Ul^IanbS  9lomansenc)^f(uS  „Sbetl^aTb  ber  fRaufc^e» 
bort*.  —  2.  Unbanf  ip  ber  aöelt  2o^n,  on  ©cifpiclen  nad^ßetoiefen.  —  3.  ÄonH)ofition  ber  S(^|ifferJ4cn  SRomanje  ^3)er 
iinmpf  mit  bem  S)racSen*.  —  4.  SJergleitlJ  ber  I^furgifd^en  unb  folomfcjen  S^erfajfung  (Älaffenauffo^).  —  5.  überfielt  über 
ben  iugurt^tmf^en  j^rieg,  nac^  SaHufi.  —  6.  9Ber  toagt,  getoinnt,  an  Setf|)telen  nad^gemiefen.  —  92ac^  ®oei(e§  ^ermann 
unb  2)orot^eQ:  7.  ®te  Sd^tlberung  ber  SBe{i^ung  beS  fidtoenmlrteS  im  t)ierten  (S^efang.  —  8.  Sn^alt  unb  |{om))ofitton  be§ 
fe((fien  ®efangeS  (JMaf{enauffa4). 

Satemtff^.  1)  @(!§riftfte(Iet:  Sallusti  Grispi  de  hello  Jugurthino  liber;  Ciceronis  oratt. 
in  Catilinam  I,  III;  pro  Archia  poeta;  de  imperio  Cn.  Pompei.  —  3  ©t.  ©ci^aefer.  —  Ovidii  Meta- 
morphoses  mii  ber  %n^m})l  öon  ©iebeli«,  «bjci^nitt  6,  7,  9—11,  15,  16  (1300  SSerfe);  barauf 
Vergilii  Aeneis  lib.  IL  —  2  @t.    ©d^aefer  (®raefeel). 

2)  @rammatil  unb  fci^rifiti^e  Übungen:  @erunbium  unb  ©upinum.  SBieberl^oIung  ber 
gormenlel^re.  S)ie  ganje  ©^ntaj  (©ci^ulfe,  Äteine  lateinifd^e  ©J^rad^lel^re  §§  189—291)  »urbe  »ieberl^olt 
unb  einjelne  ^gänjungen  ^injugefägl.  —  SBöd^enttid^  ein  S^tentporale  ober  (S^eriitium,  le^tere  aud  Büp^t, 
aufgaben,  Je«  IL  —  3  @t.    3ufammen  8  @t.    ©t^aefer. 

0riei|tfi^.  1)  ©^riftfteller:  Xenophontis  Anabasis  II,  4—6,  III— V.  —  3m  ©ommer  2, 
im  SBinter  3  ©t.  ©ti^aefer.  Homeri  Odyssea  I,  VI— IX.  —  3m  ©ommer  3,  im  SBinter  2  @t. 
©ci^aefer. 

2)  @rammatil  unb  fci^riftlid^e  Übungen:  äBieberl^oIung  ber  gesamten  attifd^en  unb  2)urd^« 
nal^me  ber  mid^tigften  $unlte  oud  ber  l^omerifd^en  t^ormenlel^re  (no^  ber  ©rommatil  Don  äßüQer  unb 
Sattmann).  3)ur^na]^me  bed  erften  Zeitö  ber  ©^ntas  (©ubjelt  unb  ^r&bilat,  S(rtitel,  ftafui^Iel^re,  ^rä« 
pofitionen,  Pronomina)  nac^  $oIjioei^ig,  ®rie(!^i{(!^e  ©9nta£.  SSBöd^entli^  ein  (£stem|)oraIe  ober  Sjer« 
iitium,  le^tere  nac!^  ©e^ffertd  Übungdbuc^  jum  Überfe^en  IL  XeiL  Sinige  fünfte  ber  ©a^tel^re,  nament« 
ütii  bie  Sbfid^td«,  ^^olge«  unb  SBebingungdfä^e  mürben  bei  ber  £eftüre  eingeäbt.  —  2  ©t.  3ufammen 
7  ©t.    ©(iaefer. 

f^rait)oflff^.  @elefen:  Erckmann-Chatrian,  Histoire  d'un  Consent  de  1813.  —  ®rammatif 
naäi  $(oe$'  lurjgefagter  ©^nto;  unb  ^ormenlel^re:  äSieberl^oIung,  bann  neu:  Temps  et  Modes,  Inf., 
Partie,  Construction,  Accord.  Me  14  2;age  eine  fd^riftüd^e  Arbeit.  —  2  ©t.  6^,  JRoe jener  unb 
Änigge. 

Suglifil.  ®etefen:  J.  Swift,  Voyage  to  Lilliput.  —  ©rammatif  na^  ®efeniu8,  9ap.  I— XV. 
?ßrofaftüd!e  gelernt.  —  «tte  3  SBoc^en  ein  ©Etem^orate.  —  2  ©t.    ®9  unb  Änigge. 

^efi^t^te  unb  ®eogra|i]|ie.  ®ried^i{d^e  ®ejc^id^te  bid  jum  Xobe  Slejanberd  bei»  ®rogen  ($erbft, 
^iftorifc^eg  ©ülfiJbuc^,  Seil  I).  —  3  ©t.    Del^Ifc^Iäger. 

Stat^ematit.  a.  tCritl^metil:  2)ad  Sudjiel^en  ber  Cuabrat«  unb  5htbitwurjel,  bie  ®Ieid^ungen 
bed  erften  ®rabed  mit  einer  ünb  mit  mel^reren  Unbelannten.  b.  ®eometrie:  Z)ie  Seigre  Don  ber  $|n- 
lid^teit,  bie  3n]^altdbereci^nung  ber  Sifiuren,  bie  Steftifilation  unb  Ouabratur  be9  jtreifed.  —  4  ©tunben. 
e^rlenftot^  (im  ©ommer  aWe^er  2  ©t.  Slrit^meti!). 

■ 

ipi^llflf.  2)ie  Srfc^einungen  bed  fiuftbrudid,  Xl^ermometer  unb  ^Barometer.  S)ie  (Elemente  ber 
Sl^emie.    93ef))red^ung  ber  auffaDenbften  ißaturerjd^einungen  —  2  ©t.    Sl^rlenl^ol^. 
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ÄlaRcnlcl^rcr:    Dbcrlcl^rcr  ©(^rnibt. 

KeIigtoit0(el^re.  ^er  fiel^rftoff  üon  U.  III  tPteberl^ott,  bie  5  Qaupi^tndt  ju  (Snbe  burc^genomtnen 
unb  fleternt.    3)ic  »ici^Hgftcn  ©efängc  au3  bcn  frül^cren  Ätaflcn  tuieberl^olt.  —  2  ©t.  ©c^mibt. 

Seutf^.  9?a(^  Doraufgel^enber  Seben^befci^reibung  bed  'Dtd^terd  mürbe  ber  gro|te  %t\l  üon  U^tanbS 
SSaSaben  gctefen  unb  erllärt,  unter  ftetem  ^mmetd  auf  bie  @t]ä}i6)tt  unb  3uftänbe  bed  SDtittelalterd.  3m 
merten  jQuartal  Sehäre  auS  bem  beutfc^en  £e{ebu(!§e  für  l^öl^ere  Sel^ranftalten  Don  ßol^t^,  ^Rttftx  unb 
©ci^uftcr,  leil  IV.  —  SBöc^entlid^c  3)cttamationcn,  mel^rere  ©cbic^tc  mürben  öon  ber  ganjen  ÄlaRe  gelernt. 
%Ut  öier  SBo^en  ein  Äuffafe,  im  Sommer  4,  im  SBinter  6.-2  @t.    ©c^mibt  (©raeftel). 

Satrinif^.  1)  ©ei^riftpeller:  Caesaris  commentarii  de  bello  Gallico  1.  V.  VII.  —  Curtius, 
historia  Alexandri  Magni  1.  IX,  X  naä)  ber  Sluömol^t  öon  ©c^ert.  —  3  ©t.  ©ti^mibt.  —  Ovidii  Meta- 
morphoses  nat^  ber  Slu^mal^I  öon  ©iebeli«,  äbft^nitt  2,  3,  v.  89  —  251,  4,  5,  19,  20.  —  2  ©t.  ©t^mibt. 

2)  ©rammatit:  äBieberl^olung  beS  £e^rftoffi}  ber  öortgen  ßla^en.  (Darauf  üCurci^na^me  oon 
©d^ulg,  Keine  tat.  ©prad^Iel^re  §§.  264—291  (Smperatiö,  Snfinitiö,  $artiiipium,  @erunbium,  ©u|)inum). 

—  äßünblic^eS  Überfefeen  au^  Oftermannö  Übungäbut!^,  Äbt.  IV,  für  Tertia.  —  SBö^entlid^  abmec^fetnb  ein 
(S£tem|)oraIe  ober  ein  Sserjitium  aud  ©ci|ul^,  Slufgabenfammlung.  —  4  ©t.  jufammen  9  ©t.  ©d^mibt. 

®riei^tff^.  1)  ©d^riftfteller:  Xenophontis  Anabasis  I,  II,  1—5.  S3ei  ber  fiehürc  SBefprrc^ung 
letzterer  j^ntaltif^er  SRegeln.  —  4©t.    9ia(I(®raefee(). 

2)  ©rammatif  unb  f^riftlici^e  Übungen:  äBieber^oIung  ber  ganjen  regelmäßigen  formen« 
lel^re.  ^uTd)ndf)mt  ber  Konjugation  auf  fxi  unb  ber  unregelmäßigen  Serba.  Uberfe^ung  ber  UbungS' 
ftücte  aus  SBefener,  ®rie^.  @(ementarbuc^,  %e\i  II.  SBöc^entlic^  ein  ©triptum,  abmec^felnb  (S^eriittum  unb 
Sjtemporale.    Qn  ©runbe  liegt  bie  ©rammatif  öon  üRüHer-fiattmann.  —  3  ©t.    Siad. 

granjoflfi^.  ©etejen:  Voltaire,  Charles  XII,  1.  VI— VIII.  —  ©rammotif  na*  ^oe^'  furj* 
gefaßter  ©^ntaj  unb  gormenlel^re :  Art.,  adj.,  adv.,  nombre,  conjonction.  SlUe  14  Sage  eine  fc^riftlic^ 
arbeit-  —  2  @t.    6^,  Sung  unb  SRoefener. 

®ef^if^te  unb  ©rogro^^ir.  a.  ©ef^ici^te:  Uteuere,  befonberd  beutfd^e  ©efd^ici^te  öon  ber 
Sieformatton  bxfi  auf  bie  Se^tjeit.  SBieberl^oIung  ber  ©ejc^ici^te  bed  ^Mittelalters  (@der^,  ^ülfdbuc^  für 
ben  Unterricht  in  ber  beutfci^en  ©efc^id^te).  —  2  ©t.    Sung. 

b.  @eoQxap^xe:  Singel^enbe  SBel^anblung  3)eutfd^IanbS  mit  einer  aQmäl^ti^  fortfd^rettenben 
SluSfüHung  einer  9le|)etitionSfarte.  SBieberl^oIung  ber  außerbeutf^en  £änber  f&mopa^  fomie  ber  aDgemeinen 
(Srbfunbe.  —  1  @t.    Sung. 

SRat^ematit.  a.  Slritl^metil:  üDiöifion,  QtxUQixnQ  in  t^aftoren,  $eben  ber  ^xüä^t,  Slbbitton 
unb  ©ubtrattion  berfelben  unb  bie  einfad^ften  ©ä^e  auS  ber  Seigre  öon  ben  ^otenjen  unb  Sßurjeln, 
£luabratmurjeIauS5iel^en  auS  beftimmten  3^^^^^  nad|  S3arbeQd  met^obifc!^  georbneter  ^ufgabenfammlung. 

—  b.  Planimetrie:  Die  fiel^re  öon  ben  ^ol^gonen,  öom  Äreife  unb  öon  ben  ©er^ättniffen  unb  ^o» 
poxtiomn  unter  ©trecfen  nad^  SOSittfteinS  Sel^rbuc^  ber  Planimetrie.  ^onftruftionSaufgaben  im  $9n{(^[uß 
an  bie  $lufgabenfammlung  öon  £ieber  unb  ö.  Sül^mann.  Wie  3  SSSoc^en  ein  S^erjitium  ober  ein 
©jtemporale.  —  3  ©t.    Stoefener. 

9laturliefi|rriiittng.  a.  Slntl^ropolpgie:  T)\t  Seigre  öom  93au  beiS  menfc^(i(!^en  ^bxptx^  mit 
Sludmal^I  bed  SSid^tigften  unb  äJerftänblic^ften  nac^  fieunid,  ©d^ulnaturgefc^id^te,  Zeil  I.  —  b.  SKinera« 
(ogie:  Mgemeine  @igenfc^aften  ber  9J2ineraIien,  ©runbjüge  ber  ßr^ftallograf^l^ie  unb  Sefd^reibung  ber 
roic^tigften  5KineraKen  nad|  3oengcrtei^  fiel^rbuci^  ber  9Kineratogie.  —  2  ©t.    SRoeJener. 
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ßloflcnlcl^rcr:   ©^mnafiaHel^rer  Ocl^Ifd^ läger. 

KeUgtonSle^re.  SDurd^nal^me  bcr  Slpopelgcfc^ic^tc  noc!^  Äol^Iraufd^.  ffirffärung  bc8  erftcn  ^anpU 
ftütf^.  SBicbcr^otung  auSgcmäl^Itcr  biblijd^en  ©efd^i^tcn.  SluSmcnbigIcrncn  ))Qffcnber  ©prüd^e  unb  ©eföngc, 
SBicbcrl^oIung  bcr  frül^cr  gelernten.  —  2  @t.    Sßatl. 

Srtttfi|.  £eltflre  qu8  bem  beutfdien  fiefebui^e  fär  l^öl^ere  £e]|ranftalten  t)on  ^ol^ti^,  äRe^er  unb 
©^uftcr,  öiertcr  S^etl.  S)e!(amationen.  SBieberl^oIung  bcr  ©rammatif  unb  bcr  SRcgeln  über  Drtl^ograpl^ic 
unb  3nterpunftton.  S)ur(i^na]§nte  ber  engeren  Zxoptn.  ÜIIc  Dter  SBoc^en  ein  Stuffag,  im  ganjen  10.  — 
2  @t.    Oe^Ifc^Iäger. 

Sotclmfc^.  1)  @*riftfteaer:  Caesar,  Commentarii  de  hello  Galileo  IV,  V,  VI,  1  —  10, 
29-44.  —  4  @t.    De^If^Iöger. 

2)  ©rammati!  unb  jc^riftli^e  Übungen:  SEBiebcrl^oIung  ber  f^ormen'  unb  ^afu§Ie]^re  (mä) 
©c^ulfe,  steine  lateinifd^e  ©prad^Icl^re).  S)ur(!^nal§mc  bcr  §§  236—263  (Slbjcftiüa  unb  Pronomina. 
%tmpoxa.  SnbÜQtid.  ßonjunftik)).  äSöd^entlic^  abme^fclnb  ein  ©{erjttium  (na^  ®(i|ul|,  Aufgaben« 
fammlung  }ur  Einübung  ber  loteinifc^cn  ©Qnto;)  unb  @£tem|)oraIe.  IKünblici^ed  Überfe^en  aud  Öfter« 
monnS  ÜbungSbud^,  ?lbtcilung  IV  für  lertia.    5  @t.    Suföiwuien  9  ©t.    De^lfd^Iäger. 

®rtei^tf4.  S)ie  regeintägige  ^ormenlel^rc  bis  jur  ftonjugotion  auf  \i.i  mürbe  nac!^  3RüIIer  unb 
Sattmann,  ©ried^ijdje  @rammatit  für  ®^mnafien,  burc^genommen  unb  eingeübt;  bie  ÜbungSftüde  au§ 
SBefenerd  gried^ifdicm  Slementarbud^,  S^eil  I,  finb  münbßc^  unb  jum  Seil  fc^riftUd^  überfe^t.  äBöc^entlid^ 
eine  fc^riftlirf)e  Slrbcit,  ©^temporale  ober  ©jerjitium.  —  7  ©t.    De^lfd^Iäger. 

^ranjofif^.  93eenbigung  ber  f^ormcnlel^re ,  93eginn  beS  Unterrici^td  in  ben  ^auptlcl^ren  ber 
©i)ntaj  mit  ©nübung  ber  JRegeln  über  ben  ©ebrau^  ber  ^ürmörter  nac^  5ßIoe^,  Sursgefafete  ftiftematifd^c 
©rammatit.  911$  Übungdftüde  mürben  entfpred^enbe  fiettionen  beS  metl^obifc^en  Sefe«  unb  Übung^bu^eS 
öon  $ßloefe  benu^t.  ®elejen  mürbe  Michaud,  Prise  de  Jerusalem.  SlKc  14  2;Qgc  ein  ©jerjitium  ober 
ein  @jtem:porQle.  —  2  ©t.    SRoefener. 

®ef Rillte  unb  @eogra|i^ie.  a.  ©efc^ic^te:  3)eutfd^e  ©efd^ic^te  bis  jum  2Beftfä(ifd|en  ^rieben 
(Sierfe,  ^ülfäbui)  für  ben  Unterrid^t  in  ber  beutfdien  ©efd^id^tc).  —  2  ©t.    Äol^rmann. 

b.  ©eogropbie:  Sie  oulerbeutfd^en  ©taaten  Suropaä  (Soniel  III).  (Sinige  ^au^jtftüde  ber 
allgemeinen  Srbfunbe  mieberl^ott  unb  ermeitcrt.  ®egen  ©^lufe  SBieberl^olung  S)eutj^Ianb$.  —  1  ©t. 
Stol^rmann. 

SRat^ematil.  a.  Slritl^mctil:  SSorübungen,  Slbbition,  ©ubtra!tion  unb  3ßuIti;)IiIation  mit  ab' 
foluten  unb  relatiöcn  Qaiikxi  na^  öarbe^S  mctl^obifc!^  georbneter  Slufgabenfammlung.  —  b.  5ßlani- 
metric:  äBieberl^oIung  unb  Srmeiterung  bed  Se^rftop  ber  Cuarta,  bie  Seigre  Dom  SSiered,  oon  ber 
Snl^altSgleic^l^eit  ber  ^^iguren  unb  t)on  ben  ^ot^gonen  nac^  äBittfteinS  Sel^rbud^  ber  Panimetrie.  ßon- 
ftruftiondaufgaben  im  ^nfd^Iug  an  bie  Slufgabenfammlung  t)on  £ieber  unb  D.  £ül^mann.  9(IIe  3  äBod^en 
ein  ©Ecrjitium  ober  ein  Sjtemijoralc.  ^  3  ©t.    9ioefener. 

9latttrlunbe.  3m  ©ommerfemefter  Sotanit:  Erläuterung  unb  genauere  Unterfu^ung  einjelner, 
jum  Seil  feltenerer  ^ßPanjen;  (Srmeiterung  unb  9lu8bau  beS  in  Quarta  begonnenen  ©^ftem»  nadö  SeuniS' 
©d^ulnaturgef^id^tc,  Seil  II;  ?lnfertigung  öon  §erbarien  bur^  bie  ©d^üler.  —  3m  SEBinterfemcftcr 
3ootogie:  ©^ftematif^e  Überfielt  über  aüc  lierflaffen  mit  üergleid^cnbcr  SBctrad^tung  berjelben.  ©pcjicHc 
SSel^anblung  ber  ©äugetiere  unb  ®liebertiere;  SBieberl^olung  bcr  SSögel,  Me^jtilicn  unb  Sfifc^c.  —  2  @t. 
3üngcr. 
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Ä(af jcnlcl^rcr :    ©^mnQfiattcl&rer  31  ad. 

WedgionSte^re.  SBteberl^oIung  fämtn^er  ®efd^td)ten  SHten  unb  Steuen  Xeftamentö.  (Srlernung 
bcr  ^aiiptftütfc,  einer  3^^!  Sibelf))rüd^c  unb  bcr  borge  jd^riebenen  (Sejangc.  —  2  ©t,    3  fing  er. 

Seutff^.  fieftüre  au3  bem  beutfd^en  Sejcbuc^  für  l^öl^ere  ßel^ronftaltcn  öon  Äol^«,  Met)tx  unb 
©^uftcr,  3.  leil.  ©rflärung  ber  ©ofelel^rc  im  anjdölufe  an  bie  bcutf^e  ©rammotif  öon  ßattmonn. 
SntcrpunÜionStcl^re.  Me  3  SBoc^en  ein  Äuffafe,  im  ganjen  12.  5)cfIamation  öon  ©ebici^ten  ou8  bem 
Sejebud^e.  —  2  ©t.    JRod. 

&ateinifi|.  1)  ©d^riftftetler:  Cornelii  Nepotis  vitae:  Pausanias,  Lysander,  Hamilcar, 
Hannibal,  Pelopidas,  Epaminondas.  —  3  ©t.    91  ad. 

(Srammatit  unb  fc^riftlid^e  Übungen:  SBieberl^oIung  unb  SSerüoQftänbigung  ber  gonjen 
iJormentcl^rc  rndj  ©d^utfe,  fiateinifd^e  ©J^ra^lel^re  für  bie  unteren  unb  mittleren  filaffcn  ber  ©^mnafien. 
S)urd|na]§me  ber  Äofu^Iel^re  öon  §.  189  big  §,  236.  9KünbIi(^e§  unb  f^riftti^eö  Überfefeen  auS  Öfter» 
mann,  Sateinifd^eS  Übungdbud^  für  Duarto.  Wie  8  Xage  ein  ©triptum,  obmed^felnb  S^erjitium  ober 
@Xtem|)orale.  —  6  ©t.    3w{ömmen  9  ©t.    31  ad. 

ilranjBfif^.  Qvotikx  Seit  ber  gormenlel^re  nad^  ^robft,  SSorfc^uIe  ber  franjöfifc^en  Bpxadft 
Überfe^en  ber  ßefeftüde  bei^  änl^angö.    fflQe  14  Soge  ein  Sjerjitium  ober  Sjtemporale.  —  5  ©t.    Sung. 

@ef^i4te  nnh  ®eogra|i]|ie.  a.  ©efd^id^te:  3ßorgenIanbif(!^e  ©ef^id^te.  ©rieci^ifci^e  ©efc^ic^te 
big  jum  Xobe  Sllejanberg  beg  ®r.  aiömifc^e  ©efd^ic^te  bis  jum  SCobe  Watt  Slurefö  (©c^äferS  ®efd^i£^t§. 
tabeflen).  —  2  ©t.    Oe^tjd^läger. 

b.  @eograp]^ie:  SCBieberl^olung  (£uro))ag,  befonberd  2)eutfd^Ianbg.  SEßieber^oIung  t)on  9(ften 
unb  Slfrifa.  ®enaue  2)ur^na]^me  t)on  ^merita  unb  Suftralien  (3)aniel  I  unb  II).  (Sinigeg  auS  ber 
oügemeinen  ®rblunbe.    ^artogra))]§ifd^e  Übungen  auf  f^Iugne^Iarten.  —  2  ©t.    SRol^rmann. 

9laturfunbe.  3m  ©ommerfemefter  93otaniI:  Sinfül^rung  in  bie  ©Qftemati{  bed  fiinnefd^en  @9ftem§, 
93eftimmungen  einer  größeren  Slnsol^l  öon  ^ßflanjen  nac^  Seunig'  ©^utnaturgefd^id^te,  Seil  IL  —  3m 
aSSinterfemefter  QüoIoqu:  ©pejieHe  S^aturgefc^ic^te  ber  SSögel,  JRe^jtilien  unb  gifd^e  nad^  ficunig'  ©c^ul* 
naturgefd^ict|te,  %t\i  I.  —  2  ©t.    3ünger. 

Steinen.  SBieberl^oIung  ber  gemeinen  S3rüd^e  unb  S)eiima(brüd^e,  ber  SSerl^ältnig*  unb  ^ttenregel, 
Slbfc^nitt  IV,  V,  VI  unb  VII  t)on  ftranieg  ©jem^jelbuc^.  darauf  «bfd^nitt  VIII,  IX,  X  unb  XI  t)on 
Srondteg  ®jem^)elbu(^.    ÄHe  14  Soge  eine  l^äuglid^e  Slrbeit;  @Etem}JoraIien.  —  2  ©t.    3finger. 

SRat|ematt(.  2)ie  Seigre  ))on  ben  geraben  £inien,  ben  parallelen  unb  Dom  S>reied(  nac^  SSitt* 
fteing  Sel^rbu^  ber  Panimetrie.  ^onftruftiongaufgaben.  SlKe  3  äBo^en  ein  S^erjitium  ober  ein  Si* 
tem^jorale.  —  2  ©t.    SRoefener. 

Quinta. 

Slaffenlel^rer:  ©^mnafiallel^rcr  Dr.  yto^xmann. 

Keligiondlel^re.  äBieberl^oIung  ber  mid^tigfiten  ©efd^ic^ten  beg  91.  S^eftamentg;  befonberg  bie 
©efc^id^te  beg  91.  3:eftamentg.  ®elernt  bie  beiben  erften  ^auptftüdte  mit  @rllärung.  @efänge  toieber^olt 
unb  öorgejd^riebene  jugelernt.  —  2  ©t.    Äl^rbedt. 

Seuif^.  Sludgemöl^Ite  ©tüde  aud  ^ol^tg,  äße^er,  ©d^ufter  III  mürben  gelefen,  ht\ptod)tn,  teil! 
nad^erjäl^It,  einige  ®ebic^te  auSmenbig  gelernt  unb  beüamiert.  äBieberl^oIung  unb  (Srmeiterung  ber  Stecht« 
fd^reibung.  Slugmal^I  aug  ©a^-  unb  3nter|)un!tiongIe^re  nad^  fiattmann,  ©runbjüge  ber  beutf^en 
©rammatü.    «de  14  Jage  ein  Diftat,  alle  3  SBo^en  ein  Sluffafe.  —  2  @t.    «ol^rmann. 


mi 
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Satetittff^.  SEBieber^oIung,  SBeenbigung  unb  Srmetterung  beS  @e£ta«$enfumiS.  Sludmal^I  au^  ber 
f$otmeti(e]^re  bis  §  176  t)on  @(^ul^,  kleine  tat.  ©prad^le^re.  Acc.  c.  Inf.  unb  Abi.  abs.  SOtünblic^e 
unb  teilmeife  fd^riftlic^e  Überfe^ung  ber  entfpred^enben  Übungi^ftüde  an^  Oftemtann  II  für  Quinta.  — 
fiateinifci^e  fie!tüce:  25  @eiten  an^  SBeQer,  £ateini{(^ed  Sefebu^  aud  ^erobot.  10  Seiten  iufammen- 
I^ängenber  @ttt(fe  aud  Oftermannd  lateintf^ent  Übungdbud^,  im  Sßinter  3  @t.  wöd^entlic^.  —  9  @t. 
9ftol^rmann. 

f^ranjofiff^.  Srfter  Ztxl  ber  t^omtenlel^re  naä)  $robfi,  SSorfd^uIe  ber  franjöfifd^en  Bpxadjz 
§§.  1—86.    Äfle  14  läge  ein  (Sjerjitium  ober  ein  @stenH)oraIe.  —  4  @t.   SRoefener  (im  SBinter  ÄrauS). 

®efi|t4te  unb  ®eogra)i^te.  a.  ©efc^i^te:  2)ie  l^ouptfäc^Ii^ften  beutf^en  Sogen.  Slud« 
gemäl^tte  biogra))]^ifd^e  Sijä^Iungen  an^  ber  beutfc^en  unb  römifc^en  ®ejc^i(!^te.  —  1  @t.     Stol^rmann. 

b.  @eoQxap^u.  SSieberl^oIung  bed  Se^ta-^enfumd  mit  genauerer  3)ur(^nQl^me  Don  Slfien  unb 
?Ifrifa  (S)aniel  II  unb  SSorfurju«).  augfülörlid^e  ©urc^nal^me  üon  S)eutf(!^Ianb  (S)aniel  IV).  —  2  @t. 
diol^rmann. 

Koturlunbe.  3m  @ommer  SBotanif  mit  meiterer  Sludfül^rung  bed  Sel^rftop  ber  @e£ta;  im  Sßinter 
Soologie  ber  SSögel  unb  ^i]ä^t,  foioie  hirje  SBieberl^oIung  ber  Säugetiere  unb  9le})titien.  —  2  @t.   Sünger. 

®eometrif^e  fß^xuinnitn.  Srtlärung  ber  mid^tigften  geometrifd^en  93egriffe  unb  Benennungen. 
Übungen  im  geometrifc^en  S^i^^^n.  —  iSt.    ßl^rlen^olfe. 

Weinen.  SBieberl^oIung  auS  ben  Slbj^nitten  II,  III,  IV  unb  VI  bon  ÄrantfeS  (Sitmptlbnä). 
2)arauf  bie  fd^mierigeren  ^älle  ber  mer  @|)ejiei^  in  gemeinen  unb  Sejimalbrüd^en,  9Ied^nen  mit  Qtitx'dvLmtrt, 
Sßerl^ältni«  -  unb  fiettenregcl,  Stbfd^nitt  V,  VI  unb  VII  öon  ftranieS  gjempelbut!^.  «Ke  14  a;age  eine 
l^äuSlid^c  arbeit;  (Sjtem^joralien.  —  3  @t.    Sünger. 

Älaflenlel^rer :  ©^mnafialle^rer  Dr.  3ung. 

neltgiondle^re.  93ibt.  ©efci^id^te  bed  SUten  3;eftamenti$  bis  {um  Xobe  @a(omo§.  ®elernt  finb 
bie  ©ejänge  37,  88,  168  unb  449,  bai?  erfte  ^auptftütf  mit  (SrMärung,  bie  brei  ®Iauben8artifeI  ol^nc 
(SrMärung  unb  paflenbe  SBibelftellen.  —  3  @t.    SBiermann. 

Seutf^.  ^uS  bem  beutfd^en  Sefebud^e  Don  ftol^ti^,  SKe^er  unb  Sd^ufter  Seil  I  mürben  auS«' 
gemäl^Ite  Stüde  gelefen,  bt]pxo6)tn,  miebererjal^It,  einige  ©ebi^te  auiS  benfelben  gelernt.  2)ad  ^au^tfäd^* 
lic^fte  aud  @a|'  unb  3nter|)unttiondIe]§re.  (Sinübung  ber  Ortl^ogra|)]^ie.  9De  14  Xage  ein  S)ittat,  im 
ganjen  6  Äufjöfee.  —  3  St.    Sung. 

Sateiniff^.  ^ormenlel^re  nai^  S^ul^,  fiateinifd^e  ©pxaä^ltf^xt  für  bie  unteren  unb  mittleren 
klaffen,  bis  ju  ben  2)e:ponentien.  3)ie  Unrege(mä|tgteiten  mürben  bis  auf  einige  mid^tige  x^'äUt  fort« 
gelaffen.  SRünblid^e  unb  teilmeife  fci^riftlid^e  Überfe^ung  ber  ÜbungSftücfe  auS  Öftermann,  £ateinifd^ed 
Übungsbuch  Slbt.  I  für  Se^a.  2)ie  SJofabeln  gelernt  nac^  Oftermann,  £ateinif(!^eS  SSofabuIarium 
Slbt.  I  für  Sejta.  SBöd^entlid^  eine  fd^riftli(^e  Slrbeit,  Sjtem^jorale  ober  ©jerjitium.  —  9  St.  Sung. 
.  Oef^i^te  unb  ®eogra|i^ie.  a.  ®ef(^id^te:  2)ie  mic^tigften  griec^ifd^en  unb  römifd^en  Sagen, 
fomie  einige  auSgemäl^Ite  S3iogra|)l^ieen  auS  ber  alten  ®e{(f|id^te.  —  1  St.    3ung. 

b.  ©eograpl^ie:  SlQgemeine  ®runbbegriffe  ber  @rbtunbe,  Übungen  im  Orientieren  unb  harten* 
lefen.     3)eutf d^Ianb ;  Überftdit  ber  fünf  (Srbteile  nad^  ©anielS  Seitfaben,  fturfuS  I.  —  2  St.    3ünger. 

Katurtunbe.  3m  Sommerfemefter  bie  ünfangSgrünbe  ber  SBotanit,  im  Sßinter  bie  ber  B^'^Ioßi^ 
unter  ©urc^nal^me  ber  Säugetiere  unb  SRejjtilien.  —  2  St.    3ünger. 

ttri^nen.  äBieberl^oIung  ber  Slbf Quitte  II  unb  III  Don  ^andteS  (££empelbu(^;  bie  einf aperen  f^üDe 
ber  Dicr  SpejieS  ber  gemeinen  SSrüc^e  nac^  Ärande,  Slbf^nitt  IV;  bie  S)e5imalbrüc^e,  Slbfc^nitt  VI. 
SBö^entlid)  eine  l^äuSlidfe  Slrbeit;  @xtem|)oralien.  —  4  St.    3ünger. 
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X)  0  r  f  cf?  u  I  c. 

6eit  Cftern  1884  fir(t>  bie  Unierric^tSftunben  in  ben  3  auf fteigenben  Sorflaffen  gemftg  ber  ^iniftertatüerfügung  x>om  1 .  3i:ni 
1883  auf  18,  21  unb  23  Stunben  möc^entlt^  (erabgefe^t,  ba§  turnen  ber  1.  unb  2.  ^orflaffe  unb  baS  @tngen    für  aEf 

3  ftlaffen  tnitetngerec^net. 

Rtoflcntel^rcr:   Seigrer  Sll^rbetf. 

tteligtonSle^re.  S3iblif^e  Qit\ä)\6itt  bed  SLIten  unb  befonberd  bed  92eueh  S^eftamentö  (mit  i8e' 
rficfftd^tigung  ber  (i^riftfic^en  ^efte)  naä)  ©tabtlänberd  8).  ®.  Sudmenbiglernen  ber  5  ^aupt^tüie. 
pa\\tnhtx  »ibelftcaeti,  ©efönge  28,  44,  75,  85  (teilm.).  —  3  ©t.    «l^rbcÄ. 

Seutfi^.  Übungen  im  rid^tigen  unb  geläufigen  £efen  nad^  bem  £efebud^e  für  SSorf^uIeit  üon 
ftol^tö,  SRe^er  unb  ©d^ufter  II.  Seil,  ^er  mfinblic^e  Sludbrud  geäbt  burd^  SSiebergabe  bed  @e(efenen 
unb  ^erfogen  Heiner  ©ebid^te.  Siegeln  ber  Ortl^ogra))l^ie ,  Slnfänge  ber  SBort'  unb  ©a^Iel^re.  SDiftotc. 
julefet  auc^  Heine  ©rjöl^Iungen  gefdörieben.  -—  6  @t.    Äl^rbedt. 

®eogra|i]§ie.  Srmeiterte  ^eintatiStunbe  unb  Überfi^t  über  bie  Sauber  (SuropaiS  unb  über  bie 
Srbteile  unter  iBenu^ung  ber  SBanblarten  k)on  $.  ®utl^e  unb  t).  ®t)hoto  unb  bed  @tobud.  —  2  @t.  im 
SBinter.    SBiermann. 

SRei^nen.  SBieberl^oIungen  aud  3lb(d^nitt  I  unb  II  ber  ^andefd^en  @jxmpdhad)tx  unb  baju  Sb- 
fdinitt  III  unb  280  &jctmpel  be8  IV.  «bfd^nitteg.  —  5  ®t.    «I^rbede. 

Slaturfunbe.  SBieberl^otung  bed  Sel^rftoffd  ber  2.  SSortlaffe.  Sefd^reibung  ber  belannteren  ^ftanjen 
Qud  ber  Umgebung  nad^  frifd^en  (£sem|)Iaren.  S)ie  9le))ti(ien  unter  Senu^ung  üon  ©c^retberd  iBilbem 
unb  beS  „3ooIogW^n  SltlaS''  öon  fieutemann.  —  2  ®t.  im  ©ommer.    SBiermonn. 

Zweite  ^oxMafft. 

fitaffentel^rer:   fiel^rer  SBiermann. 

KeligtonSle^re.  (Sriäl^Iung  unb  SBefpred^ung  ber  »id^tigften  93iblifc^en  ®t]ä)xä)Un  bed  Slten  unb 
9{euen  Xeftamentd  mit  befonberer  SBerüdEfi^tigung  ber  altteftamentlidien  ©efd^id^ten  nac^  ©tobtlanberi  S3.  @. 
äuSmenbiglernen  })affenber  SibelfteHen ,  ber  ®efänge  38,  149,  399  unb  403  im  neuen  ©efongbuc^e  unb 
be^  SSaterunferS.  —  3  ©t.    SBiermann. 

Seutfi^.  Sefeübungen  im  Sefebu^e  für  93orf(^uIen  Don  ^ol^td,  Sße^er  unb  ©d^ufier,  Xei(  I. 
f^eftlegung  ber  n^ic^tigften  ortl()ogra))]^ifc^en  Siegeln  burd^  S3ud^ftabieren  unb  S)ittatfd^reiben.  89ef))rec^ung 
bed  "äxtihU,  ©ubftantiüd ,  Sbjettidd  unb  SSerbd,  unb  fd^riftlic^e  Übungen  im  %nfc^(ug  an  bie  .»Übungd* 
fd^ule  in  ber  beutfd^en  ©prac^e«  t)om  Se]^rert)erein  ju  ^annober,  I.  Sieil,  1.  ©tufe.  3)et(inatü)n  be$ 
©ubftantiö^.    ?(u8menbiglernen  einjelner  ®cbid^te.  —  6  @t.    SBiermonn. 

®eogta|i]§ie.  ^eimatdfunbe  unter  SSenu^ung  be9  $(aned  ber  ftöniglid^en  Siefiben^ftabt  ^annober 
Don  @ier,  ber  Aarte  üon  ber  Umgebung  ^annoüeri^  unb  ber  SBanb!arte  Don  9ioIa^r.  —  2  @t.  im 
SBinter.    ^^ilbebranbt. 

ftri^ncn.  2)ie  Dier  ©^^ejied  mit  ganzen  3^^^^^"  ^^4  ^^^  I-  ^^i^^  ^^^  ftrandfef^en  dgtmpeh 
bud^c«,  abf(^nitt  I  unb  Slbfd^nitt  II  bi8  ©jempel  500.  —  5  @t.    SBiermann. 

9laturfunbt.  SBieberl^oIung  ber  in  ber  britten  SSortlaffe  burc^genommenen  ©äugetiere.  Sefc^reibung 
ber  SJögel  nad^  ©d^reiberd  S3ilbern,  bem  „S^^^^&^^^^  Sltlad"  Don  £eutemonn  unb  nad^  ber  Dor^anbenen 
ä^ogetfammlung.  S3efd^reibung  einiger  ißflangen  unb  S3ef|)red^ung  etlicher  Siatur«  unb  ßunfigegenftänbe. 
—  2  @t.  im  ©ommer.    ^ilbebranbt. 


^5 

filaflenlel^rcr:  ficl^rcr  $ilbcbranbt. 

WdtgionSle^re.  2)te  üerftänbüd^ften  btbt.  ®ef(!^i^ten  ^(ten  unb  92euen  Xeftamentö  mürben 
eTgätilt,  baneben  im  Slnfd^Iu^  an  bie  @t]6)i6)ttn  ))a[fenbe  93ibelf|)rä(^e ,  ®e{angt)erfe,  befonberS  aber  bie 
@efänge  9h.  443  unb  452  bed  neuen  ©efangbud^ed,  Keine  ®ebete  unb  ©tüde  be§  Äatec^idmud,  befonberd 
bie  10  ©ebote  ol^ne  (Srflärung  au^menbig  gelernt.  —  3  @t.    $ilbebranbt. 

Seutf^.  ^a6)  ber  Schreib « Sautiermetl^obe « t^ibel  üom  ^annob.  fiel^rerüerein  mürbe  i^ertigleit 
int  fiefen  unb  ©(^reiben  angeftrebt.  Surc!^  SBud^ftabieräbungen  aui^  bem  33u(^e  mie  auS  bem  Sop^t, 
fleißiges  SDütatfd^reiben  unb  ^bfdireiben  aui^  bem  £efebud^e  ,,3)eutfd^ed  fie{ebä(!^(etn  für  bad  erfte  @c^ul- 
JQ^r''  t)on  @(^ulje  unb  @teinmann  mürbe  Ortl^ograpl^ie,  burc!^  93efpred)ung  bed  ©etefenen,  Übung  im 
9Bieberer}ä^(en  bedfelben  unb  3(udmenbiglernen  Heiner  ®ebid^te  mürbe  mfinbUc^er  SluSbrud  geübt.  £aut 
unb  ®ud^ftabe,  @ilbe,  SBort  unb  ®a^  mürben  befonberiJ  ht\pxo6)tn,  ba^  @t\ä)Uä)i^»,  §öu^)t*,  SSeJ^affen* 
^citS*  unb  S^ätigfeit^mort  gelennjei^inet.  —  (5  ®t.    ^ilbebranbt. 

Steinen,  dlad)  ^andte^  SRed^enfibet,  bei  beren  ^el^anblung  bad  ^op^xtä)ntn  t)orl^errf(!^enb  mar. 
—  5  ®t.    ^ilbcbranbt. 

Hnfi^auungdttiungm.  Slujser  freien  Unterrebungen  mürben  Übungen  im  ^nfd^auen,  2)en!en 
unb  ©^reci^en  angefteUt  unter  S3enu|ung  ber  SBilber  t)on  @trübing,  beiS  joologifc^en  ^tlaS  t)on  Seute« 
mann,  ber  5ßfeifferf(!^en  Silber  ju  ben  $e^*©))etfter}^en  gabeln,  ber  „SRaturgejd^id^te  in  Silbern"  öon 
<S^reiber  unb  ber  Dorl^anbenen  ©ammlung  Don  92atur«  unb  JSunftgegenftänben.  ©enannte  Sel^rmittel 
mürben  aucft  bei  eingel^enber  Sefpred^ung  geeigneter  ©tücfe  be3  Sefebud^cS  benufet.  —  2  @t.   ^ilbebranbt. 

SBom  9ieligion3unterri(!^te  berSd^uIe  maren  als  Sonfirmanben  im  SBinterl&albial^re  1887/88 
cntbunben:  13  @^üler,  unb  jmar  aui^  U.  IL  1,  au8  O.  III.  8,  auS  U.  III.  2,  au2  IV.  2  @d|üler.  — 
3ln  bem  tatl^olifdien  fReligiondunterric^te  im  ßaif er  -  SBill^elmiS ^  ©Qmnafium  l^ier  nal^men  1887/88 
teil:  aus  ben  Staffen  D.  II.  bis  VI.  16  ©d^üter,  auS  Sorflaffe  I.  unb  II.  4  ©d^üler,  im  ganjen 
20  @^ü(er  Don  21  latl^olifd^en  überl^aupt. 


Ccd^nifd^er  Hntcrrid^t. 

Ouinta:  t^ortfe^ung  ber  Übungen  Don  ©e^ta,  ^bfc^Iug  ber  Übungen  in  beutf^er  unb  (atei- 
nijd^er  ©d|rift.  —  2  ©t.  Sünger.  —  ©ejta:  SBieberl^olung  ber  ©runbformcn;  bann  jufammen» 
l^ängenbeS  ©d^reiben  nac^  SSorfc^riften  an  ber  ©c^ultafet.  —  2  ©t.  SBiermann.  —  SSorllaffe  1. 
2)eutfd^e  ©d^rift.  —  2  ©t.  Sieben  fd^öner  gormbilbung  mirb  rid^tige  ®röfee,  ©tar!e  unb  Sage  ber 
©c^rift  auf  einfad^en  fiinien  erftrebt.  —  (äinübung  ber  Sud^ftaben  unb  il^rer  SScrbinbung  in  ber  latei- 
nifd^en  ©^rift.  —  2  St.  Sujammen  4  ©t.  äJ^rbed.  —  »orllaife  2.  23eutfct|e  ©^rift,  bei  beren 
Übung  neben  richtiger  ©teUung  unb  ©tär!e  fc^öne  Sformbilbung  beachtet  unb  Xattfc^reiben  in  Slnmenbung 
gcbrad^t  mürbe.  —  3©t.  ^ilbebranbt.  —  SSor!ta}fe3.  Sinübung  ber  beutfc^en  ©d^rift  nad^  ©tärfe, 
9flic^tung  unb  gormfd^önl^eit.  —  2©t.    ^ilbebranbt. 

Oitti  unb  Vlnittifßxima, 

ocreinigt  ju  einer  lurnabtcilung.     OrbnungSübungen:   9ieil^en,  ©c^menlen  unb  Slufmärfd^e.     grei» 
Übungen  mit  ©ijenftäben  unb  §antetn  in  jufammengefefeten  formen.      ®erätübungen   meiftenS  in 
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TRieflcn  unter  Sorturncm  am  grcifljrinöel,  ©turmfpringcl,  ©otf,  ^fcrb,  Sarren,  JRecf,  an  ben  ßeitcm  unö 
ben  @d^aufelringen.  ^u^erbem  im  ©ommer  @tab{pringen,  ®er«  unb  2)töIuSmerfen.  Xurnfpiele  x>ox' 
nel^mli^  im  @ommer.  2)i9))enfationen:  93on  20  @c!^ülern  ber  D6er-$rima  im  ©ommer^atbjal^te 
3  ©dftüler,  im  SBintcrl^albial^re  3  ©d^ülcr;  üon  19  ©c^ttlern  ber  Unter-^rimo  im  ©ommer^olbja^re 
2  ©c^üIer,  üon  18  ©(i^ülcm  im  aSBinter^oIbial^rc  1  ©d^üler.  —  2  @t.    Xl^iete. 

Ober^Sefttnba. 

DrbnungS«,  ©tab-,  ^antel-  unb  @erätübungen  mie  in  $rima.  2)ad  ©erättumen  unter 
SSortumcrn.  Xurnfpicic  meiftenS  im  ©ommer.  2)i3pcnfationen:  SSon  35  ©d^ülem  (im  SBinter  33) 
im  ©ommer*  unb  SSBinterl^albial^re  3  @cf)üler.  —  2  ©t.    5ßuri^. 

Unter  ^Sefunba. 

Orbnungd-,  ©tabs  ^antel*  unb  ©erätübungen  unb  S^urnfl^iele  mie  in  £)ber«@e!unba. 
S)ie  33orturncr  ber  Stiegen  finb  Primaner.  S)i8))enfationen:  8Son  35  ©d^ülern  (im  SBinter  32)  im 
©ommer«  unb  SSinterl^albjal^re  1  ©ci^üler.    Slu^erbem  im  SEBinterJ^albjal^re  1  Sonfirmanb.  —  2  @t.    $urt$. 

Ober^Zertta« 

OrbnungSübungen  meiftend  mit  SBelaftung  ber  ©dualer  burc^  Sifenftäbe.  f^reiübungen, 
jufammengefe^te  unb  ^reiübungSfoIgen,  anä)  in  räumlich  unb  ieittid^  getei(ter  Orbnung,  fc^mierigere  ©tab- 
Übungen,  Orbnung^«  unb  Freiübungen  im  SEBeci^fel.  ^e^gleici^en  Hantelübungen.  @eratübungen 
am  ^reifpringcl,  ©turmjpringel ,  Sod,  5ßferb,  99anen,  SRed,  an  ben  fieitern,  ©d^aufelringen  unb  im 
klettern.  Znxn^pxtU  meiftend  im  ©ommer.  2)iS))enfationen:  SSon  35  ©d^ülern  im  ©ommer-  unb 
34  im  SBinter^atbia^re  fein  ©^üler.  —  2  ©t.    5ßurife. 

Unter  ^Zertta. 

Orbnungd«,  t^rei«  unb  (Serätübungen  (mit  $ludna^me  berer  an  ben  ©d^aufelringen)  unb 
3;urnf})iete  wie  in  Dber'3;ertia.  S)igpenfationen:  Son  30  ©d^ülern  im  ©ommerl^albjal^rc  2©d^üler, 
öon  29  ©d^ülern  im  SBinter^atbial^re  2  ©d^üler  unb  1  Äonprmanb.  —  2  ©t.    ^ßurife. 

Onarta. 

Orbnung dübungen:  9teil^ungen  mit  Greifen,  ©d)menfen  mit  2)re]§en  ber  einje(nen,  Qxdfttt, 
%ufmärf(!^e  unb  Sieigen,  f^reiübungen,  jufammengefe^te  unb  ^ol%tn,  anä)  mit  bem  Sifenftabe  unb 
mit  Hanteln,  ©angarten.  @erätübungen  mie  in  Unter -S^ertia.  Xurnft^iele  l^öufiger  am  ©c^Iuffe 
ber  Xumftunbe.  S)iS^enfationen:  93on  43  ©c^ütern  im  ©ommerl^albjal^re  1  ©c^üIer  unb  üon 
43  ©(^ülem  im  SBinterl^albial^re  2  ©d|üter.  -  2  ©t.    5ßurife. 

Cttinta. 

Orbnungd*  unb  t^teiübungen  mie  in  Ouarta,  beSgl.  bie  ®erätübungen  mit  Slui^nal^me  be^ 
$ferbf))ringend.  Surnff^iele  am  ©d^Iuffe  ber  meiften  ©tunben.  Si§))enfationen:  SSon  50  ©d^ülern 
im  ©ommer-  unb  47  ©c^ttlern  im  SBinterl^albjal^re  1  ©(^üler.  —  2  ©t.    ?ßurife. 

®e(ta. 

Orbnungdübungen:  3^^^^^^  i^  berfci^iebenen  f^ormen,  Steil^ungen  an  unb  bon  Ort,  ©d^menlen, 
leichte  Steigen,  t^reiübungen:  S^fammenftellungen  Don  leici^ten  ^rm>,  S3ein-  unb  9{um))ft^atigteiten. 
Gangarten,  ©erätübungen  mie  in  Ouinta,  mit  ^udnal^me  bei^  93o(ff|)ringend.  Zutn^pitit  l^ftufiger 
am  ©(i^Iu|  ber  ©tunbe.  2)id|)enfationen:  Sßon  49  ©c^ülern  im  ©ommerJ^albjal^re  3,  üon  45  im 
aßinter^albja^re  3  ©c^ütcr.  —  2  ©t.    Stiele. 
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1.  Sorflaflr. 

OrbnungSübunQen:  3^^^^^^  <^uf  geraben  unb  Sc^tängelbal^nen,  leidste  Steil^ungen  an  unb  Don 
Ort.  t^retfibungen  in  (eid^tefter  S^f^ii^n^^nfteUung.  ®erätübungen  im  ©pringen,  fangen  unb 
Stemmen  leid|te[tcr  3lrt.  Xurn-  unb  @ingft)iele  in  faft  jeber  ©tunbc.  3)i8|)enjationen:  SSon 
52  ©(^ülern  im  ©ommer-  unb  51  im  SBinterl^albia^re  2  @(^üler.  —  2  ®t.    Il^ielc. 

2.  »orKaffe. 

^cr  Sturnunterric^t  biefer  Älaffc  beginnt  mit  Surn*  unb  ©ingfpielen  unb  mit  f|)ielartigen 
Übungen.  3ßit  i^nen  merben  bie  Slnfänge  ber  Orbnungg'  unb  ^Freiübungen  unb  bie  (eici^teften  Sot' 
Übungen  an  einjelnen  ®eräten  betrieben.  SBon  49  ©c^ülcrn  im  ©ommer-  unb  51  im  SCBinterl^albjal^re 
mor  l  ©d^üfer  biS|)enfiert.  —  2  ©t.    Xl^iele. 

%uvnfpitlt  unh  gvütnvntn* 

Sin  ben  ©onnabenb » 9tad^mittagen  bon  Slnfang  3Rai  bid  @nbe  Oftober  fanben  Surnfpiete  frei« 
tüidiger  ©(^ü(er  aud  aden  ©^mnafialtlaf jen ,  in  ber  tü^Ieren  Qdi  üon  3  Ul^r,  in  ber  l^eigen  ))on  5  Ul^r 
an,  auf  bem  ^ippobrom  an  ber  ^errenl^äufer  Stdee  ftatt.  Leitung  ber  ©piele  burc^  Oberlel^rer  @9  unb 
nac!^  beffen  @r!ranlung  burc!^  einige  ^(affenlel^rer,  benen  fic^  ber  Seigrer  an  ber  ©tabttö^terfc^ule  III, 
O^far  Utrit^,  frül^er  ©dualer  unb  1886/87  aud^  Seigrer  am  ß^ceum  II,  mit  banlen^toertem  (Sifer  an- 
fc^lofe.  ^pöd^fte  3a]^Ien  ber  teitnel^menben  ©d^üter:  132  unb  112,  geringfte  60  unb  52,  im  2)urd^f(^nitt  82. 
3lm  21.  äKai  unb  am  24.  ©eptember  1887  mürben  auf  bem  ^ippobrom  SEBettfpiele  don  ©^ülem  aud 
allen  Älaffen  im  ©d^nedlauf,  3)auerlauf,  §ocf)jpringen,  SBeitjpringen,  im  SKngen  öerfc^iebener  Slrten  unb 
im  2)i3fu3merfen  auiJgefül^rt,  jum  ©d^tufe  2lnbenfen  an  bie  ©ieger  aufgeteilt.  —  SJladi  83eenbigung  ber 
3:urnfpiete  im  t^reien  fanb  mä^renb  bed  äBinterl^albja^re^  an  ben  ©onnabenb - 9^ad^mittagen  üon 
5 — 7  Ul^r  in  ber  neuen  ^CurnJ^aKe  ©ejamtturnen  freimilliger  ©d^üler  ber  klaffen  V— D.  I  ftatt  im  SRiegen- 
unb  Kürturnen,  in  SJorbitbung  ber  Sßorturner  unb  in  Surnfpielcn  bei  günftigem  SBetter  im  ijreien.  S)er 
ja^lreid^fte  ä3e{u(^  mar  am  19.  9tot)ember  mit  110  ©d^ülern;  bie  geringfte  S^eilnal^me  jeigte  fic^  mäl^renb 
ber  3<^it  beS  ©^littfd^u^laufen^  am  28.  Sanuar  mit  55  ©cf)ülern;  burd^fd^nittli^  maren  anroefenb  81 
©^üler. 

für  bie  ni^tbiSpenfierten  ©d^üler  aller  ©Qmnafialtlaffen :  Slbteilung  1  unb  2  (auS  I  unb  II) 
brei-  unb  Dierftimmiger  äRännerd^or.  93efonberd  (Sinübung  bed  S^enord  unb  93affe^  für  ben  gemifd^ten 
S^or.  (SSerein^bü^er ,  Siebergarten  k)on  S^oma,  £ieberfd|a^  oon  @ünt^er  unb  97oadt,  ©ild^erd  SBoltd- 
lieber.)  —  2  ©t.  Slße^er.  —  Abteilung  3  unb  4  (au8  V— III)  ©opran  unb  Sltt  be2  gemif^ten  ©l^or». 
S^orälc,  Sieber,  50iotetten.  —  2  ©t.  3Ke^er.  —  Slbteilung  5  (au8  IV)  Xreffübungen,  Sl^oräle,  ein«  unb 
jmeiftimmige  Sieber.  (ßieberl^eimat  öom  §annoö.  ße^reröerein.)  —  l  ©t.  SWe^er.  —  Slbteilung  6 
(au«  V)  lonbilbung,  Streff Übungen ,  (S^oräte,  ßieber.  —  2  ©t.  ÜRe^er.  —  Slbteilung  7  (au8  VI) 
Glementarfenntniffe  ber  9KufiI,  S^onbilbung,  Sl^oräle,  einftimmige  ßieber  nad^  ßieberl^eimat  ^eft  1  unb  2. 
—  2  ©t.    äRe^er. 

a.  pflid^tmägige«:  Quarta,  ^^ortfe^ung  ber  in  ber  Cluinta  begonnenen  Übungen.  S^le^t 
Seidenen  nac^  muftergültigen  Sinjeloorlagen  t)on  glad^ornamenten,  l^eraudgegeben  t)on  ^erbtle  unb  2iau« 
binger.  —  2  ©t.  SBiermann.  —  Quinta.  8t\d)mn  öon  frumm*  unb  gemifc^tlinigen  tJiflu^cn,  öon 
SBlöttcrn,  JBlüten  unb  Siojetten.  äJerbinbung  berjelben  ju  ^iQ^omamenten  nad|  SSorjeid^nungen  an  ber 
©c^ultafel.  SIKaffenunterrid)t.  —  2  ©t.  äöiermann.  —  ©ejta.  3^^^"^"  geraber  ßinien  in  allen 
ßagen.    Teilung  ber  ßinien  unb  Serbinbung  berfelben  ju  3Bin!eln.    Qtxdfntn  be«  Duabrat«,  5E)reied!g, 
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&ed)^(i^,  Slc^tcd«  unb  günfccf«.    Sujammcnfügungcn  biefcr  gcrablinigcn  ©cbUbc  ju  (Sternen  unb  ®anb- 
öcrfd^tinflungen  nac^  Sorjeic^nungen  an  bcr  ©d^ultofef,    2)iaffenunterric^t.  —  2  ©t    SBiermann. 

b.  freimiUige^:  3lbtet(ung  I.  93on  ben  fälligeren  ©d^ülern  iDurbe  na^  ®ipdmobeIIen  gc* 
jeid^net,  oufeerbcm  ftöpfc  na^  antifcn  Sorbilbern  (18  ©d^üfer).  —  2  ©t.  »lande.  —  «bteitung  IL 
3et(^nen  Don  Ornamenten  nac^  SBanbtafeln  unb  äJorlagen  (14  ©ci^filer).  —  2  ©t.    »lande. 


IL  Jerfttgttttgen  htr  norgefe^ten  PedorDem 

1.    ^eS  AfiittgUdiett  g^roiitit}ta(::@diii(foSegtnmg. 

1887.     f[|irU  2.    3m  (Sinoerne^men  mit  bem  l^tefigen  äRagiftrat  mirb  »eginn  unb  ©(^(uß  ber  ©ommer- 
fcrien  für  1887  feftgeiefct  (öom  14.  3uli  big  10.  «uguft). 

—  fipxii  16.  3)er  2)ireftion  mirb  bie  Sage  ber  fatl^olifc^en  9ie(tgion§ftunben  am  ftaifer- 
28tll^elm9'®^mnafium  i.  3.  1887/88  mitgeteilt,  bamit  fie  biefelbe  bei  Sntmerfung  bed  ©tunben* 
planet  berüdfiditige. 

—  9|iri(  16.  3n  ben  ftatiftifd^en  92 ad^r teilten  ftnb  aDe  ^Slic^tpreugen'',  auc^  menn  fie  am 
©(^ulorte  il^ren  SQSol^nfi^  l^aben,  aU  „2[u§Iänber''  aufjufä^ren.  f^är  bie  Trennung  bei 
3n(änber  „aui^  bem  @^u(orte"  unb  „))on  au^märtd"  ift  beftimmenb  ber  SEBol^nort  ber  (Sltem, 
besm.  be3  SSaierS,  ober  nac!^  beffen  Sobe  ber  JKutter.  aRinifterial-SSerf.  öom  2.  "Hpxil  1887, 
U.  II,  52306. 

—  9lat  14.  S)ie  ÜRinifterial-SBerf.  öom  30.  "äpxii  1887,  U.  Illa,  13404,  beftimmt,  bafe  öon  ie|t 
ab  feiner  ber  ju  einem  aÜjäl^rlic^  in  »erlin  ftattfinbenben  ßurfe  jur  Hudbitbung  Don 
2;urn«,  2;aubftummen-,  Qz\i)tnU\ixtxn  jugelafjenen  fiel^rer  o^ne  fpeiielle  ©enel^migung  be^ 
^ecrn  äßinifterd  toäl^renb  ber  2)auer  bed  ^urfud  au9  feinem  9mte  entlaffen  merben  barf. 

—  9Iai  17,  3)ie  3)ireftionen  merben  auf  bie  äßinifteriat-SSerf.  ö.  10.  gebruar  b.  3.  (abgebrudt  im 
(Sentralbt.  für  bie  aflg.  Unterri(!^t3-»erm.  1887  SRärj^april  $eft),  meldte  bie  ©teltung  ber 
Qtiä}tnU\)xex  an  ben  ^öl^eren  ©deuten  unb  in  ben  betreffenben  fiel^rerfollegien  regelt, 
Dermiefen,  um  nad|  ben  bort  gegebenen  »eftimmungen  ju  tierfal^ren. 

—  SRai  27.  2>ad  Don  ben  Ferren  SKiniftern  bed  3nnem  unb  ber  geiftli^ien,  Unterrii^td'  unb 
ajJebijinal •  angelegenl^eiten  unter  bem  30.  3)eibr.  1886  erlaffene  SHejfript,  betr.  bie  unbefugten 
3(ufgrabungen  ber  Überrefte  ber  »orjeit,  ©tein»  unb  Srbmonumente,  @raberfelber  u.  f.  ro., 
foioie  bie  »erfc^Ieppung  ber  babei  gemonnenen  t$unbftüde,  mirb  jur  finngemä^en  »eac^tung 
mitgeteilt,  nic^t  nur  für  bie  ftaatlic^en,  fonbern  aud^  für  bie  patronatijd^en  ^öl^eren  fiel^ranftalten. 
^ufgrabungen  bürfen  nur  na^  jutor  erftattetem  »eric^te  unb  mit  (Srlaubnii^  ber  »el^örbe  dor« 
genommen  merben.  »ei  jufälligen  Sufbedungen  ober  Huffinbungen  bezüglicher  Oegenftanbe  ift 
für  (Erhaltung  unb  ©i^erfteüung  berfelben  bad  @rforberIid^e  mal^rjunel^men  unb  balbigft  an  bie 
»el^örbe  ju  berid^ten. 

—  dum  15.  Z)ie  nad^gefud^te  ©enel^migung  einer  jmeitagigen  Xurnfa^rt  ber  $rimaner  ber 
«nftatt  mirb  erteilt. 

—  3um  29.  Z)ie  2)irettion  erl^ält  1  djcemplax  ber  „3^^^^^"  Sufammenftellung  ber  bei  ben 
l^öl^eren  Sel^ranftalten  in  ber  ißroü.  ^annooer  eingef  ül^rten  Sel^rbfit^er ",  ©d^ulja^r  188687. 
3n  3u{unft  finb  Anträge  auf  Sinfül^rung  Don  £el^rbüd^ern  in  gefonberten  »eric^ten  5am 
15.  2)eiember  einjureid^en. 
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1887.  3ttn  6.  9Ja4  bcr  2RimftcriaI-9Scrf.  öom  27.  JKai  1887,  U.  IV,  ift  bcr  fotöfättiöen  gr^altung 
Der  in  bcn  ©ammlungcn  ber  l^öl^crcti  Untcrrid^tSanftaltcn  öorl^anbcncn  frül^'  unb  öor- 
9cfc^i(!^tü(!^cn  Slltertümcr,  wie  ©tcin-,  Sronäe-  unb  ffiifcngcrätcn,  Urnen  zc,  bcjonbcrc  8uf- 
mertfam!eit  ;ujun)enben. 

—  Ortoier  8.  ®ic  mitflctciltc  aßiniftcrial-aSctf.  oom  21.  ©cptbr.  1887  bringt  jur  Kenntnis,  bafe 
im  fünftigen  Sa^re  ju  SRelbourne  eine  internationale  äuÄftellung  ftottfinben  »erbe,  todi)t 
anäi  bad  ganje  ®ebiet  bed  Unterric^tdiuefenS  umfafjen  mirb. 

—  Ottofcet  13.  3)cr  $err  SRinifter  bcr  geiftlitfien,  Unterrichte-  unb  JDZebijinal'Ängelegenl^eiten  ^at 
boran  erinnert,  bag  bie  SSerüffentlid^ung  ber  ©c^ul^rogramme  unter  ber  Autorität  ber 
ftönig(.  $romnjiaI«@c!^uIIolIegien  erfolge,  meiere  barauf  Sebaci^t  ju  nel^men  l^aben,  bajs  bur^ 
biefe  $u6UIation,  fei  ed  in  ben  ©^lulnac^ric^ten  ober  in  bem  abl^anbetnben  Xeite,  lein  begrünbeter 
%nia^  ju  einem  Snfto^e  gegeben  merbe.  ^iernac^  mirb  bie  Seftimmung  in  ber  2)irettoren« 
Snftruftion  für  bie  ^roöinj  ^annober  öom  4.  9Kai  1873  §  10  naiver  bal^in  ergänjt,  ba| 
bie  3)ireItoren  fid^  fortan  au^  gu  überjeugen  l^aben,  ba|  in  bem  miffenfc^afttic^en  Seile  ber 
^ogramme  nicf^td  oor!omme,  mad  begrünbeten  $(nfto^  erregen  lann. 

—  ftonmikrr  22.  3}{it  (Ermächtigung  be§  ^erm  9Kinifterd  mirb  ber  3)ireItion  SDtitteilung  gemacht 
fomol^I  k)on  ber  ^nerfennung,  melc^er  ber  $err  äJ'^inifter  ben  7  l^öl^eren  Sel^ranftalten  ber 
$roDins  gegenüber  Sludbrud  giebt,  über  beren  9let)ifion  (im  9J2ai  b.  3.)  ber  ©el^eime  Ober- 
9iegierungdrat  Dr.  Sonig  il^m  SBortrag  gel^alten,  ald  au(!^  merben  bejüglid^  bed  S^ceum  II 
biejenigen  befonberen  fünfte  l^erborgel^oben ,  melci^e  bem  $errn  3}Knifter  Sniag  ju  beftimmten 
äBeifungen  geben. 

—  9liilirm]ier  30.  ^önigl.  $romn5iaI-@(!^u(folIegium  eröffnet  bem  Oberlel^rer  3.  diabed,  bag  ber 
^err  ^inifter  burdb  @r(ag  t)om  24.  92obember  b.  3.  il^m  in  9iüc!fic^t  feiner  anertennenSmerten 
£eiftungen  bad  ^räbitat  ^.^rofeffor"  Derliel^en  l^at. 

—  Sejemlier  2.  gür  bie  l^albjal^rlid^en  Überfid^ten  mie  für  bie  ^Programme  ift  al8  Termin  für 
bie  ©^üler-t^requenj  ber  ®ä)l\x^  ber  2.  ©ci^ulmod^e  feftjul^alten. 

—  Sqemiier  17.  Sirfular-SSerfügung,  bur^i  weld^e  bie  KirluIar-JBerfügung  öom  13.  SWoöember  1886 
in  SSejug  auf  bie  $orm  ber  amtlici^en  Serid^te  gu  fünftiger,  forgfältiger  Seaci^tung  in  Er- 
innerung gebro^t  unb  bejüglic^  ber  Sournal-Siummer  empfohlen  mirb,  öom  1.  Sanuar  1888 
an  für  jebe§  J^alenberjjal^r  jebedmal  mit  9lx.  1  mieber  anjufangen. 

—  )Se}tmber  28.  9iad^  §.  10,  1,  6  bcr  miffenfti^aftlici^en  ^rüfungSorbnung  Dom  5.  gebruar  b.  3. 
ift  mit  jeber  8tufe  ber  fiel&rbcfäl^igung  im  granjöfifd&cn  ober  Snglifti^en  al8  SReben- 
f act|  fiateinifc^  für  untere  klaffen  }u  berbinben.  ^en  bereite  geprüften  @c^u(amt9tanbibaten 
ift  anjuroten,  bog  fie  bie  i^nen  etma  fel^Ienbe  Se^rbefal^igung  für  iiiatein  burd^  eine  (Srganjungi^- 
))rüfung  (big  jum  1.  Dftober  1888)  fic^  ju  oerfc^affen  fuc^en. 

1888.  Sanuar  7.  SRitteilung  ber  in  ber  2RinifteriaI-Serf.  oom  31.  SJejember  1887,  U.  II,  9ir.  3459 
entl^altenen  iBeftimmungen  ^infid^tUc^  ber  Sludfül^rung  ber  miffenfc^aftlid^en  ^rüfungd- 
orbnung  oom  5.  gebruar  1887:  1)  betreffcnb  bie  noc^  rücfftänbigen  Solle,  in  melti^cn 
nac^  bem  9teglement  t)om  12.  2)e2cmber  1866  bie  Prüfung  in  ber  allgemeinen  93i(bung 
audbrüdtic!^  ald  SSorbel^alt  für  bai^  iBeftel^en  ber  $rfifung  bejeid^net  ift.  S)iefc  borbel^altcncn 
Prüfungen  finb  nac!^  bem  ^Reglement  bom  12.  S)ejember  1866  ju  leiften  unb  nur  no^  big 
jum  1.  Oltober  1888  jutäffig,  mibrigcnfaHd  bie  ^au^^tprüfung  felbft  il^re  ©eltung  verliert. 
2)  (Srmeitcrunggprfifungen  im  ®inne  ber  ^rüfungSorbnung  t)om  5.  {^ebruar  1887  l^aben 
feinen  änf^jruc^  barauf,  nodö  nad^  bem  öormaligen  8fiegIement.(öom  12.  3)ejember  1866)  bel^anbelt 
gu  merben;  jebod^  mill  ber  ^err  äRinifter  geftatten,  bajs  folc^e  @rmeiterungd))rüfungen  nad^  bem 
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1888.  öormaligcn  Slcßlcment  (1866)  nod^  ftottfinben  bürfcn,  aber  glci^faUg  nur  noc^  bis  jum 
1.  Oftober  1888.  —  3)  (Sine  SSermifd^unß  in  bcr  änmenbung  bcr  ^rüfungg»Orbnung 
öom  5.  gebruQr  1887  unb  be3  9tcölcment2  öom  12.  2)ejcmber  1866  ift  in  !einer  ^inficbt 
juläffig;  eS  finb  bemnad)  biejentgen  Prüfungen,  für  totiä^e  bie  Stnmenbung  be$  bt§^erigen 
ateglementg  (öon  1866)  auSbrüilidö  öorgefd^ricben  (f.  S«r.  1),  ober  big  jum  1.  Oftober  1888  noA 
jugelaflen  ift  (f.  9?r.  2),  öollftönbig  noc^  ben  83eftimmungen  beS  ^rüfungg'SieglementS  öom 
12.  S)cjentber  1866  abjuJ^alten,  bagegcn  ^aben  anbcrcrfeitS  bic  unter  bcr  @eltung  ber  $räfung§- 
Orbnung  t>om  5.  Februar  1887  abgulegenben  Prüfungen  fic^  k)onftänbig  nad)  ber  Orbnung 
öom  5.  gebruar  1887  gu  rid^ten.  —  S)ic  betreff enben  Seigrer,  bejw.  ^ülfSlel^rer  ober  Äanbibaten 
ber  ^nftalt  finb  unDerjüglic!^  mit  bem  ^nJ^alte  biefer  SSerfügung  betannt  ju  mad^en. 

—  äanuar  11.  Unter  Küdgabe  ber  ju  Oftern  1887  angefertigten  Sleif c  •  5ßrüf ungSarbeiten  wirb 
ein  SuSgug  mitgeteilt  aud  ben  93emer!ungen  ber  königlichen  ^rüfungS'^omniiffion 
über  bie  feiner  3^it  benfetben  übermittelten  gried^ifti^en  Prüfungsarbeiten  einer  Slei^e  üon 
©djulen.  S)iefe  SBemerfungen  bejiel^en  fi^  auf  bie  SB  a  1^1  beS  griec^ifd^en  lejteS  na^  bem  3)?age 
ber  ©c^mierigfeiten  begfelben,  föobei  einige  gried&ifc^e  ©c^riftfteKer  üorgugSmeife  em))fol^Ien  meiben; 
ferner  auf  ben  ungefäl^ren  Umfang  beS  ju  mäl^tenben  S^ejteS  (jw.  35  unb  50  Seiltn  bei 
Sieubnerfc^en  S^e^tauggaben)  unb  geben  bie  l^au^tföd^Iic^en  @)efid^t8puntte  für  bie  ^Beurteilung 
ber  Slrbeiten  an,  barunter  namentlicb  @enauigfeit  in  SBiebergabe  beS  Sle^ted  unb  jugteid^  Itorreft- 
l^eit  beg  beutfd^en  SludbrudtS. 

—  SRotj  6.    S)er  für  bag  ©d^uljal^r  1888/89  eingereichte  £e]^r})Ian  »irb  genel&migt. 

—  ölärj  16.  aßitteitung  beS  aßinifterial-S^reibenS  öom  12.  aßärj  1888:  @e.  aRajeftät  ber 
iiiaifer  unb  5£önig  l^at  mittels  Merl^b^ften  @rIaffeS  üom  12.  3Jläxi  b.  3.  gu  genel^migen  gerul^t, 
ia^  für  meilanb  @eine  SRajeftät  ben  in  ®ott  rul^enben  ßaifer  unb  ^önig  SBil^elm  eine 
@ebä(4tnigfeier  am  22.  äRärg  b.  3.  in  aQen  Sel^ranftatten  unb  ®ä)ViUn  ber  9ßonarc^ie 
ftattfinbet. 

—  SWürj  19.  3laä)  ber  SWinifteriat- Verfügung  öom  5.  aJWrj  1888,  U.  II,  618,  ©diülerjiatifti! 
betreffenb,  ift  1)  in  ben  l^albjäl^rlidien  grequenj-Überfiti^ten  ber  l^öl^eren  Unterrit^tSanftoIten 
in  ber  mit  U.  II  bejeid^neten  ©palte  ber  Äotonne  8  fünftig  erfiti^tlic^  ju  machen,  toie  öielc  oon 
ben  aus  ber  Unter« @et unb a  abgel^enben  @c^ü(ern  a.  mit  bem  3^ugniS  jum  einiäl^rigen  3)ienft 
ins  ßeben  treten,  b.  ol^ne  bieS  3^ugniS.  2)  SBei  ben  jöl^rlic^en  SieifeprüfungS-Über- 
fiepten  l^at  bie  Äolonne  6  —  Sitter  ber  für  reif  ©rflärten  —  in  ben  Unterabteilungen  bic  öer- 
änberte  gaffung  ju  erhalten:  unter  17  3al^ren,  17,  18,  19,  20  Saläre,  21  unb  barübcr;  cS  ift 
l^ierbei  na^  Sal^rgängen  gu  red^nen,  o^ne  StüdEfid^t  barauf,  ob  ber  @eburtStag  bcS  für  reif 
©rüärten  in  ben  3anuar  ober  'Ccjember  beS  betreffenben  3a^teS  fäüt. 


2.   ^eS  äKagiftratS  ber  ltonigIid|eti  ^tefibeitjfitabt  ^aitnober. 

1887.  fipxil  14.  3m  ©inüerftänbniffe  mit  bem  ÄgI.  5ßrot). •  ©d^ulf oUegium  werben  bic  bicSja^rigen 
©ommerferien  für  bie  fämtlid^en  ftäbtifc^cn  ©deuten  in  ber  8lrt  fcftgefefet,  bafe  bie  ©deuten 
am  a^itttooc^  ben  13.  3uli  ju  fd^Iie^en  unb  am  2)onnerStag  ben  11.  Stuguft  miebcr  ju  eröffnen  finb. 

—  Hptü  19.  Sin  bie  ©^lultommiffion:  ^ie  meitere  SSertretung  beS  Sel^rcrS  ^ilbcbranbt  Dom 
20.  b.  3RtS.  an  mirb  genel^migt. 

—  9l|irU  25.  Sin  bie  ©(^ullommiffion:  ^em  Sel)rer  ^itbebranbt  mirb  ^ur  Sßieberl^erftellung 
feiner  ©efunbl^eit  ein  Urlaub  auf  bie  2)auer  ton  tängftenS  6  SBo^en  erteilt,  bic  üorgefd^lagene 
SSertretung  gcncl^migt. 
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1887.     SRai  10.    ?luf  bcttcffcnbcn  Script  »irb  8  ©^ülcrn  bcr  oberen  ftlaffcn  bic  Befreiung  öon 
ber  Bol^Iunö  beö  ©ti^ulgelbei^  für  baS  ^albja^r  öon  Oftern  big  3Ric^aeIi§  b.  3.  bemiaigt. 

—  SRai  14.  2)ic  Unfitte  beS  SBegtoerfcnS  öon  ^a})tcr,  befonberS  8utterbrotg'^a|)icren 
in  bic  gartnerifd^en  Anlagen  unb  SRafenfläd^en  bcr  ©tobt  betrcffenb.  5)ic  5)ircftionen  werben 
crfuc^t,  bic  ©diäter  ber  Snftolt  auf  bicfe  Unfitte  ^injumeifen  unb  e«  il^nen  ernfttid^  ju  öcrbietcn, 
in  ben  t$rcik)icrtelftunben  ober  auf  ben  SBegen  not^  unb  Don  ber  ©c^ulc  ^apm  in  bie 
3(nlagen,  be^n).  auf  bie  9lafenf(ä(!^en  ju  merfen.  @d  »irb  bie  S(uffteIIung  oon  körben  an  i^affenben 
©teücn  junt  (Sintocrfcn  be9  überftüffigen  ^apmt^  cm))fol^(en. 

—  3tttti  2.  An  bie  ©d^ullommiffion:  Auf  betreffenben  Scric^t  mirb  bem  Seigrer  ^itbebranbt 
^nx  ^crftcDung  feiner  ©cfunbl^cit  ber  Urlaub  auf  ek)cnt.  6  ^oc^en  Dom  2.  3u(i  an  erteilt,  au^ 
bie  Dorgcf^Iagenc  äSertretung  gencl^migt. 

—  3tttti  10.  9?a(!^beni  bie  ^erren  SRinifter  beS  Snnern  unb  ber  geiftti^en,  Unterrid^tS-  unb  SKebijinal- 
^ngelegenl^eiten  burd^  SSerfügung  üom  14.  Wlai  b.  3.  beftimmt  l^aben,  bajs  über  bie  ©d^üe^ung 
t}on  ®ä)nUn  bei  anftedfenben  ^rantl^eiten  in  ben  ©täbten  ^annoüer  unb  fiinben  fortan 
bejüglid^  aller  ©(^ulen  öon  ber  figl.  $ßoIijeibireftion  l^ierfclbft  (Sntfd^eibung  ju  treffen  ift, 
finb  bie  nad^  SSorfc^rift  ber  SD?inifteriaI*SBerorbnung  Dom  14.  3uli  1884  unter  dlx.  5  ju  erftattenben 
^njeigen  oon  anftedfenben  ^ranf^cit^fäHen  nic^t  ntel^r  an  ben  Sßagiftrat,  fonbern  an  bie  ^gl. 
$o[i5eibire!tion  ju  rieten. 

—  3ttni  10.  3m  Slnjd^luffe  an  borige  Verfügung  wünfd^t  bcr  SRagiftrat,  in  fold^en  gättcn,  in 
benen  ein  fc^teunigeS  (Singreifen  —  namentlid^  bcjüglidö  bcr  ©d^ullofatitotcn  —  crforbcrlid^ 
erfd^cint,  glcid^jcitig  mit  ber  ^gl.  $oIij;eibirc!tion  iDZitteitung  ju  empfangen,  bamit  bic  magiftrat^« 
feitig  }u  treffenben  Stnorbnungen  unDcrjüglic^  ind  SSßert  gefegt  merben  tonnen. 

—  3uU  9.  3)cr  Obcrlcl^rer  (£9  mirb  auf  betreffenben  Söerid^t  für  bic  Qdt  oom  7.— 13.  3uli  öor 
ben  ©ommerferien  beurlaubt. 

—  3uH  15.  ®em  !CircItor  wirb  ber  erbetene  breitägigc  Urtaub  im  ?lnfd^tuffc  an  bie  bicöiäl^rigen 
©ommerferien  erteitt. 

—  tlugufl  9.  Sin  ben  'Direttor  bed  S^ceum  II  unb  ben  SReftor  ber  pl^ercn  ä9ürgcrf^utc  I. 
9tad^bem  bic  ^crl^anbtungcn  über  bie .  @rn)eiterung  ber  £of alitäten  bc^  fi^ceum  II  unb  bcjto.  ber 
l^öl^cren  Sürgerfd^ute  I  2u  bem  ^rojefte  geführt  l^aben,  na^  melc^em  auf  bem  ®runbftüd(c 
l^intcr  ben  beiben  ©d^utgeb&uben  ein  92eubau  aufgefül^rt  unb  in  bemfetben  bic  für  bie 
bciben  Änftatten  fel^tenben  UntcrridtitSräumc  2c.  l^crgeftcflt  werben  f ollen:  ift  e^  crforberlid^  feft- 
gefteltt  ju  fe^en,  in  metd^er  SBeife  bie  in  ben  gcgenmärtigen  ©^ulgebüubcn  Dorl^anbencn,  bejw. 
bie  in  bem  auSjufü^renben  9?eubau  aniulegcnbcn  9iäumti(^!eitcn  bemnäc^ft  für  Unterrid^tiS- 
jroedfc  öcrwcnbet  werben  jollen.  —  2)ie  §errcn  Senator  4?ornemann  unb  ©tabtbaurat  Öofetberg 
finb  beauftragt,  mit  ben  5Dirigcntcn  ber  beiben  betreffenben  ©diulen  bie  erforbertic^en  SJerlianb« 
lungen  ju  führen. 

—  Hugufi  10.  ®Icid^wie  in  frül^eren  3ö'^ten  foQ  am  2.  September  b.  3-  jur  gcicr  ber  ©c^tacftt 
bei  ©cban  ber  Unterrid^t  in  fämtlic^en  ftäbtifc^cn  Sdjutcn  auSgejegt  unb  eine  Schulfeier  jutu 
Änbenfen  an  bic  großen  ®rcigniffe  öon  1870  unb  1871  abgehalten  werben. 

—  Vttgttfl  13.  unb  17.  Sin  bie  Sdfiutlommiffion:  S)er  für  ben  Dbertel^rer  ©^  beantragte 
Urlaub  jur  SBieberl^erftclIung  feiner  (Scfunbl^cit  wirb  bemfetben  üom  11.  äuguft  an  auf  6  bi^ 
8  SBod^cn  erteilt,  aud^  bie  üorgcf^tagcnc  Vertretung  bciSfclben  genehmigt. 

—  Kttgttfl  18.  unb  Srptemlirr  23.  3)cn  mit  Scric^t  öom  22./24.  3um  unb  üom  8./10.  September 
b.  3.  eingefanbten  Sntwurf  einer  neuen  ©d^ulorbnung  für  baä  fi^ceum  II  betrcffenb. 
SKagiftrat  wünf^t  nod)  ?lbanbcrungen  an  einer  SRcil^e  öon  Stellen. 
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1887.  Se^temker  30.  9f{unbjc^mben  an  bte  2)tie!ttonen  ber  ftäbtifd^en  l^öl^erett  ihtabenfc^ulen:  Sul 
naiver  bejetd^neten  ©rfittben  Mrbe  ber  äJ^agiftrat  eine  befinttitie  gfefife^ung  bed  SBeginn^ 
ber  ©ommerferien  auf  ben  itoetten  2)onnerStag  bed  3uli  ein  für  allemal  für  ri^tig  polten, 
»finfci^t  iebo^  juDor  bte  9nftd^t  ber  Z)ireftionen  in  biefer  ^rage  ju  Deme^men,  indbefonbere  ob 
S3ebenten  gegen  eine  ^ftftenung  ber  @ommerferien  in  ber  angebeuteten  SBeife  ju  ergeben  ^nb. 

—  Oftober  4.  S(n  bie  ©(i^ultommiffion:  Kuf  begäglid^en  SSeri^t  nnrb  bem  Oberlel^rer  (£9  ber 
femermeit  erbetene  Urlaub  auf  bie  S)auer  üon  6  äBoc^en,  eDent.  h\^  jum  ©d^Iuffe  biefeS  JQuartaU 
bemtDigt  unb  bad  (Sinüerftänbnid  mit  ber  t)orgefd^(agenen  3}ertretung  bei^felben  ertlärt. 

—  Ottober  14.  %n  bie  @(!§uIfommiffton:  S)ie  magiftratdfeitige  SuffteHung  bei»  @(^uI'(Etat§ 
unb  bie  beüorftel^enbe  baulid^e  9{et)ifion  ber  ©d^ulgebäube  betreffenb. 

—  Oftober  27.  Auf  SSor^Iag  wirb  8  ©ci^ttlem  ber  oberen  Älaffen  bie  ©d^uIgelb-SBefreiung 
fflr  bad  ^albjal^r  üon  aKic^aelid  b.  3.  hx^  Oftem  1888  beminigt. 

—  Stotiember  25.  Sin  bie  ©d^ulfommiffion:  S)ie  teilmeife  SBertretung  bed  Obertel^rerd  (£9  oom 
24.  9iok)ember  an  betreffenb. 

—  Sesember  30.  Sin  bie  ©ci^ullommiffion:  Sie  feci^iSmSci^entlic^e  SSertretung  bei»  ju  einer  miüta* 
rifc^en  Übung  einberufenen  orbentlid^en  Sel^rerd  9t ad  Dom  6.  Sanuar  1888  an  betreffenb. 

1888.  3aitttar  9.  ^f^rift  ber  Serfflgung  ftönigl.  $rot)iniial-@(J^ulfoaegiumd  üom  6.  Sanuar  1888, 
betreffenb  Slbänberungen,  bie  an  brei  ©teilen  bed  (Entwurf d  ber  neuen  ©^ulorbnung  oor* 
5unel^men  finb. 

—  äonuar  19.  Slunbfd^reiben:  S)ie  9led^nungen  über  bie  Soften  ber  3a]^redberi(^te  ftnb 
ftetd  {0  jeitig  einjureic^en,  ba^  bie  Serred^nung  biefer  Sludgaben  in  ber  Sal^redrec^nung  bedfelben 
3al^red,  auf  mel^eS  ber  Sal^redberici^t  iBejug  l^at,  erfolgen  fann. 

—  äanitar  25.  S)ie  3)ire!tion  erl^ält  eine  9lui»fertigung  ber  tion  i^r  eingeieid^ten  unb  oon  fiönigl. 
$romniial'©c^ulIonegium  unter  bem  21.  Sanuar  1888  betätigten  neuen  Slui^gabe  ber  ©^ul- 
orbnung  für  bai»  S^ceum  IL 

—  f^ebruar  4.  äßagiftrat  ift  bamit  etnüerftanben,  ba^  bie  filaffe  Ober-@etunba  au^  im  ©c^ul- 
jal^re  1888/89  burd^  2  S93en]^am-£am))en  nad^  93ebürfni9  beleud^tet  wirb. 

—  tl^ebruar  13.  2)er  2)irettion  wirb  eröffnet,  ba^  bie  ftäbtifd^en  Kollegien  befc^loffen  l^aben,  eine 
(Erl^öl^ung  bed  für  bie  orbentlic^en  Sel^rerftellen  ausgeworfenen  SBol^nungSgelb' 
juf^iuffed  t)on  jäl^rlic^  432  Ji  t)om  1.  Slpri(  b.  3.  an  auf  ben  SSetrag  t)on  660  Jt  eintreten 
ju  laffen. 

—  §ebruar  27.  3(n  bie  ©(i^ultommiffion:  ÜKagiftrat  ift  mit  ber  SBertretung  bed  am  16.  b.  9R. 
wieber  ertranften  Oberlel^rerd  (£9  einüerftanben. 

—  SRit)  1.  %n  bte  S)iretttonen  ber  fümtlici^en  ftäbttfc^en  l^öberen  jhiabenfd^ulen:  3m  SinDer- 
ftänbntd  mit  bem  ßönigl.  $romniial'©d^ultoQegium  beftimmt  ber  äßagiftrat  bejügli^  ber  S(b- 
Haltung  ber  ©ommerferien  an  ben  l^öl^eren  ftabtifc^en  ©c^ulen:  S)ie  t^erien  beginnen  rege!« 
mä^ig  mit  bem  erften  2)onneri»tag  im  3uli  unb  fd^liegen  mit  bem  9)?ittwoc^  mer  SEBod^en  barauf. 
3m  ©diuljal^r  1888/89  würben  bemnad^  bie  ©ommerferien  wal^renb  ber  Qüt  t)om  5.  3uli  bis 
1.  Sluguft  1888  (einfc^liefetic^)  abju^alten  fein. 

—  SRar)  12.  3ut  Unterl^attung  beS  botanifd^en  ©artend  für  bie  ftabtijd^en  ©d^ulen  im  3a^re 
1888/89  finb  270  Ji  bcwitttgt. 

—  Ölorj  13.  9?unbfd^reiben  an  bie  5£)ireftionen:  SBir  wünft^en,  ba|  an  bem  S^age  ber  Sei* 
fe^ung  ©r.  SJ^ajeftät  beS  ^ocbfeligen  ^aiferS  unb  AönigS,  am  l^reitag  ben  16.  b.  9R., 
ber  Unterricht  in  fämtlic^en  ftäbtifd^en  ©d^ulen  auSgefe^t  wirb. 
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IIL  (if)tonik  btv  Stfiule. 

5Ba2  ©^uljol^r  1887/88  begann  am  SDonncr^tag  bcn  21.  «pril  1887.  SIBit  bem  ©ci^Iuffc  bc8 
Dorangcgongenen  ©d^uljal^rcg  fd^icbcn  nat^  abflclegtem  5ßrobcja]§rc  auS:  S)cr  ©d^ulamtsfanbibat  OMar 
Ulrich  iu  Oftern  1887,  um  eine  ©tcOe  on  bcr  l^iefigen  ©tabt-SEö^terfti^ule  III  anjunel^men,  ber  fianbibot 
Dr.  ph.  ©eorg  SKc^ec  (jjromoüiert  ©öttingen,  26.  Suli  1887)  ju  aJHt^aelig  1887,  um  einem  SRufe  ate 
affiftent  on  ber  ^od^fc^ute  ju  Steiburg  i.  Sr.  ju  folgen.  ÜÄit  bem  »eginn  beS  neuen  ©c^utjal^red  trat 
aU  $robe!anbibot  ber  Dr.  ph.  $aul  ©roefeel*)  ein,  ju  ÜKic^oeli«  1887  ate  toiffenft^aftlic^e  ^ülf^lel^rer 
Dr.  griebric^  ftnigge**)  unb  ©c^uIamtMonbibat  griebric^  ÄrauS***).  Unter  bem  24.  Sloöember  1887 
mürbe  ber  Dbertel^rer  Sflabed  öon  bem  ^erm  äRinifter  jum  $rofeffor  ernannt,  ©onft  blieb  bad 
J8cl^rer!oIlegium  unüeränbert:  SDireftor:  $rof.  Dr.  SBiebafc!^;  Oberlel^rcr:  1)  ?ßrofeffor  3.  Stabe d, 
2)  Dr.  gr.  ©ebalb,  3)  «.  (g^rlen^olfe,  4)  «.  gtj,  5)  Ä.  ©tftmibt;  orbentlic^e  fie^rer:  1)  $.  ©c^aefer, 
2)  ff).  JRoefener,  3)  3-  ^ad,  4)  Dr.  «.  8lo^rmann,  5)  «.  Del&ljc^Iäger,  6)  Dr.  SB.  Sung, 
7)  Slementar-  unb  wifjenfc^aftlidöer  $ülf8le^rer  gr.  Sänger. 

5Den  9fieligion3unterri(^t  in  V  erteilte  fie^rer  f).  «^rbetf,  in  VI  fie^rer  «.  SBiermann. 

Se^rer  ber  Sorfcftule:    1)  $.  «l^rbed,  2)  «.  SBiermann,  3>  «.  ^ilbebranbt. 

3)en  te^nijc^en  Unterricht  für  bie  (S^mnafialftafjen  erteilten  im  ©(^reiben  ^err  Sänger  (V) 
unb  $err  SBiermann  (VI),  im  Jurnen  (VI— I)  bie  ^erren  S.  ?ßurife  unb  8t.  Stl^i^I«»  tefeterer  auc!^  in 
bcn  SSorflaffen  2  unb  1.;  im  Qtiöjmn  §err  8txä)^nU})xtx  ®.  Stande  (III— I)  unb  §err  SBiermann 
(VI~IV),  im  ®e}ang  (VI— I)  Seigrer  £.  äße^er  öon  ber  l&ö^eren  öürgerf^ule  I. 

9leifepräfungd«ßommif{ion:  %t.  ßommiffariud:  ^err  $rot). •  ©ci^ulrat  Dr.  ^aedermann; 
ftabtifc^er  Äommif jariui^ :  $err  ©tabtf^nbiluÄ  Ofterme^er,  gu  Oftem  1888  jeitmeitig  öcrtreten  bur^ 
$enn  ©enator  fiiebred^t;  öon  ben  Seigrem:  ber  5)ireItor,  bie  Dbertel^rer:  ^rof.  JRabed,  Dr.  ©ebalb, 
iSl^rlenl^ot^,  (S^,  {u  Oftem  1888  t)ertreten  burc^  Obertel^rer  Dr.  ©c^utge  üon  ber  l^ö^eren  SBärgerfd^uIe  I, 
Obertel^rer  ©c^mibt  unb  ber  orbentlid^e  Seigrer  Dr.  Sung. 

2)te  ©d^utlommiffion  bed  fi^ceum  II  bitbeten:  1)  ^err  ©tabtf^nbituS  Ofterme^er,  jeitmeitig 
t)ertreten  burc^  ^errn  ©enator  ^ornemann;    2)  ber  !£)ireItor. 

*)  $aul  ®rae^el,  geb.  7.  ^&ra  1861  gu  SRoglau  in  9ln^alt,  erhielt  feine  e^ulbilbung  auf  bem  S^ceum  II 
^ier  unb  ging  gu  Oftern  1880  mit  bem  SleifeaeugniS  ab,  um  bon  ba  bid  Cftern  1885  au  ©öttingen,  2e\pi\%,  ^aUe  alte 
$bilolo0i(  unb  ^eutf4  3U  flubieren;  promomerie  ^u  ^aUe  am  3.  IRobember  1885  jum  Dr.  phil.  unb  beftanb  bafelbft  au4 
feine  fiebramtSprüfung  am  15.  3anuat  1887.  SJom  1.  «<)rit  1881  bis  ba^in  1882  biente  er  als  einiäbng»5reitöiUiger  au 
Hattingen.  3u  Oftern  1887  trat  er  mit  ®enebmtgung  ber  ^el^örben  ($erf.  St^l  $rol).«8(b.'ftoaegiumS  bom  21.  gebruar  1887, 
!Rr.  1080)  am  St^ceum  II  alS  $robefanbibat  ein. 

**)  gfriebrid^  ftnigge,  geb.  24. 5^eaember  1859  au  SBee^en  bei  i^annober,  borgebilbet  auf  bem  St^ceum  II  %xtx, 
mit  KeifeaeugniS  entlaffen  au  Oftern  1880,  ftubierte  au  j^übingen,  Strasburg,  SBerlin,  ®5ttingen  unb  Harburg  neuere  Sprachen 
unb  ^eutf(]^;  promobierte  aum  Dr.  phil.  15.  9luguft  1885  au  Harburg  unb  beftanb  ebenbafelbft  am  2.  3uli  1886  feine  Sebt^ 
amiS)}rüfung.  Sein  militörif^eS  ^ienftia^r  legte  er  bom  1.  Oftober  1880  bis  Oftober  1881  au  Strasburg  ah,  fein  ))äba« 
gogifd^eS  ^robejabr  am  fieibniasStealg^mnaftum  ^itx  bon  9Jli(baeliS  1886  bis  ^ic^aeliS  1887;  barauf  trat  er  als  toiffens 
f(baftlid^er  ^ülfSlebrer  (ISerf.  itgl.  $rob.»€4.4^oIIegiumS  bom  7.  Oftober  1887,  !Rr.  6552)-  am  fi))ceum  n  ein. 

***)  Sftiebri^  itrauS,  geb.  8.  fipxxi  1861  au  ^inbed,  tourbe  au  Oflem  1880  bom  Siealgt^mnaftum  I  au  ^annober 
mit  bem  SieifeaeugniS  entlaffen,  flubierte  bon  Oftern  1880  bis  3uli  1883  neuere  Sprad^en  au  ®öttingen,  beftanb  bafelbft  am 
7.  ^ära  1885  feine  SebramtSprfifung  unb  legte  fein  pfibagogif^eS  ^robejabr  bon  Oftern  1885  bis  Oftern  1886  am  9^eal^ 
g^mnaftum  I  au  ^annooer  ab.  3u  feiner  praftif^en  ^uSbilbung  im  ®ebraud^e  ber  englif^en  unb  franaSftfd^en  Sprache  bitlt 
ft4  ber  itanbibat  oon  Oftern  1886  bis  Oftern  1887  in  (Snglanb  unb  üon  Oftern  bis  ^obanniS  1887  au  Saufanne  auf. 
^it  bebbrblicber  (S^enebmigung  trat  er  au  B9li(baeliS  1887  alS  toiffenf(baftli(ber  ^ülfSlebrer  am  fil^ceum  II  ein  (IBerf..  itgl. 
^rob.*6(b.*ÄottegiumS  bom  28.  Oftober  1887,  9lr.  7162). 
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(Störungen  bed  regelmäßigen  Unterric^tdganged  burc^  @rtran!ung  ober  SSeurtoubung  iien 
ße^rern  famen  in  biefem  ©d^uljal^re  l^äufig  öor.  S)er  orbentlid^e  Seigrer  Dr.  SRo^rmann  toax  wegen 
militäriit^cr  SDieuftleifhing  »äl^renb  6V2  ©c^ulroodien  öom  21.  Wfxxl  big  7.  3uni  1887  in  22  8tb. 
n)öcf)entii^  iu  vertreten,  toa^  burc^  ben  orbentlidien  Seigrer  Dr.  3ung  unb  ben  Aanbibaten  Dr.  @rae|e[ 
geft^ol^.  —  Der  Seigrer  ber  SSorfd^ule  ^ilbebranbt  beburfte  einer  längeren  ffiur  jur  Leitung  einel 
Äel^lfopf leibend,  ber  SRoti^wirfung  einer  SH^penfell'Sntjünbung,  an  totld^tx  berfelbe  im  Sanuor  1887 
erfrontt  mar.  SBä^renb  ter  11 V2  ©t^ulwoc^en,  bom  21.  Stpril  biiJ  27.  2Rai  unb  bom  2.  Suni  bi^  13.  Suli 
1887,  würbe  berfelbe  leite  burti^  bie  Ferren  ©eminoriften  ®.  ©eiffert  unb  ÄruII,  teite  burc^  bie  ÄoOegen 
^^xhtd  unb  95Ji ermann  bertreten.  —  Oberlel^rer  ffi^  war  infolge  eine^  onl^attenben  neroöjen  fieiben? 
öom  7.  3uli  bis  jum  23.  SRoöember  1887  unb  üom  16.  gebruar  1888  big  jum  ©d^ulfe^tufe  am  28.  SRärj 
(20  ©d^uIwo(f)cn)  ganj  an  ber  ©rteitung  feinet  Unterrichts  öer^inbert,  in  ber  3^^  ^^om  24.  Sto- 
üember  1887  bis  jum  15.  gebruar  1888  grö|erenteite ,  inbem  er  wäl^renb  biefer  10  ©diulwoc^en  nur 
8  öon  feinen  20  ©tunben  wöd)entlic^  nac^  ärjtti(!^er  SSorfd^rift  geben  burfte.  ©eine  Vertretung  erfolgte 
burtf)  bie  orbenttid)cn  fiel^rer  9ioefener,  Dr.  Sung,  bie  wiffenfti^aftKc^en  ^ülfSlel^rer  Dr.  Änigge,  Äanbibüt 
Stxati^  unb  mittelbar  burd^  ben  Dr.  @rae|el.  —  S)er  Qti6)tnUi)xtx,  $err  @.  ^landt,  ber  im  ©ommer 
1887  an  Sft^iaS  erfranfte,  war  genötigt,  wäl^renb  beS  IL  ©cfeulquartate  feinen  Unterricht  (27  ©tunben) 
ganj  auSjufe^en,  im  III.  Quartale  wä^renb  beS  OltoberS  unb  iRooemberS  no^  tei(weife  (20  ©tunben). 
—  S)cr  orbentli^e  Seigrer  9lad,  öom  6.  Sanuar  bis  16.  fjebruar  1888  gu  einer  S)ienftleiftung  ate  Offijier 
einberufen,  war  wäl^renb  6  ©d^ulwoc^en  mit  22  ©tunben  wöd^entlic^  ju  vertreten,  roai  in  bem  9tetigiong« 
Unterrichte  burc^  §erm  ?ßaftor  Döpfner,  in  bem  fprac^Iit^en  burd^  ben  Dr.  ©raeftel  ge|^a^.  —  Ober- 
lehrer Dr.  ©ebalb  mußte  wegen  (Srtranhingen  in  feiner  ^^amilie  ju  itoti  berfc^iebenen  3Ra(en  feinen 
Unterriift  (18  ©tunben)  je  1  ©d^ulwoc^e  auSfe^en.  —  SSom  1.  SRärj  1888  an  würbe  ber  ^robetanbibat 
Dr.  ®rae^e[  ju  einer  8 wöchigen  militärifc^en  Übung  einberufen.  —  ©onftige  (Erfranlungen  ober  not' 
wenbige  Beurlaubungen  bon  fie^rern  tamen  nur  für  einjetne  ©tunben  bis  gu  3  Singen  bor.  S)er  S>irettor 
würbe  für  3  ©c^ultage  im  ^nfc^Iuffe  an  bie  ©ommerferien  beurlaubt. 

Der  9?acf)mittagSunterri^t  würbe  wegen  gu  großer  §ifee  (bei  +  21^  Ä.  jmifc^en  ü— 10  U^r 
bormittagS)  in  aQen  klaffen  wä^renb  beS  gal^reS  1887  nur  jweimal,  am  4.  unb  5.  3u(i,  audgefe^t. 

93ena^tei[igung  beS  Unterrichte  burd^  bie  ©efunbl^eitSberl^ältniffe  ber  ©c^ü(er.  Urlaub 
jur  S}er(ängerung  ber  bierwöct)igen  ©ommerferien,  teite  bor,  teite  nac^  benfelben,  würbe  meift  aus 
©efunbl^eitSrädfic^ten  na^gefu^t  unb  auf  einige  Zage  bis  5U  einzelnen,  aud^  mel^reren  Sßo^en  (4 1,2  ^öc^^ 
Qat)l)  erteilt  an  27  ©dualer  au§  allen  ©Qmnafialtlaffen  unb  an  8  ©c^üIer  aud  ben  brei  SSorf c^uIHaffen : 
iufammen  35  ©diätem.  —  Slu^erbem  würbe  eine  Slnsal^I  bon  ©^ülern  aUer  klaffen  burd^  ßrant^eit 
ober  äußere  äSerle^ung  längere  Qüt  ober  wieber^olt  am  ©d^ulbefuc^e  gel^inbert: 

3n  £).  I  wöl^renb   be§  2.  Cuartate  2  ©c^üIer  wegen  allgemeiner  Sngegriffenl^eit  etwad  über 

1  @d|ulwo^e,  1  be^gleic^en  infolge  einer  ©zffnen'Qtxxei^nnQ]  im  4.  Ouartal  1  wegen  ^erg'  unb  ^I^ 
leibend  2^2  ©c^utwoc^en.  —  3n  U.  I:  1.  Duartal  1  ©^üler  faft  4  ©d^ulwoc^en  wegen  nerböfen  Xugen« 
leibend;  2.  Quartal  1  ©d^üler  wegen  nerböfen  £eibend  l'/2  ©diulwod^en ,  1  wegen  Qaf^nQ^d^xDüx^ 
6  ©c^ultage;  3.  Quartal  1  ©cf)üler  bur^  Sungenentjänbung  6  ©d^ultage;  4.  Quartal  ein  unb  berfelbe 
©c^üIer  erft  11  Xage  burc^  ^ateentjünbung,  bann  14  Singe  wegen  Slugenentgünbung.  —  3n  Q.  II  waren 

2  ©c^üIer  in  aQen  Quartalen  wochenlang  bur^  nerböfed  fieiben  am  ©^ulbefud^e  bel^inbert,  ber  eine 
berfelben  fel^lte  wä^renb  bed  ganjen  4.  Quartale ;  1  ©dualer  litt  im  4.  Quartal  8  Xage  an  einer  Sr- 
lältungdfranf^eit.  —  3n  U.  II:  1.  Quartal  1  ©c^filer  8  Sage  wegen  JRl^eumatidmud ,  1  ©c^uler  ei^ 
8  Sage  wegen  g^u^berftau^ung,  bann  2  V2  ©d^ulwod^en  wegen  nerböfen  ^opffd^merjed;  berfelbe  im  2.  Quartal 
aud  glei^er  Urfac^e  6  ©cbulwoc^en;  1  anberer  @^üler  fel^lte  bad  ganje  2.  Quartal  wegen  ber  92ad^« 
wirfungen  bon  S)i))^t^eritid;  wä^renb  ber  beiben  folgeuben  Quartale  fam  l^ier  fein  ^aü  längerer  6r* 
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tronlung  öor.  —  3n  O.  III:  1.  Quartal,  1  ©d^üler  fel^tte  crji  8  Sage  mcgen  ^^icfcln,  bann  12  Sage 
roegen  ^al^frant^eit,  1  @d^äler  6  Zage  megen  Stöteln;  im  2.  Ouartal  lamen  2  f^äde  Don  Sriranlung 
on  ^al^Ieiben  (6  Sage)  unb  an  ©efc^mür  (7  S^age)  Dor;  im  3.  unb  4.  Quartale  je  1  ^aU  bon  äßanbel* 
gcid^mür  (6  Sage)  unb  üon  fi^mpl^gcfc^wür  (9  Sage).  —  3n  U.  III:  1.  Quartal,  1  ©d|üter  fel^Ite  6  Sage 
megen  (SrIöUung,  1  @c^filer  mu^te  bad  gange  1.  unb  2.  Quartal  n^egen  l^eftigen  ©elenlrl^eumatidmud 
oerfäumen;  roäl^renb  bed  3.  Quartals  fel^lte  1  ©dritter  27  Sage  megen  fetner  ^r  in  einer  ®piaä)* 
^eilanftalt,  1  @d^ü(er  22  Sage  n^egen  SRafem;  im  4.  Quartal  1  @(^üler  6  Sage  n>egen  d!afen(eibend.  — 
3n  ber  IV.  fehlte  1  @(%üler  bad  ganje  1.  unb  2.  Quartal  megen  fieibend  an  ^äm))fen  unb  ift  bann 
abgegangen;  1  @c^ttler  im  1.  Quartal  2^2  SEBodben,  im  4.  2  Sßo^en  megen  äßanbelentgünbung,  1  ©c^filer 
im  1.  Quartal  3  SBoc^en  megen  t¥uJ3t)erftau(!^ung,  im  2.  8  Sage  megen  einer  fto))fmunbe,  im  3.  1  333od^e 
megen  ftarter  Srlältung;  1  @^üler  im  1.  Quartal  8  Sage  megen  {Röteln,  im  3.  8  Sage  megen  ftarlen 
9!afenblutend;  1  ©c^üIer  im  1.  Quartal  8  Sage  megen  Sltagenlatarrl^i^,  im  2.  1 1/2  SEBod^en  megen  äßanbel- 
entgünbung;  fonft  maren  mäl^renb  beS  1.  Quartals  no^  4  @^äler  ertranh  an  äRanbelentgünbung  (8  Sage), 
an  Slugenleiben  (6  SEBod^en),  an  @d|arla(^  (ÖV2  äBoc^en),  an  Slnfci^menungen  infolge  üon  ©c^arlad^ 
(3  äßoc&en);  im  3.  Quartal  fel^Iten  no^  5  @d^filer,  1  megen  3Jla\exn  (2^/2  SBoc^en),  1  megen  ®ürteIroje 
(8  Sage),  berfelbe  m  4.  Quartal  1  SBodie  megen  f (glimmen  %uged,  1  megen  äßagenlatarrl^d  (5^2  äBod^en), 

1  megen  fiungenlatarrl^S  (ö  SSod^en),  1  megen  Wa]tvn  (4  SEBodien),  berfetbe  im  4.  Quartal  8  Sage  megen 
Srldltung;  im  4.  Quartal  augerbem  3  @(^üler  (1 — 3  Sßoc^en  lang)  megen  gaftrifd^en  f^ieberd  ober 
©rfältungSfranfl^eiten.  —  3n  ber  V.  mar  bie  Seranlaflung  ju  ein-  unb  mel^rmöd^iger  ©t^ulöerfäumnis 
nur  in  2  ^Qen  eine  au|ere  SBerle^ung  (1.  unb  4.  Quartal),  in  ben  1?  übrigen  tollen,  bon  benen  6  in 
bad  3.  Quartal  faden,  meift  eine  6rta(tungSlranIl^eit,  barunter  S)rüfen',  äßanbel-Sntgünbung,  XBinbpodten, 
$)rufttatan]^,  9ü|)))enfeII«ISntgünbung  (8  S33oc^en),  üon  anftedlenben  ^anfl^eiten:  ein  ^nfaQ  don  S)i|)]^tl^erie 
im  1.,  SRafern  im  3.,  S^jj^uS  (7  SBot^en)  im  4.  Quartal.  —  3n  ber  VI.  mar  in  9  gäHen  mäl^renb 
beS  ®d|ul)a]§red  bie  Urfac^e  einer  ©d^ubeifäumnid  bon  1  bid  2  SSod^en  ]^5d^ftenS:  nur  einmal  eine  Slrm« 
oerle^ung,  fonft  Srlältungdleiben ,  bie  meiften  im  3.  Quartal,  barunter  überl^aupt:  9{öteln,  ©efal^r  ber 
9(nfted!ung  mit  ©c^arla^,  SRumS  (3  f^älle),  SRanbelbraune,  Slugenentgünbung ,  ober  einfädle  (Sriältung; 

2  ©d^üler  mürben  aujserbem  für  baS  2.  Quartal  gang  beurlaubt,  ber  eine  gu  einer  Steife  nad|  Slmerifa, 
ber  anbere  gur  ©tärfung  feiner  ©efunbl^eit.  — 

3n  ber  ä^orfc^ule  fel^lten  aud  ber  1.  SSorllaffe  im  1.  Quartal  1  ©d|üler  megen  eined  Iranlen 
Seines  (8  Sage),  5  megen  2)i|)]|t]^eritiS  unb  Stßteln  t)on  8,  14  Sagen  bis  gu  5  Sßoc^en;  im  3.  Quartal 
fel^lten  3  ©(^üler,  an  ©d^arlac^  unb  äRafem  erfrantt,  8,  7  unb  4  äBo^en;  im  4.  Quartal  lamen  bie 
meiften  %aUt  üon  (Srtranlung  üor,  bei  1  ©d^üler  äRafern,  bei  2  ©^ülem  ^alsfc^mergen,  bei  12  anberen 
9J2umS  (3)auer  k)Dn  4,  8  bis  14  Sagen).  —  3n  ber  2.  SSorllaffe  tam  mä^renb  beS  1.  Quartals  1  f^all 
t)on  ©diarlad^  üor  (9  SBot^en  unb  nod^  3  äBodien  im  2.  Quartal  megen  ber  Sta^mirhtngen),  6  gälle 
öon  aiöteln  (4—9  Sage);  im  2.  Quartal  1  gaO  üon  Krämpfen  (4  SBot^en);  im  3.  Quartal  9  gäße  öon 
SRafern  (S)auer  2,  3,  4  unb  6  SBodien);  im  4.  Quartal  5  plle  öon  SRafern,  1  öon  ®tidf)Vi^itn  (6  SBoc^en), 
anfeerbem  eine  ©rfranfung  an  aBinb|)0Äen  (2  SEBo^en).  —  3n  ber  3.  JBorllaffe  maren  im  1.  Quartal 
4  ©c^üler  länger  erfranft,  1  an  ^Blutarmut  (5  SBoc^en),  3  an  SRöteln;  im  2.  Quartal  1  an  SRanbelanfc^roeflung, 
1  an  afiöteln;  im  3.  Quartal  lamen  1  ^all  öon  ©tidB^uften  (5V2  SBoc^en),  21  gäHe  öon  SRafern  öor; 
einige  ber  SRafertranfen  litten  no(^  längere  Qtxt  an  ben  9ia^mirlungen,  au^erbem  fel^lten  nod^  4  ©d^üler, 
gum  teil  mod^enlang,  an  ©armfatanl^,  göl&ngefc^mür  unb  2  an  Sruftfatarrl^;  im  4.  Quartal  lam  1  gall  öon 
©tidÜ^uften  öor  (6  SBod^en),  1  öon  Q^ren-  unb  SRagenleiben  infolge  öon  SRafern,  2  öon  anl^altenbem 
^atanl),  unb  1  ©dualer  mu^te  me.qen  @efa]^r  ber  Slnfted^ung  mit  SRafern  ben  ©d^ulbefuc^  unterbred^en. 

Überl^aupt  mürben  megen  anftec!enbcr  Äranll^eiten  —  nac^  ber  Verfügung  öom  20.  Sluguft 
1884  —  öom  ©(^ulbefut^e  geitmeilig  auSgef diloff en :  in  ben  ®^mnafial!laffen  öon  U.  II.  bis  VI.  15  ©d^üler, 
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9  im  1.  Quartül,  5  im  3.,  1  (I^l^^uö)  im  4.;  in  ben  3  JBorfd^uttlaRcn  59  ©t^filer,  ndmlii^  anS  bei 
1.  SBoTÜaffe  9  ©tratet,  aud  ber  2.  SSorflafje  22,  aud  bet  3.  SBorllaffe  28;  bie  meiften  golle  tarnen  ^ter 
im  3.  unb  4.  @d^u(quQttaIe  bor. 

^örberlic^ed  für  ben  Unterri(%t  unb  bie  ©efunbl^eit  ber  @(^fl(er.  fiönisl.  @tabt' 
ftommanbantur  ^at  aud^  im  ^dfyct  1887  ben  BäfüUxn  bed  SqceumS  bie  SBenu^ung  bed  „^i))|)obiom" 
an  ber  ^errenl^aufer  SlDee  gu  il^ren  Xurnfpielen  an  ben  ©onnabenb ' 9ta^mittagen  geftattet,  unb  ber 
Seitung  berfelben  l^aben  ^xä)  mit  ben  Ferren  S^umlel^rem  $uri^  unb  Xl^iele  $en  Oberlehrer  (S^  bi§ 
ju  feiner  Sriranfung,  bann  einige  anbere  Seigrer,  barunter  auc^  Dr.  @rae^e(,  eifrigft  angenommen.  2)ie 
Sludgaben  fflr  3nftanbl^altung  ber  ©pielgeräte  mürben  meift  aud  freiwilligen  Keinen  SSeitragen  ber  ©c^filer 
felbft  beftritten,  iReuanfc^affungen  aud  einer  bei  ber  ftäbtifd^en  ©parlaffe  belegten  @c^entung  bed  @rafen 
Sluguft  S3e]^r-92egenbanl,  eined  frül^eren  @^älerd,  meldte  burd^  Keine  3ufc^üffe  au9  @(^ü(ertoniert« 
Sinnal^men  erl^alten  mirb.  3n  biefem  ©(feuljal^re  l^at  auc^  ber  @c^ä(er*3:urnt)erein  IbJlt  jur  Iftnfc^affung 
neuer  ®eräte  gefc^entt  unb  bie  @ro|l^anbIung  ber  ©ebrüber  @aa!e  l^ier  eine  beträchtliche  Sßenge  roten 
SBoQgarnd  ju  mel^r  ald  30  ^^angbällen  gefpenbet.  —  3ur  befonberen  Pflege  bed  Xurnend  l^at  fi(^  im 
SBeginn  biefed  ©c^uljal^red  ein  aud  anfangd  30,  \pdUx  36  $rimanem  unb  @elunbanem  beftel^enber  Sd^filer- 
Xurnoerein  gebilbet,  beffen  Sifer  ju  ben  guten  fieiftungen  bei  bem  am  21.  92ok)ember  1887  abgehaltenen 
@(^autumen  nic^t  wenig  beitrug,  ^rj  oor  Oftern  1887  bilbete  fid^  aud^  avS  12  $rimanem  unb 
1  Oberfelunbaner  ald  Dirigenten  ein  ©c^ülcr*®efangöerein  ^Srato"  jur  Pflege  bed  öolfdmS^igen 
Siebcd.  3)er  fc^on  ältere  Drc^efter-SSercin  ber  ©d^üler,  beffen  te^nifc^e  Seitung  ^err  iDhtfitud  ^eB 
^at,  litt  in  biefem  ©t^uljal^re  fel^r  unter  bem  aWangel  an  aßitgliebern  (jucrft  13,  bann  12,  juleftt  nur  7); 
bod)  \)at  er  auc^  fo  unter  trefflid^cr  Seitung  änerfennendwerted  geleiftet. 

3)er  oon  ^o(^(öb(ic^em  ällagiftrate  unterl^altene  botanif^e  ©arten  fflr  bie  ftabtifi^en  ©dualen 
(ftel^e  gal^redberic^t  oon  Ojtem  1885,  ©.  26,  t)on  Dftem  1886,  @.  28,  öon  Dftern  1887,  ©.  29),  ^at 
roäl^renb  biefed  Sa^red,  obwol^I  beeinträchtigt  burc^  bie  anl^altenbe  2)ärre  im  ^rü^fommer,  boc^  einen  rec^t 
befriebigenben  ©rtrag  geliefert:  oon  etwa  145  angebauten  ^flanjenarten  finb  137  mit  gutem  Erfolge 
gebogen  worben.  ÜDie  SSerfenbung  ber  ^flanjenbänbel  oom  $ferbeturm  nad|  bem  äl^arft^^la^e  unb  i^e 
Serteilung  oon  ba  an  bie  einjetnen  ©c^ulen  begann  am  1.  Suni  1887  unb  fc^Iofe  am  1.  Oftober.  — 
infolge  ber  SBemidigung  einer  befonberen  ©umme  oon  feiten  bed  9J?agijiratd  finb  in  1887/88  bie  ©d^ul- 
bänfe  ber  Ouinta  ju  folgen  mit  beweglichen  ©ifebrcttern  umgearbeitet  worben.  Äud^  "^at  äRagifhat 
wäl^renb  ber  ©ommerferien  1887  bie  genfter  ber  brei  bunfclften  ftlaffen  —  O.  II,  U.  U,  O.  I  —  in 
ber  SBeife  oergröfeem  laffen,  ha^  biefelben  jefet  ju  ben  l^ellften  im  ©c^ul^aufe  gehören.  —  ©n  l^oc^- 
erfreulic^ed,  jum  größten  3)anle  ber})fiic^tenbed  ©reignid  ftel&t  aber  bem  %ceum  II  in  näc^fier  Sufunft 
beoor:  ein9^eubaufürbie©c^ute.  9iac^  üieljäl^rigen  früheren  antragen  ber  3)ire!tion  wegen  mangelnber 
©döulräumlid^feiten  unb  na^  neueren,  tcitd  fc^riftlic^,  teild  munbli^  mit  l^oc^löblid^em  aRagiftrot  unb 
©tabtbauamt  I  gefüllten  SSerl^anblungen  über  bie  grogc,  ob  bur^  ^figel*  ober  ©interbauten  auf  bem 
Sc^ull^ofc,  ob  burdl)  Verlegung  bed  S^ceumd  in  bad  benad^barte  ©Aull^aud  ober  burc§  einen  dltnhan  bem 
ÜÄangct  abjul^elfen  fei,  neigte  fic^  fd^liefelic^  bie  jur  ©ntfd^eibung  lefetcrer  grage  bejKmmte  ©^uCbon- 
jiommiffion  einem  9teubau  ju.  Üta^bem  bann  ber  Direftor  bie  Qa^^l  ber  für  bie  Snftolt  in  bem  9teubaii 
JU  forbernben  SRäumlic^feiten  auf  bad  mögtidift  geringftc  SWafe  befd^ränlt  l^atte,  l^aben  SKagiftrat  unb 
Sürgerüorftel^er'ÄolIegium  in  ber  ©i^ung  oom  1.  gcbruar  1888  burc^  gcmeinfamcn  Sefc^tu|  enbgultig 
einen  9teubau  für  bad  ©Qmnafium  fi^ceum  II  famt  SSorfd^ule  genel^migt,  balb  barauf  auc^  gu  beffen 
Sludfül^rung  eine  erftmaligc  Sauf  umme  oon  150000  Ji  bewilligt,  ©o  wirb  benn  in  ein  ^mar  Sal^ien 
Da^  fi^ceum  II  neben  ber  fc^öncn,  neuen  luml^aQe  an  ber  ©oetl^eftrafec  auc^  ein  ftattlid^ed  neued  ©^ul« 
gebäube  befiften.  9Kögc  ba^  Sauwerl  glüdtlic^  ju  ®nbe  gcfül^rt  werben,  bem  JBaumeifter  jur  W^tt  unb 
ber  Slnftalt  jum  Segen  gereichen! 
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S)ic  für  bie  Änftolt  njic^tigcn  ©rcigniffc,  fomic  bic  religiöfcn  unb  üotcrlfinbifc^cn  @(^ul* 
feierli^teiten  l^atten  biefe  iReil^enf olge : 

1887,    nptii  20.    Slufna^me^riifunfl. 

—  flptil  21.  SSteberbegiitn  bed  Unterrichte  mit  getneinfi^aftlid^er  äßorgenanbac^t.  dlad)  ber« 
felben  a^itteilung  bed  !Z)ire!tord  t)on  bem  Studtritt  bed  $ro6eIanbibaten  O^Iar  Ulric^  aud  feiner 
bid^erigen  iBefi^äftigung  an  ber  Snftalt;  Sinfül^rung  bei»  ^robelanbibaten  Dr.  ph.  $.  @rae^el. 

—  üptil  26.  S)ad  fieJ^rerloQegium  enoeift  bem  am  23.  Kpril  b.  3.  üerftorbenen  3)ireItor  be§ 
fieibnii'iRealg^mnaftumd,  Dr.  St.  SS.  äl^e^er,  bie  le^te  S^re. 

—  9tai  18.  20.  u.  21.  ,&err  ©el^etmer  Ober-8legierung8rat  Dr.  Sonife  befuc^t  im  auftrage 
be«  $erm  üRinifterö  bie  Änftalt,  um  bem  Unterrid^te  in  ben  ^^auptf ackern  in  aHen  ©^mnapal- 
Haften  beijuwol^nen,  öon  ben  fc^riftlid^en  Arbeiten  ber  ©dualer  Sinfi^t  ju  nel^men  unb  bie  neue 
Jurnl^alle  ju  befi^tigen.  3n  einer  löngeren  Äonferenj  teilte  berfelbe  barauf  bem  fieJ^rerfoHegium 
feine  SBal^mel^mungen  mit. 

—  9tai  28.  bi«  3ttni  1.    ^fingftferien. 

—  SRai  28.  u.  31.  Snnerl^alb  ber  $ftngftferien  mad^te  ein  S^eil  bed  @(^ä(erturnt)ereind  mit 
bem  S^urnlel^rer  ^errn  2:i^iele  einen  Sludflug  nac^  bem  $ermannd'S)entmaIe  bei  !Detmo(b,  ein 
leil  ber  Obertertianer  mit  §erm  Dr.  ©raefeel  einen  fold^en  in  bie  S3erge  bei  ?llfelb,  eine 
Slnjal^I  Unterfefunbaner  »anberte  mit  bem  ßel^rer  ber  @tabttöc^terfd)ule  III  §erm  O.  Ulrit^ 
in  ben  S)eifter. 

—  3ttni  5.  T)tx  ®ä)üln  ber  Untertertia  äBitl^elm  äßeine  ftarb  nad^  längerem  fieiben  an  einer 
d^ronifd^en  UnterleibdhanH^eit;  bem  megen  feinei»  treuen  f^Iei^eS  unb  feinet  freunblic^en  SSJefenS 
gefc^ä^ten  unb  beliebten  @t^üler  gaben  am  8.  3uni  mit  bem  ^ireftor  üiele  Seigrer  unb  feine 
3J{itf(^üIer  aui»  Ober«  unb  Untertertia  ba9  ®rabgeleite. 

—  3ttni  16.  (3)onner8tag.)    ^^urnfal^rl  ber  Obertertia,  30  ©d^ttler  in  Begleitung  breier  ßel^rer. 

—  3ttm  23.  (S)onnerStag.)    Xumfal^rt  ber  Ouarta,  34  ©d^üler  begleitet  öon  jmei  Sel&rern. 

—  3ttni  24.  u.  25.  (i^reitag  u.  ©onnabenb.)  Xurnfal^rt  ber  ^vereinigten  $rima«ft(affen  nad^ 
bem  ^arje;  ti  nal^men  33  ©d^üler  teil  unb  brei  Seigrer  begleiteten  biefelben. 

—  3ttni  26.  (©onnabenb.)  lumfal^rt  ber  öereinigten  Ober*  unb  Unterfefunbaner  nat^  bem 
^ol^enftein;  eS  beteiligten  pc^  58  ©d^üler  gefül^rt  öon  brei  Sel^rern. 

—  3ttnt  27.  (SKontag.)  SCumfal^rt  ber  Untertertia  nad^  ben  fiul^bener  ftlippen,  28  ©c^üIer,  2  fiel^rer. 

—  ^uni  23.  Sine  äJlagiftratd-^ommiffion  befid^tigt  ®d|ulräume  unb  $of  bed  SQceum  II  in 
SSejug  auf  bie  ^rage  megen  Umbau,  Snbau  ober  ÜReubau. 

—  3uH  13.  (2Rittmo(^.)  ©d^Iufe  ber  <Sd^uIe  öor  ben  ©ommerferien.  gerien  öom  14.  3uli  bis 
SKittrood^  ben  10.  Sluguft  biefe»  Sa^reS. 

—  Sugufl  11.  (!Connerdtag.)    SSieberbeginn  bed  Unterrid^td  mit  gemeinfamer  äJtorgenanbac^t. 

—  Vttgttft  13.  Der  toäl^renb  ber  ©ommerferien  infolge  eines  Unfalls  beim  83aben  erfranftc  ®c^ü(er 
ber  Quinta,  ®mit  Sieberfe,  ftarb  an  einer  ffintjünbung,  bie  fid^  barauS  entmidtelte.  Slm  16.  äuguft 
gaben  il)m  feine  SRitf^filer  unb  ber  Älaffenlel^rer  baS  ©rabgeteite. 

—  Hugttfl  16.— 24.    ©c^riftlit^e  9fleife})rüfung  mit  2  Ober|)rimanern  unb  5  ©jtemen. 

—  tCttSttfl  16.— 22.    ©d^riftlid^e  ^ßrüfung  i»eier  Sjaminanben  auf  5ßrimareife. 
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1887.  Vttgttfl  25.  @(f)u(feft  auf  bem  Tiergarten  unter  fel^r  jal^treic^er  Seteitigung  ber  S(tem. 
®e{angt)orträge;  f^eftrebe  bed  Ober^^rinmnerd  (£.  93oiunga  aber  bie  l^erüorragenben  Qü^t  beut^'c^en 
äSefend  jur  ^eier  ^aifer  äBill^elmd  unb  ju  2.  U^Ianbd  @ebä^tnt^.  3Bett{äm))fe  aHer 
Stafjen;  Serteilung  ber  18  preisgaben  an  bie  Sieger  burd^  ben  3)ireftor  nac^  einer  Änfprac^e 
an  bie  ©d^üler. 

—  Kttgttft  27.    äRünbli^e  Prüfung  ber  2  @£aminanben  fär  ^rimareife. 

—  Slugttfl  31.    9Känbli(f|e  Reifeprüfung  mit  2  Oberprimanern. 

—  Septemter  1.    SRünblic^e  ^Reifeprüfung  mit  5  ffijternen. 

—  Septtmicr  2.  ©c^ulfeier  jur  Erinnerung  an  ben  2^ag  t)on  @eban  unb  bie  ru^mooUen 
(Sreigniffc  öon  1870/71: 

I.    gür  bie  ßlaffen  öon  VI  bis  IV  öon  9—10  U^r  öormittagS. 

1)  (ßefang  be^  Sicbcö:     „S)eutf(^[anb,  ©eutfd^lanb  über  afle«." 

2)  2tnfprad|e  beö  ©^mnaftaUe^rer^  Dr.  3ung. 

3)  Deflamation  be«  ©cytancr«  SB.  3orban:     „I)c«  beutfc^en  Änaben  lif ergebet." 

4)  Dcflaniation  beg  Duartaner«  d.  Äeifer:     „Da«  Sot!  in  aBoffen",  Don  ®crof. 

5)  Sd^lufegcfang :     „$ci(  S)tr  im  ©iegcrfranj." 

II.    S'ür  bie  Slajfen  öon  U.  III  bis  O.  I. 

1)  (Scmifd^ter  CI|or:     „Sreue  Siebe  biö  gum  ®rabe",  öon  ©ering. 

2)  Def (amation :    a.    „ÜReifter  grminS  ^ecrfc^ou",   öon  §ört^.     (S^,  U.  IL)    b.    „3)er 

erfte  gefangene  Kurfo",  öon  SBinKer.  (ö.  ©ic^art,  IV.)  c.  „3)ie  ©(^(a^t  öon 
SRefe",  öon  (£.  ©o^m.    (Se^rmann,  £).  I.) 

3)  (gemifd^ter  (Litot:     „®u  ©^loert  an  meiner  Sinfen",  nac^  SBebcr. 

4)  5^ftrc^e  bcö  ©^mnaftaltel^rer«  Dr.  Sto^rmann. 

5)  (ßemifd^tcr  (£t|or:     „<Bä)ax't  tnä),  S3rüber,  fcft  jufammen",  öon  Srunner. 

6)  Deflamation:    a.    „Der  gmcite  ©eptember",  öon  SB.  Senfen.     (Äu^lmann,  D. IL) 

b.  „'»ßroHamation  be«  neuen  beurfd^en  fioiferreic^ö  in  SJcrfaitteö",  öon  ©(^(emmer. 
(SSogeg,  D.  IL)  c.  „SSergtg,  mein  SSoIf,  bie  treuen  loten  nic^t",  öon  iuahad). 
(©parfu^t,  U.  I.) 

7)  (ßemeinfd^aftlid^cs  £kb:     „Deutfc^lanb,  ©eutf^tanb  über  aHeS." 

—  SeptemÜtr  28.  (2Rittmo(f|.)  @^ulfd)(u6  öor  ben  §erbftferien.  Sauer  ber  J^'^ic"  ^^^ 
29.  September  bi«  ÜKittmo^  ben  12.  Dftober. 

—  Ottoier  13.  SB  ieb  erbe  ginn  bed  Unterrichte  mit  gemeinjamer  3){orgenanba(i^t,  abge^atten  öon 
bem  2)ireItor.  9lm  ©c^Iuffe  berjelben  mirb  ber  brei,  mäl^renb  bed  ©ommer^albja^red  geftorbenen 
Später,  SB.  STOeine,  D.  ^erjfelb,  @.  Sieberfe,  mit  J^ergtic^en  SBorten  gebucht. 

—  OUübtt  24.  ßonjert  beS  Ortfiefier-SJereing  ber  ©c^üter  in  ber  Aula  ber  ©(ftulcn  am 
©eorgMöfee.  öon  ber  ©efamteinnal^me,  60  J^  bO  S),  blieben  nadi  Slbjug  ber  Äonjertloften 
(22  cA)  38  c^  50  ^  als  9tetnertrag;  baöon  würben  15  c^  50  ^  für  notrocnbige  Serein^* 
Slu^gaben  öcrmcnbet,  23  Ji  ber  ©parfaffe  beö  9?erein3  jugef ü^rt. 

—  Cftoier  30.  (©onntag.)  3nt  SRamen  beg  Sc^rerfottegS  be^  ß^ceum  II  beglüdmünfc^t  ber  3)ircttor 
bie  l^iefige  „©täbtijc^e  ^anbelsfd)ule'*  bei  ber  geftl^anblung  in  ber  äula  am  ©eorgöpla^e  jut 
geier  i^reS  50j|al^rigen  3ubitäum3  mit  folgenben  SBorten; 

„3)a«  Sc^rerfoUegium  unfcrer  änflatt  nimmt  ben  (cbf|aftePen,  mörmfleu  änteif  baran,  bafe  bie 
.^anöciöfc^ute  baö  %t\i  cinc^  nunmehr  öOjä^rigen  SScflc^eng  begebt.  @in  fol^e^  gcft  ift  an  p4  f^^« 
ein  frcubig  ju  bcgrüfeenbcö  Sreignt«,  eg  errocdtt  um  fo  me^r  noc^  bei  unö  itffnm  M  Spceumö  eine 
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^erjüc^c  Icilna^mc,  metl  c^  eine  Se^ranftalt  betrifft,  tütii)t  gleich  ber  unferen  eine  Schöpfung  bcr 
@tabt  $annot)et  ift,  unb  gleic^  bet  unferen  für  eine  ^öf)ere  Slu^btlbung  ber  3ugenb  biefer  Stabt  be- 
ftimmt.  —  SBenn  nun  aber  biefe  ^anbelöfc^ute  jefct  ein  fünfgigjä^rige^,  fo  erfofgrcirfic^  5Befief)en  Qufi= 
roeift,  fo  ijat  fte  ^ierburt^  ntc^t  nur  i^re  innere  ?eben^!raft  bemiefen,  fte  ^at  quc^  mä^renb  biefeö 
3eitroumeö  Peigenb  an  933ert  gewonnen  unb  ftc^  eine  bCeibenbe  Sebeutung  für  bie  3"^"^ft  gefiebert. 
Son  Weinen  anfangen  au«  ifl  fte  ftetig  fortf^reitenb  immer  meiter  gebiel^en,  ift  an  klaffen  unb  Se^r- 
gegenftänben,  an  ?e!^rer*  unb  <S^ü(erjaI)[  gewat^fen,  unb  für  i^r  fegenöreic^e«  SBirfen  geugt  bie  3)an!= 
barkit  i^rcr  ja{)(rei^en  früheren  S^üler,  jeugt  bie  aügemeinfte  Seitna^me,  meiere  biefe  Jubelfeier  in 
unferer  ©tabt  finbet.     ^iergu  bringen  tt)ir  ber  ^anbet^fc^ule  ^eute  unfere  ^ergtic^en  (Slücfmünfc^e  bar! 

8ber  mir  bringen  fte  i^r  aud^  bar,  gerabe  meit  fie  atö  ^anbelöfd^ule,  a(3  Silbung^anftalt 
für  einen  ber  mtc^tig^en  SerufSjmeige  beö  bürgerlichen  Seben«  i^re  befonbere  Sebeutung  ^at. 
Äuc^  mir  Se^rer  eine«  ®^mnofiumö  miffen  bie  l^o^e  Sebeutung  be«  laufmännifc^en  SSerufe«,  bie  mic^tige 
aufgäbe  beö  ßanbetöflanbe«  gu  mürbigen  unb  ju  f(^ä^en.  2)iefer  ©taub  ifi  e«  ja,  metd^er  ben  öief* 
Dergmeigten  SSerfe^r  gmif^en  ©tabt  unb  ?anb  unb  gmifc^en  ben  öerf^iebenen  ©taaten,  SSötfern  unb 
Erbteilen  gu  t)ermittetn  ^at,  einen  $erfe!^r,  tDelc^er  auf  bie  ^erbeif^affung  unb  ben  3(u«touf^  ber  bem 
tägü^en  Seben  unentbel^rtid^en  ®üter  gerietet  if^.  3n  bem  äßettbemerbe  ber  l^anbeltreibenben  Sölfer 
um  biefcn  SJerfe^r  ifl  aber  baö  beutfc^e  SJolI  meit  meniger  burcb  bie  äußeren  SSorteite  begünftigt,  mel^e 
anberen  SJölfem  au8  ber  günjtigen  Sage  ober  bem  natürlichen  SReiti^tum  il^reö  Sanbeö  ermac^fen,  unb 
ber  beutfc^e  Kaufmann  ^at  aÜe  Äraft,  alle  ®eifte«anftrengung  aufgubieten,  um  ben  SBettfampf  mit 
anberen  Stationen  aufnehmen  gu  lönnen.  S33enn  nun  trofebem  ber  beutfc^e  Äoufnmnn  in  biefem  SBett* 
fampfe  ft^  nic^t  nur  e^rentJoH  behauptet,  fonbern  au^  nac^  bem  (Singeftänbnig  feiner  fremblänbif^en 
iKitbcmerber  fogar  ben  ©ieg  baDonträgt  unb  gmar  bermöge  feiner  ^ö^eren  Silbung,  Vermöge  feiner 
perfonlt(i^en  S^üc^tigleit  unb  SRegfamfeit,  fo  berbantt  er  bie«  !^auptfä(^li(^  ben  aufblübenben  beutfc^en 
$anbel«f(^ulen.  3n  biefen  ©(^ulen  geminnt  ber  junge  Kaufmann  bie  93ielfeitig!eit  unb  2^ü(^tig!eit 
feine«  SBiffen«,  in  i^nen  bilbet  er  jene  ©igenfc^aften  be«  5^6^«^  ber  ©rünblid^feit,  ber  SRü^rigfeit  unb 
$[u«bauer  au«,  um  berentmiUen  er  bei  ben  fremben  Stationen  in  fo  l^o^er  äl^tung  fte^t. 

©0  möge  benn  auc^  biefe  $anbet«f(^ule  ber  ©tabt  ^annober  fortfahren,  erfolgreich  gu  mirfen  für 
ba«  Slnfe^en,  bie  S^re  unb  bie  t^atfä^lic^n  Srfolge  be«  beutfc^en  $aufmann«{lanbe«  bal^eim  unb  in 
ber  gerne.  3)iefcn  SQSunfc^  für  bie  3"^"f^  f^9^"  ^^^  i^  unferem  ©lücfrounfc^  für  bie  rü^mlic^e 
SSergangen^eit  biefer  ©c^ule!" 

1887.  noumtiier  21.  ©c^auturnen  fämtlid^cr  Xurnüaffen  ber  @^ule  in  ber  feftli^  gefc^müdten 
S)oppe( '  Slurnl^alle  an  ber  ©oetl^eftrage  oon  3  Ul^r  nad|m.  bid  7  Ul^r  30  äßin.  abenb«.  —  S)ie 
SSorfül^rungen  begannen  mit  ber  gmeiten  93or{Iaffe;  jebe  ber  auffteigenben  klaffen  bis  einfd|Iieg(i(^ 
Cbertertia  turnte  20  9}iinuten  in  Orbnungd*,  t^rei«  unb  @erät  *  Übungen  unb  f^lo|  mit  einem 
Xurnfpielc.  Tit  4  oberen  Ätaffen  waren  ju  einer  Xurnabteitung  öon  runb  100  ©Jätern  ber- 
einigt unb  jeigten  il^re  turnerifc^e  gertigteit  im  Slufmarfc^,  in  Hantelübungen  unb  im  dliegen* 
turnen  an  ben  öerfc^iebenen  ©cräten.  S)iefem  folgte  baS  SKuftcrriegcn-Iurncn  ber  ©etibtercn  im 
©tabl^od^fpringen,  bei  melcfeem  bie  2,50  m  ^o^cn  ©pringel  für  bie  ©prungfertig!eit  einjelner  ni(f)t 
mcl^r  ouSreic^ten.  3)cn  ©ti^lufe  bilbete  bog  geregelte  Sürturnen  ber  Sortumer  am  fütd.  — 
2)ie  Xeilnal^me  ber  Slngel^örigen  ber  ©dualer  jeigte  ftc^  in  einem  fel^r  gal^Ireid^en  S3efu^e  ber« 
felben;  bie  ©d^üler  miteingcrec^nct  maren  jeitmcilig  mol^I  1000  5ßerjoncn  anroefenb,  faft  ju  biet, 
um  ben  99e{uc^ern  audreid^enbe  ©i^e  ju  gemäl^ren,  obmol^I  l^od^Iöbl.  SDta giftrat  bie  Soften  5ur 
^erfteUung  einer  (Smporbü^ne  mit  mel^reren  l^unbert  ©i|p[a|en  bemidigt  ^atte. 

—  Sejtmter  17.  (©onnabcnb.)  äRufifoIifd^^bramatifci^e  Äbenbunterl^altung  ber  Seigrer  mit 
ben  ©c^ülern  ber  oberen  Äloffen.  SluffüJ^rungen  be8  Drc^efter-  unb  be«  ©cfangberein«  ber 
©d^üler.    2)arftctlung  smeier  cinaltigen  Suftfptele.    Qum  ©d^Iufe  lanjbergnügen. 

—  Sejemter  20.   (Dienstag  9tad|mittag  4  Ul^r):  ©d^Iufe  ber  ©d|ulc  bor  bem  Sufetage,  21.  Dejember. 

—  iSegemürr  22.    (S)onner«tag.)    ä8ei]^na^t«ferien  bi«  gum  4.  Scinuar  1888. 
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1888.     äanuar  5.    SBieberbeginn  bed  Unterrid^td  mit  gememfamer  äRorgenanbac^t. 

—  ätttttiat  18.— 26.    ©(^riftli^e  Sieifc^rüfung  mit  20  Dbcrprimonern. 

—  ^eiruar  13.  u.  14.    9RänbIi(^e  Sleifeprüfitng  mit  20  Abiturienten. 

—  §etrttar  23.  ®(!^ü(er-ffon2ert  unter  972itn)ir!ung  bed  Orc^efhr-  unb  @e{angt>ereiitd  in  ber 
!Iu(q  am  ©eorgdpla^e.  @efang,  SeKamatton,  3nftrumentalmuftl.  @efamt'(Sinna^me  98t^< 
Soften  23  tM,  9ieinertrag  75  cJi]  ba))on  tourben  60  «^4!  für  bie  ftabtifd^en  %rmen  MrtDcnbet, 
15  Jt  jur  Slnfc^affung  notiDenbtger  ©erate  für  bie  Xumfpiete. 

—  IRStj  16.  %vx  %(i%t  ber  S3eife^ung  @r.  9}}a)eftat  bed  ^od^feligen  fiaiferd  unb  ftouig§ 
3BiI]^eIm  mirb  ber  Unterrid|t  in  aQen  Jtlaffen  oudgefe^t. 

—  iRarj  22.  Xrauer-  unb  @ebä(^tniSfeier(i(^teit  ju  Sl^ren  be§  am  9.  SRärj  entf(!^(afenet 
jtaiferd  unb  ^önigd  «Bill^etm: 

1)  (ßemeinfamer  Cljoral:    „8m  ®rabe  fle^n  »tr  fülle.**     (©J)itta.) 

2)  «emifdjtcr  Cl>or:    „6«  ift  befttmmt  in  ®otte«  Äat."     (^S.  Don  geuc^ter^Ieben.) 
B)    tCraucr-  unb  (ßebäd^tnisrebc  be«  Dircftor«. 

4)    (5cmi(cfttcr  (CI>or:     «$arre,  meine  ©cele."     (SRäber.) 

—  iRarj  24.    @(!^ulfeierli(^leit  jur  (Sntlaffung  ber  Abiturienten: 

1)  (ßemeinfamer  (O^oral:    „Gin  fefle  93urg  ifi  unfer  ©ott"     (Sut^er.) 

2)  Deutfd^e  Hebe  bed  Abiturienten  6bbo  Sojunga:    „VUni^  bon  ^utten  ald  bcutfi^  9Kann 

unb  Sorfampfer  ber  Steformotion.** 

3)  Cateinifd^c  Sebc  be^  Abiturienten  ^ermann  3orban:  ^Patriae  Caritas  qaantam  viiii  habest 

in  rebus  publicis.^ 

4)  (ßemifd?ter  (£I>or:    „grü^lingggrug."     (9i.  ©<^umann.) 

5)  Hebe  bed  Sirettor^  jur  Sntlaffung  ber  Abiturienten. 

6)  (ßemifdjtcr  Cljor:    ^?ebet  too^L"     (A.  ?.  ©(^ulfee.) 

—  SRar)  28.    ©c^ulit^lu^  Dor  ben  Ofterferien.    ^en  ))om  29.  SRarj  bi^  jum  11.  A^rnL 


IV.  ^tatiHifdie  9titteilun0ett. 

3u  Oftem  1887  toaren  für  bie  ©pmnafiaßlaffen  angemelbet  ...  28  ©dualer, 
„  mürben  in  bie  „  aufgenommen .  .  13 

,     waren  für  bie  SSorfd^uIe  angemelbet 48 

„       ^         „     mürben  in  bie        n        aufgenommen 43 

3u  aßic^aelid  1887  maren  für  bie  @i}mnaftaltlajfen  angemelbet   .  7 

.     mürben  in  bie  „  aufgenommen  5 

^  ,  ,      waren  für  bie  SSorfi^uIe  angemelbet 4 

mürben  in  bie        ^        aufgenommen  ....  4 
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1.  äderjidlt  nber  bie  irequen;^  itnb  beten  ^eranbevungeit  in  1887/88. 


1 

(69mna|tiim  f  ijcenm  11. 

A.    ©Y^n^fittm. 

« 

B. 

Dorfdjule. 

D.I 

U.I  Id.  11  u.iio.Tii'u.in 

IV 

V 

VI     @tt. 

1 

2        3 

ea. 

.     1.  Seftanb  am  1.  gebruar  1887 .  . 
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24 
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1 
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36 
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1 
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6 
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1 
51 
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1 
39 

39 
7,3 

143 
46 

86 

1 

43 

-1 

140 
2 
5 

1 

■ — - 
141 

1 
140 

1 

;     2.  "Abgang  bis  sunt  @4Iu6  beS  64uli 
ia^teS  1886/87 

1 

11  ;  66 

'i 
41    259 

3  a.  3uQong    burc^    ^erfe^ung    ju 
Opern 

3b.  Sugang    bur^   ^ufna^me    gu 
Dftcrn  1887 

± 

1 
2  i;    13 

"        -.■ 

1; 

48    316 

1 

4.  grequena  am  Anfang  beS  Bd^uU 
1               ia^rcS  1887/88 

35       30 
—         1 

1 

1        4 

44 
3 

41 

1 

42 
12,9 

50 
1 
5 

5.  Sugang  im  ©ommerlcmcftcr  .  . 

^^ 

2 

4 

'    6.  Abgang  im  Sommerfcmefter   .  . 

2    j     4 

6      27 

{    7  a.  Sugang    bur^   ^erfe^ung    gu 
'               aWid^acIiS  1887 

20 

33 

33 
17,2 

31 

1 
30 

15.8 

34 

2 
29 

1 

1         'i 

1    7  b.  3ugang  bur^i    ^ufna^me    gu 
SWi^acIiS 

,    8.  Srequtna  am  Anfang  be§  SBiniers 
fcmcfterS  1887/88. 

1 
47 

1 
46 

11,8 

1 

45 

6 

298 
1 

9.  3ugang  im  äBinierfemefter  .  .  . 

— 

10.  Abgang  im  äBinterf.  bis  1.  gfebr. 

20 
20,0 

1 

4 

1 
50 

9,4 

11.  Srequcnj  am  1.  gebruar  1888  . 

34       29 



44    295 

12.  2)uT4f4nittSalter  am  1.  gfebruar 

1888 

1 

14,5 

13,9 

10,7 

2.  mi^im^ 

^  ttttb 

$eiinatötiet|ä(tnijfe 

bet  ^djnler. 

1 
1 

A.   ©Y^^^^fium. 

B.    üorfdjule. 

(Sog. 

Rat^. 

2)tff. 

Suben 

(Sin^. 

^UStD. 

lu6l. 

®ög. 

l^at^. 

®iff. 

3ub.  Qirif). 

1 

^uStt). 

^uSl. 

'  1.  ?(m  3(nfangc  bcS  ©ommerfemcpcrS 

1887/88 

248 

15 
16 
16 

53 
53 
52 

1 

271 

260 
259 

37 
36 
34 

8 

114 

4 

22 
22 

135 

136 
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2 
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2 

1 

'  2.  ?lm  ?lnfange  beö  SäJinterfemcfterS 

229 
227 

2 
2 

114 
118 

5     — 

3.  ^m  1.  Sebruar  1888 

1 

5 

22 

136 

S)a§  ScugniS  für  bcn  cinjö^rtgen  9Rilitdrbienft  Iftabcn  erl&altcn: 

Ojiern  1887:   33,    9Ric|aeIiS:   3  ©«üler; 

baüon  finb  ju  einem  )[)raftifci^cn  SBeruf  abgegangen: 

Dftern  1887 :     1,    «DlicJaeliS :   3  6(5ü(cr. 
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1 

4 


3.  Üierjidit  itüer  bie  mUnmnUn  m  @d|itlia1|teg  18S7/8S. 

golgcnbc  20  Abiturienten  »urben  }u  D\tttn  1888  mit  bcm  3^wßwi^  ^^^  9*^?^  cntlaffcn,  2  *  barunter 

burc^  bie  2)iS))enfation  oon  ber  münbltc^en  Prüfung  au3ge2ei(!^net. 


Saus 
fenbe 


ttantc. 


(SebnrtBort. 


feffton. 


®tanb  bei  «otetfi.      !  ^^^^' '  SwäOner  Smif. 


269  i  1.  *  ^ermoitn  3orban. 

I         öVa  3-  0.  t).  B^.,  2  in  I. 

270  2.  IBil|elm  etiiegrlBrYg. 

9  3.  0.  b.  e^.,  2  in  I. 

271  3.  Wbü  eoiiiiioa. 

10  3.  a.  ö.  ©djv  2  in  I. 

272  4.  *  »olt^er  »nffc. 

I         3  3.  0.  b.  8*.,  2  in  I. 

273  5.  afetbittanH  3u%Ux. 

4V2  3.  a.  b.  ©*v  2  in  I. 

274  6.  (Bttflati  SranUt. 

12  3.  a.  b.  S*.,  2  in  I. 

275  7.  l^flnS  ftdrting. 

10  3.  Q.  b.  Sttv  2  in  I. 

276  8.  Hurt  e^ut^r. 

ii         8  3.  a.  b.  <B^.,  2  in  I. 

277  I   9.  ftHolf  ttittt. 

4  3.  a.  b.  6*.;  3  in  I. 

278  .  10.  9anl  S^roeter. 

1 1  3.  a-  b.  @(^ ,  2  in  I. 

279  11.  Oforg  Wütter. 

11  3-  a.  b.  ©4,  3  in  L 

280  12.  Dngo  Cpptnitmtx. 

11  3-  a.  b.  Sc^.,  2  in  I. 

281  .  13.  Vaitl  iprrer. 

9  3.  a.  b.  Sd^.,  2  in  L 

282  14.  «IBcrt  dfe^riife. 

11  3.  Q.  b.  Bä).,  2  in  I. 

283  15.  9rtt  0f|nnann. 

12  3.  a.  b.  S(^.,  2  in  I. 

284  ,  16.  föiatam  9t31f e. 

!         9  3.  a.  b.  ©dS).,  2  in  I. 

285  17.  ftarl  Xntie. 

10  3.  a.  b.  <Bä).,  2  in  I. 

286  18.  ftarl  VovifittS. 

11  3.  a.  b.  6(^.,  2  in  I. 

287  19.  Q^forg  ftlünber. 

7  3.  a.  b.  @(^.,  2  in  I. 

288  20.  Otto  eanm. 

5  3-  0.  b.  Sä).,  2  in  I. 
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$aben. 

^annoüer. 

^onnober. 

®U^Ii^b.$erIe'. 
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$ot3bam. 
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^annoüer. 
^annoDer. 


S^IeStoig. 

^ie^^olj. 
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C)annoDer. 
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^annober. 

^annober. 

i^annober. 

fiinben  bor 
^annober. 

^ißcrfc  bei 
92ort]^eim. 

^annober. 

^annoDer. 

i^Qcjc,  ftrci§ 
®tfl)orn. 


ebang.  I  $rofeffor  an  ber  ^e^nif^en 
^o4f4uIe  au  ^annober. 

ntof.     ^anlier  au  ^annober. 


ebang. :  Sle^tSaniDalt  unb  92otar  au 
^annoDer. 

lRegierunQ§:  unb  $aurat  au 
^annoDer. 


fr 


r  a.  5).  unb  ©efretär  ber 
^anbelSfammer  au  ^annob. 

@ifenba(n  --  Betriebs » 6e!ret5r 
au  ^annoüer. 

^ireüor  ber  (S^aSanflatt  au 
^annober. 

3ntenbanturs9lat,  Oberftlieu* 
tenant  a.  i).  au  ^annoüer. 

üerft.  ^^ot^efer  au  ^iebl^ola, 
Butter  iDOl^n^af  t  i.  Oc^nnooer. 

I^aufmann  au  Sinben. 


183/4  3. 

119      . 

I 

I23V4  . 
-2*)      . 


ir 


mof. 


ebang. 


Seigrer  am  Seibnia-StealgQnt: 
naftum  au  ^annooer. 

{Kaufmann  au  ^annober. 
berfi.  Seigrer  au  ^annoDer. 
Se^rer  au  ^annoüer. 

I 

Se^rcr  au  ^annoüer. 

I 

1  ßel^rcr  au  fiinben. 

$aflor  a.  %.  au  ^annoDer. 

üJtedj^anifuS  au  ^annoüer. 

^Unaauffe^er  a.  %,  au 
^annoüer. 

fionbeS  =  Oefonomie  =  ©eometer 
a.  %.  au  C^annober. 
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9le4t§tDtffenfd^. 
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20'V4  . 
2OI/4  . 
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223/4  , 


'  3ngenieunmffen: 

^at&r. 


Webiain. 
SRebiain. 
Geologie. 
9Rat6ematit. 


9le(^tS»u.@taat«: 
toifjenfc^aft. 

9{e4Umi!Tenf(i^. 


9te4t5=u.6taat§: 
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Sle^tSsu.StaatS^ 
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S^eoCogie. 
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V.  Jermelinttt0  i^er  ?e(irmittel  mh  3amminmtn. 

1.  8cl|rer::eiWtot|ef.  ®c!auft:  C.  Nepos  ed.  Erbe,  «agcmcinc  SRoturlunbc,  $cft  78—120. 
SBaumciftcr,  ©cnlmäler  bc8  «afl.  «Itcrtum«,  §cft  37r-56.  grid,  Sc]^r)jrobctt  (fjottf.).  ©c^iOcr,  ^anb- 
Bu^  ber  |)ralt.  ^äbagogil.»  3nftruttionen  für  ben  Unterrid^t  an  öfterreid^ifci^ett  ©Qmnafien.  SQSetfungen  jur 
gül^ruTtfi  bed  ©d^ulamtd  an  ben  ©Qmnafien  £)fterreid)d.  Sind  beutf(i^en  fiefebüc^ern  (t^ortf.).  ®rimm, 
bcutf^cÄ  SBörterbuc^  (Sortf.).  Säger,  ©eft^id^te  bc8  «ttertum«.  ©c^aefer,  ©emoftl^eneS,  Sb.  3.  $fifter, 
fiatjer  äBill^elm.  Sfladmi^,  im  neuen  fütiä),  Daterlänbtfd^e  2)td^tungen.  ßirc^l^oft,  £änberlunbe.  fiupuS, 
bie  @tabt  @^rafud  im  9((tertume.  t?.  SSidmard^  auSgem.  Sieben,  6  93be.  ®^neiber,  @))angenbergd  bellum 
grammaticale.  äßommfen,  röm.  @taatörec^t,  S3b.  3.  ®oebete,  ©runbrig  jur  ©efd^i^te  ber  beutj^en 
^if^tung  (@c^Iu^).  (Sdfiein,  lat.  unb  gried^.  Unterri(f)t,  l^eraudg.  t)on  ^e^ben.  ^ermann,  griec^.  Sintis 
quitätcn,  »b.  2,  »bt.  2,  1  (Siro^jen,  ÄricgSaltertümer).  9tan!e,  SSSeltgefc^i^te,  »b.  8.  Plautus  ed. 
Ritschi,  tom.  III,  fasc.  3  u.  4.  Säger,  ©cjc^it^te  be2  aWittcIoIter«.  S5ötti*er,  bie  2lfropoIi§.  ©tauber, 
baS  ©tubium  ber  ©eogro^l^ie.  ftotbe,  Sel^rbuc^  ber  ©l^emie,  2  Sbe.  ©traufe,  UlridCi  b.  §utten,  3  93be. 
©gröber,  auSgetoäl^Ite  ©d^riften  gn^brid^S  be8  ©rojsen,  3  ©be.  in  1  öanbe.  SBoIf,  pl|iIof.-päbagogi)(f)eg 
SSabcmecum,  Sb.  2. 

©efd^enft:  93om  Äbnigl.  5ßroö.*©c^ut!onegium:  QtnUx,  bie  ©onnenfinfternife  öon  1887. 
SSon  ber  <^al^nf(^en  SSerlagdl^anbtung:  £euniS'fiubmig,  Biologie,  10.  Stufl.  S)urd^  ben  'Direhor 
SBiebajd^  öon  ben  SSerlegern  ober  SSerfaffern:  ©rofje,  über  eine  neue  gorm  oon  ^^otometern.  Saute- 
fc^läger,  SBeiji^iele  unb  Aufgaben  jur  SUgebra.  Poe^,  ^au))tbaten  ber  äBeltgejd^ic^te.  ^\x^tDaf)l  üon 
Sa^redjal^Ien  für  ben  @efd^td)tdunterri^t.  ©d^mibt-SBenf^,  (S(ementarbud)  ber  gried^.  @f)rac^e,  ed.  ©üntl^er. 
©e^er  unb  ^imt^,  poet.  Sefebuc^  auS  $]^äbru§  unb  Ooib.  SSoIj,  Sorfc^ule  ber  @rb!unbe.  äRerten^, 
SSorftufe  ju  ben  Sleint)aulfc^en  Siec^enauf gaben.  äJiüQer,  fieitfaben  ;um  ©agenunterrid^te.  S3u)c^mann, 
©agen  unb  ©efd^ic^ten,  Steil  3.  ÜDittmar,  beutfd|e  ©efd^id^te.  S)ittmar,  branbenb.'))reu^ifd)e  ®ef(f)i^te. 
(Suling,  lat.  SBofabular.  ®tpp,  lat.  ©^non^ma.  ^ieli^.  Isomer.  t$ormen(e]§re.  ©üntl^er  unb  92oadt, 
Sieberfd^a^  für  l^öl^ere  ©deuten,  Seil  3-  £attmann  unb  äRüKer,  Sernl^eft  jur  (at.  ©^nta^*.  ©tegmann, 
lat.  ©^ulgrammatif,  2.  Stuft.  SBid^mann  unb  Zampe,  gibet.  Äern,  ßeitfaben  für  ben  änfangöunterrid^t 
in  ber  beutfc^en  ®rammatil.  Sern,  Segleitworte  ju  bem  fieitfaben.  ©cfimibt,  SSolabetn  unb  5ß^rafen  ju 
Säfard  bell.  gall.  $eft  1.    Seben  SBattJ^erS  t)on  ber  äSogelioeibe  (©ejc^enf  beS  $rimanerg  Suüe). 

2.  3)ie  ®i^uIerseililiot]|e(  mürbe  bon  1238  auf  1277  93änbe  gebracf|t;  neu  angef^aft  finb 
mäl^renb  be8  ©c^uIjal^reS  1887/88:  @rman,  SiorbenffiöIbS  SSegafal^rt  um  Slfien  unb  ©uropa;  S)erboect, 
Storbenfljjölb  im  eroigen  Sijie;  Öd^meljer,  Srjäl^Iungen  auS  ber  ©age  unb  ®e{d)i^te  be§  2lltertum§; 
©d^meljer,  Srjäl^Iungen  au8  ber  ©age  unb  ©ef^ic^te  beS  äRittelalterS;  ^offmann,  Sugenbfreunb  1887; 
^öcfer,  SBuotanS  (Snbe;  ^eberjani-SBeber,  Sljnftubt;  öon  Slm^ntor,  ®erfe  ©uteminne;  ©tier,  Erinne- 
rungen au3  bem  beutf cf| * franjöfif^en  Sriege;  gerb.  @dC|mibt,  bie  grei^eit3!riege;  gerb,  ©c^mibt,  mit 
©d^roert  unb  Sänge;  Düt)df|fe,  ber  Ol^mp;  Saumgarten,  S)eutjc^ - Slfrila  unb  feine  Kad^barn;  Sud^l^olj, 
geogra|)]^i{^e  Q^^aratterbilber  (oSänbd^en);  äSSeitbred^t ,  beutfd^eiS  $e(benbud^;  O^orn,  ber  meige  gälte; 
§elmg,  ber  ilefete  ber  SÖiol^ifaner;  Äern,  greuben  unb  Seiben  auf  offner  ©ee;  Sem,  in  ©türm  unb 
yioi;  $eimd,  ©eef)7ut;  äßei^ner,  Samei^  Soot  ober  breimal  um  bie  @rbe;  ^(ieninger,  2)at)ib  Simngftone; 
$pugr  $ön8  Soad^im  öon  Sitten;  ^e^er,  fiaijer  Sonrab  IL;  $et)er,  Saifer  ^einri^  III.;  @axUpp, 
an^  aSrangelg  jungen  Salären;  ®axUpp,  auS  Slüc^erg  jungen  Salären;  SBunf ermann,  $an§  95ir!enftodE, 
ber  SanbStned|t;   So^met)er,  beutjd^e  Sugenb  1887.    Sefc^äbigte  (Sinbänbe  erneuert. 
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2)ie  Slaffenbtbliotl^e!  ber  $rima  roarb  k)on  248  SSerlen  in  375  S3anben  auf  263  äSeite  in 
396  iBanben  bermel^rt  1)  burd^  S(n!auf:  @tier,  Erinnerungen  oud  bem  beutf (!^  •  franjöfifc^en  firiege; 
i)on  ^m^ntor,  @erte  ©uteminne;  Sauer,  beutfd^ed  £efebu(^  für  $rtma;  $enne  am  SRl^^n,  bie  Sxtni' 
5üge  Zt.  1.  ^eft;  fturj*),  ©ef^ic^te  ber  beutfd^en  9tationaI'£itteratur;  Slnbree,  ber  ^amp\  um  ben  92orbpoI; 
graentel,  bie  {d|önften  fiuftfpiele  ber  ©rieii^en  unb  Siömer;  f^i^ted  Sieben  an  bie  beutfc^e  Station  t)on 
Dr.  ftul^n;  Ulrif^  t)on  ^utten,  auSgemal^Ite  ®t\ptaä)t  unb  93riefe  t^on  Dr.  @tä(tel;  9K(^.  9nbreed*)  all- 
gemeiner  ^anbatlaö,  2.  Auflage ;  —  2)  burd^  ©efc^enle:  Slfe,  eine  .^arjmär  öon  69 ;  fjauft»  Seben 
(@))emann);  $opu(öre  ißaturgef c^ic^te ;  Ulri^  üon  ^utten  unb  {^ranj  t)on  @it!ingen  üon  Stabe;  SBoItl^ei 
k)on  ber  äSogelroeibe  er!Iärt  üon  Pfeiffer. 

3.  XOgemetne  Se^rmittel.  11  miffenfi^aftlic^e  3^itfd|riften.  ^odaf^x,  Staxtt  Dom  fireife  ^on« 
nooer.  äRe^er,  bie  ^roDinj  ^annot)er  (@^Iu^).  2)ie  Anatomie  ber  S3tene  (aui^  SeudartS  ioologtf^en 
SBanbtafeln)  mit  ZtiA.    Slnbree,  allgemeiner  ^anbatlad,  2.  Auflage. 

4.  ¥|t|fifaHfd|e8  Aatinett.  SBemegli^er  Panfpiegel  mit  @eftell.  "äppaxat  für  ^oriiontal' 
meffungen.  S3renner  für  tanjenbe  flammen.  9l))))arat  für  fingenbe  t^Iammen.  ©timmgabeln  für  @(^tD^ 
bungen.  Sntermittierenber  Srunnen.  ®i(!^tigfeit3mefjer.  ©rofeer  §ol^IfpiegeI  für  Silber.  @t)eftraltafeln. 
®Iad{a(!^en  aQer  9lrt.    (Sl^emifatien. 

5.  Katuraltenfammlung.  2)ie  mineralogifdie  @amm(ung  mürbe  burd^  ftauf  um  23  ^\M 
üermel^rt.  @d  fd^enften  ber  ©ammlung  ^arl  äßagnud  (aud  O.  III)  ein  @tüd  SBIeiglanj  unb  Sliemann 
(au^  D.  III)  ein  @tüd  ftupferöitriol. 

2)ad  joologifd^e  Kabinett  marb  um  eine  größere  SlnjaM  Don  935geln  Dermel^rt;  bat)on  finb 
23  fd^5ne,  auSgeftopfte  S^emplare  in  ®(ad!aften  oon  ben  (Srben  @r.  S^eKenj  bed  ^errn  @e^eimrat§ 
Dr.  S3ergmann  aud  beffen  97a(!^(a|  bem  £^ceum  II  in  bantendmertefter  SBeife  jum  @ef(^enl  gemalt  morben. 
Slu^erbem  mürbe  bie  Sierfammlung  burd|  Derfd^iebene  @ef(!^enle  t^ergrögert;  für  ben  Unterricht  über  bie 
Snfeiten  mürben  9  .haften  getauft,  ba^  boUftünbige  fieben  t)on  belannten  unb  befonberiS  nü^Iici^en  ober 
fc^äbli(!^en  3nfe!ten  barfteüenb. 

VI.  $tiftitn0en  itnti  |(nter|lü^itn$en  oon  $^üUtn, 

1)  2)ie  am  27.  Slpril  1882  Don  bem  unterseid^neten  S)ireItor  begonnene  „SUfreb^Stiftung' 
für  baS  Siiceum  II  (f.  Cftcrprogr.  0.  1883  @.  7,  ü.  1885  @.  33)  l&at  bie  »cftimmung,  av^  bem  3inl* 
ertrage  ©c^üler  unjerer  Slnftalt  fomol|(  bei  il^rem  @tubium  auf  einer  Uniüerfität  ober  ted^nifc^en  ^od)* 
f^ule,  aU  auij  unter  Umftänben  fd^on  mül^renb  il^rer  S^ulgeit  mit  einem  Sa^reSftipenbium  uon  150  bi^ 
300  Ji  3u  unterftü^en.  W\t  S3emiIIigung  bed  3RagiftratS  ber  ^öniglid^en  9iefibeniftabt  ^annoüer  totAtu 
feit  bem  Sanuar  1884  bie  üorl^anbenen  unb  bie  meiter  anjufammeinben  ©tiftungi^mittel  unter  (Garantie 
ber  @tabttaffe  bon  ber  @tabt(ei^!affe  angenommen  unb  mit  3%  jäl^rlid^  Derginft.  ^a^  urfprungliie 
anlagefapital  bon  1000  Ji  l|at  fi^  feit  bem  »pril  1882  teifö  burt^  3infen,  l^auptfo^Iic^  aber  buri 
®ef diente  fo  mcit  öermel^rt,  bafe  bie  angefammelten  ©tiftungSmittel  ju  @nbe  beS  ©c^uIja^reS  188485 
(Sa^regbcrit^t  @.  34)  3000  c^  10^  betrugen,  ju  ®nbe  1885/86  (Sal^reSberic^t  @.  36)  3293  o*,  ju 
enbe  1886/87  (Sal^regberit^t  öon  Dftcm  1887,  ©.  37)  4201  e^  87  ^  (nid^t  mie  bort  burd^  ein  Ser 
fc^en  fielet  4211  Ji  87  ^). 

3nt  berfloffenen  ©c^uljal^re  1887/88  ftnb  nun  bom  19.  Slpril  1887  an  burt^  ©(^cnfungcn  unb 
ginjcn  fotgcnbe  ©ummen  l^injugcfommen:  üon  bem  §cnn  ^ofopernfanger  3of.  Slefca^er  10  c^,  »on 
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•^\  .  mcn  fiommei^ienrat  £.  (5.  ÜRe^cr  40«^,  öon  $erm  ®ottfr.  ^crjfclb  „au2  bcr  @|)ar!afje 

^      :  ...bcncn  ©o]^nc8%  bc^  DbcrtcrtionerS  Dtto  ^crgfclb,  50c^,  an  ^aJ^re^jinfen  ju  3%  für 

^-         Ol  1.  3anuar  bi«  31.  ©cjembcr  1887  öon  bcr  ®tabt'Sci]^!af|c  126 c^  22  ^,  öon  bem  Abiturienten 

;  m    20  e^,  t)on  ^erm  Sonfier  ©buarb  @})icgelberg,  überrcid^t  burc^  ben  Slbiturienten  aSBill&elm 

..    t  .8,   „qIä  ein  Sctt)cil^  ber  SBercl^rung  unb  2)anlbarleit  gegen  bic  Slnftalt"  400 c^,  öon  bem 

noituncnten  gerbinanb  Swgler  10  e/«,  tjon  bem  ^crm  JRei^tSantoalt  JBojunga,  überreidjt  burd^  feinen 

©ol^n  6.  ©oiungo,  20  e^*  (3.  @obe),  öon  bem  8lbit«rienten  ^ermann  Sorbon  bJi    S^  finb  bemnac^ 

681e/^22^  2u  bem  tjorjäl^rigen  93eftanbe  t)on  4201  e/4^  87  ^  l^injugetommen,  unb  ber  ®ef  amtbetrag  ber 

für  bic  Sllfreb- Stiftung  angcfammelten  9KitteI  belauft  fi(^  gur  geit  auf  4883  c^  9  *.  —  StQen  benen, 

xodä)t  l^odil^ergig  burcfi  il^re  ©aben  gu  ber  Stiftung  beigetragen  l^aben,  n)irb  l^iermit  ber  marmfte  2)anl 

audgef)7rod|en. 

2)  @(^ulgelbbefreiung.  (SS  befleißen  am  fi^ceum  II  gur  Stxt  8  St^uIgelbfreifteQen  für  @(f)üler 
ber  $rima  unb  @e!unba,  »eld^e  üom  äßagiftrate  ber  königlichen  9iefibengftabt  auf  betreffenben  äJorfd^Iag 
ber  £e^rerIonfereng  mflrbigen  unb  bebürftigen  Sd^ütem  aui^  ben  begeidineten  klaffen,  bie  fi^  barum  be« 
»erben,  t)on  ^albjal^r  gu  ^albjal^r  t)erlie]^en  n^erben.  S>en  Sd^ülem,  bie  fi^  um  Sc^ulgelbbefreiung 
bewerben  »oQen,  mu^  ein  guteS  ^Betragen  unb  gute  Seiftungen  begeugt  merben  fönnen.  SDie  ®efu(^e  finb 
an  ben  ^au^tlel^rer  ber  illaffe  ober  an  ben  S)irettor  gu  richten. 


VIT.  ütitteidtttgen  an  iiie  Silier  mh  htttn  Clitern. 

S)er  Unterricht  im  neuen  S^uljabre  1888/89  beginnt  ©onnerStag,  ben  12.  Wpxxl  morgend 
7  Ul^r  mit  gemeinfamer  äßorgenanbac^t.  2)ie  S(ufna]^me))räfung  finbet  äRittmod^,  ben  11.  9(|)rU 
morgend  9  Ul^r  im  Sc^ulgebäube  ftatt. 

2)en  Schülern  bringen  niir  bad  93erbot  be§  äßegmerfend  Don  'überflüffigem  $a))ier  auf 
bie  Strafe  ober  in  bie  Anlagen  ber  ©tabt  (f.  aRagiftr.-8Serf.  üom  14.  SIKai  1887,  @.  21  biefe«  Sal&reS' 
beriditd)  Don  neuem  in  (Srinnerung. 

S)ie  geeierten  (Eltern  ober  beren  @teOt)ertreter  bitten  toiv  mieberl^olt,  mit  93egie]^ung  auf  bie 
9}2inifterial « äJerf ügung  Dom  14.  Sluguft  1884,  Don  @rfranlungen  an  anftedenben  ^ranll^eiten, 
fei  t^  lei  il^ren  ßinbem  ober  in  il^rem  ^audftanhe,  fo  rafc^  aU  möglid^  unter  ^Beifügung  ärgtlid^er 
Sei^einigung  über  bie  Slrt  ber  Äranll^eit  bem  ftlajfenlel^rer  ober  bem  S)ireftor  Stngeige  gu 
mad^en.  Äuc^  mad^en  mir  bie  (SItern  auf merif am  auf  bie  (6.22  biefed  Seric^td)  unter  bem  1.  9}{ärg 
1888  aufgefül^rte  Slnfefeung  ber  ©ommerferien  in  bem  neuen  ©c^uljal^re.  —  SBegügüc^  ber 
l^äudlid^en  Arbeiten  ber  ©d^üler  merben  bie  @(tern  mieberum  erfud^t,  auf  bie  bafür  Dermenbete 
ArbeitSgeit  gu  achten  unb  barauf  begügtic^e  S3eobad^tungen ,  äBünfdie  ober  Sefc^merben  ber  2)ireItion 
DertrauendDoQ  mitteilen  gu  mollen.  9laä)  ben  jäl^rlid^  angeftettten  S3eobad^tungen  ift  im  allgemeinen  bie 
im  2)urd^{d^nitt  guläffige  Qtxt  für  ]§äui^Iid|e  Arbeit  in  leiner  klaffe  überfd^ritten  morben. 


S)ie  Alfreb-Stiftung  mirb  mit  ber  Sitte,  biefetbe  auc^  ferner  förbern  gu  moüen,  bem  SBol^I« 
moüen  unferer  SKitbürger,  ingbefonberc  unferen  frü]^eren  @d|ülern  aufö  neue  empfol^Ien. 

^rof.  Dr.  Pwhafll),  S)irc!tor. 
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Separat -Abdruck  aus  dem  Jahresbericht  XIII 
des  Königlichen  Kaiser  Wilhelms  Gymnasiums  zu  Hannover. 
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Hofbnchdruckerei   der   Gebrtider  Jänecke. 


1888.    Progr.-Nr.  292. 


Der  Verfasser  des  Kommentars  zu  Spensers  »Shepherdes 

Galender''. 

Was  wir  über  die  Jugend  und  die  Jugendwerke  Spensers  wissen,  beruht  fast  aus- 
schließlich auf  Angaben,  die  sich  in  einem  kurzen  Briefwechsel  zwischen  Spenser  und  seinem 
Freunde  Harvey  (zusammen  5  Briefe)  finden,  auf  Anspielungen  in  Spensers  erster  bedeutenden 
Dichtung  Shepherdes  Calender  und  ganz  besonders  auf  Notizen,  welche  der  ausfuhrliche  Kom- 
mentar zu  diesem  Gedicht  enthält,  der  ihm  gleich  bei  der  Veröffentlichung  beigegeben  worden 
ist.  Es  ist  daher  für  die  Biographie  Spensers  von  nicht  geringem  Wert  festzustellen,  von  wem 
der  eben  erwähnte  Kommentar  herrührt.  Zugleich  aber  finden  mit  der  Lösung  dieser  Frage 
einige  andere  streitige  Punkte  ihre  Erledigung,  von  denen  auf  den  folgenden  Seiten  zu  sprechen 
sein  wird. 

Der  Kommentator  zu  Shepherdes  Calender  unterzeichnet  sich  selbst  nur  mit  den  Buch- 
staben E.  K.  Welche  Persönlichkeit  aber  verbirgt  sich  hinter  diesen  Buchstaben  ?  Schon  T  o  d  d 
bemerkt  in  seiner  gründlichen  Ausgabe  der  Werke  Spensers  *):  Soiiie  have  been  led  to  assign 
the  name  of  Edward  Kerke  to  the  old  scholiast.  Some  also  have  not  failed  to  suppose  that 
King  might  be  the  name.  Er  selbst  lä&t  die  Frage  unentschieden  und  begnügt  sich  damit, 
von  dem  Kommentator  E.  K.  zu  sprechen.  Neuere  (Jelehrte  haben  die  alten  Vermutungen 
wieder  aufgenommen.  Morley^)  spricht  von  einem  Edmund  Kirke;  und  Haies  bemerkt  in 
seiner  Biographie  Spensers  3):  These  poems  (=  Shepherdes  Calender)  are  ushered  into  the  world 
by  Spenser's  College  friend  (in  Cambridge)  Edward  Kirke,  for  such  no  doubt  is  the  true 
Interpretation  of  the  Initials  E.  K.  Aber  die  angeführten  Angaben  beruhen  doch  alle  mehr  oder 
weniger  auf  Vermutungen.  Ein  wirklicher  Beweis  für  die  Identität  von  E.  K.  mit  einem  der 
erwähnten  Namen  ist  nirgends  geführt.  Die  früheren  Annahmen  stützen  sich  einzig  und  allein 
auf  das  Vorkommen  des  Namens  Kerke  in  dem  ersten  Briefe  Spensers  an  Harvey  (Todd,  1.  c.) ; 
Haies'  Deutung  beruht  offenbar  nur  auf  dem  Nächweise,  dafs  ein  Edward  Kirke  um  das  Jahr 
1570  in  Cambridge  seinen  Studien  oblag  und  mit  Spenser  bekannt  sein  mufste.  Die  Schriften 
Spensers  selbst  bieten  nicht  den  geringsten  Anhalt  für  die  von  ihm  als  unzweifelhaft  richtig 
bezeichnete  Gleichsetzung. 


1)  The  Works  of  Edmund  Spenser,  London  1805,  I,  p.  XXI  Anm.  z. 

2)  Gl^m.  Marot  and  other  studies,  II,  32  Anm.:  (Edmund  Kirke's)  explanations  of  the  Shepherdes  Calendar 
fall  very  short  of  a  true  insight  into  his  firiend's  work. 

3)  Gomplete  Works  of  E.  Spenser,  ed.  by  Morris,  London  1877,  p.  XXV. 


Und  mufs  denn  wirklich   E.  K.  eine  von  dem  Dichter   verschiedene  Persönlichkeit,    ein 
guter  Freund  Spensers  gewesen  sein,  der  sich  der  Muhe  unterzog,  den  weitläufigen  Kommentar 
zu  schreiben?   Die  Worte  der  Epistel,  die  dem  Gedicht  vorangeschickt  ist,  die  ganze  Anlage  und 
der  Ton  des  Kommentars  scheinen  allerdings  darüber  zunächst  keinen  Zweifel  zu  lassen.     An 
vielen  Stellen  wird  auf  Spenser  wie  auf  eine  dem  Kommentar  nahestehende  dritte  Person  hin- 
gewiesen, von  der  er  allerlei  Mitteilungen  bekommen,  die  ihm  aber  auch  manches  vorenthalten 
hat.    Und  was  noch  viel  schwerer  zu  wiegen  scheint,  Spenser  selbst  spricht  an  zwei  Stellen 
seiner  Briefe  deutlich  von  E.  K.  wie  von  einer  ihm  befreundeten  Persönlichkeit,  von  der  auch  der 
Kommentar  zu  Shepherdes  Calender  herrühren  zu  müssen  scheint.    Im  ersten  Briefe  Spensers 
an  Harvey  heilst  es  (Todd  I,  p.  XXI):   Maister  E.  K.  heartily  desireth  to  be  commended  unto 
your  Worshippe,  of  whom,  what  accorapte  he  maketh,  your  seife  shall  here  afler  perceive,  by 
hys  paynefull  and  dutifuU  vei'ses  of  your  seife.   Und  im  Postscriptum  des  Briefes  vom  10.  April 
1780  bemerkt  Spenser:    I  take  best  my  Dreames  shoulde  come  forth  alone,  being  growen  by 
means  of  the  Glosse    (running  continually  in  manner  of  a  paraphrase)  füll  as  great  as  my 

Calendar.    Therin  be  some  things  excellently,  and  many  things  wittily,  discoursed  of  E.  K 

Vergleicht  man  nun  mit  dieser  Stelle  die  Bemerkung  des  E.  K.  in  der  November-Ekloge  zu  den 
Worten  Nectar  and  Ambrosia:  But  I  have  already  discoursed  that  at  large  in  my  Gommentary 
upon  the  Dreames  of  the  same  Author,  so  kann  kein  Zweifel  mehr  bleiben,  dafs  der  Verfasser 
der  Glosse  zu  den  verloren  gegangenen  Dreames  identisch  ist  mit  dem  Kommentator  von 
Shepherdes  Calender. 

Auffällig  ist  dabei  aber  zunächst,  um  mit  der  zuletzt  erwähnten  Stelle  zu  beginnen,  dafs 
sich  der  Kommentator  in  Shepherdes  Calender,  in  einem  Werke,  das  im  Frühjahr  1579  erschien, 
auf  die  Glosse  zu  einem  Gedichte  beruft,  das  Spenser  selbst  in  dem  Briefe  vom  10.  April  1580 
erst  bezeichnet  als :  Nowe  . . .  being  fully  finished  ....  and  presentlye  to  bee  imprinted  (Todd, 
I,  p.  XXXVII.).  Wie  soll  man  sich  diese  auffallende  Thatsache  bei  der  Annahme  eines  beson- 
deren Kommentators  erklären?  Ferner  ist  es  befremdlich,  dafs  die  Verse  des  E.  K.,  auf  die 
Spenser  selbst  an  der  angeführten  Stelle  mit  so  anerkennenden  Worten  hinweist,  in  seinem 
Briefe  ganz  und  gar  fehlen.  Denn  die  im  Text  wirklich  folgenden  lateinischen  Verse  rühren 
sicherlich  von  Spenser  selbst  her.  Darüber  läfst  ihr  ganzer  Inhalt,  der  Schlufs  und  auch  der 
erste  darauffolgende  englische  Satz^)  keinen  Zweifel.  —  Meiner  Ansicht  nach  ist  den  eigenen 
Angaben  Spensers  über  E.  K.  in  dem  mehrfach  erwähnten  Briefwechsel  überhaupt  kein  zu 
grofser  Wert  beizulegen,  denn  es  handelt  sich  hier  nicht  um  Privatbriefe  im  gewöhnlichen  Sinne 
des  Wortes.  Die  beiden  darin  enthaltenen  Briefe  Spensers  sind  am  15.  (16.)  Oktober  1579  und 
am  10.  April  1580  geschrieben,  die  zwei  datierbaren  Antwortsschreiben  Harveys  am  23.  Oktober 
1579,  beziehungsweise  am  5.  April  1580,  der  dritte  etwas  später.  Die  Veröffentlichung  der  Briefe 
erfolgte  bereits  im  Jahre  1580.  Schon  der  Umstand,  dafs  sie  so  bald  nach  ihrer  Abfassung  der 
Öffentlichkeit  übergeben  wurden,  mufs  bedenklich  machen.  Dazu  kommt  ein  weiteres.  In  dem 
alten  Druck  von  1580  werden  die  beiden  frühesten  Briefe  bezeichnet  als  Two  other  very  com- 
mendable  Letters,  ...  both  touching  the  foresaid  Artificiall  Versifying,  and  certain  other  Parti- 
culars  (Morris,  p.  706,  Anm.)  Die  drei  späteren  Briefe  werden  ebenda  eingeführt  als  Three 
proper  and  wittie  familiär  Letters:  lately  passed  between  two  Universitie  men:  touching  the 
Earthquake  in  Aprill  last,  and  our  English  reformed  Versifying  (Morris,  p.  708,  Anm.).  Aus 
diesen   Worten  des  Herausgebers  geht  deutlich  hervor,   dafs   die  Veröffentlichung  der  Briefe 


1)   I   was   minded   also   to  have   sent  you   some  English   verses,   or  rymes,    for  a  farewell    (Todd,  l 
p.  XXXVIII). 


bestimmten  litterarischen  Zwecken  dienen  sollte  (der  Hinweis  auf  das  Erdbeben,  das  kurz  zuvor 
stattgefunden,  war  offenbar  nur  darauf  berechnet,  das  Interesse  an  den  Briefen  zu  erhöhen). 
Eben  um  das  Jahr  1580  nämlich  war  ein  heftiger  Streit  entbrannt  zwischen  den  Verteidigern 
der  national  englischen  Metrik  und  den  Vertretern  einer  neuen  Richtung,  welche  die  englische 
Sprache  mit  aller  Gewalt  unter  das  ungewohnte  Joch  altklassischer  Metrik  beugen  wollte  und 
sich  von  ihren  Bemühungen  eine  neue  Blütezeit  der  englischen  Poesie  versprach.  An  der  Spitze 
der  Neuerer  stand  der  uns  bereits  bekannte  Harvey,  der  vertraute  Freund  Spensers,  und  Philipp 
Sidney,  der  hohe  Gönner  und  Beschützer  unseres  Dichters.  Dieser  selbst  hatte  sich  mit  Begeiste- 
rung den  neuen  Lehren  angeschlossen.*)  Die  Veröffentlichung  des  in  Rede  stehenden  Brief- 
wechsels sollte  also  offenbar  die  Bestrebungen  der  erwähnten  Parteiführer  fördern.  Darauf 
weisen  schon  die  oben  erwälinten  Einführungsworte  des  ersten  Herausgebers  hin,  mehr  noch 
aber  der  Inhalt  der  Briefe,  der  sich  zum  grofeen  Teil  mit  den  neuen  metrischen  Versuchen  der 
beiden  Freunde  imd  ihrer  Gesinnungsgenossen  beschäftigt.  Daneben  verfolgen  dieselben  ganz 
unzweifelhaft  den  Zweck,  die  Werke  ihrer  Verfasser  dem  Publikum  bekannt  zu  machen  und  in 
einem  möglichst  günstigen  Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Darum  nimmt  deren  Besprechung  neben 
den  Bemerkungen  über  Metrik  einen  so  breiten  Raum  ein;  andere  private  Mitteilimgen  treten 
dabei  sehr  in  den  Hintergrund.  Es  darf  uns  daher  auch  nicht  wundem,  wenn  Spenser  wieder- 
holt jenen  E.  K.  rühmend  erwähnt,  der  sich  als  Verfasser  des  Kommentars  zu  dem  kurz  vorher 
veröffentlichten  Shepherdes  Calender  bei  dem  Publikum  eingeführt  hatte.  Zugleich  ist  es  aber 
bei  der  dargelegten  Tendenz  der  Briefe  klar,  dafs  der  Erwähnung  dieser  Persönlichkeit  von 
Seiten  des  Dichters  selbst  keine  besondere  Beweiskraft  beigelegt  zu  werden  braucht,  wenn  sich 
sonst  ernste  Bedenken  gegen  die  Annahme  eines  besonderen  Kommentators  zu  Spensers  Jugend- 
gedicht geltend  machen  lassen.  Denn  die  Briefe  waren  eben  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt, 
und  selbst  wenn  man  annimmt,  sie  seien  ursprünglich  als  Mitteilungen  rein  persönlicher  Natur 
geschrieben,  jedenfalls  für  den  Druck  überarbeitet,  können  also  nicht  als  unbefangene  und  un- 
trügliche Zeugnisse  von  Meinungsäufserungen  des  Dichters  betrachtet  werden. 

Abgesehen  aber  von  schon  erwähnten  und  noch  zu  erwähnenden  kleinen  Unebenheiten 
und  Widersprüchen  im  Kommentar  ist  besonders  ein  Bedenken  in  den  Vordergrund  zu  stellen 
gegenüber  der  Annahme,  dafs  unter  E.  K.  eine  bestimmte  Persönlichkeit  aus  dem  Freundes- 
kreise Spensers  zu  verstehen  sei.  Die  Untersuchungen  über  die  Quellen  zu  Shepherdes  Calender, 
die  in  den  letzten  Jahren  von  Kluge  (Anglia  III,  p.  266 — 274)  und  von  Reissert  (Anglia  IX, 
p.  205—224)  veröffentlicht  worden  sind,  haben  die  auffallende  Thatsache  klargelegt,  dafs  die 
Quellennachweise  des  Kommentators  zum  Teil  ungenau,  zum  Teil  geradezu  falsch  sind.  So 
führt,  um  nur  weniges  zu  erwähnen,  E.  K.  als  Vorlage  der  11.  Ekloge  Spensers  Theokrit  an. 
Kluge  aber  weist  unwiderleglich  nach,  dafs  die  Hauptquelle  eine  Ekloge  Mantuans  ist.  Für  die 
12.  Ekloge  giebt  E.  K.  eine  besondere  Quelle  nicht  an,  eine  kurze  Stelle  führt  er  auf  Vergil 
zurück.  In  Wahrheit  aber  ist  Marot's  Eclogue  au  roy  in  ausgiebigster  Weise  benutzt  worden; 
auch  die  eben  erwähnte  Stelle  geht  auf  Marot  und  nicht  auf  Vergil  zurück.  Die  wirklich  nach- 
geahmten Schriftsteller  aber  sind  dem  Kommentator  sonst  keineswegs  unbekannt.  In  der  Epistle 
werden  sie  mit  unter  den  Vorbildern  Spensers  genannt,  »whose  foting  this  Author  every  where 
followeth**.  Ferner  wird  Mantuan  in  der  Glosse  zur  September-Ekloge  erwähnt;  zu  einem  Vers 
des  folgenden  Gedichts  wird  eine  Stelle  Mantuans  sogar  als  Quelle  citiert.  2)   Der  andere  Quellen- 


M  ...  I  am,  of  late,  more  in  love  wylh  my  Englishe  versifying,  Ihan  with  ryming:  whyche  I  should  have 
done  long  since,  if  I  would  then  have  foUowed  your  councelL    Brief  an  Harvey  vom  15.  Okt.  1579. 

2)  Nach  Kluge,  Anglia  III,  273  bei  Mantuan  allerdings  nicht  zu  finden. 
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Schriftsteller,  Marot,  wird  gleich  im  Kommentar  zur  Januar  -  Ekloge  genannt,  die  November- 
Ekloge  wird  ehrlich  und  offen  als  eine  Nachahmung  Marots  bezeichnet  —  und  bei  der  unmittel- 
bar darauf  folgenden  Ekloge  fehlt  jeder  Hinweis  auf  die  Benutzung  dieses  Schriftstellers;  ein 
ihm  entlehnter  Gedanke  wird  sogar  auf  Vergil  zurückgeführt.  Wie  soll  man  sich  dieses  wunder- 
bare Verfahren  erklären  bei  einem  Kommentator,  der  sonst  selbst  in  Kleinigkeiten  und  Einzel- 
heiten so  peinlich  genau  und  gewissenhaft  istP^)  Mufs  man  nicht  vielleicht  die  Annahme  eines 
besonderen  Konunentators  überhaupt  fallen  lassen  und  Spenser  selbst  als  Verfasser  der  Glosse 
ansehen  ?  2) 

Mit  sprachlichen  Gründen  allerdings  läfet  sich  ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Ver- 
mutung nicht  führen,  da  es  uns  sonst  an  umfangreichen  Prosaschriften  aus  Spensers  Jugendzeit 
fehlt.  Einzelne  übereinstimmende  Stellen  in  Spensers  Briefen  und  E.  K's.  Epistle,  wie  die 
mehrfach  wiederkehrende  Anrede  »mine  owne  good  Master  Harvey*,  sind  als  formelhafte  Wen- 
dungen für  einen  solchen  Beweis  ohne  Wert.  Wohl  aber  scheinen  Gründe  sachlicher  Natur  die 
Gleichsetzung  von  E.  K.  und  Spenser  durchaus  zu  fordern. 

Der  Kommentator  E.  K.  verweist  in  Anmerkungen  zur  Januar-,  zur  Oktober-  und  zur 
November-Ekloge  auf  Gedanken  und  Äu&erungen  Piatos;  er  citiert  besonders  die  Dialoge  Ald- 
biades,  De  Legibus  und  Phaedon.  Alle  drei  Stellen,  besonders  aber  die  ausführlichen  Dar- 
legungen zu  den  beiden  ersten  Eklogen,  zeugen  von  des  Verfassers  eingehender  Kenntnis  dieses 
Philosophen.  Nun  waren  aber  zur  Zeit  Spensers  seine  Lehren  keineswegs  allen  Gebildeten 
bekannt  und  geläufig.  Von  Spenser  jedoch  wissen  wir  aus  seinen  eigenen  Äu&erungen  (vgl.  die 
Vorrede  zur  Fairy  Queen)  und  besonders  aus  der  Schrift  Brysketts,  Discourse  of  Civil  Life, 
verfafst  zwischen  1584  und  1589,3)  dafs  er  ein  genauer  Kenner  des  Griechischen  war  und  der 
griechischen  Philosophie,  besonders  der  des  Plato,  ein  eifriges  Studium  gewidmet  hatte.  Dazu 
kommt,  dafs  Spenser  in  seinen  Fowre  Hymnes,  besonders  aber  in  der  ersten  derselben, 
in  offenbarem  Anschlufe  an  Plato,  *)  ganz  ähnliche  Gedanken  über  die  Erhabenheit  der  wahren 
Liebe  äuffeiert,  wie  sie  in  der  auf  Plato  bezüglichen  Note  der  Januar -Ekloge  au^esprochen 
werden.  5)  Jene  Hymnen  aber  sind,  wenn  auch  erst  1596  veröffentlicht,  teilweise  doch  schon  in 
früher  Jugendzeit  verfafst,  denn  Spenser  sagt  selbst  in  der  Vorrede  dazu:  Having  in  the  greener 
times  of  my  youth  composed  these  former  two  Hymnes  in  the  praise  of  Love  and  Beautie. 
Müssen  wir  nach  alledem  die  oben  erwähnten  Hinweise  auf  Lehren  Piatos  nicht  vielmehr  Spenser 
selbst  als  irgend  einem  dritten  zuschreiben,  von  dessen  Kenntnis  des  Griechischen  und  der  grie- 
chischen Philosophie  wir  nicht  das  geringste  wissen? 


1)  Vgl.  die  Vermutungen  und  Bedenken  Kluges  1.  c.  p.  267.  * 

2)  Todd,  I,  p.  XXI,  Anm.  z. 

3)  Vgl.  Todd,  I,  p.  LVI  ff.  Bryskett  sagt  darin  mit  bezug  auf  Spenser:  Yet  is  there  a  genüeman  in  this 
Company,  whom  I  have  had  often  a  purpose  to  intreate  that  ....  he  would  vouchsafe  to  spend  some  time  wüh 
me  to  instruct  me  in  some  hard  points  . .;  knowing  him  to  be  not  only  perfect  in  the  Greek  tongue,  but  also 
very  well  read  in  Philosophie  both  morall  and  naturall  (Todd,  I,  p.  LVIII).    Weiter  unten  bemerkt  Todd  tkbar  den 

Inhalt  der  Schrift:    A  few  questions  are proposed  by  Spenser,  arising  principaUy  from  the  discussion  of  the 

doctrines  of  Plato  and  Aristotle. 

4)  Vgl.  Haies,  bei  Morris  p.  LIII. 

5)  Man  vergleiche  damit  z.  B.  (Str.  26): 

For  love  is  Lord  of  truth  and  loialtie 

Lafting  himselfe  out  of  the  lowly  dust 

On  golden  plumes  up  to  the  purest  skie, 

,       ,       ^^  „  Above  the  reach  of  loathly  sinfuU  lust 

und  andere  Stellen. 


Und  weiter:  Zwischen  der  Epistle  und  dem  Text  von  Shepherdes  Calender  steht  ein  von 
E.  K.  verfa&tes  »General  Arpiment  of  the  whole  book*.  Dieses  beschäftigt  sich  in^der  Haupt- 
sache mit  der  Geschichte  des  Calenders.  Vorausgeschickt  aber  ist  ein  Abschnitt  über  die  Be- 
deutung des  Wortes  Ekloge  oder  Aigloga,  wie  E.  K.  schreibt  und  etymologisch  für  einzig  richtig 
hält.  Dieser  Abschnitt  schliefst  mit  den  Worten:  Other  curious  discourses  hereof  I  reserve  to 
greater  occasion.  Welches  ist  nun  wohl  diese  „greater  occasion*?  Doch  offenbar  ein  beson- 
deres Werk  über  die  Dichtkunst.  Von  einem  E.  K.,  mag  man  sich  darunter  vorstellen,  wen 
man  will,  kennen  wir  ein  derartiges  Werk  nicht.  Spenser  aber  hatte  eben  zur  Zeit  der  Ver- 
öffentlichung von  Shepherdes  Calender  ein  gröfseres  Werk  unter  dem  Titel  „The  English  Poet" 
vollendet.  Das  Werk  selbst  ist  leider  verloren  gegangen.  Den  Titel  desselben  aber  und  einiges 
über  seinen  Inhalt  erfahren  wir  aus  dem  Argument  des  E.  K.  zur  Oktober -Ekloge,  worin  es 
heilkt:  In  Cuddie  is  set  out  the  perfect  patem  of  a  Poet,  which,  finding  no  maintenance  of  his 
State  and  studies,  complaineth  of  the  contempt  of  Poetrie,  and  the  causes  thereof:  Specially 
having  bene  in  all  ages,  and  even  the  most  barbarous,  alwaies  of  singular  account  and  honour, 
and  being  indeed  so  worthie  and  commendable  an  art,  or  rather  no  art,  but  a  divine  gift  and 
heavenly  instinct  not  to  be  gotten  by  labour  and  leaming,  but  adomed  with  both;  and  poured 
into  the  witte  by  a  ceriaine  Enthousiasmos  and  celestiall  Inspiration,  as  the  Aüthor  hereof  eise 
whereat  large  discourseth  in  his  bookecalled  The  English  Poet,  which  booke  being  lately  come 
into  my  hands,  I  minde  also  by  Gods  grace,  upon  further  advisement,  to  publish.  Ein  Teil  des 
verloren  gegangenen  Werkes  handelte  also  offenbar  von  dem  hohen  Berufe  des  Dichters.  Nun 
sagt  E.  E.  ferner  am  Schlufe  einer  langen  Bemerkung  in  der  Oktober-Ekloge  zu  den  Worten 
For  ever,  wo  an  der  Hand  geschichtlicher  Thatsachen  gezeigt  wird,  wie  hoch  man  in  früheren 
Zeiten  Dichter  zu  schätzen  gewuist  habe:  Such  honour  have  Poets  alwayes  found  in  the  sight 
of  Princes  and  noble  men,  which  this  authour  here  verie  well  sheweth,  as  eise  were  more 
notably.  Und  wo  ist  dieses  eise  were?  Keines  von  den  auf  uns  gekommenen  Werken  Spensers 
hat  einen  entsprechenden  Inhalt.  Unter  seinen  verloren  gegangenen  Schriften  aber  kann  für 
diese  historischen  Nachweise  nur  ein  Werk  in  betracht  kommen,  welches  von  dem  Dichter  und 
der  Dichtkunst  handelte.  Unzweifelhaft  ist  dies  die  nicht  auf  uns  gekommene  Schrift  The 
English  Poet  gewesen.  Diese  Schrift  umfa&te  also  auch  einen  Abschnitt  über  die  Geschichte 
der  Dichtkunst.  Und  jener  Hinweis  des  General  Argument  auf  ein  Buch,  in  dem  von  einzelnen 
Dichtungsgattungen  gesprochen  wird,  kann  sich  meiner  Ansicht  nach  auch  nur  auf  The  English 
Poet  beziehen.  Kein  anderes  Werk  Spensers  behandelt  einen  derartigen  Gegenstand,  und  es  ist 
auch  nicht  der  geringste  Anhalt   für  die  Annahme  vorhanden,  da&  ein  Buch  ähnlichen  Inhalts 

von  einem  E K verfafst  worden  sei.    Giebt  man  aber  die  eben  gemachte  Annahme  als 

richtig  zu,  so  ist  thatsächhich  auch  der  Beweis  für  die  Identität  von  E.  K.  und  Spenser  ge- 
liefert. Der  Verfasser  des  General  Argument  ist  E.  K.  Dasjenige  Buch  desselben  Verfassers, 
auf  welches  er  betreffs  näherer  Angaben  über  die  Ekloge  verweist,  ist  The  English  Poet.  Dieses 
aber  rührt,  wie  unzweifelhaft  feststeht,  von  Spenser  selbst  her.  Demnach  sind  E.  K.  und  Spenser 
ein  und  dieselbe  Person. 

Nur  wenn  man  E.  K.  =  Spenser  setzt,  läfst  sich  meiner  Ansicht  nach  —  um  dies  gleich 
hier  zu  erwähnen  —  der  begeisterte  Ton  erklären,  der  uns  aus  dem  erwähnten  Argument  und 
aus  jener  Note  zu  For  ever  in  der  Oktober-Ekloge  entgegenklingt.  Eine  dritte  Persönlichkeit, 
ein  nüchterner  Erklärer  des  Werkes,  konnte  schwerlich  so  von  dem  hohen  Berufe  und  der  Be- 
deutung des  Dichters  durchdrungen  sein,  wie  es  jene  Bemerkungen  voraussetzen.  Wohl  aber 
erscheinen  sie  natürlich  und  treffend  in  dem  Munde  eines  Spenser,  des  gottbegnadeten  Dichters, 


der  selbst  schon  manche  trübe  Erfahrung  bei  der  Ausübung  seines  erhabenen  Berufes  haite 
machen  müssen. 

Und  läfst  sich  gegen  die  bisher  angeführten  Beweise  vielleicht  noch  einwenden,  dafe 
sie  nicht  durchaus  zwingend  zu  sein  brauchen,  so  scheint  mir  bei  dem  folgenden  jeder 
derartige  Einwand  ausgeschlossen.  In  der  Glosse  zur  Mai-Ekloge  giebt  E.  K.  als  Quelle  für 
die  Verse 

Tho  wilh  them  wends  what  they  spent  in  cost 
But  what  they  lefl  behind  them  is  lost 

eine  Grabschrift  des  Sardanapal  an,  die  Cicero  in  folgender  Weise  übersetzt  habe: 

Haec  habui  quae  edi,  quaeque  exaturata  libido 
Hausit,  at  illa  manent  multa  ac  praeclara  relicta. 

Dann  föhrt  er  fort:  Which  may  thus  be  tumed  into  English: 

All  that  I  eate  did  I  joy  and  all  that  I  greedily  gorged: 
As  for  those  many  goodly  m alters  left  I  for  others. 

Wie  man  leicht  sieht,  ahmt  die  englische  Übersetzung  das  Metrum  des  lateinischen  Disti- 
chons nach.  Nun  wissen  wir  aus  dem  oben  besprochenen  Briefwechsel  zwischen  Harvey  und 
Spenser,  dafe  dieser  die  auf  Einführung  antiker  Metra  in  die  englische  Poesie  gerichteten  Bestre- 
bungen eifrig  unterstützte  und  durch  eigene  dichterische  Versuche  deren  praktische  Verwendbar- 
keit in  der  Muttersprache  zu  erweisen  suchte.  Soll  man  demnach  nicht  auch  die  angeführten 
Verse  lieber  für  Spensers  Eigentum  erklären,  als  dafs  man  sie  wieder  einem  unbekannten  Drittoi 
zuschreibt,  von  dessen  Interesse  für  die  metrischen  Neuerungen  uns  kein  Wort  überliefert  ist? 
Glücklicherweise  brauchen  wir  hier  nicht  mit  blofsen  Walirscheinlichkeiten  zu  rechnen.  Spenser 
selbst  citiert  die  zwei  erwähnten  Verse  als  seine  eigenen  in  dem  Briefe  vom  10.  April  1780. 
Nachdem  er  seinem  Freunde  Harvey  ein  kleines  Gedicht  mitgeteilt,  das  er  selbst  nach  antikem 
Muster  verfertigt  hat,  fährt  er  fort:  Seeme  they  comparable  to  those  two  which  I  translated 
you  ex  tempore  in  bed,  the  last  time  we  lay  togither  in  Westminster? 

That  which  I  eate  did  I  joy,  and  that  which  1  greedily  gorged, 
As  for  those  many  goodly  matters  leafl  I  for  others. 

Auf  die  äufseren  Umstände,  unter  denen  diese  Verse  entstanden  sein  sollen,  brauchen 
wir  bei  dem  besonderen  Zweck,  den  die  Veröffentlichung  des  Briefwechsels  zwischen  den  beiden 
Freunden  verfolgte,  keinen  weiteren  Wert  zu  legen.  Abgesehen  aber  von  wenigen  Kleinigkeiten  ist 
die  Übereinstimmung  beider  Übersetzungen  so  vollkommen,  dafs  sie  nur  von  ein  und  demselben 
Verfasser  herrühren  können.  Einmal  nun  nimmt  sie  E.  K.,  kurz  darauf  aber  Spenser  för  sich 
selbst  in  Anspruch.  Beide  müssen  also  die  nämliche  Person  sein.  Demnach  ist  die  eben 
besprochene  Stelle  der  Mai-Ekloge,  also  überhaupt  der  ganze  Kommentar  von  Spenser  selbst 
verfafst. 

Im  Zusammenhang  mit  diesen  Ausführungen  soll  gleich  hier  eine  Übereinstimmung  anderer 
Art  zwischen  dem  Kommentar  und  den  Briefen  besprochen  werden.  E.  K.  macht  zu  den 
Worten  Bay  branches  der  April-Ekloge  die  Bemerkung:  be  the  signe  of  honour  and  victorie,  and 
therefore  of  mightie  conquerous  worne  in  their  triumphs,  and  eke  of  famous  poets,  as  saith 
Petrarch  in  his  Sonets 

Arbor  vittoriosa  triomphale, 

Honor  d'Imperadori  et  di  Poeti,  elc. 

Das  gleiche   italienische  Citat   nun  findet   sich  auch   im   3.  Brief  HaiTeys   an  Spenser. 
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Harvey  sucht  darin  seinen  Freund  zu  neuen  poetischen  Schöpfungen  zu  ermutigen  mit  den 
Worten:  Thinke  upon  Petrarches 

Arbor  vittoriosa  triomfale, 
Onor  d'imperadori  et  di  poete 

and  perhappes  it  will  advaunce  the  wynges  of  your  Imagination  a  degree  higher  (Todd,  I,  p.  XLI). 
Harvey  setzt  also  voraus,  dafs  Spenser  das  Gedicht  Petrarkas  wohl  bekannt  und  geläufig  war. 
Dies  konnte  er  entweder  auf  Grund  seines  mündlichen  und  schriftlichen  Verkehrs  mit  dem 
Dichter  thun;  für  diese  Vermutung  fehlt  uns  aber  jeder  feste  Anhalt.  Oder,  und  das  scheint 
bei  der  wirklichen  Lage  der  Sache  das  wahrscheinlichere,  er  wufste,  dafs  Spenser  selbst  den 
Kommentar  zu  seinem  Jugendwerke  verfasst  hatte.  Dann  brauchte  er  eben  nur  mit  wenigen 
Worten  auf  ein  Sonett  hinzudeuten,  dessen  genaue  Bekanntschaft  von  Seiten  Spensers  die  oben 
angeführte  Bemerkung  zur  April-Ekloge  zur  Genüge  bezeugte. 

Die  bisherigen  Ausführungen  haben,  wie  ich  glaube,  hinreichend  dargethan,  dafs  Spenser 
selbst  als  Verfasser  des  Kommentars  zu  Shepherdes  Galender  anzusehen  ist.  Die  folgenden 
Seiten  sollen  nun  noch  den  Beweis  liefern,  dafs  dieses  Ergebnis  mit  Form  und  Inhalt  des 
Kommentars  nicht  im  geringsten  Widerspruch  steht. 

Da  Spenser  mit  seinem  Shepherdes  Galender  beabsichtigte,  eine,  wie  er  glaubte,  seinen 
Landsleuten  bisher  unbekannte  Dichtungsart  in  England  einzuführen,  und  darin  in  ungewöhn- 
lichem Umfang  dialektische  und  altertümliche  Ausdrücke  verwandte,  so  mufste  ihm  daran  ge- 
1  egen  sein,  dem  Leser  das  Verständnis  für  seine  Bestrebungen  zu  erleichtem.  Daher  deren  aus- 
führliche Darlegung  imd  warme  Verteidigung  in  der  Elpistle  an  Harvey.  Auch  später  noch,  bei  der 
Veröflfentlichung  der  ersten  Bücher  der  Fairy  Queen,  hielt  er  es  im  Interesse  des  leichteren 
Verständnisses  dieses  Werkes  für  nötig,  den  Zweck  und  Inhalt  seiner  grofsartig  angelegten 
Allegorie  in  einem  Briefe  an  Raleigh  zu  erläutern.  Freilich  war  zu  dieser  Zeit  sein  Name  be- 
reits so  bekannt  und  berühmt,  dafs  er  ihn  nicht  mehr  hinter  einem  Pseudonym  zu  verbergen 
brauchte.  Er  wendet  sich  am  Eingang  des  erwähnten  Briefes  an  seinen  Gönner  mit  den  Worten: 
Sir,  knowing  how  doutfuUy  all  Allegories  may  be  construed,  and  this  book  of  mine  .... 
being  a  continued  Allegory  ...  I  have  thought  good,  as  well  for  avoyding  of  gealous  opinions 
and  misconstructions,  as  also  for  your  better  light  in  reading  thereof  .  .  .  to  discover  unto  you 
the  general  intention  and  meaning,  which  in  the  whole  course  thereof  I  have  fashioned,  .  .  . 
Ähnlich  würde  Spenser  seine  Vorrede  zu  Shepherdes  Galender  eingeleitet  haben,  wenn  er  hätte 
in  eigener  Person  sprechen  können. 

Die  jeder  Ekloge  beigegebene  Glosse  sollte  der  Erklärung  von  Einzelheiten  dienen.  Die 
Form  dieser  Bemerkungen  verbietet  nirgends,  sie  als  Eigentum  Spensers  zu  betrachten.  Wo 
sie  Urieile  enthalten,  sind  diese  durchgängig  anerkennend  und  lobend.  Als  Ausnalime  ist 
schwerlich  die  Berichtigung  zu  There  grew  (Febr.-Ekl.)  zu  betrachten,  wo  der  Kommentar  im 
Gegensatz  zum  Text  des  Gedichts  bemerkt:  this  Tale  of  the  Oake  and  the  Brere  he  telleth  as 
leamed  of  Chaucer,  but  it  is  cleane  in  another  kind  and  rather  like  Aesopes  fables.  Entweder 
legt  Spenser  dem  greisen  Thenot  unbedenklich  eine  kleine  Unrichtigkeit  in  den  Mund,  um  Ge- 
legenheit zu  haben,  seinen  Lieblingsdichter  Chaucer  zu  preisen,  oder  er  beging  selbst  einen 
kleinen  Irrtum  im  Gebrauche  des  Namens  Tityrus  und  suchte  ihn  dann  in  einer  Anmerkung 
zu  berichtigen.  —  Die  Bemerkung  zu  What  is  he  for  a  Ladde  (April-Ekl.) :  a  stränge  manner 
of  speaking,  s.  what  manner  of  Ladde  is  he,  ist  weniger  ein  Tadel  als  eine  etwas  ungewöhnliche 
Form  des  Ausdrucks,  um  auf  den  Sinn  der  Wendung  hinzuweisen,  wie  dies  z.  B.  ganz  klar  aus 
der  Note  zu  In  every  where  (Mai-Ekl.)  hervorgeht,  wozu  der  Kommentar  bemerkt:  a  stränge, 
yet  proper  kind  of  speaking.  —  Als  wirklichen  Tadel  könnte   man  es   allerdings  bezeichnen, 
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wenn  E.  K.  in  der  Oktober-Glosse  zu  den  Worten  For  loftie  love  u.  s.  w.  die  Bemerkung 
macht :  I  thinke  this  playing  with  the  letter  be  ratlier  a  fault  then  a  figure,  as  well  in  our  English 
tongue,  as  it  hath  been  alwayes  in  the  Latin,  called  Cacozelon.  Aber  diese  Worte  sind  schwer- 
lich ernst  zu  nehmen.  Wie  zahlreiche  Stellen  in  der  Juli-,  August-,  Oktober-  und  besonders  in 
der  November-Ekloge  beweisen,  ist  die  Alliteration  von  Spenser  mit  voller  Absicht  und  feiner 
Berechnung  als  Schmuck  seiner  Gedichte  verwandt  worden.  In  dem  Munde  eines  besonderen 
Kommentators,  der  das  Werk  seines  Freundes  im  günstigsten  Lichte  darzustellen  suchte,  der 
sonst  nur  rühmliches  von  seinem  Dichter  zu  sagen  weifs,  der  aufserdem  in  seine  geheimen 
Absichten  eingeweiht  gewesen  sein  will,  wäre  eine  Bemerkung  wie  die  obige  ganz  un- 
erklärlich. Ausserdem  wurde,  wie  aus  späteren  Werken  Spensers,  aus  anderen  zeitgenössischen 
Gedichten  und  besonders  aus  zahlreichen  Stellen  Shakespeares  hervorgeht,  die  Alliteration  in  der 
zweiten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  überhaupt  nicht  als  Mangel  und  Fehler,  sondern 
als  Schmuck  und  Zier  eines  Gedichtes  betrachtet.  Die  Bemerkung  stammt  eben  von  Spenser 
selbst  her,  der  ofifenbar  auf  eine  besondere  Feinheit  seiner  Gedichte,  die  man  beim  Lesen  leicht 
übersehen  konnte,  besondere  hinweisen  wollte  und  dies  hier  in  der  Form  eines  nicht  ernst  ge- 
meinten Tadels  thut.  Ganz  wohl  verträgt  es  sich  hiermit,  dafs  in  der  Epistel  der  ungerecht- 
fertigte und  übermäfsige  Gebrauch  der  Alliteration  getadelt  wird:  I  scome  and  spue  out  the 
rakehelly  rout  of  our  ragged  rymers  (for  so  themselves  use  the  to  himt  the  letter),  wo  übrigens 
E.  K.  (d.  h.  also  Spenser)  mit  offenbar  absichtlicher  Benutzung  der  Alliteration  fortf&hrt:  which 
without  judgement  jangle,  without  reason  rage  and  fome  .  .  .  Ganz  ähnlich  scheint  es  sich  zu 
verhalten  mit  einer  Bemerkung  in  der  Oktober-Glosse  zu  dem  Namen  Cuddie.  Der  Konunen- 
tator  sagt :  I  doubt  whether  by  Cuddie  be  specified  the  Author  seife,  or  some  other.  Die  vollste 
Gewissheit  hätte  er  sich  bei  seinen  wiederholt  hervorgehobenen  nahen  Beziehungen  zum  Dichter 
sehr  leicht  verschaffen  können.  Der  Zweifel  ist  meiner  Ansicht  nach  nur  scheinbar  imd  von 
Spenser  selbst  nur  ausgesprochen,  um  den  Leser  wirklich  darauf  hinzuweisen,  dafe  Cuddie  und 
Spenser  dieselbe  Person  sind.*) 

Überhaupt  ist  meiner  Ansicht  nach  solchen  Wendungen  in  den  Glossen,  die  auf  einen 
besonderen  Kommentator  hinzuweisen  scheinen,  kein  besonderer  Wert  beizumessen.  Sie  sollten 
offenbar  nur  dazu  dienen,  den  Leser  in  der  Annahme  eines  solchen  zu  bestärken.  In  der  Oktober- 
Eklogewird  zu  den  Worten  TheWorthy  bemerkt:  he  meaneth  (as  I  guesse)  the  most  honorable 
and  renowned  the  Erle  of  Leycester.  Für  die  Zeitgenossen  konnte  nach  dem  Zusammenhang 
des  Textes  kein  Zweifel  sein,  wer  unter  The  Worthy  gemeint  war.  Die  Parenthese  as  I  guesse 
erscheint  daher  überflüssig,  wenn  sie  nicht  beigefügt  wurde,   um  •die  Fiktion   eines  besonderen 


1)  Warton  ist  allerdings  anderer  Ansicht.  Zu  v.  85  der  Oktober-Ekloge  macht  er  die  Anmerkung  (Todd,  1,167): 
E.  K.  remarks  that  it  is  doubtful  whether  Guddy  be  designed  for  Spenser  himself.  Tbis  stanza,  however,  affords 
a  proof  that  the  personsare  different.  ^-«Aber  weiter  oben  zu  den  Mahnungen  die  Piers  an  Cuddie  richtet  (37  ff.): 

ff 

Abandon  then  the  base  and  viler  clowne; 

List  up  thy  seife  out  of  the  lowly  dust, 

At^  sing  of  Woody  Mars,  of  wars,  of  giusts  u.  s.  w. 

bemerkt  Warton:  He  seems  now  to  hav^intended  the  Faerie  Queene.  Darnach  scheint  hier  W.  Cuddie  mit  Spenser 
zu  identificieren.  Die  weiteren  Auffordemngen  an  Cuddie,  von  EUsa  (=  Elisabeth)  zu  singen  und  von  the  Worthy 
whom  shee  loveth  best,  That  first  the  White  Beare  to  the  Stake  did  bring  (=Leicester,  dem  GOnner  Spensers), 
erheben  meiner  Ansicht  nach  diese  Vermutung  zur  Gewissheit  Es  ist  deshalb  höchst  unwahrscheinhch,  dato  etwa 
50  Verse  später  unter  Cuddie  plötzlich  eine  andere  Persönlichkeit  zu  verstehen  sein  soll.  Da  preist  allerding  Cuddie 
die  Verdienste  Colins,  d.  h.  Spenser  gewissermafeen  seine  eigenen.  Aber  in  jedem  der  beiden  Hirten  Huibert  sich 
offenbar  nur  eine  besondere  Seite  des  Charakters  Spensers.  Colin  schildert  uns  des  Dichters  Liebeslust  und  -Leid. 
Cuddie  seine  dOsteren  Stimmungen,  die  trQben  Erfahrungen,  die  er  bereits  in  seinem  Dichterberuf  hatte  machen  müssen. 
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Verfassers  der  Glossen  aufrecht  zu  erhalten.  Noch  augenscheinlicher  ist  diese  Absicht  bei  den 
Bemerkungen  zu  dem  Namen  Tityrus.  Schon  in  der  Epistel  wird  deutlich  gesagt,  dafs  Tityrus 
=  Chaucer  sei.  Als  dann  derselbe  Name  zuerst  in  der  Februar-Ekloge  vorkonmit,  bemerkt  der 
Kommentar:  I  suppose  he  meanes  Chaucer;  in  der  Glosse  zur  Juni-Ekloge,  wo  der  Name  zum 
zweiten  Male  erscheint,  heifst  es:  That  by  Tityrus  is  meant  Chaucer  hath  bene  already  suffi- 
ciently  sayd  ...  In  der  Epistel  also  wird  die  Gleichstellung  ohne  weiteres  zugegeben,  in  der 
Februar-Ekloge  nur  vermutet,  um  bald  darauf  als  längst  aufgeklärt  hingestellt  zu  werden.  Der 
Zusatz  I  suppose  wurde  also  von  Spenser  offenbar  nur  gemacht,  um  den  wirklichen  Sachverhalt 
in  bezug  auf  den  Kommentar  zu  verschleiern. 

Dem  Inhalt  nach  dienen  die  Bemerkungen  zum  grofsen  Teil  dazu,  altertümliche  und 
dialektische  Wörter  zu  erklären.  Die  Erklärungen  konnte  schwerlich  ein  zweiter  so  sicher  und 
zutreffend  geben  als  der  Dichter  selbst.  Auch  wird  man  Bemerkungen  wie  zu  Gride  (Febr.-Ekl.) : 
an  old  word,  much  qsed  of  Lidgate,  but  not  found  (that  I  know  of)  in  Chaucer,  oder  zu  Dead 
at  mischiefe  (Sept.-Ekl.) :  much  usurped  of  Lidgate,  and  sometime  of  Chaucer  viel  natürlicher 
und  berechtigter  finden  im  Munde  eines  Mannes,  der  den  Dichtem  der  älteren  Zeit  und  ganz 
besonders  Chaucer  ein  liebevolles  und  eingehendes  Studium  gewidmet  hatte,  als  einem  beliebigen 
Kommentator,  der  erst  gleich  genaue  und  umfangreiche  Studien  über  mittelalterliche  Dichter 
hätte  machen  müssen,  um  solche  Behauptungen  mit  ehrlicher  Überzeugung  aussprechen  zu  können. 
—  Daneben  enthält  der  Kommentar  auffällig  viel  Hinweise  auf  rhetorische  Figuren  (an  mehr 
als  20  Stellen).  Epanorthosis,  Paronomasia,  Icon,  xai?  elxaa[x6v,  Periphasis,  Exordium  ad  prae- 
parandos  animos  und  viele  andere  werden  hervorgehoben.  Auch  diese  Erscheinung  erklärt  sich 
völlig  ungezwungen,  wenn  man  in  dem  Kommentator  den  Dichter  selbst  sieht.  Er  mufste  am 
besten  selbst  wissen,  wo  er  mit  feiner  Berechnung  von  rhetorischen  Kunstmitteln  Gebrauch 
gemacht  hatte,  und  gewifs  lag  ihm,  dem  Anfänger,  in  einer  so  schweren  Kunst,  daran,  diese  beab- 
sichtigten Schönheiten  seines  Erstlingswerks,  das  den  Dichter  beim  Publikum  einführen  sollte, 
dQm  Leser  deutlich  vor  Augen  zu  führen.  Zugleich  zollte  er  damit  seinem  Freunde  und  Lehrer 
Harvey,  der  mit  Vorliebe  rhetorische  Studien  in  Cambridge  pflegte,  den  schuldigen  Tribut  des 
Dankes  und  der  Anerkennung.  —  Und  lässt  es  sich  denn  anders  als  bei  Gleichsetzung  von  E.  K. 
und  Spenser  erklären,  warum  die  wissenschaftlichen  Verdienste  und  litterarischen  Leistungen 
eben  dieses  Harvey ,  um  andere  zu  übergehen ,  *)  in  der  Epistel  und  in  den  Anmerkungen  in 
so  auffälliger  Weise  in  den  Vordergrund  gestellt  werden?  Ein  besonderer  Kommentator  mufste 
sich  doch  hüten,  den  Wert  seines  Dichters  durch  Hinweis  auf  die  Verdienste  anderer  zu  ver- 
dunkeln. 2)  Spenser  selbst  aber  erfüllte  auch  hier  nur  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit  und  Freundschaft, 
wenn  er  die  zahlreichen  Schriften  seines  besten  Freundes  Harvey,  dessen  besonderem  Schutz 
er  sein  Erstlingswerk  empfohlen,  lobend  hervorhebt,  wie  er  es  in  ganz  ähnlicher  Weise  bald 
darauf  in  den  für  die  Öffentlichkeit  bestimmten  Briefen  an  Harvey  thut.  —  Auch  die  oben 
(S.  IV)  erwähnte  auffällige  Thatsache,  dafs  sich  E.  K.  im  Frühjahr  1579  auf  seinen  Kommentar 
zu  den  Dreames  beruft,  die  1580  noch  nicht  veröffentlicht  waren,  findet  nach  meiner  Meinung 
nur  dann  eine  völlig  genügende  Erklärung,  wenn  man  E.  K.  =  Spenser  setzt.  Wäre  E.  K.  eine 
dritte  Persönlichkeit  gewesen,  so  hätte  er  einen  so  unnatürlichen  Hinweis  schwerlich  beim  Druck 
des  ersten  Werkes  stehen  lassen  können.   War  aber  der  Kommentar  beider  Werke,  die  ungefähr 


1)  Z.  B.  Sir  Tho.  Smith  (Jan.-Ekl.),  An^lus  Politianus  (Mära-Ekl.) 

2)  Daher,  um  den  Leser  in  der  Annahme  eines  solchen  zu  bestärken,  gleich  am  Anfang  der  Januar- 
Ekloge  das  scheinbar  so  abfällige  Urteil  Ober  den  viel  benutzten  Marot:  if  he  be  worthy  of  the  name  of 
a  Poete. 
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gleichzeitig  vollendet  gewesen  sein  müssen,  *)  vom  Dichter  selbst  verfafst,  so  konnte  er  bei  Ver- 
öffentlichung des  Shepherdes  Calender  leicht  eine  kleine  Unebenheit  übersehen,  als  äufsere  um- 
stände die  Herausgabe  seiner  Dreames  wider  Erwarten  verzögerten.  Diese  Erklärung  scheint  um 
so  natürlicher,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  der  Dichter  an  anderen  Stellen  sich  auf  sein  Werk 
The  English  Poet  bezieht,  das  ebenfalls  bei  Veröffentlichung  des  Shepherdes  Calender  dem  Druck 
noch  nicht  übergeben  war,  wie  der  Verfasser  in  diesem  Fall  übrigens  selbst  hervorhebt. 

Den  breitesten  Raum  nehmen  die  Bemerkungen  mjrthologischen ,  antiquarischen  und 
historischen  Inhalts  ein.  Sie  sollten  zunächst  zur  Erläuterung  der  vielen  im  Text  vorkommenden 
Anspielungen  dienen.  Zugleich  verfolgen  sie  offenbar  den  besonderen,  vom  Kommentator  (also 
Spenser)  in  der  Epistle  hervorgehobenen  Zweck  .  .  that  in  this  kind,  as  in  other,  we  might  be 
equal  to  the  leamed  of  other  nations.  (Der  Verfasser  denkt  offenbar  an  die  Italiener.)  Alle 
diese  Bemerkungen  können  ebensogut  von  Spenser  selbst  als  von  irgend  einem  andern  herröhren. 

Verhältnismäfsig  nur  wenig  umfangreich  sind  neben  diesen  Bemerkungen  die  gegebenen 
Quellennachweise.  Wie  soll  man  sich  nun  bei  der  Gleichsetzung  von  E.  K.  und  Spenser  die  Un- 
richtigkeiten, UnVollständigkeiten  und  Irrtümer  erklären,  die  uns  darin  entgegentreten?  (s.  o.  S.o.) 
Zunächst  wäre  es,  wie  ich  glaube,  durchaus  ungerecht,  Spenser  des  Plagiats  zu  beschuldigen. 
In  der  Epistel  werden  als  seine  Vorbilder  in  der  Eklogendichtung  bezeichnet  Theocritus,  Vergil, 
Mantuan,  Petrarca,  Boccaccio,  Marot,  Sanazarus,  and  also  divers  other  excellent  both  Italian 
and  French  Poetes,  whose  foting  this  Author  every  where  followeth;  yet  so  as  few,  but  thej 
be  well  sented,  can  trace  him  out.  Die  Quellen  also,  die  Spenser  studierte  und  benutzte,  sind 
hier  vollzählig  genannt,  und  deren  Nachahmung  wird  klar  und  deutlich  zugegeben.  Zugleich 
aber  deutet  der  Verfasser  an,  dass  das  Abhängigkeitsverhältnis  seiner  Gedichte  von  den  benutzten 
Vorbildern  nicht  so  leicht  zu  erkennen  sein  würde.  Spenser  hält  es  deshalb  noch  für  nötig, 
an  einzelnen  Stellen  seines  Kommentars  auf  die  besondere  Vorlage  hinzuweisen.  Er  thut  dies 
aber  offenbar  nicht  an  der  Hand  der  Quellenschriftsteller,  sondern  gröfstenteils  aus  dem  Gedächtnis. 
Nur  so  ist  es  zu  erklären,  dafs  die  Citale  vieler  einzelnen  Stellen  ungenau  sind  (vgl.  Kluge, 
Anglia  III,  270),  und  dass  Quellen  falsch  citiert  oder  gar  nicht  genannt  werden.  Auf  Voll- 
ständigkeit und  wörtliche  Genauigkeit  kam  es  ihm  dabei  eben  nicht  an.  Diese  wurde  auch  von 
seinen  Zeitgenossen  gar  nicht  gefordert.  Man  darf  eben,  wenn  man  Spensers  Verfahren  gerecht 
beurteilen  will,  nicht  einfach  die  Vorstellungen  unserer  Zeit  über  litterarischen  Anstand  auf  das 
16.  Jahrhundert  übertragen.  Mittelalterliche  Schriftsteller  überhaupt  und  englische  Dichter  vor 
und  selbst  nach  Spenser  im  besonderen,  gingen  in  bezug  auf  Benutzung  ihrer  Vorgänger  viel 
weiter  als  jetzt  ohne  weiteres  gestattet  sein  würde.  Dabei  waren  sie  weit  davon  entfernt,  sich 
viel  Sorge  um  genaue  Quellenangabe  und  Verweise  zu  machen.  Wie  nachlässig  z.  B.  Chaucer 
und  Lydgate,  Spensers  vielgelesene  und  eifrig  studierte  Vorbilder,  mit  Rücksicht  auf  ihre  man- 
nigfaltigen Quellen  verfuhren,  wie  launenhaft  sie  bei  Angabe  von  benutzten  Schriftstellern  waren, 
das  haben  für  Chaucer  die  ausführlichen  Untersuchungen  von  Kissner^)  und  ten  Brink,^) 
für  Lydgate  die  Abhandlung  von  KoeppeH)  zur  Genüge  dargethan.  Diesen  beiden  Dichtem 
gegenüber  erscheint  Spenser,  was  Angabe  der  benutzten  Quellen  angeht,  in  einem  sehr  vorteil- 
haften Lichte.  Ihm  kann  durchaus  nicht  der  Vorwurf  gemacht  werden,  dafs  er,  wie  seine  grofeen 


1)  Wir  schliei^en  uns  hierbei  der  Ansicht  derer  an,  welche  die  Dreames  und  die  im  ersten  Brief  Spensers 
erwähnte  Dichtung  Slomber  für  dasselbe  Werk  halten. 

2)  Kissner,  Chaucer  in  seinen  Beziehungen  zur  italienischen  Litteratur,  Marburg  1867. 

3)  ten  Brink,  Chaucer  Studien,  Teil  I,  Münster  1870. 

4)  Koeppel,  Lydgates  Story  of  Thebes.  eine  Quellenuntersuchung,  München  1884. 
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Voi'gänger,  vielfach  nachgealimte  Schriftsteller  mit  Süllschweigen  übergangen,  mit  erdichteten 
Autoritäten  geprahlt,  oder  durch  Erfinden  von  willkürlichen  Namen  den  wirklichen  Sachverhalt 
zu  verdecken  gesucht  habe.  Und  noch  lange  nach  Spenser  verfuhr  ein  seiner  Zeit  viel  ge- 
rühmter Schriftsteller,  Pope,  bei  Angabe  seiner  Quellen  ganz  ebenso.  Pope  ahmte  in  seiner 
Jugend  eine  Reihe  von  Gedichten  Ghaucers  nach.  Dabei  weist  er  in  den  einleitenden  Worten 
pflichtschuldigst  auf  sein  Vorbild  hin;  er  hält  es  sogar  für  seine  Pflicht,  die  einzelnen  benutzten 
Stellen  unter  seinen  Text  zu  setzen.  Eine  genauere  Prüfung  dieser  Nachweise  zeigt  aber  sehr 
bald,  einmal,  dafs  sie  nicht  vollständig,  dann  aber  auch,  dals  sie  zum  Teil  irrtümlich  und  irre- 
führend sind.  1)  Spenser  verfuhr  also  in  Anerkennung  dessen,  was  er  seinen  Vorgängern  ver- 
dankte, ehrlicher  als  Chaucer  und  Lydgate  und  nicht  nachlässiger  als  einzelne  Dichter  einer 
viel  moderneren  Zeit  2). 

Als  sicheres  Resultat  ergiebt  sich  also  aus  den  vorstehenden  Ausführungen,  dafs  Spenser 
selbst  als  der  Verfasser  des  Kommentars  zu  seinem  Shepherdes  Galender  zu  betrachten  ist.  Zu- 
gleich hat  sich  herausgestellt,  dafs  für  die  Feststellung  thatsächlicher  Verhältnisse  der  Briefwechsel 
zwischen  Spenser  und  Harvey  nur  mit  grofser  Vorsicht  gebraucht  werden  darf.  Dafür  aber 
können  alle  Angaben  über  Leben  und  Schaffen  Spensers,  die  in  dem  besprochenen  Konmientar 
enthalten  sind,  als  wertvolles  und  durchaus  zuverlässiges  Material  zur  Vervollständigung  der 
Biographie  dieses  gröfsten  Zeitgenossen  Shakespeares  verwandt  werden. 


«)  Vgl.  Angüa  VI,  p.  111. 

2)  Beiläufig  bemerkt  liefern  Popes  Bemerkungen  zu  seiner  «Dunciad^  ein  tre£fliches  Gegenstück  zu  Spensers 
Kommentar. 
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